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Vorwort. 


In dem vorliegenden Werke ſehen die Leſer, alſo die Liebhaber, 
Pfleger und Züchter der Stubenvögel, die Arbeit eines ganzen Menſchen— 
lebens vor ſich. Länger als zwei Jahrzehnte find es her, ſeitdem der 
Verfaſſer ſich mit der Erforſchung der fremdländiſchen Stubenvögel faft 
ausſchließlich beſchäftigt, während er der Lebenserkundung einerſeits und 
der Vervollkommnung der Pflege andrerſeits unſerer einheimiſchen Vögel 
ſeit dem Beginn ſeines Denkens und Schaffens ſich gewidmet hat. 

Blicken wir zurück auf die Entwicklung der Vogelliebhaberei oder 
beſſer geſagt der Neigung für die Vögel und des Strebens, ſie nach 
allen ihren Eigenthümlichkeiten hin kennen zu lernen, um ſie beſtmöglichſt 
verpflegen und dann ſich ihrer voll und reich erfreuen zu können, in der 
neuern Zeit, ſo gewinnen wir zunächſt zweifellos die Ueberzeugung, 
daß wir gegenwärtig, wie auf vielen anderen Gebieten des menschlichen 
Wiſſens, auch hier bereits erfreulich weit vorgeſchritten ſind. 

Bis vor verhältnißmäßig kurzer Friſt beruhte die Kenntniß ſach— 
verſtändiger und verſtändnißvoller Vogelpflege gleichſam nur auf Ueber— 
lieferung von Mund zu Mund. Alte, reicherfahrene Vogelwirthe gaben, 
wenn ſie überhaupt mittheilſam waren, ihre Erfahrungen zum beſten 
und verallgemeinerten dieſe in Rathſchlägen von geradezu unermeßlichem 
Werth; aber — Worte verhallen — mit manchem jener Alten ging ein 
wahrer Schatz von Kenntniſſen zugrunde, welche er in einem langen, 
thätigen Leben gewonnen hatte. Dann kamen die Bechſtein, Lenz, 
Friderich u. A., indem ſie eigene und fremde Erfahrungen aufzeichneten 
und in gediegenen Werken niederlegten. Vor allen Anderen fruchtbar 
auf dieſem Gebiet war Alfred Edmund Brehm, und in meiſterhafter 
Verarbeitung des maſſenhaften Stoffs überflügelten ſeine Werke dann 
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bald alle bis dahin vorhandenen. Aber auch bei ihnen konnte die ebenſo 
unaufhaltſam, wie raſch vorwärts eilende Zeitrichtung nicht verweilen. 

Die neueſte Entwicklung der praktiſchen Vogelkunde, bzl. Vogel— 
liebhaberei, zeigte Seiten, welche vorher noch kaum ins Auge gefaßt waren; 
ſo hatte ſie vor allem ein ganz neues Streben aufzuweiſen: in der 
Stubenvogel-Züchtung. Von dieſer berichteten die bisherigen 
Werke wenig oder garnichts; ſie war ja auch bis zur letzten Hälfte der 
ſechsziger Jahre kaum irgendwo und irgendwie hervorgetreten. Einzelne 
Vogelfreunde, übrigens faſt nur Gelehrte — z. B. Dr. Karl Bolle 
in Berlin — hatten hier und da einen Züchtungsverſuch angeſtellt, und 
der Erfolg wurde dann als Ergebniß wiſſenſchaftlicher Forſchung in einem 
verhältnißmäßig ſehr kleinen Kreiſe mitgetheilt. Dies geſchah bei uns 
in Deutſchland. In anderen Ländern aber, ſo namentlich in Hollaud, 
Belgien, Frankreich, züchtete man wol, ſogar mit Eifer und in groß— 
artigen Anlagen, jedoch alle Erfolge, die man etwa erreicht, blieben nur 
Gegenſtand der Liebhaberei und des Vergnügens für den einzelnen Züchter 
ſelbſt; die Allgemeinheit und vor allem die Wiſſenſchaft hatten leider 
keinen Antheil daran. Auch deutſche Züchter von hervorragender Be— 
deutung, wie z. B. Dr. Bodinus, als Direktor des Zoologiſchen Gar— 
tens von Berlin, hielten es kaum der Mühe für werth oder konnten 
keine Muße dazu gewinnen, Aufzeichnungen über ihre Züchtungen zu 
veröffentlichen, wenn ſie ſolche überhaupt gemacht hatten. 

Auf meine Anregung hin entwickelte ſich nun, vom Ende der ſechs— 
ziger Jahre an, eine bedeutende, ungemein eifrige Liebhaberei auf dem 
Gebiet der Stubenvogel-Zucht. In dieſem Bande Seite 647 ff. habe 
ich die lebhafte, hocherfreuliche Bewegung eingehend geſchildert. Bis zum 
heutigen Tage her hat ſich die Stubenvogel-Züchtung freudig-regſam 
immer weiter verbreitet, und ihr verdanken wir bereits jetzt überaus 
reiche Schätze an Erfahrung und Kenntniß inbetreff der Entwicklungs— 
geſchichte fremdländiſcher und neuerdings auch einheimiſcher Vögel; ihr 
verdanken wir bedeutungsvolle Erweiterung der wiſſenſchaftlichen Er— 
forſchung, bzl. der Naturgeſchichte, der Vögel (Neſtbau, Gelege, Brut, 
Jugendkleid, Verfärbung, Prachtgefieder, Geſchlechts- und Alterskenn— 
zeichen u. a. m.), ebenſo aber auch werthvolle Bereicherungen der Muſeen, 
ſei es an Arten, die noch garnicht vorhanden waren, oder an Vögeln 
im Jugendkleid und in der Verfärbung, welche die Reiſenden vielleicht 
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in Jahrzehnten und darüber hinaus noch nicht erlangt haben würden. 
Was aber im Lauf der Jahre auf dieſem weiten Gebiet gewonnen iſt, 
habe ich ſorgſam geſammelt und gewiſſenhaft aufgezeichnet. 

Mit dem Streben, fremdländiſche und einheimiſche Vögel zu züchten, 
mußte ſelbſtverſtändlich auch das nach immer mehr vervollkommneter 
Kenntniß ihres Weſens und ihrer Lebensweiſe, wie beſter Wartung und 
Pflege gehen. Erſt wenn wir den Vogel nach allen feinen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten hin genau kennen, ſeine Vorzüge ermeſſen und ihn nach den— 
ſelben zu ſchätzen wiſſen, wenn wir ſeine Bedürfniſſe ermittelt haben und 
ſie zu befriedigen vermögen, erſt dann haben wir die begründete Ausſicht, 
uns ſeiner ungetrübt und für längre Zeit zu erfreuen, namentlich aber 
auch zu dem Ziel zu gelangen, daß er vor unſeren Blicken ſeine höchſte 
Lebensthätigkeit entfalte und mit gutem Ergebniß niſte. 

Aus dieſer Bedingung, einen der ſchönſten Erfolge in der Vogel— 
liebhaberei überhaupt zu erreichen, ergab es ſich nun aber, daß ein gleiches 
Streben auch auf alle anderen Gebiete der praktiſchen Vogelkunde über⸗ 
tragen wurde. Ohne Frage gehört zu den edelſten Zweigen aller Vogel— 
liebhaberei die Neigung für die vorzüglichſten Sänger. Dementſprechend 
iſt die Liebhaberei für Nachtigal, Sproſſer, Schwarzplattl und alle ihre 
Verwandten, wie für Spottdroſſel und Schamadroſſel nebſt den übrigen 
hervorragenden fremdländiſchen Sängern, in der neuern Zeit gleichfalls 
viel lebhafter erwacht und ungleich weiter verbreitet als früher. Jetzt 
begnügt man ſich nicht mehr lediglich mit dem Genuß, welchen der 
Vogelgeſang an ſich gewähren kann, ſondern man knüpft daran auch ein 
Studium, deſſen Ergebniß als Geſangskunde fraglos ebenſo von hohem 
Reiz, wie von einer gewiſſen wiſſenſchaftlichen Bedeutung iſt. Dieſe 
Vogelgeſangs-Kunde und was ſeit alter Zeit her in dieſer Hinſicht 
die Schriftſteller mitgetheilt, was mündliche Ueberlieferungen bewahrt, 
was reicherfahrene Vogelwirthe und unter ihuen ich ſelber an guten 
Ergebniſſen erlangt, habe ich Alles zuſammengetragen, um es hier 
niederzulegen, zu Nutz und Frommen jener kleinen Gemeinde begeiſterter 
Vogelliebhaber, der Pfleger der Sängerfürſten. 

Auch die Sänger unter den Finkenvögeln, bzl. Körnerfreſſern, haben ſich 
gegenwärtig einer viel weiter verbreiteten und bedeutender entfalteten Lieb— 
haberei zu erfreuen, als jemals früher; vom Hänfling, Stiglitz, Zeiſig u. a. 
bis zum Graugirlitz, Karmingimpel, rothen Kardinal, Indigo- und Papſt— 
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fink, den Pfäffchen u. a. m. haben wir eine lange Reihe vielbeliebter Sänger 
vor uns. Die abſonderlichen Liebhabereizweige, wie z. B. der für den Edel— 
fink in allen ſeinen verſchiedenen Schlägen, ſodann nicht minder der für die 
ſog. „gelernten“ Vögel, wie Gimpel oder Dompfaff u. a., find nicht allein 
jedesmal ein Gegenſtand ganz beſonderer Studien geworden, ſondern ihre 
eruſte, gleichſam wiſſenſchaftliche Ergründurg hat auch einen großen 
Reichthum an neuer, bedeutungsvoller Kenntniß ergeben. Selbſtverſtändlich 
habe ich auch hier geſammelt und erworben, Alles, was mir zu erreichen 
möglich war, und es iſt keine geringe Fülle an neuen Mittheilungen, 
welche ich über dieſe Vögel gleichfalls einfügen konnte. In noch viel 
reicherer Entwicklung tritt uns Liebhaberei und ernſtes Streben auf dem 
kleinen, aber vorzugsweiſe wichtigen Gebiet der Kunde vom Kanarien— 
vogel-Geſang entgegen. Förmlich wiſſenſchaftlich erforſcht iſt der Geſang 
des Harzer Hohlrollers, wie man den edlen Kanarienvogel im allgemeinen 
bezeichnet, und eine Anzahl hervorragender Kenner hat es ſich angelegen 
ſein laſſen, dieſen kleinen Wiſſenszweig ſo auszubauen, daß er eine nicht 
geringe Bedeutung gewonnen. Jubetreff ſeiner habe ich daher gleichfalls 
eine umfaſſende Ueberſicht gegeben. 

Wiederum als eine beſondre Seite der Vogelliebhaberei iſt in neuerer 
Zeit die Erziehung ſprechender Vögel zu viel bedeutenderer Entwick— 
lung als bisher gelangt. Wollten wir zurückſchauen auf jene troſt— 
loſen Anfänge, da man den ſprachbegabten Papagei, um ihn zu bän— 
digen, fügſam und gelehrig zu machen, mit einem Eiſenſtab auf den 
Kopf ſchlug, weil er ſonſt keinen Schmerz fühle, ſelbſt noch auf den 
ebenſo unheilvollen, wie albernen Brauch, dem gefiederten Sprecher vor 
dem Beginn des Unterrichts vermittelſt eines Schnitts die ‚Zunge zu 
löſen“, jo müßten wir eine unabſehbare Reihe von nichts weniger als 
erfreulichen Bildern an unſeren Blicken vorüberziehen laſſen. Dies iſt 
anders geworden, denn gerade die Abrichtung der Vögel hat ſich zu einer 
recht befriedigenden Vervollkommnung entwickelt. Wir ‚dreffiren‘ den Vogel 
nicht mehr, ſondern wir unterrichten oder beſſer geſagt wir erziehen ihn, 
und wir haben einſehen gelernt, daß nur ein mit vollem Verſtändniß 
ſachgemäß herangebildeter Vogel zum höchſten Range eines gefiederten 
Sprechers geführt werden kann. Auf dieſem Wege ſind wir erſtaunlich 
weit fortgeſchritten, und zwar einerſeits in dem Erfolg der beſtmöglichſten 
Leiſtung eines ſolchen Vogels, wie namentlich beim Graupapagei, bei den 
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Amazonen und Alexanderſittichen, und andrerſeits darin, daß wir die 
Sprachbegabung an ungemein zahlreichen Vogelarten feſtſtellen konnten, 
bei welchen ſolche bisher noch nicht ermittelt war; ſo neuerdings ſogar beim 
Wellenſittich, Kanarienvogel, Gimpel oder Dompfaff u. a. Während ich 
in einem beſondern Werk „Die ſprechenden Vögel“ (Band I ‚Die 
ſprechenden Papageien“ und Band II „Allerlei ſprechendes gefiedertes 
Volk!) alle betreffenden Arten behandle, habe ich ſelbſtverſtändlich auch 
hier eine ſehr gründliche Schilderung jeglicher ſprachbegabten Vögel, nach 
allen deren Eigenthümlichkeiten, zugleich aber auch Anleitungen für ihre 
Pflege und Abrichtung, eingefügt. 

Mit großer Vorliebe, ja mit außerordentlichem Eifer, hat ſich ſo— 
dann auch die Liebhaberei für allerlei Schmuckgefieder in der Häuslich— 
keit entwickelt. Als ſolches muß ich nämlich alle jene Vögel bezeichnen, 
welche ebenſowenig in die Reihen der eigentlichen Sänger, wie zu den 
Heck- und Zuchtvögeln oder zu dem ſprachbegabten und ſonſt irgendwie 
abrichtbaren Gefieder gehören. Hierher zu zählen iſt alſo, außer den 
buntfarbigen Plattſchweifſittichen und farbenglänzenden Loris, den nied— 
lichen Fledermauspapageien und mancherlei anderen Papageien, namentlich 
kleinen Sittichen, welche bis jetzt weder geniſtet noch ſprechen gelernt 
haben, insbeſondre von Auſtralien und dem Malayiſchen Archipel, ſowie 
Mittel⸗ und Südamerika, außer mannigfach verſchiedenen Starvögelu von 
Amerika und Afrika, nächſt einer beträchtlichen Anzahl unſerer einheimi— 
ſchen Vögel, wie Pirol, Wiedehopf, Kukuk, Rake, Eisvogel, Spechte, 
Schwalben u. a. m., überaus vielköpfiges und vielverſchiedenes Schmuck— 
geflügel aus allen Welttheilen, ſoweit wir dasſelbe zu den Stubenvögeln mit— 
zählen dürfen. Für die Liebhaberei an ſolchen gefiederten Gäſten mußte 
ich gleichfalls eintreten und meine Schuldigkeit thun; daher habe ich es 
mir denn auch angelegen ſein laſſen, inbetreff ihrer alle nöthigen An— 
leitungen zu geben. 

Dem Geſammtinhalt dieſes „Lehrbuch der Stubenvogelpflege, -Ab— 
richtung und -Zucht“ gegenüber glaube ich noch folgendes hervorheben 
zu müſſen. In der Darſtellung, zunächſt der Abſchnitte über die Woh— 
nungen für die Vögel und aller Hilfsmittel der Vogelpflege 
und Zucht überhaupt, weiter die Ernährung der Vögel, ferner 
die Behandlung und Verpflegung im größten Umfange, vor allem 
dann über die Stubenvogel-Züchtung, die Abrichtung der 
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Vögel und ſchließlich die Geſundheitspflege und Krankheiten 
ſteht mein Werk ſicherlich auf der Höhe der Zeit. Mit größtmöglichſter 
Aufmerkſamkeit habe ich gewiſſenhaft Alles aufgezeichnet, was auf dieſem 
unendlich weitreichenden Gebiet bisher an gediegenen Kenntniſſen ge— 
wonnen iſt. Vermöge meiner Thätigkeit als Herausgeber der Zeitſchrift 
„Die gefiederte Welt“ und zugleich infolgedeſſen, daß ich für die Be— 
arbeitung der neuen Auflagen meiner Werke: „Handbuch für Vogel— 
liebhaber“ I (Fremdländiſche Stubenvögel), „Handbuch für Vogellieb— 
haber“ II (Einheimiſche Stubenvögel), „Die ſprechenden Papageien“, 
„Der Kanarienvogel“, „Der Wellenſittich“ immerfort außer den eigenen 
auch die Erfahrungen aller anderen Vogelwirthe berückſichtigen, mithin die 
geſammte deutſche und fremde Literatur überſchauen, raſtlos weiter ſtreben 
und arbeiten mußte, vermochte ich eine ſolche Fülle des werthvollſten 
Belehrungsſtoffs zu erwerben, wie kein andrer Forſcher und Schrift— 
ſteller auf dieſem Gebiet. Und auf dieſem Grunde habe ich alſo mein 
„Lehrbuch“ aufgebaut. 

Für Jeden, dem die Vogelpflege im weiteſten Sinn, wie wir ſie 
nach allen ihren Seiten hin im Vorſtehenden überblickt, und ſelbſt die 
Liebhaberei, als keine bloße lere Spielerei gilt, dürfte dies „Lehrbuch“ 
wol zu einer geradezu unerſchöpflichen Quelle für Belehrung und praktiſche 
Anleitung, aber auch für reine Freuden und hehre Genüſſe werden. 
In der Zuverſicht, daß dieſe Annahme keinenfalls als anmaßend erſcheine, 
ſchließe ich mit dem Wunſch, daß dies Werk kein Ehrlichſtrebender und 
Billigdenkender unbefriedigt aus der Hand legen und daß es demgemäß 
bei allen Freunden der Vögel eine freundliche Aufnahme finden möge! 

Berlin, zur Weihnachtszeit 1887. 


Dr. Narl Ruß. 
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blech 78, Fußboden 78, Geſtell 78, Gitter 79, Anſtrich 79, Dach 80, Netzvorhang 81, 90, Thür 81 
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Innere Ausſtattung des Vogelhauſes 82 [Bedeckung des Fußbodens 82, Springbrunnen 82, 
116, 117; Niſtgelegenheiten 82, 90, 123; Sitzbäume 82, 91, 142; Futterplatz, bzl. Futter⸗ 
tiſch 82, Reinigung und Neueinrichtung 83, Vogelhaus des Herrn Wiener in London 
83]; Züchtungsvorrichtung für einheimiſche Vögel im Freien 36; Voliere im Obſtgarten, 
Part oder Hain 87; die Vogelſtube 87 (671), Bedeutung 87, Widerſacher 88, Beſuche 88, 
Verbreitung 88, Beſchreibung 88 [Fußboden 88, Wände 89, Tränk- und Badevorrichtung 89, 113, 
Heizvorrichtung 89, Schutzgitter oder Gitterfenſter 89, Fenſtervorbau 90, 115, Wind⸗ 
fang 90, Netzvorhang 90, Niſtgelegenheiten 90, 123, Niſtkrone 90, 134, Luftverbeßrung 90, 
Reinlichkeit 90, Ruheplatz zur Beobachtung 91, Alljährliche Ausräumung 91, Reinigung und Neueinrich— 
tung 91]: Freifliegende Vögel im Wohnzimmer 92, 576; Zurückweiſung aller Einwände 
gegen die die . e 37-99 
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zeuge, Geräthſchaſten, die ſog. Atenſilien der Ausſtellungen 100; Allgemeine 
Ueberſicht 100; die Futter- und Trinkvorrichtungen 102 (Allgemeines, Futtergefäße 
von Holz 102, Blechgeſchirre 103, Glas- und Porzellannäpfe 103, Sparfuttergefäße 
104, 110, 363, Harzer Trinkgefäße aus gebranntem Thon 104, Luftdruck⸗Trinkgefäße 
oder jog. pneumatiſche Trinkvorrichtungen 104, Futterkaſten für die Vogelſtube 105, Peter 
Beines' Futterkaſten 105, Bergmann's Futter- und Fangkaſten 106, Mäuſeſichre Futter⸗ 
vorrichtung 108, Schwebende Futterbretter und -Körbe 109, Futterſtänder 110, 
Weichfuttergefäße 110, Trinkwaſſergefäße [Schutzvorrichtung! 112, Frau Hendſchel's 
Trinknapf für die Vogelſtube 112, Badeſtübchen 112, Badewanne 112, Trink⸗ und 
Badebecken mit Fangbauer 113, Käſcher oder Kätſcher 114, 563, Vorbauer als Fang⸗ 
vorrichtung 115, Durchſpritzen 115, Verdunkelung 115, Untaugliche Fangvorrichtung 115; Spring⸗ 
brunnen 116 [Ehemann's Zimmerſpringbrunnen 117, Waſſerfall in der Vogelſtube 
119]; Vorrathskammer 119, Futterſpind 120, Allerlei Geräthſchaften 120 [Gläſer, Reibe, 
Bürſte, Wiſchtuch, Hackmeſſer mit Klotz 120, Eierquetſchmaſchine 121, 253, Hanf⸗ 
müble 122, Grüntrautkrippe 122. Die Niſtgelegenheiten 123 (Neſttörbchen 123, 
Drahtneſter 124, Harzerbauerchen 124, Allerlei Vorrichtungen 125 [Zuſammen⸗ 
geſetzte Niſtvorrichtung 125, Kokusnuß 125, Flaſchenkürbis 126, Rindenrolle 126, 
Rindenniſtkaſten 126]; Niſtkaſten 127 [Gloger'ſche Niſtkaſten für fremdländiſche Vögel 
nach Dr. Ruß 127, Niſtklobe, in welcher die erſte Sperlingspapageien-Brut flügge wurde 129, 
Franzöſiſche Niſtkaſten 130, Frühauf'ſche Niſtkaſten 130, Niſtbaum 131, Niſtkaſten mit 
Vorbau 132, Weidenkopf 132; Allerlei Mißgriffe inbetreff der Niſtkaſten 133], Harzerneſt⸗ 
bauerchen 133, Blumentöpfe als Neſter 134, Klötzchenneſter 134, Niſtkrone in der 
Bogelitube 134, Neſter-Schutzkäfig 135, Niſtkiſten 136, Niſtdach 136, Niſt zaun 136, 
Strauchſäulen 136, Neſt⸗Schutzwand 137, Gebüſch in der Vogelſtube 137, Raſenplatz 
137). Neſtbauſtoffe 138 (Agave- oder Aloöfaſern 138, Vielerlei andere Faſern [Ma⸗ 
nilahanf, Kokusfaſern, Flachs u. a.] 138, Pferdehare 139, Grashalme 139, Papierfäden 139, 
Baumwollfäden 139, Sackfäden 139, Heu und Stroh 139, Mos 139, Allerlei Hare 139, 
Wundfäden [Charpie] 139, Baumwollflöckchen 139, Schafwolle, allerlei andere Thier— 
wolle 139, Gräſerrispen 140, Birkenruten 140, Spargelzweige 140, Federn 140, 
Seegras 140, Maisblüten 140, Filz 140, Geraubtes Vogelneſt 140, Sägeſpäne für 
Niſtkaſten 141, Krippe für die Neſtbauſtoffe 141). Ausſtattung der Vogelſtube 
mit Pflanzenwuchs 142, 197, Baum und Strauch 142, Sitzbäume 142, Lebende Ge⸗ 
wächſe [Maien, Laubhölzer, Schilfrohrſtengel], Krautpflanzen, Giftige und ſtark⸗ 
riechende Gewächſe 142, 202, Futterkräuter oder Grünfutter [Vogelmiere 143, 199, 
Kreuzkraut 143, 200, Salatblätter 144, 201, Reſeda 144, 200, Wegerich 144, 186, 
Malven 144, Kohlblätter 144, 201, Grün von Rübchen 144, Hirſearten 144, Kana⸗ 
rienſamen u. a. 144, Doldenrieſche 144, 200, Epheu 144]; Blumengarten im Vogel⸗ 
haus 145 [Vereinbarung mit dem Gärtner 145, Haltbare Zimmer⸗Gewächſe, beſonders 
Blattpflanzen: Nadelhölzer: Eiben, Zypreſſen, Podokarpus u. a., Haidekräuter oder Eriken, Farne, 
Palmenlinden, Plektogine, Sapotaceen, Steinlinden, neuſeeländiſcher Flachs, Lorber-, Mäuſedorn, Meer- 
träubchenarten und Dattelpalmen als Schmuckpflanzen 145], Beſondere Schmuckgewächſe [Silber- 
rispengras, Zyperngras] 146; Abſonderliche Ausſchmückung der Vogelſtube 146). Hei- 
zungs-, Beleuchtungs- und Tüftungsvorrichtungen 147, 540 (Ofen in der Vogel⸗ 
ſtube 147 [Kachelofen 147, Regulirfüllofen 147, Stichling's Heizvorrichtung 148, 
Heizvorrichtung in der Wand 148, Petroleumheizung 149, Heizvorrichtung mit 
Grudekols 149, Heizung mit Gas 150; Einfluß des Lichts auf das Wohlbefinden der 
Vögel [übele Einwirkung ſchlechten Lichts] 151, 539, Stearinkerze 152, Oellampe 152, 
Petroleumlampe und Laterne 152, Gasflamme 152, Windlicht 153; Friſche reine Luft 
153, 539 [Lüftung, Luftverbeßrungsmittel, Desinfektions mittel 154) . . 100-155 
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ie Ernährung der Vögel „Allgemeine Geſichtspunkte 155; Körnerſreſſer 
(Samen- oder Hartfutterfreſſer) 155; Kerbthierfreſſer Inſekten- oder Weichfutter— 
freſſer, Wurmvögel, auch Fruchtfreſſer) 155; Geſichtspunkte der Fütterung 156, 
Naturgemäßer Wechſel 156, 544, Vorzüglichſte Beſchaffenheit der Futterſtoffe 156; 
Ueberſicht: I. Hartfutter 157 (Futterſämereien 157, Allgemeine Kennzeichen guter 
Beſchaffenbeit 157, Hirſe 158: gemeine H. 158, weiße H. [Silberh., Perlh.] 159, gelbe H. 
161, rothe H. 161, graue oder ſchwarze H. 161, italieniſche oder gemeine Kolbenh. 162, 
Kolbenh. vom Senegal 162, rothe algeriſche H. 162, indiſche H. 163, Fennichgras 163, 
Negerh. 163, Morh. 163, Mohrenh. oder Durrha 164, Zuckermorh. 164; Selbſtbau der 
Hirſen nach Dieterich 164, gemiſchte H. oder Prachtfinkenfutter 166, Preiſe 166; 
Kanarienſamen oder Kanariengras⸗Samen 166, Spitzſamen, Glanz oder Glanzkorn 166; 
Sanfjamen 168, 196, 336, 345; Rübſamen oder Rübſen 169 [Sommerrübſen 170, Kenn⸗ 
zeichen beſter Beſchaffenheit, Winterrübſen 170, Raps 171, Hederich 171]; Sonnenblumen: 
ſamen 171; Mohnſamen (Weißer, blauer, ſchwarzer M.] 173; Flachs oder Leinſamen 174; 
Mais, türkiſcher Weizen oder Welſchkorn 175, 333, 336, 337 [Pferdezahnm., Perlm., Kukuruz, Mais⸗ 
Schrot]; Reis 177, 337, 343 [Reis in Hülſen 178, Geſchälter R. 178, Oſtiglia-R. 179, 
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R.⸗Schrot 179, Malayiſchgeſottner R. 179; Hafer 179 [Roher 180, Geſchälter 181, Ge⸗ 
kochter 181, Halbreifer H. 181, 206], Wilde Haferarten 181; Allerlei Getreideſamen 182 
[Gerſte, Roggen, Weizen, Buchweizen; Hülſenfrüchte 182; Samen der Gemüſepflanzen 183 
[Salatſamen 183, ‚Kantusjamen‘ 183, 266]; Kürbiskerne 183; Saflorſamen 184; 
Dotterſamen 184; Rettigſamen 185; Sämereien der Gewürzpflanzen [Anis, Fenchel, 
Dill u. a., Peterſilie, Paſtinak 185; Wegerich 186; Kletten⸗ und Diſtelſamen 186, 300; 
Allerlei Gräſerſämen, Gräſer und Halbgräſer und ihre große Bedeutung als Vogelfutter, 
auch als Neſtbauſtoff 187, 188 [Heugeſäme 313]; Gräſerrispen 188; Waldbaumſämereien 
[Birken⸗, Erlen⸗, Ahorn, Eſchen⸗, Linden⸗, Ruſtern⸗, Pappeln⸗, Weiden⸗, Kiefern⸗, Tannen⸗, Lärchen⸗ 
und Arven⸗- oder Zirbelkieferſamen] 189; Futterſämereien-Gemiſche 193 [Prachtfinken⸗- 194, 
PBapageien= 194, Sittich⸗ 194, Wellenſittich⸗ 194, Kardinal⸗ 194, Kanarien- 194, 
Finken⸗ 195, Hänfling⸗, Stiglitz⸗, Zeiſig⸗, Gimpel⸗, Ammern⸗ und Lerchen- Futter 
195]; Gemiſchtes Vogelf. 195: Billiges F. für Vögel im Freien 195; Wachtel⸗, Lach⸗ 
tauben-, Tauben⸗F. 195, Hühner⸗ und Küken ⸗F. 196, Droſſel⸗ und Starfutter 196; 
Futterſämereien im zerkleinerten Zuſtand 196 [Geſchälte Hirſe 196, Gequetſchter 
Hanf 196, Geſpelzter Hafer 196, Geſchroteter Hafer und Hafergrütze 196, Haide⸗ 
oder Buchweizgrütze 197, Graupen und Gries 197, Geſchroteter Mais 197, Maismehl 197, 
Polenta 197, Bruͤchreis 197, Mohnmehl und Mohnkuchenmehl 197]; Eingequellte oder 
erweichte Sämereien 294 [Gekochter Mais 294], 295). II. Grünfutter 197 (Grünkraut 197, 
198, 319, Grüne Zweige, Knospen, Rinden, auch Nadelholzzapfen, zum Benagen 197 [Zarte 
Schößlinge von Tannen und Kiefern u. a. 302, 308, 550, 315, 319, 334; Halb⸗ oder milch⸗ 
reife Sämereien in Rispen und Aehren 197, 204 [Mais in Kolben 205, 207, 336] 216; 
Bedeutung des Grünfutters 198; Vogelmiere [143] 199; Kreuzkraut [143] 200: Reſedakraut 
144] 200; Doldenrieſche [144] 200; Salat 201; Schlüſſelblumen [300], 318, 334; Kohlpflanzen 
201, 318, 334, 346; Knöterich 201; Wilder Wein 202, 345; Blaugummibaum 202; Giftige und 
verdächtige Gewächſe 202). III. Fruchtfutter 207 (Allgemeines 207; Soſt und Beren 
208, 318, 319, 322, 334, 336, 338 [Apfel 209, 275, 319, Birne 209, 275, 344, Kirſche 209, 
275, 344, Pflaumen und Zwetſchen 210, 275, Weintrauben 210, 275, Apfelſinen, 
Zitronen, Feigen, Bananen, Datteln u. a. Südfrüchte 210, 275, 346, 355, Pfirſiche, 
Aprikoſen, Quitten, Mispeln 211, Johannisbrot 211, Ebereſchen⸗ oder Vogelberen 
211, 214, 275, 307, 318, 334, 344, Flieder⸗ oder Hollunderberen 212, 275, 319, 360, Blau⸗, 
Erd⸗, Himberen u.a. 212, 360, Beren von wildem Wein 213, Kreuzdorn-, Schlehen- oder Vogel- 
kirſchen u. a. Früchte 213, Tollkirſchen-, Seidelbaſt⸗, Nachtſchatten- u. a. Giftberen 213, Wachholder⸗ 
beren 213, 275, Beren von Sadebaum, Eibe, Lebensbaum u. a. 214, Backobſt, gedörrte oder ge⸗ 
trocknete Früchte: Roſinen, Korinten, Vogelberen u. a., Backäpfel,-Pflaumen, -Birnen u. a. 214, 275; 
Krautfrüchte 215 [Gelbe Rübe, Morrübe oder Möre 215, 276, 290, 359, 360, Morrüben⸗ 
pulver 216, 276, Kartoffel 216, 319. 335, Gurke, Kürbis, Melone, Erdapfel oder Topi⸗ 
nambur 217; Wurzelgewächſe: Blumenkohl, Kohlrüben, Sellerieknollen u. a. 218]: Nußfrüchte 218 
[Wallnuß 213, 333, 335, Haſelnuß 219, 333, 335, Erdnüſſe 219, 333, Süß mandel und Bitter⸗ 
mandel 220, 276, 333, Pflaumen⸗, Kirſch⸗, Pfirſich⸗ u.a. Steine oder - Kerne 220, Schte 
Kaſtanie oder Marone 220, Roßkaſtanie 221, Eicheln 221, Bucheln 316, Paranuß 221, 333, Nußſamen 
verſchiedener überſeeiſcher Bäume: Araukarien- und Palmennüſſe 222, Kokusnuß 222). IV. Stleifd)- 
futter 222 (Allgemeines 222; Ameiſenpuppen oder Ameiſeneier 223, 277, 290, 295, 357, 
358, 359, 360 [Ameiſen 223, Einſammeln der Ameiſenpuppen 214, Trocknen oder Dörren, 
Beſchaffenheit und Aufbewahrung der Ameiſenpuppen 226, Friſche A. 226, 319, 344, 
351, 359, 360, Geſchwelgte oder abgeſchreckte A. 226, Ameiſenkern 227, Getrocknete 
Ameiſen 228]; Weißwurm 228, 277 [Eintagsfliegen oder Hafte 228, Weißwurmernte 
229, ‚Theißblüte‘ 230, Zubereitung und Verwendung des Weißwurms 230]; Mehlwurm 231, 
276, 290, 360, 361, 364 [Mehlkäfer 231, Anlage der Mehlwurmhecke 232, 237, Mehl⸗ 
wurmkaſten und Mehlwurmtopf 232]; Allerlei andere Kerbthiere als Vogelfutter 239, 
248, 277 [Stechende Inſekten und giftige Kerbthiere 239); Maikäfer 239 [Maikäferſchrot 240, 
277, 361, Maikäferbrot 241; Engerling 242; Roßkaſtanien⸗, Juni⸗, April⸗ u. a. Käfer 242]; 
Schmetterlinge 244; Raupen 244 [Seidenraupen⸗Kokons, Bigattt, Bigado oder Galetta 
244]; Bienen 245 [Drohnen 309, 361], Stubenfliegen 246 [Brummfliegen 246, Fliegen⸗ 
maden 247, Madenzucht zur Fütterung 247]; Blattläuſe 247, Schaben 247, 303; Grillen 
248; Heuſchrecken 248; Kerbthierfang 248; Kerbthierſchrot 360, Schnecken 249; Regen— 
würmer 249; Allerlei Kriechthiere zur Fütterung [Kaulquappen, kleine Fröſche, Eidechſen u. a.] 
249, noch nackte Sperlinge 298, kleine Mäuſe 298; Garnelenſchrot 250, 278, 287 [Garnelen⸗ 
ſchrot⸗Univerſalfutter 250, 284, 286]; Hühnerei, hartgekochtes, 250, 278, 295, 303 [Fri⸗ 
ſches Ei, auch Eigelb und Eiweiß beſonders, 251, 338, Eikonſerve 253, 278, Eipulver 253, 278, 
Kondenſirtes Eigelb 253, 278]; Käſe 254 [Friſcher Käſe oder Käſeguark 254, 278, 359, 360; 
Fleiſch 256 [rohes F. 256, 278, 350, 354, gekochtes F. 256, 278, 334, 358, 360, Herz 256, 
278, Fleiſchpulver 257, 278]; Fleiſchmehle des Handels 257, 279 [Engl. Prairie- oder Knorpelfutter u. a. 
258]; Fett 253, 279, 315, 334 [Talg 258, Speck 258, Schmalz 258, 279, Butter 334, Ge⸗ 
räuchertes Fett 258, Provenzerbl u. a. 279]; Milch 258, 279, 359). V. Gebäck 259 
(Allgemeines 259; Weißbrot 260, 279, 303, 318, 333, 335, 336, 343 [Weizenbrot, Semmel 
oder Wecken, Zwieback, Milchbrötchen u. a. ſ. Weißbrotl, Weißbrot in Thee oder Kaffe 
u. a. erweicht 333, 334, 335, 336, 337, 344; Roggen- oder Schwarzbrot 265, 334; Schiffs- 
zwieback 261, 333, 335, 337; Biskuits oder Cakes 261, 303 [Löffelbiskuits u. a. 261, 302, 
303]; Eierbrot 262, 263, 318, 319, 360, 361; Back-Vorſchriften 262; Eigelbbrot 262; Zwieback⸗ 
mehl 262; Eierbrot mit Fleiſchextrakt 263, 279; Maizenabiskuit oder Mais mehleierbrot 263, 
303; Holländiſches Nachtigalenbrot 264; Kerbthierſchrotbrot 264; Fleiſchzwieback 264; Frucht⸗ 
brot 264, Schrotbrot 264]). VI. Schädliche Futterſtoffe und Geheimmittel 265 (Unter Umſtänden 
gekochter Reis 265, auch Südfrüchte 265, immer gekochte Kartoffeln 265, 307, 335, 337, 
343, 355 und allerlei andere menſchliche Nahrungsmittel 265, 315, 335, 336; Scheuer⸗ 
geſäme 266, 352; Geheimmittel 266 [Kantusſamen oder Geſangskörner 183, 266% Thier⸗ 
geſund heitspulver 266, verſchiedene engl. Vogel- und Geflügelfutter 267). VII. Mineraliſche Er- 
nährungsfloffe (Kalt 267 [Sepia oder Sepienſchale oder Tintenfiſchbein 267, 315, Wand- 
kalk 269, Kreide 269, Ungelöſchter Kalk 269, Schwefelſaure Kalkerde 269, Schale von friſchen 
Hühnereiern 270, Gebrannte Auſternſchale 270, Phosphorſaurer Kalk 270]; Salz [Koch⸗ 
ſalz oder Chlornatrium] 270, 352). VIII. Trinkwaſſer (Abgekochtes Waſſer 272, „hartes“ 
und ‚weiches‘ Waſſer 272, Schlechtes Waſſer 272; Auffriſchung und Verbeßrung des Trinlwaſſers 272, 
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Badewaſſer 273) 271, 409. IX. Hand (Stubenjand, Seeſand) 273. X. Das eigent- 
liche Weichſutter und alle Juttergemiſche 273 —290, 355, 357, 358 (Eintbeilung 
274 [1. Für zartere Weichfutterfreſſer, 2. gröbere Weichfutterfreſſer, 3. Eigentliche 
Fleiſchfreſſer, 4. Grobe Allesfreſſer, 5. Eigentliche Fruchtfreſſer, 6. Körnerfreſſer, 
7. Neſt- und Päppelvögel, 8. Reiſende Vögel 274, 282, 285, 237, 288, 239; Weberfidht 
der Futterſtoſſe 274, Vor⸗ und Zubereitung 274 [ Allgemernes 274, Reihenfolge der 
Zuſätze 275, Anquellen bzl. Erweichen 275, Obſtzerkleinerung 275, Zerreiben der 
Mören u. a. 276, der Süßmandel 276, Zerkleinerung der Mehlwürmer u. a. Kerb⸗ 
thiere 276, Zubereitung der Ameiſenpuppen und des Weißwurms 277, des Maikäfer⸗ 
ſchrots 277, des Garnelenſchrots 278, Zubereitung von Ei, Käſe, Fleiſch 278, Ver⸗ 
wendung von Kleifhertraft 279, von allerlei Fett [Schmalz, Provenzeröl] und Milch 279, 
Z. des Weißbrots u. a. Gebäcks [Semmel u. a., geriebene Semmel, Biskuit, Eierbrot] 279). 
Univerſalfutter⸗ oder Weichfutter⸗Gemiſche 230 (Ueberſicht der in früheren Zeiten gebräuchlichen 
Futtergemiſche 280). Gemiſche für zartere Weichfutterfreſſer 232 [Gmſch. 1—4, 32—41, 49. 53—54 
Nachtigalfutter 282, 283, 284, 285, 290, Gmſch. 15—25 Grasmückenfutter 283, Gmſch. 
26 — 28 Blaukehlchen⸗- und Rohrſängerfutter 283, Gmſch. 29 Laubſängerfutter 283, 
Gmſch. 30 Futter für Alpenflüevögel 283, Gmſch. 31 Meiſenfutter 283, Gmſch. 42—44 
Sproſſerfutter 284, 365]; Allgemein eingeführte Univerſalfutter 284 [Vogelgries 
oder Vogelkleie 284, 360, Gmſch. 45 Schlag's Sparfutter 284, Gmſch. 46 Pfannenſchmid's 
Futter für zartere Kerbthierfreſſer 284, dsſ. Droſſelfutter 286, 289, 364, Gmſch. 47 
Kapelle'ſches Univerſalfutter 284, 289, 364, Gmſch. 48 Reiche'ſches Univerſalfutter 284, 
dsſ. Drofjelfurter 286, 289, 364, Gmſch. 49 Rheiniſches Nachtigalenfutter, neuerdings nach 
M. Kruel 284, 363, Gamſch. 50 L. Goos“ Futter 284, Gmſch. 51 Abrahams“ Futter 284, 
Gmiſch, 52 Dr. von Glöden's Futter 285]; In fremden Ländern gebräuchliche Gmſch. 285 
[Guſch. 53—54 Holländiſches Nachtigalenfutter 285, Gmſch. 55 Vogelfutter in England 285, 
Gmſch. 56—58 Vogelfutter in Frankreich und Belgien 285, Gmſch. 59—63 151, Vogelfutter in Italien 
285, 289, Gmſch. 64 Vogelfutter in Spanien 2851; Gmid). für gröbere Weichfutterfreſſer 285 
[(Gmſch. 65, 158 Sonnenvogelfutter (282) 285, 290, Gmſch. 66—67 Bülbülfutter 285, Gmſch. 
65—74, 142 Spottdroſſelfutter 285, 289, Gmſch. 75, 156 Schamadroſſelfutter 286, 290, 
Gmſch. 90 — 95, 123, 146 Starvögelfutter, auch für Droſſeln, Bülbüls, Hüttenſänger, 
Sonnenvögel 286, 289, 360, Gmſch. 92—93 Trupialfutter 289, Gmſch. 94 Schlechtendal's 
Futter für fremdländiſche Stare 286, Gmſch. 95 Brehm's Futter für Fleiſchfreſſer, 
Starvögel, Tyrannen, Flötenvögel u. a. 286, Gmſch. 96—97 Kukuksfutter 286, Gmſch. 98 
Spechtfütter 287, Gmſch. 99 Pfannenſchmid's Futter für gröbere Freſſer 287]; Gmſch. 
für eigentliche Fruchtfreſſer 287 [Gmſch. 100 —106 und 155 Tangarenfutter, auch für Zucker⸗ 
vögel u.a. 287, 290, Gmſch. 107 — 110 Honigſaugerfutter 287, Gmſch. 111 Blattvögel⸗ 
futter 287, Gmſch. 112—113 Yaubvögeljutter 287, Gmſch. 114 Seidenſchwanzfutter 287, 
Gmſch. 115 Tukanfutter 287]; Weichfutter-Zugabe für Körnerfreſſer 287 [Gmſch. 116—118 
für einheimiſche und fremdländiſche Finkenvögel 287, 288, Gmſch 119 für den Edel⸗ 
oder Buchfink 287, Gmſch. 120—121 für den Papſtfink 287, Gmſch. 122 für Karmin⸗ u. a. 
Gimpel 288, Gmſch. 123 für Kardinäle, Stärlinge u.a. 288, 310, Gmſch. 124—127 auch Nach⸗ 
tigalenfutter 9, für Lerchen 288, 289, Gmſch. 128, auch 65 für Ammern 288, 289; Zugaben zur 
Aufzucht junger Vögel und Päppelfutter [P. für Gimpel] 283 [Gmſch. 129—138, 143 —145, auch 
116—121, für Finkenvögel und alle Körnerfreſſer überhaupt 288, 289, Gmſch. 131-132 für 
zartere Körnerfreſſer 288, Gmſch. 133—135 Eifuttergemiſche für Harzerkanarienvögel 
288, Gmſch. 136—137 für engliſche Farbenkanarien 288, Gmſch. 138 für Kreuzſchnäbel nach 
Pfarrer Hanf 289, Gmſch. 139 für kaliforniſche Schopfwachteln u. a. 289, Gmſch. 140— 151 
zum Auffüttern und Aufpäppeln 289, Gmſch. 140—141 für Kerbthierfreſſer, Hütten⸗ 
ſänger u.a. 289, Gmſch. 142 für Spottdroſſeln 289, Gmſch. 143—151 zum Aufpäppeln 289, 
300, Gmſch. 144 für Finkenvögel, Ammern und Lerchen 288, 289, 300, Gmſch. 145 für den 
Edelfink 287, 289, Gmſch. 146 für Droſſeln 287, Päppelfutter für gem. Stare 739, Gmſch. 
147—150 für Würger 289, Gmſch. 151 für zartere Kerbthierfreſſer in Italien 289, Gmſch. 160 zur 
Aufzucht von jungen Wachteln 357, Gmſch. 161 für zartere Hühnervögel 358, Gmſch. 162 
für junge Faſanen u.a. Hühnervögel 358, Gmſch. 163 —166 gleichfalls für junge Hühner⸗ 
vögel 358); Gemiſche für reiſende Vögel 289 (Allgemeines 289, Futter 152 für Frucht⸗ 
freſſer, auch Papageien 270, Futter 153 — 154 für Kerbthierfreſſer 290, Futter 155 für 
Tangaren, Organiſten, Zuckervögel u. a. 290, Futter 156 für die Schamadroſſel 290, 
Sutter 157 55 Bartvögel 290, Futter 158 für Sonnenvögel 290, Gmſch. 159 für Frucht⸗ 
tauben 355]. 


Die Jutterbedürfniſſe der Vögel 290 (Allgemeines 290 [Geſichtspunkte der 
Fütterung, Gewöhnung an zuträgliche Nahrung 291, Folgen naturwidriger Verpflegung 291, 
Nothwendige Futterzugaben 292, Gewöllbildung 292, Hartfutter⸗- oder Körnerfreſſer 
293; Futterbedürfniſſe der Schmuck- oder Prachtfinken 294 [Aſtrilde 294, Amandinen 294, 
Samenknacker-Amandinen 294, Bapagei-Amandinen 294, Auſtraliſche Prachtaman⸗ 
dinen 295]; F. der Widafinken oder Witwenvögel 296 [Paradis⸗ und Dominikaner⸗Wida⸗ 
finken 296]; F. der Webervögel 296 l[Feuerweber: orangerothe Arten 296, gelbe Arten 297, Ver⸗ 
bleichen bei unrichtiger Fütterung 297, Schwarzfärbung 297, Schön weber: Madagaskar-Weber⸗ 
vogel 297, Eigentliche Webervögel: Ammer⸗ oder Bayawebervogel 297, Rolhſchnäbelige 
Webervögel: Blutſchnabel⸗, Ruß' rothſchnäbeliger W. und rothköpfiger Webervogel 297, 
Sperlingswebervögel: Mahali- und Kolonieweber 298, Edel- oder Gelb-Webervögel 298, 
Büffel⸗Webervögel 298, Praſtweber und Schwarzweber 298]; Futterbedürfniſſe der Finken, 
einheimiſchen und fremden 298 [Edelfink oder Buchfink, Bergfink, Schneefink und fremd⸗ 
ländiſche Verwandte 299, Stiglitz 300, Zeiſig 300, Zitronzeiſig 300, Leinzeiſig 300, Meer ⸗ 
zeiſig oder Flachsfint 300, Fremdländiſche Zeiſige: Trauerzeiſig oder Goldzeiſig 301, 
Genie i deen Zeiſig 301, Fichtenzeiſig 301, Magelan⸗, Schwarzer und Bärtiger Zeiſig 301, 
Grünfink und fremdländiſche Verwandte 301, Hänfling 301, Girlig 302, Kanarienwildling 
302, Kanarienvogel, gemeiner deutſcher 302, Kanarienvogel, holländiſcher 303, Farben⸗ 
lanarien, engliſche 303, Kanarienvogel, Harzer 303, Orangeſtirniger Girlitz 303, 
Graugirlig oder Weißbürzeliger Girlitz 304, Gelbbürzeliger Girlitz oder Angolabänfling 304, 
Graukebliger Girlitz oder Kapkanarienvogel 304, Buttergelber Girlitz oder Hartlaub's Zeiſig 
und die nächſten Verwandten 304, Rothgirlitz oder Maskenfink 304, Safraufink, Gelbbäuchiger 
Girlitz u. a. 304, Kubafink, kleiner und größrer 305, Kronfinken 305, Jakarini⸗ oder 
Atlasfink 305, Indigofink 305, Papſtfink 305, Sperlinge: eigentliche Sperlinge und 
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Ammerſperlinge 306; F. der Gimpel l Dompfaff 306, Fremdländiſche Gimpel 307, Hakengimpel 
307, Karmingimpel 307, Purpurgimpel 308, Wüſtengimpel 308]; F. der Kreuzſchnäbel 
308; F. der Kernbeißer und Kernbeißerfinken [Kirſchkernbeißer 309, Fremdländiſche Kern⸗ 
beißer 309, Roſenbrüſtiger Kernbeißer 309, Rother Kardinal 310, die grauen Kardi⸗ 
näle 310, der grüne Kardinal 311, die blauen Kernbeißerfinken oder Biſchöfe 311, 
Schwarzer Kernbeißerfink 311, Schwarzköpfiger Kernbeißerfink oder Reisknacker 311, 
Pfäffchen 312, Ruderfink, Habia, Graumantel, Baftardhabia und Papageifinken oder Elſterlinge 312]; 
F. der Ammern 312; F. der Lerchen 313][Feld⸗„Haide⸗ und Haubenlerche 314, Kalanderlerche 
und Alpenlerche 314, Mohrenlerhe 314, Weißbäckige Lerche u. a. 314]; F. der Papageien 314, 
Allgemeines 314 [Wellenſittich 315, Schönſittiche 316, Plattſchweifſittiche 316, Roth⸗ 
ſchulteriger Schönſittich und ſeine Verwandten 319, Olivengrüner Schönſittich 320, 
Bourk's Plattſchweifſittich 320, Blaugrüner Plattſchweifſittich oder Paradisſittich 320, 
Rothrückiger Plattſchweifſittich oder Singſittich 320, Bunter Plattſchweifſittich oder Roſella 
321, Pennant's Plattſchweifſittich 321, Barnard's Plattſchweifſittich 322, Plattſchweiff. 
mit blauem Unterrücken oder Königsſ. 322, Amboina⸗, Olivengrünlichgelber, Rothflüge⸗ 
liger, Glänzende und Schwarzmaskirter Plattſchweifſ. oder Maskenſ. 322, Gelbſtirniger 
und rothſtirniger neuſeeländiſcher Plattſchweifſ. 324; Perikiten oder Perrüſchen 324, Karo⸗ 
linaſ. 324, Schmalſchnabelſittiche: Tovi⸗, Tuipara⸗ und Tuiſchmalſchnabelſ., Ti⸗ 
rika⸗S. 325, Dickſchnabelſittiche: Mönchs⸗ oder Quäkerſ., Schwarzgefleckter D. 325; 
Keilſchwanzſittiche 326, kleinere Arten: Halbmondſ. u. a. 226; Edelſittiche: Eigentliche 
Alexanderſ. 326, Halsband ⸗Edelſ. 327, Großer Alexanderſ. 327, Roſenbrüſtige 
Alexanderſ. 326, 327, Pflaumenkopfſ.: Pflaumenroth⸗ und roſenrothköpfiger Edelſ. 
326, 327, Taubenſ. 327; Araras 328, Langſchnabelſ. 328; Zwergpapageien 328: Sper⸗ 
lingspapagei 329, Unzertrennlicher oder Zwergpapagei mit orangerothem Geſicht 329, Zwerg- 
papagei mit roſenrothem Geſicht oder Roſenpapagei 330, Grauköpfiger Zwergpapagei 330; 
Edelpapageien 330, Schwarzſchulteriger und Müller's Edelpapagei 331, Zwerge del⸗ 
papagei 331; Langflügelpapageien 331: Orangebäuchiger L. 331, Guilelmi's und Blau⸗ 
köpfiger L. 331, Maximilian's L. 332, Kragen⸗L. oder Hollenpapagei 332, Blaubäuchiger 
und Rothkäppiger L. 332, Schwarzköpfiger L. 332; Graupapageien 333, 335 — 338, 
Braunſchwänziger Graupapagei 338; Amazonen p. 333, 335, Große gelbköpfige A. 335; 
Schwarzpapageien 338, Borſtenkopf⸗, Masfarenen- und Eulenp. 339; Kakadus 339, Eigent⸗ 
liche K. nebſt Naſenk. 340, Langſchwanzk. 341, Ararak. 341, Zwergk. 342, Keilſchwanzk. 
oder Nymfenſ. 342, Loris oder Pinſelzungenp. 342, Breitſchwanzloris 343, Keilſchwanzl. 343, 
L. von den blauen Bergen 345, Blutfleckiger K. 346, K. mit blauſchwarz geſtreifter 
Bruſt 347, Blauohriger K. oder Schmucklori 347, Gelbgeſchuppter K. 347, Moſchusl. 347, 
L. mit roſenrothem Geſicht oder Schwalbenl. 348; Schwarzkäppiger Breitſchwanzl. 348, 
Louſiade⸗, Gelbmanteliger, Scharlachrother, Blaubrüſtiger, Weißbürzeliger und 
Schwarzer Breitſchwanz⸗L. 349, Kuhl's und Blauſchopfiger B. 349 Stumpfſchwanzl. oder 
Neſtor⸗P. 350, Braunbrüſtiger S. oder Kaka und Kea 350; Fledermauspapageien oder Papagei⸗ 
chen 350; Streifenpapageien 351]; F. der Tauben 351; Allgemeines 352 [Turteltäubchen 353, 
Eigentliche oder Baumtauben 353, Schmuck⸗ oder Lauftauben 354, Glanzkäfertaube, 
Schnurrbarttaube, Dolchſtichtaube 354, Nifobar-, Faſan⸗ und Krontaube 354, 355, Frucht⸗ 
tauben 355, Virginientaube 355, Frühlingsfruchttaube 356, Weißkehlige Fruchttaube 356, 
Warzen⸗ oder Paradistaube 356, Bronzefruchttaube 356]; F. der Hühnervögel 356 [Eigentliche 
Wachtel 356, Baumwachtel 356, Schopfwachtel 356, Spornwachtel 356, Madraswachtel 357, Kali⸗ 
forniſche Wachtel 357, Virginiſche Wachtel 357; Größere Hühnervögel: Faſanen, Truten, 
Hockohühner, Pfauen 357]; Futterbedürfniſſe der Kerbthier⸗ oder Weichfutterfreſſer Wurmvögel, 
Beren⸗ und Fruchtfreſſer] 358, Dr. Liebe's Weichfutter 360, Schlechtendal's Haupt⸗ 
futter für Starvögel, Droſſeln u. a. 360, Apotheker Reifes Futter für Grasmücken, 
Erdſänger, kleine Würger u. a. 361, C. W. Schmitt's Futter für Grasmücken und Erdſänger 361, 
Winterfutter 362, Apotheker M. Kruel's Futter für Erdſänger, auch Meiſen 362, Schu⸗ 
bert's Sparfütterung 362, Nachfütterung für Lerchen und Wachteln 362, W. Spalleck's billige 
Fütterung für Rothkehlchen, Rothſchwänzchen 364; Pfannenſchmid's Garnelenſchrot⸗Futter 
364; Gmſch. 167 Futter für Kerbthierfreſſer in zoologiſchen Gärten 365; Gmſch. 168 
Fruchtfutter in zoologiſchen Gärten 365; Lazarus’ Sproſſerfütterung 365; Verſor⸗ 
gung der Nachtigal 365; Eingewöhnungsfutter 366; Verpflegung des Sproſſers 366, 
Blaukehlchens 365, Rothkehlchens 367, Beider Rothſchwänzchen 367, aller Gras: 
mücken 367, Singender Grasmücken 367 [Gartengrasmücke 567, Sperbergrasmücke 367, 
Dorngrasmücke 368, Schwarzköpfige Gras mücke 368, Sängergrasmücke 368, Schleier⸗ 
grasmücke 368, Schwarzkäppige Grasmücke 368]; Waldſänger 369 [Goldgelber, Gelb- 
brüſtiger und Gelbſtirniger W. 369]; Laubvögel 369 [Gartenlaubvogel 369]; der 
Schilf⸗ oder Rohrſänger 369 [Droſſelrohrſänger 370]; Fremdländiſche Verwandten der 
Grasmücken 370, Pinkpink 370, Schneidervogel 370; Fliegenſchnäpper 370; Bachſtelzen 
370; Pieper 370; Flüevögel oder Braunellen 370; Schmätzer und Wieſenſchmätzer 371 
[Waſſerſtar 371]; Verſorgung des Hüttenſängers 371, Sonnen vogels 372; V. der Droſ⸗ 
jeln 372 [Singdroſſel 373, Wachholderdroſſel 373, Miſteldroſſel 373, Amſel 373, 
fremdländiſche Droſſeln 373, Wanderdroſſel 374, Gelbfüßige Amſel 374, Stein⸗ 
droſſel, Blaudroſſel 374, Spottdroſſel 374, Katzendroſſel u. a. Spötter 375; Pfeif⸗ 
droſſeln 375; Elſterdroſſeln 376; Schama 376; Amſelinge, Schmätzerdroſſeln, Laufdroſſeln 376; 
Heberdroſſeln 376, Weißohrige und Augenbrauen⸗H. 377, Pitta oder Prachtdroſſel 377; 
V. der Bülbüls 377; Tangaren 378 ([ſchwarze Tangaren 378, rothe und blaue T. 378, bunte T. 378, 
Drganiften 378]; Pantervögel 379; Brillenvögel 379; des Paſtor⸗ oder Halskragenvogels 
380, 745; der Blattvögel 380; Honigſauger 380; Pitpits oder Zucker vögel 381; V. der Zaun⸗ 
könige 381; Goldhähnchen 381; Meiſen 382 [Tannenmeiſe 382, Kohl⸗, Hauben⸗ 
Schwanzmeiſe 382, Beutel⸗ und Bartmeiſe 382, Laſurmeiſe 382, Fremdländiſche M. 382]; 
Kleiber oder Spechtmeiſe 383, Baumläufer 383, Alpenmauerläufer 383, Wendehals 383; 
V. der Spechte 384 [Schwarzſpecht 384, Grün⸗ und Grauſpecht 384, Buntſpechte 384; 
Fremdländiſche Spechte 384]; des Eisvogels 384; Rieſenfiſchers 385; Bienenfreſſers 385, 
Fremdländiſcher B. 385; des Kukuks 386, Fremdländiſcher K. 386; des Wiedehopfs 387, Fremd⸗ 
ländiſcher Hopfe 387; des Pirols 387, Fremdländiſcher P. 388; der Nachtſchwalbe 388, Schwalme 
388; Schwalben 388, Fremdländiſcher S. 388; Segler 389; Kolibris 389; Würger 390, Fremd⸗ 
ländiſcher W. 391; Drongos 391; Tyrannen 391; Mandelkrähen oder Raken 391; V. der Star⸗ 
vögel 392 [gem. Star 393, Fremdlän diſche eigentliche Stare 394, Hirtenſtare: Roſen⸗ 
ſtar 394, Mainaſtare 395, Stärlinge, Hordenvögel, Kuhſtare und Reisſtare 395, 


XVI Inhalt. 


Seite 

Maisdiebe 396, Seidenſtare 396, Reisſtar oder Boboling 396, Lerchenſtare: Soldatenſtar 
oder roſenbrüſtiger L. 396, Trupiale oder Gilbvögel 396, Stirnvögel oder Kaſſiken 396, Gra⸗ 
keln 397, Mainaten oder Atzeln auch Beos genannt 397, Glanzſtare 397]; V. des Seidenſchwanz 
398, Cedernvogels 399; der Schmuckvögel 399, Kotingas 400, Glockenvögel 400, des 
Klippenvogels 401, Töpfervögel 401, Leierſchwänze 401, Bartvögel 401, Piſang⸗ 
freſſer, Turakos, Helmvögel und Maus vögel 402, Pfefferfreſſer oder Tukane nebſt 
Araſſaris 40 2; V. der Krähenartigen oder Rabenvögel 403 [Eigentliche Krähen: Kolk⸗ 
rabe, Krähen, Dohle, fremdländiſche Arten 404, Alpenkrähe und Alpendohle 404, Elſter, 
fremdländiſche Elſtern 405, Heher: Nuß- und Tannenheher 405, Blauheher u.a. 405, Andere 
fremdländiſche H. 406, Grauheher 406, Jagdkrähen: Wanderelſter, Kittas u. a. 406, 
Flötenvögel 407, Lärmatzeln 407, Fleiſchervogel 407; Paradisvögel 407, Lauben⸗ 
ee V. der Raubvögel 408: Sperlingseule u.a. kleine Eulen 408, Kleine Falken 
u. a. 408). i 


Die Waſſerbedürfniſſe der Vögel 409; Allgemeines 409; der Hartfutterfreiier 409: 
Finkenvögel (Prachtfinken 409, Widafinken 410, Webervögel 410, der übrigen Finken⸗ 
vögel 410); Papageien 410; Tauben 409; Hühnervögel 409; der Kerbthier⸗ oder Weich⸗ 
futterfreſſer 411; der Raben- oder Krähenartigen Vögel 411; der Raub vögel 411. 15-411 


Behandlung und Verpflegung der Vögel: Augemeines 412 (Saupisesin- 


gungen des Wohlſeins 412; Liebloſe Haltung 412; Uebertriebne Pflege und Ver⸗ 
zärtelung 412; Wahl des paſſendſten gefiederten Genoſſen 413; Aeberſicht aller 
Stubenvögel 413 — 509, 877 — 886: Schmuck- oder Prachtfinken 413, 534592, 667, 
[Eigentliche Aſtrilde 672, 768, 877, Schönaſtrilde: Tigeraſtrild 769, 877, Schmetter⸗ 
lingsaſtrilde 413, 586, 668, 768, 877, Wachtelaſtrilde 414, 587, 877, Dornaſtrilde 414, 
587, 868, 877; Amandinen: Band⸗, Rothkopf⸗ und Reis amandine 414, 588, 589, 668, 877, 
Elſterchen, Silber- und Malabarfaſänchen, Bronze- und Muskatamandinen, Nonnen 
415, 589, 768, 877, 878, Auſtraliſche Prachtamandinen: Diamant⸗ und Zebra ⸗A., 
Gürtel⸗ A., Feuerſchwanz- A. 415, 590, 591, 878, Papageiamandinen 415, 592, 768, 878, 
Samenknacker⸗A. 415, 592, 768, 878]; Werth der Prachtfinken 416; Widafinken oder 
Witwenvögel 416, 592, 668, 672, 878; Webervögel 417, 594, 668, 672, 681, 878 [Feuer⸗ 
weber 417, 594, 672, 878; Schönweber 418, 595, 878; Sperlingsweber: Rothſchnäbe⸗ 
lige Webervögel, Bayaweber 419, 595, 596, 878, Eigentliche Sperlingsweber 419, 
596, 878; Gelbweber 419, 596, 597, 878; Büffelweber 420, 878; Prachtweber 420; 
Schwarzweber 421]; Eigentliche Finken 421, 597, 668, 672, 878 [Edelfink 421, 752, 767, 
769, 770, Bergfink, Schneefink, Fremdländiſche Arten 422, 768, 879, Stiglitz 42 2, 767, 769, 
770, Zeiſig 422, 767, 769, 770, Schwarzköpfiger Zeiſig 422, 600, 767,879, Trauer⸗ 
zeiſig u. a. 422, 600, 767, 879; Zitronenzeiſig, Lein⸗ oder Meerzeiſige 423, 768, 769, 
Grünfink und fremdländiſche Arten 423, 768, 879, Hänfling 423, 763, 765, 766, 769, 770, 
Girlitze 423, 668, 672, 768, 770, Kanarienwildling 423, 601, 767, 878, Gemeiner deut⸗ 
ſcher Kanarienvogel 423, 601, 672, 745, 767, 769, 770, Harzer Kanarienvogel 424, 
601-605, 672, 763, 766, 769, 770, Farben- und Geſtaltkanarien 424, 601, 768, Grauer 
weißbürzeliger Girlitz 425, 600, 767, 769, 770, 878, Grauer gelbbürzeliger Girlitz, 
Graukehliger Girlitz 425, 707, 768, 878, Weißkehliger Girlitz 425, 767, 769, 878, 
Buttergelber G., Gelbſtirniger G. 425, 600, 767,878, Schwarzköpfiger Rothgirlitz, Safran⸗ 
fink, Gelbbäuchiger G. 426, 600, 767, 768, 879, Beide Kubafinken 426, 600, 605, 606, 
879, Kronfinken 426, 600, 768, 879, Jakarinifink 426, 600, 768, 879, Indigo- und Papſt⸗ 
fink 427, 600, 606, 767, 769, 879, Sperlinge 427, 606, 672, 878, 879: Haus-, Feld⸗, 
Kapſperling 427, 606, 879, Swainſon's, Stein- und Kehlſperling 428, 768, 879, 
Schuppenköpfchen 428, 606, 879, Ammerſperlinge 428, 607, 669, 672, 768, 879; Gimpel 
428, 607, 608, 669, 672, 763, 768, 879 [Dompfaff, ‚gelernter‘ Gimpel 429, 607, 608, 
747, 763, 769, Haken⸗, Karmin⸗, Purpur⸗, Roſen⸗, Wüſten⸗ u. a. G. 429, 607, 608, 
767, 768, 770, 879]; Kreuzſchnäbel 429, 608, 669, 768; Kernbeißer und Kernbeißerfinken 
430, 608, 669, 672, 879 [Kirſch-, Masken⸗, Schwarzſchwänziger und Roſenbrüſtiger 
Kernbeißer 430, 608, 767, 768, 769, 879, Rother Kardinal und nächſte Verwandte 430, 
608, 672, 767, 769, 879, Graue Kardinäle 430, 609, 767, 879, Grüner Kardinal 431, 
609, 767, 879, die blauen und ſchwarzen Kernbeißerfinken 431, 609, 672, 768, 879, 
Pfäffchen 431, 609, 672, 768, 879, Papageifinken u. a. 431, 609, 768, 880]; Ammern 432, 
609, 669, 762, 880 [Weidenammer 768, 880]; Lerchen 432, 610, 669, 880 [Feld⸗ und Haide⸗ 
lerche 432, 766, 769, 770, Hauben ⸗L. 433, 766, 769, 770, Kalander⸗, Alpen⸗, 
Mohren- u. a. Lerchen 433, 766, 767, 768, 769, 770, 880); Papageien 433, 610, 
669, 673, 698, 707, 881; Allgemeines 433 [Wellenſittich 434, 611, 670, 673, 729, 768, 
769, 881; Schönſittiche 435, 881: Rothſchulteriger, Olivengrüner u. a. S. 436, 615, 
670, 673, 728, 768, 881; Plattſchweifſittiche 435, 881: Singſittich, Paradisſittich, Viel⸗ 
farbiger, Rothbäuchiger, Bourks', Bunt⸗ (769), Blaßköpfiger Bunt⸗, Pennants', 
Barnards', Königs⸗, Rothflügeliger, Masken⸗, Glänzende, Gehörnte, Neuſeeländer 
u. a. P. 436, 616, 617, 670, 673, 728, 729, 768, 769, 88 1, Perikiten und Perrüſchen 437; Schmal⸗ 
ſchnabelſittiche 437, 618, 670, 673, 727, 882: Tui⸗, Tuipara⸗, Weißflügel⸗, Feuer⸗ 
flügel und Tirika⸗S. 437, 618, 670, 727, 882; Dickſchnabelſittiche 437, 726, 770, 882; 
Mönchs⸗ oder Quäker⸗ und Schwarzgefleckter D. 437, 618, 619, 670, 673, 726, 727, 8823 
Keilſchwanzſittiche 438, 619, 670, 673, 725, 882; Karolina-, Kuba⸗, Pavua⸗, Orange⸗ 
gelber, Hyazinthrother, Orangeſtirniger, Gelbwangiger, Schwarzköpfiger, Gold⸗ 
gelber, Weißwangiger, Braunohriger u. a. m. K. 438, 727, 882; Edelſittiche 438, 619, 
670, 673, 728, 882: Großer und Kleiner Alexanderſittich u. a. 439, 619, 723, 724, 832, 
Pflaumenroth⸗ und Roſenrothköpfiger E. 439, 619, 670, 673, 724, 768, 882, Roſenbrüſtige 
Alexanderſittiche 439, 619, 673, 724, 882, Tauben-S. 440, 673, 724, 882; Araras 
440, 620, 674, 721, 882; Langſchnabel-S. 440, 620, 674, 723, 882; Zwergpapageien 440: 
Roſenpapagei, Grauköpfiger Z., Sperlingspapageien, Zwergpapagei mit orange⸗ 
rothem Geſicht 440, 620, 621, 670, 673, 768, 882, 883; Edelpapageien 441, 621, 670, 674, 
716, 883: Halmahera⸗ und Neuguinea-E. u. a. 441, 622, 716, 883, Müller's und 
Schwarzſchulteriger E. 441, 622, 717, 883, Zwerg -E. 442, 622, 670, 717, 768, 883; Lang⸗ 
flügelpapageien 442, 622, 670, 674, 716, 883: Mohrenkopf- (769), Meyer's, Guilelmi's, 
Blauföpfiger, Maximilian's, Violettröthlicher oder Beilbenpapagei, Kragen- u. a. L. 
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442, 716, 883, Blaubäuchiger, Rothkäppiger und Schwarzköpfiger L. 443, 670, 768, 883; 
Amazonen 443, 622 —624, 674, 712, 769, 883: Gemeine, Venezuela⸗, Große gelbköpfige, 
Gelbſcheitelige oder Surinam⸗, Bepuderte oder Müller⸗, Gelbnackige, Guatemala ⸗ A 
444, 712, 713, 883, Blaukehlige, Sallé's, St. Domingo⸗, Rothſtirnige oder Porto⸗ 
riko⸗, Beide weißköpfigen oder Kuba-, Jamaika⸗, Weißſtirnige oder Brillen-, Bodinus', 
Rothſchwänzige und Rothmaskirte A. 444, 714, 715,883, Kleine gelbköpfige A. oder 
Sonnenpapagei 444, 715, 883, Weinrothe oder Taubenhals⸗, Scharlachſtirnige, 
Finſch', Gelbwangen⸗ oder Herbſt⸗, Diadem⸗, Dufresnes' oder Granada -A. 445, 8833 
Graupapagei, Grauer rothſchwänziger oder Jako 445, 622 — 624, 674, 708, 769, 883, Timneh⸗ 
oder Graupapagei mit braunrothem Schwanz 445, 711, 883; die ſchwarzen Papageien 
446, 614, 712, 769, 883; Borſtenkopf⸗, Maskarenen⸗ und Eulenpapageien 446; Kakadus 446, 624, 
670, 674, 717, 769, 883, Eigentliche K.: Kleiner hellgelbgehäubter K. oder Salon⸗ 
kakadu 447, 717, 883, Buffon's und Kleiner dunkelgelbgehäubter K. 447, 718, 883, 
Großer gelbhäubiger K. 447, 625, 674, 713, 883, Triton⸗, Weißgehäubter, Brillen-, 
Molukken⸗, Goffin's, Philippinen⸗ u. a. K. 447, 718, 883, 884, Inka⸗K. 447, 718, 884, 
Roſenrother K. 447, 718, 884, die Naſen⸗K. 447, 625, 718, 884, Nacktäugiger K. 447, 
626, 119, 884, Langſchwanz⸗K. 448, 626, 719, 884, Arara⸗K. 448, 627,719, 884, Zwerg⸗K. 
448, 627, Nymfen⸗ oder Keilſchwanz⸗K. 448, 625 627, 670, 674, 719, 769, 884; Eulenpapageien 
449, 627, 884; Loris oder Pinſelzungen⸗P. 449, 627, 670, 674, 719, 884: Keilſchwanz⸗ L.: 
L. von den blauen Bergen 450, 628, 674, 722, 769, 884, Blutfleckiger, Blauſchwarz⸗ 
geſtreifter, Blauohriger, Gelbgeſchuppter u. a. K. 451, 628, 722, 884, Moſchus⸗ und 
Schwalbenlori 451, 618, 670, 768, 884, Breitſchwanzloris 452, 628, 674, 720, 884: 
Schwarzkäppiger, Louſiade⸗ und B. mit ſchwarzem Halsfleck 452, 720, 769, 884, Blau⸗ 
ſchwänziger B. oder Frauenlori, Gelbmanteliger, Blauſchulteriger, Blaubrüſtiger, 
Blaugeſtrichelter, Violettnackiger, Weißbürzeliger, Schwarzer B. oder Sammtlori u. a. 
453, 721, 769, 884, Kuhl's und Blauſchopfiger L. 455, 884; Stumpfſchwanzloris oder 
Neſtorpapageien 453, 628, 721, 884: Kea und Kaka 454, 884; Papageichen oder Fledermaus⸗ 
papageien 454, 628, 670, 674, 768, 884: Blauſcheiteliges, Rothkäppiges, Blaukehliges 
und P. von Zeylon 455, 629, 884; Streifenpapageien 454, 629; Tauben 456, 629, 669, 672, 880: 
Turteltauben 456, 458, 629, 669: Sperlingstäubchen, Roſtrothes, Blauflediges und 
Grünfleckiges, Tamburin⸗, Schuppen⸗, Sperber⸗, Friedens⸗, Senegal⸗ und Kap⸗ 
täubchen 457, 669, 880, Diamant-, Auſtraliſches Erd», Zwerg⸗Lach⸗, Zenalde⸗, Geſellſchafts⸗, Chili- 
und Rothfüßiges Täubchen 457, 880, Blauköpfige, Schlegel's oder Maidtaube 458, 880, Euro⸗ 
päiſche Turteltaube, Chineſiſche T., Perlhals⸗, Halbmond⸗ T., Gemeine Lachtaube u. a. 458, 
880, Baum⸗ oder eigentliche T. [Hohl⸗, Ringel⸗ und Felſentaube, Amerikaniſche Wander⸗ 
taube u. a. fremdländiſche Arten 458, 630, 880, Schmuck- oder Lauftaube 459, 630, 880, 
Glanzkäfertauben, Erztauben, Bronzeflügeltauben u. a. 459, 630, 880, Dolchſtich⸗ 
taube, Nikobar⸗T. und Krontauben 459, 630, 880, Fruchttauben 459, 630, 881, Virginien⸗ 
F. und verwandte Arten 460, 881]; Hühnervogel 461,881 [Madras⸗, Argoondah⸗, Chine⸗ 
ſiſche, Koromandel⸗ oder Regen⸗, Schwarzbrüſtige, Auſtraliſche, Harlekin⸗ und 
Europäiſche Wachtel 461, 631, 669, 672, 881, Kaliforniſche und Mexikaniſche Schopf⸗, Helm-, 
Virginiſche und Kron⸗W. 462, 631, Bambushuhn 464]; Kerbthierfreſſer 462, 631, 671, 674, 884: 
Allgemeines 462, 631-633; Erdſänger 463, 633: Nachtigal 464, 751, 752, 766, 769, 
770, Sproſſer 465, 751, 752, 766, 769, 770, Blaukehlchen 466, 767, 768, 769, 770, 
Rothkehlchen 466, 767, 769, 770; Haus⸗ und Gartenrothſchwänzchen 467, 767, 768, 
Grasmücken 467, 633, 885 [Garten⸗, Sperber⸗, Dorn⸗, Zaun⸗, Schwarzköpfige oder 
Mönchsgrasmücke, auch Schwarzplattl 468, 763, 766, 767, 768, 769, 770, Orpheus⸗G. 
468, 766, 768, 770, Schwarzkäppige und Schleiergrasmücke 469, 766, Südeuropäiſche 
Arten 469, 766, 767, [Sprachmeiſter 768, 769], Laubvogel 469, 633 [Garten⸗ und Fitis⸗ 
L. 470, 766, 767, 768, 770, Wald⸗, Weiden⸗ und Berglaubvögel 471, 767, 770, Seltene 
Arten 471, 767], Schilf⸗ und Rohrſänger 471, 633, 767, 769, 770 [Droſſel⸗ und Teich⸗R. 
471, 767, 768, Schilf⸗, Binſen⸗, Heuſchrecken⸗ und Sumpf- R. 472, 767, 768, Seltene 
Arten 472], Fliegenſchnäpper 472, 633, 767, 885, Grauer und Trauer⸗F. 472, 767, 768, 
770, Halsband⸗ und Zwerg ⸗F. 473, 767,768, Blauer oſtindiſcher F. 767,885], Klari⸗ 
nettenvogel 767, 768, 885, Bachſtelzen 473, 633, 885 [Bach⸗, Gebirgs⸗ und Schafſtelze, 
Mamula⸗B. 473, 885], Stein⸗ und Wieſenſchmätzer 473, 633, 768 [Gem. Steinſchmätzer 
473, Seltene Arten 474, Braunkehliger und Schwarzkehliger Wieſenſchmätzer 474, 767, 
768, 769, 770, Waſſerſtar 474, 633, 767, 769, 770, Pieper 474, 633 [Baumpieper 474, 
767, 770, Wieſen⸗, Waſſer⸗ und Brachpieper 475, 767, 768], Flue vögel 475, 633 
[Hecken⸗ und Alpenbraunelle 475, 767, 769, 770], Eiftenfänger und Pinkpink 475, 634, 
885, Schneidervögel 476, 634, 885, Waldſänger 476, 767, 885 [Goldgelber, Gelb⸗ 
brüſtiger, Schwarzkehliger, Gelbſtirniger W. und Blauer Hüttenſänger 476, 634, 
767, 885]; Sonnenvogel 476, 634, 671, 767, 770, 885 [Blauflügeliger S. 477, 885]; Meiſen 
477, 635, 671, 674, 768, 885 [Kohlmeiſe 477, Tannen⸗, Sumpf⸗, Blau⸗, Hauben⸗, 
Schwanz⸗, Beutel⸗ und Bartmeiſe 478, 635, 671, Laſurmeiſe 479, 671, 885, Seltene Arten 
479, 885], Goldhähnchen 479, 635, 674, 768, 885 [Safran⸗ und Feuerköpfiges G. 480, 
768, 770, Seltene Arten 480, 885]; Zaunkönige 480, 635, 674 [Europäiſcher 3. und Fremd⸗ 
ländiſche Arten 480, 767, 770]; Oroſſeln 481, 635, 636, 671, 675, 884 [Singdroſſel 482, 
766, 769, 770, Miſteldroſſel 482, 767, 769, 770, Wachholder⸗, Roth⸗ und Ringdroſſel 
482, 769, Schwarzdroſſel 482, 744, 767, 768, 769, 770, Stein⸗ und Blaudroſſel 483, 
744, 766, 768, 769, 770, Fremdländiſche D.:: Wanderdroſſel 483, 767, 884, Seltenere Arten 
484, 767, 884, Spottdroſſeln 484, 635, 767,885: Nordamerikaniſche ©. 484, 766, 768, 
769, 770, 885, Katzendroſſel 485, 767, 768, 885, Elſterdroſſeln 485, 766, 885, Schama⸗ 
droſſeln 485, 636, 766, 768, 770, 855, Seltenere Arten 486, 766, 768, 885, Heherdroſſeln 
486, 636, 885: Weißohrige und Augenbrauen⸗H. 486, 767, 885, alle übrigen Droſſel⸗ 
vögel 486, 767, 768, 885]; Bülbüls 487, 488, 636, 671, 674, 885 [Rothbäckiger, Ara⸗ 
biſcher, Rothbäuchiger B. 487, 767, 768, 885, Rothſteißiger, Weißohriger B. und die 
ſelteneren Arten, nebft den nächſten Verwandten 488, 767, 885]; Tangaren 488, 636, 671, 675, 
768, 884 [Kron⸗, Trauer⸗, Rothhäubige T. u. a. 489, 884, Blauflügelige, Meerblaue, 
Graue T. 489, 884, Vielfarbige, Siebenfarbige, Drei farbige, Schwarzbraune und 
Schmuck⸗T. 489, 884], Organiſten 490, 636, 671, 768, 884; Brillen vögel 490, 637, 671, 767, 
834; Pantervögel 490, 637, 885; Blattvögel 490, 637, 767, 768, 884; Honigſauger 491, 
637, 708, 884; Zuckervogel 491, 884; Spechtmeiſe, Baumläufer, Wendehals, Alpen⸗ 
mauerläufer 491, 637; Spechte 491, 637, 886 [Schwarz-, Grün-, Grauſpecht und die 
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Buntſpechte 492]; Eisvogel und fremdländiſche Verwandte 492, 637; Bienenfreſſer und 
fremdländiſche Verwandte 492, 637, 886; Kukuk und fremdländiſche Arten 492, 637, 768; Wiede⸗ 
hopf 493, 637; Pirol 493, 767 [Königs-, Schwarznackiger, Schwarzköpfiger P. u. a. 493, 767, 
886; Sperrvögel oder Schwalben 493, 637 [Rauch⸗, Haus⸗, Uferſchwalbe 494, 768]; 
Segler 494; Kolibris (389) 494, 637; Würger 495, 637, 885 [Rothrückiger W. 495, 767, 
768, 769, Grauer, Rothklöpfiger, Großer W. und die fremdländiſchen Arten 496, 767, 768, 
769, 885]; Drongos 496, 767, 768; Tyrannen 496, 637, 885; Rake oder Mandelkrähe 497, 
6373 Starvögel 497, 533, 637-639, 671, 675, 738, 885 [Gemeiner Star (392) 498, 637, 
739, 740, 763, 765, 767, 768, 769, 770, Einfarbiger und Roſenſtar (392) 498, 637, 739, 740, 
767, 768, 770, 885, Elſterſtare, Mainaſtare, Brahminenſtare 499, 638, 741, 767, Heu⸗ 
ſchrecken-, Elfter-&t., Gehäubter, Rothſchnäbeliger und Grauköpfiger M. 499, 767, 
769, 885, Stärlinge 499, 638, 741, 768, 886, Maisdiebe: Brauner, Braunköpfiger, 
Gelber und Gelbköpfiger S. 499, 886, Hordenvögel 499, 638, 742, 768, 769, Rothflügel⸗ 
Orangeköpfiger und Trauerſtar 500, 886, Kuhſtare 500, 638, 671, 741, 768, 769, 886, Reis ⸗ 
ſtar 500, 742, 767, 769, 886, Lerchen ſtare: Gemeiner L. und Soldatenſtar 500, 638, 767, 769, 
886, Rothköpfiger, Olivengrüner und Schwarzweißer S. 500, 886, Gelbvögel oder 
Trupiale 501, 638, 741, 769: Baltimore⸗, Jamaika⸗, Garten⸗T. und ſeltenere Arten 501, 
742, 767, 886, Kaſſiken oder Stirn vögel 501, 638, 742, 768, 769: Gelbbürzeliger, Roth⸗ 
bürzeliger und Hauben-K. 501, 886, Grakeln oder Schwarzvögel 501, 638, 742, 768, 769, 
886, Beos oder Mainaten 502, 638, 743, 767, 769, 886, Glanzſtare 502, 638, 744, 768, 
769, 886]; Tui oder Paſtorvogel, auch Halskragenvogel genannt, 744, 745, 767, 769, 885; 
Schmuckvögel (399) 503, 639, 675 [Seidenſchwanz und Cedernvogel 503, 639, 675, 768, 886], 
Kotingas 503, 886, Klippenvogel 504, 886, Töpfervogel 504, 886, Leierſchwänze 
504, Bartvögel 504: Blauwangiger B. und ſeltenere Arten 504, 886, Piſang⸗ oder 
Bananenfreſſer 504: Eigentliche P., Helmvögel oder Turakos und Lärmvögel 504, Maus vögel 
(402) 505, 675, 886, Tukane nebſt Araſſaris (402) 505, 639]; Krähenartige oder Raben (403) 
505, 534, 639, 675, 732, 769, 886 [Edel- oder Kolkrabe, Krähen, Dohle, Alpendohle und 
Krähe, Elfter, Eichel- und Tannenheher 506, 639, 734 — 737, 769, Fremdländiſche 
Rabenvögel 506, 50 7, 737,886, Flötenvögel (407) 507, 639, 738, 769, 886: Weißrückiger, 
Tasmaniſcher und Schwarzrückiger F. 507, 538, 886, Lärmatzeln oder Lärmdroſſeln 508, 639, 886, 
Paradisvögel 508, 639, Laubenvögel 508, 639, 886, Kragenvogel 408, 639]; Raubvögel (408, 509, 640). 


Eingewöhnung friſchgefangener einheimiſcher Vögel 510: Allgemeines 510; 
Befreiung vom Leim 510, 578 (Körnerfreſſer oder Finkenvögel 511 [Edelfink, Bergfink, 
Stiglitz, Zeiſig, Leinzeiſig, Zitronzeiſig, Hänfling, Grünfink, Girlitz, Kernbeißer, 
Gimpel 511, Haken⸗ und Karmingimpel, Kreuzſchnäbel, Ammern und Lerchen 512]; 
Kerbthier⸗ oder Weichfutterfreſſer 512 [Nachtigal 513, Sproſſer 514, Blaukehlchen, 
Grasmücken, Laubvögel, beſonders Gartenlaubvogel, 514, Goldhähnchen 515, Schwanz⸗ 
meiſe 516, Zaunkönig 516, Haubenmeiſe 517, Kleiber 517, Rohrſänger 517, Hecken⸗ 
braunelle 517, Stein⸗ und Wieſenſchmätzer, Bachſtelzen, Pieper und Fliegenſchnäpper 
518, Schwalben 518, Würger, insbeſondre Rothrückiger W. 518, Droſſeln 518, Pirol 519, 
Star 519, Seidenſchwanz 519, Spechte: Schwarz⸗, Mittlerer und Kleiner Buntſpecht 
519, Baumläufer, Wendehals, Kukuk, Wiedehopf 519, Eisvogel 520); Aufpäppeln, bzl. 
Auffüttern aus dem Neſt geraubter junger Vögel 520; Allgemeines 520 (Werth auf⸗ 
gezogener Vögel 520; Fang der Alten am Neſt oder Auffütternlaſſen im Gebauer (512), 
521, 525; Nothwendigkeit des Aufpäppelns 521; Pflegeeltern [Droſſel, Papſtfink, Wellen⸗ 
ſittich, Zebrafink, Mövchen u. a.] 521; Schwierigkeiten und Gefahren 521; Anleitung zum 
Aufpäppeln 522, Päppelfutter (289) 524; Beſtes Verfahren 526; Aufpäppeln und 
Aufzucht 527 [Nachtigal 527, Sproſſer 527, Grasmücken 527, Laubvögel 528, Rohr⸗ 
fänger, Steinſchmätzer, Fliegenſchnäpper, Bachſtelzen, Pieper, Braunellen 528, 
Waſſerſtar (371) 529, Hüttenſänger 529, Droſſeln 529, beſ. Steindroſſel und Blaudroſſel 
529, Spottdroſſel 530, Zaunkönig und Goldhähnchen 530, Meiſen, Kleiber, Baum⸗ 
läufer, Wendehals, alle Spechte 530, Eisvogel, Bienenfreſſer, Kukuk, Wiedehopf, 
Pirol 531, Schwalben, Segler, Würger 532, Mandelkrähe 533, Star vögel (497) 533, 
Fremdländiſche Stare 533, Gemeiner Star 533, Schmuckvögel, beſ. Seidenſchwanz 534, 
Rabenvögel (505) 534: Rabe, Dohle, Elſter, Eichelheher und Fremdländiſche Arten 535; 
die körnerfreſſenden Vögel 535: „Gelernter! Gimpel oder Dompfaff (307, 429) 535, 
Edelfink, Stiglitz, Zeiſig, Hänfling 536, Kanarienvögel 536, Sperlinge, Kerubeißer, 
Kreuzſchnäbel 536, Kardinäle 537, Lerchen 537: Haubenlerche (433) 537, Ammern 537; Ein⸗ 
gewöhnung von Papageien 537: Graupapagei, Amazonen, Kakadus 537; Wellenſittich, Singſittich, 
Nymfenſittich als Pflegeeltern (521) 538; Eingew. von einheimiſchen und fremdländiſchen 
Tauben 538, Hühnervögeln 538]). 


Haltung und Verſorgung 539 Standort 539; Wärmegrade (153) 540; Luft 
(147) 539, Licht (151) 540; Allerlei übele Einflüſſe (35) 541 [Starke Gerüche, Tabaksrauch, 
Waſſerdunſt, Strahlende Ofenhitze 541]; Regeln für das Wohlergehen der Vögel 542 [Regel⸗ 
mäßige und ſorgfältige Verſorgung 542; Reihenfolge bei der Fütterung 543; Ver⸗ 
hinderung der Futterverſchwendung 543; Verwerthung der Futterabfälle 544; 
Naturgemäßer Wechſel in der Ernährung (156) 544; Naturwidrige und naturgemäße 
Ernährung (265) 545; Futterwechſel nach den Jahreszeiten 546; Leckerbiſſen für die 
Vögel 547; Ernährung nach der Körperbeſchaffenheit 548: Körperunterſuchung und 
Merkmale richtiger Ernährung 548, 549, 579; Geſundheits⸗ und Krankheitszeichen 
(33) 549; Fütterung zum Fettwerden oder Magerwerden 549: Ernährung der Körner⸗ 
freſſer 550: Verluſt der rothen Färbung durch unrichtige Behandlung (302, 308) 550; 
Ernährung nach dem Körperzuſtand 550; Verhinderung des Zufettwerdens 551; Erſatz 
der Beſchwerden des Wanderlebens 551; Lange Ausdauer bei naturwidriger Pflege 
552; Ueberwinterung der Vögel 553; Behandlung zarter Kerbthierfreſſer nad) Frei⸗ 
herr von Stengel und Loffhagen 553—559; Sorgſame Ueberwachung, Reinigung und 
Verſorgung 559: Wer ſich am Geſang erfreuen oder befriedigende Zuchterfolge er⸗ 
reichen will, muß früh aufſtehen 561, 653; Koſten berechnung der Fütterung 561; 
Knappe oder reichliche Fütterung? 563; Heraus fangen der Vögel (114, 115) 563: 
Kätſcher, Fangkäfig, Leimrute 564, 578; Vorbereitung und Ausftattung aller Wohn⸗ 
räume 565; Strauchhaufen für ſchwächliche und auch junge Vögel 566; Beſetzung 
der Räume: Geſichtspunkte für die Wahl 556; Größe und Einrichtung des Käfigs für jede 
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Vogelart 567; Wohnräume für Kerbthierfreſſer (37 ff.) 567; Wohnung für Körner⸗ 
freſſer (50): auch freies Ein» und Ausfliegen 568; Wohnungen für Tauben und Hühner⸗ 
vögel 568; Aufſtellung des Käfigs für den ſprechenden Papagei 569, für Rabenvögel 
und Stare als Sprecher (505) 570: Gefährlichkeit 5703 Beſetzung der Geſellſchafts⸗ 
käfige 570: Friedliche Arten, V. die einander nichts thun können, Biſſigwerdende Vögel, Grauſamkeit des 
Haltens ohne Züchtung 570, 571; Bösartige Vögel 572; Bevölkerung des Geſellſchafts⸗ 
käfigs für Körnerfreſſer 572, 573, für kleinere Papageien 574; Friedlichkeit mancher 
großen Papageien 574; Bevölkerung des Geſellſchaftskäfigs für Kerbthierfreſſer 
575; Mannigfache Haltung der Stubenvögel 575; Zweckmäßige Haltung freifliegender 
Vögel in der Wohnſtube (92) 576; Ueber den Umgang des Menſchen mit den Vögeln 577; 
Keine „gefangenen Vögel 577; Hinweis auf Bücher zum Kennenlernen der Stubenvögel 578; 
Behandlung friſchgefangener Vögel (510) 578; Vermeiden des Anfaſſens 579; Ruhe 
und Ungeſtörtſein 579; Einfluß der menſchlichen Stimme 579; Freunde und Genoſſen 
n gehe, y 411-580 
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Stubenvogelzüchtung: Allgemeine Geſichtspunkte 581; Vogelzucht zum Vergnügen, 
für Zwecke der Wiſſenſchaft und zum Erwerb 581; Erforderniſſe erfolgverſprechender 
Züchtung (Genaue Kenntniß der Zuchtvögel) 582; Geduld und Ausdauer 582; Klein an⸗ 
fangen 583; Werth eigener Erfahrungen 584; Tagebuch des Züchters 584, 640. 
Aleberſicht aller Zuchtvögel (Prachtfinken 584 — 592; Bedingungen ihrer glücklichen 
Züchtung, bzl. Befriedigung ihrer Bedürfniſſe 585 [Aſtrilde: Kleiner Amarant 586, 
Dunkelrother Aſtrild u. a. ſeltenere Arten 586, Getigerter, Gelbgrüner, Goldbrüſtiger, 
Blauer und Granatrother A. 586, Grauer, Gewellter, Orangebäckiger, Rothſchwän⸗ 
ziger A. und die ſeltenen Arten 586, Niſtvorrichtung für jeden einzelnen 586, Wachtel⸗ 
aftrilde 587, Aurora⸗, Dorn⸗, Ringel⸗, Sonnen⸗ und Ceresaſtrild 587, Amandinen 
588, Ban d⸗, Rothkopf⸗, Reisamandine 588, Reinweißer und Weißbunter Reis vogel 
589, Elſter⸗Amandinen: Kleines, Zweifarbiges, Rieſen⸗ und Zwergelſterchen 5893 
Silber⸗ und Malabarfaſänchen, Bronze Muskat⸗ und Nonnen⸗Amandinen 589, 
Japaniſche Mövchen 589, 590, Zebra Amandine 590, Diamant⸗Amandine 591, 
Gürtel⸗Amandine 591, Feuerſchwanz⸗A. 592, Papagei⸗ und Samenknacker⸗A. 592]; 
Widafinken oder Witwenvögel 592 [Paradis⸗, Dominikaner⸗, Stahl⸗, Hahnſchweif⸗ und 
Weißgezeichneter Widafink 593]; Webervögel 594 [Orange⸗, Napoleon⸗, Flammen⸗ 
u. a. Feuerweber 594, Madagaskar⸗Weber 595, Rothſchnäbeliger, Ruß' und Roth⸗ 
köpfiger Weber 595, Bayaweber 596, Maskenweber und Dottergelber W. 596, 
Schwarzköpfiger, Goldſtirniger und Kaſtanienbrauner W. 597]; Einheimiſche und 
Fremdländiſche Finken 597: Anleitungen zur Zucht 597 [Zeiſig 597, Miſchlinge 597, 
Hinder niſſe ihrer Züchtung 598, Unverträglichkeit 598, Einrichtungen 598, Neſt⸗ 
bauftoffe 599, Dr. H. Müller's Züchtungs⸗Spielerei 599, Züchtungserfolge mit ein⸗ 
heimiſchen Finken 600, Fremdländiſche Finken als Zuchtvögel: Schwarzköpfiger 
Zeiſig, Trauerzeiſig, Magelanzeiſig, Graugirlitz, Buttergelber und Gelbſtirniger 
Girlitz, Kubafink, Papſt⸗ und Sndigofint, Kronfink, Jakarinifink, Safranfink u. a. m. 
600, Anleitungen 600, Kanarienvögel: Wildling, Gemeiner deutſcher, Holländiſche 
und engliſche Farbenkanarien, Harzer Kanarienvogel 601, Anleitungen 602 —6 05, 
Kleiner Kubafink (600) 605, Größrer Kubafink 606, Indigo⸗ und Papfſtfink (600) 606, 
Sperlinge: Einheimiſche S., Goldſperling und Schuppenköpfchen 606, Ammerſperlinge 
607; Gimpel: Karmin⸗, Purpur⸗, Wüſtengimpel, Gemeiner G. oder Dompfaff 607, 608; 
Kreuzſchnäbel 608; Kernbeißer und Kernbeißerfinken: Gem. K., Fremdländiſche K., 
Roſenbrüſtiger K. 608, Rother Kardinal 608, Graue Kardinäle, Grüner K., Blaue 
und Schwarze Kernbeißerfinken, Reisknacker, Pfäffchen 609; Papageifinken 609; 
Ammern 609; Lerchen 610]; Papageien 610: Allgemeines und Anleitungen 610 - 611 
[Wellenſittich 611, Rothſchulteriger und Olivengrüner Schönſittich 615; Platt⸗ 
ſchweifſittiche: Allgemeines 615, Paradis⸗, Vielfarbiger, Rothbäuchiger und 
Bourk's P. 616, Gem. Bunt⸗, Blaßköpfiger Bunt⸗, Pennant⸗, Gelbbäuchiger, Bar⸗ 
nard's⸗, Rothflügeliger, Masken⸗, Gehörnte und die Neuſeeländiſchen P. 617; 
Schmalſchnabelſittiche: Anleitung 618, Tui⸗ und Tirika⸗S. 618; Dickſchnabelſittiche: 
Mönchsſittich 618, Schwarzgefleckter Dickſchnabelſ. 619; Keilſchwanzſ.: Karolinaſittich 
und Halbmond ⸗S. 619; Edelſittiche: Großer und kleiner Alexanderſittich 619, 
Pflaumenroth⸗ und Roſenrothköpfiger Edelſittich 619; Roſenbrüſtige Alexander⸗ 
ſittiche 619; Araras 620; Langſchnabelſittich 620; Zwergpapageien: Beide Sper⸗ 
lingspapageien, Grauköpfchen, Roſenpapagei 620, Anleitung zu ihrer Zucht 621, 
Zwergpapagei mit orangerothem Geſicht 621; Edelpapageien (441) 621, Halma⸗ 

era⸗E. 622, Müller's, Schwarzſchulteriger u. a. E. 622, Zwergedelpapagei 622; 
Langflügelpapageien (442) 622; Graupapagei und Amazonenpapageien 622, Anleitung 
zur Züchtung beider 622 — 624; Kakadus 624: Großer gelbhäubiger K., Nymfen⸗ oder 
Keilſchwanz⸗K. 625, 626, 627, Langſchnäbelige, Nacktäugiger und Langſchwanz⸗K. 626, 
Arara⸗K., Zwergkakadus 627; Eulenpapageien 627; Pinſelzüngler oder Loris 627, L. von den 
blauen Bergen (450) 628; die nächſtverwandten Keilſchwanzl. 628; Breitſchwanzl. und Stumpfſchwanzl. 
628; Fledermaus papageien (454) 628: Blauſcheiteliges Papageichen 629; Streifenpapageien 
629]; Tauben 629 [Turteltäubchen (457) 629, Landauer's Drahtneſt für Täubchen 629; 
Baum- oder eigentliche Tauben (458) 630; Schmuck- oder Lauftauben (459) 630; Indiſche 
Glanzkäfertaube (354) 630, Dolch ſtichtaube 630; Fruchttauben 630]; Hühnervögel 
[Kleinſte Wachtelchen (357, 460 — 462) 631; Größere Wachteln: Kaliforniſche Wachtel 
631]; Kerbthierfreſſende Vögel oder Weichfutterfreſſer 631: Allgemeine Anleitungen 
631-633 [Alle Erdſänger, Grasmücken, Laubvögel, Rohrſänger, Fliegenſchnäpper, 
Bachſtelzen, Stein⸗ und Wieſenſchmätzer, Braunellen 633, Anleitungen 633]; Fremd⸗ 
ländiſche Kerbthierfreſſer (475, 476) 634 [Hüttenſänger 634, Sonnen vogel (476) 634; 
Meiſen: Bart⸗, Schwanz⸗, Beutelmeiſe 635, die Höhlenbrüter unter den M. 635; Gold⸗ 
hähnchen und Zaunkönig 635, Droſſeln: Spottdroſſel 635, Schamadroſſel 636, Heher⸗ 
droſſeln 636 Bülbüls (487, 488) 636; Tangaren und Organiſten 636; Brillenvögel, Panter⸗ 
vögel, Blattvögel, Honigſauger 637; Spechtmeiſen, Baumläufer, Wendehals, Spechte, Eisvögel, Bienen⸗ 
frejjer, Kukuk, Wiedehopf, Schwalben, Kolibris, Würger, Tyrannen, Raken 637; Starvögel 637-639: 
Gemeiner und Roſenſtar 637, Elſterſtare, Mainaſtare, Stärlinge, Hordenvögel, Kuhſtare, Reis- und 
Lerchenſtare, Gelbvögel oder Trupiale, Kaſſiken oder Stirnvögel 638, Grakeln: Purpurgrakel 638, 
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Beos oder Mainaten und Glanzſtare 638]; Schmuckvögel [Seidenſchwänze u. a., Tukane und Araſſaris 
639]; Krähenvögel oder Raben [Kolkrabe, Krähen, Dohle, Elſter, Heher, Grau⸗ oder Finkenheher 
639, Flötenvögel, Lärmatzeln, Paradisvögel, Laubenvögel, Kragenvögel 639; Raubvögel 640]). Geſichts⸗ 
punkte der Züchtung 640: Wiſſenſchaftliche Erforſchung 640, 641 Geſchlechtsver⸗ 
ſchiedenheiten, Liebesſpiele, Vegattung, Neſtbau, Gelege, Aetzfutter, Neſtflaum, 
Neſt⸗ und Jugendkleid, Ausfliegen, Selbſtſtändigwerden, Verfärbung, Farbenwechſel, 
Alterskennzeichen 640); Abbildungen gezüchteter Vögel im Jugendkleid 641: Be⸗ 
reicherung der Eierkunde durch die Züchtung 641; Vom Neſtbau der Vögel 642—647 
(Prachtfinken⸗Neſter, z. B. Neſt des Ringelaſtrild 642, Webervogel⸗Neſter [im Ber⸗ 
liner Aquarium, in Dr. Ruß’ Vogelſtube, in Opernſänger Fritz Schrödter's Vogel⸗ 
ftube] 642, [Neft des Napoleon-⸗Webervogels 642, Neſt des Rothſchnäbeligen und 
Ruß Webervogels 643, Brut⸗ und Vergnügungsneſt des Baya⸗Webervogels 643, 
Brutneſter des Bengalen-Webervogels 644, Neſter des Goldſtirnigen und Schwar⸗ 
köpfigen Webervogels 644, Neſt des Dottergelben Webervogels 645, Steigerung der 
Kunſtfertigkeit von Jahr zu Jahr 646, Neſt des Maskenwebers 646, Neſt des Weißgezeich⸗ 
neten Widafink 646); Wiſſenſchaftliche Bedeutung der Stubenvögel-Züchtung 646; 
Ueberſicht der Züchtungserfolge in den zoologiſchen Gärten und den Vogelſtuben 647. 


Wirthſchaftliche Vogelzucht 648 — 689: Erforderniſſe glücklicher Züchtung 643 
(Perſönliche Eigenthümlichkeiten des Züchters 648; Verhaltungsmaßregeln 649; 
Wahl der Wohnung (94) 649 [Widerlegung von Vorurtheilen 650]; Völlig beendete Einrich- 
tung 650; Alle Vögel zugleich hinein 651 [Neue Ankömmlinge 651]; Ueberwachung 651; 
Verkehr mit den Heckvögeln 651 ([Gezähmte Vögel, Beſuche in der Vogelſtube 651, 652]; Ver⸗ 
ſorgung der Brutvögel 653; Gewöhnung an beſtimmte Niſtzeit 653; Ausmuſterung 
654; Zuſammenparung 654; Erlangung richtiger Pärchen 654, 655; Feſtſtellung der 
Geschlechter 654; Ueberwachung der Bruten 655, 657; e e des Niſtens 655; 
Mufterung und Sortung der Heckvögel [Keine kranken öder fehlerhaften Vögel zur Zucht] 656; 
Nothwendige Eingriffe 658 [Goetſchke's Eierzangel; Ueberwachung der Kanarienhecke 658, 
Pflegeeltern: Prachtfinken 659, Wellenſittiche u. a. 528, 530, 660; Wechſelfälle bei 
der Züchtung 660, Unzuverläſſigkeit junger Pärchen 660, Maſſenhaftes Eierlegen 660; 
Verdorbene Eier 660, Sterben der Jungen in den Eiern 661, Sterben der Neſtjungen 
661, Aufpäppeln 662 [Futterſpritze 662]; Gefahren für die flüggen Jungen [Mißhandlung, 
Erkältung, Beſchädigungen, Fangtuch, Ueberwachung u. a. Maßnahmen] 662 — 66.3; Rupfen der Jungen 
664; Herausfangen und Abſtempeln 664; Bevölkerung der Zuchträume 665, des Kiſten⸗ 
käfigs 665, des großen Heckkäfigs 666 [Aſtrilde 667, Amandinen 668, Widafinken 668, Weber⸗ 
vögel 668, Finken 668, Ammerſperlinge 669, Gimpel, Kreuzſchnäbel, Kernbeißer und Kernbeißerfinken 
669, Ammern und Lerchen 669, Täubchen und Wachteln 669, Papageien 669: Wellenſittiche 670, Zwerg⸗ 
papageien 670, Schönſittiche und Plattſchweifſittiche 670, Schmalſchnäbel und Dickſchnäbel 670, Keil⸗ 
ſchwanzſittiche 670, Edelſittiche 670, Pflaumen⸗ und Roſenkopfſittich 670, Edelpapageien, Langflügel⸗ 
papageien, Kakadus 670, Loris 670, Fledermauspapageien 670, Kerbthierfreſſer 671: Sonnenvögel, 
Hüttenſänger 671, Droſſeln, Bülbüls, Tangaren, Starvögel 671, Brillenvögelchen, Honigſauger, Küh⸗ 
ſtare 671], Bevölkerung der Vogelſtube 671, 672 [Warnung vor Gefahr 671] mit Prachtfinken 672, 
Widafinken 672, Webervögeln 672, Fremdländiſchen und einheimiſchen Finken 672 [Kanarienvögel in 
allen Raſſen 672], Kernbeißer und Kernbeißerfinken 672, Tauben und Wachteln 672, Papageien 673 
[Wellenſittich, Sperlingspapageien, Roſenpapageien 673, Plattſchweifſittiche, Dick- und Schmalſchnäbel, 
Keilſchwanzſittiche 673, Edelſittiche: Roſen⸗ und Pflaumenkopf 673, Alexanderſittiche u. a. 673, Araras 
und Langſchnabelſittich 674, Edelpapageien 674, Langflügel, Grau- und Schwarzpapageien, Amazonen und 
Kakadus 674, Keilſchwanzkakadu 674, Lori von den blauen Bergen 674, die übrigen Keilſchwanz⸗ und Breit⸗ 
ſchwanzloris 674]; B. mit einheimiſchen Kerbthierfreſſern 674 [Meiſen, Zaunkönig, Goldhähnchen 674], Fremd⸗ 
ländiſchen Kerbthierfreſſern 674 [Bülbüls, Tangaren, Kleine Starvögel 675, Glanzſtare, Droſſeln, Krähen⸗ 
vögel 675], Schmuckvögeln 675, [Seidenſchwänze, Mausvögel u. a. 675]; Hinweiſe für beſtmöglichſte 
Ausnutzung der Zuchträume 675 [Vermeidung der Uebervolkerung 675; Ueberwachung der Stören⸗ 
friede 675, 680; Abſonderliche Bösartigkeit einzelner Vögel 676]; Einrichtung der Zuchträume mit 
Durchſchlupf 676, 678; Züchtung beſonderer Arten 677; Ueberſicht zuverläſſiger und 
unſicherer Niſter 677; Beſondere Züchtung einzelner Pärchen in der Vogelſtube 677; 
Ein Blick auf das Vogelzuchthaus im Zoblogiſchen Garten 678 [Anleitung 678]; Flug⸗ 
käfig im Freien [Züchtung für Einbürgerungsverſuche] 679; Züchtung im großen Maßſt abe 
680: Wahl und Zuſammenbringen der Vögel 680; Ueberwachung 680; Entfernung der 
Störenfriede 680; Erſatzvögel 681; Blutauffriſchung 681; Züchtung in Einehe oder 
Bielehe 681; Züchtung von Webervögeln 681; Hinderniſſe und Schwierigkeiten der 
Züchtung 682 [Willtürliche Aenderungen, An⸗ und Abzüchtung 682, Mancherlei Schwierigkeiten und 
Störungen 683, Ueber das Alter der Zuchtvögel 683, Bösartigkeit mancher Männchen gegen die Weibchen 
683, Gute Beiſpiele 684]; Entarkungen durch Inzucht [Vorbeugung] 684; Züchtung von 
Farben⸗ und Geſtaltſpielarten 685; Baſtard⸗ oder Miſchlingszüchtung 687; Albinos 
oder Kakerlaken 689; Farbenänderungen 689) EHI er e 581-689 
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Die Abrichtung der Vögel: Augemeine Geſichtspuntte 690 (Nicht mehr Oreſſur, 
ſondern Abrichtung der Thiere 690; Ziele und Mittel der Abrichtung 690-692; 


Bedingungen der Abrichtung 692; Ueber das Anlernen zu Kunſtſtücken 693, 730; 
Zähmung 693 ( Dreſſur in alter Zeit 693]; Allgemeine Regeln 693; Zwangsmittel 694, 
Wehrlosmachen 695, Beſondere Handgriffe 695, Liebevoller und ruhiger Umgang 
696, Verfahren der Indianerinnen 696, Zähmung mit Anisöl 696]; Abrichtung 696: Papageien 
697; Gelebrigfeit im Guten und Böſen 697; Merkmale der Begabung 697; Ueber das 
Alter des ſprechenlernenden Vogels 698; Gewaltmaßregeln 698, Liebevolle Behand⸗ 
lung 699; Ueber Beſtrafung 699; Zudeden ſchreiender Papageien 700; Anleitung zum 
Sprachunterricht 700 [Beruhigung und Eingewöhnung 700; Zungenlöſen 701; Vor⸗ 
ſprechen 701; Frauenſtimme 702; ‚Damenvogel‘ 702; Begriffe von Raum, Zeit und Dingen 
beizubringen 702; Verſchiedenartigkeit der Begabung und darin begründete Ab⸗ 
richtung 703: Guter, mittlerer und geringer Sprecher, Garnichtſprechen, Liederweiſen nachflöten oder 
nachſingen, Allerlei Geräuſche nachahmen, ſog. Faxenmacher 703, 704, 705, Deutlichſprechen 704; 
Sprechenlernen ganz alter Papageien 704; Jede Veränderung zu vermeiden 704; 
Schwierigkeit der Prämirung ſprechender Vögel auf Ausſtellungen 704; Gewöhnung 
des Sprechers an Fremde 705; Unterricht im Singen und Flöten 705; Keine Gaſſen⸗ 
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bauer 705; Papageien⸗Abrichter in den Hafenſtädten 705: Entwöhnung von wider⸗ 
wärtigen Redensarten und häßlicher Ausſprache 706; Verhängen beim Sprachunterricht 706; 
Sprechenlernen eines Vogels vom andern 706]; Umfang und Grenze der Sprachbegabung 706; 
Werthſteigerung 707; Aeberſicht aller ſprachbegabten Papageien und Schilde. 
rung 707: Papageiengeſchlechter, aus denen wir Sprecher und Papageien- 
geſchlechter, in denen wir noch keine Sprecher vor uns haben 708 [Graupapagei 708, 
Verſchiedenartigkeit 708, Segelſchiffvögel 709, Dampfſchiffvögel 709, Schwarzäugige, Grauäugige und 
Gelbäugige G. 709, Alte Schriftſteller über den G. 709, Wieweit erſtreckt ſich die Begabung: Ver⸗ 
ſchiedenartige Anſichten der Kenner und Liebhaber 710, Beiſpiele höchſtbegabter Vögel 710]; Braun⸗ 
ſchwänziger Graupapagei 711: Schwarze Papageien 712; Amazonenpapageien 712: 
Verſchiedene Begabung der Arten 712, Gemeine Amazone 712, Venezuela⸗A. 713, 
Große gelbköpfige A. 713, Surinam ⸗A. 713, Panama A. 713, Hagenbeck's A. 713, 
Müller⸗A. 713, Gelbnackiger Amazonenpapagei 713, Natterer's A. 713, Guatemala -A. 
713, Verſchiedene ſeltene A. 714, Blaukehlige und Bodinus' A. 714, die Portoriko⸗A. 
714, Salle's, Rothſtirnige, Beide Weißköpfige, Beide Weißſtirnige A. und ſeltene 
Arten 714, Weinrothe, Scharlachſtirnige, Gelbwangige, Diadem⸗ und Dufresnes' A. 
715, Kleine gelbköpfige A. oder Sonnenpapagei 715; Langflügelpapageien: Mohren⸗ 
kopf⸗, Blaukopf⸗, Kragenpapagei 716; Edelpapageien: Neuguinea⸗, Halmahera⸗ 
und Ceram⸗E. 716, Schwarzſchulteriger E. und Nächſtverwandte, Müller's und Zwerg⸗ 
E. 717; Kakadus 717: Kleiner gelbgchäubter K. 717, Buffons', Kleiner dunkelgelb⸗ 
gehäubter, Großer gelbgehäubter, Triton⸗, Großer weißgehäubter, Brillen: und Molukken⸗K. 
7138, Inka⸗, Roſenrother und jeltenere K. 718, die Langſchnäbeligen und Nacktäugiger K. 718, 
Langſchwanzkakadus 719, Rothköpfiger oder Helmkakadu, Arara⸗K. 719, Keilſchwanz⸗K. 719; 
Loris 719: Schwarzkäppiger, Gelbmanteliger, Frauenlori u. a. 720, 721, Stumpf⸗ 
ſchwanzloris 721, Keilſchwanzloris: L. von den blauen Bergen und Schmucklori 722; 
Araras: Hyazinthblauer, Meerblauer, Rothſtirniger und Hellrother A. 722, Dunkel⸗ 
rother, Dreifarbiger u. a. A. 723, Blauer gelbbrüſtiger A. 723, A. mit rothem Hand⸗ 
gelenk, Rothrückiger A. und Langſchnabelſittich 723; Edelſittiche: Halsband⸗ oder 
Kleiner Alexander⸗S. 723; Großer Alexander⸗S. 724, Seltenere E. 724, Pflaumenkopf⸗S. 
724, Roſenbrüſtige Alexander⸗S., Prinz Luzian's und Rothnackiger E., Tauben⸗ 
ſitttich 724; Keilſchwanzſittiche: Karolina⸗, Pavua⸗, Kuba⸗, Blauſtirniger, Sonnen⸗ und 
Orangeſtirniger K. 725, Gelbwangiger, Braunwangiger und Kaktusſittich 726; Dickſchnabelſittiche: 
Mönchsſittich 726, Schwarzgefleckter D. 727; Schmalſchnäbel: Tovi, Tuipara, Tirika, Gelb⸗ 
flügel⸗ und Weißflügel⸗S. 727; Plattſchweifſittiche und Schönſittiche 728, Buntſittich, Blaß⸗ 
köpfiger P., Königsſittich, Beide Glanzſittiche, Masken⸗S., Neuſeeländer S. 728; Wellenſittich 729]; 
Beſondere Abrichtung 730; die ſprachbegabten Aabenvögel 732: Grad der Be⸗ 
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Tafel XX: Vogel 97: Der Tigerfink oder getigerte Aſtrild (Aegintha amandava 


[L.) im Jugendkleid. 
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Einleitung. 


Es dürfte kaum zu leugnen ſein, daß ein Zug des kraſſen Materialismus 
alles Streben in der Gegenwart beherrſcht oder daß ein ſolcher doch wie ein 
Hauch, wie eine Strömung ſich durch alle Regungen, gleichviel auf welchem Ge— 
biete des menſchlichen Sinnens und Schaffens, zieht. Trotzdem — wer wollte 
behaupten, daß neuerdings jede Poeſie aus der Welt verbannt ſei! Aus jener 
Wiſſenſchaft, welche man ſo arg befehdet, der man es in die Schuhe ſchiebt, daß 
ſie die Trägerin und Verbreiterin aller Aufklärung, alles Unglaubens und der 
aus dieſen beiden entſpringenden verneinenden Weltanſchauung ſei, aus der Natur— 
wiſſenſchaft alſo, kommt uns auch in wunderlich erſcheinender, für den verſtändniß— 
vollen Blick jedoch ſehr naheliegender Wechſelwirkung eine Fülle poetiſcher An— 
regungen. 

Selbſt der Grundgelehrte vermag ſich dieſem mächtigen Einfluß nicht zu 
verſchließen; wenn er botaniſirend blühende Auen durchwandelt, wenn er Mine— 
ralien ſammelnd romantiſche Gebirge durchklettert, oder wenn er die Geſtaltung 
ſeiner dargeſtellten Kriſtalle betrachtet — immer wird ihn Bewunderung ergreifen 
im Anſchauen der Schönheitsformen in der ſchaffenden Natur. Um wieviel mehr 
müſſen derartige Einflüſſe auf das Gemüth eines jeden andern Sterblichen ein— 
wirken! Ja, das Naturwiſſen und -Kennen führt uns unwillkürlich und un— 
widerſtehlich zur Freude an der Natur, und wiederum liegt in den Genüſſen, 
welche ſie uns zu bieten vermag, die reinſte Poeſie des Menſchenlebens begründet. 

Der Wunſch, ſich irgendwelcher Naturgenüſſe theilhaftig zu machen, iſt den 
Hochgebildeten wie den Einfachen eigen, und er pflegt um ſo lebhafter zu ſein, 
je tiefer der Arbeitsmenſch vergraben iſt in Beruf und Geſchäft, in materiellem 
Erwerb oder idealem Streben. Wer aber fo ſehr an feine Beſchäftigung gefeſſelt 
iſt, daß er garnicht oder nur höchſt ſelten ins Freie hinauskommen kann, ſucht 
ſich wol Erſatz zu ſchaffen durch die Freude an Naturgegenſtänden in der Häus— 
lichkeit — und da haben wir eine Erklärung für die weitverbreitete Liebhaberei 
an Pflanzen und Thieren, an kleineren oder größeren Blumentiſchen und Zimmer— 
orangerien, Aquarien, Terrarien, Vivarien, Vogelkäfigen, Vogelſtuben und all' 
dergleichen. 

Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. IV. il 
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Wenn wir hinauskommen in die freie Natur, iſt es zunächſt der Vogel, der 
uns mit heiterm Geſange und anmuthender Lebendigkeit begrüßt, uns gleichſam 
willkommen heißt und uns heimiſch macht in der eigentlichen Menſchenheimat. 
In ganz natürlicher Folge liebt daher jedes harmloſe, für Naturfreude und 
Naturgenuß empfängliche Gemüth den Vogel — und die Vogelliebhaberei iſt 
verbreitet vom Palaſt bis zur Hütte, vom einſamſten Dorfe bis zu den Haupt— 
ſtätten des menſchlichen Strebens und Wirkens. 

Darum hat der Menſch ſeit den Anfängen der Kultur die Vögel offenbar 
mit Vorliebe als ſeine Genoſſen betrachtet; die älteſten Ueberlieferungen zeigen 
uns den Vogel neben dem Menſchen. Bei den größten Entdeckungen und Er— 
oberungen zu allen Zeiten und in allen Welten ſehen wir unter anderm auch 
den Vogel als Siegesbeute, und zwar ebenſowol auf den friedlichen als auf 
den kriegeriſchen Zügen. Mehr und mehr wird der Vogel dann zum Hausthier, 
und immer reicher wird die Mannigfaltigkeit des Gefieders, welches ſich der 
Menſch zu Nutzen und Freude dienſtbar zu machen weiß. Wenn ſchließlich all— 
mählich mit der höhern Entwicklung der Geſittung und des Wohllebens auch der 
Luxus zur Geltung gelangt, ſo treten wiederum Schmuckvögel bald als ein Haupt— 
gegenſtand auf, umſomehr, als ſie in prächtigen Käfigen durch Glanz und Farben— 
ſchönheit, durch Anmuth oder Geſang zugleich angenehm erſcheinen. 


Zu einer hochintereſſanten Betrachtung würde ich meine Leſer führen, wenn 
ich hier die Vogelliebhaberei von den älteſten Zeiten bis zur Gegenwart herab! 
erſchöpfend hiſtoriſch verfolgen könnte; dazu bedürfte es jedoch ungleich umfaſſenderer 
Studien als die, welche ich anzuſtellen vermochte, denn ich erachtete es ja von 
vornherein als meine Hauptaufgabe, praktiſch-nützliche Anleitungen zu geben. 
So beſcheide ich mich denn mit einem kurzen geſchichtlichen Ueberblick. 

In der Bibel werden Schmuckvögel mehrfach erwähnt. Schon zu Noah's 
Zeit ſtand die Taube offenbar bereits als Hausthier im Dienſt des Menſchen; 
im Buch der Könige (I, K. 10, V. 22) und in der Chronika (II, K. 9, V. 21) 
heißt es, daß König Salomo durch ſeine Schiffe Gold, Silber, Elfenbein, Affen 
und Pfauen aus Ophir erhalten habe. Obwol wir über die Entwicklung des Kultur- 
lebens in China nur verhältnißmäßig geringe Nachrichten beſitzen, ſo iſt es doch nach— 
weisbar, daß dort und wol nicht minder in Japan bereits vor tauſenden von Jahren 
die Thierliebhaberei im allgemeinen weit vorgeſchritten war; ſchon vor 3000 Jahren 
hatten die Chineſen Thiergärten, und die Kulturvögel, welche wir gegenwärtig aus 
jenen Ländern erhalten, die weißen Reisamandinen, die weißen japaneſiſchen Mövchen, 
laſſen mit Sicherheit darauf ſchließen, daß die Vogelzüchtung dort ſeit uralter Zeit 
heimiſch geweſen. Die griechiſche Sage erzählt, daß die Argonauten (1350 v. Chr.) 
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den Faſan vom Fluſſe Phaſis aus Kolchis in ihr Vaterland mitgebracht; von den 
Griechen ging die Zucht dieſes Vogels auf die Römer über, welche ſie ſchon in 
bedeutendem Umfange betrieben. Der viel ſpäter eingeführte Goldfaſan dürfte 
zu der bekannten Fabel vom Vogel Phönix Veranlaſſung gegeben haben, und 
zwar feiner rothen Farbe wegen (porplxeos — purpurroth, ſchon bei Homer). 
Zur Zeit des Perikles, im fünften Jahrhundert vor unſrer Zeitrechnung, war, 
wie Athenäus berichtet, der Pfau in Griechenland äußerſt ſelten, ſodaß man aus 
weiter Ferne herbeikam, um ein Par zu ſehen, welches ein Bürger von Athen 
beſaß; auch zeigte man, nach Aelian's Erzählung, anfangs die Pfauen für Geld, 
und der Redner Antiphon, ein Zeitgenoſſe des Perikles, erwähnt gelegentlich, daß 
ein Par 1000 Drachmen (nach dem heutigen Geldwerthe etwa 1000 Mark) 
koſte. Auf Samos wurde der Pfau im Tempel der Juno als ein ihr heiliger 
Vogel gehegt, und die ſamiſchen Münzen trugen ſein Bild. Alexander der Große 
ſah ihn in Indien und bewunderte ſeine Pracht und Schönheit ſo ſehr, daß er 
Jeden mit harter Strafe bedrohte, der einen Pfau zu tödten wagte. Bei den 
Römern betrieb nach Varro's Angaben bereits Markus Aufidius Lurko i. J. 
116 v. Chr. eine großartige Pfauenzucht, deren Ertrag auf jährlich 60,000 Se— 
ſtertien (9540 Mark) ſich belief. Aber auch Papageien ſchätzte man damals 
hoch, und wenn dieſelben ſprechen konnten, jo gehörten fie zu den koſtbarſten 
Kleinodien der vornehmen Römerinnen. Die letzteren hielten außerdem weiße 
Amſeln und andere ſeltene Vögel, wie z. B. Plinius überliefert, daß Agrippina, 
die Gemahlin des Kaiſers Claudius, eine zum Sprechen abgerichtete Amſel beſaß. 
In ihren Parks hatten die Römer auch ſchon allerlei andres Schmuckgeflügel: 
Flamingos, Purpurhühner, Kraniche und ſonſtige Schwimm- und Stelzvögel. 
In jenen Zeiten waren vornehmlich große Vögel beliebt, von unſeren jetzigen 
Stubenvögeln faſt allein die Papageien. Auch waren das Weſen und die Ziele 
der damaligen Vogelliebhaberei grundverſchieden von denen der heutigen: der 
innerlichen Rohheit und grenzenloſen Genußſucht des verfallenden Römerthums 
gemäß waren die gehegten und gepflegten Lieblinge einfach — für den Magen 
beſtimmt. So hielt es, um nur einige Beiſpiele dieſes wirklich widerlichen 
Treibens anzuführen, der Schauspieler Aeſop für ein großes Vergnügen, die am 
herrlichſten ſingenden und am beſten ſprechenden Vögel zu eſſen, weil dieſelben 
gleichſam Menſchen ſeien. Einſt ließ er eine Schüſſel auftragen, deren Inhalt in 
lauter hervorragenden gefiederten Sängern und Sprechern beſtand, von denen jeder 
einzelne 6000 Seſtertien gekoſtet, ſodaß die ganze Schüſſel auf 100,000 Seſtertien 
geſchätzt wurde. Sein Sohn war übrigens ein noch ärgerer Verſchwender, denn 
er kaufte nicht nur zu den höchſten Preiſen ſolche Vögel auf, ſondern genoß auch 
ein Getränk dazu, in welchem koſtbare Perlen aufgelöſt waren. Der Schlemmer 
Heliogabal, bekanntlich ein nachchriſtlicher römiſcher Kaiſer, ließ bei ſeinen Schmau— 
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jereien außer Kämmen von lebenden Hähnen auch Zungen von Pfauen und Papa— 
geien auftiſchen. Die Schwelgerei der Römer fand gerade in dem kleinſten Ge— 
flügel ihren leckerſten Genuß, und ſie ſuchten ſich denſelben förmlich mit Spitzfindig— 
keit zugänglich zu machen. Lukullus hatte ein Vogelhaus ſo in einen Speiſeſal ge— 
baut, daß er während des Schmauſens, wenn gebratene Vögel aufgetragen wurden, 
zugleich die lebenden umherfliegen ſehen und ſich an ihren Farben, munteren Be— 
wegungen und Spielen ergötzen konnte. Jeder vornehme Römer hatte, wie 
Varro erzählt, ſein Ornithon (Vogelhaus), welches wol jo groß war, daß tauſende 
von Krammetsvögeln, Amſeln, Ortolanen, Wachteln darin Platz fanden. Sie 
wurden vorzugsweiſe mit einem Teige aus Feigen und Mehl gemäſtet. Die 
Schriftſteller der damaligen Zeit bringen ſehr ausführliche Beſchreibungen der 
Vogelhäuſer und des Verfahrens der Mäſtung. Auch die Stadtmetzger legten 
derartige Vogelbehälter an und mietheten zugleich ſolche auf dem Lande, um die 
Vögel für den Verkauf fett zu machen. Das erſte Vogelhaus ſoll nach Plinius' 
Angabe der Ritter Markus Laenius Strabo erbaut haben. Seitdem, klagt der 
Schriftſteller, iſt die Sitte, Thiere, denen die Natur den freien Himmel zum 
Aufenthalt angewieſen, in den Kerker zu ſperren, allgemein geworden. Ein 
wirklicher Vogelliebhaber in unſerm edlen Sinne war aber Alexander Severus, der 
Nachfolger Heliogabals. Er war ein Thierfreund in der beſten Bedeutung des 
Worts, denn er hatte außer Hunden, Katzen u. a. Vierfüßlern, allerlei Geflügel 
in ſo großer Anzahl, daß die Taubenſammlung allein 20,000 Köpfe ſtark geweſen 
ſein ſoll. Alle Vögel wurden auf das ſorgfältigſte verpflegt und dienten ihm nur 
zur Erheiterung in der Beobachtung ihrer Lebensweiſe. — Das alte Rom bildete 
übrigens ſchon einen Zentralpunkt der Einführung fremder Thiere aus allen 
Zonen. Für die großartigen Kämpfe in der Arena wurden tauſende von wilden 
Thieren gebraucht, und um dieſelben zu beſchaffen, mußten Jagd und Fang in 
allen Welttheilen veranftaltet werden. Bei dem maſſenhaften Herbeiſchleppen 
großer Thiere wurden dann beiläufig Papageien und andere Schmuckvögel mit— 
gebracht. Mit Roms Untergang hörte dies auf, und Thierhandel und -Ein- 
führung ruhten Jahrhunderte; erſt als die Schifffahrt mehr und mehr ſich ent— 
wickelte und immer weitere Entdeckungen gemacht wurden, begannen die Seeleute 
hin und wieder allerlei Vögel überzuführen. Uebrigens ſtand, wie Fernando 
Cortez berichtet, bei den Urbewohnern Amerikas die Thierliebhaberei ebenfalls 
bereits in hoher Blüte. Kaiſer Montezuma hatte zoologiſche Gärten von fo groß— 
artiger Ausdehnung, daß 600 Wärter zur Verpflegung der Thiere angeſtellt waren. 
Gezähmte Papageien waren ungemein beliebt, und die Eingeborenen kamen den 
Entdeckern bereits mit ſolchen entgegen. Zu den auffallendſten Gegenſtänden der 
Siegesbeute, welche Kolumbus heimbrachte, gehörten große farbenprächtige Araras. 
— Im Mittelalter hielten die Frauen Papageien als ihre Mignons, welche ihnen 
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in der Einſamkeit zum Zeitvertreib dienten, wenn die Ritter zur Fehde aus— 
gezogen waren. Ebenſo hatte man Papageien gern in den Klöſtern, wo fie. 
außerordentlich hoch geſchätzt wurden, wenn ſie Bibelſprüche und Gebete her— 
plappern konnten. Bei den reichen Augsburger Handelsherren im fünfzehnten 
und ſechzehnten Jahrhundert ſah man in ihren Schlöſſern auf dem Lande, den 
jog. Freßgütlein, in denen gern Feſtmähler veranſtaltet wurden, zahlreiche Papa— 
geien u. a. Thiere aus fernen Zonen. Zur ſelben Zeit beherbergte man auch, 
wie Pikkolomini ſchreibt, in Wien in den Sälen und Sommerſtuben ſo viele 
Sittiche und andere fremde und einheimiſche Vögel, daß man beim Wandeln 
durch die Straßen wähnen konnte, man ſei mitten im ſchönen grünen Walde, ſo 
luſtig ſchrieen und ſangen ſie. Bald wurde dann auch der Kanarienvogel, deſſen 
Geſchichte ich in dieſem Werke, Band I, S. 326 ausführlich geſchildert habe, in 
Europa und beſonders in Deutſchland verbreitet. Endlich, mit dem Anfang des 
vorigen Jahrhunderts, begann ſich, zuerſt durch portugieſiſche Schiffer, die Einfuhr 
der kleinen afrikaniſchen Vögel aus den Senegalländern, welche heutzutage unter 
der Bezeichnung Prachtfinken allgemein bekannt und beliebt ſind, zu entwickeln. 
Nicht lange, da bemächtigten ſich Spanier, Franzoſen, Holländer dieſes Handels— 
zweigs, der namentlich ſeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts immer leb— 
hafter geworden, und nachdem ſich auch Engländer, Deutſche, Amerikaner u. A. 
betheiligt, mehr und mehr zu einem großartigen Vogelmarkt ſich geſtaltet hat, 
und zwar in ſtetig fortſchreitendem Zunehmen bis zu unſeren Tagen. Mit den 
Naturreichthümern, welche der immer reger ſich entfaltende und gleicherweiſe er— 
leichterte Verkehr der ziviliſirten Menſchheit bietet, gelangen auch die Vögel aus 
fernen Welttheilen zahlreicher zu uns, und die Luxusvögel, beſonders jenes reizende 
Schmuckgefieder aus den Reihen der Papageien, Finkenvögel u. a. m., ſind zum 
ſtehenden Gegenſtande der Einfuhr aus den Tropen auf unſere Märkte geworden. 
Wenn ſeitdem die Einführung derſelben nach der Kopf- wie nach der Artenzahl 
ſich fortdauernd vermehrt, ſo hat ſie ſich doch erſt ſeit den letzten Jahrzehnten 
unſres Jahrhunderts, ja, ſtreng genommen erſt ſeit dem Ende der ſechziger Jahre 
zu einer ſolchen ſtaunenswerthen Verbreitung emporentwickelt, wie man dieſelbe 
in Wirklichkeit garnicht erwarten konnte. Die Liebhaberei für Sing- und Schmud- 
vögel hat in dem genannten Zeitraum tauſende von eifrigen Anhängern gewonnen. 
Mit dieſer Regſamkeit iſt aber auch in mehrfacher Hinſicht ein friſches Leben in 
dieſelbe gekommen, oder umgekehrt dürfen wir ſagen, die neuen Seiten, welche 
man ihr abzugewinnen gewußt — vornehmlich die Züchtung, die Freude an der 
naturgeſchichtlichen Entwicklung und damit an der Erforſchung des Vogellebens 
— haben eben den nie geahnten Aufſchwung hervorgerufen. 
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Die eigentliche Liebhaberei für die fremdländiſchen Schmuckvögel in Europa 
ſchreibt ſich alſo, wie geſagt, von der Mitte und namentlich vom Ende des 
vorigen Jahrhunderts her. Die älteren ornithologiſchen Werke bringen beiläufig 
überaus intereſſante Mittheilungen; ſo haben wir z. B. recht viele Arten vor 
uns, welche dieſer oder jener Schriftſteller nach einem lebenden Vogel im Beſitz 
eines Liebhabers beſchrieben, und über deſſen Heimat und Freileben erſt die 
neueſte Forſchung der Reiſenden in fernen Welttheilen Auskunft gebracht hat; ja, 
es gibt eine beträchtliche Anzahl Arten ſolcher Schmuckvögel, deren Heimat bis 
zum heutigen Tage noch garnicht ermittelt worden. Einzelne Liebhaber, wie z. B. 
zur Zeit Bechſtein's der Herzog Georg von Meiningen, haben durch ihre 
Sammlungen lebender fremdländiſcher Vögel der wiſſenſchaftlichen Erforſchung 
außerordentlich wichtige Dienſte geleiſtet. Derartige Beobachtungen, bzl. Studien 
an lebenden Vögeln hatten im vorigen Jahrhundert auch bereits Gelehrte in der 
Weiſe unternommen, daß ſie eine größre oder geringre Anzahl derſelben für 
ihre Zwecke hielten; fo Briſſon, Réaumur, dann ſpäter Bécoeur, Lau— 
rence, Vieillot. Bei derartiger Vogelpflege ergab es ſich aber ganz von 
ſelber, daß man mit dieſem kleinen Gefieder Züchtungsverſuche anſtellte, um ſeine 
Entwicklungsgeſchichte zu erforſchen. Bereits in der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts betrieben reiche holländiſche Liebhaber die Züchtung exotiſcher Schmuck— 
und Singvögel in eigenen Vogelhäuſern, welche in der Weiſe unſerer jetzigen 
Gewächshäuſer hergeſtellt waren, mit großem Eifer und, wie es heißt, auch mit 
namhaften Erfolgen; leider ſind jedoch keinerlei Aufzeichnungen inbetreff der 
letzteren vorhanden, und dies iſt umſomehr zu bedauern, da in Holland und 
Belgien auch heutzutage noch ſolche Vogelzucht betrieben wird, gerade wie damals, 
ausſchließlich zum Vergnügen, ohne daß man es für nöthig hält, die mehr oder 
minder günſtigen Ergebniſſe zu veröffentlichen. Dagegen erſtand in jener Zeit 
ein großartiges franzöſiſches Werk, welches in ſeinem gediegnen Text und ſeinen 
ſchönen farbenreichen, wenn auch etwas fantaſtiſchen Abbildungen die Kenntniß 
namentlich der kleinſten bunten Vogelwelt weiteren Kreiſen Gebildeter zugänglich 
machte; ich meine Vieillot's „Les oiseaux chanteurs de la zone torride“ 
(Paris, 1805). Aus dieſer Quelle ſchöpften zum größten Theil auch unſere deutſchen 
Schriftſteller auf dieſem Gebiete, Bechſtein, Lenz, Reichenbach bis zu Alfred 
Brehm, während freilich in gleicher Weiſe andere umfangreiche derartige Werke, 
ſo vorzugsweiſe Buffon's Naturgeſchichte, für ſolche Darſtellungen benutzt wurden. 
Angeſichts der erwähnten Thatſache, daß die franzöſiſchen Vogelkundigen (und die 
holländiſchen Liebhaber) ſchon vor mehr als hundert Jahren die Erforſchung des 
Vogellebens durch Pflege in der Gefangenſchaft, beziehentlich durch Züchtung zu 
erreichen ſuchten, erſcheint es erklärlich, daß ebenſo bei uns in Deutſchland, 
wenn auch erſt viel ſpäter, derartige Beſtrebungen auftauchten. Da es mein 
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Grundſatz iſt, einem Jeden die Anerkennung und Ehre zu erweiſen, welche ihm 
nach Verdienſt zukommt, ſo muß ich hervorheben, daß der Naturforſcher Dr. Karl 
Bolle in Berlin der erſte Naturkundige war, welcher zur Züchtung fremd— 
ländiſcher Stubenvögel anregte und dieſelbe zugleich praktiſch ſelber betrieb, auch 
bereits mehrfache Erfolge erzielte. Er hielt und züchtete ſchon in den fünfziger 
Jahren von ſeinen Reiſen ſelbſt mitgebrachte Kanarienwildlinge, Wüſtengimpel 
und ſpäterhin auch verſchiedene Prachtfinken. In ſeine Fußſtapfen trat ſodann 
ein andrer populärer Schriftſteller, deſſen Einfluß ſowol durch eigene Bücher 
als auch durch Beiträge in den Zeitſchriften zeitweiſe ein außerordentlich weit— 
reichender war, nämlich Alfred Edmund Brehm. Wol hatten die früheren 
obengenannten Schriftſteller — wie eigentlich die Verfaſſer aller Naturgeſchichten 
überhaupt — ebenfalls mehr oder minder eingehende Mittheilungen über die 
hierhergehörende tropiſche Vogelwelt gegeben, immer waren dieſelben jedoch apho— 
riſtiſch geblieben, ſodaß ſie im weſentlichen nur als Hinweiſe auf intereſſante 
Kurioſitäten gelten konnten. Das erſte umfangreichre Werk in deutſcher Sprache 
war Reichen bach's „Die Singvögel“ (Fortſetzung der „Vollſtändigſten Natur- 
geſchichte“, Dresden und Leipzig), welches die überſeeiſchen Finkenvögel ſchildert 
und in zahlreichen farbigen Abbildungen enthält. Daſſelbe iſt hauptſächlich auf 
das obengenannte Werk von Vieillot und „The Birds of Australia“ von 
Gould begründet. Durch ſeine Abbildungen hat es auch in weiteren populären 
Kreiſen ſehr wirkſam zur Verbreitung der Kenntniß dieſer lieblichen Vogelwelt 
beigetragen. Auf dieſes Werk von Reichenbach nahmen dann wieder die 
neueren Naturgeſchichten der Vögel vielfach Bezug. 

Während bis dahin das Halten fremdländiſcher Stubenvögel immerhin als 
ein Vorrecht wohlhabender Leute gelten durfte, traten erſt mit dem Ende der 
ſechziger Jahre, infolge des Zuſammentreffens vieler günſtigen Umſtände, eine außer— 
ordentliche Regſamkeit auf dem Gebiet der Thierliebhaberei im allgemeinen und eine 
ſtaunenswerthe Verbreitung der Vogelliebhaberei im beſondern ein. Hatten die 
zoologiſchen Gärten in ihrer regſamern Entwicklung, alſo eigentlich erſt in unſerm 
Jahrhundert, zur Hebung des Thierhandels, bzl. zur Verbreitung der Thierliebhaberei 
weſentlich beigetragen, ſo entfachten die großartige Neugeſtaltung des zoologiſchen 
Gartens von Berlin, die Gründung des Berliner Aquarium, die Neubegründung 
oder Neugeſtaltung zahlreicher anderen derartigen Naturanſtalten, dann die er— 
wähnten weitreichenden Schriften Brehm's und offenbar keineswegs minder die 
meinigen (viele Aufſätze in den verbreitetſten Zeitſchriften, mein „Handbuch für 
Vogelliebhaber“ und meine Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“) zuſammenwirkend 
auch eine außerordentlich lebhafte Steigerung der Vogelliebhaberei; die Einfuhr und 
der Vogelhandel vergrößerten ſich faſt um das doppelte, die Preiſe gingen beträchtlich 
herunter, und fremdländiſche Stubenvögel wurden für Jedermann zugänglich. 


8 Einleitung. 


Es war mir ſodann vergönnt, auf dieſem Gebiete einen vorzugsweiſe durch— 
greifenden Einfluß zu gewinnen. Ich hatte vor allem die Züchtung in den 
weiteſten Kreiſen angeregt, und nun wurden bei uns in Deutſchland und nicht 
minder in Oeſterreich, in der Schweiz, in Holland, Belgien, ſelbſt in Frankreich, 
England, Rußland und dann auch in Nordamerika hunderte von Vogelſtuben, 
tauſende von Volieren und Heckkäfigen eingerichtet. Zugleich bildeten ſich allent— 
halben Vereine, und wir können annehmen, daß es gegenwärtig in Deutſchland, 
Oeſterreich und der Schweiz gegen 300 Vereine für Geflügel- und Vogelliebhaberei 
gibt, von denen etwa Einſechſtel ſich ausſchließlich mit Vogelkunde und Züchtung 
beſchäftigt. Sie alle veranſtalten im regſten Wetteifer alljährlich Ausſtellungen, 
ſodaß ſolche faſt in jeder großen, in unzähligen mittleren und ſelbſt in vielen 
kleinen Städten ſtattfinden. In der Regel gibt jede Ausſtellung Loſe aus, und 
zwar zu 3 — 10,000 Stück, welche ſtets gern gekauft werden, während die ge— 
wonnenen Vögel ſich der liebevollſten Aufnahme bei Tauſenden aus allen Be— 
völkerungsſchichten erfreuen. 

Bei den meiſten Liebhabern gelten die Züchtungsverſuche mit fremdländiſchen 
Stubenvögeln nur als ein harmloſes Vergnügen; hier und da wird allerdings 
eine Vogelſtube in der Abſicht eingerichtet, um innerhalb der Familie Sinn und 
Freude an der Thierwelt, bzl. am Naturleben überhaupt zu erwecken, zu weitrer 
Beſchäftigung mit der Natur und in der Folge zu tieferen Naturſtudien anzu 
regen; eine nicht geringe Anzahl der Vogelliebhaber treibt die Züchtung auch um 
des Erwerbs willen; ſchließlich aber ſehen wir nicht wenige ernſte Männer vor 
uns, welche von vornherein die Abſicht hatten, durch die Züchtung für die Er— 
forſchung der Naturgeſchichte der Vögel thätig zu ſein. 

Inanbetracht deſſen, daß die Liebhaberei in ſo kurzer Zeit eine erſtaunlich 
weite Verbreitung erlangt hat, und daß ſie ſich mit Rieſenſchritten ſtetig fort— 
entwickelt, darf es keine Verwunderung erwecken, daß ſie auch angefeindet wird. 
Es treten, freilich vereinzelt, aber um ſo hartnäckiger, Leute auf, welche über 
ſie in der abſprechendſten Weiſe urtheilen, ja ihr von vornherein jede Be— 
rechtigung abſtreiten wollen: ſie ſei eine Eintagsfliege, welche keinerlei Ausſicht 
für die Zukunft habe, ſondern, wie jede Modeſache, baldigſt wieder verſchwinden 
müſſe; fie habe keine Ziele und Zwecke, ſei eine bloße, lere Spielerei, ja, ſie 
berge ein großes Unrecht, denn einerſeits verurſache ſie, daß viele tauſende von 
Tropenvögeln gefangen, ihren Heimatsländern entzogen und elend hingemordet 
werden und andrerſeits bewirke ſie, daß man bedeutende Geldſummen für ſolche 
fortwerfe; dieſelben Männer, welche ſich dagegen ereiferten, daß die Frauen 
Vogelbälge zum Schmuck auf den Köpfen tragen, forderten jährlich eine möglichſt 
große Anzahl zarter Fremdlinge zum Opfer für ihre leidenſchaftliche Vogellieb— 
haberei bei voller Kenntniß- und Intereſſeloſigkeit; ſchließlich werde durch die 
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Liebhaberei für die fremdländiſchen Vögel die Neigung für die einheimiſchen völlig 
in den Hintergrund gedrängt. 

Es wird mir recht leicht, dieſe unter anderen von einem höchſt achtbaren 
und kenntnißreichen Liebhaber einheimiſcher Vögel aufgeſtellten Behauptungen ſach— 
lich zu widerlegen. 

Zunächſt iſt die Vogelliebhaberei überhaupt keineswegs „modern“; es läßt 
ſich, wie vorhin erörtert, ſeit den erſten Anfängen der Geſittung her verfolgen, 
daß der Menſch ſtets mit Vorliebe den Vogel an ſein Schickſal gefeſſelt hat. 
Sodann iſt ſie ebenſowenig eine Eintagsfliege, denn wie ſchon erwähnt, hat die 
Einführung fremdländiſcher Vögel nach Europa nachweisbar vornehmlich ſeit der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ſtetig zugenommen. Die Liebhaberei 
für die einheimiſchen Vögel, welche zu Zeiten Naumann's, Bechſtein's, 
Bolle's u. A. ſehr lebendig, dann aber zeitweiſe wieder eingeſchlummert war, 
iſt in der neueſten Gegenwart wieder zu außerordentlicher Regſamkeit erwacht. 
Wie kann man ferner nur die gegenwärtige Vogelliebhaberei als Spielerei be— 
zeichnen? Sollte man denn nicht einſehen, welche Fülle von Anregung und Be— 
lehrung, welche praktiſche und äſthetiſche Bildungsquelle das Familienleben in 
einer Vogelſtube vor ſich hat! Mit immer größerm Nachdruck wird ſeitens 
der hervorragendſten Pädagogen die Anſchauung als eins der wichtigſten Hilfs— 
mittel der Erziehung betrachtet — und wenn wir nun ohne Frage anerkennen 
müſſen, daß die Naturanſchauung, wie die Naturwiſſenſchaft im allgemeinen für 
das geſammte Bildungsſtreben unſrer Zeit von höchſter Bedeutung iſt, ſo kann 
das Stückchen Natur, welches ein Blumentiſch oder ein Pflanzenhaus, ein Ter— 
rarium, Aquarium, ein Vogelkäfig oder eine Vogelſtube innerhalb der Häuslichkeit 
gewährt, doch nur von größtem Werth ſein. Beiläufig aber, wenn es eine be— 
kannte Wahrheit iſt, daß jede Liebhaberei ihre volle Berechtigung hat, inſofern 
ſie einerſeits den Intereſſen anderer Leute nicht entgegentritt und andrerſeits nicht 
das eigne Wohl gefährdet, ſo darf ich mit Entſchiedenheit behaupten, daß die 
Liebhaberei für Sing- und Schmuckvögel nicht blos eine der harmloſeſten iſt, 
ſondern auch zu denen gehört, welche veredelnd auf das Menſchenherz einwirken. 
Es iſt ja ſchon oft darauf hingewieſen, daß minder gebildete Leute durch ihre 
Liebhaberei für Gimpel, Finken, Schwarzplättchen und andere Singvögel vom 
Beſuch der Wirthshäuſer abgehalten werden, und in ähnlicher Weiſe dürfte eine 
ſolche wohlthätigen Einfluß auch wol in den höheren Geſellſchaftsklaſſen äußern. 
Jedenfalls iſt ſie aber weder die ſchlimmſte noch die koſtſpieligſte unter den ſog. 
nobeln Paſſionen. Sollte es ferner garnicht inbetracht kommen, daß die Lieb— 
haberei für die fremdländiſchen Vögel der Wiſſenſchaft Ornithologie bereits 
außerordentliche Vortheile geboten und reiche Schätze gebracht hat, und daß ſie 
dies fortdauernd in immer höherm Maße zu leiſten verſpricht? Aus den Reihen 
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der angeblich zwecklos eingeführten Vögel find zahlreiche Bereicherungen für die 
Muſeen gekommen, an Arten, welche man in ſolchen Sammlungen vielleicht für 
Jahrzehnte oder viel länger hinaus hätte entbehren müſſen, oder die wol garnicht 
bekannt geworden wären. Ich kann eine beträchtliche Zahl von ſolchen nennen, 
welche aus meiner Vogelſtube zuerſt in das Berliner zoologiſche Muſeum ge— 
langten, während fie jetzt zu den gemeinſten Vögeln des Handels gehören; nicht 
wenige ſind es ſodann, welche die Liebhaberei, bzl. der Vogelhandel den Muſeen als 
Unika geboten hat. Darf man es ſodann überſehen, daß die Stubenvogelzüchtung 
der Wiſſenſchaft die Beſchreibung des Jugendkleids von zahlreichen Arten fremd— 
ländiſcher Vögel verſchafft und die Muſeen mit vielen ſolcher Vögel bereichert 
hat, welche die Reiſenden wahrſcheinlich im Zeitraum eines Jahrhunderts und 
darüber hinaus noch nicht erlangt haben würden? Was ferner den Vorwurf 
anbetrifft, daß alljährlich taufende von Tropenvögeln um unſrer Liebhaberei 
willen gefangen und nach Europa eingeführt werden, wobei allerdings viele zu— 
grunde gehen, ſo läßt ſich die Härte deſſelben ebenfalls unſchwer entkräften. Zu— 
nächſt müſſen wir doch Gewicht darauf legen, daß in jenen Wildniſſen, in denen 
die btrf. Vögel heimiſch ſind, eine ſo ungeheure Fülle alles derartigen Lebens 
vorhanden iſt, daß keine Ausrottung, ja kaum eine Verminderung befürchtet 
werden kann, ſelbſt wenn die Ausfuhr ſich noch um das Zehnfache ſteigern ſollte; 
ſo namentlich in den noch unerſchloſſenen Strichen Afrikas, Auſtraliens und auch 
Südamerikas. Alsdann kommt es an anderen Orten inbetracht, daß dort, gerade 
wie bei uns, die fortſchreitende Kultur das zarte kleine Prachtgefieder mehr und 
mehr verdrängt, in ſeinem Daſein gefährdet, wol gar der völligen Ausrottung 
entgegenführt; ſo in den bebauteren Gegenden Auſtraliens, Nordamerikas u. a. 
Ob da die Vögel ſeitens der Anſiedler, weil ſie deren Nutzgewächſe ſchädigen, 
zu Tauſenden vergiftet werden (wie z. B. die reizenden Helenafaſänchen in Süd— 
afrika und die bunten Prachtfinken in Auſtralien) oder ob man ſie zu Hunderten 
lebend fängt und in den Handel bringt, das wird hinſichtlich ihrer Verringerung 
wol ziemlich auf eins hinauskommen. Sicherlich iſt das letztre für die Vögel 
in ihrer Heimat noch beſſer, denn die Anſiedler, welche durch den Fang eine nicht 
unbedeutende Einnahmequelle haben, würden bei merkbar werdendem Schwinden 
derſelben doch ſicher wiederum auf Schutz und Hegung bedacht ſein, um ſich 
einen ſolchen Erwerb nicht völlig zu verſchließen. Dies läßt ſich in den bereits 
mehr bevölkerten Gegenden unter den obwaltenden Verhältniſſen wol erwarten 
— und dann haben wir den praftifch-nüslichen Vogelſchutz in jenen fernen 
Welttheilen gleicherweiſe wie bei uns; denn über kurz oder lang iſt er überall, 
wohin die menſchliche Kultur vordringt, nothwendig, wenn ihn auch einſichtsloſe 
Zöpfler als überflüſſig erachten, ihn lächerlich zu machen ſuchen oder gehäſſig 
anfeinden. 
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Die Einführung fremdländiſcher Vögel nach Europa wird zweifellos in un— 
abſehbare Zeit ſich ausdehnen, wenn man ſie auch noch ſo eifrig befehdet; ſie 
beruht eben naturgemäß in den eingangs geſchilderten Verhältniſſen. An uns, 
den Liebhabern, iſt es nun aber, durch verſtändniß- und liebevolle Behandlung 
unſeren Vögeln ein erträgliches Daſein zu bereiten. Dazu gehört vor allem eine 
möglichſt genaue Kenntniß ihres ganzen Weſens und aller ihrer Bedürfniſſe. 
Haben wir eine ſolche uns angeeignet, ſo ſchaffen wir dem Vogel doch offenbar 
ein viel beſſres Los als das, welches er urſprünglich unter allerlei Entbehrungen 
und Verfolgungen gehabt. Die Wahrheit dieſer Behauptung beſtätigen uns zahl— 
reiche fremdländiſche und einheimiſche Vögel dadurch, daß ſie in unſeren Vogel— 
ſtuben und Heckkäfigen zur Entwicklung ihrer höchſten Lebensthätigkeit ſchreiten: 
zur Brut. Damit fällt wiederum eine Anklage, welche gegen die Vogellieb— 
haberei vorgebracht werden kann, in ſich ſelbſt zuſammen. Die Züchtungs— 
ergebniſſe vieler fremdländiſchen Stubenvögel, ſo der Wellenſittiche, Zebrafinken, 
japaneſiſchen Mövchen u. a. m., betragen in den meiſten Jahren an Kopfzahl 
beiweitem mehr als die der eingeführten Vögel dieſer Arten, und da die Nach— 
frage ſtets eine rege und bedeutende iſt, ſo wird die Vogelzucht für den, der ſie 
wirthſchaftlich mit Kenntniß und Verſtändniß betreibt, meiſtens recht einträglich. 
Die verhältnißmäßig geringen Summen, welche für die tauſende der eingeführten 
fremdländiſchen Vögel alljährlich ins Ausland fließen, werden reichlich aufgewogen 
durch die Beträge für die durchſchnittlich viel höher verwerthbaren gezüchteten 
Jungen. Ein Uebelſtand bleibt allerdings, nämlich die ſchlechte Behandlung, 
welche leider immer noch den meiſten fremdländiſchen Vögeln während der Ueber— 
fahrt zutheil wird; hierin aber wird die ſachverſtändige Einwirkung der Groß— 
händler über kurz oder lang hoffentlich zu einer wohlthätigen Regelung führen. 

Eine Liebhaberei, welche gleichſam mit fliegenden Fahnen daherſchreitet, ge— 
folgt von vielen tauſenden begeiſterter Anhänger; ein Streben, welches mit der 
Freude an der Pflege des Thiers den Ernſt der Beobachtung ſeiner Entwicklung 
verbindet und der Wiſſenſchaft zu nützen ſucht; ein Sport, welcher das prächtigſte 
Gefieder nicht lediglich als Spielerei ſammelt, ſondern daſſelbe zugleich durch 
wirthſchaftliche Züchtung einträglich für ſich und damit auch dem minder Be— 
güterten zugänglich machen will — das ſind die leuchtenden Punkte, welche wir 
in dieſer gegenwärtig bereits bis faſt zu jeder kleinen Stadt gedrungnen, ja, ich 
darf ſagen, ſoweit die deutſche Zunge klingt, verbreiteten Bewegung vor uns 
haben. Ihre kulturgeſchichtliche Bedeutung wird kein Einſichtiger beſtreiten — 
und wann und wo es auch geſchehe, ſie wird dadurch keinen einzigen ihrer An— 
hänger verlieren. 
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Inanbetracht deſſen, daß ich in dieſem vierten Bande meines Werks alle 
Beziehungen überhaupt ins Auge faſſen will, welche ſich auf die Vogelliebhaberei, 
Vogelpflege und Vogelzüchtung im weiteſten Sinne erſtrecken, mußte ich mir ſagen, 
daß ich nothgedrungen von meinem eigentlichen Plan abzuweichen mich veranlaßt 
ſehe. In neuerer Zeit hat bekanntlich die Liebhaberei für die einheimiſchen 
Vögel gleichfalls einen überaus lebhaften Aufſchwung gewonnen, ihre zweck— 
mäßige Verpflegung bedeutſame Fortſchritte gemacht und namentlich ein ganz 
neuer Geſichtspunkt iſt für die Liebhaber eröffnet worden, die Züchtung nämlich. 
Aus dieſem Grunde wird es jedem Sachverſtändigen ſowol als auch dem ein— 
fachen Liebhaber erklärlich erſcheinen, wenn ich inſofern eine Abſchweifung machen 
muß, als ich auch die einheimiſchen Vögel berückſichtigen werde und zwar inhin— 
ſicht aller Geſichtspunkte, welche den fremdländiſchen gegenüber zur Geltung kommen. 
Es zeigen ja in den beiden großen Gruppen (fremdländiſche und einheimiſche 
Vögel) viele Geſchlechter Uebereinſtimmung in ihren Bedürfniſſen, wodurch die 
Darſtellung erheblich vereinfacht wird, ſodaß ich beiſpielsweiſe bei den überſeeiſchen 
Girlitzen, Zeiſigen, Gimpeln u. a. auf die einheimiſchen verweiſen kann. Ebenſo 
ſtehen die fremden Droſſeln, Starvögel u. a. den einheimiſchen wenigſtens an— 
nähernd gleich, während freilich gewiſſe Gruppen der ſog. Exoten, wie z. B. die 
Prachtfinken, Webervögel, Widafinken ſich nicht in gleicher Weiſe wie ſelbſt die 
allernächſten europäiſchen Verwandten behandeln laſſen, abgeſehen davon, daß noch 
andere, wie die Papageien, in durchaus geſonderter Stellung betrachtet werden müſſen. 

Ein Lehrbuch der geſammten Stubenvogel-Pflege, -Abrichtung und 
Zucht will ich alſo ſchreiben, und dasſelbe ſoll alle Seiten der Vogel— 
liebhaberei umfaſſen, den Wünſchen aller Vogelliebhaber, gleichviel 
auf welchem Gebiete, entgegenkommen und den Anforderungen aller 
Vogelpfleger und -Wirthe zu genügen ſuchen. 


Einführung der fremdländiſchen Vögel. 


In einer Verſammlung des Vereins „Ornis“ in Berlin wurde die ſcherz— 
hafte Frage geſtellt: wer wol der erſte Vogelliebhaber geweſen ſei? Ohne Be— 
denken antwortete ich: Adam. Denn, wie ich ja bereits vorhin ausgeführt habe, 
die Beziehungen zwiſchen Menſch und Thier, bzl. Vogel, erſtrecken ſich bis zu 
den erſten Regungen der Geſittung überhaupt. Dieſe Annahme beſtätigen nicht 
allein vielfache Daten in der menſchlichen Entwicklungsgeſchichte — deren ich eine 
Fülle anführen konnte —, ſondern auch die Angaben der Reiſenden und Forſcher, 
welche bei den gegenwärtig noch im Naturzuſtande lebenden Völkern außer anderen 
Thieren ſtets Vögel fanden, und zwar gleicherweiſe wie bei den Eingeborenen 


Einführung der fremdländiſchen Vögel. 13 


Amerikas, auch bei denen der fernſten Striche von Afrika, den Urbewohnern von 
Auſtralien, des malayiſchen Archipels u. a. m. Nur die am allerniedrigſten ſtehenden 
Völker, wie namentlich manche Negerſtämme, betrachten den Vogel lediglich als 
erſehnten Gegenſtand zur Füllung des Magens. Man darf alſo mit Recht ſagen, 
daß die Menſchen, ſobald ſie der erſten Anfänge der Kultur theilhaftig werden, 
ſich auch an der Genoſſenſchaft der Thiere, insbeſondre der Vögel erfreuen. 

Bei den Eingeborenen des tropiſchen Amerika galten jene gewaltigen Bäume, 

in denen die großen farbenreichen Araras niſten, ſeit uralter Zeit als Familien— 
eigenthum, welches von einem Geſchlecht auf das andre ſich forterbte und einen 
für ihre Verhältniſſe immerhin bedeutſamen Ertrag lieferte, indem dieſe Vögel 
alljährlich einunddieſelbe Höhlung beziehen, ſodaß ihre Jungen immer wieder ge— 
raubt werden können; zum Theil iſt dies noch bis zum heutigen Tage der Fall. 
Das Ausheben und Auffüttern der Neſtvögel geſchieht vorzugsweiſe bei den Papa— 
geien, welche man als Sprecher abrichten will, ſo beſonders und faſt regelmäßig 
bei den Amazonenpapageien, vielfach auch bei den Kakadus und mancherlei an— 
deren großen und mittelgroßen Arten; von den Amazonen gelangen nur überaus 
wenige in den Handel, welche als alte Vögel eingefangen find, allenfalls hin und 
wieder einer, der flügellahm geſchoſſen und wieder ausgeheilt iſt. In einem 
gleichen Verhältniß ſtehen die Graupapageien in Afrika, denn offenbar werden 
die beiweitem meiſten von ihnen entweder aus den Neſtern genommen oder doch 
als ganz junge, noch nicht flügge Vögel gefangen. 
Die naturgeſchichtliche Entwicklung dieſer werthvollen Vogelart iſt bekanntlich 
noch keineswegs erforſcht — wir wiſſen noch nicht einmal, ob der Graupapagei 
im Neſtkleide bereits den rothen Schwanz hat. Zugleich umgibt ihn ein förm— 
lich ſagenhaftes Dunkel. Ein Volksglaube unter den Negern lautet dahin: es 
herrſche im Jako-Neſt eine ſolche ſtarke Hitze, daß man ſich die Hand verbrenne, 
wenn man hineingreife; es gibt Neger mit weißen Flecken an den Händen, 
welche von ſolchen Brandwunden herrühren ſollen. Die Angaben der Reiſenden 
beſagen aber, daß jene Flecke durch Hautkrankheiten hervorgebracht ſind, und wir 
können ſomit annehmen, daß derartige Geſchichten in der naiven Weiſe jener 
einfachen Menſchen blos erfunden ſind, um Andere vom Aufſuchen, bzl. Berauben 
der Papageienneſter abzuſchrecken. Als Thatſache ſteht feſt, daß die Reiſenden 
bei den Negerdörfern Papageien ſtets in großer Anzahl finden, indem dieſelben 
mit verſchnittenen Flügeln auf den Dächern der Hütten und den naheſtehenden 
Bäumen umherklettern. 

Der Fang der übrigen fremdländiſchen Vögel iſt im allgemeinen dem unſerer 
einheimiſchen gleich: Vogelleim, Schlingen, Netze ſind ſeine hauptſächlichſten Hilfs— 
mittel. Manche Papageienarten ſind ſo wenig ſcheu, daß ſie mit der an einer 
Stange befeſtigten Schlinge oder Leimruthe einer nach dem andern ſich erwiſchen 
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laſſen — in der Weiſe, wie wir Goldhähnchen u. a. einheimiſche Vögel durch 
das ſog. Dupfen fangen. Bekannt iſt dies unter anderen namentlich von den 
Blumenauſittichen oder Tirika-Schmalſchnabelſittichen in Braſilien. Die Ein— 
geborenen in verſchiedenen Welttheilen verſtehen wirkſamen Vogelleim zu bereiten. 
Auf Java fangen ſie, wie Bernſtein berichtet, in den Berggegenden die Fleder— 
mauspapageien in der Weiſe, daß ſie Bambusröhren, welche nur an einer Seite 
offen ſind, an den Bäumen aufhängen, damit die Vögelchen, um Schutz gegen 
die Nachtkühle zu finden, ſich darin verkriechen. Der Fang im großen bei den 
afrikaniſchen, oſtindiſchen und auſtraliſchen Prachtfinken, ebenſo wie bei den Wellen- 
ſittichen, vielartigen Plattſchweifſittichen u. a. m. geſchieht beinahe ausſchließlich 
mit Netzen. Faſt alle dieſe Vögel ſind durch die klimatiſchen Verhältniſſe ge— 
zwungen, zeitweiſe Wanderungen auf mehr oder minder weite Entfernungen hin 
anzutreten oder wenigſtens ſcharenweiſe umherzuſtreifen; Futter-, insbeſondre aber 
Waſſermangel, iſt die Veranlaſſung dazu, und die Vogelfänger wiſſen nun die 
Gelegenheit vortrefflich auszubeuten. Dadurch aber, daß derartige Witterungs— 
verhältniſſe keineswegs regelmäßig, ſondern recht wechſelvoll eintreten, iſt die Er— 
gibigkeit dieſer Erbeutung eine ungemein unſichere. — Ich gebe am Schluſſe dieſes 
Bandes auch eine eingehende Schilderung des Vogelfangs in ſeinem ganzen Umfange. 

Wenn wir bei den erſten Schriftſtellern, welche die Tropenvögel von dem 
Geſichtspunkt der Liebhaberei aus ins Auge faßten, ſo namentlich bei Vieillot, 
nach den Verhältniſſen des Vogelfangs, der Einführung und des Handels uns 
umſehen, ſo finden wir über dieſelben kaum irgendwelche Andeutungen. Der 
Genannte und nach ihm Andere beklagen nur, daß dieſes prächtige kleine Schmuck— 
gefieder ſo überaus ſelten zu uns gelange und daher gar zu koſtbar ſei. Erſt 
mit dem hier S. 6 bereits angegebnen Zeitpunkt, als der Verkehr ſich mehr 
und mehr zu entwickeln begann, als die Naturwiſſenſchaft wie ein belebendes 
Element immer wirkſamer alle Verhältniſſe des täglichen Lebens berührte, als 
mit der friſch entfachten Neigung für die Natur auch vorzugsweiſe die Liebhaberei 
für die Thierwelt erwachte und infolgedeſſen zoologiſche Gärten u. a. Naturanſtalten 
begründet wurden, bildete ſich der Vogelhandel nach und nach zu einem beſondern 
Zweige des Welthandels heraus. Schon Bechſtein erzählt von dem Händler 
Thiem aus Waltershauſen, welcher alljährlich nach England hinüberreiſte, um 
Schmuckvögel, vornehmlich Papageien, zu holen und dieſelben an den Herzog 
von Meiningen u. a. Liebhaber hauſirend zu verhandeln. Bis zur neueſten 
Zeit aber blieb die Einfuhr faſt aller fremdländiſchen Vögel imgrunde nur auf 
den Zufall beſchränkt: was die Schiffer in den Hafenſtädten an derartigem 
Schmuckgefieder fanden, kauften ſie auf, theils um es für ihre Freunde mitzu— 
bringen, theils und erſt allmälig immer mehr um Geldertrag daraus zu erzielen. 
Mit dem Bedürfniß, alſo der regſamer werdenden Kaufluſt, entwickelte ſich ſodann 
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auch lebendiger die Einfuhr, und nicht lange, da bildete ſich eine beträchtliche 
Zahl von Geſchäften zu thätigen Großhandlungen heraus. Einige von ihnen be— 
gannen nun, ſei es nur für den Zweck des Ankaufs von großen Thieren und allerlei 
Schmuckvögeln oder unmittelbar zu Jagd und Fang, eigene Expeditionen auszu— 
rüſten und nach fernen Welttheilen zu ſenden: Karl Hagenbeck's großartige 
Thierkarawanen bringen alljährlich tauſende von Schmuckvögeln mit; C. Reiche 
läßt ebenfalls bei ſeinen Thiertransporten afrikaniſche Vögel, namentlich aber ameri- 
kaniſche bei Gelegenheit des Kanarien-Ausfuhrhandels herüberführen; Chriſtiane 
Hagenbeck ſchickt von Zeit zu Zeit ihre überaus gewandten Leute aus, die in 
fernen Weltgegenden eigens für ihr Geſchäft den Vogelaufkauf beſorgen (ſo führte 
ſie i. J. 1878 unter anderen 1000 Par grauköpfige Zwergpapageien mit einmal 
ein); die beiden jüngeren Jamrach's unternehmen ſelber Reiſen nach Auſtralien 
oder Oſtindien, um koſtbare Vögel zu holen; die Liverpooler Händler erſter 
Hand ſenden ebenfalls Aufkäufer aus oder entnehmen von den großen inter— 
nationalen Schiffen. Chs. Jamrach, J. Abrahams, Chr. Hagenbeck, 
H. Möller, H. Wucherpfennig, H. Fockelmann und alle übrigen bis zu 
den kleinſten Händlern herab wetteifern aber förmlich im Einkauf der fremd— 
ländiſchen Vögel aller Arten von den ankommenden Schiffen. 

Erſtaunen wir billigerweiſe über die große Zahl und Mannigfaltigkeit der 
allwöchentlich in den einſchlägigen Zeitſchriften ausgebotenen friſch eingeführten 
Sing und Schmuckvögel, und freuen wir uns deſſen, daß dieſelben ſämmtlich 
Abnehmer finden — denn andernfalls würde die Einführung doch offenbar ganz 
von ſelber aufhören — ſo muß uns freilich zugleich die unter den Ankömmlingen 
herrſchende Sterblichleit mit tiefer Betrübniß erfüllen. Und dieſelbe iſt lediglich 
eine Folge der gegenwärtig obwaltenden Verhältniſſe der Einführung. Sie macht 
ſich am auffallendſten zunächſt bei einem der werthvollſten aller Stubenvögel, 
dem Graupapagei, geltend, und zwar in ſo übler Weiſe, daß ſeine Einführung 
überhaupt geradezu als ein ſchweres Unrecht einerſeits gegen die armen Vögel 
und andrerſeits gegen die Liebhaber und Käufer erſcheint. Die Urſachen ſind 
läugſt ermittelt: ſie beruhen in der ſchlechten Beherbergung, in verdorbner, 
qualmiger und dunſtiger Luft des Schiffsraums, in dem Mangel an Waſſer und 
zugleich in ſchlechter oder doch naturwidriger Fütterung — und dieſelben zu— 
ſammenwirkend rufen die Erkrankung der Vögel an Sepſis oder Blutvergiftung 
hervor. Vorläufig ſei hier nur auf den ſehr auffallenden Umſtand hingewieſen, 
daß die Vögel anſcheinend im beſten Wohlſein bei uns ankommen, dann aber, 
namentlich ſobald ſie Trinkwaſſer erhalten, in ſehr kurzer Zeit, längſtens jedoch in 
6 — 8 Wochen, rettungslos zugrunde gehen. 

Schon ſchlimm genug wäre es, wenn wir blos dieſe eine Vogelart — 
freilich die werthvollſte von allen — vielfach als an Sepſis krank und unrettbar 


16 Einführung der fremdländiſchen Vögel. 


verloren vor uns hätten; leider iſt dies aber ebenſo mit anderen der Fall, und 
es tritt den Großhändlern immer mehr die höchſt unangenehme Erſcheinung ent— 
gegen, daß ſie mancherlei Vögel im anſcheinend allerbeſten Zuſtande bekommen, 
die dann doch einer nach dem andern erkranken und unheilbar hinſterben. Die 
betrübende Erfahrung machte man ſeit Jahren vielfach an allen Plattſchweif— 
ſittichen, unter denen ſich manche Arten dann, wie z. B. der Paradisſittich, als 
vorzugsweiſe hinfällig erwieſen, ferner an den kleinen auſtraliſchen Prachtfinken, 
wie namentlich dem Dornaſtrild; in neueſter Zeit aber ergaben ſich leider als 
in ganz gleicher Weiſe ſterblich in manchen Sendungen auch die Tigerfinken und 
ſelbſt die anerkannt ausdauerndſten Arten, wie Grauaftrilde, kleine Elſterchen 
und Bandfinken. Bei ihnen allen liegt dieſe Erſcheinung in gleichen oder doch 
in ähnlichen Verhältniſſen begründet, wie in den beim Graupapagei obwaltenden. 
Mittheilungen über den Verlauf, ſowie Rathſchläge, wenigſtens für den Verſuch, 
die Sepſis oder Blutvergiftung zu heilen, werde ich in dem Abſchnitt über 
Vogelkrankheiten bringen, ebenſo in dem Abſchnitt über Vogelhandel Vorſchläge 
für die zweckentſprechende Ueberfuhr dieſer Vögel. Hier ſeien nur zunächſt dahin 
Anleitungen gegeben, wie man die eingeführten überſeeiſchen Wiel über⸗ 
haupt behandeln, bzl. verpflegen ſoll. 

Es iſt endlich an der Zeit, daß unſer Vogel-Großhandel in andere Bahnen 
lenke und ſeine Obliegenheiten in ſachgemäßer Weiſe erfülle, wie es der Vor— 
theil ſeiner Kunden und ſein eigner erheiſcht; es iſt weder würdig noch nützlich, 
daß man Alles wie bisher mehr oder minder nur dem Zufall überlaſſe. Sobald in 
London, Liverpool, Hamburg und anderen Hafenſtädten der Telegraph die Ankunft 
eines großen Fahrers von Auſtralien, Braſilien oder der Goldküſte anmeldet, 
ſchicken die Händler ihre Leute wol meilenweit in die See hinaus ihm entgegen, 
Einer ſucht den Andern zu überbieten, Dieſer beim Einkauf der mitgebrachten Vögel 
Jenem zuvorzukommen. Ich bin vielmals, namentlich mit Fräulein Hagenbeck 
zuſammen, auf ſoeben eingelaufenen Schiffen geweſen und habe mich von dem 
Wetteifer überzeugt, der beim Ankauf der Vögel herrſcht. Iſt derſelbe im ganzen 
auch ſehr lobenswerth, ſo liegen in ihm doch eben vielerlei Gefahren begründet, 
ſowol für die Liebhaberei, als auch für den Vogelhandel ſelber. Dieſe außer— 
ordentliche Konkurrenz, welche in der neuern Zeit entſtanden iſt, haben ſich die 
Seeleute, d. h. die eigentlichen Importeure, gar wol zunutze zu machen gewußt. 
Sie ſtellen bre abſonderlichen Bedingungen, die freilich im allgemeinen noch 
nicht übermäßig ſchwierig ſind, doch manches Läſtige ergeben. Einer der größten 
Uebelſtände für die meiſten Händler iſt der, daß ſie in vielen Fällen den „ganzen 
Ramſch“, alſo neben den wenigen gut zu verwerthenden Vögeln in beiweitem 
größter Anzahl mehr oder minder werthloſe, wenigſtens ſchwierig unterzubringende 
dem Verkäufer abnehmen müſſen. Da gibt es denn Vogelarten, welche die Händler 
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förmlich haſſen, weil ſie entweder alſo ſchwer verkäuflich oder vorzugsweiſe hinfällig 
ſind, ſo bei den Prachtfinken der rothſchwänzige Aſtrild oder Grisbleu in letztrer 
und Reisfink, Muskatfink, Bandfink u. a. in erſtrer Beziehung. Noch viel 
ſchlimmer iſt es aber, daß die Großhändler nun ſo ohneweitres Alles aufkaufen, 
gleichviel, ob in gutem Zuſtande oder ob durch und durch krankhaft. Dies letztre 
läßt ſich freilich in vielen Fällen durchaus nicht ſicher ermitteln, da die herüber— 
gekommenen Vögel eben die Eigenthümlichkeit haben, ſich gut zu erhalten, ſo— 
lange ſie in gleichmäßiger, wenn auch noch ſo ſchlechter, Behandlung auf dem 
Schiffe ſind, und erſt erkranken und ſterben, ſobald ſie in eine veränderte, wenn auch 
beſſere, naturgemäße Pflege kommen. Meine ernſte und dringende Mahnung geht 
vor allem dahin, daß der geſammte Großhandel darin einmüthig ſei, hinfort 
nicht mehr blos nach dem zufälligen Eintreffen der Vögel, ſondern mit voller 
Berückſichtigung aller obwaltenden Verhältniſſe einzukaufen. Jeder Großhändler 
von Ruf und Namen, der ſeine Ehre hütet, ſollte es unter allen - 
Umſtänden vermeiden, krankhafte Vögel, gleichviel welcher Gattung, 
zu kaufen. Will er indeſſen hier und da einen Verſuch machen, dahin, ob es 
ihm gelinge, derartige Todeskandidaten am Leben zu erhalten, ſo ſollte er es doch 
als Gewiſſensſache betrachten, dieſelben keinenfalls eher weiter zu geben, als bis 
er davon überzeugt iſt, daß dieſe Vögel — wie alle, welche er überhaupt verkauft 
— ‚jtehen‘, d. h. am Leben bleiben. Das bisherige Verfahren: im raſtloſen 
Wetteifer Alles durcheinander aufzukaufen, dann froh zu ſein, wenn es glücklich 
bis in die zweite Hand kommt, während auch der Zwiſchenhändler und ebenſo 
der Kleinverkäufer ſich immer freuen müſſen, wenn ſie ſolche Vögel glücklich an 
den Mann gebracht haben, iſt wahrhaft unwürdig; es ſchädigt nicht allein den 
guten Ruf und Namen eines jeden Betheiligten, ſondern es thut auch der 
Liebhaberei im ganzen außerordentlichen Abbruch, denn es verleidet unzähligen 
Leuten die Freude an den Vögeln ein für allemal. Warum ſoll nicht im Vogel— 
handel ebenſo Treu und Redlichkeit herrſchen, wie in allen Verhältniſſen des 
täglichen Lebens? 

Die Leute, welche der Großhändler nach fernen Zonen ausſendet, ſei es 
ſelber als Fänger oder nur als Aufkäufer, müſſen nothwendigerweiſe einer— 
ſeits volles Intereſſe für die Sache und andrerſeits ausreichende Kenntniſſe 
haben. Recht oft iſt es mir vorgekommen, daß jemand, der dieſen oder jenen 
Landſtrich in irgendwelcher Angelegenheit zum Reiſeziel gewählt, mich um Aus— 
kunft darüber gebeten, welche Vogelarten er von dorther mitbringen könne. Da 
lautet mein Rath ſtets: erſtens verſchaffen Sie ſich die Kenntniß aller jener 
Vögel, welche in der btrf. Gegend vorkommen können, nach deren ganzem Weſen 
und allen ihren Eigenthümlichkeiten, zweitens und hauptſächlich aber unterrichten 
Sie ſich genau von den Bedürfniſſen, bzl. von der Verpflegung derſelben. Man 
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könnte einwenden, daß das erſtre keineswegs eine leichte Aufgabe ſei; um zur 
Löſung derſelben möglichſt zu verhelfen, werde ich am Schluß dieſes Bandes 
eine geographiſche Ueberſicht geben, nach welcher man von vornherein für jede 
Weltgegend und in ſolcher auch möglichſt für jede Oertlichkeit die dort vorkom— 
menden Vogelarten vor ſich hat. 

Für die Ausrüſtung einer Expedition, gleicher zum Vogelfang 
oder zum Aufkauf, gebe ich folgende Rathſchläge: 1) Der Betreffende muß alle 
in der zu bereiſenden Gegend vorkommenden Vögel genau kennen und na— 
mentlich deren Werth für die Liebhaberei zu ermeſſen verſtehen. Um dies zu 
lernen, ſind die verſchiedenen Bände dieſes Werks wol als die geeignetſte 
Quelle zu erachten. 2) Er muß die Bedürfniſſe der hierher gehörenden Vögel 
ſicher wiſſen, und zwar nicht allein in allgemeinen Umriſſen, ob ſie Samen- oder 
Kerbthier-, bzl. Fruchtfreſſer ſind, ſondern auch, welche Sämereien und welche 
Früchte ſie vorzugsweiſe lieben. 3) Er muß das volle Verſtändniß dafür haben, 
die Vögel zunächſt einzugewöhnen, ſie an das ihrer natürlichen Lebensweiſe ent— 
ſprechende Futter zu bringen und ſie dabei am Leben zu erhalten, ſodann aber 
muß er auch das Geſchick dazu beſitzen, die Vögel allmälig an die Surrogate zu 
gewöhnen, welche wir ihnen hier allein bieten können, und mit Hilfe derer 
ſie ſich für die Dauer erhalten und ſogar züchten laſſen. Nach meiner Ueber— 
zeugung iſt es eine große Hauptſache, daß die Vögel baldmöglichſt und zwar 
noch in der Heimat an das Erſatzfutter gebracht werden, ſodaß ſie nach der 
Ankunft bei uns nicht mehr den doppeltſchweren Kampf mit den Gefahren des 
Futterwechſels und der Gewöhnung an das neue rauhe Klima, ſondern nur 
den letztern allein durchmachen müſſen. Darum ſoll der Aufkäufer jener Vögel 
in ihren Heimatsländern keinenfalls unvorbereitet die Reiſe übers Meer antreten. 
Für alle Körnerfreſſer muß er ganz entſchieden wenigſtens beſte weiße Hirſe und 
Kanarienſamen, für die größeren Papageien auch Hanf und Mais zur Hand 
haben. Ein vortreffliches Futter für die letzteren und ſelbſt für kleinere Vögel 
iſt ferner Hafer, den man theils in ganzen Körnern, theils als Grütze geben 
kann. Für alle kerbthierfreſſenden Vögel ſind neuerdings in dem allbekannten 
Eierbrot und der Eikonſerve höchſt werthvolle Futtermittel geboten; Ameiſen— 
puppen ſind gleichfalls unentbehrlich, und als Frucht rathe ich nur gute Aepfel 
an, entweder in feine Würfel zerſchnitten oder auf einem ſtets ſorgſam ge— 
reinigten Reibeiſen als Brei bereitet. Mit letzterm kann man auch die zarteſten 
Fruchtfreſſer, wie Tangaren, Papageichen, Pinſelzüngler u. a. m., vorzüglich er— 
halten. Ich habe ein Univerſalfutter, welches von keinem andern übertroffen 
wird: Ueber eine Handvoll beſte vor Johannis geſammelte, getrocknete Ameiſen— 
puppen reibe man einen guten geſchälten Apfel und laſſe den Brei ſolange ſtehen, 
bis die Ameiſenpuppen angequellt ſind, dann rühre man ſoviel geriebnes Eierbrot 
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hinzu, daß ein krümeliges Gemiſch entſteht oder der Brei noch weich bleibt; 
letztres für die eigentlichen Fruchtfreſſer, erſtres für alle übrigen Vögel. Miſcht man 
dazu je eine Kleinigkeit der vortrefflichſten ſaubergewaſchenen Sultanaroſinen, eben— 
ſolche Korinthen oder auch getrocknete, aber angequellte Vogelberen (Ebereſchen), ſo 
hat man ein Weichfutter, mit Hilfe deſſen man alle tropiſchen Frucht- und Kerbthier- 
freſſer, ſelbſt die zarteſten, dauernd zu ernähren vermag. Daſſelbe iſt entſchieden 
dem Miſchfutter aus Ameiſenpuppen mit geriebenen Gelbrüben oder Mören vor- 
zuziehen; namentlich aber iſt es für die Vögel offenbar geſünder, als die bisher 
übliche Fütterung mit Reis. Selbſt wenn der letztre malayiſch geſotten (d. h. 
mit Waſſer beigeſetzt, halbgar gekocht und nach dem Abgießen des Waſſers 
ſolange erhitzt worden, bis er völlig gar iſt) wird, ſo dürfte er doch nur ſolange 
zuträglich ſein, wie die Vögel in den Tropen ſich befinden; ſobald ſie in unſer 
Klima gelangen, wird ihnen allen, vom großen Papagei herab bis zur Tangara, 
die Reisfütterung nur zu leicht gefährlich. Beginnen die Tropenfrüchte, wie 
Bananen u. a. m., zu mangeln oder drohen ſie in Verderbniß überzugehen, ſo tritt 
für die gefiederten Reiſenden ſchon ein bedenklicher Zeitpunkt ein; bei der Reis— 
fütterung wird die Gefahr immer größer, und ſicherlich gehen ſie rettungslos zu— 
grunde, wenn ſie gekochte Kartoffeln, aufgeweichtes Weißbrot und dann ſaure Früchte 
aus dem nordiſchen Klima bekommen. Bei der von mir vorgeſchlagnen Fütterung 
von Apfel mit Ameiſenpuppen und Eierbrot wird man ſie ſicherlich für lange 
Dauer erhalten können, wie ſie ſich an dieſelbe auch, beſonders wenn man noch etwas 
Zucker überſtreut, ſehr leicht gewöhnen laſſen werden. Nach meiner feſten Ueber— 
zeugung ſind die meiſten der als vorzugsweiſe weichlich geltenden fremdländiſchen 
Vögel keineswegs ſo ſehr hinfällig, wie man annimmt — nur erfordern ſie inſofern 
ungleich ſorgfältigere Pflege, als man ſie ſtets äußerſt reinlich zu halten, ſach— 
gemäß und regelmäßig abzuwarten hat, denn wenn ſie einerſeits im Koth umher— 
waten, ſich das Gefieder beſchmutzen oder gar den Unterkörper näſſen, und wenn 
ſie andrerſeits ſauer gewordnes oder ſonſt verdorbnes Futter freſſen müſſen, ſo 
wird dadurch von vornherein der Todeskeim gelegt. Es iſt übrigens erſtaunlich, 
daß fi) ſolche Vögel, wie ſchon vorhin erwähnt, trotzdem noch während der 
ganzen Seereiſe gut erhalten können und in der Regel eben erſt, wenn ſie in die 
ſorgſame Pflege des Liebhabers gelangen, dann aber auch meiſtens nur zu raſch, 
zugrunde gehen. — Neben den einfachen Beſtandtheilen für jenes Miſchfutter 
ſollte man auch noch Mehlwürmer in gehöriger Menge und zwar in einer großen 
mit Weizenkleie gefüllten Blechſchachtel, welche einen fein durchlöcherten Deckel hat, 
mitnehmen. Dieſe Ausſtattung wird für den Vogelaufkäufer in den Tropen 
völlig ausreichend ſein. Beachten wolle man, daß die Aepfel, wo man ſie auch 
entnehmen möge, möglichſt hart ſein müſſen, damit ſie nicht vor der Zeit zu 
weich und matſchig werden. 
27 
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Die Fütterung der Graupapageien ſollte meines Erachtens erſtrecht von 
vornherein eine durchaus ſachgemäße ſein. Sogleich nach dem Aufkauf müßten 
ſie am beſten an Pferdezahumais und trocknes hartes Weizenbrot, und dann all— 
mälig an guten großkörnigen Haufſamen gewöhnt werden. Mit Recht weiſt 
Karl Hagenbeck darauf hin, daß die Fütterung mit eingeweichtem Weißbrot 
entſchieden verderbenbringend iſt. Das naſſe Brot birgt immer Gefahren; erſtens 
ſäuert es leicht, zweitens, wenn es zähe und ſchmierig iſt, verkleiſtert es den 
Magen, und drittens legt es infolge ſeines Gehalts an Hefe oder Sauerteig den 
Grund zu Durchfall u. a. Krankheiten; ſo können namentlich die Berliner ſog. 
Schrippen, welche mit Weißbierhefe gebacken ſind, nur zu leicht unheilvoll werden. 
Im allgemeinen nimmt man an, daß der junge Graupapagei gerettet iſt, ſobald 
er Hanf und Mais frißt; in den meiſten Fällen mag dies zutreffen, liegt aber 
einmal Sepſis im Blute, jo geht er trotzdem noch, manchmal erſt nach 6—8 
Wochen ein. 5 

Die Ueberführung der Vögel aus allen überſeeiſchen Ländern nach Europa 
geſchieht meiſtens noch in den roheſten Vorrichtungen. Urſprünglich benutzte man 
für dieſen Zweck die erſten beſten Warenkiſten, an denen einfach die Vorderwand 
durch Drahtgitter erſetzt wurde, und in ähnlicher Weiſe geſchieht der Verſandt noch 
bis zum heutigen Tage. Bei den weiten Seereiſen machte ſich aber die Noth— 
wendigkeit geltend, daß eine leichte Reinigung der Käfige ermöglicht werde, und 
daher ſieht man, namentlich bei den Vogeltransporten von Auſtralien, daß an 
den im übrigen ebenſo kunſtloſen Käfigen, bzl. vorn vergitterten Kiſten, an der 
Drahtſeite unterhalb am Boden eine Einrichtung für dieſen Zweck hergeſtellt iſt. 
Dieſelbe beſteht in einer nach außen zu öffnenden, ſehr ſchmalen Leiſte, welche 
an einem durchgehenden Nagel ſich bewegt und mit einem Riegel oder Häkchen 
geſchloſſen wird. Durch dieſe Längsöffnung, welche kaum fingerbreit iſt, ſodaß 
alſo kein Vogel entwiſchen kann, wird der Schmutz vermittelſt eines eiſernen 
Hakens herausgekratzt. Auf den Strecken, deren regelmäßiger Verkehr ſich ſo 
großartig geſtaltet hat, daß Hunderte und ſelbſt viele Tauſende von Vögeln all— 
jährlich eingeführt werden, ſind beſondere Verſandtkaſten im Gebrauch, welche trotz 
aller Einfachheit doch ſo praktiſch erſcheinen, daß man ſie ſeit vielen Jahrzehnten 
immer genau in derſelben Weiſe beibehält. Sie zeigen aber einen ſehr großen 
Fehler, darin nämlich, daß ſie garnicht gereinigt werden können, ſondern daß 
die Vögel während der ganzen langen Fahrt auf maſſenhaft ſich anhäufenden 
Hülſen und Unrath ſitzen bleiben. Nur ausnahmsweiſe hat ſolch ein Verſandtkaſten 
(ſ. Abbildung 1, a.) die obenerwähnte kunſtloſe bewegliche Leiſte (b.) am Boden. 
Die Thür (c.) iſt an dem hier abgebildeten Kaſten im Drahtgitter angebracht, 
während fie in der Regel viel weniger künſtlich als ein einfacher Ausſchnitt an 
einer Seitenwand, gewöhnlich oben in der hintern Ecke, ſich befindet. Das Futter, 
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nur in Sämereien und zwar meiſtens Senegalhirſe beſtehend, wird von vorn 
durch das Gitter auf den Boden geſchüttet, und die Trinkgefäße, welche man 
kaum einmal herausnimmt und ſäubert, werden vermittelft einer Gießkanne mit 
langer ſpitzer Tülle gefüllt. Sie ſind viereckige lange Kaſten von Blech, an der 


Abb. 1. 


Oberſeite uf runden Ausſchnitten, durch welche die Vögel die Köpfe hineinſtecken 
und trinken können. Erſt in neueſter Zeit haben manche Großhändler, ſo 
namentlich Fräulein Chriſtiane Hagenbeck in Hamburg, begonnen, ihren Auf— 
käufern oder Vogelfängern beſondere Käfige für die Ueberfuhr mitzugeben. Dieſe 
ſind ſo eingerichtet, daß ſie zerlegt und aufgeſtellt werden können, damit ſie bei 
der Hinreiſe möglichſt wenig Raum einnehmen, bei der Rückfahrt aber Behälter 
bilden, in denen die Vögel gut geſchützt ſind und ſich wohl fühlen können. Ich 
werde die Beſchreibung und Abbildung eines ſolchen weiterhin in dem Abſchnitt 
über Verſendung der Vögel bringen. 


Empfang und Eingewöhnung. 

Oft genug beſtehen die nach Europa gelangenden Transporte fremdländiſcher 
Vögel der mannigfaltigſten Arten zu viel überwiegender Anzahl in Jungen, welche 
noch keineswegs völlig ausgefärbt ſind. Dies iſt ja auch erklärlich, denn wenn 
man auf unſeren heimiſchen Fluren zur Herbſtzeit ganze Schwärme der umher— 
ſchweifenden verſchiedenartigen Finken oder anderen Vögel einfangen wollte, ſo 
würde man unter ihnen ebenfalls überaus viele diesjährige Junge vor ſich haben. 
Erwägt man, daß die gefiederten Reiſenden nicht allein mit den Einflüſſen der 
wechſelnden Witterung, ſondern auch namentlich mit denen der geſchilderten unheil— 
und daß ſie ſich dann an das rauhere Klima gewöhnen müſſen, ſo ſtaunen wir billig 
darüber, wie dieſe zarten Geſchöpfe alle ſolche Beſchwerden nur überhaupt ertragen 
und überdauern können. Dennoch langen die beiweitem meiſten, wie ſchon vorhin 
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erwähnt, wenigſtens lebend bei uns an; unterwegs ſterben reiſende Vögel nur 
in verhältnißmäßig geringer Anzahl. 

Die friſch angekommenen überſeeiſchen Vögel ſind freilich in der Regel im 
kläglichſten Zuſtande, mehr oder minder entfedert, arg beſchmutzt, matt und er— 
ſchöpft. Sie erholen ſich indeſſen in der größten Mehrzahl überraſchend bald 
und ſicher — ſelbſtredend nur bei ſorgſamſter, verſtändnißvoller Pflege. Dieſe 
muß ſich aber ſchon auf die allererſten Maßnahmen vom Augenblick des Ein— 
treffens an erſtrecken. 

Bereits die Verladung, ſei es von einem Schiff auf das andre (vom großen 
Afrika-, Südamerika-, Auſtralien- u. a.-Fahrer in Liverpool oder London auf 
das nach Hamburg u. a. gehende Dampfſchiff u. ſ. w.) oder von dieſem nach 
dem Lande bringt den Vögeln gar ſchlimme Gefahren. Unter allen Arbeitern 
als die roheſten erſcheinen ja bekanntlich nur zu oft die Seeleute, und von ihnen 
kann man daher nicht erwarten, daß ſie auch nur einigermaßen rückſichtsvoll mit 
dem bunten Gefieder umgehen. Da wird von den S. 20 beſchriebenen Transport— 
käfigen einer nach dem andern mit den Fäuſten gepackt, wol gar, auf eine Schmal— 
ſeite geſtülpt, auf die Schulter gehoben und nun die Schiffstreppe hinauf und 
die Leiter hinunter getragen und in die Jolle fallen gelaſſen; daran, daß der ſeit 
vielen Wochen wol ſpannenhoch angeſammelte faulige, zum Theil hartgetrocknete 
Unrath ſich vom Boden loslöſt, auf die armen Vögel ſtürzt und ſo und ſo vielen 
von ihnen Beine, Flügel oder Köpfe zerdrückt, denkt der Unhold garnicht, und 
wenn man ihn bittend darauf aufmerkſam macht, ſo vollführt er ſolche Rohheiten 
hohnlachend erſtrecht. So, alſo eigentlich im letzten Augenblick der Seereiſe, 
gehen manchmal noch viele und darunter oft genug koſtbare Vögel zugrunde. 
Große Gefahr bringen ſodann die Witterungseinflüſſe. Aus dem ſchwülen Schiffs— 
raum heraus kommen die Vögel plötzlich an die rauhe windige Seeluft der Hafen— 
ſtadt, wol gar im Regen- und Schlackenwetter, oder ſie werden bei eiſiger Kälte 
im offnen Wagen, wol nur mit feuchtem Segeltuch bedeckt, weithin nach der 
Wohnung des Händlers gefahren und dort plötzlich ins heiße Zimmer gebracht; 
bedenkt man ſchließlich auch, daß die Hafenſtädte faſt immer ſchlechtes Trinkwaſſer 
haben — ſo müſſen wir uns inderthat darüber wundern, daß derartig mißhandelte 
Vögel überhaupt noch lebensfähig ſein können. 

Im allgemeinen, das muß man anerkennen, finden die Vögel in den Groß— 
handlungen heutzutage eine ſachverſtändige Behandlung. Es liegt ja im eignen 
Intereſſe der Leute, und das beachten ſie auch ſehr wohl; ein großer Uebel— 
ſtand iſt nur der, daß die Händler, angeſichts der wie erwähnt gerade erſt 
nach der Ankunft und in der beſſern Pflege eintretenden Sterblichkeit, ſtets ſich 
möglichſt bemühen, die erhaltenen Vögel raſch los zu werden. Dieſer Geſchäfts— 
brauch, das kleine Gefieder ſchnell, wenn auch billig, loszuſchlagen, wird für die 
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bedauernswerthen Thiere faſt ebenſo unheilvoll, wie die Ueberfuhr mit allen ge— 
ſchilderten Unbillen ſelber. Der Großhändler handelt inſofern freilich garnicht 
gewiſſenlos, ſondern nur kaufmänniſch, daß er feine „gefiederte Ware‘ an den 
Mann zu bringen und ſich ſelber vor Verluſten zu bewahren ſucht; er verfährt 
auch keineswegs unredlich, denn er darf entſchieden annehmen, daß jeder Käufer 
alle ſolche Verhältniſſe kennt und alſo gut genug weiß, welches Riſiko man beim 
Ankauf ſoeben eingeführter Vögel tragen muß. Ich werde alle in dieſer Hinſicht 
obwaltenden Verhältniſſe in einem der Schlußabſchnitte über den Vogelhandel 
noch eingehend zu erörtern haben, und ich laſſe es daher hier zunächſt bei dieſem 
Hinweiſe bewenden. 

Um die Gefahr des Zugrundegehens Hunderter und ſelbſt Tauſender von 
friſch angekommenen Vögeln ſoweit als es eben möglich iſt abzuwenden, hat man 
vor allem folgende Verpflegungsregeln zu beachten: 

1) Die Vögel bedürfen, gleichviel von welcher Reiſe ſie bei uns eingekehrt 
ſind, ob übers Meer her aus einem fremden Welttheil, ob von London über den 
Kanal, ob von Hamburg, Leipzig, Wien oder ſonſt einer Stadt im Binnenlande, 
nach der Ankunft zunächſt ungeſtörter Ruhe; man thut ſtets am beſten daran, 
wenn man ſie, namentlich falls ſie gegen Abend anlangen, in dem Reiſekäfig 
beläßt und ſie blos mit friſchem Futter und reinem Waſſer verſorgt. 

2) Jegliches verdorbne oder beſchmutzte Futter, ſowie Schmutz überhaupt, 
namentlich breiige und ſchmierige Entlerungen und Näſſe von etwa übergegoſſenem 
Waſſer ſind für die Vögel gefahrdrohend und müſſen daher ſofort entfernt werden. 
Ein vorzügliches Hilfsmittel iſt in dieſer Hinſicht, wenigſtens vorderhand, der 
pulvertrockne Sand, mit welchem man ſo hoch als möglich den Käfigboden u. a. 
beſtreut. 

3) Es iſt nothwendig, daß die gefiederten Gäſte nicht allein ſogleich Futter 
und Waſſer bekommen, ſondern daß die Freßzeit auch ſolange wie mög— 
lich ausgedehnt werde, damit ſie eheſtens wieder zu voller Körperkraft ge— 
langen. Sogleich nach der Ankunft und ebenſo an jedem Abend, im Winter wol 
ſchon von 4 Uhr nachmittags bis mindeſtens 8 Uhr abends, und morgens 
ſpäteſtens von 6 Uhr bis zum vollen Tagwerden ſtelle man eine recht gleich— 
mäßig hellbrennende, aber nicht ſtarkhitzende Lampe ſo auf, daß ſie in jeden Käfig 
reichliches Licht verbreite und vornehmlich die Futter- und Trinkgefäße ſichtbar 
ſein laſſe. 

4) Mit alleiniger Ausnahme der aus kalten Zonen herſtammenden Vögel 
bedürfen alle übrigen neuangekommenen einer ziemlich hohen gleichmäßigen 
Wärme, welche keinenfalls unter 15 Grad R., doch auch nicht über 18 Grad 
ſchwanken ſollte. Sorgſam zu beachten iſt die Vorſicht, daß man niemals irgend— 
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welches Gefieder aus einem ſehr kalten Raum plötzlich in einen ſehr heißen oder 
umgekehrt bringe; der ſchnelle Wechſel von wenigen Graden kann bereits Krank— 
heit, beſonders Lungenentzündung, oder gar den Tod bringen. Die Gewöhnung 
der bei kaltem Wetter angelangten Vögel an die warme Stubenluft muß recht 
vorſichtig allmälig bewirkt werden. 

5) Inanbetracht deſſen, daß jeder eingeführte Vogel gerade in der erſten 
Zeit unendlich viele Schwierigkeiten zu überwinden und Gefahren zu überſtehen 
hat (vrgl. ©. 15), ſollte man ihm den Uebergang von der bisherigen Ernährung 
zum neuen Futter ſo leicht wie möglich zu machen ſuchen. Am beſten wäre es 
freilich, wenn die Großhändler ſchon mit den Importeuren oder wol gar mit 
den Fängern in ein beſſeres geordnetes Verhältniß treten möchten, ſodaß meine 
S. 18 gegebenen Rathſchläge befolgt und die Vögel von vornherein an die 
Fütterung gebracht würden, welche wir ihnen hier zu bieten haben; da dies jedoch 
bis auf weitres leider noch nicht zu erwarten iſt, ſo wolle man folgendes be— 
achten: gleichviel, ob man Körner- oder Kerbthierfreſſer vor ſich hat, immer iſt 
es nothwendig, daß man ſie zunächſt mit dem Futter verſorge, welches ſie bis 
dahin erhalten haben, und daß man ſie nur allmälig an die veränderte Er— 
nährung gewöhne. Bei jedem Einkauf, im großen wie im kleinen, ſoll man 
ſich die bisherige Verpflegungsweiſe mittheilen laſſen und dieſelbe vorläufig ganz 
genau innehalten. Erſt wenn der Vogel völlig eingewöhnt iſt, kräftig und geſund 
erſcheint, führe man nach und nach den Uebergang an das Futter aus, welches 
man für zweckmäßiger erachtet. Große Gefahr bergen, ſelbſt für längſt einge— 
wöhnte, ja ſogar für gezüchtete Vögel, auch alle jene Futterſtoffe, die als Lecke— 
reien für ſie angeſehen werden müſſen. So hat man die üble Erfahrung gemacht, 
daß Gürtelgrasfinken oder Gürtelamandinen u. a. koſtbare auſtraliſche Pracht— 
finken, die aus einer Vogelſtube in die andre durch Kauf oder Tauſch kamen, 
durch übermäßigen Genuß von friſchen Ameiſenpuppen erkrankten und ſtarben. 
Gleicherweiſe iſt für Vögel, die nicht daran gewöhnt ſind, der Genuß von Eier— 
brot, Eikonſerve, mancherlei Miſchfutter, eingequellten Sämereien u. a., namentlich 
aber von Grünkraut, oft genug gefährlich, weil ſie ſich nämlich nur zu leicht 
daran überfreſſen und dann an Magen- oder Darmentzündung u. drgl. zugrunde 
gehen. Selbſt Sepia, den bekannten, ſonſt ſo wohlthätigen thieriſchen Kalk darf 
man den Ankömmlingen nicht ſogleich geben. Noch weniger aber reiche man, 
wie es manche Schriftſteller rathen, Salz, welches nach meiner Ueberzeugung 
allen Stubenvögeln überhaupt nur zu leicht ſchädlich wird. In den Abſchnitten 
über Fütterung werde ich davon noch weiter ſprechen. 

6) Ein meiſtens unbeachteter Handgriff iſt es ferner, welcher doch dazu 
verhelfen kann, daß gar manche Vögel am Leben bleiben, die faſt immer zugrunde 
gehen, wenn man ihn außer Augen ſetzt. Es handelt ſich nämlich darum, die 
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Futter- und Waſſergefäße jo zu hängen, daß die Vögel fie finden, bzl. fie ohne 
Beängſtigung erreichen können; es gibt inderthat Vögel, welche ſo ſcheu ſind, daß 
fie lieber hungern und dürften und in leider nicht ſeltenen Fällen elend um— 
kommen, als daß ſie ſich auf den Boden des Käfigs, wo man doch gewöhnlich 
die Gefäße hinſtellt, hinunterwagen. Da wir bei den Fremdländern indeſſen doch 
Vögel vor uns haben, welche eigentlich bereits eingewöhnt ſind, ſo bedarf es nur 
einer liebevollen Aufmerkſamkeit, um derartige Gefahren abzuwenden. Ich bringe 
die Gefäße mit dem btrf. Futter und Waſſer nicht allein hinunter auf den Fuß 
boden, ſondern hänge auch noch mehrere an verſchiedenen Stellen oberhalb am 
Gitter auf. Dies iſt nothwendig bei einigen Papageien, koſtbaren ſeltenen Loris, 
ſelbſt beim gemeinen Unzertrennlichen oder Inſeparable, ſowie vorzugsweiſe auch 
bei manchen Kerbthierfreſſern u. a. m. 

7) Gleicherweiſe, wie die Temperatur der Luft, bedarf auch der Wärme— 
grad des Trinkwaſſers ſorgſamſter Beachtung. Man ſollte überhaupt die 
Regel ſtreng feſthalten, daß das Trinkwaſſer für alle Vögel immer die Luft⸗ 
wärme des Raums haben muß, in welchem ſie ſich befinden. Friſchangekommenen 
gebe man nur Waſſer, welches mindeſtens eine Stunde vorher in einem nicht zu 
großen Trinkglaſe im warmen Zimmer geſtanden hat, alſo wie man zu ſagen 
pflegt, verſchlagen iſt. Die Beſchaffenheit des Trink- und Badewaſſers im 
übrigen werde ich weiterhin beſprechen. Hier ſei nur zunächſt noch auf einige 
Vorſichtsmaßregeln hingewieſen: a. Soeben von der Reiſe eingekehrte (ebenfo 
friſchgefangene) Vögel müſſen in vielen Fällen, wie überhaupt ein-, jo auch an 
das Trinkwaſſer gewöhnt werden. Man bringe alſo nicht allein, wie ſchon ge— 
ſagt, Trinkgefäße an verſchiedenen Stellen an, ſondern man biete ſolche auch in 
mancherlei Einrichtung, hoch und flach, niedrig und weit u. a. m. b. Bei dumm⸗ 
ſcheuen, bzl. ſtörriſchen Vögeln iſt es wol nothwendig, auf das bis zum Ueber— 
laufen eingefüllte Trinkwaſſer einige Ameiſenpuppen u. drgl. zu ſtreuen, damit 
fie durch Fortſchnappen derſelben an das Naß gelangen. C. Für manche Vögel 
iſt, wie S. 15 inbetreff der Graupapageien erörtert, das Trinkwaſſer geradezu 
als Gift anzuſehen; man vermeide es in ſolchen Fällen alſo durchaus und bringe 
die Pfleglinge nur ganz allmälig und erſt wenn ſie völlig eingewöhnt ſind, daran. 
Unter allen Umſtänden aber halte man es als eine unumſtößliche Nothwendigkeit 
feſt: ſämmtliche Vögel überhaupt an Trinkwaſſer zu gewöhnen, gleichviel ob dies 
über kurz oder lang geſchehe. f 

8) Wiederum eine Maßregel, welche uns über nur zu empfindliche Verluſte 
hinwegzuhelfen vermag, iſt folgende: Man biete den Vögeln, welche in der Freiheit 
in Baumlöchern, überwölbten oder ſonſtwie geſchloſſenen Neſtern wohnen, ſtets von 
vornherein entſprechende Niſtkäſten, Harzerbauerchen oder dergleichen nebſt paſſenden 
Bauſtoffen. Sie tragen die letzteren faſt regelmäßig ſofort ein und formen wenn 
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auch nur kunſtloſe Neſter, lediglich um Stätten zu haben, in denen ſie geſchützt 
und warm übernachten können. Dann aber erholen und neubefiedern ſie ſich in 
überraſchend kurzer Friſt. Dies kann man z. B. bei den manchmal faſt ſplinter— 
nackt ankommenden Diamantfinken beobachten; ebenſo ſchlüpfen kleine Papageien 
gern abends in die Niſtkäſten. 

9) Jeder Vogelhändler, ganz gleich, ob im Groß- oder Kleinhandel, und 
ebenſo jeder Liebhaber, der ſich eine bedeutende Anzahl der fremdländiſchen 
Schmuck- und Singvögel hält, ſollte eine Herberge, eine Stube oder wenigſtens 
ein Kämmerchen einrichten, wohin alle friſch eingeführten Vögel vorläufig gebracht 
und wo ſie bis zur vollen Eingewöhnung beherbergt werden. Durch dieſe Vor— 
ſichtsmaßregel kann man jährlich bedeutende Summen erſparen und gar manchen 
Verdruß abwenden. Der entſprechende Raum wird in der Weiſe der großen 
Käfige ausgeſtattet mit treppenförmig angebrachten Sitzſtangen, mit den erwähnten 
Niſtkaſten, Harzerbauerchen u. a. Vorrichtungen, ſodann aber auch reichlich mit 
dichtem Strauchwerk. Für die Vögel, welche nicht in Höhlen u. drgl. wohnen, 
gewährt das Geſträuch faſt den gleichen Schutz. Dabei vergeſſe man nicht, in 
einer Ecke einen ſehr großen Haufen trocknen dünnen Reiſigs vom Fußboden bis 
zur Decke recht loſe aufzuthürmen, damit in demſelben die nicht flugbaren und 
ſchwächlichen emporhüpfen und ⸗klettern können, weil fie. ſonſt, wenn in der 
Nacht die Wärme um mehrere Grade ſinkt, auf dem Fußboden leicht erſtarren 
und umkommen. — Uebrigens ſollte man angekaufte Vögel in jedem Falle, und 
daher auch in der kleinen Liebhaberei, wenn ſie nicht einmal von den Händlern, 
ſondern aus einer Vogelſtube entnommen, alſo eingewöhnt oder wol gar ge— 
züchtet ſind und durchaus geſund und tadellos erſcheinen, trotzdem niemals ſo— 
gleich nach der Ankunft in die Vogelſtube, in einen Heck- oder Geſellſchaftskäfig 
bringen. Verlohnt es ſich nicht, oder hat man nicht die Gelegenheit dazu, einen 
beſondern Eingewöhnungsraum herzuſtellen, ſo ſoll man doch jedenfalls einige 
Käfige bereit halten, in welche die Ankömmlinge geſperrt und mindeſtens einige 
Tage, beſſer aber einige Wochen, beobachtet werden, ob ſie nicht trotz alledem 
mit irgend einer anſteckenden Krankheit von der Reiſe her behaftet ſind. Käme 
eine ſolche, wie es ja leider oft genug der Fall iſt, nachträglich zum Ausbruch, 
ſo ſind alle Vögel, welche mit ihnen in Berührung gelangen, ſelbſtverſtändlich 
der Anſteckung ausgeſetzt und meiſtens unrettbar verloren. — Auch ganz abge— 
ſehen davon, erfordert jede Eingewöhnung neuangeſchaffter Vögel Vorſichtsmaß— 
regeln. Wollte man große Papageien ſogleich mit anderen zuſammenbringen, ſo 
würde es arge Raufereien, Mord und Todtſchlag geben; man ſtellt ſie daher zu— 
nächſt in einem entſprechenden Käfig in die Vogelſtube, wobei man auch noch 
alle Urſache hat, gut aufzupaſſen, daß nicht die bereits vorhandenen Verwandten 
herbeikommen und ſie durch das Käfiggitter mißhandeln. — Wenn man in eine 
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Vogelgeſellſchaft, gleichviel in eine Vogelſtube oder einen Geſellſchaftskäfig, neu— 
angekommene Gäſte führt, entſteht regelmäßig große Aufregung. Alle kleine und 
große gefiederte Welt ſtürzt hinzu, um die Eindringlinge zu ſehen und ſie zirpend, 
mit Flügeln und Schwanz wippend, mit den Köpfen nickend u. ſ. w. von allen 
Seiten zu begaffen; bald aber fangen die Muthwilligen an zu necken, die Bös— 
willigen an zu raufen, kurz und gut, es gibt für die Ankömmlinge keine Ruhe, 
und in ſolchem Falle wird wol manch' einer derartig in Angſt und Entſetzen 
gejagt, daß er davonflüchtet, ſich zu verbergen ſucht und ſich ſchließlich verkriecht 
auf Nimmerwiederſehen. Um alſo Verluſte zu vermeiden, iſt es rathſam, daß 
man irgendwelche Eingewöhnungsräume, bzl. -Käfige herrichte. 

10) Immer halte man es durchaus als Grundſatz feſt, jeden erkrankten 
Vogel, ebenſo im Eingewöhnungsraum oder Vorkäfig, im Geſellſchafts- und 
Heckkäfig, wie in der Vogelſtube, gleicherweiſe beim Liebhaber wie beim Groß— 
und Kleinhändler, ſogleich zu entfernen und in einen beſondern Raum zu 
bringen. Durch dieſe ſofortige Abſonderung wird man gar viele Vögel retten, 
indem man einerſeits und hauptſächlich jede Anſteckung, bzl. Weiterverbreitung 
einer Krankheit verhindert, und indem man andrerſeits den armen Leidenden die 
nothwendige Ruhe gewährt, welche ſich in den meiſten Fällen als das beſte Heil— 
mittel ergibt. Es dürfte nicht allgemein bekannt ſein, daß in allen Vogelgeſell— 
ſchaften der Erkrankte faſt regelmäßig ebenſo gemißhandelt wird, wie ein neuer 
Ankömmling; ſchon deshalb, abgeſehen alſo von der Anſteckungsgefahr, iſt es 
nöthig, ihn ſchleunigſt herauszufangen und von den anderen zu trennen. 

11) Aus den (unter 9 beſchriebenen) Aufnahme- und Eingewöhnungsräumen 
— eigentlich noch mehr als in den Heckräumen — ſollte man ſodann jeden Zänker 
und Störenfried unnachſichtlich ſofort entfernen. Ruhe iſt, wie mehrmals erwähnt, 
eine Hauptbedingung zur baldigen Erholung der entkräfteten, elendgewordenen 
Vögel, und wenn ihnen dieſelbe durch Beißen und Jagen oder irgend welche 

ſeißhandlungen geraubt wird, jo gehen fie wol regelmäßig eher zugrunde als 
aus anderen Urſachen. Man paſſe alſo ſorgſam auf und fange jeden Vogel, der 
ſich hier zum Tyrannen aufzuwerfen beginnt, heraus; ein ſolcher iſt ja auch 
offenbar geſund und lebenskräftig und kann daher einer andern gefiederten Ge— 
ſellſchaft zugetheilt werden. 

12) Zum Einfangen in der Vogelſtube bedient man fi) in den Sommer- 
monaten am beſten eines Außenkäfigs vor dem Fenſter, in den man die Vögel 
jagt, zu andrer Zeit oder auch für immer, wenn man den Außenkäfig nicht 
anbringen kann, eines Fangbauers mit Fallthür, welches über dem Waſſer 
ſteht; niemals benutze man dazu einen ſog. Käſcher, den bekannten Netzbeutel an 
einer Stange. Uebrigens gebe ich weiterhin bei der Beſchreibung der Vogelſtube 
und der in derſelben gebräuchlichen Geräthſchaften die Anleitung auch zur Her— 
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ſtellung aller derartigen Fangvorrichtungen. In den Eingewöhnungsräumen ver— 
meide man es möglichſt, die Vögel durch häufiges Herausgreifen in Beängſtigung 
zu verſetzen, denn infolge ſolcher Erregungen werden ihrer viele ſo ſcheu, daß 
ſie weder die nöthige Ruhe zur Erholung, noch die Sicherheit zum Sattfreſſen 
erlangen und daher an Erſchöpfung in großer Anzahl umkommen. — 

Beim Empfang einer kleinen Sendung hat der Vogelliebhaber im allge— 
meinen dieſelben Vorſichtsmaßregeln zu beachten, und nur inhinſicht einzelner be— 
ſonderen Handgriffe muß ich noch weitere Anleitungen geben. Sobald ein Käfig 
mit reiſenden Vögeln eingetroffen iſt, eile man, und je weiter er hergekommen, 
deſto mehr, die S. 23 angeordneten Maßnahmen auszuführen, Licht, Futter und 
Waſſer zu gewähren u. ſ. w. Iſt die Ueberſiedelung aus dem Verſandtkäfig noth- 
wendig, ſo verfahre man mit Vorſicht und Verſtändniß. Zunächſt verſchließe man 
alle Fenſter des Zimmers, denn ſelbſt bei der größten Gewandtheit kann es doch 
vorkommen, daß ein Vogel nach dem Oeffnen des Käfigs entwiſcht. Der Verſandt— 
kaſten wird ſodann an die offne Thür des Käfigs geſtellt und die meiſten Vögel 
ſchlüpfen ohneweitres heraus. Wenn einige durchaus nicht hinauswollen, auch 
wenn man hinten anklopft, ſo ſind ſie entweder ſehr ſcheu und wild oder krank. 
Im erſtern Falle laſſe man ihnen Zeit, indem man Verſandtkaſten und Wohnkäfig 
neben einander ſtehen läßt und zwar ſo, daß der letztre hell erleuchtet iſt. Nur 
wenn nach längrer Zeit noch Vögel darin geblieben ſind, nehme man ſie heraus. 
Im übrigen vermeide man das Ergreifen wie jedes Anfaſſen der Vögel über— 
haupt ſelbſt bei kleinen ſoviel als möglich, denn daſſelbe macht ſie durch über— 
mäßige Beängſtigung u. ſ. w. nur zu leicht kränklich. Die Vögel, welche aus 
dem Verſandtkäfige durchaus nicht freiwillig fortwollen, unterſuche man genau, 
denn ſie ſind wahrſcheinlich krankhaft, ſehr abgezehrt oder ſonſtwie elend. Beim 
Herausnehmen der Papageien aus den Verſandtkäſten ſei man recht vorſichtig; 
einen ſolchen großen Vogel ſoll man erſtrecht nicht gewaltſam aus dem Behälter 
entfernen, man ſtellt den letztern vielmehr ebenfalls geöffnet neben den Wohnkäfig 
und wartet ruhig ab, und ſei es auch noch ſo lange, bis der Papagei von ſelber 
herauskommt. Bei manchem ſtörriſchen Papagei hält es außerordentlich ſchwer 
und man iſt wol gar dazu gezwungen, ihm Futter und Waſſer vor den Verſandt— 
käfig zu ſetzen, um ihn nicht zu matt werden zu laſſen. Muß er endſchließlich 
doch mit Gewalt herausgetrieben werden, ſo bitte man einen Andern, Freund 
oder Bekannten, daß dieſer es beſorge, denn falls man es ſelber ausführt, muß 
man darauf gefaßt ſein, daß der kluge Papagei die Mißhandlung — als ſolche 
ſieht er es an — nicht wieder vergißt und niemals oder doch erſt nach ſehr langer 
Zeit ſeinem Beſitzer gegenüber zahm und zutraulich wird, ja, auch nur ſeine 
Wildheit und Unbändigkeit etwas mäßigt, geſchweige denn ablegt. In dem Falle, 
daß man es nicht umgehen kann, ihn anzufaſſen und ſo herauszunehmen, wappne 
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man die Hand mit einem ſtarken ledernen Handſchuh, weil faſt alle Papageien 
nur zu empfindlich beißen und manchmal gar gefährlich verletzen können. Deu 
ganz großen recht biſſigen Arten gegenüber iſt der Handſchuh daher auch noch 
nicht ausreichend, man wickelt dann vielmehr die Hand mehrmals in ein ſtarkes, 
doch geſchmeidiges Leinentuch. Beim Angreifen ſuche man jeden ſolchen Vogel 
ſtets über den Rücken und Nacken zu packen, vermeide es aber möglichſt, ihn zu 
erſchrecken und unnöthig zu ängſtigen, oder ihn gar ungeſchickterweiſe zu verletzen. 
Die kleinſten Papageien, Wellenſittiche, Unzertrennliche, Sperlingspapageien u. a., 
beißen gewöhnlich viel boshafter und empfindlicher als die auſtraliſchen Pracht— 
ſittiche (Schönſittiche und Plattſchweifſittiche), ſowie die amerikaniſchen, oſtindiſchen 
und afrikaniſchen Sittiche (Schmal- und Dickſchnäbel, Keilſchwänze und Edelfittiche) 
u. a. m.; durch furchtbares Beißen zeichnet ſich z. B. der Keilſchwanzkakadu oder 
Nymfenſittich aus. Die Vogelhändler führen den vorhin erwähnten abſonderlichen 
Griff meiſtens ungemein gewandt aus; außerdem ſind ſie ſelbſt gegen die heftigſten 
Biſſe unempfindlich oder ſie müſſen es vielmehr ſein. Einem Papagei, der wie 
raſend faucht und um ſich beißt, wird die zugekniffne Fauſt und zwar mit dem 
Handrücken entgegengehalten; hier findet er keinen Punkt zum Einbeißen, und 
während er vor dem Dinge, mit welchem er nichts anzufangen weiß, halb in 
Angſt und halb in Wuth zurückweicht, wird er ſachte in eine Ecke getrieben und 
dort plötzlich mit der andern Hand über den Kopf gepackt. 

Hiermit ſind meine Rathſchläge inbetreff des Empfangs der Vogelſendungen, 
ſowol für die Groß- und Kleinhändler, als auch für die Liebhaber nach allen 
Seiten hin erſchöpft, und ich glaube mit Entſchiedenheit annehmen zu dürfen, 
daß bei möglichſt ſorgfältiger Befolgung derſelben Dieſe wie Jene in jeder Hin— 
ſicht gut fortkommen werden. 

Noch keineswegs lange liegt jene Zeit hinter uns, in der die meiſten Händler, 
und gleicherweiſe die Liebhaber, die fremdländiſchen Stubenvögel im allgemeinen 
gar wenig kannten; erſt meine Schriften — dieſe Behauptung iſt ſicherlich keine 
Anmaßung — haben einerſeits die Neigung für das kleine Sing- und Schmuck— 
gefieder und andrerſeits auch das Streben, daſſelbe gründlich kennen zu lernen, 
in den weiteſten Kreiſen geweckt. Selbſt gemeine Vögel, wie z. B. den lieblich— 
ſingenden Graugirlitz und das Weibchen des ſtahlblauen Widafink oder Atlas— 
vogels, wußte man nicht zu unterſcheiden, und die allbeliebten kleinen Pracht— 
finken wurden mit den wunderlichſten Fantaſienamen bezeichnet. Von vielen 
Arten — ſo z. B. vom Papſtfink, Indigofink, Paradis-Widafink — kamen die 
Weibchen ihrer Unſcheinbarkeit halber garnicht mit in den Handel oder wurden, 
wie bei der letztgenannten Art, von den Händlern nur als läſtiger Ballaſt 
erachtet. Seitdem aber — etwa mit dem Anfang der ſiebziger Jahre — die 
Züchtung der fremdländiſchen Stubenvögel ein abſonderlicher Gegenſtand der Lieb— 
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haberei geworden, haben ſich dieſe Verhältniſſe völlig geändert: die Händler be— 
mühen ſich, die Wünſche der Liebhaber zu erfüllen, und zwar dahin, daß ſie alle 
ſolche Vögel wenn irgend möglich parweiſe in den Handel bringen; in den meiſten 
Fällen hat ſelbſt das einzelne, unſcheinbar gefiederte Weibchen einen bedeutſamen 
Werth. 

Nur noch ſelten kommt es vor, daß ein Händler — meiſtens nur ein ſolcher, 
der den Handel mit allen ſeinen Vortheilen noch nicht recht verſteht — welcher 
vom Schiffe eine große gemiſchte Geſellſchaft von allerlei Vögeln unter einander 
empfangen hat, ſolche, ohne daß er ſelber weiß, welch' koſtbares Gefieder ſich etwa 
darunter befindet, zuſammen an einen Abnehmer fortgibt. Alle übrigen, und zwar 
die Großhändler ſowol, als auch die Kleinhändler, ſorten die erhaltenen Vögel 
ſorgſam und ſtellen für jede Art entſprechende Marktpreiſe auf, welche je nach 
der Einfuhr und Züchtung oft genug erheblich ſchwanken. In unſrer Gegenwart 
hat der Verkehr auf dieſem Gebiete inſofern bereits eine bedeutſame Intelligenz 
entfaltet, als alle mannigfach verſchiedenen Arten großer und kleiner Vögel in den 
Preiſen durchaus nach ihrer Bedeutung für die Liebhaberei, nach Seltenheit, Aus— 
dauer, Züchtbarkeit u. ſ. w. bewerthet ſind. Nur bei den Händlern erſter Hand 
in großen Hafenorten werden manche Vögel noch im Ramſch, gewöhnlich zu je 
100 Pärchen, mit ſorgſamer Berückſichtigung, daß nur wenige ſeltene und viele 
gemeine Arten im beſtimmten Verhältniß zuſammen gegeben werden, verkauft. 
Wie bereits geſagt, meine S. 7 genannten Schriften und nicht minder dieſes 
größre Werk in den beiden bisher erſchienenen Bänden (I. Körnerfreſſer oder 
Finkenvögel und III. Papageien) haben die Betheiligten wol ſchon allent- 
halben über die obwaltenden Verhältniſſe aufgeklärt, und in den Fällen, in 
welchen ſie trotzdem ſich nicht zurechtzufinden wiſſen, ſchicken ſie mir die frag— 
lichen Vögel einfach zur Beſtimmung zu. So hat ſich auch der Vogelhandel 
im letzten Jahrzehnt, wenigſtens bedingungsweiſe, zu einer wiſſenſchaftlichen Höhe 
erhoben: es wird kaum irgend einen Händler mehr geben, welcher nicht eifrig 
danach ſtrebt, alle im Handel vorkommenden Vögel nach Namen und Eigenſchaften 
kennen zu lernen. 

Nähere Angaben über die Preiſe kann ich hier vorläufig nicht machen; 
ſoweit es möglich war, habe ich dieſelben in den vorhergehenden Bänden bei 
jeder eingeführten Vogelart verzeichnet. In der Ueberſicht aller in den Handel 
gelangenden fremdländiſchen Stubenvögel überhaupt, am Schluß dieſes Bandes, 
werde ich die Schwankungen der Marktpreiſe in der Weiſe angeben, daß die 
Händler darin zugleich eine Preisliſte oder richtiger geſagt eine Anleitung vor 
ſich haben, nach welcher ſie ſich ihre Preisverzeichniſſe unſchwer ſelber herſtellen 
können. Die wechſelnde Höhe der Beträge, unter welchen die Vögel im An— 
zeigentheil der Zeitſchriften ausgeboten werden, hängt einerſeits von der Zahl 
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der eingeführten oder gezüchteten und augenblicklich zum Verkauf geſtellten Köpfe 
einer btrf. Art ab, und andrerſeits ſchwankt ſie je nach der mehr oder minder 
lebhaften Nachfrage. Wer ſehr billig und in großer Anzahl einkaufen will, be— 
ziehe von den Großhändlern und behandle die Vögel nach den vorhin gegebenen 
Rathſchlägen; wer dagegen ausgemuſterte, d. h. ſchon eingewöhnte, gut befiederte 
Vögel, bei denen ſo leicht keine Verluſte mehr zu befürchten ſind, erwerben will, 
muß zu theureren Preiſen von den Händlern zweiter Hand, von Liebhabern und 
Züchtern entnehmen. Den Hauptverkehr des deutſchen Vogelhandels (mit Ein— 
ſchluß des öſterreichiſchen und ſchweizeriſchen), ſowie eines großen Theils des 
engliſchen, holländiſchen und ſelbſt ruſſiſchen Handels mit Sing- und Schmuck— 
vögeln vermittelt meine Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ in ihren Annonzen. 
Außer ihr enthalten auch die zahlreichen Geflügelliebhaber- und ⸗Züchter-⸗Zeitſchriften 
beiläufig ſolche Verkaufsanzeigen, ſowie die kleineren Blätter für Vogelkunde und 
Liebhaberei, ſelbſt die mehr oder minder wiſſenſchaftlichen, bringen in beſchränktem 
Maße derartige Angebote. In den engliſchen Organen „Land and Water“ u. a. 
ſind dergleichen Anzeigen nur nebenſächlich vorhanden; in Frankreich dagegen gibt 
es ſehr bedeutende Zeitſchriften auf dieſem Gebiete und zwar „U’Acclimatation“, 
„Chronique de la Société d'Acclimatation“, „Revue des Eleveurs“ u. a. 
Wenn wir den Anzeigentheil eines der erwähnten Blätter aufmerkſam verfolgen, ſo 
wundern wir uns wol billigerweiſe über die außerordentlich große Zahl der all— 
jährlich eingeführten lebenden Vögel und nicht minder darüber, daß dieſelben 
ſämmtlich Abnehmer finden; dieſe Verhältniſſe des Vogelhandels werde ich, wie 
ſchon mehrmals angedeutet, weiterhin noch eingehend beſprechen. 


Wenn die fremdländiſchen Vögel nur nicht ſo leicht erkrankten und ſtürben; 
wenn es nicht ſo ſchwierig wäre, ſie reinlich zu halten; wenn dieſer weniger 
ſchrill und gellend ſingen, jener nicht ſo unleidlich ſchreien möchte; wenn die 
Preiſe nicht jo ſehr hoch wären u. |. w.! So wohlberechtigt alle ſolche ſtillen 
und lauten Seufzer der Vogelfreunde und Freundinnen immerhin auch erſcheinen 
mögen — zuverſichtlich darf ich doch behaupten, daß dieſelben imgrunde ſämmtlich 
haltlos und ohne Bedeutung ſind. Eine einzige Bedingung iſt es nämlich, welche 
bei dieſer, wie auch wol bei jeder andern Liebhaberei, alle Täuſchungen von vorn— 
herein ausſchließt, wenigſtens Zweifel, Sorge, Laſt und Mühe bis aufs geringſte 
vermindert; dies iſt die rechte Wahl des gerade für die jedesmaligen 
Verhältniſſe paſſenden gefiederten Hausgenoſſen. Nahezu eben 
ſo verſchieden und mannigfaltig wie die Vogelwelt ſelber ſind auch die Ge— 
ſichtspunkte, von denen die Vogelliebhaberei ausgeht, und auf die ſie ſich nach 
allen ihren Seiten hin begründet. Wollten wir dem Sprichwort folgen: den 
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Vogel an ſeinen Federn zu erkennen, ſo würde alſo die bunte, mehr oder weniger 
geſchmackvolle Färbung des Gefieders maßgebend ſein. Wenn dies zum Theil 
allerdings auch der Fall iſt, ſo dünkt uns doch eigentlich noch viel mehr der 
Geſang von Werth und Bedeutung, denn er ſchart, obſchon nicht die meiſten, 
jo doch jedenfalls die begeiſtertſten Vogelliebhaber um ſeine Fahne. Dazu 
kommen ferner die Bedingungen eines liebenswürdigen Benehmens, der Gabe, 
ſprechen zu lernen oder anderweitiger Gelehrigkeit, Zahmheit, und in neuerer 
Zeit erachtet man namentlich die Entfaltung eines Familienbildchens in der 
Häuslichkeit, alſo leichtes und erfolgreiches Niſten farbenprächtiger Tropen— 
vögel, je nach der Geſchmacksrichtung ebenſo auch der anſpruchslos lieblichen 
Bewohner unſerer heimiſchen Fluren, in der Gefangenſchaft, als vorzugsweiſe 
feſſelnd. Liegt in allen ſolchen und noch mancherlei anderen Vorzügen der Reiz, 
welcher uns dieſe oder jene Vogelart als wünſchenswerth für den Beſitz er— 
ſcheinen läßt, ſo kommen dann auch die gewichtigen Fragen ihrer übrigen Eigen— 
ſchaften inbetracht, welche zuſammen noch weit mehr als die glänzenden Eigen— 
thümlichkeiten allein den Ausſchlag dahin geben, ob der btrf. Vogel wirklich un— 
ſeren Anſprüchen genüge und für unſere Neigungen empfehlenswerth ſei. Eben 
nur nach den gegen einander abzuſchätzenden Licht- und Schattenſeiten, alſo nach 
voller genauer Kenntniß ſeines ganzen Weſens, ſollte man einen Vogel (ſowie 
jedes lebende Geſchöpf überhaupt) für den gleichſam innigſten Verkehr als 
Stubengenoſſen wählen. In den beiden bis jetzt erſchienenen Bänden meines 
Werks habe ich, ich darf wol mit Nachdruck ſagen, ſorgſam und gewiſſenhaft, jede 
einzelne Vogelart ſo eingehend und treu geſchildert, als es zunächſt auf Grund 
eigner Anſchauung und Erfahrung, fodann unter unmittelbarer Mitwirkung der 
hervorragendſten Liebhaber, Züchter und Kenner möglich war und ſchließlich unter 
gewiſſenhafter Benutzung der vorhandnen einſchlägigen Literatur, ſoweit dieſelbe 
mir irgend zugänglich geweſen. Im Anſchluß daran will ich ſodann hier, wenig— 
ſtens für Alle, welche jene beiden Bände nicht beſitzen, eine kurzgefaßte, doch 
den Gegenſtand völlig erſchöpfende Ueberſchau der bezüglichen Eigenthümlichkeiten 
aller fremdländiſchen Stubenvögel überhaupt anfügen; dieſelbe werde ich am 
Schluſſe dieſes Bandes bringen. 


Keineswegs hat dieſes Buch blos den Zweck, den bereits Eingeweihten ein 
Leitfaden der Verpflegung und Züchtung von Stubenvögeln für die ſchwierigſten 
Fälle zu fein, es ſoll vielmehr auch namentlich als eine Belehrungsquelle für 
die allererſten Aufänger gelten dürfen. Mit Hinweis hierauf gebe ich noch die 
folgenden Rathſchläge. Gleichviel, ob man einen einzelnen werthvollen Vogel, einen 
ſprechenden Papagei u. a. oder eine Anzahl kleiner Vögel, Prachtfinken u. drgl., 
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kaufen will, immer achte man zunächſt auf die wichtigſten Geſundheitszeichen: 
Jeder Vogel muß munter und friſch ausſehen, ſeine natürliche Lebhaftigkeit und 
ein glatt und ſchmuck anliegendes, beſonders am Unterleibe nicht beſchmutztes Ge— 
fieder, ferner klare und lebhafte, nicht trübe oder matte Augen, nicht ſchmutzige, 
naſſe oder verklebte Naſenlöcher, keinen ſpitz hervortretenden Bruſtknochen, auch 
keinen tief eingefallnen mißfarbigen oder aufgetriebnen, entzündlichrothen Unterleib 
haben; er darf nicht traurig, bewegungslos und in ſtruppigem oder aufgeblähtem 
Gefieder daſitzen, in der Ruhe nicht kurzathmig ſein und namentlich nicht zeit— 
weiſe einen ſchmatzenden Ton hören laſſen; letztrer zeigt, vornehmlich bei Papa— 
geien und Finkenvögeln, immer Lungenentzündung an. Abgeſtoßnes Gefieder, 
mangelhafter Schwanz und argbeſchmutzte Federn bergen, wenn die angegebenen 
Geſundheitszeichen nicht fehlen, keine Gefahr, vorzüglich bei wildſtürmiſchen Wurm⸗ 
vögeln, bei denen als das ſicherſte Kennzeichen der Geſundheit die Körperfülle zu 
beachten iſt, während Magerkeit bei ihnen immer verdächtig erſcheint und ſogar 
bei allen übrigen Geſundheitszeichen doch ſtets ſorgfältige Pflege erfordert. Manche 
kleinen Vögel, ſo z. B. Prachtfinken, darf man, ſelbſt wenn ſie ganz federlos 
ſind, dreiſt kaufen, denn ſie erhalten bei ſonſtiger Geſundheit und angemeſſener 
Behandlung ihr Gefieder in kurzer Zeit wieder; eine Hauptſache zur Erſtarkung, 
bzl. Neubefiederung für ſie iſt gleichmäßige Wärme (mindeſtens Stubenwärme) 
und Fütterung morgens früh und bis abends ſpät bei Licht. Bei anderen Finken 
muß man vorſichtiger ſein, da einige von ihnen eine ſchwere Mauſer zu über⸗ 
ſtehen haben, an der ſie leicht zugrunde gehen, wenn ſie ſehr entkräftet oder anderer— 
ſeits zu fett ſind. Noch gefährlicher iſt der Mangel an Federn bei manchen friſch 
eingeführten Papageien, weil dieſelben ihnen allen, vorzugsweiſe den größeren, erſt 
nach ſehr langer Zeit wieder wachſen. Jeder ſtark entfederte Papagei bedarf 
der aufmerkſamſten ſachverſtändigen Behandlung. Ein ſehr übles Verfahren iſt 
es, daß man vielen Papageienarten bei der Ueberfahrt einen oder beide Flügel 
verſchneidet. Man ſagt, daß dies geſchehe, damit ſie in den Käfigen nicht gar 
zu unbändig umhertoben und ſich die Köpfe einſtoßen; doch dauert es ſehr lange, bis 
durch die Mauſer ſolche abgeſchnittenen Federn erſetzt werden, und manche Stümpfe 
bleiben wol jahrelang ſitzen, weil die Tropenvögel in unſerm Klima meiſtens 
keine regelmäßige Mauſer durchmachen. Wenn ſolche Papageien wohlgenährt und 
kräftig ſind, darf man wol vorſichtig die Federſtümpfe ausrupfen; bei kleineren 
Vögeln geſchieht es vermittelſt der Fingernägel, bei größeren mit einer Kneif— 
zange. In jedem Falle hüte man ſich, den Vogel zu drücken, zu kneifen oder 
ſonſtwie zu beſchädigen; es gehört wirklich Erfahrung und Geſchick dazu. Man 
wolle ſorgſam beachten, daß jedem Vogel nur an einem Flügel oder an einer 
Schwanzſeite die Federſtümpfe ausgezupft zu werden brauchen, indem die ent— 
ſprechenden auf der andern Seite dann regelmäßig von ſelber ausfallen (meiſtens 
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iſt auch nur ein Flügel beſchnitten, weil dadurch die Flugfähigkeit am wirkſamſten 
gehemmt wird). Ungemein wohlthätig, das Ausfallen der alten Stümpfe und das 
Nachwachſen neuer Federn befördernd, wirkt immer ein Bad, leider wagen ſich jedoch 
manche Vogelarten, beſonders Papageien, entweder vorläufig oder auch überhaupt 
garnicht in das Badewaſſer hinein. Recht koſtbare Vögel ſuchen erfahrene Händler 
(ſo der alte Lintz in Hamburg) dadurch zu erhalten und wieder zur vollen 
Kräftigung zu bringen, daß ſie dieſelben täglich bei ſehr warmem Wetter oder 
in geheizter Stube aus dem Munde mit lauwarmem Waſſer beſpritzen und 
mit aller Sorgfalt trocknen laſſen; ein Erfriſcher oder Rafraichiſſeur wird 
wol dieſelben Dienſte leiſten, doch bleibt es immer Hauptſache, den Vogel dabei 
vor Erkältung zu bewahren. — Nochmals ſei wiederholt, daß man ſich bei allen 
kleineren Vögeln durch mangelhaftes Gefieder, wenn ſie ſonſt wohlgenährt und 
kräftig erſcheinen, vom Einkauf nicht abſchrecken zu laſſen braucht, daß bei 
den Papageien ein abgeſchnittner Flügel an ſich noch nicht gefahrbringend iſt; 
daß man dagegen Papageien u. a. große Vögel in ſehr zerlumptem Gefieder trotz 
ſonſtiger Geſundheitszeichen nur dann kaufen ſoll, wenn man den Muth hat, ſie 
durch ſorgſame und ſachgemäße Pflege vor dem Untergang zu bewahren. 


Mit Vorliebe wende ich mich nochmals der allerbeſcheidenſten Liebhaberei 
zu, welche ſich mit einem Kanarienvogel, einem Pärchen kleiner Schmuckfinken 
u. drgl. in der Häuslichkeit begnügt — denn ſie legt ja in zahlreichen Fällen 
den Grund, auf welchem dieſe Neigung weiter ausgebaut wird, ſei es bis zur 
Haltung und Züchtung von Stubenvögeln im großartigſten Maßſtabe oder ſei 
es zum ernſten Studium der Vogelwelt überhaupt; und andrerſeits iſt doch jeden— 
falls die Thatſache zu berückſichtigen, daß, wenn der Anfänger geſtört und ihm 
die Liebhaberei verleidet wird, damit ſtets oder doch meiſtens ein Anhänger unſrer 
Sache einfürallemal verloren iſt. 

Gerade für den Anfänger aber liegt die Möglichkeit ſo ſehr nahe, daß ihn 
nur zu empfindliche Verluſte treffen, ganz einfach nämlich deshalb, weil er 
doch erſt allmälig die Vögel und ihre Bedürfniſſe kennen und die letzteren befrie— 
digen lernen kann; gebe ich hierzu auch in allen nachfolgenden Darlegungen 
ſicherlich umfaſſende Anleitung, ſo muß ich doch wenigſtens beiläufig noch auf 
eine Reihe von Gefahren hinweiſen, welche jeden Vogel in der Häuslichkeit be— 
drohen, während ſein Beſitzer oder ſeine liebevolle Pflegerin wol garkeine Ahnung 
davon haben. 

Die erſte Hauptbedingung, um Erkrankung und Sterben, alſo Verluſt und 
Verdruß abzuwenden, iſt, wie ſchon mehrmals angeführt, die, daß man die Be— 
dürfniſſe der btrf. Vögel kennen lerne. Wie oft kommt es vor, daß auf den 
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Ausſtellungen gewonnene, zum Geſchenk erhaltene oder auch wol ſelbſt gekaufte 
Prachtfinken mit Hanf, Rübſen oder Mohn, koſtbare Harzer Kanarienvögel mit 
Hanf oder Kanarienſamen, Papageien mit Schwarzbrot, Kartoffeln und Fleiſch 
gefüttert werden u. ſ. w. Man ſollte es wirklich als eine Gewiſſensſache be— 
trachten, keinen Vogel zu kaufen, keinen geſchenkten oder gewonnenen zu behalten, 
wenn man nicht wenigſtens genau weiß, womit er gefüttert und wie er gepflegt 
werden muß. Inbetreff des Futters überhaupt iſt es ſelbſt für erfahrene Vogel— 
wirthe, wie ſchon S. 24 geſagt, eine Hauptſache, daß man ſich ſtets danach 
erkundige: in welcher Weiſe der Vogel bisher gehalten worden, und daß man 
die angegebne Fütterung bis auf weitres ſtreng durchführe. 

Gleicherweiſe Vorſicht erfordert das Trinkwaſſer. Es macht doch wirklich 
wenig Mühe, wenn man ein Waſſerglas in die warme Stube ſtellt und nach 
einer oder einigen Stunden daraus das Trinkgefäß füllt. Bekommen die Vögel 
das Waſſer eiſig oder bleibt es ſolange unerneuert, bis es faul und übel— 
riechend geworden, ſo erkranken ſie an Hals- und Lungen- oder Magen- und 
Darmentzündung u. a. m. 

Reinlichkeit in jeder Hinſicht iſt zur Erhaltung der Geſundheit der Vögel 
durchaus nothwendig; im arg verunreinigten Käfige läuft der Vogel zunächſt Ge— 
fahr, daß er mit Ungeziefer (Milben oder Vogelläuſen) förmlich überſchüttet 
werde, ſodann aber auch, daß er infolge der Beſchmutzung ſeines Gefieders und 
der Füße ſich allerlei Krankheiten zuziehe. Ferner wirkt die Ausdünſtung der 
gährenden und faulenden Entlerungen nachtheilig auf das Wohlbefinden der Vögel 
und nicht minder auch auf das der menſchlichen Bewohner des Zimmers. 

Ebenſo iſt zur Wahl des zweckmäßigen Käfigs die volle Kenntniß des Vogels 
nothwendig. Nur zu ärgerlich iſt es, wenn kleine Prachtfinken aus dem für 
einen Kanarienvogel beſtimmten Bauer hurtig davonhuſchen und dann in der 
Stube umherfliegend leicht umkommen; wenn ein Par mittelgroßer Sittiche in 
einem hölzernen Käfige, ehe man es ſich verſieht, ein großes Loch genagt haben 
und daraus entwichen ſind; wenn ein werthvoller ſprechender Papagei im runden 
Käfige drehkrank wird oder ſich am Grünſpan des Meſſingdrahts vergiftet hat 
ie); w. 

Die größte Gefährlichkeit für jeden, namentlich aber für kürzlich angeſchaffte, 
wol gar ſoeben von der Reiſe hergekommene Vögel birgt von vornherein die 
Zimmerreinigung. Ohne an die unheilvolle Einwirkung derſelben zu denken, 
ſieht wol manche Pflegerin ihre gefiederten Lieblinge kläglich hinwelken und er— 
ſterben; ſie ſchiebt die Schuld lediglich auf deren Weichlichkeit und Hinfälligkeit 
— während ganz dieſelben Vögel doch bei der Nachbarin unter ähnlichen Ver— 
hältniſſen ſich vortrefflich erhalten und viele Jahre ausdauern. Wenn morgens 
im noch recht warmen Zimmer die Fenſter geöffnet und durch das Einſtrömen 
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kalter Luft plötzlich eine Temperaturſchwankung von ſoundſoviel Graden hervor— 
gebracht wird, ſo verurſacht dieſelbe Erkältung und infolge dieſer Huſten, Schnupfen, 
Kehl- oder Lungenentzündung. Schädlich wirkt es ferner, obwol nicht in ſolchem 
Maße, auf die Vögel, wenn ausgefegt und abgeſtaubt wird, wie denn überhaupt 
ſtaubige, naßkalte, gleicherweiſe dumpfe, ſchwüle, dunſtige Luft für die Vögel wie für 
die Menſchen nachtheilig iſt. Man ſollte daher beim Aufräumen und Reinmachen 
des Morgens alle Stubenvögel ohne Ausnahme aus dem btrf. Zimmer während 
dieſer Friſt entfernen oder wenn das nicht möglich iſt, die Käfige wenigſtens ſorgſam 
mit Decken verhüllen und erſt von denſelben befreien, wenn nach dem Schließen 
der Fenſter die Stubenluft bereits wieder einigermaßen durchwärmt iſt. Beachten 
wolle man auch, daß im Winter bei ſehr ſtarker Kälte, nachdem man eine Zeit— 
laug draußen oder im ungeheizten Zimmer geweilt, das plötzliche Herantreten an 
einen Vogel gerade wie kalte Zugluft wirkt; namentlich in den Frauenkleidern 
wird ſoviel Kälte hereingebracht, daß dieſelbe die Vögel ernſtlich bedroht. Wie— 
derum eine Erkrankungs⸗, bzl. Todesurſache, die kaum beachtet wird, iſt das Ein— 
ſtrömen von kalter Luft beim Oeffnen einer Thür, weithin ſtralenförmig bis zur 
gegenüberbefindlichen Wand, jedoch nur etwa im untern Drittel des Zimmers; 
man ſoll daher Stubenvögel, insbeſondre Papageien, niemals mit ihren Käfigen 
an ſolche Stellen bringen, welche vom Luftſtrom der Thür oder von dem durch 
vieles Vorübergehen verurſachten Zug getroffen werden. 

Großer Vorſicht bedarf ſodann der Umgang mit allen Stubenvögeln darin, 
daß man dieſelben, vor allem aber die Papageien, nicht durch plötzliches Hinzu— 
treten, raſche Bewegungen, Geſchrei u. ſ. w. erſchrecke oder durch unbekannte, 
verdächtige Gegenſtände in Angſt und Entſetzen jage. In letztrer Hinſicht kann man 
nur zu leicht durch Muff u. a. Pelzſachen, Damenhutſchmuck oder dergleichen Schrecken 
und arge Beängſtigung hervorbringen, beſonders bei niſtenden Vögeln. Iſt irgend— 
welches kleine oder größre Gefieder in arge Aufregung gerathen und tobt nun wie 
unſinnig umher, ſo trete man an den Käfig heran, verhalte ſich ruhig und ſpreche 
laut in beruhigendem Ton, ſolange bis die Vögel ſich faſſen und ſtille werden. 
Wenn zufällig abends oder nachts eine Störung eintritt und die Vögel in 
Gefahr kommen, ſich die Köpfe einzuſtoßen oder ſonſtwie zu beſchädigen, ſo ſtelle 
man ſchleunigſt eine hochgeſchraubte, recht hell brennende Lampe neben den Käfig 
und ſuche fie ebenfalls in der erwähnten Weiſe zu beruhigen. Raſche, haſtige 
Bewegungen ſind vom Vogelwirth immer, vornehmlich aber dann ſorgſam zu 
vermeiden. 
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Wohnungen für die Vögel. 
1. Schmuck: und peakfifche Käfige, Einzel: und Gebauer. 


Nach der Entſcheidung für die Wahl dieſes oder jenes gefiederten Gaſtes, 
bzl. Hausgenoſſen, tritt dem Liebhaber ernſt und gewichtig die Wohnungsfrage 
entgegen. Es iſt ja wol erklärlich, daß der Käfig die größte Bedeutung für 
alles Gefieder hat, gleichviel, ſei es ein Pärchen Heckvögel, ein farbenreicher 
Schmuckvogel, ein hervorragender Sänger oder ein hochbegabter Sprecher. Die 
erſte Bedingung des Wohlfühlens und Wohlergehens liegt für alle Vögel ganz 
entſchieden in einem recht geräumigen, zweckmäßig eingerichteten und in jeder 
Hinſicht angenehmen Aufenthaltsort. 

Bis vor kurzem hatten die Vogelfreunde alle Urſache, den Uebelſtand zu 
beklagen, daß ihnen keinerlei wirklich ſachverſtändigen Anforderungen entſprechende 
Käfige von den Nadlern und Fabrikanten geboten wurden. Aber dieſe letzteren 
waren erſtrecht in übler Lage, denn einerſeits fehlte ihnen ſelber meiſtens das 
Verſtändniß dafür, um für die Bedürfniſſe der Vögel in befriedigender Weiſe 
zu ſorgen, andrerſeits und hauptſächlich aber ſtand das große Publikum ihnen mit 
durchaus unbilligen Anſprüchen gegenüber, und ſobald ſie vom alten Schlendrian 
abgingen und anſtatt der allbeliebten runden und anderen unzweckmäßigen Käfige 
beſſere zu liefern verſuchten, wurden ſolche von vornherein garnicht gekauft. So 
ſah man denn allenthalben wahre Marterkäſten als prachtvolle Luxuskäfige von 
Meſſing, Bronze, polirtem Holz u. drgl. vorzugsweiſe in runder oder ſechs- und 


achteckiger Form mit allerhand Schnörkeleien, Erkerchen, Treppen, Fahnen und 
a. m. ausgeſchmückt — oder vielmehr verunſtaltet. Am allerſchlimmſten waren 
die thurmartigen Bauer von Meſſing oder Bronze (f. Abbildung 2), die gleichen 
aus Mahagoni-Holz (ſ. Abbildung 3) und ſodann vornehmlich die aus Laubſäge— 
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arbeit; auch die ſog. Schweizerhäuschen, Thürmchen-, Glocken-, Schloß-, Mühlen- 
und dergleichen Käfige find unpraktiſch, weil für den Vogel unbequem, oder fie 
zeigen in den Thürmen, Erkern, Ausbuchtungen u. a. m. unnöthige Raum- 
verſchwendung, während ſie den Vogel vielleicht anderweitig beengen; als ſchön 
kann ich alle ſolche Dinge nicht erachten, mindeſtens erſcheinen ſie überflüſſig. 
In den Ausbuchtungen, Erkern u. a. findet das kleine Gefieder kaum ein wohliges 
Plätzchen, während dieſelben doch, wie bereits angedeutet, Raum fortnehmen und 
den Käfig viel größer erſcheinen laſſen, als er in Wirklichkeit iſt, und viel theurer 
machen, als er ſein ſollte. Ich 
1 g gebe auch von einem derartigen 
Käfige, der freilich noch nicht zu 
den ſchlimmſten gehört, ein Bild 
(ſ. Abbildung 4). 

Erſt in der neueſten Zeit hat 
man damit begonnen, wirklich 
gute, vernünftigen Anforderungen 
genügende Käfige herzuſtellen, und 
nun wetteifern, das darf ich mit 
Freude ausſprechen, eine Anzahl 
tüchtiger Fabrikanten förmlich 
darin, muſtergiltige, ſachgemäße 
Anſprüche befriedigende Bauer 
zu liefern. Freilich müſſen die Käfigfabriken noch immer einem mehr oder 
minder üblen Geſchmack in der Ausſchmückung entgegenkommen, und dies iſt 
recht zu beklagen, weil meiner Anſicht nach jeder Luxus an einem Käfige ſtörend 
wirkt oder doch wenigſtens fortbleiben könnte; denn nicht der Käfig ſoll den 
Schmuck bilden — wie es leider allerdings nur zu oft der Fall iſt — ſondern 
die Vögel, welche denſelben bewohnen. Aller übermäßige Putz thut doch nur 
dem Auge des wahren Vogelliebhabers weh, andrerſeits aber birgt dergleichen 
auch mancherlei Gefahren; ſo hebe ich nur beiläufig hervor, daß die Verzierungen 
aus Drahtgeflecht oder durchbrochnem Blech an der Thür, am Dach u. ſ. w. 
oft genug zu Unglücksfällen Veranlaſſung geben, indem der Vogel, wenn die 
Verzinnung nicht eine vorzügliche iſt, daran mit den Krallen hängen bleiben 
und ſich umbringen oder doch arg beſchädigen kann; ferner bilden ſolche Ver— 
zierungen bei Vernachläſſigung gar bald einen Herd für Schmutz und Un— 
geziefer. Will man ſich mit einem einfachen ſchmuckloſen Käfige nicht begnügen, 
ſo achte man wenigſtens darauf, daß alle Zierrathen oberhalb oder doch von 
außen und unter allen Umſtänden durchaus ſo angebracht werden, daß ſie 
die Vögel nicht bedrohen, ihnen nicht den Raum beengen und nicht von 
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ihnen beſchmutzt werden können, weil ihr Zweck ſich ſonſt in das Gegentheil 
verwandelt. 

Die Schäden der bisherigen Käfige beruhen im weſentlichen in 
folgendem: In einem runden Thurmbauer fühlt ſich der Vogel ſtets von allen 
Seiten beunruhigt und beängſtigt; er wird niemals die Sicherheit gewinnen, 
welche vor allem zum Wohlbefinden nothwendig iſt, und noch ſchlimmer iſt es, 
wenn er im Gefühl dieſer allſeitigen Bedrohung fortwährend, irgendwo einen 
Ausweg ſuchend, im Kreiſe herumtobt und wol gar an der ſog. Drehkrankheit 
zugrunde geht. Man halte es alſo als Grundregel feſt, für keine Vogelbehauſung, 
gleichviel, ob es ein Käfig für den einzelnen Sänger oder für ein Par Zucht— 
vögel, ein großer Geſellſchaftskäfig oder eine Volière im freien ſei, die runde 
Form zu wählen. Sodann ſind die eigentlichen Luxusbauer gewöhnlich aus 
Meſſingdraht hergeſtellt und bei der geringſten Vernachläſſigung ſetzt ſich 
Grünſpan an, der dem Vogel nur zu leicht verderblich wird; ebenſo kann in— 
folge des Putzens des Metalls, namentlich der ſehr großen Papageikäfige, mit 
Zuckerſäure oder ähnlichen Stoffen erſtrecht eine Vergiftung ſtattfinden. Die 
glatten, glänzenden Metallkäfige, gleicherweiſe die aus polirtem Holz und wol 
gar ſolche aus Glas verurſachen jedem Vogel durch die Härte, Kälte und den 
Glanz des Materials Qual; mindeſtens wird er ſich niemals wohl in ihnen 
fühlen. Durch die glatten Sitzſtäbe vom härteſten Holz, und beſonders wenn ſie 
zu dünn find, erleidet er ebenfalls Pein; gefährlicher noch find freilich ſolche 
von Metall, die man unter allen Umſtänden vermeiden und auch niemals für 
die großen Papageien, welche hölzerne Sitzſtangen allerdings immer nur zu bald 
zernagen, verwenden ſollte, ebenſo keine mit Blech überzogenen. Die aller— 
größte Qual bringt ſchließlich einem jeden Stubenvogel ein zu enger Käfig. 
Wol halten ſich manche, wie z. B. die jungen Kanarien, in den Harzerbauerchen, 
alſo im winzigſten Raum, für längere Zeit anſcheinend vortrefflich, allein es iſt 
doch immer zu berückſichtigen, daß ein ſolcher Kulturvogel gleichſam als ein 
Kunſterzeugniß eben von früheſter Jugend auf an den engen Raum gewöhnt iſt; 
für die naturgemäße Entwicklung, bzl. für das wohlige Daſein eines Vogels, 
kann aber ein enger Käfig niemals als ausreicheud gelten, und wenn auch nicht 
ſogleich, ſo doch über kurz oder lang im Laufe der Zeit bilden ſich allerlei 
Uebelſtände heraus, ſodaß man wirklich ſagen darf, eine zu enge Wohnung, ein 
winziger Käfig ſei die Urſache des elenden Verkommens, alſo des kläglichen 
Untergangs eines Vogels, welcher zu einer ſolchen Marter verurtheilt iſt. Weiter 
wolle man nicht unbeachtet laſſen, daß in jedem unzweckmäßigen Käfige der 
Vogel allen ungünſtigen Einflüſſen viel mehr ausgeſetzt iſt, als in einem paſſenden, 
bequemen, denn durch irgendwelchen Mangel an naturgemäßer Haltung und 
Pflege wird ſeine Widerſtandsfähigkeit untergraben. Eine ſonderbare, doch für 


40 Wohnungen für die Vögel. 


den Sachverſtändigen wohlerklärbare Erſcheinung iſt die, daß ein Vogel, welcher 
die Gefahren der Eingewöhnung überſtanden hat, dann ſelbſt unter den aller— 
ungünſtigſten Verhältniſſen wol viele Jahre ausdauert, nicht ſelten aber ſofort 
plötzlich zugrunde geht, wenn in denſelben eine Veränderung, ſei es auch zum 
guten, vorgenommen wird. 

Zunächſt muß ich nun die Erforderniſſe eines guten Käfigs über— 
ſichtlich zuſammenfaſſen und darlegen. Es iſt nicht durchaus nothwendig, 
aber ſehr wünſchenswerth, daß jeder Käfig eine gefällige, für das menſchliche 
Auge angenehme und für den Vogel einen wohlthuenden Aufenthalt gewährende 
Geſtalt habe; für die meiſten Vögel am paſſendſten iſt ein viereckiger Käfig, 
jedoch muß er länger und höher als tief und oben mäßig gewölbt, bzl. gerundet 

ſein. Als Muſter im allge⸗ 

Abb. 5. meinen ſtelle ich ein ganz 

einfaches derartiges Bauer 
(ſ. Abb. 5), welches je nach 
der Einrichtung für die ver— 
ſchiedenſten Vögel benutzt wer— 
den kann, hin. Bei den mei⸗ 
ſten Vögeln kommt es garnicht 
darauf an, ob die Größen— 
verhältniſſe nach der Höhe, 
Breite oder Tiefe etwas ab- 
weichen, wenn nur der innere 
Raum den angegebenen Maßen 
entſpricht. Die Käfige für eine 
Anzahl beſtimmter Vogelarten, 
wie Lerchen u. a., ferner alle 
Käfige für die hervorragend— 
ſten Sänger (Weichfutterfreſſer) müſſen in der Geſtalt und Einrichtung ab— 
weichend hergeſtellt ſein; ich komme weiterhin auf dieſelben zurück. Die Größe 
des Käfigs muß der des Vogels jedenfalls entſprechen. Als Regel halte man 
den Grundſatz feſt, daß ein Käfig, gleichviel für welchen Vogel er beſtimmt 
ſei, von vornherein eigentlich garnicht zu groß ſein kann. Nur unter 
beſonderen Umſtänden (welche ich ſpäter eingehend beſprechen werde), wählt man 
hölzerne Käfige; in allen übrigen Fällen zieht man Käfige aus Metall entſchieden 
vor, da ſie mancherlei Vorzüge vor den hölzernen zeigen. Das Drahtgeflecht 
beſteht bei den meiſten neuerdings aus verzinntem Eiſendraht; Meſſing-, Kupfer: 
u. a. Draht vermeidet man mehr und mehr, und mit Recht; ſchwarzen Eiſen— 
draht verwendet man nur dann, wenn man einen Anſtrich geben will. Das 
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Geflecht wird bekanntlich von Nadlern oder großen Fabriken in mannigfaltiger 
Form geliefert, und es ergeben ſich nicht allein nach Geſchmack und gutem Aus⸗ 
ſehen u. ſ. w., ſondern auch nach dem beſondern Zweck, bzl. je nach der Ver⸗ 
wendung, mancherlei Verſchiedenheiten; einige derartige Muſter bieten die 
Abbildungen 6 — 10. Abgeſehen aber davon, wie es geſponnen oder geflochten 


Abb. 6. Abb. 7. 


lt 

. 
ſei, niemals darf es ſo weit ſein, daß der Vogel, welcher Inſaſſe des btrf. 
Käfigs iſt, den Kopf hindurchzwängen kann; die Weite der Maſchen richtet 
ſich nach der Größe der Vögel und wechſelt zwiſchen 0,5 bis 1 en. für kleine, 
1,3 em. für größere bis allenfalls 2 em. für große Vögel. Mit gleicher Sorgfalt 
vermeide man jeden zu dünnen Draht, denn einerſeits kann derſelbe, namentlich 
den Papageienſchnäbeln, nicht Widerſtand genug leiſten, und andrerſeits birgt 
er für die Vögel Gefahr; je ſtärker, ſauber gerundet und vorzüglich verzinnt er 
iſt, um ſo weniger kann ſich ein Vogel daran erhängen oder beſchädigen; dünner 
Draht wirkt bei friſch gefangenen, wild tobenden Vögeln förmlich wie eine Mefjer- 
ſchneide, während ſie an den dicken glatten Stäben oder Maſchen weder das 
Gefieder ab-, noch ſich am Schnabel wundſtoßen können; auch muß ſtets je dünner 
der Draht, deſto enger das Geflecht ſein. Im ganzen zieht man für faſt alle 
Käfige das in runden oder eckigen Maſchen geſponnene Drahtgitter dem hori— 
zontalen oder kreuzweiſen Geflecht (ſ. Abb. 9 u. 10) vor, und die Gefahren, 
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welche dem Vogel durch Einzwängen des Kopfes u. ſ. w. drohen, ſind bei jenem 
in der That auch geringer als bei dieſem. Ob der Anblick des Vogels in 
dieſem oder jenem Käfige ein ſchönerer oder angenehmerer ſei, das zu beurtheilen 
häugt ſehr viel vom Geſchmack, von der Oertlichkeit, an welcher der Käfig 
ſteht, von dem Gefieder, welches ihn bewohnt, u. ſ. w. ab. In neuerer Zeit 
bevorzugt man faſt allenthalben das verzinnte Drahtgeflecht, und gerade dieſe 
einfach weißen ſilberglänzenden Käfige machen ſich auch wirklich ſehr ſchön, 
während freilich die meiſten Vögel ſich nicht am vortheilhafteſten darin abheben. 
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Jedenfalls muß bei denſelben die Verzinnung eine ſorgſame und gute ſein, denn 
ſonſt birgt ſie gar bedeutſame Uebelſtände; die Vögel bleiben mit den Krallen 
zwiſchen den Ritzen ſchlechter Verzinnung haften, zerſchlagen ſich die Flügel oder 
Köpfe u. ſ. w.; unter der abblätternden Verzinnung ſammelt ſich Schmutz und 
Ungeziefer nur zu leicht in erſchreckendem Maße; ferner bekommt der Käfig, wenn 
die Verzinnung in Blättchen ſich abſchält oder mißfarbig wird, ein abſcheuliches 
Ausſehen; ſchließlich bilden ſich dann auch an dem Metall durch Waſſeranſpritzen 
ſeitens der Vögel Beſchläge, welche ebenſo gefährdend wie der Grünſpan 
ſind. Gut verzinntes Drahtgitter ergibt ſich als überaus haltbar und zeigt 
die erwähnten Widerwärtigkeiten eben nicht. Will man dem Käfige einen An- 
ſtrich geben, ſo kann derſelbe nach Geſchmack und Belieben in allerlei Farben 
beſtehen, welche nicht zu den ſchädlichen gehören. Eine dunkle Färbung dürfte 
immer vorzuziehen ſein, weil ſie den Vogel für das Auge beſſer hervortreten 
läßt, und man wählt meiſtens ein angenehmes Braun oder Blau. Am beſten 
ſind Lackfarben, welche ſo feſt antrocknen und zugleich ſo glatt werden, daß die 
Vögel nicht leicht etwas abnagen können. Sollte man inbetreff einer Farbe 
hinſichtlich ihrer Unſchädlichkeit in Zweifel ſein, ſo bleibt nichts andres übrig, 
als eine Probe abzukratzen und einem gewiſſenhaften Chemiker oder Apotheker 
zur Unterſuchung zu übergeben. Bei dem erwähnten Lackanſtrich, wenn er gut, 
d. h. durchaus hart trocknet, iſt ſelbſt für Papageien nicht leicht Gefahr vor— 
handen. Im übrigen kann man ſich heutzutage auf die Käfigfabrikanten hierin 
ziemlich ſicher verlaſſen, denn ſie wiſſen ja, daß einerſeits ihre Farben ſtets 
unſchwer und mit Sicherheit zu unterſuchen ſind und daß ſie andrerſeits durch 
die Anwendung ſchädlicher ſich nicht allein ihre Kunden verſcherzen, ſondern ſich 
auch in Gefahr bringen würden, koſtbare, durch die Farben etwa zugrunde 
gehende Vögel erſetzen zu müſſen. Freilich haben gerade die unheimlichen Metall- 
farben, ferner die mindeſtens verdächtigen Anilinfarben am meiſten Verlockendes, 
denn an Schönheit und Glanz kommen ihnen andere nicht gleich. Daher iſt es 
wirklich am rathſamſten, bei den ganz ungeſtrichenen, nur verzinnten Käfigen zu 
bleiben, und wenn ein ſolcher erſt nach ſehr langem Gebrauch unanſehnlich ge— 
worden, ſo kann er, mit heißem Waſſer ſorgfältig gereinigt, wieder neu ver— 
zinmt werden. Er entſpricht zugleich am beſten einer Hauptbedingung zur Er- 
haltung der Geſundheit eines jeden Vogels, der nämlich, daß er leicht und 
vollſtändig zu reinigen iſt. 

Verfolgen wir die Erforderniſſe eines guten Käfigs im weitern, ſo tritt 
uns der Boden oder Sockel gar bedeutungsvoll entgegen, denn iſt er, wie 
bei den meiſten der vorhin erwähnten Luxuskäfige, unzweckmäßig eingerichtet, 
ſo liegt gerade darin ein außerordentlich ſchwerwiegender Uebelſtand. Gleich— 
viel, ob der Boden, auf welchem die Schublade ruht, durch eine Blech— 
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oder Holzplatte gebildet oder, wie neuerdings, beſſer aus ſtarkem Draht ge⸗ 
fertigt iſt, immer muß er von einem 7,5 bis 10,5 em. hohen und dichten Rand 
umgeben ſein, damit der Vogel über denſelben hinweg und durch ihn nicht Futter, 
Hülſen und Sand hinauswerfen und das Zimmer verunreinigen kann, wie es 
zum Verdruß der Hausfrau immer geſchieht, wenn der Raud zu niedrig iſt oder 
wol gar in Gitter beſteht. Uebrigens 
hat man den Boden des Käfigs auch 
vielfach in Unterſatzform, indem er 
als ein mehr oder minder ſchmuck— 
voller bis ganz einfacher blecherner 
Teller ſich ergibt, auf welchem 
der unten offene Käfig ruht und 
an jeder Längsſeite vermittelſt eines 
Drahthäkchens befeſtigt iſt (ſ. Ab⸗ 
bildung 11). Dieſe Einrichtung 
zeigt aber den nur zu großen Uebel- 
ſtand, daß beim Reinigen, wenn 
der Käfig heruntergehoben werden 
muß, trotz allen Vorſicht ein hurtiger Vogel leicht entſchlüpfen kann, abgeſehen 
von dem in vielen Fällen vorkommenden, oft genug ſehr ärgerlichen Entwiſchen 
des Vogels, wenn man den Käfig ſeit⸗ 
wärts anfaßt, um ihn an einen andern Platz 
zu ſtellen, während der Unterſatz ſtehen 
IR bleibt, weil die beiden Drahthaken, welche 
END ihn halten, loſe geworden, bzl. ausgehakt 
4 9 0 ſind. Obwol die Einrichtung mit dem 
Al 208 2 f Unterſatz eine allbeliebte iſt und in den 
mannigfaltigſten Formen, mit und ohne 
Füße, bei kleinen und ſelbſt bei großen 
Papageienbauern zur Verwendung kommt, 
jo erachte ich fie doch nicht als eine voll- 
kommene, ſondern rathe ganz entſchieden 
dazu, daß man bei der alten bewährten 
Schublade verbleibe. Prachtvolle Bauer, 
2 — = welche ja leider fo ſehr begehrt find, zeigen 
ze er in neuerer Zeit die Vorrichtung, daß 
oberhalb des an ſich ſchon hohen Sockels Scheiben von mattgeſchliffnem Glas 
eingeſchoben werden (ſ. Abb. 12), welche allerdings ihren Zweck, das Zimmer 
vor jeder Verunreinigung zu bewahren, erfüllen und namentlich recht ſchön 


Abb. u. 


Abb. 12. 
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ausſehen, dagegen freilich zwei Uebelſtände zeigen, zunächſt den, daß ſie 
recht theuer ſind und ferner den, daß der Vogel, gleichviel welcher, ſich in 
ihnen kaum behaglich fühlen kann. Das letztre ließe ſich zwar durch eine 
gemüthliche, dann allerdings dem Begriff Schmuck- und Luxusbauer nicht ent— 
ſprechende Einrichtung abwenden. Wer ſolchen Prachtkäfig, in irgend einer Form, 
für einen Harzer Kanarienvogel oder ein Pärchen kleiner Hecvögel im Salon 
haben will, muß ſich nothgedrungen die Unannehmlichkeit gefallen laſſen, daß er 
im erſtern Falle ihn mit einem Leinentuch verdunkle (dies kann ja immerhin 
auch der Oertlichkeit entſprechend von Seide u. a. ſein) und im andern Falle 
innen oder von außen ein unſchönes, aber nothwendiges Harzerbauerchen an— 
bringe u. ſ. w. Unter allen Umſtänden wolle man ebenſo bei Wohnungs— 
und Aufenthalts- als bei Züchtungseinrichtungen ſtets als erſte Wahrheit be- 
denken und feſthalten, daß doch der Vogel als der Hauptſchmuck gelten und 
der ſchöne Käfig erſt in zweiter Linie inbetracht kommen muß; wer umge— 
kehrt den Käfig höher ſchätzt als ſeine Bewohnerſchaft, wird niemals ein Lieb— 
haber im guten Sinne des Worts ſein, und ſeine gefiederten Gäſte werden ſich 
kaum der Beachtung erfreuen, welche ſie verdienen. 

Die Schublade muß wiederum unter allen Umſtänden aus Metall, von 
Zink- oder verzinntem Eiſenblech fein. Bei jeder Reinigung wird fie ausgezogen 
und zuerſt abgekratzt, dann mit heißem Waſſer ausgewaſchen, mit einem Leinen⸗ 
tuch gut abgetrocknet, mit Inſektenpulver oder feiner Aſche ausgeſtäubt, mit 
Zeitungspapier glatt belegt, und über dieſes wird trockner, ſaubrer Stubenſand 
geworfen. Selbſtverſtändlich muß die Sanderneuerung in der Weiſe täglich 
vorgenommen werden, daß man den Unrath vermittelſt einer kleinen Schaufel 
herausſcharrt und Sand aufſtreut, während man die gründliche Reinigung je 
nach Bedürfniß alle drei bis ſechs Tage ausführt. Um dieſelbe ohne Störung 
bewirken zu können, muß jede Schublade ſo leicht als möglich ſich ein- und aus⸗ 
ſchieben laſſen, vorzugsweiſe iſt dies bei jedem Heckkäfig nothwendig. Will man 
Holzſchubladen benutzen, ſo muß man ſtets ihrer zwei haben, deren eine in dem 
Bauer ſich befindet, während die andre nach dem Ausbrühen und ſorgfältigen 
Reinigen zum Trocknen in die freie Luft geſtellt wird. Bei den Holzſchubladen, 
wie bei allen hölzernen Theilen eines Käfigs überhaupt, ſollten ſämmtliche 
Fugen und Ritzen mit Glaſerkitt ſorgſam ausgeſtrichen und darüber ein Firniß— 
anſtrich gebracht werden. Wenn derſelbe gut iſt und innen hin und wieder 
erneuert wird, fo iſt das Ausbrühen der Schublade mit heißem Waſſer aller— 
dings nicht thunlich, aber auch nicht nöthig. Iſt die Schublade zum Reinigen 
herausgenommen, ſo verſchließt man die Sockelöffnung durch ein paſſendes vor— 
geſchobnes Brettchen; beſſer iſt eine Klappe, welche von oben herabfallend den 
Raum zudeckt und zwar gleichviel, ob die Schublade ausgezogen iſt oder nicht. 
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In dieſem Falle iſt der vordre Rand der Schublade meiſtens viel niedriger 
als die Klappenöffnung, ſo daß man über ihn hinweg die Futter- und Trink— 
näpfe wechſeln kann. Letztre Einrichtung zeigt aber ebenfalls den Uebelſtand, 
daß ein flinker Vogel beim Füttern ſeitwärts hinausſchlüpft. Solch' Entkommen 
läßt ſich nur dann ſicher vermeiden, wenn für das Wechſeln der Futter- und 
Trinkgeſchirre eine Thür angebracht iſt, welche durch Hinabfallen oder eine 
andre Vorrichtung ſich von ſelber ſchließt oder wenn der Käfig für die Fütterung 
von außen drehbare Erker hat. — Ganz beſondrer Aufmerkſamkeit bedarf in 
jedem Käfige das Anbringen der Futter- und Trinkgefäße, denn von der 
zweckmäßigſten Anordnung derſelben hängt weſentlich die Geſundheit, wol gar 
das Leben des Vogels ab. In früherer Zeit, und es geſchieht auch gegenwärtig 
noch genug, ſetzte man die Futter- und Waſſergefäße einfach auf den Käfigboden; 
dies bringt aber vielfachen Nachtheil, denn das Futter wird maſſenhaft ver— 
ſtreut und verunreinigt u. ſ. w. Die nächſte Vorrichtung, welche allerdings 
bereits beſſer, immerhin jedoch noch mangelhaft iſt, ſind die von außen anzu— 
hängenden Blechnäpfchen, wie ſolche die geringſten billigen Kanarien— 

Abb. s. vogelbauer zeigen (ſ. Abb. 13). Sie haben für viele Vögel die 
Gefahr, daß dieſelben in ihnen das Futter nicht finden, wie ich 
denn hier von vornherein dringend darauf hinweiſen muß, daß 
man bei allen friſch erhaltenen Vögeln ſorgſam darauf zu achten 
hat, ob ſie auch freſſen; ich bitte, das bei der Eingewöhnung 
S. 24 Geſagte nachzuleſen. Allbekannt und zugleich vortheilhafter 
ſind die ſchon erwähnten drehbaren Erker, namentlich bei inſekten— 
freſſenden oder Wurmvögeln; wenn man ſie gut eingerichtet hat, 
ſo zeigen ſie ſich umſomehr zweckmäßig, da der Vogel erſtens in ihnen nicht viel 
Futter verſtreuen kann, da er ſich zweitens hinter ihnen gern verbirgt und 
ungeſtört frißt, und da er drittens bei der Erneuerung von Futter und Waſſer 
am wenigſten beängſtigt wird, wie er ſchließlich auch nicht leicht entkommen 
kann. Als eine Hauptbedingung wolle man es anſehen, daß jeder Erker 
ebenſo wie Schublade und Thür leicht drehbar iſt, und ſo eingerichtet, daß 
der Vogel das Futter unſchwer finde; ich bringe weiterhin bei Beſchreibung 
des Käfigs für kerbthierfreſſende Vögel auch eine Abbildung des Erkers. So— 
dann hat man an manchen Käfigen beiderſeits lang durchgehende beſondere 
Schubkäſten für die Futter- und Waſſergefäße, welche ſich aber nicht inner— 
halb des Käfigs, ſondern je in einem beſondern geſchloſſenen Vorbau befinden. 
Die Einrichtung iſt alſo im weſentlichen mit der des Erkers übereinſtim— 
mend. An Käfigen, in denen man, z. B. auf Ausſtellungen, ſehr viele 
Vögel beherbergt, hat man zu beiden Seiten der großen Schublade noch zwei 
kleinere, von denen die eine mit Waſſer und die andre in mehreren Ab— 
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theilungen mit Sämereien gefüllt wird. Abbildung 14 zeigt das Untergeſtell eines 
derartigen ſehr großen Käfigs; zur Erläuterung habe ich noch folgendes hinzuzu— 
fügen. Von außen vor den drei Schubladen befindet ſich eine herabfallende 
blecherne Thür, bzl. Klappe, welche die Oeffnungen ſchließt, wenn die Schübe her— 


Abb. 14. 
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ausgenommen und neu gefüllt werden. Innerhalb des Käfigs aber, etwa eine gute 
Hand hoch je oberhalb der Futter- und Waſſerſchublade muß ein leichtes ſchräg 
ſtehendes Blechdach angebracht ſein, welches verhindert, daß die Entlerungen 
der Vögel in die kleinen Schubladen fallen und Futter und Waſſer verun— 
reinigen. Neuerdings bringt man an den Käfigen, namentlich an den für große 
Papageien, immer mehr die Futter- und Trinkvorrichtungen ſo an, daß die 
Gefäße von außen eingeſchoben werden und hinter ihnen eine Drahtthür iſt, 
welche von oben herunter geſchloſſen wird, ebenſowol wenn das Gefäß ein— 
gehängt iſt, als auch beſonders, wenn es zur 
Reinigung und Neufüllung herausgenommen wor— 
den (ſ. Abb. 15). Sie erfüllen im allgemeinen 
ihren Zweck gut, abgeſehen davon, daß ſie aus 
verzinntem Blech beſtehen, während alle Futter— 
und Waſſergefäße eigentlich nur aus Porzellan 
und Glas ſein ſollten, wie ich weiterhin noch ein— 
gehend beſprechen werde. — Inbetreff der Thür 
iſt ebenfalls mancherlei zu beachten. Zunächſt 
ſollte der Käfig, ſobald er ſo groß iſt, daß man 
nicht ganz bequem bis zur Hinterwand oder nach jeder Seite langen kann, ſtets 
mindeſtens drei oder mehr Thüren haben. Jede derſelben darf weder zu klein 
noch zu groß ſein, ſondern ſie muß den Umfang haben, daß man mit der Hand 
gut durchgreifen kann (14 en. im Quadrat). Sodann hat man fie gegenwärtig 
nicht mehr in der Weiſe, daß ſie ſeitwärts klappen, vielmehr ſo, daß ſie von 
oben herabfallen, alſo beim Oeffnen hinaufgeſchoben werden, wie weiterhin 
aus den Abbildungen der verſchiedenen noch zu beſchreibenden Käfige zu erſehen 
iſt. Ebenſo wie die Schublade muß jede Thür leicht und geräuſchlos gehen, 
um beſonders am Heckkäfige durch das Oeffnen und Schließen keine Störung 
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zu verurſachen. Eine Hauptbedingung iſt ferner, daß ſie durchaus feſt ver— 
ſchließbar ſei, denn durch das gelegentliche unerwartete Entkommen eines Vogels 
können bekanntlich gar arge Verdrießlichkeiten hervorgerufen werden. — Die 
Sitzſtangen in allen Käfigen müſſen von Holz ſein; Rohr, Hollunderzweige 
und dergleichen hohle und ausgehöhlte Stäbe, in welche die Vogelläuſe oder 
Milben und andres Ungeziefer hineinkriechen und dann durch Ausklopfen ent— 
fernt werden ſollen, halte ich nicht für zweckmäßig, obwol manche bewährten 
Liebhaber ſie empfehlen. Wenn man die weiterhin gegebenen Rathſchläge be— 
nutzt, ſo wird man über das Ungeziefer der Vögel ſich niemals zu beklagen 
haben, während bei einer Vernachläſſigung hohler Stangen daſſelbe außerordent— 
lich überhand nehmen kann. Man ſollte die Thatſache beachten, daß die Milben die 
Löcher jener Rohrſtäbe nur bei Tage als Verſteck aufſuchen, von hier aus aber 
zur Nacht den Vogel überfallen und um jo ſchlimmer abplagen. Runde, mäßig 
geglättete Stangen von nicht zu hartem Holz und zwar für jeden Käfig dickere 
und dünnere zugleich, jedoch niemals zu dünne, ſind am zweckmäßigſten; man 
verſtreicht die Ritzen an beiden Enden der Milben wegen wol mit Glaſerkitt 
oder betupft jedes Ende mit einigen Tropfen Leinöl oder Leberthran. Da dieſes 
Fett aber ranzig wird, ſo muß man die Enden hin und wieder in heißes Soda— 
waſſer tauchen, tüchtig abreiben und trocknen und dann neu mit Oel befeuchten. 
Man bringe die Sitzſtangen niemals unmittelbar über einander, ſondern treppen— 
förmig an, weil auf den unteren ſonſt Schmutz ſich anhäuft, dieſer das Ge— 
fieder der Vögel verunreinigt, ſie unanſehnlich macht und ihnen geſchwürige Füße 
verurſacht. Auch müſſen die Stangen immer mindeſtens zwei bis drei Finger 
breit von der Käfigwand abſtehen, damit die Vögel ſich nicht die Schwänze 
zerſtoßen. Im übrigen iſt hinſichtlich der Sitzſtangen gleicherweiſe wie bei 
den Käfigen und der geſammten Einrichtung überhaupt jedesmal auf den btrf. 
Vogel Rückſicht zu nehmen; ich werde daher weiterhin mehrfach darauf zurück— 
kommen. Wo es thunlich iſt, bringe ich gern grünes Geſträuch in die Käfige, 
doch muß dies ebenfalls mit Verſtändniß für die Eigenthümlichkeiten und 
Bedürfniſſe der Vögel geſchehen; ich werde hierüber noch nähere Angaben 
machen. 

Nach dieſer überſichtlichen Darſtellung der Erforderniſſe eines jeden guten 
Käfigs wende ich mich nun der Beſchreibung aller zahlreichen verſchiedenartigen 
Käfige im einzelnen, alſo nach Maßgabe ihrer Beſtimmung, zu. 

Der einfachſte und billigſte aller Käfige überhaupt iſt das ſog. Harzer— 
bauerchen, ein viereckiges Käſtchen aus Holzgitter und mit einem Futtertrog 
von Holzbrettern verſehen. Es wird in verſchiedenen Größen hergeſtellt und 
zwar als eigentliches Harzerbauer (ſ. Abb. 16) namentlich für die Kanarienvögel 
zur Ausfuhr vom Harz oder auch von anderen Zuchtplätzen aus. Dadurch 
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iſt es ungemein verbreitet und hat ſich im Laufe der Zeit für mancherlei 
Zwecke als nutzbar ergeben; ſo findet es beſonders als Behälter zur Verab— 
folgung der Lotterievögel bei den Ausſtellungen 
überaus reichliche Verwendung, in den Vogelſtuben 
aber dient es als eine der wichtigſten Niſtvorrich— 
tungen; feine Maße find 15— 16 em. Länge, 12 em. 
Breite, 14m. Höhe. In etwas größerm Umfange wird 


Dompfaffen und dann auch für andere Vögel ge— 
braucht. Die Holzwaren- und Vogelbauerfabri— 
kanten, ſo namentlich Tiſchlermeiſter Konrad Lange 
in St. Andreasberg und Karl Kaſtenbein in 
Klausthal, beide am Harz, liefern es in ſechs verſchiedenen Größen, deren 
größte Nummern mit zwei Thüren und Schublade als vorläufige Beher— 
bergungs-, bzl. Beobachtungsbauer für mancherlei Gefieder zu benutzen find, zu 
erſtaunlich billigen Preiſen von 1,50 „% bis 3, 4, 7 und 9 %, für das Dutzend. 
Selbſtverſtändlich kann man es ſich nach Beſtellung in jeder beliebigen Größe 
herſtellen laſſen. 

Der nächſte ganz einfache Käfig, wiederum ein Holgzgeſtell, jedoch mit Draht- 
gitter, wird ebenfalls aus Andreasberg von Lange u. A. als Kanarien-Hed- 
bauer (ſ. Abb. 17) geliefert. Er iſt 95m. lang, 48 em. tief, 55m. hoch, die 


Rückwand von Brettern, ebenſo der Fußboden und über demſelben ein Schub— 
brett, welches nebſt den beiden Thüren in der allereinfachſten Weiſe durch krumme 
Drahthaken geſchloſſen wird. In der Regel geht gerade in der Mitte oberhalb 
der erſten Querleiſte (wo auf meiner Abbildung eine Sitzſtange angebracht iſt) 
eine hölzerne Schublade quer durch, und in derſelben wird gefüttert, während 


es als ſog. Gimpelbauer für die liederpfeifenden 
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das Trinkwaſſer nach Harzer Weiſe in einem Napf von gebranntem Thon (ſiehe 
Abb. 18), welcher einen Deckel mit drei oder fünf runden Löchern hat, gegeben 
wird. Der Deckel des Trinknapfs läßt die Vögel nicht baden, 
und dies iſt freilich auch nothwendig, da das Verſpritzen von 
Waſſer hier ſehr übel ſein würde. Auf Verlangen wird das Gitter 
je nach der Bewohnerſchaft, welche man in dem Bauer halten will, 
enger oder weiter hergeſtellt, und der Preisunterſchied iſt dann 
nur ein geringer. Dieſer Käfig bietet den ſehr bedeutſamen Bor- 
theil, daß er erſtens äußerſt billig (mit 6 Niſtkäſtchen 10 %, ohne ſolche 7 %, 
zweitens unſchwer reinzuhalten iſt, und drittens, daß man ihn als einen Gegen— 
ſtand von geringem Werth nach beendeter Heckzeit, wenn er doch ſehr eingeſchmutzt 
oder von Papageien zernagt ſein ſollte, ohne viel Bedenken fortwerfen kann. Im 
Gegenſatz zeigt er freilich alle vorhin erörterten Nachtheile der Holzkäfige über— 
haupt. Ich ließ mir von Herrn Lange ſolche Bauer in verſchiedenen Größen 
anfertigen, und ich kann darauf hinweiſen, daß ich gerade in ihnen überaus günſtige 
Züchtungserfolge erreicht habe, ſo z. B. niſteten in einem entſprechend großen 
Lange'ſchen Käfige mehrmals die koſtbaren Pflaumenkopfſittiche [Psittacus cyano- 
cephalus, L.]. Eigentliche Nager, wie namentlich Alexanderſittiche (Palaeornis, 
Vgrs.), die meiſten Keilſchwanzſittiche (Conurus, XV.) oder gar Kakadus u. drgl. 
darf man freilich nicht darin beherbergen, denn dieſelben würden in kürzeſter Friſt 
die Holzſtäbe zernagen und entweichen. 

Eine Grundform des Vogelbauers im allgemeinen bildet der ſog. Kiſten— 
käfig, und die Vortheile, welche er zu gewähren vermag, übertreffen wol be— 
deutſam die Nachtheile, deren er freilich ebenfalls zeigt. Er beſteht, wie die 
Benennung ergibt, in einem von allen Seiten mit alleiniger Ausnahme der Vor— 
derſeite feſt geſchloſſenen Holz- oder auch Metallkaſten, welcher eben nur an der 
einen vordern Seite Gitter hat. Form und Einrichtung können ſelbſtverſtändlich 
mannigfaltig verſchieden ſein, wenn ſie nur im ganzen den S. 40 angegebenen 
Erforderniſſen eines guten Käfigs überhaupt entſprechen. Für die Wände muß 
ſtets das beſte, vollkommen ausgetrocknete Holz ohne alle Riſſe und Spalten ge— 
wählt werden, und zwar muß daſſelbe ſo feſt ſein, daß es in möglichſt dünnen, 
leichten, auf beiden Seiten völlig glatt gehobelten Brettern beſtehen kann, und 
dieſe werden ſo zuſammengefügt, daß durchaus keine Spalten und Ritzen vor— 
handen ſind. Von außen gibt man einen grünen oder blauen, innen einen rein— 
weißen, jedenfalls feſt und hart trocknenden Lackanſtrich. Gitter, Sockel und 
Schublade müſſen den S. 40 ff. gegebenen Vorſchriften entſprechen, ebenſo die 
Größe und alle Einrichtungen. Vorn in der Mitte des Gitters wird eine Schiebe— 
thür angebracht, und je nachdem der Käfig mittel- oder ganz groß iſt, kommen noch 
in jede Seitenwand eine bis zwei dicht und feſt ſchließende Thüren, durch welche 
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Neſter u. a. hineingebracht oder Vögel herausgegriffen werden können u. |. w. 
Der Kiſtenkäfig eignet ſich zunächſt für alle ſehr ſcheuen, leicht ſchreckbaren und 
leicht zu beängſtigenden Vögel; für ſolche wie auch für andere iſt er als Heckbauer 
vortheilhaft, namentlich aber iſt er von Werth, wenn man zahlreiche Vögel neben 
einander halten oder züchten will, welche ſich gegenſeitig nicht ſehen ſollen; ſchließ— 
lich gewähren die reihenweiſe aufgeſtellten Kiſtenkäfige, vorausgeſetzt, daß ſie durch— 
aus zweckmäßig eingerichtet ſind, den nicht zu unterſchätzenden Vortheil, daß man 
ſie unſchwer reinlich halten kann. Manche Vogelarten freilich, beſonders wenn 
ſie ſchon geraume Zeit vorher in freiſtehenden Drahtkäfigen gehalten worden, 
fühlen ſich in den Kiſtenkäfigen durchaus unbehaglich, was man daran erkennt, 
daß ſie, ſich angſtvoll an das Gitter klammernd, flügelſchlagend ſchreien oder un— 
bändig umherflatternd ſich durchzuzwängen ſuchen. Man ſoll daher wie bei der 
Wahl eines jeden Bauers überhaupt, ſo vorzugsweiſe bei der des Kiſtenkäfigs, 
ſorgſam erwägen und die Wohnung ſtets den Eigenthümlichkeiten und Bedürfniſſen 
ſeiner gefiederten Gäſte entſprechend zu wählen und auszuſtatten ſich bemühen. 

Nächſt dieſen abſonderlichen Käfigen, welche ich eigentlich nur ihrer Ein— 
fachheit und Billigkeit wegen beſprochen habe, gibt es noch eine beträchtliche An— 
zahl anderer, ähnlicher, welche unter Umſtänden dieſelben Dienſte leiſten können; 
ein Hauptvortheil bei dieſen liegt jedoch darin, daß ſie in der mannigfaltigſten 
Weiſe herzuſtellen ſind, bzl. für die verſchiedenſten Zwecke ſich unſchwer abändern 
laſſen. Zu ſolchen gewiſſermaßen nur als Material dienenden Käfigen gehört 
auch ein ganz einfaches Drahtbauer, welches in den kleinſten Umriſſen gerade wie 
das Harzerbauerchen neuerdings ebenfalls für die Ausſtellungen benutzt und in 
den großen Käfigfabriken zum gleichen überaus geringen Preiſe verkauft wird. 
Aus ihm heraus, wenn ich ſo ſagen darf, entwickeln ſich alle anderen Bauer, 
gleichviel in welchen Größen- und Einrichtungsverhältniſſen. Ich komme nun zur 
Beſchreibung der Käfige für beſtimmte Zwecke im einzelnen. 

Der Käfig für Prachtfinken und zwar für ein Pärchen, welches man 
als Schmuckgefieder im Zimmer halten will, kann gleich allen übrigen immerhin 
in mannigfaltiger Form und Einrichtung gewählt merden; am beſten aber iſt ein 
einfaches Bauer nach dem Muſter von Abbildung 6, viereckig oder mit flach ge— 
wölbter Decke und mit drei Sprunghölzern, von denen das eine hoch in der Mitte 
und zwei einander gegenüber niedriger angebracht ſind, in folgenden Größenver— 
hältniſſen: Höhe 26, — 31, en., Länge 31, — 47 em. und Tiefe 23, — 26, em, 
Drahtweite nur etwa Yum. Nach dieſen Maßen richte man ſich ſtets, ſelbſtver— 
ſtändlich mit Rückſicht darauf, daß man bei den Amandinen, wie z. B. Band-, 
Reis-, Diamantvögel, die größeren, bei den Aſtrilde, wie Goldbrüſtchen, Amarant, 
Tigerfink u. a., die kleineren Umriſſe nehmen muß. — Der Prachtfinken-Heck— 
käfig habe 36,3 — 39, em. Höhe, 31, — 47 em. Länge und 26 — 31,4” Tiefe; 
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dies ſind die geringſten Größenmaße, während es beſſer iſt, wenn ein ſolches 
Heckbauer den doppelten Umfang des einfachen Beherbergungskäfigs hat, auch 
wolle man darauf achten, daß die Niſtvorrichtungen, Harzerbauerchen, Niſtkäſtchen, 
Niſtkörbchen u. a. m. nicht zuviel Raum fortnehmen; ſoweit als thunlich bringt 
man dieſelben lieber von außen an. Es würde nicht ganz richtig ſein, wenn 
man bei der Wahl des Heckkäfigs ſich lediglich nach der Größe der btrf. Art 
richten wollte, man ſoll vielmehr vorzugsweiſe auf das Weſen Rückſicht nehmen 
und ſomit müßte man alſo für ein Par der hurtigen Aſtrilde einen ebenſo großen 
Heckkäfig anſchaffen wie für ein Par der ſtillen, langſamen Nonnen. Im übrigen 
aber braucht man nicht ſo gar ſehr ängſtlich zu ſein. Schwieriger wird die 
Wahl, wenn man eine größere Anzahl verſchiedenartiger Prachtfinken zuſammen— 
bringen will, und in dieſer Hinſicht muß ich in dem Abſchnitt über Züchtung noch 
beſondere Anleitungen geben. 

Für die Widafinken oder Witwenvögel kann der Käfig garnicht groß 
genug ſein; denn es kommen bei der Wahl einer Behauſung für dieſelben mancherlei 
Geſichtspunkte zur Geltung. Zunächſt bedarf das Männchen im Schmuckgefieder 
mit ſeinem langen Schwanze eines ſehr weiten Raums, weil es nur dann ſeine 
maleriſchen hüpfenden Flugbewegungen unbehindert ausführen und uns dadurch 
einen wundervollen Anblick gewähren kann. Für die kleineren Arten, wie Domini- 
kaner und Paradis-Widafink, nehme man daher mindeſtens einen Käfig von 
den doppelten Umriſſen des größern Prachtfinkenbauers und für die großen, wie 
den Hahnſchweif-Widafink, einen mehrmals größern; die Drahtmaſchen dürfen 
immer 1,5 em. weit fein. Eine Urſache, welche den Züchter dazu beſtimmen muß, 
den Widafinkenkäfig recht groß zu wählen, liegt auch in der Niſtweiſe dieſer 
Vögel. Die Reiſenden haben nämlich berichtet, daß ſie in ihrer Heimat frei— 
hängende, denen der Webervögel ähnliche Neſter erbauen, und zugleich iſt es 
wahrſcheinlich, daß ſie in Vielweiberei leben. Wenn man nun alſo ein Männchen 
mit mehreren Weibchen zur Züchtung zuſammen und Ruten oder entſprechende 
Zweige zum Neſtbau anbringen will, ſo muß doch vor allem ausreichender Raum 
vorhanden ſein. Am zweckmäßigſten wird ein Bauer für jede Widafinkenart in 
viel mehr hoher als weiter und tiefer Form herzuſtellen ſein. 

Aehnliche Rückſichten ſind bei der Wahl des Käfigs für Webervögel zu 
nehmen; auch ſie führen ſämmtlich in der Niſtzeit mehr oder minder ſtürmiſche 
Flugbewegungen aus und ebenſo bedürfen ſie zum Weben ihrer künſtlichen Neſter 
hängender oder ſtehender Ruten. Dieſe letzteren ihnen zu bieten, ſollte man 
ſelbſt dann nicht verſäumen, wenn man ſie auch nur im Zierkäfige hält, denn 
die Weberneſter ſind immerhin als ein hübſcher Schmuck ſogar im Salon anzu— 
ſehen; fehlt den Vögeln die Gelegenheit, ordentliche Neſter zu formen, ſo flechten 
ſie wenigſtens jeden Faden oder jede Faſer, deren fie habhaft werden können, an 
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das Gitter, und dies iſt nicht allein ein unſchöner Anblick, ſondern die Vögel 
leiden auch offenbar darunter, denn ſie mühen ſich vergebens ab, ihrem natur— 
gemäßen Triebe folgezuleiſten. Weber, welche längere Zeit hindurch ihr Flecht— 
werk am Käfiggitter angebracht haben, zeigen ſich faſt immer ſpäterhin zur Her— 
ſtellung wirklicher Neſter, auch wenn ihnen dann alles Nöthige dazu gewährt wird, 
unfähig. Der Käfig für die kleineren Webervögel ſollte mindeſtens Im. hoch, 
45 — 48 em. tief und 62,8 en. lang ſein, alſo ebenfalls mehr hoch als breit, mit 
Drahtweite von 1,5 e.; für die größeren Arten, vom Textorweber an aufwärts, 
erweitert man den Raum in entſprechender Weiſe. 

Der Käfig für Finken im allgemeinen braucht in der Form vom Weber— 
vogelkäfig nur inſofern abzuweichen, als er eine mehr langgeſtreckte Geſtalt hat, 
doch kann man auch bei ſeiner Wahl immerhin Geſchmack und Belieben walten 
laſſen. Für die kleineren Girlitze, jo z. B. für den grauen weißbürzeligen Gir— 
litz [Fringilla musica, II.] und feine Verwandten, ebenſo für die Zeiſige und 
alle eigentlichen Finken im weiteſten Sinne, wenn man einen ſolchen Vogel 
als einzelnen Sänger hält, iſt ein Käfig im Umfange des kleinſten Prachtfinken⸗ 
bauers oder des allbekannten Kanarienvogelbauers, welches in den Umriſſen mit 
jenem etwa übereinſtimmt, ausreichend, und man darf nicht glauben, daß der kleine 
gefiederte Sänger im ſehr weiten Raume ſich wohler fühle; im Gegentheil ihm 
ſcheint die Enge, wenn ſie nicht geradezu drückend iſt, behaglich zu ſein. Mit der 
Größe und, man wolle wol darauf achten, namentlich auch mit der Lebhaftigkeit 
des Vogels muß ſtets der Raum des Käfigs ausgedehnter ſein. Man wählt am 
beſten ein viereckiges Finkenhaus mit flach gewölbter Decke und bringt für die ruhigen 
ein Sprungholz hoch in der Mitte und zwei gegenüber niedriger, für die wild— 
ſtürmiſchen Vögel dagegen umgekehrt zwei gegenüber in der Höhe und eins nie— 
driger an. Das Pärchen bedarf natürlich eines weitern Käfigs zur Brut, und 
ein ſolcher Heckkäfig für Finken muß mindeſtens 39, em. hoch, 47 em lang 
und 31, em. tief fein; in ihm darf man, beiläufig bemerkt, immer nur ein Zucht— 
pärchen beherbergen. Da faſt alle Finken nicht ſehr hurtig ſind, ſo kann die 
Drahtweite bis zu Lem betragen; Ausnahme machen allerdings einige Arten, z. B. 
der kleine Kubafink [F. canora, Gml.], die man am beſten in Prachtfinkenkäfigen 
beherbergt und züchtet. Abgeſehen von dieſen wenigen bauen ſie auch alle offene 
napfförmige Neſter, und man kann daher die Vorrichtungen für dieſelben nicht ſo 
gut von außen anbringen; wol hat man Draht- oder Holzerkerchen ebenfalls zum 
Anhängen, doch gehen die meiſten Finken nicht gern in ſolche hinein, und man 
thut immer beſſer daran, wenn man die Niſtgelegenheiten (die ich ſelbſtverſtändlich 
in dem Abſchnitt über Züchtung beſchreiben werde) innerhalb des Käfigs befeſtigt 
und dann den letztern lieber etwas umfangreicher wählt. Für die größeren Arten 
nimmt man die gegebenen Maße von vornherein mindeſtens um die Hälfte weiter. — 
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Die Sperlinge ſtimmen inhinſicht des Käfigs mit dieſen Finken überein, 
in der Niſtvorrichtung dagegen mit den Prachtfinken; ich füge daher vor— 
läufig nichts näheres an; die Ammerſperlinge wiederum wohnen in offenen 
Neſtern, ihre Anſprüche gleichen alſo denen der erſterwähnten eigentlichen 
Finken in jeder Beziehung, doch wird man für viele von ihnen auch Raſen, 
Grasdickicht u. drgl. zweckmäßig anbringen müſſen, weil fie auf dem Fuß— 
boden niſten. 

Die Wohnkäfige ſowol als auch die Heckkäfige für Gimpel, Kardi— 
näle, Kernbeißer und Kernbeißerfinken nebſt den Pfäffchen und allen 
hierher gehörenden Verwandten brauchen in keiner Hinſicht von denen der vor— 
hergegangenen Finken abzuweichen, nur müſſen die Umriſſe der Größe der ge— 
nannten Vögel entſprechend ungleich bedeutender ſein. Will man einen einzelnen 
Kardinal u. a. als Sänger halten, jo iſt ein Käfig von 50 e. Länge, 40—45 em. 
Tiefe und 50 — 60 em. Höhe ausreichend, der Heckkäfig dagegen muß um das halbe 
bis ganze Maß größer ſein. Die viel kleineren Pfäffchen hält und züchtet man 
in Finkenkäfigen. Einzelne Gimpel, die für eine gewiſſe Liebhaberei bekanntlich 
durch Abrichtung einen beſonders hohen Werth erlangen, werden meiſtens in den 
bereits S. 48 erwähnten größeren hölzernen Harzerbauerchen beherbergt. Will 
man dieſen in der That ſchätzens- und wol gar bewundernswerthen Geſangskünſtlern 
etwas mehr Behaglichkeit gewähren, jo gebe man ihnen ein Bauer in den Um- 
riſſen, wie ich ſolches für den einzelnen Fink als Sänger bezeichnet und vielleicht 
auch etwas darüber hinaus; man hüte ſich jedoch, dem „gelernten“ Gimpel einen 
zu großen Käfig zu bieten oder ihn gar mit anderen Vögeln zuſammenzubringen, 
dann hat ſeine Künſtlerſchaft nur zu bald ein Ende. 

Im allgemeinen können die Ammern als Stubenvögel wenig inbetracht 
kommen, denn in ihren Reihen finden wir weder beſonders hervorragende Sänger, 
noch auffallende Schmuck- oder gar ergibige Zuchtvögel. Was fie uns nament- 
lich in der letztern Hinſicht gewähren können, muß erſt die Zukunft ergeben — 
und da alſo noch kein beachtenswerthes Material vorliegt, ſo muß auch ich mich 
damit begnügen, im allgemeinen nur Anleitung zur Haltung, Pflege und Zucht 
zu geben, ſoweit ich perſönlich ſolche gewonnen habe. Zur Beherbergung aller 
Arten wähle man den Finkenkäfig, aber zur Hecke muß man denſelben weit größer 
einrichten, denn die meiſten Ammern zeigen ſich in der Gefangenſchaft ungemein 
tölpiſch und bedürfen daher eines großen Raums, wenn ſie nicht bei jeder Ge— 
legenheit umhertoben und ſich Kopf und Gefieder zerſtoßen ſollen; auch ſchon des— 
halb muß der Käfig umfangreich ſein, weil dieſe Vögel gewöhnlich ſehr große 
Neſter mit Aufwand von maſſenhaften Bauſtoffen errichten. Obwol die Ammern 
ſämmtlich viel kleiner als die Kardinäle ſind, ſo ſoll man ihnen doch Käfige von 
dem bei jenen angegebnen Umfange geben. 
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Der Lerchenkäfig muß von vornherein flacher und länger gebaut als der 
für die vorhergegangenen Vögel ſein. Für den einzelnen Sänger beachte man 
folgende Maße: Höhe 26,2 en., Weite 31, en., Länge 50 — 75 en., Höhe der 
Schublade mindeſtens 4 em., mit, der darüber ſtehenden Leiſte zuſammen aber 
6, em. Letzteres iſt nothwendig, weil jede Lerche gern im Sande badet und 
durch Ausſtreuen ihre ganze Umgebung verunreinigen kann, wenn nicht Vorſorge 
dagegen getroffen iſt. Auch ſollte die Schublade nebſt dem Unterboden durchaus 
immer von Blech ſein, einerſeits weil alle Lerchen viel mehr an Ungeziefer leiden 
als andere Vögel, und andrerſeits, weil ſie ſich auf einem Drahtboden während 
des Reinigens leicht die Füße brechen. Da aber alle Vögel, welche ſich vorzugs— 
weiſe oder ausſchließlich am Fußboden aufhalten, wenn ſie lediglich auf dem 
Metall ſitzen, auch wenn daſſelbe mit Sand bedeckt iſt, nur zu leicht an Er— 
kältungen leiden, Lähmungen u. drgl. bekommen, ſo lege man jedesmal nach der 
Reinigung auf den blechernen Fußboden, nachdem man ihn mit Inſektenpulver 
beſtreut, eine dicke Pappſcheibe, auf welche dann eine möglichſt hohe Sand— 
ſchicht kommt. Für Feldlerchen darf der Käfig ſelbſtverſtändlich kein Sprungholz 
haben, für Haidelerchen, Pieper, Bachſtelzen u. a. muß er mit zwei etwa finger- 
dicken Sprunghölzern ausgeſtattet ſein, welche jedoch ſo weit von den Wänden 
entfernt angebracht find, daß der Vogel ſich nicht den Schwanz abſtoße. Da- 
gegen muß er bei allen dieſen Vögeln mit einer elaſtiſchen Decke ausgeſtattet 
ſein, wie ich ſolche weiterhin bei den Käfigen für inſektenfreſſende Vögel be— 
ſchreiben werde. Auch bei den Lerchen ſind bis jetzt noch keinerlei Züchtungs— 
erfolge erreicht worden, umſomehr ſollten die Liebhaber es ſich angelegen ſein 
laſſen, auch mit ihnen Verſuche anzuſtellen. Indem ich zu denſelben hier anrege 
und weiterhin Anleitungen zu geben verſpreche, bemerke ich nur, daß der Heck— 
käfig im Umfange dem für Kardinäle gleichkommen, doch viel länger geſtreckt 
und dafür entſprechend niedriger ſein ſollte, weil dieſe Vögel eines weitern Raums 
zum Hinundherlaufen bedürfen. 

Je nach der Größe der Arten iſt der Umfang des Bauers für Kardinäle 
als Taubenkäfig ausreichend, mit Rückſicht darauf, daß er bei den größeren 
um das zwei- bis dreifache und darüber erweitert werden muß. Überhaupt 
wolle man nicht außer Acht laſſen, daß alle Tauben eines möglichſt weiten 
Spielraums zur Bewegung bedürfen und daß ſie andrerſeits nur zu bald 
zugrunde gehen, wenn ſie für die Dauer im engen Käfige gehalten werden. 
Man ſollte alſo nicht allein den Heck-, ſondern ebenſo den Beherbergungskäfig 
für ſie geräumig wählen und namentlich mit mancherlei dicken und dünnen 
Sitzſtangen, bzl. wagerecht befeſtigtem Geſträuch verſehen. Die Niſtvorrichtungen 
ind nur im Innern anzubringen, und auch deshalb muß der Käfig umfang- 
reich ſein. 
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Die Wachteln können eigentlich kaum als Käfigvögel gelten; wol hält man 
hier und da ein Männchen von unſrer einheimiſchen Art im engen Bauer, um 
zur Frühlingszeit ſich an ſeinem Schlag zu ergötzen, aber dies iſt, wenigſtens nach 
meiner Meinung, entſchieden Thierquälerei, denn alle dieſe beweglichen Hühner— 
vögel brauchen durchaus einen möglichſt weiten Raum. Will man mit einem 
Pärchen der kleinſten fremdländiſchen Hühner einen Züchtungsverſuch im Käfige 
machen, ſo ſollte man ihnen ein eigens eingerichtetes Wachtelhaus geben, und 
zwar muß daſſelbe recht lang, nicht zu breit, dagegen niedrig, aber mit einer 
elaſtiſchen Decke ausgeſtattet ſein (Länge I., Tiefe 31, — 47 em., Höhe 31, em.), 
und es darf natürlich keine Sitzſtäbe, dagegen muß es einen wie beim Lerchenkäfig 
angegebnen Fußboden haben. 

Wenn die Wahl des Käfigs für jeden Vogel bedeutungsvoll erſcheint, ſo iſt 
dies doch bei keiner andern Familie in dem Maße der Fall, wie bei den Papageien. 
Nicht allein der einzelne Sprecher, ſondern auch jedes Pärchen hierher gehörender 
Heckvögel beanſprucht gewiſſermaßen als erſte Bedingung des Gedeihens eine be— 
hagliche Wohnung; kann man dieſe ihnen bieten, ſo hat man bei Züchtungsver— 
ſuchen in vielen Fällen bereits von vornherein gewonnenes Spiel. Um aber 
eine erſprießliche Wahl treffen zu können, bedarf es wiederum vor allem einer 
vollen Kenntniß jeder einzelnen Art. Man darf keineswegs glauben, daß in 
ſolcher Hinſicht ein Papagei wie der andre zu betrachten ſei, ſondern im Gegen— 
theil, es ergeben ſich nicht blos die Angehörigen der verſchiedenen Geſchlechter 
von denen der anderen, ſondern ſogar unter einander als erheblich abweichend. 
Als beweiſende Beiſpiele für die Richtigkeit dieſer Behauptung greife ich die hier 
ſchon mehrfach erwähnten Edelſittiche heraus, indem ich darauf hinweiſe, daß die 
ſog. Alexanderſittiche Psittacus torquatus, Bad., P. eupatrius, Scpl. etc.] nicht 
allein als arge Schreier, ſondern auch als ſchlimme Nager bekannt ſind, während 
die doch naheverwandten Pflaumenkopf- und Roſenkopfſittiche [P. cyanocephalus, 
L. et P. rosiceps, Zss.] wenig oder garnicht nagen und kaum ſchreien; ferner 
dürfen alle Zwergpapageien [Psittacula, KV.], die meiſten Plattſchweifſittiche 
[Platycercus, Vgrs.] u. a. für den Nothfall in hölzernen Käfigen gehalten werden, 
während die Keilſchwanzſittiche [Conurus, XVI.] alles zernagen und manche 
Arten, wie z. B. der Karolinaſittich [P. carolinensis, L.], ſelbſt in manchen Me— 
tallbauern nicht feſtzuhalten ſind. Ich werde von ſolchen mehr oder minder be— 
kannten Thatſachen, bzl. Erfahrungen aus alle Papageien, gleicherweiſe wie die 
vorhergegangenen Vögel, nun eingehend nach ihren Anſprüchen und Bedürfniſſen 
hinſichtlich der Käfige durchnehmen. 

Für alle großen ſprechenden Papageien müſſen die Käfige von vorn— 
herein völlig aus Metall hergeſtellt werden, und je nach der Größe des einzelnen 
Vogels, nach dem Zwecke, ob man ihn zähmen und abrichten, ob man ihn nur 
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zum Schmuck halten oder ob man wol gar mit einem Pärchen einen Züchtungs— 
verſuch anſtellen will u. ſ. w., müſſen Raum und Einrichtung ſelbſtverſtändlich 
verſchieden ſein. Einen als Sprecher abgerichteten oder doch gelehrigen Vogel 
hält man faſt überall in einem Käfige von Meſſingblech oder -Draht, doch iſt 
dies, wie ſchon S. 39 erörtert, durchaus unzweckmäßig, denn es iſt ſchwer, einer— 
ſeits dies Metall ſtets aufs ſauberſte trocken und blank und vom giftigen Grünſpan⸗ 
anſatz frei zu erhalten und andrerſeits ſchädliche Putzmittel zu vermeiden. Wer 
einen ſolchen Käfig einmal hat und ihn als einen angenehmen Schmuck nicht gern 
fortgeben möchte, beachte wenigſtens die Vorſicht, daß der Papagei jedesmal 
herausgenommen und nicht eher wieder hineingebracht werden darf, als bis das 
Meſſing nach dem Reinputzen mit einem weichen Leinentuch ſorgſam von dem 
Putzmittel geſäubert und völlig trocken gerieben iſt. — Als die gangbarſte Form 
des Käfigs für einen einzelnen Sprecher iſt ein einfacher viereckiger, oben 
ſanft gewölbter Kaſten, von ſtarkem verzinnten Eiſendraht (ſ. Abb. 19) anzuſehen. 


Derſelbe hat jedoch mehrfache Mängel. Zunächſt ſollte er für jeden Papagei in 
der Größe des Jako und ſelbſt bedeutend darunter ſtets folgende Maße haben: 
Länge 43 em., Höhe 75 ., Tiefe 43 em.; ferner dürften eigentlich auch für den 
zahmſten Vogel die Futter- und Trinkgeſchirre nicht innen anzuhaken, ſondern wie 
auf Abb. 15 angegeben, immer nur von außen einzuſchieben ſein. Die Thür 
müßte auch hier nicht von einer Seite zur andern zu öffnen ſein, vielmehr, wie 
bei allen Käfigen überhaupt, von oben herab fallen und ſich dann freilich mit 
einem feſten Riegel verſchließen laſſen. Der Sockel ſollte nicht, wie es meiſtens 
üblich und wie jener alte Käfig zeigt, aus Holz und mit einem ſtarken Draht- 
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gitter vor dem Zernagen geſchützt, ſondern er ſollte nebſt der Schublade ſtets 
ganz von Metall ſein. Ich zeige in Abb. 20 einen Muſterkäfig, wie ſolche der 
Verein „Ornis“ in Berlin zur Beherbergung einzelner ſprechenden Papageien 
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auf Seinen Ausſtellungen hat machen laſſen. In demſelben find folgende Be— 
dingungen des Wohlſeins für den Vogel berückſichtigt. Vor allem bietet er vollen 
Raum zur Bewegung. Mit gutem Bedacht iſt nur eine Sitzſtange angebracht, 
denn ſolch' Papagei ſpringt und hüpft keineswegs, wol aber muß er nothwendiger— 
weiſe ſoviel freien Raum haben, daß er ſich, mit den Krallen an der Decke oder 
an einer Seite feſtklammernd, gehörig auslüften und mit den Flügeln ſchwenkend 
ausreichende Bewegung machen kann. Bei der Vorſorge, daß die Gefäße ein— 
zuſchieben und wenn ſie herausgenommen, die Oeffnungen mit dem Gitter zu 
ſchließen ſind, vermeidet man einerſeits die Möglichkeit, daß ein bösartiger Pa— 
pagei beißen kann und andrerſeits, daß ein hurtiger entwiſche und im Zimmer 
Unfug anſtifte, hauptſächlich aber, daß ein muthwilliger das Gefäß umſtürzen, den 
Juhalt verſtreuen und damit umhertoben kann, wie dies mancher gar zu gern thut. 
Neuerdings hat man an den Futtergefäßen eine ſehr zweckmäßige Vorrichtung 
dahin angebracht, daß auf dieſelben ein gewölbter Mantel gelöthet iſt, welcher 
das Futter ſo überdeckt, daß der Papagei die Sämereien u. drgl. nicht wie bei 
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den ganz offenen Futtergefäßen, bequem herausſchleudern und durch das Bauer 
verſtreuen kann. Dieſe neueren Futtergefäße, welche die Abb. 20 zeigt, gewähren 
eine erhebliche Erſparung. Ganz beſondrer Beachtung bedarf die Verſicherung 
der Thür an ſolchen Papageienkäfigen, denn viele dieſer Vögel beſchäftigen ſich, 
ſei es aus Langweil oder Uebermuth oder aus Bösartigkeit, gar angelegentlich 
damit, nicht allein alles, was im Käfige nicht durchaus niet- und nagelfeſt iſt, 
abzubrechen, bzl. zu zerſtören, ſondern auch namentlich jeden Thürverſchluß zu 
ſprengen. Sowol der tief einzuſchiebende Haken bei Abb. 19 als auch die große 
Klammer am Käfig Abb. 20 laſſen aber das Thüröffnen ſeitens des Bewohners 
kaum möglich erſcheinen. Nebenbei bemerkt darf in ſolchem Falle auch die Thür 
wol, wie an dem „Ornis“-Käfige, ſeitwärts zu öffnen fein. Ebenſo kann, wenn 
der Sprecher mit friſchem Holz verſorgt wird und nicht gerade einen abſonder— 
lichen Hang zum Nagen hat, immerhin der Sockel aus ſtarkem harten Holz ge— 
fertigt ſein, doch muß er für alle Fälle eine Schublade von Metall haben. Das 
Drahtnetz über dem Boden iſt in mehrfacher Hinſicht gefahrdrohend, denn einer— 
ſeits bringt es dem Vogel manchmal verunſtaltete Füße, führt wol gar einen Bein— 
bruch herbei, andrerſeits ſammelt ſich auf demſelben nur zu leicht häßlicher Unrath, 
hauptſächlich aber entzieht es dem Papagei die Wohlthat, daß er im Sande 
des Fußbodens ruhen, ſcharren oder ſich das Gefieder beſtreuen, wol gar, wie 
mancher es gern thut, darin paddeln, bzl. ſich abbaden kann. Fort alſo mit dem 
alten Zopf des Drahtgitters über dem Fußboden in den Papageienkäfigen! Großer 
Sorgſamkeit bedarf ſodann die Sitzſtange; man ſollte ſie nicht von dem härteſten 
Holze herſtellen, ſondern lieber, wenn ſie zernagt wird, von Zeit zu Zeit erneuern. 
Um dies unſchwer ausführen zu können, wird an jeder Seite des Käfigs, unter- 
halb des Futter-, bzl. Trinkgefäßes, je ein ſtarker eiſerner Ring angebracht und 
in demſelben die Stange feſtgeklemmt; weniger zweckmäßig ſind zwei Hülſen von 
ſtarkem Blech. Will man vermeiden, daß die Stange zu raſch zernagt werde, 
ſo ſtecke man oberhalb ſeitwärts in den Käfig noch ein andres Stück weiches 
Holz feſt zwiſchen das Gitter. Es iſt noch nicht lange her, da ließ man wol 
gar, um das Zernagen zu verhüten, die Sitzſtangen mit Eiſenblech benageln, 
dies war indeſſen für den Vogel geradezu eine Tortur, denn zunächſt iſt das 
Nagen doch naturgemäß und muß daher befriedigt werden, ferner aber verurjachte 
dem Vogel die eiſenumhüllte Stange Qual, ſowol durch die Härte wie auch da— 
durch, daß jedes Metall als guter Wärmeleiter durch den raſchen Temperatur— 
wechſel auf die Füße übel wirkt und leicht Erkältungen derſelben oder des Unter— 
leibs hervorbringt. 

Um koſtbaren ſprechenden Papageien mehr Freiheit zu gewähren und ſie 
uns zugleich für den unmittelbaren Umgang bequemer näher zu bringen, hält 
man fie nicht ſelten auf Bügeln oder Ständern. Inanbetracht deſſen, daß der 
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ſo beherbergte Vogel allerdings eigentlich erſt im vollen Sinne des Worts als 
unſer Genoſſe betrachtet werden kann, daß eine ſolche Vorrichtung den allernächſten 
Verkehr und damit die engſte Befreundung und vollkommenſte Zähmung ermöglicht, 
würde man den Papageienſtänder, bzl. den daran oder an irgend einem 
Möbel, ſelbſt im freien an einem Baumaſt aufzuhängenden Papageienbügel 
jedem Käfige u. a. Vorrichtung überhaupt vorziehen müſſen. Leider darf man 
dies jedoch noch nicht, weil es nämlich bisher keineswegs gelungen iſt, ein ſolches 
allen verſtändigen Anforderungen genügendes Werkzeug herzuſtellen. Die käuflichen 
Papageienſtänder und-Bügel ſind von vornherein gerade wie die Käfige (ſ. S. 37) 
untauglich, weil ſie nämlich ebenfalls nur als Luxusgegenſtand Geltung haben 
können. Ihre Zweckwidrigkeit beruht namentlich in folgendem. Zunächſt ſind ſie 
aus leicht erklärlicher Urſache ganz von Metall, auch die Sitzſtange und der Ständer, 
oder die beiden letzteren ſind wenigſtens vom härteſten polirten Holz, ſodann zeigen 
ſie den bei den Käfigen erwähnten Uebelſtand, daß ſie aus Meſſing gefertigt ſind 
und darin alſo, wie ſchon S. 56 erwähnt, Gefahr für den Vogel bergen, ferner 
ſind die Futter- und Trinkgefäße fehlerhaft, und ſchließlich liegt bisher noch 
immer in der Kette ein ganz beſonders arges Uebel. Bei der Anfertigung 
eines Papageiſtänders ſollte man ebenſo wie bei der des Käfigs folgende Geſichts— 
punkte nicht außer Acht laſſen: Pracht und Glanz, die faſt immer Härte und 
Kälte mit ſich bringen, ſind ſoviel als möglich zu verbannen. Darum verzichte 

man bei ſolcher Vorrichtung auf den blanken meſſingnen Bügel, Knauf u. a., wie 
auf den polirten Ständer, bzl. auf ein prächtiges Geſtell. Die wichtigſte Vor— 
richtung, der Sitz oder die Stange, ſoll gerade wie im Käfige nur von mittel— 
hartem Holz, rauh gerundet und ſo angebracht ſein, daß ſie, zwiſchen metallene 
Hülſen oder Drahtringe geſteckt, leicht entfernt und erneuert werden kann. Der 
Ständer ſei eine hölzerne Säule, die immerhin polirt ſein mag und den Metall— 
haken, an welchem der Bügel hängt, feſt eingeſchraubt hält; wenn ſie anſtatt des 
Bügels treppenartig angebrachte Sitzſtangen zum Hinauf- und Hinabklettern hat, jo 
ift dies ſicherlich beſſer. Alle ſolche Sitzſtangen, auch die des Bügels, ſeien 3 —3,, em. 
im Durchmeſſer ſtark, und ſie beſtehen am beſten aus etwa dreifingerdicken, noch 
mit Rinde bedeckten Aeſten, welche feſt eingeſteckt und, nachdem ſie zernagt ſind, 
erneuert werden. Am Fuß des Papageienſtänders muß eine Vorrichtung ange— 
bracht ſein, welche wie der Käfig eine mit Sand gefüllte Schublade hat, die eine 
leichte Reinigung ermöglichen läßt. Zu beiden Seiten des Bügels oder am 
Ständer auf der oberſten Sibftange befindet ſich je ein Futter und Waſſergefäß, 
von welchen durchaus Alles gilt, was von ihnen beim Papageienkäfig geſagt 
worden. Beachten wolle man aber, daß dieſelben gerade hier auf Ständer und 
Bügel noch viel ſichrer als im Käfige befeſtigt ſein müſſen, denn der Vogel hat 
hier größern Spielraum und zugleich mehr Anlaß, ſich mit ihnen zu beſchäftigen. 
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Am zweckmäßigſten ſind ſie jo eingerichtet, daß fie ſchubladenartig in eine oben 
offne Blechkapſel geſchoben werden, deren hervorſtehende ſtarke Ränder ſie feſthalten. 
Als der am meiſten mangelhafte Gegenſtand bei Ständer und Bügel erſcheint uns 
nun aber, wie bereits erwähnt, die Papageienkette; alle im Handel vorkommenden, 
gleichviel von welcher Einrichtung, ſind durchaus unzweckmäßig, und dies liegt in 
folgendem begründet. Zunächſt iſt die Wahl des Metalls von vornherein ſchwierig; 
Kupfer, Meſſing u. a. werden durch Grünſpananſatz leicht gefährlich, Eiſen iſt 
zu ſchwer und das neuerdings vorgeſchlagne Aluminium leiſtet dem Schnabel 
zu wenig Widerſtand, ſodaß es wie mit einer Kneifzange durchſchnitten werden 
kann. Außerdem iſt die Kette, namentlich aber die um den Fuß zu legende Be— 
feſtigung, der Fußring, ſtets untauglich, denn entweder drückt die harte Kante 
an der Stelle, wo ſie feſt aufliegt, bzl. wo die Kette herunterhängt, den Fuß, 
reibt ihn wund, bringt ſchmerzhafte Hautverhärtungen hervor oder ſie verurſacht 
wenigſtens durch die fortgeſetzte große Laſt an einem Fuß dem armen Vogel 
Pein. Dazu kommt, daß der Verſchluß des Fußrings in den meiſten, ja man 
kann eigentlich ſagen, in allen Fällen der Argliſt und Kunſtfertigkeit gewaltthätiger 
Papageien durchaus nicht zu widerſtehen vermag, ſondern daß ein ſolcher Vogel 
nur zu leicht ſich freimacht, ſeinen Beſitzer mindeſtens in Verlegenheit ſtürzt, 
wenn er ihm nicht gar durch völliges Abhandenkommen, Verunglücken u. ſ. w. 
argen Verluſt zufügt. Sachverſtändige ſollten darauf ſinnen, zweckmäßige Fuß— 
ketten für Papageien, welche alle ſolche Uebelſtände vermeiden laſſen, die nament— 
lich durchaus feſt und ſicher, zugleich aber auch leicht ſind, ſodaß ſie den Vogel 
keinenfalls qualvoll beläſtigen, herzuſtellen. Bei manchen von Oſtindien u. a. 
friſch eingeführten Papageien, beſonders bei den Loris vom malayiſchen Archipel, 
findet man je einen Fußring mit Oeſe aus harter zäher Nußſchale, welcher vor— 
trefflich ſein dürfte, weil er nicht die Schwere, Härte und Kälte des Metalls, 
dagegen ausreichende Zähigkeit und Feſtigkeit hat; vielleicht iſt es möglich, daß 
ſolche Fußringe und auch Ketten demnächſt in den Handel gebracht werden. 

Die Heckkäfige für die kleinſten Papageien vom allbekannten Wellen— 
ſittich bis zu den Schönfittichen [Euphema, Wgl.] und den kleineren Plattſchweif— 
ſittichen Platycercus, Vgrs.], ferner den Schmalſchnabelſittichen [Brotogerys, 
Vors.], den Zwergpapageien [Psittacula, X.], dem Zwerg-Edelpapagei [P. in- 
certus, Shw.], den kleinſten Langflügelpapageien [Pionias, gl.], den kleinſten 
Keilſchwanz- und Breitſchwanzloris [Trichoglossus, Vgrs. et Domicella, Wgl.] 
und ſchließlich allen Papageichen oder Fledermauspapageien [Coxyllis, Zinsch.], 
ſollten im allgemeinen ſtets die Größenmaße des Lange'ſchen Holzbauers haben; 
ſind ſie kleiner, ſo befeſtige man die Niſtkaſten von außen, ſind ſie größer, ſo 
geſchieht es innen und zugleich kann man den Käfig an der einen Seite mit 
dichtem Strauchwerk ausſtatten; auch im erjtern Falle muß man immer, jo 
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oft es irgend möglich iſt, friſche Weiden- oder andere Ruten zum Nagen an— 
bringen. Da alle dieſe Vögel aber keine eigentlichen Nager und beſonders thätige 
Holzzerſtörer find, fo darf der Käfig für fie immerhin Holzſockel und «Schublade 
haben; letztre auch deshalb, weil die kleinſten Papageienarten, mit Ausnahme 
allerdings der weichfutterfreſſenden Loris und Papageichen, keine ſchmutzenden 
Entlerungen zeigen und überhaupt zu den reinlichſten aller Vögel zu zählen ſind; 
für die Angehörigen jener beiden Geſchlechter freilich muß der Käfig jedenfalls 
eine Blechſchublade haben. Als Muſterkäfig für alle dieſe Vögel ſei der hinge— 
ſtellt, welchen Abb. 21 ergibt, mit der nochmaligen Bemerkung, daß je nach der 
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Größe der Bewohner die Niſtkaſten von innen oder von außen anzubringen ſind; 
Länge 78 em., Höhe 64 em., Tiefe 42 em., Drahtweite 1 — 1,5 en. Zum bloßen 
Aufenthalt für ein Pärchen kleiner Papageien, alſo z. B. Unzertrennliche, die be— 
kannten und vielbeliebten Inſeparables, braucht der Wohnkäfig blos halb oder 
zweidrittel ſo groß zu ſein. 

Niſtkäfige für die mittelgroßen Papageien, alſo die Plattſchweif— 
ſittiche mit Ausnahme der ganz großen Arten und höchſtens bis zum Königsſittich 
[Psittacus cyanopygus, Vll.] hinauf, die Dickſchnabelſittiche [Bolborrhynchus, 
By. ], die Keilſchwanzſittiche Conurus, KV.], die Edelſittiche Palaeornis, Vyrs.], 
die kleinen Araras und den Langſchnabelſittich [Sittace, Wgl. et Henicognathus, 
Gr.), auch den Keilſchwanzkakadu oder Nymfenſittich [P. Novae-Hollandiae, Gmd. 
und alle größeren Loris, gleichen in der Form und Einrichtung am beſten dem 
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ſoeben beſchriebnen und unter Nr. 21 abgebildeten Käfig für die kleineren, jedoch 

unter Berückſichtigung einiger nothwendigen, gar weſentlichen Abänderungen. Für 
die Plattſchweifſittiche, welche faſt ſämmtlich kaum beträchliche Nager ſind, kann 
der Käfig wiederum aus einem Holgzgeſtell mit Drahtgitter beſtehen, und je nach 
ihrer Größe muß er den doppelten bis dreifachen Umfang des Lange'ſchen Bauers 
haben. Dieſe Prachtvögel ſind bekanntlich meiſtens ruhig und wol gar träge, und 
nur in der Dämmerung werden ſie munter und mehr oder minder lebhaft; dieſer 
Eigenthümlichkeit muß man bei der Züchtung beſonders Rechnung tragen und ihr 
entſprechend den Käfig aufſtellen und einrichten. Ich werde dies weiterhin näher 
angeben und bemerke hier nur wiederholt, daß der Käfig bei allen Papageien oder 
vielmehr bei allen Vögeln überhaupt umſogrößer ſein muß, je lebhafter ſie ſind. — 
Zum Aufenthalt für ein Pärchen mittelgroßer und kleinerer Papageien, namentlich 
der ſog. Perikiten, habe ich einen Käfig mit Holzſockel (ſ. Abb. 22) und nach 
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alter Einrichtung mit einzuhängenden Futter- und Waſſergefäßen. Er leiſtet zur 
vorübergehenden Beherbergung ganz gute Dienſte und wurde hin und wieder für 
nicht zu arge Nager, z. B. Halbmondſittiche [P. aureus, Gml.], Jendayaſittiche 
[P. jendaya, Gml.] oder die verschiedenen Arten der Schmalſchnabelſittiche [Bro- 
togérys, Vgrs.] zum Heckverſuch benutzt. Die Abbildung zeigt die Sitzſtangen viel 
zu dick; gewöhnlich wird er bei ſolcher Gelegenheit mit friſchgeſchnittnen Aeſten aus- 
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geſtattet. — Die Dickſchnabelſittiche, arge Schreier und Nager zugleich, kann man 
nicht wol im Wohn- oder Schmuckzimmer halten, ſondern man bringt den Käfig 
am beſten draußen an einem paſſenden Orte an, und dies ſollte man ſchon des— 
halb thun, weil ſie ſich, wie die Erfahrung ergeben hat, vortrefflich im freien 
erhalten und zum Aus- und Einfliegen gewöhnen laſſen. — Unter allen Holz 
zerſtörern obenan ſtehen die Keilſchwanzſittiche und einige Edelſittiche, unter ihnen 
beſonders die ſog. Alexanderſittiche. Für ſie alle muß daher der Käfig entſchieden 
ganz von Metall ſein, und außer den Sitzſtangen darf er eigentlich garkeine 
Holztheile haben; jene ſollte man aber aus den S. 58 angeführten Urſachen auch 
bei ihnen niemals von Metall oder mit Blech beſchlagen geben, vielmehr ſo oft 
es nöthig iſt durch entſprechende Stöcke, namentlich aber friſche, noch mit der 
Rinde bedeckte Zweige erſetzen. Eine kleine Gruppe der Edelſittiche, die bereits 
mehrmals erwähnten Pflaumen- und Roſenköpfe ſind wie ſchon geſagt ſo harm— 
los, daß man ſie ſelbſt im Holzkäfige halten könnte, jedenfalls aber in dem 
Lange'ſchen Drahtbauer von zweifacher Größe. Gleiches iſt mit allen Loris der 
Fall, welche ſämmtlich wenig oder garnicht nagen oder Holz zerſtören. 

Ueber Heckkäfige oder richtiger geſagt Züchtungsvorrichtungen für 
die großen und größten Papageien, alſo die ganz großen Plattſchweif— 
ſittiche, die größten Edelſittiche, die gewaltigen Araras, und ſodann hauptſächlich 
alle Kurzſchwänze oder Papageien im engern Sinne, und zwar die Edelpapa— 
geien [Eclectus, gl.], die großen Langflügelpapageien, die Amazonenpapageien 
[Chrysötis, Swns.|, die eigentlichen Papageien [Psittacus, I.], eigentlichen 
Kakadus [Pleetölophus, Vgrs.], Langſchwanzkakadus [Calyptorrhynchus, Vgrs. 
et Hrsf.] und die Ararakakadus [Microglossus, Gr.] und vielleicht noch die 
allergrößten Loris, kann ich auf Grund eigener Erfahrungen noch keine ſtich— 
haltigen Rathſchläge geben; wol darf ich hoffen, bis zum Beſchluß dieſes Bandes 
eine große Art, den Neuguinea-Edelpapagei [P. Linnei, Zss.], gezüchtet zu 
haben, allein ſolch' einzelner Erfolg wäre doch noch keinenfalls ausreichend, und 
ich würde mich alſo damit beſcheiden müſſen, es meinen Leſern zu überlaſſen, 
daß ſie ihrerſeits Verſuche anſtellen, um eigene Erfahrungen zu gewinnen, wenn 
ich nicht die Verpflichtung hätte, auch in dieſer Hinſicht wenigſtens ſoviel zu 
bieten, als ich eben vermag. Die auffallende Erſcheinung, daß in der Züchtung 
ſolcher großen koſtbaren Vögel eigentlich noch faſt garkeine Erfolge erreicht worden, 
werde ich weiterhin in dem Abſchnitt über Zucht eingehend beſprechen; hier 
muß ich mich darauf beſchränken, nur inbetreff der Wohnſtätte, in welcher man 
ſolche Zuchtvögel beherbergen ſollte, Rathſchläge zu geben. Für die meiſten 
Züchter dürfte es von vornherein eine bedeutende Schwierigkeit ſein, einen 
entſprechenden Käfig für ein Par ſolcher großen Vögel innerhalb der Häuslich— 
keit unterzubringen; man wird ſie vielmehr immer lieber in einem beſondern 
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Raum, einer Vogelſtube oder doch einem Kämmerchen, zu züchten verſuchen. 
Von dem letztern Fall muß ich zunächſt abſehen und vielmehr nur den ins 
Auge faſſen, daß Jemand die Gelegenheit und Räumlichkeit dazu gewinnen kann, 
einen Heckkäfig aufzuſtellen. Am einfachſten läßt man dann ein Drahtgitter 
machen, welches in einer Wandecke an der Vorderſeite etwa 2 — 2, m. lang, 
Im. breit iſt und die Rück- und zweite Schmalwand freiläßt. Es iſt zweck— 
mäßig, wenn dieſer Halbkäfig etwa in 0,66 ur Höhe von der Erde auf einem 
kaſtenartigen Unterſatz ſteht, auf welchem unmittelbar ſeine große Schublade von 
Eiſen⸗ oder Zinkblech ruht. Den obern Boden bildet am beſten die Zimmer⸗ 
decke oder wenn dieſelbe zu hoch iſt, läßt man in der Höhe von 2— 3 Meter 
ein Drahtgitter auflegen. Für faſt alle großen Papageien muß das Gitter vom 
ſtärkſten geglühten Eiſendraht fein; nur die großen Plattſchweifſittiche, die Edel⸗ 
papageien, die meiſten Langflügel-, Amazonen- und eigentlichen Papageien können 
den Draht nicht leicht zerſtören, den Schnäbeln der Araras, Kakadus und auch 
mancher Kurzſchwänze leiſtet er kaum Widerſtand, und wenn er noch ſo dick gewählt 
und entſprechend geflochten iſt. Die Rückwand, weniger aber die Decke eines 
ſolchen Käfigs, darf von Brettern ſein, welche unmittelbar an der Stubenwand 
liegen. Sind dieſelben von hartem Holz, mindeſtens 2,5 en. ftarf und innen 
recht glatt behobelt und alſo ohne Unebenheiten und Ritzen, ſo können ſie in 
der Regel auch die ſchlimmſten Nager nicht leicht zerſtören, für den Nothfall 
muß man fie ringsum etwa 33 em. breit neben dem Gitter mit glattem Blech 
beſchlagen laſſen. Selbſtverſtändlich dürfen hier mannigfaltige Aeſte, namentlich 
von weichem Holz und mit Rinde, keinenfalls fehlen. Da manche von ſolchen 
großen Vögeln, fo beſonders alle, welche Weichfutter und Frucht freſſen, übel— 
maſſige, breiartige und häßlich riechende Entlerungen haben, ſo muß die Schub— 
lade recht hoch mit trocknem Sande beſtreut ſein, welcher möglichſt oft zu er— 
neuern iſt, ebenſo achte man ſorgfältig darauf, daß nirgends Aeſte und Strauch— 
werk unmittelbar unter einander kommen, weil ſonſt die niedriger angebrachten 
nur zu arg beſchmutzt werden, bald ſcheußlichen Geruch verbreiten und die Luft 
verpeſten. Unter ſolchen Umſtänden kann ein derartiger Käfig in jedem Raum, 

namentlich aber in einem bewohnten Zimmer, überaus verderblich m die menjd)- 

liche Geſundheit werden. 

Es bleibt nun nur noch übrig, für einige kleine abſonderliche Gruppen von 
Papageien Anleitung zur Herſtellung von Käfigen zu geben. Da ſind zunächſt 
die Erdſittiche [Pezöporus, .], welche man wol nur in der Weiſe züchten 
könnte, daß man ihnen einen mit Raſen belegten Erdhügel zum Selbſtgraben einer 
Höhle biete. Dazu bedarf es aber entſchieden eines recht geräumigen Käfigs, 
alſo mindeſtens in der zweifachen Größe des Lange'ſchen Holzbauers. — Ueber 
Maskarenen- und Borſtenkopfpapagei [Mascarenus, Zss. et Dasyptilus, Wgl.] 
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brauche ich nichts zu ſagen, ebenſowenig über die Eulenpapageien [Stringops, Gr.], 
denn ſolche ſeltenen Vögel ſind der Liebhaberei kaum oder garnicht als Stuben— 
genoſſen zugänglich; wer einen durch Zufall erlangen ſollte, gebe ihm eine Wohnung 
wie jedem andern großen Papagei. Die winzigen Zwergkakadus ] Nasiterna, Wgl.], 
welche bis jetzt noch garnicht lebend zu uns gekommen, wird man, falls fie ein- 
geführt werden ſollten, unſchwer wie die Fledermauspapageien beherbergen, und 
die Streifenpapageien [Psittacella, Schlg.] gleichfalls wie andere kleine Genoſſen. 
Der größten Sorgfalt unter allen überhaupt bedürfen die Käfige für 
inſektenfreſſende Vögel (Weichfutter- und Fruchtfreſſer oder Wurmvögel), 
und man hat daher ihnen vorzugsweiſe in den Reihen der btrf. Liebhaber 
Aufmerkſamkeit zugewandt, namentlich in der letztern Zeit, da die Liebhaberei 
beſonders für die einheimiſchen Kerbthierfreſſer außerordentlich zugenommen. In- 
anbetracht deſſen, daß die am höchſten geſchätzten fremdländiſchen Weichfutter— 
freſſer, nämlich alle, welche als einzelne Sänger gehalten werden, inhinſicht der. 
Beherbergung, wie der ganzen Behandlung und Pflege mit den einheimiſchen 
übereinſtimmen, laſſe ich einen Liebhaber, Herrn Premierlieutenant Schubert, 
ſprechen, welcher inbetreff der letzteren Vögel recht reiche Erfahrungen beſitzt. 
„Die Kerbthier- oder Weichfutterfreſſer lieben es meiſtens horizontal zu ſpringen, und 
brauchen zu ihrem Wohlbefinden mehr Raum als die Finkenvögel. Mit Rückſicht darauf muß 
der Käfig eingerichtet ſein, d. h. ſeine Hauptausdehnung muß in der Länge liegen, wodurch er 
eine Form bekommt, welche ſchon längſt als zweckmäßig anerkannt iſt. Mein Käfig für Weich⸗ 
futterfreſſer (Abb. 23 a.) hat 60 em. Länge, 24 em. Breite und iſt oben ſanft gewölbt, in der 
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Mitte 33em. und an beiden Seiten 30m: hoch. Die Thür nimmt die eine ganze Schmalſeite 

mit Ausnahme des Sockels ein, während auf der andern Schmalſeite ſich die Erker (e) für die 

Futter- und Waſſergefäße befinden. Die Schublade aus Eiſenblech (b) mit hohem Rande geht 

lang durch den Käfig und wird unterhalb der Erker eingeſchoben. Ueber dem obern Rande der 

eingeſchobnen Schublade ſind im Innern des Käfigs Schutzleiſten aus Blech angebracht, welche 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. IV. 5 
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über den Rand greifen, ſchräg nach unten gerichtet ſind und verhindern, daß der Vogel Sand 
u. a. hinter den Schub werfen und denſelben dadurch ungangbar machen kann. Unter der 
Schublade iſt noch ein Boden vorhanden (den man aber auch weglaſſen darf, wenn man 
beim Reinigen den Käfig jedesmal flach aufſetzen will). Die unteren Leiſten, Sockelrand, ſind 
10 em. hoch, damit möglichſt wenig Sand hinausgeſtreut werden kann. Als Decke iſt Leinwand 
aufgenagelt. Der Käfig iſt aus Holz und Draht hergeſtellt und grün angeſtrichen, praktiſcher 
würde er ganz von Metall ſein. Gewöhnlich hat man die Erker aus Blech, und dann zeigen 
ſie den Uebelſtand, daß der Vogel nur bei ganz beſonders aufmerkſamem Aufhängen Licht im 
Futternapf hat, daß man ferner nie von außen ſehen kann, ob, bzl. wieviel Futter das Gefäß 
noch enthält, ohne den Erker aufzudrehen und den Napf herauszunehmen, und daß ſchließlich, wenn 
man auf niedrige Näpfe angewieſen iſt, viel Futter verworfen und bei mangelnder täglicher 
ſorgfältiger Reinigung leicht faul und übelriechend wird. Noch ſchlimmer iſt es, daß der Vogel 
bei etwaiger Verſäumniß von dieſem verdorbnen Futter frißt und erkrankt. So wird eine 
große Maſſe von gutem Futter verſchwendet, dadurch die Erhaltung des Vogels unnützerweiſe 
vertheuert und durch die Mühe der fortwährend nöthigen Säuberung manchem Liebhaber der 
Vogel verleidet. Deshalb iſt es alſo beſſer, daß die Erker nicht aus Blech, ſondern aus Draht 
beſtehen und daß die Näpfe ebenfalls durchſichtig, aus Glas, zugleich aber nicht niedrig, ſondern 
hoch ſind. Ich habe mir für dieſen Zweck gewöhnliche Waſſergläſer, welche in die Erker hinein— 
paſſen, mit Sprengkohle ausgeſchnitten (. Abb. 236) und den ſcharfen Rand dann mit einer 
Feile geglättet. Dadurch konnte ich beträchtliche Vortheile gewinnen. Von vornherein kann 
davon keine Rede ſein, daß der Vogel das ihm etwa nicht gut ſchmeckende Futter in die 
Stube wirft; aber er kann auch das mißachtete, aus welchem er die beſten Biſſen zuerſt heraus⸗ 
geſucht hat, ſowieſo nicht fortſchleudern, ſondern daſſelbe fällt immer wieder zurück, und ſpäter⸗ 
hin mundet es ihm bekanntlich recht gut; ſchließlich aber iſt durch das Glas jederzeit zu ſehen, 
wieviel Futter er überhaupt noch hat. Dadurch wird die Pflege vereinfacht und die Fütterung 
zugleich beträchtlich billiger. Die entſprechenden Gläſer kann man ſich, wie geſagt, mit der 
Glüh- oder Sprengkohle bei einiger Uebung ſelber herſtellen, auch find dieſelben heutzutage be— 
reits hier und da in Glashandlungen zu haben.“ 


Als Nachtigalkäfig, alſo für alle Vögel in dieſer Größe, muß er min— 
deſtens 31, en. hoch, 36,6 — 39, em. lang und etwa 21 em. tief (Höhe 33 — 35 em., 
Länge 40 — 50 em., Tiefe 25 em., Schublade etwa 4m. hoch) fein, als Droſſelkäfig, 
alſo für Droſſeln, Stare, Bübüls, Tangaren und alle gleichgroßen Vögel, auch 
für die einheimiſchen, wie Wiedehopf, Wendehals, Kukuk u. a., 50 em hoch, 64,8 — 
72,6 em. lang und 31, — 39, em. tief (40 — 50 en. hoch, 55 — 70 ew. lang, 32 — 
40 em. tief). Die weiche, elaſtiſche Decke hat den Zweck, daß ſich die ſtürmiſchen 
Kerbthierfreſſer, einerſeits wenn ſie noch friſch gefangen und ſehr ſcheu ſind, 
und andrerſeits in der Zugzeit, wenn ſie namentlich Nachts wie toll umhertoben, 
nicht die Köpfe zerſtoßen, deshalb müſſen auch im Innern des Käfigs alle Ecken 
und Kanten ſorgfältig abgerundet werden. Früher wurde die Decke aus Wachs— 
tuch oder ſtarker, doch weicher Leinwand, Drillich, auch wol grünem Tuch oder 
dünnem Wollenſtoff, ſodann auch aus äußerſt eng geſtricktem Garnnetz her— 
geſtellt; dieſe Stoffe zeigen aber den Nachtheil, daß ſich in ihnen nur zu leicht 
Staub und Schmutz feſtſetzen und dann Milben einniſten. Darum hat man 
neuerdings eine Decke von elaſtiſchem feinen Drahtnetz (Gaze) vorgezogen, doch 
weiß ich nicht mit Beſtimmtheit anzugeben, ob ſich dieſelbe als praktiſch bewährt 
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hat, ſie mag wol zweckentſprechend ſein. In den großen Käfigfabriken ſind Bauer 
für Wurmvögel mit dieſer Einrichtung vorhanden. Manche Kerbthierfreſſer, ſo 
z. B. die Steindroſſel, bekommen im Käfige leider nicht ſelten angeſchwollene, 
entzündete, geſchwürige Füße, einerſeits wenn die Sitzſtangen und der Fußboden 
nicht ſehr ſauber gehalten werden, andrerſeits wenn die letzteren aus zu hart 
getrocknetem ſpröden Holze beſtehen und dann beſonders auch, wenn ſie zu 
dünn ſind; ich bitte daher, das S. 58 in der letztern Hinſicht Geſagte ſorg— 
ſam zu beachten. In Anbetracht deſſen, daß der Vogel im freien auf den 
Aeſten und Zweigen ſtets einen verhältnißmäßig weichen, elaſtiſchen Sitz hat, 
verſuchte man ſchon längſt, die Sitzſtäbe mit Tuch, Handſchuhleder und neuer— 
dings mit Gummi zu überziehen. Dies birgt aber nur Nachtheile und Ge— 
fahren, mindeſtens werden die Füße verweichlicht und der Erkrankung erſtrecht. 
zugänglich gemacht, ſodann aber ſammelt ſich auf und in ſolcher Decke bald 
allerlei Unrath und Ungeziefer, ſodaß entweder durch Verunreinigung der Wunden 
das Fußleiden verſchlimmert oder durch die entſtandenen Unebenheiten die wunden 
Stellen noch mehr gedrückt werden. dan wähle alſo Sitzſtangen von ent— 
ſprechender Dicke, dem Fuß einer jeden Vogelart angemeſſen, ſodaß die Zehen 
dieſelbe nur halb oder höchſtens zu zwei Drittel umfaſſen können, von weichem 
elaſtiſchen Holz, rauh gerundet, und vor allem wechſele man mit denſelben ſo— 
bald ſie hart trocknen. Es iſt zweckmäßig, ſtets die doppelte Anzahl der ge— 
brauchten Sitzſtangen zu halten, etwa alle 2—3 Wochen neue einzuſtecken und die 
alten in Waſſer einzuweichen, ſorgfältig zu reinigen und nur gelinde zu trocknen. 
Bei ſolcher vorſichtigen Pflege werden keine Fußkrankheiten eintreten. Ueber die 
Heilung derſelben, wenn ſie erſt vorhanden ſind, iſt an andrer Stelle nachzu— 
leſen. Uebrigens will ich noch den Ausſpruch eines ſehr erfahrenen Vogelwirths, 
des Herrn Kaufmann Karl Petermann in Roſtock, anführen: „Allerdings hat 
der Vogel in der Freiheit weder Leder- noch Gummiüberzüge auf den Zweigen, 
aber er hat auch nicht die eingetrockneten harten Stöcke, ſondern grüne, ſaftige 
Zweige, welche elaſtiſch nachgeben, und da dieſe im Käfige fehlen, ſo bekommen 
die zartfüßigen Vögel Leichdornen oder Hühneraugen, welche ihnen viel Qual 
verurſachen; ja ſelbſt in meiner Vogelſtube hat ein Sproſſer ſolche. Zeug und 
Filz iſt zum Ueberzug allerdings unpraktiſch, dahingegen ſind Gummiſchläuche, 
loſe übergezogen, am beſten; außerdem haben ſich mir Binſen (überjährige, welche 
im Waſſer abgeſtorben und nicht eingeſchrumpft ſind) als die empfehlenswer— 
theſten Sitzſtäbe ergeben, da ſie weich ſind und in jeder Beziehung alle anderen 
derartigen Stoffe, wie Hollunder u. drgl., weit in den Schatten ſtellen.“ — 
Herr F. Matthes ſchlägt vor, allen ſolchen Vögeln auch ein Stück abgebrochnen 
Mauerputz (Kalkmörtel) in den Käfig zu legen, worauf fie ſich zur Abwechſelung 
gern ſetzen und ſo einen Platz finden, auf welchem der harte Druck der Sitzſtange 
5 * 
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nicht zur Geltung kommt. — Für eine Anzahl abſonderlicher Gäſte, zu deren 
Lebensbedürfniſſen es gehört zu hämmern, zu brechen, kurz und gut Holz zu zer— 
ſtören, ſo die Kleiber, Baumläufer, kleine und große Spechte, auch die Kreuz— 
ſchnäbel u. a. m., muß man ſowol die Wohn- als auch die Heckkäfige von vorn— 
herein völlig aus Metall, alſo aus Eiſenſtäben mit ſtarkem Draht, herſtellen 
laſſen, weil dieſelben ſonſt binnen kürzeſter Friſt durchlöchert oder ſonſtwie zer— 
trümmert werden. Für die kleineren Arten der genannten Vögel wählt man 
Käfige von den bei den Finken oder den Webervögeln angegebenen Größen, und 
da ſie faſt alle ſehr bewegungsluſtig ſind, ſo muß der Käfig lieber etwas umfang— 
reicher als zu klein ſein; für die größeren fremdländiſchen oder einheimiſchen 
Spechte: Höhe 0,5 — 1 ., Länge ebenſo und Tiefe 50 — 75. Die Hinter- 
wand, vielleicht auch eine oder zwei Seitenwände, werden mit ſtarker riſſiger 
Baumrinde oder Borke benagelt, und das ganze Innere wird reichlich mit Aeſten 
und Zweigen zum Hüpfen, Klettern und Zerhämmern und mit hohlen Stämmen 
oder Niſtkäſten aus Baumrinde ausgeſtattet; fehlen hohle Aſtſtücke u. drgl., und 
will man aus Sparſamkeit auch nicht zu viele Niſtkäſten anbringen, weil dieſe 
meiſtens bald zerſtört werden, ſo befeſtigt man in den oberen hinteren Ecken 
ſchräggeſtellte, dunkelangeſtrichene Brettchen als Schlupfwinkel. Die Futter- und 
Trinknäpfe müſſen von Glas oder Porzellan ſein, eine der Schnabellänge ſolcher 
Vögel entſprechende Tiefe haben, und ſo in ſtarken Draht- oder Blechbehältern 
mit eingebogenen Kanten ſtehen, daß ſie von den Vögeln nicht hinausgeworfen 
werden können. 

Nachdem ich nun im Vorſtehenden eine Ueberſchau aller Käfige in ihren 
Grundformen gegeben, in der Weiſe, daß wol jeder Liebhaber, gleichviel mit 
welchen Vögeln er ſich beſchäftigt, mit Körner- oder Kerbthierfreſſern, mit fremd— 
ländiſchen oder einheimiſchen, im weſentlichen ſicherlich volles Genüge finden wird, 
ſei es mir geſtattet, eine überaus intereſſante Schilderung des Herrn Wenzel 
Cerveny in Pilſen in Böhmen, eines der thätigſten und intelligenteſten Käfig— 
fabrikanten, anzufügen: „Gleich den meiſten wirklichen Vogelliebhabern habe auch ich ſchon 
als Knabe eine beſondre Vorliebe für die gefiederte Welt gehegt und ſelbſt wenn es nur Sper- 
linge oder Ammern waren, pflegte ich ſie gern. Der erſte Käfig, welchen ich mein eigen nannte, 
war ein überaus einfacher Kaſten mit Holzſproſſen und ſein Bewohner ein Goldammer. Ich 
konnte den Vogel darin nicht gut ſehen und jo baute ich mir ſelber einen andern Käfig, da⸗ 
mals war ich erſt etwa 10 Jahre alt. Dieſer Käfig hatte eine Rollthür, das Futter- und 
Trinkgefäß wurde eingeſetzt, die Schublade beſtand aus einem alten Kaffebrett. Anfangs ſchien 
ſich der Vogel darin ſehr wohl zu befinden, doch hatte er ſich bald, da der Käfig zu kurz war, 
den ganzen Schwanz abgeſtoßen. Dies verdroß mich, es wurde ein neuer Käfig gebaut, und 
nach einander noch mehrere. Der erſtre hatte etwa die Größe eines Prachtfinkenkäfigs mit einer 
Decke aus Gitterwerk und die Sprunghölzer waren ſo vertheilt, daß der Vogel beim Herum— 
ſpringen nirgends an die Seitenwände ſtoßen konnte. — Der erſte Inſektenfreſſer, welchen ich 
gepflegt, war eine Grasmücke, für welche ich einen Käfig geſchenkt erhielt, der ſich gewiſſermaßen 
als Reliquie noch in meinem Beſitz befindet. Er iſt ſo eingerichtet, daß das Licht nur an der 
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Vorderſeite durch das Sproſſengitter einfallen kann, ſodaß der Vogel ziemlich dunkel ſitzt und 
auf der obern Stange garnicht zu ſehen iſt. Dieſer Umſtand hat mich bei dem Urahnen meines 
heutigen Sproſſerkäfigs zu allererſt verdroſſen; und um ſeinetwillen begann ich zunächſt zu ver⸗ 
beſſern und neu zu bauen: das ganze Geſtell etwas höher, der Bogen flacher, ſonſt aber wurde 
die alte Einrichtung beibehalten. Da der erwähnte Vogel mir beim Futtergeben entflog und 
da gerade das Ende meiner Lehrzeit eingetreten war, ſodaß ich in die Welt hinaus mußte, jo 
war es vorläufig mit der Vogelliebhaberei aus. Käfige habe ich wol noch dann und wann 
gebaut, jedoch nur, wenn ich geſehen, daß ſich die Vögel meiner Bekannten in gar zu ſchlechten 
Behältern befanden; ich ſelber konnte lange Zeit keinen Vogel halten. Im Jahre 1867 gründete 
ich mir einen eignen Herd. Unter den Hochzeitsgeſchenken befand ſich auch ein Kanarienvogel, 
den meine Frau für den erſten Augenblick reizend fand; als er aber Sand und Futter über 
den Käfigrand hinaus in die Stube und auf die Möbel ſtreute, konnte ſie dies mit ihren Rein⸗ 
lichkeitsbegriffen nicht in Einklang bringen, und der Vogel ſollte verbannt werden. Um ihn 
behalten zu können, ohne den Hausfrieden zu ſtören, wurde raſch ein neuer Käfig gebaut, und 
dies war der erſte, der einen ſehr hohen Sockel erhielt. Das Material dazu lieferten große 
Zigarrenkiſten, und um bald fertig zu werden, nagelte ich anſtatt des Gitters als Decke den 
biegſamen Boden einer ſolchen Kiſte auf — und ſiehe da, gerade dieſe dichte Decke hat ſich un— 
gleich zweckmäßiger als das Gitter gezeigt, ſie wurde alſo beibehalten und ſpäterhin durch Blech 
erſetzt. So war durch Zufall eine weſentliche Verbeſſerung gegeben. In den nun folgenden 
Jahren habe ich ſehr viele Vögel gepflegt und alle Käfige für dieſelben ſelbſt gebaut; ſelten aber 
behielten zwei nach einander hergeſtellte Käfige übereinſtimmende Form und Einrichtung, immer 
wurde vielmehr verbeſſert. Im Jahre 1870 kaufte ich zum erſten Mal zwei Sproſſer, Wild- 
linge mit ſehr abgeſtoßnem Gefieder, und da mir das letztre mißfiel, ſo fertigte ich für ſie ſo— 
gleich einen ſehr großen Kiſtenkäfig an, in welchem ſie ſchön ausmauſerten. Dann trennte ich 
ſie und ſtellte für den einen verſuchsweiſe einen neuen Käfig her, deſſen gewölbte Form ich bis 
zum heutigen Tage beibehalten habe. Da ſich aber der Stoff über den Bogen ſchlecht bringen 
ließ, ſo wurde eben an allen Seiten ein Holzrand, dem Sockel ähnlich, angebracht, dadurch ent— 
ſtand oben eine gerade Fläche, welche ſich recht gut mit Stoff überziehen ließ und gefälliger an- 
zuſehen war als der Bogen. Später wurde der Stoff nicht unmittelbar an den Käfig genagelt, 
ſondern auf einen beſondern Rahmen geſpannt und angeſetzt, auch wurde der obre Rand durch— 
löchert, damit der Vogel mehr Licht und Luft haben ſollte. Bis dahin benutzte ich, der Anſicht 
vieler Vogelliebhaber folgend, für Weichfutterfreſſer immer nur Holzſtäbe als Gitter, nun aber 
machte ich einen Verſuch mit ſtarkem Draht und fand, daß für den Vogel, wenn er nur nicht 
den Kopf hindurchſtecken kann, keine größre Gefahr vorhanden iſt als beim Holzgitter. Der 
Zufall oder ſagen wir böſe Erfahrungen führten mich dann wieder zu wichtigen Verbeſſerungen. 
Als ſich einer von meinen Sproſſern, in der Nacht zufällig aufgeſchreckt, umhertobend am obern 
Holzrand den Schädel eingeſchlagen hatte, beſeitigte ich den Rand und erſetzte ihn durch mit 
weichem Zeug überſpannte Rähmchen. Ein zweiter Sproſſer nahm die Gelegenheit wahr, durch 
eine nur angelehnte Thür aus dem Käfige und dann durch das offne Fenſter zu entfliehen; 
ſeitdem habe ich den Thüren eine Einrichtung gegeben, durch welche ſie von ſelbſt zuklappen. 
Nach mehreren Verſuchen mit Federn u. drgl. wurde die Fallthür, ähnlich wie die alten Fall— 
oder Zugbrücken, von oben nach unten zuſchlagend als zweckmäßig erprobt, doch mußte auch ſie 
mit einem Wirbel verſehen ſein, und ſo wurde immer wieder geändert, bis die jetzige ſenkrecht 
an zwei Drahtſtäben gleitende hergeſtellt worden, welche von keinem Vogel, nicht einmal von 
den ſonſt ſo klugen Staren oder Papageien aufgemacht werden kann. — Bis dahin waren alle 
Käfige für Kerbthierfreſſer mit Erkern zum Drehen für die Futter- und Trinkwaſſergefäße ver— 
ſehen; für die Körnerfreſſer aber waren dieſelben mit von außen angebrachten Glockengläſern 
ausgeſtattet. Beide Einrichtungen zeigten große Mängel, namentlich bei friſch gefangenen ſcheuen 
Vögeln, da dieſelben entweder das Futter nicht fanden oder, wenn man ihnen ſolches in den Käfig 
ſelbſt ſtellte, ſehr beunruhigt wurden. Durch einen alten Lerchenkäfig belehrt, habe ich auch hier 
Abänderungen verſucht; derſelbe hatte nämlich für Futter und Waſſer einen ſchubladenähnlichen 
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Trog, welcher neben der eigentlichen großen Schublade ſich befand. Ich habe nun aber die 
Schublädchen oberhalb der Hauptſchublade angebracht und die Oeffnung hinter denſelben mit 
einer frei fallenden Klappe verſehen. Einſt bemerkte ich, daß ſich ein Sproſſer, wenn er recht 
wohl zu ſein ſcheint, kerzengrade auf dem Springholz aufrichtet und zwei- bis dreimal mit den 
Flügeln ähnlich wie ein Haushahn ſchlägt; dazu war aber der obre Theil des Käfigs, d. h. 
der Raum von der obern Sitzſtange bis an die Decke zu niedrig. Weiter ſah ich, daß Sproſſer 
und alle Grasmücken überhaupt in hellen Mondnächten und namentlich während der Zugzeit 
beim Umherſpringen ſehr oft die Sprunghölzer verfehlen, indem ſie dieſelben wol nicht gut 
ſehen und daher nicht leicht wiederfinden, während dies oft ſtundenlanges Flattern und Toben 
im Käfige zur Folge hat, wodurch die Federn zerbrochen und zerſchlagen werden und der Vogel 
ein ſchlechtes Anſehen bekommt. Da in der Nähe meines Nachtlagers ſechs Käfige mit Sproſſern 
und Grasmücken ſtanden, ſo hatte ich Gelegenheit, die Vögel genau zu beobachten; ich bemerkte, 
daß die meiſten niemals zu kurz, ſondern ſtets zu lang, d. h. zu weit ſprangen, und daß ſie 
auch beim Abſpringen von der untern nach der obern Sitzſtange immer eine gewiſſe ſchräge 
Richtung einhielten, welche nicht genau mit der Stellung der beiden btrf. Springhölzer über⸗ 
einſtimmte. Der erſte Verſuch, welchen ich zur Beſeitigung dieſes Uebelſtands machte, war fol⸗ 
gender. Ein Käfig von 42 cm. Länge mit 27 Drahtſtäben an der Vorderſeite wurde oben in 
der Mitte mit einem Springholz ausgeſtattet und unterhalb am ſechſten Stäbchen von jeder 
Seite ebenfalls mit je einem ſolchen, dann auch noch mit einem vierten etwa Zem. hoch vom 
Boden genau in der Mitte unter den oberen; bald aber habe ich die beiden mittleren, ſeitlichen 
ausgehoben und ſie an dem vierten Stäbchen, von der Außenſeite gerechnet, eingelegt. Wenn 
dann der Vogel von dem obern Sitzholz nach einem ſeitlichen geſprungen, hat er das letztre 
ſelten verfehlt, im umgekehrten Falle aber, alſo beim Springen vom ſeitlichen nach dem oberen 
mittleren, geſchah es oft, indem er darunter hinweg kam oder mit der Bruſt oder den Füßen 
anſchlug, alſo zu niedrig ſprang, und zugleich ſtreifte er ſtets beim Wenden am ſeitlichen Spring- 
holz das Drahtgitter mit dem Schwanz. Nun wurde ein andrer Käfig zuſammengeſtellt, in 
welchem derlei Uebelſtänden ein für allemal abgeholfen werden ſollte, ohne daß der Käfig un— 
mäßig vergrößert werden müßte. Zunächſt verlängerte ich den Käfig um vier Drahtſtäbe, ſo— 
daß die ſeitlichen Springhölzer bei genügender Entfernung von der Mitte doch noch am ſechſten 
Drahtſtab lagen, und der Vogel alſo beim Wenden mit dem Schwanz nicht mehr anſtoßen 
konnte, dann machte ich die mittlere Querleiſte, auf welcher das obre Springholz ruht, verſtell⸗ 
bar und nach noch mehreren unweſentlichen Aenderungen hatte ich endlich einen Sproſſer-, bzl. 
Grasmückenkäfig ſo hergeſtellt, wie ich denſelben noch heutigen Tags für meine eigenen Vögel 
im Gebrauch halte und für die Liebhaber liefere. Dementſprechend richtete ich auch die Käfige 
für Körnerfreſſer ein. Um dieſe Zeit ſchaffte ich das „Handbuch für Vogelliebhaber“ 
von Dr. Karl Ruß, deſſen I. Theil die fremdländiſchen und II. Theil die einheimiſchen Stuben— 
vögel behandelt, an, und zu meinem nicht geringen Vergnügen fand ich, daß die darin gegebe— 
nen Vorſchriften und Maße mit den meinigen faſt völlig übereinſtimmten. 

„Es war ſtets mein Ideal (und leider wird es auch nur Ideal bleiben), der Wunſch 
nämlich, daß alle Vogelliebhaber überhaupt ganz gleiche Einrichtungen, wenn 
möglich ſelbſt in der Größe und allem übrigen, bei ihren Käfigen einführen 
möchten. Wie vortheilhaft wäre es z. B., wenn man ſich einen Vogel aus weiter Ferne 
ſchicken läßt, und der Abſender brauchte dann nur zu ſchreiben: der Vogel wurde im Käfig Nr. 2 
gehalten, und der Empfänger, vielleicht ein Neuling in der Liebhaberei, dürfte dann nur an 
eine der großen Käfigfabriken oder ſelbſt an einen Händler zweiter Hand ſich wenden, um genau 
eine gleiche Wohnung für ſeinen gefiederten Gaſt zu bekommen. Solche Gedanken beſchäftigten 
mich, als ich, aufgemuntert durch das Entgegenkommen des Herrn Dr. Ruß, die Maße für 
ſechs verſchiedene Käfige aufſtellte und dieſelben an den Genannten einſandte, mit der Bitte, ſie 
zu kontrolliren und wenn möglich zu verbeſſern, was auch bereitwilligſt erfüllt wurde. Von 
dieſer Zeit an habe ich nun, ſoweit es mir die Umſtände geſtatteten, Käfige nach dieſen Maßen 
zum Verkauf angefertigt und zwar einerſeits für die verſchiedenen Vogelgruppen und andrerſeits 
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in der entſprechenden mannigfachen Einrichtung. Bei den Droſſelkäfigen ſtellte ſich ſodann noch 
die Nothwendigkeit einer abſonderlichen Vorrichtung heraus. Da die Droſſeln und Verwandten 
während des Sommers meiſtens ins freie hinausgehangen werden, ſo mußte das Dach ebenfalls 
von Blech ſein, während doch eine ſchützende Tuchdecke in der Zugzeit durchaus erforderlich iſt. 
Um beide Bedingungen in geeigneter Weiſe zu erfüllen, befolgte ich wiederum die Anleitung in 
dem genannten „Handbuch“. Zu jedem Droſſelkäfig kommt nämlich noch ein beſondrer Rahmen, 
der mit leichtem grünen Stoff überſpannt iſt und nach Bedürfniß in ſehr einfacher Weiſe an— 
gebracht oder abgenommen werden kann. — Da überall metallene Käfige als die beſten em⸗ 
pfohlen werden, ſo hatte ich mich mit einem tüchtigen Klempnermeiſter in Verbindung geſetzt 
und verſucht, auch aus dieſem Metall ſtichhaltige, allen Anforderungen entſprechende Käfige her— 
zuſtellen; nothwendigerweiſe muß ich nun noch die Gründe mittheilen, welche mich dazu beſtimmt 
haben, doch wieder zu den erſteren zurückzukehren. Als ein Haupterforderniß jedes guten Käfigs 
muß es gelten, daß in ſeinem Innern keine ſcharfen Kanten befindlich ſind; jeder Fachmann wird 
mir aber gewiß zuſtimmen, wenn ich behaupte, daß es faſt zur Unmöglichkeit gehört, einen 
metallnen Käfig mit hohem Sockel ohne ſcharfe Kanten und doch zugleich zu einem marktfähigen 
Preiſe herzuſtellen. Will man einen ſolchen durchaus haben, ſo iſt er wol zu ermöglichen, allein 
durch die nothwendige, äußerſt ſorgſame Arbeit wird er nur zu ſehr vertheuert. Sodann hat 
mich ein alter Vogelkenner und -Liebhaber darauf aufmerkſam gemacht, daß die zarteren Sänger, 
wie Sproſſer, Nachtigal u. a. m., in metallenen Käfigen niemals ſo gut ſingen wie in 
hölzernen; längere ſorgſame Beobachtung und mancherlei Verſuche haben mich zu der Ueber— 
zeugung geführt, daß jene Behauptung richtig ſei. Eine Erklärung glaube ich darin zu finden, 
daß die beſten Sänger, da ſie doch ein ſehr feines Gehör haben, durch das Tönen des Metalls 
beim Springen (wenn daſſelbe für das menſchliche Ohr auch für gewöhnlich nicht, ſondern nur 
beim Schnabelabſtreichen, dann freilich ſehr deutlich, vernehmbar iſt) in beſtändiger, gewiſſer— 
maßen nervöſer Aufregung ſich befinden, welche eine ähnliche Wirkung hervorbringen mag, wie 
wir ſie empfinden, wenn wir über einen hohlen Brückenbelag ſchreiten, wo jeder Schritt einen 
Ton hervorbringt. Sodann habe ich mich auch davon überzeugt, daß ein Metallkäfig ſeine be- 
fiederte Bewohnerſchaft durchaus nicht gegen Ungezieferplage völlig ſchützt, wie man vielfach an— 
zunehmen ſcheint. Reinlichkeit iſt eben die erſte Bedingung jeder verſtändigen Vogelliebhaberei, 
und wer dieſelbe nicht ausreichend ermöglichen kann, ſollte lieber garkeine Vögel halten, denn 
dann gedeihen ſie weder in hölzernen noch in metallenen Käfigen.“ — Meinerſeits füge ich 


noch hinzu, daß die alſo im weſentlichen nach meinen Vorſchriften hergeſtellten 
Käfige des Herrn Wenzel Cerveny auf den großen Vogelausſtellungen in Wien 
und Berlin mit den höchſten Preiſen ausgezeichnet wurden. 


2. Gelellfchaffskäfig, Voliere, Vogelhaus und Vogelftube. 


Die Anlage und Einrichtung eines jeden Geſellſchaftskäfigs, aljo einer 
Herberge für eine mehr oder minder große Anzahl von Vögeln zuſammen, er— 
fordert zunächſt die aufmerkſame Beachtung folgender Geſichtspunkte. Wie bei 
jedem Vogelbauer überhaupt, ſo iſt es vor allem bei einem Geſellſchaftskäfig 
nothwendig, daß man zu allererſt prüfe und dann beſchließe, aus welchen Vogel— 
familien, Geſchlechtern und Arten die Bewohnerſchaft gewählt werden ſoll; ihren 
Eigenthümlichkeiten, bzl. Bedürfniſſen entſprechend müſſen nicht allein Form und 
Größe, ſondern auch die Einrichtung und andere Aenderungen getroffen werden. 
Ferner iſt inbetreff des Standorts die ſorgſamſte Erwägung erforderlich, denn 
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es liegt ein außerordeutlicher Unterſchied darin, ob man den Geſellſchaftskäfig 
im Salon, unmittelbar in unſrer Nähe im Wohn- oder Arbeitszimmer, inmitten 
der Vogelſtube oder im Freien, im Schmuckgärtchen, in einem größern Gemüſe— 
bzl. Obſtgarten oder Park aufſtellen will. Ich werde in den nachſtehenden An⸗ 
deutungen alle dieſe Verhältniſſe berückſichtigen. Im übrigen wolle man ſtets 
alles beherzigen, was ich über Käfige im allgemeinen S. 37 geſagt habe, denn 
die Grundzüge beim Aufbau eines Vogelbauers müſſen ganz ent⸗ 
ſchieden immer dieſelben ſein, gleichviel für welche Bewohnerſchaft daſſelbe 
beſtimmt ſei. 

Zunächſt kommt die Schmuckvoliere inbetracht, welche man nebſt dem 
lebenden Inhalt lediglich als Zimmerzierde anzuſehen hat, und in der, wie man 
zu ſagen pflegt, die Vögel nur „zum Vergnügen“ gehalten werden. Dieſer Käfig 
darf immerhin mehr oder minder prächtig fein, doch wolle man bei ihm nament- 
lich nicht außer Acht laſſen, daß unter allen Umſtänden das Gefieder, niemals 
der Käfig den eigentlichen Schmuck bilden ſoll; darauf muß ich nothgedrungen 
bei mehreren Gelegenheiten, hier aber ganz beſonders, hinweiſen. Auch dieſer 
Salonkäfig ſei ſo geräumig wie möglich, enthalte naturgemäße Ruheplätze und 
Schlupfwinkel, und zugleich wolle man bei ſeiner Wahl die Härte und Kälte des 
bloßen Prachtkäfigs thunlichſt vermeiden. Keinenfalls ſtelle man einen runden 
oder ovalen Salonkäfig auf; aber auch ein ganz nach den S. 40 gegebenen Bor- 
ſchriften eingerichteter viereckiger oder länglicher ſollte nicht ſo angebracht werden, 
daß die Vögel ringsum ohne Schutz den Blicken Neugieriger, immerwährender 
Beängſtigung, dem Erſchrecken durch haftig Vorübergehende und der Zugluft aus— 
geſetzt ſind. Soll er durchaus in der Mitte des Gemachs oder an einer andern 
ungeſchützten Stelle ſtehen, ſo verkleide man entweder die dem Fenſter entgegen⸗ 
geſetzte Längs- und Schmalwand mit mattgeſchliffenen, undurchſichtigen Glas— 
ſcheiben oder beſſer mit leichten Brettern, welche letzteren ja mit hart trocknender 
Lackfarbe angeſtrichen ſein dürfen, ſodaß ſie hübſch ausſehen. Betrachtet man die 
Bretter oder Glaswände aber trotzdem als ſtörend und wünſcht man einen durch— 
aus freien Blick auf die Schmuckvögel zu haben, jo richte man den Käfig wenig— 
ſtens mit einer geräumigen, gewölbten Kuppel oder mit einem hohen Dach und 
Giebel ein, welche beide in jedem Fall ganz geſchloſſen und aus Zinkblech oder 
glatt gehobelten und mit guter Lackfarbe geſtrichenen Brettchen hergeſtellt ſein 
müſſen. In dieſem obern Raum, der ja von außen als ein Schweizerhäuschen, 
oder in einer andern anſprechenden Geſtalt ausgeſtattet, auch mit Fenſterchen 
verſehen und mit allerlei Zierrath geſchmückt ſein kann, werden innen Harzer— 
bauerchen, Neſtkörbchen, Ruten u. a. Schlupfwinkel bietende Vorrichtungen ſo an— 
gebracht, daß dieſelben von außen garnicht zu ſehen ſind. Eine derartige Ein— 
richtung gewährt dann den Vortheil, daß ſie einerſeits die äußere Anſicht nicht 
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ſtört, während ſie andrerſeits für die Vögel Zufluchtsorte bietet, in denen ſich 
dieſelben behaglich und ſicher fühlen. Die Niſtgelegenheiten müſſen ſo in den 
Ecken und an den Wänden ſich befinden, daß ſie nicht unmittelbar vor den 
Fenſterchen ſind und dieſe, welche doch Licht in den obern Raum führen ſollen, 
wenn ſie vollgebaut ſind, etwa verdecken. Damit die Vögel einander nicht durch 
fortwährende Befehdungen ſtören, ſteckt man Pappſcheiben zwiſchen die einzelnen 
Niſtvorrichtungen und wenn dieſelben dadurch auch halb verdunkelt ſind, ſo ſchadet 
das nichts. Das Futter, Trinkwaſſer und überhaupt alles was zur Verpflegung 
gehört, müſſen die Vögel in jedem Fall nur auf dem Boden des Käfigs erhalten, 

ſodaß ſie alſo, wenn ſie zur Befriedigung ihrer Bedürfniſſe hinunterfliegen, wenn 
ſie freſſen, ſich baden, ſich in irgend einer Weiſe vergnügen u. ſ. w., für die 
Beſchauer genugſam ſich zeigen, während jene Stätten oben nur als Ruhe- oder 
Niſtplätze dienen ſollen. Beſſer iſt es entſchieden, wenn man auch den Prunf- 
käfig ſo aufſtellen kann, daß die hintre Längs- und eine Schmalſeite an die 
Zimmerwand kommen, in welchem Falle die Vögel naturgemäßen Schutz haben 
und jene verſteckt angebrachten Vorrichtungen im obern Theile nicht nöthig ſind. 
Muß man den Käfig dann an eine koſtbare Tapete bringen, ſo ſchützt man die 
letztre durch eine zwiſchengeſchobne ſtarke Pappſcheibe oder bei Papageien u. a., 
welche nagen, durch ein glatt gehobeltes Brett von hartem Holz. Im Salon 
wird man immer das Hauptgewicht darauf legen, daß farbenprächtige Vögel 
ebenſowol in ihrem Ausſehen, wie in ihrem Weſen, demſelben zur Zierde und 
zum Schmuck gereichen. Für dieſen Zweck hält man die Vögel in den meiſten 
Fällen, ohne ihnen Gelegenheit zum Niſten zu geben; ich werde weiterhin, wie 
bei allen andern Geſellſchaftskäfigen, ſo auch bei dieſem, auf die Wahl der Be— 
völkerung zurückkommen. 

Von vornherein ſollte man darauf verzichten, irgend einen Vogel oder gar 
eine größere Geſellſchaft in einem Schlafzimmer zu halten; die Vögel können, 
wenn ihre Behälter hier nicht in unendlich ſorgſamer Weiſe täglich geſäubert 
werden, ſodaß alſo die Luft ihre Ausdünſtungen aufnimmt, oder wenn ſie arge 
Schreier und Lärmer ſind und ſchon in früheſter Morgenſtunde den Schlaf 
rauben, in der That weſentlich zur Verkürzung des Lebens der menſchlichen 
Bewohner des Gemachs beitragen. Auch in jedem Wohnraum müſſen die Vögel 
nebſt ihrer Behauſung mit peinlicher Gewiſſenhaftigkeit reinlich gehalten werden; 
dann aber darf man ohne Bedenken, je nachdem man den Platz und die Mittel 
dazu übrig hat, Käfige in den Wohn- und Arbeitszimmern aufſtellen und beliebig 
bevölkern, nur thut man immer gut daran, vorzugsweiſe Körnerfreſſer zu wählen, 
weil dieſe ungleich weniger ſchmutzen und übeln Geruch verurſachen als die Kerb— 
thierfreſſer. Es iſt wol ſelbſtverſtändlich, daß ich nicht beſondere Vorſchrifte n 
für eigens hierher paſſende Käfige zu bieten habe; die Beſchaffenheit der ge— 
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fiederten Gäſte bedingt wie immer ſo auch hier die Wahl des Bauers, und man 
braucht daher nur die vorhin inbetreff aller verſchiedenen Vögel gegebenen An— 
leitungen nachzuleſen. In dem Abſchnitt über Züchtung werde ich ja ſelbſtver— 
ſtändlich Vorſchriften zur innern Einrichtung aller Heckkäfige bringen, und das 
dort Geſagte iſt dann ebenſo für dieſe wie für alle anderen Käfige und Räume 
überhaupt, welche Vögel beherbergen, zu beachten. 

Nur einen, gewiſſermaßen abſonderlichen, Käfig gibt es, den ich hier ſogleich 
beſchreiben muß; den großen Heckkäfig (den man auch wol Zimmervoliere oder 
Stubenflug⸗Käfig nennt; ſiehe Abb. 24) nämlich, welcher gleichſam als eine Vogel⸗ 
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ſtube im kleinen gelten kann, und der von gewichtiger Bedeutung für außer— 
ordentlich viele Liebhaber und Züchter iſt, die nicht in der Lage ſind, ein Zimmer 
oder auch nur eine Kammer ihren Vögeln ausſchließlich einzuräumen. Ich will 
daher in Nachſtehendem noch näher auf ihn eingehen. Je nachdem man über 
Raum und Mittel zu verfügen hat, je nach den Vögeln, welche man halten und 
züchten will, wird man inhinſicht der Größenverhältniſſe und der Einrichtung 
ſeine Wahl treffen müſſen, allerdings ſtets in der Weiſe, daß der Käfig allen 
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S. 40 angegebenen Anforderungen, welche an einen ſolchen im allgemeinen, 
wenn er zweckmäßig iſt, geſtellt werden können, genügt. Mein Zimmer-Heck⸗ 
käfig iſt 150 em. hoch, 125. lang und 77 em tief, und gleicht im weſentlichen 
durchaus dem S. 61 beſchriebnen Muſter-Heckkäfig für die kleinſten Papageien, 
wie er denn auch nur in einem einfachen viereckigen Drahtkaſten, mit ſehr 
engem Gitter, recht hohem Sockel, Schublade von Zinkblech, großer Thür zum 
Hineinſteigen (Höhe derſelben 93 em. Breite 40 em.) an der Vorderſeite und 
mehreren kleineren Thüren an verſchiedenen Stellen zum Anbringen der Niſt⸗ 
vorrichtungen u. drgl. beſteht. Seine Haupterforderniſſe liegen in dem ſtarken 
Sockel aus ſehr glatt gehobelten, feſt und dicht an einander ſchließenden Brettern, 
von hartem, aber nicht zu ſchwerem Holz, mit der leichtgehenden Schublade 
von ſtarkem Zinkblech, vor welcher eine herabfallende Klappe die Oeffnung 
ſchließt, wenn der Schubkaſten zur Reinigung herausgenommen iſt; ferner in 
einem ſehr kräftigen Geſtell aus 7m dicken Drahtſtangen, zwiſchen denen ein 
einfaches Stabgitter, ebenfalls aus gutem zähen Draht, gezogen und ſorgſam 
befeſtigt iſt. Die geſammte innre Ausſtattung werde ich in dem Abſchnitt über 
Züchtung beſprechen. 


Beiläufig ſei darauf hingewieſen, daß der Zeichner vergeſſen hat, einerſeits die kleinen 
an verſchiedenen Stellen befindlichen Thüren (14 em. im Geviert) anzugeben, von denen außer 
der einen inmitten der großen Thür (nicht viereckigen, ſondern überflüſſigerweiſe etwas ge— 
ſchmückten) an der Vorderſeite oberhalb des Sockels noch zwei angebracht ſind; daß er außer— 
dem die herabfallende Blechklappe, welche die Schublade verdeckt, nicht angemerkt hat. Dieſen 
Mangel bitte ich zu entſchuldigen, doch darf ich wol davon überzeugt ſein, daß meine Leſer, 
insbeſondre die praktiſchen Züchter, ſich trotzdem den Käfig in ſeiner vollkommenen Einrichtung 
vergegenwärtigen können. 7 

Abgeſehen von ſeiner Verwendung im Wohn- oder in irgend einem 
andern Raum, kommt dieſer Käfig ſodann auch in noch einer Hinſicht zur 
Geltung, nämlich als Heckbauer innerhalb der Vogelſtube. In einer jeden 
ſolchen wird man immerhin einige Arten von der geſammten freien Bevölkerung 
abſondern müſſen, ſei es, weil ſie ihrerſeits entweder Raufbolde oder Stören— 
friede ſind, wie die Angehörigen gleicher Papageienſippen, Starvögel, Droſſeln, 
Bülbüls u. a. m., oder daß man kleine zarte und koſtbare Prachtfinken, Wida— 
finken u. a. in beſonderm Schutz halten und züchten will. Für derartige Fälle 
mag der Heckkäfig in der Vogelſtube im weſentlichen von gleicher Einrichtung 
ſein, gleichviel ob kleiner oder größer, nur muß er für die verſchiedenen Papageien 
aus angemeſſen ſtärkerm Draht hergeſtellt werden und ſodann iſt es zweckmäßig, 
daß man ihm eine geſchloſſene Decke von leichten, glatt gehobelten, ſpalten— 
freien Brettern gibt, damit die freifliegenden Vögel ihn nicht von oben herab 
gar zu arg verunreinigen können. Selbſtverſtändlich iſt es, daß man in einer 
jeden Vogelſtube eine ganze Anzahl ſolcher Käfige aufſtellen kann, je nachdem 
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man einerſeits den Raum dazu übrig und andrerſeits die entſprechende Bevölke— 
rung für dieſelben hat. 

Hier und da in Gärten oder Parks ſah man früher häufig ſog. Volieren, 
runde oder ſechs- bis achteckige Vogelhäuschen, in denen mancherlei Gefieder 
„zum Schmuck! gehalten wurde. In neuerer Zeit ſcheint die Liebhaberei in 
dieſer Hinſicht ganz aufgehört zu haben, oder ſie iſt vielmehr auf einen andern, 
beſſern Weg gelangt. Letztres iſt ein erfreulicher Beweis dafür, daß man die 
Vögel jetzt nicht mehr wie früher als bloßen Zierrath oder Luxusgegenſtand an— 
ſieht, ſondern daß die Menſchen ihnen immer mehr als wirkliche Liebhaber, bzl. 
als Freunde gegenübertreten. Im Freien zeigt ſich übrigens ein runder Käfig 
noch unheilvoller als ſonſt, denn die Vögel ſind ohne jeden Schutz nicht allein 
allerlei Beängſtigungen, ſowie den Raubthieren, ſondern auch den Witterungs— 
unbillen ausgeſetzt; ſie gehen faſt regelmäßig bald und erbärmlich zugrunde. 
Will man eine Voliere, alſo einen draußen ſtehenden Käfig, zur Aufnahme von 
fremdländiſchen oder einheimiſchen Vögeln einrichten, ſo müſſen dabei die Ge— 
ſichtspunkte der Sicherheit, Bequemlichkeit und naturgemäßen Eigenthümlich⸗ 
keiten der Vögel vor allem beachtet werden. Da ſolch' ein Käfig im weſentlichen 
von dem eigentlichen Vogelhauſe nur in der Größe abweicht, ſo werde ich ihn 
erſt nach der Schilderung des letztern beſchreiben. Gleicherweiſe oder doch ähnlich 
verhält es ſich mit einem kleinen Draußenkäfig, der etwa im Schmuckgärtchen 
aufgeſtellt werden ſoll. Auch er muß zunächſt inhinſicht der Größe und Ein— 
richtung mit Rückſicht auf die Vogelarten, welche ihn bevölkern ſollen, gewählt 
werden, und dann muß er unter allen Umſtänden an einem gegen rauhe Luft⸗ 
ſtrömungen geſchützten, zugleich trocknen und ſonnigen Orte angebracht ſein. Hier 
befeſtige man ihn auf einem Pfahl, welcher entweder ungefähr in der Höhe von 
75 em. aufwärts mit Blech bekleidet oder mit einem Kranz von ſtarken Dornen 
umwickelt iſt, ſodaß nicht Katzen oder andres Raubgeſindel herangelangen können; 
man ſtelle ihn etwa in Manneshöhe auf. Sein ganzer Bau und namentlich 
das Gitter müſſen ſo feſt und widerſtandsfähig wie irgend möglich ſein. Die 
Geſtalt ſei viereckig, mehr lang als tief, und die Windſeite, alſo bei uns in 
den meiſten Gegenden Nord, Nordweſt oder Nordoſt, mit ſtarken, dichten, glatt 
gehobelten und feſt an einander ſchließenden Brettern verkleidet. Das Dach ſei 
ebenfalls von ſolchen Brettern oder beſſer ſehr dick und ſtark von Stroh, doch 
muß es, wenn Papageien den Käfig bewohnen, von oben mit einem engen Gitter 
aus entſprechendem Draht geſichert und über dieſem mit regendichter Dachpappe 
belegt ſein. Man kann ja alles dieſes recht hübſch und geſchmackvoll einrichten. 
Eigentlich nothwendig iſt ein geräumiger Vorbau lediglich aus Drahtgitter, in welchen 
die Vögel ſich hinausbegeben können, um der Genüſſe theilhaftig zu werden, welche 
ihnen Sonnenſchein und warmer Regen gewähren. Da dieſer Käfig, wie erwähnt, 
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in allem übrigen, einerſeits den anderen Vogelbauern und andrerſeits dem Vogel— 
hauſe gleichen muß, ſo brauche ich zunächſt nichts weiter über ihn zu ſagen. 
Die zweckmäßigſte Herſtellung eines Vogelhauſes, alſo einer Räumlichkeit, 
in welcher man eine Geſellſchaft von kleinerm und größerm Gefieder aus den ver— 
ſchiedenſten Familien und Geſchlechtern beiſammen halten oder wol gar niſten laſſen 
will, ergibt recht bedeutende Schwierigkeiten, welche vor allem darin liegen, daß 
die Vögel ſelbſt in den Arten eines Geſchlechts, ja manchmal in den Individuen 
einer und derſelben Art, ſich recht mannigfaltig abweichend von einander zeigen, 
nämlich inhinſicht ihrer Bedürfniſſe, alſo der Anforderungen und Bedingungen 
des Wohlergehens, einer gedeihlichen Entwicklung oder gar Vermehrung, ebenſo 
wie in ihrem gegenſeitigen Verhalten. Unter allen Umſtänden halte man auch 
bei der Anlage und Einrichtung des Vogelhauſes an den Grundzügen feſt, 
welche ich als Haupterforderniſſe eines jeden guten Käfigs (ſ. S. 40) hingeſtellt 
habe; denn jene in der gründlichen Kenntniß aller Eigenthümlichkeiten und 
Bedingungen des Wohlbefindens der Vögel beruhenden und den letzteren ent— 
ſprechenden Vorkehrungen muß man immer als nothwendig anſehen, gleichviel 
ob man einen einzelnen Sänger oder Sprecher oder eine Geſellſchaft von hunderten 
von Schmuck- oder Zuchtvögeln vor ſich habe. Am wohlſten befinden ſich augen— 
ſcheinlich alle Vögel, auch die fremdländiſchen, d. h. tropiſchen, wenn man eine 
Einrichtung zu treffen vermag, welche ihnen den größten Theil des Jahres hin— 
durch den Aufenthalt im Freien geſtattet, während der Raum im Winter geſchloſſen 
und geheizt werden kann. Derartige Vogelhäuſer ſind die vollkommenſten, und 
ich will daher ihre Beſchreibung ſo eingehend als thunlich geben. Zunächſt faſſe 
ich das Sommer- und Winterhaus zuſammen. Die Form oder Geſtalt 
des erſtern iſt ebenſo wie bei jedem Käfige am beſten eine viereckige oder 
langgeſtreckte, doch kann fie, da die eine Seite von vornherein geſchützt iſt, 
auch halbmondförmig, nahezu rund oder in irgend einer andern dem Liebhaber 
zuſagenden Weiſe hergeſtellt ſein. Sommer- und Winterraum ſtoßen nämlich 
am zweckmäßigſten ſo aneinander, daß ſie mit den langen gemeinſamen Fronten 
nach Norden und Süden ſtehen. Die Nord- und Nordoſtſeite des Außen- oder 
Sommerraums bildet eine Wand aus ſtarken, dichten Brettern, weniger vortheil— 
haft aus gefirnißter Leinwand, am rathſamſten dagegen aus feſtem, gut geſichertem 
Mauerwerk; von der Oſtſeite her hat der Sommerraum Schutz durch das Winter— 
haus. Für dieſes letztre kann unter Umſtänden eine bereits vorhandne Bau— 
lichkeit benutzt werden, vorausgeſetzt, daß ſich dieſelbe gegen andrängende ſchäd— 
liche Thiere zuverläſſig verwahren läßt, und daß ſie zugleich luftig, hell, trocken 
und gut heizbar ſei. Man braucht ſich dann keineswegs ängſtlich an dem 
Bedenken zu ſtoßen, daß ein ſolches Gartenhäuschen oder dergleichen allen An— 
forderungen, welche in äſthetiſcher Hinſicht oder von anderen Geſichtspunkten 
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aus an ein Vogelhaus geſtellt werden können, nicht völlig entſpreche: Sicherheit, 
Zweckmäßigkeit, Behaglichkeit für die Vögel ſind, wie bereits mehrmals geſagt, 
die Haupterforderniſſe, und wenn dieſe vorhanden, ſo darf alles andre als neben— 
ſächlich erachtet werden. Der Untergrund ſowol des Winter- als auch des 
möglichſt umfangreichen Sommerraums wird durch Ausſchüttung mit einem Ge— 
menge aus ſtaubtrocknem Sand, Wachholder- oder Kiefernnadeln, nebſt zu Splittern 
zerſchlagener Glasſcherben und darüber durch Zementvermauerung von außen 
gegen das Hereindringen der Ratten, Mäuſe und Raubthiere jeder Art jorg- - 
fältig abgeſchloſſen. Der Fußboden beſteht entweder aus ſtarken, aſtlöcherfreien 
Dielen oder beſſer aus Ziegelſteinen, Zement oder Asphalt, und in den letzteren 
Fällen iſt er nach der Mitte oder nach einer Seite hin ſanft geneigt, ſo daß 
das übergeſpritzte Waſſer ſich ſammeln und in einer Rinne abfließen kann; die 
Mündungsſtelle der letztern muß durch ſtarkes enges Eiſendrahtgitter oder ein 
blechernes Sieb gegen Mäuſe verſchloſſen ſein. Der Fußboden ſowol als auch 
die Thürverkleidung müſſen ſo verdichtet und geſichert werden, daß das Hinein— 
gelangen des genannten räuberiſchen Geſindels unmöglich iſt. Hat man nur 
einen ſolchen Raum zur Verfügung, bei welchem die Verwahrung in der be— 
ſchriebnen Weiſe aus irgend einer Urſache nicht ausführbar erſcheint, ſo gibt es 
nur den Ausweg, daß man den Fußboden und auch die Thürverkleidungen mit 
Zinkblech vernageln laſſe, ſodaß daſſelbe etwa ſpannweit darüber hinaus ſteht. 
— Im äußern Raum, alſo dem Sommerhaus, muß der Fußboden ringsherum 
an den Wänden durch eine Fundamentmauer aus den vorzüglichſten Back- oder 
Ziegelſteinen in der Breite von 67 e. und etwa 1,25 Tiefe geſchützt fein. Die 
Steine werden auf das ſorgfältigſte dicht in Zement gelegt, und damit wird das 
Untergraben und Eindringen ſeitens irgendwelcher Räuber verhindert, wenigſtens 
pflegt eine Mauer in der angegebnen Tiefe und Stärke und durch Zement geſichert, 
einen Schutz zu gewähren, der faſt für alle Fälle als unbedingt ausreichend erachtet 
werden kann; wo die Oertlichkeitsverhältniſſe es geſtatten, braucht die Unter— 
grundmauer nicht die ganze Dicke zu haben, doch darf ſie keinenfalls viel hinter 
der bezeichneten Tiefe zurückbleiben. Selbſtverſtändlich iſt es die größte Wohl— 
that für die Vögel, wenn man dieſen Flugraum im freien recht weit auszudehnen 
vermag, und da heutzutage vortreffliches Gitterwerk zu mäßigem Preiſe geliefert 
wird, ſo hat die Anlage eines Vogelhauſes in dieſer Hinſicht auch keines— 
wegs mehr erhebliche Schwierigkeiten. Das Geſtell beſteht aus kräftigen und 
doch nicht zu klobigen Stäben (Säulen oder Pfeilern, Stangen, Reifen) von 
Gußeiſen oder beſſer Schmiedeeiſen oder aus Billigkeitsrückſichten von hartem 
zähen Holz. Die Pfeiler werden an den in das Fundament eingemauerten Granit— 
würfeln durchaus ſicher befeſtigt, ebenſo müſſen alle Querſtäbe auf das ſorgfäl— 
tigſte vernietet und nicht minder muß das Drahtgitter zuverläſſig feſt und halt— 
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bar angeflochten ſein. Inbetreff des letztern gilt das S. 40 Geſagte, und Maſchen— 
gitter iſt hier unter allen Umſtänden empfehlenswerther, als Stabgitter. (Der be- 
deutendſte Käfigfabrikant in Berlin, Herr A. Stüdemann, iſt übrigens entgegen— 
geſetzter Anſicht, indem er für alle Käfige das einfache Stabgitter (ſ. Abb. 6, S. 41) 
allein als praktiſch anſieht; ſelbſt bei dem am ſorgſamſten geflochtnen und vor— 
züglich verzinnten Maſchengitter, meint er, kommen Unglücksfälle, namentlich an 
den kleineren und kleinſten Vögeln, durch Ein- und Feſthaken mit den Krallen 
nur zu leicht vor, und um ſo eher, ſobald die Verzinnung ſchadhaft zu werden 
beginnt. Ich will dieſe Meinung hier wenigſtens mittheilen und der Er— 
wägung ſeitens aller Betheiligten anheimſtellen). Man ſollte bei jedem Vogel— 
hauſe, noch ſorgſamer als bei allen Käfigen, die Maſchen ſo eng ſein laſſen, 
daß auch der kleinſte Vogel nicht den Kopf hindurchzuzwängen vermag. Ober— 
halb der Umfaſſungsmauer wird, zuverläſſig feſt und dicht auf die Steine 
gelegt, in der Höhe von etwa 0, — 1. eine Blechumwandung angebracht, 
welche von innen an die Säulen mit Draht gebunden und genietet, von 
außen aber ganz glatt iſt, ſodaß ſie von keinem Raubgeſindel überklettert 
werden kann. Geſtell, Drahtgitter und Schutzblech erhalten ſogleich einen An— 
ſtrich, deſſen Lackfarbe einerſeits unſchädlich für die Vögel und andrerſeits fo 
harttrocknend ſein muß, daß ſelbſt Papageien nichts davon abnagen können. 
Man wählt dunkles Grün, Blau oder Braun, auch wol Schwarz, weil letztern— 
falls die bunten Farben der Vögel ſchöner hervortreten, ebenſo die Ranken der 
grünen Schlinggewächſe, mit denen man das Vogelhaus innen und außen um— 
geben ſoll, ſich beſſer abheben. Freilich ruft ein großer tiefſchwarz geſtrichner 
und lackirter Flugkäfig im Freien einen ſonderbaren und nicht immer angenehmen 
Eindruck hervor, und um dies zu vermeiden, kann man ja die Drahtfarbe — an 
welche man doch einmal gewöhnt iſt — immerhin beibehalten, indem man das 
Gitter mit Oel grunden und dann blos mit farbloſem harttrocknenden Lack— 
anſtrich überziehen läßt, oder man gibt den dunkelgelbbraunen Anſtrich, alſo die 
Farbe, welche roſtender Draht zeigt, und der ebenfalls für den Blick alltäglich 
erſcheint; alle hellen und lebhaften Farben, roth, ſelbſt grün und blau, machen 
ſich im Freien ſchlecht, beeinträchtigen den Eindruck, welchen die Gefiederfärbung 
der Vögel gewähren ſoll, erheblich, und vor allem verlieren ſie auch gar zu ſehr 
und bald durch Witterungseinflüſſe, werden falb und fahl; farblos und von 
Pflanzengrün umgeben, roſtbraun oder ſelbſt ſchwarz dürfte daher am beſten ſein. 
Das Sommerhaus läßt man am zweckmäßigſten ganz unbedacht, alſo auch ober— 
ſeits nur von Drahtgitter ſein, ſodaß die Vögel nach Belieben und Bedürfniß 
ſich dem Sonnenſchein und Regen ausſetzen können. In dieſer Weiſe darf man 
den Flugkäfig aber nur dann herſtellen, wenn mit dem Sommerraum zugleich 
ein Winterraum verbunden iſt; ſteht das Sommerhaus dagegen ganz frei, bildet 
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es alſo nur eine Voliere für ſich, ſo muß dieſelbe anders eingerichtet ſein. Die 
Vorder-, alſo Sonnenſeite, wird zunächſt wie beim vorigen mit engen Draht- 
maſchen übergittert, und darüber kommt eine Bedeckung aus ſtarken Glasſcheiben, 
welche aufzuklappen ſind, ſodaß man auch hier den Vögeln die Wohlthat des 
Sonnenſcheins und eines warmen Regens zutheil werden laſſen kann; die andre 
Hälfte des Dachs läßt man feſt mit Dachpappe überdecken, unterhalb dieſer mit 
leichten aber ſtarken Brettern, und unter dieſen wiederum kann ſich eine zweck— 
mäßig gelegte dicke Schicht von Strohdach befinden, weil viele Vögel es lieben, 
in das letztre ſich Löcher zu bahnen und in denſelben entweder zu niſten 
oder doch bei kühler Witterung nachts Zuflucht zu ſuchen. Zum Schutz gegen 
Eulen u. a., welche die Bewohner beunruhigen könnten, bringt man rings um 
das Gitter im Abſtand von ungefähr 30 em einen Vorhang von geſtricktem ſtarken 
Netz mit Maſchenweite von etwa 2,6 em. an, welcher abends heruntergelaſſen 
wird. Noch beſſer iſt es, wenn man dieſes Netz beſtändig vor dem Gitter hängen 
läßt, einerſeits weil ſonſt durch das allabendliche Hinabrollen die Vögel wol 
aufgeſcheucht und in Unruhe verſetzt werden, und andrerſeits, weil ein Schutz 
auch bei Tage gegen die Beunruhigung durch Sperber u. a. nicht überflüſſig 
iſt. Man kann es dann lieber in einer ſolchen Entfernung vom Gitter be— 
feſtigen, daß dazwiſchen hinreichend Platz zur bequemen Bewegung für die Be— 
ſchauer bleibt. — Wenn der Raum des Sommerhauſes nur gering iſt, ſo läßt 
man den Fußboden am beſten ganz aus Backſteinen legen, und zwar ebenfalls 
in der Weiſe, daß er nach einer Seite oder der Mitte hin abſchüſſig iſt und 
eine Rinne zum Abfluß bildet. Dann richtet man ihn ganz ſo ein, wie ich 
weiterhin beim Winterhauſe angeben werde, doch muß man ſelbſtverſtändlich 
Kübel⸗ und Topfpflanzen in großer Anzahl aufſtellen. Bei ausgibiger Weite des 
Raums legt man wol Bete zum Ausſäen von allerlei Futterſamen, mindeſtens 
aber von Grasſämereien an, immer wolle man ihn jedoch mit freieingepflanzten 
oder in Kübeln befindlichen, recht dichten immergrünen Gewächſen, Tannen und 
Kiefern, ſowie allerlei Blatt- und Schlingpflanzen und wenn möglich auch mit 
einigen berentragenden Sträuchern ausſtatten. Als eine Hauptſorge ſei die er— 
achtet, daß man überall, wo es irgend thunlich iſt, innen und außen Epheu, 
wilden Wein und allerlei andere Schlinggewächſe recht üppig wuchern läßt; nur 
an der Sonnenſeite müſſen ſie ſoweit eingeſchränkt werden, daß ſie keinen— 
falls das Licht, eine der erſten Lebensbedingungen, beeinträchtigen oder gar 
entziehen. Ueberaus zuträglich für die Geſundheit der Vögel iſt es, wenn 
man den Sommer hindurch einen Springbrunnen in Thätigkeit ſetzen kann. — Die 
Thür ſowol am Sommerraum wie auch am Winterhauſe muß ſelbſtverſtändlich 
mit beſondrer Sorgfalt hergeſtellt werden. Am zweckmäßigſten iſt es immer, 
wenn man dieſelbe ſo anbringen kann, daß ſie nicht unmittelbar aus dem Vogel— 
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hauſe ins Freie führt, ſondern in einen Vorderraum, einen Vorbau (Windfang), 
ein Kämmerchen oder dergleichen; man braucht dann ja nur die Thüren beider 
Räume ſorgſam geſchloſſen zu halten, alſo beim Hereintreten erſt die des Vorbaus 
hinter ſich zu ſchließen, bevor man die des Vogelhauſes öffnet. Nur ſo kann 
man es durchaus vermeiden, daß dreiſte und hurtige Vögel entkommen oder freche 
Räuber, eine Katze u. a., eindringen. Läßt ſich der Vorbau nicht ermöglichen, ſo 
kann man vielleicht eine Doppelthür einrichten; dieſe aber wie jener vertheuern 
einerſeits die Anlage, und andrerſeits ſehen ſie ſchlecht aus oder laſſen ſich kaum 
anbringen, wie z. B. eine Doppelthür am Gitter des Außenraums. Es iſt 
immer am beſten, wenn man den Sommerraum, alſo die ſog. Voliere, ganz 
ohne Thür nach außen, nur mit einem Eingange vom Innern des Winterhauſes 
aus, aufbauen läßt. Kann man ſodann auch am letztern einen Vorbau oder 
die Doppelthür nicht gut haben, ſo behilft man ſich wol mit anderen Schutz— 
vorrichtungen, namentlich gegen das Entkommen der Vögel. Am einfachſten und 
daher am meiſten gebräuchlich für dieſen Zweck iſt ein Vorhang von feſt ge— 
ſtricktem Netz, welchen man beim Herein- und Heraustreten natürlich jedesmal 
ſorgfältig zurückſchieben und wieder vorbefeſtigen, bzl. anhaken muß. Große 
Vorſicht iſt aber darin nöthig, daß dieſes Netz nicht allein ſo engmaſchig ſei, 
daß durchaus kein Vogel den Kopf hindurchzuzwängen vermag, ſondern auch, 
daß es niemals loſe oder gar bauſchig hänge, denn in beiden Fällen können 
gar empfindliche Unglücksfälle vorkommen, indem ſich leicht Vögel der verſchie— 
denſten Arten an dem Garn erwürgen. Jedenfalls müſſen die Thüren eines 
jeden Vogelhauſes mit den allerſicherſten Schlöſſern ausgeſtattet ſein, wie denn über— 
haupt nur bei größter Aufmerkſamkeit und Sorgfalt allerhand zufälligen und 
darum gerade nicht ſelten umſomehr ſchmerzlichen Verluſten vorgebeugt werden 
kann. — Wenden wir uns nun zur Ausſtattung des ganzen Vogelhauſes. Der 
innere Raum des Winterhauſes muß im weſentlichen all' den Bedingungen ent— 
ſprechen, welche für Einrichtung der Vogelſtube inbetracht kommen. Sein Fuß— 
boden muß ringsum an den Wänden 3 —6em hoch mit reingewaſchnem erbſen— 
großen Kies und darüber 2, em. hoch mit trocknem Mos bedeckt werden. Dieſe 
Mosumgebung der Wände, welche je nach dem Umfang des Gemachs 0, — 
I u. breit fein kann, darf bei Samenfreſſern ziemlich lange Zeit ohne Er— 
neuerung bleiben, bei den Kerbthierfreſſern muß ſie jedoch immer bald erſetzt 
werden, weil ſie ſonſt faulig und übelriechend wird. Man holt ſich am beſten 
ſelber friſches weiches Mos aus einem Kiefernwalde, trocknet es bei gelinder 
Ofenwärme gehörig aus und zerpflückt die Polſter zu einer leichten, lockern Maſſe, 
welche viele Vögel auch gern zum Neſtbau nehmen. Das Mos über dem Kies 
hat vor allem den Zweck, daß es jede Feuchtigkeit, alſo auch die der Entlerungen 
der Vögel, aufſaugt, und daher Fäulniß und übeln Geruch verhindert, ſowie 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. IV. 6 
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daß ſich in ihm zugleich der Staub, welcher ſonſt in allen von Vögeln bewohnten 
Räumen recht läſtig werden kann, ablagert und feſtſetzt. Natürlich darf das 
Mos keinenfalls fo lange liegen bleiben, bis es von dem Koth ganz durchzogen 
und wol gar naß und ſchimmelig wird. Den übrigen Fußboden beſtreut man 
1,5 — 2,5 em. hoch mit trocknem, jedoch nicht ſtaubigem Sand oder beſſer mit Grand. 
An einer paſſenden Stelle befindet ſich ein geräumiges flaches Porzellanbecken, 
welches von dem im Winter hier thätigen Springbrunnen gefüllt wird und in 
entſprechender Weiſe ſich entlert. Die Einrichtungen der verſchiedenen Bade- 
und Trinkgefäße ſollen in dem Abſchnitt über Geräthſchaften u. a. Hilfsmittel 
für die Vogelpflege und Zucht näher erörtert werden; hier ſei nur darauf hin— 
gewieſen, daß dieſelben zweckmäßig ſein müſſen, ſodaß ſie alſo nicht Waſſer 
verſpritzen, bzl. Näſſe verbreiten laſſen und leicht gereinigt und ſauber ge⸗ 
halten werden können. Alle Wände mit Ausnahme der Thüren und Fenſter 
des Winterraums und der Mittagsſeite des Sommerraums werden vom Fuß— 
boden aus bis zur Decke oder zum Dach hinauf mit mancherlei Strauchdickicht, 
ſowie auch Schilf und Rohr in bunter Mannigfaltigkeit, theils in dichten und 
umfangreichen, theils in kleineren Geſträuchen ausgeſtattet, und zwiſchen dem 
Gezweige hängt man möglichſt viele Niſtkäſten in allen Größen, hohle Aeſte u. a. 
Höhlungen und auch zahlreiche Harzerbauerchen in der Weiſe an, daß die letzteren 
in einer Anzahl ganz offen, in andrer halb oder völlig bis auf das Schlupf— 
loch mit Papier verklebt, dieſe blos mit loſem Heu, Mos oder anderen Niſt— 
ſtoffen vollgeſtopft, jene mit einem Korbneſt ausgeſtattet, möglichſt allen Bedürf— 
niſſen entſprechen; für freiniſtende Finken, Zeiſige, Girlitze u. a. werden offene 
Neſtkörbchen hier und da hängend oder ſchwebend, doch ſtets feſt und ſicher an— 
gebracht, und unterhalb zwiſchen dem dichten Gebüſch andere Niſtkörbe, welche 
für die Prachtfinkenneſter zugleich einen Schutz in den emporſtehenden Reiſern 
gewähren. Alle derartigen Niſtvorrichtungen überhaupt finden die Leſer weiter— 
hin in einem beſondern Abſchnitt beſchrieben und zum großen Theil auch ab— 
gebildet. Sowol im Winter- als auch im Sommerhauſe müſſen je nach den 
Eigenthümlichkeiten der vielgeſtaltigen Bevölkerung mancherlei treppenförmig be— 
feſtigte Sitzſtangen, Aeſte in verſchiedner Stärke u. drgl., angebracht werden; auch 
richtet man wol eigene Sitzbäume her. Alles Futter verabreicht man an einer 
ganz beſtimmten Stelle, und während der milden Jahreszeit durchaus nur im 
Außenraum an einem gegen Regen u. drgl. geſchützten Orte. Der Futterplatz, 
gleichviel ob drinnen oder draußen, muß zunächſt einen Tiſch haben, auf welchem 
in weiteſter Entfernung von einander in Porzellanſchalen die verſchiedenen Futter— 
ſämereien hingeſtellt ſind. In meiner Vogelſtube bildet eine Marmorplatte den 
Futtertiſch, und dieſe gewährt den Vortheil, daß ſie unſchwer ſauber zu erhalten 
iſt und nicht leicht einen übeln Geruch annimmt; eine Platte aus glatt gehobeltem, 
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harten Holz leiſtet allerdings denſelben Dienſt. Alles nähere werde ich wiederum 
in dem Abſchnitt über die Hilfsmittel der Vogelpflege und Zucht ſchildern. 

Sind beide Räume wie hier angegeben beiſammen, ſo nimmt man die 
gründliche Reinigung des einen im Herbſt, des andern im Frühlinge vor. Die 
Vögel werden dann mit dem Beginn des rauhen Wetters ſämmtlich in den 
Winterraum getrieben oder noch beſſer vermittelſt eines über das Trinkwaſſer 
geſtellten Flugbauers eingefangen, gezählt, geſortet und ausgemuſtert. Nachdem 
die Zwiſchenthür ſodann geſchloſſen iſt, wird der Sommerraum ausgelert, ge— 
hörig gereinigt, der Raſen u. a. umgegraben und neu beſtellt u. ſ. w., aber erſt 
im nächſten Frühjahr unmittelbar vor der Wiederbevölkerung wird alles neu ein— 
gerichtet, mit friſchem Geſträuch, allerlei Niſtgelegenheiten, Topf- und Kiübel- 
gewächſen u. drgl. ausgeſtattet — während dies mit dem Winterraum ebenfalls 
erſt ſoeben geſchehen ſein muß. 

Unter allen Vogelhäuſern, welche ich bis jetzt kenne — leider kann ich über 
einige der allerdings großartigſten in Holland und Belgien nach eigner An— 
ſchauung oder entſprechender Darſtellung nicht berichten — darf ich die An— 
lage des Herrn Auguſt F. Wiener in London wol ohne Bedenken als die 
in jeder Hinſicht unübertroffen daſtehende bezeichnen; ich gebe daher nach den 
eigenen Mittheilungen des genannten Vogelwirths und -Kenners die folgende 
Beſchreibung. 


„Bevor ich mein neues Vogelhaus in allen ſeinen Einzelheiten ſchildre, möchte ich die 
Gründe darlegen, welche mich dazu beſtimmten, ihm ſeine jetzige Einrichtung zu geben. In 
einer frühern Anlage hatte ich eines von kaum 20 Meter Länge und je 3,3 Meter Breite und 
Höhe in treibhausähnlicher Bauart, d. h. mit einer feſten Mauer an der Hinterſeite, einem halb 
bejchatteten Dache und vollftändig verglaſter Vorderſeite. Daſſelbe war in drei Abtheilungen 
von je 6,6 Meter Länge getheilt, deren mittlere Springbrunnen und Felſengrotte mit Schmuck 
von Farrnkräutern u. a. enthielt. In den Abtheilungen rechts und links befanden ſich die 
Vögel hinter einem Drahtgitter, welches 153 Meter von der Glaswand entfernt, einen Gang 
von dieſer Breite am ganzen Vogelhauſe entlang freiließ. Zwiſchen dem Drahtgitter und der 
Rückenmauer blieben alſo 2 Meter für das eigentliche Vogelhaus frei. Die Erwärmung ge— 
ſchah durch Waſſerheizung, deren Röhren unterhalb des Bodens unter eiſernen Gittern liefen; 
der Gang war mit Steinguttäfelchen gepflaſtert; der Boden der Käfige beſtand aus Portland» 
Zement, mit welchem auch alle Wände verputzt waren. Dieſe Einrichtung ſah wirklich aller 
liebſt aus, ergab ſich aber in den Hauptpunkten als verfehlt und zwar aus folgenden Urſachen. 
Zunächſt erreichte die Wärme im Sommer ſehr leicht einen zu ſtarken, für die Vögel ſchäd— 
lichen Höhegrad, indem ſie durch das nach dem Muſter eines Treibhauſes eingerichtete Dach 
nur zu ſehr geſteigert wurde; auch die beſte Ventilation konnte keine Abhilfe bringen. Sodann 
wurden die in der Nebenabtheilung befindlichen Pflanzen von dem durch das Herumfliegen von 
zwei⸗ bis dreihundert Tauben verurſachten Staub trotz emſigen Beſpritzens ſo ſehr überſchüttet, 
daß ſie vielfach eingingen. Ferner waren Mäuſe hineingekommen. Es bleibt räthſelhaft, wie 
die erſten hineingelangt, aber da die Blumentöpfe und künſtlichen Felſen ihnen die beſten 
Schlupfwinkel und das Vogelfutter vorzügliche Nahrung geboten, ſo hatten ſie ſich bald in 
erſchreckendem Maße vermehrt, und ich konnte fie nie mehr loswerden, während fie Neſter, 
Eier und junge Vögel vernichteten. Schließlich zeigte es ſich als ein großer Fehler, daß der 
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Beſchauer zwiſchen das äußere Licht und die Vögel treten mußte, wodurch dieſelben überaus 
aufgeregt wurden, während gleichzeitig die Anlage eines Vorkäfigs ins Freie hinaus unmöglich 
gemacht war. Alle dieſe Uebelſtände wollte ich bei der Herſtellung meines neuen Vogelhauſes 
umgehen. Vor allem ſuchte ich den Vögeln möglichſt viel Sonnenſchein zugänglich zu machen, 
dabei aber übermäßige Hitze zu vermeiden. Deshalb brachte ich die Vögel unmittelbar an 
die Fenſter, welche ſo groß als irgend möglich hergeſtellt wurden. Das Dach ließ ich nicht 
wie bei einem Treibhauſe nach der Sonnenſeite zu ſich ſenken, ſondern vielmehr der Sonne ent— 
gegen aufſteigen. Dadurch erzielte ich weſentlich mehr Sonnenſchein und bedeutend weniger 
Gluthitze. Im übrigen beſteht das Dach aus zolldicken Brettern, auf welche Filz gedeckt, wäh— 
rend der letztre wiederum mit Zink belegt iſt. Dieſe einfache Einrichtung bewährt ſich als 
kühl im Sommer und warm im Winter und iſt, wenigſtens hier, billiger als Schiefer. Die 
Fenſter gehen nach Südoſt und Südweſt. Um an der Rückſeite, alſo gegen Norden und 
Weſten, eine einfache Backſteinmauer recht warm und trocken herzuſtellen, wurde dieſelbe nicht 
voll, ſondern hohl aufgebaut, in der Weiſe, daß zwiſchen den äußeren und inneren Steinen 
ein Raum von etwa 10 em. Weite frei blieb. Damit den Mäuſen das Eindringen unmöglich 
ſei, habe ich die Käfige etwa 60 em. höher als den Gang und ebenſoviel höher als den 
äußern Fußboden legen und es ſorgfältig vermeiden laſſen, daß irgendwo Schlupfwinkel vor⸗ 
handen ſind. Am anſchaulichſten beſchreibe ich die innere Einrichtung wol, wenn ich die 
Leſer bitte, mit mir aus dem Billardzimmer in das Vogelhaus zu treten. Drei Stufen 
führen hinunter in den Gang, der 2 Meter breit und mit Steingut gepflaſtert iſt. Rechts 
haben wir alſo die Rückmauer, welche innen eine Verkleidung von Gyps und Zement hat. 
Längs dieſer Mauer, 1,3 Meter vom Boden, läuft ein etwa 60 em. breiter Sims von Schiefer⸗ 
platten, und dieſe bilden die kleinen Seitenkäfige, deren jeder 1 Meter breit und 1,5 Meter 
hoch iſt. Die Vorder- und Seitenwände dieſer Wandkäfige ſind aus Drahtgitter von etwa 
136m. Weite und jo eingerichtet, daß das Gitterwerk leicht herausgenommen werden kann, 
wenn die Mauer abgewaſchen oder das Holzwerk gereinigt werden ſoll. Schubladen habe ich 
ganz vermieden. Ueber der Schieferplatte iſt eine etwa 7,5 em. breite Holzleiſte, die klappenartig 
geöffnet wird, und durch dieſe Klappen wird den Vögeln Waſſer und Futter in Porzellan— 
näpfchen gereicht; ebenſo wird durch die Klappe alle Unreinlichkeit leicht herausgekehrt und der 
Schieferboden immer mit friſchem Sand beſtreut. Das Sonnenlicht erhalten dieſe Käfige durch 
die kleinen Fenſter über den größeren Abtheilungen auf der andern Seite des Ganges. Wen- 
den wir uns links beim Eintreten, ſo ſehen wir in die großen Flugkäfige, deren Boden aus 
Portland-⸗Zement beſteht; in der Mitte einer jeden Abtheilung iſt ein Springbrunnen, ebenfalls 
aus Zement aufgebaut. Dieſe eigentlichen Vogelſtübchen ſind vom Gange bis zum Fenſter 
2 Meter tief und abwechſelnd 3 und 2 Meter breit. Die Scheidewände zwiſchen ihnen beſtehen 
theils in Drahtgitter, theils in Mauerwerk, ſodaß jede Abtheilung Schutz- und Schlupfwinkel 
genug enthält, in denen die Vögel ſich ſicher fühlen. Die ſchon erwähnte Heizung geſchieht 
vermittelſt Heißwaſſer-Röhren, die das ganze Vogelhaus entlang, unterhalb der Drahtwand, 
welche die Vogelſtübchen von dem Gange trennt, angebracht ſind. Die Ventilation wird 
dadurch in beſter Weiſe erzielt, daß ſich jedes zweite Fenſterchen über dem Gange aufſtellen 
läßt, dabei aber ſorgſam vergittert iſt. Dieſe erſte Abtheilung des Vogelhauſes iſt 13 Meter 
lang, enthält rechts 13 Käfige, von je 1 Meter Breite, 60 em. Tiefe und 1,5 Meter Höhe, links 
dagegen 5 Käfige, deren zwei eine Tiefe von 2 Meter und Höhe von 2,3 Meter, drei aber eine 
Höhe von 3 Meter und Breite von 2 Meter haben. Das Ende dieſer erſten Abtheilung iſt 
mit einer Glasthür verſchloſſen, welche auf einen Zwiſchenraum führt, der den Winkel zwiſchen 
den beiden Flügeln des Vogelhauſes ausfüllt. Hier befindet ſich die Vorrathskammer, in welcher 
alle Sämereien in Blechgefäßen aufbewahrt werden. In einer Ecke iſt ein Waſſerkrahn ange— 
bracht, unter welchem die Futtertröge und Trinkgefäße gereinigt werden. Aus dieſer Vorhalle 
führt eine Thür ins Freie, eine andre in den zweiten Flügel des Vogelhauſes. Dieſer letztre 
iſt etwa 19, Meter lang und enthält rechts 19 Seitenkäfige, welche ebenſo wie die anderen ein— 
gerichtet, auch in den Größenverhältniſſen ihnen gleich, jedoch nur 85 em. breit find; links hat 
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er 7 größere Flugkäfige von gleichem Flächenraum, deren letzter aber 4 Meter breit iſt. In 
allem übrigen iſt die Einrichtung mit der, welche die Käfige im erſten Flügel haben, völlig 
übereinſtimmend, nur erhalte ich hier innen viel weniger hohen Wärmegrad und anftatt der 
Springbrunnen gebe ich nur gewöhnliche Waſſergefäße nach Bedarf hinein. In beiden Abthei— 
lungen iſt alles Mauerwerk längs des Fußbodens mit Portland-Zement, oberhalb aber mit 
einem andern, gypsartigen, roſenroth ſchimmernden Zement vertüncht. Alles Holzwerk iſt weiß 
geſtrichen und mit lichtblauen Linien verziert. In das Innre der Flugkäfige ſtelle ich immer⸗ 
grüne Bäume in Töpfen je nach Bedarf. Selbſtverſtändlich werden alle erforderlichen Nift- 
gelegenheiten in möglichſter Mannigfaltigkeit geboten. Außen an der langen, ganzen Südſeite 
beider Flügel befinden ſich Flugkäfige zur Benutzung im Sommer, zu denen die Vögel Zutritt 
durch das Oeffnen einer Scheibe erlangen. Die Sommerkäſige ſind vor dem erſten und kürzern 
Theil des Vogelhauſes 2 Meter und vor dem zweiten und längern Flügel 3 Meter tief. Sie 
ſind alle mit Bäumen und Sträuchern bepflanzt und bieten den Vögeln dadurch, daß das 
Dach des Winterraums etwa 33 em. weit vorſpringt und unterhalb deſſelben Sitzſtangen an- 
gebracht ſind, ſelbſt bei ſtarkem Regen Zuflucht, ohne daß das kleine Gefieder gezwungen iſt, in die 
frühere Herberge zurückzuſchlüpfen. Auch in allen dieſen Vorkäfigen iſt ſtets friſches Waſſer 
vorhanden, indem der Abfluß eines jeden der erwähnten kleinen Springbrunnen hier ebenfalls 
ein Becken füllt; in der Abtheilung, welche in den Innenräumen keine Fontäne hat, wird hier 
draußen das vom Dache abfließende Regenwaſſer zur Herſtellung bzl. Füllung eines kleinen 
Bachs und Teichs benutzt, doch muß es bei trocknem Wetter durch einen entſprechenden Spring— 
brunnen ergänzt werden. Die Waſſerbecken befinden ſich ſämmtlich gerade unterhalb der Fenſter, 
ſodaß die Mäuſe, wenn es ihnen gelingen ſollte, in die Vorkäfige zu gelangen, doch erſt durch 
das ihnen widerwärtige Naß müßten, ehe ſie am Fenſter emporklimmen könnten. Da nur eine 
mittlere Scheibe geöffnet wird, ſo würde die Maus mit naſſen, glatten Füßen wol ſchwerlich 
an dem Glas heraufgelangen können. Das Holzwerk der Flugkäfige beſteht in gefirnißtem Natur⸗ 
holz und alles Gitter aus verzinntem Eiſendraht; der Anſtrich iſt ſchwarz. Meine ganze An— 
lage ſtimmt in vielen, jedoch nicht in allen Einzelheiten mit der des neuen Vogelhauſes im 
zoologiſchen Garten von Antwerpen überein. Natürlich iſt der letztgenannte, prachtvolle Bau 
in viel bedeutenderen Größenverhältniſſen angelegt als der meinige. Mancherlei Einrichtungen 
habe ich dem Plan zu verdanken, welchen mir ſ. Z. Herr Direktor Vekemans in freundlicher 
Weiſe zur Benutzung überließ.“ 

Aus den Bauſtoffen Glas, Eiſen, Stein, Holz, Erde, Baum- und Strauch— 
wuchs u. a. laſſen ſich ſelbſtverſtändlich gar mancherlei mehr oder minder großartige, 
geſchmackvolle und zugleich praktiſche, derartige Anlagen herſtellen und mehrere 
unſerer hervorragendſten Züchter haben darin ja auch bereits Bedeutendes geleiſtet. 
Im übrigen dürfte es wol erklärlich ſein, daß es, trotz meines ernſtlichen Be— 
ſtrebens, durchaus ſtichhaltige Anweiſungen zu geben, dennoch geradezu unmöglich 
war, für alle Verhältniſſe paſſende zu bieten; Geſchmack und Belieben, Oert— 
lichkeit und Gelegenheit, die Eigenthümlichkeiten und mannigfaltig wechſelnden 
Bedürfniſſe der inbetracht kommenden Vögel — kurz und gut außerordentlich 
viele verſchiedenartige Verhältniſſe ſind, wie ich ſchon früher hervorgehoben habe, 
bei ſolchen Anlagen zu berückſichtigen. Daher können alle meine diesbezüglichen 
Anleitungen weſentlich nur als Normen dienen. Jeder wird ſich ſelber nach 
denſelben, ſowie mehr oder minder nach eignem Ermeſſen, ſein Vogelhaus her— 
ſtellen und einrichten und dann hoffentlich die Ueberzeugung haben, daß es das 
allerbeſte ſei. Aus dieſem Grunde hielt ich es für rathſam, von weiteren Plänen, 
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Zeichnungen, Abbildungen als Muſter für Vogelhäuſer ganz abzuſehen; nur ein zweck— 
entſprechendes Vorbild gibt es noch: den möglichſt praktiſch eingerichteten Heckkäfig. 

Zur Herſtellung einer Züchtungsvorrichtung für einheimiſche Vögel 
im Freien habe ich folgende Anleitung gegeben. Auch ſie muß ſtets einen mög— 
lichſt großen Umfang haben. Will man nur ein Pärchen hecken laſſen, ſo bringt 
man den Niſtkäfig an der Außenwand des Wohnhauſes vor dem Fenſter oder 
einem ſonſt paſſenden Platze an und befeſtigt ihn zunächſt durchaus ſicher. Sein 
Dach beſteht aus Drahtgeflecht, und daſſelbe muß natürlich durch eine geeignete 
Schutzvorrichtung, ein zweckmäßig angenageltes Brett, vor dem Waſſer der Dach— 
traufe geſchützt ſein; das Brett darf indeſſen keinenfalls zu niedrig über dem 
Heckkäfige ſtehen, damit es demſelben nicht den warmen Sommerregen entziehe. 
Die eine Hälfte des Raums im Heckbauer iſt mit lebendem Geſträuch, Epheu— 
ranken u. drgl., ſei es in großen Töpfen oder ſei es durch das Gitter hinein— 
geleitet, ſo reich ausgeſtattet, daß ein naturgemäßes Dickicht gebildet wird. Von 
dieſer Seite müſſen zugleich durch außen herumrankende Schlinggewächſe oder 
durch ein Pappdach die Sonnenſtralen abgehalten werden; die zweite Hälfte des 
Käfigs bleibt ganz frei, wenn möglich von der Morgen- und Mittagsſonne be— 
ſchienen und hat nur drei Sitzſtangen, eine in der Höhe und zwei niedriger. 
Hier befinden ſich auch die Erkerchen, mit den Futter- und Trinkgefäßen, welche 
jo eingerichtet fein müſſen, daß fie ſelbſt gegen ſtarken Regen völlig geſchützt ſind; 
von dieſer Stelle wird zugleich durch eine Fallthür oder Klappe der Badenapf 
hineingeſchoben, ebenſo möglichſt oft ein Stückchen grüner Raſen und ein Blumen- 
topfunterſatz mit friſchgegrabner und mit Mehlwürmern und Ameiſenpuppen be— 
ſtreuter Gartenerde. Ferner hat dieſer Theil des Käfigs eine möglichſt leicht 
herauszunehmende und oft mit ſauberm Sand zu füllende Blechſchublade, während 
der andre Theil unterhalb des Gebüſches nur ein offnes, nicht zu enges, doch 
jedenfalls ſelbſt für den kleinſten Vogel ausreichendes Drahtgitter als Fußboden 
zeigt. Die ganze Anlage muß an einem recht ruhigen Orte angebracht und zum 
Schutz gegen Marder, Katzen u. a. Raubgeſindel mit einem zweiten, ſtarken und 
engen Drahtgitter oder mit einem gleichen Garnnetz in der Entfernung von etwa 
50 em umgeben ſein. In einer ſolchen Brutvorrichtung wird man zweifellos 
alle diejenigen Vögel mit gutem Erfolg niſten ſehen, welche in der Gefangen— 
ſchaft überhaupt dazu ſchreiten wollen; es werden darin Nachtigalen u. a. Sänger— 
arten, ebenſo die größeren inſektenfreſſenden Vögel, z. B. Droſſeln, wenn ent— 
ſprechende Niſtgelegenheiten vorhanden, Neſtkörbe und Niſtkäſten angehängt ſind 
u. ſ. w., ſodann auch Stare und gleicherweiſe Finken und die übrigen Körner— 
freſſer, ihr Familienleben entfalten. Unbedingtes Erforderniß zum Wohlgedeihen 
ſolcher Bruten iſt es jedoch, daß man ausreichenden Raum gewähre und die Ein— 
richtung der Lebensweiſe des Vogels im Freien gemäß treffe. 
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Weiterhin in dem Abſchnitt über Einbürgerungsverſuche, bzl. über die Akkli— 
matiſation fremdländiſcher Vögel in unſeren heimiſchen Fluren, werde ich noch ſehr 
eingehend zu erörtern haben, daß der ſoeben beſchriebne Käfig für einheimiſche Vögel 
in entſprechender Vergrößerung und mit einigen Abweichungen auch die Voliere 
bildet, welche man mit Ausſicht auf gute Erfolge im Obſtgarten, Park oder 
Hain aufzuſtellen hat. Sehen wir zunächſt von den Aufgaben und Zielen der 
Akklimatiſation ganz ab, ſo darf ſolch' Käfig im weſentlichen auch dem S. 77 ge— 
ſchilderten Vogelhauſe gleichen, allerdings mit einigen Abänderungen. Zunächſt 
muß er in allen Theilen erklärlicherweiſe viel feſter gebaut ſein, da er doch ungleich 
mehr allen Witterungseinflüſſen ausgeſetzt iſt, als das in der Nähe ſchützender 
Gebäude ſtehende und mit gemauertem Winterraum ausgeſtattete Vogelhaus im 
Garten; der letztre wenigſtens wird in den meiſten Fällen dieſer Voliere fehlen, 
denn man beherbergt hier eben ſolche Vögel, welche ſeiner nicht bedürfen. An der 
Wind- und Wetterſeite muß auch dieſe eine dichte Bretter- oder beſſer Mauer— 
wand haben. Ihre Form iſt am zweckmäßigſten wie bei allen ſolchen Anlagen 
die viereckige, langgeſtreckte oder die eines Halbmonds, ſelbſtverſtändlich immer 
mit der offnen Seite nach Mittag, wie nach Morgen und Abend gerichtet. 
Steht dieſer Käfig weit draußen im Freien einſam, ſo müſſen nicht nur die beim 
Vogelhauſe angegebenen beſonderen Vorſichtsmaßregeln inhinſicht der Unter— 
mauerung u. ſ. w. auf das ſorgſamſte ausgeführt, ſondern es muß auch außer— 
dem noch für die Sicherheit geſorgt werden. Unter den hierher gehörenden 
Maßnahmen hebe ich die hervor, daß ein zweites Schutzgitter aus ſehr ſtarkem 
Draht im Abſtand von etwa Um den ganzen Raum umſchließe. Dies letztre 
kann man ja, der Erſparniß halber, aus billigem, wenn nur recht kräftigem, 
durchaus feſten Eiſendraht herſtellen, mit Erdwachs- oder anderm haltbaren 
Anſtrich verſehen und nicht zu eng geflochten; Maſchenweite etwa 2,5 Jem. Die 
möglichſt weite Umgebung dieſes Flugkäfigs bepflanzt man mit allerlei dichtem, 
aber nicht zu dunklem Geſträuch, auch großen Bäumen, doch muß die volle Be— 
leuchtung durch die Morgen- und Mittagsſonne durchaus frei bleiben, und an 
der Hinterwand, namentlich wenn dieſelbe nur von Brettern iſt, zieht man eine 
lebende Hecke, einen dichten, geſchornen Strauchzaun. Wenn ſolch' Käfig für 
kleinere Vögel, z. B. für Wellenſittiche, beſtimmt iſt, ſo ſtellt man ihn, wie ich 
bei dem kleinen Käfig im Freien S. 76 beſchrieben, auf einem entſprechenden 
Pfahl auf, welcher auch in der dort angegebnen Weiſe gegen das Raubzeug 
geſichert ſein muß. 

Mit Hinweis auf die S. 9 erörterten Ziele und Erfolge der Stuben— 
vogelzüchtung brauche ich wol kaum daran zu erinnern, daß die Vogelſtube 
eine außerordentlich weitreichende Bedeutung gewonnen hat; ich werde ja in 
dem Abſchnitt über Züchtung noch Gelegenheit genug finden, auf alle ſolche Be— 
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ziehungen näher einzugehen. Wie die Liebhaberei für die fremdländiſchen Stuben— 
vögel im allgemeinen (ſ. S. 8), ſo hat die Züchtung insbeſondre ſich nicht allein 
ſtaunenswerth verbreitet und mit ihren reichen Ergebniſſen eine entſprechende Wich— 
tigkeit erlangt, ſondern ſie hat auch anfangs die heftigſten Befehdungen erfahren. 
Vor Allen trat mit dem ganzen Gewicht ſeines Namens Alfred Edmund Brehm 
gegen die Vogelſtube auf — ich muß daher auf Grund langjähriger und vielſeitiger 
Erfahrungen Veranlaſſung nehmen, gelegentlich manches zu widerlegen und zu 
berichtigen, was in dieſer Hinſicht vorgebracht worden. Als die zur Jahres— 
verſammlung der Deutſchen ornithologiſchen Geſellſchaft gekommenen 
Herren im Oktober 1868 meine Vogelſtube zum erſtenmal beſuchten, fanden 
dieſelben dreiundzwanzig Neſter mit Eiern und Jungen; die Vögel wurden trotz 
der zahlreichen Anweſenden nicht einmal unruhig, ſondern zeigten ſich in ihrer 
gewöhnlichen Lebensweiſe, ſodaß die Beſucher den Geſang des grauen Girlitz 
— welchen letztern bis dahin weder Profeſſor Cabanis, noch Brehm, Baldamus 
oder die übrigen Herren von dieſer Seite kannten — hören, die Sperlings— 
papageien oder dieſen und jenen Prachtfink in ihre Neſter ſchlüpfen, die Jungen 
füttern und die letzteren im Neſtkleide ſehen, kurz und gut, einige ſolcher Be— 
obachtungen ſelber machen konnten, über welche ich eine Stunde vorher in 
der Sitzung einen Vortrag gehalten. Im nächſten Jahre wiederholte die Ge— 
ſellſchaft ihren Beſuch, und dann im Verlauf von mehr als einem Jahrzehnt ſind 
gleicherweiſe andere Vereine und einzelne Liebhaber zu unzähligen Malen bei 
mir geweſen; die „Cypria“, Verein der Geflügelfreunde, „Aegintha“, Verein 
der Vogelfreunde, und „Ornis“, Verein für Vogelkunde und Liebhaberei, in 
Berlin, ſowie der Ornithologiſche Verein von Stettin, haben ſich in 
meiner Vogelſtube verſammelt. Aller wunderlich- wohlmeinenden Warnungen 
und leider nur zu unlauteren Angriffe ungeachtet, denen meine Schriften und 
meine Perſon im Laufe der Zeit ausgeſetzt waren, hat doch unbeſtreitbar vor⸗ 
zugsweiſe durch meine Thätigkeit die Stubenvogelzucht bei vielen Tauſenden 
eifriger Liebhaber Eingang gefunden, und eine beträchtliche Zahl der arg befeh— 
deten Vogelſtuben ſind in Deutſchland, Oeſterreich, in der Schweiz, Holland, 
Belgien, England, Frankreich, Rußland, Nordamerika und anderwärts eingerichtet 
worden. Zunächſt werde ich eine ſachliche Beſchreibung der Vogelſtube geben 
und dann erſt auf die angeblichen Schattenſeiten und die mehr oder minder 
begründeten Uebelſtände, welche ſie aufweiſen ſoll, näher eingehen. 

Wie S. 8! erwähnt, haben wir in dem dort geſchilderten, für den Winter- 
aufenthalt der Vögel beſtimmten Raum des Vogelhauſes im allgemeinen die zweck— 
mäßigſte Einrichtung der Vogelſtube vor uns; doch iſt dabei noch mehreres zu be— 
achten. Der mit Oelfarbe geſtrichne Fußboden wird ringsherum an den Wänden 
ebenfalls mit Kies beſchüttet und darüber kommt die Mosdecke, der übrige Raum 
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wird mit Stubenſand beſtreut, welcher täglich mit einem genäßten Beſen auszukehren 
und dann zu erneuern iſt. Die glatt abgekalkten Wände, deren etwaige Ritzen und 
Spalten wiederum ſorgfältig mit Zement zu verſtreichen ſind, bleiben ohne Tapeten, 
das iſt eine große Hauptbedingung für das Wohlbefinden der Vögel, für das Ge— 
deihen der Bruten u. ſ. w.; iſt das Zimmer, welches man benutzen will, bereits 
tapeziert, fo reißt man wenigſtens ſtellenweiſe die Tapeten fort. Alle loſen Ta— 
peten aber entferne man ſorgſam von vornherein, damit hinter denſelben nicht 
irgendwelches Ungeziefer Niſtſtätten finde. — Die Tränk- und Badevorrichtung 
muß, gleichviel beſtehe ſie blos in entſprechenden Näpfen und Becken oder in einem 
Springbrunnen, Waſſerfall oder drgl., hier in der Vogelſtube immer in einem 
ſo großen Unterſatzkaſten von verzinntem Eiſen- oder Zinkblech ſich befinden, daß 
das Ueberſpritzen des Waſſers durchaus unmöglich iſt; nur dadurch iſt es zu 
erreichen, daß die für die Dauer ſehr ſchädlich werdende Näſſe abgewendet 
werden kann. Inbetreff der Anlegung des Futterplatzes gilt das S. 82 
geſagte. — Die Heizungsvorrichtung ſollte niemals in einem eiſernen, ſchnell ſehr 
ſtarke ſtralende Hitze verbreitenden und ebenſobald erkaltenden, ſondern in einem 
guten, gleichmäßig und dauernd erwärmenden Kachelofen beſtehen; allenfalls kann 
man einen Regulir-Füllofen benutzen, welcher dann aber im Abſtande von 
31 — 47 em. mit einem ſehr engen Drahtgitter umgeben ſein muß. In jedem 
Falle halte man daran feſt, daß ein von innen zu heizender Ofen als durchaus 
nothwendig für die Vogelſtube angeſehen werden muß, weil er als der beſte 
Lüftungsapparat, durch welchen die ſchwere, unreine, von Dünſten und Staub 
geſchwängerte Luft abzieht, gelten kann, während reine, friſche durch Fenſter und 
Thür hereindringt. — Vor jedem Fenſter der Vogelſtube muß ein Schutzgitter 
gezogen werden, entweder aus ſehr engmaſchigem Drahtgeflecht oder gleichem 
Garnnetz; bei dem letztern iſt die S. 81 erwähnte Vorſicht ſorgſam zu beachten, 
um Unglücksfälle zu verhüten. Die Fenſter müſſen hinter oder vor dem Netz 
zu öffnen ſein, damit man das Zimmer ausreichend zu lüften vermag. — Um den 
Vögeln auch die Wohlthat der Beſonnung und eines warmen Regens zu ge— 
währen, wird das Drahtgitter vor dem einen Fenſter in Form eines Kaſtens 
hinausgebuchtet. Dieſer Drahtfaften muß ſelbſtverſtändlich von fo engem Gitter 
ſein, daß ſelbſt die kleinſten Vögel nicht hindurchſchlüpfen können, und auch ſein 
Fußboden iſt am zweckmäßigſten aus Drahtgeflecht, welches allen Schmutz durch— 
fallen läßt. Natürlich bringt man ihn ſo an, daß er einerſeits nicht von der 
Dachtraufe getroffen wird, und daß andrerſeits die Entlerungen der Vögel nicht 
Wände, Ballen u. drgl. beſchmutzen, bzl. andere Leute beläſtigen; wenn die Oert— 
lichkeit ungünſtig iſt, ſo muß eine Blechſchublade eingeſchoben oder wenigſteus ein 
entſprechendes Brett zum Schutz hineingelegt werden. Der Eingangsraum muß 
ſo weit als irgend möglich ſein, damit kleinere Vögel den größeren aus dem 
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Wege zu ſchlüpfen vermögen. Je geräumiger man dieſen Fenſtervorbau her— 
zurichten vermag, deſto wohlthätiger iſt derſelbe für die Vögel. Ju vielen Vogel— 
ſtuben dient er zugleich als Fangbauer, namentlich für ſolche Vögel, welche ſich 
anderweitig nur ſchwierig überliſten laſſen. — Obwol es bei den Körnerfreſſern 
kaum (allenfalls beim Kubafink und einigen recht hurtigen Aſtrilde) und bei den 
Inſektenfreſſern auch nur bei beſonders dreiſten und ſchlauen geſchieht, daß ein— 
mal einer durchſchlüpft, ſo iſt es doch rathſam, daß man vor der Thür, zumal 
wenn dieſe nicht in ein andres Zimmer oder einen dunklen Korridor, ſondern 
auf den Hausflur oder gar unmittelbar ins Freie führt, den S. 80 erwähnten 
Netzvorhang oder den Vorbau, bzl. Windfang anbringe. — Die geſammte übrige 
Einrichtung, alſo die Anordnung der Sitzſtangen, allerlei Niſtvorrichtungen, der 
Bäume und Gezweige, der lebenden Sträucher und Blattpflanzen u. drgl., jet im 
allgemeinen ſtets dieſelbe, welche ich beim Vogelhauſe angegeben. Eine der 
wichtigſten Anlagen in der Vogelſtube iſt jedoch die ſog. Krone, welche in der 
Mitte hoch oben an der Decke hängt und in der zahlreiche kleine Vögel, Pracht— 
finken u. a., Zufluchtsorte finden, in denen ſie ungeſtört von anderen erfolgreich 
niſten können. Gleicherweiſe befeſtigt man mehr oder minder große, mit allen 
möglichen Niſtgelegenheiten ausgeſtattete, geſchloſſene und nur mit zahlreichen 
Schlupflöchern verſehene, von außen dicht mit grünem Geſträuch bekleidete alte 
Käfige als Brutſtätten für allerlei kleine Vögel, ebenfalls hoch oben an den 
Wänden. — Die Luftverbeſſerung, bzl. Desinfektion in der Vogelſtube zu der Zeit, 
wenn man der Kälte wegen nicht die Fenſter öffnen darf, wird zunächſt und 
hauptſächlich, wie ſchon erwähnt, durch den von innen zu heizenden Ofen bewirkt. 
Auch ein bewegliches Gewäſſer, Springbrunnen oder Waſſerfall, dient weſentlich 
zur Abkühlung, Reinigung, Verbeſſerung der Luft. Sodann hat man vorgeſchlagen, 
eine Vorrichtung möglichſt in der Mitte der Stube aufzuſtellen, in welcher in 
einem leren, doch ſo dicht verſchloſſenen Raum, daß auch die kleinſten Vögel 
nicht hineingelangen können, eine konzentrirte Kochſalzauflöſung über Löſchpapier 
rieſelt, wodurch Ozon-Entwicklung hervorgebracht wird; oder man verſpritzt ver— 
mittelſt des Rafraichiſſeurs eine Auflöſung von übermanganſaurem Kali; oder 
man läßt etwas Eſſigſäure verdunſten. — Eine Hauptbedingung zur Erhaltung 
eines guten Geſundheitszuſtands der Vögel iſt aber die, daß man ſoviel wie 
möglich für Reinlichkeit ſorge, namentlich achte man auch darauf, daß die auf 
dem dichten Geſträuch haftenden Entlerungen der Vögel ſich niemals zu ſehr 
anhäufen; man ſoll daher wenigſtens das untre dichte Strauchwerk wenn thun— 
lich monatlich einmal ausräumen und durch friſches erſetzen. Vor allem aber 
vermeide man es, zu viele und wol gar ungleiche Vögel zuſammen zu bringen, 
man befolge vielmehr die über die Bevölkerung der Vogelſtube weiterhin zu 
findenden Rathſchläge. 
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In jeder Vogelſtube, gleichviel ob deren Beſitzer die gefiederte Geſellſchaft 
lediglich zu ſeinem Vergnügen angeſchafft hat oder ob er die ernſteren Ziele der 
Beobachtung und Erforſchung verfolgt, muß ein Ruheſitz befindlich ſein, von 
welchem aus man, ohne die Vögel zu beunruhigen oder gar zu ſtören, möglichſt 
das ganze Gemach überſchauen kann. In der einen meiner Vogelſtuben, welche 
ich ja immer der Oertlichkeit der btrf. Wohnung entſprechend einrichten muß, 
hatte ich an der langen Hinterwand ein Sopha aufgeſtellt, daſſelbe mit einem 
Dach aus ſtarker Pappe überwölbt und von dieſem letztern aus bis zur Decke 
des Zimmers dichtes Strauchwerk und allerlei Niſtgelegenheiten angebracht. Auf 
dieſem Sopha hielt ich regelmäßig meine Mittagsruhe, und von dort aus konnte 
ich die Vögel in ihrem Thun und Treiben ſo recht kennen lernen, denn mit 
alleiniger Ausnahme der Bedachung meines Sitzes hatte ich einen Ueberblick 
über die ganze Räumlichkeit. Für gewöhnlich, alſo in den meiſten Vogelſtuben, 
welche ich im Laufe der Jahre, nach den vielen Umzügen, zu denen ich durch die 
obwaltenden Verhältniſſe gezwungen war, anlegen mußte, hatte ich jedoch nur 
einen Stuhl neben der Eingangsthür, von wo aus ich aber die ganze Vogel— 
ſtube noch beſſer überſehen konnte, während gerade oberhalb der Thür, wohin 
meine Blicke natürlich nicht zu gelangen vermochten, kaum irgendwelches Ge— 
fieder ſich aufhielt, am wenigſten aber niſtete. Wenn die Vogelſtube nur klein 
iſt und neben einem Arbeitszimmer, einer Wohnſtube oder einem Komtoir ſich 
befindet, ſo läßt man wol in der Thür eine Glasſcheibe anbringen, um durch 
dieſelbe ſchauen und beobachten zu können. 

Eine gründliche Ausräumung der Vogelſtuben mit allen Brutvorrichtungen 
nebſt den Sträuchern und Gebüſchen wird regelmäßig zweimal im Jahre vor— 
genommen und zwar in den heißen Tagen des Juli und Auguſt, wenn die 
meiſten Vögel aufhören zu niſten, weil bei vielen die Mauſer bevorſteht, und 
dann wiederum in den kürzeſten Tagen des Dezember oder Januar, wenn eben— 
falls keine Bruten vorhanden ſind. Man verbindet damit zugleich die gründ— 
liche Ausmuſterung der Heckvögel, indem man fie ſämmtlich einfängt, die über— 
zähligen in Käfige zum Verkauf oder Tauſch ſetzt, die Niſtvögel dagegen durch 
ſorgſame Behandlung für die neue Niſtzeit tauglich macht u. ſ. w. Nach völliger 
Entlerung, bzl. nach gehöriger Reinigung, Neuweißen oder Tünchen der Wände, 
Abſcheuern des Fußbodens, der Fenſterrahmen und Fenſter mit heißem Waſſer 
und Sodaauflöſung, werden die ebenfalls gereinigten, bzl. erneuerten Niſtvor— 
richtungen wieder angebracht, und der ganze Raum wird mit friſchem Strauchwerk 
u. drgl. neu ausgeſtattet. Die Niſtbäume u. a. läßt man wol einige Tage und 
Nächte draußen ſtehen, tüchig abregnen, reinigt ſie dann vermittelſt einer Bürſte 
von dem etwa noch anhaftenden Unrat und ſpült ſie mit Waſſer ab; ſie ſowol 
wie alles Strauchwerk müſſen aber vor dem Hineinbringen wieder völlig trocken 
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geworden fein. Außer dieſer vollſtändigen Erneuerung gibt man ſelbſtverſtänd— 
lich auch zu andrer Zeit friſchgrüne Sträucher, namentlich Birken und Weiden, 
in die Vogelſtube, und dieſelben laſſen ſich für eine beträchtliche Zeit grün er— 
halten, wenn man ſie aufrecht in eine Kanne mit kaltem Waſſer ſteckt. Zugleich 
entfernt man ſoweit als thunlich die beſchmutzten und abgenagten Zweige. Man 
wolle auch darauf achten, daß bei ſtarker Kälte oder Regenwetter das Strauch— 
werk nicht früher in eine ſchon bevölkerte Vogelſtube gebracht werde, als bis es 
einige Stunden vorher in einem andern warmen Zimmer durchwärmt und ab— 
getrocknet iſt. 

Hier und da findet man wol, daß ein Liebhaber Vögel in mehr oder 
minder großer Anzahl in einer bewohnten Stube frei fliegen läßt; in den 
meiſten Fällen iſt dies aber nicht rathſam, und die daraus entſpringenden 
Nachtheile ſchildert Paſtor Ch. L. Brehm in abſchreckender Weiſe: „Läßt man 
ſolchen Vögeln die Flügel unbeſchnitten, ſo fliegen ſie, ehe man es ſich ver— 
ſieht, zu einem offnen Fenſter oder zur geöffneten Thür hinaus. Man kann 
dabei garnicht vorſichtig genug ſein, und befindet ſich noch in der traurigen 
Nothwendigkeit, nie hinlänglich friſche Luft in das Zimmer laſſen zu können. 
Ueberdies hat man den Verdruß, Geräthe, Bücher u. a. von dem Unrat der 
Vögel beſchmutzt zu ſehen. Schneidet man ihnen den einen Flügel ab, ſo müſſen 
ſie zwar auf dem Boden bleiben, verunreinigen aber dieſen und die Stühle 
immer noch, gehen auch ſicher ihrem baldigen Untergange entgegen. Der eine 
wird von einem unerwartet hereingekommnen Hunde ergriffen, der andre von 
einer liſtig hereingeſchlichenen Katze erhaſcht, der dritte von Menſchen todt getreten, 
der vierte erſäuft in einem Waſſerbecken, der fünfte verwickelt ſich mit den Füßen 
in etwas Flachs oder Zwirn, welche in der Stube liegen, die ſcharfen Faſern des 
Flachſes ſchneiden in die Oberhaut des Fußes ein, derſelbe ſchwillt an, wird 
brandig und bringt dem Vogel den Untergang.“ Ganz ſo ſchlimm iſt es nun 
freilich nicht, obwol der Umſtand, daß man das Zimmer nicht gehörig lüften 
kann, überaus ſchwer ins Gewicht fällt, und allein ſchon ausreichend ſein ſollte, 
Jeden, der es mit ſeinen Vögeln, aber vor allem mit ſeinen Angehörigen und 
ſich ſelber gut meint, dazu zu beſtimmen, ſeine gefiederten Gäſte in andrer 
Weiſe zu beherbergen. In unſrer Gegenwart dürfte es ſodann wirklich kaum 
noch irgend einen Vogelliebhaber geben, der ſo barbariſch ſein könnte, einem 
Singvogel, gleichviel welchem, die Flügel zu verſchneiden und ihn an der Erde 
herumlaufen zu laſſen. Oft genug kommt es dagegen vor, daß man im Salon, 
in der ſog. Putz- und ſelbſt Wohnſtube u. ſ. w. einen Vogelkäfig öffnet, die kleinen 
Gäſte für einige Stunden hinausfliegen läßt, um ſie dann, wenn ſie zum Futter 
zurückkehren, wieder einzuſchließen; mancherlei Prachtfinken, Wellenſittiche u. a. 
Papageien laſſen ſich vortrefflich daran gewöhnen, und in ſolchem Fall darf 
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man ſich ſelbſt und den Vögeln dieſes harmloſe Vergnügen wol gönnen. Vor 
einigen Jahren hatte ich die Vogelſtube unmittelbar neben meinem Arbeitszimmer, 
und da ſchlüpften ſehr häufig mehrere Aſtrilde, Kubafinken und andres kleines 
Geſindel durch die nur ſchmal offen gebliebne Thür in das letztre. Es war 
überaus intereſſant, an dem Zurückfinden, bzl. Hin- und Herwandern, einen 
Maßſtab für den verſchiednen Grad der Klugheit und Intelligenz der einzelnen 
Vögel vor ſich zu ſehen; ich habe in dem I. Bande dieſes Werks namentlich 
bei den Lebensbeſchreibungen der kleinſten Prachtfinken das dabei gezeigte Beneh— 
men der einzelnen Arten geſchildert. Auch manche Papageien, ſo beſonders ein 
Par der ziemlich großen Königsſittiche [P. cyanopygus, III.], kamen zuweilen 
herüber, fanden dann aber nicht eher zurück, als bis die Thür weit geöffnet 
und ſie gejagt wurden. In der ganzen Zeit iſt mir niemals ein Vogel bei 
ſolchen Flügen, ſelbſt bis in den dritten Raum, die Wohnſtube, verunglückt 
oder entflogen; dergleichen kann auch eigentlich nur bei grober Nachläſſigkeit 
geſchehen. 

Auf Grund der reichen, im Laufe von nahezu funfzehn Jahren gewonnenen 
Erfahrungen will ich nun im Nachſtehenden die Einwände, welche man gegen 
die Anlage einer Vogelſtube gemacht und theilweiſe bis zum heutigen Tage auf— 
recht erhält, widerlegen, indem ich zugleich noch bedeutſame Regeln für die Ein— 
richtung, bzl. Bewirthſchaftung einer ſolchen Stubenvogel-Züchterei überſichtlich 
zuſammenfaſſe. 1. Es iſt entſchieden beſſer, wenn die Vogelſtube die Fenſter » 
nach Oſten, anſtatt nach der Südſeite zu hat, denn einerſeits gewährt ſie dann 
den Vögeln bereits frühmorgens Licht, ſodaß ſie ſich ſelber ſättigen und die 
Jungen füttern können, und andrerſeits braucht man dann nicht zu befürchten, 
daß die Vögel zur Sommerzeit durch ſchwüle Hitze und Trockenheit zu ſehr 
leiden, wie dieſer Fall wol eintritt, wenn die Mittagsſonnenſtralen ſo recht auf 
die Fenſter brennen. 2. Ueber den Ofen und die Nothwendigkeit, daß er von 
innen geheizt werde, habe ich bereits S. 86 geſprochen; für die Anordnung, 
daß letztres von außen geſchehen ſoll, vermag ich keinen Grund aufzufinden. 
Die Gefahr, daß aufgeſcheuchte Vögel vom Lichtſchein geblendet in die Flammen 
fliegen oder doch der heißen Thür zu nahe kommen könnten, läßt ſich durch einen 
entſprechenden Gittervorſatz abwenden, der beim Heizen fortgenommen und nach— 
her wieder vorgeſtellt wird. Außerdem könnte man meinen, daß die Vögel beim 
Einheizen des Abends aufgeſtöbert und beunruhigt werden; in dieſer Hinſicht 
muß ich darauf verweiſen, was ich weiterhin inbetreff der Gewöhnung der Vögel 
zu ſagen habe. Am ſchlimmſten würde es ſein, wenn man einen Ofen mit 
Gasheizung haben wollte, weil die austrocknende Hitze auf die Vögel ebenſo 
ſchädlich einwirkt wie auf die Menſchen; eher könnte man noch einen Regulir— 
Füllofen von beſter Einrichtung aufſtellen, doch muß derſelbe dann ſtets eine 
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mit Draht verdeckte Schüſſel voll Waſſer zum Feuchthalten der Luft tragen. 
3. Eine Lüftungsklappe in jedem Fenſterflügel anzubringen, wie man vorgeſchlagen 
hat, iſt nach meiner Ueberzeugung keineswegs ausreichend, ich habe vielmehr ſelbſt 
unter den ungünſtigſten Verhältniſſen immer einen Außenkäfig befeſtigen laſſen, 
welcher mindeſtens ſo groß iſt, daß er die beiden oberſten Flügel, alſo den 
dritten Theil eines ganzen Fenſters, umgibt. Derſelbe bleibt je nach der Wit— 
terung von Mitte oder Ende April bis zum Herbſt, bei mildem Wetter wol 
bis zum Ende des Oktober, offen und wird nur ausnahmsweiſe bei ſehr rauher, 
naßkalter oder ſtürmiſcher Luft und ſpäterhin bevorſtehenden Nachtfröſten geſchloſſen, 
und zwar gleichviel, welche Bevölkerung von Tropenvögeln das Gemach auch be— 
herberge. 4. Wenn man angerathen, eine Blechdecke über den Fußboden zu 
nageln, ſo kann ich dies nur für überflüſſig anſehen. Selbſt als Miether einer 
Wohnung vermag ich die Dielen in andrer Weiſe zu ſichern, und zwar durch 
die S. 86 angegebenen Einrichtungen. Im übrigen muß ich mich dem Wirth 
gegenüber natürlich jedesmal dazu verpflichten, das ganze als Vogelſtube benutzte 
Zimmer vor dem Auszuge wieder in den gehörigen Stand ſetzen zu laſſen; dann 
werden Fußboden, Thüren, Fenſterrahmen und Bretter einfach mit heißem 
Waſſer und Sodalauge abgeſcheuert und neu geſtrichen, ſowie die Wände tapezirt. 
Unerklärlich iſt es mir daher, weshalb man gerathen, daß 5. die Wände 
mit Wachstuch beklebt werden ſollen; ganz im Gegentheil laſſe ich zu allererſt 
die alten, vielleicht ſchon mehrfach über einander haftenden Tapeten möglichſt 
abreißen, die Wände abkratzen und reinigen, ſoweit es irgend geht, und dann 
des beſſern Ausſehens wegen mit einer recht billigen hellen Tapete verſehen. 
Papageien u. a. arbeiten dann ſelber Löcher hinein, um zu dem Wandkalk zu 
gelangen. Geſchieht dies nicht, ſo klopfe ich an einer Stelle, wo ſich Zweige 
an der Wand befinden, vermittelſt eines Hammers einen großen Fleck auf. 
Neuerdings iſt hierbei aber Vorſicht erforderlich geworden, indem namentlich 
in großen Städten zur Vertilgung des ſich einniſtenden Ungeziefers, beſonders 
der Wanzen, giftige Stoffe, Koloquinten-Abkochung und wol gar Auflöſung von 
Queckſilber-Sublimat in die Kalkmilch zum Ausweißen gemiſcht werden. Man 
unterſuche daher, ſobald man eine neue Wohnung bezogen, vor der Einrichtung 
der Vogelſtube den btrf. Wandkalk oder übergebe vielmehr Proben desſelben 
einem Apotheker, bzl. Chemiker für dieſen Zweck; zeigt ſich der Abputz in der 
erwähnten Weiſe vergiftet, ſo iſt es durchaus nothwendig, daß man umfaſſende 
Maßnahmen treffe, denn andernfalls muß man auf ſchlimmen Verluſt gefaßt 
ſein. Es bleibt dann weiter nichts übrig, als entweder den ganzen Kalkabputz 
ſorgfältig zu entfernen und erneuern zu laſſen oder wirklich die Wände mit 
Wachstuch zu bedecken. Im letztern Falle verſäume man aber nicht, eine große 
Stelle zu entblößen und nach ſorgſamſter Entfernung der obern Kalklage neu 
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zu kalken und ſie rauh, alſo ungeglättet, ungeſtrichen oder beklebt den Vögeln 
zu überlaſſen und ſo Gezweige anzubringen, daß ſie bequem dazu gelangen 
können. Vor der Bevölkerung der Vogelſtube muß aber dieſe Stelle bereits voll— 
ſtändig ausgetrocknet ſein. Außerdem biete man den Vögeln dann auch noch 
verſchiedene Stücke von altem aber vorher ſorgfältig unterſuchten Kalkabputz, 
welchen man bei Bauten ja unſchwer erhalten kann. 6. Die Erleuchtung der 
Vogelſtube macht eigentlich nur geringe Umſtände. Die angegebne Vorrichtung, 
eine Gasflamme in einem Wandloch oder einer Niſche brennen zu laſſen, welche 
durch eine Glasſcheibe abgeſchloſſen iſt, ſodaß die Vögel nicht daran kommen 
können, mag ganz gut ſein, man wird dann aber mindeſtens zwei Flammen von 
entgegengeſetzten Seiten geben müſſen, um eine volle Beleuchtung zu erreichen. 
Im übrigen aber thut eine Petroleumlampe, welche einen entſprechenden Blech— 
ſchornſtein mit Ueberdachung hat, auch wol vor den Scheiben vergittert iſt, 
dieſelben Dienſte; ſie ſowol als auch weitere Beleuchtungsvorrichtungen werde 
ich an andrer Stelle näher beſchreiben. Beiläufig kann ich erzählen, daß viele 
Vögel in meiner Stube, namentlich Goldſperlinge, verſchiedene Nonnen, ſelbſt 
die Bartmeiſen, im Winter 1880/81 die Petroleumlaterne abends immer ums 
lagerten, wobei ſie ſich ſo an das warme Blech drückten, daß ſie mit dem loſen 
Gefieder die Luftlöcher verdeckten — und da dann die Flamme zu blaken anfing, 
ſo hatte ich binnen kurzer Zeit eine Anzahl ſchwärzlich berußter Geſellen unter 
dem kleinen ſonſt ſo farbenprächtigen Völkchen. 7. Beſondere Abſchnitte, in 
denen ich in ausführlicher Darſtellung den Springbrunnen, einen künſtlichen 
Waſſerfall, mancherlei Grotten und ähnliche Einrichtungen, ferner die Beſetzung 
der Vogelſtube mit lebenden Pflanzen und ſodann namentlich die Bevölkerung 
mit allerlei Gefieder beſpreche, folgen ſelbſtverſtändlich weiterhin, hier ſeien zu— 
nächſt nur einige Irrthümer, welche vielfach obwalten, berichtigt. Ueber die 
Schwierigkeit, Blattpflanzen und dergleichen oder Gewächſe überhaupt in der 
Vogelſtube zu erhalten, ſollte man wol von vornherein im klaren ſein, denn 
wer auch nur einen einzigen Papagei, ein Pärchen einheimiſche oder fremdlän— 
diſche Finken und ähnliche Vögel gehabt hat, muß wiſſen, daß ſie allerlei ſaftige 
Gewächſe als Leckerbiſſen betrachten, verzehren und daher zerſtören. Durch die 
von mir vorgeſchlagenen Maßnahmen umſchifft man dieſe Klippen ſicher. Selbſt— 
verſtändlich wird ſodann kein aufmerkſamer Vogelwirth abgeſtorbene, verunreinigte 
Pflanzenreſte oder gar abgeſtochnen Raſen ſo lange in der Vogelſtube liegen 
laſſen, bis ſie faul und übelriechend werden; beſonders den letztern kann man 
bei verſtändiger Behandlung für beträchtliche Zeit gut erhalten, und dann iſt 
nichts leichter auszuführen, als ihn zu erſetzen. 8. Arg übertrieben iſt die 
mehrfach ausgeſprochne Befürchtung, daß die Vogelſtube nicht reinlich zu halten 
ſei, daß in „jedem Winkel, auf jedem Vorſprunge ſich ein Miſthaufen anſammle, 
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und daß fie jo nach wenigen Wochen zu einem Orte werde, welcher Auge und 
Naſe empfindlich beleidige“. Zunächſt iſt bekanntlich die Entlerung der körner— 
freſſenden Vögel ſo ſchnelltrocknend und wenig übelriechend, daß ſie ſelbſt bei 
bedenklicher Nachläſſigkeit nicht leicht in Fäulniß übergeht und Geſtank entwickelt, 
ſodann läßt ſich der Unrath von den Vorſprüngen, Aeſten, Niſtkäſten u. a. m. 
leicht abkratzen und entfernen, aus den Winkeln fortkehren u. ſ. w. Schließlich 
habe ich aber ſchon S. 89 vorgeſchlagen, alle par Wochen das untere, verun— 
reinigte Geſträuch auszuräumen und neues hineinzubringen. Die Vögel werden 
dadurch wirklich überaus wenig geſtört, ſelbſt wenn hier und da ein Neſt ſich 
befindet, welches man natürlich nebſt dem Gezweige, an oder auf dem es ſteht, 
unberührt läßt, und wenn man dann ſogleich friſchbelaubte Sträucher gibt, ſo 
fühlen ſie ſich faſt im Augenblick darauf befriedigt und haben alle vorherige Be— 
ängſtigung vergeſſen; man ſieht es ihnen unſchwer an, wie beglückt ſie ſich in 
den Zweigen umhertummeln. 9. In einer Vogelſtube, welche wie ſonderbarer— 
weiſe einſt vorgeſchlagen worden, mit Edelſängern, alſo verſchiedenen Kerb— 
thier⸗, bzl. Weichfutterfreſſern oder gar mit Glanzdroſſeln u. a. Fleiſchfreſſern 
bevölkert ſein ſollte, wäre eine ſolche Reinlichkeit allerdings nicht zu ermöglichen, 
und in ihr würden ſich alle jene Uebelſtände auf das ärgſte entwickeln. 10. Die- 
ſelbe ſollte „allerlei Papageien, unter ihnen Kakadus, ſodann Prachtfinken u. a. 
Finkenvögel und wiederum Stare, Droſſeln, Glanzdroſſeln, ja ſogar Rallen“ auf- 
nehmen — unwillkürlich muß man aber fragen, wem muthet der Schriftſteller, 
welcher dies geſchrieben, denn eigentlich zu, eine ſolche gefiederte Geſellſchaft an— 
zuſchaffen. Er hätte dann ja ebenſogut ſagen können, daß man unter kleine 
Papageien, Prachtfinken und Sänger einen Sperber, zu Hühnern und Tauben 
einen Habicht oder Falk ſetzen ſolle. Wer ein beträchtliches Stück Geld für 
einen derartigen Zweck opfern will und alſo ein eifriger, wol gar begeiſterter 
Vogelliebhaber iſt, wird ſicherlich ſoviel Verſtändniß für die Vögel haben, daß 
er in einem Hand- und Lehrbuch ſich eine ſolche Kenntniß ihrer Eigenthümlich⸗ 
keiten aneigne, um ſie doch keineswegs in einſichtsloſer, widerſinniger Weiſe zu— 
ſammenzubringen. 11. Zu den ſchlimmſten Mißgriffen gehört es ſodann, wenn 
man eine Vogelſtube — oder irgend einen Züchtungsraum überhaupt — zu ſtark 
bevölkert, bzl. übervölkert. So wurden für ein zweifenſtriges Zimmer drei— 
hundert Köpfe angegeben; dies iſt aber unter allen Umſtänden eine zu große 
Anzahl, und man ſoll, vorausgeſetzt, daß man verträgliche Vögel wähle, höchſtens 
einhundert Pärchen in einer ſolchen Räumlichkeit zu züchten verſuchen. Eine 
Hauptbedingung des gedeihlichen Beiſammenlebens, bzl. erfolgreichen Niſtens iſt 
die, daß man nur Vögel in der Geſellſchaft halte, welche entweder durchaus 
friedfertig ſind oder doch einander nichts anhaben können. Nach meinen Er— 
fahrungen, und dies liegt in der That nicht fern, erreicht man um ſo zahlreichere, 
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bedeutendere Erfolge, je einheitlicher, aber auch geringer die Vogelſtube beſetzt 
iſt. In einem beſondern Abſchnitt gebe ich weiterhin die Anleitung dazu, wie 
man eine zuſammengehörige Geſellſchaft von den verſchiedenſten Geſichtspunkten 
aus, nach Geſchmack, Räumlichkeit, Züchtungszielen u. a. Verhältniſſen auswählt 
und eingewöhnt. 12. Im übrigen, wenn man eine Vogelſchar vor ſich hat, bei 
deren Wahl meine Grundſätze beachtet worden, ſodaß alſo einerſeits nicht zu 
viele Vögel, andrerſeits niemals oder doch nur mit Ausnahmen gleichartige, 
welche einander allerdings in der Regel befehden, angeſchafft ſind, wenn 
ferner gleich anfangs jeder wirkliche Raufbold herausgefangen wird, ſchließ— 
lich zweckmäßige und mannigfaltige Niſtvorrichtungen, ausreichende Maſſen von 
Neſtbauſtoffen, ſowie gute und reichhaltige Futtermittel vorhanden ſind, ſo wird 
ſich gar bald ein gemüthliches Leben entfalten, welches vor den Augen des Be— 
ſitzers die anmuthigſten Familienbilder entwickelt und alle jene Annehmlichkeiten 
zeigt, die ich vorhin geſchildert habe. Die Erfahrungen, alſo Thatſachen, haben 
ergeben, daß man in ſolchen ſachgemäß und verſtändnißvoll eingerichteten Vogel— 
ſtuben viele Jahre hindurch ein liebenswürdiges Vogelleben vor ſich haben kann. 
In jeder kleinern oder größern Vogelgeſellſchaft wirft ſich faſt regelmäßig der 
eine oder andre, ſei es ſelbſt ein winziger Prachtfink, wie der Schmetterlings— 
aſtrild, zum Tyrannen auf, wird dieſer entfernt, ſo folgt ihm in kürzeſter Friſt 
ein andrer und ſo fort. Betrachten wir die Geſchichte nun aber ohne Vorein— 
genommenheit oder Empfindſamkeit, ſo hat jene Tyrannei eigentlich garnichts 
zu bedeuten; wenn ein ſolcher Wütherich auch dieſen oder jenen Genoſſen arg 
abſchüttelt, ſelbſt wenn ein Feuerweber die vorwitzigen Aſtrilde aus der Nähe 
ſeines Neſtes vertreibt, daß die Federn ſtieben, ſogar wenn ein Diamantfink 
voller Wuth den an ſeine Brut kommenden Aſtrild durch die ganze Vogelſtube 
jagt — ſo können ſie alle, die Schwachen wie die Starken, trotzdem mit glück— 
lichen Erfolgen niſten, das hat die Wirklichkeit vielfach bewieſen. Um ein wenig 
Zank und Schabernack braucht ſich ſelbſt der Anfänger nicht zu kümmern und 
aufzuregen. Etwas ganz andres iſt es freilich, wenn man mit wirklich bösartigen 
Kunden, wie dem Bandfink u. a., welche zahlreiche Neſter zerſtören, zu rechnen 
hat; glücklicherweiſe liegen ja aber ſchon längſt ausreichende Erfahrungen vor, 
mit Beherzigung derer man derartige Unannehmlichkeiten umgehen kann. 13. Für 
das Herausfangen einzelner Vögel oder der ganzen Geſellſchaft haben wir ſchon 
Vorrichtungen, über dem Waſſer oder Futter anzubringende Käfige, Kaſten oder 
dergleichen, welche jeden Aufruhr und alle anderen übelen Folgen, die der Fang 
mit einem Käſcher in nur zu empfindlichem Maße hervorrufen kann, recht gut 
vermeiden laſſen. Wenn man dulden wollte, daß kranke Vögel ſich verkriechen 
und ſterben und dann Geſtank verurſachen — ſo müßte man freilich ſo nach— 
läſſig ſein, daß man nicht als guter Vogelwirth gelten dürfte. Der aufmerk— 
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ſame Liebhaber dagegen wird ſein Gefieder ſo ſorgſam überwachen, daß er es 
ſicherlich jedem Vogel ſogleich anſieht, wenn derſelbe erkrankt; und da iſt es die 
erſte Regel, daß ein ſolcher, der auch nur das geringſte Krankheitszeichen er— 
kennen läßt, ſofort herausgefangen und abgeſondert werde. Stirbt trotzdem ein 
Vogel plötzlich und fällt er irgendwo ins Gebüſch oder in einen Niſtkaſten 
(was übrigens außerordentlich ſelten vorkommt, weil die Todtkranken faſt immer 
ein ruhiges Plätzchen, aber keineswegs ein finſtres Verſteck aufſuchen), ſo wird 
derſelbe Vogelfreund doch wahrlich nicht erſt warten, bis der Geruch ihn leitet; 
man ſollte es vielmehr als Hauptgrundſatz eines jeden Vogelpflegers und Züchters 
anſehen, daß er ſeine ſämmtlichen Schützlinge genau kennt und ſtets ihr Wohl 
und Wehe im Auge behält, ſodaß er, wenn ihm einer abhanden gekommen, ſo— 
fort Nachforſchung anſtelle. In ſolchem Falle vermag er den Vermißten un— 
ſchwer aufzufinden, denn er weiß ja immer, wo jeder ſeinen Aufenthalt hat und 
wohin er daher zum letzten Schlaf geſchlüpft ſein kann; das Nachſehen in eini— 
gen Winkeln und Dickichten, zwei oder drei Niſtkaſten, führt ſofort zum Fund. 
14. Wenn man weiterhin die Rathſchläge inbetreff der Bevölkerung nachlieſt, 
ſo ergibt es ſich ganz von ſelber, daß man zarte Kerbthierfreſſer (ſog. Edelſänger), 
welche koſtbares Futter bekommen, keinenfalls mit ‚groben‘, unerſättlichen Star— 
vögeln, Droſſeln u. a., auch nicht einmal mit Finken zuſammenbringen darf, 
ſchon deshalb nicht, weil alle dieſe ſich gegenſeitig hart bekämpfen und die 
Schwachen von den Gröberen nur zu leicht gemißhandelt, wol gar getödtet werden. 
Uebrigens bitte ich, in dem betreffenden Abſchnitt noch beſonders auf die Schwierig— 
keiten zu achten, welche die Einrichtung einer mit Edelſängern bevölkerten Stube 
verurſacht. 15. Mäuſe in der Vogelſtube ſind geradezu ein Unglück für jeden 
Züchter, umſomehr, da wir bisher noch kein Mittel oder Verfahren kennen, ſie 
zu vertreiben und zu vertilgen, während ſie andrerſeits nicht allein an Futter— 
fraß ſehr koſtſpielig werden, ſondern auch vielen Unfug anſtiften und jede Züch— 
tung kleinerer Vögel von vornherein unmöglich machen. Wirkſame Vorſchrifts— 
maßregeln, um das Eindringen dieſer Störenfriede zu verhindern, habe ich bereits 
S. 78 mitgetheilt, und weiterhin in einem beſondern Abſchnitt werde ich die— 
ſelben noch ergänzen. 16. Die irgendwo aufgeſtellte Behauptung: „faſt bei 
allen Stubenvögeln müſſe man es wahrnehmen, wie viel ſie an ihrer Zutrau— 
lichkeit einbüßen, wenn man ſie aus dem Käfige in das Zimmer frei fliegen 
laſſe, während doch gerade die vollſte Gewöhnung an den Pfleger am erſten da— 
für Gewähr biete, daß ein auf fremde Hilfe angewieſenes Pärchen zur Fort— 
pflanzung ſich anſchicke“, iſt durchaus nicht zutreffend, denn zunächſt ſind jene 
völlig gezähmten Vögel, welche ſich in die Hand nehmen und willenlos von ihrem 
Pfleger behandeln laſſen, faſt regelmäßig oder doch in den meiſten Fällen in 
ihrem ganzen Weſen gebrochene Schwächlinge, die kaum mehr zur erfolgreichen 
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Hecke fähig ſich zeigen, während es im Gegenſatz dazu bei jeder Züchtung zur 
Beobachtung der Lebensgewohnheiten bzl. der Entwicklung der Brut erforderlich 
iſt, daß die Zuchtvögel ihre volle kernige Lebenskraft haben und alſo naturge— 
mäß der Macht des Menſchen ſich nicht ſo ohneweitres unterwerfen; allerdings 
dürfen ſie auch nicht mehr ganz wild und ſtürmiſch ſein, ſodaß ſie wie unſinnig 
ſich geberden, wenn man ihnen naht. In dem Abſchnitt über Züchtung werde 
ich nach allen dieſen Seiten hin reiche Erfahrungen mitzutheilen haben. Hier 
ſei nur darauf hingewieſen, daß eine gewiſſe, ausreichende Zähmung der frei— 
fliegenden Vögel ungemein leicht zu erzielen iſt, und zwar lediglich durch ruhiges, 
immer gleichmäßiges, niemals die Vögel erſchreckendes oder beängſtigendes Be— 
nehmen des Vogelwirths. Mit Nachdruck habe ich dies bereits eingangs bei 
Beſprechung der Vogelſtube hervorgehoben, und wer im Laufe langer Jahre 
mich beſucht und meine Vögel geſehen, wird ſtets gefunden haben, daß vom 
Durcheinandertoben keine Rede ſein konnte. 17. Die beiläufig aufgeſtellte Be— 
hauptung, man könne für die Bedürfniſſe der Vögel in paſſenden Käfigen 
beſſer ſorgen als in einem größern Raum, iſt nicht richtig, denn man vermag 
in der Vogelſtube offenbar die Fütterung, die Niſtgelegenheiten, Neſtbauſtoffe 
u. a. m. ungleich mannigfaltiger zu bieten, als im Heckbauer; welche unendliche 
Mühe und Arbeit würde ſodann die Verpflegung von zweihundert Köpfen, alſo 
einhundert Pärchen, jedes in einem beſondern Käfige, verurſachen! — Hiermit 
glaube ich, alle Bedenken, welche man hinſichtlich der Einrichtung einer Vogel— 
ſtube jemals gehegt hat und überhaupt ausſprechen kann, gründlich beleuchtet 
und zurückgewieſen zu haben, indem ich auf dem Boden der Thatſachen ſtehend, 
Kenntniß und Erfahrung reden ließ. Was man im übrigen auch gegen die 
Liebhaberei für die fremdländiſchen Vögel im allgemeinen und gegen die Stuben— 
vogelzucht im beſondern einwenden möge: zunächſt und vorausſichtlich für alle 
Zeiten iſt der Erfolg entſchieden auf meiner Seite. 


Is 
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Die Hilfsmittel der Vogelpflege und Zucht. 


(Einrichtungen, Werkzeuge, Geräthſchaften, die ſog. Utenſtlien der Ausſtellungen). 


Wenn wir die reichen Schätze, welche jede der faſt unzähligen alljährlich 
durch ganz Deutſchland, wie in Oeſterreich, in der Schweiz, Belgien, Holland, 
Frankreich, England u. a. veranſtalteten Geflügel- und Vogelausſtellungen bringt, 
durchmuſtert und uns an dem lebenden Gefieder genugſam erfreut haben, ſo 
gelangen wir zuletzt auch zu der Abtheilung, deren Inhalt ſtets als die ſchwächſte 
Seite auf jeder Ausſtellung bezeichnet wird, während ſie doch für den wirklich 
praktiſchen Vogelwirth fraglos eine außerordentliche Bedeutung hat: dies ſind 
eben die ungemein mannigfaltigen Gegenſtände, welche die Ueberſchrift dieſes 
Abſchnitts meiner Darſtellungen angibt. Auf den erſten Blick gehört in der 
That förmlich Muth dazu, dieſelben einmal einer gründlichen Beurtheilung zu 
unterziehen und ſie in ſachgemäßer Beſchreibung und Schilderung zu bringen; 
denn einerſeits treten ſie uns, mindeſtens auf den großen Ausſtellungen, wie 
ſchon angedeutet, in beinahe ſinnverwirrender Fülle und Mannigfaltigkeit ent- 
gegen, und andrerſeits findet man unter ihnen ſo erſtaunlich viel ſchlechte, ja 
geradezu ſinnlos eingerichtete oder doch zweckloſe und überflüſſige Dinge, daß 
man von vornherein daran zweifeln könnte, daß es möglich iſt, ſich durch all' 
dieſes Gerümpel zu dem verhältnißmäßig wenigen Guten hindurchzuarbeiten. Es 
iſt ja aber meine Pflicht, den Leſern hier im Lehrbuch der Vogelpflege und 
- Zucht Belehrung über alles zu gewähren, was auf dieſem Gebiet von Intereſſe 
und Wichtigkeit iſt — und ſo gehe ich denn auch unbeirrt an das Werk. 

Die erſte Gruppe der Hilfsmittel bilden ſachgemäß die Käfige; da die— 
ſelben jedoch zweifellos von ungleich größrer Bedeutung als alle hierhergehörenden 
übrigen Gegenſtände ſind, ſo mußte ich ſie in entſprechender Ausführlichkeit in 
einem beſondern vorhergehenden Abſchnitt behandeln. Die kleine, etwas ab— 
weichende und nicht nothwendigerweiſe ſich ihnen unmittelbar anſchließende Gruppe: 
Verſandtkäfige, habe ich mir für einen beſondern Abſchnitt, in welchem ich die 
Verſendung der Vögel nach allen ihren Seiten hin beſprechen will, vor— 
behalten. 

Als die zweite Gruppe erblicken wir die Futter- und Trinkgefäße, alſo 
alle jene Gegenſtände, größeren oder kleineren Einrichtungen, Apparate und 
Geräthſchaften, welche zur Verpflegung, bzl. zur zweckmäßigen Verabreichung der 
vielfach verſchiedenen Nahrungsmittel für die Vögel dienen. Hat die Empor— 
entwicklung und Ausbreitung der Vogelliebhaberei bereits bei den Käfigen in 
dem letztvergangnen Jahrzehnt, wie ſchon angedeutet, eine ſtaunenswerthe Reg— 
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ſamkeit hinſichtlich der Beſtrebungen zur Verbeſſerung und Vervollkommnung 
hervorgerufen, jo iſt dies hier in mindeſtens gleichem Maße der Fall; die Fort- 
ſchritte auf dieſem beſondern Gebiete zu ſchildern, wird mir große Freude machen, 
wenngleich andrerſeits gerade hier nur zu vielfach Vorrichtungen hergeſtellt und 
empfohlen werden, welche für den praktiſchen Gebrauch durchaus nichts taugen. 
Dieſen letzteren gegenüber muß ich natürlich ein rückſichtsloſes Urtheil aus— 
ſprechen. 

Vor allem wiederum mannigfaltig an Neuerungen und Verbeſſerungen, 
aber auch Verballhorniſirungen zeigt ſich die dritte Gruppe: Niſtvorrichtungen. 
Hier hat ſich ja ein Aufbau ergeben, der aus kaum ſtümperhaften Anfängen zu 
einem ſtattlichen Werke ſich geſtaltet, hier iſt aus der frühern bloßen Spielerei 
mit den fremdländiſchen Vögeln das ernſte, hochwichtige Streben hervorgegangen, 
ſie zu züchten, bzl. zu erforſchen, und dem entſprechend ſind für ſolche Verſuche 
auch die Hilfsmittel, vom einfachen offnen Niſtkörbchen bis zur vielgeſtaltigen 
Niſtkrone in der Vogelſtube, vom kunſtloſen Pappfutteral oder einer Holzſchachtel 
bis zum Niſtkaſten mit Vorbau, vom rohen, ungeſchickt ausgehöhlten Aſt bis 
zum großen, ſchön und praktiſch zugleich ausgeſtatteten mit Rinde verkleideten 
Niſtbaum in einer beinahe unüberſehbaren Reihe geſchaffen worden. Auch ihre 
eingehende Schilderung dürfte dem Vogelliebhaber und -Freunde zweifellos Ver— 
gnügen wie Vortheil gewähren; mir aber tritt wiederum die ernſte Pflicht ent— 
gegen, gerade hier faſt noch mehr als vorhin durch die ſchärfſte Be- und Ver— 
urtheilung alle jene Niſtvorrichtungen zurückzuweiſen, welche ſich den Betheiligten 
förmlich aufdrängen, während ſie von vornherein durchaus untauglich ſind. 

Den nothwendigen Abſchluß macht hier eine vierte Gruppe von Dingen, 
welche die geſammte Einrichtung aller Heckkäfige, Vogelſtuben, Volieren, Flug— 
käfige, wie aller Wohnungen und Niſträume der Vögel überhaupt bilden. Sie 
ſind nun freilich faſt ſämmtlich nicht auf den Ausſtellungen, in den Läden oder 
Fabriken zu finden, ſondern jeder Liebhaber und Züchter muß ſie ſich ſelber oder 
durch ſeine Arbeiter herſtellen laſſen. Umſomehr ſehe ich mich dazu veranlaßt, 
ſie in eingehendſter Weiſe zu beſprechen und gründliche Anleitungen inbetreff 
ihrer zu geben. Auch in ihnen haben wir, vom zweckmäßig vorgerichteten Aufflug— 
oder Sitzbaum bis zur neſterbergenden Strauchwand, vom ſachverſtändig geſchaffnen 
Raſenplatz für Erdniſter bis zum Halmendickicht für die farbenvollen Feuerweber 
oder Schilfdickicht für Bartmeiſen oder auch Starvögel u. a. m., mit Einſchluß 
der Ausſtattung aller Räume durch lebende Gewächſe eine ſtattliche Mannig— 
faltigkeit vor uns, wenngleich dieſelbe denen der vorhergegangenen Gruppen in 
dieſer Hinſicht auch nicht im entfernteſten gleichkommt. 
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Da ich die Futter- und Trinkvorrichtungen ſämmtlich ſachgemäß beſchreiben 
will, ſo muß ich auch bei ihnen in gleicher Weiſe wie bei den Käfigen mit den 
einfachſten beginnen und bis zu den vollendetſten hinaufgehen. Als Hauptbedin— 
gungen, für die Zweckmäßigkeit aller Futter- und Trinkgefäße überhaupt iſt fol⸗ 
gendes anzuſehen: 1) ausreichende Größe und praktiſche Einrichtung, ſo daß der 
Vogel ohne Beſchwerden oder Beängſtigung zur Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe 
gelangen, aber auch das Futter und Waſſer unſchwer finden kann; 2) Haltbar— 
keit, damit ſie bei der häufigen nothwendigen Säuberung nicht gar zu bald zer— 
brechen; 3) die Möglichkeit leichter und vollſtändiger Reinigung; 4) thunlichſte 
Billigkeit. Die erſte und dritte Anforderung erfüllen am beſten die Glas- und 
Porzellangefäße, und wenn dieſelben auch der zweiten Bedingung nicht durchaus 
entſprechen, ſo gewähren ſie dafür Erſatz durch ihre geringen Preiſe. Daher zeigen 
alſo Handbücher der Vogelpflege ſtets die dringende Mahnung, daß die Futter— 
und Trinkgeſchirre nur aus Glas oder Porzellan (oder auch weißem Thongut und 
andrer hartglaſirter irdner Maſſe) gewählt werden ſollen. Für alle Fälle aber er— 
ſcheint dies doch keineswegs ausführbar, und zwar weil man paſſende, völlig zweck— 
mäßige derartige Gefäße noch nicht überall bekommt, während Blech- und Holz— 
gefäße ungleich leichter zu haben und unter allen Umſtänden haltbarer ſind. Wo 
wir auch immer bei einem Vogelwirth eintreten, faſt regelmäßig ergeben ſich die 
Futter- und Trinkgeräthe als mannigfaltig verſchieden, ebenſowol in der Form, 
wie in den Stoffen, aus welchen ſie hergeſtellt ſind; wie bei den Käfigen, ſo 
gibt es auch bei den Geſchirren nicht einmal eine annähernde Uebereinſtimmung — 
und Herr Wenzel Cerveny hat noch nicht die geringſte Ausſicht darauf, ſeine 
wohlberechtigten Wünſche (ſ. S. 70) hinſichtlich der gleichartigen Geſtaltung aller 
Käfige und ihrer Einrichtungen in Erfüllung gehen zu ſehen. 

Abb. 28. In großen Papageienbauern iſt nicht ſelten ein 
Futtergefäß von Holz (ſ. Abb. 25) im Gebrauch, 
welches entſchieden als das einfachſte und bedingungs— 
weiſe auch als das am meiſten praktiſche erachtet werden 
kann. Es iſt ein allbekanntes Geräth der Haushaltung, 
welches zu verſchiedenen Zwecken, vornehmlich als Seifen— 
napf der Wäſcherinnen, dient, zur Verwendung als Futter— 
napf für Vögel ſelbſtverſtändlich aber ganz neu ſein muß. 
Gewöhnlich iſt es aus recht hartem Holz und ſehr dauer— 
haft gearbeitet (damit es dem heißen Seifenwaſſer wider— 
ſtehe), daher kann es ſelbſt vom kräftigen Papageienſchnabel 
nicht leicht zerſtört, ſondern meiſtens auf unabſehbare Zeit hin mit Vortheil zum 
Futtergefäß benutzt werden, falls man die Nothwendigkeit beachtet, es täglich ſorg— 
fältig zu ſäubern und wenigſtens wöchentlich einmal mit heißem Waſſer auszubrühen. 


Die Futter- und Trinkvorrichtungen. 103 


Wenn man den Henkel entſprechend zurechtſchneidet, ſo läßt es ſich in Käfigen 
mit Stabgitter überall bequem und ſicher anhängen und falls man eine Klammer 
von ſtarkem Draht zwiſchen Hals und Ende des Henkels einhakt, kann es auch 
von den Papageien nicht leicht losgeriſſen und heruntergeworfen werden. Im 
übrigen hat es freilich nur als Nothbehelf Werth, denn wie ſchon angedeutet, ſind 
Porzellan- oder wenigſtens Metallgefäße ſtets beſſer. — Demnächſt folgt eine 
Anzahl von Blechgeſchirren, welche urſprünglich aus den weitherkommenden 
(insbeſondre engliſchen) Verſandtkäfigen herrühren, weil ſie aber einfach und 
zweckmäßig ſind, allenthalben als Futternäpfe Verwerthung finden. Ihre Form 
und Einrichtung ergeben die Abbildungen 26 — 29, und ich brauche wol nur 


Abb. 26. Abb. 27. Abb. 28. Abb. 29. 


noch den Hinweis anzufügen, daß ſie um deswillen nutzbar und eigentlich unent— 
behrlich ſind, weil man ſie an verſchiedenen Stellen des Käfigs anhängen und 
mit ihrer Hilfe beſonders ſcheue und unbändige Vögel unſchwer zur Eingewöh— 
nung bringen kann. Da ſie ganz offen ſind und alſo gegen die Verunreinigung 
durch die Entlerungen der Vögel keinen Schutz gewähren, ſo ſollte man ſie ſtets 
in irgend einer Weiſe mit einem Schutzdach verſehen, ſodaß der Vogel wol be— 
quem und ungehindert das Futter zu erreichen, aber ſich nicht auf den Rand 
des Trogs zu ſetzen vermag. Dieſe Nothwendigkeit behalte man bei ſämmtlichen 
Futtergefäßen überhaupt und erſtrecht bei den Trinkgefäßen im Auge. Die Vogel— 
liebhaber in England richten ſogar die S. 46 erwähnten Futter- Schubladen fo 
ein, daß ſie wie das S. 21 beſchriebne Trinkgefäß für Verſandtkäfige an der obern 
Seite nur runde Ausſchnitte haben. — Glas- und Porzellannäpfe als 
Futter- und Waſſergefäße hat man bekanntlich in den verſchiedenſten Größen und 
Formen vom runden, cylinderartigen Näpfchen aus weißem Steingut oder 
Fayence bis zur koſtbaren Porzellandoſe, welche in Fächer getheilt iſt und an 
jedem derſelben in Goldſchrift die Bezeichnung des Samens trägt, mit welchem 
die btrf. Abtheilung gefüllt werden ſoll. Glasgefäße ſind deshalb gut, weil ſie 
mit einem Blick erkennen laſſen, ob noch Futter vorhanden iſt, ſodaß alſo nicht 
leicht ein Vogel bei der Fütterung überſehen werden und in Noth gerathen kann, 
während ſie allerdings den Porzellan- und Blechgefäßen gegenüber den Nachtheil 
der größern Zerbrechlichkeit haben. Immerhin iſt aber die Möglichkeit der 
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raſchen Ueberſicht und gründlichen Reinigung ein nicht zu unterſchätzender Vor— 
theil. — Alle bis hierher behandelten Gefäße zeigen nun aber den nur zu be⸗ 
deutſamen Nachtheil, daß ſie die Futterverſchwendung, derer ſich leider die meiſten 
Vögel ſchuldig machen, nicht verhindern laſſen. Am empfindlichſten tritt dieſelbe 
dem Liebhaber der kerbthierfreſſenden Vögel entgegen, denn die Futtermittel für 
dieſe haben höhere Preiſe, als die für Körnerfreſſer. Daher hat man die Futter— 
| näpfe aus Porzellan oder beſſer aus Glas in der Weiſe her- 
geſtellt, wie fie die Abb. 30 ergibt. Ueber ein ſolches Spar- 
Futter gefäß ſpricht ein erfahrner Vogelwirth, Herr von B., in 
meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ i. J. 1878: „Es iſt ein 
gewöhnliches, glattes und möglichſt hohes, je nach der Größe, 
bzl. dem Futterbedarf des btrf. Vogels weiteres oder engeres 
Waſſerglas von zylindriſcher Form, aus welchem, wie aus der 
Abbildung zu erſehen, ein Stück herausgeſchnitten iſt. Es ge— 
währt die Vortheile, daß der Futtervorrath ſtets zu überblicken, das Gefäß 
leicht zu reinigen, und endlich, daß es auch billiger iſt, als ähnliche brauch— 
bare Gefäße. Es muß ſelbſtverſtändlich immer in einen Draht- oder doch 
wenigſtens durchbrochenen Erker geſtellt werden.“ Hinſichtlich des praktiſchen 
Werths derartiger Futtergläſer bitte ich auch das von Herrn Schubert S. 66 
Geſagte zu beachten. Wenn auch nicht in der Form, ſo doch im Zweck über— 
einſtimmend ſind die Spar-Futternäpfe, welche ſich an dem Muſter— 
käfig des Vereins „Ornis“ in Berlin (ſ. Abb. 20) befinden und die dort ſo be— 
ſchrieben ſind, daß ſie jeder geſchickte Klempner anzufertigen vermag. Es bedarf 
wol kaum des Hinweiſes, daß man dieſe letzteren auch in vielfach verſchiedner 
Weiſe machen laſſen kann, ſodaß ſie alſo auf den Boden zu ſtellen, mit dem 
Rücken anzuhaken oder in entſprechende Oeffnungen einzuſchieben ſind, ferner daß 
man in einem ſolchen Blechnapf immerhin ein Porzellan- oder Glasgefäß für - 
das auch manchen Papageien nothwendige Weichfutter anbringen und durch zweck— 
mäßige Vorrichtungen befeſtigen kann. 

Die einfachſten aller Trinkgefäße ſind die im Harz ge— 
bräuchlichen, aus gebranntem Thon (ſ. Abbildungen 18 und 31), 
von denen wir das kleinſte in den Harzerbauerchen zur Ver— 
pflegung der jungen Kanarienvögel regelmäßig finden; es taugt 
jedoch nichts oder allenfalls nur zu Verſendungen, weil es, 
ſelbſt wenn es innen glaſirt iſt, doch leicht ſchädliche Stoffe auf— 
ſaugt und dem Trinkwaſſer wieder mittheilt; die Form iſt indeſſen für Verſandtkäfige 
empfehlenswerth. — Von der Pariſer Weltausſtellung i. J. 1867 brachte ich mir ſog. 
pneumatiſche oder Luftdruck-Trinkgefäße (ſ. Abb. 32) mit; dieſelben ſind 
ſeitdem auch bei uns in mannigfaltiger, mehr oder minder zierlicher Herſtellung in 
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den Handel gelangt und erfüllen im weſentlichen ihren Zweck, indem in ihnen das 
Waſſer ſtets kühl und friſch bleibt. Ihre Einrichtung begründet ſich darauf, daß 
eine Waſſerſäule, bzl. Maſſe in dem obern Gefäß (der Kugel) durch den Luftdruck 
feſtgehalten wird und aus der Oeffnung der Röhre 
immer nur ſoviel in das untre Gefäß (die Schale) 
heraustreten kann, wie die Vögel austrinken. Uebri— 
gens iſt dies nicht etwa eine neue Erfindung, denn 
ſchon vor vielen Jahrzehnten haben Vogelliebhaber 
auf einfachſtem Wege eine mit Waſſer gefüllte Wein- 
flaſche mit der Oeffnung nach unten ſo angehängt, 
daß dieſelbe ein Unterſatzgefäß ſtets bis zum Rande 
füllte; die franzöſiſchen Vogelliebhaber oder vielmehr 
„ ihre Lieferanten haben die derartige Vorrichtung nur 
eben in zierlicher und wechſelvoller Herſtellung in den 
Handel gebracht. Es iſt wol ſelbſtverſtändlich, daß 
ſolche Luftdruck-Waſſergefäße vom kleinſten bis zum großartigſten Maßſtabe für 
die mannigfaltigſten Zwecke und ebenſowol von Weißblech u. a. wie von Glas 
hergeſtellt werden können. 

In ähnlicher Weiſe ſind Futtergefäße hergerichtet welche man für Sämereien, 
beſonders für die kleineren, wie Mohn, Hirſe, Kanarienſamen u. a., aber auch 
für die größeren, Hanf und ſelbſt Hafer, benutzen kann. Bei ihnen dürfen eben— 
falls unten immer nur ſo viele Körner hervorquellen, als zur Befriedigung der 
Vögel nothwendig ſind, ohne daß viel übergeſchüttet und in den Schmutz ge— 
worfen werden kann. Einen auf ſolcher Einrichtung beruhenden Futterkaſten 
für die Vogelſtube (ſ. Abb. 33) machte zuerſt Herr Fabrikant Peter Beines 
in Rheydt bekannt. Derſelbe iſt aus Holz angefertigt und beſteht zunächſt im 
eigentlichen Futterbehälter (a), einem hölzernen Kaſten mit aufzuklappendem Deckel 
und vier bis ſechs oder mehr Abtheilungen für die verſchiedenen Sämereien. 
Während die Hinterwand gerade ſenkrecht ſteht, läuft die Vorderwand ſchräg 
zu, ſodaß jede Abtheilung einen nahezu dreieckigen Raum bildet, der unten 
eine ſchmale Oeffnung hat. Vermöge der eignen Schwere halten ſich die 
Körner im Futterkaſten, und durch die Oeffnung oder Ritze fallen immer nur fo 
viele heraus, als vorn in den Futternäpfen fortgenommen, bzl. gefreſſen werden. 
Dieſe Futternäpfe (b), entſprechend den Abtheilungen des Futterkaſtens, bilden eine 
lange Mulde, deren obere Kante an der Hinterwand des Futterkaſtens angenagelt iſt, 
und die ſo ſtark ſein muß, daß ſie die Samen und im Nothfall auch einen Vogel 
tragen kann. Unmittelbar unterhalb befindet ſich der Hülſenkaſten (c), von ähnlicher 
Form wie jener (er kann auch viereckig ſein), aber ohne Abtheilungen und ſelbſt— 
verſtändlich ohne die untre Oeffnung, oberhalb querüber dagegen mit einer Sitzſtange, 
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von welcher aus die Vögel bequem freſſen können. Die in ihn hineinfallenden Hülſen 


und Sämereien 


werden an jedem Morgen herausgenommen und nach dem Fort— 


Abb. 35. 
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blaſen der erſteren gibt man die letzteren in einem beſondern Gefäße oder ver— 


braucht ſie zur 


Abb. 34. 


c ſind die Fre 


Tauben- und Hühnerfütterung. Die Abbildung 34 veranſchau— 
licht den Futterkaſten (hier d) nebſt Mulde oder Futternapf 
(hier e) nochmals, im Durchſchnitt. — Nach denſelben Grund— 
ſätzen hat Herr Klempnermeiſter Bergmann in Berlin einen 
Futter- und zugleich Fangkaſten für die Vogelſtube 
(ſ. Abbildungen 35 und 36) hergeſtellt, deſſen Beſchreibung und 
bildliche Darſtellung ich natürlich ebenfalls anfüge. Abbildung 35 
veranſchaulicht den Futterkaſten an ſich; à iſt der aufgeklappte 
Deckel, b ſind die Abtheilungen für die verſchiedenen Sämereien, 
ßnäpfe, d ift die Stange, auf welcher die Vögel ſitzen, und 


e der Unterſatzkaſten, in welchen die Hülſen hinabfallen. Abbildung 36 er— 


gibt denſelben 


Futterkaſten, aber mit dem vorgeſchobnen Fangapparat; der 


Deckel (a) iſt geſchloſſen (und zwar muß dies ſelbſtverſtändlich immer der Fall 


ſein, damit die 


Sämereien nicht von oben herab verunreinigt oder dort oben 


gefreſſen werden), und über den Futtertrog iſt die Fangvorrichtung aus Draht— 
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gitter in die Fugen eingeſteckt. Die Abbildung zeigt ſie aufgezogen, und von 
einem oberhalb durch die Oeſen laufenden Bindfaden gehalten. Sobald ein Vogel 
gefangen iſt, wird die Thür der Fangvorrichtung nach innen hin geöffnet, ein 
Käfig mit offner Thür daran geſetzt und der Vogel unſchwer in den letztern hin— 
eingetrieben. Der Blechboden (e), welcher hier den Hülſenkaſten zudeckt, kann 
zugleich zur Nacht ſoweit hineingeſchoben werden, daß er die Futternäpfe völlig 
verſchließt, und ſomit für den Fall, daß Mäuſe in der Vogelſtube vorhanden 
ſind, das Futter abſperrt. Unten am Boden hat der Futterkaſten eine Schub— 
lade, durch welche die Hülſen täglich herausgeſchüttet, bzl. fortgeblaſen werden 
können, um die mit herabgefallenen Körner zu ſammeln. Anfangs betrachtete 
ich dieſe Futtervorrichtung mit einem gewiſſen Mißtrauen, denn ich glaubte nicht, 
daß die Vögel ohne Beängſtigung an das blanke, glatte Blech gehen würden. 
Es war die zweite Ausſtellung des Vereins „Ornis“ in Berlin (1880), auf 
welcher wir, die Herren Nadlermeiſter Hähnel, Klempnermeiſter Bergmann 
und ich, eine Vogelſtube als Muſter aufgebaut hatten, und in der neben manchen 
anderen auch jener Futter- und Fangkaſten zum erſtenmal öffentlich gezeigt, bzl. 
erprobt werden ſollte. Zu meiner Ueberraſchung ſah ich, daß alle Vögel, ſelbſt 
die Papageien, ohneweitres hineingingen und ſo ſicher und ruhig fraßen, als wenn 
ihnen dieſelbe ſeit Jahren bekannt ſei. Seitdem habe ich den Kaſten auch in 
meiner Vogelſtube aufgeſtellt, und muß es ausſprechen, daß er ſeinen Zweck in 
beſter Weiſe erfüllt. Selbſtverſtändlich kann er größer oder kleiner angefertigt 
werden, noch mehr oder auch weniger Samen-Abtheilungen haben u. ſ. w. Herr 
Bergmann liefert ihn ſtändig in vier Größen zu Preiſen von 12, 15, 18 bis 
20 A, auf Beſtellung eben auch in jeder andern Größe. Die beiden Fütterungs— 
vorrichtungen, ſowol die des Herrn Peter Beines als die Bergmann'ſche, 
zeigen im weſentlichen nichts durchaus Neues, aber ſie ſind in ihrer ein— 
fachen Einrichtung überaus praktiſch, und der Letztgenannte iſt ſtets gern bereit, 
jede etwa gewünſchte Abänderung, bzl. Verbeſſerung auszuführen. Dies hebe 
ich ganz beſonders hervor, weil nämlich erklärlicherweiſe beide Apparate auch von 
jedem andern geſchickten Tiſchler, bzl. Klempnermeiſter hergeſtellt werden können. — 
Wiederum in der Grundbedingung übereinſtimmend iſt die gegen Mäuſe ge— 
ſicherte Futtervorrichtung (ſ. Abb. 37) des Herrn A. Schuſter, Inhaber 
des Lüderitz'ſchen Kunſtverlags in Berlin. Auf einem ganz glatt polirten Ständer 
mit treppenförmig angebrachten Anflug- oder Springſtangen ruht ein Futtergefäß 
von Glas, oben verwahrt mit einer ſpitzen Blechkappe, dann unten umgeben 
von einem Blechgehäuſe, welches am untern Ende das Futter aus entſprechenden 
Oeffnungen heraustreten läßt; dieſer Theil iſt dann von einem Holzring um— 
geben, auf welchem die Vögel ſitzen, und von dem aus ſie zwiſchen den Blech— 
ſäulchen hindurch zum Futternapf gelangen können. Aus dem Glaszylinder (zu 
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welchem eine gewöhnliche Arznei- oder Selterwaſſerflaſche benutzt werden kann) 
quillt ebenfalls immer nur ſoviel von dem Samen heraus, als unten von den 
Vögeln fortgenommen wird. Der Apparat iſt aber in ſeiner bisherigen Ein— 
richtung noch recht unvollkommen, denn zunächſt müßte 
er einen Blechteller von der Größe des innern Sitz— 
rings zum Auffangen der herabfallenden Hülſen und 
namentlich der verſtreuten Samen haben, weil andern— 
falls die Mäuſe unten doch die reichlichſte Nahrung 
finden, ſodann müßten beſonders die oberen Kletter— 
ſtäbe viel länger ſein, damit die Vögel von ihnen 
aus bequem über den Ring, bzl. Teller hinaus empor— 
gelangen können; die Sitzſtäbe müßten einerſeits flug— 
unfähigen und ſchwachen Vögeln ein leichtes Hinauf— 
klettern ermöglichen und andrerſeits doch die Mäuſe 
an demſelben durchaus verhindern. Da dieſe beiden 
Anforderungen ſich aber nur äußerſt ſchwierig, wenn 
überhaupt, vereinigen laſſen, ſo iſt bis jetzt die Her— 
ſtellung einer vollkommenen, völlig ihrem Zweck ent— 
ſprechenden derartigen Vorrichtung noch keineswegs er— 
reicht; hoffentlich gelingt dies trotzdem über kurz oder 
lang. Bei der Aufſtellung wolle man nicht verſäumen, 
die drei Füße durch Schrauben an der Diele zu be— 
feſtigen, da der Ständer ſonſt leicht umgeſtoßen oder 
von einem großen Vogel umgeriſſen werden kann. 
Sehr matte und krankhafte Vögel müſſen bei dieſer 
Weiſe der Fütterung ſtets ſorgſam herausgefangen und 
in beſondere Käfige gebracht werden, weil ſie, wenn dies verſäumt wird, der 
Gefahr des Verhungerns kaum entgehen können. — Ein eigenthümliches Spar— 
Futtergefäß, welches im weſentlichen auf derſelben Einrichtung ſich begründet, hat 
Herr Hermann Mohrenberg hergeſtellt und mir zur Beſchreibung überſandt. 
Von einem großen gläſernen Trichter iſt die untre Röhre fortgeſchnitten, der— 
ſelbe hängt in einem hölzernen Geſtell und mündet auf einen Futterteller von 
Holz, welcher letztre von einem rundum laufenden Rohrbügel, zum Aufſitzen 
der Vögel, umgeben iſt. Der Trichter hat oben einen Holzdeckel mit vier Löchern 
zum Einſchütten der Sämereien, welche wiederum durch einen Schiebedeckel von 
Blech verſchloſſen werden können. Das Ganze ſteht auf einem hölzernen Fuß 
in Kreuzform. Auch ihm fehlt aber unten eine Vorrichtung zum Auffangen der 
Hülſen und Körner. — Recht gute Sicherung gegen die Beraubung durch 
Mäuſe gewähren in einfachſter Weiſe ſchwebende Futterbretter und Futter— 
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körbe. Dieſe wie jene hängen an einer ſtarken, durch die vier Ecken ge— 
zognen Schnur oder der Papageienſchnäbel wegen beſſer an Drähten, etwa in 
Mannshöhe oder darüber ganz frei ſchwebend. Es darf vom Fußboden oder von 
einer Wand aus auch nicht ein Reis daran führen, ebenſo wenig dürfen von 
den Wänden aus Zweige darüber hinweggehen, weil nämlich jene heilloſen 
Nager ſtaunenswerth klettern können und alſo nur zu gut auch die ſchwebenden 
Futterplätze durch Springen erreichen, wenn es ihnen nicht durchaus unmöglich 
gemacht wird. Das Futterbrett muß einen etwa fingerbreit hervorſtehenden 
Rand haben, damit die darauf geſetzten Geſchirre nicht herabgeriſſen werden 
können. Als Futterkorb benutzt man vielfach die bekannten langrunden Meſſer— 
und Gabelkörbe, in deren zwei Abtheilungen man gemiſchte Sämereien und zwar 
in die eine die mehligen und in die andre die öligen gibt. Bei den Brettern 
wie Körben ſollte unterhalb ſtets ein weiter Schirm oder eine ſonſtige paſſende 
Vorrichtung zum Auffangen der Hülſen, bzl. fortgeworfenen Körner vorhanden 
ſein, weil ſonſt dieſe wie jene zwecklos ſind. — Eine abſonderliche Futtervor— 
richtung hat Herr Apotheker Jänicke in der Weiſe aufgeſtellt, daß auf einem 
fächerartigen Ständer flache Porzellanteller übereinander ſich befinden, ſo alſo, 
daß immer der obre Teller den untern vor dem Hineinfallen von Unrath ſchützt. 
Ueber dem oberſten aber iſt ein entſprechendes Dach angebracht. Ringsum be— 
finden ſich treppenförmig laufende Sitzſtäbe, von denen aus die Vögel einander 
ebenfalls nicht beſchmutzen können. Auch dieſer Futterapparat iſt der Beachtung 
werth. — In neuerer Zeit hat man mancherlei ähnliche Vorrichtungen, Spar— 
Futterapparate und übereinſtimmende Trinkgefäße, hergeſtellt, und auf den 
Ausſtellungen kommen ſolche in mehr oder minder prattiſcher Ausführung gar 
vielfach zur Schau. Wenn dieſelben eben nur gewiſſe Grundbedingungen er— 
füllen, alſo die erſteren vor allem den Vögeln das Futter leicht zugänglich machen 
und die Körner ſo herausfallen laſſen, daß niemals eine Stockung und damit 
Futtermangel eintritt, und daß auch nicht zu viel herausquillt und in die Hülſen 
oder gar auf den Boden verſtreut wird, wenn ſie ferner unſchwer reinlich zu 
halten ſind und ſchließlich, wo es nothwendig iſt, den Mäuſen den Weg zu 
den Samen verſperren, ſo erreichen ſie ja ihren Zweck, und dann ſind ſie jeden— 
falls empfehlenswerth. Ob ſie in Ständern, Kaſten oder anderen Vorrichtungen 
beſtehen, iſt eigentlich gleichgiltig. 

Großer Sorgſamkeit bedürfen alle Weichfuttergefäße; ſelbſt im Erker 
am Käfige, noch mehr aber, wenn ſie im letztern frei ſtehen, ſollten ſie, wie ſchon 
erwähnt, ſtets mit einem entſprechenden Schutzdach verſehen ſein, damit unter 
keinen Umſtänden die Futtermaſſe durch die Entlerungen der Vögel verunreinigt 
werden kann. Die btrf. Fabrikanten haben bereits viel- und mannigfach, zweck— 
erfüllend oder nicht eingerichtete Blechhäuschen, die den Futternapf überdecken 
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und zwiſchen Säulen den Vögeln Platz zum Freſſen laſſen, in den Handel 
gebracht. Die beſſeren enthalten im Innern ein beſondres Glas- oder Porzellan- 
gefäß. Auch bei dieſen Vorrichtungen kommen genau dieſelben Grundſätze wie 
bei den vorhergegangenen zur Geltung, nur muß der Vogel vorzugsweiſe leicht 
zu den Nahrungsmitteln gelangen können und das Futtergefäß an ſich muß 
bequem gründlich zu reinigen ſein. In der Vogelſtube, wo das Weichfutter, ſei 
es Ameiſenpuppengemiſch, aufgeweichtes Eierbrot oder etwas andres, eine be— 
ſonders große Bedeutung hat, darf man daſſelbe erſtrecht niemals in einer 
offnen Schale aufſtellen, ſondern dies ſollte ſtets in einem überdachten Gefäß 
geſchehen. Solche Weichfuttergefäße mit Dach und Glaseinſatz in verſchiedenen 
Größen ſind überall käuflich zu haben. — Faſt noch wichtiger iſt ein derartiger 
Schutz für das Trinkwaſſer, deſſen ſofortige Verunreinigung ſich ſonſt garnicht 
vermeiden läßt. Auch hierin hat die letztre Zeit vielfache Verbeſſerungen gebracht. 
Alle Trinkgefäße ſollten in der That nur aus Glas oder Porzellan, am beſten 
lediglich aus dem erſtern, gefertigt ſein, und zwar vom Näpfchen, welches in den 
Käfig geſtellt oder angehängt wird, bis zum geräumigen Badebecken für die 
größten Papageien u. a.; ſie gewähren immer den Vortheil der augenblicklichen 
Ueberſicht zu jeder Zeit, die Möglichkeit der raſcheſten gründlichen Reinigung 
und Bequemlichkeit für den Vogelfreund. Bei der Eingewöhnung friſchgefangener 
Vögel, insbeſondre der Kerbthierfreſſer, ſind Glasgefäße aber manchmal recht 
gefährlich; ein ſolcher gefiederter Gaſt ſieht nämlich wol das Waſſer, nicht aber 
das Glas, und nun ſucht er immerzu an der Wand des letzern umher, ohne zu 
dem erquickenden Naß gelangen zu können. Um Unglücksfälle bei ſolcher Ge— 
legenheit zu vermeiden, wähle man ſtets recht flache gläſerne Trinkgefäße, halte 
ſie immer bis zum Uebergehen gefüllt und ſtreue auf die Waſſerfläche einige 
Ameiſenpuppen. — Eine vortheilhafte Einrichtung für die Vogelſtube hat Frau 
Hendſchel in Innleitenmühle bei Roſenheim eingeführt. Wenn man bei warmem 
Wetter die großen Trinknäpfe auch täglich mehrmals füllt, ſo dauert es in der 
Regel doch nur kurze Friſt, bis alles Waſſer immer wieder verſpritzt, näm— 
lich herausgebadet oder durch das Baden doch verunreinigt iſt. Die genannte 
Vogelwirthin hat daher einfach in den großen 4— 5, em. tiefen Porzellannapf 
ein gerade hinein paſſendes Drahtgeflecht, welches auf drei etwa 2, — 4m. hohen 
Füßen ſteht, geſetzt. Daſſelbe muß jedenfalls ſo weite Maſchen haben, daß alle 
kleinen Vögel mit Leichtigkeit den Kopf hindurchſtecken können, ohne in Gefahr 
zu kommen, ſich einzuklemmen, während dagegen große Papageien u. a. wol bequem 
trinken, nicht aber mit dem Kopf hineinzugelangen vermögen; die entſprechende 
Weite iſt 2,3 Dem. Das Geflecht muß aus ſtarkem und namentlich aufs beſte ver- 
zinntem Eiſendraht beſtehen, auch kann es wol, von letzterm hergeſtellt, unverzinnt 
ſein, und wenn das Eiſen dann roſtet, ſo hält es trotzdem viele Jahre gut aus, 
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während für das Trinkwaſſer der Eiſenroſt durchaus nicht ſchädlich, ſondern im 
Gegentheil vortheilhaft iſt, wenn auch nicht in dem Maße, wie man gewöhnlich 
annimmt. Er gibt, beiläufig bemerkt, nichts an das Waſſer ab, denn das ſich 
bildende Eiſenoxyd-Hydrat (Roſt) iſt ja unauflöslich in demſelben, doch trägt 
es in bemerkbarer Weiſe zum Reinhalten des 
Waſſers bei. Neben dieſem Trinknapf für 
die Vogelſtube (Abb. 38) muß jedesmal auch 
noch ein ganz gleicher Badenapf ohne Draht— 
geflecht vorhanden ſein, der bei warmer Witterung 
ſo oft als irgend möglich gefüllt wird. — Frau 
Hendſchel empfiehlt als Badenapf für die Vogelſtube ein flaches Thongefüß von 
30 em. Länge, 18 —20ſem. Breite und vom innern Boden bis zum Rand 3, —4 em. 
Tiefe, welches innen gut glaſirt, am obern Rand jedoch rauh iſt, ſodaß die Vögel be— 
quem darauf ſitzen können. Solche Gefäße liefert jeder Töpfer. Es iſt zweckmäßig, 
wenn man dieſelben zweifach hat, damit ſie immer ohne Zeitverluſt gewechſelt und 
mit Muße ſorgfältig gereinigt werden können. — Zu den größten Schwierigkeiten, 
welche der Vogelpfleger zu überwinden hat, gehört die, daß er, während er den 
Vögeln die Gelegenheit zum erfriſchenden höchſt nothwendigen Bade bieten muß, 
dabei doch eine Verunreinigung, bzl. Einnäſſung des Käfigs, Ueberſpritzen auf 
die Stubendiele und Naßwerden des Fußbodens in der Vogelſtube zu verhin— 
dern hat. Auch für dieſen Zweck ſind bereits mancherlei Vorrichtungen getroffen, 
welche denſelben mehr oder weniger erreichen; ſo ergibt 
Abb. 39 ein Badeſtübchen mit Glaswänden und Deckel, 
welches von außen an den Käfig gehängt wird. Nach 
dieſem Muſter hat man ihrer in mancherlei Formen und 
Größen. Am beſten dürfte es freilich ſein, wenn man den 
Vögeln in der warmen Mittagszeit einen einfachen Bade— 
napf auf die metallne Schublade ſtellt, und, wenn ſie ſich 
dann gründlich durchnäßt haben und das Gefieder putzen, 
ſich die Mühe nicht verdrießen läßt, die Schublade herauszunehmen, auszuwaſchen, 
abzutrocknen und mit friſchem Sande zu beſtreuen; hat man für ſolchen Zweck eine 
Doppel- Schublade zur Hand, jo iſt dieſes Verfahren weder ſchwierig, noch zeit— 
raubend. Die Abb. 39 zeigt innen zugleich eine Badewanne, welche man bei den 
Klempnern u. a. in verſchiedenen Größen kaufen kann; auch ſie iſt ganz zweckent— 
ſprechend, nur ſollte ſie nicht innen Sitzſtäbe, noch dazu von Metall, haben, welche 
nichts nützen, ſondern nur den Raum beengen. Um zu verhindern, daß matte, 
ſchwächliche Vögel ertrinken, darf fie für das kleinre Gefieder nur 1,8 und für das 
größre, wie Papageien u. a., auch nur höchſtens 3,8 em. tief fein. Im recht großen 
weiten Badebecken, auch wenn daſſelbe ganz flach iſt, geſchieht es wol, daß junge 
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oder ſchwächliche Vögel, falls ſie zu lange im Waſſer geweſen und ganz durch— 
näßt ſind, nicht mehr heraus können, ſondern ermatten und zugrunde gehen. 
Herr Jänicke hatte zur Abhilfe vorgeſchlagen, man ſolle ein langes, etwa 
daumenbreites Bandeiſen ſo in den Napf legen, daß daſſelbe ſchräg über den 
Rand hinaus und hinab führe, und zwar am beſten zwei über kreuz, ſodaß die 
Vögel nach allen vier Seiten hin herausklettern können. Bei die ſer Einrichtung, 
ſagt er, ſei in zwei Jahren kein Vogel verunglückt. Zweckmäßiger wäre indeſſen 
eine hölzerne Leiter, welche in ähnlicher Weiſe befeſtigt ſein müßte und jedem 
Vogel die Möglichkeit gäbe, raſch und ſicher aus dem Waſſer herauszukommen. 
Bei alledem bleibt aber die Aufmerkſamkeit und Sorgfalt des Pflegers doch 
immer die Hauptſache, denn andernfalls kann es ſelbſt bei ſolchen Vorrich— 
tungen geſchehen, daß ein ſchwacher Vogel nicht mehr aus dem Waſſer heraus— 
zukriechen vermag — oder ſelbſt noch oben auf der Leiter erſtarrt. 

Als eine Vorrichtung von ſehr großer Bedeutung iſt das Trink- und Bade— 
becken mit Fangbauer (Abb. 40) anzuſehen. In einem möglichſt geräumigen, 
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100°=- fangen und 75 breiten Kaſten von Zinkblech mit 10 en. hohen, gerade 
aufrechtſtehenden Wänden befindet ſich ein einfacher Käfig aus ſtarkem Draht von 
etwa 2/ Flächengröße des Blechkaſtens und ohne Fußboden, alſo an der Unterſeite 
ganz offen. Derſelbe ſteht in der Mitte des Kaſtenraums und zwar über zwei 
Waſſergefäßen, von denen das eine, der vorhin beſchriebne Trinknapf, mit Draht— 
gitter, der andre ein ganz gleicher, aber freier Napf zum Baden iſt. Der Fang— 
käfig hat an der einen Schmalſeite eine Fallthür (18 —20em hoch und 20 — 25 en 
breit), welche vermittelſt eines dünnen, aber ſehr feſten Bindfadens in die Höhe 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. IV. 8 
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gezogen wird, und an der einen Langſeite ebenfalls eine Thür (16e. hoch und 
12 em breit) zum bequemen Hineinlangen, um die eingefangenen Vögel heraus— 
nehmen zu können. Es iſt rathſam, das Zinkblech einfach ſauber und blank zu 
erhalten und ihm nicht etwa einen Anſtrich von Oelfarbe oder Asphalt zu geben, 
denn im erſtern Fall läßt es ſich viel beſſer reinigen und zugleich iſt es für die 
Geſundheit der Vögel völlig unſchädlich, während die Farbe doch leicht übele 
Beſtandtheile enthalten kann; auch blättert der Anſtrich meiſtens bald ab und die 
äußerſte Sauberkeit iſt dann kaum zu ermöglichen. Früher füllte man den Raum 
zwiſchen dem Trink-, ſowie Badebecken und dem Rande des Blechkaſtens wol 
mit grünem Raſen oder Mos aus; dies hat ſich jedoch als unpraktiſch erwieſen, 
denn beides wird immer bald faul und übelriechend; allenfalls könnte man eine 
Ausſchüttung von grobem Kies (erbſen- bis haſelnußgroßen Steinchen) dazu ver- 
wenden, aber auch dieſer bedarf ſtets ſorgfältigſter Reinigung. Ueber die ſodann 
noch dazu benutzten Tuffſteine werde ich weiterhin ſprechen. Alles übrige er— 
gibt die Abbildung. Am rathſamſten iſt es, wenn man die Vögel daran ge— 
wöhnt, daß dieſer Fangkäfig einfürallemal über dem Waſſer ſich befindet, und 
daß fie harmlos und unbeängjtigt in demſelben ein- und ausgehen; die Fang— 
ſchnur wird dann irgendwo befeſtigt und die ganze Vorrichtung verurſacht für 
das kleine Gefieder garkeine Störung in ſeinem Thun und Treiben. Dieſe An— 
ordnung iſt jedenfalls zweckmäßiger, als wenn man den Käfig dann und wann 
überſtellt. Im erſtern Fall wolle man aber eine Vorſicht nicht außer Acht laſſen; 
friſchangekommene, bzl. kürzlich in die Vogelſtube gebrachte Vögel gelangen wol 
in den Käfig zum Waſſer hinein, vorausgeſetzt, daß er mit der Eingangsthür 
nach dem Fenſter zu gerichtet iſt, meiſtens können ſie aber nicht gut wieder 
herausfinden und fliegen verängſtigt raſtlos hin und her. Es iſt daher noth— 
wendig, daß man täglich mehrmals nachſehe und die ſo einfältig Gefangenen, 
vorzugsweiſe eigentliche Finken, Girlitze, Zeiſige und die nächſten Verwandten — 
die Prachtfinken, Webervögel u. a. zeigen ſich gewitzigter und lernen bald ein— 
und auszugehen — durch Aufrichten des Fangbauers herauslaſſe. — Vielfach 
bedient man ſich zum Herausfangen der Vögel aus der Vogelſtube oder einem 
großen Käfige des ſog. Käſchers, alſo eines Netzbeutels mit Holzreifen, welcher 
an einer dünnen langen Stange befeſtigt iſt. Vor dieſem rohen Verfahren kann 
ich jedoch nur dringend warnen, denn es läßt ſich dabei garnicht vermeiden, daß 
Vögel verunglücken, indem ſie voller Angſt ſich die Köpfe an den Fenſterſcheiben 
einrennen, auch wol in ſolche Verſtecke ſchlüpfen, daß fie nimmer wieder hervor— 
kommen können; oder ſie werden ſo abgejagt, daß ſie nachher Lungenentzündung 
bzl. Lungenſchwindſucht bekommen; oder wenigſtens wird die ganze Geſellſchaft 
dadurch ſtets ſo verſchüchtert und wild gemacht, daß nachher an einen ruhigen, 
gemüthlichen Verkehr garnicht mehr zu denken iſt. — Als eine zweckmäßige 
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Fangvorrichtung iſt das ſchon Seite 89 erwähnte Außengitter oder Vorbauer am 
Fenſter zu erachten. Es darf dann aber nicht an der ganzen nach der Vogel— 
ſtube gerichteten Seite offen ſein, ſondern in der Mitte geſchloſſen, mit einem 
Eingange an jeder Seite. Nun hat man vor jedem derſelben eine Fallthür als 
Fangvorrichtung, oder die Fenſterflügel werden zugezogen. Die ganze Einrichtung 
iſt ſehr einfach und doch inſofern als der zweckmäßigſte Fangkäfig anzuſehen, 
weil ſelbſt die ſcheueſten Vögel nach dem Licht zu fliegen und hineingehen, während 
ſie in die über dem Futter oder Waſſer befindlichen Fangkäfige ſich erſt durch 
die äußerſte Noth treiben laſſen, wenn dieſelben eben nicht immer über dem 
Futter oder Waſſer ſtehen, ſodaß die Vögel daran gewöhnt ſind. Am beſten iſt 
es, wenn man den Vorbau am Fenſter gleich mit paſſenden Sitzhölzern oder 
beſſer Zweigen ausſtattet, damit die Vögel ſich wohl darin fühlen und ihn 
gleichſam als Vergnügungsort, namentlich bei Sonnenſchein oder warmem Regen, 
betrachten. — Ein bekanntes Verfahren iſt es, entkommene Stubenvögel im 
Freien mit einer Waſſerſpritze zu durchnäſſen, ſodaß ſie herunterfallen und er— 
griffen werden können. Herr Auguſt F. Wiener in London wendet daſſelbe 
auch zum Herausfangen im Vogelhauſe an. „Mit einer kleinen Gießkanne und 
einer Treibhausſpritze nebſt Roſe trete ich in das Vogelhaus und ſpritze mir 
nun den beſtimmten Vogel ſchnell und ſicher aus der Schar ſeiner Genoſſen 
heraus. Das Gefieder iſt im Umſehen ſo naß, daß er nicht mehr fliegen, ſondern 
mit der Hand ergriffen werden kann. Im Sommer trocknet er ſchnell von ſelber, 
im Winter muß man ihn an einem warmen Orte beherbergen.“ Für alle Fälle 
aber dürfte dieſes Verfahren doch nicht anzurathen ſein, denn in der Vogelſtube 
kann die ausgeſpritzte Waſſermaſſe immerhin ſchädlich oder doch läſtig werden, 
zumal wenn man den Vogel verfehlt und mehrmals ſpritzen muß. — Herr Thier— 
händler Zivſa in Troppau gibt ein Verfahren zum Einfangen der Vögel an, 
welches unter Umſtänden zweckmäßig erſcheinen kann. „Ich verdunkle das Zimmer 
durch vor die Fenſter gehängte Tücher, ſodaß während ich die Vögel noch deutlich 
erkennen kann, ihnen das Sehen nicht mehr möglich iſt. Dann ergreife ich mit 
der bloßen Hand ohne beſondre Mühe 100 Wellenſittiche und mehr in einer 
Stunde.“ — Einen beſondern Fangapparat hatte Herr Mechaniker Fr. Gerbing 
in Berlin hergeſtellt, und derſelbe wurde nach einer Beſchreibung in meiner 
Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ (1878) für viele Vogelſtuben angeſchafft. Er 
beſtand in einem aus lackirtem Blech gefertigten Futterkaſten mit Schlagnetz, doch 
brauche ich keine nähere Beſchreibung zu geben, denn dieſe Vorrichtung hat ſich 
durchaus nicht bewährt. Sie wurde mir von mehreren Seiten mit Beſchwerde 
zur Prüfung zugeſandt, und ich muß es unverhohlen und warnend ausſprechen, 
daß das ganze Ding verfehlt iſt und ſeinem Zwecke garnicht entſpricht. Von 
vornherein haben die Vögel vor der wunderlichen Einrichtung Furcht, ſodann 
8 * 
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zerſchlägt das Netz allerdings keinem Vogel die Füße, aber es klappt auch jo ſanft— 
müthig zu, daß jedes hurtige kleine Gefieder mit Bequemlichkeit entwiſchen kann; 
ſchließlich fragt man ſich, wozu ſolche verwickelte Geſchichte, wenn man daſſelbe 
mit einem einfachen Fangbauer erreichen kann! 

Als eine der größten Wohlthaten, welche man den Vögeln, ſowol in den 
Käfigen, als auch in jedem Raum, in welchem ſie frei fliegen, gewähren kann, 
iſt immer ſorgſam reingehaltnes, wenn möglich ſtets friſches Trink- und Bade— 
waſſer zu erachten. Beim kleinen Bauer kann man dieſe Bedingung nur dadurch 
erreichen, daß man das Waſſer recht oft erneuert; für Geſellſchaftskäfige, Vogel— 
ſtuben und andere derartige Anlagen hat man mancherlei Vorrichtungen für dieſen 
Zweck. Bewegliches Waſſer, alſo ein Springbrunnen oder eine andre ſolche 
Einrichtung — deren es ſelbſtverſtändlich in mannigfaltiger Weiſe und mit und 
ohne Waſſerleitung hergeſtellte gibt — gewährt folgende Vortheile. Zunächſt 
mildert die in höherm Maße verdunſtende Feuchtigkeit die ſpröde, ungeſunde 
Trockenheit der Zimmerluft und gewährt den Vögeln wohlthuende Kühlung und 
Erfriſchung; dies iſt aber dann umſomehr nothwendig, wenn die Erwärmung des 
Raums in vorzugsweiſe austrocknend wirkender Heizvorrichtung beſteht, wie bei 
den einfachen eiſernen, den Regulir-Füllöfen und namentlich bei der Luftheizung. 
Man ſucht dann bekanntlich Abhilfe dadurch zu ſchaffen, daß flache Gefäße mit 
Waſſer zum Verdunſten aufgeſtellt werden; viel beſſer iſt aber eben irgend ein 
bewegliches Gewäſſer. Durch das emporſpritzende und herabfallende Waſſer 
eines Springbrunnens wird zugleich die Luft in Bewegung gebracht und recht 
bedeutſam von Staub und Dünſten gereinigt. Schließlich laſſen ſich bei einer 
ſolchen Vorrichtung ſchon deshalb die Vögel geſunder als ſonſt erhalten, weil 
alle, auch die ſcheueſten und ungeſchickteſten der Wohlthat eines Bades theil— 
haftig werden können. Als eine Hauptbedingung bei jeder derartigen Einrichtung 
wolle man die anſehen, daß das Waſſer niemals überlaufen, auch keinenfalls 
überſpritzen und den Fußboden dauernd näſſen darf, denn hier wird die Feuch— 
tigkeit leicht läſtig oder wol gar bedenklich, indem ſie das Stocken der Dielen, 
zwiſchen und unterhalb derſelben Schimmelbildung, Fäulniß und üble Aus— 
dünſtungen hervorruft und dadurch die Geſundheit der Vögel bedroht. Jeden— 
falls muß alſo eine derartige Anlage ſtets in gleicher Weiſe wie die S. 112 
beſchriebenen Trink- und Badevorrichtungen durch einen Blechunterſatz von aus— 
reichendem Umfang geſchützt ſein. In der einfachſten Weiſe ſtellt man einen 
Springbrunnen her, indem man ein Waſſerbehältniß, alſo ein entſprechendes Faß 
oder Becken von Holz, beſtglaſirtem irdnen Gut, Zink oder verzinntem Eiſenblech 
an einem paſſenden Orte ſo hoch als möglich aufſtellt und von dort herab ver— 
mittelſt einer Gummiröhre das Waſſer zum Becken leitet, wo es im beliebig zu 
regelnden Stral emporſpritzt. Dieſe Einrichtung iſt ohne bedeutende Koſten 
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herzuſtellen und bei entſprechender Sorgſamkeit leicht im Gange zu erhalten. 
Man probt zunächſt aus, wie viel Waſſer für eine beſtimmte Zeit und bei ent- 
ſprechendem Stral erforderlich iſt und füllt dann ſtets ſo, daß der Springbrunnen 
von früh bis ſpät in gleichmäßigem Gange bleibt; doch wolle man nicht ver— 
ſäumen, auch über Nacht Trinkwaſſer im Becken zu erhalten, da viele Vögel, 
beſonders im Sommer, ſchon beim Morgengrauen zuerſt ihren Durſt löſchen, und 
wenn ſie dies nicht können, nicht ſelten die Jungen ſterben laſſen. — Die ſog. 
Salon-Springbrunnen und andere derartige Vorrichtungen, welche neuerdings 
vielfach auch auf den Ausſtellungen erſchienen, ſind in der Regel nicht allein 
völlig unpraktiſch, ſondern manchmal bilden ſie auch geradezu eine arge Thier— 
quälerei, wie z. B. eine Zimmerfontäne mit kleinem gläſernen Vogelkäfig, welcher 
vom herabfallenden Waſſer überſprudelt wird. — Einen Zimmerſpringbrunnen, 
der auch für die Vogelſtube benutzt werden kann, hatte Herr Ed. Ehemann in 
Geißlingen a. d. Staig auf der Vogelausſtellung d. J. 1876 in Berlin vor— 
gezeigt. Derſelbe beſtand in einem Betriebswerk aus Stahl und Meſſing, einer 
größern Uhr ähnlich, welches auch ebenſo aufgezogen wurde, und das vermittelſt 
einer Reihe an einem Gurt in gleichmäßigen Entfernungen angebrachter und 
ſich im Bogen auf- und abbewegender Schöpfgefäße das Waſſer in die Höhe 
hob, in ein oben befindliches Blechbecken ergoß, von wo aus daſſelbe in einer 
Röhre abwärts geleitet und unten, durch den Luftdruck getrieben, ſpringbrunnen— 
artig, hervorſprudelte. Der Gang des Uhrwerks wurde durch einen aufgeſteckten 
Windfang geregelt und je nach der Thätigkeit des letztern und der Oeffnung am 
Mundſtück der Röhre entſprechend, konnte ein mehr oder minder feiner Stral 
hervorgebracht werden. Um das Eindringen der Entlerungen der Vögel, von 
anderm Schmutz oder Sandkörnchen in die feine Röhre und damit ihre Ver— 
ſtopfung zu verhindern, war über das Becken vor dem Ausguß der Schöpfer 
ein Sieb von feiner Gaze angebracht. Ueber das Räder- und Schöpfwerk 
wurde ein Blechmantel in Geſtalt einer Mühle oder eines andern Bauwerks 
geſtülpt, während das Becken, mit Tuffſteinen u. drgl. ausgeſchmückt, zugleich 
zum Aufenthaltsort für Fiſche, kleine Schildkröten u. a. m. dienen konnte. 
Dieſe Vorrichtung hat in manchen Vogelſtuben Eingang gefunden und ſich auch 
immerhin bewährt; ihre Schattenſeiten beruhen jedoch darin, daß das Schöpfwerk 
gar zu leicht ins Stocken geräth, die Springbrunnenröhre ſich verſtopft u. ſ. w., 
namentlich aber wird das verdeckende Gehäuſe und das Becken mit den Tuff— 
ſteingrotten leicht durch die Entlerungen der Vögel verunreinigt, ſo daß es nur 
überaus ſchwierig reinlich zu erhalten iſt; ich komme weiter unten hierauf noch 
einmal zurück. Ein Uebelſtand, der nicht unterſchätzt werden darf, ergibt ſich 
ſodann auch darin, daß das im immerwährenden Kreislauf ſich bewegende Waſſer 
ſtets in fürzefter Friſt ſowol aus der Luft, als auch aus dem Becken jo viele 
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Verunreinigungen aufnimmt, daß es täglich mindeſtens zweimal erneuert werden 
müßte, wenn es den Vögeln nicht ſchädlich werden ſoll. — In großen Städten, 
wo man die Waſſerleitung benutzen kann, iſt die Einrichtung eines Spring⸗ 
brunnens in der beſten und leichteſten Weiſe zu ermöglichen. Man führt das 
Waſſer unmittelbar aus der Leitung vermittelſt einer Gummiröhre oder auch 
eines Glas-, Weißblech- oder Gußeiſenrohrs, niemals jedoch vermittelſt Blei— 
rohr, nach der Vogelſtube hinein, und nun kann man den Springbrunnen in 
jeder erwünſchten Stärke und durch beſondere, mannigfaltige Anſätze auch in 
vielerlei Formen in den Gang bringen. Jeder geſchickte Klempner wird 
dieſe einfache Einrichtung herſtellen können; auch werden heutzutage von be— 
ſonderen Fabriken Springbrunnen-Vorrichtungen in mancherlei Ausſtattung 
für die Vogelſtuben geliefert. Sehr hübſch macht ſich ein ſolcher, wenn er von 
Grottenbau aus Tuffſtein umgeben und auch wol mit lebenden Pflanzen aus— 
geſtattet iſt. Hier und da in den Vogelſtuben findet man ſolche Einrichtungen 
in mehr oder minder geſchmackvoller und prächtiger Ausſtattung, und wo man 
einen ſtarken Waſſerſtral, ſowie ſelbſtverſtändlich ein ſehr umfangreiches Becken 
mit gutem Abfluß vor ſich hat, ſind die vorhin angedeuteten Gefahren keineswegs 
jo bedrohlich. Der in jedem derartigen Aufbau ſehr hübſch ausſehende Tropf— 
ſtein läßt ſich freilich ſchwierig von den Entlerungen der Vögel, von Staub u. a. 
Schmutz reinhalten, darum muß eine ſolche Einrichtung in der Vogelſtube immer 
in der Weiſe zuſammengeſetzt ſein, daß ſie unſchwer auseinandergenommen und 
ſtückweiſe vermittelſt einer Bürſte unter ſtarkem Waſſerſtral gründlich geſäubert 
werden kann. Eine Vernachläſſigung in dieſer Hinſicht bringt nur zu bedeutſame 
Nachtheile, nicht allein darin, daß die ganze Anlage gar bald überaus häßlich 
ausſieht, ſondern auch, daß ſie die Geſundheit der Vögel gefährdet, indem ſie 
gleicherweiſe das Waſſer zum Trinken wie die Luft zum Athmen verdirbt. Man 
ſollte einen ſolchen Springbrunnen alſo jedenfalls nur dann herſtellen, wenn man 
die angegebenen erſten Bedingungen ſeines Beſtehens durchaus zu erfüllen ver— 
mag. Ueber die Aufſtellung geeigneter Gewächſe in Töpfen, Schalen, Muſcheln 
rings um den Springbrunnen werde ich, wie ſchon früher inbetreff derſelben 
im allgemeinen bemerkt, weiterhin ſprechen; hier ſei nur darauf hingewieſen, daß 
man ſie ſowol als die Springbrunnenanlage überhaupt deſto beſſer erhalten kann, 
je vorſichtiger man in der Bevölkerung zuwerke geht. Wenn das Becken recht 
geräumig, die Fontäne kräftig, mit raſchem Abfluß und die Vogelzahl eine ver— 
hältnißmäßig geringe iſt, ſo wird man nicht allein Alles auf das beſte gedeihen 
ſehen, ſondern man darf auch in dem Becken Fiſche, kleine Schildkröten u. a. 
Waſſerbewohner halten. Im übrigen ſei nochmals darauf hingewieſen, daß 
fließendes Waſſer unter allen Umſtänden für die Vögel eine Wohlthat iſt, 
und daß man alſo, wenn auch jede koſtſpielige Anlage vermieden werden ſoll, . 
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doch gut daran thut, wenigſtens einen Waſſerſtral, ſei es von der Leitung, 
oder nur von einem hochgeſtellten Becken aus, durch die Vogelſtube zu führen. — 
Herr Apotheker v. Scotnicki in Nicolaiken in Oſtpreußen beſchrieb ſchon im 
Jahre 1875 in meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ einen Waſſerfall 
in der Vogelſtube, welcher ſeitdem ebenfalls vielfach in Benutzung gezogen iſt: 
Ein dreiviertel-kreisförmiges Brett trägt drei oben zuſammenlaufende Stäbe, an denen in 
gewiſſen Zwiſchenräumen zwei einviertel- kreisförmige, ſehr flache Becken wagerecht befeſtigt 
ſind; das obre dieſer Becken iſt nur halb ſo groß als das zweite, und dieſes iſt wiederum 
halb ſo groß, als das dreiviertel-kreisförmige Fußbrett. Letztres iſt mit Zinkblech beſchlagen 
und mit einem 4em. hohen Rande verſehen, wodurch ein drittes Becken gebildet wird. Das 
Ganze iſt mit Tuffſtein und Zement felſenähnlich verkleidet und zwar ſo, daß von den oberen 
beiden Becken nur die vorderſte runde Kante hervorſteht, während vom unterſten Becken (auf 
dem Fußbrett) gut zweidrittel frei liegen. Das Innere dieſer Pyramide iſt zum Theil hohl 
und birgt eine Waſſerhebemaſchine, die durch einen Flaſchenzug thätig iſt. Das in ein kleines 
in der Spitze der Felſenpyramide verborgnes Vorrathsgefäß gehobne Waſſer fließt aus dieſem 
im flachen dünnen Bogen in das darunter befindliche oberſte Becken, aus dieſem ebenſo in das 
zweite und dann gleicherweiſe in das größte unterſte. Iſt das Gewicht des Flaſchenzugs ab— 
gelaufen, ſo zieht man vermittelſt eines Schlüſſels das Werk wieder auf, und die kleine Waſſer⸗ 
kunſt ſpielt von morgens bis ſpät abends. Von Zeit zu Zeit, etwa an jedem dritten bis vierten 
Tage, gießt man friſches Waſſer zu und etwa ein- bis zweiwöchentlich reinigt man das unterſte 
Becken mit einer Bürſte, entlert das alte und gibt friſches Waſſer in die Vorrichtung. Dieſer 
Waſſerfall ſieht ſehr geſchmackvoll aus, zumal, wenn man zum Verkleiden hübſch geformten 
Tuffſtein verwendet hat. Man kann denſelben aber nicht allein in der Vogelſtube, ſondern auch 
in einer ſechs- und achteckigen Voliere und zwar in letztrer ſo anbringen, daß jede ihrer drei 
bis vier Abtheilungen durch ihn Trink- und Badewaſſer erhält. Die Größe der Felſenpyramide 
richtet ſich natürlich nach dem Raum, für welchen ſie verwendet werden ſoll, und man kann 
beliebig einen bis drei, ja bis ſechs Waſſerfälle oder noch mehrere derſelben anbringen. Die 
Höhe für einen Fall dürfte etwa 70 em., für zwei Fälle 1 w., für drei bis vier Fälle 1/5 m. u. ſ. w. 
bei entſprechender Breite betragen. Wo die Waſſerleitung zu Gebote ſteht, braucht man ſelbſt— 
verſtändlich nicht das Hebewerk und die Einrichtung kann dann ebenſo einfach als billig her— 
geſtellt und unterhalten werden. 

Als eine Anlage, welche ebenfalls zum Vogelhauſe gehört, muß ich die Ein— 
richtung des Raums bezeichnen, in dem die Futtermittel aufbewahrt werden. 
Dieſe Vorrathskammer bedarf großer Aufmerkſamkeit und Sorgfalt, welche 
ihr bisher allenthalben leider nur zu wenig zutheil wird. Von vornherein ſollte 
man die Futterſämereien niemals in den Säcken belaſſen, in denen ſie vom 
Händler geliefert werden, denn einerſeits kann der btrf. Samen feucht, von der 
Ernte her noch nicht völlig ausgetrocknet oder andrerſeits kann der Sack beim 
Transport von außen naß geworden ſein; immer wird die Feuchtigkeit dann von 
den Körnern aufgeſogen, und ſie wirkt auf dieſelben umſomehr verderblich ein, 
wenn der betreffende Sack feſt zugebunden und in eine Ecke geworfen iſt. Dann 
können die Sämereien, gleichviel welche, Veränderungen erleiden, die den Vögeln 
verderblich werden; es entſtehen bei ſolcher Fütterung leicht Durchfall u. a. 
Krankheiten, deren Urſache man vergeblich ſucht und alſo nicht zu heben vermag. 


Am beſten würde es fein, wenn man die Sämereienvorräthe, namentlich größere, 
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auf einem luftigen, durchaus trocknen, gegen Mäuſe geſchützten Boden, auf den 
bloßen, natürlich ſorgſam geſäuberten Dielen möglichſt flach ausgebreitet, aufbe— 
wahren könnte. Iſt dies nicht ausführbar, ſo erſcheint es doch nothwendig, daß 
alle größeren Futterſäcke ſtets in einem ſolchen Raum, und zwar geöffnet, ſtehen; 
auch muß der Inhalt derſelben hin und wieder durchgeſchaufelt werden. Aus 
den Säcken füllt man dann die Schubladen des eigentlichen Futterſpinds, 
welches letztre erſtrecht aufmerkſamer Fürſorge bedarf. Es ſollte von leichten, 
feſten, gut ausgetrockneten Brettern gefertigt ſein und für alle zahlreichen Sä— 
mereien u. a. Futtermittel je beſondere, zweckmäßig eingerichtete Schubkaſten 
haben; meines Erachtens iſt es nicht gut, wenn dieſelben zur Aufbewahrung der 
trockenen Samen mit Blech ausgeſchlagen ſind, dagegen ſollte man an der Vorder— 
ſeite jeder Schublade oben etwa eine Fingerbreite freien Raum laſſen, damit 
friſche Luft eindringen und die vielleicht vorhandne Feuchtigkeit fortnehmen kann. 
Am beſten iſt es, wenn das Spind ſämmtliche Futtermittel, welche überhaupt 
zur Verwendung kommen, enthält und zwar in der Weiſe, daß es oben kleinere 
und nach unten zu immer größere Schiebekaſten hat. In den letzteren befinden 
ſich die gewöhnlichen Samen, wie weiße Hirſe, Kanarienſamen, Hanf u. a. m., 
höher hinauf kommen die in geringerm Maße zur Verwendung gelangenden Sä— 
mereien, die mannigfaltig verſchiedenen anderen Hirſearten und all' dergleichen, 
noch höher die nur gewiſſermaßen als Leckereien oder bei beſonderen Gelegen— 
heiten gereichten Samen von mancherlei Kräutern, von Waldbäumen u. drgl.; 
die oberſten Reihen ſchließlich bergen anderweitige Futtermittel, wie Ameiſen— 
puppen, Eierbrot, Eikonſerve, Mehlwürmer. Für die letzteren und ähnliche 
Futterſtoffe muß der Schubkaſten einen Einſatz von leichtem, blanken Blech mit 
gleichem Schiebedeckel haben. Den Vorrathskaſten für Mehlwürmer füllt man 
etwa bis zu zwei Dritteln mit guter, ganz trockner Kleie, aus welcher der täg— 
liche Bedarf vermittelſt eines kleinen Netzkäſchers oder auch mit der Hand ent— 
nommen werden kann; der Deckel muß, damit die Würmer Luft haben, durch— 
löchert ſein, und auf die Kleie werden einige Schnitte von hartem Roggenbrot 
oder ſog. Salzkuchen gelegt. Zur Einrichtung der eigentlichen Mehlwürmerhecke 
werde ich ſelbſtverſtändlich weiterhin Anleitung geben. Die Vorrathskammer 
muß durch Zementvermauerung, bzl. Blechverſchlag gegen Mäuſe durchaus ge— 
ſchützt, völlig trocken, wenn möglich nach Mittag zu gelegen ſein und vor den 
möglichſt viel geöffneten, oberen Fenſterflügeln Gazeeinſätze haben. 5 
Anderweitige Geräthſchaften kommen nur verhältnißmäßig wenig inbetracht. 
Man bedarf mehrerer Gefäße zum Einweichen von Sämereien, auch wol der 
Ameiſenpuppen, des Eierbrots u. a., wozu gewöhnliche Waſſergläſer oder ähn— 
liche Porzellannäpfe dienen, die natürlich äußerſt ſauber gehalten werden müſſen. 
Dann braucht man eine Reibe zum Zerkleinern von Eierbrot, hartgekochtem 
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Ei, Morrüben u. drgl., inbetreff derer die Reinlichkeitsſorge noch viel noth— 
wendiger iſt; ſie muß nach jedem Gebrauch vermittelſt einer Bürſte unter ſtarkem 
Waſſerſtral geſäubert werden. Solcher Bürſten zum Reinigen aller Gefäße 
bedarf man mehrerer, und man hat dieſelben entweder aus ſteifen Haren oder 
auch wol von Metalldraht; bei ihnen ſelber iſt die Reinhaltung erſtrecht noth— 
wendig. Alle Harbürſten weicht man am beſten ein und wäſcht ſie mit Waſſer, 
in welchem Soda oder Potaſche aufgelöſt iſt, dann müſſen ſie aber in reinem 
Waſſer tüchtig geſpült werden; die Metallbürſten werden in heißem Waſſer ge— 
waſchen, in einem ſteifen Brei von feuchtem, feinen Sand möglichſt gereinigt 
und mit ſiedendem Waſſer geſpült, damit ſie gut abtrocknen; ſchnelles Trocknen, 
bzl. Trockenreiben mit einem Leinentuch iſt nothwendig, weil der ſonſt ſich bil⸗ 
dende Roſt die Bürſte nur zu leicht zerſtört. — Beiläufig ſei bemerkt, daß alle 
Trink- und Futtergefäße von Glas, Porzellan, Steingut u. a. am wirkſamſten 
mit Baſtwiepen und naſſem Sand ausgeſcheuert und dann nach ſorgſamem 
Spülen in reinem Waſſer mit groben Leinentüchern ausgerieben, bzl. abgetrocknet 
werden. Von ſolchen Wiſchtüchern muß man ſtets ſo viele zur Hand haben, 
daß niemals ein bereits gebrauchtes, auch wenn es völlig getrocknet iſt, vor neuer 
Wäſche mit Sodalauge verwendet wird; namentlich in allen Fällen, in denen 
auch nur im entfernteſten die Gefahr einer Anſteckung herrſcht, kann man bei 
der Säuberung dieſer Tücher garnicht vorſichtig genug ſein; man übergießt ſie 
dann wol auch mit Chlorkalk-Auflöſung, ſpült ſie raſch in einem ſtarken Waſſer— 
ſtral und läßt ſie nach dem Trocknen noch mit heißem Eiſen plätten. — Eine 
bedeutſame Erleichterung für den Pfleger und wirklich eine Wohlthat für die Vögel 
iſt es, wenn man von allen Futter- und Trinkgeſchirren eine doppelte Anzahl 
(zwei Garnituren) vorräthig hat, deren eine ſtets klar und blank vorhanden iſt und 
ſchnell gefüllt hineingeſtellt werden kann, unmittelbar nachdem die andre heraus— 
genommen iſt, ſodaß die gefiederten Gäſte alſo nur einmal bei jeder Verſorgung be— 
unruhigt zu werden brauchen. — Weiter bedürfen wir dann eines Klotzes mit 
Hackmeſſer zum Zerkleinern von hartgekochtem Ei für alle Niſtvögel, ſowie auch 
von Fleiſch für Starvögel u. a. m. Das Hühnerei, welches neuerdings vielfach durch 
Eikonſerve, das beiläufig gewonnene getrocknete Eigelb oder Eierbrot erſetzt wird, 
muß trotzdem immerhin als ein wichtiges Futtermittel gelten, inſofern es unſchwer 
friſch zu haben iſt, daun von vielen Vögeln vorzugsweiſe gern gefreſſen wird und 
für manche Arten geradezu unentbehrlich iſt. Zu feiner Zerkleinerung benutzt man 
verſchiedene Werkzeuge; ein gewöhnliches Tiſch- oder das ſchon erwähnte Hackmeſſer, 
die Blechreibe oder auch eine beſondre Vorrichtung, welche Herr Klempnermeiſter 
Bergmann ebenfalls kürzlich eingeführt hat. Dieſe Eier-Zerkleinerungs— 
oder Eierquetſchmaſchine (Abb. 41) beſteht in einem einfachen Zylinder a, 
welcher am obern Ende offen und am untern durch ein Metallſieb geſchloſſen iſt, 
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aus dem Kolben b, aus der Metallbürſte e. Das hartgekochte Ei wird, von der 
Schale befreit, in den Zylinder gelegt, und darauf vermittelſt des Kolbens einfach 
durch das Sieb gedrückt, aus dem hervorkommend 
es eine krümlige, zum Futter verwendbare Maſſe 
bildet. Die beigegebne Metallbürſte dient zur 
Reinigung des kleinen Apparats von innen und 
außen. Beiläufig ſei bemerkt, daß auch dieſe 
Einrichtung keineswegs als ganz neu betrachtet 
werden darf, daß ſie aber von dem genannten, 
ſehr eifrigen Fabrikanten aller ſolchen Hilfsmittel 
zuerſt für dieſen Zweck in den Gebrauch gebracht 
worden. Der Preis beträgt 2 Mark. — Als 
ein Werkzeug, welches, wenn auch nicht durchaus für die Vogelſtube, ſo doch 
anderweitig erforderlich erſcheint, muß ich die Hanfmühle nennen. Wo man 
irgendwelche Vögel mit gequetſchtem Hanfſamen füttern muß, iſt es immer 
nothwendig, daß derſelbe an jedem Tage friſch zerkleinert werde, weil das fette 
Oel in ihm ſonſt leicht ranzig und übelriechend wird. In früherer Zeit und 
auch jetzt noch wol, wo man nur wenig Hanfſamen zu quetſchen hat, führt man 
dies in der Weiſe aus, daß man die auf einem Brett, einer Tiſchplatte u. a. 
liegenden Körner vermittelſt einer Weinflaſche oder eines Rollholzes zerdrückt; 
dann hat man eben ſog. Hanfquetſchen und Hanfmühlen in den Gebrauch 
gebracht, und dieſelben thun ihre Schuldigkeit, gleichviel wie ſie eingerichtet ſind; 
ich weiß wenigſtens nichts Beſondres über ſie zu ſagen. — Ueber kurz oder 
lang, wenn die Induſtrie uns auf dieſem Gebiete eifriger und verſtändnißvoller 
entgegenkommt, werden wir wol noch mancherlei andere Hilfsmittel zu erwarten 
haben, ſo eine Schwinge, vermittelſt derer man aus den Hülſen die mitverſtreuten 
Körner gewinnen kann, einen Blaſebalg, mit dem die leren Schalen von den 
unten liegenden Körnern fortgepuſtet werden, was bis jetzt gewöhnlich mit dem 

kunde und nicht ſelten auf Koſten der Geſundheit geſchieht. — Zu den Futter—⸗ 
vorrichtungen in der Vogelſtube gehören ſchließlich auch noch die Krippen, in denen 
das Grünfutter, alſo friſches Kraut, wie Vogelmiere, Kreuzkraut, Salat u. drgl. 
gegeben wird. Es können halbrund gebogene oder auch gerade und ſchräg angehakte 
Rahmen von Holz oder Metall mit weitem Drahtgeflecht ſein, welche an einer 
paſſenden Stelle an der Wand oder an einem Brett hängen und eine entſprechende 
Sitzſtange haben, von der aus die Vögel ſich das Grünkraut bequem holen können. 


Abb. a1. 


Wenn der eine Liebhaber und Züchter voller Entzücken von ſeinen Erfolgen 
ſpricht, während der andre, welcher mindeſtens ebenſo liebe- und verſtändnißvoll 
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ſeine gefiederten Gäſte verpflegt hat, mit betrübter Miene zugeben muß, daß er 
noch garkeine glücklichen Züchtungen erreichen konnte, — ſo ſtehen wir anſcheinend 
vor einem Räthſel, deſſen Erklärung jedoch keineswegs fern liegt. Weiterhin, in dem 
Abſchnitt über die Stubenvogelzucht, in welchem ich alle Eigenthümlichkeiten und 
Bedürfniſſe der Vögel der Reihenfolge der verſchiedenen Gruppen gemäß beſprechen 
muß, werde ich auch zur Löſung dieſes ſcheinbaren Geheimniſſes auf Grund der 
Erfahrungen, welche die letzten 15 Jahre gebracht haben, zurückkommen. Hier 
habe ich zunächſt nur eine Seite zu berückſichtigen, deren mehr oder minder 
große Bedeutung ſich freilich am bezeichnendſten in den Erfolgen oder Fehl— 
ſchlägen der Zucht ergibt. 

Dieſe, die Niſtgelegenheiten nämlich, treten uns wiederum erklärlicher— 
weiſe in einer Mannigfaltigkeit entgegen, welche jener entſpricht, in der wir die 
Vögel ſelber vor uns ſehen. Auch hier beginne ich mit den einfachſten und 
gewöhnlichſten, um in folgerichtiger Reihe bis zu den kunſtvolleren zu gelangen. 

Als die einfachſte aller Niſtvorrichtungen darf einerſeits eine bloße Rute 
betrachtet werden, in welche irgend eine Vogelart ihr Neſt hineinbaut oder an 
die ſie es hängt, und andrerſeits ein Körbchen, welches die Grundlage für 
mancherlei Neſter bildet. Das gewöhnliche offne Neſtkörbchen (ſ. Abb. 42) 

ee zeigt ſich in vielfacher Hinſicht nutzbar, und zwar nicht allein für 
Kanarienvögel, ſondern auch allerlei andere Finken niſten darin, 
ja, ſogar die Prachtfinken wählen es manchmal und bauen ihr 
überwölbtes Neſt hinein. Es iſt meiſtens aus Holz, zuweilen aber 
auch aus Baſt oder aus Stroh geflochten und muß je nach der Vogel— 
art, welche es bewohnen ſoll, am obern Rand einen Durchmeſſer von 9 bis 10 em. 
und eine Tiefe von 6 - 7em haben. Vermittelſt der Oeſen wird es am Drahtgitter 
eines Käfigs oder an einer andern paſſenden Stelle befeſtigt, gewöhnlich bringt man 
es in dem Seite 47 beſchriebnen Harzerbauerchen an. In früherer Zeit hat man es 
meiſtens mit Läppchen oder Papier ausgelegt und darüber mit alter, aber ſaubrer 
Leinwand ausgenäht; neuerdings hält man dies nicht mehr für erforderlich, weil 
alle ſolche Vögel ſowieſo ihre Neſter bauen; allenfalls für Girlitze und deren 
nächſte Verwandte iſt eine weiche, doch feſt angebrachte Unterlage beſſer, weil das 
Weibchen den manchmal nur geringen eingetragnen Neſtbauſtoff leicht herausreißt, 
ſodaß die Eier dann auf dem bloßen harten Holz liegen würden. Jedes Neſtkörbchen 
ſollte leicht, aber immerhin feſt und zierlich ſein, klobige, ungeſchickte vermeide man 
zu kaufen. Als Bezugsquelle kann ich die Samen- und Vogelfutterhandlung von 
Karl Kapelle in Hannover empfehlen, welche ſie zum Preiſe von 15 9 für das 
Stück und 1 Mark für das Dutzend liefert. Für die Prachtfinken iſt das zweite 
Neſtkörbchen (Abb. 43) willkommner, weil es in ſeinen emporſtehenden und 
oben zuſammengebundenen Reiſern einen Schutz und Stützpunkt für das darin zu 
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errichtende Neſt bietet; es wird daher von dieſen kleinen, beliebteſten Bewohnern 
der Vogelſtube vorzugsweiſe gern benutzt. Man bezieht es ebenfalls von Herrn 
Kapelle und zwar zum Preiſe von 25 9 für das Stück und 25 Mark 
für das Dutzend. — Wer auch dieſe kleine Ausgabe erſparen will, 
kann ſich eine Niſtvorrichtung, freilich die kunſtloſeſte unter allen, 
‚unschwer ſelber anfertigen. Man nimmt fünf bis ſechs etwa arm- 
lange, geſchmeidige Ruten von zähem Holz, bindet ſie oben und 
unten feſt zuſammen, am beſten mit Draht, und ſtaucht ſie nun 
in der Mitte ſo auseinander, daß ſie gleichſam ein Gewölbe bilden, 
welches nach allen Seiten hin von je einem geknickten Reis um— 
geben iſt. An der Stelle, welche die Vorderſeite bilden ſoll, 
werden die beiden Ruten zum Schlupfloch mehr auseinander 
gebogen. Wenn man ſodann etwas Heu, Mos oder am beſten 
ein ſaubres Sperlingsneſt hineinſteckt, ſo wählen viele Vögel eine ſolche 
Niſtſtätte mit Vorliebe. — Neuerdings hat man als Nachahmung der Körb— 
chen auch Drahtneſter in den Handel gebracht und zwar bis auf das Schlupf— 
loch geſchloſſene Kugeln oder Körbe aus verzinntem Drahtgeflecht, innen und 
wol gar auch außen mit Leinwand, Baumwollen- oder Wollenſtoff ausgenäht, 
oft genug mit buntem Zeug, roth oder grün gar wunderlich geſchmückt. Dieſe 
Drahtneſter tragen aber hauptſächlich die Schuld daran, wenn mancher eifrige 
Züchter nicht einmal bis zu den allererſten Anfängen, bis zum Neſtbau ſeiner 
Vögel, gelangt. Zunächſt iſt nämlich der innere Raum der Drahtkörbchen faſt 
regelmäßig zu eng, ſodaß ſelbſt die kleinſten Prachtfinken ihr Neſt nicht darin 
herſtellen können; ſodann wirkt die Auskleidung gewöhnlich viel zu erhitzend, 
und der brütende Vogel kann es auf den Eiern nicht aushalten, abgeſehen davon, 
daß er auch wol vom Ungeziefer weidlich geplagt wird; auch dürfte der 
blanke Draht, ſowie der raſche Temperaturwechſel, vielen der kleinen Tropen— 
bewohner unheimlich ſein und ihnen den Neſtbau verleiden. Will man indeſſen 
Drahtkörbe anſchaffen, welche ja auch die Vortheile haben, daß ſie überaus halt— 
bar und verhältnißmäßig billig ſind und an ſich dem Ungeziefer keine Stätten 
gewähren, ſo laſſe man dieſelben jedenfalls mindeſtens einen ſolchen Umfang 
haben, wie die kleinſte Nummer der Harzerbauerchen, und gebe jedesmal eine 
Unterlage von Baſt- und Papierſtreifen, weichem Heu, Mos u. drgl. hinein. 
Was von den ganz geſchloſſenen, ſog. ausgenähten Drahtneſtern geſagt iſt, gilt auch 
von den ebenfalls im Handel vorkommenden kugelrunden oder häufiger eiförmigen 
Korbneſtern mit engem Schlupfloch, denn auch ſie ſind meiſtens von vornherein zu 
klein. Man ſollte übrigens all' dergleichen ſelbſt zum Zierrath durchaus vermeiden. 

Als die beſte Niſtvorrichtung für zahlreiche Vögel iſt und bleibt immer das 
Harzerbauerchen anzuſehen. Man benutzt es bekanntlich in mannigfacher 


Abb. 45. 


Die Niſtgelegenheiten. 125 


Einrichtung. Zunächſt wird es, nachdem die beiden Sitzſtäbe und der hölzerne 
Futtertrog herausgebrochen, der Trinknapf entfernt, auch an jeder Schmalſeite 
ein oder zwei Sproſſen fortgenommen ſind, ganz ler für die Vögel hingehängt, 
oder man ſteckt höchſtens eine Hand voll weiches Heu, Mos und wenn man es 
haben kann, ein altes Vogelneſt hinein. Für Finken bricht man die obre 
Hälfte einer ganzen Schmalſeite oder auch die Oberſeite fort, und dann befeſtigt 
man wol ein bloßes oder ausgenähtes, einfaches Neſtkörbchen darin. Dann wie- 
derum für andere Vögel, welche eines geſchützten, halbdunkeln Niſtplatzes bedürfen, 
wird das lere oder mit einem Korbneſt ausgeſtattete Harzerbauerchen zur 
Hälfte mit Papier verkleidet, und ſchließlich für noch andere Arten umgibt man 
es ganz mit ſolcher Hülle, bis auf ein enges Schlupfloch Gleichviel aber, wie 
es ausgeſtattet ſei, immer befeſtige man auf der obern Decke, flach aufgelegt 
oder dachförmig darüber gewölbt, leichte Brettchen oder ſtarke Pappſcheiben, zum 
Schutz gegen Verunreinigung. — Um allen Bedürfniſſen Genüge zu leiſten, 
kann man übrigens allerlei Vorrichtungen anbringen, indem man aus Zigarren— 
kiſten oder anderen Holzſchachteln, auch Pappſchachteln u. drgl., Brutſtätten 
herſtellt. Eine ſolche Niſtvorrichtung ergibt Abb. 44, und dieſelbe bedarf nur 
einer kurzen Erklärung. Sie beſteht in 
einer einfachen, bis auf das Flugloch an 
der Vorderſeite rings geſchloſſenen Kiſte, 
welche vermittelſt der beiden Oeſen an in 
der Wand befindlichen Haken hängt; ein 
gebogner Zweig zum Anflug iſt an einer 
oder beiden Schmalſeiten befeſtigt. Unter- 
halb iſt mit Draht eine große Medizin- 
glashülle von Pappe angehängt, an welcher 
an der Vorderſeite zweidrittel des Bodens 
zum Schlupfloch ausgebrochen ſind. In 
dem obern Geſchoß niſteten in meiner 
Vogelſtube mit Vorliebe weiße Reisvögel, und in dem untern verſchiedene Gäſte, 
namentlich Mövchen, Elſterchen und dann auch die ſeltenen koſtbaren Rothkopf— 
Amandinen, welche in dieſem Werke Band I Seite 133 geſchildert ſind. Sorg— 
ſam wolle man aber beachten, daß für alle ſolche Einrichtungen niemals Zigarren— 
kiſtenholz genommen werden darf, welches noch im geringſten riecht. Man ſoll 
vielmehr durch Auslüften und im Nothfall durch Ausbrühen den Tabaksgeruch 
vorher durchaus entfernen. 

Für viele Vögel darf eine Kokosnuß als ſehr willkommne Niſtſtätte gelten, 
und zugleich bildet dieſelbe einen ſchönen Schmuck in der Vogelſtube; wohl— 
verſtanden nimmt man aber nicht die harte Schale der eigentlichen Nuß, ſondern 
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die große faſerige Hülle. Dieſelbe wird in der Mitte durchgeſägt, innen gleich— 
mäßig und glatt ausgerundet, und nachdem ein Flugloch hergerichtet iſt, wieder 
zuſammengeleimt und mit einem zackigen Aſt zum Anflug verſehen; hinten er— 
hält ſie entweder ein Brettchen mit Loch oder Oeſen aus ſtarkem Draht zum 
Anhängen. Bei den Händlern findet man nicht ſelten die zum Niſtkaſten vor- 
gerichtete Nußſchale als vortheilhaft angeprieſen; doch iſt dieſelbe dazu ganz un— 
tauglich, ſchon von vornherein, weil ſie beiweitem nicht die ausreichende Größe 
hat. Die erſtre dagegen wird, außer Prachtfinken, ſelbſt von kleinen Papageien 
gern bezogen, und wenn allmälig das Schlupfloch immer größer genagt worden, ſo 
dient ſie zuletzt allen möglichen Vögeln zur erwünſchten Brutſtätte. Nur muß man 
die Vorſicht beachten, daß man ſie hin und wieder herabnimmt, durch Abbürſten 
trocken und naß ſorgfältig reinigt und nach ſcharfem Austrocknen etwas Inſekten⸗ 
pulver zwiſchen die Faſern bläſt oder dieſelben mit Inſektenpulvertinktur tränkt. — 
In ähnlicher Weiſe benutzt man und zwar als die natürlichſten Niſtkäſten die 
bekannten Flaſchenkürbiſſe. In einen ſolchen wird zunächſt ein entſprechendes 
Loch geſchnitten, dann das weiche Innere vermittelſt eines Blechlöffels ſorgfältig 
entlert; nun füllt man ihn mit heißgemachtem feinen Sand und hängt ihn ſo 
an, daß er auch von außen allmälig ſcharf austrocknet, und wenn dies völlig 
geſchehen iſt, ſo ſtreicht man ihn mit einem guten waſſerdichten Firniß dick an und 
ſtreut fein zerſchnittenes Mos oder Holzſtaub darüber. So kann man ihn zum Niſt⸗ 
kaſten in der Vogelſtube ebenſo, wie draußen im Freien benutzen. Für den letztern 
Zweck bohrt man auch wol blos das Flugloch hinein und hängt ihn dann über 
Winter ſo an einem Obſtbaum im Garten auf, daß Meiſen und andere Vögel die 
Kerne freſſen und ihn alſo ſelber entleren; dabei muß man dann jedoch die Vor— 
ſicht beachten, daß der Inhalt völlig reif und nicht mehr naß ſei, denn andern— 
falls kommen die Vögel, ſobald ſie in der Höhlung zu übernachten beginnen, bei 
ſtarker Winterkälte leicht um. Wenn der Kürbis ganz ler geworden, bereitet 
man ihn, wie vorhin angegeben iſt, zu, bringt im Boden zum Abfluß des 
Waſſers einige feine Löcher an und hängt ihn nun in entſprechender Weiſe 
auf. — Wiederum als eine ähnliche Vorrichtung werden Rollen aus Rinde 
empfohlen. Dieſelben müſſen von 20 — 25 jährigen Fichtenſtämmen im Früh⸗ 
jahr geſchält, an jedem Ende mit einem eingenagelten Brettboden verſehen 
und dann gut ausgetrocknet ſein. Am vordern Ende iſt ein Ausſchnitt zum 
Ein⸗ und Ausſchlüpfen für die Vögel nebſt einem Anflug-Zweig, und am 
hintern Ende eine Oeſe von Draht zum Aufhängen angebracht. So gleichen 
ſie natürlichen Zweigen und werden alſo ebenfalls in der Vogelſtube oder 
in Garten und Hain verwendet. Für die erſtre iſt ſolch' Rindenniſtkaſten ja 
ganz gut, denn er erfüllt ſeinen Zweck, bis er entweder von einem Papagei zer— 
nagt wird oder nach ſcharfem Austrocknen zahlreiche Riſſe bekommt und nichts 
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mehr taugt. Manche Fabriken haben diefe Rindenniſtkaſten dann auch für die 
Vögel im Freien ausgeboten, doch mußte ich vor denſelben ſtets warnen, und 
dies wiederhole ich hier, weil ſie nach meiner Ueberzeugung durch Witterungs— 
einflüſſe in verhältnißmäßig äußerſt kurzer Zeit zerſtört werden. 

Wir gelangen nun zu den Niſtkaſten, denen wir eine ganz beſondre Be— 
achtung widmen müſſen. Ihre Herſtellung iſt ja durch Vorſchriften, welche auf 
vieljahrelangen Erfahrungen beruhen, längſt geregelt, und ich muß alſo zunächſt 
das Verzeichniß der im Handel überall gangbaren Nummern der Niſtkaſten für 
fremdländiſche Vögel hier anfügen. — Die Holzwarenfabrik von Frühauf in 
Mühlhauſen i. Th., welche eines ehrenhaften Rufs ſich erfreut und durch ihre 
Gloger'ſchen Niſtkaſten in ſechs verſchiedenen Größen bei allen Vogelfreunden 
wohlbekannt iſt, hat auf meinen Wunſch und nach meinen Angaben auch Niſt— 
kaſten für fremdländiſche Vögel in den Handel gebracht, und zwar: 

Nr. 1 für Prachtfinken, 12m hoch und breit, 10m. tief, mit ſchrägem 

N Dach und weiter Einſchlupföffnung unterhalb deſſelben; Preis 50 9 
für das Stück und 6 Mark für das Dutzend; 

Nr. 2 für Wellenſittiche, 25. hoch, 14, em. im Weiten tief, mit Flug⸗ 
loch von 3, n.; Preis 1,50 Mark für das Stück und 18 Mark für 
das Dutzend; 

Nr. 3 für Sperlingspapageien, Unzertrennliche, Grauköpfchen und alle 
übrigen Zwergpapageien, nebſt allen anderen in gleicher Größe, 26 em. 
hoch, 17m. tief, mit Flugloch von 4em.; Preis 175 Mark für das 
Stück und 21 Mark für das Dutzend; 

Nr. 4 für die kleineren auſtraliſchen Prachtſittiche, von der Größe 
des Schönſittichs bis zu der des Singſittichs und zugleich für die Keil— 
ſchwanz⸗ und Schmalſchnabelſittiche nebſt Verwandten (die ſog. Perikiten) 
in gleicher Größe, 28,8 em. hoch, 21. tief, mit Flugloch von 5. ; 
Preis 2 Mark für das Stück und 24 Mark für das Dutzend; 

Nr. 5 für Buntſittiche oder Roſellas und alle Papageien in ähnlicher 
Größe überhaupt, 35m. hoch, 25. tief, mit Flugloch von 7,5 em.; 
Preis 2,50 Mark für das Stück und 30 Mark für das Dutzend; 

Nr. 6 für Züchtungsverſuche mit noch größeren lang und kurz— 

ſchwänzigen Papageien, 42 em. hoch, 32, em. tief, mit Flugloch 

von 10,5 em.; Preis 3 Mark für das Stück und 36 Mark für das 

Dutzend; | 

r. 7 in noch größerm Umfange für Niſtverſuche mit Kakadus, Araras 

u. a. m., welche nur auf Beſtellung und unter Angabe der gewünſchten 

Größenmaße geliefert werden. 


J 


— 


U 


128 Die Hilfsmittel der Vogelpflege und - Zucht. 


Außer der genannten liefern auch verſchiedene andere Fabriken derartige 
Niſtkaſten, vorgerichtete hohle Aeſte, ausgebohrte Holzſtücke, Niſtbäume u. drgl. 
in mehrfacher Form und Einrichtung, und ich werde ſelbſtverſtändlich auf dieſelben 
weiterhin noch näher eingehen; hier will ich zunächſt nur die Eigenſchaften 
hervorheben, welche jeder Niſtkaſten haben muß, wenn er als zweckentſprechend 
erſcheinen ſoll. Vor allem halte man immer daran feſt, daß ein ſolcher, ebenſo wie 
jeder Käfig, eigentlich garnicht zu groß ſein kann; ich habe Beiſpiele aus meiner 
Erfahrung mitzutheilen, nach denen verhältnißmäßig kleine Papageien in ſehr um- 
fangreichen Räumen mit beſten Erfolgen ihre Bruten aufbrachten, ſo Wellenſittiche 
in einer Kiſte, deren Raum dem des Niſtkaſtens Nr. 5 entſprach, Pflaumenkopf⸗ 
ſittiche in einem gewaltigen für Edelpapageien angebrachten Kaſten, Sperlings— 
papageien ebenfalls im Niſtkaſten für Buntſittiche u. |. w., während im Gegenſatz 
dazu in häufigen Fällen ein zu enger, unbequemer Niſtraum die Schuld daran 
tragen mag, daß ein Papageienpar bei ſonſtiger ſorgſamer und verſtändnißvoller 
Verpflegung garkeinen Niſtverſuch macht, oder ein andres ſich in raſtloſen Fehl— 
bruten aufreibt. Faſt immer wird bei der Herſtellung der Niſtkaſten eins der aller- 
wichtigſten Erforderniſſe verſäumt, nämlich, daß der innre Boden ſanft ausgehöhlt 
ſei, ob ausgebohrt oder ausgedrechſelt, iſt gleichgiltig, nur muß er gerundet, nicht 
zu glatt, aber auch keinenfalls holperig ſein. Der Niſtkaſten an ſich kann auch 
einen Zylinder bilden, an welchem unten der gerundete Boden befeſtigt und oben 
der Deckel aufgenagelt oder angehakt iſt. Auf den Boden werden bekanntlich 
trockene, feine, aber nicht ſtaubige Sägeſpäne geſtreut und zwar in ganz dünner 
Lage, ſodaß ſie nur das Auseinanderrollen der Eier verhindern. Sind zuviele 
Sägeſpäne hineingeſchüttet, ſo fühlen ſich die meiſten Weibchen unbehaglich, einige, 
z. B. Wellenſittiche, ſchleppen fie mit vieler Mühe Schnabel für Schnabel voll 
heraus, andere niſten garnicht oder verlaſſen das Gelege inmitten des Brütens. 
Wenn der Boden gerade bleibt, ſo kann die Brüterin die Eier trotz der Säge— 
ſpäne nicht zuſammenhalten, und der glückliche Erfolg iſt immer in Frage geſtellt. 
Sodann ſoll der Niſtkaſten innen niemals zu glatt ſein, denn ſonſt geſchieht es 
wol, daß ſchwächliche oder legekranke Weibchen nicht herauskönnen, ſondern elend 
umkommen müſſen; auch zögern in ſolchem Falle die Jungen zu lange mit dem 
Ausfliegen, ſodaß die Alten die günſtige Zeit zur zweiten Brut verſäumen oder 
die erſte verkommen laſſen. Sodann ſtreitet man ſich darüber, ob die Niſt— 
kaſten aus weichem oder hartem Holz gefertigt werden ſollen, und viele Leute 
meinen mit größter Aengſtlichkeit, man dürfe nur das erſtre dazu nehmen; nach 
meiner Ueberzeugung iſt das jedoch ganz gleichgiltig; man ſoll nur vermeiden, 
jog. olmiges, d. h. faules Holz, welches dem Papageienſchnabel zu geringen 
Widerſtand bietet, zu wählen, oder gar Rindenniſtkäſten, welche ebenſo leicht zer— 
ſtört werden können. Für die meiſten niſtenden Papageien iſt es wirklich gleich— 
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giltig, von welchem Holz die Niſtkaſten hergeſtellt ſind, und wenn ſie auch das 
Schlupfloch größer oder ſelbſt hier und da ein Loch hineinnagen, ſo hat 
das nicht viel zu bedeuten, es ſei denn, daß ſie eigentliche unverbeſſerliche 
Holzzerſtörer find, die jeden Niſtkaſten zertrümmern, woraus er auch beſtehe. 
Ueber die letzteren werde ich weiterhin ſprechen. Ferner muß man ſowol bei 
der Einrichtung der Niſtkaſten, als auch namentlich beim Anbringen derſelben 
die Bedingung als eine Hauptſache anſehen, daß die Vögel darin ſich durch— 
aus ſicher fühlen, denn in einer Vorrichtung, deren Wände nicht feſt zuſammen— 
genagelt ſind, oder die nicht unverrückbar feſt hängt, wird ein Papagei ebenſo 
wie ein andrer Vogel ſchwerlich mit Erfolg niſten können. Auch die in einer 
Vogelſtube, an einem Heckkäfig u. drgl. nachläſſiger- oder ungeſchickterweiſe 
ſchwankend und leicht verrückbar angebrachten Niſtvorrichtungen tragen fragelos 
vielfach die Schuld an mangelnden oder Mißerfolgen. Ueber die Meinung da- 
gegen, daß ein Niſtkaſten keine Ritzen und Spalten haben dürfe, wolle man ſich 
getroſt hinwegſetzen. Zu den ſchönſten Beiſpielen in dieſer Hinſicht gehörte meine 
erſte bedeutungsvolle Züchtung, die der Sperlingspapageien im Jahre 1867. 
Damals mangelte es an allen irgendwie brauchbaren derartigen Hilfsmitteln 
noch durchaus, und ich war alſo gezwungen, mich an eine Kraft zu wenden, 
welche für ſolche Hilfsleiſtungen gerade am wenigſten befähigt ſich zeigte. Es 
war ein ſog. Holzbildhauer, und derſelbe fertigte mir einen Niſtbaum von wunder- 
barſter Beſchaffenheit. Er ſägte eine Kiefernklobe durch einen Längsſchnitt in 
der Mitte auseinander, höhlte beide Hälften vermittelſt eines Stemmeiſens mit 
unendlicher Mühe aus, theilte ſie dann durch eingeſetzte Bretter in drei Stock— 
werke, ſchnitzte in jedes derſelben vorn ein Schlupfloch und ſtemmte hinten eine 
Thür hinein. Die ganze Vorrichtung verurſachte, wie geſagt, nur zu große 
Mühe, und um ſie recht zu verſchönern, wurden vor den Fluglöchern alte aus 
Holz geſchnitzte Rehgeweihe als Sitzſtaugen angebracht. Während der Arbeit be- 
gann nun aber das vor derſelben leider zu friſche Holz auszutrocknen, und 
dadurch bildeten ſich überall Riſſe und Fugen, welche anfangs mit geknetetem 
Roggenbrot und dann mit Glaſerkitt geſchloſſen wurden, wie erklärlich aber 
bald wieder klafften, da das Füllſel beim weitern Zuſammentrocknen herausfiel. 
Trotzdem niſteten die Sperlingspapageien in dieſer Behauſung und brachten drei 
Bruten hintereinander glücklich auf. Herr Dr. Brehm ſah dieſes wunderliche 
Kunſtwerk vor ſeiner Verwendung und meinte lachend, daß demſelben wol 
ſchwerlich irgend ein Vogel Geſchmack abgewinnen werde — und dennoch erlangte 
ich gerade darin nach überraſchend kurzer Friſt einen meiner wichtigſten Erfolge. 
Nach dieſem Muſter habe ich nun ſpäterhin den ſog. Niſtbaum anfertigen laſſen, 
deſſen Beſchreibung ich weiterhin gebe. — Die erſten Niſtkaſten für kleine 
Papageien (ſiehe Abb. 45) dürften aus Frankreich zu uns gekommen ſein; ich 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. IV. 9 
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brachte mir ſolche von einer Reiſe zur Pariſer Weltausſtellung im Jahre 1867 
mit. Sie beſtehen in Klötzen aus Linden- oder Eichenholz, ſind innen ſauber aus— 
gedrechſelt, mit aufgeſetztem, ebenfalls ausgedrechſeltem Deckel, in welchem ſich das 
Schlupfloch befindet; vor dem letztern iſt an wagerechten Drähten ein Anflug⸗ 
hölzchen angebracht, und an der Hinterſeite ſind zwei 
Haken, vermittelſt derer das Ganze aufgehängt wird. 
In der Größe bleiben ſie etwas hinter dem Wellenſittich— 
Niſtkaſten zurück, trotzdem haben ſie bei mir Unzer— 
trennliche gern bezogen. Man hat ſie entweder aus 
bloßem, ungeſtrichnem Holz oder zierlich mit Rinde 
beklebt, bzl. benagelt oder auch polirt. 

Die Frühauf'ſchen Niſtkaſten will ich in zwei 
Nummern veranſchaulichen, und zwar Abb. 46 für 
Wellenſittiche, mit einem Deckel, welcher hinten an 
einem Scharnir beweglich, alſo aufzuklappen iſt und vorn an jeder Seite ver— 
mittelſt Drahthakens und Oeſe befeſtigt wird; der zweite, Abb. 47, für die 
nächſtgroßen Sittiche, vom Schön- bis zum Singſittich, hat einen feſt auf- 


Abb. 46. Abb. 47. 


genagelten Deckel und an der entgegengeſetzten Seite eine Schiebethür; die Oeſen, 
am beſten immer zwei, eine oben zum Anhängen und eine unten zum Feſt— 
haken, müſſen ſo angebracht ſein, daß ſowol die Schiebethür als auch der Deckel 
am hängenden Kaſten zu öffnen ſind. Die Thür kann übrigens auch, namentlich 
bei runden Niſtkaſten, Niſtbäumen u. a., hinten oder ſeitwärts eingeſtemmt ſein, 
ſodaß ſie an kleinen Drahtöſen geht und vermittelſt eines Hakens in einer Oeſe 
geſchloſſen wird. Man hat ſolche Niſtkaſten in mehrfacher Form, vier-, ſechs⸗-, 
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achteckig oder auch rund, blos von Brettern zuſammengenagelt, aus einem ent— 
ſprechenden Holzſtück, gehöhlt, gedrechſelt oder mit der Rundſäge herausgeſchnitten, 
ferner, wie den vorigen, außen blos glattgehobelt oder mit Oelfarbe geſtrichen, 
mit natürlich anhaftender oder künſtlich befeſtigter Rinde und auch wol polirt 
oder ſonſtwie verziert. — Der Niſtbaum enthält drei, fünf bis acht Abthei— 
lungen, deren jede einen Raum bildet, welcher mit dem einzelnen Niſtkaſten völlig 
übereinſtimmt und ſelbſtverſtändlich der Größe und den Gewohnheiten der ver— 
ſchiedenen Papageien entſprechend eingerichtet ij. Der Unterſchied des Niſt— 
baums vom Niſtkaſten liegt nur darin, daß erſtrer mehrere der letzteren 
zuſammenhängend zeigt, daher darf ich in der fernern Beſchreibung beide 
zuſammenfaſſen. Beiläufig ſei nur bemerkt, daß der Preis für jede Ab— 
theilung 3 Mark, alſo im Ganzen 9, 15, bzl. 24 Mark zu betragen pflegt. 
Einen runden Niſtbaum mit drei Stockwerken veranſchaulicht uns Abb. 48 a, 
während Abb. 48 b eine Abtheilung im Durchſchnitt zeigt. Auf der letztern 
ſieht man die durchgehende Sitzſproſſe, inbetreff 
derer dem Züchter folgende Erwägungen ent⸗ 
gegentreten. Zunächſt ergibt ſich der Uebelſtand, 
daß die alten Vögel oder noch ſchlimmer die 
zuerſt heranwachſenden Jungen ihre kleineren Ge— 
noſſen oder die bekanntlich manchmal noch viel 
ſpäter gelegten Eier von der Sitzſtange herab 
verunreinigen; ſodann drängen ſich die großen 
Jungen auch wol ſo vor das Flugloch, daß die 
Alten nicht zu den Kleinen gelangen können, ſo— 
daß ſie verkümmern müſſen; wenn ſie dann aber 
ſterben und faulen, ſo geht dadurch wol die ganze 
Brut zugrunde. Nun hat man verſucht, die An- 
flugſtange innen ganz fortzuſchneiden oder nur ein 
Endchen hineinreichen zu laſſen, aber im letztern 
Fall ſetzt ſich doch einer der kräftigſten vor dem 
Schlupfloch feſt, und im erſtern ſind wiederum 
jene Uebelſtände zu befürchten, auf welche ich bei 
den innen zu glatten Niſtkäſten Seite 128 hingewieſen habe; auch beſchädigt das 
brütende Weibchen beim Aus- und Einſchlüpfen, bzl. beim Herabſpringen leicht 
die Eier oder Jungen. Um dergleichen vorzubeugen, hat man vorgeſchlagen, 
alle Niſtkaſten, ſo flach als irgend möglich zu machen; doch auch dies droht 
mit Gefahr, denn ſcheue, ängſtliche Weibchen verlaſſen dann Eier oder Junge 
immer beim geringſten Geräuſch, bei jeder Bewegung in der Vogelſtube, und 
die Brut wird erkältet. Als ein empfehlenswerther Weg zur Abhilfe dürfte 
9 * 
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ſich die Herſtellung ſehr geräumiger Niſtkaſten, gleichviel für welche Vogelart, 
ergeben, die ein weites Schlupfloch, von demſelben eine entſprechende Kletter— 
vorrichtung zum Boden hinab und an der hintern Seite 

Abb. 48 b. des letztern eine beſondre flache Höhlung für das eigent— 

liche Neſt haben; dann erſcheint es natürlich vortheilhaft, 
daß der Niſtkaſten ſo tief wie irgend möglich iſt. Ich 
ö glaube, daß wir in nicht ferner Zeit bei allen Züch— 
1 85 tungen, auf deren günſtiges Ergebniß wir großen Werth 
legen, derartig eingerichtete Niſtkaſten verwenden werden, 
6 denn ſie allein gewähren uns eine wenigſtens ziemlich 
ſichre Ausſicht des Gelingens. Auch ſie zeigen freilich 
Mißſtände, vor allem in der unſchönen und unbequemen 

Größe eines ſolchen Dings, in der beträchtlichen Ver— 
theuerung u. ſ. w., und dann wird man meinem Vorſchlage entgegenſetzen können, 
daß die Züchtungsverſuche in den bisherigen einfachen Niſtkaſten doch ſchon ſo 
manchen bedeutenden Erfolg geliefert haben; immerhin muß ich aber rathen, daß 
man mindeſtens für die koſtbarſten Vögel eine ſolche Einrichtung treffe. — 
Ein Niſtkaſten mit Vorbau oder Doppelniſtkaſten iſt nach Anleitung des 
Herrn Miniſterialſekretär Schmalz in Wien bei den Züchtern eingeführt. Er 
beſteht in einem viereckigen Niſtraum, vor welchem ein gleicher Kaſten mit Ein— 
ſchlupfloch ſich befindet. Der Papagei geht alſo durch das letztre von der vordern 
Längsſeite aus in einen Vorraum und dann durch einen Ausſchnitt an der 
hintern Seite der Mittelwand in den eigentlichen, recht weiten Niſtraum. 
Selbſtverſtändlich müſſen ſich an beiden Anflughölzer befinden und ebenſo mehrere 
Thüren angebracht ſein, damit man mit Bequemlichkeit beide Theile überſehen 
und nach Bedürfniß reinigen kann. Man ſtreut ſowol in den Vorderraum als 
auch in die Niſtmulde Sägeſpäne, um in dem erſtern eine leichte Entfernung 
des Unraths zu ermöglichen, und in der letztern zur Unterlage für die Eier. Beide 
Eingänge, das runde Flugloch vor, wie der viereckige oder ebenfalls runde Einſchlupf 
zum eigentlichen Niſtkaſten dürfen hier recht geräumig ſein, um alle Seite 131 
erwähnten Uebelſtände vermeiden zu laſſen. — Als Niſtvorrichtung, welche für 
Papageien eine ſehr günſtige Gelegenheit bieten ſollte, ſah man einen ſog. 
Weidenkopf an, alſo den obern, aufgetriebnen und hohlen Theil eines ſeit 
Jahren immer geſtutzten Weidenbaums, deſſen Innres entweder naturgemäß 
mehrere Höhlungen enthielt, oder durch Bretterwände in entſprechende Niſt— 
räume getheilt worden, während das Aeußre durch die vielen Zacken, d. h. ge— 
ſtutzten Zweige, einen eigenthümlichen Anblick gewährte. Erfahrung ergab aber, 
daß die Sittiche nicht darin niſteten, ſondern ſtets irgendwelche anderen Höhlen, 
bzl. Niſtkaſten aufſuchten; das ungethüme Ding konnte daher nur als ein ab— 
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ſonderlicher Schmuck für die Vogelſtube, keinenfalls aber wirklich als Brut— 
vorrichtung angeſehen werden. — Im Laufe der Jahre ſind noch überaus zahl— 
reiche, mannigfaltig verſchiedene Niſtkaſten hergeſtellt und in den Gebrauch 
genommen, allein im weſentlichen ſtimmen ſie ſämmtlich mit den bis hierher 
beſchriebenen überein, und ich darf, da keiner etwas abſonderlich Abweichendes 
und vorzugsweiſe Praktiſches bietet, von weiteren Beſchreibungen abſehen. Da— 
gegen bin ich dazu gezwungen, vor einigen Mißgriffen, welche der Züchtung 
nur Nachtheil bringen können, zu warnen. Herr Emil Linden hatte in den 
Niſtkaſten für ſeine Papageien anſtatt des flach gehöhlten Bodens ſchief geſtellte 
Brettchen angebracht, um die Eier in der Mitte zu erhalten; eine ſolche Vor— 
richtung bietet aber dem brütenden Vogel keinenfalls einen bequemen Platz; 
vielmehr werden die Eier und ſpäterhin die Jungen in unnatürlicher Weiſe zu— 
ſammengedrängt, ſodaß dieſe oder jene zugrundegehen. Noch ſchlimmer oder 
eigentlich nur komiſch war der Vorſchlag des Herrn Paſtor Göller, welcher 
darauf hinausging, daß man die Niſtkaſten für Wellenſittiche innen mit Biber— 
pelz anſtatt der Sägeſpäne ausſchlagen ſolle. Trotzdem ſchrieb der Mann bald 
nachher ein kleines Buch über dieſe Vogelart. 

Bevor ich dieſe Ueberſicht der Niſtkörbe und -Kaſten ſchließe, muß ich noch 
auf die hierhergehörenden Vorrichtungen eingehen, welche man für die Züchtung des 
wichtigſten aller gefiederten Stubengenoſſen, des Kanarienvogels, im Gebrauch 
hat. Auch für ihn wird zunächſt das Seite 123 beſchriebne offne Niſtkörbchen 
(Abb. 42) benutzt und zwar immer mit Leinwand ausgenäht, gleichviel ob das 
Geflecht von Holz, Stroh oder drgl. ſei; außerdem gibt es derartige Pappneſter, 
die jedoch weniger empfehlenswerth ſind. Die meiſten Züchter benutzen wol 
die Harzer Neſtbauerchen (Abb. 49) von 20 e. Höhe und 11 en. Tiefe mit 
einem 7, . hohen Holzſockel, oberhalb deſſelben an drei 
Seiten mit Draht vergittert, vorn in der Mitte aber offen 
und mit einem Anflugſtäbchen. Innerhalb der kleinen vier 
Holzwände wird, nachdem der Boden ſchwach mit Inſekten— 
pulver ausgeſtaubt, trocknes weiches Waldmos ſanft hinein— 
gedrückt, und auf dieſer Unterlage erbaut das Weibchen dann 
aus Wundfäden das eigentliche Neſt. Das Neſtbauerchen 
hat einen feſten Holzdeckel, auf den fremde Vögel ſich ſetzen 
können, ohne das brütende Weibchen zu ſtören oder daſſelbe 
ſowie das Gelege zu beſchmutzen; die Decke muß aber in 
einer Höhe von mindeſtens 10 ew. ſtehen, weil die Parung der Kanarienvögel 
häufig auf dem Neſt vor ſich geht. Manche Züchter umkleiden das Neſtbauerchen 
mit ſtarkem Papier oder Pappe und laſſen nur an der vordern Seite eine ent— 
ſprechende Oeffnung, um das Weibchen vor dem Beſuch anderer Vögel und 
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namentlich gegen das Herauszupfen, bzl. Fortrauben der Neſtbauſtoffe zu bewahren; 
doch muß man darauf achten, daß das Innere des Neſtkaſtens nicht zu ſehr ver— 
dunkelt werde, weil der Kanarienvogel eben kein Höhlenbrüter iſt. Dieſes Neft- 
bauer kann man ſelbſtverſtändlich ganz ebenſo wie das gewöhnliche Harzerbauer 
als Niſtvorrichtung für zahlreiche Vogelarten benutzen und es in ganz gleicher, 
mannigfaltiger Weiſe verwenden. Sein Preis iſt für das Dutzend 5 Mark, 
bei großen Poſten noch billiger, und es wird von denſelben Verfertigern ge— 
liefert. Herr Lange ſtellt es in zweierlei Einrichtungen her, und zwar ent- 
weder hinten ganz offen, zum Anhängen an die Wand u. a., oder hinten ge— 
ſchloſſen und vorn offen, um ſie von außen an einen Käfig zu befeſtigen. — 
Die nächſte hierher gehörende Vorrichtung ſind kleine Blumentöpfe als Neſter, 
welche man ebenfalls mit Mos oder auch mit Kuhharen halb gefüllt, in Harzer— 
bauerchen oder ebenſo eingerichteten nur vorn offenen Holzkäſtchen aubringt. 
Die letzteren werden meiſtens aus Zigarrenkiſtenholz hergeſtellt, das bald den 
Geruch verliert, trotzdem aber den Milben u. a. Ungeziefer durchaus wieder— 
wärtig bleibt. Herr C. Hammacher in Kamenz führte ſodann Kanarienneſter 
aus viereckigen Holzklötzen von 10 em. Länge und gleichem Durchmeſſer ein; an 
einem Ende iſt die Niſthöhlung ausgebohrt, bzl. ausgedrechſelt und dieſelbe wird 
ebenſo ausgeſtattet wie die Körbchen und Blumentöpfe, rings herum aber werden 
Zweige von Stechpalmen (Ilex aquifolium) angenagelt, ſodaß nur eine ent- 
ſprechende Oeffnung zum Einſchlüpfen des Vogels übrig bleibt. Dieſe Klötzchen— 
neſter ſollen die Kanarien- und auch andere Vögel vorzugsweiſe zum Niſten be— 
nutzen; ich habe hinſichtlich ihrer keine Erfahrungen gemacht. — Hiermit iſt nun 
eine erſchöpfende Ueberſicht aller Gegenſtände auf dieſem Gebiete gegeben; wol hat 
man noch mancherlei Verbeſſerungen oder Verballhorniſirungen vorgeſchlagen, 
allein ich glaube von der weitern Darſtellung ſolcher abſehen zu dürfen, denn 
einerſeits haben die Leſer im Obigen Alles, was ſich als wirklich brauchbar ge— 
zeigt hat, vor ſich, und andrerſeits bleibt es doch immerhin nothwendig, daß 
jeder einſichtsvoll vorwärts ſtrebende Züchter auf dem Grunde des Dargebotnen 
nach Maßgabe ſeiner eignen Erfahrung ſtets all' dergleichen weiter auszubauen ſucht. 

Mit den Vorrichtungen, deren Beſchreibung jetzt folgt, der ſog. Krone, des 
Neſterſchutzkäfigs und des Strohdachs wenden wir uns bereits einer neuen 
Gruppe der hierher gehörenden Gegenſtände zu. Die Anleitung zur Herſtellung 
der Niſtkrone in der Vogelſtube gebe ich in Folgendem: Ein Gerüſt aus 
mittelſtarken Aeſten wird fo aufgebaut, daß dazwiſchen zahlreiche und mannig- 
faltige Niſtgelegenheiten, allerlei Neſtkörbchen, Harzerbauerchen, Niſtkaſten u. a. m. 
befeſtigt ſind. Zwiſchen dieſelben ſchiebt man feſte Pappſcheiben oder beſſer 
dünne Brettchen und hängt ſie auch ſo, daß die Einflugöffnungen von verſchie— 
denen Seiten herführen, und alſo die nebeneinander wohnenden Pärchen ſich 
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gegenſeitig nicht ſtören können. Um die Niſtgelegenheiten herum ſteckt man 
ſoviel als möglich ſchlanke grüne Zweige und zwar recht durch einander Nadel— 
und Laubholz. Unten an dem Geäſt bringt man freier die Neſtkörbchen 
(Abb. 42) für offen niſtende Vögel, wie verſchiedene Finken, kleine Tauben 
u. a. m. an. Die ganze obre Seite wird mit ebenfalls friſchen grünen Aeſten 
verkleidet, ſodaß dieſelben ein dichtes Dach bilden; andernfalls kann man das 
letztre aber auch von Stroh anfertigen. In beiden Fällen muß es jedoch mit 
Eiſendraht recht feſt verbunden werden, damit es die Papageien nicht leicht zer— 
ſtören können. Dieſe Niſtkrone, die man ſelbſtverſtändlich nach Geſchmack und 
Belieben ausſtatten und ſchmücken darf, wird ja überhaupt nur dazu hergeſtellt, daß 
ſie den kleineren, bzl. ſchwächeren Vögeln ſichere Stätten gewähre, in denen ſie 
niſten können, ohne daß größere Störenfriede ihre Bruten zu erreichen und zu ver— 
nichten vermögen. — Für einen gleichen, überaus wichtigen Zweck bringt man den 
Neſter-⸗Schutzkäfig an. An einer breiten Seitenwand der Vogelſtube unweit von 
einem Feuſter, hoch oben, nahe an der Decke, wird ein großer, möglichſt flacher 
alter Käfig, welcher anderweitig nicht mehr zu brauchen iſt, aufgehängt; ich hatte 
einen ſolchen von 0,3. Tiefe, 2m. Höhe und 1,5 W Breite. Derſelbe war urjprüng- 
lich in ſechs Kämmerchen getheilt, zur Züchtung von je einem Pärchen ſeltener 
und koſtbarer kleiner Vögel. Bei den mehrfachen Umzügen, welche ich mit der 
Vogelſtube leider zu beſtehen hatte, war der Käfig ſo beſchädigt worden, daß er 
nicht mehr brauchbar erſchien, und nun mußte er hier für den genannten Zweck 
noch vortreffliche Dienſte leiſten. In den Draht der Schmalſeiten aller einzelnen 
Kämmerchen und ebenſo in die Zwiſchenwände derſelben wurden vielfach etwa 
fünfmarkſtückgroße Löcher gebrochen, während ich das übrige Gitter, namentlich 
die ganze vordre Seite, recht dicht neu flechten ließ. Alle ſechs Abtheilungen 
wurden mit zahlreichen und mannigfaltigen Niſtgelegenheiten, Korbneſtern, Harzer— 
bauerchen, Niſtkaſten, Niſtruten u. a. m. ausgeſtattet, das oberſte Stockwerk 
mehr mit frei hängenden, mit Leinwand ausgenähten Neſtkörbchen für Grau— 
girlitze und verwandte Finkenvögel, und hier blieb auch die Vorderſeite einiger— 
maßen frei, während die übrigen drei Seiten mit Reiſig und Gebüſch bis auf 
die Fluglöcher verkleidet wurden. Zwiſchen die einzelnen Abtheilungen waren die 
leichten Brettwände eingeſchoben, doch zum Ausweichen vor zänkiſchen Vögeln, bzl. 
für ſchleunige Flucht, waren mehrfach Löcher eingeſchnitten. Die ſelbſtverſtändlich 
eingeſteckten Schubladen wurden mit trocknem Sand beſchüttet und darüber mit 
zerbröckelter Sepia beftreut. Der obre Boden war mit dünnen, aber ſtarken 
Brettern dachförmig überdeckt, welche mit Draht befeſtigt worden, ſodaß große 
Papageien darauf wol ſitzen, aber nicht zu den Niſtvorrichtungen gelangen konnten; 
unterhalb des Dachs lag auf dem Boden ebenfalls ein Brett und der dadurch 
gebildete Raum war in Kämmerchen zu Brutſtätten für Papageien, Tauben u. a. 
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getheilt. Eine Hauptſache bei der ganzen Vorrichtung beſteht darin, daß frei- 
fliegende Papageien, gleichviel große oder kleine, nicht zu den innen befindlichen 
Niſtſtätten gelangen können. Herr Fabrikant Werner in Aarhuus in Dänemark be- 
nutzte für dieſen Zweck allerlei Holzkiſten, welche mit Fichtenreiſern in entſprechender 
Weiſe vollgeſtopft und an der vordern offnen Seite dicht verkleidet waren. — 
Die Krone ſowol als einen ſolchen Schutzkäfig kann man, wie ſchon erwähnt, auch mit 
einem Strohdach verſehen, welches aus langem, ſauberm Roggen- oder Weizen⸗ 
ſtroh am obern Ende mit den abgeſchnittenen Halmen vermittelſt Draht ſo feſt 
gebunden fein muß, daß es kleine Papageien nicht leicht herausreißen können, 
während zwiſchen den nach unten herabhängenden Aehren allerlei Vögel ſich Ein— 
ſchlupflöcher herzuſtellen vermögen, wenn es nämlich mindeſtens 3,8 — 7,5 e dick 
gelegt iſt. Hält man größere Papageien in der Vogelſtube, ſo iſt es immer 
nothwendig, daß noch ein Deckel aus dünnen, aber ſtarken Brettern darüber 
befeſtigt wird, wenigſtens von der obern Spitze bis etwas über die Hälfte hin- 
aus; liegt von hier ab das Stroh recht feſt und glatt, und ſtehen die Aehren 
etwa eine Hand breit über die Krone hinaus, ſo können die Zerſtörer nicht leicht 
daran gelangen, und das Ganze gewährt einen hübſchen Anblick. — Für den 
gleichen Zweck, alſo zum Schutz der kleinen niſtenden Vögel gegen größere Stören— 
friede und Verfolger, ſtellte Herr Freiherr von Beuſt in Karlsruhe einen Niſt— 
zaun in der Vogelſtube in folgender Weiſe her. An einer Wand wurde von 
der Decke bis zum Boden, alſo etwa 3 Meter hoch und 1 Meter breit, ein drei— 
faches Geflecht aus recht verwachſenen, zackigen Schwarz- und Weißdornhecken fo 
angebracht, daß dieſelben einen dichten Zaun bildeten, welcher aber nicht unmittel— 
bar an der Wand, ſondern etwa 16m. davon entfernt ftand, damit die Vögel 
gerade nach dort hinaus ihre Neſter anlegten. Die meiſten, zahlreich verſchiedenen 
Aſtrilde wählten mit Vorliebe das dichte Dorngebüſch, und zwar errichteten ſie 
ihre Neſter größtentheils freiſtehend in demſelben. Hier konnten ſie mit voller 
Sicherheit ihre Bruten aufbringen, denn größere Vögel vermochten ſie in dieſem 
Dickicht nicht zu ſtören. Der genannte Züchter hatte ſodann auch einen ähnlichen 
Schutzzaun in 1 Meter Höhe und 3 Meter Breite aus Beſen- oder Pfriemenſtrauch 
hergeſtellt, welchen ebenfalls mehrere Arten bewohnten und in dem vor allem 
ſolche mit Erfolg niſteten, die ſonſt nicht leicht zu glücklichen Bruten gelangen. 
Derartige Schutzzäune oder - Wände kann man ſelbſtverſtändlich auch aus allerlei 
anderm Dickicht herrichten, ſo beſonders aus Tannen- u. a. Nadelholzreiſern. In 
abſonderlicher Weiſe ließ Herr Graf Yorck von Wartenburg ähnliche Niſt— 
ſtätten einrichten; große Stangen wurden mit trocknem Strauchwerk aller Art ſo 
umwickelt, daß fie Säulen von 1,3 — 1,6 Meter Durchmeſſer bildeten, innerhalb 
des Geſträuchs waren Niſtvorrichtungen, namentlich Harzerbauerchen, angebracht, 
doch erbauten auch hier die Vögel mit Vorliebe ihre Neſter frei ins Gebüſch. 
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Die Säulen wurden in den Ecken der Vogelſtube oder ſonſtwo an der Wand, 
jedoch nicht unmittelbar feſt daran, aufgeſtellt. — In den zoologiſchen Gärten, 
zuerſt wol in Brüſſel, hat man hier und da eine Schutzvorrichtung, welche vor— 
zugsweiſe vortheilhaft ſich zeigen ſoll; ich will ſie als Schutz-Netzwand für 
niſtende Vögel bezeichnen. In der Entfernung von etwa 26 — 39 em. wird vor 
der Wand ein Netz an einem Rahmen oder auch nur an Leiſten angebracht, 
welches aus Garn, Bindfaden oder Draht gefertigt ſein kann und weite Maſchen 
haben muß. Zwiſchen dieſem Netz und der Wand ſtopft man den Raum mit 
Stroh, Heu, Mos u. drgl. ziemlich feſt aus; die Vögel arbeiten ſich dann ganze 
Gänge hinein, erbauen in denſelben ihre Neſter, deren jedes man ſchon von außen 
daran erkennen kann, daß durch die hineingeſchleppten und zum Theil vorn hängen 
gebliebenen Halme, Faſern, Fäden u. a. gleichſam eine Schlupfröhre gebildet wird. 

Das Gebüſch, welches an den Wänden zur Aufnahme der Neſter angebracht 
wird, mag recht mannigfaltig ſein und zwar wechſelvoll untereinander Laub- und 
Nadelholz; zeitweiſe halten ſich ſowol die Blätter, als auch die Nadeln recht 
gut und ſehen ſelbſt getrocknet noch hübſch aus. Am eheſten zugänglich und am 
brauchbarſten find Birken, Weiden, Apfel-, Birnen-, Kirſchbäume, Kiefern, Tannen, 
dann namentlich Schwarz- und Weißdorn, weniger Wachholder, deſſen Nadeln, 
wenn ſie zu hart trocknen, von den Vögeln ängſtlich vermieden werden, ebenſo 
wie Stachelber- und ähnliche ſcharfdornige oder nadelige Sträucher. Theils 
als erwünſchte Niſtgelegenheit, theils aber auch als hübſcher Schmuck, dürfen 
Gebüſche von Miſtelſtrauch gelten, und gleicherweiſe kann man mancherlei andere 
verwenden, ſo ſtarkes, ſtrauchartiges Haidekraut und ſelbſt Krautgewächſe, wie 
die ſtarken Stengel von Beifuß, Ampher, Melde u. a. Zwiſchen derartiges 
Geſträuch und Geſtrüpp, namentlich aber zwiſchen das Laubholzgebüſch, ſteckt man 
noch grün geſchnittene lange Halme von Schilfrohr (Arundo s. Phragmites 
communis) mit Fahnen, ſtellt die letzteren auch für ſich in großen loſen Bündeln 
in den Ecken auf, bringt in Sandkiſten Felder von Strandhafer, allerlei Getreide— 
halmen, ſtarken Gräſern u. a. an, befeſtigt ſodann Bündel von Gräſern mit 
Fahnen hier und da zwiſchen dem Geſträuch, kurz und gut, man wendet noch 
mancherlei Pflanzen u. a. an, ebenſo zu Niſtgelegenheiten als zugleich zum hübſchen 
Schmuck für die Vogelſtube (ſ. weiterhin), jo bunt und mannigfaltig, wie man es eben 
zu erlangen vermag. — Für Erdniſter, Lerchenarten, Hühnervögel, wie die aller— 
kleinſten Wachteln u. a., hat man Raſenplätze, bzl. Grasflächen am Fußboden in 
der Vogelſtube herzurichten. Friſcher Raſen läßt ſich, wenn man nicht beſondere 
Vorkehrungen zum häufigen Beſpritzen und beſtändigen Ablaufen des Waſſers 
hat, ſehr ſchwierig erhalten, weil er gar zu leicht übelriechend wird und fault; 
um das Badebecken herum läßt er ſich wol in gutem Zuſtande ermöglichen, wenn 
man ihn nämlich recht oft, zur heißen Zeit ſogar täglich, erneuert, an den Seiten 
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und in den Ecken, alſo zu Niſtplätzen, kann man aber nur trocknen Raſen ver— 
wenden. Man ſticht Raſenplatten mit langen weichen Blättern und Halmen 
mindeſtens in der Tiefe einer Handbreit gleichmäßig aus und legt ſie mit der 
Erdfläche auf die Dielen, jedoch nicht unmittelbar, ſondern eine Schicht Dach— 
pappe oder dünnes Blech darunter. Indem man die einzelnen Raſenpalten 
dicht an einander preßt, formt man eine Grasfläche von etwa einem Quadratmeter 
und darüber und drückt dann hier und da zwiſchen dem langen dichten Graſe 
vermittelſt der Fauſt, oder beſſer mit einem Stein, entſprechende flache Löcher 
zur Anlage von Neſtern hinein. 

In einer Vogelzüchterei, welche dem Beſitzer Ausſicht auf wirkliche Erfolge 
gewähren ſoll, gehört es zu den Haupterforderniſſen, daß auch Neſtbauſtoffe in 
möglichſt großer Mannigfaltigkeit, beſter Beſchaffenheit und ausreichender Maſſe 
geboten werden. Es iſt daher nothwendig, daß wir dieſelben hier ebenfalls auf- 
merkſam überblicken. Zu den wichtigſten unter allen zählt man in neuerer Zeit die 
Agave- oder Aloefajer (auch Aloéhanf oder Pita genannt), welche maſſenweiſe 
in den Handel kommt und für mancherlei Zwecke Verwendung findet. Sie wird 
bekanntlich aus der Maguey (Agave americana, L.) gewonnen, die urſprünglich 
in Mexiko heimiſch, ſchon ſeit Jahrhunderten anderweitig, ſo namentlich in Nord— 
afrika und Südeuropa angebaut wird. In unſeren Gewächshäuſern kennt man 
fie als die ſog. hundertjährige Aloe. Die aus ihren Blättern erhaltne, überaus 
feſte fadenförmige Faſer kommt in der Regel geſponnen, d. h. ſeilartig gedreht, in 
den Handel, daher iſt es dankenswerth, daß die Futtermittel-Handlungen außer 
anderen Neſtbauſtoffen auch dieſen in langen glatten Fäden liefern. Aus den 
letzteren errichten alle Prachtfinken, auch zahlreiche andere Finkenvögel, beſonders 
aber die Webervögel ihre kunſtvollen Neſter mit Vorliebe; jo iſt fie längſt geradezu 
unentbehrlich für die Stubenvogelzüchtung geworden, trotzdem ſie freilich eine nur 
zu arge Gefahr bringt, nämlich die, daß ſich leider oft niſtende Vögel an den 
Faſern erhängen. Um dieſe Gefahr möglichſt abzuwenden, ſchlage ich Folgendes 
vor: Man ſchneidet die Aloéfaſern zur Länge von höchſtens 32 em., weicht fie 
dann einige Tage hindurch in Waſſer ein, welchem 10 Hunderttheile Glycerin 
zugemiſcht ſind, und trocknet ſie wieder gut aus. Die verwandten Geſpinnſtfaſern, 
wie Manilahanf-, Grashanf-, Hennequin- oder Siſalhanffaſern, auch Neuſeelän— 
diſcher Flachs, Tillandſia-, Ananasfaſern u. a., ferner unſere einheimischen Faſern 
von Hanf, Flachs u. a., oder auch Jute, Sun u. drgl., ſind entweder den Vögeln 
nicht ſo willkommen oder noch gefährlicher, weil dünner und ſchärfer; vor allem 
iſt vor den Faſern von Manilahanf, welche mehrfach als Niſtbauſtoff eingeführt 
worden, dringend zu warnen, da ſie dünner, zäher und beſonders noch ſchärfer 
als die Aloéfaſern find, und manche Züchter mit ihnen vorzugsweiſe bittere Er— 
fahrungen gemacht haben. Früher legte man ſehr großen Werth auf die Kokus— 
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faſern und zupfte dieſelben wol gar aus einem alten ausgefaſerten Läufer heraus; 
es hat ſich jedoch ergeben, daß die Webervögel u. a. dieſe garnicht beachten, wenn 
ſie mit Agavefaſern verſorgt ſind; dieſelben ſind eben durch Nichts zu erſetzen, denn 
aus keinem andern Stoff vermögen jene Baukünſtler ſo ſchöne, vollendete Neſter, 
wie aus ihr herzuſtellen. Lange Pferdehare können in manchen Fällen als 
Erſatz dienen und werden immer, vorzugsweiſe aber zum Ausrunden offener Neſter 
gern benutzt; doch einerſeits drohen ſie ebenfalls mit der Gefahr des Erhängens, 
und andrerſeits ſind ſie auch theuer. Einige Vogelarten verwenden mit Vorliebe 
friſche, lange Gräſerhalme, und dieſe muß der Züchter dann, ſelbſt wenn er 
inmitten der Großſtadt wohnt, täglich zu erlangen ſuchen; glücklicherweiſe iſt es 
aber ganz gleichgiltig, von welchen Gräſer- oder Getreidearten dieſelben genommen 
werden. Zur Abwechslung gibt man ferner auch Papierfäden, welche man in 
der Weiſe herſtellt, daß man glattes, ſehr feſtes Papier einmal zuſammengefaltet 
und an der Bruchſtelle recht feſt geſtrichen, von der letztern fadenartig abſchneidet. 
Außerdem dürfen aber auch lange, nicht zu breite Streifen von dünnem, ſchwach 
oder garnicht geleimtem Papier, wie man ſolche vom Buchbinder bekommt, als 
ein brauchbarer Bauſtoff angeſehen werden, nur achte man darauf, daß ſie nicht 
abſchnittweiſe zuſammenkleben, ſondern einzeln geglättet ſein müſſen. Hinſichtlich 
der gleicherweiſe zur Verwendung kommenden Baumwollfäden iſt im weſent— 
lichen das von den Agavefaſern Geſagte zu beachten, denn auch ſie ſind als 
Neſtbauſtoff ſehr beliebt, aber auch recht gefährlich; man ſpende ſie immer nur 
etwa eine gute Spanne lang und von recht dickem loſen Geſpinnſt, denn je dünner 
fie find, deſto eher kann ſich ein Vogel an ihnen erhängen. Ausgezupfte Sad- 
fäden verwenden manche Vögel ebenfalls recht gern. Das wiederum ſehr nutz— 
bare getrocknete Gras oder Heu ſei nicht grob und ſcharf, ſondern recht weich 
und elaſtiſch, mindeſtens ſpannenlang und völlig trocken, keinenfalls durch Näſſe 
ſchwarz geworden und faulig oder dumpfig riechend. Gleiches gilt inbetreff der 
Strohhalme, von denen man ſolche mit kleinen weichen Aehren wählt. Wald— 
mos ſucht man ſich am beſten ſelber, trocknet es an einem ſchattigen, luftigen 
Orte gut aus und zupft es dann zu einer loſen, elaſtiſchen Maſſe. Kuh-, Kälber⸗-, 
Reh⸗ u. drgl. Hare werden, um ſie von allem Ungeziefer und Schmutz zu 
befreien, in die noch heiße Milch von friſch gelöſchtem Kalk eingeweicht, dann ge— 
trocknet, ſorgſam durchgerieben und an einem luftigen Orte gut ausgeſtaubt; ſo 
nehmen die Vögel fie jehr gern. Wundfäden, die bekannte Charpie, muß aus 
durchaus ſauber gewaſchner, wenn auch im übrigen ſchon recht mürber alter Lein— 
wand gezupft und nicht mehr als 2,5 em. lang fein, Als Baumwolle gebe man 
nicht die rohen, zähen Flocken, ſondern weiche Watte, aber loſe ausgepflückt, und 
von der obern Klebſchicht ſorgfältig befreit. Bei Spendung von Schafwolle ſei 
man ganz beſonders vorſichtig, denn die dünnen, ſcharfen Faſern derſelben wickeln 
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ſich vorzugsweiſe leicht den Vögeln um die Füße, ſchneiden zwiſchen den Schuppen 
tief ein, verurſachen Entzündung, Geſchwüre u. drgl.; am beſten vermeidet man 
ſie daher völlig oder gibt ſie nur in kleinen loſen Flocken. Andre Thierwolle, 
welche man wol zufällig erlangt, wie Schweinswolle, Hundehare u. a., find nicht 
gefährlich, ſondern ſtehen den Kuhharen gleich; die Schweinsborſten nehmen 
manche Vögel mit Vorliebe. Recht willkommen ſind zur Herſtellung mancher 
Neſter allerlei lange, weiche Gräſerrispen, gleichviel, ob dieſelben in voller 
Blüte, oder wenn ſie ſchon reifende Samen enthalten, geſammelt ſind. Die letzteren 
werden von den Vögeln vor der Verwendung eifrig verzehrt. Größere Finken— 
arten u. a. bedürfen auch elaſtiſcher Zweige zum Unterbau des Neſts, und man 
legt ihnen am beſten etwa ſpannenlang geſchnittene dünne Ruten von Birken 
u. a. vor; kann man keine friſchen erlangen, ſo macht man alte hartgetrocknete, 
wie bei den Agavefaſern angegeben, durch Einweichen in Glycerinwaſſer geſchmeidig 
und biegſam. Zu den beliebteſten Neſtbauſtoffen müſſen wir ſodann auch die ganz 
dünnen und langen friſchen Spargelzweige zählen; man ſteckt im Spätſommer 
und Herbſt das ganze Spargelkraut zwiſchen dem Draht eines Käfigs oder an 
einer andern paſſenden Stelle feſt an, und nun kommen die kleinſten Prachtfinken 
oder Aſtrilde, brechen ſich ſelber die Reiſerchen ab und formen daraus ſtaunens— 
werth künſtliche kugelrunde Neſter mit engem zierlichen Schlupfloch. Unter den 
wichtigſten Neſtbauſtoffen dürfen wir die Federn nicht vergeſſen, welche vor 
allem durchaus ſauber, ſodann weich und elaſtiſch und verſchieden, groß und 
klein, ſein müſſen; von welchen Vögeln ſie genommen ſind, iſt dagegen gleich— 
giltig. Beiläufig gewährt man nächſtdem noch wol mancherlei andere ähnliche 
Dinge, wie man ſie gerade zur Hand hat, und von denen ich noch einige be— 
rückſichtigen muß. So ausgezupftes Seegras, welches wiederum reinlich, weich 
und elaſtiſch ſei und keinenfalls hartgetrocknete Kalktheile u. drgl. enthalten darf. 
Weniger Werth haben die Abfälle von ſpaniſchem Rohr, weil ſie zu grob und 
hart ſind; kann man ſie dagegen ganz fein und ungefähr ſpannlang bekommen, 
und behandelt man ſie, wie bei den Agavefaſern angegeben, ebenfalls mit Glycerin— 
waſſer, ſo ſind ſie für manche Vögel zum Aufbau der Neſtgrundlage willkommen, 
auch ſollen ſie von den Webervögeln gern benutzt werden. Gelegentlich als Bau— 
ſtoff ſind die langen Blütenfäden der Maiskolben zu verwenden, wenn man 
ſie im Schatten trocknet und dann auseinanderzupft. Filzſtücke werden ſorgfältig 
gereinigt und ebenfalls ausgezupft; ſodann verſucht man, ob die Vögel von allerlei 
Abfällen der Näh- u. a. Arbeiten der Hausfrau dies oder das zum Neſtbau 
wählen wollen, ſo bunte Wollſpitzchen von Stickereien, ausgezupfte oder in Streifen 
zerſchnittene weiche Flicken, Läppchen u. drgl.; vieles davon iſt ihnen recht will— 
kommen. Die größte Freude und Anregung bereitet man ihnen aber, wenn man 
ein andres noch ſaubres Vogelneſt, ſo namentlich vom Sperling, erlangen kann 
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und in ein Harzerbauerchen oder Neſtkörbchen ſteckt. In demſelben niſten ſicherlich 
ſehr bald Prachtfinken oder andere Vögel. Bedingungsweiſe gehören weiter zu den 
Neſtbauſtoffen die Sägeſpäne, welche man den Papageien in den Niſtkaſten 
ſtreut, und daher ſind auch über ſie einige Worte zu ſagen. Es iſt gleichgiltig, 
von welcher Holzart dieſelben herſtammen, nur müſſen ſie jedenfalls rein und 
ſauber, durchaus geruchlos, weich und elaſtiſch, keinenfalls mit Sand, Kalk oder 
anderen fremden Stoffen vermiſcht, ferner nicht zu grob, noch weniger aber fein— 
pulverig ſein; den Staub ſiebe man heraus. Vor dem Einſtreuen in den Kaſten 
trockne man ſie gut aus, am beſten im Freien an der Sonne. Iſt harziges Holz 
darunter geweſen, welches in der Wärme Terpentingeruch wahrnehmen läßt, ſo ver— 
werfe man ſie entweder ganz oder bringe ſie ſolange täglich hinaus, bis ſie 
völlig davon befreit ſind. Wenn ſie von altem, ſehr harten Holz geſchnitten und 
ſpröde oder wol gar etwas ſcharf ſind, ſo verwerfe man ſie gleichfalls. Nur 
wenn durchaus keine anderen zu erlangen wären, kann man ſie, wie bei den 
Agavefaſern angegeben, mit Glycerinwaſſer behandeln, doch müſſen ſie vor der 
Verwendung dann wieder völlig ausgetrocknet ſein; auch nehme man nur zwei 
Hunderttheile Glycerin in das Waſſer. — Es bedarf noch kurzer Rathſchläge, 
wie man am zweckmäßigſten die Neſtbauſtoffe den Vögeln bieten ſoll. Zunächſt 
gebe man niemals zuviel auf einmal, damit nur die wirklichen Niſter Befriedi— 
gung finden und nicht alle anderen ſie zum Herumſpielen benutzen, verſchleppen 
und verunreinigen; andrerſeits hat man freilich noch ſorgſamer darauf zu achten, 
daß die niſtluſtigen Vögel ihre Bauten ohne Verzögerung, bzl. ohne Mangel 
raſch hintereinander vollenden können, denn ſonſt wird die Brut leicht ver— 
dorben; entweder fallen die Eier, bzl. Jungen aus dem Neſte heraus, oder die 
Alten ſuchen das Verſäumte nachzuholen und überdecken mit den neu gebotenen 
Stoffen das bereits vorhandne Gelege, indem ſie eifrig weiter bauen. Daher 
muß man die Bauſtoffe immer in ausreichendem Maße gewähren, jedoch ver— 
mittelſt einer Vorrichtung, welche die Vergeudung und Beſchmutzung verhindert. 
Für dieſen Zweck benutzt man entweder eine an der Wand, an einem Käfige 
oder einer ſonſtigen paſſenden Stelle befeſtigte, aus Draht oder auch aus Holz 
hergeſtellte Krippe, welche mit der Seite 122 beſchriebnen, das Grünkraut auf— 
zunehmenden übereinſtimmt; oder man ſtopft die Bauſtoffe loſe in einen alten, 
ſonſt unbrauchbaren weitmaſchigen Käfig, aus welchem die Vögel ſich Alles, was 
ſie brauchen, erſt hervorzupfen müſſen. Gleicherweiſe kann man irgend einen 
andern Kaſten, der nur vorn vergittert iſt, nehmen oder auch blos ein Drahtnek 
in Glocken-, Krippen- u. a. Form; immer beachte man jedoch die Nothwendigkeit, 
daß ein Dach darüber angebracht werde, damit die Vögel die Neſtbauſtoffe 
nicht verunreinigen können. 
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Während ich S. 137 bereits die Ausſtattung der Vogelſtube berückſichtigt, 
ſoweit dieſelbe hinſichtlich der Niſtgelegenheiten inbetracht kommt und während ich 
weiterhin in dem Kapitel über Züchtung auf die Art und Weiſe der Ausſtattung mit . 
Geſträuch und Niſtvorrichtungen noch näher eingehen muß, indem ich die einzelnen 
Vogelgruppen nach ihren diesbezüglichen Gewohnheiten und Bedürfniſſen be— 
ſpreche, habe ich hier nur die Beſetzung des Raums mit Baum, Strauch, 
Geſtrüpp im allgemeinen zu behandeln. Die Geſichtspunkte, von denen aus 
man die letztre beſorgt, ſind folgende. Zunächſt hat man der gefiederten Be— 
wohnerſchaft mannigfaltige und bequeme Aufflug- und Ruheplätze zu bieten, 
welche ihren Lebensgewohnheiten in der Freiheit wenigſtens annähernd genügen; 
ſelbſt die trockenen Sträucher in der Vogelſtube ſollen ſodann, ſoweit es eben 
zu ermöglichen iſt, einen angenehmen und keinenfalls abſtoßenden Anblick ge— 
währen; dieſelben müſſen ferner, ſoweit es angeht, auch als Niſtgelegen— 
heiten geeignet ſein (ſ. alſo S. 137); ſchließlich iſt es nothwendig, ſie derart zu 
wählen, daß ſie möglichſt wenig verunreinigt werden können, bzl. unſchwer 
wieder zu reinigen ſind. Als Bäume für die Vogelſtube werden mit Vorliebe 
ſolche mit herabhängenden Zweigen gewählt, alſo Hängebirken, Trauerweiden, 
Eſchen u. a. Die eigentlichen Sitzbäume aher beſtehen am beſten in Linden— 
oder anderm glatten Holz von etwa ſpanndicken Stämmen, welche nur ſtarke 
und allenfalls mittelſtarke geſtutzte Aeſte haben und vermittelſt eines Geſtells, bzl. 
einer Fußbank oder eines Klotzes aufzuſtellen oder am Boden zu befeſtigen ſind. 
Bei ihnen vermeidet man das dünne, hängende Gezweige, weil daſſelbe gar— 
zubald beſchmutzt wird und dann nur ſchwierig zu reinigen iſt; anſtatt deſſen kann 
man auf ihnen recht oft grüne belaubte Aeſte in vorſorglich angebrachte Bohr— 
löcher ſtecken oder ſelbſt eine ganze Trauerbirke darüberhängen. 

Zum ſchönſten Schmuck der Vogelſtube dienen lebende Gewächſe, welche 
jedoch zugleich in gewiſſem Sinne als Nahrungsmittel zu betrachten ſind; es 
bleibt daher zu bedauern, daß die Ausſtattung mit ihnen gerade vorzugsweiſe 
große Schwierigkeiten birgt. Manche Vogelfreunde ſchwärmen voll Begeiſterung 
davon, wie herrlich es ſein müſſe, wenn man die Stubenvögel gleichſam in einem 
Hain oder Garten halten könne, ſodaß die prächtigen Farben dieſer Tropen— 
bewohner im ſchönen Gegenſatz zum vollen Grün und zu den bunten Blüten 
der Pflanzen ſich zeigen; aber dieſer Illuſion ſtellt ſich ein nur zu bedeutungs— 
volles Hinderniß entgegen, zunächſt darin, daß die Vögel alle oder doch die meiſten 
Gewächſe gar bald vernichten, indem ſie vornehmlich ihre zarteſten und edelſten 
Theile aushacken und -nagen, und dann wiederum in dem Umſtand, daß der 
Pflanzenwuchs in der trocknen ſtaubigen Luft raſch welkt oder durch die Ent— 
lerungen des Gefieders ſo verunreinigt wird, daß er ein gar übles Ausſehen zeigt. 
Trotzdem iſt es wol möglich, wenigſtens bedingungsweiſe jenes Ideal zu erreichen, 
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wenn man die folgenden Rathſchläge gehörig ins Auge faßt. Vor allem ſoll 
man es vermeiden, einerſeits beſonders koſtbare und andrerſeits ſehr empfindliche 
Gewächſe zu wählen, man möge vielmehr von vornherein die ganze Ausſtattung 
ſo betrachten, daß ſie wol vorläufig als Schmuck, ſodann aber im weſentlichen 
nur als Futtermittel gelte. Von dieſem Geſichtspunkte aus will ich Ueberſchau 
halten und Anleitungen geben. Als die einfachſte und billigſte Ausſchmückung 
der Vogelſtube ſind Pfingſtſträucher, die ſog. Maien, anzuſehen, d. h. alſo in 
Waſſer geſtellte junge Birken. Sie erhalten ſich ſo geraume Zeit hindurch friſch— 
grün, nur wolle man als Waſſerbehälter keine weiten Töpfe u. drgl., ſondern 
Flaſchen, in deren Hälſe die Stiele gerade hineingehen, wählen, damit die Vögel 
von dem abgeftandnen, bzl. verdorbnen Waſſer, nicht trinken können. Gleicher— 
weiſe bleiben auch Nadelhölzer, Tannen, Fichten, Kiefern eine geraume Weile 
friſch. Beiderlei Grün gewährt nicht allein einen hübſchen Schmuck, ſondern 
auch eine beliebte Leckerei und namentlich für viele Vögel die zarten Mai— 
ſchößlinge der letztgenannten Bäume. Leichter zugänglich, ſowie allem Gefieder 
überhaupt willkommen und dienlich ſind Laubholzzweige mit noch jungen Blättern, 
und zwar außer den Birken vor allem Weiden, aber auch Linden, Buchen, 
Eichen, Erlen, Ulmen u. a. m. Schilfrohrſtengel mit Blüten-, bzl. Samenrispen, 
desgleichen Maisſtengel u. drgl. kann man ebenfalls, in feuchte Erde geſteckt, die 
letzteren möglichſt mit der Wurzel, für lange Zeit friſch und grün erhalten, ſodaß 
ſie gleichfalls einen ſchönen Schmuck gewähren. Obwol das Grünkraut an 
ſich doch eigentlich nur als Futtermittel Geltung hat und alſo in einem 
andern Abſchnitt beſprochen werden müßte, ſo iſt hier das Grün zum Schmuck 
von dem Grün zum Futter doch nicht gut zu trennen, ſondern ich ſehe mich 
dazu gezwungen, an dieſer Stelle beides zuſammen zu behandeln, ſoweit es 
eben als Schmuck inbetracht kommt. Als erſte Nothwendigkeit beim Herein— 
bringen von Gewächſen, gleichviel welcher Art, in die Vogelſtube muß man 
unter allen Umſtänden die feſthalten, daß niemals irgend ein ſchädliches, gerade— 
zu giftiges oder auch nur ſtark wirkendes darunter ſei; ſo vermeide man von 
den nächſten Sträuchern vorzüglich Spindelbaum oder Pfaffenhütchen, Seidelbaſt 
oder Kellerhals, von Stubengeſträuch beſonders den Oleander, von Kraut— 
pflanzen Schierling, Hundspeterſilie, Bilſenkraut, Nachtſchatten u. a. m.; auch 
ſtark riechende Blumen, ſelbſt wenn ſie ſehr angenehm duften, bringe man 
nicht in die Vogelſtube oder neben die Käfige ins Zimmer, insbeſondre wenn 
der Raum eng, das Fenſter geſchloſſen und die Luft an ſich bereits ſchwül iſt. 
Am rathſamſten dürfte es ſein, daß man ſich ausſchließlich an diejenigen Ge— 
wächſe hält, welche ich als empfehlenswerth bezeichne. Das am nächſten zugängliche 
Grünkraut iſt immer die allbekannte Vogelmiere (Alsine media), und wenn 
ſie in gutem Zuſtande, alſo nicht naß oder gar ſchmierig oder ſchleimig, nicht 
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vom Mehlthau befallen oder irgendwie beſchmutzt, ſondern recht friſch, kräftig, 
grün und ſauber, nach Regen und Thau mindeſtens wieder ſtubentrocken, und 
dann auch nicht zu reichlich gegeben wird, ſo kann ſie für alle unſere gefiederten 
Gäſte nur entſchieden nützlich und wohlthätig ſein, und zugleich wird ſie von 
ihnen allen begierig genommen. Einen großen Vortheil gewährt ſie darin, daß 
man ſie nicht allein allenthalben, ſondern auch faſt das ganze Jahr hindurch, im 
gelinden Winter ſelbſt unterm Schnee hervor erlangen kann, und daß ihr Kraut, 
Blüten und Samen gleicherweiſe begierig gefreſſen werden. Weniger iſt letztres 
der Fall mit dem gemeinen Kreuzkraut (Senecio vulgaris), welches vornehm— 
lich nur für Knarienvögel als Leckerei gelten kann. Nächſtdem folgt Salatkraut, 
das noch viele Vogelwirthe füttern, obwol man doch mit ihm recht beunruhigende 
Erfahrungen gemacht hat. Nach meiner Ueberzeugung wirkt es für manche Vögel, 
ſo z. B. für die zarteren Plattſchweifſittich-Arten geradezu als Gift. Nehmen 
wir dann noch die beliebte, durchaus unſchädliche Reſeda, desgleichen Wegerich, 
Malven und das weiche Innere von manchen Kohlarten, welches letztre aber 
nicht allen Vögeln gut zu bekommen ſcheint, hinzu, ſo haben wir eine genügende 
Auswahl von Grünzeug, das überall und faſt zu jeder Zeit uns zu Gebote ſteht. 
Alle dieſe Pflanzen und außerdem Rübſen, die verſchiedenen Hirſearten, Ka— 
narienſamen u. a. ſäet man ſodann auch recht dicht in Töpfe, um die hervor— 
ſprießenden Pflänzlein als Grünkraut zu verfüttern, und dies kann wenigſtens 
zum Nothbehelf dienen; vortheilhafter iſt die Doldenrieſche (Tradescantia) 
in mehreren Arten, welche zu billigem Preiſe bei jedem Handelsgärtner zu er— 
langen, überaus leicht zu vermehren und zu ziehen, völlig unſchädlich und bei 
allem Gefieder ſehr beliebt iſt. Weniger als Grünfutter, denn als Schmuck kommt 
der Epheu inbetracht. Er erhält ſich in der Zimmerwärme recht gut, ſieht, 
zwiſchen den Zweigen ſich hinrankend, ſehr hübſch aus und wird, wenn man andres 
Grünzeug in ausreichendem Maße gewährt, auch nicht zu ſehr von den Vögeln 
mitgenommen. — Wer nun eine größere Pflanzenzahl bei den Vögeln haben und 
alſo die Idee der Verbindung eines mehr oder minder umfangreichen Blumen— 
gartens mit dem Vogelhauſe verwirklichen will, hat zur Erreichung dieſes Ziels 
zwei Wege vor ſich: Entweder er richte innerhalb der Vogelſtube eine beſondre, 
reichhaltige Orangerie ein, welche ſeitwärts durch Drahtwände und oberſeits durch, 
ein Glasdach, bzl. die Zimmerdecke gegen die Schnäbel der Vögel geſchützt und 
ſo eingerichtet iſt, daß die Gewächſe durch reichliches Abſpritzen mit Waſſer und 
wenn nöthig auch mit einem Schwamm vom Staub ausreichend gereinigt 
werden können; oder er überliefere alle Pflanzen, welche die Vogelſtube aufnehmen 
ſoll, der Bewohnerſchaft von vornherein gleichſam auf Gnade oder Ungnade. 
Für den erſtern Fall habe ich eigentlich Nichts zu bemerken, denn es iſt ja 
ſelbſtverſtändlich, daß man bei der Einrichtung einer ſolchen Anlage durchaus nach 
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Geſchmack und Belieben zuwerke gehen kann; nur darauf ſei hingewieſen, daß, die 
ausreichende Weite der Räumlichkeit einer Vogelſtube, bzl. eines Vogelhauſes 
vorausgeſetzt, eine reiche und prächtige Pflanzenſammlung, umſchwirrt von bunt- 
farbigen Tropenvögeln, nicht allein einen wundervollen Anblick gewährt, ſondern 
daß das Gefieder ſich hier auch ungleich geſunder und kräftiger erhält, ſelbſt wenn 
es nur den Allerkleinſten oder Kleinen vergönnt iſt, durch den Draht hinein— 
zuſchlüpfen. Die Nothwendigkeit wolle man ſodann aber niemals außer Acht 
laſſen, daß die gefiederten Gäſte hier aber erſtrecht regelmäßig mit Grünkraut 
zum Freſſen verſorgt ſein müſſen, weil ſie ſonſt entweder Qual erdulden oder 
durchaus durch die Drahtmaſchen zu gelagnen ſuchen und Schaden verurſachen, 
ſei es an ſich ſelber oder an den Pflanzen. Etwas andres iſt es in dem erwähnten 
zweiten Fall: hier wähle man ſtets nur billige und zugleich möglichſt widerſtands— 
fähige bzl. hartblättrige Pflanzen, die ſich dazu eignen, in der Stubenluft aus— 
zudauern. Als ſolche im allgemeinen gibt es eine recht beträchliche Anzahl von 
Arten, welche man in Töpfen und Kübeln in die Vogelſtube bringen darf. Der 
Kunſtgärtner Herr Walter Siehe bezeichnet als vorzugsweiſe für dieſen Zweck 
empfehlenswerth die folgenden: zunächſt einheimiſche und fremde Nadelhölzer und 
zwar außer den ſchon genannten noch Eiben, Zypreſſen, Podokarpus u. a., ferner 
Haidekräuter oder Eriken und Farne, weiter die koſtbareren Palmenlilien (Vucca), 
welche jedoch nicht allzu theuer und, wie die japaneſiſche Plektogyne (Plectogyne va- 
riegata), ein allbeliebtes Zimmergewächs, geradezu unverwüſtlich ſind; Sapotaceen 
mit glänzend grünem Laube und grünlichweißen Blüten, die ſüdeuropäiſchen 
breitblättrigen und ſchmalblättrigen Steinlinden (Phillyrea latifolia et P. an- 
gustifolia), den japaueſiſchen Spindelbaum (Evonymus japonicus), mit grünen, 
weißgeränderten oder auch goldgelb gefleckten Blättern, ein kräftiges Gewächs, 
neuſeeländiſchen Flachs (Phormium tenax), den edlen und kanariſchen Lorbeer 
(Laurus nobilis et L. canariensis), Mäuſedorne (Ruscus) und Meerträubchen— 
Arten (Ephedra); auch allenfalls die Dattelpalme (Phoenix dactylifera). Faſt 
alle dieſe Pflanzen müſſen jedoch auch, am zweckmäßigſten durch ein übergehängtes 
Drahtnetz, vor der Zerſtörung ihrer jungen Blätter und Triebe geſchützt werden und 
ſie ſind daher im Grunde nur bedingungsweiſe in der Vogelſtube als Schmuck 
zu erhalten. Immer wird man daher am beſten daran thun, wenn man alle 
Gewächſe hier überhaupt im weſentlichen als Vogelfutter betrachtet. In dieſem 
Falle iſt es, trotz gegentheiliger Behauptungen, keineswegs unmöglich, jeden von 
Vögeln bewohnten Raum beſtändig mit Pflanzenwuchs zu ſchmücken. Man ſchließt 
dann nämlich einen Vergleich mit einem Handelsgärtner ab, welcher ſich dazu 
verpflichten muß, wöchentlich eine beſtimmte Anzahl von billigen Topfgewächſen 
zu einem mäßigen Preiſe zu liefern, oder beſſer zu gewiſſer Zeit die abgefreſſenen, 
eingegangenen, zu ſehr beſchmutzten immer wieder durch neue zu erſetzen. Er wird 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. IV. 10 
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auf eine ſolche Vereinbarung um ſo lieber eingehen, da er hier mancherlei unvoll— 
kommne Ware, d. h. etwas verkümmerte, nicht zur vollen Entwicklung gelangte 
Stücke noch immer vortheilhaft verwerthen kann. Gibt man nebenbei reichlich von 
dem vorhin erwähnten Grünkraut, insbeſondre die gewöhnliche Vogelmiere, Reſeda— 
kraut, Doldenrieſche, ſo kann man die Vogelſtube in der That in recht hübſchem 
Pflanzenſchmuck halten. 

Als Schmuck für die Vogelſtube und zugleich als Neſtbauſtoff wurde ſodann 
zuerſt von Dr. Neubert in Stuttgart das Silberrispengras (Gynereum argen- 
teum), fälſchlich auch Pampasgras genannt, eine Gebirgspflanze aus den Hoch— 
thälern der Kordilleren, empfohlen und anfangs von K. Baudiſch und Gastano 
Alpi in Trieſt in ſeinen langen prachtvollen Rispen in den Handel gebracht, dann 
aber von den großen Erfurter Gärtnereien Heinemann, Haage und Schmidt in 
mehrfachen Varietäten mit ſilberweißen, roſenrothen und geſprenkelten Rispen ein- 
geführt. Es bildet einen heuartigen Haufen von ſchönen Grasblättern, aus welchem 
bis 0,5 m. hohe Aehren- oder Rispenſchäfte emporſchießen. Man kauft entweder 
den Samen, die Priſe für 30 — 50 f. oder Pflanzen für 1— 2 / das Stück. 
Nach Anleitung des Herrn Kunſtgärtner Richard Jaeniſch geht der in flache Näpfe oder 
Käſtchen geſäete Samen bei mittlerer Stubenwärme in 2— 3 Wochen auf, dann werden die 
Pflänzchen verſetzt, und ſobald ſie kräftiger geworden, einzeln in größere Töpfe verpflanzt. Wenn 
man ſie ins freie Land bringt, ſo werden ſie bedeutend kräftiger; ſollen ſie in Töpfen bleiben, ſo 
müſſen ſie im Laufe des Sommers zwei- bis dreimal in größere verpflanzt werden. Oft entwickeln 
fie ſchon im erſten Jahre die Blütenrispen. Im Herbſt, wenn die erſten Fröſte eintreten, ſtirbt 
bei den im Freiland ſtehenden das Gras ab; man wickelt dann die dürren Blätter um den 
Stock, ſo geſchützt überwintert die Pflanze vortrefflich, und etwa zu Anfang Mai, wenn das 
friſche Grün durchbricht, entfernt man die alten trockenen Blätter; Herr E. Lieb in Palmyra 
fügt noch hinzu, daß man die Stauden keinenfalls in der Vogelſtube überwintern ſolle. Zum 
Wohlgedeihen brauchen ſie viel Sonne und Feuchtigkeit, und die Blüten entwickeln ſie faſt 
regelmäßig erſt im zweiten Jahre. Nach meinen Erfahrungen iſt es am beſten, wenn man ſie 
einzeln in Töpfen im Freien zieht und dann mit voll entwickelten Blättern und Rispen in die 
Vogelſtube bringt, wo ſie einen ſchönen Schmuck bilden und den Vögeln überaus willkommenen 
Neſtbauſtoff bieten. Zu gleichem Gebrauch wird von Herrn L. Brockmann das 
Cyperngras (Cyperus alternifolius) mit ſtarken hohen Stengeln empfohlen, indem 
es in ſeinen Rispen und Blättern Niſtbauſtoff, dem Stengeldickicht Stätten zum 
Anhängen der Neſter und im Samen beliebtes Futter für die Vögel zugleich 
bietet. Selbſtverſtändlich kann man es ebenſo wie jenes in Töpfen oder frei 
ziehen, auch auf Wieſen und an Waldrändern maſſenweiſe einſammeln und in 
großen Büſcheln in die Vogelſtube hängen. 

Eine allerliebſte Ausſchmückung der Vogelſtube, eines Flugkäfigs oder 
irgend eines andern derartigen Raums beſchreibt Herr J. F. Engelhardt in 


Nürnberg in Folgendem: „Die Rückenwand iſt vollſtändig mit Tannengrün behängt, welches 
einen ſchönen Hintergrund bildet, von dem ſich die Farben der Vögel angenehm abheben. Werden 
die Nadelzweige öfter mit Waſſer beſpritzt, ſo halten ſie ſich lange Zeit friſch und auch reinlich, 
und zugleich bieten ſie, wenn ſie naß ſind, für viele Papageien eine ſehr erwünſchte Gelegenheit, 
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um ihr Gefieder abzubaden. Von der Wand aus iſt der Boden etwa Im. weit mit Raſen belegt, 
auf welchem ſich eine Gruppe von Tuffſteinen, in ſchöner Geſtaltung von 0,15 — 1m. auffteigend, 
erhebt und zugleich die Raſenfläche abſchließt. Der übrige Theil des Fußbodens iſt mit gelbem 
Sand beſtreut, welcher bei der Tuffſteingruppe ungefähr 7, em. dick liegt, zum Paddeln für 
die Vögel. In dieſer tiefen Sandſchicht ſtecken Tannenbäume, aber nicht mehr, als zur ſchönern 
Vorderanſicht der Tuffſteinanlage nothwendig ſind. Rechts und links an den beiden Seitenwänden 
entlang liegen Blechrohre, die mit Waſſer gefüllt und oben 2,5 em. weit offen ſind. In dieſe 
kommen allerlei Sträucher und Baumzweige, welche vorher an einem paſſenden Orte, auch wol 
in einer Ecke der Vogelſtube in einem Waſſerbehälter ſtanden und ſo weit angetrieben ſind, daß 
die Blättchen ſich entwickelt haben. In dieſer Weiſe werden zwei große Hecken gebildet, die 
Lieblingsorte der Vögel ſind. Vorn am Boden befindet ſich das Becken, auf Mos und Steinen 
ruhend, und wird von einem Springbrunnen geſpeiſt. Die beiden Seitenwände überragen die 
Vorderwand des Flugraums, wodurch eine Niſche entſtanden iſt, in der ſich ein Aquarium mit 
Springbrunnen auf mit Mos verziertem Tuffſtein befindet, zu deſſen beiden Seiten lebende 
Pflanzen, beſonders Epheu u. a., ſtehen. In der Mitte der Niſche oben hängt eine Mosampel, 
in der ſich kleiner weißgefleckter japaneſiſcher Epheu ſehr hübſch ausnimmt. Dieſe ganze Ein- 
richtung iſt billig herzuſtellen, kann leicht reinlich erhalten und erneuert werden und läßt ſich 
ſammt den Vögeln mit einem Blick überſchauen.“ 


Zum Beſchluß in dieſer Abtheilung müſſen wir noch die Hilfsmittel über— 
blicken, welche zur Regelung der Wärme-, Licht- und Luftverhältniſſe dienen, 
alſo die Heizungs-, Beleuchtungs- und Lüftungsvorrichtungen. 

Bereits mehrmals habe ich den Ofen in der Vogelſtube erwähnt und auch 
meine Meinung über die zweckmäßigſte Herſtellung deſſelben ausgeſprochen, trotzdem 
muß ich hier inbetreff feiner Wahl und Einrichtung noch einige Rathſchläge anfügen, 
welche man nicht überſehen wolle. Herr Dr. A. Frenzel in Freiberg i. S. ſpricht 
ſich als Fachmann zunächſt gegen den eiſernen Ofen aus, weil ſich beim Ge— 
brauch deſſelben mancherlei Uebelſtände garnicht vermeiden laſſen; ſo namentlich 
ein zu ſchroffer Temperaturwechſel, ferner ſtralende, austrocknende Hitze und ſo— 
dann auch das Eindringen von Kohlenoxydgas und damit eine immerhin bedrohliche 
Verderbniß der Luft. Er gibt dem Kachelofen oder dem Regulir-Füllofen ent⸗ 
ſchieden den Vorzug. „Ich bediene mich ſeit Jahren des letztern, welcher 
in kalten Tagen frühmorgens angefeuert wird, während die Ofenthür offen 
ſtehen bleibt, bis das Zimmer zur Wärme von 18 — 20 Grad R. gebracht iſt, 
wozu etwa ½ Stunde Zeit gehört; dann wird die Thür geſchloſſen, jedoch 
die Schraube nicht ganz zugedreht, denn das völlige Schließen geſchieht erſt 
Mittags, von wo ab die Wärme bei geringer Kälte auf 12 — 14 Gr. und bei 
ſtarker auf 8—10 Gr. ſinkt. Man hat alſo nach dem Anfeuern mit dem Ofen 
am ganzen Tage nichts weiter zu thun, als Mittags die Schraube zuzudrehen.“ 
In eifriger Weiſe tritt Herr A. Schuſter in Königsberg für den Kachelofen 
ein. „Wenn derſelbe gut gebaut, mit luftdichter Verſchlußthür und Roſt ver— 
ſehen iſt, kann man als Heizſtoff Alles benutzen, was dazu überhaupt zu ver— 
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wenden iſt: Holz, Torf, Braunkohle, Steinkohle, Koks u. drgl., und die Dauer 
der Feuerungszeit richtet ſich ſelbſtverſtändlich nach der Verbrennungsfriſt und 
wird ſtets 1½ — 2 Stunden währen. Sobald das Feuer gut eingebrannt iſt, 
muß es oft geſchürt werden, und wenn nur noch glühende Kohlen ohne Flammen 
vorhanden ſind, werden die Thüren feſt verſchraubt. Der in dieſer Weiſe gut 
geheizte Ofen erhält das Zimmer 24 Stunden hindurch faſt gleichmäßig warm, 
doch iſt eine verſtändige, aufmerkſame Bedienung und vor allem der Schluß zur 
rechten Zeit durchaus nothwendig. Der Ofen ſelbſt braucht mit keinem Gitter 
umgeben zu werden, weil er niemals zu heiß wird, im Gegentheil ſitzen die 
Vögel gern darauf und niſten mit Vorliebe in dem über ihm angebrachten Ge— 
ſträuch; nur die eiſerne Verſchlußthür muß man durch ein enges Gitter ſchützen, 
welches die Vögel, ſowol wenn ſie geöffnet, als auch wenn ſie geſchloſſen iſt, davon 
zurückhält. Einen Kachelofen oder eine Heizvorrichtung überhaupt ohne eine ſtarke 
eiſerne, durch Hebelvorrichtung und Schraube luftdicht zu verſchließende Doppelthür 
erachte ich von vornherein als verſchwenderiſch, ja als nutzlos.“ Von Herrn 
Ingenieur R. Hendſchel in Innleitenmühle bei Roſenheim u. A. wurden die Riſt— 
Huſtermann'ſchen. Regulir-Füllöfen als beſonders vortheilhaft für die Vogelſtube 
empfohlen. Eine abſonderliche Heizanlage hatte Herr Apotheker J. Stichling in 
Eſſen i. W. eingerichtet. Da ſeine Wohnung nach Norden gelegen und die 
Südſeite von hohen Nachbargebäuden umgeben war, ſodaß in die tiefer liegenden 
Geſchoſſe kein Sonnenſtral dringen konnte, ſo wünſchte er im Bodenraum be— 
findliche Kammern, welche den ganzen Tag Licht hatten, als Züchtungsräume 
einzurichten. Um aber an rauhen Tagen zu niedrige Wärmegrade zu vermeiden, 
wollte er eine Heizvorrichtung anlegen, welche ſich dort jedoch ſchwer ermöglichen 
ließ; er erzielte dieſelbe in Folgendem. „Ein vorn geſchloſſner Kaſten von Eiſen— 
blech, von Im. Länge und 15 Jem. Weite, iſt jo in eine Wand eingemauert, 
daß er innerhalb der Vogelſtube frei ſteht und auf einer Unterlage von Gemäuer 
ruht. In denſelben paßt ein mit einem weiten Roſt verſehener Schieber, auf 
welchen eine ſog. Eiſenbahncoupé-Kohle (gepulverte Holzkohle mit Salpeter- 
auflöſung befeuchtet und in Formen gepreßt) gelegt wird, dort allmälig ab— 
brennt und eine gelinde, gleichmäßige Wärme verbreitet, die durch verdampfendes 
Waſſer noch angenehmer zu machen iſt. Nicht weit von der Oeffnung der Röhre 
iſt an der obern Seite ein Gasrohr angeſchraubt, welches den Dunſt und das 
ſich entwickelnde Kohlenoxydgas nach dem Schornſtein ableitet. Unterhalb des 
Roſts führt ein Blechrohr von außen die kalte Luft bis zum hinterſten Ende 
des Blechkaſtens, wodurch die Kohlen beſonders lebhaft brennen. Die Heizung 
geſchieht von innen, und die ganze Vorrichtung iſt mit einem dichten Drahtnetz 
zum Schutz für die Vögel umgeben. Beim Verbrauch von 1— 2 Kohlen ver- 
mag man eine behagliche Wärme zu erreichen.“ Mit Rückſicht auf die Billigkeit 


Die Heizungs-, Beleuchtungs- und Lüftungsvorrichtungen. 149 


der Erheizung ſchlägt Herr E. Bré den Gebrauch einer gewöhnlichen einflammigen 
Petroleum⸗Kochmaſchine vor: „Nachdem dieſelbe angezündet iſt, wird als Schorn— 
ſtein ein etwa 0, m. langes Eiſenrohr, welches zum unerläßlichen, möglichſt 
reichlichen Luftzutritt am untern Ende eine durchlöcherte Eiſenplatte hat, deren 
Querſchnitt die Dochttülle durchläßt, während ſich im Rohr ſelbſt unter Flammen⸗ 
höhe noch zahlreiche kleine Oeffnungen befinden, aufgeſetzt. Oberhalb deſſelben 
iſt eine Platte ſo befeſtigt, daß die Flamme Abzug nach oben hat. Den Apparat 
nimmt eine am Fußboden ſtehende Kiſte, deren Vorderwand fehlt, auf. Aller— 
dings heizt dieſe Flamme nicht das ganze Zimmer, wol aber ein von den Vögeln 
gern aufgeſuchtes Plätzchen, eine Zimmerecke, in welcher ſie mit Vorliebe während 
der Nacht weilen. Tagsüber laſſe ich die Lampe nur bei ausnahmsweiſe großer 
Kälte brennen. Die Unterhaltungskoſten betragen etwa 8 — 10 Pf. für die 
Nacht. Dafür habe ich auch noch den Vortheil, daß das Trinkwaſſer nicht ein- 
friert, denn die Wärme ſinkt nicht unter 6 Grad.“ Selbſtverſtändlich habe ich 
die letztre Beſchreibung hier nicht etwa gegeben, um eine ſolche Einrichtung be— 
ſonders zu empfehlen, ſondern von dem Geſichtspunkt aus, daß es den Lieb— 
habern und Züchtern doch wol erwünſcht ſein kann, mannigfaltige Anleitungen 
vor ſich zu haben, auf Grund derer man für alle etwa eintretenden Fälle ent— 
ſprechende Anlagen ſich ſelber herzurichten vermag. Ueber die Eigenſchaften der 
verſchiedenen Heizſtoffe laſſe ich ſodann noch Herrn H. Hisgen in Frankfurt a. M. 
ſprechen: „Obwol den Meidinger'ſchen Regulir-Füllöfen gute Eigenſchaften durch— 
aus nicht abzuſtreiten ſind, ſagt er, ſo können doch die von den Koks oder Stein— 
kohlen ſich entwickelnden Dünſte der Geſundheit der Vögel leicht Gefahren bringen; 
wie leicht kann ſogar der Fall eintreten, daß durch zu feſtes Schließen der Klappe 
oder durch irgend einen andern unglücklichen Zufall in Abweſenheit des Vogel— 
pflegers der Rauch, anſtatt durch das Rohr zu ſtrömen, ſeinen Ausweg durch 
Ritzen u. a. Oeffnungen in die Vogelſtube findet. Als vorzugsweiſe geeignet zur 
Erheizung von Vogelſtuben und Bruträumen dürfte ſich die ſog. Preßkohle er— 
weiſen, da ſich deren Verbrennung genau überſehen und alſo Grad und Dauer 
der Wärmeerzeugung nach Ermeſſen regeln laſſen, und da ſie garkeinen Rauch 
oder ſchädliche Gaſe erzeugt.“ Schließlich ſei noch eine Heizvorrichtung nebſt Heiz— 
ſtoff des Herrn Oskar Wilke beſchrieben: „Die ganze Einrichtung beſteht aus einem 
einfachen Kaſten aus Eiſenblech und ruht auf Füßen, ſodaß kranke oder junge Vögel 
unter denſelben kriechen und ſich auch dort, falls ihnen das Fliegen nicht möglich, er— 
wärmen können; 12, . vom Boden des Kaſtens ſind einige Löcher, durch welche die 
atmoſphäriſche Luft eintreten kann. An der entgegengeſetzten Seite, am obern 
Rande, befindet ſich ein andres Loch, von welchem aus ein Rohr durch eine 
Mauerwand, eine Fenſterſcheibe oder drgl. ins Freie führt. Als Heizſtoff wird 
Braunkohlen- oder Grudekoks verwendet, welcher i. J. 1878 von Magdeburg her 
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in Thüringen, den ſächſiſchen Staaten u. a. ſich einbürgerte und ſeiner beiſpiel⸗ 
loſen Billigkeit, bedeutenden Heizkraft und der Annehmlichkeit feiner Behand— 
lung halber überall Anklang fand. Da der Grudekoks weder Dunſt, noch Rauch 
oder Ruß entwickelt, ſo braucht das erwähnte Rohr nicht in einen Schornſtein 
zu gehen; ferner iſt dieſer Heizſtoff auch nicht feuergefährlich, denn glühender 
Grudekoks auf den Erdboden geworfen, erliſcht ſofort, brennt alſo nur in dem 
ihm eigenthümlichen Kaſten. Dieſer Eiſenkaſten wird oben durch einen kleinen 
mit Waſſer gefüllten und mit Drathgaze bedeckten Kaſten aus verzinktem Eiſen— 
blech geſchloſſen. Die ganze Vorrichtung koſtet nur wenige Mark. An Feuerungs— 
material braucht man aber bei einem Raum von etwa 10 Quadratmetern nur 
für 3 Pfennige täglich, das macht für die geſammte rauhere Jahreszeit etwa 5 Mark. 
Das Feuer oder richtiger die milde Glut geht aber während dieſer ganzen Jahres- 
zeit auch nicht einmal aus, ſo daß das läſtige Anſtecken ebenfalls fortfällt. Auch 
hat man nur einmal in 24 Stunden nöthig, neuen Koks aufzufüllen. Je nach 
der Größe der vorn im Kaſten befindlichen Löcher (die man durch einen Schieber 
regeln kann) verbrennt der Koks unter Entwicklung höherer oder geringerer Heiz— 
wirkung raſcher oder langſamer; man hat die Regelung alſo ganz in der Hand. 
Verändert man die Löcher binnen 24 Stunden nicht, ſo bleibt während dieſer 
Zeit in dem Zimmer eine faſt gleichmäßige Wärme (Wechſel nur 2— 3 Grad).“ 
Höchſt intereſſant und wichtig zugleich ſind Erfahrungen, welche Vogelwirthe, 
ſo namentlich Herr Gymnaſiallehrer Fr. Schneider in Wittſtock und Herr 
Dr. Frenzel hinſichtlich der erwähnten Gefahren gemacht haben. Bei beiden 
iſt es vorgekommen, daß durch den Sturm oder einen andern Zufall die Klappe 
des in voller Glut ſtehenden Ofens geſchloſſen worden und der ganze Qualm in 
die Vogelſtube gedrungen, ſodaß nur mit Mühe die Fenſter geöffnet werden 
konnten. Selbſt in einem Falle bei Herrn Schneider, in welchem die Ein— 
wirkung von Kohlendunſt, bzl. Kohlenoxydgas ſchon längere Zeit gewährt, zeigten 
ſich die kräftigeren Vögel, ſo beſonders die Papageien, wenig angegriffen, 
während etwas weniger ſtarke, wie Webervögel u. a., ſchon betäubt am Boden 
lagen, ſich aber an friſcher Luft faſt ſämmtlich noch wieder erholten; nur eine 
Anzahl der zarteſten, kleine Prachtfinken u. a., waren bereits völlig erſtickt. 
Bei Herrn Oskar Vetter in Ludwigsburg ergab ſich die Heizung vermittelſt 
eines Gasofens inſofern als gefährlich, daß der Wind manchmal von außen 
durch das Abzugsrohr die Flamme ausblies, und das ausſtrömende Gas ſo— 
dann den Raum ſchnell erfüllte. Sogar bei leichtem Gasgeruch traten aber 
ſchon Erkrankungen und Todesfälle ein: entweder ſaßen bis dahin ganz geſunde 
Vögel ſchon ſterbend oder bereits todt am Boden, oder ſie flogen wie be— 
trunken gegen alle Ecken und ſtarben nach 24 Stunden, auch wenn nachher gut 
gelüftet worden. 
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Welch' mächtigen Einfluß das Licht im allgemeinen auf das Wohlgedeihen 
der Vögel äußert, brauche ich hier wol kaum erſt zu erörtern; nicht in der Ge— 
ſtaltung und Färbung des Gefieders allein, ſondern auch in der Entwicklung 
des ganzen Körpers der Thiere wie der Pflanzen kommt daſſelbe bedeutungsvoll zur 
Geltung. Am wenigſten dürfte Sonnenlicht für das Wohlbefinden der den Tropen 
entſtammenden Vögel entbehrlich ſein. Wenn wir freilich ſehen, daß kleine zarte 
Finkenarten aus jenen glut- und flammendurchſtrömten Gegenden bedeutende 
Kältegrade unſres rauhen Klimas ertragen können und in einer düſtern Ecke 
im Händlerladen ſich anſcheinend behaglich fühlen, wenn ein Pärchen derſelben 
mit ſeinem unzweckmäßigen Käfig im verdunkelten Winkel auf einem Spinde 
ſtehend, trotzdem niſtet und ſeine Jungen erzieht, ſo könnten wir wol an der 
Richtigkeit des Geſagten zweifeln; prüfen wir jedoch aufmerkſam, jo ergibt es ſich, 
daß das ſcheinbare Wohlſein keineswegs ein rechtes und ebenſowenig die Ent— 
wicklung der Jungen eine naturgemäße iſt. Die letzteren ſind ſkrophulös, mangel— 
haft ausgebildet oder Mißgeburten, krüppelhaft, ohne Flügel, Schwänze u. a. 
Aber auch die alten Vögel zeigen bald ein äußeres Merkmal fehlenden Gedeihens, 
indem ſie ihre lebhaften Farben verlieren und am ganzen Gefieder mehr und 
mehr düſter ſchwarz werden. Weiterhin in dem Abſchnitt über Geſundheitspflege 
muß ich dieſen und andere Einflüſſe des Lichts auf das Befinden der Stuben— 
vögel näher beſprechen; hier kann ich nur die Bedingungen und Erforderniſſe 
berückſichtigen, welche ſowol eine angemeſſne natürliche als auch künſtliche Be— 
leuchtung ermöglichen. Immer muß es als die Hauptaufgabe eines jeden Thier— 
pflegers und -Züchters gelten, daß er alle Verhältniſſe, bzl. die Befriedigung 
aller Bedürfniſſe ſo naturgemäß wie irgend ausführbar zu geſtalten und zu ge— 
währen ſtrebe; in dieſem Sinne muß man ſelbſtverſtändlich auch das vorhandne 
Licht für die gefiederten Pfleglinge zu benutzen ſuchen. Es erſcheint wol erklär— 
lich, daß kein Vogel, auch nicht der aus den Tropen herſtammende, den unmittel— 
baren vollen und ſengenden Sonnenſtralen ausgeſetzt werden darf; will man ihm 
dieſe, die unter Umſtänden allerdings ſehr wohlthätig ſind, gewähren, ſo muß 
man ihm doch zugleich einen ſchattigen Raum bieten, in welchen er nach 
Belieben zu flüchten vermag. Im Freien wie in der Vogelſtube wird faſt jedes 
Neſt an einer mehr oder minder verſteckten und verdunkelten Stelle angelegt, 
und daher ſollte man auch einen Heckkäfig oder die Vogelſtube keineswegs ſo 
einrichten, daß die Mittagsſonnenſtralen den ganzen Raum erfüllen und ſelbſt in 
die Neſter dringen können. Jedenfalls iſt als die paſſendſte Oertlichkeit eine 
ſolche anzuſehen, deren Fenſter Morgens das Sonnenlicht empfangen; für den 
Nothfall darf man ſelbſt eine mit Abendlicht wählen; in einer nach Mitternacht 
hin gelegenen Vogelſtube aber wird man kaum Erfolge erreichen. Als Noth— 
behelf bei dem ungünſtigen Licht der Abendſonne und dem ganz fehlenden an der 
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Mitternachtsſeite kann unter Umſtänden das S. 89 beſchriebne Drahtgitter 
vor dem Fenſter, in welches die Vögel hinauskommen, um ſich zu ſonnen und 
zu lüften, gelten; zum Schutz aber gegen das zu grelle Licht der Mittags— 
ſonne iſt vor den btrf. Fenſtern möglichſt viel und dichtes Laubwerk anzu— 
bringen, welches man zum Winter hin, je nachdem die Beleuchtung milder 
wird, wieder entfernen mag. Ueberaus wohlthätig für viele Vögel zeigen ſich die 
Sonnenſtralen, welche in den Morgen- oder ſpäten Nachmittagsſtunden bei nie— 
drigem Stande der Sonne ſeitwärts hereindringen und freilich nur für kurze Zeit 
wol die hinterſten Winkel erhellen; ſoweit es irgend möglich iſt, ſollte man ihnen 
Zutritt verſchaffen. — Dieſer natürlichen Beleuchtung ſteht nun die künſtliche 
gegenüber, welche unter Umſtänden recht nothwendig ſein kann. Es gibt 
freilich Vogelpfleger, die ſie ganz verſchmähen, allein in manchen Fällen, ſo 
3. B. für ſoeben von der Reiſe angekommene, ſehr erſchöpfte und ſchwächliche 
Vögel, ferner für Kerbthierfreſſer, welche in abgezehrtem Zuſtande den langen 
Winternächten oder dem Federwechſel entgegengehen, dann namentlich auch für 
niſtende Vögel, welche noch ſpät Abends bei Licht die Jungen füttern müſſen, 
erſcheint die Beleuchtung der Käfige, bzl. der Vogelſtube doch durchaus noth- 
wendig. Seite 95 habe ich über die Beleuchtung bereits kurz geſprochen, doch 
iſt hier noch mancherlei zu ergänzen. Dieſelbe muß folgenden Erforderniſſen 
genügen. Das Licht ſei ein ausreichendes, doch weder zu grelles, noch flackerndes; 
es darf leine zu ſtarke Hitze verbreiten, auch nicht zu ſehr austrocknend auf die 
Luft einwirken; ſelbſtverſtändlich ſollte es billig ſein, eine Bedingung, welche man 
heutzutage am leichteſten erreichen kann; jede Feuersgefahr ſei ausgeſchloſſen. Bei 
allen derartigen Einrichtungen ſind die einfachſten immer die beſten; gilt es einem 
koſtbaren Sänger oder auch einer Anzahl derſelben, vielleicht einem Zuchtpärchen, 
ja, einer ganzen Geſellſchaft in mehr oder minder großen Heckkäfigen, Abends 
Helle zu ſpenden, jo iſt eine einfache Stearinkerze oder eine gewöhnliche Pe— 
troleumlampe ausreichend. Die letztre entwickelt bekanntlich ſtarke Hitze, und 
deshalb darf ſie den Vögeln nicht zu nahe gebracht werden oder man wählt an— 
ſtatt ihrer die alte, etwas theurer brennende Oellampe. Gasflammen hat 
man aus gleicher Urſache wie die Petroleumlampe zu vermeiden, zumal dieſelben 
den Uebelſtand zeigen, daß fie die Luft zu ſehr austrocknen. In der Vogelſtube 
dürfen alle dieſe Beleuchtungen erklärlicherweiſe nicht frei vorhanden ſein, weil 
die umherſchwirrenden Vögel ihnen zu nahe kommen und ſich verbrennen könnten; 
ſie müſſen alſo ſämmtlich unter Glocke und Zylinder gebracht, und dieſer letztre muß 
wiederum durch Drahtgitter verwahrt werden. Um die Vögel von den Flammen 
ſicher abzuhalten, iſt ja der Vorſchlag, daß man dieſelben in einer Wandniſche, 
welche durch eine Glasſcheibe geſchloſſen iſt, frei brennen laſſe, immerhin beachtens— 
werth, man muß die Vorrichtung dann nur ſo herſtellen, daß die Hitze nebſt 
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dem Gasdunſt oben nach außen, die Luft aber unten von innen hinzu geleitet 
werde. Wenn dieſe Anlage zweck- und ſachgemäß hergerichtet iſt, ſo kann ſie 
vortreffliche Dienſte leiſten, einen Fehler hat ſie aber, den nämlich, daß ſie nicht 
zur Erhellung der ganzen Vogelſtube ausreichend iſt, ſondern daß mindeſtens zwei 
ſolcher Niſchen, an jeder Seitenwand eine, angelegt werden müſſen. Weder 
die Stearinkerze noch die Oellampe können, zumal unter einer doch immer ver— 
dunkelnden Glocke, genügende Helle gewähren, man muß daher nothgedrungen bei 
der Petroleumlampe bleiben, namentlich, wenn man zugleich den Preis zu berück— 
ſichtigen hat und alſo eine billige Erleuchtung zu erzielen wünſcht. Die bisher 
benutzten Lampen ſind ganz gewöhnliche, wie man ſie überall käuflich haben kann, 
und die Fabrikation iſt uns hier noch keineswegs, wie doch bereits auf vielen 
anderen Gebieten, entgegengekommen; es gilt daher, uns ſelber zu helfen, indem 
wir für unſere Zwecke paſſende Lampen eigens herſtellen laſſen. Dieſe Aufgabe iſt 
durchaus keine ſehr ſchwierige. Im Laufe der Zeit habe ich es in meiner Vogel— 
ſtube mit mehreren Petroleumlampen von verſchiedener Einrichtung verſucht. Eine 
gewöhnliche Petroleumlaterne hatte ich, welche mit Draht übergittert und 
oberhalb des hohen Blechſchornſteins mit einer geſchloſſenen Kapſel verſehen war, 
und die Dünſte ſeitwärts abführte, während die Vögel nicht dazu gelangen und ſich 
verbrennen konnten. Dieſelbe erfüllte wol ihre Aufgabe, doch war die Helle für 
das ganze Zimmer nicht ausreichend. Am zweckmäßigſten zur Erleuchtung der 
Vogelſtube dürften die ſog. Windlichter ſein, glocken- oder tulpenförmige Schalen, 
innerhalb derer eine ſtarke Stearinkerze brennt und ein recht helles Licht ver— 
breitet; da ſie jedoch oben ganz offen ſind, ſo können ſie an ſich nicht zur Ver— 
wendung gelangen, ſondern ſie müſſen für dieſen Zweck eigens abgeändert werden. 
Kann man dies ermöglichen, ſei es durch einen irgendwie angebrachten Schorn— 
ſtein, durch eine entſprechende Vergitterung, bzl. Ueberdachung, ſo iſt der Erfolg 
ein gleicher, befriedigender; keinenfalls aber ſollte man bei ſolcher Einrichtung 
unvorſichtig zuwerke gehen, denn man würde dieſelbe ja mit empfindlichen Opfern 
bezahlen müſſen. Ich glaube annehmen zu dürfen, daß die obigen Anleitungen 
zur Erzielung einer zweckentſprechenden Beleuchtung der Vogelſtube ausreichend 
ſein werden. ö 
Friſche, reine Luft iſt für das Wohlgedeihen der Vögel keineswegs minder 
bedeutungsvoll als die Befriedigung der beiden vorher beſprochenen Bedürfniſſe; 
im Gegentheil iſt ſie als noch wichtiger anzuſehen, denn ſie darf zweifellos für 
unentbehrlich gelten. Auch ihr gegenüber muß ich zugeben, daß manchmal aller— 
dings Vögel leben und anſcheinend gedeihen, ſelbſt wenn ſie im ungelüfteten Raum 
unter den ungünſtigſten Verhältniſſen gehalten werden, ſicherlich aber wirkt ver— 
dorbne Luft unheilvoller auf alle Geſchöpfe ein, als ſchlechtes Licht, mangelnde 
Wärme, ja wol gar ebenſo wie unpaſſendes oder verdorbnes Futter. In der 
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milden Jahreszeit iſt es überall nicht ſchwer, genügende Lüftung zu erzielen, 
und zwar ebenſowol für die in jedem Zimmer, wie für die in der Vogelſtube 
beherbergten Vögel; man hat jedoch an einer Bedingung durchaus feſtzuhalten, 
nämlich daran, daß bei der Lüftung, geſchehe ſie durch das offne Fenſter hinter dem 
Drahtvorbau, durch ein Gazefenſter oder in irgend einer andern Weiſe, unter 
allen Umſtänden Luftzug vermieden wird, denn denſelben, vor allem aber kalte 
ſcharfe Zugluft, können die Vögel viel weniger ertragen, als faſt alle übrigen 
ſchädlichen Einflüſſe. Wenn das Fenſter während der unfreundlichen Jahreszeit 
nicht geöffnet werden darf, ſo iſt, wie ſchon vorhin nachgewieſen, der von innen 
zu heizende Ofen als unentbehrliche Lüftungsvorrichtung zu erachten, und wenn 
er einen recht kräftigen Zug hat, ſo kann die durch ihn bewirkte Hinausführung 
der verdorbnen, bzl. verunreinigten Luft und das entſprechende Hereindringen 
friſcher, durch die Spalten und Poren der Fenſter, Thüren und Wände auch 
wol ausreichend ſein. Bei mangelnder Lüftung, und insbeſondre bei vernach— 
läſſigter Reinlichkeit, entwickeln ſich gar bald Dünſte, welche nicht allein für die 
Vögel ſchädlich, ſondern auch für den Beſitzer läſtig werden, und aus dem letztern 
Grunde vornehmlich ſucht man ſie zu bekämpfen; da dies aber nicht leicht zu er— 
möglichen iſt, ſo benutzt man wol die jog. Luftverbeſſerungsmittel. Vor 
den meiſten derſelben iſt nachdrücklichſt zu warnen, ſo hauptſächlich vor allen 
Luftverbeſſerungs-Räucherungen, denn man ſollte niemals vergeſſen, daß die— 
ſelben, gleichviel worin ſie auch beſtehen mögen, die verdorbne Luft immer nur 
einhüllen, ſodaß ſie für die menſchlichen Sinne nicht gleich wahrnehmbar iſt, und 
auch dies können ſie nur zeitweiſe, während die Schädlichkeit der ſchlechten Luft 
durch ſie keineswegs aufgehoben wird. Eine andre Wirkung äußern die eigentlichen 
Desinfektions-Mittel, welche die verderbendrohenden Miasmen vernichten. 
Von ihnen müſſen wir indeſſen alle diejenigen, welche auf die Athmungswerkzeuge 
der Vögel ſchädlich einwirken können, ſo beſonders Chlor, ſchwefelige Säure u. a., 
durchaus vermeiden; wir dürfen vielmehr nur diejenigen verwenden, welche durch 
Entwicklung von Sauerſtoff, bzl. Ozon wirkſam ſind. Ihrer haben wir allerdings 
einerſeits nur wenige vor uns, und andrerſeits können ſelbſt dieſe, im Uebermaß 
angewendet, ſchädlich werden. Wenn man, wie ſchon S. 90 erwähnt, in einem durch 
ganz dichtes Drahtgitter verſchloſſnen Raum innerhalb der Vogelſtube eine ſtarke 
Kochſalzauflöſung über Löſchpapier rieſeln, eine Auflöſung von übermanganſaurem 
Kali verdunſten läßt oder auch Ozonwaſſer vermittelſt eines Erfriſchers frei aus— 
Iprengt, jo wird in einem wie im andern Falle Ozon, bekanntlich das kräftigſte 
Vernichtungsmittel aller jener verderblich wirkenden Lebeweſen, welche in ſchlechter 
Luft zur Entwicklung gelangen, und als die Ueberträger, bzl. Verbreiter von 
allerlei unheimlichen Krankheitsſtoffen gelten, maſſenhaft frei, und als Noth— 
behelf können dieſe Mittel ja immerhin angeſehen werden. In ähnlicher Weiſe 
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bewirken, wie ſchon geſagt, reichlich in die Vogelſtube gebrachte und gut gepflegte 
lebende Gewächſe eine Verbeſſerung der Luft, auch mildern ſie durch Verdunſtung 
des überflüſſigen Waſſers in wohlthätiger Weiſe die ſonſt wol eintretende zu 
große Lufttrockenheit. Leichter als die Vernichtung iſt jedoch immer die Ent— 
fernung ſchädlicher Luftbeſtandtheile, und daher iſt eben die Lüftung als das beſte 
Desinfizirungsmittel, bzl. als unentbehrlich für das Wohlſein und Wohlergehen 
der Vögel anzuſehen. 


Die Ernährung der Vögel. 


Der erſte Grundſatz erſprießlicher Vogelpflege überhaupt hat ſich noth— 
wendigerweiſe auf die Anſchauung zu ſtützen, daß der Vogel ſich um ſo wohler 
fühlt und deſto beſſeres Gedeihen zeigt, je mehr das gereichte Futter mit ſeiner 
Ernährung in der Freiheit übereinſtimmt; ſachverſtändige Vogelfütterung 
kann daher immer nur auf der Kenntniß des Freilebens, bzl. der Ge— 
wohnheiten und Bedürfniſſe der Vögel, begründet ſein. Die nächſte 
Anforderung, welche das Wohlbefinden eines gefiederten Gaſtes an den Pfleger 
ſtellt, iſt ſodann die einer nicht minder gründlichen Kenntniß aller Futterſtoffe, 
welche inbetracht kommen; auch hier gibt es eine reiche Fülle des Wiſſenswerthen, 
und die Kenntniß der Futtermittel in ihrer guten und ſchlechten Beſchaffenheit, 
iſt faſt wichtiger als die der Vögel ſelber. Nächſtdem ſoll der ſorgſame Vogel— 
wirth, ſelbſt ein alter, erfahrener, bei jedem Vogel, den er anſchafft, ſich zu aller— 
erſt nach der bisherigen Fütterung erkundigen. Ganz ebenſo wie bei den Menſchen 
iſt bei dem Gefieder die Gewohnheit von großer Bedeutung, denn die thieriſche 
Natur kann gleich der menſchlichen mancherlei Dinge ſich zu eigen machen, welche, 
unvermittelt genoſſen, ihr entſchieden ſchädlich werden müßten, die ihr dann aber, 
plötzlich entzogen, ebenfalls unheilvoll würden; allmälige Gewöhnung iſt 
wohlthätig, plötzlicher Uebergang verderblich. 

Bekanntlich ſcheidet man die Vögel ihrer Nahrung entſprechend zunächſt in 
zwei große Gruppen: Körnerfreſſer (Samen- oder Hartfutterfreſſer) und 
Kerbthierfreſſer (Inſekten- oder Weichfutterfreſſer, auch Wurmvögel oder 
Berenfreſſer genannt), doch iſt dieſe Eintheilung durchaus keine ſtichhaltige, denn 
die meiſten ſamenfreſſenden Vögel verzehren, wenigjtens während der Brutzeit, 
auch mit großem Eifer Kerbthiere in allen Verwandlungsſtufen u. a. m., und 
dieſelben dürfen für ſie ſogar größtentheils als unentbehrlich gelten; ganz ebenſo 
freſſen im Gegenſatz dazu viele Wurmvögel Beren, allerlei andere Früchte und 
ſelbſt Sämereien. Hieraus erhellt, daß es immer gewiſſenhafter Aufmerk— 
ſamkeit bedarf, um allen verſchiedenen Vögeln ſtets das zuzuwenden, was ihnen 
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nützlich und nothwendig iſt. Die geſammte Stuben-, bzl. Käfigfütterung iſt er⸗ 
klärlicherweiſe zum größten Theil auf ſog. Surrogate, alſo Erſatzmittel be⸗ 
gründet, da es doch nicht möglich iſt, jedesmal das herbeizuſchaffen, was der 
Vogel im Freileben verzehrt; wenn nun aber die Erſatzmittel, welche noth— 
gedrungen gereicht werden müſſen, der natürlichen Nahrung ganz fremd ſind — 
und dies iſt leider vielfach, ja eigentlich faſt regelmäßig der Fall — ſo befindet 
ſich der Vogel dabei ſehr übel, oder es bedarf außerordentlicher Erfahrung und 
Sorgfalt, um ihn daran zu gewöhnen. Nur die gründlichſte Kenntniß und die 
aufmerkſamſte Beobachtung kann uns davor bewahren, daß wir unſere Schützlinge 
naturwidrig füttern und verpflegen. 

Alle erfahrenen Vogelwirthe hegen die übereinſtimmende Meinung, daß man 
ſämmtlichen gefiederten Gäſten oder doch den beiweitem meiſten jo mannigfaltiges - 
Futter als irgend möglich bieten müſſe. Herr Emil Linden ſuchte dies dadurch 
zu erreichen, daß er vormittags und nachmittags mit verſchiedenartigen Stoffen 
wechſelte; mein Grundſatz geht indeſſen dahin, daß man trotz der vielfältigſten 
Futtermittel dieſelben, namentlich dem Wechſel der Jahreszeiten entſprechend, zu 
verändern habe. Um alle Stubenvögel für lange Zeit in vollem Wohlſein zu 
erhalten, iſt es meines Erachtens nothwendig, daß man fie auch gewiſſer— 
maßen die wechſelreichen Ereigniſſe des Freilebens durchmachen laſſe; ich werde 
inbetreff ſolcher Maßnahmen im Abſchnitt über Geſundheitspflege näheres mit— 
theilen. Sorgſame Berückſichtigung verdient die Fütterung während der Niſt— 
zeit. Die bekannte Thatſache, daß faſt alle Vögel zum Aufziehen der Jungen 
ganz andere Stoffe verlangen, als die, welche ſie ſelber für gewöhnlich verzehren, 
hat ſchon längſt zu mancherlei Verſuchen und durch dieſe zu Erfahrungen geführt. 
Bei der Züchtung im Käfige, wie in der Vogelſtube, hat man dies zu beachten, 
und ich werde ſelbſtverſtändlich bezügliche Rathſchläge geben. Wiederum eigen— 
artiger Fütterung bedürfen die Vögel unter beſonderen Verhältniſſen; ſo während 
des Federwechſels oder der Mauſer, während der Ueberwinterung, bei Erkran— 
kungen, zur Vorbereitung als Heckvögel u. ſ. w.; nach allen ſolchen Seiten hin 
muß ich Anleitungen ertheilen. 

Inanbetracht deſſen, daß der Vogel im allgemeinen, wennſchon keineswegs 
ein vorzugsweiſe hinfälliges, ſo doch ein zartes, üblen wie guten Einflüſſen leicht 
zugängliches Geſchöpf iſt, erſcheint es erklärlich, daß wir ihn in jeder Hinſicht vor den 
erſteren ſoviel als thunlich bewahren und alſo in ſeiner ganzen Verpflegung über— 
haupt, namentlich aber in ſeiner Ernährung Alles durchaus vermeiden müſſen, 
was ihn bedrohen kann. Von dieſem Geſichtspunkte aus find feine Nahrungs- 
mittel vornehmlich zu betrachten. Alle Futterſtoffe ohne Ausnahme wähle man 
nur in der vorzüglichſten Beſchaffenheit, und ſelbſt wer Urſache dazu hat, in jeder 
Hinſicht äußerſt ſparſam zu fein, halte trotzdem an dem Grundſatz feſt: für feine 
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Vögel immer nur das Beſte, wenn auch Theuerſte, mindeſtens aber niemals etwas 
Billiges und Schlechtes einzukaufen. Alle Futterſtoffe ſeien, ihren Eigenthümlich— 
keiten angemeſſen, unbedingt gut, friſch, rein und alſo entſchieden im guten Zu— 
ſtande; wenn ſie irgendwie bedenklich, unſauber, von geringerer Beſchaffenheit oder 
mit fremden Dingen vermiſcht find, jo laſſe man ſie ungekauft; jog. zweite oder 
gar dritte Qualitäten entnehme man nie, auch wenn ihr Ankauf viel vortheil— 
hafter erſcheint. Gegenſtände, welche leicht verwechſelt werden können, erwerbe 
man nicht eher, als bis man ſich davon überzeugt hat, daß man das Richtige vor 
ſich habe. Sämereien, Früchte, Grünkraut, Gebäcke, Fleiſchnahrung und all' der- 
gleichen ſollen ſämmtlich zugleich appetitlich ſein, alle Gemiſche müſſen täglich ein— 
bis zweimal friſch hergeſtellt werden In der Zubereitung wie in der Dar— 
reichung walte die höchſte Sauberkeit, Sorgſamkeit und Regelmäßigkeit. 

Die Geſammtheit aller Futtermittel überhaupt läßt ſich am beſten in fol— 
gender Weiſe eintheilen: 1. Hartfutter (allerlei Sämereien), 2. Weichfutter 
(Ameiſenpuppengemiſche mit Gelbrüben oder Mören, Brot, Kakes, Biskuit, Ei— 
konſerve, Eierbrot u. a. in allen Gemiſchen und Zubereitungen, auch geſottner Reis, 
gekochte Kartoffeln u. drgl.), 3. Fleiſchfutter (friſche und getrocknete Ameiſen— 
puppen, Weißwurm, Mehlwürmer, friſches und gekochtes Fleiſch, bzl. Herz, hart— 
gekochtes Ei, friſcher oder Quarkkäſe), 4. Fruchtfutter (Obſt u. a. Früchte, 
Beren, auch Nüſſe u. drgl.), 5. Grünfutter (allerlei Grünkraut, noch unreife 
Gräſer und Getreideſämereien in Rispen, Aehren u. a. Fruchthüllen), 6. mine— 
raliſche Futterſtoffe (Kalk in ſeinem verſchiedenen Vorkommen, Salz u. a.), 
7. Futter gemiſche oder Miſchfutter, 8. Futter geheimmittel; ſchließlich 
gehört auch 9. das Trinkwaſſer hierher. Das iſt eine reiche Mannigfaltigkeit 
von hochwichtigen Dingen, zu deren eingehender Darſtellung ich nun ſchreiten muß. 

Erklärlicherweiſe haben wir bei den Futterſämereien, gleichviel welchen, 
dieſelben Anſprüche zu ſtellen, wie die, welche ich inbetreff aller Futtermittel über— 
haupt vorhin erörtert habe, und die ich alſo nicht zu wiederholen brauche. Im 
übrigen muß jeder Samen völlig ausgewachſen, ganz reif und bei gutem Wetter 
eingeerntet, zweckmäßig getrocknet, weder in zu großer Hitze ſteinhart geworden, 
noch innen feucht geblieben ſein. Man ſchneide einzelne Körner durch und prüfe 
ihre Beſchaffenheit; wenn auch nur eine geringe Zahl innen mißfarbig, hohl oder 
gar ſchimmelig erſcheint, ſo unterlaſſe man den Ankauf. Nachdem man dieſes 
allererſte Erforderniß berückſichtigt, prüfe man im weitern. Zunächſt kommt das 
Ausſehen inbetracht. Je nach dem Werth, bzl. Preiſe der Ware müſſen die Körner 
bei jeder einzelnen Sorte das kennzeichnende Ausſehen haben, der Glanz darf nicht 
fehlen, wenn er ihre natürliche Eigenthümlichkeit iſt u. ſ. w. Schmutziges, 
mißfarbiges, widernatürlich dunkles Ausſehen muß uns entſchieden vom Einkauf 
zurückhalten; alle Körner müſſen möglichſt gleich groß und rein, ohne fremde Bei— 
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miſchungen, Spelzen und Hülſen, namentlich aber frei von Staub, Sand, Kalk 
oder anderen zufälligen Verunreinigungen, wie Mehl u. drgl., ſein, ſchließlich 
dürfen ſie nicht ſchlechtere, brandige oder auch nur bereits enthülſte Körner ent— 
halten. Die nächſte Probe ergibt der Geruch; wenn wir an eine Handvoll Samen 
oder beſſer in den ganzen Sack hineinriechen, ſo darf kein fremder, gleichviel 
unangenehmer oder nur abſonderlicher, am wenigſten jedoch ein dumpfer, mulſtriger, 
fauler oder gar ſtechender Geruch wahrnehmbar ſein. Gleicherweiſe ſoll nicht ein 
fremdartiger, fettiger, ranziger, bittrer oder ſcharfer Geſchmack bemerkbar ſein. 
Nicht ſelten ſind an ſich ganz vorzügliche Samen, ſo z. B. Hanf, mit tauben 
oder ſchlechten Körnern gemiſcht; im erſtern Fall, zumal wenn der Preis ent— 
ſprechend geringer iſt, hat es nichts zu bedeuten, im andern aber, wenn faul oder 
ſchimmelig gewordene Körner darunter befindlich ſind, ſei es auch nur in ganz 
geringem Maße, ſoll man entſchieden vom Kauf abſehen. Ebenſo iſt zu ver- 
fahren, wenn unter den Futterſamen Unkrautſämereien vorhanden ſind, wie z. B. 
Hederich im Rübſen oder Kornrade im Kanarienſamen; dieſelben können gerade— 
zu giftig wirken. Schließlich weiſe ich mit Nachdruck noch darauf hin, daß auch 
gemiſchte Sämereien oder umgekehrt die ſog. Futtergemiſche, wie man ſolche neuer- 
dings vielfach in den Handel bringt und in den Preisverzeichniſſen ausbietet: 
Prachtfinkenfutter, Kardinalfutter, Sittichfutter u. a. m., aus mancherlei Gründen, 
die ich weiterhin erörtern werde, beſſer zu vermeiden Find, 

Unter allen Futterſamen fteht die Hirſe (Panicum, L.) als Gabe 
rungsmittel für viele Vögel hochobenan; wir müſſen fie alſo mit entſprechender 
Aufmerkſamkeit betrachten. Die (fälſchlich auch vielfach der) Hirſe iſt ein Ge— 
wächs aus der großen Familie der Gräſer (Gramineae, Juss.) und hat fol— 
gende Kennzeichen: Stengel aufrecht, mit Rispen ohne Grannen und Borſten, in 
ſcheinbar einblütigen Grasährchen mit je drei Blütenſpelzen, deren dritte jedoch 
nur der Reſt eines verkümmerten Blütchens iſt; die Körner tragen die verhärteten 
Kelchſpelzen als glänzende Schalen. Es gibt zahlreiche Arten und Spielarten, 
von denen ich alle für uns inbetracht kommenden ſelbſtverſtändlich beſprechen werde. 
Die gemeine Hirſe (P. miliaceum, I.) zeigt als Merkmale: Halm 60 bis 
90 em. hoch, Blätter breit- lanzettlich, an Rand und Unterfläche behart, Rispen— 
ähre herabhängend. Ihr Anbau iſt umſtändlich und erfordert ſorgſam vorbe- 
reiteten, kräftigen Sandboden mit durchlaſſendem Untergrund; Ausſat Ende Mai, 
nach Entwicklung des zweiten Blatts gejätet, vor dem Hervorſchießen der Aehren 
behackt, auch werden dann die etwa zu dicht ſtehenden kleineren Pflanzen ent— 
fernt; Ernte, wenn die Körner völlig ausgebildet ſind und die erſten an den 
Spitzen reifen; dann werden die Rispen gejchnitten und in Bündeln an einem 
trocknen, luftigen Ort, am beſten auf dem Hausboden oder einem Speicher zum 
Nachreifen aufgehängt. Die Entwicklungszeit, vom Hervorſprießen des Keims bis 


Hartfutter oder Futterſämereien. 159 


zur Reife des Samens, währt 13 bis 16 Wochen; der Ertrag ſoll von 10 bis 20 
Kilogramm Samen 25 bis 75 Scheffel Körner ergeben; man wolle nicht außer 
Acht laſſen, daß die Keimfähigkeit nur etwa zwei Jahre währt; 1 Scheffel gute 
gem. Hirſe muß 31,5 bis 32 Kilogr. wiegen. In naſſen Jahren wird fie viel- 
fach vom ſog. Hirſebrand, einer Krankheit, die in Wucherungen von Brandpilzen 
beſteht, befallen, und ſolche Aehren, die dann ein häßliches, rußiges Ausſehen 
zeigen, muß man vom Futtergebrauch ſorgſam ausſchließen. Die Heimat der 
Hirſe iſt das wärmere Aſien, namentlich Oſt-Indien, und ſie hat als menſch— 
liches Nahrungsmittel eine ſehr weite Verbreitung gefunden. Bereits den alten 
Griechen und Römern bekannt, wird ſie von Skrabon als die ſicherſte Schutzwehr 
gegen Hungersnoth bezeichnet; in Gallien gedeihe ſie vortrefflich. Gegenwärtig wird 
ſie in außerordentlicher Ausdehnung in allen Welttheilen und zugleich in zahlreichen 
Spielarten angebaut. Als Nahrungsmittel iſt ſie, wie bereits angedeutet, von 
großer Bedeutung; ſie wird beſonders als Grütze und Graupen, weniger als 
Mehl, letztres aber auch zum Brotbacken, verwendet. Sie iſt ſehr nahrhaft, 
wenn auch nicht leicht verdaulich; ihre chemiſche Unterſuchung hat folgende Be— 
ſtandtheile ergeben: Stärkemehl (mit Einſchluß von wenig Sand und Kieſelerde) 
58,35 bis 5915, Gummi 9,5 bis 10,6, Zucker 1.3 bis 1.8, Fett 7,5 bis 8,8, 
Käſeſtoff oder Kaſein 0,3 bis 0,5, Eiweißſtoff oder Albumin 0,55 bis 0,87, 
Pflanzenleim 3,36 bis 3,4, ſtickſtoffhaltige Maſſe, welche in Waſſer und Alkohol 
unauflöslich iſt, 5,, bis 5,9, Waſſer 10,3 bis 12,2. Für größres Geflügel 
dient ſie als Maſtfutter, meiſtens in Waſſer oder Milch gekocht. Die Verzeich— 
niſſe der Händler haben folgende Hirſen aufzuweiſen: weiße Perlhirſe (in Ja, 
I, Ia und II), ſilberweiße oder Silberhirſe, weiße italieniſche Hirſe, weiße fran— 
zöſiſche oder auch weiße Pariſer Hirſe, weiße ſpaniſche Hirſe (Prima und Secunda), 
weiße holländiſche Hirſe, weiße amerikaniſche Hirſe, weiße billige Hirſe, weiße 
geſchälte Hirſe und weiße Hirſe in Aehren, ferner rothe Pfälzer Hirſe, Bluthirſe, 
blutrothe oder Paprika-Hirſe, gelbe deutſche Hirſe, bunte deutſche Hirſe, Gold— 
hirſe, rothe algeriſche Hirſe, gelbe und ſchwarze indiſche Hirſe, graue indiſche 
Hirſe, afrikaniſche Hirſe, gelbe Seuegalhirſe, Mohair- oder ſchwarze indiſche Hirſe, 
ſchließlich noch eine ganze Anzahl ſolcher Hirſearten in Aehren oder Kolben 
(Kolbenhirſe) und einige auch in enthülſten Körnern. Es iſt erklärlich, daß in 
dieſem Namenvielerei eine große Verwirrung herrſcht, und daß zur Klärung nur 
einerſeits die wiſſenſchaftliche Feſiſtellung und andrerſeits die prüfende Verglei— 
chung überaus zahlreich vorliegender Proben verhelfen können; auf dieſem Wege 
habe ich mich bemüht, Klarheit hineinzubringen, ſodaß ich nun die folgende Dar— 
ſtellung geben kann. 

Die weiße Hirſe (Panicum miliaceum album), auch Silberhirſe, weiße 
Perlhirſe und gemeine weiße Hirſe genannt, iſt im Handel in zahlreichen Sorten 
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bekannt und wird zu verſchiedenen Preiſen ausgeboten. Sie muß großkörnig 
und nahezu kugelrund, gleich groß, möglichſt reinweiß, ohne darunter gemiſchte 
gelbliche Körner und lebhaft glänzend, auch geruchlos ſein und einen ſüßlich mehligen 
Geſchmack haben. Bei ungünſtiger Witterung eingeerntete Hirſe oder ſolche, die 
bei der Verſendung naß geworden, und die alſo in beiden Fällen ein dunkles, 
unanſehnliches Ausſehen angenommen hat, wird nicht ſelten durch Schwefeldämpfe 
oder Chlor gebleicht und erhält dann ihre reinweiße Farbe wieder; den verloren— 
gegangnen Glanz ſtellt man durch Anreiben mit ein wenig Oel her. Es iſt er⸗ 
klärlich, daß ſolche Hirſe für die Vögel leicht verderblich werden kann. Man 
tauche die ſauber gewaſchne und abgetrocknete Hand tief in den Sack voll Hirſe 
und prüfe nun das Klebengebliebne genau; das geringſte angeriebne Fett wird 
ſich ſogleich bemerken laſſen, ebenſo auch, wenn maſſenhaft Staub, abgebröckelter 
Kalkmörtel, Sand, Mehl oder andere Verunreinigungen hineingekommen ſind; 
um die letzteren feſtzuſtellen, ſiebe man eine tief von unten heraufgeholte Probe 
über einem Bogen Papier und unterſuche dann das herausgeſtreute Pulver mit 
einer Lupe. Nun prüfe man den Inhalt des Sacks zunächſt nach dem Geruch, 
ob ſich dieſer im geringſten als fettig, ranzig oder ſcharf erweiſt, ſchließlich zer— 
kaue man eine beträchtliche Anzahl der Körner, um zu ermitteln, ob ſich 
dieſelben als irgendwie ſauer, faulig, ſcharf oder von reinem Mehlgeſchmack ergeben. 
Von den mir vorliegenden Proben zeigt ſich als die ſchönſte, in großen, gleich— 
mäßigen, reinweißen und ſtark glänzenden Körnern, die weiße ſpaniſche Hirſe 
(100 Pfd. — 28 Mark, 1 Poſtpacket von 9½ Pfd. das Pfund für 35 4, 1 Pfd. 
— 40 9); mit ihr nahezu übereinſtimmend, ſehr rein, gleichmäßig großkörnig 
und glänzend, nur mit wenigen kleineren, gelblichen Körnern gemiſcht, iſt die 
weiße italieniſche Hirſe; die daran ſich reihende weiße franzöſiſche Hirſe hat etwas 
mehr gelblich gefärbte, mittel- bis ebenſogroße und gleicherweiſe glänzende Körner, 
doch iſt fie erheblich billiger (100 Pfd. = 18 — 20 Mark); die übrigen Sorten, 
wie weiße holländiſche und amerikaniſche Hirſe zeigen ſich in keiner Hinſicht be- 
merkbar abweichend, nur iſt die letztre noch billiger (100 Pfd. — 16 Mark); 
eine Probe ſelbſtgebauter, alſo weißer deutſcher Hirſe (100 Pfd. = 26 Mark, 
1 Pfd. = 30 9), eingeſandt von Herrn Lehrer J. Neu in Haſenweiler in 
Württemberg, war gleichkörnig, groß und ſchön glänzend, woraus zu erſehen iſt, 
daß ſich die beſte Silberhirſe unter günſtigen Verhältniſſen mit gutem Erfolg 
ſelbſt anbauen läßt. Die vorhin aufgezählten verſchiedenen Handelsſorten ergeben 
ſich, ſoweit ſie die weiße Hirſe betreffen, eigentlich nur als in der mehr oder 
minder verſchiednen Größe, Weiße und dem Glanz der Körner, ſowie in der 
Reinheit und Gleichmäßigkeit von einander abweichend und ſelbſtverſtändlich be— 
zieht ſich dies auch auf den Preis, der freilich erklärlicherweiſe, wie bei allen 
Getreide-, Obſt- und Fruchtarten überhaupt, je nach dem Ausfall der Ernte 
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erheblich ſchwanken kaun. (Weiße Hirſe Prima oder Ja, gleichmäßig, großkörnig, 
glänzend, 100 Pfd. — 30 Mark; Secunda oder I, 100 Pfd. — 20 bis 25 Mark, 
1 Pfd. — 28 bis 30 9, weiße Hirſe Tertia oder IIa, mittel- bis kleinkörnig, 
doch glänzend, ziemlich gleichmäßig, mit wenig dunkleren Körnern gemiſcht, 
100 Pfd. — 16 bis 18 Mark, ein Poſtpacket von 9½ Pfd. für jedes Pfund — 18 
bis 259, 1 Pfd. = 20 bis 30 4; geringere Sorten ſollte man keinenfalls ent— 
nehmen). Als die nächſtverwandte Spielart kommt die gelbe Hirſe (Panicum 
miliaceum flavum), auch gelbweiße Hirſe, gelbe deutſche und Pfälzer Hirſe ge— 
nannt, inbetracht. Sie beſteht in der beſten Sorte in übereinſtimmenden, 
gleichgeſtalteten, glänzenden, jedoch dunkelgelben Körnern, von denen die, welche 
ich in Aehren erhielt, auffallend heller, immerhin jedoch noch viel dunkler als die 
der weißen Hirſe waren; eine andre Probe zeigte ſich viel mit rothen und grauen 
Körnern gemiſcht, alle aber gleich groß und glänzend. (Die Preiſe ſchwanken 
von 10, 12 bis 18 Mark für 100 Pfd., im Poſtpacket von 9½ Pfd. für das 
Pfund 13 bis 20 § und für 1 Pfd. 15 bis 25 §). Die rothe Hirſe (Pani- 
cum miliaceum sanguineum), auch Gold- oder Bluthirſe (blutrothe Hirſe, rothe 
Pfälzer Hirſe, gem. Bluthirſe oder Paprika-Hirſe geheißen), in der Geſtalt der 
Körner den beiden vorigen wiederum gleich; ſie muß ebenfalls großkörnig, ſtark 
glänzend und rein ſein, und dieſen Anforderungen genügt ſie auch eher, als die 
übrigen Varietäten, einfach deshalb, weil ſie ſtets in beſter Beſchaffenheit geboten 
werden und niedriger im Preiſe ſtehen muß, als alle anderen, wenn ſie über— 
haupt Abnehmer finden ſoll. (100 Pfd. — 11 Mark, doch auch 16 bis 24 
Mark, im Poſtpacket von 9½ Pfd. für das Pfund 12, 18 bis 25 §, 1 Pfd. — 
15 bis 30 9). Die graue oder ſchwarze Hirſe (Panicum miliaceum 
nigrum), auch braune Hirſe genannt, in hellgrauen oder ſchwarzgrauen Körnern 
wiederum von übereinſtimmender Geſtalt und Größe, meiſtens voll und ſtark 
glänzend, aber ebenfalls vielfach mit rothen und dunkelgelben Körnern gemiſcht. 
Der Handel bringt nur eine Sorte (100 Pfd. — 12 bis 20 Mark, 1 Pfd. — 
15 — 20 0), doch iſt fie kaum zu haben, wol aber findet fie ſich mehr oder 
weniger ſtark unter die übrigen farbigen Hirſeſorten gemiſcht. Alle dieſe Rispen⸗ 
hirſen, welche nur durch Boden- und Klimaverſchiedenheiten entſtandene Spiel— 
arten der eigentlichen Hirſe ſind und ſich von der weißen Hirſe eben durch nichts 
weiter, als durch die Farbe der Körner unterſcheiden, haben geringen Futterwerth, 
denn ſie werden ſämmtlich von allen Vögeln viel weniger gern gefreſſen, als die 
reinweißen Körner; man verwendet ſie daher im allgemeinen nur aus Sparſam— 
keitsrückſichten, doch auch dies iſt nicht rathſam, denn die Vögel verwerfen von 
dem ihnen unwillkommnen Futter ſoviel, daß die Fütterung damit wol noch theurer 
zu ſtehen kommt, als mit weißer Hirſe. Größern Werth haben ſie als Ausſat 
zum Grünfutter, denn die Aehren mit halbreifen Körnern aller Hirſeſorten werden 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. IV. 11 
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von den Vögeln als Leckerei ungemein gern gefreſſen und find ihnen natürlich ſehr 
zuträglich; ich komme weiterhin auf den Anbau der Hirſen für dieſen Zweck zurück. 
— Die daran zunächſt ſich reihenden Hirſen gehören der Gattung Borſten— 
hirſe oder Fennich (Setaria, Beauv.) an, deren hauptſächlichſte Kennzeichen in 
Folgendem beſtehen: Die in einer walzigen Aehre, dem ſog. Kolben, befindlichen 
Aehrchen enthalten eine männliche und eine weibliche Blüte, von denen natürlich 
nur die letztre ſich zur Frucht entwickelt und borſtenförmige Grannen am Ende 
der Aehrenſtielchen hat. Auch ſie kommt in zahlreichen Arten vor, von denen 
einige als Vogelfutter große Bedeutung haben, während die meiſten freilich für 
uns gleichgiltig ſind. Die italieniſche oder gem. Kolbenhirſe (Panicum 
italicum, L.) bildet Stengel von 1, . Höhe mit doppelt zuſammengeſetzter lap— 
piger Riſpenähre von 13e m. Länge. Sie ſtammt aus Indien, wurde ſchon von 
Griechen und Römern angebaut, und gegenwärtig geſchieht dies namentlich in 
Südeuropa. Die borſtige Spielart gibt auch bei uns gute Ernten, die borften- 
loſe dagegen gedeiht beſſer im Süden. Sie wird faſt nur zum Vogelfutter ge— 
braucht, doch freſſen die meiſten Vögel ihre bräunlichen, länglichen Körner eigent— 
lich nur friſch aus den Kolben gern; Preis 100 Pfd. = 21 bis 28 Mark, 
im Poſtpacket von 9½ Pfd. jedes Pfund 30 bis 35 ), das einzelne Pfund — 35 H. 
Dann aber haben wir mehrere Spielarten vor uns, von denen beſonders die 
eine große Bedeutung zeigt. Es iſt die Kolbenhirſe vom Senegal (Pani- 
cum italicum contractum, Alfeld), auch blos Kolbenhirſe, Senegalhirſe, Klump— 
hirſe und Hirſe in Kolben genannt. Ihre walzigen Aehren erreichen eine Länge 
von 20 bis 25 em. und noch weit darüber, ſowie einen Umfang von 5 bis 
Gem. Meiſtens wird fie nur in denſelben in den Handel gebracht, in Körnern 
ſelten. Als Kolbenhirſe darf ſie aber zum wichtigſten Vogelfutter gezählt werden, 
denn ſie iſt vornehmlich für alle afrikaniſchen Prachtfinkenarten, aber auch für 
faſt alle übrigen zur Eingewöhnung unentbehrlich. Man will vielfach die Be— 
obachtung gemacht haben, daß ſelbſt ſolche Vögel, die ſchon dem Tode verfallen 
erſchienen, durch die Fütterung mit Kolbenhirſe ſich wieder erholten und ge— 
ſundeten. Neuerdings wird ſie in allen Samenhandlungen geboten und zwar 
zum Preiſe von 100 Pfd. — 75 bis 80 Mark, im Poſtpacket 1 Pfd. — 
0,0 — 1 Mark, das einzelne Pfd. — 1— 1,40 Mark, in Büſcheln von je 50 
Kolben — 2,50 Mark; loſe in Körnern preiſt fie für 100 Pfd. = 25 — 45, 
ſelbſt 50 Mark, doch iſt ſie, wie erwähnt, ſelten zu haben. Ihre kleinen, 
runden, mattgelben Körner müſſen recht gleichmäßig, nicht dunkel oder bräun— 
lich, ſein; zugleich ſollen ſie alle Merkmale der weißen Hirſe haben. Die 
Kolbenhirſe vom Senegal wird meiſtens mit den Prachtfinken von dort zugleich 
eingeführt, doch in letztrer Zeit auch bereits viel in Südeuropa und ſelbſt bei 
uns angebaut. Daran reiht ſich ſodann die rothe algeriſche Hirſe (Panicum 
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italicum mitis, Alfd.), auch blos afrikaniſche Hirſe genannt, ebenfalls in Kolben, 
doch im Handel wol nur in Körnern, welche denen der vorigen faſt völlig gleichen, 
jedoch kräftig gelblichroth gefärbt und gleichfalls nicht glänzend ſind. Sie gehört zu 
den billigeren Hirſeſorten und koſtet 100 Pfd. - 21, 28 bis 30 Mark, im Poſtpacket 
von 9½ Pfd. das Pfund — 25 bis 300 und das einzelne Pfund — 30, 35 bis 40 H. 
Sie muß in gleichmäßigen, vollen, matt- und dunkelorangerothen Körnern beſtehen, 
doch iſt ſie immer viel mit heller gelben, fahlen, ebenſo ſchwärzlichen und mit wenigen 
rothen glänzenden Körnern gemiſcht. Auch ihr Werth beſteht vorzugsweiſe darin, 
daß ſie zur Eingewöhnung friſch ankommender Vögel dient; ſonſt aber iſt ſie 
lange nicht ſo wichtig, wie die vorige und die reinweiße Hirſe. Die nächſte 
Spielart heißt indiſche Hirſe (Panicum germanicum, Zth.), außerdem kleine 
deutſche Kolbenhirſe oder Fennich benannt. Sie beſteht wiederum in länglichen, 
ſpitzen, lebhaft gelben mit dunkelbraunen und fahlgrauen viel gemiſchten Körnern. 
Unter dem Namen Mohar wird ſie vorzugsweiſe in Ungarn als Grünfutter für 
das Laſt⸗ und Schlachtvieh angebaut. Für alle unſere Stubenvögel hat auch ſie 
eigentlich nur in halbreifen Körnern, gleichſam als Leckerei, Werth, während ſie ſonſt 
kaum zur Geltung kommt. Preis 100 Pfd. — 20, 28 bis 30 Mark, im Poſtpacket 
von 9½ Pfd. jedes Pfund — 22, 25 bis 30 0, das einzelne Pfund — 25, 30, 35 bis 
40 0. Die anderen bei uns als Unkräuter auf Feldern und in Gärten wachſenden 
Fennicharten: das gem. Fennichgras (P. viride, L.), das fuchsgelbe Fennichgras 
(P. glaucum, L.), das quirlblättrige Fennichgras (P. verticillatum, L.) u. a. m., 
welche man bei Spaziergängen ſelber genug pflücken kann, ſind gleicherweiſe zu 
benutzen. — Hierher zählt ferner die zu den Borſtenfedergräſern (Pennisetum, 
Tech.) gehörende Negerhirſe (P. typhoideum, Del.), auch Dun, Durra, Enelt 
und Pinſelgras genannt, aus Oſtindien, ein einjähriges Gras mit eiförmig wal- 
ziger Rispenähre, welches viel und in zahlreichen Spielarten in Egypten und 
auch in Spanien angebaut wird. Es hat als Vogelfutter wenig Bedeutung, 
eigentlich nur zur Eingewöhnung für die Arten, welche aus jenen Ländern kommen, 
wie dies im Grunde mit den meiſten derartigen Sämereien der Fall iſt, während 
die reinweiße Hirſe und bedingungsweiſe die Kolbenhirſe vom Senegal doch 
immer als die hauptſächlichſten Futtermittel in dieſer Gruppe angeſehen werden 
müſſen. Unter den mir von allen deutſchen und ſelbſt vielen auswärtigen 
Sämereien⸗ und Futtermittel-Handlungen zugeſandten Proben befand ſich die 
Negerhirſe nicht, doch habe ich ſie entweder beiläufig von den direkt einführenden 
Vogelgroßhandlungen oder den großen Erfurter u. a. Handelsgärtnereien erlangt. — 
Schließlich gehören hierher noch einige Sämereien aus der Pflanzengattung 
Morhirſe (Sorghum, Mnch.), große, breitblätterige Gräſer mit markigem Stengel 
und aufrecht ſtehenden Rispen oder Sträußen, welche parweiſe oder zu dreien 
zuſammenſtehende Aehrchen enthalten, von denen ſtets nur eins fruchtbar iſt; die 
Nils 
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knorpeligen, harten, glänzenden Kelchſpelzen umſchließen den mehligen Kern. Hier 
finden wir die Mohrenhirſe oder Durrha (S. vulgare, Hs.), auch Neger⸗ 
korn, Kaffernkorn und Morhirſe genannt; einjährig, Halm bis 5m. hoch, eirund- 
ovale, faſt kolbenförmige Rispe mit braunen, braunrothen oder ſchwarzen Spelzen. 
Sie ſoll aus Indien herſtammen, ſchon zu Plinius' Zeit nach Europa, im 
13. Jahrhundert nach Italien und im 16. Jahrhundert als ſarazeniſche Hirſe nach 
Frankreich gelangt ſein. Vornämlich in Afrika als Brotkorn von Bedeutung, 
wird ſie auch in ſüdeuropäiſchen Ländern, ſowie Ungarn und Dalmatien angebaut. 
Ihr zunächſt ſteht die Zuckermorhirſe (S. saccharatum, Prs.), welche, ur- 
ſprünglich in Oſtindien und Arabien heimiſch, ſeit d. J. 1857 nach Nordamerika 
eingeführt, dort im größten Umfange zur Zuckergewinnung angebaut wird. 
Dieſe beiden Hirſeſorten ſind in den Samenhandlungen gleich den vorigen 
nicht vorhanden, und man kann ſie ebenfalls nur anderweitig oder beiläufig be— 
kommen; in ſolchem Fall ſind ſie aber zur Eingewöhnung der Vögel, welche aus 
den Strichen, wo ſie kultivirt werden, zu uns gelangen, von großer Wichtig— 
keit. Hiernach ſei nochmals mit Nachdruck darauf hingewieſen, daß alle letzt— 
erwähnten Sämereien eigentlich nur in der erſten Zeit nach der Einführung, 
dann aber auch einen außerordentlich hohen Werth für die fremdländiſchen Samen— 
freſſer haben. Späterhin, ſobald die letzteren erſt die weiße Hirſe und den 
Kanariengrasſamen annehmen, find alle dieſe anderen Sämereien als Trocken— 
futter faſt überflüſſig, denn wenn man ſie auch, um den Vögeln möglichſt mannig— 
faltiges Futter zu gewähren, bietet, ſo werden ſie doch meiſtens kaum angerührt; 
dagegen hat man bei ihnen allen auf den Anbau als Grünfutter Gewicht zu 
legen. Da nicht allein für das Wohlbefinden der Vögel ſelber, ſondern auch 
namentlich für das Gedeihen ihrer Bruten die Rispen und Aehren der Futter— 
hirſen mit halbreifen, wie man zu ſagen pflegt, ‚in Milch ſtehenden Körnern von 
überaus großer Bedeutung ſind, ſo füge ich der obigen Darſtellung noch eine 
Schilderung an, in welcher Herr Th. Dieterich, Eiſenbahnbeamter in Amberg 
in Bayern, ſeine Erfahrungen über den Anbau der Futterhirſen mittheilt. „Als 
eifriger Vogelzüchter habe ich ſeit Jahren zunächſt mit den härteren Arten der Hirſen und dann 
auch mit anderen Verſuche gemacht, und dieſelben haben mich zu der Ueberzeugung geführt, 
daß ſich in unſerm Klima, ſelbſt in den rauheren Strichen, die größte Anzahl der Hirſearten 
mit Erfolg anbauen läßt. Durch den Selbſtbau der Futterhirſen erreicht der Vogelzüchter aber 
nicht zu unterſchätzende Vortheile. Außer dem Koſtenpunkt kommt es bedeutungsvoll inbetracht, 
daß durch das Füttern in der Aehre den Vögeln eine angenehme Kurzweil geboten, ferner das 
Ueberfreſſen erſchwert wird, und daß die Jungen dadurch viel eher zum Selbſtfreſſen gelangen. 
Hirſekörner, welche im Futternapf garnicht munden wollen, werden halbreif und friſch in den 
Aehren mit Hochgenuß verzehrt. Zugleich kann man, wenn man die Wahl der anzubauenden 
Hirſen richtig zu treffen weiß und dieſelben zu verſchiedenen Zeiten auszuſäen vermag, durch 
Selbſtbau den ganzen Sommer hindurch und bis zum Froſteintritt immer milchreife Körner 


haben, die nach meiner Meinung nicht allein für die Alten ſehr zuträglich, ſondern auch zum 
Auffüttern der Jungen faſt unentbehrlich ſind. Für alle Körnerfreſſer dürfte es kaum einen 


Hartfutter oder Futterſämereien. 165 


größern Leckerbiſſen geben, als die in Milch ſtehenden Körner in den Rispen, Kolben, Aehren 
der Hirſen, mannigfaltigen Gräſer oder Getreidearten. Wenn ich mit einem Büſchel ſolcher 
Aehren in der Hand zur Thür hereintrete, ſo hängen ſich in allen Flugbauern die Vögel an 
das Drahtgitter und erwarten mit Sehnſucht, daß jeder ſeine Gabe erhalte. Um eine reich- 
liche Ernte und auch gute Frucht zu erzielen, iſt es bekanntlich eine Hauptbedingung, daß 
möglichſt vollkommener Same ausgeſät werde; nur unter günſtigen Umſtänden kann man von 
minder gutem ebenfalls befriedigendes Gedeihen erwarten. Beim Garten- und Feldbau kommen 
ja ſo viele verſchiedenartige Verhältniſſe inbetracht, daß man manchmal von ſchlechterm Samen 
ebenſowol eine gute, wie vom beſten eine geringere Ernte erhalten kann; rathſam bleibt es aber 
immer, den Samen vor dem Ausſäen einer Keimprobe zu unterwerfen. Die Ausſat aller Hirſe— 
arten muß in gut vorbereitetem, nahrhaften, mehr leichten als ſchweren Boden und eher zu 
dünn, als zu dicht geſchehen. Nach dem Aufgehen iſt die Bearbeitung eine ſehr einfache, denn 
ſie beſteht lediglich darin, daß die möglicherweiſe zu dicht ſtehenden Halme und das Unkraut, 
welches die langſamer wachſende Hirſe etwa überwuchern könnte, beizeiten herausgejätet werden. 
Ebenſo einfach iſt die Ernte; man hat nur den rechten Zeitpunkt wahrzunehmen, d. h. zu be— 
achten, daß die Abnahme der Kolben weder zu früh noch zu ſpät geſchehe, denn im erſtern Falle 
iſt das Verkümmern und Verderben der Körner und im letztern Fall das zu frühe Ausfallen 
und Verlorengehen zu befürchten. Die Rispenhirſe iſt zur gehörigen Reife gelangt, wenn etwas 
mehr als die Hälfte der Körner ſich gefärbt haben und die meiſten aus ihren Umhüllungen 
hervorgetreten find; bei der Kolbenhirſe kann man mit der Ernte ſolange warten, bis ſämmt— 
liche Körner hart und ſichtbar werden; milchreif ſind alle Hirſearten, wenn die Körner ſich ſo— 
weit entwickelt haben, daß in ihrem Innern ein dicklicher, weißer Brei ſich zeigt. Reife Aehren 
werden abgeſchnitten, in Bündel zuſammengebunden und im Freien oder beſſer auf einem 
Speicher zum völligen Trocknen aufgehängt. Die Halme der Rispenhirſen, von denen die milch— 
reifen Rispen frühzeitig abgeſchnitten ſind, treiben wieder nach und geben eine zweite, manchmal 
recht reichliche Ernte. Im Laufe der Zeit habe ich folgende Hirſen angebaut: a. Die ſchwarze 
(graue) Hirſe, welche am früheſten reift, aber nicht ſehr ergibig iſt und von den Vögeln nur in der 
Aehre gern verzehrt wird; b. die Gold- oder Bluthirſe, etwas ſpäter als die vorige reifend, 
ſehr ertragsreich, aber ebenfalls nur in der Rispe gern gefreſſen; c. die weiße oder Silber— 
hirſe, reift gleichfalls nach der Goldhirſe, iſt ſehr reichtragend und bildet in jeder Geſtalt ein 
beliebtes Vogelfutter; d. die gelbe Hirſe, reift ſpät und iſt daher als Fütterung nur der in Milch 
ſtehenden Samen wegen in der letzten Zeit ſehr werthvoll, ſie zeigt ſich zugleich ziemlich ertrags— 
reich und wird von den Vögeln auch in den reifen, enthülſten Samen leidlich gern gefreſſen; 
e. die italieniſche Kolbenhirſe, reift ſpät und iſt daher als Futter in milchreifen Samen 
für die kältere Jahreszeit ſehr werthvoll; k. die kaliforniſche Kolbenhirſe, reift viel 
früher als die vorige und in unſerm Klima zuverläſſig, und da ihre Samen auch in Milch 
ſtehend ebenſo wie völlig reif, den Vögeln ſehr willkommen ſind, ſo kann ich ſie empfehlen, 
trotzdem ſie weniger ertragsreich als die vorige iſt; g. die Mohar- oder indiſche Hirſe, 
eine nicht ſehr fruchtbare Art, mit kleinen aber dicht beſetzten Kolben, reift früher als die 
italieniſche Hirſe, weshalb fie den Zwiſchenraum, während die Silberhirſe bereits ganz aus— 
gewachſen, und die italieniſche Hirſe oder eine andre Art noch nicht ausreichend entwickelt iſt, 
mit ihren milchreifen Körnern gut auszufüllen vermag, zumal dieſelben in den Kolben ſehr 
gern gefreſſen werden; h. die algeriſche oder Zuckerhirſe, liefert ſehr guten Ertrag, reift 
zugleich mit der Moharhirſe und darf in jeder Geſtalt als beliebtes Futter angeſehen werden. 
Auf Grund der bisher gewonnenen Erfahrungen geht mein Rath dahin, daß man ohne Rückſicht 
darauf, ob das Klima mild oder ſtreng ſei, zum Füttern von milchreifen Aehren ſchwarze, blut— 
rothe und gelbe Rispenhirſe, ſowie italieniſche Kolbenhirſe ausſäe, zum Ernten von reifen Samen 
dagegen nur die zuverläſſig reifenden Spielarten: weiße Rispenhirſe, indiſche und kaliforniſche 
Kolbenhirſe und algeriſche oder Zuckerhirſe anbaue. Bei dieſer Eintheilung hat man die ganze 
beſſre Jahreszeit hindurch milchreifen Samen vor ſich, und dazu iſt die Ernte für den Winter— 
bedarf größtentheils bereits gereift, bevor die Spatzen, welche vor allem die Kolbenhirſe gern 
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verheren, von den Feldern ſich in die Gärten ziehen. Die befriedigenden Erfolge, welche ich 
in einer rauhen Gegend an den Ausläufern des Fränkiſchen Jura, die namentlich durch Spät— 
und Frühfröſte zu leiden hat, trotzdem erzielen konnte, haben mich dazu veranlaßt, das Vor— 
ſtehende zu veröffentlichen“ Nach meiner Ueberzeugung können auch die übrigen 
Hirſenarten, mit welchen Herr Dieterich keine Verſuche gemacht hat, in ganz 
gleicher Weiſe wenigſtens zum Grünfutter angebaut werden. — Als Pracht— 
finkenfutter wird von den Händlern ein Gemiſch von allerlei Hirſen ausge— 
boten, und zwar Ja, nur aus fremdländiſchen eingeführten Hirſeſorten mit etwas 
Kanarienſamen (Preis 100 Pfd. = 25 bis 27 Mark, im Poſtpacket das Pfund — 
30 bis 33 H, das einzelne Pfund — 35 4) und IIa, aus fremdländiſchen 
und einheimischen Hirſeſorten ohne Kanarienſamen (Preis 100 Pfd. — 22 ½, 
23 bis 25 Mark, im Poſtpacket das Pfund — 25 bis 30 h, das einzelne Pfund — 
30 bis 35 9) gemiſcht. Da faſt alle hier inbetracht kommenden Vögel die beſte 
weiße Hirſe, ſobald ſie erſt daran gewöhnt ſind, allen übrigen Sorten vorziehen, 
und wenn ſie dieſelbe reichlich genug erhalten, auch meiſtens alle anderen ver— 
ſchmähen, da ferner wol jede Vogelart, abgeſehen von der weißen Hirſe auch 
noch eine beſtimmte andre Sorte als Lieblingsfutter vorzieht, und da infolge— 
deſſen beim Herausſuchen der beliebteſten Körner von den anderen nur zu viel 
herausgeſcharrt und fortgeworfen wird, ſo rathe ich entſchieden, daß man das 
ſog. Prachtfinkenfutter, wie alle übrigen Samengemenge ganz vermeide. Will 
man recht mannigfaltige Sämereien geben, und das iſt ja in der That noth— 
wendig, ſo ſetze man jede Hirſeſorte, wie jede Körnerart überhaupt, für ſich ge— 
ſondert vor. Die Mehrkoſten, welche durch die zahlreichen dadurch erforderlichen 
Futternäpfe verurſacht ſind, werden nach meiner Ueberzeugung reichlich aufgewogen 
durch die Futtererſparniß, indem jeder Vogel, wenn er den Samen, der ihm am 
beſten mundet, in ausreichendem Maße vorfindet, nicht anderweitig mehr zu ſuchen 
braucht, und das unangenehme und koſtſpielige Scharren und Verſchleudern dann 
auch wirklich unterläßt. Schließlich ſei mit Nachdruck noch darauf hingewieſen, 
daß ich bei ſämmtlichen Futterſämereien erklärlicherweiſe nur die Durchſchnitts— 
preiſe anzugeben vermag, während je nach dem Ernteergebniß eines Jahres er— 
hebliche Schwankungen eintreten können. Ich füge die Preiſe eben nur in der Abſicht 
an, daß man nicht allein einen Anhalt bei der Beſchaffung ſolcher Futtermittel habe, 
ſondern daß man auch ſelber beurtheilen könne, welches Verfahren der Fütterung das 
zweckmäßigſte ſei; nach meiner Ueberzeugung wird die theuerſte Futterſorte end— 
ſchließlich doch immer am billigſten, und zwar nicht allein weil dabei die Vögel 
geſunder und kräftiger bleiben, leichter und mit beſſeren Erfolgen niſten, ſondern 
weil ſie auch eher ſich daran ſättigen und alſo verhältnißmäßig weniger verbrauchen. 

Der Kanariengras-Samen, auch blos Kanarienſamen, Spitzſamen 
und Glanz oder Glanzkorn benannt, iſt als Vogelfutter mindeſtens ebenſo 
wichtig, wie die Hirſearten. Er kommt von dem Glanzgras (Phalaris cana- 
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riensis, L.), einer einjährigen Pflanze, welche urſprünglich auf den Kanariſchen 
Inſeln heimiſch iſt, vielfach auch anderweitig angebaut wird und in Deutſchland, 
Oeſterreich, England u. a. verwildert zu finden iſt. Halm 1 bis 1 25 hoch, auf- 
recht, ſchilfartig gegliedert; Aehrchen zuſammengedrückt, beiderſeitig gewölbt, ei— 
förmig, 2,5 en. lang; Kelchſpelzen am Rücken gekielt, das reife Samenkorn hart 
und feſt umſchließend. In Italien gilt er als Getreide und wird mit Weizen— 
mehl zu Brot verbacken, auch zur Herſtellung von Schlichte benutzt. Seine 
Hauptverwendung findet er aber als Vogelfutter, und als ſolches wurde er bereits 
von Aldrovandi (1599) mit dem Kanarienvogel zuſammen abgebildet. Der 
Kanarienſamen muß außer den inbetreff aller Sämereien Seite 157 angegebenen 
allgemeinen Kennzeichen guter Beſchaffenheit im beſondern noch die zeigen, daß er 
reingelb, nicht zu düſter, ſchmutzig- oder gar bräunlichgelb, dagegen recht glänzend 
und möglichſt gleichmäßig großkörnig iſt. Fehlt ihm der naturgemäße Glanz, ſo iſt 
er verdächtig, daß er von mißrathner Ernte, künſtlich getrocknet und wol gar wie 
die Hirſe gebleicht ſei. Wenn man von einer zuverläſſigen Samenhandlung be— 
zieht, und die Ware allen Erforderniſſen guten Samens entſpricht, jo iſt es 
gleichgiltig, nach welchem Lande der Kanarienſamen bezeichnet wird; im übrigen 
kommen im Handel folgende Sorten vor: ſpaniſcher K., ganz hellgelb, ſehr glän— 
zend und großkörnig; Meſſinger oder italienischer K., ſchwach dunkler gelb, ſonſt 
übereinſtimmend; Smyrnaer K., noch dunkler und ein wenig kleinerkörnig, ſonſt 
aber auch gleichmäßig und glänzend; deutſcher K., am dunkelſten und kleinſten— 
körnig, aber auch ſtark glänzend. Er ſollte niemals mit Unkrautſämereien, nament— 
lich nicht mit Radenſamen und ebenſowenig mit Körnchen von hartgetrockneter 
Erde oder Sand gemiſcht ſein. Je nach der Reinheit, Größe und dem Glanz 
der Körner iſt der Preis ſehr verſchieden, indem er zwiſchen 14, 16, 17, 17½, 
18, 20 und 22 Mark — 100 Pfd. ſchwankt und zuweilen wol gar bis auf 
12 Mark heruntergeht; im Poſtpacket von 9½ Pfd. koſtet das Pfund zwiſchen 
20 bis 24 ), und das einzelne Pfund — 24 bis 30 0; letztres ſinkt auch 
wol, jedoch nur ſelten und bei ſchlechter Ware, bis auf 20 und 21 §. — 
Eine verwandte Art, das rohrartige Glanzgras (P. arundinacea, I.), auch 
Milizgras genannt, wächſt überall auf unſeren Wieſen wild und wer die Ge— 
legenheit hat, daſſelbe fleißig einzuſammeln, kann damit den Vögeln ein billiges 
und angenehmes Futter bieten; mindeſtens iſt ſein milchreifer Samen von großem 
Werth, aber auch der ganz reife wird ſehr gern gefreſſen. Beiläufig ſei be— 
merkt, daß das in den Gärten viel gezogne Band- oder bunte Gras eine hierher 
gehörende Spielart iſt. Wer den Kanarienſamen ſelber anbauen will, braucht 
nur das bei den Hirſen Geſagte zu beachten; derſelbe gedeiht auch in unſerm 
Klima vortrefflich, und namentlich zum Grünfutter in milchreifen Körnern ſollte 
man ihn ſelber ziehen. In allem übrigen gleicht er der beſten weißen Hirſe. 
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Manche Vogelwirthe, ſo der alte erfahrene Händler Linz in Hamburg, halten 
ihn für alle Finkenvögel und auch für die kleineren Papageien zuträglicher wie 
jeden andern Futterſamen. 

Ein bedeutungsvolles Futtermittel, vor allem für Papageien, iſt der Hanf— 
ſamen, gewöhnlich blos Hanf genannt. Er wird bekanntlich von einer der 
wichtigſten Geſpinnſtpflanzen aus der Familie der Hanfgewächſe (Cannabaceae, 
Endl.), in welcher er die Art der gemeine Hanf (Cannabis sativa, L.) bildet und 
neben dem Hopfen ſteht, gewonnen. Einjährig, erreicht er mehr als Zu. Höhe, blüht 
vom Juli bis Auguſt und gehört zu den ſtarkwirkenden (narkotiſchen) Gewächſen; 
der Geruch des friſchen Krauts iſt unangenehm und betäubend. Aus ſeiner 
Heimat, Perſien und Oſtindien, wurde er ſchon ſeit den älteſten Zeiten in Europa 
eingeführt und gegenwärtig bildet er überall eine in mehrfacher Hinſicht wichtige 
Kulturpflanze. Seine Bedeutung als Geſpinnſtfaſer iſt allgemein bekannt; die— 
ſelbe und ebenſo ſeine Wichtigkeit zur Gewinnung des Hanföls liegt uns hier 
fern; erſt in dritter Reihe kommt er als Futter für Stubenvögel und Hofgeflügel 
inbetracht, doch wird er auch eigens als ſolches vielfach angebaut. Beiläufig 
ſei erwähnt, daß man ihn als Schutzpflanze zwiſchen Kohl und Gemüſe gern und 
mit Vortheil bringt, indem durch ſeine narkotiſchen Ausdünſtungen die Schmetter— 
linge und Raupen verſcheucht werden. Ich will hierauf nur aufmerkſam machen, 
da man bei dieſer Gelegenheit wol hier und da von guten Nachbarn u. A. guten, 
wohlſchmeckenden Samen für die Vögel bekommen kann. Wer ihn jelber zu 
ziehen vermag, wolle beachten, daß er gegen Kälte und Spätfroſt ungemein em— 
pfindlich iſt, aber, weil er in der kurzen Friſt zwiſchen 90 bis 105 Tagen von 
der Ausſat bis zur Ernte ſich entwickelt, ſelbſt im nördlichen Europa bis zum 
60. Grad reife Samen liefert. Seine Kultur iſt außerordentlich weit verbreitet. 
Am beſten gedeiht er in einem humusreichen fruchtbaren Boden von mittlerer 
Gebundenheit und genügender Tiefgründigkeit an geſchützten Stellen, wenn derſelbe 
bis zu 30 em. Tiefe gelockert, gut gedüngt und mit einjährigem Samen beſtellt iſt. 
Die männlichen Pflanzen (Sommerhanf, Hanfhahn, tauber Hanf, fälſchlich auch 
Fimmel u. ſ. w. genannt) liefern keine Futterkörner, während ihre Wichtigkeit als 
Geſpinnſtfäden uns hier nicht berührt. Im Gegenſatz zu den vorhergegangenen 
mehligen Sämereien darf man den fettes Oel enthaltenden Hanf niemals im 
halbreifen Zuſtande, als ſog. Milchkörner, geben, weil er dann narkotiſche, d. h. 
ſtark wirkende, bzl. giftige Beſtandtheile enthält. Auch iſt die Hanffütterung im 
allgemeinen unter Umſtänden bedenklich, denn der erfahrne Großhändler 
Chs. Jamrach in London ſagt: „alter Hauf macht die Vögel vermöge ſeines 
Oelgehalts oft zu fett, während friſcher Hanf nur zu leicht Durchfall erzeugt“ — 
und bei manchen Vogelarten bringt der Hanf, wenn er auch von beſter Beſchaffen— 
heit, zweifellos üble Wirkungen, ſelbſt ſchwere Erkrankungen und Todesfälle her⸗ 
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vor, was im weitern zu erörtern ich vielfach Gelegenheit haben werde. Trotzdem 
wird er ſtets zu den wichtigſten Futtermitteln gezählt werden müſſen, und, ab— 
geſehen von ſeinem Werth als ſolches an ſich, iſt er namentlich auch um ſeiner 
vorzugsweiſe großen Nährkraft willen von Bedeutung. Wir ſind daher ſelbſt— 
verſtändlich dazu gezwungen, ihm gebührende Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Im 
Handel kommt er nur je nach der Größe, Gleichmäßigkeit und Reinheit, dem 
reinen ſüßen Geſchmack und reinen, nicht ranzigen Geruch der Körner, alſo nach 
dem Werth derſelben als Handelsware zur Geltung, nicht aber, wie die vorher— 
gegangenen Sämereien, mit der Bezeichnung der Heimatsländer. Sein Preis 
hängt lediglich von dieſen Eigenſchaften ab. Die vor mir liegenden Sorten er— 
geben ſich als: Hanfſamen La, großkörnig, gleichmäßig, ohne taube Körner, ſüß 
und wohlſchmeckend, rein riechend; H. I, ganz ebenſo, doch ziemlich viel mit hell— 
grünen tauben Körnern gemiſcht; H. IIa, ungleichmäßig, groß- und mittelkörnig, 
im übrigen ebenfalls wohlſchmeckend und rein riechend, doch etwa zum vierten 
Theil mit tauben Körnern; H. II, groß- und kleinkörnig, gleich dem vorigen, 
aber nicht allein mit tauben Körnern, ſondern auch ziemlich viel mit Unkraut- und 
Getreideſamen gemengt. Die Preiſe find, wie folgt, zu verzeichnen: 100 Pfd. — 9, 
10, 11, 12,50, 13, 15 bis 16 Mark; im Poſtpacket von 9½ Pfd. jedes Pfund 
— 11, 13, 15 bis 20 5; das einzelne Pfund = 12, 13, 15, 20 bis 22 9. 
Ich gebe den dringenden Rath, daß man die geringeren Sorten zu den billigſten 
Preiſen, welche viele kleine und taube oder allerlei fremde Körner, Samenhüllen 
und wol gar Sand und Staub enthalten oder ſchon ganz alt und ranzig ſind, 
nicht kaufe. Gequetſchten oder gemahlenen Hanf braucht der Vogelwirth eben— 
falls als Futter, ſei es für Kanarien oder als Zugabe zur Ernährung mancher 
inſektenfreſſenden Vögel. Deshalb iſt bei den Samenhändlern der verwerfliche 
Brauch eingetreten, daß ſie den Hanfſamen maſſenhaft im voraus mahlen laſſen 
und ſo verſenden. Dies ſollte durchaus unterbleiben, denn der gemahlene Hanf— 
ſamen kann einerſeits nicht mehr auf ſeine urſprüngliche gute oder ſchlechte Be— 
ſchaffenheit geprüft werden, und andrerſeits verdirbt er je nach der Aufbewahrung 
in mehr oder minder kurzer Zeit, indem das Oel ranzig, übelriechend und übel— 
ſchmeckend und die Maſſe des Samenkorns dumpf, muffig oder gar faul wird; 
erſtres am heißen, trocknen Ort, letztres am feuchten und ungelüfteten. Noch 
ſchlimmer iſt der Bezug von Hanfkörnern, welche im Vorrath gebrüht oder ge— 
kocht worden; ſie verderben noch viel eher und übler. Es iſt ja keine große 
Mühe, wenn der Vogelpfleger den zur Fütterung nothwendigen Hanf täglich 
friſch quetſcht und ebenſo, falls er ſolchen braucht, auch täglich friſch kocht. 

Als ein Futtermittel von ſehr großer, obgleich begrenzter Bedeutung müſſen 
wir den Rübſen (Brassica rapa oleifera, Dec.) anſehen, ein Gewächs 
aus der Gruppe der Kohlpflanzen, welche in allen ihren Arten und Spiel— 
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arten bekannt genug find. Als Kulturpflanze von Wichtigkeit, hat er als 
Sommerrübſen (auch Sommerſamen oder Sommerſat) eine ſolche in hohem 
Grade für die Zucht des koſtbaren Harzer Kanarienvogels gewonnen, und 
ebenſo iſt er für manche einheimiſchen Finkenarten unentbehrlich. Zum Futter, 
gleichviel für jenen wie für dieſe, muß er völlig rein, von Winterrübſen-, 
Raps⸗ und den Samen ähnlicher Kohlgewächſe, namentlich aber von Hederich— 
ſamen, frei ſein. Er beſteht in ſehr kleinen dunkelgelbrothen bis ſchwarzen Körnern, 
und man erhält ihn nicht leicht in tadelloſem Zuſtande, während doch gerade bei 
ihm ein ſolcher, und zwar einerſeits volle Reinheit von den erwähnten fremden 
Sämereien, ſowie von allen übeln Beimiſchungen überhaupt, und andrerſeits beſte 
Beſchaffenheit an ſich, den zarten Sängern gegenüber faſt noch nothwendiger als 
bei allen anderen Futterſamen iſt. Guter Sommerrübſen muß vollkörnig ſein, 
dunkelviolettbräunlich ausſehen und einen ſüßen, wallnußartigen und zugleich mild— 
gewürzigen Geſchmack haben. Herr K. Reiche, Inhaber der Thiergroßhandlung 
in Alfeld bei Hannover, welche jährlich viele Tauſende von Kanarien nach Ame— 
rika u. a. ausführt, ſagt: „Der beſte Sommerrübſen ſei völlig frei von Schimmel 
und mulſtrigem Geruch, und ſein Geſchmack darf nicht bitter, ranzig oder brennend 
ſein. Nur ſelten findet man ihn ohne Winterrübſen- und Hederichſamen, ſelbſt 
in der goldnen Aue bei Nordhauſen vermag man ihn nicht immer gegen den 
letztern Feind zu ſchützen, da dieſer eben in allen Sommerfrüchten gedeiht. Häufig 
verdirbt guter Sommerrübſen aber auch noch im Beſitz der Sämereienhändler 
oder bei den Züchtern ſelbſt, wenn es verſäumt wird, ihn regelmäßig zu lüften 
und zu ſieben, da er leicht muffig und ranzig wird, und Milben ſich darin ent— 
wickeln, in welchem Fall er dann ebenſo ſchädlich werden kann, als durch Bei— 
miſchung von Hederichſamen.“ In Anbetracht der außerordentlichen Wichtigkeit, 
die der Rübſen als Futtermittel hat, füge ich hier noch eine Schilderung von 


einem andern Sachverſtändigen, Herrn Amtsaſſeſſor Auleb in Greußen, an: 
„In der Gegend von Nordhauſen (wie eigentlich leider überall) wird faſt garkein Sommer— 
rübſen gewonnen, welcher nicht mit Hederichſamen gemiſcht iſt; reinen Sommerrübſen dürfte 
man überhaupt nur ausnahmsweiſe erlangen können. Den Hederichſamen, welcher faſt ohne 
Werth iſt, benutzen die Händler auch vielfach, um den Rübſen zu verfälſchen, und eine ſolche 
Unredlichkeit wird umſomehr begangen; da doch nur Kenner beide Samen mit Sicherheit zu 
unterſcheiden vermögen. Wo der Hederich ſich einmal als Unkraut eingeniſtet hat, iſt er ſchwer 
auszurotten; er verſchwindet nur dann, wenn anhaltend Hackfrüchte, vor allem Rüben angebaut 
werden. Aus dieſer Urſache erklärt es ſich auch, daß man den reinſten Sommerrübſen aus der 
goldnen Aue beziehen kann; die vielen Zuckerfabriken jener Gegend haben einen ſchwungvollen 
Rübenbau hervorgerufen, und infolgedeſſen iſt der Hederich dort viel weniger als anderwärts 
vorhanden. Um auch dem hierin noch unkundigen Vogelwirth beim Ankauf des Sommer— 
rübſens die Möglichkeit zu geben, daß er ſich vor Schaden bewahre, bzl. ſeine Vögel nicht ge— 
fährde, bitte ich Folgendes zu beachten: Die Samenkundigen unterſcheiden beim Tageslicht den 
Hederich- vom Sommerrübſenſamen am äußern Ausſehen, d. h. an Merkmalen, welche nicht 
leicht gelehrt werden können, deren Kennenlernen vielmehr Uebung erfordert. Oelſchläger und 
Landwirthe zerknacken mit dem Daumennagel die Körner auf harter Unterfläche; dabei ſoll der 
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Sommerrübſen ſich mild und weich zerdrücken laſſen, der Hederich dagegen Widerſtand leiten, vom 
Nagel wegſpringen, weil er härter iſt. Dieſes Kennzeichen ergibt ſich jedoch als trügeriſch. 
Ich ſelber unterſcheide beide Samen nächſt dem äußern Ausſehen an beſonderen Merkmalen: 
1) Der Hederich ſchmeckt anfangs dem Mohn ähnlich, im Nachgeſchmack aber ranzig und beißend 
bitter; der Sommerrübſen dagegen mildgewürzig. 2) Unter der Lupe zeigt der Sommerrübſen 
eine poröſe Beſchaffenheit mit Vertiefungen und Narben und dem unbewaffneten Auge erſcheint 
er rauhſchalig; der Hederich dagegen glattſchalig, das Korn iſt rund und narbenlos. 3) Die 
Hülſen vom Sommerrübſen liegen locker, flockig und beweglich, mit eiweißartigen Zellen— 
überbleibſeln untermiſcht, im Futternapf; die vom Hederich dagegen feſt, dickſchalig, unbeweglich, 
ohne die Zellenüberbleibſel.“ Die übrigen genannten ähnlichen Samen laſſen ſich bei 
großer Aufmerkſamkeit wol erkennen: Winterrübſen und Raps haben dunklere, 
ſchwärzlichbraune und der letztre auch weit größere Körner, deren Geſchmack ent— 
ſchieden bitterlich iſt. Für den Einkauf des beſten hederichfreien Rübſens ſollte 
man ſich nur an durchaus zuverläſſige Samenhandlungen wenden, deren Inhaber 
einerſeits als tüchtige, kenntnißreiche und andrerſeits als rechtſchaffene Geſchäfts— 
leute bekannt ſind. Der Selbſtbau des Rübſens im Garten verlohnt ſich nicht 
recht; allenfalls kann man denſelben, in Blumentöpfe dicht geſät und möglichſt 
feucht gehalten, als Grünkraut ziehen. Wer die Gelegenheit dazu hat, ihn in 
größerm Maßſtabe anzubauen, ſei darauf hingewieſen, daß er in mildem, etwas 
lehmigen, wenig gedüngten, aber ſorgfältig beackerten Sandboden am beſten ge— 
deiht, die Vegetationszeit dauert nur 12 bis 14 Wochen, und der Ertrag ſoll 
von 1 Hektar = 30 bis 51 Neuſcheffel, deren jeder 33 Kilogramm wiegt, be— 
tragen. Der Preis des Rübſens jteht: 100 Pfd. — 17 bis 18 Mark, ſelten 
bei guter Ware auf 12 bis 15,, Mark; im Poſtpacket jedes Pfund — 22 4; 
das einzelne Pfund — 25, 27 bis 30 9; bei minderer Ware 20 9. — Bei— 
läufig muß ich nothwendigerweiſe auch auf den mehrfach erwähnten Hederich 
noch kurz eingehen. Unter dieſem Namen verſteht man eigentlich zwei Gewächſe, 
nämlich den gemeinen Hederich (Raphanus raphanistrum, L.) und den Acker— 
ſenf oder Hederich (Sinapis arvensis, L.). Beide find als läſtige Unkräuter 
auf den Getreidefeldern, Gemüſeäckern u. a. allgemein bekannt. Der gem. Hederich 
gehört zur Pflanzengattung Rettig, aus der Familie der Kreuzblütler, hat weiße, 
gelb oder violett geaderte Blüten und zweigliedrige, in einſamige Stücke zer— 
platzende Schoten; der Ackerſenf dagegen zählt zur Pflanzengattung Senf, eben— 
falls aus der Familie der Kreuzblütler, mit goldgelben Blüten. Die Samen 
von beiden kommen im Rübſen vor, doch iſt vornehmlich nur von dem erſtern 
die Rede; wo aber der letztre dem Vogelfutter beigemiſcht iſt, wirkt er viel un— 
heilvoller, denn er beſitzt die beiweitem ſtärkre, allen Senfarten mehr oder minder 
eigne Schärfe, welche ſo bedeutend ſein kann, daß ſie für die zarten Harzer 
Kanarienvögel geradezu als Gift wirkt. 

Sonnenblumenſamen werden neuerdings vielfach zum Erſatz oder doch 
als Ergänzung des Hanfſamens gegeben, und ſie verdienen als Vogelfutter eben— 
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falls volle Beachtung. Die Sonnenblume (Heliantus annuus, I.), auch 
Sonnenroſe genannt, iſt eine einjährige Pflanze der gleichnamigen Gattung aus 
der Familie der Vereinsblütler. Urſprünglich in Peru heimiſch, wurde ſie gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts in Europa bekannt und erregte in damaliger Zeit 
namentlich durch die Eigenthümlichkeit, daß ihre Blume ſich immer der Sonne 
zuwendet (Heliotropismus), Aufſehen. Dieſer Eigenſchaft wegen wurde ſie viel— 
fach zur Wappen- oder Siegelblume lehnspflichtiger Ritterſchaft gewählt und galt 
als Sinnbild treuer Anhänglichkeit. Gegenwärtig wird ſie namentlich in Ruß— 
land, Ungarn, Holland, im ſüdlichen Frankreich, Deutſchland theils als Nub- 
gewächs, theils aber lediglich zur Verbeſſerung der Luft in Sumpfgegenden, fo 
3. B. in Italien und auf Martinique angebaut. Als erſtres hat ſie eine weit- 
reichende Bedeutung, denn ſie zeigt ſich nach mannigfachen Seiten hin nutzbar: 
ihre jungen Knospen dienen als Gemüſe, die Blätter als Viehfutter, mit ihren 
Blüten darf ſie als eine reiche Honigpflanze gelten, die Stengel werden als 
Brennſtoff und zur Pottaſchengewinnung benutzt, die Samen als Maſtfutter für Ge— 
flügel, vorzugsweiſe aber zur Herſtellung eines nutzbaren fetten Oels; die Samen 
benutzt man wol anſtatt der Süßmandeln für mancherlei Speiſen. Für uns hier 
kommen letztere als Vogelfutter inbetracht und als ſolches haben ſie großen Werth, 
wenn ſie nämlich in vortrefflicher Beſchaffenheit gereicht werden können. Am 
liebſten freſſen ſie alle Vögel, wenn man ſie noch friſch in den Scheiben zu 
geben vermag, und dieſelben laſſen ſich ja, zweckmäßig aufbewahrt, bis in den 
Winter hinein gut erhalten. Die Sonnenblumenpflanze entwickelt 125 bis 4,5 m. 
hohe, aufrechte, meiſtens einfache Stengel mit geſtielten, herzförmigen, geſägten, 
rauhen Blättern, großen, nickenden Blütenköpfen und ſchwarzen, grauen oder 
weißen, auch ſchwarz und weiß oder grau und weiß geſtreiften Samen von platt— 
gedrückt ovaler, ſpitzer Geſtalt und ſehr abweichender Größe, etwa vom Umfang 
einer Erbſe bis zu dem einer mittleren Bohne, mit weißem, ölhaltigen Kern 
von ſüßlichem nußartigen Geſchmack. Wenn die Körner völlig entwickelt, ganz 
reif, gut geerntet und ſorgſam getrocknet, alſo in jeder Hinſicht von guter Be— 
ſchaffenheit ſind, ſo bilden ſie ein Futtermittel, welches bedingungsweiſe noch vor 
dem Hanf Vorzug verdient. Man kann ſie im kleinſten Gärtchen, ſelbſt im 
großen Blumentopf für dieſen Zweck ziehen, nur wolle man beachten, daß ſie einen 
kräftigen, bindigen Boden verlangt. Sie kommt in manchen Spielarten vor, 
welche jedoch eigentlich nur in dem Umfange der Blütenſcheiben und in der Größe 
der einzelnen Samen von einander abweichen. Aus friſch eingeführten, von ſüd— 
lichen Ländern herſtammenden zieht man ſtaunenswerth große Blüten-, bzl. Samen- 
ſcheiben. Die mir vorliegenden Proben ergaben Folgendes: in der erſten ſehr 
große, lange, gleichmäßige, ſchwarz und weiß geſtreifte Körner; in der zweiten 
mittlere, ganz weiße, ſchwarze und graue Körner gemiſcht; in der dritten lauter 
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reinweiße große Körner; in der vierten gleiche ſchwarze; in der letzten ſchließlich 
alle dieſe Varietäten untereinandergemiſcht. Die Preiſe ſtehen: 100 Pfd. — 30, 
35 bis 39 Mark; im Poſtpacket von 9½ Pfd. jedes Pfund = 35 bis 45 9; 
das einzelne Pfund — 35, 40, 50 bis 65 H. 

Der Mohn, eine Pflanzengattung aus der Familie der Mohngewächſe 
(Papaveraceae, Juss.), bildet bekanntlich Kräuter, welche von weißem oder bläu- 
lichem, giftigen, bzl. ſtark wirkenden Milchſaft erfüllt ſind, und deren wichtigſtes 
der Gartenmohn (Papaver somniferum, I.), eine einjährige, aus dem Orient 
ſtammende, theils als Zier-, größtentheils aber als Nutzgewächs gezogne Pflanze 
iſt. Er wird in mehreren Spielarten angebaut, welche ſich insbeſondre in der 
Färbung der Blumen, der Geſtalt des Kopfs und vor allem in der Farbe 
des Samens unterſcheiden und noch unter ſich verſchiedene Varietäten bilden. 
Allgemeine Merkmale find: Stengel kahl, bläulich bereift, 60 n. bis 1 20 hoch; 
Blätter kahl, länglich, die unteren geſtielt, zerſchlitzt, die oberen ſtengelumfaſſend, 
eingeſchnitten oder ganz randig; Blumenblätter je nach der Spielart verſchieden— 
farbig; Kapſel (der ſog. Mohnkopf) kugelig oder oval, kahl, geſchloſſen oder 
in Oeffnungen aufſpringend. Die Nutzbarkeit des Mohns iſt bekannt; im 
Orient wird aus den noch unreifen Köpfen das Opium gewonnen; bei uns 
dient der Samen vornehmlich zum Preſſen des fetten Mohnöls, weniger zur 
Bereitung von Speiſen und Kuchen; als Vogelfutter hat er ebenfalls Be— 
deutung. Als ſolches darf man ihn niemals friſch verfüttern, ſondern er 
muß völlig reif und gut getrocknet ſein. Nach meiner Ueberzeugung kann es, 
wenn ſonſt die Kennzeichen guten Samens zutreffen, durchaus als Neben— 
ſache gelten, welche Sorte man verwendet. Manche Finkenvögel freſſen den 
blauen, Lerchen u. a. den weißen Samen lieber. Bei der Kanarienvogelzucht 
gilt der Mohnſamen, beſonders blauer, als ein Heilmittel gegen Durchfall, 
und auch die Liebhaber anderer Vögel benutzen ihn für dieſen Zweck; obwol 
nach der chemiſchen Unterſuchung in dem reifen, gut getrockneten Samen keine 
Spur von Opium oder ähnlichen ſtark wirkenden Stoffen vorhanden iſt, darf 
man eine ſolche Wirkung doch keineswegs von vornherein beſtreiten, feſtſtehende 
Erfahrungen liegen freilich noch nicht vor, dagegen muß ich darauf hinweiſen, 
daß der Mohnſamen als ein nahrhaftes Futtermittel angeſehen werden kann. 
Wer ihn zum Vogelfutter ſelbſt anzubauen beabſichtigt, wolle Folgendes beachten: 
Er gedeiht am beſten in mildem, warmem, lehm- oder mergelhaltigem, reich 
gedüngtem Boden, an geſchützten Stellen und iſt von Unkraut ſorgſam frei zu 
halten; nach Entwicklung des vierten Blatts wird gejätet und ſoviel ausgezogen, 
daß die Pflanzen etwa 10 em. weit ſtehen, dann werden fie behackt und ſpäter 
20 bis 30 em. weit verſetzt. Als die hauptſächlichſten Spielarten find zu nennen: der 
weiße Mohn, mit weißen, hochrothen oder weiß und rothen Blumen und weißem 
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Samen in großen, geſchloſſenen Köpfen; der Schließmohn mit fleiſchrothen oder 
lilafarbenen, am Grunde dunkelgefleckten Blumen und blauem oder grauem Samen, 
ebenfalls in großen, geſchloſſenen Köpfen; der Schüttelmohn, mit weißen, am 
Grunde lila gefleckten Blumen und blauem oder grauem Samen in kleineren, 
nach der Reife aufſpringenden Köpfen. Den Samen von irgendwelchem auf den 
Aeckern wildwachſenden Mohn wolle man nur mit Vorſicht oder lieber garnicht 
in den Gebrauch ziehen. Mohnſamen zum Vogelfutter muß die Seite 157 an- 
gegebenen Merkmale aller guten Futterſämereien entſchieden haben, wenn er nicht 
die Vögel mit größrer Gefahr, als jeder andre, bedrohen ſoll; vornehmlich achte 
man ſorgfam auf den Geruch und Geſchmack. Die Preiſe ſtehen: Weißer Mohn 
100 Pfd. = 35 bis 36 Mark, bei vorzüglichſter Ware bis zu 36 Mark und bei 
geringer Beſchaffenheit — 25 bis 26 Mark, im Poſtpacket jedes Pfund = 389; 
das einzelne Pfund — 40 c; blauer Mohn 100 Pfd. — 30, 32, 36 43 und 
45 Mark, im Poſtpacket jedes Pfund — 35 bis 45 9, das einzelne Pfund — 40, 46, 
ſelbſt bis 60 0; grauer Mohn 100 Pfd. — 36, 42 bis 45 Mark, im Poſtpacket jedes 
Pfund = 36 — 45 9, das einzelne Pfund — 35, 40 bis ſelbſt 50 9. — Als 
Beigabe zu manchen Futtergemiſchen, ſo namentlich zum ſog. Droſſelfutter kommt 
auch das als überaus nahrhaft geltende Mohnmehl oder der gemahlne Mohn in— 
betracht. Es iſt dringend zu rathen, daß man daſſelbe nur aus den zuverläſſigſten 
Handlungen entnehme, denn außer dem Geruch und Geſchmack gibt es keinen Weg, 
um ſeine gute Beſchaffenheit zu prüfen. Es iſt freilich überaus billig, denn es 
koſtet 100 Pfd. - 15 Mark und im einzelnen Pfund — 15 bis 20 H. Schließ— 
lich wird auch Mohnkuchenmehl, alſo der zerkleinerte Preßrückſtand aus den Oel— 
mühlen für den gleichen Zweck benutzt, doch ſollte man von ſeiner Verwendung 
lieber abſehen, da es ja als Nahrungsſtoff faſt werthlos iſt. Es koſtet 100 Pfd. 
— 10 Mark, im Poſtpacket das Pfund — 129, das einzelne Pfund — 15 H. 

Nur bedingungsweiſe kommt der Flachs- oder Leinſamen als Vogelfutter 
zur Geltung, denn es ſind verhältnißmäßig wenige Arten, welche ſeiner bedürfen, 
und ich könnte ihn eigentlich ganz übergehen; da er jedoch hier und da verwendet 
und von den Samenhandlungen überall geführt wird, ſo muß ich ihn als hierher— 
gehörend wenigſtens kurz berückſichtigen. Der Lein bildet eine Pflanzengattung aus 
der Familie der Leingewächſe (Linaceae, Dec.) und iſt in der Art gebräuchlicher 
Lein oder gem. Flachs (Linum usitatissimum, L.) als ein Geſpinnſtfaſern 
lieferndes Gewächs von außerordentlich hoher Wichtigkeit und zugleich allbekannt, 
ſodaß ich ihn nicht näher zu beſchreiben brauche; auch er wird in mehreren blau— 
oder weißblühenden Spielarten angebaut. Da der Preis des Leinſamens ver— 
hältnißmäßig gering, die Verwendung zum Vogelfutter, wie erwähnt, nur eine 
beiläufige iſt, ſo verlohnt es ſich nicht, ihn für dieſen Zweck eigens anzubauen; 
allenfalls mag man im Gärtchen oder in Blumentöpfen etwas Lein ziehen, um 
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die ſog. Flachsknoten, d. h. halbreifen Samenkapſeln, als ſehr wohlſchmeckendes 
und dienliches Grünfutter zu verbrauchen. Zum Vogelfutter muß guter Lein— 
ſamen möglichſt groß, voll, ſtark glänzend und ſelbſtverſtändlich rein, frei von 
Staub und Schmutz, ſowie fremden Sämereien, Sand u. drgl. ſein; 100 Pfd. 
— 15, 16, 18,5, 19 bis 20 Mark, im Poſtpacket jedes Pfund — 18, 20 bis 
22 H, das einzelne Pfund — 18 bis 25, ſelbſt 30 und 35 H. 

Ungleich wichtiger als die letztbeſchriebenen öligen Sämereien iſt wiederum 
der Mais als Futter für Stubenvögel, freilich hauptſächlich nur für Papageien. 
Er bildet die einzige Art einer Pflanzengattung gleichen Namens aus der Familie 
der Gräſer. Der gem. Mais (Zea Mais, I.), auch türkiſcher Weizen oder 
Welſchkorn und in Ungarn Kukuruz genannt, ſtammt bekanntlich aus Amerika, 
bildet ein unentbehrliches Nutzkorn und hat als ſolches eine weite Verbreitung 
gefunden. Seiner Bedeutung als Mehl zum Brotbacken, als Polenta oder Mais— 
brei (in Italien), der unreifen Kolben als Gemüſe und Eingemachtes, ſelbſt zur 
Zuckergewinnung (aus den unreifen Stengeln), zur Darſtellung von Stärkemehl, 
zur Bierbrauerei, Spiritusbrennerei u. ſ. w. braucht als allbekannt nur erwähnt zu 
werden; von hohem Werth iſt er ſodann im allgemeinen als Vieh- und im be— 
ſondern als Geflügel-, wie als Vogelfutter. In Amerika fanden ihn die Ent— 
decker überall und gegenwärtig wird er dort in der weiteſten Verbreitung (30 Gr. 
ſüdl. bis 50 Gr. nördl. Breite) gebaut und in Europa eigentlich ſoweit die 
Weingrenze reicht. Bei uns erleidet er aber weſentliche Veränderungen: dort 
wird der Halm 4 bis 5,5 m. hoch, hier höchſtens 2, m., dort haben die Körner 
eine lange, plattgedrückte Geſtalt (Pferdezahnmais), hier ſind ſie rund und viel 
kleiner (Perlmais). Zum Vogelfutter ſollte man ſtets nur den beſten Mais ver— 
wenden, doch hat man ſorgſam darauf zu achten, an welche Sorte jeder Vogel, 
den man ankauft, gewöhnt iſt, denn es kommt vor, daß ein mit Perlmais ge— 
fütterter Papagei den beſten Pferdezahnmais nicht mag und umgekehrt. Die 
Merkzeichen guter Beſchaffenheit liegen in den bereits Seite 157 angegebenen 
derartigen Erforderniſſen aller Sämereien überhaupt. Sodann wolle man aber 
Folgendes berückſichtigen. Man kaufe niemals Mais, deſſen Körner nicht völlig 
trocken und ſteinhart ſind, beim Längs- und Querdurchſchnitt ein reinweißes Innre 
ergeben (an beiden Längsſeiten iſt beim weißen Mais eine glasartige waſſerhelle 
und beim gelben eine gleiche faſt wachsgelbe Außenſchicht vorhanden, der übrige 
mehlige Kern muß aber bei beiden ſtets reinweiß ſein); nachdem die Maiskörner 
eine Nacht hindurch in kaltem, reinem Waſſer eingeweicht worden, dürfen ſie im 
Durchſchnitt kein unreines oder gar ſchimmeliges Ausſehen zeigen und ebenſowenig 
übel riechen und ſchmecken. Iſt der Mais in ſolcher Hinſicht irgendwie ver— 
dächtig, ſo reiche man ihn koſtbaren Papageien oder irgendwelchen anderen Vögeln 
keinenfalls. Ueber den Gebrauch von gekochtem Mais, gleicherweiſe der Mais— 
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kolben als Grünfutter und des Maismehls (Maisſtärke oder Maizena) zur Her: 
ſtellung von Eierbrot werde ich weiterhin ſprechen. Für den Selbſtanbau, ſei es 
um reife Kolben zu ernten oder um dieſelben im halbreifen Zuſtande als un— 
gemein gern gefreſſenes Grünfutter zu benutzen, gebe ich nachſtehende Anleitungen. 
Zum erſtern Zweck darf man nur hier geerntete Körner ausſäen, denn der ameri— 
kaniſche Mais reift meiſtens nicht bei uns. Er bedarf eines tiefgründigen, warmen, 
lockern, tiefgepflügten, ſehr ſorgfältig zugerichteten und reichlich gedüngten Bodens; 
Ausſaat erſt nach dem Aufhören der Nachtfröſte; die Körner werden reihenweiſe 
in Zwiſchenräumen von 30 bis 45em. gelegt, ſobald die Pflänzchen handhoch find, 
behackt oder bepflügt und von allem Unkraut befreit, ſpäter werden ſie behäufelt 
und die etwa zu dicht ſtehenden ausgezogen. Man entfernt während des Wachs— 

thums alle Nebentriebe und ſchneidet, wenn die Kolben ſich vollſtändig entwickelt 
haben, auch wol die Spitze des Halms, bis zum oberſten Kolben fort. Sobald 
die letzteren nahezu ihre Größe erreicht haben, aber innen noch ganz weich ſind 
(in Milch ſtehen), beginnt man mit der Fütterung, und in dieſem Zuſtande werden 
ſie von allen Papageien, aber auch von vielen anderen Vögeln außerordentlich 
gern gefreſſen, und ſind zugleich überaus zuträglich. Die Ernte des reifen Mais 
beginnt, wenn die Deckblätter ſchlaff werden, die Kolben ſich neigen, und die 
Körner ganz ausgebildet, wenn auch noch nicht hart ſind. Man wolle dann 
darauf achten, daß ſie bei kleinem Vorrath hängend an Schnüren, bei großem 
auf den ſauber gereinigten Dielen eines Speichers flach aufgeſchüttet, ſorgſam ge— 
trocknet werden. Ausſat auf 1 Hektar — 60 bis 75 Kilogramm (1½ bis 
2 Scheffel); Ernte vom Hektar = 45 bis 120 Scheffel, jeder von 36,5 Kilo— 
gramm Gewicht. Abgeſehen davon, daß beim Betrieb im großen die Blätter 
und Stengel (das Maisſtroh) ebenfalls nutzbar ſind, wolle man auch die S. 143 
erwähnte Verwendung der Maisſtengel für die Vogelſtube beachten. Im Handel 
kommen überaus zahlreiche Maisarten vor: Kleiner Perlmais, großkörniger 
gelber M., gelber ungariſcher kleinkörniger M., gelber ungariſcher großkörniger 
M., gelber kleinkörniger oder Welſchkorn, ungariſcher mittelgroßer Perlmais, 
kleiner, runder, gelber M. oder Kukuruz, amerikaniſcher Pferdezahnmais, weißer 
Pferdezahnmais, gelber Pferdezahnmais, gelber amerikaniſcher M., ſchließlich 
bunter amerikaniſcher Pferdezahnmais. Nach den mir vorliegenden Proben braucht 
man eigentlich nur folgende Arten zu unterſcheiden: Kleiner Perlmais, in kaum 
mehr als erbſengroßen, rundlichen, dunkelwachsgelben Körnern; großer Perlmais, 
ebenſo, aber bohnengroß und darüber und weniger rund, mehr flachgedrückt; größter 
Pferdezahnmais in reinweißen, plattgedrückten, großen, gleichmäßigen Körnern, 
jedes mit einem länglichen, muldenartigen Eindruck (und in der That etwa von 
der Form eines Zahns); gelber Pferdezahnmais ebenſo, doch die Körner be— 
trächtlich kleiner (immer jedoch noch bedeutender, als die des großen Perlmais), 
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wachsgelb; bunter Pferdezahnmais, aus denen des letztern gleichen, aber dunkel— 
orangegelben, auch orangeroth und weiß geſtreiften und dunkelgelben Körnern ge— 
miſcht. Beim Anbau ſowol, als auch bei der Verfütterung wolle man hinſicht— 
lich dieſer verſchiedenen Sorten das vorhin Geſagte beachten; im übrigen dürfte 
der große Pferdezahnmais in beſter Beſchaffenheit am empfehlenswertheſten ſein. 
Die Preiſe betragen: Großer weißer Pferdezahnmais 100 Pfd. = 10, 11, 12 
bis 15 Mark, im Poſtpacket jedes Pfund —= 11, 12, 15 bis 20 0, das einzelne 
Pfund = 12, 15, 20 bis 25 9; gelber amerikaniſcher M., 100 Pfd. = 10 Mark, 
im Poſtpacket jedes Pfund — 12 bis 15 H, das einzelne Pfund 15 bis 20 h; 
bunter amerikaniſcher M., 100 Pfd. — 9 Mark, im Poſtpacket jedes Pfund 
— 10 0, das einzelne Pfund — 11 bis 20 9; ungariſcher Perlmais, 100 Pfd. 
— 7,50, 9 bis 9,50 Mark, im Poſtpacket jedes Pfund — 10 bis 12 , das 
einzelne Pfund — 10, 11, 15 bis 20 0; kleiner, gelber M., 100 Pfd. — 9 
bis 9,50 Mark, das einzelne Pfd. = 20 H, rumäniſcher M., 100 Pfd. — 8 Mark; 
Mais in Kolben 100 Pfd. — 10 Mark, im Poſtpacket jedes Pfund — 12 9, 
das einzelne Pfund — 15 bis 20 0. — Maisſchrot oder mehr oder minder 
grob zerſtoßner, bzl. zerſchroteter Mais wird ebenfalls gebraucht, und ich muß 
nebenbei Folgendes bemerken. Nicht ſelten lieſt man, daß ein Reiſender in tropi— 
ſchen Gegenden kleine Papageien, ſelbſt Finkenvögel u. a. mit zerſtoßnem Mais 
gefüttert habe. Da heißt es dann im wahren Sinne des Worts: ‚friß Vogel, 
oder ſtirb', und auch gleicherweiſe wieder, wenn die btrf. Vögel bei der Ankunft 
in Europa plötzlich Sämereien erhalten, welche ſie enthülſen müſſen. Man ſollte 
daher für alles Gefieder, von welchem man annehmen muß, daß es in ſolcher 
rückſichtsloſen Weiſe übergeführt worden oder eigentlich für alle friſch ankommen— 
den Vögel neben den verſchiedenen Hirſearten und dem Kanarienſamen auch ſtets 
geſtoßnen, geſchroteten oder ſonſtwie zerkleinerten Mais zur Fütterung reichen. 
Beim Einkauf deſſelben kann man freilich nur nach Ausſehen, Geruch und Ge— 
ſchmack prüfen und im übrigen muß man ſich auf die Redlichkeit des Verkäufers 
verlaſſen. Preis für Maisſchrot 100 Pfd. — 8 bis 10 Mark, im Poſtpacket 
jedes Pfund — 10 h, das einzelne Pfund = 11, 15 bis 20 9; Maisgries: 
im Poſtpacket jedes Pfund — 14 H, das einzelne Pfund — 16 H. 

Der Reis hat als Vogelfutter gleichfalls Bedeutung, wenn auch keines— 
wegs in dem Maße, wie man ihm ſolche früher beigemeſſen; ich werde dies 
weiterhin erörtern, ihn zunächſt aber, da er doch immerhin Verwendung findet 
und für manche Vögel auch unentbehrlich iſt, wie alle übrigen Futterſämereien 
ſchildern, ſelbſtverſtändlich jedoch nur, ſoweit er hier für uns inbetracht kommt. 
Es dürfte allbekannt ſein, daß man das eigentliche Vaterland dieſer hochwichtigen 
Getreideart garnicht ermittelt hat; ſeit vielen Tauſend Jahren wird er in China, 
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wol annehmen, daß er unter allen Getreidearten inſofern hoch obenan ſteht, als 
ſich von ihm die größte Mehrzahl der Menſchen ernähren. Erſt im Jahre 1701 
wurde er nach Amerika eingeführt, und gegenwärtig hat er dort ebenfalls eine 
außerordentlich weite Verbreitung erlangt. Bis etwa zu den fünfziger Jahren 
unſres Jahrhunderts konnte er bei uns in Deutſchland gewiſſermaßen noch als 
Luxusgegenſtand gelten, doch in überaus kurzer Zeit iſt er auch hier im vollen 
Sinne des Worts zum Volksnahrungsmittel geworden. Trotzdem dürfen wir 
aber nicht vergeſſen, daß er die am wenigſten nahrhafteſte aller Getreidearten iſt, 
indem er am geringſten reich an eiweißartigen Stoffen iſt. (Eiweiß 3,30, Stärfe- 
mehl 83,30 bis 85,7, Zucker und Dextrin 0,5 bis 1,00, Fett 0,13 bis 0,25, 
Waſſer 5,00 bis 7,00). Dies kommt auch bei ſeiner Eigenſchaft als Vogelfutter 
erklärlicherweiſe bedeutſam zur Geltung. Die Pflanzengattung Reis (Oryza, L.) 
gehört zu den Gräſern und wird von einjährigen Gewächſen gebildet, welche aus 
zwei lederartigen, ſtarknervigen, begrannten oder grannenloſen Spelzen beſtehende 
Blüten mit ſechs Staubgefäßen und länglichovale, zuſammengedrückte, einblütige, 
eine Rispe bildende Aehrchen mit zwei ſehr kleinen äußeren Spelzen haben, von 
denen die Frucht eng umſchloſſen wird. Der gem. Reis (O. sativa, L.) ent- 
wickelt 1 bis 1,5 w hohe Halme, dunkelgrüne, am Rande rauhe, 30 bis 35 ew. 
lange Blätter und eine einſeitig überhängende Rispe. Er kann nur in Sumpf- 
gegenden oder auf ſolchen Flächen, welche leicht unter Waſſer zu ſetzen ſind, an— 
gebaut werden, auch bedarf er einer hohen Wärme von mindeſtens 23 Gr. R. 
Seine Gewinnung birgt daher große Gefahren für die menſchliche Geſundheit, 
jo z. B. in Italien, wo die künſtlich hergeſtellten Sumpfflächen ſchlimme Malaria⸗ 
Fieber u. a. erzeugen, und deshalb muß ſein Anbau ſeitens der Obrigkeit beaufſichtigt, 
bzl. eingeſchränkt werden. In vielen anderen Gegenden aber, ſo namentlich in 
Oſtindien, im Nildelta und in Amerika ſind die naturgemäßen Zuſtände vor— 
handen, welche ſeinen einträglichen Anbau ermöglichen. Als Vogelfutter kommt 
er in mehrfachen Formen zur Geltung. Die größte Wichtigkeit hat er als un— 
gehülſter Reis (roher, ungeſchälter Reis, Reis in Hülſen oder Paddy), welchen 
wir bis vor kurzem garnicht oder doch nur ſchwierig bekommen konnten, weil 
nämlich ſämmtlicher Reis bereits an Ort und Stelle in ſeinen Kulturländern 
auf Stampfmühlen u. a. von den Hülſen befreit und als geſchälter Reis (Braß 
oder Bray) eingeführt wurde; neuerdings aber find Verhältniſſe eingetreten, 
welche es bedingen, daß aller oder doch der beiweitem meiſte Reis in den Hülſen 
eingeführt und erſt bei uns in den Hafenſtädten durch Maſchinen (Reismühlen, 
Klopfwerke u. a.) entſchält wird; ſeitdem iſt der rohe Reis in allen Vogelfutter— 
handlungen käuflich. Derſelbe hat zunächſt eine große Bedeutung für alle Samen— 
freſſer, welche in den Gegenden, wo Reis überhaupt gebaut wird, heimiſch ſind, und 
mauche koſtbaren Arten — ich erinnere nur an die ſeltenen und ſchönen Papagei— 
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Amandinen (Spermester prasina, Sprrm. et psittacea, Gml.) — laſſen ſich 
ohne ihn für die Dauer garnicht am Leben erhalten oder doch keinenfalls zur 
glücklichen Züchtung bringen; auch die Reisvögel, weniger die Kulturraſſe, als 
die Wildlinge, ferner die ſog. Nonnen, Muskatfinken u. a., ebenſo die oſtindiſchen 
Weber u. a. m. bedürfen des ungehülſten Reis, wenn ſie gedeihen und niſten 
ſollen. Im Handel gibt es auch von dieſem Futterſamen verſchiedene Sorten, 
deren ſchönſte, in ſehr gleichmäßigen, großen, mit keinen enthülſten vermiſchten 
Körnern beſtehend, der ſog. Oſtiglia-Reis iſt; ihm folgt der gewöhnliche un— 
geſchälte Reis, ebenfalls in gleichmäßigen, großen Körnern, aber viel mit ent— 
hülſten gemiſcht; dann kommen noch mehrere Sorten vor, welche mehr oder 
weniger großkörnig oder gleichmäßig ſind, jedoch alle enthülſte Körner beigemiſcht 
enthalten; bei den geringſten Sorten ſind die letzteren ungleich dunkler und zum 
Theil ſogar mißfarbig. Der Reis in Hülſen iſt für die Vögel, welche ihn eben 
freſſen, viel nahrhafter als der geſchälte, weil nämlich bei ihm noch viel— 
mehr als bei allen übrigen Getreidearten die nahrhafteſten Beſtandtheile gerade 
in den äußerſten Schichten der Körner ſich befinden und alſo beim Schälen oder 
Enthülſen verloren gehen. Was ſodann die Bedeutung dieſes Futtermittels im 
allgemeinen anbetrifft, ſo ſpielt daſſelbe für viele unſerer gefiederten Schützlinge 
auch noch eine andre, geradezu unheilvolle Rolle. In jenen tropiſchen Ländern, 
wo der Reis das wichtigſte aller menſchlichen Nahrungsmittel iſt, werden mit 
ihm außer anderen namentlich die Papageien, koſtbare Loris u. a. m. gefüttert. 
Man gibt ihn gewöhnlich in malayiſcher Weiſe gekocht, und zwar werden die 
ſelbſtverſtändlich enthülſten Körner mit Waſſer beigeſetzt, ſo lange geſotten, bis 
ſie halbgar ſind, dann gießt man das Waſſer ab, bringt das Gefäß nochmals 
aufs Feuer und läßt ſie dämpfen, bis ſie völlig gar ſind. Bei dieſem Futter 
ſollen ſich die Vögel in den tropiſchen Ländern und während der Reiſe vortrefflich 
halten, ſobald ſie aber in gemäßigte Breiten gelangen, ſterben ſie dann ganz 
regelmäßig, und der gekochte Reis iſt in neuerer Zeit als Vogelfutter bei uns 
arg in Verruf gekommen. Nach meinen langjährigen Erfahrungen kann ich vor 
ſeinem Gebrauch nur entſchieden warnen, und ich werde weiterhin bei den Rath— 
ſchlägen inbetreff der Fütterung der einzelnen Vogelgruppen darauf noch näher 
zurückkommen. Dieſe vorläufigen Angaben wolle man jedoch keinenfalls dahin 
verwechſeln, daß man den Reis als Vogelfutter in jeder Hinſicht als ſchädlich 
anſehe; Reis in Hülſen iſt, wie vorhin erwähnt, für viele Vögel geradezu un— 
entbehrlich. Der Preis beträgt: 100 Pfd. — 15, 19 bis 22,50 Mark; im Poſt⸗ 
packet das Pfund — 25 H; das einzelne Pfund — 25 bis 30 H. Geringere 
Sorten kaufe man keinenfalls. 

In der neuern Zeit erſt iſt man zu der Erfahrung gelangt, daß der Hafer 
ein vorzügliches Futtermittel für mancherlei Gefieder, namentlich aber für faſt 
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alle Papageien und größeren Finkenvögel iſt. Es würde überflüſſig ſein, wollte 
ich ihn, eine der bekannteſten und wichtigſten Getreidearten, hier wie die Hirſe u. a. 
eingehend ſchildern; ich brauche vielmehr nur außer einigen Bemerkungen von 
allgemeinem Intereſſe nähere Angaben über ſeine Bedeutung als Futtermittel zu 
machen. Er wird bekanntlich als die urſprüngliche europäiſche Brotfrucht an— 
geſehen; unſere Vorfahren haben ihn nachweislich ſchon vor zweitauſend Jahren 
angebaut, die alten Kulturvölker des Orients kannten ihn dagegen nicht. Auch 
ſein eigentliches Vaterland hat man nicht erkundet. Seine chemiſche Unterſuchung 
hat ergeben, daß er hinſichtlich ſeiner Beſtandtheile den Hülfenfrüchten ähnlich 
iſt. Als menſchliches Nahrungsmittel hat er gegenwärtig keine hervorragende 
Bedeutung, denn er wird vornehmlich nur als Hafergrütze verbraucht; in Schott— 
land benutzt man ihn noch, wie früher bei uns, zum Brotbacken und in Belgien 
zur Bierbrauerei. Dagegen iſt er als Viehfutter ſowol in den Körnern, wie 
im Stroh von großer Wichtigkeit. Gleich anderen Getreidearten wird auch er 
in zahlreichen Varietäten angebaut, welche ſich außer anderm durch die Be— 
ſchaffenheit der Körner unterſcheiden: wie Goldhafer, Frühhafer, ſchottiſcher Hafer, 
Fahnenhafer u. a. m., ſodann gibt es eine Spielart, Eichelhafer, mit ſchwarzbraunen 
und eine andre, Mohrhafer, mit ſchwarzen Körnern. Als Vogelfutter wolle man, 
abgeſehen von den allgemeinen Merkzeichen guter Sämereien überhaupt, darauf 
achten, daß er reingelb, nicht aber ſchwärzlich oder bräunlich angelaufen oder ge— 
fleckt ſei, außer der guten naturgemäßen Farbe müſſen die Körner aber auch 
recht gleichmäßig, groß und voll, rein, ohne Unkrautſämereien (Wicken, Raden u. a.), 
beſonders jedoch frei von einzelnen mißfarbigen, brandigen oder faulen Körnern 
und gleicherweiſe beim Enthülſen auch innen nicht übelfarbig ſein; wenn er in 
naſſen Jahren mißrathen, bzl. ſchlecht getrocknet iſt und man keinen ganz guten 
ſollte bekommen können, ſo füttre man ihn lieber garnicht. Die Haferſorte an 
ſich iſt im übrigen gleichgiltig, nur mag ſie, je großkörniger, deſto beſſer ſein. 
Allen Papageien gibt man am zweckmäßigſten den Hafer in ganz rohen Körnern, 
weil es gut iſt, wenn ſie ihre Schnäbel an denſelben üben; anderen, ſo den 
Kanarien- u. a. Finkenvögeln, reicht man den ſog. geſchälten oder geſpelzten 
Hafer, und dieſer namentlich bildet einen bedeutenden Handelsgegenſtand auf un— 
ſerm Gebiete. Er muß gleichmäßig rein, nicht mit kleinerm Schrot oder Mehl 
vermiſcht, ſodann aber vor allem nicht mißfarbig ſein; Geruch und Geſchmack er— 
geben das Uebrige. Eine mir vorliegende Sorte zeigte anſtatt der gelblichen fein 
mit Mehl beſtäubten Körner faſt reinweiße, von glattem, mehlloſem Ausſehen; 
um des letzteren willen war ſie augenſcheinlich gewaſchen und wol auch mit künſt— 
lichen Hilfsmitteln gebleicht, denn der Geſchmack war nicht rein ſüßlich, mehlig, 
ein wenig ſchleimig, ſondern, wenn auch nur ſchwach, ſcharf und ſeifenartig. Der 
Selbſtbau des Hafers als Futtermittel erſcheint eigentlich überflüſſig, weil man 
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ihn überall auf den Ackerfeldern gegen eine geringe Entſchädigung erlangen kann; 
wo dies aber nicht der Fall iſt, und man ihn alſo ſelber ziehen will, muß man 
Folgendes beachten: Der gem. Sathafer (Avena sativa, L.) wird unter allen 
Getreidearten am meiſten nördlich hinauf angebaut (Norwegen, 65 Gr. nördl. Br.), 
er gedeiht daher bei uns auch in rauhen, hochgelegenen Gegenden und ebenſo 
auf geringem Boden, am beſten bei friſcher Düngung; Ausſat März und April, 
in naſſen Niederungen auch wol im Mai, je nach der Beackerung 120 bis 
190 Kilogr. für den Hektar; Ernte von 1 Hektar = 70 bis 100 Neuſcheffel, 
jeder von 22,5 Kilogr. Gewicht. Dies wolle man bei Beurtheilung der Be— 
ſchaffenheit des Futterhafers nicht überſehen. Zum Vogelfutter hat der Hafer 
den höchſten Werth in friſchen, wie man zu ſagen pflegt, in Milch ſtehenden 
Körnern, welche für zahlreiche Vögel eine außerordentlich beliebte und zugleich 
ſehr wohlthuende Leckerei bilden. Wo man ihn aber nicht ſelber zu ziehen oder 
vom Lande zu erlangen vermag und gleicherweiſe zur ſpätern Jahreszeit, wenn 
es keinen friſchen mehr gibt, füttert man gekochten Hafer. Rohen ungeſpelzten 
Hafer übergießt man abends mit heißem Waſſer, ſchüttet dieſes morgens ab und 
ſetzt ihn mit friſchem in gelinder Hitze ſolange bei, bis man die Körner mit dem 
Nagel quetſchen kann, abgegoſſen wird er dann auf ein ſaubres, grobes Leinen— 
tuch geſchüttet und mit demſelben gerieben, bis er nur noch feucht iſt; ſo freſſen 
ihn die Vögel ſehr gern, doch muß er täglich einmal und bei heißer Witterung 
zweimal friſch gekocht werden, zur letztern Zeit darf man ihn auch nicht lange 
vorher einweichen, denn es iſt jedenfalls zu vermeiden, daß er auch nur im ge— 
ringſten ſäuere. Im Handel werden folgende Sorten ausgeboten: Hafer roher, 
H. ungeſchälter, H. goldgelber, und ihn kauft man anſtatt in den Sämereien-, 
beſſer in den ſog. Vorkoſthandlungen, am billigſten aber bei dem Landmann, der 
Milch, Eier u. drgl. nach der Stadt bringt. Den geſchälten Hafer (Spitzhafer 
oder Haferkern) dagegen führen alle Futterſamenhandlungen, und je nach der 
Beſchaffenheit find die Preiſe ſehr verſchieden: 100 Pfd. = 17,50, 18, 19, 20 bis 
22,50 Mark; im Poſtpacket jedes Pfund — 20 bis 22 0; das einzelne Pfund — 25 bis 
30 0. Auf Aeckern und Wieſen wachſen wilde Haferarten, bzl. Hafergräſer maſſen— 
haft als Unkräuter, ſo der Wieſenhafer (Avena pratensis), auch Trift- oder Berg— 
hafer, an ſonnigen Hügeln, in trockenen Wäldern, der weichharige Hafer (A. 
pubescens), auch Rain- und ebenfalls Wieſenhafer genannt, auf mäßig feuchten 
Wieſen und graſigen Hügeln, der Wind- oder Flughafer (A. fatua), im Kulturhafer u. a. 
Getreide als Unkraut, der Goldhafer (A. flavescens) auf Wieſen und in Gebüſchen, 
und andere mehr, und dieſelben bieten, bei Spaziergängen in Rispen geſammelt, un— 
ſeren gefiederten Lieblingen die angenehmſte Futterzugabe, welche ſich denken läßt. 

Im Vorſtehenden ſind die eigentlichen gangbaren Futterſämereien, welche die 
Händler zum Verkauf führen, im weſentlichen abgeſchloſſen, wenigſtens inſoweit, 
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wie ſie zur Vogelfütterung unentbehrlich ſind; die jetzt noch folgenden Getreide— 
ſamen, Hülſenfrüchte, Sämereien von Gemüſepflanzen u. a. Kräutern, Waldbaum⸗ 
und allerlei Gräſerſamen dürfen gewiſſermaßen nur als Leckereien betrachtet 
werden, doch haben ſie als ſolche gleichfalls eine beachtenswerthe Bedeutung. 
Schon mehrfach habe ich darauf hingewieſen, wie nothwendig es iſt, daß man 
allen Vögeln zur zweckmäßigen Verpflegung zu allererſt das ihrer Lebensweiſe, 
bzl. Ernährung in der Freiheit am nächſten kommende Futter zu bieten ſuche, 
daß man ihnen ſodann aber auch immer ſoviel Mannigfaltigkeit wie möglich ge— 
währe und ſchließlich, daß man danach ſtrebe, ſie, ſoweit es irgend ausführbar 
iſt, durch mancherlei Leckereien zu erfreuen. Als letztere dürfen nun, wie geſagt, 
die jetzt folgenden Sämereien vornehmlich angeſehen werden. 

Die Samen der Getreidearten, und zwar außer dem als das wichtigſte 
hierher gehörende Futtermittel eingehend behandelten Hafer auch noch Weizen, 
Gerſte, Roggen und namentlich Buchweizen oder Haidekorn ſind zum Futter 
für Stubenvögel eigentlich nur in friſchen Aehren mit halbreifen, in Milch 
ſtehenden Körnern werthvoll; in dieſem Zuſtande werden ſie von zahlreichen 
Vögeln überaus gern gefreſſen und dürfen zugleich als ſehr zuträglich erachtet 
werden. Wer es alſo ermöglichen kann, wolle ſie für ſeine Pfleglinge, wie beim 
Hafer angegeben, zu beſchaffen ſuchen. In reifen Körnern führen ſie die Samen— 
handlungen zwar ebenfalls, jedoch nur zum Futter für Tauben, Hühner u. a. Hof⸗ 
geflügel. Als ſolches müſſen auch ſie die bei der Beſprechung der Futterſamen im 
allgemeinen mit Nachdruck hervorgehobenen guten Eigenſchaften haben: vor allem 
ſeien ſie völlig ausgewachſen und gut gereift, bei günſtiger, nicht naſſer Witterung 
geerntet und weder außen noch innen mißfarbig, ſtockig, ſchimmelig, ſondern weiß, 
von reinem ſüßen Mehlgeſchmack und ohne fremden widrigen Geruch. Stets in 
beſter Beſchaffenheit wie für den eignen menſchlichen Gebrauch, verwende man 
ſie auch für die Vögel und alle geringeren, billigeren Sorten laſſe man durch— 
aus fort. Der Buchweizen wird vielfach auch zum Vogelfutter empfohlen, 
er hat indeſſen nach meiner Meinung in dieſer Beziehung nur geringen Werth; in a 
früheren Jahren reichte ich ihn ganz und als Grütze für Prachtfinken u. a., doch wurde 
er kaum berührt. Den Getreidearten im ganzen gleich ſtehen die Hülſenfrüchte, 
von denen Erbſen, Wicken, Linſen, ſodann auch kleine Bohnen gleicherweiſe zum 
Geflügelfutter dienen, für die Stubenvögel dagegen, insbeſondre für Papageien, 
kommen ſie gleichfalls nur als ſchmackhaftes Grünfutter friſch in den Schoten 
mit nahezu ausgebildeten Körnern zur Geltung, mindeſtens die ſüßen Erbſen 
werden ſehr gern gefreſſen. Hinſichtlich ihres Einkaufs im reifen Zuſtande als 
Geflügelfutter wolle man das beim Getreide Geſagte beachten. Zugleich will 
ich nicht verſäumen, wenigſtens beiläufig darauf aufmerkſam zu machen, daß 
man bei der Fütterung des Geflügels mit den beſten ſchweren Hülfenfrüchten 
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ſowol, als auch mit gleichem Getreide eine Vorſicht nicht verſäumen darf, 
welche andernfalls recht bedeutungsvoll ins Gewicht fallen kann. Die zu 
reichliche Verſorgung mit dieſem oder jenem, namentlich aber den erſteren, kann 
mancherlei Erkrankungen hervorbringen; man reiche dieſelben entweder nur recht 
mäßig, oder beſſer noch in ganz geringen Gaben und mit leichteren Samen, 
wie namentlich Buchweizen, kleinem Roggen, Weizen u. a. zuſammen. Das Ge— 
flügel frißt im letztern Fall ſtets die vollen ſchweren Körner zuerſt, und dann 
muß es ſich nothgedrungen an den ihm weniger zuſagenden ſättigen. Hält man 
nun in dieſer Fütterung das richtige Verhältniß inne, ſo wird man dabei ſein 
Federvieh aufs beſte gedeihen ſehen. Andere geben vormittags ſchwere Futter— 
ſamen bis zur vollen Sättigung und nachmittags nur das leichte weniger nahr— 
hafte Futter; auch dieſes Verfahren mag gut ſein, nur iſt zu befürchten, daß die 
Thiere dann in langen Nächten hungrig bleiben und Noth leiden. 

Ungleich größre Bedeutung für die Ernährung der Stubenvögel, als die 
letzteren, haben die Samen der Gemüſepflanzen u. a. Kräuter, deren einige 
in den Handlungen regelmäßig als Vogelfutter verkäuflich und in den Preisliſten 
angeführt ſind. So tritt uns zunächſt der Salatſamen entgegen. Zu der 
Pflanzengattung Lattich aus der Familie der Vereinsblütler gehörend, bildet der 
Staudenſalat (Lactuca sativa, L.) ein allbekanntes Gemüſekraut, welches ich 
nicht näher zu beſchreiben brauche, und von dem man drei Spielarten, Kopfſalat, 
Bindſalat und Schnittſalat, unterſcheidet. Für uns kommt hier eigentlich nur 
der erſtre inbetracht, deſſen Samen bekanntlich zahlreiche freilebende Vögel ſehr 
gern freſſen, ſodaß ſie von demſelben angelockt, bis in die Gemüſegärten kommen, 
und den man daher auch als Futter zuerſt für einheimiſche Finkenvögel, dann 
beſonders für Kanarien und ſchließlich auch für fremdländiſche Vögel, Pracht— 
finken u. a. in den Gebrauch gezogen hat. Wunderlicherweiſe betrachten manche 
Liebhaber den Salatſamen als beſonders heilſam für Stubenvögel, und ſpekuli— 
rende Händler verkaufen ihn dieſerhalb, wie ich weiterhin erörtern werde, als 
Geheimmittel, unter der ſeltſamen Bezeichnung Cantus-Samen. Schon hier ſei 
aber darauf hingewieſen, daß er garkeinen weitern Futterwerth hat, als den, zur 
größern Abwechſelung zu dienen. 

Als Papageienfutter neben, niemals aber zum Erſatz für Hanf und Sonnen— 
blumenkörner werden auch die Kürbiskerne in den Gebrauch gezogen. Der 
gem. Kürbis (Cucurbita Pepo, I.) iſt eine aus Indien herſtammende allgemein 
bekannte Gartenfrucht, ſodaß ich von ſeiner nähern Beſchreibung hier wiederum 
abſehen darf. Er gehört zur Familie der Kürbisgewächſe (Cucurbitaceae, Juss.), 
bringt Früchte bis zur Größe von 100 Kilogr. hervor, welche im menſchlichen 
Haushalt mancherlei Verwendung finden, und dient uns zum Vogelfutter eben 
nur in ſeinen Samenkörnern. Dieſe ſind von ganz flach gedrückt ovaler, birn— 
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förmiger Geſtalt, reinweißer, gelblichweißer bis dunkelgelber Farbe, mit weißem 
Kern von ſüßlich mandelähnlichem Geſchmack. In den Kennzeichen guter Be— 
ſchaffenheit müſſen ſie allen übrigen Sämereien gleichen, namentlich aber dürfen 
ſie weder innen noch außen mißfarbig oder gar ſchimmelig ſein. Als Vogel— 
futter haben die Kürbisſamen gleich manchen anderen nur den bedingten Werth, 
zur Abwechſelung und Mannigfaltigkeit beizutragen; ſonſt ſind fie auch zu ent⸗ 
behren, und nur wo Kürbiſe in großer Anzahl gebaut und verbraucht werden 
und die Samen alſo beiläufig zum billigſten Preiſe zu erlangen ſind, erſcheint 
die Fütterung mit ihnen vortheilhaft. Man benutzt daher auch nur die Samen— 
körner des gemeinen, nicht aber die der mannigfachen Spielarten, wie Melonen- 
oder Biſam⸗, Turban⸗, Warzen-, Flaſchenkürbis u. a. Will man den erſtern 
ſelber ziehen, ſo iſt zu beachten, daß er am beſten in leichtem, humusreichem 
Lehmboden und bei reichlicher Düngung gedeiht; Ausſat Ende Mai, in 50em. 
Tiefe, 125 bis 1,5 u. Entfernung; man bricht, wenn etwa vier Nebenranken ge— 
trieben ſind, die Spitze der Hauptranke und ſpäterhin auch die der erſtern ab 
und läßt an jeder Pflanze nur höchſtens acht Kürbiſe zur Entwicklung gelangen. 
Preis etwa 100 Pfd. — 25 bis 30 Mark; das einzelne Pfund — 30 bis 40 f. 
Nur einen geringen, bedingungsweiſe zur Geltung kommenden Werth als 
Vogelfutter hat der Saflorſamen, die weißen, birnförmigen oder ovalen, jedoch 
ſchief und viereckig zuſammengedrückten Samenkörner der Färberdiſtel (Cartha- 
mus tinctorius), welche zur Gewinnung des Saflors, eines bekannten, geſchätzten 
Färbmittels, in heißen Ländern, aber auch in Ungarn, Thüringen und der Pfalz 
angebaut wird. Hinſichtlich ihres Futterwerths gleichen ſie annähernd den Sonnen— 
blumenſamen, und die bei jenen angegebenen Merkmale guter Beſchaffenheit ſind 
auch bei ihnen maßgebend. Preis etwa für das einzelne Pfund — 2 Mark. 
Dotterſamen, winzig kleine, längliche, dunkelgelbe, öl- und ſchleimreiche 
Körner, welche von dem zur Familie der Kreuzblütler gehörenden Gewächs Dotter 
(Camelina sativa, Cytz.), auch Flachs- oder Leindotter genannt, das in ganz 
Europa und Nordaſien heimiſch iſt und als Oelgewächs angebaut wird, her— 
kommen. Dieſer Samen hat als Futtermittel etwa den Werth anderer zur Ab— 
wechslung dienenden Beigaben, und wenn er die Merkmale guter Futterſämereien 
überhaupt zeigt, vor allem gleichmäßig und rein iſt, ſo mag man ihn immerhin 
beiläufig reichen. Uebrigens iſt er in zwei Sorten im Handel vorhanden und 
zwar als kleinkörniger und als großkörniger Dotterſamen, deren erſtrer recht dunkel, 
kräftigorangegelb, während der letztre ſchwach heller und matter gelb iſt. Zur 
Fütterung haben beide gleiche Bedeutung. Es verlohnt ſich nicht, den Dotter 
ſelber anzubauen, ſondern man thut beſſer daran, wenn man den Acker und die 
Mühe lieber für werthvollere Sämereien verwendet und ein wenig Dotterſamen 
für die Vögel kauft. Preis 100 Pfd. — 18 bis 20, ſeltener 16 Mark; im 
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Poſtpacket das Pfund — 18 bis 22 0; das einzelne Pfund - 25 §. — Gleicher 
weiſe, nur von ganz beiläufiger Bedeutung für die Fütterung der Stubenvögel 
iſt der Rettigſamen, etwas unter hanfkorngroße, fahlröthliche, ſüßlich und ſchwach 
ſcharf ſchmeckende Körner, welche der wiederum zu den Kreuzblütlern gehörende 
Gartenrettig (Raphanus sativus, I.) und deſſen Spielarten Rübenrettig und 
Oelrettig liefern. Man gibt ihn allenfalls zur Abwechslung, doch kann er 
füglich auch fortbleiben. Preis für das Pfund — 50 bis 100 H. 

Auch die Samen mehrerer Gewächſe, welche zu den Küchengewürzen oder 
Arzneipflanzen zählen, ſind beiläufig als Vogelfutter zu erwähnen. Zunächſt der 
Anisſamen, die bekannten ſüßlich ſchmeckenden und angenehm riechenden Körner 
des für mannigfaltigen Gebrauch als Feldfrucht angebauten, urſprünglich in 
Syrien und Egypten heimiſchen Doldengewächſes Anis (Pimpinella Anisum, L.). 
Zur Fütterung für Stubenvögel kann er eigentlich kaum benutzt werden, ich rathe 
ſogar entſchieden davon ab, denn ich erachte ſeinen Genuß als keineswegs unbedenk— 
lich für die Vögel. Dagegen lieben die Haustauben ſeinen Geruch ungemein, 
und man beſtreicht, theils um ſie einzugewöhnen, theils um fremde anzulocken, 
ihnen wol die Flügel oder das Holz im Taubenſchlag mit Anisöl. Einige 
Händler führen ihn ſonderbarerweiſe als Vogelfutter, und daher mußte ich ihn 
hier erwähnen, ausdrücklich aber warne ich, daß man ihn, wenn auch nur zum 
Verſuch, den Vögeln als Futter anbiete. — Aehnliches Bewenden hat es mit 
dem Fenchelſamen, den allbekannten, als Arznei und für andere Zwecke Ver— 
wendung findenden Körnern des urſprünglich aus dem Kaukaſus und den Mittel— 
meerländern herſtammenden, bei uns vielfach angebauten gemeinen Fenchels 
(Phoeniculum officmale, AL.), einer wiederum zu den Doldengewächſen ge— 
hörenden ausdauernden Pflanze. Er wird mehr als der vorige von den Samen— 
handlungen geführt, doch hat auch er als Vogelfutter keinen Werth. Preis: 
Pfund = 50 bis 60 H. — Den Samen der allbefannten Küchen-Gewürzpflanze 
Dill (Anethum graveolens, L.), auch Gartendill genannt, zieht man gleichfalls 
für unſern Zweck in den Gebrauch, da derſelbe aber, wie die vorigen, ein ſtark— 
riechendes ätheriſches Oel enthält, ſo wird er auch kaum oder doch nur von 
wenigen Vögeln verzehrt, und er hat alſo keinen beſondern Futterwerth, im 
Gegentheil, es iſt fraglich, ob man ihn nicht, gleich dem Anisſamen, für bedenk— 
lich halten ſoll. — Von vornherein ſei zugleich darauf hingewieſen, daß es am 
beſten ſein dürfte, wenn man alle ſolche Gewürzpflanzen hier ganz ausſchließt, 
alſo ihre Sämereien garnicht als Futtermittel verwendet und zwar einfach des— 
halb, weil wir ja inbetreff der Einwirkung derſelben auf die Vögel noch nicht 
völlig im Klaren ſind. Vorgeſchlagen ſind noch außer den erwähnten die Samen 
von Kümmel, Pimpinell oder Steinbrech, Engelwurz, Liebſtöckl, Kerbel, Ko— 
riander u. a., während man Peterſilie und Paſtinak bekanntlich als giftig für 


186 u N 


die Papageien anfieht; weiterhin, beim Grünkraut, habe ich in dieſer letztern Hin⸗ 
ſicht noch nähere Angaben zu machen. 

Der auf allen Rainen, Wegen und Triften wachſende Wegerich (Plan- 
tago, I.), auch Wegebreit, Wegetritt und Wegeblatt genannt, eine Gattung aus 
der Familie der Wegerichgewächſe (Plantagineae, Juss.), welche zu den Lippen— 
blüttlern gehören, bietet in ſeinen Samen und friſchen Rispen Futtermittel, die 
als nicht unwichtig gelten. Für uns kommen namentlich zwei Arten, der große 
und der mittlere Wegerich (P. major, L. et P. media, L.), inbetracht, von denen 
nicht allein die reifen Samen, ſondern vorzugsweiſe auch die friſchen Rispen zur 
Fütterung benutzt werden, und zwar die letzteren zunächſt als beliebtes Grün— 
futter für Kanarienvögel, dann aber auch als Beigabe und Leckerei für viele 
andere, insbeſondre Finkenvögel und Papageien. Der mir in den Händlerproben 
vorliegende Wegetrittſamen zeigt ſich ohne Ausnahme recht unrein, indem die 
kleinen, länglich-ovalen, an einer Seite ausgehöhlten, glänzend braunen Körner 
ſehr viel mit allerlei anders geſtalteten und gefärbten gemiſcht ſind; man thut 
daher jedenfalls am beſten daran, die reifen Rispen oder richtiger Aehren ſelber 
zu ſammeln und über Papierbogen aufzuhängen, damit die Samen nach dem 
Trocknen herausfallen; nur hüte man ſich, die erſteren zu früh oder bei naſſem 
Wetter abzuſchneiden, weil ſie ſonſt ſchlecht trocknen, bzl. ſchimmeln. Der Preis 
des trocknen Samens beträgt: 100 Pfd. = 8 bis 9 Mark; im Poſtpacket das 
Pfund — 12 9; das einzelne Pfund — 10 bis 15 . Wunderlicherweiſe wird 
auch der Wegerich als Heilmittel bei Vogelkrankheiten ausgeboten; im Gegenſatz 
dazu behauptet aber Herr Albert Roth in Hindenburg in Oſtpreußen, daß die 
Wegerichrispen im halbreifen Zuſtande für die Finken- und wahrſcheinlich auch 
für andere Vögel ſchädlich ſeien, denn er habe durch Fütterung mit denſelben 
Verluſte an Dompfaffen, Hänflingen, Stiglitzen und ſelbſt an Kanarienvögeln 
gehabt. Nähere Erfahrungen in dieſer Hinſicht ſind bis jetzt noch nicht ver— 
öffentlicht worden; die ſehr ſchleimreichen Samenkörner dürften im reifen Zu— 
ſtande jedoch kaum ſchädliche Beſtandtheile enthalten, und halbreif werden ſie be— 
kanntlich fo maſſenhaft verfüttert, daß man zweifellos bereits vielfach derantige 
Fälle feſtgeſtellt haben müßte. 

Kletten- und Diſtelſamen finden wir gleichfalls in den Preisverzeichniſſen 
der Händler und zwar mit Recht, denn dieſelben werden nicht allein von dem all⸗ 
bekannten Diſtelfink oder Stiglitz, ſondern auch von anderen einheimiſchen und fremd— 
ländiſchen Finkenvögeln gern gefreſſen, und zugleich dürften ſie zu den Sämereien 
gehören, die niemals ſchädlich für die Vögel werden können. Die Klette (Lappa, 
Trn.) iſt ein allbekanntes Unkraut aus der Familie der Vereinsblütler, welches 
in mehreren Arten auf Schutthaufen, an Zäunen, Wegen und Rainen wächſt. 
Man ſammelt vornehmlich die Köpfe der gebräuchlichen oder großen Klette (L. 
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officinalis, 4“/¼.), läßt fie im ſchattigen Raum aufgehängt trocknen und gibt fie 
dann ganz in die Vogelſtube, damit die Vögel die Samen ſelber ausklauben. 
Uebrigens ſchmeckt der innre, mandelartig weiße Kern ziemlich ſtark bitter, trotz— 
dem dürfte er, wie geſagt, durchaus nicht nachtheilig für die Vögel ſein. Von 
den eigentlichen Diſteln (Carduus, I.), ebenfalls in zahlreichen an denſelben 
Stellen als Unkräuter wachſenden Arten, ſchneidet man ganz ebenſo die Köpfe 
und benutzt ſie gleicherweiſe; beſonders gern gefreſſen werden die großen ſchönen 
Samen der hier und da als Zierpflanze (früher auch Arzneigewächs) gezognen, 
aber auch auf gutem Acker manchmal wildwachſenden Mariendiſtel (C. Marianum, 
L.) mit ſchönen purpurnen Blütenköpfen und weißgefleckten ſcharfſtacheligen 
Blättern. Unter den mir vorliegenden Samenproben befinden ſich nur Kletten— 
körner, das Pfund — 50,57, 80 § bis 1 Mark und da dieſelben einerſeits be— 
kannt genug, andrerſeits nicht zu verfälſchen ſind, ſo brauche ich Nichts weiter 
hinzuzufügen. 5 

Die Gräſerſamen hätte ich wol gleich hinter den Hirſen und dem Ka— 
narienſamen einreihen müſſen, denn ſie ſtehen in ihrer Geſammtheit im Futter— 
werth dieſen nahe, wenigſtens für alle Vögel, welche lediglich oder doch vor— 
zugsweiſe mehlige Sämereien freſſen; keineswegs aber haben fie ſolche Be— 
deutung als Nahrung für die Stubenvögel im reifen, trocknen Zuſtande, ſondern 
ſie ſind vielmehr nur gewiſſermaßen als Grünes, d. h. in Aehren mit halb— 
(milch⸗) reifen Körnern nutzbar. Sie gehören daher eigentlich dorthin, wo 
ich auf das Grünkraut im allgemeinen nochmals zurückkommen werde, da je— 
doch die trockenen Samen mancher Gräſer im Handel ausgeboten, bzl. zur 
Fütterung benutzt werden, und da auch die erwähnten hochwichtigen Futter— 
ſamen, die Hirſe in allen Arten, das Kanariengras, der Mais u. a. m., ebenfalls 
zu den Gräſern zählen, ſo will ich hier dieſe ganze Pflanzenfamilie noch einer 
eingehenden Betrachtung unterziehen. Die Gräſer (Gramineae), eine einjamen- 
lappige (monokotyledoniſche) Pflanzenfamilie aus der Ordnung der ſpelzblütigen 
Gewächſe (Glumaceae), auch Süßgräſer im Gegenſatz zu den Halb- oder Cypern— 
gräſern genannt, bilden eine Gruppe, welche in vielfacher Hinſicht zu den wich— 
tigſten aller Pflanzen zählt, denn in ihren Reihen finden wir die unſere un— 
entbehrlichen Nahrungsmittel liefernden Getreidearten, ſie bedingen Ackerbau und 
Viehzucht überhaupt, ohne den von ihnen gebildeten Raſen würde die Erdober— 
fläche ein trübſeliges nacktes Ausſehen haben u. ſ. w. In ihnen erblicken wir 
eine ſtaunenswerthe Mannigfaltigkeit an ſchöpferiſcher Geſtaltung in der Natur: 
wir brauchen ja nur von den raſenbildenden Gräſern mit ausdauerndem Wurzel— 
ſtock und kurzen Blätterbüſcheln bis zu den anſehnlichen rohrartigen Gräſern mit 
mannshohen Halmen zu denken und dieſe Reihenfolge weiter bis zu den gleicher— 
weiſe hierhergehörenden baumhohen Bambusrohren zu überſchauen. Hier muß 
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ich mich mit dem Hinweis begnügen, daß man ſie nach der Anordnung ihrer 
Blüten, bzl. Samen in Aehren-, Rispen-, Rispenähren- und Fingerährengräſer 
ſcheidet. Man kennt mehr als zweitauſend Arten in etwa 250 Gattungen, von 
denen die meiſten in unſrer gemäßigten nördlichen Zone, die baumartigen Bambus⸗ 
gräſer dagegen in der heißen Zone heimiſch ſind. Als die werthvollſten Gräſer 
müſſen unſere bereits vorhin behandelten Getreidearten: Weizen, Roggen, Gerſte, 
Hafer, dann der Mais, ſowie das Zuckerrohr erachtet werden; viele andere ſind 
als Wieſengräſer, wiederum andere in mannigfach verſchiedner Hinſicht nutzbar, 
und ſchließlich gibt es unzählige, die auf Feldern, Aeckern, in Gärten u. a. 
als Unkraut wachſen; aber faſt alle, auch die letzteren ergeben ſich in irgend 
einer Beziehung als verwendbar. Es würde zu weit führen, wollte ich ihre 
Verwerthung nach allen Seiten hin ſchildern, es ſei vielmehr genug geſagt, 
wenn ich darauf hinweiſe, daß die Samen aller Gräſer im allgemeinen nahr— 
haft für Menſchen und Thiere ſind, und daß man eigentlich keine einzige 
Art in ihrer überaus großen Zahl kennt, welche uns wirklich nennenswerthen 
Schaden bringt; manche bilden läſtiges Unkraut, einige werden dem Weidevieh 
nachtheilig, allein nur durch ihre harten, ſcharfſchneidenden Blätter, wie ſolche 
auch das Schilfrohr hat, und der Taumellolch (Lolium temulentum, L., 
Schwindelkorn oder Töberich) ſtand bis vor kurzem in dem Ruf, daß er giftig 
ſei, doch haben Unterſuchungen in neuerer Zeit dargethan, daß dieſe Annahme 
wahrſcheinlich nur auf einem Irrthum beruht. 

Wenn der ſorgſame Vogelwirth die Gelegenheit dazu findet, ſo mag er auf Spaziergängen 
in Feld und Wald, namentlich an den Wieſen- und Ackerrändern allerlei Gräſer ſchneiden und 
maſſenhaft für ſeine gefiederten Lieblinge mitnehmen; immer wird er ſie dadurch erfreuen, ja 
ihnen eine große Wohlthat erweiſen, gleichviel, ob dieſelben Rispen mit halb- oder ganz 
reifen Körnern, nur mit Blüten oder ſchon leren Hülſen haben, denn auch in den beiden 
letzteren Fällen ſind ſie ihnen als Neſtbauſtoff willkommen, andrerſeits aber die Samen als 
Nahrung außerordentlich zuträglich und zwar im milch- wie im völlig reifen Zuſtande. Auch 
die friſchen langen Blätter pflücke man händeweiſe, um ſie den Webervögeln zur Herſtellung 
ihrer Kunſtbauten zu bieten. Für dieſe Zwecke will ich nun eine Anzahl der gewöhnlichſten 
Gräſer zugleich mit Angabe ihrer Fundorte aufzählen, indem ich anrathe, daß man dieſelben 
nicht allein, wie erwähnt, zu jeder Zeit ſelber mitbringe, ſondern auch zum Vorrath für den 
Winter möglichſt reichlich einſammeln laſſe. Außer den ſelbſtgebauten Hirſen, Kolbenhirſen, 
dem Kanariengras, Hafer und dem Mais in friſchen Kolben kommen vornehmlich folgende in 
betracht: Die Rispengräſer (Poa, L.), insbeſondre das gem. Rispengras (P. trivialis) auf 
feuchten Wieſen, Angergras (P. pratensis) auf trockneren Wieſen, Triften und an Wald- 
rändern; Quecke (Päde oder kriechender Weizen, Triticum repens), das allbekannte läſtige 
Unkraut in Gärten und auf Aeckern, deſſen Aehren man an Zäunen und Waldrändern ſammelt; 
Zittergras (Briza media) mit den reizenden, faſt herzförmigen Aehrchen; franzöſiſches Raigras 
(Avena elatior), auch Glatt- oder Wieſenhafer genannt, an graſigen Wegrändern und auf 
Grashügeln; ebenſo alle übrigen Wildhaferarten, welche bereits Seite 179 erwähnt ſind; die 
duftige Schmiele (Aira canescens), auch Silbergras genannt, auf ſandigen Triften und in 
Kiefernwäldern; die Raſenſchmiele (A. caespitosa), auf morigen, trockenen Wieſen; der Schaf— 
ſchwingel (Festuca ovina), auf jandigen Triften, an Wegen und Waldrändern; der rothe 


Hartfutter oder Futterſämereien. 189 


Schwingel (F. rubra) auf Triften, Hügeln und in trockenen Wäldern; der Rohrſchwingel 
(F. arundinacea), auf morigen Wieſen, in feuchten Gebüſchen und an Ufern; außerdem auch 
je nach der Gegend und Oertlichkeit noch verſchiedene andere Schwingelarten (Festuca, L.) und die 
naheverwandten Zwenken (Brachypodium); das Timothygras oder Wieſen-Lieſchgras (Phleum 
pratense) auf Wieſen, Triften und an Wegrändern, ſowie auch das Sand-Lieſchgras und 
Böhmer's Lieſchgras (P. arenarium et P. Boehmeri), das erſtre freilich nicht häufig auf 
Sandfeldern, das andre auf ſonnigen Hügeln und trockenen Sandſtellen; das Honiggras (Holcus 
lanatus) auf trockenen Wieſen; das Ruchgras (Anthoxanthum odoratum) auf trockenen 
Wieſen, Triften und Wäldern, welches bekanntlich vorzugsweiſe den angenehmen Heugeruch 
hervorbringt; das Kammgras (Cynosurus cristatus), auf krockenen Wieſen und Triften; der 
Hundszahn oder das Fingergras (Cynodon dactylum), an ſandigen Stellen, Wegrändern und 
Zäunen; das gem. Knäulgras oder Hundsgras (Dactylis glomerata), auf trockenen Wieſen, 
in Gebüſchen und Vorwäldern; die verſchiedenen Arten Fuchsſchwanz (Alopecurus, L.), jo 
namentlich der Wieſenfuchsſchwanz (A. pratensis), auf mäßigfeuchten, fruchtbaren Wieſen; die 
Straußgräſer (Agrostis, L.), insbeſondre das gem. St. (A. vulgaris), auf Wieſen und in 
feuchten Gebüſchen, das weiße St. oder Fioringras (A. alba), ſeltner an feuchten ſandigen 
Ufern, und der Windhalm (A. spica venti) auf Aeckern und Gartenland; die Schwadengräſer 
(Glyceria, H. Br.), beſonders das fluthende Sch. oder Mannagras (G. fluitans), an Ufern, 
Gräben und auf Sumpfwieſen; ſodann vorzugsweiſe auch die zahlreichen Arten Trespe (Bromus, 
L.), die weiche Trespe (B. mollis), an Zäunen, Wegen, auf Aeckern und Wieſen, die Acker⸗ 
trespe (B. arvensis), auf Aeckern mit ſandigem Lehmboden und an Waldrändern, die Roggen— 
trespe (B. secalinus), leider ſehr häufig im Getreide u. a. m.; ſchließlich erwähne ich noch die 
ſchon genannten Lolcharten (Lolium, L.), von denen alſo der Taumellolch, welcher auf feuchten 
Aeckern, beſonders unterm Hafer überall gemein iſt, in argem Verdacht ſteht, und den man 
daher, ſelbſt wenn ſich derſelbe nicht bewahrheiten ſollte, bis auf weitres lieber vermeidet; die 
verwandten Arten, engliſches und italieniſches Raigras (L. perenne et L. multiflorum), erſtres 
auch Wieſenlolch genannt und auf Grasplätzen und trockenen Wieſen gemein, letztres in Süd— 
deutſchland heimiſch, bei uns als Futtergras gebaut und hier und da verwildert, haben keinerlei 
ſchädliche Eigenſchaften. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß ich in anbetracht des beſchränkten 
Raums hier keine vollſtändige Ueberſicht der unendlich zahlreichen und mannigfaltigen Gräſer 
geben kann, dies iſt ja aber auch nicht nothwendig, denn in der beträchtlichen Anzahl der her— 
gezählten Arten haben die Vogelwirthe allerorts Gelegenheit genug, die Bedürfniſſe ihrer Pfleg— 
linge zu befriedigen; nur ſei noch darauf hingewieſen, daß es gleicherweiſe in der Unterfamilie 
der Cypergräſer (Cyperaceae, Juss.), auch Halbgräſer und Sauergräſer genannt, viele Arten 
gibt, welche uns, wie die vorigen, nutzbar ſind und zwar: Seggen (Carex) in überaus vielen, 
allenthalben wachſenden Arten; eigentliches Cypergras (Cyperus), in zwei Arten, gelbliches und 
ſchwarzbraunes C., auf Sand- und Morboden, an Ufern und Sumpfrändern; ferner Binſen 
(Scirpus) wieder in ſehr vielen Arten; Morſimſe (Rhynchospora); dann namentlich Wollgras 
(Eriophorum), welches in mehreren Arten auf Moren und Sümpfen wächſt, und deſſen flockige 
baumwollähnliche Blüten und Samenhüllen gern zum Auspolſtern der Neſter benutzt werden. 


Die nun zunächſt ſich anſchließenden Samen von Waldbäumen dürfen 
gleich den vorigen keineswegs zum Vogelfutter im eigentlichen Sinne des Worts 
gezählt werden, ſie gehören vielmehr nur als willkommene Zugabe oder gewiſſer— 
maßen als Leckerei für manche Vögel hierher; diejenigen Baumſamen, welche nach 
dem Sprachgebrauch als Nüſſe gelten, laſſe ich vorläufig fort, weil ich auf die— 
ſelben weiterhin, ihrer ungleich bedeutendern Wichtigkeit entſprechend, näher ein— 
gehen muß. Es würde über den Rahmen dieſes Buchs hinausgehen, wollte ich 
auch hier, wie bei den eigentlichen Futterſämereien, jedesmal eine eingehende 
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Schilderung der Mutterpflanze geben; dies iſt um ſo weniger nöthig, da ja einer— 
ſeits die Waldbäume wenigſtens im allgemeinen bekannt genug ſind, und da es 
ſich andrerſeits doch eben nur darum handelt, daß der Vogelwirth weiß, wann 
und wie er die btrf. Sämereien einſammeln kann, und für welchen Futterzweck 
ſie zu verwenden ſind. Für manche Papageien, Finkenvögel, Täubchen u. a. m. 
dürften die Samen von allerlei Waldbäumen als Zugabe willkommen, wenn auch 
keineswegs unentbehrlich ſein, und zwar entweder im halbreifen Zuſtande, als 
Grünfutter oder nach völliger Reife. Von den Vogelfutterhandlungen werden _ 
reif und trocken nur die folgenden geführt: Birkenſamen, das Pfund — 50 bis 

80 ?; Erlenſamen, das Pfund 75 bis 80 I; Eſchenſamen, das Pfund — 75 bis 
80 c); Fichtenſamen, das Pfund = 70, 75, 80 0 bis ſogar 1,50 Mark; Kiefern 
jamen, das Pfund — 60 bis ſogar 2 Mark, Edeltannenſamen, das Pfund 
— 75, 80 S bis 1,50 Mark; Zirbelkieferſamen, das Pfund — 80 9; außerdem 
kommen etwa noch inbetracht die Samen von: Espe oder Zitterpappel, Ahorn, 
Lärche, Linde, Pappel und Rüſter oder Ulme. Dieſe ganze Mannigfaltigkeit 
müſſen wir wenigſtens kurz überblicken. Birkenſamen und Erlenſamen. 
Als birkenartige Laubhölzer (Betulaceae) faßt man bekanntlich die Birken und 
Erlen in eine Gruppe zuſammen. Ihre männlichen Blüten find zu walzen- 
förmigen Kätzchen, den ſog. Primelchen, vereinigt, die weiblichen dagegen bilden 
kleine Aehren oder Zäpfchen, in denen einförmige Nüßchen ſich entwickeln. Als 
Grünfutter gibt man die ganzen Zweige, ſei es mit den friſchen Blättchen und den 
ſich ſoeben entwickelnden Primelchen und Zäpfchen oder ſpäterhin, wenn die letzteren 
ausgebildet ſind und zu reifen beginnen. Die Weißbirke oder Warzenbirke (Be 
tula verrucosa, Ehrh.), auch Trauerbirke oder gem. Weißbirke genannt, blüht 
unmittelbar nach der Entwicklung der Blätter gegen Ende März, weiter nörd— 
lich erſt im April oder gar im Mai; die Samen reifen im Juni, doch fangen 
die Zapfen erſt im Juli oder Auguſt an zu zerfallen und die Samen abzufliegen. 
Wer Zeiſige u. drgl. hat, wird auch mit den trockenen, reifen Birkenſamen immer- 
hin ein beliebtes Futter bieten, für Papageien und viele andere gewähren die 
friſch grünen Blättchen, weiblichen und männlichen Kätzchen, wenn man die 
Zweige in Waſſergefäße ſteckt, eine außerordentlich angenehme und zugleich wohl— 
thuende Leckerei. Die Weißbirke (B. alba, L.), auch Har- oder Ruchbirke, 
iſt in allem weſentlichen mit der vorigen übereinſtimmend; ſie wächſt mehr auf 
morigem, feuchten Boden, begrünt ſich und blüht einige Tage ſpäter. Die Schwarz- 
erle (Alnus glutinosa, L.), auch Rotherle, Urle und klebrige Erle geheißen, 
blüht im März, nördlich im April oder gar erſt im Mai, ziemlich lange vor 
der Laubentwicklung; Samenreife im September bis Oktober, Abfliegen des 
Samens aber erſt im Februar oder März. Von ihren Samen ernähren ſich 
bekanntlich zahlreiche einheimiſche Vögel, wie Zeiſige, Stiglitze, Meerzeiſige oder 
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Leinfinken u. a. m., dagegen iſt ihr friſch grünes Laub und Holz gleich dem der 
übrigen Erlenarten den Vögeln keineswegs ſo willkommen, wie das vieler anderen 
Bäume. Die Weiß- oder Grauerle (A. incana, L.), auch nordiſche Erle, blüht 
etwa drei Wochen früher, im milden Winter ſchon zu Anfang Februar und reift 
dementſprechend auch den Samen eher. — Ahorn kommt in Deutſchland in 
vier Arten vor, von denen für uns jedoch nur drei Bedeutung haben. Der 
Bergahorn (Acer pseudoplatanus, I.), auch weißer, gemeiner, ſtumpfblättriger 
Ahorn oder Sykomore genannt, beluubt ſich im April, blüht dann oder im Mai, 
reift ſeinen Samen zu Ende Oktober, die Früchte zerfallen und die Samen 
fliegen von der letzterwähnten Zeit an faſt den ganzen Winter hindurch. Der 
Spitzahorn (A. plantanoides, L.) belaubt ſich und blüht ziemlich zu gleicher 
Zeit, und die Früchte beginnen ſchon zu Anfang September zu reifen. Der 
Feldahorn (A. campestre, L.), nordiſcher Maßholder oder Maßeller genannt, 
belaubt ſich und blüht etwas ſpäter, ſeine Früchte reifen aber bereits von Mitte 
Auguſt an, doch findet man ſie nur ſelten, weil faſt alle Bäume dieſer Art 
männlich zu ſein pflegen. Die Frucht beſteht in zwei nebeneinander gehefteten 
Samenkörnern, welche lange ſog. Flügel haben, vermittelſt derer der Wind ſie 
oft weithin forttreibt; die etwa birnförmigen, plattgedrückten Samenkörner laſſen 
die Flügel bald nach der Reife fallen. Herr E. Lieb in Palmyra in Südruß— 
land füttert faſt den ganzen Winter hindurch ſeine Papageien u. a. mit Ahorn⸗ 
ſamen, gleichſam zum Erſatz für das Grünfutter, und meint, daß der ziemlich ſtarke 
Bitterſtoff, den ſie enthalten, für die Vögel keineswegs ſchädlich, ſondern im 
Gegentheil zuträglich ſei. — Die Eſche (Fraxinus excelsior, L.) blüht vor 
der Entwicklung der Blätter im April oder Mai, belaubt ſich Ende April und 
in nördlicheren Strichen erſt bis zum Juni; Fruchtreife vom Juli bis Oktober. 
Der Samen beſteht in einer einfächerigen langen Nuß mit zungenförmigem leder— 
artigen Flügel. Die verſchiedenen Bäume, wie Hänge- oder Trauereſchen, ſind 
keine beſonderen Arten, ſondern nur Varietäten. — Die beiden bei uns heimi— 
ſchen Linden und zwar die Winterlinde (Tilia parvifolia, Ehrh.), auch klein— 
blättrige Linde genannt, und die Sommerlinde (T. grandifolia, Ehrh.) gehören 
zu den ſchönſten unſerer Waldbäume. Ihre wohlriechenden Blüten entwickeln ſich 
erſt nach der völligen Belaubung in ſog. Trugdolden; die Samen befinden ſich 
in einer nußartigen Kapſel mit je fünf Fächern und beſtehen in ovalen Nüßchen. 
Die Winterlinde belaubt ſich in Süddeutſchland zu Anfang April bis Mai, in 
Norddeutſchland zu Mitte Mai bis Anfang Juni; Blüte im erſtern zu Mitte 
bis Ende Juni, im letztern einen Monat ſpäter; Fruchtreife im Auguſt oder Sep— 
tember. Die Sommerlinde belaubt ſich, blüht und reift ihren Samen um etwa 
10 bis 14 Tage früher. Die Blüten und friſchen Samenglöckchen beider werden 
von Papageien und vielen anderen Vögeln ſehr gern gefreſſen, und die grünen 
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Zweige ſind ihnen gleichfalls willkommen. — Die Rüſter oder Ulme, welche in 
mehreren Arten in Deutſchland heimiſch iſt, und zwar am verbreitetſten als 
Bergrüſter (Ulmus montana, L.), mehr in Süddeutſchland als Feldrüſter (U. 
campestris, L.) und durch ganz Mitteleuropa, bei uns aber nur vereinzelt als 
Flatterrüſter (U. effusa, Id.), auch Baſtrüſter, bietet in ihren flach - ovalen, 
gleichfalls mit Flügeln ausgeſtatteten Samen, ſowie in den Blüten, weniger aber 
in den friſchen Blättern ebenſo Futterſtoff wie die anderen Bäume. — Auch 
die Pappeln kommen bekanntlich in Deutſchland in mehreren Arten z. Th. 
großen und ſtattlichen Bäume vor, welche ſämmtlich, was ich von vornherein her— 
vorheben muß, als Grünes, mit den frischen Blättern und der Rinde, allen Pa- 
pageien u. a. Vögeln überaus willkommen ſind. Die Silberpappel (Populus 
alba, L.), auch Weißpappel und Albernbaum genannt, blüht von Anfang bis 
Ende April, belaubt ſich zur letztern Zeit, und der Same reift von Mitte bis 
Ende Mai. Die Schwarzpappel (P. nigra, L.), auch Saarbaum, Saarbuche 
und wenn ſie geköpft iſt, Pappelweide geheißen, blüht im März oder April, be— 
laubt ſich drei oder vier Wochen ſpäter und reift den Samen, während ſie 
maſſenhaft Wolle ausſtreut, im Juni. Die Pyramidenpappel (P. italica, Zdw.), 
auch lombardiſche und italieniſche Pappel genannt, iſt nach der Meinung mancher 
Botaniker nur eine Varietät der vorigen, nach der anderer eine ſelbſtändige Art; 
fie gleicht ihr in allem übrigen. Die Zitterpappel (P. tremula, L.), auch Espe 
oder Aspe, blüht im März bis April, belaubt ſich im April, im Norden erſt im 
Mai, und ihr Samen reift zu Ende des Monats Mai. — Den Pappeln ſchließen 
ſich die Weiden (Salix, I.) an, welche in Deutſchland bekanntlich in überaus 
zahlreichen Bäumen und Sträuchern heimiſch ſind. Ihre ſehr kleinen Samen 
haben als Vogelfutter keine Bedeutung, dagegen ſind ihre grünen Zweige und 
Blätter für ſämmtliche Papageien und auch für andere Vögel als ſehr werthvoll 
zu erachten; ich werde ſie daher weiterhin im beſondern Abſchnitt noch eingehend 
beſprechen. — Den Beſchluß hier machen ſodann die Nadelholzſamen. Der 
Kiefernſamen kommt von dem bekannteſten unſerer einheimiſchen Nadelhölzer, 
der gem. Kiefer (Pinus sylvestris, L.), auch Föhre, Weißföhre, Forle, Forke, 
Kienbaum, Daln und in der Jugend Kuſſel genannt, und beſteht in ſpitzovalen, 
düſtergelben Nüßchen mit ſüßem, mandelähnlichen Kern, welcher namentlich an 
Kreuzſchnäbeln, aber auch von manchen anderen Vögeln gefreſſen wird und zur 
Abwechslung dienen mag. Sie blüht im Mai, nördlicher zu Anfang Juni und 
entwickelt die bekannten Zapfen oder Kiefernäpfel, zwiſchen deren Schuppen der 
Samen erſt im Herbſt des folgenden Jahres reift, ja ſogar erſt im März oder 
April des zweiten Jahrs ausgeſtreut wird und vermittelſt eines anhaftenden ſog. 
Flügels ausfliegt. Die friſchen Schößlinge der Kiefern im Mai bilden ein über— 
aus ſchmackhaftes Grünfutter für zahlreiche Stubenvögel, und daſſelbe ſoll, 
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reichlich gegeben, dazu beitragen, daß eine Anzahl finkenartiger Vögel, welche 
ſonſt in der Gefangenſchaft ſtets ihr ſchönes Roth verlieren, die prächtige 
Farbe behalten oder vielmehr in der Mauſer wiederbekommen; jo Kreuzſchnäbel, 
Hänflinge, Karmingimpel u. a. Verſuche in dieſer Hinſicht dürften ſich jeden— 
falls verlohnen und zu ſolchen ſei hiermit angeregt. Inbetreff des Nadelgrüns 
ſteht ihr die nächſte Verwandte gleich und auch der Fichtenſamen hat die— 
ſelbe Bedeutung. Die gem. Fichte (Abies excelsa, Lam.), auch Rothtanne 
genannt, iſt wenigſtens ſtrichweiſe ebenſo bekannt wie die vorige, blüht in Süd— 
deutſchland Ende April, in Norddeutſchland Ende Mai oder im Juni; die Samen 
reifen im Oktober, doch fliegen die zwiſchen den Zapfenſchuppen liegenden wie die 
vorigen geflügelten Samen gewöhnlich erſt im nächſten Frühjahr aus. Sie ſind 
viel kleiner und auch ſpitzer als jene, ihnen ſonſt aber in jeder Hinſicht gleich. 
Tannenſamen kommt, wenigſtens bei uns, noch ſeltener zur Verwendung, hat 
ſonſt jedoch gleiche Bedeutung. Die Edeltanne (A. Picea, L.), auch Weißtanne 
oder blos Tanne geheißen, blüht in Süddeutſchland in der zweiten Hälfte des 
April, in Norddeutſchland und auf den Gebirgen zu Mitte bis Ende Mai oder 
erſt im Juni. Samenreife im September oder Oktober, ſeltner erſt im April 
des nächſten Jahres; und die Samen fliegen ſogleich ab, indem die Zapfen zer— 
fallen. Hinſichtlich ihrer grünen Schößlinge gilt das inbetreff der beiden vorigen 
Geſagte von ihr ebenfalls. Der Lärchenſamen, wie auch das Grün des Lärchen— 
baums (Pinus Larix, I.), iſt in Allem den drei vorigen als Vogelfutter gleich, 
doch ſollen ſeine zarten Schößlinge die Vögel noch viel lieber freſſen; er blüht 
im Süden Mitte bis Ende März, im Norden Ende April bis Mitte Mai; die 
Samen in den kleinen hellbraunen Zapfen reifen im Oktober und fliegen dann 
aus den noch hängen bleibenden Zapfen ab. Bekanntlich verliert die Lärche auch 
im Oktober die Nadeln und wird vor oder während der Blüte wieder grün. 
Der hier den Beſchluß machende Zirbelkieferſamen iſt ſehr reich an einem 
ätheriſchen, ziemlich ſtark riechenden Oel und wird daher nur von wenigen Vögeln 
gefreſſen; da er jedoch, wie ſchon erwähnt, als Vogelfutter eingeführt wird, ſo 
müſſen wir ihn als ſolches berückſichtigen. Die Zirbelkiefer (P. Cembra, I.), 
auch Arve oder Zürbelkiefer, auf den Alpen und in den Pyrenäen heimiſch, aber 
ebenſo bei uns in Hain und Park gezogen, blüht dort zu Anfang Juni, hier erſt 
zu Ende dieſes Monats oder noch ſpäter; die Zapfen ſind meiſtens erſt im 
zweiten Herbſt ausgewachſen, laſſen die Samen fliegen, zerfallen aber erſt im 
dann folgenden Frühjahr. 


Bereits mehrfach habe ich das Samenmiſchfutter oder die Futterſämereien-Gemiſche 
erwähnt und ſchon bei den Hirſen darauf hingewieſen, daß und weshalb ich es als unnütz oder 
doch unvortheilhaft anſehe, derartige Gemiſche einzukaufen; es erübrigt alſo nur noch, einen 
Ueberblick der allerdings ſtaunenswerth reichen Mannigfaltigkeit derſelben, wie ſie im Handel 
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vorkommen, zu geben, indem ich ihre Preiſe und Beſtandtheile mittheile und alles übrige der 
Beurtheilung der Vogelwirthe jelber überlaſſe. Als das bereits Seite 166 erwähnte Pracht⸗ 
finkenfutter liegen mir Proben von zahlreichen Gemiſchen vor: Prachtfinkenfutter Ja beſteht 
in allerlei fremden eingeführten Hirſen, namentlich mit viel guter, reinweißer Hirſe; Pracht⸗ 
finkenfutter IIa, aus fremden und einheimiſchen Hirſen gemiſcht; ein drittes Gemiſch beſtand 
aus weißer Hirſe, Kanarienſamen, geſchältem Hafer und gequetſchtem Hanfſamen (1) etwa zu 
gleichen Theilen; viertes Gemiſch: allerlei Hirſen und Kanarienſamen. Die Preiſe habe ich an der 
bezeichneten Stelle ſchon angegeben. Papageienfutter (für große, insbeſondre kurzſchwänzige 
Arten): Hanf, Kanarienſamen, roher Hafer, Sonnenblumenkörner, ungehülſter Reis, grob zer— 
quetſcher Mais und wenige getrocknete Ebereſchen, Preis 100 Pfd. = 20 bis 22,50 Mark, im 
Poſtpacket das Pfund — 23, 25 bis 30 9, das einzelne Pfund = 25 bis 35 c; zweites 
Gemiſch: roher Hafer, Hanf, weiße Sonnenblumenkörner, weißer und rother Pferdezahnmais, 
ungehülſter Reis und ſchlechte Ebereſchenberen; drittes Gemiſch: Hanf, Mais, Sonnenblumen— 
ſamen, Zirbelnüſſe und Zuckerzirckſamen, Preis im Poſtpacket das Pfund = 16 h, das einzelne 
Pfund = 18 9; viertes Gemiſch: mittelmäßiger Hanf, weiße und ſchwarze Sonnenblumenkörner, 
Kanarienſamen und kleiner runder Mais, etwa zu gleichen Theilen, Preis 100 Pfd. = 15 Mark, 
1 Pfund 20 9; fünftes Gemiſch: Hanf, Hafer, ganzer und geriſſner Mais, Sonnenblumen⸗ 
körner und Ebereſchenberen. Sittichfutter: Kanarienſamen, weiße Hirſe, roher Hafer, Hanf, 
weiße und ſchwarze Sonnenblumenkörner; zweites Gemiſch: Kanarienſamen, rothe, gelbe und 
weiße Hirſe, roher Hafer und Hanf; drittes Gemiſch: Kanarienſamen, weiße, gelbe und rothe 
Hirſe, Hafer, Sonnenblumenſamen, wenig Hanf und Zuckerzirck; viertes Gemiſch: weiße Hirſe, 
weiße Sonnenblumenkörner, Hafer und wenig ungehülſter Reis; fünftes Gemiſch (für die grö⸗ 
ßeren Arten): Hanf, Hafer, Kanarienſamen, wenig weiße, rothe und graue Hirſe, Sonnenblumen: 
ſamen, Kürbiskörner, geſchroteter Mais und Ebereſchenberen; ſechſtes Gemiſch: Kanarienſamen, 
weiße Hirſe, geſchälter Hafer, etwa zu gleichen Theilen; ſiebentes Gemiſch (billigſtes): klein⸗ 
körnige weiße Hirſe, mit etwas gelber und grauer, wenig Kanarienſamen, mehr Hafer, mit 
etwas Raden- u. a. Unkrautſamen; achtes Gemiſch: weiße mit etwas gelber und grauer ver— 
mengte Hirſe, Kanarienſamen, roher und geſchälter Hafer, Sonnenblumenkörner. Der Preis 
für das Sittichfutter mit Sonnenblumenkörnern beträgt: 100 Pfd. = 22 bis 25 Mark, im 
Poſtpacket das Pfund — 24, 25 bis 30 H, das einzelne Pfund = 26, 30 bis 35 9; Sittich⸗ 
futter ohne Sonnenblumenkörner: 100 Pfd. — 20 bis 22,50 Mark, im Poſtpacket das Pfund 
— 22, 25 bis 28 9, das einzelne Pfund S 25 bis 30 9. Außerdem bietet man noch be— 
ſondres Wellenſittichfutter an und zwar: Kanarienſamen, weiße, rothe und gelbe Hirſe, 
roher und geſpelzter Hafer; im Preiſe ſtimmt es mit den vorigen überein. — Kardinal⸗ 
futter: Hanf, geſchälter Hafer, Reis in Hülſen, Kanarienſamen, weiße und rothe Hirſe, weiße 
und ſchwarze Sonnenblumenkörner; zweites Gemiſch: Hanf, Sonnenblumenſamen, roher Hafer, 
weniger Kanarienſamen und weiße Hirſe; Preis: 100 Pfd. = 18, 22,50 bis 26 Mark, im 
Poſtpacket das Pfund — 22, 25 bis 30 9, das einzelne Pfund — 35 9; drittes Gemiſch: 
daſſelbe nochmals, jedoch ohne Kanarienſamen. Unendlich zahlreich ſind die als Kanarien— 
futter angebotenen Gemiſche, und in den Preisverzeichniſſen findet man ſie ohne nähere Be— 
zeichnung, ſodaß es dem Käufer ſelber überlaſſen bleibt, zu prüfen, ob die btrf. Miſchung auch 
gerade für die Raſſe, welche er beſitzt, ſich eignet; wer koſtbare Harzer Kanarien hält, hat unı- 
ſomehr Urſache dazu, den Einkauf von gemiſchtem Kanarienfutter durchaus zu vermeiden. Das 
einfachſte hierher gehörende Gemiſch beſteht nur in beſtem, ſüßen Sommerrübſen mit wenig 
Kanarienſamen, Preis 100 Pfd. - 17,50 Mark, im Poſtpacket das Pfund = 22 h, das einzelne 
Pfund 25 9; außerdem fand ich: zweites Gemiſch: Rübſen und Kanarienſamen zu gleichen 
Theilen (Kanarienfutter für Harzer); drittes Gemiſch: Rübſen, Dotterſamen, wenig Kanarien⸗ 
ſamen, viel geſpelzter Hafer (Kanarienfutter II, für Deutſche und Holländer Vögel); viertes 
Gemiſch: wie das vorige, aber alle Samen zu gleichen Theilen und zugleich gequetſchter Hanf 
darunter (Kanarienfutter III, für die gem. Schreier, auch für junge Vögel, mit Ausnahme der 
Harzer); fünftes Gemiſch (Kanarienfutter a Hanf): Rübſen, Kanarienſamen, weiße Hirſe und 


Hartfutter oder Futterſämereien. 195 


geſpelzter Hafer, etwa zu gleichen Theilen, in einer andern Probe auch anſtatt der weißen, 
gelbe Hirſe; ſechſtes Gemiſch: Rübſen mit ſehr wenig Kanarienſamen, gequetſchtem Hanf und 
geſchältem Hafer; ſiebentes Gemiſch: Rübſen, rothe Hirſe, geſchälter Hafer, gequetſchter Hanf, 
etwa zu gleichen Theilen, und wenig Leinſamen. Die Preiſe wechſeln: 100 Pfd. — 16,50, 17, 
18, 19 bis 20 Mark, im Poſtpacket das Pfund = 20, 21, 22 bis 23 0, das einzelne Pfund 
iſt überall mit 25 & verzeichnet. Finkenfutter: Hanf-, Mohn-, Rübſen⸗ und Leinſamen 
nebſt Sonnenblumenkörnern, Preis 100 Pfd. — 30 Mark, im Poſtpacket das Pfund — 33 9), 
das einzelne Pfund — 35 9; zweites Gemiſch: geſchälter Hafer, Rübſen, Leinſamen, rothe Hirſe 
und großer Dotterſamen; drittes Gemiſch: nur gequetſcher Hanf und blauer Mohn. — Hänf— 
lings- und Stiglitzfutter: Rübſen, grauer Mohn, Hanf, Salat- und Leinſamen; zweites 
Gemiſch: gequetſchter Hanf, Rübſen, Leinſamen und großer Dotterſamen; drittes Gemiſch: Rübſen, 
Dotterſamen, Salatſamen, Kanarienſamen, grauer Mohn, gequetſchter Hanf; viertes Gemiſch: 
blauer Mohn, Rübſen, Leinſamen, gequetſchter Hanf, Kanarienſamen, weiße, gelbe und rothe 
Hirſe und Dotterſamen. — Als Zeiſigfutter iſt zunächſt ebenfalls blauer Mohn mit etwas 
gequetſchtem Hanf und ſodann ein zweites Gemiſch aus grauem Mohn, Leinſamen, Fichten- und 
Erlenſamen und viel, größtentheils ganzem Hanf. — Gimpelfutter: gequetſchter Hanf, ge— 
ſchälter Hafer, Rübſen, Leinſamen, Dotterſamen und rothe Hirſe. Die Preiſe für alle letzteren 
Gemiſche ſchwanken zwiſchen: 100 Pfd. = 16, 17 bis 25, ſelbſt 30 Mark, 1 Pfd. = 20, 
21 bis 25 9. — Ummern- und Lerchenfutter: grauer Mohn, Dotterſamen, Kanarien— 
ſamen, Hanf, geſpelzter Hafer; zweites Gemiſch: blauer Mohn, Dotterſamen, geſpelzter Hafer, 
wenig weiße Hirſe, einige Körner gequetſchter Hanf; drittes Gemiſch: rothe Hirſe, wenig weiße 
Hirſe, viel geſchälte Hirſe, wenig Hanf und Kanarienſamen, viel Rübſen und geſchroteter Hafer. 
Preis: 100 Pfd. = 18 bis 30 Mark, im Poſtpacket das Pfund — 20, 25 bis 35 H, das 
einzelne Pfund — 20 bis 35 H. — Hieran reihen fi) eine Anzahl Futtergemiſche, welche 
unter der allgemeinen Bezeichnung gemiſchtes Vogelfutter verkäuflich und für die letzt— 
genannten oder vielmehr für alle Finkenvögel überhaupt beſtimmt ſind. Erſtes Gemiſch: viel 
gequetſchter Hanf und geſpelzter, wenig roher Hafer, Spitzſamen, deutſche Hirſe, Rübſen und 
Leinſamen; zweites Gemiſch: gequetſchter Hanf, Hafer, Rübſen, gelbe, rothe, graue Hirſe und 
Kanarienſamen; drittes Gemiſch: viel gequetſchter Hanf, Rübſen, Dotterſamen, Kanarienſamen, 
Leinſamen und ſehr kleinkörniger, geſpelzter Hafer. Preis: 100 — 13,50, 18 bis 18,50 Mark, 
im Poſtpacket das Pfund = 20, 22 bis 23 H, das einzelne Pfund — 20 bis 25 H. — Auch 
gehören ſodann hierher die jog. billigen Futterſamengemiſche oder billiges Futter für 
Vögel im Freien: ſchlechter Hanf, dgl. Weizen, roher Hafer, Buchweizen, wenig Roggen, 
auch Rübſen, einzelne Weizenkörner und vielerlei Unkrautſamen, namentlich Kornraden; zweites 
Gemiſch: Hanf, Hafer, Gerſte, gelbe, rothe und graue Hirſe, Rübſen und ganz wenig Kanarien— 
ſamen, alle dieſe Sämereien in geringſter Beſchaffenheit; drittes Gemiſch: gelbe und graue Hirſe, 
Roggen, Gerſte, Weizen in geringer Beſchaffenheit, letztrer auch geſchroten, wenig Rübſen, aber 
ziemlich viel Raden u. a. Unkrautſamen. Preis: 100 Pfd. = 10 Mark, im Poſtpacket das 
Pfund = 12 9, das einzelne Pfund — 15 9. — Wachtelfutter, erſtes Gemiſch: Weizen, 
Roggen, rothe Hirſe, wenig geſchälte Hirſe und Hanf; zweites Gemiſch: Weizen, Hanf, blauer 
Mohn, Rübſen, wenig weiße, gelbe, rothe und graue Hirſe. Preis ſehr verſchiedenartig ver— 
zeichnet, je nach der Beſchaffenheit der Sämereien, zwiſchen: 100 Pfd. = 11 bis 22,50 Mark, 
das einzelne Pfund = 12 bis 25 H. — Lachtaubenfutter, erſtes Gemiſch: wenig deutſche 
Hirſe, viel gequetſchter Hanf, ſchlechter Weizen und vereinzelte Körner Gerſte; zweites Gemiſch: 
Weizen, weiße Hirſe, kleine Wicken, Hanf und ziemlich viel Radenſamen; drittes Gemiſch: Weizen, 
Hanf, ganz wenig Gerſte, gelbe Hirſe und Rübſen; viertes Gemiſch: ſchlechter, ausgewachſener 
Weizen, weiße, gelbe, rothe und graue Hirſe. Preis: 100 Pfd. = 8, 12 bis 15 Mark, im 
Poſtpacket das Pfund —= 10 bis 18 9, das einzelne Pfund —= 10, 15 bis 20 H. — Beiläufig 
will ich auch die Futtergemiſche mitnehmen, welche man für das Hofgeflügel ausbietet, und 
zwar, Taubenfutter, beſtes: Gerſte, Wicken und wenig Erbſen, alles in beſter Beſchaffenheit; 
zweites Gemiſch: Erbſen, Wicken, Gerſte, Weizen, alle Körner voll und ſchwer; drittes Gemiſch: 
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Wicken, ſchlechte Gerſte, geringer Weizen und viel Radenſamen. Preis: 100 Pfd. = 9, 10 
bis 12 Mark, im Poſtpacket das Pfund —= 8 bis 15 h, das einzelne Pfund — 9, 15 bis 
20 H. — Hühnerfutter, erſtes Gemiſch: Gerſte, Buchweizen, Roggen und ſchlechter aus— 
gewachſner Weizen; zweites Gemiſch: Gerſte, Weizen, geſchroteter Roggen und etwas Raden— 
ſamen; drittes Gemiſch: Weizen, Gerſte, Mais und wenig Buchweizen, alles in beſten, vollen 
Körnern. Preis: 100 Pfd. = 9 bis 12 Mark, im Poſtpacket das Pfund = 10 bis 15 h, 
das einzelne Pfd. 10, 15 bis 20 H. — Kückenfutter: gelbe, rothe und graue Hirſe, geſchro— 
teter Weizen mit einigen ganzen Körnern, wenig Roggen, viel geſchälte Hirſe, etwas Raden— 
u. a. Unkrautſämereien. Preis: 100 Pfd. — 12,50 Mark, im Poſtpacket das Pfund = 15 9, 
das einzelne Pfund — 20 H. Auch bei dieſem Geflügelfutter dürfte der Einkauf der einzelnen 
Samen für ſich zweifellos am vortheilhafteſten ſein, und zwar nicht allein des billigern Preiſes 
wegen, ſondern namentlich, weil man es dann doch entſchieden vermeiden kann, daß die Yutter- 
ſamen mit werthloſen Unkrautſämereien, welche das Geflügel garnicht frißt, oder mit geradezu 
ſchädlichen, wie Raden u. a., gemiſcht iſt. — Als Droſſel- und Starfutter mit der An⸗ 
weiſung, daß nur Ameiſenpuppen und Weißwurm hinzugemiſcht werden brauchen, fand ich 
lediglich Maisſchrot fein und grob, und zwar zum Preiſe von: 100 Pfd. = 25 bis 30 Mark, 
im Poſtpacket das Pfund = 30, 35 bis 36 H, das einzelne Pfund S 35 bis 40 H. 

Bei verſchiedenen Gelegenheiten habe ich bereits erwähnt, daß auch mancherlei 
Futter ſämereien im zerkleinerten Zuſtande (geſchält, geſchrotet, geriſſen, 
gemahlen) zur Fütterung benutzt werden; dieſelben ſind infolgedeſſen käuflich zu 
haben, es ſind jedoch nur verhältnißmäßig wenige. Hierher gehört zunächſt die 
enthülſte oder geſchälte Hirſe. Sie kommt im Handel recht verſchiedenartig 
vor, und da man ja nicht mehr erkennen kann, von welcher Hirſenſorte ſie her— 
geſtellt worden, ſo muß man auf die immer geltenden Merkzeichen guter Be— 
ſchaffenheit im allgemeinen achten und dann noch ſorgſam auf Ausſehen, Geruch 
und Geſchmack prüfen. Die Körner ſeien groß, nicht zu hart getrocknet, möglichſt 
hell, nicht dunkelfarbig oder gar mißfarbig, von reinem, ſüßen Mehlgeſchmack 
und ohne irgendwelchen fremden Geruch. Sie wird bekanntlich zur Aufzucht 
von jungem Geflügel, inbeſondre Faſanen, viel gebraucht; für Stubenvögel hat 
ſie nur beiläufig Werth, zur Ernährung von Schwächlingen. Keinenfalls füttre 
man ſie in der Vogelſtube zu reichlich, wenn man die Bevölkerung nicht faul 
und krank machen will. Preis: 100 Pfd. = 13, 15 bis 20 Mark, im Poſt⸗ 
packet das Pfund — 18 bis 20 h, das einzelne Pfund — 20 bis 25 . — 
Ueber den gequetſchten Hanf habe ich bereits Seite 169 meine Meinung 
ausgeſprochen, gleicherweiſe über den geſchälten, bzl. geſpelzten Hafer; hier 
muß ich noch über den geſchroteten Hafer und die Hafergrütze einige Be— 
merkungen hinzufügen. Wenn Papageien, Wellenſittiche oder auch andere Vögel 
in der Hecke den geſpelzten Hafer nicht freſſen wollen, ſo gewöhnt man ſie am 
beſten dadurch au denſelben, daß man über ihr gewöhnliches Futter, namentlich 
den Kanarienſamen und die Hirſe etwas Haferſchrot ſtreut und hiermit längere 
Zeit fortfährt; ſie kommen dadurch allmälig ſicher auf den Geſchmack. Für die 
kleinen zarten Prachtfinken, welche die Haferkörner, auch wenn ſie geſpelzt ſind, 
nicht zerkleinern können, gibt man Hafergrütze, an welche ſie ſich in der bezeich— 
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neten Weiſe ebenfalls bald gewöhnen. Ausſehen, Geruch und Geſchmack müſſen 
wiederum als die Merkmale guter Beſchaffenheit der Hafergrütze gelten. Man 
kann auch ſie aus den Vogelfutter-Handlungen beziehen, doch kauft man ſie jeden— 
falls vortheilhafter in den Mehl-, Mühlenwaren- und Vorkoſt-Geſchäften. — Das von 
der letztern Geſagte bezieht ſich auch auf Graupen und Gries, von denen man 
allerlei gleichfalls den Vögeln bieten mag; ebenſo Haide- oder Buchweizgrütze, 
geſchälten Buchweizen und geriſſenes Haidekorn. Der ſchon Seite 182 erwähnte Buch— 
weizen iſt ſo allbekannt, daß ich nichts weiter hinzuzufügen brauche, umſoweniger, 
da er, wie ebenfalls ſchon geſagt, keinen namhaften Futterwerth hat und nur 
beiläufig zur Abwechſelung gereicht werden kann. Wenn die Vögel ſich an ihn 
gewöhnen, ſo iſt er immerhin zuträglich. — Ungleich wichtiger iſt der geriſſene 
oder geſchrotete Mais, über den ich auch ſchon Seite 177 geſprochen habe. 
Man ſollte in jeder Vogelſtube ein Gefäß mit Maisſchrot aufſtellen. Preis: 
100 Pfd. = 8 bis 10 Mark, im Poſtpacket das Pfund — 10 h, das einzelne 
Pfund = 15 0. Maismehl oder Polenta-Mehl wird vornehmlich zum Backen 
des ſog. Maizena⸗Eierbrots gebraucht, doch dient es auch namentlich in Italien 
u. a. als Zuſatz zu Vogelfutter-Gemiſchen. Dieſe wie jenes werde ich weiterhin 
behandeln. Preis: 100 Pfd. — zwiſchen 10 bis 18 Mark, im Poſtpacket das 
Pfund — zwiſchen 14 bis 20 9, das einzelne Pfund — zwiſchen 18 bis 22 H. — 
Ferner bieten die Vogelfutter-Handlungen Bruchreis, doch hat er nur wenig Be— 
deutung, allenfalls für ſolche friſch angekommenen Vögel, die, wie beim Mais 
Seite 177 angegeben, nach dem Fang in der Heimat mit zerſtampftem Reis ge— 
füttert worden und alſo an denſelben gewöhnt ſind. Preis: im Poſtpacket das 
Pfund — 18 9, das einzelne Pfund — 20 I. — Mohnmehl und Mohn— 
kuchenmehl gehören ebenfalls hierher, ſind jedoch beide bereits Seite 174 aus— 
reichend beſprochen. 

Bei mehreren Gelegenheiten mußte ich das Grünfutter“) ſchon erwähnen 
und Seite 142 bis 147 habe ich eine Anzahl von Gewächſen eingehend behandelt, 
jedoch eigentlich nur in ihrer Bedeutung als Schmuck für die Vogelſtube; hier 
nun kommen die Pflanzen als Futtermittel, aber als ſolche in ihrer ganzen 
Wichtigkeit und daher zur ausführlichen Beſprechung. Auch ſie muß ich wenig— 
ſtens überſichtlich eintheilen und zwar in: 1) Grünkraut, allerlei weiche, ſaftige 
Pflanzenſtoffe; 2) grüne Zweige, Knospen, Blätter und beſonders Rinden zum 
Benagen; 3) halb- oder jog. milchreife Sämereien. Bevor ich zur Schilderung 
ſelbſt ſchreite, müſſen wir einen Blick auf den Werth des Grünfutters überhaupt 


) Die Seite 157 aufgeſtellte Reihenfolge aller Nahrungsmittel und Futterſtoffe für die 
Vögel überhaupt fügt dieſelben theils wie ſie in Gegenſätzen ſich gegenüber ſtehen, theils wie ſie 
ſich naturgemäß zuſammenreihen, aneinander; hier bei der nähern Schilderung laſſe ich ſie aber 
in der Weiſe auf einander folgen, wie ſie als zuſammengehörig, bzl. nahe verwandt ſich ergeben. 
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werfen. Wenn man die Vögel längere Zeit ganz ohne Grünes läßt, ſo erleiden 
ſie, wie die Erfahrung vielfach bewieſen hat, Stockungen in der naturgemäßen 
Körperthätigleit; vorzugsweiſe bei Finken und Papageien zeigt ſich dann hart— 
näckige Verſtopfung und durch die geringſte weitre Veranlaſſung hervorgerufne 
Unterleibsentzündung, ferner entwickeln ſich häufig von innen heraus Geſchwüre 
u. drgl. in Säfteverderbniß beruhende Erkrankungen, die Weibchen gehen leichter 
an Legenoth zugrunde, vor allem aber überſtehen alle ſolche Vögel die Mauſer 
oder den Federwechſel nur ſchwierig u. ſ. w. Trotzdem ſoll man das Grün— 
kraut im allgemeinen nur als Leckerei betrachten und in kleinen Gaben verab— 
reichen. Schon mehrfach habe ich darauf hingewieſen, daß für den Vogel wie 
für den Menſchen nur das zuträglich und heilſam iſt, woran er ſich ganz all— 
mälig gewöhnen kann, daß aber jeder plötzliche Uebergang, jeder Genuß im 
Uebermaß gefährlich werden kann. Beiläufig will ich ein hierher gehörendes Bei— 
ſpiel mittheilen. In den erſten Jahren, als ich die Vogelzüchtung betrieb, gerade 
als ich eine beträchtliche Anzahl bedeutſamer Erfolge erlangte, erhielt ich von 
Herrn Karl Hagenbeck in Hamburg die damals zum erſtenmal eingeführten 
und alſo überaus koſtbaren Gürtelamandinen oder Gürtelgrasfinken (Spermestes 
cincta, Gld.), und ſchwarzbäckigen Aſtrilde oder Scharlachbürzelchen (Aegintha 
Dufresnei, III.), zuſammen vier Pärchen und zwar augenſcheinlich im beſten, kern— 
geſunden Zuſtande. Dieſelben ſtarben aber ſämmtlich binnen wenigen Tagen, und 
zugleich riß eine nur zu unheilvolle Sterblichkeit unter der geſammten Bewohnerſchaft 
der Vogelſtube ein, eine typhöſe, anſteckende Erkrankung, welche binnen wenigen 
Wochen etwa 80 Köpfe der koſtbarſten Vögel dahinraffte. Nach meiner leider zu 
ſpät gewonnenen Ueberzeugung hatte das ganze Unheil darin ſeine Urſache, daß die 
von Auſtralien, bzl. Afrika hergekommenen, viele Wochen unterwegs geweſenen Vögel 
ſich zunächſt am Grünkraut (es wurde weiter nichts als Vogelmiere gegeben) 
überfreſſen hatten und dann typhös erkrankt waren, wodurch die ganze Geſell— 
ſchaft angeſteckt worden. Auch ſpäterhin, als in der Vogelſtube Jahr ein und 
aus Grünes gefüttert wurde, machte ich die Erfahrung, daß von Zeit zu Zeit 
Unterleibsentzündung mit ſchleimigem, anſteckenden Durchfall auftrat und mei— 
ſtens die koſtbarſten, weil zarteſten Vögel dahinraffte. Dies hörte erſt auf, 
nachdem ich dem Grünkraut meine volle Aufmerkſamkeit zugewandt und die Füt— 
terung mit demſelben manchmal für lange Zeit völlig unterlaſſen. Eine derartige 
Vorſicht iſt in der That dringend anzurathen, namentlich aber im Spätſommer 
und Herbſt. Stellen ſich in einer Vogelſtube oder in irgend einer Vogelgeſell— 
ſchaft überhaupt die geringſten Anzeichen anſteckender Erkrankung ein, ſo muß die 
erſte Maßnahme entſchieden dahin gehen, daß jede Gabe von Grünkraut durch— 
aus unterbleibt, denn daſſelbe bildet den ſchlimmſten Erzeuger, bzl. Ueberträger 
des Krankheitsſtoffs. Alles Grün ſoll man ſodann ſtets im beſten Zuſtande bieten; 
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vor allem, gleichviel welches, nur bei trocknem Wetter. Es muß jedenfalls frei 
vom ſog. Mehlthau und von allen anderen derartigen unheilvoll wirkenden Dingen 
ſein; naſſes, ſchleimiges, halbfaules oder gar ſchimmliges, mit mikroſkopiſchen 
Schmarotzern, wie Gregarinen u. a. beſetztes Grünkraut kann von vornherein über— 
aus gefährlich werden, denn die letzteren erzeugen, in den Körper des Vogels ge— 
langend, allerlei unheimliche Krankheiten, welche zugleich nur zu leicht anſteckend ſich 
weiter verbreiten. Man ſollte daher in allen bedenklichen Fällen entweder nur in 
Töpfen in der Stube gezogene Pflanzen, vorzugsweiſe Doldenrieſche, Reſedakraut, 
Vogelmiere oder auch die bereits Seite 144 erwähnten, dicht geſäten und geil auf- 
geſchoſſenen Futterſämereien, insbeſondre Hirſe und Rübſen, oder aus dem Freien 
lediglich Vogelmiere füttern, die letztre jedoch nur, nachdem ſie vorher in heißes 
Waſſer getaucht und an Fäden aufgereiht, wieder lufttrocken geworden iſt. Bei 
den in Töpfen zum Grünkraut entwickelten Futterſamen achte man ſorgfältig 
darauf, daß ſie nicht von den Wurzeln beginnend, in der Mitte bereits in Fäulniß 
übergegangen ſind, was bei warmer Witterung ſehr leicht geſchieht. Während 
ich bei der Fütterung im allgemeinen ſtets die größtmöglichſte Mannigfaltigkeit 
empfehle, bin ich hier gerade entgegengeſetzter Anſicht. Ich rathe, daß man ſich 
auf eine oder höchſtens einige Pflanzenarten zum Grünfutter beſchränke. Mit 
Rückſicht darauf aber, daß einerſeits mancher Vogelwirth abweichender Meinung 
ſein kann, und daß man andrerſeits doch mindeſtens Auswahl vor ſich haben 
möchte, muß ich die hier zur Geltung kommenden, zur Grünfütterung geeigneten 
Kräuter gleich allen anderen Futterſtoffen überſichtlich ſchildern. 

Die Vogelmiere (Alsine media, L.), auch gem. Vogelkraut (Stellaria, 
S. Stellularia, L.), Vogelmeier und in manchen Gegenden Hühner- oder Mäuſe— 
darm genannt, ein ausdauerndes, glänzend grünes, dichte Raſen bildendes Gewächs, 
gehört zu den bekannteſten unter allen unſeren Unkräutern und iſt eigentlich all— 
überall in den Gärten und auf den Aeckern, auf Schutthaufen, an Zäunen, Wegen 
und Gräben, ſelbſt auf Mauern und Dächern zu finden; eine nähere Beſchrei— 
bung iſt daher überflüſſig. Es grünt das ganze Jahr hindurch und iſt ſelbſt im 
Winter unterm Schnee hervor zu erlangen; ebenſo iſt es in jedem Zuſtande zur 
Fütterung tauglich, denn die ſaftigen Stengel, friſch-grünen, kurzſpitzig-eiförmigen 
Blättchen, die Knospen, ſternförmigen weißen Blüten und ſpitzovalen, friſchen oder 
bereits reife Körner enthaltenden Samenkapſeln — Alles wird gleicherweiſe gern 
gefreſſen. Auch im beſten Zuſtande und zur warmen Jahreszeit gebe man es 
immer nur, nachdem es etwa eine Stunde an einem Faden in der Stube 
gehangen und wenigſtens lufttrocken geworden. Bei aller im übrigen em— 
pfohlnen Vorſicht gehört die Miere entſchieden zum zuträglichſten unter allem 
Grünkraut. In großen Städten iſt ſie auch auf dem Wochenmarkt für geringen 
Preis käuflich. — Als das nächſte Grünfutter für die Vögel kommt wieder— 
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um ein allbekanntes, als Unkraut in Gärten und auf Feldern recht läſtiges Ge- 
wächs inbetracht, das gemeine Kreuzkraut (Senecio vulgaris, L.), auch 
Gold- oder Grindkraut und Baldgreis geheißen, welches zu den Vereinsblütlern 
gehört, und deſſen walzenförmige Blumenköpfe mit ſtraligen, gelben Blütchen, 
wie auch das Kraut, vorzugsweiſe für die Kanarienvögel eine beliebte Leckerei 
bilden, während ſie von Prachtfinken, Papageien u. a. viel weniger gern als die 
Miere gefreſſen werden. Das Kraut iſt etwas derber und wird daher nicht fo 
leicht matſchig oder faul, auch iſt es nur ſelten von Mehlthau u. a. Schmarotzern 
befallen, deshalb mag es aber auch wol weniger ſchmackhaft für die meiſten 
Vögel ſein. Unter Beachtung der bei der Miere angegebnen Vorſicht darf mau 
es ohne Bedenken allen Vögeln bieten, welche es überhaupt nehmen; ſchädlich 
kann es kaum ſein. Die übrigen zahlreichen Arten, unter denen das wandernde 
oder Frühlingskreuzkraut (S. vernalis, W. et K.) neuerdings vom Oſten her bei 
uns eingewandert und allbekannt geworden, wolle man lieber nicht den Vögeln 
geben. — Erſt in neuerer Zeit iſt das Reſedakraut als Vogelfutter in den 
Gebrauch gekommen; ich glaube es zuerſt als ſolches vor einigen Jahren vor— 
geſchlagen zu haben, und nun wird es ſehr reichlich und um ſo lieber gegeben, als 
es an ſich niemals und durch die geſchilderten unheilvollen Einflüſſe auch nur 
ſelten ſchädlich werden kann. Die wohlriechende Reſede (Reseda odorata, L.), 
ein allbeliebtes Gewächs unſerer Blumengärten, ſoll aus Egypten und Syrien 
herſtammen und ſeit der erſten Hälfte des vorigen Jahrhunderts zuerſt in Frank— 
reich als Zierpflanze gezogen ſein; gegenwärtig iſt dieſelbe überall verbreitet und 
in allen Gärtnereien zu geringem Preiſe in Töpfen mit ungemein wohlriechenden 
Blüten zu haben. Für die Vögel iſt das Kraut in ganz gleicher Weiſe wie die 
Miere zum Grünfutter verwendbar und als ſolches empfehlenswerth. Man kann 
es auch unſchwer ſelber ziehen und zwar in der Weiſe, daß es faſt das ganze 
Jahr hindurch Blüten entwickelt. — Ebenſo iſt erſt neuerdings die Doldenrieſche 
(Tradescantia) in mehreren Arten als Grünfutter für die Vögel in Gebrauch 
genommen; ein Ziergewächs mit dreitheiligen Blüten, meiſtens von blauer Farbe, 
welches aus Amerika zu uns gekommen und als Schmuck, namentlich als Ampel- 
pflanze, vielfach gezogen wird. Ich habe ſie ebenfalls zuerſt empfohlen, und 
zwar gelangte ich durch einen Zufall zu der Erfahrung, daß ſie als Grünfutter 
für die Vögel ungemein wohlſchmeckend und wohlthuend ſein müſſe. Wir hatten 
eine Anzahl hübſcher Ampeln mit allerlei Pflanzen in einem Zimmer hängen, in welches kleine 
vorwitzige Gäſte von der Vogelſtube aus herüberkamen, und bald bemerkte ich, daß die Dol— 
denrieſche vorzugsweiſe mit Eifer und Lüſternheit von den Prachtfinken und als ich ſie nun in 


der Vogelſtube bot, auch von den Webervögeln und Finken aus anderen Gattungen, beſonders 
aber von allen großen und kleinen Papageien gefreſſen wurde. Als ſelbſtverſtändlich ergab 


ſich, daß ſie durchaus nicht ſchädlich werden kann und in dieſer Beziehung 
neben oder wol gar noch über dem Reſedakraut ſteht. Man erhält ſie für billigen 
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Preis in jeder Kunſtgärtnerei, und dann iſt ſie auch unſchwer ſelber zu ziehen, 
indem man einfach einen Zweig in recht feucht gehaltne Erde ſteckt, ſie wächſt 
ohne weitres und vermehrt ſich überaus raſch. — Der ſchon mehrfach erwähnte 
und Seite 183 beſchriebne, im übrigen allbekannte Salat wird als Grünes im 
Kraut, bzl. die Blätter und die weichen, ſaftigen Rippen, von faſt allen Vögeln 
gern gefreſſen. Bereits Seite 144 habe ich aber angedeutet, daß ich ihn zur 
Grünfütterung für bedenklich, ja unter Umſtänden für recht gefährlich halte. Eine 
Anzahl der Lattichgewächſe hat in dem ihnen innewohnenden Milchſaft ſtark— 
wirkende bis geradezu giftige Beſtandtheile, und wenn der Salat für die Men— 
ſchen auch nicht im geringſten eine ähnliche Wirkung äußert, ſo iſt es doch nicht 
völlig unwahrſcheinlich, daß er ſie für manche Vögel haben kann. Soviel 
wenigſtens ſteht feſt, daß Papageien, insbeſondre die auſtraliſchen Sittiche, aber 
auch Prachtfinken und mancherlei andere Vögel nach Salatfütterung nicht ſelten 
erkranken und ſterben. Möglich wäre es freilich, daß dies lediglich durch Ueberfütte— 
rung an der ungewohnten Leckerei hervorgerufen wird. Durchaus ſichere Schlüſſe 
aus jener betrübenden Erfahrung hat man bis jetzt freilich noch nicht gewonnen, 
und ſo bleibt nichts weiter übrig, als ernſtliche Beachtung der dringenden War— 
nung. Das Obige gilt vom Salat im naturgemäß beſten, geſunden Zuſtande, 
wie er im Garten zu erlangen iſt oder im Blumentopf ſelber gezogen wird. 
Noch ungleich bedenklicher als an ſich aber iſt ſeine Fütterung, wenn der Salat — 
und ebenſo irgendwelches andre Grünkraut — aus einem Miſtbet entnommen 
worden. Dann können ihm allerlei unheimliche, gefahrdrohende mikroſkopiſche 
Schmarotzer anhaften, ſchädliche Beſtandtheile überhaupt innewohnen, an die 
man garnicht denkt, und die doch in wahrhaft ungeheuerlicher Weiſe verherend 
auf die Vögel einzuwirken vermögen. Weiterhin im Abſchnitt über die Krank— 
heiten habe ich darauf näher einzugehen. — Gleicherweiſe vorſichtig ſollte man 
bei der Verabreichung der Blätter oder gar Stengel von allerlei Kohlpflanzen 
ſein, nicht etwa, weil dieſelben ſchädliche Beſtandtheile für die Vögel haben, 
ſondern vielmehr nur, weil ſie durch Schwer- oder Unverdaulichkeit ihnen be— 
drohlich werden könnten. Herr Karl Baron von Drachenfels hatte zwar 
an ſeinen Wellenſittichen bei langjähriger Fütterung mit Kohlblättern keine auf— 
fallenden Verluſte zu beklagen, dabei dürfte indeſſen zu beachten ſein, daß ſich 
dieſe Vögel eben daran gewöhnt hatten; bevor dies aber geſchehen, wird man auf 
manche Erkrankung gefaßt ſein müſſen. — Durch Herrn Dr. Sedlitzky iſt 
Knöterich (Polygonum, I.) in den bei uns überall wildwachſenden Arten als 
zuträgliches und gern gefreſſnes Grünkraut vorgeſchlagen. Derſelbe iſt dem Buch— 
weizen nahe verwandt, und daher darf man ihn allerdings ebenſo wie den letztern im 
Kraut und zugleich in halb- und ganzreifen Samen geben, ohne nachtheilige Folgen 
zu befürchten. — Papageienzüchter, zuerſt wol Herr Karl Petermann, machten ſo— 
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dann die Erfahrung, daß die friſchen, ſaftigen Blätter und Ranken des wilden 
Weins (Ampelopsis quinquefolia, L.), welcher bekanntlich als Ziergewächs 
vielfach gezogen wird, ebenfalls als beliebtes Futter gelten können, und es hat 
ſich dann auch ergeben, daß ſie als ſolches zuträglich ſind, während die Beren 
eine eigenthümliche Schärfe haben, manchen Vögeln allerdings nicht ſchaden, bei 
anderen indeſſen jedenfalls Vorſicht rathſamer ſcheinen laſſen. — In gleicher Weiſe 
wie die vorigen kann man natürlich noch außerordentlich zahlreiche andere Ge— 
wächſe als Grünkraut in den Gebrauch ziehen, und es würde mich viel zu weit 
führen, wollte ich dieſelben ſämmtlich hier ſchildern. Als Regel halte man daran 
feſt, daß jede Pflanze, von deren voller Unſchädlichkeit man überzeugt ſein darf, 
als Grünfutter gute Dienſte leiſten kann, um ſo beſſer, je friſcher, zarter und ſaftiger 
ihre zum Verfüttern beſtimmten Theile ſind; daß man jedoch beim geringſten 
Zweifel entſchieden am beſten verfährt, wenn man das btrf. Gewächs fortläßt — 
und, wie ich ſchon mit Nachdruck hervorgehoben, ſich lieber auf eine kleine An— 
zahl ſolcher Pflanzen beſchränkt, von deren Unſchädlichkeit man durchaus über— 
zeugt ſein kann. — Ebenſo wie ſtark riechende Blumen zum Schmuck, iſt auch 
dergleichen Kraut zur Fütterung von vornherein zu vermeiden. Herr E. Lieb 
in Palmyra glaubte, daß der in letztrer Zeit vielfach empfohlne Blaugummi— 
baum (Eucalyptus globulus, Lö.) brauchbar für die Vogelſtube fein werde, 
allein die Plattſchweifſittiche u. a. Vögel rührten die Blätter und Zweige gar— 
nicht an. — Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß man das Kraut von jeglicher Pflanze, 
welche irgendwie verdächtig, unheimlich oder gar wirklich giſtig iſt, bei der Füt— 
terung der Vögel ſorgſam vermeidet. Ebenſowenig, wie ich die harmloſen und 
zuträglichen Gewächſe hier ſämmtlich aufzuzählen oder gar zu beſchreiben ver— 
mochte, kann ich dies hinſichtlich der ſchädlichen; ich muß mich vielmehr mit dem 
Hinweis begnügen, daß nähere Angaben über alle derartigen Pflanzen in guten 
botaniſchen Werken zu finden ſind, und daß auch ich bereits eine derartige Schil— 
derung gegeben habe.“) Hier kann ich eben nur noch ein Verzeichniß der uns 
nächſtumgebenden Giftgewächſe mit ganz kurzen Angaben hinzufügen. Es ſind: 

Der gefleckte Aron (Arum maculatum, T.), auch Aronswurz, Aronsſtab und Papenkind genannt, in ſchattigen, 
feuchten Wäldern und auf Waldwieſen mit großen, glänzenden pfeilförmigen Blättern, dunkelpurpurnen Blüten⸗ 
kolben und ſcharlachrothen Früchten; letztere und das Kraut, namentlich aber die Wurzel find ſtark giftig. Das 
allbekannte Bilſenkraut (Hyoscyamus niger, L.), auch ſchwarzes oder tolles Bilſenkraut genannt, zu den Nacht⸗ 
ſchattengewächſen gehörend, wächſt auf Schutt, an Wegen und Zäunen und iſt klebrig rauchharig; ſein übler Geruch 
läßt es unſchwer vermeiden. Die vierblättrige Einbere (Paris quadrifolius, L.), in ſumpfigen Gebüſchen und 
ſchattigen Laubwäldern; Bere ſchwarzroth bis dunkelblau, reift im Juni und Juli. Der Fingerhut (Digitalis, L.), 
in zahlreichen Arten in Bergwäldern wildwachſend und auch in den Gärten als Schmuckblume gehalten. Der Gift- 
lattich (Lactuca virosa, L.), wächſt auf Hügeln, Wällen und an Hecken in ganz Deutſchland, iſt leicht daran 
zu erkennen, daß er namentlich beim Reiben zwiſchen den Fingern betäubend übel riecht und bitter-ſcharf ſchmeckt. 


Das Gnadenkraut (Gratiola officinalis, L.), auch Gottesgnadenkraut oder Gottesdank, zu den Braunwurz⸗ 
gewächſen gehörend, auf feuchten Wieſen, an Gräben und Ufern; weiße oder röthlichweiße Blumen mit hellgelber 


*) Ruß, „Naturwiſſenſchaftliche Blicke ins tägliche Leben“ (Eduard Trewendt, 
Breslau; zweite Auflage), „Die Giftpflanzen“, Seite 345 ff. 
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Röhre, oben braunröthlich. Allbekannt als Giftpflanzen find die zu den Hahnenfußgewächſen gehörenden zahl- 
reichen Arten eigentlicher Hahnenfuß (Ranuneulus, Z.), mit hübſchen gelben Blumen, welche man überall an 
den Rainen, auf den Feldern und in den Wäldern und einige auch in ſtehenden und fließenden Gewäſſern findet. 
Die zu den Doldengewächſen zählende Hundspeterſilie oder Gartengleiße (Aethusa Gynapium, L.), eine ge⸗ 
meine Garten- und Schuttpflanze, hat in der Jugend Aehnlichkeit mit der gebräuchlichen Peterſilie und dem 
Kerbel; wenn man ein Blättchen aber zwiſchen den Fingern reibt, kann man fie am widrigen Geruch gleich er- 
kennen. Auch unter den Liliengewächſen gibt es manche, die giftig, bzl. verdächtig ſind; ſo die bekannte Kaiſer⸗ 
krone (Fritillaria imperialis, L.), eine beliebte Frühlingszierpflanze unſerer Gärten; vornehmlich die Zwiebel, 
aber auch Kraut und Blumen haben widrigen, ſcharf brennenden Geſchmack. Der Kellerhals oder Seidelbaſt 
(Daphne Mezereum, Z.) iſt für den Nichtkenner nicht allein mit ſeinen Blättern und Reiſern, ſondern auch den 
rothen etwa erbſengroßen Beren gefährlich, umſomehr, da er der purpurnen hübſchen Blüten wegen auch als 
Zierſtrauch in den Gärten gezogen wird. Er blüht bereits im März, bei mildem Wetter ſchon im Februar, bevor 
die Blätter ſich entwickeln. Kuhſchelle (Pulsatilla, Tn.) oder Küchenſchelle, ſehr hübſche Frühlingsblumen 
unſerer Wälder, ſonnigen Hügel und Wieſen in zahlreichen Arten, welche ſämmtlich giftig ſind und umſomehr 
Vorſicht erfordern, da ſie in Blumenſträußen nicht ſelten in die Häuslichkeit gebracht werden. Sie gehört zu 
den Hahnenfußgewächſen. Als Giftgewächſe müſſen wir auch, wie ſchon Seite 173 erwähnt, die Mohnarten 
betrachten; ſie ſind des Samens wegen dort beſchrieben, und es bedarf hier alſo nur noch der Erwähnung mit 
dem Hinweis, daß man, ſo geſund und zuträglich der völlig reife Samen iſt, die ſaftigen Blätter und Stengel 
oder gar die halbreifen (in Milch ſtehenden) Köpfe keinenfalls zum Vogelfutter benutze. Arge Giftpflanzen ſind 
ferner die Nachtſchatten-Arten (Solanum, T.), zu denen bekanntlich auch eines unſerer wichtigſten Nutz⸗ 
gewächſe, die Kartoffel gehört. Es bedarf wol kaum der Warnung, daß man die Früchte derſelben, die ſog. 
Kartoffelglocken, keinenfalls als Vogelfutter benutze, weil ſie ſehr giftig ſind. Ausdrücklich erwähnen muß ich 
noch die grünlichgelben Früchte des ſchwarzen Nachtſchattens (S. nigrum, L.) und die ſchön rothen berenartigen Früchte 
des Bitterſüßnachtſchattens oder Mäuſeholz (S. Dulcamara, L.); ſelbſtverſtändlich find Kraut und Blätter von allen 
ebenfalls gefährlich. Wenig bekannt als Giftpflanze iſt die wieder zu den Hahnenfußgewächſen gehörende Nies-⸗ 
wurz (Helleborus, Ads.), obwol ſie hier und da im Blumengarten oder auch im Blumentopf ihrer ſchönen, 
mitten im Winter ſich erſchließenden Blumen wegen gezogen wird. Die Rebendolde (Oenanthe, .), eine 
giftige Waſſerpflanze, in mehreren Arten in Gräben, Moräſten, Tümpeln und auf ſumpfigen Wieſen, zu den 
Doldengewächſen gehörend, kann als Kraut zum Vogelfutter kaum inbetracht kommen. Das Schellkraut 
(Chelidonium majus, L.), fälſchlich Schöllkraut, aus der Familie der Mohngewächſe, eine unangenehme Pflanze 
auf Schutt, an Mauern, in Gärten und Gebüſchen, mit gelben, vierblättrigen Blumen und gelbem, widerlich 
riechenden, ſcharfen Milchſaft. Ein gemeines Unkraut iſt ſodann der Schierling (Conium maculatum, T.), auch 
gefleckter Schierling, ein Doldengewächs, welches an Zäunen und Hecken überall häufig und beim Reiben zwiſchen den 
Fingern an häßlichem, mäuſeartigen Geruch zu erkennen iſt. Das Schweinsohr (Calla palustris, L.), auch Sumpf⸗ 
ſchlangenkraut oder wohlklingender Kalla genannt, zu den Arongewächſen gehörend, wächſt in Sümpfen und an 
ſumpfigen Ufern und wird in einer Art als beliebte Stubenpflanze gezogen; als dieſe oder auch wenn man die 
ſchönweißen Blüten oder korallenrothen Früchte der erſtern von Ausflügen mitbringt, könnte fie als Vogelfutter ge⸗ 
fährlich werden. Der Stechapfel (Datura Stramonium, L.), zu den Nachtſchattengewächſen zählend, ein häufiges 
und bekanntes Unkraut auf Gartenland, Schutt und an Zäumen, von widerwärtigem Geruch. Der Sturm- 
oder Eiſenhut (Aconitum Napellus, L.), eine bekannte Zierpflanze unſerer Gärten, und dort auch Schuhblume 
genannt, gehört zu den heftig wirkenden Gewächſen. Er kommt nicht allein in mehreren Farbenſpielarten vor, 
ſondern es gibt auch mehrere größtentheils in Gebirgswäldern wachſende Arten. Er zählt zu den Hahnenfuf- 
gewächſen. Kaum der Erwähnung bedarf der in naſſen Wäldern, Torfmoren und Sümpfen wachſende Porſt 
(Ledum palustre, L.), auch Sumpfporſt oder Kienporſt genannt, ein kleiner äſtiger Strauch mit weißen oder, 
roſenrothen Blumen und ſtark riechenden Blättern. Die Tollkirſche oder Belladonna (Atropa Belladonna, L.) 
eine Bergpflanze, die jedoch auch in anderen ſchattigen Wäldern vorkommt und zu den Nachtſchattengewächſen 
gehörend, beſonders durch ihre große, blauſchwarze, ſehr giftige Bere gefährlich werden kann. Die wiederum zu 
den Hahnenfußgewächſen gehörende Waldrebe (Clematis, L.) in zwei Arten, deren eine auf trockenen Wieſen, 
und unbebautem Acker wild wächſt, während die zweite als Rankengewächs zur Bekleidung von Lauben oft an- 
gepflanzt wird. Der ſcharfe Saft ihres Krauts könnte für die Vögel recht gefährlich werden. Auch von den als 
Waldblumen beliebten Windröschen (Anemone, Trn.) oder Anemonen find zwei Arten, das weiße Buſch- und 
das gelbe Ranunkel-W. oder die weiße und gelbe Oſterblume geradezu giftig. Die Wolfsmilchgewächſe (Euphor- 
biaceae, Juss.), deren Verwandte in Afrika und Oſtindien überaus wunderbare und zugleich äußerſt giftige Pflanzen, 
z. Thl. Bäume find, bilden bei uns kleine, unſchöne Kräuter mit einem widrigen, ſcharfen Milchſaft. Die eigent- 
liche Wolfs milch (Euphorbia, L.) in ſehr zahlreichen Arten wächſt als läſtiges Unkraut auf Feldern und Aeckern, 
auf Wieſen, in Gräben, Wäldern u.a. Die zu den Liliengewächſen gezählte Zeitloſe oder Herbſtzeitloſe 
(Colehieum autumnale, L.), auf fruchtbaren feuchten Wieſen, iſt bekannt durch ihre im Herbſt, vom Auguſt bis 
November ſich entwickelnden, ſchönen, violetten Blumen, welche nackt ohne die Blätter hervorkommen. Sie wird 
auch in Gärten als Ziergewächs gezogen; die Samen und die zwiebelartige Wurzel ſind ſehr giftig. Nächſt dieſen, 
die man ſämmtlich ganz entſchieden für Giftpflanzen halten muß, gibt es unter den Gewächſen in Garten, Wald 
und Feld, auf Wieſen und Auen noch eine beträchtliche Anzahl, welche mindeſtens verdächtig ſind, und die man 
daher beim Gebrauch als Vogelkraut ebenfalls durchaus zu vermeiden hat; auch von ihnen muß ich noch einige 
wenigſtens beiläufig aufzählen: Adonis oder Teufelsauge in mehreren Arten; Iris oder Schwertlilien, ebenſo; 
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Kälberkropf, desgl.; leider auch eine Anzahl der ſchönen Lilien, jo namentlich die weiße L.; das Löwenmaul, in 
einer Art bekanntes Unkraut, in der andern Zierpflanze im Garten; der Mauerpfeffer, ein gemeines Dickblatt⸗ 
gewächs; die weiße und gelbe Narziſſe, von denen die letztre geradezu zu den Giftpflanzen gehört; die Oſterluzei, 
an Zäunen, Hecken und Ackerrändern; das zu den Hahnenfußarten zählende Scharbockskraut oder Feigwurzel; 
ſelbſt die überaus lieblichen, ſo angenehm riechenden Veilchen, von deren zahlreichen Arten gleichfalls manche ver⸗ 
dächtig ſein ſollen, und deren Fütterung als Grünkraut man alſo gleicherweiſe vermeiden muß; ſchließlich gilt 
dies auch von den Winden, insbeſondre der Zaunwinde. Während ich in dieſer Weiſe aber noch unzählige Gewächſe 
warnend nennen müßte, wiederhole ich lieber meinen Rath dahin, daß man bei der Grünkrautfütterung entſchieden 
alle fortlaſſe, die man nicht als durchaus unverdächtig genau kennt, und daß man ſich am beſten nur an eine ver⸗ 
hältnißmäßig geringe Anzahl derer hält, die längſt als gutes, zuträgliches Grünfutter gelten. 


Zum Schmuck in der Vogelſtube haben alle grünen Zweige, gleichviel 
von Nadel- oder Laubholz, bedeutſamen Werth, und ſie ſind in dieſer Hin— 
ſicht Seite 143 bereits geſchildert; ihre Bedeutung als Grünfutter iſt aber erſt— 
recht gewichtig und zwar in mehrfacher Beziehung, denn einerſeits können ſie mit 
ihren friſch grünen Blättern und zarten Schößlingen gleich allen vorhergegangenen 
Krautgewächſen zum Grünfutter dienen, andrerſeits in der Rinde zum Benagen 
vornehmlich für die Papageien eine Leckerei und ein Mittel zur Erhaltung der 
Geſundheit zugleich bieten, ſchließlich auch noch mit ihren reifen Früchten Zierde 
für die Vogelſtube und Nahrungsmittel ſein. Auf die dritte Seite komme ich im 
nächſten Abſchnitt eingehend zurück, die beiden anderen aber habe ich bei der Dar— 
ſtellung der Futterſämereien ſchon eingehend gewürdigt, und daher iſt hier nur 
noch wenig hinzuzufügen. Die zum Grünfutter gereichten Baumzweige, gleichviel 
welcher Art, müſſen von vornherein alle Zeichen guter Beſchaffenheit haben, welche 
ich beim Grünkraut Seite 198 angegeben, namentlich aber dürfen ſie nicht von 
irgendwelchen thieriſchen oder pflanzlichen Schmarotzern befallen ſein, bzl. an 
den Blättern und Reiſern filzige u. drgl. Wucherungen zeigen. Alle Baumzweige 
ſind zweimal im Jahre zur Fütterung für die Vögel vorzugsweiſe willkommen, 
zunächſt im Frühling, wenn das friſche, ſaftige Grün ſoeben ausſchlägt und ſo— 
dann gleicherweiſe, wenn der Johannistrieb ſich entwickelt; aber auch das ganze 
Jahr hindurch kann man friſche Zweige von allen Holzarten reichen, denn wenn 
ſie auch die Blätter bereits verloren haben, ſo ſind doch die Knospen, und falls 
auch dieſe nicht vorhanden, die Rinde, immer willkommen und zuträglich. Außer 
den zahlreichen, ſchon genannten Bäumen und Sträuchern rühmt man noch beſonders 
den Hollunder, wol weil er als Arznei und Volksheilmittel im Gebrauch iſt. 
Ferner kann man Zweige von allen unſeren Obſtbäumen, Wallnuß, Kaſtanien, den 
Dornarten u. a. m. gewähren, immer wird man jedoch gut daran thun, wenn man 
ſich auch hier auf verhältnißmäßig wenige Gewächſe beſchränkt und ſich vorzugs— 
weiſe an Weide, Pappel, Birke, Kirſche und im Winter an die Nadelhölzer hält. 

Ueberaus reichhaltig iſt die Fülle der Gaben, welche die letzte Gruppe des 
Grünfutters den Vögeln bietet: die, wie man zu ſagen pflegt, in Milch ſtehen— 
den oder halbreifen Sämereien. Sie ſind bei Beſprechung der Getreide— 
und Gräſerſamen ſchon mehrmals erwähnt, und es ſei von vornherein darauf 
hingewieſen, daß man ſie eigentlich von allen Gewächſen nehmen darf, welche ich 
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bis hierher, ſei es bei den Futterſamen oder beim Grünkraut als nutzbar be— 
zeichnet habe. Allerdings gibt es auch einige Ausnahmen, ſo den Mohn (ſiehe 
S. 203). Hochobenan unter den nutzbaren ſtehen hier Hafer, Mais, allerlei 
wildwachſende Gräſer, dann die übrigen Getreidearten, Wegerichrispen, auch 
Schoten von Garten- und Felderbſen, weniger von Bohnen u. a. Hülſenfrüchtlern, 
keinenfalls aber von den Lupinen, da dieſe ein unangenehmes und vielleicht ge— 
fahrdrohendes Bitter haben, dagegen wiederum vielerlei Krautſamen, auch Sämereien 
von Waldbäumen, wie z. B. die ſchon empfohlenen Glockenfrüchte der Linde. 
All' dergleichen kann man ganz ebenſo wie das Krautgrün allenthalben auf Wegen 
und Stegen bei Spaziergängen mitbringen, und es iſt wohl zu beachten, daß 
dieſe milchreifen Sämereien, wenn ſie mit der nöthigen Vorſicht geſammelt und 
mit Verſtändniß gefüttert werden, einerſeits für die Vögel überaus willkommen 
und ſehr wohlthuend ſind, und daß ſie andrerſeits nicht leicht ſchädlich werden 
können; nur in dem Fall, daß der einzelne Vogel Neigung zu Durchfall habe, 
oder daß in einer Vogelſtube oder ſonſtigen gefiederten Geſellſchaft der Ausbruch 
einer anſteckenden Krankheit drohe, hat man auch dieſes Grünfutter durchaus fort— 
zulaſſen. Im übrigen gilt von ihnen das vom Grünkraut Seite 198 Geſagte: 
ſie dürfen niemals bei naſſem Wetter und nicht anders als ganz rein, frei von 
pilz⸗ u. a. pflanzlichen oder thieriſchen Schmarotzer-Wucherungen fein; auch thut 
man gut daran, ſich auf eine beſtimmte Anzahl als unbedingt zuverläſſig bekaunter 
Gewächſe, insbeſondre auf die ausdrücklich genannten zu beſchränken. Hafer und 
Mais, ſowie die übrigen Getreidearten ſind ja bei Beſprechung des Samen— 
futters bereits eingehend berückſichtigt. Vom erſtern und ebenſo vom übrigen 
Getreide wie von allen Gräſern gibt man die Rispen und Aehren bald nach der 
Blüte, von der Zeit an, wenn die Samen ſich zu bilden beginnen, bis dahin, 
daß ſie völlig reif, aber noch nicht getrocknet ſind; am ſchmackhafteſten für die 
Vögel ſind ſie, wenn das ſchon ganz ausgebildete Korn beim Zerſchneiden eine 
halbflüſſige dickliche, milchweiße Maſſe zeigt. Den Mais kann man noch früher zu 
verfüttern beginnen, denn die vor der Blüte und Samentwicklung ſehr zarten und 
weichen Stengel, Schößlinge und Blätter dienen dann als Grünkraut; außerordent— 
lich wichtig ſind aber die Kolben mit milchigen Körnern, und die Erfahrung hat mehr— 
fach Beiſpiele ergeben, in denen durch die Fütterung mit denſelben kranke Papageien 
wiederhergeſtellt worden, ſo die großen Edelpapageien (ſ. Band III, Seite 432 ff.), 
welche in drei Pärchen aus der Einführung des Herrn Dr. Platen in meine 
Vogelſtube gelangten und faſt ſämmtlich infolge der langen und beſchwerlichen 
Reiſe überaus angegriffen und krankhaft erſchienen und die bei reichlicher Fütte— 
rung mit friſchen Maiskolben ſich alle eigentlich wider Erwarten erholten. Inbetreff 
der friſchen Wegerichsrispen brauche ich zu dem Seite 186 Geſagten kaum noch 
etwas hinzuzufügen; man reicht ſie gleichfalls, wenn die Körner etwa ausgebildet 
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ſind, bis zur völligen Reife, die Blätter werden aber als Grünkraut verſchmäht. 
Obwol ich Seite 164 bei Gelegenheit der Darſtellung der Futterſamen über den 
Anbau der Hirſen u. a., vorzugsweiſe zur Grünfütterung, bereits Erfahrungen 
mitgetheilt habe, jo kann ich es doch nicht unterlaſſen, hier noch einige Hiuweiſe 
anzufügen, welche von einem der kenntnißreichſten Vogelwirthe, dem leider zu 


früh verſtorbnen E. von Schlechtendal gegeben ſind: „Neben dem reifenden Hafer, 
der für die Papageien und größeren Sperlingsvögel als werthvolles Futter gelten darf, kommen 
ſodann die reifenden Hirſen, Kanarienſamen, Weizen und allenfalls noch Gerſte inbetracht. 
Unter den Rispenhirſen empfiehlt ſich zur Ausſat wol am meiſten die gewöhnliche gelbe Hirſe, 
die auch bei uns in Deutſchland vielfach auf den Feldern angebaut wird, und deren geſchälte 
Körner für die Küche Verwerthung finden; ſie reift am früheſten und iſt für unſere Gegenden 
wol am ergibigſten. Daneben verdient die rothe Rispenhirſe Beachtung. Sie wächſt höher, 
bildet große Samenbüſchel und iſt eine hübſche, ſtattliche Pflanze. Wenn die Vögel die reifen 
Körner auch wenig lieben, ſo freſſen ſie doch die halbreifen ſehr gern; auch ſie iſt noch recht 
ertragsreich. Die weiße Hirſe macht bereits größere Anſprüche an Witterung und Boden, wird 
übrigens in ähnlicher Weiſe angebaut, doch darf man ſie nicht zu ſpät ſäen, weil ſie dann nicht 
mehr reift, ſondern den im September eintretenden Nachtfröſten erliegt. Die graue Hirſe 
ſcheint ziemlich kräftig zu ſein, die Rispen entwickeln ſich indeſſen ſehr ſparrig, und der Körner⸗ 
ertrag iſt nicht bedeutend, auch freſſen die Vögel die ganz reifen Samen nicht oder doch nur 
im äußerſten Nothfall. Von den verſchiedenen Arten der Kolbenhirſe gelangen vornehmlich drei 
in den Handel mit kleinen nicht glänzenden Samenkörnern, welche man allen Vögeln als Bei⸗ 
futter gibt, die weiße Hirſe als Hauptfutter bekommen. Von den erſteren eignen ſich: die rothe 
algeriſche und die indiſche oder Mohar am beſten zur Ausſat. Die vorzugsweiſe beliebte und 
ergibige Senegalhirſe bedarf namentlich mehr Sonnenwärme; die indiſche Hirſe bringt nur 
kleine Kolben, reift aber am zeitigſten. Man ſät je nach der Gegend und der Lage den Hafer 
und die Hirſen zu Ende April oder Anfang Mai, ſodaß man zuerſt den Hafer, dann die Rispen⸗ 
hirſe und ſchließlich die Kolbenhirſe verfüttern kann. Verhältnißmäßig ſpät gelangt die Zucker⸗ 
oder Morhirſe zur Entwicklung und Reife; ich konnte ſie nicht zur Vogelfütterung anbauen, 
aber Herr Kreisſekretär Kuhfuß machte die Erfahrung, daß ihre reifenden Samen von allen 
ſeinen Papageien, namentlich von den Singſittichen gern gefreſſen werden. Die großen Handels⸗ 
gärtnereien führen auch das amerikaniſche Beſenkorn (Holcus Sorghum), welches ſelbſt in Nord— 
deutſchland gut gedeihen und zur Vogelfütterung gleicherweiſe vortheilhaft ſein ſoll. Um recht 
lange Zeit hindurch reifenden Hafer zu haben, ſät man zweckmäßig einen Theil deſſelben noch 
früher und den andern etwas ſpäter aus. Die in den kurzen, rundlichen Aehren verſteckten 
Samenkörner des Kanariengraſes wiſſen nicht alle Vögel ſogleich aufzufinden, doch pflegen 
namentlich die Papageien es bald zu lernen, die Aehren auszuklauben. Es ſieht dann ſehr 
hübſch aus, wenn eine ganze Geſellſchaft ſolcher Vögel auf den Zweigen ſitzt, und alle eifrig 
damit beſchäftigt find, ihre Kanariengrasähren behaglich nach dem Inhalt zu unterſuchen. Die 
noch weichen Weizenkörner finden nicht blos unter den Papageien Liebhaber, jondern gleicher- 
weiſe wie bekanntlich die Sperlinge ſehr begierig darauf ſind, verzehren ſie auch viele andere 
Finken mit Behagen; zu meiner Verwunderung aber ließen ſich auch die rothbäckigen Bülbüls 
(Pyenonotus jocosus, IL.) und die Sonnenvögel (Leiothrix luteus, Scpl.) die noch grünen, 
weichen Weizenkörner vortrefflich ſchmecken, doch muß ich bemerken, daß ſie ihnen nicht in der 
Aehre, ſondern enthülſt vorgelegt waren. Reifende Gerſte wird eigentlich nur von größeren 
Plattſchweifſittichen (Platycercus, Vgrs.) gern genommen; halbreifen Mais dagegen freſſen faſt 
alle Papageien gern, und er iſt umſomehr werthvoll, da er zuletzt an die Reihe kommt, wenn 
die anderen Samen ſchon verfüttert oder trocken und hart geworden find. Man ſät am zweck⸗ 
mäßigſten den kleinen vierzigtägigen Mais, der verhältnißmäßig früh reift, und daneben etwas 
ſpäteren, z. B. badiſchen Futtermais; Pferdezahnmais entwickelt ſich bei uns ſo ſpät, daß er 
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nur zur Grünfütterung, nicht aber zur Körnergewinnung benutzt werden kann. Leider iſt die 
Zeit, während welcher in Mittel- und Norddeutſchland halbreifer Mais erlangt werden kann, ge— 
wöhnlich nur von kurzer Dauer, da nicht ſelten frühzeitig eintretende Nachtfröſte die Mais— 
pflanzen ertödten, und man alſo nur frühe oder mittelfrühe Sorten anbauen darf. Auch die 
Körner der Sonnenblumen kann man im halbreifen Zuſtande geben, und beſonders meine Edel— 
und Keilſchwanzſittiche fielen über ſolche friſchen, ſaftigen. halbreifen Samen begierig her. Eben— 
ſo dürften, gleicherweiſe wie der halbreife Mais, auch ſolche Sonnenblumenkörner zur Eingewöh— 
nung der Graupapageien und aller Arten Papapeien überhaupt, welche eben dieſe beiden Futter— 
ſamen freſſen, außerordentlich vortheilhaft ſein. Zum Schluß noch eine Bemerkung. Nicht ſelten 
werden an ein Futtermittel, welches neuerdings empfohlen iſt, ſogleich übertriebene Erwartungen 
geknüpft. Enttäuſchungen ſind dann aber die natürliche Folge. So darf man auch nicht 
zuviel Gewicht auf die Fütterung mit milchreifen Sämereien legen; dieſelbe kann nur die Ein— 
gewöhnung des friſch eingeführten Vogels befördern, wie dem ältern Käfigbewohner eine wohl— 
thuende Erquickung gewähren — keinenfalls aber darf fie als ein durchaus ſichres Mittel, um 
den erſtern Zweck zu erreichen, gelten. Uebrigens iſt es ſelbſtverſtändlich, daß man neben den 
halbreifen oder ſoeben reifenden Sämereien auch ſtets ganz reife, trockene darreiche; ſo den 
großen Papageien neben altem Hanfſamen und trocknem Mais die friſchen Kolben und gleichen 
Sonnenblumenkörner, den Kardinälen neben trockenen Sämereien friſche Haferähren u. ſ. w. Bei 
derartigem Verfahren konnte ich mit den Erfolgen meiner Vogelpflege immer recht zufrieden ſein.“ 

Fruchtfutter. Die Vogelwirthe mögen nicht glauben, daß Beren, Trauben, 
Kirſchen, Birnen, Aepfel und allerlei andere Früchte lediglich als Leckerei für 
unſere Pfleglinge anzuſehen ſeien; abgeſehen davon, daß ihrer eine Anzahl aus— 
ſchließlich oder doch vorzugsweiſe Fruchtfreſſer ſind, dürfen mancherlei Früchte 
auch für ſehr viele andere als unentbehrlich gelten, mindeſtens aber haben ſie für 
die letzteren dieſelbe Bedeutung wie das Grünkraut. Sie wirken ebenfalls wohl— 
thätig, können aber auch gleicherweiſe verderblich werden. Große Sorgſamkeit 
und volle Kenntniß iſt hier nicht minder nothwendig als bei allen anderen Futter— 
mitteln. Wenn die Frucht, gleichviel welche, zunächſt nicht von vornherein im 
allerbeſten Zuſtande iſt, falls ſodann irgend eine Krankheit herrſcht oder ſchließ— 
lich, wenn die Vögel auch an ſie nicht ganz allmälig gewöhnt werden, ſo birgt 
ſie nicht geringe Gefahren. Für ihre gute Beſchaffenheit kommen ganz ebenſo 
wie beim Grünkraut Ausſehen und Geruch, vornehmlich aber der Geſchmack in— 
betracht. Eine der ſchlimmſten Bedrohungen für Geſundheit und Leben der Vögel 
liegt darin, daß dem Anſehen nach recht gutes Obſt, z. B. Birnen, zu früh ab— 
genommen und beim Nachreifen ſauer geworden iſt; in ſolchem Fall habe ich bei 
den eigentlichen Fruchtfreſſern, wie Tangaren und Organiſten, plötzliche Todesfälle 
eintreten geſehen. Alle Früchte, oder vielmehr Alles, was man unter dem Ge— 
ſammtnamen Obſt begreift, ſei durchaus reif und zugleich gut gereift; im Gegen— 
ſatz zu den vorher beſprochenen Sämereien ſollte man eigentlich keinerlei Früchte 
im halbreifen oder im noch nicht vollreifen Zuſtande überhaupt geben. Als ein 
Merkmal, welches wenigſtens bei manchen Obſtſorten, wie Aepfeln und Birnen, 
im allgemeinen für natürliche, geſunde Reife als ſtichhaltig gelten darf, ſind 
ſchwarze Kerne anzuſehen, während das Obſt bei weißen Samenkernen zu früh 
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abgenommen iſt, und es dann immer fraglich bleibt, ob es eine ſolche Nachreife 
erlangt hat, daß es geſundheitszuträglich iſt. Ferner darf keine Frucht innen 
weich und andersfarbig ſein, denn die derartigen, wie man zu ſagen pflegt, mudike 
oder molſch gewordenen Früchte können Durchfall u. a. Erkrankungen hervor— 
bringen. Im Gegenſatz widerſteht auch jede herbe oder ſtark ſaure Frucht faſt 
allen Vögeln, ſie freſſen vielmehr nur ſüßes Obſt gern. Daß man kein ſchimmeliges 
oder gar faules Obſt verfüttre, iſt ja ſelbſtverſtändlich; meiſtens thut man ſogar 
am beſten daran, angeſtoßene, bzl. angefaulte Früchte für die Vögel garnicht zu 
benutzen, allenfalls bei ſolchen, die im übrigen vortrefflich ſind, wie beſonders 
Aepfeln, ſeltener Birnen, darf man die angefaulten Stellen herausſchneiden und 
den guten Theil geben. In kleinen Städten, bzl. auf dem Lande, wo man 
das Obſt ſelber zieht oder von guten Nachbarn erlangt, iſt es ganz gleichgiltig, 
welche Sorten man zur Verwendung bringt, wenn ſie nur den oben dargelegten 
Anforderungen entſprechen, und in großen Städten, wo in den Handlungen mit 
böhmiſchem Obſt u. a. meiſtens ſehr reiche Auswahl vorhanden iſt, kann man ja 
nach Geſchmack und Belieben einkaufen; ich darf daher darauf verzichten, hier 
eine Anzahl empfehlenswerther Obſtſorten aufzuzählen. Hinſichtlich der Auf— 
bewahrung brauche ich ebenfalls keine Rathſchläge zu geben, denn derartige all— 
gemeine Hauswirthſchaftsregeln ſind heutzutage allbekannt oder Anleitungen für 
dieſelben doch allenthalben leicht zugänglich. Als Hauptbedingung iſt nur zu 
beachten, daß alles Obſt ſtets an einem kühlen, doch froſtfreien, luftigen, nicht 
dumpfen und feuchten Orte gelagert werde. Sind irgendwelche Früchte gefroren, 
ſo laſſen ſie ſich, namentlich die härteren Sorten, doch noch brauchbar machen; 
keinenfalls bringe man ſie aber ſogleich in die Wärme, ſondern man laſſe ſie in 
Eiswaſſer „ausſchlagen“, trockne fie nach Entfernung der Eishülle vermittelſt eines 
groben, weichen Tuchs ſorgſam ab und laſſe ſie dann in einem geheizten Zimmer 
luftwarm werden. Auch nicht gefrorenes, aber aus kaltem Raum kommendes 
Obſt darf man niemals eher geben, bis es gleicherweiſe gelinde erwärmt worden. — 
Wir haben bei dem Fruchtfutter wiederum eine beträchtliche Mannigfaltigkeit vor 
uns, und ich will daſſelbe ebenfalls wenigſtens überſichtlich eintheilen: 1) Obſt 
und Beren, 2) Krautfrüchte, 3) Nußfrüchte. Während die Samenfütterung 
in der Hand des unerfahrenen Liebhabers jahrein und -aus dieſelbe ſein kann, 
während ſelbſt das Grünfutter in vielen Fällen nur auf Vogelmiere und allen— 
falls Salatblätter und Kreuzkraut beſchränkt bleibt, ergibt ſich bei der Fütterung 
mit Früchten ganz von ſelbſt ein Wechſel, der dem Laufe der Zeit Rechnung 
tragen muß. Nur wenig Obſt haben wir, welches das ganze Jahr hindurch in 
gleicher Weiſe benutzbar ſich zeigt. 

Es würde überflüſſig ſein, wenn ich das eigentliche Obſt, alſo Aepfel, 
Birnen, Kirſchen u. a. m., ebenſo ausführlich wie die Futterſämereien hier dar— 
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ſtellte; einerſeits iſt daſſelbe keineswegs ſo durchaus unentbehrlich wie die Samen, 
andrerſeits würde es doch zu weit führen, wenn ich eine eingehende Beſchreibung 
aller verſchiedenen Obſtſorten geben wollte. Ich darf mich alſo kurz faſſen. 
Hochobenan unter allen Früchten, welche man im allgemeinen als Obſt be- 
zeichnet, ſteht der Apfel hinſichtlich des Futterwerths. Bereits früher (Seite 18) 
habe ich auf ſeine Bedeutung als Vogelfutter hingewieſen und ſeinen beſondern 
Werth als ſolches für die Einführung vieler fremdländiſchen Vögel hervorgehoben; 
nun aber kommt noch folgendes inbetracht: Faſt das ganze Jahr hindurch, wenn 
es keinerlei andre Frucht mehr gibt, iſt der Dauerapfel zugänglich, und er ge— 
währt immer ein gern gefreßnes und zuträgliches Futter; man hat nur darauf 
zu ſehen, daß er in der Friſt, wenn die erſten Beren und Kirſchen völlig ge— 
reift und ferner, ſolange die letzten Birnen und Weintrauben zu haben ſind, 
zeitgemäß erſetzt werde. Im ganzen übrigen Jahr darf man Apfel füttern. 
Faſt noch wichtiger kann der Apfel als Vorrath auf Reiſen werden, denn wir 
finden eben keine andre Frucht, welche in dieſer Hinſicht Gleiches zu bieten ver— 
mag. Als Richtſchnur zur Beurtheilung eines Apfels beachte man, daß er gut 
für die Vögel iſt, wenn er ſich angenehm für den menſchlichen Geſchmack er— 
weiſt. Die geringeren, kleinen, bitterſüßen und dergleichen Aepfel benutze man 
nicht zum Vogelfutter, harte und ſehr ſaure erſt im Winter gegen das Früh— 
jahr hin, ſüße Aepfel aber, wenn ſie ſonſt gut und geſund, mürbe und wohl— 
ſchmeckend ſind, haben vollen Werth. — Die Birne zeigt als Futtermittel eben— 
falls eine große, doch nur bedingte Bedeutung. Sie wird von vielen Vögeln 
allerdings lieber gefreſſen als vieles andre Obſt, allein ſie birgt auch mehrere 
Gefahren. Zunächſt kann ſie bei gutem Ausſehen doch ſchlecht gereift und ſauer 
geworden ſein, ſodann werden die meiſten Birnen nur zu bald innen weich (molſch), 
und dann kommen die S. 208 beſprochenen Uebelſtände zur Geltung. Weiter 
iſt eine von außen vortrefflich erſcheinende Birne zuweilen überaus herb und 
bitterlich, wird ungern gefreſſen und bewirkt Verſtopfung u. a.; wiederum eine 
iſt trocken- mehlig, ſchmeckt den Vögeln auch nicht gut und wirkt gleicherweiſe 
wie die vorige übel. Beinahe noch größer iſt die Gefahr, wenn die Vögel an 
guten Birnen ſich überfreſſen und an allerlei Verdauungsſtörungen erkranken. 
Schließlich iſt es auch ein Uebelſtand, daß dieſes Obſt nur verhältnißmäßig kurze 
Zeit auf dem Markt zu haben iſt, während die Vögel, welche man daran ge— 
wöhnt hat, ſpäterhin ungern andres annehmen. — Eine ſehr willkommne Frucht 
iſt ſodann die Kirſche. Zuerſt bringt der Markt die frühreifen ſüßen ſchwarzen 
Rheiniſchen, dann die ſauren gelben Rheiniſchen, denen endlich die ſauren ge— 
meinen Kirſchen folgen. Alle ſind ſchmackhaft und zuträglich für die Vögel, doch 
zeigen die ſchwarzen den Nachtheil, daß fie zu früh weich und matſchig werden, 
und ſobald ſolche Gefahr der Verderbniß droht, darf man ſie ſelbſtverſtändlich 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. IV. 14 
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nicht mehr geben. Die geringſte Fäulniß, bzl. Schimmel außen oder gar innen 
kann einem kerngeſunden Vogel Krankheit bringen. Die hellen ſauren Kirſchen 
werden viel weniger gern gefreſſen, lieber noch die ganz ſauren ſchwarzen, doch 
müſſen letztere am Baum vollauf reif geworden, nicht zu früh abgenommen und 
herbſauer ſein. Gute Kirſchen gewähren zugleich den Vortheil, daß ſie nicht ſo 
leicht wie manches andre Obſt ſchädlich für die Vögel werden können, da die— 
ſelben ſich an ihnen kaum jemals überfreſſen; nur haben ſie wiederum die 
Schattenſeite, daß ſie gar zu kurze Friſt für die Fütterung zugänglich ſind. — 
Die verſchiedenen mehr oder minder ſüßen Pflaumen und Zwetſchen kommen 
viel weniger als andres Obſt zum Vogelfutter inbetracht, theils weil ſie von 
den Vögeln nicht ſo gern gefreſſen werden, theils weil man annimmt, daß ſie 
ebenſo für das Gefieder, wie für den Menſchen, ſchwerer verdaulich ſeien. Ich 
habe im Lauf der Zeit vielfach verſucht, mancherlei Pflaumen u. a. als Vogel⸗ 
futter zu verwenden, jedoch ſtets ohne nennenswerthen Erfolg, in der Regel 
wurden ſie ganz verſchmäht. — Ungleich begehrter ſind in allen Fällen die 
Weintrauben. Die ſehr ſauren, in nördlichen Gegenden gezogenen, hat man zu 
vermeiden, aber die ſüßen, vollgereiften Rheiniſchen, auch Grüneberger oder gar 
die Ungariſchen und Spaniſchen werden von allen Vögeln mit Behagen verzehrt 
und ſind ihnen ſelbſtverſtändlich dienlich; doch gebe man ſie nicht zu andauernd, 
ohne Abwechſelung und auch nicht bei naßkaltem Wetter, da ſie leicht Durchfall 
bewirken. Wenn man neben den Weinberen eine recht mehlige Birne bietet, ſo 
gleicht ſich die Wirkung beider in wohlthätiger Weiſe aus. — Apfelſinen ſpendet 
man auch, ſei es für den Nothfall oder weil man ſie als wirklich geſundes Frucht— 
futter anſieht. Sie ſind ja zeitweiſe überaus billig und können dann wol andere 
Früchte erſetzen; ſpäterhin werden fie theurer; außerdem glaube ich beobachtet zu 
haben, daß ſie für die Dauer nicht gern gefreſſen werden; ferner können ſie Durchfall 
bewirken und es kommt daher auch für ſie das bei den Weintrauben Geſagte in— 
betracht. Ebenſo iſt es vorzugsweiſe nothwendig, daß man vor der Verfütterung 
jede einzelne Apfelſine beſonders ſorgfältig nach Geſchmack und Geruch prüfe, 
denn ſehr ſauer oder bitterlich ſchmeckende darf man natürlich nicht geben. — 
Kürzlich war mitgetheilt, daß Kakadus ungemein gern die ſtark ſauren Zitronen 
freſſen; weitere Erfahrungen ſtehen indeſſen inbetreff dieſer Frucht noch nicht feſt, 
und ich meine daher vorläufig warnen zu müſſen, da ſie kaum irgend welchen anderen 
Vögeln zuträglich ſein dürfte. Gleiches gilt von den Apfelſinen-, Zitronen- u. a. 
Schalen, welche auch von manchen Papageien gern verzehrt oder doch zer— 
nagt werden; der reiche Gehalt an ätheriſchem Oel bedingt jedenfalls Vorſicht 
und man vermeide wenigſtens unter allen Umſtänden zu reichliche Gaben. — 
Anderweitige ſog. Südfrüchte, Bananen, Feigen, Datteln u. a. m., ſind 
einerſeits ſehr theuer und andrerſeits im vorzüglichſten zum Vogelfutter geeigneten 
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Zuſtand hier ſchwierig zu erlangen. Während ſie für viele Vögel ja eigentlich als 
das naturgemäße und alſo paſſendſte Futter anzuſehen ſein würden, gibt man ſie 
im allgemeinen nur als Erſatz in Nothfällen. In ſolchen, dann aber beſonders 
für die Vögel, welche für die Dauer daran gewöhnt und ſo koſtbar ſind, daß 
man die Ausgabe nicht ſcheuen darf, hat man nothwendigerweiſe die Vorſorge 
zu beachten, daß man derartige, zum Theil überſeeiſche Früchte wenn irgend 
möglich aus großen Hafenſtädten beziehe, weil ſie dort natürlich friſcher und 
zugleich billiger als anderwärts zu haben ſind. — Beiläufig hat man auch 
Früchte, wie Pfirſiche, Aprikoſen, Quitten, Mispeln und ebenſo wild— 
wachſende Früchte an Baum und Strauch auf den einheimiſchen Fluren zum 
Vogelfutter vorgeſchlagen, doch glaube ich von allen Verſuchen mit dergleichen 
abrathen zu müſſen, da man ſie in manchen Fällen vielleicht gar theuer bezahlen 
müßte, umſomehr, weil es allenthalben an guter und billiger Frucht über— 
haupt doch nicht fehlt. — Die Frucht des Johannisbrotbaums (Karoben- oder 
Bockshornbaum, Ceratonia siliqua, L.), welcher urſprünglich aus Paläſtina her— 
ſtammt, aber ſeit uralten Zeiten in allen Mittelmeerländern kultivirt wird, das 
allbekannte Johannisbrot darf als zuträgliches Vogelfutter, insbeſondre für 
Papageien, betrachtet werden. Es beſteht in den fleiſchigen Hülſen oder Schoten, 
in denen ſich die glänzenden bohnenähnlichen Samenkerne befinden. Friſch herb 
ſchmeckend und faſt ungenießbar, wird es an der Sonne getrocknet, riecht und 
ſchmeckt dann ſüßlich und dient der armen Bevölkerung zur Nahrung. Bei uns 
findet es mancherlei Verwendung, ſo namentlich in der Apotheke als Siliqua 
duleis zum Bruſtthee, als Kaffe-Surrogat, als Leckerei für Kinder und in 
England zur Maſt von Hausthieren. Man kauft es in den Apotheken, Droguen— 
und Delikateßwaren-Geſchäften. Zur Fütterung für die Vögel muß es natürlich 
von beſter Beſchaffenheit, nicht zu alt, hartgetrocknet oder wurmſtichig ſein. 
Ungleich größre Bedeutung als alle letzteren haben eine Anzahl von 
Berenfrüchten, die ich in Folgendem behandeln muß. Die gemeine Eber— 
eſche (Sorbus aucuparia, L.), auch Vogelberbaum und Quitze genannt, iſt ein 
in ganz Europa und Nordaſien heimiſcher Strauch bis mittelhoher Baum 
aus der Familie der Kernobſtbäume, deſſen ſchöne rothe Früchte Ebereſchen— 
beren, Droſſel- oder Vogelberen, auch Quitz- oder Quitſchberen geheißen, 
eine ſehr beliebte Nahrung für viele unſerer einheimiſchen Vögel ſind, und be— 
kanntlich zu dem ſcheußlichen, maſſenhaften Fang der Droſſeln u. a. (Krammets— 
vögel) dienen. Man benutzt ſie aber auch als Futter für die fremdländiſchen 
Vögel, und ſie werden von Papageien, Finken und allen übrigen Körnerfreſſern 
gern verzehrt. Ueberhaupt gehören ſie von vornherein zu den Futtermitteln, welche 
niemals ſchädlich werden können, ſondern durchaus wohlthuend wirken, voraus— 
geſetzt allerdings, daß man fie in gutem Zuftande reicht. Dazu gehört vor 
14 * 
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allem, daß ſie vollreif, rein- bis ſchwarzroth ſeien, angenehm gewürzig riechen 
und gewürzig⸗bitter ſchmecken. Nach meiner Ueberzeugung iſt die noch nicht völlig 
ausgebildete, noch gelbrothe Bere den Vögeln gleich anderm unreifen Obſtt ſchädlich. 
Ich wiederhole hier beiläufig den Seite 207 gegebnen Hinweis dahin, daß man 
auch keinerlei Berenfrucht anders als im ganz reifen Zuſtande bieten ſoll. Die 
Ebereſchenberen werden je nach der Gegend von der letzten Hälfte des Monats 
September bis in den Oktober hinein gepflückt und in den Sträußen auf einem 
luftigen Speicher oder Boden an Fäden zum Nachreifen aufgehängt. Hier oder 
auch im trocknen, nicht dumpfigen Keller aufbewahrt, halten ſie ſich den ganzen 
Winter hindurch bis zum Frühjahr recht gut. Bei der Fütterung muß man 
ſelbſtverſtändlich jede etwa faul gewordne Bere ſorgſam ausmerzen. Wenn ſie ge- 
froren ſind, werden ſie wie Seite 208 vorgeſchrieben behandelt. Sie bilden 
als Vogelfutter auch einen Handelsgegenſtand, und wir finden ſie in den Liften 
der Händler zu folgenden Preiſen: 100 Pfd. = 25,30 bis 40 Mark, im Poſt⸗ 
packet das Pfund = 35 bis 45 0, das einzelne Pfd. — 50 bis 60 0. Natürlich 
ſind ſie dann getrocknet. Auf alle derartig zubereiteten Früchte komme ich weiter— 
hin zurück. — Von mindeſtens annähernd gleichem Werth ſind die Flieder- oder 
Hollunderberen. Der ſchwarze Flieder oder Hollunder (auch Holler oder 
Schibbikenſtrauch, Sambucus nigra, L.) iſt in ganz Europa, Nord- und Mittel- 
aſien verbreitet und allbekannt. Seine großen weißen Blütenſträuße werden in 
der Arzneikunde und als Volksheilmittel (Fliederthee) benutzt. Aus den dunfel- 
violetten, ſüßſäuerlich ſchmeckenden Beren kocht man Fliedermus. Sie werden 
von kerbthierfreſſenden Vögeln (Berenfreſſer) ſehr gern verzehrt und können 
nicht allein für die einheimiſchen Sänger, ſondern auch für Spottdroſſeln und 
alle Droſſeln überhaupt, Trupiale und die meiſten anderen Starvögel, Sonnen— 
vögel u. a. m. als werthvolles Futter gelten. Man ſammelt ſie zu Ende des 
Monats Auguſt und im September, doch iſt es bei ihnen vorzugsweiſe noth— 
wendig, darauf zu achten, daß fie einerſeits völlig reif, alſo ausgefärbt dunfel- 
violett und nicht mehr grünlich, andrerſeits keinenfalls ſchon weich und faulig, wol 
gar ſchimmelig geworden ſind. Da ſie im friſchen Zuſtande nur verhältnißmäßig 
kurze Zeit dauern, ſo benutzt man ſie vornehmlich getrocknet und ſo kommen ſie 
in den Handel. Die Beren des Traubenhollunders (rother Hollunder oder 
rother Flieder, 8. racemosa, L.), welcher ja faſt ebenſo bekannt wie der vorige, 
ihm auch ähnlich iſt, aber rothe Beren hat, ſind ebenfalls als Vogelfutter vor— 
geſchlagen und dürfen ohne Bedenken gleich den anderen gegeben werden. — 
Nur gelegentlich reicht man den Vögeln auch Blau-, Erd- oder Himberen. 
Wenn dieſelben in jeder Hinſicht in guter Beſchaffenheit find, jo können ſie, friſch, 
für mancherlei Vögel als zuträglich erachtet und zur Abwechſelung geboten werden. 
Sichere Erfahrungen inbetreff ihrer liegen freilich noch nicht vor und bei über— 
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aus koſtbaren und zarten Vögeln dürften Verſuche mit ihrer Fütterung nur 
unter großer Vorſicht anzuſtellen oder beſſer ganz zu unterlaſſen ſein. Ge— 
trocknet werden ſie bekanntlich nicht, eingekocht oder eingemacht oder ſonſtwie 
zubereitet darf man fie aber keinenfalls geben. — Beren von wildem Wein 
(epheuartige Zaunrebe, Ampelopsis quinquefolia, L.), dem bekannten kletternden 
Strauch aus Nordamerika, der zur Bekleidung von Lauben, Bedeckung von 
Wänden u. a. dient, enthalten eine eigenthümliche Schärfe, welche ſich im Ge— 
ſchmack unangenehm geltend macht; trotzdem werden ſie von Rothkehlchen, aller— 
lei Grasmücken, Droſſeln u. a. gern gefreſſen. Herr E. Lieb in Palmyra in 
Südrußland machte die Erfahrung, daß ſie ſelbſt für die zarteſten Weichfutter— 
freſſer nicht ſchädlich ſeien. — Mancherlei Beren- u. a. Früchte von verwandten 
und ähnlichen Sträuchern, wie vom Kreuzdorn (Rhamnus cathartica, L.), 
Faulbaum (R. frangula, L.) u. a. m. dürften für die meiſten Stubenvögel un- 
mittelbar giftig ſein, trotzdem man überall ſieht, daß die einheimiſchen Vögel, 
insbeſondre Rothkehlchen, Rothſchwänzchen, Fliegenſchnäpper u. a., ſie mit Ver— 
gnügen verzehren; weniger bedenklich ſind die Früchte von Weißdorn (Crataegus 
oxyacantha, L.), Schwarzdorn oder Schlehe (Prunus spinosa, I.), Alkirſche 
oder Vogelkirſche (P. Padus, L.) und von allen übrigen Bäumen und Geſträuchen, 
welche unſeren Kernobſtbäumen (Pomaria) und Steinobſtbäumen (Amygdalaceae) 
am nächſten verwandt ſind — nur dürfte es jedenfalls doch recht mißlich ſein, 
dergleichen an koſtbaren Vögeln auszuprobiren. Allen unbekannten Früchten 
gegenüber ſei man ganz beſonders vorſichtig, und niemals reiche man den Vögeln 
ohne weitres Futtermittel, die man bei Ausflügen auf Wegen und Stegen 
ſammeln kann. Mit welchen Gefahren können unſere gefiederten Lieblinge da 
bedroht werden, ſo namentlich von den Beren der im Walde wachſenden Bella— 
donna oder Tollkirſche (Atropa Belladonna, L.), des Seidelbaſt oder Keller- 
hals (Daphne Mezereum, L.), der verſchiedenen Nachtſchattenarten, namentlich 
des Bitterſüß (Solanum Dulcamara, I.) und des ſchwarzen Nachtſchattens 
(S. nigrum, I.). — Den Beſchluß hier machen die Wachholderberen. Der 
gemeine Wachholder (Knirk-, Kranat-, Kranwet-, Kronawet-, Kaddiz⸗, Machandel— 
baum u. a., Juniperus communis, I.) iſt ein allbekannter Strauch in unſeren 
Wäldern und zwar in ganz Europa, Sibirien, Nordamerika und Nordafrika. 
Die anfangs grünen, erſt im zweiten Jahr blauſchwarz werdenden, drei harte 
dreikantige Samen enthaltenden Beren ſchmecken ſüßlich-gewürzhaft-bitterlich und 
dienen bekanntlich als Küchengewürz, wie auch als Arzneimittel. Sie ſind für 
berenfreſſende Vögel, namentlich Droſſeln, Gimpel, Seidenſchwänze u. a., eine 
ſehr beliebte Nahrung, und dürfen als ſolche, ſelbſtverſtändlich nur in gutem 
Zuſtande, für allerlei Stubenvögel, welche ſie eben annehmen, benutzt werden. 
Obwol ſie ſehr reich an ätheriſchem Oel ſind, hat man doch noch niemals eine 
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ſchädliche Wirkung von ihnen bei der Fütterung bemerkt. Auch ſie müſſen, voll- 
kommen reif und blauſchwarz geworden, im Frühjahr geſammelt und gut ge— 
trocknet werden und dürfen nicht zu alt, wurmfraßig oder angeſchimmelt ſein. 
In den Vogelfutterhandlungen kauft man ſie dann das Pfund für 50 Pf.; auch 
in den Apotheken und Droguengeſchäften. Die Beren des verwandten gem. 
Sadebaum (J. Sabina, I.), welche von vielen Vögeln im Freien ebenſo gern 
gefreſſen werden, wolle man indeſſen keinenfalls als Futter für Stubenvögel 
verwenden, ſondern vermeiden; gleicherweiſe muß ich vor den Beren der Eibe 
(Taxus baccata, L.), des Lebensbaums (Thuja orientalis, L.) und ihrer 
nächſten Verwandten warnen. 

Viele von den vorhin beſprochenen Früchten, Beren u. a. ſind das ganze 
Jahr hindurch als Backobſt, gedörrte oder getrocknete Früchte käuflich. 
Hierher gehören als die wichtigſten die Roſinen, die bekannten getrockneten 
Weinberen, welche von beſonderen Rebenarten in Südeuropa, Kleinaſien u. a. 
gewonnen werden. Man unterſcheidet zunächſt große Roſinen oder Zibiben und 
kleine Roſinen oder Korinten. Unter den erſteren ſind für Papageien u. a. die 
kleineren zarten kernloſen Sultania-Roſinen am zuträglichſten, die letzteren füttert 
man vornehmlich an Stelle anderer Beren oder abwechſelnd mit ſolchen. Immer, 
insbeſondre beim Einkauf der Korinten, prüfe man ſorgfältig nach Geruch und 
Geſchmack und natürlich auch nach dem Ausſehen. Wenn die Roſinen irgendwie 
ſchmutzig oder gar angeſchimmelt erſcheinen, ſauer, faulig oder ſonſt widrig 
riechen oder ſchmecken, ſind ſie zum Vogelfutter entſchieden untauglich. Auch bei 
guter Beſchaffenheit iſt es rathſam, ſie vor der Verfütterung gut abzuwaſchen, 
dann wie weiterhin beſchrieben anzuquellen und darauf zwiſchen einem groben 
Leinentuch zu rollen und lufttrocken zu reiben. — Wer Vogelberen, Fliederberen oder 
dergleichen ſelber zubereiten will, verfahre in folgender Weiſe. Zunächſt müſſen 
alle derartigen Früchte faſt noch ſorgſamer als andere bei trockner Witterung 
und vollreif geſammelt werden, dann entfernt man jeden im geringſten untauglichen 
Theil, bei den größeren Früchten ſchneidet man jede angeſtoßne Stelle völlig 
heraus, bei den Beren u. a. wirft man jede irgendwie verdorbne fort. An— 
leitung dazu, das eigentliche Backobſt herzuſtellen, brauche ich hier nicht zu geben, 
denn einerſeits findet man dieſelbe ja in jedem Kochbuch und andrerſeits iſt vor— 
treffliches Backobſt heutzutage überall käuflich zu erlangen. Dagegen dürfte es 
für den Vogelpfleger nahe liegen, ſeinen Vorrath an Beren ſelber einzuheimſen 
und zurechtzumachen. Wer alſo Eberejchenberen u. a. trocknen will, braucht nur 
die Sträuße der beſten vollreifen Beren, wie Seite 212 angegeben, auf Bindfaden 
gereiht, in einen mittelheißen Backofen, im Nothfall auch in der Stuben— 
ofenröhre, aufzuhängen und ſie ſcharf backen zu laſſen. Gleiches gilt von den 
Fliederberen, Blauberen, Korinten u. a. m. Bei allen getrockneten, bzl. gebackenen 
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Beren, wie Früchten überhaupt, achte man beim Einkauf darauf, daß dieſelben 
nicht zu ſehr ſchwarz gebrannt, feucht, klebrig oder ſchimmelig ſeien. Um feſt⸗ 
zuſtellen, ob ſie tauglich zum Vogelfutter ſind, prüfe man ſie zunächſt nach dem 
Geruch und Geſchmack, dann wird eine Probe in reines kaltes Waſſer eingeweicht, 
nach einer Stunde etwa gießt man die Flüſſigkeit ab und prüft auch dieſe; ſie 
darf nur bräunlichgelb, keinenfalls ſchwarzbraun oder ſchwarz ausſehen, denn 
das würde ein Zeichen dafür ſein, daß die Hitze beim Dörren zu ſtark geweſen. 
Auch alle Beren u. drgl. ſoll man vor der Verfütterung, bzl. Zubereitung in 
warmem Waſſer waſchen. Meiſtens hat man ſodann das üble Verfahren, daß 
man die Beren u. a. über Nacht in ein Glas mit Waſſer weicht, dadurch werden 
aber vielzuviel nahrhafte Stoffe ausgezogen. Man lege daher die für jeden Tag 
beſtimmte Gabe zwiſchen ein mehrfach zuſammengefaltetes, gut mit Waſſer durch— 
näßtes Leinentuch und mit demſelben in eine Schüſſel, welche ganz wenig Waſſer 
enthält. Hier quellen fie in der Weiſe an, daß ſie am nächſten Morgen wie 
friſche Beren erſcheinen. Das Tuch muß aber äußerſt ſauber gehalten, nach 
jedem Gebrauch mit heißem Waſſer gebrüht, im Freien getrocknet, mit heißem 
Eiſen übergeplättet und dann nochmals an Luft und Sonne gehängt werden. 
Wer dieſe Mühe ſcheut, mag die Beren auch einweichen, jedoch nur in ſo wenig 
Waſſer, daß ſie eben kaum bedeckt ſind. 

Krautfrüchte (mit Einſchluß der Wurzelgemüſe) kommen gleichfalls inbetracht, 
welche von mehr oder minder großer Wichtigkeit für die Vogelfütterung find. Hoch— 
obenan unter denſelben ſteht die allbekannte Möre, fälſchlich Mohrrübe, richtiger 
Morrübe (vom Morboden, auf welchem ſie wächſt, benannt) und am beſten gelbe 
Rübe (Daucus Carotha, L.), ſowie Karote oder Hornmöre geheißen. Sie iſt 
ein allbekanntes, in Europa, Nordaſien und Nordamerika urſprünglich wild— 
wachſendes, ihrer als Gemüſe dienenden fleiſchigen ſüßen Wurzel wegen allent— 
halben gebautes Gewächs. Sie wird im rohen Zuſtande in der Weiſe gebraucht, 
daß man ſie über die trockenen Ameiſenpuppen (oder auch Weißwurm) reibt 
und mit denſelben vermiſcht zu einem für kerbthierfreſſende Vögel ſehr geſchätzten 
Futter. Selbſtverſtändlich muß man dazu ſtets die beſten friſchen Mören nehmen 
und ſorgfältig alle angefaulten, von Maden, Würmern u. a. angefreſſenen, ſchwarz 
(oder wie man zu ſagen pflegt, eiſenmalig) gewordenen Stellen herausſchneiden 
oder beſſer ſolche Mören ganz zurücklegen. Je ſaftiger, zarter und zuckerreicher 
die gelbe Rübe iſt, deſto zuträglicher zeigt fie ſich für die Vögel. Was ſodann ihre 
Bedeutung als Futterſtoff für die letzteren überhaupt anbetrifft, ſo ſind die Meinungen 
ſehr getheilt. Zunächſt erſcheint die Behauptung nicht unberechtigt, daß die 
Möre als ein Wurzelgewächs von vornherein nur ein unnatürlicher Nahrungs— 
ſtoff für die Vögel ſein kann; im Gegenſatz dazu ergibt ſich aber, daß ſie ſich 
nach Erfahrungen von vielen Jahrzehnten trotzdem als ein offenbar vortreffliches 
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Futtermittel bewährt hat. Sie wird nicht allein von allen, ſelbſt den zarteſten Weich— 
futterfreſſern, gern angenommen, ſondern ſie ergibt ſich auch ſtets als zuſagend 
und zuträglich für ſie; dazu iſt ſie billig und überall leicht zu beſchaffen und 
ſchließlich iſt zu berückſichtigen, daß wir doch eben keinen mehr naturgemäßen 
Erſatz für ſie haben. Ihr Werth liegt bekanntlich einerſeits in ihrer Verwendung 
als Vehikel, d. h. Einhüllungsſtoff für andere, werthvollere Nahrungsſtoffe, und 
andrerſeits in ihrer Bedeutung als gewöllbildendes Futtermittel. Herr A. Schuſter 
in Danzig gab folgende Anleitung zur Herſtellung von Morrübenpulver: 


„Viele Liebhaber ſcheuen ſich nur deshalb, Weichfutterfreſſer zu halten, weil ihnen das tägliche 
friſche Bereiten des Futters für dieſelben, das Zerreiben der Morrüben u. ſ. w. unbequem iſt. 
Zwar kauft man aus den Vogelfutterhandlungen recht brauchbare Gemiſche von Weichfutter, 
doch wird man in den meiſten Fällen den Zuſatz von Morrüben nicht entbehren können. Nun 
kann man ſich aber auf einfache Weiſe das tägliche Reiben der friſchen Morrüben erſparen, 
indem man ſie trocknet und dann als gröbliches Pulver dem übrigen Gemiſch zuſetzt. Für 
dieſen Zweck ſchneidet man die gereinigten Rüben vermittelſt eines Meſſers oder feinen Salat⸗ 
oder Gurkenhobels in dünne Scheiben, breitet dieſe auf einer paſſenden Unterlage, welche keinen 
Saft einſaugt (alſo einem glatten Brettchen oder Blech), aus, trocknet ſie raſch bei gelinder 
Wärme auf dem Ofen oder im Sommer an der Sonne aus und zerſtößt ſie dann zu grobem 
Pulver, welches ſich in einem gut verſchließbaren Gefäß lange Zeit aufbewahren läßt. Zur 
Zubereitung des Miſchfutters braucht man nur den entſprechenden Theil mit ſoviel Waſſer an⸗ 
zufeuchten, daß es krümelig werde. Wenn man die Morrüben auf einem Reibeiſen zerkleinert, 
ſo quillt durch das Zerreißen der Zellen ſogleich aller Saft hervor, und das Austrocknen wird 
dadurch ſehr erſchwert. Beim Trocknen in zu ſtarker Hitze erhält man leicht ein braunes, ſtark 
riechendes und kratzend ſchmeckendes Pulver, welches zum Vogelfutter nicht zu brauchen iſt. 
Gut getrocknete Morrüben müſſen die rothgelbe Farbe und den ſüßlichen Geſchmack und Geruch 
der friſchen haben. Bei der Herſtellung von Futtergemiſchen wolle man beachten, daß 10 12 Ge⸗ 
wichtstheile getrockneter Rübe 100 Gewichtstheilen friſcher entſprechen.“ Auf die weitre 


zweckmäßige Verwendung der Morrübe komme ich weiterhin zurück. — Obwol die 
Kartoffel gleichfalls Verwendung zum Vogelfutter findet, brauche ich ihrer doch 
nur beiläufig zu erwähnen; einerſeits nämlich, weil ich ſie für völlig überflüſſig 
anſehe und andrerſeits weil ſie ſelbſt in den wenigen Fällen, in welchen man ihre 
Benutzung zulaſſen kann, nur eine geringe Bedeutung hat. Gekochte Kartoffeln 
können allenfalls für manche Allesfreſſer, wie insbeſondre die Krähenartigen 
oder Rabenvögel, in geringerm Maße für Starvögel, ferner für einige Fruchtfreſſer, 
Tangaren, Bülbüls und unter anderen für die amerikaniſche Spottdroſſel, zur 
Fütterung inbetracht kommen. Ob ſie in allen oder doch in den letzteren Fällen 
aber wirklich zuträglich find, iſt noch nicht ſicher feſtgeſtellt. Am allerwenigſten laſſe 
man ſich dazu verleiten, gekochte Kartoffeln an ſich oder in irgend einem Gemiſch 
für Papageien als Futter zu verwenden. Bei der Kartoffel wie beim Reis und 
ſelbſt bei mancherlei tropiſchen Baumfrüchten ſollte man den Erfahrungsſatz nicht 
außer Acht laſſen, daß, wenn ſie in der Heimat der Vögel als Futter immerhin 
benutzt und als dienlich angeſehen werden, ſie doch hier bei uns, unter den ver— 
änderten klimatiſchen u. a. Verhältniſſen ſich faſt regelmäßig bald als durchaus 
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ſchädlich erweiſen. In den Fällen, in welchen man Kartoffeln als Vogelfutter 
verwenden will, achte man darauf, daß ſie denſelben Anſprüchen genügen müſſen, 
die man vom menſchlichen Geſchmack aus ſtellt; ſie müſſen vollkommen reif, mehlig 
und ſüß, nicht klintſchig oder ins Waſſer gekocht ſein. Im Thüringer Wald 
bereitet man als Hilfsmittel zum Futter für einheimiſche Vögel Kartoffel- 
mehl in folgender Weiſe: friſch gekochte Kartoffeln, ſogleich geſchält, läßt man 
erkalten, reibt ſie dann, trocknet ſie auf dem warmen Ofen ſchnell, wobei ſie 
auch etwas gelb werden dürfen und ſtößt ſie in einem Mörſer zum feinen 
Mehl, welches ſich jahrelang gut hält. — Herr Quehl empfiehlt friſche 
Gurken reichlich als Vogelfutter zu geben und zwar zunächſt für Kerbthier— 
freſſer (Grasmücken, Droſſeln, Stare u. a.) abwechſelnd mit gelber Rübe zum 
Futtergemiſch gerieben, ſodann für Kanarienvögel und einheimiſche Finken die 
Gurke an ſich der Länge nach zweimal durchgeſchnitten als Grünfutter, einen Tag 
um den andern für 20 Vögel eine mittlere Gurke; ſchließlich auch als Heil— 
mittel bei Verdauungsbeſchwerden, Verſtopfung, fiebernden Zuſtänden u. a. Die 
Gurke werde ſtets mit Wohlbehagen verzehrt. Weitere Erfahrungen liegen bis 
jetzt nicht vor und ich ſelber habe ſolche auch nicht gemacht. Da die Gurke 
meines Erachtens doch immerhin nur beiläufig zur Vogelfütterung Verwendung 
finden kann und da ſie zugleich überall unſchwer zu erlangen iſt, ſo unterlaſſe 
ich nähere Angaben. Man beherzige jedoch, daß man dieſe wie jede andre 
Frucht für die Vögel ſtets nur im allerbeſten Zuſtande reichen darf. — Noch weniger 
kann ich zur Gabe von Kürbis in friſcher Frucht für die Vögel rathen; über 
die Kürbiskerne iſt bereits S. 183 Näheres gejagt. — Von der den Gurken gleicher- 
weiſe verwandten Melone könnte ſchon eher dieſen oder jenen Vögeln eine 
Scheibe gereicht werden, wenigſtens kann ſie im vollreifen guten Zuſtand wol 
kaum ſchaden. Allein auch ſie kommt kaum als Vogelfutter inbetracht, einfach 
deshalb, weil man ja überall andre Frucht hat, welche den Vögeln beſſer ſchmeckt 
und fraglos zuträglich iſt, ſo namentlich alles vorhin beſprochne Obſt. — Die 
Knollen der Topinambur, Erdmandel, Erdapfel oder -Birne, auch Erd— 
artiſchoke (Helianthus tuberosus, I.), einer der bereits S. 172 behandelten 
jährigen Sonnenblume nahverwandten Art, bilden ein bekanntes Viehfutter, 
welches in verſchiedenen Zubereitungen auch als menſchliches Nahrungsmittel 
benutzt wird. Man hat ſie hier und da als Zugabe zum Vogelfutter anſtelle 
der Baumfrüchte, bzl. des Obſts, vorgeſchlagen; da indeſſen keine beſtimmten 
Erfahrungen vorliegen, ſo kann ich ſie nicht ohne weitres empfehlen. Eine 
Scheibe von einer guten, vollreifen Topinambur-Knolle darf man ja immerhin 
einem kräftigen geſunden Papagei oder auch irgend einem andern Vogel anbieten, 
beſſer aber wird es immer ſein, wenn man ſich an Aepfel oder andre Frucht 
hält. — Die Früchte bzl. Knollen von mancherlei Krautgewächſen, Gemüſen 
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u. drgl., die Wurzelgemüſe, wie allerhand Rüben u. a. mögen noch eine bedeutende 
Anzahl von beachtenswerthen Futterſtoffen für die Stubenvögel zu bieten haben; 
aber inanbetracht deſſen, daß bis jetzt erſt ungemein geringe, ja eigentlich noch gar— 
keine Erfahrungen inbezug auf dieſelben gemacht ſind, wird man gut daran thun, 
wenn mau all' dergleichen mit Mißtrauen betrachtet oder doch mit Vorſicht 
benutzt. Es würde mindeſtens außerordentlich leichtfertig ſein, wollte man z. B. 
an werthvollen Papageien die Wirkung von verſchiedenen Kohlgemüſen erproben. 
Alles, was im Lauf der Jahre in dieſer Hinſicht von einzelnen Vogelwirthen 
vorgeſchlagen worden, muß ich vorläufig leider unberückſichtigt laſſen, denn es 
war mir ſelber nicht möglich, z. B. Blumenkohl, Kohlrabi, Wrucken oder Kohl— 
rüben, ferner Paſtinak, Sellerieknollen und all' dergleichen an meinen Vögeln 
auszuproben; ich muß bekennen, daß ich es nicht habe über das Herz bringen 
können, an irgend einem Papagei zu verſuchen, bzl. feſtzuſtellen, ob die alte 
Behauptung, daß Peterſilien-Kraut oder -Wurzel giftig für die Papageien ſei, 
richtig iſt oder nicht. 5 

Die Nußfrüchte bieten eine Anzahl vortrefflicher Futtermittel, welche bis— 
her beiweitem noch nicht genug bekannt und geſchätzt ſind. Wenn man ſich 
über dieſe Thatſache wundern ſollte, ſo vermag ich eine Erklärung für dieſelbe 
wol darin zu geben, daß eine große Schwierigkeit in der Darreichung der Nuß— 
früchte inſofern liegt, als dieſelben nothwendigerweiſe jede einzeln vor der Ver— 
fütterung gekoſtet, bzl. ausgeprobt werden müſſen, ob ſie nicht verdorben, ranzig, 
bitter, auch nicht bereits zu alt oder noch zu jung, halbreif, zu friſch nach der Ernte 
oder ſonſtwie als Vogelfutter untauglich find. Dieſe Mühe erſcheint freilich, 
namentlich für den Beſitzer vieler Vögel, nicht gering; trotzdem ſollte man ſich 
derſelben nicht verdrießen laſſen, denn man hat in zahlreichen Nußfrüchten minde— 
ſtens ein zuträgliches Futtermittel und bei manchen Krankheitsfällen auch ein Heil— 
mittel vor ſich. Vor allem ſind Wallnuß, Haſelnuß, Erdnuß und Süßmandel für 
den Vogelpfleger von Werth. Die Wallnuß iſt die Steinfrucht oder Nuß des 
edeln Wallnußbaums (Juglans regia, L.), eines bekannten, ſchönen, bis gegen 
30 Meter hohen Allee- oder Parkbaums, welcher aus Aſien zu uns gekommen 
und jetzt vornehmlich in Süddeutſchland, weniger im nördlichen Deutſchland und 
in der Schweiz zu finden iſt. Die bekannte, faſt kugelförmige Frucht iſt anfangs 
grün, zuletzt ſchwarz und birgt die eigentliche Nuß, deren Kern gern gegeſſen 
wird und auch vielfach anderweitige Verwendung findet. Es gibt verſchiedene 
Spielarten mit harter oder mürberer Schale; welche derſelben benutzt wird, iſt 
gleichgiltig, wenn man nur die Vorſicht beachtet, daß man, wie ſchon geſagt, jede 
einzelne vor dem Darreichen ſelber ſchmeckt. Man bricht die Wallnuß vermittelſt 
eines Meſſers an einer Seite auf, löft nur ein verhältnißmäßig kleines Stück 
heraus, prüft dieſes nach dem Geſchmack und gibt, wenn es weder bitterlich, 


Fruchtfutter. 219 


ranzig, noch ſonſtwie übel ſchmeckt, dem Vogel (Papagei) die Nuß, damit er ſie 
ſelber weiter öffne und den Kern herausnage. Die Fütterung mit guten Wall— 
nüſſen iſt für große Papageien entſchieden ſehr zuträglich und doch auch keines— 
wegs zu koſtſpielig. In den Liſten der Futtermittel-Händler iſt das Pfund mit 
30-400 verzeichnet; billiger und beſſer noch kauft man fie in den großen Geſchäften, 
welche allerlei Südfrüchte führen. — In ähnlichem Verhältniß ſteht die Haſelnuß, 
die Frucht des allbefannten Haſelſtrauchs (Corylus avellana, I.), welcher in 
ganz Europa, Nordafrika und Vorderaſien bis auf den höchſten Spitzen der Ge— 
birge wächſt. Sie würde zur Fütterung von Papageien eigentlich noch vor— 
theilhafter, weil billiger, ſein, aber es verurſacht doch erhebliche Mühe, jede ein— 
zelne ſteinharte Haſelnuß aufzubrechen und zu koſten. Im übrigen wolle man 
hinſichtlich ihrer alles bei der Wallnuß Geſagte beachten. — Als Erdnüſſe 
kommen verſchiedene Früchte vor; ſo die von einem den Schmetterlingsblütlern 
angehörenden Gewächs (Arachis hypogaea, L.) herſtammende Erdmandel, auch 
Erdpiſtazie, Erdnuß oder Mandubibohne genannt. Die Pflanze iſt in Mittel— 
afrika heimiſch und wird auch in Amerika u. a. gebaut. Ihre kupferrothen oder 
violettbräunlichen, mandelartig ſchmeckenden, in einer zylinderförmigen, zwei— 
ſamigen Hülſe ſteckenden Kerne dienen als Nahrungsmittel für Menſchen und 
Thiere, zur Oelgewinnung u. a. m. Für Papageien, insbeſondre für die großen, 
Graupapageien, Amazonen u. a., darf ſie als ein zuträgliches Futtermittel gelten, 
aber man beachte auch bei ihr ſorgſam das bei der Wallnuß Geſagte. Die 
nächſte Erdnuß, auch Saubrot, Ackernuß, Erdeichel, Erdmandel genannt, kommt 
gleichfalls von einem zu den Schmetterlingsblütlern gehörenden Gewächs, der 
knolligen Platterbſe (Lathyrus tuberosus, I.), welches auf unſeren Getreide— 
feldern wächſt, aber nicht eigentlich angebaut iſt. Die haſelnußgroßen, außen 
ſchwarzen und innen weißen ſüßlich ſchmeckenden Knollen können nur beiläufig 
als Vogelfutter inbetracht kommen und bedürfen umſomehr der Vorſicht, da in— 
betreff ihrer noch keine Erfahrungen vorliegen. Die letzte Erdnuß ſtammt von 
einer Pflanze her, welche Kaſtanienkümmel oder Erdkaſtanie (Carum Bulbo- 
castanum, Kch.) heißt und wird auch Erdkaſtanie genannt. Sie iſt in Süd— 
und Weſteuropa, vornehmlich am Rhein, heimiſch und ihre ebenfalls haſelnuß— 
großen unförmlichen, außen braunen und innen weißen Wurzelknollen ſind 
gleicherweiſe eßbar; auch ſie hat man zum Papageienfutter empfohlen, doch ver— 
dienen ſie als ſolches wol kaum Beachtung. Als die eigentliche Erdnuß kann 
für unſern Zweck nur die erſterwähnte Werth haben, und ſie ſoll auch bereits, 
namentlich bei der Einführung von Graupapageien, vielfach Verwendung finden. 
Die Samenhandlungen führen fie das Pfund für 30 . Wenn man ſie zur 
Papageienfütterung benutzen will, ſo wird es wol genügen, aus einem Sack eine 
Haudvoll herauszugreifen und auf Ausſehen, Geſchmack und Geruch zu prüfen. 
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— Von ſehr großer Wichtigkeit als Vogelfutter follte die Mandel, zum Unter— 
ſchied von der Bittermandel ausdrücklich Süßmandel genannt, gelten, aber es 
iſt thatſächlich nicht der Fall, denn auch ſie oder vielmehr ſie erſtrecht bedingt 
die Vorſicht, daß man jede einzelne vor der Verfütterung prüfe. Der Mandel— 
baum (Amygdalus, L.) iſt ein Nutzgewächs, welches bereits ſeit dem 16. Jahr— 
hundert in Griechenland bekannt war und gegenwärtig in den Ländern ums 
Mittelmeer, beſonders in Aſien, aber auch in Südweſtdeutſchland, namentlich in 
der bayeriſchen Pfalz, viel gezogen wird. Seine Frucht, die bekannte, in mehr 
oder minder harter Schale ſteckende Nuß, findet mancherlei Verwendung, als 
Nahrungsmittel, zur Darſtellung von fettem Süßmandelöl, ätheriſchem Bitter— 
mandelöl, mancherlei Arzneimitteln, zahlreichem Backwerk, Marzipan u. drgl. 
Der echte Mandelbaum (A. communis, L.) kommt in zahlreichen Spielarten 
vor, welche verſchiedene Früchte bringen; ſo unterſcheidet man die eiförmigen 
ſpaniſchen oder Valencia-Mandeln, die noch ſchöneren Malaga -, die kleineren 
länglichen franzöſiſchen, die runden dicken italieniſchen, die vorzugsweiſe großen 
Ambroſia-, die mürbſchaligen Krach- oder Knack-M. u. a. m. Bei der Fütterung 
iſt darauf zu achten, daß jede Süßmandel angenehm ſüß, ölig und ſchleimig 
ſchmecke, ohne den geringſten bitterlichen oder ſtrengen Beigeſchmack; man koſte 
daher ein Stückchen nach Entfernung der gelbbraunen Schale. Für die Papa- 
geien entferne man aber die letztre nicht, wie es gewöhnlich durch Brühen in 
heißem Waſſer geſchieht, weil die gerbſtoffhaltige Samenhaut den Vögeln zu— 
träglich iſt. Im übrigen wolle man auch hier das bei der Wallnuß Geſagte 
beachten. Der Bittermandelbaum bildet keine beſondre Art, ſondern er iſt nur 
der nicht veredelte Wildling; wenn man nämlich aus einer gepflanzten ſüßen 
Mandel einen Baum zieht, ſo bringt dieſer als Früchte eben die bitteren Mandeln 
hervor. Die letzteren aber enthalten außer dem fetten Oel, Zucker, Gummi u. a. 
nahrhaften Stoffen der Süßmandel auch einen, das Amygdalin, welches ſich in 
Blauſäure verwandelt und dann bekanntlich giftig wirkt. Daher iſt es bei den 
Mandeln noch nothwendiger als bei allen anderen Früchten, daß man ſie erſt 
ſchmecke. — Beiläufig ſei zugleich noch eine Warnung ausgeſprochen. Die 
Kerne in den ſog. Pflaumen, Kirſch-, Pfirſich- u. a. Steinen enthalten den- 
ſelben giftigen Stoff wie die Bittermandel, wenn auch beiweitem nicht in dem— 
ſelben Maße, ſo doch immerhin genug, um einen Vergiftungsfall hervorzurufen. 
Die Fütterung mit ſolchen Früchten bedarf daher der Vorſicht. Glücklicherweiſe 
iſt es nicht leicht zu befürchten, daß ein Papagei den friſchen Stein einer Kirſche 
knacke, weil dieſer ſelbſt für den Papageienſchnabel zu hart iſt; bei Pflaumen, 
Zwetſchen, Pfirſichen u. a. aber, deren Steine mürber erſcheinen, iſt es von vorn— 
herein rathſam, daß man dieſelben beim Schmecken des Fleiſchs ſogleich ent— 
ferne. — Die Kaſtanie oder Marone, auch echte oder eßbare Kaſtanie genannt, 
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Frucht des echten Kaſtanienbaums (Castanea sativa, Mill.), welcher, aus dem 
mittlern Aſien herſtammend, in ganz Südeuropa und einzeln auch weiter bis 
nach Norden hinauf als Nutzbaum zu finden iſt, kommt bekanntlich von Frank— 
reich und Italien, auch aus Tyrol, Naſſau, der Rheinpfalz u. a. in großen 
Maſſen in den Handel, bildet dort ein Volksnahrungsmittel, wird bei uns aber 
nur beiläufig gegeſſen. Man kauft ſie geröſtet auf der Straße und in dieſem 
Zuſtande iſt ſie auch als Futtermittel für die Vögel, insbeſondre für Papageien, zu 
benutzen. Sie hat indeſſen keine oder doch nur eine geringe Bedeutung, denn ſie 
ſteht etwa in demſelben Verhältniß wie die Kartoffel. — Die Roßkaſtanie, Frucht 
des allbekannten bei uns als Schmuckbaum geſchätzten und in verſchiedenen Arten 
gezognen Roßkaſtanienbaums (Aesculus Hyppocastanum, L.), welche als Futter 
für Schweine, Schafe, Pferde u. a. Hausthiere benutzt wird, iſt für Vögel von 
garkeiner Bedeutung; wol hat man auch ſie hier und da zur Fütterung verſucht, ja 
ſogar empfohlen, doch wird ſie weder von Papageien noch von anderen angenom— 
men, denn in den Fällen, in welchen ich Verſuche machte, wurde ſie immer ver— 
ſchmäht. — In ganz gleichem Verhältniß ſtehen die Eicheln, die Früchte der 
verſchiedenen in Deutſchland wachſenden Eichen (Sommer- oder Stieleiche, Quer- 
cus Robor, L., Winter- oder Steineiche, auch Traubeneiche, Q. sessiliflora, 
Salisb. u. g.), welche jo ſtark tannin- oder gerbſäurehaltig find, daß die Vögel 
ſie garnicht annehmen mögen. Schädlich würden ſie im übrigen wol kaum ſein, 
und man könnte mit ihnen immerhin Verſuche bei Papageien u. a. machen. — 
Paranüſſe, auch braſilianiſche Nüſſe oder braſil. Kaſtanien genannt, kommen 
von einem zu den Myrthengewächſen gehörenden immergrünen Baum, welcher 
Touka (Bertholletia excelsa, Humb. et Bonpl.) heißt und im öſtlichen Süd— 
amerika, in Kayenne, Braſilien, Guiana u. a. als Fruchtbaum gezogen wird. 
Die dreikantigen, hartſchaligen, wohlſchmeckenden Nüſſe ſitzen in einer großen 
kugelförmigen, holzigen Kapſel, welche bei der Reife mit lautem Knall aufſpringt, 
zu 16 bis 20 Stück beiſammen. Sie werden roh gegeſſen, zur Viehfütterung 
und Gewinnung von fettem Oel benutzt. Unter der Vorſicht, welche ich bei der 
Wallnuß empfohlen, könnten ſie als ein vortreffliches Futter für Papageien u. a. 
Vögel gelten; ausreichende Erfahrungen inbetreff ihrer Verfütterung liegen in— 
deſſen noch nicht vor. — Die Nüſſe der Andentanne (Araucaria brasiliensis, 
kich.), eines ſchönen, ſtattlichen Baums, welcher in Braſilien ausgedehnte 
Wälder bildet, ebenſo die der Chilifichte (A. imbricata, Fav.) aus dem ſüd— 
lichen Chile und wahrſcheinlich auch noch die anderer verwandten Arten von 
Amerika und Auſtralien, reifen in großen kugelförmigen Zapfen, deren jeder 
mehrere hundert bis zu 800 Samen enthält. Dieſe ſind ſehr reich an Stärke— 
mehl, Eiweiß, Zucker, fettem Oel u. a., werden roh oder verſchieden zubereitet, 
gegeſſen und bilden ein wichtiges Nahrungsmittel. Zum Vogelfutter, insbe— 
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ſondre für Papageien, dürften dieſe Araukarien-Nüſſe mit Vortheil benutz 
bar ſein; immer muß ich jedoch Vorſicht anrathen, denn all' dergleichen iſt bis— 
jetzt faſt noch garnicht ausgeprobt. — Die außerordentlichen zahlreichen Palmen, 
werthvolle Nutzbäume der Tropen, welche bekanntlich ungemein ſchätzbare Nah— 
rungsmittel und andere Gebrauchsſtoffe liefern, wie Obſt- und Nußfrucht, Brot- 
frucht, Sago, Zucker, Wein, Oel, Butter, Milch, Kohl u. a., ferner Faſern, 
Schalen, Blätter zur Verarbeitung und ſchließlich das Holz, gewähren uns auch 
für die Vögel einige beachtenswerthe Gaben. Bei den Palmennüſſen als 
Futtermittel treten uns freilich leider Bedenken entgegen und zwar einerſeits 
die bereits Seite 210 erwähnten inbetreff deſſen, daß wir alle ſolche Dinge in— 
folge der nur zu lange dauernden Ueberfuhr meiſtens ſchon alt, hart und ranzig 
geworden bekommen und andrerſeits darin, daß ſie als Futtermittel bisher noch 
zu wenig bekannt, bzl. noch keineswegs ausgeprobt ſind. Die Kokosnuß, 
Frucht von verſchiedenen in Aſien und Amerika heimiſchen Palmen (Cocos, L.), 
deren bekannteſte die gemeine oder echte Kokospalme (C. nucifera, I.) iſt, 
welche auf den Inſeln des Indiſchen und Stillen Oceans als Nutzgewächs gilt 
und beſonders auf den Sundainſeln, Philippinen, Karolinen u. a. außerordent- 
lich reiche Erträge ergibt, iſt in vielfacher Hinſicht nutzbar, denn außer allen 
vorhin erwähnten Gebrauchsgegenſtänden liefert ſie auch noch in ihrer äußern 
Hülle die ſehr wichtigen Kokosfaſern, welche zu Tauen, Matten, Bürſten, Tep- 
pichen, Körben u. a. m. verarbeitet werden, ferner die harte Schale, aus welcher 
der Kunſtdrechsler allerlei hübſche Dinge herſtellt und ſodann auch in ihrem 
haſelnußähnlichen Kern für die Vogel-, insbeſondre die Papageienliebhaber einen 
guten Futterſtoff, der bei ſorgſamer Beachtung der Vorſicht, welche ich hinſichtlich 
der Wallnuß anempfohlen, recht willkommen ſein kann. Ueber die Faſern als 
Neſtbauſtoff und die Schale der eigentlichen Nuß als Vogelneſt ſpreche ich 
weiterhin. Alle übrigen Palmennüſſe, welche zu uns gebracht werden, ſtehen 
mit der Kokosnuß in gleichem Verhältniß — ich brauche daher auf die faſt un— 
zähligen verſchiedenartigen Palmen, bzl. Palmennüſſe, hier nicht näher einzugehen. 

Als Fleiſchfutter im weiteſten Sinne faſſe ich hier alle animaliſchen 
Futterſtoffe überhaupt zuſammen; ich werde mich alſo in der nachfolgenden Dar— 
ſtellung ſelbſtverſtändlich nicht auf das eigentliche Kerbthier-, bzl. Wurmfutter 
allein beſchränken, ſondern auch allerlei andere hierhergehörende Futtermittel 
beſprechen. ö 

Ganz ebenſo wie die Vögel im Freileben die Kerbthiere oder Inſekten 
ſowol im vollkommen entwickelten Zuſtande als auch in allen ihren Verwandlungs— 
ſtufen freſſen, können wir auch für unſere gefiederten Gäſte allerlei ſolche: Käfer, 
Schmetterlinge, Fliegen u. a. m., nebſt deren Puppen, Larven, Raupen, Eiern 
in voller Mannigfaltigkeit benutzen. Nach dem Sprachgebrauch heißen die btrf. 
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Vögel: Kerbthierfreſſer, Wurmvögel und Weichfutterfreſſer; für den erſten 
damen liegt die Erklärung ja auf der Hand, der zweite bezieht ſich darauf, daß 
man gewöhnlich alle jene winzigen Thiere als ‚„Gewürm“ im allgemeinen zu be— 
zeichnen pflegt; doch ſind zur Fütterung auch mancherlei Würmer und Weich— 
thiere nutzbar. Die ſehr mannigfaltigen Futtergemiſche (das eigentliche Weich— 
futter) muß ich natürlich vorzugsweiſe eingehend berückſichtigen. Das Fleiſch— 
futter im allgemeinen hat für die Vögel übrigens eine zweifache Bedeutung und 
zwar einerſeits als Nahrungsmittel an ſich für eine große Gruppe von zahlreichen 
Geſchlechtern und andrerſeits als Zugabe, ja in vielen Fällen ſogar als Haupt— 
nahrungsſtoff bei der Aufzucht der Jungen auch ſolcher Arten, welche ſelber nur 
gelegentlich, zeitweiſe und nebenbei Kerbthiere verzehren. Außerdem ſei hier 
noch darauf aufmerkſam gemacht, daß die Fütterung von ganzen Kerbthieren, 
namentlich lebenden, für die Vögel beſonders wichtig iſt als Hilfsmittel zur 
nothwendigen Gewöllbildung nämlich. In dem Abſchnitt über die Fütterung 
werde ich dieſe Bedeutung der Kerbthiere für die Ernährung, bzl. das Leben 
des Vogels, näher erklären; hier mag vorläufig der Hinweis genügen. 

Die Ameiſenpuppen, fälſchlich Ameiſeneier genannt, ſind die Larven der 
verſchiedenen Arten des allbekannten Inſekts, von dem ſie den Namen tragen. 
Dieſes, die Ameiſe (Formica, IL.) lebt gleich der Biene und einigen anderen 
Kerbthieren in mehr oder minder großen Kolonieen beiſammen, welche aus zahl— 
reichen Arbeitern, verhältnißmäßig wenigen Männchen und nur einem oder 
einigen, aber außerordentlich fruchtbaren Weibchen beſtehen. Solche Anſiede— 
lungen, die man in Wäldern, an Rainen und Zäunen, ſelbſt in Steinhaufen u. a. 
findet, find aus allerlei Spreu, Holz-, Laub- und Harzſtückchen, kleinen Steinen, 
Kiefern- und Tannennadeln u. drgl. zuſammengetragen, zuweilen mehrere Fuß 
hoch und heißen Ameiſenhaufen. Unterhalb der Spreu in der Erde ſind die 
Brutſtätten angelegt. Die Nahrung der Ameiſen bilden pflanzliche und thieriſche 
Stoffe, Honigſaft der Blüten, ſüße und ſaftige Früchte, das Fleiſch von Raupen 
und zahlreichen Kerbthieren und Würmern überhaupt, welche ſie tödten u. drgl. 
Im Walde, in Baumgärten u. a. ſind die Ameiſen ungemein nützlich, weil ſie 
mancherlei ſchädliche Thiere maſſenhaft tödten und freſſen und ſo die Nutzge— 
wächſe von ihnen ſäubern. Sie werden ſodann, wie nur beiläufig bemerkt ſei, 
auch in der Arzneikunde gebraucht. Bei uns gibt es in Wäldern und Auen 
eine beträchtliche Anzahl von Arten, deren häufigſte die Waldameiſe (F. rufa, L.) 
iſt. Der Biß einer Ameiſe iſt ſehr empfindlich, indem ſie nicht allein mit ihren 
Kiefern kneift, ſondern auch ein Tröpfchen der ätzenden Ameiſenſäure in die 
Wunde ſpritzt. Der Witterung entſprechend, manchmal bereits im April, ſpäte— 
ſtens im Mai, kommen die erſten Ameiſenpuppen auf den Wochenmarkt und 
zwar die ſogenannten großen Ameiſeneier, gelblichweiße Larven von 7 — gu, 


224 Die Ernährung der Vögel. 


Länge und 2 — 4m. Durchmeſſer, welche als Futterbeigabe für größere und 
derbere Vögel willkommen find; fie preiſen gewöhnlich mit 1 — 1,50 Mark für 
das Liter. Dann, etwa zwei bis drei Wochen ſpäter, führen die Vogelhändler auf 
den Wochenmärkten und meiſtens auch zugleich die Vogelfutterhandlungen die 
kleinen, viel mehr reinweißen Ameiſenpuppen von 4 — 5 um. Länge und 2 — 3 um. 
Durchmeſſer, die zum Eingewöhnen werthvoller, ja ſelbſt der heiklichſten Sänger, 
wie zur Aufzucht der Bruten für allerlei Vögel, ſelbſt ſolcher Arten, denen das 
Aufbringen ihrer Jungen ſonſt nur äußerſt ſchwierig und ſelten gelingt, unge— 
mein wichtig find; ſie werden mit 1,50 — 2 Mark anfangs, ſpäterhin, wenn ſie 
reichlicher vorhanden ſind, bis zu 120, auch 1 Mark herunter für das Liter, im 
Verſandt als friſche ſchleſiſche Waldameiſenpuppen für SO H oder als friſche 
Thüringer Ameiſenpuppen für 1 Mark, meiſtens aber höher, bis zu 1,50 das 
Liter, bezahlt. Sie bilden freilich nicht allein ein überaus koſtſpieliges, 
ſondern auch ein recht gefährliches Futtermittel, denn wenn der Lieferer nur einen 
Tag, z. B. bei naßkaltem Wetter, ſich ſäumig zeigt, fo iſt die btrf. Brut ſogleich 
verloren und andrerſeits hält es auch wieder ſehr ſchwer, zarte Kerbthierfreſſer 
von den friſchen Ameiſenpuppen ſpäterhin an getrocknete zu gewöhnen. Außer- 
dem hat man mehrfach die Erfahrung gemacht, daß verſchiedene Vogelarten, vor— 
nehmlich Prachtfinken, wie Gürtelamandinen, Diamant- und Zebra-Amandinen, 
kleine rothe Aſtrilde oder Amarantvögel u. a. m., ſich an friſchen Ameiſenpuppen 
leicht überfreſſen, erheblich erkranken, ja wol gar plötzlich ſterben. Beſonders 
gefährlich ſind die Ameiſenpuppen dann, wenn ſie bereits beginnen, in ſaure oder 
faulige Gährung überzugehen. Wer die Gelegenheit dazu findet, kann ſich die 
Ameiſenpuppen ſelber einſammeln und zwar in folgender Weiſe. Man ſcharrt 
eine Stelle, nicht zu nahe an einem Ameiſenhaufen, von allem Laub, Reiſig 
u. drgl. frei, entfernt auch den Raſen bis auf den Sand, glättet dieſen und 
bereitet darüber eine Lage von trocknem Reiſig, deckt über letztre ein baumwollnes 
oder leinenes Tuch und ſchüttet darauf einige tief aus dem Ameiſenhaufen her— 
ausgeholte Schaufeln voll Spreu nebſt den Ameiſen und ihren Puppen. Wäh⸗ 
rend man nach und nach immer mehr und tiefer aus dem Haufen nimmt und 
loſe darauf ſchüttet, ſuchen die geängſtigten Ameiſen ihre Brut zu retten und 
ſchleppen die Puppen unterhalb des Tuchs auf eine Stelle zuſammen, von der 
man ſie dann bequem aufleſen kann. Dabei verſäume man nicht, dieſe Ameiſen— 
puppen⸗Ernte immer nur bei warmem, trocknem Wetter vorzunehmen und zu— 
gleich durch das Zurückſchütten der Spreu nebſt den Ameiſen für die Erhaltung 
der Kolonie Sorge zu tragen. Wenn man dieſe Vorſicht beachtet, ſo kann man 
von einem Haufen wol bis dreimal in einem Sommer die Puppen gewinnen. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß man bei dieſer Arbeit die Hände und auch andere 
Körpertheile gegen das Eindringen der gereizten Kerbthiere ſorgfältig ſichern muß, 
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wenn man ſich nicht gar empfindlichen Schmerzen ausſetzen will. Anleitung dazu, 
„um ſich vom Mai an leicht Ameiſeneier zu verſchaffen“, gibt Friderich: 
„Man ſtülpt auf einen Ameiſenhaufen einen oder mehrere Blumentöpfe, welche 
die Ameiſen dazu benutzen, um ihre Brut darin unterzubringen. Sie füllen 
dieſelben mit lockrer Erde aus und tragen in die Höhlungen zwiſchen derſelben 
ihre Larven und Puppen. Nach wenigen Tagen iſt jeder Blumentopf gefüllt; 
man hebt ihn mit ſeinem Inhalt vorſichtig ab und kann nun die darin ent— 
haltenen Ameiſenpuppen nebſt lebenden Ameiſen nach Ermeſſen verwenden. Auf 
dieſem Wege läßt ſich ein Ameiſenhaufen jährlich mehrmals ausbeuten.“ Um 
Ameiſenpuppen auch bei naſſer Witterung einſammeln zu können, alſo für den 
Nothfall, wenn ſie ſonſt nicht zu haben ſind, empfiehlt Herr G. Göller folgendes 
Verfahren. „Ein viereckiges Stück grober Leinwand wird faltenlos ausgebreitet, 
dann werden vier Lattenſtücke an deren acht Enden kleine Hölzchen ſo aufgenagelt 
ſind, daß ſie Füße bilden, zu einem viereckigen Rahmen geformt und auf die 
Leinwand geſtellt. Der Rahmen muß aber an allen Seiten etwa zwei Hände 
breit vom Rande des Leinentuchs zurückbleiben, alſo um ſo viel kleiner ſein. 
Die Tuchränder ſchlägt man über die Latten und ſteckt ſie an den Falten mit 
Nadeln feſt. Unter die hohlliegenden Latten (bzl. das Tuch) breitet man einige 
belaubte Zweige, ſchüttet endlich auf das Tuch die Ameiſen nebſt Puppen und 
Gemüll, wie man ſie eben aus dem Haufen ſchaufelt, gleichmäßig aus und rührt 
darin von Zeit zu Zeit mit einem Stäbchen. In etwa einer Stunde ſind alle 
Puppen unter dem Tuch zuſammengetragen und man kann ſie vermittelſt eines 
großen Schaumlöffels von dem natürlich vorher gereinigten und geglätteten Boden 
aufſchöpfen. Bei Regenwetter pflege ich die Ameiſen nebſt Puppen und Gemüll 
in einer großen blechernen, gutſchließenden Botaniſirtrommel mit nach Hauſe zu 
nehmen und in der Waſchküche oder Scheuer auf das Tuch zu ſchütten; was 
nach dem Einſammeln der Puppen übrig bleibt, wird den Hühnern zum Auf— 
picken vorgeworfen. Anſtatt der hölzernen Latten kann man ſich übrigens auch 
ein entſprechendes Drahtgeſtell anfertigen, welches noch leichter handlich iſt.“ 
Meinerſeits bemerke ich indeſſen, daß bei dieſem Verfahren die nützlichen Ameiſen 
doch zu hart mitgenommen, wol gar ausgerottet werden. Es iſt ja von vorn— 
herein zu bedauern, daß dieſe Kerbthiere durch den maſſenhaften Verbrauch ihrer 
Nachkommenſchaft allenthalben ſo ſehr vermindert werden, und das von den land— 
und forſtwirthſchaftlichen Behörden immer nachdrücklicher durchgeführte Verbot 
des Sammelns der Ameiſenpuppen ) bedroht die Vogelliebhaberei mit völliger 
Entziehung derſelben, während es bis jetzt doch leider noch kein ausreichendes 


*) Das Feld- und Forſtpolizei-Geſetz vom 1. April 1880, §. 37, lautet: Wer unbefugt 
auf Forſt⸗Grundſtücken Ameiſen oder deren Puppen (Ameiſeneier) einſammelt oder Ameiſen— 
haufen zerſtört, wird mit Geldſtrafe bis zu 100 Mark oder mit Haft bis zu vier Wochen beftraft. 

Karl Ruß, Die ſremdländiſchen Stubenvögel. IV. 15 
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Erſatzmittel für ſie gibt. Indeſſen ſind bis jetzt ſowol friſche als getrocknete Ameiſen— 
puppen überall, wenigſtens in jeder größern Stadt, noch unſchwer zu erlangen. 
Da die friſchen Ameiſenpuppen ſich leider nur kurze Zeit unverdorben aufbewahren 
laſſen, zumal wenn ſie bei feuchtem Wetter eingeſammelt ſind und bei Hitze in 
Haufen liegen, muß ich folgende Rathſchläge geben. Zunächſt ſuche man den ganzen 
Vorrath, welchen man braucht, ſchon in den beſten, vor Johanni eingeſammelten 
Puppen anzuſchaffen, und zwar indem man dieſelben friſch kauft und ſelber trocknet 
oder indem man ſolche beſtgeſammelten und getrockneten bezieht. Iſt man dazu 
gezwungen, ſpäterhin zu kaufen, ſo vermeide man ſoweit als möglich die blau ge— 
wordenen Puppen, denn in denſelben iſt die Brut, die Ameiſe, abgeſtorben, und 
faſt alle Vögel ohne Ausnahme laſſen dieſe blauen Ameiſenpuppen unberührt 
liegen, ſelbſt dann, wenn ſie hungern müſſen; man hat daher bei ſolchen friſchen 
Ameiſenpuppen immerhin einen großen Verluſt. Im übrigen achte man beim 
Einkauf friſcher Ameiſenpuppen auch noch auf folgende Merkzeichen. Sie müſſen 
möglichſt trocken ſein, nicht zuſammenkleben oder gar ſchmierig, nicht irgendwie 
verunreinigt ſein und keinen fauligen oder ſcharfſauren Geruch haben; die kleinſten, 
gleichmäßigen, reinen und weißen ſind natürlich die beſten. Um die friſchen 
Ameiſenpuppen möglichſt lange zu haben, macht man ſie durch gelindes Röſten 
haltbar. Man wirft immer eine Handvoll in eine über Kohlen erhitzte Pfanne, 
rührt ſie darin um, bis ſie welk zu werden beginnen und ſchüttet ſie dann dünn 
ausgebreitet auf Papierbogen zum Abkühlen. Beſſer noch werden ſie auf einem 
über einen Topf mit ſiedendem Waſſer geſtellten Teller, unter beſtändigem Um— 
rühren vermittelſt eines Löffels, ſo zubereitet. Loffhagen trocknet ſie in den 
Sonnenſtralen auf dem Dach halb aus, ſo daß er faſt das ganze Jahr hindurch 
derartige halbfriſche Ameiſenpuppen hat. In dieſer Weiſe haltbar gemacht, 
nennt man ſie abgeſchreckté oder ‚geichwelgt‘, und unter dieſen Bezeichnungen 
ſind ſie auch im Handel, natürlich zu etwas höherm Preiſe, käuflich. Andere haben 
mitgetheilt, daß man ſie im Eiskeller oder in einem Eisſpinde friſch erhalten könne. 
Zum Vorrath für den Winter werden ſie ſchärfer gedörrt und in großen Maſſen 
in einen Backofen gebracht. Gute getrocknete Ameiſenpuppen müſſen einen an— 
genehmen, friſchen, würzigen, nicht faulen oder dumpfen Geruch haben, dürfen nicht 
feucht ſein oder gar zuſammenkleben; ſodann müſſen ſie hell, nicht bräunlich oder 
gar ſchwärzlich ausſehen, auch nicht mit Spreu, Sand, Steinchen, Harzkörn— 
chen u. drgl. verunreinigt ſein, ferner dürfen ſie nicht mit Milben, Motten, 
Speckkäferlarven u. a. Schmarotzern beſetzt ſein, welche ſie in nur zu arger Weiſe 
entwerthen, bzl. ihren Nahrungsſtoff verzehren; ſchließlich kommt es vor, daß 
unreine und ſchlecht geſammelte Ameiſenpuppen, insbeſondre die ruſſiſchen, an 
ſich reinweiß erſcheinen, dies iſt dann durch Schwefeln hervorgebracht und ab— 
geſehen davon, daß ſolche Ameiſenpuppen keinen oder geringen Nahrungswerth 
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haben, können ſie für zarte Vögel ſehr ſchädlich werden. Wenn eine Probe ein— 
geweicht wird, ſoll ſie das Waſſer nicht tief dunkel färben, weil das ein Zeichen 
dafür ſein würde, daß die Puppen durch zu ſtarke Hitze verbrannt ſind. Als 
Fälſchungen zur Vermehrung ihres Gewichts oder Maßes kommen nicht allein die 
ſoeben genannten Beimiſchungen, ſondern auch Weizen- und Roggenkörner, grob 
geſchroteter Hafer, Gerſtengrütze u. a. vor. Man ermittelt dergleichen, indem man 
einen Eßlöffel voll von den fraglichen Ameiſenpuppen in ein großes Glas Waſſer 
ſchüttet, tüchtig umrührt, etwa eine halbe Stunde lang ſtehen läßt, dann die 
oben ſchwimmenden Ameiſenpuppen abſchöpft und den Bodenſatz, theils noch 
naß, theils getrocknet auf weißem Papier ausbreitet, zuerſt mit bloßem Auge, 
dann vermittelſt einer Lupe unterſucht. Zur Aufbewahrung ſchüttet man ſie am 
beſten in einen Leinwandbeutel und hängt dieſen an einem ſehr trocknen Ort 
auf. Gedörrt werden ſie an ſich nur von wenigen Vögeln gefreſſen, in den 
verſchiedenen feuchten Gemiſchen dagegen oder allein angequellt ſind ſie für die 
meiſten Vögel beinahe ebenſo zuträglich und faſt gleicherweiſe willkommen wie 
im friſchen Zuſtande. Auf die betreffenden Zubereitungen komme ich bei dem 
eigentlichen Weichfutter zurück. Die Ameiſenpuppen-Ernte bildet trotz der in 
manchen Ländern obwaltenden Verbote einen ziemlich bedeutenden Gegenſtand 
des Erwerbs bzl. Verkehrs; von Dalmatien aus gelangen ſie je nach dem Er— 
gebniß der Ernte der Zentner für 270 bis 280 Mark, ſeltner für 250 Mark, 
von Rußland aus für 30 bis 50 Mark in den Handel. Beim Einkauf wolle 
man darauf achten, daß ein Kilo getrocknete Ameiſenpuppen etwa 6 Liter beträgt, 
und zwar zu Preiſen von Ja. die beſten, vor Johanni geſammelten kleinen 
Ameiſenpuppen, das Pfund 2 bis 3,530 Mark, je nach der Ernte; Ib. größere nach 
Johanni geſammelte, ziemlich reinweiße, 1,50 bis 2 Mark; IIa. geringere, 
unreine oder ſchlecht getrocknete, das Pfund 1,30 Mark; IIb. ruſſiſche, die von 
ſehr wechſelnder Beſchaffenheit, manchmal recht gut, häufiger aber liederlich ge— 
ſammelt, unrein, mit Nadeln, Spreu und Staub vermengt und auch wol ſchlecht 
getrocknet und dann wol gar durch Schwefeln gebleicht ſind, das Pfund 1,50 bis 
2 Mark. Die Ameiſenpuppen⸗Ernte währt je nach der Witterung vom Mai 
(große A.), bzl. Juni, bis Ende Auguſt. Selbſtverſtändlich wechſeln auch die 
Preiſe der getrockneten Ameiſenpuppen nach der Jahreszeit und werden im 
Winter, insbeſondre zum Frühjahr hin, immer höher. Die allervorzüglichſten 
kleinen Ameiſenpuppen nennt man auch Ameiſenkern. Freiherr von Stengel 
hat als Ameiſenkern Folgendes beſchrieben und empfohlen: „Die gedörrten 
Ameiſenpuppen werden geſchrotet und enthäutet, ſodaß der Kern (aljo die 
getrocknete eigentliche Fleiſchmaſſe) zurückbleibt. Dieſe iſt zur Ernährung der 
zarten Weichfutterfreſſer außerordentlich vortheilhaft. Sie wird nur mit kaltem 
Waſſer angefeuchtet und nach einigen Stunden unter das gewöhnliche Nach— 
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tigalen » Futter gemischt. Infolge ihrer poröſen Beſchaffenheit nach Ent— 
fernung der öligen Häute quillt ſie erheblich an. Ich habe ſie von öſter— 
reichiſchen Händlern bezogen.“ Dieſer Ameiſenkern dürfte indeſſen nur für 
wenige außergewöhnlich zarte Vögel (nach Herrn v. St. für die Schilf- und 
Sumpfſpötter u. a.) brauchbar ſein, denn allen übrigen ſind die Ameiſenpuppen 
mit den Hülſen entſchieden zuträglicher. — Auch die Ameiſen an ſich hat man 
als Vogelfutter empfohlen. Um ſie zu gewinnen, wird eine lere, ſauber gereinigte, 
innen ganz trockne Weinflaſche bis an die Oeffnung in den Ameiſenhaufen ver- 
graben, die dadurch in große Erregung gerathenen Kerbthiere ſtürmen auf jenen 
Punkt zuſammen, um den Feind anzugreifen und fallen dabei maſſenhaft hinein; 
die dann herausgenommene Flaſche wird luftdicht verkorkt und in heißes Waſſer 
geſteckt, ſo daß die Ameiſen raſch ſterben und zugleich trocknen. So laſſen ſie 
ſich für unbegrenzte Zeit aufbewahren. Zum Vogelfutter ſollen ſie namentlich 
für kleinere zarte Kerbthierfreſſer eine vortheilhafte Nahrung bilden Inanbe— 
tracht deſſen aber, daß die Ameiſen als Vertilger von allerlei ſchädlichen kleinen 
Thieren, insbeſondre für die Wälder und Gärten, von großer Wichtigkeit ſind, 
während es andrerſeits doch an mancherlei anderen, gleicherweiſe für dieſen Zweck 
tauglichen Kerbthieren keineswegs fehlt, ſollte man die Ameiſen nicht zum Vogel— 
futter verwenden. Ja noch mehr, man ſollte es ſich recht angelegen ſein laſſen, 
die Ameiſenhaufen behufs Gewinnung der Puppen vollſtändig zu bewirthſchaften, 
indem man einerſeits jeden einzelnen eigentlich nur zweimal im Lauf des Som— 
mers heimſucht und indem man andrerſeits nach der jedesmaligen Ernte das 
Gemüll, alſo den Inhalt des Haufens, wie ſchon vorhin geſagt, ſorgſam zurück— 
ſchüttet und dann jede weitere Störung von den Thieren fernhält. ; 

Der zunächſt ſich anreihende Weißwurm, d. h. die in den getrockneten Körpern 
der Eintagsfliegen auch Elbewürmer genannt, beſtehende krümelige Maſſe, iſt kaum 
minder werthvoll zum Vogelfutter als die Ameiſenpuppen, vorausgeſetzt natürlich, 
daß er im beſten Zuſtande ſei. Er findet auch bereits in ſehr großer Maſſe für dieſen 
Zweck Verwendung, doch könnte er zu noch ungleich weiterer Bedeutung gelangen. 
In der ſechſten Ordnung der Inſekten, welche die Geradflügler oder Kaukerfe (Or- 
thoptera) umfaßt, bilden die Eintagsfliegen oder Hafte (Ephemeridae, Leach) die 
zweite Familie. Es ſind zarte, weichhäutige, ſchlanke Fliegen mit vier gegitterten 
Flügeln, deren hintere viel kleiner als die vorderen, zuweilen auch ganz fehlen, 
mit verkümmerten Mundtheilen, unſcheinbaren, borſtenähnlichen Fühlern und 
mehreren langen Schwanzborſten. Ihr Körper iſt weich, lang und dünn. Die 
Larve, welche zwei bis drei Jahre im Waſſer lebt, ſehr gefräßig iſt und ſich 
gewöhnlich in einer in die Uferwand gegrabnen Doppelröhre aufhält, kriecht 
dann an einem Halm oder dergleichen empor, und das ausſchlüpfende voll— 
kommene Inſekt unterſcheidet ſich dadurch von allen Verwandten, daß es ſich mit 
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Einſchluß der Flügel nochmals häutet. Da die Eintagsfliegen ungemein maſſen— 
haft aus dem Waſſer hervorkommen, ſo kleben ihre leren Häute dann überall 
an Steinen, Geſträuch und ſelbſt an den Kleidern der Menſchen feſt und davon 
mögen ſie wol den Namen Hafte tragen. Die Bezeichnung Eintagsfliege finden 
wir bereits im Alterthum und ſchon Ariſtoteles u. A. wußten, daß das voll— 
kommene Kerbthier nur eine kurze Friſt zu leben hat. Unter Tauſenden von 
Männchen, welche hervorkommen, gibt es nur wenige Weibchen. Die Schwärme 
ſchweben oberhalb des Waſſers hin und her, etwa einen oder zwei Tage, und 
ſogleich nach ſtattgehabter Parung laſſen die Weibchen die länglichen gelben Eier 
in das Waſſer fallen. Dann nach vollbrachtem Lebenszweck ſterben ſie, ohne daß ſie 
Nahrung zu ſich nehmen können. Die ſchwarmweiſe ins Waſſer zurückfallenden 
Hafte werden von den Fiſchen begierig gefreſſen und in manchen Gegenden ſammelt 
man ſie reichlich, um ſie als Köder beim Fiſchfang zu benutzen; anderwärts 
ſcharrt man fie fuderweiſe zuſammen, zum Dünger auf den Acker. Im Nach— 
ſtehenden entlehne ich eine Schilderung des Verfahrens, wie ſie zum Vogelfutter 
nutzbar gemacht werden. Herr Buchhalter Franz Zwiflhofer in Prag be— 


richtet darüber in der „Bohemia“: „Alljährlich in der erſten Hälfte und bis über die Mitte des 
Monats Auguſt hinaus ſieht man längs der Ufer der Elbe bei Bodenbach abends zahlreiche Feuer. Am 5. Auguſt 
gegen 9 Uhr flammten von der Station Mittelgrund aus bis oberhalb Tetſchen ſtreckenweiſe am linken und dann 
wieder am rechten Ufer abwechſelnd die kleinen Feuer auf. Heute haben die Aasjäger (Weißwurm- oder Elbwurm⸗ 
fänger) einen guten Fang, ſagte der Bahnaufſeher, und dadurch aufmerkſam gemacht, beobachtete ich an dieſem 
und den nächſten Abenden den Fang der Eintagsfliege (Ephemera — Palyngenia — horaria, L.), auch Uferas, 
Auſt oder Auguſtfliege, genannt; im Böhmiſchen heißt ſie Jepice. Die Leute aus Tetſchen nahmen, offenbar nach 
altherkömmlicher Gepflogenheit, ohne Streit und Zank in Abſtänden von etwa 40 Meter für jede Partei von dem 
flachen Elbufer Beſitz, bauten aus Kieſelſteinen ein etwa 3 Meter meſſendes Viereck vom Ufer aus in das Waſſer, 
ſchützten daſſelbe gegen die Wellen mit größeren Steinen und ließen es nach der Landſeite hin offen. Auf dem⸗ 
ſelben wurden Stücke von alter Sackleinwand ausgebreitet, dann wurde in der Mitte aus größeren Steinen und 
mitgebrachten Ziegeln ein einfacher Herd aufgebaut, über dieſem ein altes verroſtetes Drahtgeflecht angebracht, 
darauf ein großer irdener Topf ohne Boden geſtellt und darin harzige Holzſpähne, ſog. Kienholz geſteckt. Als mit 
der zunehmenden Dämmerung einzelne Hafte oder Eintagsfliegen zum Vorſchein kamen, wurden gleichſam wie auf 
Kommando die Kienſpähne auf allen Feuerherden angezündet, und in wenigen Augenblicken konnte man, ſoweit 
die Ufer zu überblicken waren, unzählige derartige Feuer auflodern ſehen. Bald kamen die Hafte mehr und mehr 
hervor, hoch hinauf in die Lüfte ging es, Schwarm auf Schwarm, und wild raften fie durch einander. Wie Schnee— 
flocken erſchienen anfangs die Eintagsfliegen, doch bald war jede Ausſicht bis auf kürzeſte Entfernung geſchwunden 
und die Hafte umtobten uns ſo maſſenhaft, daß man nicht zu athmen wagen durfte, ohne ein Tuch vor Mund 
und Naſe zu halten; ſelbſt in die Augen und Ohren fielen ſie und der ganze Körper war wie beim dichteſten 
Schneefall überſchüttet von ihnen; die Oberfläche des Waſſers war bedeckt und kleine und große Fiſche ſchnappten 
fie in wilder Jagd. Ein Zug mit dem Schmetterlingsnetz brachte mir eine Beute von mindeſtens 3000 Stück. 
Auf den Fangherden aber beim Feuer ſind Vater, Mutter, Kinder, ſämmtliche Familienglieder und Anverwandte 
beſchäftigt. Millionen Hafte, herbeigelockt durch den Feuerſchein, fallen mit verfengten Flügeln auf die aus- 
gebreiteten Linnenſtücke nieder, werden mit Beſen, Feder- und Strohwiſchen zuſammengefegt und in die mit- 
gebrachten Körbe geſchüttet. Gegen 10 Uhr hin erlöſchen allmälig die Feuer und bald iſt dann alles vorüber. 
Doch was ergibt dieſe zweiſtündige Ernte ohne Ausſat bei dem Fangherd? Zwei volle Körbe, enthaltend 40 Seidel, 
ſomit wohlberechnet ungefähr 1,500,000 Hafte, was bei 40 Feuern auf der Länge von einer halben Wegsſtrecke 
mindeſtens 60 Millionen der Eintagsfliegen ausmacht. Dieſe Maſſe beträgt aber nur einen verhältnißmäßig kleinen 
Bruchtheil jener Milliarden, welche den Hochzeitstanz ohne Ungemach überſtehen und ihrer Lebensaufgabe ge— 
nügen. Myriaden ſind es, in einer Anzahl, die nicht ausgeſprochen, ja nicht einmal gedacht werden kann, welche 
Tag für Tag hervorkommen und wieder verſchwinden bis zur Mitte oder etwa dem letzten Drittel des Auguſt hin. 
Ich beobachtete, daß ein regneriſcher, kühler oder windiger Abend beeinträchtigenden Einfluß auf das maſſenhafte 
Ausſchlüpfen der Eintagsfliegen ausübt. Eigentlich ſind blos vier oder fünf Abende zum Fangen ergibig; das 
Schwärmen der Hafte beginnt regelmäßig um 8 Uhr, erreicht um 9 Uhr ſeinen Höhepunkt und um 10 Uhr ſein 
Ende. In dieſer kurzen Spanne Zeit kommt das ungeheure Heer der Eintagsfliegen aus dem Waſſer, und es iſt 
ein kurzer, aber ſchöner Lebenstraum, ohne Sorgen für Obdach und Nahrung, für Gegenwart und Zukunft, den 
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jedes einzelne dieſer Geſchöpfchen führt. — Die geſammelten Hafte werden an der Luft getrocknet und durch 
Schütteln und Wegblaſen von den leicht abbrechenden Flügeln geſäubert. In Tetſchen werden für ein Halbliter 
(genau 1 Seidel — Dreiachtelliter) des getrockneten Weißwurms 10 Kreuzer bezahlt. (Nach Angabe des Herrn 
Th. Held in Außig preiſen 9 bis 10 Seidel a 11/4 Liter durchſchnittlich 1 Gulden). Hiernach kann der Ertrag 
eines jeden einzelnen Feuerherds täglich durchſchnittlich 9 bis 10 Gulden, durch 14 Tage alſo 126 bis 140 Gulden 
bringen — in zwei Abendſtunden alltäglich durch etwa zwei Wochen, ohne Arbeit, Sorgen und Koſten.“ — 


Herr Held ſagt, daß auf der Strecke von Schandau bis Loboſitz die gemeine Ein— 
tagsfliege (Ephemera vulgata, L.) gleicherweiſe in Schwärmen bis zur Höhe von 
16 m. langſam ſtromaufwärts ziehe und ganz ebenſo zum Vogelfutter eingeerntet 
werde. Da in vielen Gegenden an der Elbe, Moldau, Theiß u. a. Flüſſen, wo 
die Eintagsfliegen ebenfalls maſſenhaft hervorkommen, dieſer einträgliche Fang 
noch nicht ausgeübt wird, ſo wäre es wohlthätig, wenn die armen Bewohner 
ſolcher Strecken auf dieſen Erwerb hingewieſen würden. Der Weißwurm iſt 
nicht allein ein werthvolles Futter für kerbthierfreſſende Stubenvögel und eine 
gleiche Zugabe zur Aufzucht der Jungen von vielen Körnerfreſſern, ſondern er 
bildet auch eine vortreffliche Nahrung für Fiſche und andere Aquarien-Thiere. 
In Prag wird bereits 1 Seidel (Dreiachtelliter) mit 24 Kreuzer bezahlt, und je 
weiter der Weißwurm nach den verſchiedenen Vogelfutterhandlungen hin aus— 
geführt wird, um ſo höher ſteigt ſein Preis, ebenſo wechſelt derſelbe natürlich je 
nach dem Ertrage der Ernte und der Jahreszeit. Die Vogelfutterhandlungen ver— 
zeichnen gewöhnlich das Pfund mit 2— 3,50 Mk.; ſogar in den böhmischen Hand- 
lungen beträgt der Preis für das Liter 80 0 bis 1 Mk. Wenn erſt die „Theißblüte“, 
welche in ganzen Wagenladungen als Dünger auf den Acker geführt wird, und 
gleicherweiſe auch die übrigen Arten für unſern Zweck eingeſammelt werden, ſo 
dürfen wir erwarten, daß dieſes geſunde und zuträgliche Vogelfutter bald reichlich 
genug kommt, um als Erſatz der Ameiſenpuppen oder doch neben dieſen allgemein 
Eingang zu finden. Selbſtverſtändlich müſſen wir bei dem Weißwurm wie bei 
jedem Vogelfutter überhaupt die Anforderung ſtellen, daß er im allerbeſten Zuſtande 
ſei. Zunächſt prüfen wir auch ihn auf Ausſehen und Geruch. Er muß in einem 
gleichmäßigen, graugelben, groben Schrot beſtehen, welches keinerlei fremde Bei— 
miſchungen und auch nicht mehr die Flügel der Eintagsfliege enthält. Steinchen, 
Sand, Spreu, insbeſondre aber Thon-, Lehm- oder gar Teigſtücke dürfen nicht 
darin befindlich ſein. Der Geruch darf nicht faul oder gar ſcharf und ſtechend 
ſauer ſein. Selbſtverſtändlich wird Weißwurmmaſſe, die feucht, ſchmierig, wol 
gar angeſchimmelt iſt, ſtockig und dumpf riecht, von vornherein vom Einkauf 
ausgeſchloſſen. Zur Prüfung ſiebt man eine Handvoll, um Sand und andere 
Verunreinigungen in dem Abfall herauszufinden, und ſchon mit bloßen Augen, 
beſſer noch mit einer einfachen Lupe, kann man die Stein-, Thon-, Lehm⸗, Erd-, 
Zeig- u. a. Stückchen erkennen, dann weicht man eine Meſſerſpitze voll in ein 
Spitzglas mit reinem kalten Waſſer und unterſucht nach einer Viertel-, darauf 
Halbſtunde und ſchließlich nach einer ganzen Stunde die aufgeweichte Maſſe; 
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Lehm und Thon ſetzt ſich am Boden ab und kann unſchwer ermittelt werden; 
Teig von Weizenmehl ergibt ſich gleichfalls ſchon durch das Anſehen, und will 
man ganz ſicher gehen, ſo braucht man nur ein wenig Jodtinktur hinzuzutröpfeln, 
denn die geringſte blaue Färbung beweiſt das Vorhandenſein von Mehlmaſſe 
als Verfälſchung; eine gute Lupe läßt natürlich erſtrecht an einzelnen heraus— 
genommenen Proben erkennen, ob wir Stückchen von den Kerbthieren allein und 
rein oder die erwähnten fremden Dinge darunter vor uns haben. Am ſchlimmſten 
iſt es, wenn an ſich reiner Weißwurm durch feuchte, ſchlechte Aufbewahrung in 
Verderbniß übergegangen, vielleicht ſchon angeſchimmelt war und dann vermittelſt 
Salzwaſſers aufgefriſcht worden; man ſollte ſich, um die darin liegende Gefahr 
zu vermeiden, nicht ſcheuen, eine Probe auch durch den Geſchmack für dieſen Fall 
zu unterſuchen. Der Weißwurm wird theils blos mit etwas friſchen oder ge— 
trockneten Ameiſenpuppen vermengt gegeben und iſt dann für alle Kerbthierfreſſer 
oder Wurmvögel ein willkommenes Futter; ſchwach angequellt und mit ein wenig 
friſchen oder ebenfalls gequellten Ameiſenpuppen und vielem geriebnen Eier— 
brot vermiſcht, nehmen ihn auch die fremdländiſchen Körnerfreſſer, Prachtfinken, 
Webervögel u. a. gern zum Auffüttern ihrer Jungen an. Theils wird er in den 
verſchiedenſten Futtergemengen mehr oder minder zum Erſatz der Ameiſenpuppen 
oder andern Fleiſchfutters benutzt. 

Eine große Anzahl von Kerbthieren können am beſten im friſchen Zuſtand, 
noch lebend zum Vogelfutter verwendet werden. Hochobenan unter dieſen ſteht 
der ſog. Mehlwurm, der ja bekanntlich lediglich für dieſen Zweck förmlich als 
Hausthier gezüchtet wird. Der Mehlkäfer (Tenebrio molitor, .), auch 
gem. Mehlkäfer oder Müller genannt, iſt ſchwach glänzend ſchwarz oder ſchwarz— 
braun, mit länglichen fein geſtreiften Flügeldecken, an der Unterſeite rothbraun 
und etwa 13 bis 14 um. lang. Er ernährt ſich, feinem Namen entſprechend, 
vorzugsweiſe von mehlartigen Stoffen und kommt daher am häufigſten in den 
Mühlen, Mehlhandlungen, bei den Bäckern u. a. vor. Außerdem frißt er aber 
auch mancherlei andere und namentlich thieriſche Stoffe. Er führt eine nächt— 
liche Lebensweiſe, ſchwirrt in der Dunkelheit, theils nach Nahrung, theils nach 
einem geeigneten Ort zum Eierablegen ſuchend, umher und kommt dann gern 
nach dem Licht, ſo alſo abends zu den offenen Fenſtern der Wohnungen herein. 
Von den Vorräthen der Mehlwaren, in Speiſekammern u. a. iſt er daher nur 
ſchwierig fernzuhalten. Das etwas größere Weibchen legt an paſſende Stellen, 
in mehlgefüllte Ritzen, an mehlbeſtaubte Tücher u. a., zahlreiche winzig kleine 
weiße Eier, aus denen die Larven, eben die ſog. Mehlwürmer, hervorkriechen. 
Der Sprachgebrauch iſt hier alſo, ebenſo wie bei den ‚Ameiſeneierné und dem 
„Weißwurm' falſch. Je nach dem Wärmegrad und der Nahrung wächſt die Larve 
mehr oder minder raſch heran (unter Umſtänden braucht ſie ein ganzes Jahr), 
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in der Regel jedoch nur 5 bis 6 Monate, häutet ſich mehrmals und erſcheint 
als ausgewachſener Mehlwurm bis 28 um. lang, walzenförmig, mit kleinem harten 
Kopf, ohne Augen, mit ſtarken Freßzangen, winzigen Fühlhörnern, mit drei Par 
Füßen, glänzend, nackt, doch harthäutig, gelb mit dunkleren Querringen. In 
den Monaten Juli oder Auguſt, bei recht warmem Wetter aber und in der 
Mehlwurmhecke in der Stube bereits im Mai oder Juni, verwandelt ſich dieſe 
Larve in die Puppe, aus welcher der Käfer gleichfalls in wechſelnder Zeit, doch 
meiſtens nach wenigen Wochen, ſchlüpft, und zwar iſt er anfangs weich, gelb— 
lichweiß, bis er ſich immer dunkler roth, braun bis ſchwarz färbt und nach Voll— 
endung ſeines Lebenszwecks, der Fortpflanzung, in kurzer Zeit ſtirbt. Seine 
Nahrung beſteht hauptſächlich in Fleiſch, alſo thieriſchen, doch auch weichen 
pflanzlichen Stoffen. Da die Fütterung mit Mehlwürmern für zahlloſe Vögel 
von großer Bedeutung iſt, ſo haben nicht wenige Vogelwirthe Anleitungen zur 
Einrichtung von Mehlwurmhecken gegeben. Selbſtverſtändlich muß ich die beſten 
ſolcher Vorſchriften hier beſonders berückſichtigen, doch ſei von vornherein darauf 
hingewieſen, daß dieſelben ſämmtlich inſofern übereinſtimmen müſſen, als ſie der 
natürlichen Entwicklung des Kerbthiers Rechnung tragen und daß ſie nur hinſicht— 
lich der mehr oder minder zweckmäßigen Behandlung von einander abweichen dürfen. 
Ich bringe zunächſt folgende Anleitung nach meiner eignen Erfahrung: ein ge— 
räumiger, mehr breiter als tiefer, innen glaſirter Topf, oder ein entſprechender, 
innen mit Blech ausgeſchlagner Kaſten wird, am beſten ſchon im April oder 
Anfang Mai bis Ende Juni, mit gut ausgetrockneter Weizenkleie bis etwas über 
die Hälfte gefüllt. Auf dieſe letztre packt man alte hartgetrocknete Brotkanten 
und über dieſe wollene mit Weizeumehl ſchwach beſtäubte Lappen, alte zerriſſene 
Strümpfe, Tuchflicken u. drgl., zwiſchen welche man auch noch ganz dünn 
Mehl ſtreut. In dieſen Lappen ſollen die Käfer ihre Brut abſetzen und die 
Larven, bzl. Mehlwürmer erwachſen; ſie müſſen daher vorher in ſcharfer Hitze 
ausgetrocknet ſein, damit jede andre etwa darin vorhandne Inſektenbrut ertödtet 
werde. In den Topf ſchüttet man nun als Zuchtthiere einige Hände voll 
Mehlkäfer aus einer andern Hecke oder in Ermanglung derer ebenſoviele große 
rein ausgeſammelte oder ſorgſam geſiebte Mehlwürmer. Zur Fütterung werden 
auf eine Lage von mehreren Blättern Löſchpapier, welche mit einer Stricknadel 
mehrfach durchſtochen iſt, zerriebene Gelbrüben oder Mören und auch wol Obſt— 
ſtückchen gebracht und von Zeit zu Zeit erneuert, wobei man jedoch darauf zu 
achten hat, daß das Gereibſel nicht faul werde oder zu ſchimmeln beginne, eben— 
ſowenig darf es zu feucht ſein, lieber drücke man von vornherein den Mören— 
ſaft etwas aus oder noch beſſer, man lege unter das Löſchpapier ein dünnes 
Brettchen oder ein Blech. Bei der Fütterung dieſes Hausthierchens ſoll man, 
wie bei der eines jeden andern, Sorgſamkeit und Reinlichkeit niemals außer 
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Acht laſſen. Im übrigen dienen der Mehlgehalt der Kleie an ſich und der In— 
halt der eingepackten Brotkanten den Mehlwürmern zur Nahrung und allenfalls 
legt man noch einige der Länge nach durchſchnittene Gelbrüben in den Kaſten. 
Alles übrige iſt, wie ich weiterhin nachweiſen werde, durchaus vom Uebel. 
Da die Mehlwürmer ſowol wie die Käfer nachts ungemein rührig ſind, ſo 
hat man Vorſorge zu treffen, daß ſich dieſelben nicht über die ganze Wohnung 
verbreiten, zumal ſie dann argen Schaden verurſachen könnten. Eben für dieſen 
Fall muß der Mehlwurmtopf innen gut glaſirt, bzl. der Kaſten mit Blech ausge— 
nagelt ſein. Sodann muß der Deckel des Kaſtens, bzl. Topfs, am beſten ein 
Rahmen mit Metallgaze, durchaus feſt ſchließen, denn die Käfer fliegen und 
drängen ſich durch jede Ritze hinaus. Beſteht der Deckel des Kaſtens aus Holz, 
ſo ſollte der letztre innen wennmöglich mit dicht an einander ſchließenden etwa 
5 em. breiten Glasſcheiben, welche mit Drahtſtiftchen befeſtigt ſind, ausgelegt ſein, 
weil nämlich die Mehlkäfer nicht allein klettern, ſondern auch Löcher in das 
Holz nagen; im übrigen leiſten auch glatt gehobelte Bretter aus recht hartem 
Holz ausreichenden Widerſtand. Keinenfalls darf der Mehlwurmtopf, bzl. Kaſten, 
luftdicht verſchloſſen ſein. Hat man keinen Gazedeckel oder wenigſtens ein 
Stück Gaze oder andern leichten Stoff zum Zubinden, ſo darf man über den 
Mehlwurmtopf wol ſehr feſtes und dichtes Papier binden und vermittelſt einer 
Stecknadel einige Luftlöcher hineinſtechen, denn für die Käfer würden dieſelben 
zu eng ſein, um hindurch zu ſchlüpfen, abgeſehen davon, daß ſie nicht ſo ſenkrecht 
empor können, und die Mehlwürmer vermögen garnicht dazu zu gelangen. Beim 
Mehlwurmkaſten mit Holzdeckel ſchneidet man in den letztern ein möglichſt großes 
Loch und übernagelt es mit Drahtgaze. Die eingerichtete Mehlwurmhecke ſtellt 
man an einen warmen trocknen Ort, wo ſie durchaus unberührt, alſo ohne daß 
ihr Inhalt bewegt oder erſchüttert wird, bleiben muß; letztres iſt eine Haupt— 
bedingung zur gedeihlichen Entwicklung der Brut. Die Vogelwirthe in Berlin 
pflegen die Lappen u. drgl. ganz fortzulaſſen, weil dieſelben leicht Motten, 
Milben, Speckkäfer u. a. ungebetene Gäſte anlocken, und auf die Kleie packen 
ſie einfach hartgetrocknete Salzkuchen (Gebäck aus grauem Mehl), andere auch 
Kommis, bzl. grobes Roggenbrot. Die Larven nagen das Gebäck ebenſo wie 
die Brotkanten u. a. innen völlig aus und verpuppen ſich dann auch wol unter 
der leren Schale. Ob man einen Topf oder einen Kaſten zur Anlage wählt, 
iſt im allgemeinen gleichgiltig, wenn beide nur den geſtellten Anforderungen ent— 
ſprechen und zweckmäßig eingerichtet werden. Obwol ſich die Mehlkäferbrut im 
ganz trocknen Stoff, alſo in Kleie oder dergleichen, entwickeln kann, iſt es doch 
rathſam und für die Käfer ſelber ſogar nothwendig, daß man Feuchtigkeit, bzl. 
Trinkwaſſer biete. Zunächſt iſt die naſſe Maſſe der geriebenen Mören aus— 
reichend, ſodann gibt man auch wol angefeuchtetes Brot hinein, doch liegt hier 
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die Gefahr der Schimmelbildung nahe und daher vermeide man es lieber. In 
ſehr großen Mehlwurmhecken bringt man ein äußerſt flaches Gefäß (irgend ein 
Schälchen, einen kleinen Blumentopf-Unterſatz oder drgl.) mit etwa einer Linie 
hoch Waſſer an, in welche ein oder einige in der Mitte geknickte und alſo nach 
beiden Seiten hinabgebogene dünne und etwa fingerbreite Holzſpähne oder auch 
Streifen von irgendwelchem dicken Zeug gelegt ſind, an denen die Käfer hinauf— 
und hinunterklettern. Völlig ohne Waſſer ſterben die Käfer zu früh, bzl. bevor fie 
ihre Brut abgeſetzt haben. Im Gegenſatz dazu iſt aber nichts gefährlicher als zu 
große Feuchtigkeit, denn nur zu leicht geht der Geſammtinhalt des Kaſtens in 
Gährung und Fäulniß über und die Mehlwürmer ſterben und verderben. Manche 
Vogelwirthe haben daher gerathen, daß man in jeder Mehlwürmerhecke einen 
Untergrund aus trocknem Sand oder Strohhäckſel herſtelle; ich halte beides 
für überflüſſig und das Häckſel ſogar für ſchädlich, weil ſich gerade in dem 
ſelben die Feuchtigkeit anſammeln und dann einen Herd für Schimmel u. a. 
bilden würde. Wie ſchon erwähnt, darf der Inhalt der Hecke niemals geſtört 
werden, mithin hat das Herausfangen der Mehlwürmer für den täglichen Be— 
darf ſeine Schwierigkeit. Man muß entweder einen recht vollen oder vielmehr 
reich bevölkerten Topf vornehmen und aus demſelben vermittelſt eines englöche— 
rigen Durchſchlags ſoviele Würmer als möglich mit einmal herausſieben, dann 
den Topf mit friſcher, doch gut ausgetrockneter Kleie nachfüllen und wieder an 
ſeinen Ort ſtellen, ſodaß die durchgeſiebten kleinen Würmer und die noch vor— 
handne Brut überhaupt wieder heranwachſen können. (Die Futterwürmer zum 
Vorrath bewahrt man in einer entſprechenden Blechſchachtel, mit Siebdeckel oder 
Schublade, ſiehe Seite 120, in etwas Kleie, welche von den zur Fütterung 
herausgenommenen Würmern jedesmal fortgeblaſen wird, auf). Oder man legt 
auf den Futterplatz im Mehlwurmtopf eine dickere Lage von Löſchpapier, auch wol 
einige Tuchlappen und hält das Ganze etwas feuchter, doch keinenfalls naß. 
Dahinein kriechen die dicken, fetten Mehlwürmer gern und man kann ſie dann 
zwiſchen dem Papier oder den Lappen bequem fortnehmen. Das Verfahren, den 
täglichen Bedarf an Mehlwürmern unter den Brotkanten und zwiſchen den darauf 
gelegten Lappen hervorzuſuchen, iſt ein durchaus verderbliches für die Hecke, denn 
die Brut wird dadurch immerwährend in der Entwicklung geſtört. Wenn ſich 
ſehr zahlreiche Puppen gebildet haben, ſo kann man auch von dieſen wol eine 
Anzahl verfüttern; ſie werden von den Vögeln gern gefreſſen. Eine beſondre 
Leckerei für dieſelben bilden, beiläufig bemerkt, die Mehlwürmer, welche ſich ſo— 
eben gehäutet haben und alſo noch weiß, weich und zart ſind. Bei der außer— 
ordentlichen Fruchtbarkeit der Weibchen ſind eigentlich nur verhältnißmäßig wenige 
Käfer für die Anlage einer Mehlwurmhecke erforderlich. Wenn daher beim 
Ausſieben des Bedarfs zur Fütterung ſchon viele Käfer zum Vorſchein kommen, 
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ſo ſetze man eine Anzahl in eine mit trockner, aber nicht harziger Baumrinde 
und darüber mit allerlei Tuch- und Wollenlappen angefüllte Schachtel, deren 
Deckel mit einigen Luftlöchern verſehen iſt, füttre ſie darin wie vorhin angegeben 
und bewahre ſie in ſolcher Weiſe ſolange auf, bis man einen neuen Topf oder 
Kaſten eingerichtet hat. Dann bringe man ſie nebſt den Lappen und Rinden— 
ſtückchen, an denen wol bereits maſſenhaft Brut abgeſetzt iſt, in die neue Hecke. 
Sind die Käfer außergewöhnlich reichlich vorhanden, ſo darf man eine Anzahl 
gleichfalls verfüttern und auch ſie werden an ſich von vielen Vögeln gern verzehrt. 
Selbſt ſolche, die in den etwa vorhandnen Waſſernapf gefallen und ertrunken 
ſind, darf man den Vögeln geben, obſchon ſie weniger gern gefreſſen werden. 
Bekanntlich kommen in die Mehlwurmtöpfe und -Kaſten leicht allerlei Schma— 
rotzer, ſo die Bruten von Milben, Motten, Fliegen, Schlupfwespen, vom Speck— 
käfer u. a. m. Die vielfach ausgeſprochne Befürchtung, daß der ganze Satz 
dann verloren ſei, iſt aber übertrieben, denn die Mehlkäferbrut iſt ungleich 
kräftiger als die von allem jenen Ungeziefer; einerſeits entziehen die Schmarotzer 
den Mehlwürmern indeſſen in nicht geringem Maße die Nahrung und andrer— 
ſeits bergen ſie auch inſofern eine Gefahr, als ſie den Raum, in welchem die 
Mehlwürmerhecke ſteht, und wol gar das ganze Haus mit ihrer Brut bevölkern. 
Man fängt aus einer derartig heimgeſuchten Mehlwurmhecke zunächſt vermittelſt 
einer dicken Lage von feuchtem Löſchpapier oder auch wol eines mehrfach zu— 
ſammengefalteten, angefeuchteten Leinentuchs, beides unmittelbar auf die Kleie 
oder das Gemüll gelegt, nach und nach alle größeren Mehlwürmer heraus, und 
wenn in dieſer Weiſe durch Ausſammeln an jedem Morgen der Inhalt möglichſt 
ausgebraucht worden und auch beim Auflegen von geriebner Möre auf das 
Papier oder Leinen und ebenſowenig durch Ausſieben Ausbeute mehr ſich ergibt, 
namentlich aber, wenn der btrf. Topf oder Kaſten ſchon alt iſt und (etwa nach 
dem Zeitraum von 2 bis 3 Jahren) einen hartgewordnen todten Bodenſatz be— 
kommen hat, jo ſchüttet man ſeinen Inhalt nach dem Rathſchlag des Herrn 
Fritz Holtzthiem auf dem Hausboden unter dem Dach aus, bedeckt denſelben 
mit einem mehrfach zuſammengelegten, angefeuchteten Sack und ſammelt hier, 
wo ſich in großer Hitze noch wol maſſenhaft Mehlwürmer entwickeln, täglich in 
der Frühe dieſelben zwiſchen der Sackleinwand ein. Erſt dann, wenn ſich gar— 
keine Mehlwürmer mehr vorfinden, wirft man das Müll auf den Hühnerhof, 
und hier gewährt es für das Geflügel noch immerhin Ausleſe. Irgendwelche 
wirkſamen Mittel zur Ausrottung des Ungeziefers in der Mehlwürmerhecke 
gibt es übrigens nicht; iſt die letztre noch nicht alt und alſo für das an— 
gegebne Verfahren eigentlich noch zu ſchade, jo verſuche man es, ſie durch völlige 
Trockenheit von dem ſchädlichen Gethier zu befreien. Man fange alle Mehl— 
käfer heraus und vergrabe, nach dem Rath des Herrn A. Roth, ein tiefes 
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Glas, eine Taſſe oder drgl. ſo in den Mehlwurmtopf, daß es genau am Rand 
der Füllung ſtehe und thue dann ein wenig feuchtes Futter, geriebene Mören u. a. 
hinein; nach kurzer Zeit wird es mit Käfern angefüllt ſein oder doch alle ent— 
halten, welche ſich noch darin befanden. Darauf muß man für längre Dauer, 
ſelbſt bis 8 Wochen hin, jede Feuchtigkeit entziehen. Die noch vorhandne Mehl— 
würmerbrut entwickelt ſich trotzdem, während die übrigen darin niſtenden Thiere 
nebſt ihren Bruten eingehen. Am ſchlimmſten ſind Schlupfwespen, welche ihre 
Eier an die Mehlkäferlarven legen, denn die daraus ſich entwickelnden Larven 
bohren ſich in den Mehlwurm und tödten ihn. Zum Glück kommen ſie nur 
verhältnißmäßig ſelten vor. Eine von ihnen arg befallene Hecke iſt aber ver— 
loren und muß ſobald als möglich ausgefüttert, dann der Inhalt ausgeſchüttet, 
Topf oder Kaſten ſorgſam gereinigt, neu eingerichtet und mit ganz fremder 

gehlkäferbrut beſetzt werden. Wenn man alſo zeitweiſe viele geſtorbene Mehl— 
würmer findet, ſo achte man darauf, ob ſich winzig kleine Fliegen etwa von 
Flohgröße zeigen und iſt dies der Fall, ſo hat man in ihnen den ärgſten Feind 
der Mehlwürmer vor ſich. Sonderbarerweiſe iſt in den von verſchiedenen 
Seiten gegebenen Vorſchriften zur Einrichtung von Mehlwürmerhecken meiſtens 
der üble Rath ertheilt, man ſolle mit Fleiſch, todten Vögeln, Mäuſen, Ueber— 
bleibſeln vom Weichfutter, Abgängen aus der Küche u. a. m. die Käfer füttern; 
das heißt aber, in mehrfacher Hinſicht unverſtändig handeln. Zunächſt läßt es 
ſich ſelbſt bei großer Vorſicht kaum vermeiden, daß durch die bald eintretende 
Fäulniß entſetzlicher Geſtank und andere Uebelſtände innerhalb der Häuslichkeit 
hervorgerufen werden; nächſtdem können ſich dadurch allerhand Schmarotzer ent— 
wickeln, vor allem aber werden die Mehlwürmer ſelbſt dadurch zur Fütterung für 
die Vögel untauglich, ja im bedeutendſten Grade gefahrdrohend. Die Larve des 
Mehlkäfers frißt, wie jedenfalls dieſer ſelber, allerlei faulige, in Gährung über— 
gegangene Stoffe für ſich ohne Nachtheil, nur bemerkt man, daß dann ihr Darm— 
inhalt in mehr oder minder dunkler bis ſchwarzer Färbung durchſcheint; für die Vögel 
wird die gährende faule Maſſe, welche die Mehlwürmer enthalten, zum wahren Gift. 
Vor ungefähr zwanzig Jahren machte ich die trübſelige Erfahrung, daß mir eine 
Anzahl junger Blau- und Steindroſſeln, welche eine begeiſterte Vogelfreundin für 
mich aus Italien mitgebracht hatte, plötzlich ſtarben, und als Urſache ließ ſich nichts 
andres feſtſtellen, als daß die Droſſeln Mehlwürmer gefreſſen, in deren Topf einige 
geſtorbene Vögel geworfen worden, während gerade im Juni ſtarke Hitze herrſchte. 
Gleiche Vergiftungen ſind ſeitdem auch von vielen anderen Seiten feſtgeſtellt worden. 
Die Vogelliebhaber, -Pfleger und Züchter mögen alſo ſorgſam darauf achten, daß 
ſie ſolche Mehlwürmer garnicht oder doch nicht eher verfüttern, als bis dieſelben 
nach Ernährung mit bloßer Weizenkleie in mehr oder minder langer Zeit wieder 
reingelb erſcheinen. Auch wenn die geriebenen Mören ſauer, faulig oder wol gar 
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ſchimmelig geworden, können ſie als Darminhalt der Mehlwürmer für die Vögel 
verderblich werden. Uebrigens darf man den in einer Schachtel abgeſondert ge— 
haltenen Käfern wol ohne Bedenken einen ſoeben geſtorbnen Vogel oder andres 
friſches Fleiſch u. drgl. geben, jedoch eben nur den Käfern und bei ſorgſamer 
Beachtung der Vorſicht, daß dergleichen niemals in Fäulniß übergehe. — Her 
Th. W. ſchlägt als zweckmäßige Behälter für Mehlwurmhecken die Blechgefäße vor, in denen 
im Großhandel das Rizinusöl verſendet wird und die in jeder bedeutendern Apotheke für ge— 
ringes Geld zu haben ſind. Nach gründlicher Reinigung mit Natron- oder Kalilauge und 
heißem Waſſer kann ein ſolches von jedem Klempner oder Blechner durch Einſchneiden einer ge— 
räumigen Oeffnung, welche mit geeignetem Deckel aus feinſtem Drahtgewebe oder Gaze ver— 
ſchließbar iſt, für dieſen Zweck hergerichtet werden. Keinenfalls verſäume man aber die gehörige 
Säuberung, denn Oel und Fett überhaupt iſt für jedes Kerbthier verderblich und auch die 
Mehlwürmer ſterben, ſobald ſie mit ſolchem in Berührung kommen. Um die in einer recht 
gut beſetzten Mehlwürmerhecke vorhandenen Würmer ſo zu ſichten, daß man nur die großen 
und fetten zur Verfütterung vor ſich hat, ſtellt man zwei oder drei blecherne Siebe mit ſteilen 
hohen Wänden, deren jedes untre engere Löcher hat als das obre, auf einander, ſchüttet dann 
die aus dem Kaſten genommenen Mehlwürmer darauf, läßt die aus dem untern engſten Siebe her— 
vorkommenden ohne weitres in die Hecke zurückfallen, während man die im oberſten befindlichen 
großen und fetten Mehlwürmer zur allgemeinen Fütterung, die im zweiten zurückgebliebenen 
kleineren Mehlwürmer zur Fütterung in beſtimmten Fällen verwendet, beide aber vorläufig in 
die Vorrathskaſten und zwar jede Größe in einen beſondern bringt. In Friderich's „Natur— 
geſchichte der Zimmer-, Haus- und Jagdvögel“ ſind gleichfalls eingehende Rathſchläge inbetreff 
der Einrichtung einer Mehlwürmerhecke ertheilt, aus denen ich noch die folgenden weſentlichen 
Punkte anführen will. Am vortheilhafteſten ſeien Töpfe von 30 em. Durchmeſſer und 30 em. 
Höhe, welche man ſich beim Töpfer eigens beſtellen ſolle und die nach dem obern Rande hin 
etwas gewölbt und zugleich gut glaſirt ſein müſſen, ſodaß die Würmer nicht aufſteigen können. 
Jede Hecke, jeder Topf oder Kaſten müſſe mit einer Nummer bezeichnet ſein. Habe man Nr. 1 etwa 
14 Tage hindurch ausgebeutet, ſo komme Nr. 2 an die Reihe, dann Nr. 3 u. ſ. w., ſodaß es 
bei ſechs Hecken 12 Wochen währe, bis die erſte wieder in den Gebrauch genommen werde, 
dann habe die Brut reichlich Zeit zur Entwicklung. Dieſes Verfahren zeigt jedoch den Uebel— 
ſtand, daß alljährlich ein Zeitpunkt eintreten kann, in welchem trotz aller Vorſorge die Mehl— 
würmer plötzlich ſammt und ſonders zur Verpuppung übergegangen ſind und alſo garkeine Aus— 
beute geben, ſodaß man die Vögel entweder Mangel daran leiden laſſen oder dieſes werthvolle Futter 
anderweitig beſchaffen müßte. Empfehlenswerther iſt daher jedenfalls das Verfahren, daß man aus 
den am reichſten bevölkerten Mehlwurmhecken Vorrath herausſiebe und in den Blechdoſen auf— 
bewahre. Als beſter Füllungsſtoff ſei Kleienmehl Nr. 6, d. h. feinſte Kleie, anzuſehen, weil grobe 
Kleie zu wenig Nährſtoff habe und reines Mehl zu ſehr die Milbenzucht befördre. Es iſt aber nicht 
geſagt, ob Weizen- oder Roggenkleie; ich halte nur die erſtre für zweckmäßig und warne vor dem 
Einſtreuen von maſſenhaftem Mehl überhaupt, weil in demſelben, eben wie im Waſſer oder 
Oel, die Mehlwürmer durch Verſtopfen ihrer Luftlöcher erſticken können. Ferner iſt angegeben, 
daß man aus einer Hecke, die im April mit drei- bis fünfhundert ausgewachſenen Mehlwürmern 
oder -Käfern beſetzt worden, im September ſchon täglich 6 Würmer herausgreifen dürfe, ohne 
den Satz zu ſchwächen; er rechne auf 3 Vögel zwei ſolcher Hecken. Da meine ich nun aber, 
daß dieſe Annahme doch viel zu niedrig gegriffen ſei. Bei dem von mir vorgeſchlagnen Ver— 
fahren, gleichviel des zeitweiſen Ausſiebens der Würmer aus jeder Hecke oder des Heraus⸗ 
nehmens unter dem feuchten Löſchpapier, hat man ſicherlich einen beiweitem größern Ertrag zu 
erwarten. Die Glasſtreifen am obern Rande der Kiſte ſolle man ſauber halten und zuweilen 
mit einem gefetteten Läppchen überſtreichen. Einen von Motten überfallenen Mehlwurmſatz 
möge man ins Freie ſtellen und außerdem täglich die Mottenpüppchen möglichſt zahlreich her— 
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ausſuchen und zerdrücken (beſſer verfüttern). Wenn man blos Kleie in die Hecke thue, jo ver— 
ſchwinde die Speckkäferbrut ganz von ſelber; umgekehrt könne man die Milben dadurch be— 
ſeitigen, daß man einige Wochen hindurch, namentlich zu der Zeit, wenn faſt nur Mehlkäfer 
und -Puppen vorhanden ſind, lediglich mit Mören und Obſt füttre und jegliche mehlartigen 
Stoffe entziehe; ſobald das Mehl in der Kleie u. a. völlig aufgezehrt ſei, gehen die Milben zu— 
grunde. Natürlich müſſe nachher wieder friſche Kleie hineingegeben werden. Der dann hinzu— 
gefügte Rath, zur Vertreibung von Schmarotzern aller Art mit Terpentinöl getränkte oder 
Kamphorſtückchen enthaltende Läppchen einzuhängen, iſt kein guter, denn beides iſt auch für die 
Mehlkäfer, bzl. deren Larven, ſelber ſchädlich, während dieſe Mittel andrerſeits doch nicht einmal 
ſichre Abwehr gegen das Ungeziefer bieten. Wenn die Mehlwürmer Neigung zeigen, zu ent— 
wiſchen, ſo ſeien ſie ſtets vom Hunger geplagt oder es mangle ihnen an geeigneter Gelegenheit 
zur Verpuppung; man müſſe alſo, ſobald man bemerke, daß ſie eifrig umherlaufen und an 
den Wänden emporzuklettern ſuchen, möglichſt für Abhilfe ſorgen. Zur Tränkung der Käfer 
ſolle man in Waſſer geweichte und ſchwach ausgedrückte Lappen oder auch eingeweichtes Brot 
oder ſaftige Früchte einlegen; das Brot iſt aber, wie ſchon erwähnt, ſtets gefährlich, weil es 
leicht ſäuert oder ſchimmelt. Man brauche die Mehlwürmer nur etwa alle 8 Tage zu füttern 
und alle 14 Tage zu tränken. Dr. Girtanner, der bekannte Ornithologe und Vogelwirth, 
empfiehlt in ſeiner Vorſchrift zur Herſtellung einer Mehlwürmerhecke, welche im weſentlichen 
mit meiner vorhin gegebnen Anleitung übereinſtimmt, auch, die Mehlkäfer mit Fleiſch, todten 
Vögeln, Stockfiſch u. a. zu füttern; ich kann in dieſer Hinſicht nur warnend auf das bereits 
Geſagte hinweiſen. Noch ſchlimmer iſt es, wenn Dr. H. Müller nicht blos todte Vögel, 
Maulwürfe, Fröſche u. a., ſondern auch Fleiſch, Leber und Lunge geben will und meint, daß 
die dann ſich entwickelnden Fliegenmaden nichts zu bedeuten haben, da man die Fliegen nach— 
her unſchwer herauslaſſen könne. Von dem Geſtank aber und der Verderbniß der Mehlwürmer 
ſcheint er garkeine Ahnung zu haben. Gräßner ſagt, ein Mehlwurmkaſten von 60 bis 80 em. 
Länge, 50 bis 60 em. Breite und 40 bis 50em. Höhe ſei am handlichſten; der Glasſtreifen an 
der obern Seite müſſe 60 em. breit fein; unterhalb des Glaſes ſolle man den ganzen Raum der 
Kiſte mit Leimwaſſer auspinſeln, darüber mit feinem ſcharfen Sand beſchütten und nach dem 
Trocknen dies mehrmals wiederholen, ſodaß die Innenwände einen harten Ueberzug bekommen. 
Die Füllung beſtehe am beſten in Kleie mit Roggenmehl u. a. und wollenen Lappen, Strümpfen, 
dickem Löſchpapier u. drgl. in wechſelnden Schichten von je 6 em., die Kleienſchicht könne indeſſen 
bis doppelt jo hoch ſein. Man ſolle den Kaſten in der angegebnen Größe mit etwa 11/ Liter 
voll Mehlkäfern oder -Würmern beſetzen und könne dann bei zweckmäßiger Behandlung einen 
Ertrag von 10 bis 12 Liter haben. Meines Erachtens bedarf es keineswegs einer jo zahl- 
reichen Beſetzung, ſondern einige Hände voll von den Käfern ſind völlig ausreichend. Wunder— 
licherweiſe ſind auch in dieſer Vorſchrift zur Fütterung Beigaben von Knochen u. a. Ueberreſten, 
ſelbſt Fiſche, Speiſenüberbleibſel, aufgeweichtes Schwarzbrot, Teig u. a. empfohlen. Ich kann 
immer nur meine Warnung wiederholen, auch iſt es, wie ſchon geſagt, nicht zweckmäßig, daß 
man unter die Kleie und zwiſchen die Lappen viel Mehl ſtreue. Anderweitig hat man vorge— 
ſchlagen, anſtatt der Wollenlappen recht dickes Löſchpapier allein loſe auf einander zu legen 
und darüber Scheuerleinwand zu breiten. Noch ſei meinerſeits gewarnt, daß man auch Federn 
von den Mehlwurmhecken fernhalte, und alſo abgeſehen von der Gefährlichkeit der Fleiſchfütte— 
rung überhaupt, auch darum keine todten Vögel hineinbringe; die unausbleibliche Entwicklung 
maſſenhafter Mottenbrut könnte die Mehlwurmszucht mehr als mancherlei andres verleiden. 


Vor 10 Jahren koſtete das Pfund Mehlwürmer etwa 20 Silbergroſchen und in der 
Zeit, wenn ſie recht knapp waren, das Doppelte, alſo ungefähr 1 Thlr. 10 Sgr.; 
gegenwärtig ſind fie ſelten für 4,5 bis 5,50 Mark, bzl. unter 6 Mark für das Pfund 
zu erhalten und zum Frühjahr hin ſteigen ſie wol bis auf 7 bis 8 Mark; das 
Liter kommt auf 6 bis 8 Mark; das Schock auf 15 bis 20, ſeltner 10 Pfg. 
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In den bis hierher beſprochenen Kerbthieren: der Ameiſe und vornehmlich 
deren Larve oder Puppe, der Eintagsfliege und dem Mehlwurm, haben wir die 
bedeutungsvollſten faſt aller Futterſtoffe vor uns, denn dieſelben ſind, wie bereits 
erwähnt, eigentlich für alle Vögel, für die Samenfreſſer ebenſowol wie für die 
Kerbthierfreſſer, als Futtermittel von hoher Wichtigkeit. Jetzt folgt noch eine 
ſehr große Mannigfaltigkeit von anderen verwandten Thieren, welche gleichfalls 
in mehr oder minder bedeutſamem Maße nutzbar ſich zeigen und deren Fang 
man in der günſtigen Jahreszeit allenthalben recht eifrig betreiben ſollte, ſchon 
von vornherein von dem Geſichtspunkt aus, daß ihre Verfütterung, wie Seite 223 
erwähnt, zur Gewöllbildung nöthig iſt. Dabei wolle man es aber ſorgſam ver— 
meiden, einerſeits ſtechende Inſekten und andrerſeits ſolche, die ſcharfe oder 
giftige Stoffe enthalten, den Vögeln zu bieten. Als die erſteren ſind Wespen, 
Bienen, Hummeln u. a., allbekannt und man wird ſich natürlich hüten, den 
Vögeln ein ſolches Kerbthier vorzuwerfen, ohne daſſelbe zu tödten und den 
Hinterleib nebſt Stachel, ſowie auch den Kopf entfernt zu haben; dann halte 
ich es für unſchädlich, bzl. nahrhaft. Herr Albin Groß berichtet freilich, daß 
eine Singdroſſel nach dem Verzehren einer Wespe, trotzdem der letztern das 
Hintertheil nebſt Stachel fortgeſchnitten worden, erkrankt und geſtorben ſei. Da 
keine weiteren Erfahrungen vorliegen, ſo wird man alſo jedenfalls, namentlich 
bei zarten Vögeln, vorſichtig ſein müſſen. Als ein giftiges Kerbthier kommt 
zunächſt die ſpaniſche Fliege (Cantharis vesicatoria, L.) inbetracht. Sie iſt 
allerdings nur in gewiſſen Oertlichkeiten häufig, doch könnte ſie immerhin ge— 
legentlich verfüttert werden und dann wol gar großes Unheil an koſtbaren Vögeln 
verurſachen. Bekanntlich iſt ſie ein ſmaragd- oder goldgrüner, bis zu 2 em langer 
Käfer mit herzförmigem Kopf, langen fadenförmigen, elfgliederigen Fühlern, 
nierenförmigen Augen und langen, den ganzen Körper bedeckenden Flügeldecken, 
welcher beſonders in Italien, Spanien, Rußland und Polen heimiſch iſt, aber 
auch bei uns auf ſpaniſchem Flieder oder Syringen und Eſchen manchmal in 
ziemlich großer Anzahl anzutreffen iſt. Außer der metallgrünen Farbe iſt ein 
ſtarker widerwärtiger Geruch ſein Merkmal und man kann ihn daher bei der 
Vogelfütterung leicht vermeiden. — Es iſt bekannt, daß blutſaugende Kerb— 
thiere, alſo Fliegen, Mücken u. a., für Menſchen zuweilen überaus gefährlich 
werden können, wenn ſie nämlich von kranken oder bereits in Fäulniß über— 
gegangenen todten Körpern Blut aufgenommen haben; es iſt daher erklärlich, 
daß dieſelben auch als Vogelfutter verderbenbringend wirken können; man füttre 
alſo ſolche Inſekten garnicht, und wenn man Fliegen, die allerdings als Futter, 
wie ich weiterhin erörtern werde, vortheilhaft erſcheinen, geben will, ſo achte man 
ſorgſam darauf, daß alle Stechfliegen entſchieden ausgeſchloſſen ſein müſſen. 

Der Maikäfer iſt ein allbekannter Gaſt überall in unſrer heimiſchen Natur, 
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welcher eine nur zu unangenehm fühlbare Thätigkeit ausübt; ich brauche daher 
hier ſeine nähere Beſchreibung und eine Schilderung ſeiner Lebensweiſe nicht zu 
geben. Faſt allenthalben kommt er alljährlich vor, ſodaß man ihn zum Vogel— 
futter in ausreichender Menge unſchwer erlangen kann, in den ſog. Maikäferjahren 
aber iſt er bekanntlich ſo zahlreich, daß man die Maſſe der eingefangenen Käfer 
nicht gleichzeitig zu verfüttern vermag. Daher bitte ich, Folgendes zu beachten. 
Im Monat Mai und manchmal noch im Juni kommen die Käfer zum Vorſchein, 
dann ſammelt man ſie ſelber des Morgens früh durch Abſchütteln kleinerer Bäume 
auf Leinentücher in Obſtgärten und Hainen oder man kauft ſie für geringen Be— 
trag. Von den unter eine große Glasglocke oder in ein entſprechendes andres 
Gefäß gebrachten und mit friſchem Laub verſorgten Maikäfern gibt man zunächſt 
ſoviel, wie die Vögel eben freſſen wollen und zwar für Sonnenvögel u. a. etwa 
täglich ein bis zwei, für Stare, Droſſeln u. a. vier, ſechs, wol bis 10 Stück für 
jeden Kopf. Wirft man die Maikäfer lebend in eine reich bevölkerte Vogelſtube, 
ſo hat man den Vortheil, daß einer nach dem andern von den größeren Vögeln, 
z. B. Bülbüls, Kardinälen, bis zu den Sonnenvögeln herab, mit mordluſtigem 
Eifer abgefangen, zerſtückelt und angefreſſen, dann liegen gelaſſen und darauf von 
der übrigen großen und kleinen gefiederten Bewohnerſchaft, ſelbſt von mancherlei 
Körnerfreſſern, welche ſonſt nur gelegentlich einen Mehlwurm nehmen, verſucht und 
bald mit Begierde verzehrt wird. Dies währt jedoch leider nicht lange, denn bald 
haben ſich die Vögel des anfangs für ſie leckern Biſſens überdrüſſig gefreſſen und 
verſchmähen ihn durchaus. Auch dann iſt er aber noch immer als werthvolles 
Futtermittel anzuſehen. Man läßt ihn nun erſtrecht maſſenhaft einſammeln, füllt 
mit den lebenden Käfern Glasflaſchen bis oben zum Halſe hin an, verſtopft dieſe 
luftdicht und tödtet die erſteren durch vorſichtiges Eintauchen der Flaſche in heißes; 
Waſſer raſch und ohne Qual, doch muß man die Vorſicht beachten, daß man die 
Pfropfen allmälig ein wenig löſe, damit die Flaſchen nicht platzen. Dann ſtellt man 
ſie auf die heiße Platte des Kochofens oder in einen Backofen, ſodaß die Käfer ſcharf 
austrocknen, auch kann man die letzteren zu dieſem Behuf auf große Papierbogen 
oder Säcke ausſchütten. Hierauf werden ſie je nach dem Gebrauch zum Futter 
für zartere oder kräftigere Vögel durch ein feineres oder gröberes Drahtſieb ge— 
rieben, ſodaß nur die harten Flügeldecken, Bruſtſchilder u. a. zurückbleiben. Dieſes 
Maikäferſchrot wird in ſorgſam ausgetrockneten, erwärmten, bis dicht an die 
Offnung gefüllten und mit einem guten Kork geſchloſſenen oder mit feuchter Blaſe 
verbundenen Glasflaſchen am trocknen Ort aufbewahrt. Beim Verbrauch muß 
die in Angriff genommene Flaſche vorzugsweiſe ſorgfältig vor Feuchtigkeit be— 
wahrt werden, da das Maikäferſchrot ſonſt ungemein leicht ſchimmelt und einen 
ſehr üblen, ranzigen oder fauligen Geruch entwickelt, dann den Vögeln auch 
ſchädlich wird. Herr Apotheker von Skotnicki gibt folgende Anleitung: 
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„Große Maſſen von Maikäfern ließ ich ſammeln, dieſelben in geräumigen ſteinernen Töpfen durch 
heißen Waſſerdampf tödten, an der Sonne oder im Backofen trocknen, dann zerſtoßen und, durch ein 
grobes Sieb geſchlagen, füllte ich das erhaltne Schrot in Blechbüchſen oder Flaſchen von 1—2 Pfd. 
Inhalt. Die Koſten für das Sammeln und Zubereiten find gering im Verhältniß zu der Erjpar- 
niß, welche man durch den Gebrauch von dieſem Futterſtoff erzielen kann. Meine Amſeln und 
andere Droſſeln, Heher, Würger, dann auch kleine zarte Vögel, Grasmücken, Rothkehlchen u. a. m. 
haben ſich gut an dieſes Futter gewöhnt und dauernd dabei wohlbefunden; auch die Kanarien— 
vögel, denen ich anfangs ein Gemiſch von Ei, Semmel und Maikäferſchrot reichte, nahmen 
bald ein ſolches aus den beiden letzteren allein an und gediehen dabei vortrefflich. Junge Gras- 
mücken fütterte ich damit, als ihre Stoppeln hervorbrachen, indem ich das Maikäferſchrot zunächſt 
unter das Futter von hartgekochtem Ei, Semmel und Ameiſenpuppen und dann allmälig mit 
der Semmel allein miſchte und ich zog ſie damit zur Zufriedenheit groß. Dem Gemenge blos 
aus Semmel und Maikäferſchrot ſetzte ich etwas geſchabte Kreide zu, dann hielt es ſich ange— 
feuchtet ſelbſt an den wärmſten Tagen für 24 Stunden recht gut und die Vögel litten niemals 
an Durchfall oder anderen Krankheiten. Ich halte ſtets ein Gemiſch von Maikäferſchrot mit ge⸗ 
riebner Semmel für zwei bis drei Wochen vorräthig, natürlich ſcharf ausgetrocknet und in gut 
verſchließbaren Gefäßen, da ſonſt leicht Milben hineinkommen; durch daſſelbe wird mir die Mühe 
des Fütterns vieler Vögel täglich ſehr erleichtert, denn in wenigen Minuten habe ich mit der 
auf einem Brettchen mit ein wenig Waſſer angefeuchteten Maſſe ein Dutzend Käfige verſorgt.“ 


Ein andres Verfahren zur Verfütterung der Maikäfer ſchlägt Herr Ulrich 
Sauter vor, indem er ſagt: „Mit Hinweis darauf, daß das Maikäferſchrot, in welches 
die harten Flügeldecken ganz oder doch zum Theil hineingerieben ſind, wenigſtens von den 
zarteren Vögeln nicht gern gefreſſen wird, auch wol ihnen nicht gut bekommt, empfehle ich 
Folgendes. Die eingeſammelten Käfer werden in einer Gießkanne durch heißen Dampf getödtet, 
dann flach ausgebreitet, ſcharf getrocknet und ſo aufbewahrt. Dieſe getrockneten Käfer lege man 
abends in Waſſer, nehme ſie morgens heraus und laſſe ſie, eine halbe Stunde vor dem Ver— 
füttern auf Löſchpapier gelegt, lufttrocken werden. Der Käfer wird, da er Farbe und Geſtalt 
vollſtändig beibehalten hat, von den Vögeln ſogleich erkannt und mit Begierde genommen, als 
wenn er ganz friſch wäre. Das Verfahren hat auch den Vortheil, daß es weniger umſtändlich 
und dabei reinlicher als die Bereitung des Schrots iſt.“ Man hat weiter vorgeſchlagen, 
aus dem Maikäferſchrot mit Weizenmehl ein Gebäck herzuſtellen, ähnlich wie das 
Eierbrot und dieſes Maikäferbrot würde in der That zur leichten und be— 
quemen Verwendung nach dem Verfahren des Herrn von Skotnicki ungemein 
vortheilhaft ſein, aber bis jetzt iſt eine entſprechende Herſtellung in haltbarer 
Form leider noch nicht geglückt, jedenfalls weil die Teigmaſſe ſich ſchwierig zum 
guten Ausbacken bringen läßt; hoffentlich wird es aber über kurz oder lang doch 
gelingen und dann werden wir darin immerhin ein vortreffliches Futtermittel vor 
uns haben. Man darf den Futterwerth des Maikäfers wirklich nicht unterſchätzen, 
denn nach Unterſuchung von E. Wolf enthält er folgende Beſtandtheile: 


in friſchem Zuſtande: in getrocknetem Zuſtande: 
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Er iſt alſo als ein recht werthvolles proteinreiches Futtermittel anzuſehen 
und wird als ſolches auch für allerlei Federvieh, insbeſondre Enten, Hühner, 
Truten, ſodann auch für Schweine, mit Vortheil verfüttert. Die Sämereien— 
handlungen bieten das Maikäferſchrot zum Preiſe von 3 Mark für das Pfund 
und das Packet von 10 Litern für 4 Mark aus. — Ein überaus leckres Futter 
für zahlreiche Vögel iſt die allbekannte Larve des Maikäfers, der Engerling. 
Das befruchtete Maikäferweibchen legt bekanntlich einige Centimeter tief in 
lockern Boden etwa dreißig weiße hirſekorngroße Eier, aus welchen in vier 
bis ſechs Wochen die ſchmutzigweißen, am Kopf gelbbraunen und am Hinter— 
theil ſchwärzlichblauen Larven, eben die Engerlinge, auskriechen, im erſten 
Jahr geſellig zuſammenbleiben, ſich mehrmals häuten und erſt nach drei bis vier 
Jahren ſich tiefer in der Erde in einer Höhlung verpuppen, um im Frühjahr 
des nächſten Jahrs als vollkommene Käfer hervorzuſchlüpfen. Gleicherweiſe wie 
die letzteren an den Blättern, ſo werden die Larven an den Wurzeln der Ge— 
wächſe durch ihre Gefräßigkeit ungemein ſchädlich, und wenn man ſie alſo recht 
zahlreich zur Vogelfütterung einſammeln läßt, ſo iſt das in zweifacher Hinſicht vor— 
theilhaft. Beim mehr oder minder tiefen Graben, vornehmlich in guter Garten— 
erde, ſind ſie überall und zwar das ganze Jahr hindurch zu finden. Auch ſie 
werden aber bei zu reichlicher Fütterung den Vögeln bald überdrüſſig. Offenbar 
könnte man, da ſie nahrhaftes Futter in großer Maſſe bieten, ſie gleichfalls in 
irgend einer Form konſerviren, ſie vielleicht austrocknen und ſchroten wie den 
Maikäfer ſelber oder in trocknem Zuſtande gleich dem Maikäfer nach Vorſchrift 
des Herrn Sauter in den Gebrauch ziehen. Bei den noch kleineren Larven 
bis etwa zu Bohnengröße habe ich kein Bedenken, denn ſie ſcheinen für alle 
Vögel durchaus zuträglich zu ſein, die großen, vorzugsweiſe fetten dagegen, 
welche auch von zarteren Vögeln nur ungern genommen werden, dürften zu— 
weilen inſofern eine Gefahr bergen, als ſie nach dem Freſſen von faulen Stoffen 
(ſie laſſen ſich z. B. durch Kuhdünger maſſenhaft anlocken) für die Vögel ſchäd— 
lich ſein könnten. Man vermeide es daher, ſie zu reichen, wenn ſie irgendwie 
übel, faulig riechen, auch füttre man mit ihnen nur derbe, kräftige Vögel, ſo 
namentlich alle Krähenartigen, Stare, Droſſeln u. a. m. — In ganz gleichem 
Verhältniß als Vogelfutter ſtehen noch einige andere, nahverwandte Käfer, welche 
zeitweiſe mehr oder minder reichlich zu erlangen ſind; ſo der ein wenig kleinere 
Roßkaſtanienlaubkäfer [Melolontha Hippocastani, Tab.], welcher zu gleicher 
Zeit oder etwas ſpäter im nördlichen Deutſchland fliegt und den man wol 
dann in Gebrauch zieht, wenn der Maikäfer ſelbſt friſch nicht mehr zu erlangen 
iſt. Dieſer ſcheint zarter und ſchmackhafter für die Vögel zu ſein, denn er wird 
augenſcheinlich lieber genommen. Der Junikäfer [Rhizotrogus solstitialis, L.], 
auch Brach-, Johannis- oder Sonnenwendkäfer genannt, welcher bedeutend kleiner 
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(15, bis 1½ e.) iſt und im Juni und Juli fliegt, überall in Mittel- und 
Südeuropa vorkommt und unſchwer maſſenhaft geſammelt werden kann, ergibt 
ſich als noch vortheilhafter, weil ihn namentlich kleinere Vögel beſſer bewältigen 
und verzehren können. Man verbraucht ihn daher ganz ebenſo wie bei jenem 
angegeben. Der Aprilkäfer [R. assimilis, Abst.|, dem vorigen ſehr ähnlich, 
doch noch etwas kleiner, kann ebenſo benutzt werden und gewährt den Vortheil, 
daß er früher als die vorigen, zuweilen ſchon zu Anfang oder doch zu Mitte 
des April hervorkommt und manchmal gleichfalls reichlich einzuſammeln iſt. In 
ſolcher Weiſe kann man ſelbſtverſtändlich alle möglichen Käfer, welche uns bei 
Ausflügen auf Wegen und Stegen begegnen, in einer vorſorglich mitgenommenen 
Schachtel ſammeln und an die Vögel verfüttern. Dieſes Verfahren gewährt 
doppelten Vortheil, erſtens den, daß der Vogelwirth koſtenlos viel werthvolles 
Futter für die Vögel zu erlangen vermag und zweitens den, daß die Bewohner— 
ſchaft der Vogelſtube oder der verſchiedenen Käfige infolge der mannigfachen Ab— 
wechſelung in der Nahrung ſich wohler fühlt und Anregung zur Entfaltung der 
höchſten Lebensthätigkeit, des jubelnden Geſangs oder eifrigen Niſtens, empfängt. 
Herr Gymnaſiallehrer Friedr. Schneider in Wittſtock hatte freilich die Er— 
fahrung gemacht, daß bei ſehr reichlicher Fütterung von lebenden Käfern die 
Jungen der Webervögel ſelbſt von den größeren Arten, wie Fuchs- und Gold— 
weber, in den Neſtern ſtarben; nähere Mittheilungen liegen bis jetzt leider 
jedoch nicht vor und ſo bleibt denn nichts andres übrig, als daß ich die Käfer— 
fütterung einerſeits empfehle und andrerſeits auch vor ihr oder doch ihrem Ueber— 
maß warne — wie ich Gleiches ja eben bei zahlreichen Gelegenheiten thun muß. 

Nächſt den Käfern ergeben ſich als vortheilhaftes Vogelfutter allerlei 
Schmetterlinge. Herr H. Härri ſchreibt über die Verwendung von Schmetter— 
lingspuppen und Eiern Folgendes: „Während des maſſenhaften Auftretens der Kohl— 
weißlings-Raupen, welche unſere Gemüſegärten im vergangnen Sommer arg verherten, kam ich 
auf den Gedanken, einige Puppen dieſes Schmetterlings, welche überall an und in den Häuſern 
angehäuft waren, meinen Kardinälen vorzuwerfen. Nun konnte ich mich davon überzeugen, daß den 
Vögeln dieſes neue Futter ungemein zuſagte und ſie daneben ſogar Mehlwürmer und Ameiſen— 
puppen verſchmähten. Da jene Puppen überwintern, indem erſt im künftigen Frühjahr die 
Schmetterlinge aus ihnen hervorbrechen und da ſie wol überall leicht zu erlangen ſind, ſo 
dürften ſie während des Winters eine willkommene Futterabwechſelung, bzl. einen Erſatz für 
die genannten Nahrungsmittel bieten.“ In der That iſt dieſer Rath zu beherzigen und 


zwar den Eiern und Puppen ſämmtlicher Schmetterlinge gegenüber; man ſollte 
es ſich angelegen ſein laſſen, ſoviel davon einzuſammeln, als irgend zu bekommen 
iſt; beide können offenbar niemals ſchädlich, ſondern durchaus nur vortheilhaft 
ſein. Der Schmetterling ſelber ſteht etwa in gleichem Verhältniß wie der Mai— 
käfer; anfangs wird er als Leckerbiſſen genommen und mit großer Begierde ge— 
freſſen, bis er allmälig, nicht ſelten plötzlich, widerſteht, bzl. überdrüſſig geworden 
iſt, zumal wenn er zu reichlich vorhanden. Alle Schmetterlinge mit dünnem 
16 * 
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Körper, alfo die Falter- und Tagſchmetterlinge überhaupt, beſonders aber die 
kleinſten Schmetterlinge, Motten a. a., darf man übrigens ſo reichlich füttern, 
als man ſie eben erlangen kann, und wenn man, mit dem Schmetterlingsnetz be— 
waffnet, täglich auf den Fang ausgeht und für eine reichbevölkerte Vogelſtube einige 
Dutzend und ſelbſt weit darüber von verſchiedenen Arten erhaſcht, ſo kann man 
dieſelben den Vögeln den ganzen Sommer hindurch bieten, ohne befürchten zu 
müſſen, daß ſie ſie verſchmähen werden. Nur in dem Fall tritt der erwähnte 
Uebelſtand ein, daß Schmetterlinge von einer Art, wie z. B. der Kohlweißling, 
bei maſſenhaftem Auftreten, bzl. Vorhandenſein zu vielen Dutzenden zugleich und 
längre Zeit hindurch täglich den Vögeln vorgeworfen werden. Dann und na— 
mentlich bei den dickleibigen Schmetterlingen, den Spinnern u. a., von welchen 
letzteren ſelbſt nicht beſonders wähleriſche Freſſer, Stare, Droſſeln u. a., nicht 
große Maſſen hintereinander verzehren können, dürfte die Verarbeitung zum 
Schrot wiederum empfehlenswerth ſein; man verfährt auch dann wie beim Mai— 
käfer vorgeſchrieben, ſucht aber von dem friſchen Schmetterlingsſchrot durch vor— 
ſichtiges Abblaſen die Härchen möglichſt zu entfernen. — Bedingungsweiſe 
bilden ſodann ebenſo Raupen ein gutes Vogelfutter. Alle dicken, fetten oder 
gar die beharten Raupen werden, freilich nur in der erſten Zeit, blos beiläufig 
oder auch garnicht angenommen, und zum Schrot laſſen ſie ſich kaum ver— 
arbeiten. Nackte und namentlich kleine Raupen verzehren alle Vögel ſehr gern 
und freſſen ſie ſich auch nicht leicht überdrüſſig. Jedenfalls darf der Vogelwirth 
alſo die letzteren als eine beachtenswerthe Zugabe bei der Fütterung betrachten, 
und er wird gut daran thun, ſie allenthalben in Gärten und Hainen zu ſammeln, 
ja, bei großem Bedarf ſich einen Zwinger anzulegen, in welchem ſolche Raupen, 
wenn ſie maſſenhaft auftreten und erlangt werden können, zum Vorrath zu 
halten und mit Futter zu verſorgen ſind. Man verwendet ſie dann, wie ſchon 
erwähnt, ſelbſt wenn ſie ſich verpuppen. Ein reich mit Mottenräupchen beſetztes 
Wollentuch aus dem Mehlwurmstopf bietet kleinen Kerbthierfreſſern, wie Zaun— 
könig und Goldhähnchen, auch den Sonnenvögeln u. a. eine ganz beſondre 
Leckerei. Auch die kleinen Raupen aber laſſen ſich, des fettigen Körpers 
wegen, kaum gut eintrocknen und ſchroten. Maßgebende Verſuche ſind in— 
deſſen bis jetzt noch nicht in ausreichender Weiſe angeſtellt worden. — Im 
Anſchluß daran muß ich die Verwendung der Seidenraupen-Kokons, 
welche in Italien bekanntlich als Bigatti (bei den Händlern fälſchlich Bigado) 
zur Vogelfütterung benutzt werden, beſprechen. Man hat verſucht, fie bei uns 
unter der Bezeichnung ‚Galetta“ ebenfalls in den Handel zu bringen, um fie, 
ſei es für kerbthierfreſſende Vögel, ſei es zur Aufzucht der Jungen bei Körner— 
freſſern, zu verfüttern. Da wir dieſes Futter zu ungemein billigem Preiſe er— 
langen könnten, ſo verdient es wol Beachtung. Es handelt ſich dabei um drei 
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verſchiedene Stoffe und zwar erſtens um die ausgedörrten und gepulverten 
Puppen des Seidenwurms, bzl. der Seidenraupe, aus den in den Gebrauch 
gezogenen Kokons, zweitens um die zuweilen maſſenhaft abſterbenden Puppen in 
den Kokons ſelbſt und drittens blos um die Eier der Seidenraupen, welche ver— 
dorben, bzl. abgeſtorben find; ſchließlich zieht man auch wol die leren Kokons, 
aus denen die Seidenwürmer als Schmetterlinge geſchlüpft ſind, in den Gebrauch. 


Herr Geometer Max Perko berichtete: „In Italien werden mit dem aus den Bigatti 
hergeſtellten Mehl allenthalben die Weichfutterfreſſer ernährt und es bezweifelt Niemand, daß 
daſſelbe ein vorzügliches Futtermittel für dieſelben ſei; ich ſelbſt könnte über das vortreffliche 
Gedeihen zarter Dünnſchnäbler bei dieſem Futter viel Vortheilhaftes berichten. Der Umſtand 
aber, daß die Bereitung des Mehls aus den Seidenraupen-Puppen recht unangenehm iſt, wegen 
des widerwärtigen Geruchs derſelben nämlich, beeinträchtigt ſeine Verwendung ungemein. Dieſer 
Uebelſtand begründet ſich in Folgendem. Zur Gewinnung der Seide werden die Kokons, nach— 
dem durch trockne ſtarke Hitze oder auch vermittelſt Schwefelkohlenſtoff die Puppen getödtet ſind, 
in ſiedendes Waſſer geworfen, damit der klebrige Stoff, welcher die Seidenfäden an einander 
haften läßt, ſich auflöſe. Wenn nun die bereits größtentheils gedörrten Puppen wieder auf— 
weichen und dann, nach der Abhaſpelung in größeren Maſſen angehäuft, längre Zeit feucht 
liegen bleiben, ſo beginnen ſie bald in Fäulniß überzugehen und entwickeln eben jenen ekelhaften 
Geruch. Daher iſt die Bereitung von Futtermehl aus denſelben eine ſehr gewagte.“ Obwol 


ich weiß, daß in Italien alle kerbthierfreſſenden Vögel mit dem ‚Bigado‘ in 
irgend einer Form und Polentamehl gefüttert und ungemein zahlreich aufgezogen 
werden, ſo kann ich dieſem Futtermittel zum Gebrauch bei uns doch keineswegs 
das Wort reden, denn die Hülſen der ausgeſchlüpften Seidenraupen und ebenſo 
die vertrockneten Eier enthalten zu wenig Nahrungsſtoff, als daß fie auch nur 
annähernd die Ameiſenpuppen erſetzen könnten; die in den Kokons getödteten 
Puppen aber ſind bei dem angegebnen Verfahren regelmäßig bereits ſo ſehr in 
Fäulniß übergegangen, daß ſie als Nahrungsmittel für Vögel nicht mehr brauch— 
bar ſein können. Außer Herrn Perko haben mehrere Andere im Lauf der 
Jahre bei mir dieſerhalb angefragt; ich habe jedoch immer den Beſcheid geben 
müſſen, daß die Verwendung nur dann ſtatthaft und vortheilhaft ſein würde, 
wenn die zum Abhaſpeln benutzten Kokons ſogleich ſachgemäß ausgetrocknet und 
zubereitet werden könnten. Zu weiteren Verſuchen, das Bigatti-Mehl bei uns 
in Deutſchland als Vogelfutter einzuführen und zu verwerthen, ſei hiermit an— 
geregt; inanbetracht deſſen, daß die Ameiſenpuppen von Jahr zu Jahr knapper 
und theurer werden, dürften ſich ſolche wol verlohnen. 


Wiederum ein Futtermittel, welches leicht zu erlangen und billig iſt, 
bieten nach Angabe des Herrn Karl Petermann in Roſtock die abgeſtoßenen, 
d. h. behufs Gewinnung des Honigs todtgeſchwefelten Bienen: „Ich nehme fie in 
ein Sieb, waſche ſie in kaltem Waſſer gründlich aus und laſſe ſie auf dem Feuerherd oder im 
Backofen ſcharf austrocknen; ſo zubereitet halten ſie ſich für lange Zeit vortrefflich. Zum Gebrauch 
werden ſie in einer Kaffe- oder Hanfmühle zermahlen und dieſes Schrot wird dem Weichfutter 
zugeſetzt, welches alle Vögel dann beſonders gern freſſen.“ Auch von anderen Seiten ſind 
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die Bienen und ſodann namentlich die Drohnen, welche bekanntlich zum Herbſt hin 
in jedem Stock von den Bienen ſelbſt ertödtet werden, als Vogelfutter empfohlen; 
es kommt nur darauf an, daß man die letzteren in zweckmäßiger Weiſe ohne große 
Mühe und Koſten einſammeln kann. — Herr Ingenieur Adametz hatte die 
Erfahrung gemacht, daß man einen Sproſſer vermittelſt Stubenfliegen, 
wo ſolche in ausreichender Maſſe zu erlangen ſind, ſehr gut ernähren und 
erhalten könne. Dieſe Angabe beſtätigt Herr Apotheker Reif, indem er ſagt: 
„Um zwei gelbe Spötter, welche lieber Fliegen als die beiten friſchen Ameiſenpuppen an- 
nahmen, mit den erſteren ausreichend zu verſorgen, ſtellte ich Fliegenglocken, mit Himberſaft 
geködert und mit etwas reinem Spiritus gefüllt, im Hof auf. Die zahlreich gefangenen 
und ertränkten Fliegen trocknete ich vorſichtig, damit aller Spiritus entweiche, unter der 
Luftpumpe, quellte ſie dann in Waſſer an und ſo wurden ſie von den Vögeln mit großer 
Begierde verzehrt und waren für ſie augenſcheinlich ſehr wohlthuend. Infolgedeſſen betrieb ich 
den Fliegenfang im Großen. An jedem Morgen (nachts fängt ſich auch mancher für die Vögel 
leckre Falter) wurden die Fliegen auf Papier ausgebreitet, raſch getrocknet und dann in gut 
verſchließbare Gläſer gefüllt. Das Austrocknen darf natürlich nicht durch zu ſtarke Hitze ge— 
ſchehen, damit die Fliegen nicht, wie leider die meiſten Ameiſenpuppen, unangenehm brenzlich 
riechen und ſchmecken, in welchem Fall ſie von den Vögeln garnicht oder doch nur aus größter 
Noth angenommen werden. Man trocknet ſie wie andere getödtete Kerbthiere (und auch die 
Ameiſenpuppen) am beſten, indem man einen Porzellanteller auf einen Topf mit ſiedendem 
Waſſer ſtellt und ſie, während der Teller heiß wird, fortwährend umrührt. In dieſer Weiſe 
ſammle ich einen Wintervorrath ein und bewahre ihn in trockenen, luftdicht verſchloſſenen Glas— 
flaſchen auf. Zur Fütterung werden die Fliegen in Waſſer eingeweicht, bis ſie angequollen 
ſind und wie lebend ausſehen, dann preßt man ſie gelinde zwiſchen einem Leinentuch, um ſie 
vom überflüſſigen Waſſer zu befreien, und ſo verzehren ſie die Vögel lieber als Weißwurm u. a.“ 
Als eine ergibige Futterquelle darf der ſog. Fliegenkäſcher oder Kätſcher gelten. 
Wo ſich dieſe ungebetenen Gäſte, wie es ja oft genug der Fall iſt, in großen 
Schwärmen in den Wohn- und Schlafzimmern eingefunden haben, wird der 
Kätſcher in Bewegung geſetzt, und die binnen kürzeſter Friſt gefangenen vielen 
Hunderte von Fliegen werden in heißem Waſſer todtgebrüht; jo bilden ſie, 
ebenſo wie für allerlei junges koſtbares Geflügel auf dem Hof, auch für Stuben— 
vögel ein willkommnes und zuträgliches Futter. Selbſtverſtändlich können lebende 
Fliegen, ſoviele man ihrer nur irgend zu erlangen vermag, doch erſtrecht zur 
Fütterung verwendet werden. Hier kommt vorzugsweiſe, ja faſt ausſchließlich, 
die gewöhnliche Stubenfliege inbetracht. Vor der Stechfliege habe ich bereits 
gewarnt. Die Brummfliege (Schweiß-, Brech- oder Fleiſchfliege, Musca vomi- 
toria, L.), ebenſo die graue Fleiſchfliege und alle übrigen Fliegenarten über— 
haupt, können, ſoweit man ihrer habhaft zu werden vermag, gleicherweiſe benutzt 
werden, nur bilden ſie, wenigſtens bedingungsweiſe, immerhin eine Bedrohung 
für die Vögel, insbeſondre für alle zarten und jungen. Nothgedrungen muß ich 
daher bitten, daß man eine Warnung nicht unbeachtet laſſen wolle. Im Sommer 1874 
hatte ich die erſte Sonnenvogelbrut im beſten Gange, und um die alten Vögel in der Er— 
nährung der bereits halbflüggen Jungen recht zu unterſtützen, fing ich in einem Biergarten 
nachmittags die auf den dann leren Tiſchen zahlreich vorhandenen, an Bierneigen u. a. naſchenden 
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großen Brummer. Dieſelben wurden von den Sonnenvögeln begierig angenommen und eifrig 
verfüttert, aber die jungen Vögel ſtarben in kürzeſter Friſt. — Fliegenmaden, d. h. 
die Larven der Stubenfliegen u. a., werden von mancher Seite als Vogel— 
futter gerühmt, während Andere ſie geringſchätzend beurtheilen oder ſie wol 
gar für ſchädlich halten. Herr Profeſſor Dr. K. Th. Liebe in Gera gab 
folgende Richtigſtellung: „Die Maden ſind den Vögeln widerwärtig oder wol gar ge— 
fährlich, ſolange ihnen etwas von der ſcharfen ammoniakkaliſchen Flüſſigkeit anhaftet, zu 
welcher ſich das Fleiſch während der Fäulniß auflöſt. Daher ſchlage ich vor, daß man 
Fleiſchſtücke in alten Töpfen ins Freie ſtelle und warte, bis die Maden auch den letzten Reſt 


aufgezehrt und ſich bereits theilweiſe verpuppt haben. Den ganzen, noch feuchten Klumpen von 
Maden, der im Gefäß übrig bleibt, ſpüle ich mit Waſſer tüchtig ab und verfüttre ihn dann.“ 


Noch beſſer iſt folgendes Verfahren. Man nimmt Fleiſch mit Haut und Har, 
Abfall, wie ſolcher in einer Gerberei ſehr billig zu haben iſt, legt es in einen 
Glashafen ins Freie, wo in kurzer Zeit alles Häutige und Fleiſchige verzehrt 
und nur ein verfilzter Harballen übrig geblieben iſt, in welchem die Maden und 
Puppen hängen und der ganz reinlich erſcheint. Herr Dr. E. Schüz gibt 
Folgendes an: „In ein großes Einmachglas ſenke ich einen Blecheylinder, welcher an ſechs 
angelötheten ſtarken Eiſendrähten hängend frei auf dem Rande des Glaſes ruht. Der abzuhebende 
Deckel des Blechcylinders iſt ſeitlich mit Löchern verſehen, die groß genug ſind, um eine Schmeiß— 
fliege durchzulaſſen; der Boden deſſelben hat Löcher, welche von innen nach außen durchgeſchlagen 
und etwa 1 em. weit find. In den Blechcylinder werden todte Vögel, Mäuſe, im Nothfall allerlei 
Fleiſchabfälle geworfen und er wird damit immer möglichſt angefüllt. Nun kriechen zahlreiche 
Fliegen hinein und legen ihre Eier an die Leichen, die in kürzeſter Zeit ſich bildenden Larven 
freſſen ſich nach unten zu durch und fallen, wenn ſie ſpickfett ſind, unten aus den Löchern in 
das Glas hinab. Hier können ſie, wenn das letztre immer rein gehalten wird, nicht hinauf— 
kriechen, ſondern laſſen ſich täglich in Maſſe fortnehmen. Ich ſpüle ſie dann in einem andern 
offnen Glaſe mit reinem Waſſer ab und benutze ſie ſo zur Verfütterung. Des übeln Geruchs wegen 
muß man dieſe Vorrichtung allerdings ſtets draußen im Freien, an einem abgelegnen, möglichſt 
ſonnigen Ort, auch wol auf einem flachen Dach u. a, aufſtellen.“ — Blattläuſe können 
für kleine zarte Kerbthierfreſſer und auch wol für manche Prachtfinken, bei 
letzteren zur Aufzucht der Jungen, als Futterzugabe gleichfalls benutzt werden. 
Ueber ihre Verwendung iſt kaum etwas beſondres zu ſagen; man ſchneidet einen 
Zweig, an welchem ſie herdenweiſe ſitzen, ab und bietet dieſen den Vögeln. Wo 
ſie, wie leider nicht ſelten, maſſenhaft ſich zeigen, kann man ſie auch, gleicher— 
weiſe wie die Ameiſenpuppen, in einem Teller, welcher auf einem Topf mit 
ſiedendem Waſſer ſteht, trocknen und ſo aufbewahren. In dieſem Zuſtande 
dürften ſie als Zuſatz zum Miſchfutter vornehmlich zuträglich ſein. — Ungemein 
nutzbar kann in manchen Fällen die Schabe (Küchen- oder Brotſchabe, gem. Schabe, 
Kakerlak, auch wol Schwabe, Preuße, Ruſſe u. a. genannt, Blatta orientalis, L., 
und ebenſo die kleinere deutſche Schabe [B. germanica, Z.]) ſein. Sie gehört 
bekanntlich zur Ordnung Geradflügler (Orthoptera). Ihre Wichtigkeit für die 
Vogelfütterung beruht beſonders darin, daß ſie eigentlich allenthalben und zu 
jeder Zeit, alſo in Bäckereien und auch in warmen Küchen u. a., das ganze Jahr 
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hindurch zu erlangen iſt, ſelbſt dann, wenn alle übrigen friſchen, d. h. lebenden 
Kerbthiere zur Fütterung mangeln. Inbetreff ihres Futterwerths ſteht ſie allen 
anderen weichen Inſekten gleich und hinſichtlich ihrer gilt ebenfalls das beim 
Maikäfer Geſagte: ſie wird zeitweiſe gern gefreſſen, widerſteht dann aber bei 
zu reichlicher Gabe bald. Wo ſie vorzugsweiſe häufig vorhanden iſt und alſo 
maſſenhaft geſammelt werden kann, läßt auch ſie ſich mit Vortheil trocknen und 
zu Schrot verarbeiten. — Die ebenſo und an gleichen Orten in der Häuslichkeit 
ſich aufhaltende Grille oder das Heimchen (Hausgrille und auch die Feldgrille) 
ſteht zur Verwendung als Vogelfutter der Schabe durchaus gleich und ich brauche 
alſo inbetreff ihrer nichts weiter hinzuzufügen. — Nächſt dieſen kommen ſodann 
die gleichfalls zu den Geradflüglern gehörenden zahlreichen Heuſchrecken-Arten 
inbetracht und dieſe letzteren könnten vornehmlich werthvoll als Vogelfutter ſein, 
da man ja leider nur zu vielfach die Gelegenheit finden kann, ſie maſſenhaft 
einzuſammeln und zum Schrot zu verarbeiten. Hinſichtlich ihres Futterwerths, 
ſowie der Benutzung als Nahrungsmittel überhaupt, gilt durchaus das inbetreff 
des Maikäfers Geſagte. Namentlich zur Ernährung von gröberen Kerbthier— 
freſſern, wie Droſſeln und Staren, können ſie ſehr nutzbar ſein. Will man 
mit dem aus ihnen bereiteten Schrot auch zartere Vögel füttern, ſo beachte 
man die Nothwendigkeit, nach dem Tödten vor der Zerkleinerung die Köpfe, 
Flügel, Beine, ſelbſt die harten Bruſtſtücke, ſorgfältig zu entfernen. Unter Be⸗ 
folgung dieſer Rathſchläge ſind alle bei uns vorkommenden Heuſchreckenarten in 
den Gebrauch zu ziehen. Die ganz kleinen ſog. Sprengel, die bekannten Gras— 
hüpfer u. a., werden auch lebend von den eee Bülbüls u. a. in der 
Vogelſtube eg eig verzehrt. 5 
Außer den bis hierher beſprochenen Kerbthieren kann der Vogelwirth ſelbſt— 
verſtändlich auch noch zahlreiche andere gleicherweiſe in den Gebrauch ziehen. 
Als hauptſächlich beachtenswerth führt Herr Profeſſor Dr. Liebe im allgemeinen 
folgende an: Maikäfer, Brachkäfer, Junikäfer, Fichtenbohrer (von Jägern zu 
erlangen), Drohnen, Hummeln, Miſtfliegen, alle Arten Heuſchrecken und Heu— 
pferdchen, Feldgrillen, Heimchen, Schaben u. a., „fie alle werden bei mir in größeren 
Maſſen zuſammengebracht. Bei den Drohnen muß man vorſichtig ſein, da ſie vielfach in den 
Drohnenfallen mit Tabaksrauch getödtet werden und dann doch ſchädlich ſein können. Es ift 
übrigens nicht leicht, Kerbthiere in genügender Menge zum Trocknen zu beſchaffen, wenigſtens 
nicht dort, wo die Zahl der hungrigen Schnäbel ſo groß iſt, wie bei mir und bei manchem 
meiner Freunde. Daher iſt mir ſchon oft die Frage aufgeſtiegen, ob es denn nicht möglich 
wäre, aus dem Orient, wo ohnehin Heuſchrecken für den Bedarf der Beduinen und Bondern 
in großen Maſſen getrocknet werden, ſolche für unſere Zwecke zu beziehen.“ Zur Selbjtbe- 
ſchaffung von allerlei Kerbthieren gibt Herr Karl Seifert in Folgendem eine be- 
herzigenswerthe Anleitung: „Wie bei vielen Liebhabern, vereinigt ſich auch bei mir die Vor⸗ 
liebe für Vögel mit einer ſolchen für Pflanzen. Ich will nicht davon ſprechen, wie mir im ſtrengen 
Winter bei Eis und Schnee eine Anzahl von theils Blatt-, theils Blütenpflanzen das Zimmer be— 
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haglicher machen und welchen wohlthuenden Einfluß dieſelben auf meine gefiederten Lieblinge in 
dem Raum ausüben; ich will vielmehr erzählen, wie ich mit dem Schmetterlingsnetz in der 
Hand zum blühenden Reſedabet ſchreite, wo eine Schar von Schmetterlingen aller Arten, durch 
den Duft von weither angelockt, ihr Spiel treiben. Bald ſind einige im Netz gefangen, durch 
Aufſchlagen deſſelben auf den harten Boden betäubt und ſo werden ſie in die Käfige geworfen, 
wo jeder Bewohner gierig ſeinen Antheil verzehrt. Dann werden die ſammtgrünen Räupchen, 
welche man bei nur großer Aufmerkſamkeit auf den Reſedablättern findet, obwol fie zu Hun— 
derten vorhanden ſind, geſammelt und gleichfalls den Vögeln gebracht, welche dieſelben förmlich 
als Leckerei betrachten. Solche Mühe iſt gering und der Nutzen ein doppelter. Zunächſt be— 
wahre ich meine Blumen vor Vernichtung durch das freßgierige Ungeziefer und ſodann biete 
ich meinen Vögeln vortreffliches Futter. Auf den Pflanzen von allen Kohlarten gibt es ebenfalls 
glatte Raupen und dieſe ſind in ebenſolcher Weiſe abzuleſen. Ich führe immer eine Rindendoſe 
zur Aufnahme von allerlei Kerbthieren und deren Larven, ja ſelbſt ganzen Raupenneſtern, bei 
mir, und dies iſt meines Erachtens namentlich zur Mauſerzeit der Vögel nothwendig, damit 
man ihnen dann recht wechſelreiche Nahrung zu bieten vermag.“ In der That, eine ſolche 
Anregung verdient Beachtung und Befolgung. 


Reichliches, wenn auch keineswegs in gleichem Maße wie das vorige werth— 
volles, Fleiſchfutter können wir auch noch an mancherlei anderen Thieren ge— 
winnen. So ſind kleine nackte Schnecken zur Fütterung für manche Vögel 
brauchbar. Man ſammelt ſie natürlich ebenfalls bei Ausflügen auf Wegen und 
Stegen, unter Steinen, Erdklumpen, Rindenſtücken u. a. m. und ſie werden nicht 
allein von Droſſeln und Staren, ſondern auch von Bülbüls, Sonnenvögeln, 
allerlei Grasmücken und Verwandten gern genommen. — Dann folgen Regen- 
würmer, von denen man die kleinen ganz, die größeren zerſchnitten gibt. Die 
erſteren ſind für faſt alle eigentlich kerbthierfreſſenden Vögel wenigſtens beiläufig, 
die letzteren dagegen wol nur für Hühner-, Sumpf-, krähenartige und die übrigen 
Hof- und andere Parkvögel, allenfalls auch für Stare und Droſſeln, aber kaum 
für andere Stubenvögel, zu verwenden und zwar ſchon deshalb, weil das Durch— 
ſchneiden der lebenden Würmer einerſeits eine ſcheußliche Thierquälerei und 
andrerſeits ekelhaft iſt. Wo die Regenwürmer an manchen Orten faulige Stoffe, 
ſo das Blut der Schlachtthiere, welches die Erde durchtränkt, u. drgl. freſſen, 
ſoll man ſie entweder garnicht oder doch erſt dann verfüttern, wenn man ſie 
vorher eine beträchtliche Zeit, mindeſtens einige Wochen, in reiner Gartenerde 
gehalten hat. Da ſaubere Regenwürmer indeſſen allenthalben zu erlangen ſein 
dürften, ſo brauche ich wol keine nähere Anleitung dazu, wie ſie in ſolchem 
Fall zu halten und zu verpflegen ſein würden, hier zu geben. — Ferner hat 
man vorgeſchlagen: Kaulquappen und kleine Fröſche, Eidechſen und allerlei 
andere Reptilien und Amphibien in ähnlicher Weiſe zur Vogelfütterung zu 
benutzen. Bei ihnen allen kann im weſentlichen nur dann die Rede von einem 
gewiſſen Werth für dieſen Zweck ſein, wenn man jedesmal die btrf. Vögel 
entſprechend berückſichtigt, für welche man ſie verwenden will; ſo ſind ſie alſo 
von vornherein für alle Sumpf- und Waſſervögel, Raubvögel, Krähenartigen, 
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allenfalls auch für Hühnervögel und größere Tauben, jedoch nur bedingungs— 
weiſe für einige Stubenvögel, brauchbar; in Südeuropa werden z. B. Eidechſen, 
getrocknet und geſchrotet, zum Futter für Stein- und Blaudroſſeln benutzt. 
Kleine Kaulquappen, Fröſchchen, Eidechſen u. a. würden ſich ja immerhin für 
Stare, Droſſeln, Bülbüls, ſelbſt für Sonnenvögel, als Futter brauchbar zeigen, 
bei größeren aber dürfte die Zubereitung, das Tödten, Scharfaustrocknen und 
die entſprechende Zerkleinerung doch wol zu mühſam und dann das Futter auch 
zu wenig lohnend ſein. Mittheilungen über bezügliche Verſuche liegen leider 
noch nicht vor; für Liebhaber und Pfleger von Krähenartigen und größeren Star— 
vögeln, welche die Gelegenheit dazu finden, dergleichen Thiere zahlreich und billig 
zu erlangen, dürfte die Anregung immerhin beachtenswerth ſein. — Als ein 
neues Vogelfutter führte i. J. 1882 Herr Ed. Pfannenſchmid in Emden das 
Garnelenſchrot ein, indem er in meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ 
Folgendes ſchrieb: „Bereits längſt fütterte ich die kleinen Krebschen, Garnelen (Crangon 
vulgaris, Fbr.), gekocht und mit einem Zuſatz von geröſtetem Weißbrot und Ameiſenpuppen. 
Die Verarbeitung in dieſem Zuſtande war aber umſtändlich und zeitraubend und ich kam daher 
auf den Gedanken, die Garnelen geröſtet und dann zu mehr oder minder grobem Pulver zer— 
ſtoßen, in einem gleichen Gemiſch für dieſen Zweck zu benutzen. Mein Verſuch glückte vorzüg— 
lich; die erhaltne Maſſe, mit etwas Waſſer angefeuchtet, rollt, iſt frei von allen ſchmierigen 
Beſtandtheilen und wenn die Vögel daran gewöhnt ſind, freſſen ſie dieſelbe ſehr gern, be— 
ſchmieren ſich nicht damit, ſondern bleiben immer ſchön im Gefieder. (Auf die verſchiedenen 
Futtermiſchungen, welche Herr P. aus dem Garnelenſchrot herſtellt und in den Handel bringt, 
werde ich weiterhin zurückkommen). Dieſes ungemein billige Futter bietet außerordentliche 
Vortheile. In der Garnele iſt ja Alles enthalten, was für die Ernährung des Vogels wichtig 
iſt: Fleiſch, Kalk, Salz u. a. m.; die lockre Maſſe umhüllt die Ameiſenpuppen vortrefflich und 
liefert ein wohlſchmeckendes Gemiſch; ich meine alſo, mit der Einführung derſelben ein werth— 
volles Stubenvogel-Futter (und auch Geflügelfutter) bieten zu können.“ Meine eigenen Er— 
fahrungen ergaben, daß das Garnelenſchrot im Gemiſch mit Eierbrot und 
Ameiſenpuppen in der Vogelſtube von den Bülbüls, Sonnenvögeln, auch Weber— 
vögeln und Prachtfinken, Goldſperlingen u. a. ſehr gern genommen wurde und 
ihnen augenſcheinlich zuträglich war. Herr Pfannenſchmid ſagt weiter: 
„Sein Hauptwerth beſteht darin, daß es ein ungemein reinliches und bequemes Futtermittel iſt. 
Zur Verhindrung der Entwicklung von ſtarkem, unangenehmem Geruch muß es ſehr ſcharf ge⸗ 
dörrt und in dicht ſchließenden Blechbüchſen oder beſſer Glasflaſchen am trocknen Ort aufbe— 
wahrt werden.“ Er liefert das Kilo reines Garnelenſchrot für 2 Mark 50 Pfg. 


Vor mehr als einem Jahrzehnt, als die Züchtung von Stubenvögeln erſt 
im Beginn war, aber ſich regſam zu entwickeln und weiter zu verbreiten begann, 
machte Herr E. Leuckfeld in Nordhauſen, ein Züchter fremdländiſcher Vögel, der 
ſich bereits bedeutender Erfolge zu erfreuen gehabt, darauf aufmerkſam, daß das 
hartgekochte Hühnerei, vornehmlich das Eigelb, zum Vogelfutter einen außer— 
ordentlich hohen Werth habe. In der That war das Ei ja als Zugabe zur 
Fütterung für niſtende Kanarien und für den einzelnen Sänger bereits längſt 


Fleiſchfutter. 251 


im Gebrauch; ebenſo diente es als Zuthat in verſchiedenen Futtergemiſchen für 
die kerbthierfreſſenden Vögel; in den zoologiſchen Gärten fand es gleicherweiſe 
immer mehr Verwendung, auch noch für mancherlei andere Vögel, insbeſondre 
für koſtbare Frucht- und Weichfutterfreſſer. Mit dem gekochten Ei, das Gelbe 
und Weiße zuſammen fein zerrieben oder in ſehr verſchiedenartigen Gemiſchen 
(deren Zuſammenſetzung ich weiterhin angeben werde), füttern faſt ſämmtliche 
Vögel, namentlich aber die Prachtfinken, ihre Jungen vorzüglich auf. Man 
gebraucht für alle dieſe Zwecke am beſten einfach das Hühnerei, einerſeits weil 
es überall leicht zugänglich und andrerſeits weil es als zuträglich für Menſchen 
und Thiere allbekannt iſt. Eigentlich hat man ja außerdem nur die Eier von 
verhältnißmäßig wenigen Vögeln im Gebrauch: von Puten, Gänſen, Enten, 
allenfalls Faſanen und Pfauen, dann unter den freilebenden Vögeln vom Kibitz, 
von den Möven und einigen anderen. Für den Nothfall könnte man alle dieſe Eier 
gleicherweiſe zur Vogelfütterung verwenden, allein das Hühnerei iſt ja, wie ſchon 
geſagt, immer am leichteſten zu erhalten, und meine nachfolgenden Bemerkungen 
gelten ihm daher ausſchließlich. Nach einer freilich nicht durchaus ſtichhaltigen 
Berechnung ſoll zur Ernährung eines kräftigen Mannes täglich eine Mandel Eier 
(15 Stück) nebſt dem dazu gehörigen Fett (Butter), Salz und Brot erforderlich 
ſein. Wenn hiernach der Nahrungswerth von einem Hühnerei, den man im 
Scherz wol gar einem halben Pfund Fleiſch gleich zu erachten pflegt, natürlich 
auch arg übertrieben iſt, ſo bleibt doch immerhin die feſtſtehende Thatſache, daß 
das Ei ein ebenſo nahrhaftes und zuträgliches wie wohlſchmeckendes, im übrigen 
geradezu unentbehrliches Nahrungsmittel für Menſchen iſt — und als ebenſo 
hochwichtig ergibt es ſich auch zum Gebrauch als Futtermittel für die gefiederte 
Welt. Beiläufig muß ich es mir geſtatten, einige ſachliche Angaben über ſeine 
Beſtandtheile, bzl. ſeinen Nahrungswerth, zu machen. Die Eiſchale, welche etwa ein 
Zehntel vom Gewicht des Ganzen beträgt, enthält: kohlenſauren Kalk 94 bis 95 Prozent, kohlen— 
ſaure Magneſia ein wenig, phosphorſauren Kalk in noch geringerer Menge, von phosphorſaurem 
Eiſenoxyd nur eine Spur und organiſche Maſſe 3,5 bis 4,25 Prozent. Der Geſammtinhalt des 
Eis ergibt: Waſſer 74 Proz., Eiweiß 14 Proz., Fett 10½ Proz., mineraliſche Beſtandtheile 
1½ Proz. Das Eiweiß, ungefähr ſechs Zehntel vom Eiinhalt, iſt ein beſondrer Stoff, welcher 
bekanntlich einen wichtigen Beſtandtheil in der Zuſammenſetzung der Thier- und Pflanzenkörper 
ausmacht und gleicherweiſe einen unentbehrlichen Ernährungsſtoff für die erſteren bildet. Es 
iſt dem Käſeſtoff und dem thieriſchen Faſerſtoff, ebenſo wie dem Kleber in den Pflanzen der 
Zuſammenſetzung nach ſehr ähnlich. Das Eigelb, drei Zehntel des Eiinhalts, beſteht gleichfalls 
aus eiweißartigem Stoff, Fett (Eieröl) und einem beſondern Farbſtoff. Beide enthalten ſodann 
Salze, welche in ihrer Miſchung denen der Blutkörperchen ähnlich ſind, ſowie auch etwas Schwefel. 
Zum Gebrauch als Vogelfutter muß das Hühnerei ſtets im allerbeſten Zuſtande 
ſein, vornehmlich ſo friſch als irgend möglich. Wer ſelber Hühner halten kann, 
wird um der Kinder und um der Vögel willen zugleich dafür ſorgen, daß er 
ſolche Raſſen habe, von denen die Hennen möglichſt das ganze Jahr hindurch 
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legen oder er wird mit Landleuten einen Vergleich zur Lieferung von immer 
friſchen Eiern abſchließen. Wo man dagegen zu günſtiger Zeit in reichlicher 

kaſſe einkaufen muß, ſoll man dies wenn thunlich in den Monaten März und April 
bewerkſtelligen. Zur Aufbewahrung hat man ſog. Eierbretter mit viereckigen (nicht 
ovalen oder eiförmigen) Löchern in Etagen, in welchen die Eier ſo über einander 
hängen, daß ſie ſich nicht berühren. Die Geſtelle werden an einen luftigen, 
im Sommer nicht zu heißen, im Winter nicht zu kalten Ort gebracht und die 
darin befindlichen Eier etwa wöchentlich umgekehrt, ſodaß einmal das ſpitze und 
dann das ſtumpfe Ende nach oben ſteht. Außerdem bewahrt man die Eier auch 
in Kleie, Häckſel, Sägeſpänen, Kohlenpulver, Sand, Salz u. a. auf, überzieht 
ſie mit Fett, Wachs, Waſſerglas, Gummiauflöſung u. drgl., legt ſie auch wol 
in Kalkwaſſer, Kochſalzauflöſung u. ſ. w. Wenn man in der Stadt auf den 
täglichen Einkauf der Eier angewieſen iſt, ſo prüft man ſie nach ihrer Beſchaffen— 
heit in folgender Weiſe. Man legt das eine und andre in reines Waſſer oder 
Salzwaſſer von derſelben Temperatur, beides (Eier und Flüſſigkeit) müſſen alſo 
mindeſtens eine Stunde in der Stube neben einander geſtanden haben; friſche 
Eier ſinken dann unter, alte, bzl. verdorbene, ſchwimmen mehr oder weniger. 
Wer noch ſorgfältiger prüfen will, ſchafft ſich einen Eierſpiegel an und die er— 
fahrne Hausfrau führt letztre Prüfung auch wol aus, indem ſie das Ei nur in 
der hohlen Hand gegen das Licht hält. Wenn der Inhalt dunkle Punkte, bzl. 
Wolken in mehr oder minder großer Ausdehnung zeigt, und wenn das Ei beim 
leichten Einſtoßen den geringſten üblen Geruch (Fauleiergeruch, bzl. Geruch nach 
Schwefelwaſſerſtoff) hat, ſo iſt es alt, ſchon in beginnende Verderbniß über— 
gegangen und zum Gebrauch für die Vogelfüttrung durchaus nicht mehr tauglich. 
Eine einfachere Prüfung nimmt die Hausfrau damit vor, daß ſie an der Spitze 
und am ſtumpfen Ende leckt, wobei ein gutes Ei ſich an der erſtern mit der 
Zunge wärmer anfühlen muß, während ein ſchlechtes an beiden Seiten gleich— 
mäßig kalt iſt. Nothwendig iſt es ſodann, daß das Ei gerade zur richtigen 
Härte gekocht, alſo keinenfalls noch weich und ſchmierig, aber auch nicht zu hart 
ſei. Am zweckmäßigſten verfährt man in folgender Weiſe. Das in einem Löffel 
ein Weilchen über den Topf mit ſiedendem Waſſer gehaltne und alſo gelinde 
angewärmte Ei wird dann behutſam hineingelegt und nach 8 Minuten bis höch— 
ſtens 10 M. wieder herausgenommen. Bringt man das Ei, wie es freilich vielfach 
üblich iſt, plötzlich in das ſiedende Waſſer, ſo platzt daſſelbe, beſonders in der 
kalten Jahreszeit, leicht und der Inhalt kocht heraus, wodurch er nicht allein 
unappetitlich wird, ſondern auch an Nahrungswerth verliert. Je friſcher das 
Ei, um ſo längerer, je älter, deſto kürzerer Friſt bedarf es zum Gerinnen, 
bzl. Hartkochen; ein bereits einige Wochen altes Ei wird ſchon in 8 Minuten 
feſt, keinenfalls aber ſoll man auch das friſche länger als die angegebne Zeit 
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ſieden laſſen. Das friſche Ei iſt natürlich ungleich nahrhafter als das ältre. Beim 
Verfüttern der Eimaſſe geht man in verſchiedner Weiſe zuwerke. Manche Vogel- 
wirthe, insbeſondre Kanarienzüchter, ſchneiden das Ei der Länge nach durch, ſpalten 
die eine Hälfte noch ein- oder mehrmals, nehmen das entſprechende Stück heraus 
und bieten es ſo im ganzen, Gelb und Weiß zuſammen, den Vögeln auf einer Unter— 
taſſe oder einem Brettchen. Das zurückgebliebne Ei wird in der Schale belaſſen 
und an einem kühlen Ort, aber nicht im Keller, auch nicht neben ſtark riechenden 
Stoffen, wie Petroleum u. a., derartig aufbewahrt, daß man die Schnittflächen 
aufeinanderlegt; ſo hält es ſich bei nicht zu großer Hitze wol zwei bis drei Tage. 
Andernfalls muß es täglich friſch gekocht werden. Um die Vögel an das ge— 
kochte Ei überhaupt zu gewöhnen, vermiſcht man es anfangs mit friſchen Ameiſen— 
puppen oder gibt es auch wol vorläufig nur in geringem Zuſatz in anderen Futter— 
gemiſchen. Bei der Zerkleinerung verfährt man recht verſchieden. Vielfach zer— 
hackt man das Ei, nachdem es erkaltet iſt, einfach auf einem Brett vermittelſt 
eines Tiſchmeſſers oder man reibt es auf einer kleinen blechernen Küchenreibe 
fein. Bei reichlichem Gebrauch wird es vermittelſt der Seite 122 beſchriebnen 
Eierquetſchmaſchine (Eizerreiber, Abbildung 41), wie dort angegeben, verarbeitet. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, doch will ich es nicht verſäumen, ganz ausdrücklich dar— 
auf hinzuweiſen und zu warnen, daß man es keinenfalls unterlaſſe, alle zur 
Zerkleinerung, bzl. Zubereitung des Eifutters dienenden Werkzeuge und Gefäße 
auf das ſorgſamſte ſauber zu halten, denn irgendwelche Unreinlichkeit beſtraft 
ſich hier ungemein hart. Faſt kein andrer Nahrungsſtoff geht bei unreinlicher 
und nachläſſiger Behandlung ſo leicht in Verderbniß über, wie gerade das ge— 
kochte Ei oder vielmehr das Ei überhaupt. Dazu kommt, daß daſſelbe, wenn es 
verdorben iſt, faulig und übelriechend geworden, auch auf alle übrigen Futter— 
mittel übel einwirkt und dann ſehr ſchädlich werden kaun. 


Als Eikonſerve, kondenſirtes Ei, Eipulver haben wir ſeit neuerer Zeit 
Stoffe vor uns, welche ſich zur Fütterung für die Vögel ungemein zuträglich 
erweiſen. Dieſe zweckmäßigen und billigen Eizubereitungen ſehen wir in fol— 
genden Formen vor uns: erſtens Eipulver, bzl. Eikonſerve vom ganzen Ei 
(Dotter und Eiweiß zuſammen) hergeſtellt; zweitens kondenſirtes Eigelb, 
alſo der Dotter allein; drittens getrocknetes Eiweiß, alſo wiederum dieſes für 
ſich. Herr Aug. F. Wiener ſchrieb in meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ 
(1877) über dieſes Eifutter Folgendes: „Das konſervirte reine Eigelb hat ſich ſowol im 
rohen Zuſtande wie auch abgekocht als ausgezeichnetes Vogelfutter bewährt. Bekanntlich wird 
alljährlich das Eiweiß von vielen Millionen friſcher Hühnereier zu techniſchen Zwecken verwendet, 
und da das Eigelb in den Konditoreien, Gerbereien u. a. beiweitem nicht im gleichen Maß 
verbraucht wird, ſo kann das übrigbleibende und konſervirte Eigelb als ein verhältnißmäßig 


billiges Vogelfutter in den Gebrauch gezogen werden. Es hält ſich vortrefflich für lange Zeit. 
In Blechbüchſen verſendet, entſpricht das Pfund konſervirtes Eigelb an Gehalt etwa 80 Eidottern. 
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Beim Einkauf achte man darauf, daß alle derartigen Eizubereitungen weder faul noch ſonſtwie übel 
riechen oder ſchmecken, namentlich aber auch darauf, daß ſie im Waſſer völlig zergehen, ohne 
krümelig oder gar ſtückig zu bleiben.“ Herr Paſtor Wollenburg, welcher bald dar— 
auf eingehende Verſuche angeſtellt hatte, gab folgende Beurtheilung, welche volle 
Geltung behalten hat: „Eine gute Eikonſerve, wie ſolche für den Küchengebrauch zur Ver- 
wendung kommt, muß ſich in einem gleichen Gewichtstheil Waſſer nach 10 bis 12 Stunden 
wirklich aufgelöſt haben (zu einem gleichmäßigen Schleim, ohne krümeligen, härtern Rückſtand 
zergangen ſein); es genügt nicht, daß fie nur angequellt ſei oder ſich blos aufgelockert habe, 
Fragt man nun, was iſt den Vögeln zuträglicher, die Fütterung mit roher oder gekochter Ei— 
gelbkonſerve, ſo erſcheint es erklärlich, daß das rohe Eigelb vortheilhafter, weil leichter verdaulich 
iſt. (Dieſe Annahme hat ſich bewahrheitet, denn die Füttrung mit kondenſirtem Ei hat im 
Lauf der Jahre ergeben, daß die verſchiedenen Futtergemiſche, welche daſſelbe roh enthalten, viel 
lieber gefreſſen werden und auch wol für die Vögel, insbeſondre junge, zuträglicher find als 
die, in welche man dieſen Nahrungsſtoff in gekochtem Zuſtande gebracht hat). Die großen Vor— 
theile, welche die Anwendung der Eigelbkonſerve bei der Züchtung, bzl. Fütterung der Vögel über— 
haupt gewährt, liegen auf der Hand: viel Geld, Mühe und Zeit wird erſpart; doch eines großen 
Vortheils muß ich noch beſonders erwähnen. Jedes Weichfutter, welches Eigelb-Konſerve ent— 
hält, iſt viel haltbarer, als ſolches mit friſchem hartgekochten Ei. Für meine Spottdroſſeln 
bereite ich dieſes Futter abends, damit ſie gleich frühmorgens verſorgt ſind. Daſſelbe dürfte ich 
bei der Anwendung von friſchem gekochten Ei wol keineswegs thun. Wer ausnahmsweiſe vor— 
ſichtig ſein will, kann das Miſchfutter mit Eikonſerve immerhin gleichfalls zwei- bis dreimal 
täglich friſch zubereiten, da es ſich ja in bequemſter Weiſe in fünf Minuten herſtellen läßt. 
So erzielt der Vogelwirth und insbeſondre der Kanarienzüchter durch den Gebrauch der Eikonſerve 
weſenkliche Vortheil.“ Die Albumin- u. a. Fabriken von B. v. Effner in Paſſau, 
Julius Hofmeier in Prag und S. Berg in Krakau bieten dieſe Futtermittel 
zu folgenden Preiſen aus: kondenſirtes Eigelb das Kilo für 4%, eine Büchſe 
entſprechend 40 Eidottern für 2,60 „; eine Blechbüchſe zu 30 Stück Eiern 
1,80 , eine Staniolbüchſe zu 6 Stück Eiern 0,35 , Eigelb in Blechbüchſe 
zu 40 Stück 1,55 , zu 8 Stück 0,30 , Eiweiß in Büchſe zu 140 Stück 
3,60 A, Eidottermehl 1 Kilo (— 160 Eier) 4 ,; grobkörnigen Eidottergries 
1 Kilo (= 160 Eier) 3,50 % Übrigens führen die ſoeben beſprochenen Ei— 
futtermittel auch ſämmtliche Samen- und Vogelfutterhandlungen überhaupt. 
Bedingungsweiſe darf ſodann der friſche Käſe, Käſequark oder richtiger 
⸗Quarg, auch blos Quarg oder Topfen, Glumſe, in Thüringen Natten genannt, 
als ein werthvolles Vogelfutter gelten; aber ebenſo, wie er von der einen 
Seite als ſolches geprieſen, wird von der andern vor ſeinem Gebrauch ge— 
warnt — und zwar beides mit Recht. Zur Bereitung des friſchen Käſes 
wird geronnene Milch ſorgfältig abgerahmt und in gelinde Wärme geſtellt, 
bis ſich aller Käſe abgeſchieden hat. Am beſten iſt es, wenn man die Milch 
von ſelber gerinnen läßt, ohne Zuſatz von Salzſäure, Eſſig oder ſonſtigen Ab— 
ſcheidungsmitteln. Der Quarg wird dann in einem Seiher oder Siebbeutel 
oder auf einem Tuch von der Flüſſigkeit befreit, mit reinem Waſſer einmal 
durchgewaſchen, gelinde ausgepreßt und auf Löſchpapier ausgebreitet, bis er zum 
Verfüttern trocken genug, d. h. krümelig geworden. Nach einer andern Vorſchrift 
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ſtellt man ſüße Milch an einen warmen Ort, bis ſie gerinnt, läßt ſie dann 
ſieden, ſodaß ſich der Käſe abſcheidet und durch Abſeihen von der Flüſſigkeit be— 
freit werden kann. Solch' friſcher Käſe iſt bekanntlich auch allenthalben auf 
den Wochenmärkten zu billigem Preiſe zu haben. Man achte aber darauf, 
daß er noch ganz friſch, nicht ſehr ſauer und nicht im geringſten übelriechend 
ſei, und in jedem Fall iſt es nothwendig, daß er vor der Verfütterung mit 
reinem Waſſer ſorgfältig durchgewaſchen, dann wieder gut ausgedrückt und wie 
vorhin angegeben lufttrocken gemacht wird. Friderich lobt ihn ſehr und ſagt: 
„Der Käſequark wird im allgemeinen viel zu ängſtlich als Vogelfutter verwendet; ich habe früher 
verſuchshalber junge Kanarienvögel damit aufziehen laſſen und ſie gut durchgebracht. Wenn 
man die Erfahrungen über den ſüßen und ſauern friſchen Käſe feſtgeſtellt haben wird, dann 
wird derſelbe als Futterſtoff keine unbedeutende Lücke ausfüllen und vielleicht dazu geeignet ſein, 
die übertheuren Ameiſenpuppen allenthalben zu erſetzen. Er kann als Erſatzmittel für Fleiſch 
gelten, iſt ſehr nahrhaft, auch den zarteſten jungen Vögeln zuträglich und wird von den meiſten 
überhaupt gern gefreſſen.“ Dieſer Ausſpruch ſcheint mir indeſſen nur im allgemeinen 
richtig zu ſein, denn nach meiner Überzeugung gehen im Gegentheil gar viele, ja 
ſicherlich beiweitem die meiſten jungen Vögel beim Auffüttern mit friſchem Käſe 
ein und ſelbſt die von den eigenen Alten damit ernährten ſind nur zu leicht 
gefährdet, wenn der Käſe irgendwie zu ſauer, faulig oder aus ſchon zu alter, 
bitter gewordner Milch bereitet war. Dr. Stölcker bezeichnet den Käſe als 
durchaus nothwendig zur Vogelfütterung, indem er ſagt: „wer blos einen oder höchſtens 
ein Dutzend Kerbthierfreſſer zu verſorgen hat, mag ihn fortlaſſen, wer mehr als hundert ge— 
fiederte Gäſte befriedigen muß, wird ihn kaum entbehren können. Es will mir ſcheinen, daß nur 
diejenigen von dieſem ganz vorzüglichen Futtermittel nichts wiſſen wollen, welche wenig davon 
verbrauchen und viel verdorbnen, ſauer gewordnen Quark fortwerfen müſſen. Ich bereite mir 
allen friſchen Käſe ſelbſt aus guter Milch, indem ich die ſauren Brechungsſtoffe vermeide.“ 
Aller wie oben angegeben gewonnene iſt Sauermilchkäſe, denn ſeinem Namen ent— 
ſprechend muß die zu ſeiner Herſtellung dienende Milch vorher ſauer geworden ſein, 
da ſie andernfalls ja nicht gerinnt und ſomit ſich der Käſeſtoff nicht abſcheiden läßt. 
Süßmilchkäſe wird bereitet, indem man friſche (noch nicht geronnene, ſauer ge— 
wordne) Milch mit Labflüſſigkeit (oder auch mit Salzſäure, Eſſig u. a.) vermiſcht 
und dann zur Abſcheidung des Käſes gelind erwärmt. Nur den in dieſer Weiſe her— 
geſtellten Käſe oder ſüßen Quarg kann ich nach meinen Erfahrungen für unſere 
Zwecke unbedingt empfehlen. Man holt ſich am einfachſten aus der Apotheke oder 
einer Droguen⸗Handlung ein Fläſchchen Labflüſſigkeit (Labeſſenz) oder man bereitet 
ſich dieſe ſelbſt, indem man ein nußgroßes Stückchen von einem beim Fleiſcher 
gekauften und ſcharf ausgetrockneten Kälbermagen (Lab) in kleine Stücke zer— 
ſchnitten, über Nacht in einen Eßlöffel voll reines Waſſer einweicht, morgens 
abſeiht, und nun dieſes oder einen Löffel voll von der Labeſſenz zu einem Maß 
friſcher Milch gießt, umrührt und dieſelbe dann gelinde erwärmt. Der Käſe 
ſcheidet ſich in ganz gleicher Weiſe wie vorhin angegeben ab, und man hat noch 
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den Vortheil, daß man die abgelaufne Flüſſigkeit als ſüße Molken für kränkliche 
und ſchwächliche Perſonen verwenden kann.“) Zur Vogelfütterung wolle 
man trotz gegentheiliger Behauptung ausſchließlich den mit Lab— 
flüſſigkeit hergeſtellten ſüßen Käſe gebrauchen; jeden andern ſehe ich 
für bedenklich und unter Umſtänden als gefahrdrohend an. Im übrigen iſt der 
friſche Käſe dann, wenn er nach der vorhin gegebnen Vorſchrift wirklich als 
ſüßer oder Süßmilchkäſe zubereitet worden, in der That als ein vorzügliches 
Nahrungsmittel zu betrachten; doch wolle man bei jedem Gebrauch deſſelben 
eine Hauptbedingung nicht außer Acht laſſen. Nur in dem Fall, daß man alle 
zur Käſebereitung benutzten Dinge mit äußerſter Sorgfalt reinlich erhält, daß 
man ferner dies auch bei den Futtergeſchirren u. a. beobachtet, ſchließlich daß 
man ſtets nur ſoviel Käſefutter gibt, als augenblicklich verzehrt wird, jeden ge— 
ringſten übrig bleibenden Reſt aber ſofort entfernt und nur vor allem darauf 
achtet, daß der Käſe ſelbſt immer durchaus friſch, ſüß, unverdorben zur Verfütterung 
gelange, kann er als ein zuträgliches und ſehr werthvolles Ernährungsmittel gelten. 

Den Beſchluß in der Gruppe dieſer Futtermittel macht das Fleiſch an ſich. 
Rohes und gekochtes Fleiſch muß gleichfalls als wichtig und unentbehrlich zur 
Fütterung gelten und zwar nicht allein für die großen Freſſer, wie Naubvögel, 
Raben oder Krähenartige, dann auch Hühner-, Waſſer-, Sumpfvögel u. a. auf 
dem Geflügelhof und im Park, ſondern auch für mancherlei eigentliche Stuben- 
vögel, wie Stare, Droſſeln u. a. Wenn bei allen Futtermitteln überhaupt eine 
Hauptbedingung des Wohlgedeihens der Pfleglinge die iſt, daß der btrf. „Futter— 
ſtoff ſtets und durchaus im allervorzüglichſten Zuſtande ſich befinde“, jo iſt die 
ſelbe hier entſchieden nothwendiger als irgendwo. Verdorbnes, übelriechendes 
Fleiſch kann eine Beläſtigung und Gefährdung hervorbringen, welche der Vogel— 
liebhaber nicht ertragen mag und darf, zugleich aber erweiſt ſich daſſelbe auch 
als gefahrdrohend ſelbſt für derbe, kräftige Vögel. Man ſoll daher nur das beſte 
magre Fleiſch, vorzugsweiſe Rindfleiſch, doch ebenſo ſolches von allen übrigen 
Thieren, die für uns ſelber genießbar ſind, zum Futter für Stubenvögel verwenden; 
alles fette Fleiſch iſt für dieſen Gebrauch von vornherein ausgeſchloſſen, Einge— 
weide, irgendwie weichgewordnes, auch nur annähernd der Verderbniß ſich zu— 
neigendes Fleiſch muß durchaus vermieden werden. Lunge und Leber oder gar 
Gedärm darf man höchſtens für die Hof- und Parkvögel verwenden und auch 
für dieſe iſt es gut, wenn man anſtatt des rohen lieber gekochtes Fleiſch gibt. Für 
die eigentlichen Stubenvögel iſt außer dem beſten Fleiſch an ſich nur noch das 
Herz und zwar von Rind, Kalb, Schaf u. a. Schlachtthieren, roh oder zu— 


) Anleitung zur Herſtellung und für den Gebrauch der Molken iſt in Ruß’ „Natur- 
wiſſenſchaftliche Blicke ins tägliche Leben“ (Breslau, E. Trewendt), zweite Auflage, 
1876, gegeben. 
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träglicher gekocht, verwendbar. Wenige Stubenvögel bekommen bloßes Fleiſch; 
daſſelbe wird den meiſten vielmehr ſowol roh als auch gekocht, immer nur in 
Futtergemiſchen verabreicht, und da ich alſo bei den letzteren darauf noch zurück— 
kommen und näher eingehen muß, ſo darf das, was ich über das Fleiſch im 
allgemeinen geſagt, hier zunächſt wol als ausreichend gelten, — den Hinweis will 
ich jedoch noch anfügen, daß zur Vogelfütterung durchaus nur ſolches Fleiſch 
verwendet werden darf, welches auch für Menſchen als genießbar, bzl. zuträglich 
gelten kann. — Als Zuſatz für mancherlei Futtergemiſche iſt das Fleiſch im ge— 
trockneten und gepulverten Zuſtand im Gebrauch. Um ſolches Fleiſch pulver 
ſelbſt herzuſtellen, zerſchneidet man beſtes magres Rindfleiſch oder Herz in 
kleine Würfel, trocknet dieſe zunächſt an Luft und Sonne und ſodann in einer 
Ofenröhre oder im Backofen (am beſten freilich in dem Vakuum-Apparat einer 
Apotheke) recht ſcharf aus, zermahlt ſie in einer Kaffemühle oder zweckmäßiger 
vermittelſt eines noch ſchärfern Werkzeugs zu mehr oder minder feinem Schrot 
und bewahrt dieſes, wie beim Maikäferſchrot angegeben, ſorgſam auf. Da das 
Verfahren der Selbſtherſtellung von Fleiſchpulver aber ziemlich mühſam und 
unſicher iſt, ſo thut man beſſer daran, wenn man das Fleiſch- und Herzpulver, 
bzl.⸗Schrot, aus beſtimmten Fabriken, welche natürlich durchaus reell und zuver— 
läſſig ſein müſſen, entnimmt. Freilich bleibt es immerhin ein Wagniß, ſolch' 
Fleiſchpulver aus irgend einer Fabrik zu beziehen, denn des möglichſt billigen 
Preiſes wegen kann daſſelbe ja aus den ſchlechteſten, halbverdorbenen Fleiſchvor— 
räthen, von kranken oder gar gefallenen Thieren u. drgl. hergeſtellt ſein. Eine 
ſtichhaltige Prüfung auf den Werth gibt es nicht, man kann nur die gute Be— 
ſchaffenheit im allgemeinen feſtſtellen und zwar zunächſt nach dem Geruch und 
Geſchmack im trocknen Zuſtande und ſodann auch an einer aufgeweichten Probe. 
Bei irgendwie fauligem oder ſonſt übeln Geruch und Geſchmack darf man das 
Fleiſchſchrot von vornherein nicht zum Vogelfutter gebrauchen. Beim Einweichen 
beachte man aber, daß man das Fleiſchſchrot keinenfalls längre Zeit hindurch im 
Waſſer belaſſen darf, weil es ſonſt ſelbſt bei der beſten Beſchaffenheit doch raſch 
in Fäulniß übergehen und übelriechend werden kann. Man rührt das Fleiſch— 
pulver mit lauwarmem Waſſer an, riecht und ſchmeckt dann ſogleich und nach 
etwa einer halben Stunde wieder und prüft gleicherweiſe ſofort und ſpäterhin 
auch vermittelſt einer guten Lupe. Im letztern Fall können ſich eben nur fremde 
verunreinigende Beimiſchungen, wie Sägeſpäne, Kleie, Knochenmehl, grober Sand 
u. drgl. feſtſtellen laſſen. Die letzteren wird man bei der eingeweichten Probe dann 
auf dem Boden des Glaſes abgeſetzt vorfinden. Ob die verſchiedenen Fleiſchmehle, 
welche der Handel bietet, für die Fütterung der Stubenvögel verwendbar ſind, weiß 
ich nicht zu ſagen; freilich muß ich zugeben, daß ich mit denſelben noch nicht 
ausreichende Verſuche angeſtellt habe. Die Futtermittel-Handlungen führen ja 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. IV. 1170 
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mancherlei dergleichen zur Ernährung des Hofgeflügels und empfehlen dieſelben 
auch wol als vortheilhaft für die Stubenvogelpflege und Züchtung; jo das ſog. 
Fleiſchfuttermehl, welches aus den Ueberreſten bei der Bereitung des Liebig'ſchen 
Fleiſchextrakts als Abfall gewonnen wird und alſo ungemein billig iſt; ferner das 
jog. engliſche Prairie- oder Knorpelfutter u. a. Als Herausgeber der Zeitſchrift 
„Die gefiederte Welt“ ſind mir in der neuern Zeit vielfach Fragen inbetreff 
etwaiger vortheilhafter Verwendung von Carne pura zum Vogelfutter zugegangen. 
Wenn daſſelbe, wie in dem von der Aktien-Geſellſchaft herausgegebnen Katalog 
geſagt iſt, in der That aus dem reinen, zweckmäßig zubereiteten Fleiſch, 
welches man von den in ungeheurer Anzahl auf den Grasflächen Südamerikas 
lebenden Rinderherden gewinnen kann, beſteht, ſo dürfte damit allerdings ein 
vorzügliches Ernährungsmittel wie für Menſchen, ſo auch für die Vögel gewonnen 
ſein. Das engliſche Knorpelfutter kenne ich nicht, mag dergleichen auch nicht 
in der Vogelſtube ausprobiren, einerſeits, weil ich ſolche Experimente mit werth— 
vollen Vögeln immer für recht bedenklich erachte und andrerſeits, weil geſchrotete 
Knorpel doch von vornherein kein gehaltvolles Nahrungsmittel bieten können. 
Im übrigen haben wir ja auch an dem ſelbſtbereiteten Fleiſchpulver, dem Fleiſch— 
mehl von der Extrakt-Darſtellung her und wahrſcheinlich ebenſo dem Carne 
pura, derartige Futtermittel in ausreichender Fülle und zu den billigſten Preiſen 
vor uns. Nur beiläufig will ich auch hier des Liebig'ſchen Fleiſchextrakts ſelbſt 
als Futtermittel für die Vögel erwähnen. Man hat es zum Gebrauch bei 
mancherlei Gelegenheiten, bzl. als Zuſatz für verſchiedene Futtergemiſche, vorge— 
ſchlagen. Weiterhin werde ich auf die letzteren zurückkommen, doch muß ich hier 
bereits den Hinweis geben, daß das Fleiſchextrakt bei zu reichlicher Gabe für 
die Vögel wie gelegentlich für Menſchen, insbeſondre für Kinder, als Gift 
wirken kann. — Fett, thieriſches wie pflanzliches, wird von vielen Vogel— 
wirthen gleichfalls als ein unentbehrliches Futtermittel angeſehen; das erſtre vor— 
nehmlich als Speck einerſeits zur Vorbeugung, bzl. Heilung der Legenoth, alles 
übrige als nothwendige Futterzugabe für große Papageien, bzl. auch als Vor— 
beugungs- oder Heilungsmittel beim Selbſtrupfen. Der Speck, ebenſo wie Talg, 
Schmalz und jedes Fett überhaupt, müſſen wiederum im vorzüglichſten Zuſtande 
ſein, friſch ſüß und angenehm, nicht aber ranzig oder ſonſtwie übel riechen oder 
ſchmecken. Sorgfältigſte Bewahrung vor jeder Verunreinigung iſt ſelbſtverſtändlich 
nothwendig. Als ſchädlich oder doch keinenfalls zuträglich ſehe ich geräuchertes 
Fett, bzl. Speck (wie geräuchertes Fleiſch überhaupt) für die Vögel an. Weiter— 
hin in dem Abſchnitt über die Fütterung werde ich auch auf die Zugabe von 
Fett näher eingehen und die Fälle bezeichnen, in denen ich ſie als anwendbar 
erachte. — Zu den Nahrungsmitteln dieſer Gruppe gehört ſodann noch die 
Milch. Man gibt ſie manchen Vögeln zum Getränk und ſie wird als ſolches 
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nicht ſelten mit Vorliebe genommen, oder man verwendet ſie in verſchiedenen 
Futtergemiſchen. Wenn ich es auch nicht beſtreiten will, daß gute, ſüße, abge— 
rahmte Milch in manchen Fällen recht zuträglich ſein mag, ſo muß ich die Milch 
an ſich doch als äußerſt gefahrdrohend in anderen bezeichnen; vor allem weil ſie 
ſo ſehr leicht in Verderbniß übergeht und andres Futter mit verderben kann. 
Bei ihrem Gebrauch beachte man im allgemeinen das beim Fleiſch Geſagte: 
wie für die Menſchen, ſo muß die Milch auch für die Vögel durchaus im beſten 
Zuſtande ſein; geronnene oder ſaure Milch überhaupt verwende man niemals 
zum Vogelfutter. 

Gebäck zum Vogelfutter. Die Vogelpflege und insbeſondre die Vogel— 
züchtung hat in den letzten Jahrzehnten einen ſo großartigen Aufſchwung ge— 
wonnen, daß man förmlich darin wetteifert, ſie nach allen Seiten hin zu fördern; 
ſo natürlich vor allem auf dem Gebiet der Ernährung der Vögel. Hier werden 
uns neuerdings eine Reihe von Futtermitteln geboten, von denen unſere großen 
Vorfahren, ein Naumann, Bechſtein, Lenz und andere praktiſche Vogelpfleger, 
noch gar keine Ahnung hatten. Mancherlei Futterſtoffe, die ich bis hierher be— 
ſprochen, müſſen in dieſem Sinne als neu gelten und unter den jetzt folgenden 
haben wir eine Anzahl vor uns, welche man eigens für unſere Zwecke hervor— 
gerufen, bzl. erfunden hat. Ihnen gegenüber iſt der Vogelpfleger in der glück— 
lichen Lage, daß er von ihrer Vortrefflichkeit von vornherein überzeugt ſein darf, 
denn jeder btrf. Fabrikant hat ja alle Urſache dazu, ſeine Erzeugniſſe im beſten 
Zuſtande zu bieten, weil er andernfalls von ſeinen Konkurrenten übertroffen werden, 
und dieſer ihm die Kunden fortnehmen würde. Im übrigen muß ich natürlich 
trotzdem alle jene Futtermittel und die dazu gehörigen Dinge in ebenſo ſorg— 
ſamer Weiſe wie die bis hierher behandelten Futterſtoffe beſprechen. Allerlei 
Backware, die an ſich ja für den Menſchen von höchſter Wichtigkeit iſt, ſteht im 
gleichen Verhältniß auch den Vögeln gegenüber. Jedes Gebäck kann, wie hoch— 
wichtig, bzl. unentbehrlich, ſo in gewiſſen Fällen auch verderbenbringend werden 
— wenn es einerſeits nicht von allervorzüglichſter Beſchaffenheit und andrerſeits 
an Vögel gereicht wird, denen es überhaupt nicht gut bekommt. Angenehmer Ge— 
ſchmack und Geruch, appetitliches Ausſehen und Reinlichkeit ſind die erſten Be— 
dingungen der guten Beſchaffenheit von jedem Gebäck. Der geringſte üble, 
fremde, ſcharfe oder ſaure, fade, erdige Geſchmack, irgendwie übler, fremder, 
dumpfer und muffiger, ja nur abſonderlicher Geruch laſſen uns ein Gebäck von 
vornherein verdächtig erſcheinen und zum Gebrauch als Vogelfutter verſchmähen. 
Es muß locker und porös, nicht zu feſt und ſchwer, gleichmäßig gut ausgebacken 
ſein und darf keine klintſchigen oder waſſerſtreifigen Stellen haben. Durch 
Einweichen in reinem Waſſer, nach ſtarkem Aufquellen, darf es nicht ſchmierig 
oder ſchlüpfrig, kleberig oder zähe werden; es muß vielmehr, wenn eine Probe 
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herausgenommen, ſcharf ausgedrückt und zwiſchen den Fingern zerrieben iſt, ganz 
gleichmäßig krümelig und locker erſcheinen. Trocken muß es leicht zerreibbar ſein 
und ein gleichmäßiges lockres Pulver, bzl. Schrot ohne einzelne ſteinharte Klümpchen 
bilden. Am nächſten liegt uns das gewöhnliche Weißbrot (Weizenbrot, Semmel, 
Wecken, Zwieback, Milchbrötchen, Strietzel, Kringel, Bretzel und mancherlei andere 
Formen). Jede Gegend hat bekanntlich ihr eigenthümliches Gebäck, zum Vogel— 
futter aber darf ausſchließlich einfaches, lockres, mit beſter und nicht zu viel 
Hefe gebacknes Weizenbrot, welches keinerlei anderweitige Zuſätze, wie Zucker, 
Gewürze u. drgl. hat, auch ohne Milch, Butter u. a. Fett gebacken iſt, verwendet 
werden; ebenſo ſorgſam achte man darauf, es niemals friſch, ſondern durchaus 
nur altbacken, bzl. hartgetrocknet zur Vogelfütterung zu benutzen. Im nördlichen 
Deutſchland nennt man ſolch' einfaches Weizengebäck Semmel und ſelbſt, wenn 
der Teig nur mit Waſſer angemacht iſt, doch Milchbrötchen. Im übrigen iſt 
es gleichgiltig, unter welchem Namen das btrf. Gebäck geht, wenn es eben un— 
ſeren Anforderungen entſpricht. Geruch und Geſchmack ſind beim einfachen 
Weizenbrot als die ſtichhaltigſten Proben zu erachten; ſodann ſtellen wir auch 
noch folgende an. Mehrere Stückchen von den verſchiedenſten Theilen des 
Weizengebäcks werden in kaltes Waſſer eingeweicht. Nach etwa einſtündigem 
Stehen nimmt man das Brot heraus, preßt es tüchtig aus, läßt die Flüſſigkeit 
abſetzen und unterſucht ſie nun. Zunächſt muß ſie klar, nur gelblich, nicht 
dunkelbräunlich ausſehen, denn im letztern Fall würde das Gebäck ſtellenweiſe 
zu ſcharf gebacken, bzl. verbrannt geweſen fein; ferner darf fie keinen Bodenſatz 
von Sand, Gyps u. a. bemerken laſſen (ein ſolcher ergibt ſich noch beiweitem 
mehr, wenn man das Gebäck zerrieben oder zerſtoßen in viel Waſſer einweicht). 
Nun ſchmeckt und riecht man die Flüſſigkeit und ebenſo auch das Brot ſelber. 
Dann entfernt man, wie es zur Verfütterung, namentlich für Pagageien und 
zur Beimengung im Futtergemiſch immer geſchehen ſollte, die äußere Schale 
und preßt die Krume zwiſchen den Fingern tüchtig aus; ſie muß ſich als 
krümelig und locker zeigen, keinenfalls darf fie ſchmierig, bzl. klintſchig fein. 
Zur Fütterung der Graupapageien und großen ſprechenden Papageien überhaupt 
hat man in Berlin bis vor kurzem mit Vorliebe ein Gebäck verwendet, welches 
der Volksmund Schrippe nennt. Daſſelbe iſt meiſt recht weiß, locker und 
immerhin appetitlich, es hat ſich aber als beſonders verderblich erwieſen, weil 
die Weißbierhefe, mit welcher es gebacken wird, beim ſchwachen Ausbacken, alſo 
in nicht ausreichender Hitze, nur ungenügend ertödtet wird und daher wahr— 
ſcheinlich mit als Erreger des Ausbruchs der bei dieſen Vögeln bekanntlich leider 
nur zu ſchlimm ſich entwickelnden Sepſis oder Blutvergiftung anzuſehen iſt. Jene 
unheilvollen mikroſkopiſchen Krankheits-Erzeuger, in denen die Sepſis und andere 
Anſteckungs-Krankheiten beruhen, ſind ja bisher leider noch garnicht ausreichend er— 
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forſcht; wir können daher in der Beurtheilung des Vorgangs ihrer Entwicklung, 
bzl. des Ausbruchs ihrer Krankheiten uns doch nur nach den Erfahrungen richten, 
welche bis jetzt vorliegen; und da ſteht es als Thatſache feſt, daß ſich die Berliner 
Schrippe als Futter für friſch eingeführte Papageien ſchlecht bewährt hat. Als vor— 
treffliches Vogelfutter darf dagegen der Potsdamer Zwieback betrachtet werden, wie 
der Name beſagt ein Gebäck, welches zweimal und zwar zuletzt recht ſcharf aus— 
gebacken iſt. Er bildet kleine runde Scheiben oder Halbmondchen, welche man 
vorzugsweiſe an ſich, alſo trocken und unzerkleinert, den Papageien bieten mag. 
Durch die ſtarke Hitze iſt der Hefenpilz darin völlig ertödtet, das Gebäck iſt 
gleichmäßig trocken, hart, dabei wohlſchmeckend und geſundheitszuträglich. Als 
weniger gut erachte ich die langen, ſchwächer ausgebackenen Zwiebäcke. Sehr 
viel wird zur Vogelfütterung zerkleinertes, alſo zerriebnes oder gepulvertes Weizen— 
brot verwendet, und als ſolches würde das ſog. Semmelpulver oder die geriebne 
Semmel, wie ſie in Berlin in den meiſten Haushaltungen gebraucht wird, zu 
empfehlen ſein, wenn ſie nämlich ganz rein und nur aus Semmel, d. h. Weißbrot 
ohne Hefe- u. a. Zuſatz, zu erhalten wäre. Da dies aber kaum der Fall fein 
dürfte, ſo iſt es entſchieden beſſer, wenn man ſich ſelber Semmel, alſo wie oben 
beſchrieben, ein Gebäck aus feinſtem Weizenmehl ohne künſtlichen Zuſatz, ent— 
weder in einem Mörſer zerſtößt oder auf einem Reibeiſen zerkleinert. Ein all— 
bekanntes Gebäck iſt ſodann der Schiffszwieback. Bei der Überführung der 
Graupapageien nach Europa ſpielt er in neuerer Zeit eine bedeutſame Rolle, 
denn man füttert ihn neben Mais und Hanf vorzugsweiſe oder ausſchließlich. 
Eine Verfälſchung, bzl. Verunreinigung ſeiner Maſſe kann wol kaum vorkommen, 
und er iſt allenthalben, beſonders in den Seeſtädten, im vortrefflichen Zuſtande 
unſchwer zu erlangen. Beim Einkauf achte man darauf, daß er nicht bereits zu 
alt, wurmhaltig, dumpf, muffig oder gar ſchimmelig geworden, daß er nicht von 
Milben und wol gar Maden wimmelt. Er muß gleichmäßig, durchaus trocken 
und hart ſein. Ein weitres einfaches Gebäck, welches recht großen Futterwerth 
hat, iſt der Löffelbiskuit. Biskuit überhaupt, auch in andrer Form, wenn er 
nur nicht zuviel Ei enthält, alſo zu ſchwer, ſondern vielmehr leicht und locker 
und ohne Gußüberzug iſt, darf in vielen Fällen als ein vortrefflicher Futterſtoff 
angeſehen werden. Die hervorragendſten unſerer Vogelwirthe haben ihn im Lauf 
der Zeit als ſolchen für mancherlei Gefieder feſtgeſtellt. Zugleich gewährt er 
den Vortheil, daß er faſt immer gut iſt und wol kaum verfälſcht oder im übeln 
Zuſtande ſein kann; ſchlecht ausgebacknen, klintſchigen, waſſerſtreifigen, feucht und 
weich gewordnen Biskuit darf man freilich nicht zur Vogelfütterung verwenden. 
Übereinſtimmend im Wortlaut und doch an ſich außerordentlich verſchieden, iſt 
der engliſche Biskuit oder die Kakes, welche gleichfalls bei manchen Gelegenheiten 
als gutes Vogelfutter gelten dürfen. Am zuträglichſten werden ſie einfach trocken 
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gegeben für viele große Papageien, welche ſich bald daran gewöhnen und fie als 
regelmäßige Futterzugabe ungemein lieben. Will man ſie gelegentlich zum Er— 
fat des Eierbrots in Futtergemiſchen u. a. verwenden, jo achte man darauf, daß 
man ſie entweder gerieben, bzl. zerſtoßen, als Schrot, bzl. Pulver, hinzumiſche 
oder ſie nur ganz ſchwach und kurze Zeit einweiche, weil ſie andernfalls leicht 
völlig zergehen und breiig werden. Sowol als trocknes Futter, wie auch zu 
jedem Gemiſch nehme man ausſchließlich die bekannten Albert-Kakes, welche 
keinerlei Gewürz, geriebene Mandeln oder drgl. enthalten, ſondern nur aus 
reinem feinſten Weizenmehl mit Ei gebacken werden. 

Zu den eingangs erwähnten Futtermitteln, welche die neueſte Zeit und 
zwar eigens für die Verpflegung der Vögel gebracht, gehört vor allem das Eier— 
brot. Es wird in der Weiſe hergeſtellt, daß man 30 Theile feines Weizen— 
mehl, 3 bis 4 Thl. ganze gequirlte Hühnereier (das Eiweiß und Eigelb zu— 
ſammen) nebſt wenig friſcher Milch oder beſſer nur Waſſer zum Teige knetet, 
dieſen in kleine Brötchen formt und dieſelben gut ausbacken läßt. Dieſes Eier— 
brot hält ſich monatelang vortrefflich. Es kann immer an Stelle des Weiß— 
brots oder an ſich in allen btrf. Futtergemiſchen verwendet werden. C. G. 
Friderich's Anleitung zum Eierbrot-Backen lautet: „Man nimmt drei oder 
auch vier friſche Hühnereier, dazu ½ Kilo feines Weißmehl und eine Meſſer— 
ſpitze voll Pottaſche, knetet es mit Milch oder Waſſer, wie Nudelteig und läßt 
die daraus gemachten länglichen Brötchen backen. Die Pottaſche bewirkt das 
Lockerwerden des Gebäcks, ohne ſie werden die Brötchen hart und laſſen ſich 
ſchwer zerreiben.“ In großem Ruf ſteht das Eierbrot vom Bäckermeiſter 
E. Krone in Halle a. ©. bei vielen Vogelpflegern und Züchtern. Daſſelbe 
wird nur aus Ei und Mehl, ohne Zuſatz von irgendwelchem Gährſtoff gebacken 
und das Kilo oder acht Stück koſten 1,50 Mark; das einzelne koſtet im Sommer 
18 Pfg., im Winter 20 Pfg. Das Stück wiegt im Teige 180 Gramm, davon 
müſſen 50 Gramm ausbacken, ſodaß jedes Eierbrot friſch 130 Gramm ſchwer iſt, 
altbacken etwas weniger. Herr Paſtor Wollenburg gab folgende Anleitung: 
„Weizenmehl 2½ Thl., gepulverte Eigelb-Konſerve ½ Thl. mit wenig Milch zum 
Brei geknetet, und etwas doppeltkohlenſaures Natron (oder beſſer kohlenſaures 
Ammoniak, das ſog. Kuchenſalz) zur Befördrung des Aufgehens hinzugeſetzt, wird 
bei mäßiger Hitze ausgebacken und nachdem es einige Tage gelegen, in der Ofen— 
röhre, d. h. in gelinder Wärme, ſcharf ausgedörrt, dann zu Gries zerſtoßen und als 
ſolcher in einer gut ſchließenden Blechbüchſe oder Glasflaſche aufbewahrt. Es 
hält ſich monatelang gut.“ Das Eierbrot vom Konditor Nikol in Küſtrin beſteht 
aus 2% Thl. ganzem Ei, / Thl. feinſtem Weizenmehl, ¼ Thl. Zucker. Es iſt 
appetitlich, locker und gut verdaulich. Eierbrot vom Konditor Guſtav Lange: 
Mehl 15 Thl., Ei 10 Thl., Zucker 21, Thl., nach einer überreichten Probe 
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gleichfalls vortrefflich. Auch die Samengroßhandlung von K. Capelle in 
Hannover führt Eierbrot das Pfund zu! Mark. — Unter dem Namen Zwieback— 
Mehl liefert die Konſerven-Fabrik von B. von Effner in Paſſau, das Pfund 
für 1 Mark, eine reine gute Futtermaſſe. — Eierbrot mit Fleiſchextrakt 
nach Dr. von Gloeden: „Feinſtes Weizenmehl 10 Pfund, zu Schnee geſchlagene 
ganze Hühnereier 30 Stück, Liebig'ſches Fleiſchextrakt 1 Pfund, letztres mit ſo— 
viel Waſſer verdünnt als zum Durchkneten der Maſſe nöthig iſt, der Teig mit 
der erforderlichen Hefe angemacht und nach dem Aufgehen in nicht zu ſtarker Hitze 
zu einem ſchön hellgelben Brot ausgebacken. Letztres wird nach dem Erkalten 
in Stücke zerſchnitten und dieſe werden im Ofen noch gehörig ausgetrocknet.“ 
Eine Vorſchrift zur Bereitung von Maizena-Biskuit oder -Eierbrot gibt Otto 
Brandner in Folgendem: „Von elf Eiern wird das Weiße zu ſtarkem Schnee 
geſchlagen, doch darf man dabei keine noch ſo kurze Pauſe eintreten laſſen, dar— 
auf rührt man das Gelbe gleichfalls ſo raſch als möglich hinein, thut dann 
ebenſo fein geſtoßnen, geſiebten Zucker 80 Thl. und Maizena oder amerikaniſches 
Maismehl 140 Gramm hinzu und arbeitet das Ganze tüchtig durch zum Teig. 
Dieſen bringt man ſodann in eine mit Butter ausgeſtrichne und mit gepulvertem 
Zwieback ausgeſtreute Blechform, um ihn bei ziemlich ſtarker Ofenhitze Drei— 
viertel- bis eine Stunde backen zu laſſen. Doch gelingt die eigne Zubereitung nicht 
Jedermann. Der Ofen muß paſſend dazu ſein, die Hitze muß allmälig abnehmen, der Teig 
hoch aufgehen und nicht wieder einfallen, wenn ſich nicht ein grüner Satz unten bilden und das 
Gebäck unbrauchbar werden ſoll. Während des Backens darf die Form nicht berührt werden, 
weil ſonſt der aufgegangne Kuchen alsbald wieder einfällt und klintſchig wird. Es muß ein 
luftiges, flockiges Gebäck ſein. Solange der Kuchen friſch iſt, taucht man ihn zum Gebrauch 
nur in Waſſer und drückt letztres wieder aus; iſt er ſechs bis acht Tage alt, ſo läßt man ihn 
drei bis fünf Minuten weichen. Ein Maizena-Kuchen hält ſich ſelbſt im Sommer acht Tage 
lang, ohne zu ſchimmeln, im Winter bis zu zwölf Tagen bei zweckmäßiger Aufbewahrung. 
Man kauft den Maizena-Kuchen in den Konditoreien von Kremer in Elberfeld, Wächter in 
Auma i. Th. oder Doll in Stettin für 1 Mark 40 Pfg. das Stück; das Maizenamehl in allen 
Delikateſſenhandlungen größerer Städte im Packet von 1 Pfund engl. für 60 bis 70 Pfg. 
Unter all' dieſem Gebäck, welches als Eierbrot käuflich iſt, halte ich entſchieden das 
vorhin beſchriebene von E. Krone in Halle für das beſte, wenn freilich auch theuerſte, 
weil es nämlich an ſich hart, feſt und trocken iſt, nicht zu weich und zu locker, 
nicht leicht Feuchtigkeit anzieht, in Waſſer eingeweicht und gut ausgedrückt eine 
krümelige und gerieben eine lockre Maſſe gibt, welche ſich in beiden Fällen zur 
Bereitung der Futtergemiſche vortrefflich eignet. Uebrigens gehen alle verſchie— 
denen Eierbrote, gleichviel in welcher Weiſe ſie hergeſtellt worden, bei den Lieb⸗ 
habern und im Handel auch unter den Namen: Cierbrot, Vogelbrot, Vogel- 
biskuit u. a m. Wenn bei der Selbſtbereitung dieſes wichtigen Futtermittels 
ſchon von vornherein dem Ungeübten, ja ſelbſt der erfahrnen Hausfrau immer 
eine nicht geringe Schwierigkeit des Gelingens entgegentritt, ſodaß viele Vogel— 
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wirthe meinen, das Selbſtbacken von Eierbrot ſei kaum ausführbar und man 
kaufe daſſelbe unter allen Umſtänden vortheilhafter vom Bäcker, bzl. Konditor, 
ſo iſt dies in der That richtig; dennoch habe ich alle verſchiedenen Vor— 
ſchriften gewiſſenhaft angegeben, einerſeits für die intelligenten Vogelwirthe, 
welche trotzdem die Selbſtbereitung auszuführen wünſchen und andrerſeits für 
die gebildeten Liebhaber, welche wenigſtens beurtheilen wollen, was das Gebäck 
enthält. Uebrigens will ich mich einer Ehrenpflicht nicht entziehen, ſondern ſehr 
gern anerkennen, daß das Eierbrot zu allererſt von Friderich in ſeiner „Voll— 
ſtändigen Naturgeſchichte der Zimmer-, Haus- und Jagdvögel“ (jetzt dritte Auf— 
lage, Stuttgart 1876, J. Hoffmann) empfohlen war; die dort gegebne Vorſchrift 
habe ich gleich den anderen angeführt. A. E. Brehm hatte irrthümlich den 
Pfarrer Riedel als den Vogelpfleger genannt, welchem wir dieſes wichtige 
Futtermittel verdankten. Hiermit ſei nun auch meinerſeits jener Irrthum be— 
richtigt. — Holländiſches Nachtigalen-Brot wird gebacken aus: feinſtem 
Weizenmehl 4 Pfd., gekochten (beſſer nur gebrühten), entſchälten und zerſtoßenen 
Süßmandeln und ungeſalzener Butter je / Pfd., Honig 3 Pfd., rohen Ei- 
dottern 24 Stück; Alles wird zum Teige zuſammengeknetet und dieſer hart 
ausgebacken. — In neuerer Zeit hat man vielfach Verſuche gemacht, Vogel— 
brot mit Zuſätzen von Fleiſchpulver, Maikäferſchrot, Inſektenſchrot überhaupt 
u. drgl. herzuſtellen, um einerſeits ein nahrhaftes Futtermittel an ſich zu ge- 
winnen und andrerſeits ſogleich mit dem Brot das Fleiſchfutter vereinigt vor 
ſich zu haben. Bis jetzt aber iſt außer dem vorhin erwähnten Eierbrot mit 
Fleiſchentrakt nach Dr. von Gloeden's Vorſchrift noch kein einziger von 
ſolchen Verſuchen völlig geglückt, denn das erhaltne Gebäck ergab ſich ſtets 
als unbrauchbar in mehrfacher Beziehung. Zunächſt hat es ſich noch nicht 
ermöglichen laſſen, ſolches Kerbthierſchrot-Brot in gutem, völlig ausgebacknem 
Zuſtande zu erzielen, und damit erſcheint ferner jedes derartige Beginnen 
von vornherein verfehlt, denn das klintſchige, ſchwere, ungleichmäßig aus— 
gebackne Brot iſt ja nichts weniger als leicht verdaulich und alſo zur Ver— 
fütterung für Vögel immer durchaus unbrauchbar. Auch der im Handel vor— 
kommende Fleiſchzwieback taugt nicht als Vogelfutter, ſondern iſt nur für Hunde 
und allenfalls für größres Geflügel zu benutzen. — Mit noch größeren Schwierig— 
keiten hat man bei der Herſtellung von Fruchtbrot, d. h. alſo Gebäck, in dem 
irgendwelche Früchte verarbeitet, bzl. enthalten ſind, zu kämpfen. Alles, was 
in dieſer Hinſicht geboten worden, taugt wiederum zum Vogelfutter garnicht. — 
Nun muß ich auch noch das Schrotbrot beſprechen, weil man daſſelbe gleichfalls 
hier und da zum Vogelfutter verwendet. Obwol es zur menſchlichen Ernährung 
überaus vortheilhaft, weil leicht verdaulich und nahrhaft ſein ſoll, ſo kann ich 
es für unſere Zwecke doch nicht ohne weitres empfehlen, einfach deshalb, weil 
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bisher noch keine ausreichenden Mittheilungen, bzl. Erfahrungen über ſeinen Ge— 
brauch vorliegen. Wenn man Gebäck aus Roggenmehl im allgemeinen von 
vornherein als ſchädlich für die Vögel anſieht, ſo dürfte dies nicht richtig ſein; 
nur von einem Geſichtspunkt aus muß vor der Verfütterung von ſolchem ge— 
warnt werden, nämlich weil daſſelbe ja eben mit Sauerteig gebacken wird. 
Sauerteig⸗Gebäck aber wird allen, beſonders zarten Vögeln, durchaus verderblich. 
Der vorhin von mir beſprochne Schiffszwieback iſt ja gleichfalls ein Schwarz— 
mehl⸗Gebäck, trotzdem jedoch empfehlenswerth, weil er einfach mit Waſſer ohne 
jenen Gährungs⸗Erreger gebacken wird. 

Schädliche Futterſtoffe und Geheimmittel. In Anbetracht deſſen, daß, 
wie ich weiterhin in dem Abſchnitt über die Fütterung unſerer gefiederten Gäſie 
ausführen werde, der Stubenvogel ſozuſagen ſein freies Selbſtbeſtimmungsrecht 
verloren hat, indem es ihm nicht mehr möglich iſt, unter den Futter- (Erjaß-) 
Mitteln die ihm zuträglichen ſelbſt auszuwählen und von den ihn gefährdenden zu 
unterſcheiden, haben wir hier auch eine Anzahl von Stoffen zu überblicken, welche 
unter Umſtänden mehr oder minder verderblich auf die Geſundheit, bzl. das 
Leben des Vogels einwirken können. 

Beiläufig muß ich darauf hinweiſen, daß der Volksmund mancherlei Dinge 
als ſchädlich für die Vögel bezeichnet, inbetreff derer wir von der thatſächlichen 
Richtigkeit ſolcher Behauptung keineswegs unterrichtet ſind und für deren etwaige 
Gefährlichkeit wir noch keine Erklärung oder gar Beweiſe vor uns haben. Als 
einige derartige Beiſpiele führe ich an, daß der Zucker für die Enten giftig ſein, 
daß Hühner nach dem Verzehren von enthülſtem Reis erblinden ſollen, daß 
Peterſilie, wie ſchon S. 185 erwähnt, ein Gift für die Papageien ſei u. ſ. w. 

Eine Anzahl von Nahrungsmitteln ſodann, welche an ſich durchaus zuträglich 
ſind, können trotzdem manchen Vögeln Verderben bringen. Hierher gehört zunächſt 
der gekochte Reis, von welchem ich bereits S. 179 geſprochen und vor dem 
ich weiterhin bei den Angaben über die Ernährung der einzelnen Vögel noch 
mehrfach warnen muß; ferner zählen hierzu die verſchiedenen Südfrüchte, 
welche ich bereits S. 210 behandelt habe; ſodann insbeſondre die gekochten 
Kartoffeln, denen gegenüber ich gleichfalls ſchon S. 216 davon abgerathen, ſie 
als Vogelfutter zu verwenden, die aber trotzdem in manchen Futtergemiſchen 
unentbehrlich ſind. Letztres iſt freilich bedingungsweiſe und mehr oder minder 
auch bei allen jenen anderen der Fall. — Durchaus anders verhält es ſich 
mit den menſchlichen Nahrungsmitteln überhaupt, wie ſolche als Speiſen 
zubereitet, geſalzen, gewürzt u. ſ. w. auf den Tiſch gelangen; ſie ſind für alle 
Vögel oder doch für dieſelben mit außerordentlich wenigen Ausnahmen geradezu 
unheilvoll. Bei den Rathſchlägen für die Ernährung von Papageien werde ich 
vornehmlich darauf noch einzugehen und ihre üble Einwirkung in den einzelnen 
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Fällen näher zu ſchildern haben. Hier ſei nur mit Nachdruck darauf hinge— 
wieſen, daß der Vogelpfleger alle menſchlichen Speiſen insgeſammt von vorn— 
herein als entſchieden unzuträglich für die Papageien, insbeſondre für die großen 
ſprachbegabten und werthvollſten, anzuſehen hat. 

Als ein geradezu unheilvolles Futtermittel für die Vögel iſt das ſog. 
Scheuerngeſäme zu betrachten. Allerdings haben daſſelbe einige Schriftſteller, 
namentlich Alfred Brehm, zur Fütterung dringend empfohlen — leider jedoch 
ohne volle Kenntniß ſeiner Beſchaffenheit. In dem Scheuerngeſäme ſind außer 
den kleinen, alſo geringen Getreidekörnern die Samen der verſchiedenſten auf 
den Aeckern wildwachſenden Gewächſe, der ſog. Unkräuter, vorhanden. Den 
Hauptbeſtandtheil unter dieſen bilden die Samen von Kornrade, Hederich, Acker— 
ſenf, Wolfsmilch, verſchiedenen Mohnarten und Winden, Kornblumen, Melde, 
Erdrauch u. a. m., und wer volle Kenntniß dieſer Gewächſe hat, wird wiſſen, daß 
die Samen einer Anzahl derſelben, vornehmlich der erſtgenannten, zu den ſtark 
wirkenden, bzl. geradezu giftigen Pflanzenſtoffen gehören. Wer alſo ſeine ge— 
fiederten Pfleglinge wirklich mit dem Scheuerngeſäme füttern wollte, würde auf 
arge Verluſte unter denſelben gefaßt fein müſſen.“) 

Die letzte hierher gehörende Gruppe, Geheimmittel, bedürfte eigentlich 
kaum der Erwähnung und ich werde ſie daher auch ſo kurz als irgend möglich 
behandeln; da dieſe Dinge indeſſen einerſeits, wie auf den verſchiedenſten Gebieten 
im Menſchenleben, ſo auch hier in die Futterkammern und -Spinde der Vogel— 
wirthe einzudringen drohen und da andrerſeits einige ſogar ſchon thatſächlich in 
den Gebrauch gezogen ſind, ſo muß ich dringend vor ihnen warnen, und dies 
ſoll in Folgendem geſchehen. Unter der Bezeichnung ‚FCantusſamen“ wird, 
wie ſchon S. 183 geſagt, der gewöhnliche Salatſamen als Geheimmittel verkauſt. 
Irgend ein ſpekulativer Händler hat herausgefunden, daß der Samen des Salats, 
wenn er in geheimnißvoller Weiſe an die Liebhaber und Züchter verabreicht und 
von dieſen den Kanarienvögeln gegeben wird, auf die letzteren einen außer— 
ordentlichen Einfluß auszuüben vermöge, indem er auf deren Stimmorgan ein— 
wirke, ſodaß ſie lauter, kräftiger und wol gar melodieenreicher ſingen. Die be— 
deutſamſte Wirkung dieſer ‚Gefangsförner‘, wie fie auch genannt werden, äußert 
ſich aber der Börſe des Verkäufers gegenüber — und die Leſer dieſes Werks, 
ſoweit ſie Kanarienvogelliebhaber ſind, wollen daher für fernerhin auf den Gebrauch 
des Wundermittels nur verzichten. — Ein ſog. „Thiergeſundheitspulveré, 
welches auch für die Vögel, ſei es als Präſervativ zur Erhaltung der Geſundheit 


*) Auf den Rath Alfred Brehm's war das Scheuerngeſäme von manchen Liebbabern 
in den Vogelſtuben zum gewöhnlichen Futtergebrauch eingeführt worden und infolgedeſſen ſind 
außerordentlich viele Unglücksfälle, namentlich an koſtbaren Plattſchweifſittichen, Prachtfinken u. a. 
vorgekommen. 
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oder als Heilmittel in Krankheiten, von der Firma Bombelon und Schmidt in 
Hamburg in den Handel gebracht wird, ergab, als es auf Veranlaſſung des 
Herrn Hausvater F. Dux in der Apotheke des Krankenhauſes im Friedrichshain 
zu Berlin unterſucht wurde, daß es lediglich in dem Samen des gemeinen Bocks— 
hornklee (Trigonella foenum graecum, L.), auch griechiſches Heu u. ſ. w. genannt, 
als gröbliches Pulver beſteht. Die Unterſuchung einer Probe in der Original— 
verpackung von meiner Seite bewies die Richtigkeit dieſer Mittheilung. Der 
geſchrotete Bockshornklee-Samen hat nach meiner Ueberzeugung garkeinen Werth 
als Geſundheitsmittel für die Vögel, obwol er von den Landleuten allerdings 
für mancherlei Wunderkuren an Thieren und Menſchen vielfach benutzt wird. 
Wer ihn trotz meiner Worte anwenden will, braucht ihn nicht als Geheimmittel 
theuer zu bezahlen, ſondern ſich nur aus einer Apotheke für 10 Pfg. holen zu 
laſſen. — Ueber die verſchiedenen, namentlich von England aus zu uns gelangenden 
Vogel- und Geflügelfutter (‚Thompson’s Patent Bird-powder‘, aus Mais- und 
Linſenmehl beſtehend, ‚Spratt's Patent“, Teylor's Patent‘, Caycar Exelsior‘), 
welche leider auch bei uns von manchen Händlern geführt und empfohlen werden, 
breche ich von vornherein rückhaltlos den Stab; denn dieſelben ſind entweder wie 
ſchon beim Knorpelfutter gejagt, werthlos oder geradezu unheilvoll, und ſchließlich 
haben ſie jedenfalls Preiſe, welche zu ihrem wirklichen Werth außer jedem Ver— 
hältniß ſtehen. — Nach Anführung dieſer wenigen Beiſpiele darf ich zweifellos 
über alle übrigen derartigen Verſuche zur Beglückung der Geflügel- und Vogel⸗ 
liebhaber, bzl. zur Bereicherung der Geheimmittelkrämer kurz mit der Warnung 
hinweggehen, daß man dergleichen grundſätzlich ungekauft laſſen möge! 
Mineraliſche Ernährungsſtoffe. Wenn auch keine lange Reihe von Futter— 
mitteln, ſo doch eine Anzahl recht wichtiger, bzl. unentbehrlicher Ernährungs— 
ſtoffe für die Stubenvögel ſehen wir unter den Mineralien vor uns. Der 
Vogel in Feld und Wald, ja ſelbſt das Geflügel auf dem Hofe vermag alle 
ſeine Bedürfniſſe meiſtens unſchwer zu befriedigen, keineswegs aber gleicherweiſe 
der Stubenvogel; für ihn muß der Verpfleger auch in dieſer Beziehung mit 
Umſicht ſorgen. Daher ſind die hier inbetracht kommenden Dinge bedeutungs— 
voll genug. Hochobenan unter denſelben ſteht der Kalk. Er iſt für den Vogel— 
körper nothwendig, erſtens zum Aufbau des Knochengerüſts, zweitens zur Bil— 
dung, bzl. zum Erſatz des Gefieders, drittens zur Geſtaltung der Eiſchale. Der 
Vogel, insbeſondre der eierlegende, bedarf daher einer verhältnißmäßig bedeuten— 
den Maſſe von aſſimilirbarem Kalk. Dieſen, den er in der Fütterung, welche 
man ihm in der Gefangenſchaft zu bieten vermag, nicht ausreichend findet, muß 
man ihm künſtlich erſetzen, und zwar kann man ihm denſelben in mehrfacher Ge— 
ſtalt gewähren. Am werthvollſten für die richtige Ernährung der Vögel in dieſer 
Beziehung dürfte die Sepia oder Sepienſchale (Sepienbein, Tintenfiſchbein 
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oder Tintenfiſchſchulp) fein, welche die Schale des bekanntlich im Meer leben 
den Tintenfiſchs bildet und hauptſächlich aus kohlenſaurem Kalk beſteht. Der 
Tinten- oder Dintenfiſch (Dintenſchnecke, Sepia, L.) iſt eine Molluske mit 
ovalem Körper, langen, ſchmalen Floſſen, langen Fangarmen und poröfer, kalki— 
ger Rückenfloſſe (Schulp), glatt, weißlich mit rothen Pünktchen, bis zu 45 m 
groß und in allen europäiſchen Meeren heimiſch. Die ſog. Sepienſchale (Sepien⸗ 
ſchulp oder weißes Fiſchbein, Os Sepiae) wird bis zu 25 em lang und bis 
Scm breit, iſt länglich oval, oberſeits gewölbt, unterſeits faſt flach und bildet 
getrocknet eine weiße, leichte, ſpröde, zerbrechliche, bzl. zerreibbare Kalkmaſſe, die 
oberſeits mit einer ſehr harten, ſpröden, glasartigen, dünnen Schale überzogen iſt. 
Die Sepia, unter welchem Namen ſie am bekannteſten iſt, wird mehrfach für 
gewerbliche Zwecke, als Polirmittel u. a. und ſodann zu Zahnpulvern gebraucht. 
Das zähe Fleiſch des Tintenfiſchs eſſen in Italien arme Leute, und der 
ſchwarzbraune Tintenſaft, welcher dieſer Molluske den Namen gegeben und 
der ihr dazu dient, das Waſſer zu verdunkeln, um einerſeits eine Beute zu er— 
haſchen oder andrerſeits ſelbſt einer Gefahr zu entgehen, wird zur Herſtellung 
einer Malerfarbe benutzt. Für unſere Zwecke, alſo zur Vogelfütterung, gewährt 
der Kalk der Sepienſchale große Vortheile und zwar darin, daß er zunächſt von 
den Vögeln gern gefreſſen wird, weil er vom Salz des Seewaſſers durchdrungen 
iſt und ihnen daher wohlſchmeckt, ſodann, weil er als Erzeugniß des Thier— 
reichs leichter verdaulich als andrer Kalk iſt, und weiter, weil er außer etwas 
phosphorſaurem Kalk auch noch mancherlei Salze enthält, die wohlthätig auf die 
Ernährung des Vogels einwirken. Die Vogelfutter- u. a. Handlungen bieten 
die Sepienſchale in mehrfacher Geſtalt dar und zwar a. Sepia in großen Stücken, 
bzl. ganzen Schulpen zu nachſtehenden Preiſen: 1 Poſtkorb von 150 — 200 Stück 
18 — 24 Mk., kleinere Stücke a 100 — 2— 5 Mk.; b. Sepienſchalen-Bruch, 
bedeutend billiger, das Kilo — 120 —3 Mk.; c. Sepienſchale gemahlen, das Kilo 
— 1,40 Mk. Am billigſten bezieht man die etwas dunkle Sepienſchale im Grus, 
wie fie von den Hafenſtädten, Hamburg u. a. aus das Kilo — 1 Mk. ge⸗ 
liefert wird. Hinſichtlich der guten Beſchaffenheit iſt eigentlich wenig zu be— 
achten. Die Sepienſchale muß, gleichviel in welcher Form, möglichſt rein und 
ſauber, nicht mit Sand und Schaum oder dergleichen verunreinigt ſein, nament— 
lich aber darf ſie keine fremden, bzl. ſchädlichen Flüſſigkeiten aufgeſogen haben. 
Man prüft auch ſie zunächſt nach dem Ausſehen, ſodann aber ebenſo nach Geruch 
und Geſchmack; ſie darf alſo nicht im geringſten fremdartig, irgendwie übel, 
ſcharf, faul u. ſ. w. riechen und keinerlei derartigen Beigeſchmack haben. 
Für gewöhnlich braucht man den Vögeln nur einen Schulp im ganzen oder 
einigemal durchgebrochen in den Käfig zu legen, bzl. ſo zwiſchen das Gitter 
zu ſtecken, daß ſie bequem dazu gelangen können. Für die Kerbthierfreſſer, 
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deren zarte Schnäbel nicht dazu geeignet ſind, daß ſie an der Sepia nagen, 
bzl. etwas abbrechen können, gibt man ſie zerrieben oder gepulvert unter das 
Miſchfutter. — An anderm Kalk kann man Stücke von alten Wänden 
oder Kreide und alſo in beiden Fällen gleichfalls kohlenſauern Kalk bieten. 
Wählt man die erſteren, ſo achte man ſorgſam darauf, daß die Stellen an den 
Wänden, Mauern u. a., wo der Kalk ausgebrochen, bzl. herausgefallen iſt, keinen— 
falls irgendwie verunreinigt oder mit ſchädlichen Farben geſtrichen geweſen ſeien; 
man gebe durchaus nur Kalkſtücke von ungefärbten Mauern. Reinweißes Aus— 
ſehen und völlige Geruchloſigkeit ſind die wichtigſten Bedingungen, welche 
man auch hier ſtellen muß, nur dann darf man Wandkalk und zwar in gleicher 
Weiſe wie die Sepia in Stücken oder zerbröckelt, bzl. zum Pulver zerrieben 


den Vögeln reichen. In wunderlicher Unkenntniß hatte A. E. Brehm in einem ſeiner 
Werke ungelöſchten Kalk zur Fütterung der Vögel empfohlen, und da der Genannte zu 
damaliger Zeit als die bedeutendſte Autorität auf dem Gebiet der Vogelpflege und Züchtung 
galt, ſo befolgten manche Vogelliebhaber, denen eingehende Kenntniſſe in dieſer Beziehung 
mangelten, ſeinen Rath wörtlich. Die Uebelſtände, welche ſich daraus ergaben, ſchildert Herr 
A. Creutz aus Stettin in Folgendem: „Ein Vogelfreund hatte ſich eine hübſche Vogelſtube 
eingerichtet und in derſelben ging Alles nach Wunſch, da las er nun in Brehm's Werk die 
eindringliche Mahnung, daß die Zugabe von Kalk bei der Ernährung der Vögel unter keiner 
Bedingung weggelaſſen werden dürfe. ‚Meiner feſten Ueberzeugung nach“, hieß es, ſind die 
großen Verluſte an Weibchen, über welche ſo viele Vogelliebhaber klagen, einzig und allein im 
Mangel des ihnen zur Eibildung dienenden Kalks begründet. Das Weibchen wird, wenn man 
ſeinem Blut nicht ununterbrochen neuen Kalk zuführt, in kurzer Zeit durch die Erzeugung von 
Eiern entkräftet und geht infolgedeſſen, nicht aber an eigentlicher Legenoth zugrunde. Daher 
verſäume man während der Brütezeit nun und nimmermehr, ungelöſchten Kalk, Kreide und Schulpe 
des Tintenfiſchs im Käfig aufzuhängen‘ (1). Es unterliegt nun keinem Zweifel, daß nach 
dieſer Belehrung ſeitens eines wiſſenſchaftlich erfahrenen Ornithologen unter der ſonſt ſo unbe— 
ſtimmten Bezeichnung Kalk hier doch nichts Andres zu verſtehen ſei, als der allgemein bekannte 
und ja auch ausdrücklich angegebne ungelöſchte, alſo friſch gebrannte Kalk — und natürlich 
wurde eine Schale voll von dieſem in die Vogelſtube geſetzt. Nach einigen Tagen lagen die 
Weibchen ſämmtlich todt am Boden, jedes mit einem legereifen Ei, durch den Kalk ertödtet. 
Das war eine theure und ſchmerzliche Lehre. Im Schlußheft jenes Werks ſtand als angebliche 
Druckfehler⸗Berichtigung, es ſei anſtatt ungelöſchter Kalk vielmehr ‚ungebrannter Kalk, nämlich 
Kreide‘ zu leſen. Wäre aber wirklich nur Kreide gemeint geweſen, jo war es in der That doch 
nicht nöthig, die Bezeichnung dieſes allgemein bekannten Körpers durch eine Umſchreibung noch 
deutlicher zu machen. Bezweckte der Verfaſſer dies wirklich, ſo hätte er bemerken müſſen, 
daß Kreide (ebenjo wie der gelöſchte oder Wandkalk und die Sepienſchale) in kohlenſaurer Kalk— 
erde beſteht.“ Uebrigens ſind Vergiftungsfälle, wie der oben erzählte, auf Grund jener Vor— 
ſchrift damals in den Vogelſtuben leider vielfach vorgekommen. Der mineraliſche Kalk, 


alſo nächſt dem Wandkalk auch Kreide, Marmor, Kalkſtein, ſowie die von Herrn 
Auleb vorgeſchlagne ſchwefelſaure Kalkerde (ungebrannter Gips) und ſalpeter— 
ſaure Kalkerde werden nach meiner Erfahrung von den Vögeln beiweitem nicht 
ſo gern wie thieriſcher Kalk genommen, und dies iſt ja auch wie oben erwähnt 
erklärlich. Wo man, ſei es zur Abwechſelung oder weil Sepia u. a. gerade 
nicht zur Hand ſind, jene den Vögeln geben will, ſorge man dafür, daß ſie nie— 
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mals irgendwie verunreinigt ſeien. Hiervon kann man ſich natürlich leicht durch 
den Augenſchein überzeugen und da auch Verfälſchungen nicht leicht vorkommen 
können, ſo brauche ich zunächſt nichts weiter hinzuzufügen. — Schalen von 
friſchen rohen Hühnereiern nehmen viele Vögel ſehr gern an, indem ſie daran 
knabbern und ſie in kleinen Stücken verſchlucken. Dieſer thieriſche Kalk iſt für ſie faſt 
noch leichter verdaulich und alſo noch zuträglicher als die Sepienſchale; aber er 
birgt eine abſonderliche Gefahr darin nämlich, daß die Vögel, wenn ſie Hühner— 
eier-Schalen freſſen, auch unſchwer dazu gelangen, ihre eigenen Eier anzupicken, 
die Schale und dann auch den Geſammtinhalt zu koſten und ſomit unverbeſſer— 
liche Eierfreſſer zu werden. Deshalb rathe ich, die Eiſchale immer nur in 
nicht zu feinem Pulver oder beſſer in gröblichem Schrot zu reichen. In dieſem 
Zuſtande eignet ſie ſich dazu, allen Futtermiſchungen zugeſetzt zu werden, ebenſo 
wird ſie aber an ſich begierig verzehrt. Noch iſt darauf zu achten, daß dieſes 
Eiſchalen-Schrot den Vögeln umſomehr willkommen und zugleich dienlich iſt, je 
friſcher die Eiſchalen zerkleinert und dargeboten werden. — Wiederum als einen 
vortrefflichen thieriſchen Kalk nenne ich die gebrannte, bzl. geglühte Auftern- 
ſchale. Man legt die ganzen Schalen des bekannten wohlſchmeckenden Weich— 
thiers auf glühende Kohlen, bis ſie zu lockerm Pulver zerfallen und dieſes wird 
vermittelſt eines Blechlöffels vorſichtig, bzl. reinlich abgehoben und gleicherweiſe, 
wie es mit dem Eiſchalenpulver nöthig iſt, in einem gut verſchließbaren Glaſe 
oder einer Blechſchachtel aufbewahrt, um es vor dem Aufſaugen von irgend— 
welcher fremden Flüſſigkeit zu behüten. Wenn man die beiden letzten Kalkpulver, 
ſowie zerkleinerte Sepienſchale an ſich in flachen Näpfen bietet oder für die Vögel, 
welche ſie fo nicht anzunehmen pflegen (alſo alle Dünnſchnäbler, bzl. Weich⸗ 
futterfreſſer) unter die Futtergemiſche mengt, ſo iſt die Kalkaufnahme eine ſo 
reichliche, daß der Vogel naturgemäß wol gedeiht; nur in einem Fall kann ſolch' 
Kalkzuſatz ſchädlich werden, nämlich während des Auffütterns junger Vögel, und 
zwar wenn die alten den letzteren die Kröpfe vollſtopfen und dieſe den zu reichlich 
vorhandnen Kalk nicht verdauen können. Es iſt daher rathſam, ſobald Junge in 
den Hecken vorhanden ſind, den Vögeln nur Sepienſchale in ganzen Stücken zu 
reichen. Von dieſer nehmen ſie nur ſoviel auf, wie zum Gedeihen der Brut er— 
forderlich iſt. — Am leichteſten würde phosphorſaurer Kalk, welchen man 
bekanntlich den Kindern in Plätzchen oder andrer Form gibt, auch für den Thier— 
körper, bzl. für die Vögel aufnehmbar ſein; da indeſſen Erfahrungen inbetreff 
ſeiner noch nicht vorliegen, ſo kann ich ihn nicht ohne weitres empfehlen. Im 
übrigen ſind ja auch die vorhin beſprochenen bekannten Formen des kohlenſauren 
Kalks für unſere Zwecke völlig ausreichend. 

Salz (Kochſalz oder Chlornatrium) erachten manche Vogelwirthe gleichfalls 
als unentbehrlich für die Stubenvögel, und in der That ſieht man ja, daß 
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viele Vögel im Freien, ſo vornehmlich die Tauben, an einer für das Wild im 
Walde angelegten Salzlecke begierig naſchen. Man hat daher auch vielfach in 
den Vogelſtuben kleine Salzlecken vorgerichtet und zwar in folgender Weiſe: 
In einer großen irdnen Schüſſel knetet man kaum feuchten, alten, reinen Töpfer— 
thon oder Lehm mit einigen Händen voll Kochſalz durch einander. Hiervon 
breitet man eine dünne Lage auf einem flachen Teller aus, ſtellt dieſen in die 
Vogelſtube und erneuert die Füllung von Zeit zu Zeit, indem man den be— 
ſchmutzten Lehm durch Abwaſchen entfernt und neuen hinzuthut. Es iſt ja all— 
bekannt, daß das Kochſalz für die menſchliche Ernährung von großer Bedeutung 
iſt, indem es zur Entwicklung der Salzſäure, bzl. zur Auflöſung der Nahrungs— 
ſtoffe dient und damit zur richtigen Blutmiſchung erforderlich iſt; in ganz gleicher 
Weiſe ergibt es ſich alſo auch als nothwendig für den Vogelkörper. Auf 
Grund vieljahrelanger Erfahrung muß ich nun aber vor der zu reichlichen Ver— 
ſorgung der Stubenvögel mit Salz dringend warnen. Während die Vögel 
dieſen Stoff an ſich doch nirgends in der freien Natur finden und man alſo 
nicht weiß, wie er auf ſie einwirken würde, mahnten mich auch mehrere Er— 
krankungsfälle zu Mißtrauen und Vorſicht ihm gegenüber. Ich bemerkte, daß 
die niſtenden Weibchen der verſchiedenſten Arten, insbeſondre wenn ſie ſehr 
wohlbeleibt waren, regelmäßig beim Eierlegen erkrankten, ſobald ſie maſſenhaft 
Salz, bzl. den Brei der Salzlecke verzehrt hatten. Eine Erklärung dieſer übeln 
Einwirkung des Chlornatriums auf den thieriſchen Körper unter dieſen Um— 
ſtänden würde ſich wol geben laſſen — allein einerſeits liegt eine ſolche hier 
doch zu fern und andrerſeits will ich meine Behauptung auch noch nicht als 
unumſtößlich richtig aufſtellen. Es ſei alſo nur vor der übermäßigen Dar— 
reichung von Salz gewarnt und zwar mit dem Hinweis, daß ja die Sepien— 
ſchale aus dem Seewaſſer Chlornatrium aufgenommen hat und in ausreichen- 
dem Maße enthält. 

Zu den Lebensbedürfniſſen, wenn auch nicht zu den Nahrungsmitteln im 
vollen Sinne des Worts, gehört das Trinkwaſſer, und ich reihe daſſelbe daher 
hier in der Darſtellung aller Ernährungsſtoffe für die Vögel ohne weitres zum 
Schluß an. Die Bedeutung des Waſſers für die geſammte Welt der Gefiederten 
iſt eine außerordentlich ſchwerwiegende und zwar in mehrfacher Hinſicht. Die 
meiſten Vögel können ohne Trinkwaſſer nicht einmal kurze Zeit beſtehen, und 
alle faſt ohne Ausnahme bedürfen desſelben unbedingt, trotz mancher gegentheiligen 
Behauptungen. Ferner iſt das Waſſer als Reinigungsmittel für die Vögel 
ebenfalls unentbehrlich, denn die beiweitem meiſten von ihnen baden viel und 
gern. Von dieſen Geſichtspunkten aus müſſen wir die Beſchaffenheit des Waſſers, 
welches der Vogelpfleger in den Gebrauch zieht, betrachten, denn begreiflicher— 
weiſe kann dieſelbe bedeutſamen Einfluß auf Geſundheit und Wohlgedeihen der 
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Vögel äußern. Gleicherweiſe wie ein Menſch mehr oder minder ſchwer erkranken 
kann, wenn er fremdes Trinkwaſſer ohne weitres genießt, ſo iſt dies auch bei 
den Vögeln und insbeſondre bei den Papageien der Fall. Hieraus erhellt, daß 
der Vogelwirth mehrfache Vorſicht beachten muß. Man reiche in der erſten 
Zeit jedem neu angekommenen Vogel nur abgekochtes, ſelbſtverſtändlich jedoch 
wieder erkaltetes und durch längres Stehen im offnen Gefäß wenn möglich an 
der freien Luft wieder friſch gewordnes Trinkwaſſer. Nach und nach vermiſche 
man dann das abgekochte Waſſer immer mehr mit natürlichem und gewöhne ſo 
den Vogel ganz allmälig an das letztre. Was nun aber die verſchiedenartige 
Beſchaffenheit des Waſſers anbetrifft, ſo wolle man den Hinweis beherzigen, 
daß das Trinkwaſſer nur dann für die Vögel zuträglich ſein kann, wenn es als 
wohlſchmeckend und wohlthuend für die Menſchen befunden wird. Ebenſo wie 
alles unreine Waſſer überhaupt vermieden werden muß, jo iſt auch das Trink— 
waſſer zu erneuern, ſobald es durch die Entlerungen der Vögel oder etwa hinein- 
geſcharrte und hineingeworfene Futterſtoffe verunreinigt worden. Zwar trinken, 
wie der Augenſchein lehrt, viele Vögel ſonderbarerweiſe Schmutzwaſſer gern, 
trotzdem ſoll man es ihnen keinenfalls überlaſſen, ſondern immer ſofort durch 
andres erſetzen. Zu ‚hartes‘ Waſſer, alſo ſolches, welches viel Kalk und andere 
mineraliſche Stoffe enthält, wird durch Stehen an der Luft ‚weicher‘, indem 
durch den Einfluß der letztern jene mineraliſchen Verbindungen niedergeſchlagen, 
d. h. ausgeſchieden werden. Beim harten Waſſer iſt das Abkochen den gefiederten 
Ankömmlingen gegenüber vorzugsweiſe nothwendig; wenn die Vögel aber allmälig 
daran gewöhnt ſind, ſo ſcheint es ihnen vorzüglich zu bekommen, und dies iſt ja 
auch erklärlich, denn fie bedürfen, wie ſchon S. 267 ff. erörtert, des Kalks vornehmlich 
reichlich. Schlimmer iſt ſolches Waſſer, welches aus Sümpfen u. a. kommt und 
trotzdem es filtrirt worden, doch nur zu häufig die Keime der unheilvollen 
mikroſkopiſchen Krankheitsüberträger birgt. Bei ihm iſt das fortgeſetzte Abkochen 
durchaus erforderlich, denn die Hitze bildet hier das einzige vollwirkſame 
Desinfektionsmittel. Noch iſt zu beachten, daß man niemals einem Vogel 
zu kaltes Trinkwaſſer reichen darf; daſſelbe muß vielmehr vorher immer 
mindeſtens eine Stunde in einem der Vogelſtube, bzl. dem Zimmer, in welchem 
die Vögel ſich befinden, gleichwarmen Raum, nur mit einem Papierblatt leicht 
bedeckt, ſtehen, damit es, wie man zu jagen pflegt, verſchlagen, d. h. ſtubenwarm 
ſei. Das Verfahren, unter eiskaltes Waſſer, um es raſch gebrauchen zu können, 
heißes zu miſchen, halte ich für unzuträglich; ebenſo dürfte es bedenklich und 
wenigſtens unvorſichtig ſein, wenn man unter das verſchlagne, bzl. abgeſtandne 
Trinkwaſſer zur Auffriſchung kohlenſäurehaltiges, alſo Selters- oder Sodawaſſer 
miſchen wollte, denn wir wiſſen ja noch garnicht, in welcher Weiſe die frei ge— 
wordne Kohlenſäure auf die Vögel einwirken mag. Auch muß ich warnen, 
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andere Auffriſchungs- und Verbeſſerungsmittel des Trinkwaſſers, wie über— 
manganſaures Kali, Tannin oder Gerbſäure und ſelbſt Rothwein u. a. m., zu 
benutzen, da ich alle ſolche Zuſätze für die Vögel nur als Arzneien gelten 
laſſen kann. — Selbſtverſtändlich iſt alles Geſagte gleicherweiſe hinſichtlich des 
Badewaſſers zu beherzigen. Keinenfalls ſoll man ferner demſelben Zuſätze 
machen, welche nur dazu beſtimmt ſein würden, von außen auf den Körper des 
Vogels einzuwirken; denn man hat ja keine Macht dazu, es zu verhindern, daß 
der Vogel vom Badewaſſer nicht zugleich trinke. Daher ſoll das letztre auch 
nicht zu warm ſein, obwol das Trinken von warmem Waſſer nach meinen Er— 
fahrungen den Vögeln nicht leicht ſchädlich, ſondern vielmehr in manchen Fällen 
zuträglich ſein dürfte. Im Gegenſatz dazu würde zu kaltes Badewaſſer erklär— 
licherweiſe nachtheilig ſein können, ebenſowol wenn es getrunken wird, als auch 
wenn der Vogel ſein Gefieder damit durchnäßt, indem er ſich dann nur zu leicht 
erkältet oder wol gar erſtarrt. In ſpäter folgenden Abſchnitten komme ich auf 
das Trink-, insbeſondre aber auf das Badewaſſer noch eingehend zurück. 

Auch der Sand iſt natürlich nicht zu den Nahrungsmitteln zu zählen; 
wenn ich ihn trotzdem hier gleichfalls anfüge, ſo geſchieht es, weil er für die 
Vögel doch als unentbehrlich angeſehen werden muß, inſofern er einerſeits vielen 
derſelben die gern genommenen und zur Beförderung der Verdauung dienenden 
Quarzſtückchen, Kieſel- u. a. kleine Steine gewährt, und da er andrerſeits als 
das allerwichtigſte Hilfsmittel zur Reinhaltung der Vogelwohnungen angeſehen 
werden muß. Von beiden Geſichtspunkten aus hat man ſelbſtverſtändlich 
dafür zu ſorgen, daß er durchaus in gutem Zuſtande ſei. Am zuträglichſten 
erſcheint der Fluß- oder Seeſand, welcher nicht zu grobkörnig, aber auch nicht 
ſtaubig und ſcharf iſt; wenig oder garnicht brauchbar iſt lehmiger, thoniger oder 
hartklümperiger Sand. Man gebe den Sand ſtets nur völlig ausgetrocknet, 
niemals noch feucht, keinenfalls aber vom Grundwaſſer durchzogen. Im letztern 
Fall oder wenn er ſonſt irgendwie verunreinigt iſt, muß man ihn tüchtig durch— 
waſchen, abſchlämmen, durch ein feines Sieb ſeihen und, nachdem er ſich 
abgeſetzt hat und das Waſſer abgegoſſen iſt, wieder gut austrocknen laſſen. Den 
zu feinen und ſtaubigen weißen Sand vermiſcht man wol, namentlich zur heißen 
Jahreszeit, mit dem zehnten Theil guter Gartenerde, doch darf die letztre nicht 
die geringſten Verunreinigungen, namentlich keinen Dünger enthalten. Beide, 
Sand und Gartenerde, werden vermittelſt Durchreibens durch ein Sieb mit 
einander gleichmäßig vermiſcht. Wer zur Sommerzeit am Meeresſtrande weilt, 
kann ſeinen Vögeln eine außerordentliche Wohlthat erweiſen, wenn er jedesmal 
ein Säckchen voll vom beſten ſaubern Seeſand mitbringt. 

Das eigentliche Weichfutter und die Futtergemiſche überhaupt. Die 
frühere alte Eintheilung des Futters, bzl. der Futter empfangenden Vögel, nach 
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beſtimmten Arten iſt von den Geſichtspunkten der neuern Vogelliebhaberei und 
Vogelpflege aus weder mehr ausreichend, noch ſtichhaltig; man kann allenfalls 
nur noch bildlich von Nachtigal, Droſſel-, Meiſen- u. a Futter ſprechen. Sach- 
gemäß theilt man am beſten alle Vögel je nach ihrer Ernährung in acht große 
Gruppen und zwar: I. zartere Weichfutterfreſſer, II. gröbere Weich— 
futterfreſſer, III. eigentliche Fleiſchfreſſer, IV. grobe Allesfreſſer, 
V. eigentliche Fruchtfreſſer, VI. Körnerfreſſer, VII. Neſt- und auf⸗ 
zupäppelnde Vögel, VIII. reiſende Vögel. Hier in dieſem Abſchnitt 
kommen manche dieſer Gruppen garnicht oder doch nur bedingungsweiſe inbe— 
tracht; ſo alſo zunächſt die Fleiſchfreſſer nicht, weil dieſelben kein Miſchfutter 
empfangen; ferner die Körnerfreſſer nur beiläufig, inſofern manche Arten aus 
ihren Reihen nebenbei Miſchfutter erhalten, andere deſſelben nur zur Aufzucht 
ihrer Jungen bedürfen; die groben Allesfreſſer muß ich hier ganz übergehen, 
weil ſie als Hofgeflügel in dieſem Werk keine Berückſichtigung finden können. 

Dringender als bei allen übrigen Vögeln iſt Sorgfalt, ſowol in der Wahl der 
Futterſtoffe an ſich, als auch in der Zubereitung der Futtergemiſche, den Weich— 
freſſern gegenüber erforderlich; denn einerſeits ſind die letzteren ja durchgängig 
zarter und gegen übele Einflüſſe empfindlicher, als die Körnerfreſſer und andrer— 
ſeits müſſen wir berückſichtigen, daß wir gerade ihnen die naturgemäße Nahrung 
an allerlei Kerbthieren und ſ. Z. ſüßen Früchten garnicht oder doch nur un— 
vollkommen zu gewähren vermögen. Außerordentlich mannigfaltig und reichhaltig 
ſind die Futtergemiſche, welche die liebevolle Fürſorge der Vogelpfleger im Lauf 
der Zeit als mehr oder minder paſſende Erſatzmittel für die natürliche Ernäh— 
rung zuſammengeſtellt hat und deren Zubereitungs-Vorſchriften bis zu unſeren 
neueſten Tagen her immer eifriger vervollſtändigt werden. Um ſo mehr hat 
der Vogelwirth alle Urſache dazu, gerade dieſem Abſchnitt die größte Aufmerk— 
ſamkeit zuzuwenden. 

Nachdem ich im Vorſtehenden alle für die Ernährung der Vögel überhaupt 
in Betracht kommenden Stoffe behandelt und bei jedem einzelnen, ſoweit er an 
ſich zur Verwendung gelangt, bereits das Nöthige geſagt, erübrigt es nun noch, 
bevor ich die Vorſchriften zur Herſtellung aller Gemiſche gebe, das Verfahren 
der Vorbereitung der einzelnen Dinge für dieſelben zu beſprechen. 

Vorweg muß ich darauf hinweiſen, daß einerſeits alle Nahrungsmittel, 
welche der Verderbniß, bzl. Fäulniß leicht ausgeſetzt ſind (Ei und friſcher Käſe, 
das Fleiſch an ſich, weiches Obſt, ſowie auch friſche Ameiſenpuppen), andrerſeits 
ſolche Stoffe, von denen man nicht mit Beſtimmtheit weiß, ob alle Vögel ſie gern 
verzehren mögen (gekochte Kartoffeln und manchmal ſelbſt das Weißbrot) niemals 
breiig unter das Gemiſch verrieben werden dürfen; ſie alle ſoll man vielmehr, 
je für die betreffende Vogelart mehr oder minder fein zerkleinert, nur locker darunter 
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mengen. Kein Weichfutter überhaupt darf zu ſehr angefeuchtet oder gar genäßt 
werden; das Gemiſch ſoll niemals ſchmierig, ſondern ſtets nur ſo feucht ſein, 
daß es eine krümelige Maſſe bildet. Gleicherweiſe iſt bei der Zubereitung des 
Weichſutters Wärme zu vermeiden, insbeſondre bei den Gemiſchen, zu welchen 
die oben genannten Stoffe benutzt werden, weil das Verderben derſelben da— 
durch nur zu ſehr beſchleunigt wird. Auch ſoll man ſie immer zuletzt unter die 
Maſſe bringen. Im übrigen ſind bei der Zubereitung jeden Weichfutter— 
gemiſchs, wenigſtens im allgemeinen, die einzelnen Stoffe in der Reihenfolge 
hinzuzuſetzen, in welcher ſie in der btrf. Vorſchrift genannt werden. Schließlich 
ſollte man, namentlich zur heißen Jahreszeit, von keinem Weichfutter, nament— 
lich einem ſolchen, welches die aufgezählten, leicht zerſetzbaren Nahrungsſtoffe 
enthält, mehr zurecht machen, als die Vögel gerade verzehren können, und mit 
gleicher Sorgfalt ſollte man die übrig gebliebenen Reſte entfernen. Wol kaum 
bedarf es nochmals der Erwähnung, daß bei der Zubereitung und Darreichung 
jedes Weichfutters die äußerſte Sauberkeit nothwendig iſt. 

Die beim Anquellen von Beren u. a. Früchten, ferner ebenſo beim Ein⸗ 
weichen der Ameiſenpuppen, des Weißwurms u. a., ja ſogar beim Erweichen 
von Weißbrot übrig bleibende Flüſſigkeit wolle man keinenfalls fortgießen, da 
ſie ja erklärlicherweiſe werthvollen Nahrungsſtoff enthält, welcher aus den btrf. 
Futtermitteln vom Waſſer ausgezogen iſt. Man benutze ſie vielmehr zum An— 
feuchten des Weichfutters; doch iſt darauf zu achten, daß dies jedesmal ſogleich 
geſchehe, weil ſolche Flüſſigkeit ungemein raſch in Verderbniß übergeht. 

Während man den Apfel und alles übrige Obſt an ſich, je nach der 
Vogelart in größere oder kleinere Stücke, Scheiben oder Würfel zerſchnitten 
reicht, wird der erſtre für die Gemiſche entweder zu Mus zerrieben oder in 
feine Würfel zerhackt. Natürlich muß vorher die Schale entfernt werden, und 
ebenſo ſind alle angeſtoßenen, fauligen Stellen, ſowie die Kerne und das Ge— 
häuſe herauszuſchneiden. Für alle Futtergemiſche, zu welchen Obſt überhaupt 
verwendet werden ſoll, darf man eigentlich nur guten harten Apfel nehmen; er 
iſt das einzige Obſt, welches ich zum Brei zerrieben zulaſſen möchte. Birne 
ſäuert viel leichter und Pflaumen, Zwetſchen, Aprikoſen, Pfirſiche u. drgl. taugen 
dazu erſtrecht nicht, allenfalls wären Kirſchen und Weintrauben brauchbar. Bei 
Benutzung von Trauben, Ebereſchen-, Hollunder- u. a. Beren für Futterge— 
miſche (wenn ſie zur Gewöhnung der Vögel darunter gemengt werden) merze 
man jede einzelne irgendwie verdorbne Bere aus. Sollen ſie getrocknet und 
ebenſo Roſinen (Korinten), Wachholderberen u. a. unter die Futtergemiſche 
kommen, ſo quellt man ſie, wie S. 215 angegeben, an; nur für den Nothfall, 
wenn man ſie raſch für ein Gemiſch brauchen will, darf man ſie ſtatt deſſen in 
wenig heißem Waſſer aufbrühen. Feigen, Datteln u. a. Südfrüchte hat man 
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feiner als andres gedörrtes Obſt zu zerſchneiden, weil ſie nämlich ſchwerer auf- 
weichen und daher insbeſondre für zarte Vögel unverdaulich ſein würden. Wenn 
man ſie trocken hinzumengt, ſo ſind ſie gleichfalls ſehr fein zu zerkleinern. 

Da die Möre ausſchließlich zum Gemiſch in Gebrauch kommt, ſo habe ich 
nur auf das S. 215 Geſagte hinzuweiſen und zu bemerken, daß man ſie, nach— 
dem ſie gewaſchen und abgeſchabt iſt, auf einem Reibeiſen zerreibe. Gewöhn⸗ 
lich geſchieht dies in der Weiſe, daß man in das Gefäß, am beſten einen flachen 
Teller, zunächſt die Ameiſenpuppen, Weißwurm u. drgl. bringt und die Mor⸗ 
rübe darüber reibt, ſodaß deren Brei und Saft die erſteren durchdringen und 
ihr Anquellen bewirken. Nachdem Alles tüchtig unter einander gemengt und 
von der Feuchtigkeit durchzogen iſt, wird darauf erſt Eierbrot oder blos Weizen— 
brot gerieben und darunter gemiſcht, ſodaß dieſes namentlich die überflüſſige 
Feuchtigkeit aufſauge. Das Morrübenpulver wolle man keineswegs immer als 
Erſatz für die Rübe ſelbſt betrachten, ſondern nur in den Gemiſchen zur An— 
wendung bringen, für welche es ausdrücklich vorgeſchrieben iſt; ihm mangelt die 
Eigenſchaft, als gewöllbildendes Futter dienen zu können. 

Bei der Süßmandel darf man für die Gemiſche, welche ſehr zarte Vögel 
(wie z. B. Honigſauger) erhalten ſollen, die braune Lederhaut nur durch Ab— 
ſchaben vermittelſt eines Meſſers entfernen, für andere, gröbere Vögel kann dies 
auch, wie üblich, durch Brühen mit heißem Waſſer geſchehen. Sie wird auf 
einem feinen Reibeiſen zerkleinert, ſeltner vermittelſt eines Meſſers zerhackt, 
für manche Gemiſche aber auch im Mörſer mit ein wenig Waſſerzuſatz zum 
feinſten Brei verarbeitet. 

Bei der Darreichung von Mehlwürmern oder lebenden Kerbthieren 
überhaupt muß man je nach der Vogelart, welche man als Pflegling vor ſich 
hat, verſchiedenartig zuwerke gehen. Den kleinen Körnerfreſſern, Prachtfinken 
u. a., welche ihrer in der Regel nur zum Auffüttern der Jungen oder als 
gelegentliche Beigabe bedürfen, reicht man ſie gewöhnlich zerſchnitten; vermittelſt 
eines vorn runden, ſcharfen Tiſchmeſſers ſticht man dem auf einem Brettchen 
oder in einer Untertaſſe umherkriechenden Wurm zunächſt den Kopf ab und zer— 
kleinert ihn dann in fünf bis ſechs kleine Stücke. Dieſe letzteren werden auch 
vielfach für Futtergemiſche verwendet. Den Vögeln, welche die Mehlwürmer 
völlig ausſchlürfen, ſpendet man ſie ganz und lebend und zwar in einer flachen 
Schale oder Untertaſſe, aus welcher ſie nicht entkommen können. Das Ver— 
fahren, die Mehlwürmer in einen flachen Waſſernapf zu werfen, halte ich für 
nicht gut, weil nämlich nur der noch lebende zappelnde Wurm die Lüſternheit 
des Vogels im höchſten Maß reizt und für ihn am wohlſchmeckendſten iſt. Allen 
Vögeln, welche die Mehlwürmer heißhungrig hinabſchlingen, alſo den eigentlichen 
Kerbthierfreſſern, insbeſondre den zarteren, wie Goldhähnchen, Laubvögeln, Gras— 
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mücken u. a. m., ſoll man ſie erklärlicherweiſe mit Vorſicht reichen, indem man 
den Kopf jedes Wurms zerquetſcht oder beſſer vermittelſt des erwähnten Meſſers 
abſticht. Zur Gewöhnung von Vögeln an Miſchfutter müſſen die Würmer noch 
lebend ſein; man quetſcht ihnen gewöhnlich die Köpfe und mengt ſie ſo unter das 
Futtergemiſch, daß ſie zum Theil daraus hervorragen und daß der Vogel, wenn er 
den Wurm nimmt, immer möglichſt viel von dem Weichfutter mit in den Schnabel 
erhält und dadurch mit der Zeit Geſchmack daran findet. Alles Geſagte gilt im 
weſentlichen auch von den anderen Kerbthieren; die kräftigeren, insbeſondre hart— 
gepanzerten, welche ſo klein ſind, daß ſie ganz hinabgeſchlungen werden könnten, 
ſo z. B. Rüſſelkäfer, müſſen gleichfalls vor der Darreichung geköpft, bzl. zer— 
ſtückelt werden. Bei anderen, insbeſondre den weicheren und ganz großen über— 
laſſe man die Arbeit des Tödtens und Verkleinerns lieber den Vögeln ſelber, 
vornehmlich aber allen größeren und kräftigeren, wie Staren, Droſſeln, Bül— 
büls u. a. Sorgſam zu beachten iſt noch, daß man die geköpften Mehlwürmer 
und alle friſch getödteten Kerbthiere überhaupt ſtets ſogleich verfüttern muß, 
denn andernfalls können dieſelben ja nicht mehr als lebendes Gethier gelten 
und verlieren ihren eigentlichen Werth als Futtermittel. 

Friſche Ameiſenpuppen ſind, wie zur Fütterung an ſich, ſo auch für 
die Weichfuttergemiſche, immer am vortheilhafteſten, und nur wenn ſie nicht mehr 
zu erlangen ſind, greife man zu den getrockneten als Erſatz. Erſtere bedürfen 
an ſich keiner Vorbereitung behufs Beimengung, aber man achte ſorgfältig dar— 
auf, daß ſie im vorzugsweiſe guten Zuſtande, möglichſt friſch, jedenfalls voll— 
ſtändig trocken, keinenfalls aber übelriechend ſeien. Die - geſchwelkten! kann 
man natürlich ebenſo wie die friſchen für dieſen Zweck brauchen. Getrocknete 
Ameiſenpuppen und Weißwurm werden allenthalben noch in recht übler 
Weiſe für das Weichfutter vorbereitet, indem man beide ohne weitres in viel 
kaltes Waſſer planſcht, dann das letztre abſeiht und fortgießt. Will man die 
beiden Futtermittel durchaus einweichen, ſo verfahre man wie S. 215 bei 
den Beren vorgeſchrieben; und die übrig bleibende Flüſſigkeit benutze man in 
der S. 275 angegebnen Weiſe. Am beſten quellt man aber die getrockneten 
Ameiſenpuppen, Weißwurm u. a., gleichfalls wie die Beren, zwiſchen einem 
naſſen Tuch oder auch dicken Lagen von genäßtem, ebenſo grobem Löſchpapier 
an. Selbſtverſtändlich muß das Löſchpapier nach einmaligem Gebrauch fortge— 
worfen und das Tuch muß jedesmal ſorgfältig gereinigt werden (ſ. S. 215). 
Uebrigens gilt das hier Geſagte erklärlicherweiſe auch für alle getrockneten Kerb— 
thiere überhaupt. — Vor dem Gebrauch des Maikäferſchrots beachte man, 
daß daſſelbe zu den Gemiſchen für zartere Vögel nochmals durch ein feineres 
Sieb geſchlagen werden muß, um harte und ſcharfe Stücke von Flügeln und 
Bruſtpanzer zurückzuhalten. Soll es angequellt werden, ſo verfahre man, wie 
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bei den Ameiſenpuppen angegeben. — Pfannenſchmid's Garnelenſch rot findet 
als Erſatz für andere Fleiſchſtoffe, alſo zum Theil der Ameiſenpuppen und des 
Weißwurms, in den Gemiſchen Verwendung; an ſich wird es nur trocken dar— 
unter gemengt. Bei der Befeuchtung mit Waſſer, auch wenn dieſelbe nur gering 
iſt, entwickelt es faſt regelmäßig einen recht kräftigen Guanogeruch; während ich 
aber vor allen übel riechenden Futterſtoffen ſtets dringend warne, muß ich hier 
eine Ausnahme machen, denn die Futtergemiſche mit Garnelenſchrot, welche ich 
meinen Vögeln gegeben habe, wurden trotz des unangenehmen Dufts ſtets gern 
angenommen und haben niemals eine ſchlimme Wirkung gezeigt. Neuerdings 
liefert Herr Pfannenſchmid das Garnelenſchrot in einer Zubereitung, welche 
garnicht unangenehm riecht und da ſie ein lockres Pulver bildet, für die Weich— 
futter-Gemiſche vortrefflich verwendbar iſt. 

Wie bereits S. 252 geſagt, muß das Ei mit Verſtändniß und Vorſicht 
gekocht und gleicherweiſe für die Gemiſche vorbereitet werden. Hier wolle man 
nur noch Folgendes beachten. Niemals verarbeite man das Ei früher, als bis 
es völlig erkaltet iſt. Von dem im Waſſer gekochten, alſo aus der Schale ge— 
gangnen und im Waſſer erſtarrten Ei ſoll man weder das Gelbe noch das 
Weiße in den Gebrauch ziehen. Will man, gleichviel ob den ganzen Inhalt 
oder nur das Gelbe, allein für ein völlig trocknes Gemiſch benutzen, ſo wird es 
am zweckmäßigſten auf einer englöcherigen Reibe zerkleinert; die Maſſe bildet 
dann wurmähnliche, wenn auch nur locker zuſammenhängende Ringel. Für die 
übrigen Gemiſche iſt das Zerhacken vermittelſt eines Meſſers in feine Würfel 
beſſer. Die erwähnte Eierquetſchmaſchine erſetzt nur die Reibe; wo es ſich um 
Würfelchen handelt, kann ſie nicht zur Anwendung kommen. Die Ei-Zube⸗ 
reitungen, Eipulver, -Konſerve, kondenſirtes Eigelb und Eiweiß, welche ſämmt— 
lich ſo locker ſind, daß ſie einer beſondern Zerkleinerung nicht bedürfen, müſſen 
in den Gemiſchen ganz ebenſo wie das hartgekochte Hühnerei an ſich behandelt 
werden. — Der Käſe iſt im weſentlichen wie das gekochte geriebne Ei für die 
Gemiſche zu verwenden; je beſſer abgetropft, ausgedrückt und krümelig, um fo 
zuträglicher zeigt er ſich im Miſchfutter; die ſchmierigen Glumſe vermeide man 
durchaus. 

Das rohe Fleiſch findet zum Weichfutter in dreierlei Form Verwendung, 
und zwar erſtens fein geſchabt, zweitens in mehr oder minder kleine Würfel 
zerhackt und drittens in längliche wurmähnliche Stücke zerſchnitten. Im übrigen 
wolle man ſowol das S. 256 beim Fleiſch im allgemeinen, als auch im Eingang 
dieſes Abſchnitts (S. 274) Geſagte beſonders ſorgſam beachten. Das gekochte 
Fleiſch, bzl. Herz muß gut ausgetrocknet ſein, damit es ſich zerreiben laſſe; 
auch fein zerhackt wird es benutzt. Will man ſolches von den eigenen Mahlzeiten 
gebrauchen, ſo muß man ſelbſtverſtändlich Soße, Brühe, Gemüſe u. drgl. durch 
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Abſpülen mit reinem Waſſer entfernen; es darf nicht nach irgendwelchen menſch— 
lichen Speiſen ſchmecken. Namentlich aber würde es für die Vögel ſchädlich 
ſein, wenn es die für den menſchlichen Gaumen willkommenen Zuſätze von Ge— 
würzen noch enthielte oder ſcharf geſalzen wäre; Pökelfleiſch ſollte man keinenfalls 
zur Vogelfütterung nehmen. Fleiſchſchrot,-Pulver oder -Mehl bedarf keiner 
weitern Zubereitung; man achte nur darauf, daß es für jeden betreffenden Fall 
in der zweckmäßigen Form zugemiſcht werde, als Mehl, bzl. Pulver eigentlich 
nur ausnahmsweiſe, regelmäßig vielmehr nur als Schrot. — Das Fleiſchextrakt 
wird mit wenig heißem Waſſer angerieben und dann je nach der Beſchaffenheit, 
welche das Futtergemiſch haben ſoll, mit einer mehr oder minder großen Menge 
von Waſſer verdünnt. Jedenfalls vermeide man durchaus, es an ſich zuzuſetzen, 
ſodaß es hier und da klümpchenweiſe im Gemiſch vorhanden iſt, weil es dann die 
S. 258 erwähnte üble Wirkung als Gift haben würde. — Eine Ausnahme 
inbetreff des eingangs S. 274 Geſagten müſſen wir beim Schmalz gelten laſſen, 
denn daſſelbe ſoll ja die Futtergemiſche, zu denen es verwendet wird, gleichmäßig 
durchdringen; es muß alſo angerieben werden. Selbſtverſtändlich darf nur das 
ganz reine, weder mit Zwiebeln, noch anderen Zuſätzen, bzl. Gewürzen ausge— 
bratene, ungeſalzene Schweine- oder Gänſeſchmalz benutzt werden. Das anſtatt 
des Schmalzes zu verwendende Provenzeröl (beſtes, reines Olivenöl, nicht aber 
das rohe ungereinigte Baumöl) muß friſch und ſüß, keinenfalls im geringſten 
ranzig riechen oder ſchmecken. Leinöl, Mohnöl u. a. können nur dann zum Erſatz 
des vorigen dienen; wenn ſie gereinigt und von beſter Beſchaffenheit ſind. — 
Milch nehme man nicht roh, ſondern aufgekocht, vorher aber abgerahmt, und 
beachte, daß ſie weder einen fremdartigen Geruch noch Geſchmack haben, beſonders 
aber auch, daß ſie keinenfalls bereits angeſäuert ſein darf, ſondern ſtets friſch 
ſein muß. 

Aufmerkſamer Behandlung bedarf das Weißbrot. Von vornherein ſoll 
für jedes Futtergemiſch nur altbacknes, nicht friſches, weiches Weizenbrot zur Ver— 
wendung kommen. Ein ſolches Stück Semmel oder andres Weizengebäck wird ein— 
oder mehrmals durchgebrochen, um zu erſehen, ob inmitten der Brotmaſſe etwa 
Schimmelbildung vorhanden ſei; im geringſten angeſchimmeltes Brot iſt Gift 
für die Vögel. Die Meinung mancher Vogelpfleger, daß man durch Einweichen 
in viel Waſſer die noch vorhandne Hefe herausbringen könne, iſt durchaus 
irrig, im Gegentheil, man erreicht dadurch nichts weiter, als daß der Brotmaſſe 
Nahrungsſtoff entzogen und ſie alſo mehr oder minder werthlos wird, während 
man die Hefe dennoch nicht entfernen kann, vielmehr ſie leicht zu weitrer Ent— 
wicklung gelangen läßt. Der Hefenpilz kann ja nur durch ſtarke Hitze beim 
Backen ertödtet werden. Das für gut befundne Weizenbrot weicht man in 
nur ſoviel Waſſer ein, als gerade nothwendig iſt. Auch darf es blos ſolange 
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darin liegen, bis es völlig und gleichmäßig aufgeweicht iſt. Ein Stück nach dem 
andern wird dann vorſichtig herausgehoben, ſodaß es nicht auseinander falle, 
auf einen flachen Teller gelegt, darauf vermittelſt eines breiten Meſſers von der 
äußern Schale, bzl. Rinde befreit und nun erſt zwiſchen den Händen oder einem 
groben Leinentuch tüchtig ausgepreßt; dann zwiſchen den Fingern zerrieben, muß 
es eine krümelige gleichmäßige Maſſe, ohne harte Stückchen, ſchmierige oder kleberige 
Stellen, bilden. Das zerkleinerte Weißbrot, bzl. die geriebne Semmel, Zwie— 
backpulver u. a., ſollte niemals als feinſtes Mehl, ſondern nur als gröbliches 
Schrot für die Gemiſche genommen werden. Zwar quellen die einzelnen Theilchen 
beim Aufſaugen von Feuchtigkeit an und ſelbſt feinſtes Zwiebackmehl bleibt daher 
immerhin krümelig, umſomehr hüte man ſich, es zum ſchmierigen Gemenge zu 
verreiben. Der Schiffszwieback muß vor der Verabreichung an die Vögel wie 
die Semmel behandelt werden. Hinſichtlich des Biskuits brauche ich nur auf 
das bereits S. 261 Geſagte zu verweiſen. — Inbetreff des Eierbrots gilt 
durchaus das beim Weizenbrot Angegebene; doch braucht man die äußere Schale 
nicht zu entfernen, ſondern man zerreibt ſie mit. 

Als ſog. Univerſalfutter darf man ſelbſtverſtändlich nur ſolche Gemiſche 
betrachten, welche an ſich im trocknen Zuſtande für lange Zeit aufbewahrt werden 
können, alſo aus getrockneten, bzl. irgendwie zubereiteten Futtermitteln zuſammen— 
geſetzt ſind und für den augenblicklichen Gebrauch durch Feuchtung mit geriebner 
Möre oder ſchwachem Waſſerzuſatz angemacht werden müſſen. Da ſie für vielerlei 
und die verſchiedenſten Vogelarten Verwendung finden können, ſo ergibt ſich ihre 
Benennung als zutreffend. Durch Zuſatz von friſchen oder trockenen Ameiſen— 
puppen, je nach den Anforderungen, bzl. Bedürfniſſen der Pfleglinge in mehr oder 
minder großer Gabe, ferner von ganzen oder zerſchnittenen Mehlwürmern, zer— 
hacktem, bzl. wurmähnlich geſchnittnem Fleiſch, allerlei Beren u. a. Frucht werden 
ſie einerſeits nahrhafter gemacht und andrerſeits werden dadurch die Vögel daran 
gewöhnt, ſie anzunehmen; letztres gilt für alle Weichfuttergemiſche überhaupt. 

In dankenswerther Weiſe hat Friderich eine Ueberſicht der Futter— 
gemiſche, bzl. Stoffe, welche für die Stubenvögel in früheren Zeiten gebraucht 
wurden, gegeben und ich füge dieſelbe zunächſt hier an, indem ich ſeinen kurzen 
vorausgeſchickten Worten durchaus zuſtimme. „Ich möchte jedem Liebhaber der Stuben⸗ 
vögel beſtens anrathen, die Artikel über Fütterung nicht zu überſchlagen, wie man es ſo häufig 
bei den einleitenden Abſchnitten zu thun pflegt, weil dieſelben eine überſichtliche Zuſammenſtellung 
der Fütterungsverfahren geben und weil man hieraus erſehen kann, daß man in früheren Zeiten 
bei der Ernährungsweiſe der Vögel lange nicht die verſchiedenartigen Futterſtoffe zu verwenden 
wußte wie heutzutage, daß aber andrerſeits die Hauptgrundlage dieſer Stoffe dieſelbe war, wie 
ſie noch heut in Anwendung gebracht wird. Ueber das Nachtigalenfutter ſchreibt Geßner in 
ſeinem Werk v. J. 1555: ‚Mit Ameiſen und deren Eiern lockt man ſie leichtlich. Die Jungen 


werden mit Waſſerwürmlein oder beſſer mit Mehlwürmlein geſpeiſt. Sie lieben auch das Fleiſch 
und Rinderherzen und dies lieber ungeſotten oder gekocht, doch ohne Salz; dazu gekochte Hühner- 
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eier und Ameiſeneier, füraus im Lenz.“ Aus dem 17. Jahrhundert habe ich über Vogelfütterung 
nichts auffinden können; es ſcheint, daß in Deutſchland der dreißigjährige Krieg die Liebhaberei 
für Vögel geraume Zeit brach legte. Friſch ſchreibt: „Zu der Speiſe der Nachtigalen im 
Käfig ſind Ameiſeneier die beſte. An der ſtatt, wenn die Ameiſeneier nicht zu bekommen ſind, 
dient klein gehacktes Fleiſch vom Eingeweide der Thiere, ſonderlich des Rinderherzens. Der 
Mönch (Schwarzkopf) muß mit Fleiſch und Semmel und klein verdrücktem Hanf, anfänglich 
mit Ameiſeneiern oder lebendigen Mehlwürmern ernährt werden.! Hervieux ſchreibt i. J. 
1758: „Herz mit Mohn beſtreut, Ameiſeneier, Hühnereier klein zerhackt, iſt das beſte Futter für 
Nachtigalen. Butterbretzel mit hartem Ei vermengt dient zur Ernährung der Kanarienvögel, 
wenn fie Junge haben“ Joh. Andreas Naumann, der Vater unſres berühmten J. Friedr. 
Naumann, ſchreibt 1789 in ſeinem Vogelſteller: ‚Alle Vögel, welche von Gewürm und Vogel— 
beren leben, ſind ſchwer zu erhalten; noch ſchwerer aber die, welche nur von Gewürm allein 
leben; dieſe haben mehrentheils ſchwache Schnäbel. Wer dergleichen erhalten will, der muß ſie 
an ein ſolches Futter gewöhnen, das ſo viel als möglich den Eigenſchaften desjenigen Futters 
beikommt, das die Vögel in ihrer Freiheit zu genießen gewohnt ſind. Z. E. anſtatt des Fleiſches 
der Würmer nehmt Semmel, weil die Erfahrung lehrt, daß die Semmel Menſchen und Thieren 
gute Nahrung gibt. Anſtatt des Schmalzes der Würmer nehmt Mohnſamen und reibt den— 
ſelben klein (zu Mehl), denn der Mohn hat ein ſüßes und wohlſchmeckendes Oel; anſtatt der 
Beren nehmt Braunkohl, hackt denſelben klein, menget alles untereinander, und wenn man 
Mehlwürmer und Ameiſeneier haben kann, ſo kann man ſolche auch mit darunter miſchen; ſo 
habt ihr das ſogenannte Nachtigalenfutter, womit ihr alle Vögel erhalten könnet, die mit der 
Nachtigal einerlei Natur haben. Die gelben Rüben geben den Vögeln gute Nahrung, beſonders 
denen, welche von Vogelberen leben. Man kann dieſelben das ganze Jahr haben, wenn man 
ſie in einem Keller in Sand ſcharret. Ich bediene mich dieſes Futters für die Krammetsvögel 
(es find alle Droſſeln gemeint), Stare, Plattmönche, Pfingſtvögel u. drgl. Erſtlich reibe ich 
auf einem platten und nicht hohlen Reibeiſen, welches dazu gemacht iſt, eine Rübe; das Reib— 
eiſen wird ſogleich mit einer dazu beſtimmten Bürſte rein abgebürſtet. Alsdann nehme ich für 
einen Pfennig Semmel, im Waſſer gequellet und zwei Hände voll zugerichtet Gerſtenſchrot, in 
welchem keine Hülſen ſein dürfen; dieſes wird in einem tiefen Napf mit einer Keule durcheinander 
gerieben, jo iſt es fertig.‘ Forſtrath J. M. Bechſtein, dieſer ausgezeichnete Ornitholog und 
erfahrene Vogelhalter, ſchreibt 1792: ‚Ein Univerſal-Nahrungsmittel für die Stubenvögel iſt: 
Man nimmt eine alte gut ausgebackne Semmel, weicht ſie ſo lange in friſches Waſſer ein, bis 
ſie ganz durchdrungen iſt, befreit ſie von der Schale, drückt das Waſſer wieder aus und begießt 
die Semmel mit Milch und mengt dann noch mehr oder weniger (bis auf zwei Drittel ſteigendes) 
griesartig gemahlenes und von allen Hülſen befreites Gerſtenſchrot oder noch beſſer klaren 
Weizengries bei.“ (Als zweites Futter gibt B. das von Naumann zuletzt angeführte aus 
Gelbrübe, Pfennigſemmel und Gerſten- oder Weizenſchrot an, und dieſes Gemiſch iſt auch noch 
in der vierten Auflage von Bechſtein's Naturgeſchichte [Halle 1840] vorgeſchrieben). Als 
Backwerk empfiehlt er ungeſalzne gebackne Semmel, im Ofen nochmals gedörrt und im Mörſer 
zu Gries geſtoßen; dieſer Gries wird mit lauer Milch zu einem teigartigen Brei angemacht, 
klein zerhackt und mit Ameiſeneiern und zerhackten Mehlwürmern belegt und kann als Univerſal— 
futter für zärtliche Vögel verwendet werden. Für die Nachtigal wird als Futter angegeben: 
neugefangen: friſche Ameiſeneier und Mehlwürmer; wenn es an Ameiſeneiern fehlen ſollte: hart— 
geſottnes Hühnerei, Rinderherz und Semmel. Später, wenn es keine friſchen Ameiſeneier mehr 
gibt: gedörrtes oder beſſer gekochtes Rinderherz, gelbe Rüben auf einem Reibeiſen zerrieben und 
mit dürren Ameiſeneiern vermiſcht. Prof. Joh. Friedr. Naumann drückt ſich über das 
Vogelfutter im erſten Theil ſeiner Naturgeſchichte vom Jahr 1820 ziemlich kurz aus, da die 
Fütterung jeder Art in deren beſondrer Beſchreibung zu finden iſt. ‚Weil man den Vögeln oft 
ihr natürliches Futter nicht in hinreichender Menge zu allen Jahreszeiten friſch reichen kann, 
ſo muß man ſolche an ein ſogenanntes Univerſalfutter gewöhnen. Man hat davon mehrere, 
wobei ſie ſich, bei ſonſtiger guter Behandlung, viele Jahre lang wohlbefinden, z. B. für Droſſeln, 
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Stare, Pirole u. a. ein aus klar geriebenen Mören oder Morrüben, eingequelltem, ungeſäuertem 
Weizenbrot und Gerſtengrütze zuſammengeſetztes; für kleinere Inſektenvögel ein aus in Milch, 
eingeweichter Semmel oder Gerſtengrütze beſtehendes, dem man nach Befinden bald etwas klein 
gehacktes Fleiſch, bald etwas von klein geſchnittenen grünen Kräutern, bald zerquetſchten Mohn— 
ſamen beimiſcht, wozu man oft ſogenannte Ameiſeneier und Mehlwürmer thut. Kann man 
ihnen von Zeit zu Zeit etwas von ihren natürlichen Nahrungsmitteln reichen, ſo trägt es ſehr 
zur Erhaltung ihrer Geſundheit bei. Die von Körnern und Sämereien lebenden Vögel ſind 
leicht zu erhalten, weil man ihnen ihre Lieblingsſpeiſen immer geben kann. Die, welche Fleiſch 
oder Fiſche und Amphibien freſſen, können nicht leicht an ein andres Nahrungsmittel ge⸗ 
wöhnt werden.““ 


In Anbetracht deſſen, daß die Eintheilung der Vögel nach ihrer Ernährungs— 
weiſe, wie ſchon geſagt, doch niemals durchaus zutreffend ſein kann, daß ſich die 
Stubenvögel nach ihren Futter-Bedürfniſſen weder mit Sicherheit unterſcheiden, 
noch unter beſtimmte Schablonen zwängen laſſen, dürfen wir hier die vorhin 
aufgeſtellten Gruppen keineswegs für alle Fälle als unumſtößlich feſtſtehend 
anſehen; ich faſſe vielmehr die beiden erſten Gruppen im allgemeinen zuſammen, 
reihe die dahin gehörigen Futtergemiſche lediglich nach meinem Urtheil möglichſt 
ſachgemäß an einander, ohne jedoch eine ſcharfe Grenze zu ziehen und indem ich 
es vielmehr der Prüfung und Auswahl vonſeiten der Vogelfreunde anheimſtelle, 
nach den erſteren Vorſchriften auch mit den Vögeln der zweiten Gruppe und in 
manchen Fällen auch umgekehrt Fütterungsverſuche zu unternehmen. Im übrigen 
ſind ſelbſtverſtändlich nicht alle nachſtehend verzeichneten Futtergemiſche als ent— 
ſchieden ſtichhaltig zu erachten, obſchon es bei denſelben ſtets heißt, daß ſie 
durch die Erfahrung des btrf. Pflegers erprobt ſeien, denn wenn wir auch die 
Erfahrung hier ebenſo wie bei unzähligen anderen Gelegenheiten im Leben als 
maßgebend anerkennen müſſen, ſo haben wir doch der Thatſache zu gedenken, daß 
eben die Erfahrung inſofern trügen und täuſchen kann, als ſich die thieriſche, 
gleicherweiſe wie die menſchliche Natur auch an unzuträgliche, bzl. ſchädliche 
Dinge zu gewöhnen vermag; ich komme hierauf weiterhin zurück und weiſe vor— 
läufig nur auf die dringende Nothwendigkeit hin, daß der Vogelpfleger immer 
mit Aufmerkſamkeit und Sorgfalt zu überwachen hat, wie jedes btrf. Futter ſeinen 
Pfleglingen zuſagt und bekommt. 


Weichfutter⸗Gemiſche für Gruppe I. Nachtigalenfutter, ſelbſtverſtändlich auch für 
alle übrigen verwandten Vögel: 1) Getrocknete oder auch friſche Ameiſenpuppen und Möre. 
2) Daſſelbe Gemiſch mit Zuſatz von geriebnem Eierbrot oder Weißbrot. 3) Ameiſenpuppen, 
Möre und Weizenkleie zu gleichen Theilen, noch ſchwach angefeuchtet. 4) Getrocknete ſchwarze 
Märzameiſen (Waldameiſen) 1 Thl., Ameiſenpuppen 2 Thl. und geriebne Möre 1 Thl. (Kretſchmar). 
5) Ameiſenpuppen, Weißwurm, Möre zu gleichen Theilen. 6) Getrocknete Ameiſenpuppen 2 Thl., 
geriebnes Hühnerei, geriebne Semmel und geriebne Möre je 1 Thl. (W. Böcker). 7) Ameiſen⸗ 
puppen und fein gehacktes Hühnerei mit ſo vielen lebenden Mehlwürmern untermiſcht, daß die 
ganze Maſſe zu leben ſcheint (Dr. Lazarus). 8) Eingeweichtes Weißbrot und geriebner Apfel zu 
gleichen Theilen, dazu nach Bedürfniß Ameiſenpuppen oder andere Fleiſchzugaben (Fr. Arnold). 
9) Ameiſenpuppen, Möre, geriebnes Weißbrot, gequetſchter Hanf zu gleichen Theilen. 10) Ein⸗ 


Das Weichfutter. 283 


geweichtes Weißbrot, gut ausgedrückt, mit Milch befeuchtet und zum Teig gerührt, dann feiner 
Weizengries und reine Fliegenmaden zugeſetzt (A. Tietze). 11) Getrocknete und aufgequellte 
oder auch friſche Ameiſenpuppen, letztere ſchwach angefeuchtet und dann Eierbrot darüber gerieben, 
ſodann noch Mohnmehl und Möre hinzugeſetzt, ſodaß es ein krümeliges Gemenge wird. 
12) Eierbrot, Möre, Quarg, zur Abwechſelung zuweilen Weißbrot in Milch oder Waſſer ge— 
weicht. 13) Quargkäſe und Weißbrot nebſt Ameiſenpuppen zu gleichen Theilen oder anſtelle 
der beiden letzteren der Käſe mit Eierbrot und hartgekochtem Ei oder Eikonſerve. 14) Eine 
große Schüſſel mit geriebner Semmel und geriebenen Mören, je zur Hälfte, wird mit Käſe— 
quarg eine Handvoll tüchtig untereinandergearbeitet und bei der Verabreichung noch in jeden 
Napf ein Theelöffel voll getrocknete Ameiſenpuppen hinzugefügt. 


Grasmückenfutter: 15) Eierbrot, Möre, Beren oder andres Obſt. 16) Eierbrot, 
Möre, Quarg, darunter Beren u. a. Obſt. 17) Eierbrot, klein geſchnittene ſüße Feigen, etwas 
gequetſchter Hanf, nebſt Beren und Obſt. 18) Eierbrot, Möre, Quargkäſe, etwas magres Fleiſch, 
wenn der Vogel abgemagert iſt, zerriebnes Hühnerei, dann auch Beren u. a. ſüßes weiches Obſt. 
19) Ameiſenpuppen, Möre, Eierbrot, hartgekochtes Hühnerei und Quargkäſe zu gleichen Theilen; 
anſtatt der Ameiſenpuppen darf man auch zerriebnes gekochtes Herz nehmen (nach Friderich 
insbeſondre für Gartenlaubvögel u. a. zarteſte Weichfutterfreſſer). 20) Ameiſenpuppen, ge— 
kochtes Ei oder Eikonſerve, Herz oder Leber, Käſequarg, Möre, Weißbrot, gequetſcher Hanf, 
Mais⸗ oder Bohnenmehl, alles zu gleichen Theilen, untermiſcht mit klein geſchnittenen Wein— 
beren, Roſinen oder Feigen und Mehlwürmern. 21) Ameiſenpuppen, Weißbrot und Fleiſch 
oder Quargkäſe; „ein mäßiger Zuſatz von gekochten zerriebenen Kartoffeln macht dieſes Futter 
billiger und ſchadet den Vögeln nicht“ (A. E. Brehm). 22) Ameiſenpuppen mit ſoviel Milch 
übergoſſen, als ſie gerade aufſaugen können, dazu den halben Raumtheil geriebnes Eierbrot und 
ebenſoviel gemahlenen Hanfſamen (Karl Seifert). 23) Ameiſenpuppen, abends mit Waſſer 
nur angefeuchtet, ſodaß ſie bis zum Morgen aufquellen; dann wird altbacknes geriebnes Weiß— 
brot mit ſüßem Rahm (Sahne) gemiſcht und die Ameiſenpuppen darunter gebracht. — Winter- 
futter für Sperbergrasmücken: 24) Ameiſenpuppen, vermiſcht mit etwa doppelt ſo viel 
ganz klein geſchnittenen Würfelchen von Birnen oder ſüßen weichen Apfeln (Dr. v. Gizycki). 
— Futter für ſüdeuropäiſche Grasmücken: 25) Ameiſenpuppen, geriebnes Eierbrot und 
Mören zu gleichen Theilen und reichlich fein gehackte Feigen; zur Eingewöhnung noch Bananen 
und Bataten dazu (Dr. Seidel). 

Blaukehlchen- und Rohrſänger-Futter: 26) Ameiſenpuppen, geriebene Mören, 
Eierbrot und ganzes Hühnerei zu gleichen Theilen, dazu oft etwas fein zerhacktes gekochtes Fleiſch. 
27) Eines der Grasmückenfutter mit geriebnem Eigelb oder Fleiſch vermiſcht, nebſt ganz wenig 
(ſoviel an einer ſchwach angefeuchteten Fingerſpitze hängen bleibt) von friſch gepulvertem rothen 
Kayennepfeffer. 28) Ameiſenpuppen, fein gehacktes Kalbsherz, geriebne Semmel zu gleichen 
Theilen mit wenig Milch oder Waſſer angemacht (M. Kruel). 

Laubſängerfutter, bzl. für alle Vögel, welche nicht gern Pflanzenſtoffe freſſen: 
29) Geriebnes oder zerſtoßnes Weißbrot mit einigen Tropfen beſten Olivenöls gefeuchtet und 
dann mit Ameiſenpuppen, Quargkäſe, ſehr fein gehacktem Fleiſch oder Eigelb und fein gemahlnem 
Hanf zu gleichen Theilen vermiſcht (nach A. E. Brehm). 


Alpenflüevögelfutter: 30) Möre, gequetſchter Hanfſamen, in Milch geweichtes Weißbrot. 

Meiſenfutter: 31) Weißbrot und Herz zu gleichen Theilen mit etwas friſchen Ameiſen— 
puppen und einigen Mehlwürmern. 

Nachtigalenfutter: 32) Mit der noch warmen Auflöſung von Liebig'ſchem Fleiſch— 
extrakt 2 Thl. werden Ameiſenpuppen und Eierbrot, je 25 Thl. übergoſſen (dieſe ſeitens des Herrn 
C. Paulin angewandte Fütterung zeigte ſich als zuträglich für alle zarteren Vögel, nur wurden 
dieſelben dabei leicht fett). 33) Eierbrot, Ameiſenpuppen, geriebene Mören und Fleiſchextrakt 
auf 1 Pfund des Gemiſchs 2 Loth. 34) Ameiſenpuppen und Eigelb, mit einigen Tropfen 
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Baumöl angemacht (Futter in Weſtfalen nach E. Wippermann). 35) Gekochtes Herz, ge— 
riebne Semmel, gemahlner Hanf zu gleichen Theilen und mit Schweinefett angemacht; zur 
Abwechſelung mit Möre gemiſcht und hin und wieder auch eine zerhackte Schote von Kayenne— 
pfeffer hinzugegeben (G. Altona). 36) Angequellte Ameiſenpuppen, geriebnes gekochtes Herz 
oder auch andres fein gehacktes gekochtes Fleiſch und Maismehl zu gleichen Theilen, mit ein 
wenig Waſſer angemacht. 37) Gekochtes Herz, Eierbrot, Möre zu gleichen Theilen (Friderich). 
38) Ameiſenpuppen, Möre, geriebnes Weißbrot und gekochtes Rinderherz zu gleichen Theilen; 
manche Liebhaber ſetzen etwas gequetſchten Hanf hinzu. 39) Getrocknete Ameiſenpuppen in Milch 
aufgeweicht und mit geriebnem Herz untermiſcht (H. v. Rola). 40) Ameiſenpuppen, Möre, ge— 
kochtes Rindfleiſch und eingeweichtes Weißbrot zu gleichen Theilen (M. Kruel). 41) Getrocknete 
Ameiſenpuppen, geriebnes Weißbrot, geriebene Mören und friſches geſchabtes Kalbsherz (Baron 
v. Drachenfels). 


Sproſſerfutter: 42) Fein gehacktes Ei und fein zerfaſertes gekochtes Rindfleiſch 
(Dr. Lazarus). 43) Ameiſenpuppen, gekochtes geriebnes Herz und geriebne Möre zu gleichen 
Theilen; anſtatt der Ameiſenpuppen kam man auch gehacktes Ei nehmen (L.). 44) Ameiſen⸗ 
puppen 6 Thl., fein gehacktes oder geriebnes Rindfleiſch oder Herz 1 Thl., geriebne Möre 1 Thl., 
Maismehl 2 Thl., ohne Waſſerzuſatz (L.). 

Univerſalfutter: Als ein Hauptbeſtandtheil zahlreicher Gemiſche, welche unter der Bezeichnung 
Univerſalfutter gangbar ſind, muß der Vogelgries oder (die Vogelkleie) gelten. Derſelbe wird in folgender 
Weiſe hergeſtellt: Vollkörniger, gut getrockneter Winterweizen wird in der Mühle gemahlen und dann der feine 
mehlhaltige Weizengries mit einer gleichen Menge von feiner Weizenkleie gemiſcht. „Aber nicht jeder Müller“, 
ſagt F. Schlag, „verſteht die ſachgemäße Herſtellung. Iſt der eigentliche Kleienſtoff zu grobkörnig, dann gehen 
die Vögel nicht gern an das Futter; ſind Gries und Kleie dagegen zu fein, ſo wird das Futter kleberig und 
ſchmierig, und die Vögel mögen es wiederum nicht. Somit bleibt die richtige Beſchaffenheit beider Theile die 
Hauptſache und dann wird das Futter auch weder fett noch zu mager. Wenn ich es von meinem Müller bezogen, 
ſo trockne ich es vor allem gut aus, damit es ſich nicht ballt, auch nicht ſchimmelig und muffig wird, und ſo be— 
wahre ich es in einer Kiſte mit Deckel an einem trocknen Ort auf. Der Preis beträgt für das Kilo — 50 Pfg.“ 


— 45) Vogelgries mit abgekochter Milch (oder halb Milch und halb Waſſer) zum Brei angerührt 
und mit einer Priſe getrockneter oder friſcher Ameiſenpuppen oder mit gekochtem getrocknetem Rinder- 
herz oder gleichem Rindfleiſch entſprechend verſetzt. Da die Ameiſenpuppen und auch das Herz oder 
Rindfleisch ſehr aufquellen, jo muß der Brei mehr dünn- als dickflüſſig ſein, denn er verdickt ſich 
bald von ſelbſt (Sparfutter nach F. Schlag). — 46) Pfannenſchmid's Futter für zartere 
Kerbthierfreſſer: Garnelenſchrot, Ei, Ameiſenpuppen und Weißbrot zu gleichen Theilen, mit 
Waſſer angemacht oder mit geriebner Möre gefeuchtet. — 47) Capelle'ſches: Ameiſenpuppen, 
Fleiſchpulver, Mohnmehl; hat ſich zur Verſorgung von Nachtigalen, Sproſſern, Grasmücken, Laub⸗ 
und Rohrſängern u. a. m. bewährt. Loffhagen füttert es mit Zuſatz von Eikonſerve und ge— 
riebner Möre; auch ſetzt man wol noch Ameiſenpuppen zu, feuchtet ſchwach mit Waſſer oder 
richtet es mit ein wenig Schmalz an. 48) Reiche'ſches: Ameiſenpuppen, gedörrtes Ochſen— 
herz, Eikonſerve, geſtoßner Zwieback und Mohnkuchenmehl zu gleichen Theilen. Dieſes Gemiſch 
gewährt den Vortheil, daß es ſich, trocken aufbewahrt, monatelang vortrefflich erhält und namentlich 
billig iſt. 49) Rheiniſches Nachtigalenfutter: beſtes friſches Rindfleiſch 45 Thl., faſt gar 
gekocht, in kleine Würfel zerſchnitten und dann ſcharf ausgetrocknet, wird auf einer Kaffemühle 
zu Pulver gemahlen; Mören 9 Thl., friſch zerrieben, ebenfalls getrocknet und gemahlen; hart 
gekochtes, dann ausgetrocknetes und zerriebnes Eigelb (beſſer kondenſirtes Eigelb) 10 Thl.; beſtes 
altbacknes, zerſtoßnes Weißbrot 15 Thl.; alle dieſe groben Pulver werden ſorgfältig vermiſcht 
und mit gutem reinen Baumöl, beſſer Olivenöl, ſchwach angefeuchtet; dieſes Futtergemiſch kann 
in großem Vorrath zubereitet werden, hält ſich ohne zu verderben und iſt verhältniß mäßig billig. 
50) Maismehl, Erbſenmehl und Mohnmehl mit Olivenöl und Zuckerſyrup, alles zu gleichen Theilen 
tüchtig zuſammengearbeitet und dann mit Rinderherz, ſüßem Apfel, Maizena-Biskuit und geriebner 
Semmel, alles wiederum zu gleichen Theilen, fein gemahlen, gleichmäßig gemiſcht, auch ein wenig 
Sepienſchale darunter und ſchließlich nach Ermeſſen friſche oder getrocknete Ameiſenpuppen (Louis 
Goos). 51) Ameiſenpuppen, Hofmeier's Eigelb, geriebnes Weißbrot und German Paste 
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(Abrahams). 52) In kaltem Waſſer angequelltes Weizen- oder Roggenmehl, vermiſcht mit den 
üblichen Nahrungsmitteln, Ameiſenpuppen u. a. m. (Dr. v. Glöden). 


In fremden Ländern gebräuchliche Gemiſche: Holländiſches Nachtigalen— 
futter: 53) Ameiſenpuppen und geriebnes Weißbrot zu gleichen Theilen, mit fein zerſchnittnem 
Kalbfleiſch oder Schafherz; 54) das S. 264 beſchriebne Nachtigalenbrot zerrieben und mit an— 
gefeuchteten getrockneten oder friſchen Ameiſenpuppen vermiſcht. — In England: 55) Ge— 
ſchabtes rohes Fleiſch mit etwas Waſſer angefeuchtet und mit gekochtem Eigelb vermiſcht, ſodaß 
ein weder zu weiches ſchmieriges, noch zu trocknes Gemenge gebildet wird; es muß täglich 
zweimal friſch bereitet werden. — In Frankreich und Belgien: 56) Gekochte Kartoffeln und 
geriebene Mören zu gleichen Theilen, Eidotter zur Hälfte. 57) Daſſelbe Gemiſch mit Zuſatz von 
fein gehacktem rohen Fleiſch, Weißbrot und gemahlnem Hanf. — In Frankreich: 58) Ge— 
riebnes friſches Ochſenherz, geriebnes Weißbrot, Mohnmehl, zerquetſchter Hanfſamen zu gleichen 
Theilen. — In Italien: 59) Feines Maismehl mit Bigado oder richtiger Bigatti (ſ. S. 244). 
(Zuweilen ſoll ausſchließlich mit Polenta oder ſteifem Maismehlbrei gefüttert werden. Indeſſen 
weiſt Herr Ingenieur G. Adametz darauf hin, daß dieſe in den Lehrbüchern befindliche An— 
gabe unrichtig ſei, indem er Folgendes ſagt: „Es fällt in Italien Niemand ein, einen Weich— 
futterfreſſer mit Maismehl oder richtiger Maisgries ohne Beigabe zu füttern. Keiner dieſer 
Vögel kann den Maisgries verdauen, wovon man ſich leicht zu überzeugen vermag. Der Gries 
iſt im Gegentheil im Gewölle und in den Auslerungen ganz ebenſo wiederzufinden, wie er 
verzehrt worden. In Italien füttert man dieſe Vögel durchgängig mit rohem 
Fleiſch und die Polenta hat nur den Zweck, das zerſchnittne Fleiſch locker oder flaumig zu 
machen; außerdem ſollen die Entlerungen dadurch etwas feſter und die Gewöllbildung befördert 
werden. Der Irrthum inbetreff der Fütterung mit bloßer Polenta ſchreibt ſich daher, daß 
man in Italien die Vögel nur einmal im Tage verſorgt, und wenn ſie nun in einer bis zwei 
Stunden das Fleiſch aufgezehrt haben und dann in der übrig gebliebnen Polenta noch umher— 
ſuchen, ſo meint der Fremde, daß ſie überhaupt nichts Andres bekommen hätten. Nach meinen 
Erfahrungen befinden ſich die Vögel übrigens auch bei blos einmaliger Fütterung ganz wohl“). 
60) Für Blau⸗ und Steindroſſeln gibt Pietro Garganzoli folgendes Futter an: Fein zer- 
ſchnittene Zichorienblätter mit Roggenkleie und Maismehl zu gleichen Theilen, angefeuchtet und 
dazu etwas gekochte gequetſchte Kartoffeln, nebſt einer kleinen Priſe Salz. Darüber ſtreue ich 
im Sommer einige Regenwürmer, und wenn ſolche nicht zu haben ſind, etwas Mehl aus ge— 
trockneten Seidenwürmern (Farina di Burdoch, welches man hier in Soglio in Bünden, 
Schweiz, immer für 50 — 60 Cents — 1 Pfund kaufen kann). Bei dieſem Futter habe ich eine 
Blaudroſſel ſeit vier Jahren in vortrefflichem Zuſtande erhalten; aufgezogen wurde ſie mit dem 
gewöhnlichen Futter, Semmel in Milch. Ferner werden in Italien noch folgende Gemiſche für 
Kerbthierfreſſer verwendet: 61) Gekochter Spinat oder Brennneſſeln, Ei, Polentamehl, zuweilen 
mit etwas fein gehackten Thierdärmen oder einigen Seidenraupen. 62) Getrocknete Ameiſen— 
puppen, Seidenraupenkokons, getrocknetes Fleiſch zu gleichen Theilen fein zuſammengerieben, 
dann noch 1 Thl. gelbes Polentamehl und ein wenig feines Knochenmehl hinzugemiſcht (G. 
Noriller). 63) Zerſtoßene Kichererbſen (Hülſenfruchtmehl), fein zerſtoßene Puppen von Seiden— 
raupen (abgekocht und an der Sonne getrocknet) und gehacktes rohes Fleiſch zu gleichen Theilen 
(W. v. Glöden). — In Spanien: 64) Gemiſch von fein geſchnittnem Ochſenherz und ge— 
mahlnem Hanf, zeitweiſe mit Brot und Milch, ohne Mehlwürmer und Ameiſenpuppen (nach 
A. E. Brehm). Adalbert Wegener ſagt jedoch, daß dort heutzutage die ſehr beliebten 
Grasmücken u. a. wie bei uns ernährt werden. 


Weichfutter⸗Gemiſche für Gruppe II. Sonnenvögelfutter: Gemiſche Nr. 1 bis 8, 
65) Reismehl und geriebnes Eierbrot zuſammen, ſchwach angefeuchtet (v. Schlechtendal). — 
Bülbülsfutter: 66) Ameiſenpuppen, Rinderherz und Mören (A. Huber). 67) Daſſelbe nebſt 
Zuſatz von zerhackten Wallnußkernen (A. H.). — Spottdroſſelfutter): 68) Gemiſch aus hart— 
gekochtem Ei und Ameiſeneiern (zur Abwechſelung). 69) Zwieback in gekochte Milch geweicht 
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(auch zur Abwechſelung). 70) Gequellte Ameiſenpuppen und geriebnes Eigelbbrot (ſ. S. 262), 
oder geriebnes Weißbrot mit Eigelb (auch -Konſerve) und ein Zuſatz von Korinten (Wollen— 
burg). 71) Getrocknete Ameiſenpuppen, in feine Würfel zerſchnittene Aepfel zu gleichen Theilen 
und dazu Mehlwürmer (Dr. v. Gizycki). 72) Eigelb und gekochte Kartoffeln zu gleichen Theilen 
zuſammengerieben; manche Vogelliebhaber ſetzen noch altbacknes Weißbrot, ebenfalls zu gleichem 
Theil hinzu. 73) Ameiſenpuppen, geriebene Mören, mit Fleiſchextrakt bereitetes Eierbrot und 
Korinten. 74) Getrocknete Ameiſenpuppen werden mit Fleiſchextrakt-Auflöſung (5 Prozent) an⸗ 
gefeuchtet, dazu Korinten gemiſcht. — 75) Schamafutter (Elſterdroſſel): Friſche oder getrocknete 
Ameiſenpuppen, Eikonſerve und abwechſelnd friſches hartgekochtes Ei, geriebnes Weißbrot, zer— 
quetſcher Hanfſamen zu gleichen Theilen, dazu etwas rohes Fleiſch und Korinten (Peter Franh. 
— Droſſelfutter: 76) Eingeweichtes Weißbrot mit Käſequarg oder magerm Fleiſch, im 
Sommer etwas Kleie hinzugeſetzt (Friderich). 77) Gerſtengrütze in Milch, ohne Zuthaten von 
Ameiſenpuppen, Mehlwürmern u. drgl. (Böcker). 78) Gehacktes Fleiſch, geriebnes Weißbrot 
und geriebne Möre. 79) Eingeweichtes Weißbrot 4 Thl. mit fein zerhacktem, gekochten Rinder— 
herz oder anderm magern Fleiſch 4 Thl. und friſchen oder aufgequellten Beren (Vogel-, Hollunder- 
beren, Korinten oder drgl.) 1 Thl. 80) Für kräftigere Vögel mengt man auch wol fein zer⸗ 
hacktes Grünkraut (Salat oder Vogelmiere) oder beſſer ſehr fein geriebene Mören und Weizen⸗ 
gries je 1 Thl. hinzu. 81) Für zartere Vögel miſcht man daſſelbe Weißbrot mit friſchem aus⸗ 
gepreßtem Quargkäſe und Ameiſenpuppen zu gleichen Theilen. 82) An Stelle des Weißbrots 
kann man auch ſehr feines Mais-, Bohnen- oder Erbſenmehl nehmen. 83) Neuerdings wurde 
empfohlen, etwas Mohnmehl zuzuſetzen, um dadurch feſtere Entlerungen der Vögel hervorzurufen 
und ſomit die Käfige reiner zu erhalten. 84) Das S. 284 angegebne Rheiniſche Nachtigalenfutter 
auf 80 Thl. mit 20 Thl. feinem Gerſtenmehl vermiſcht. 85) Angequellte Ameiſenpuppen, Ei, 
fein gehacktes rohes Fleiſch, geriebnes Weißbrot zu gleichen Theilen, alles gut untereinander ge— 
arbeitet und ſchwach angefeuchtet, mit oder ohne Zuſatz von Korinten (Reiche). 86) Daſſelbe 
Gemiſch mit Zuſatz von Mohnkuchenmehl und dann geriebenen Mören, ebenfalls zu gleichen 
Theilen oder vielmehr ſoviel Mören, daß es krümelig feucht wird (R.). 87) Kartoffelmehl 
(ſ. S. 217), getrocknete Ameiſenpuppen und Weizenkleie zu gleichen Theilen, mit friſcher abge- 
ſottner Milch angefeuchtet. 88) Pfannenſchmid's Droſſelfutter: Garnelenſchrot, Ameiſen⸗ 
puppen und geriebnes Schwarzbrot, d. h. Roggenbrot zu gleichen Theilen, mit ganz wenig Waſſer 
angemacht oder mit geriebner Möre gefeuchtet, auch mit Zuſatz von etwas gequetſchtem Hanfſamen. 

Würgerfutter: 89) Nachtigalenfutter mit etwas gekochtem oder rohem Fleiſch (Böcker). 

Droſſel-⸗ und auch Starvögelfutter: 90) Ameiſenpuppen, Eierbrot, Möre, Weiß— 
brot, rohes Rindfleiſch zu gleichen Theilen und etwas gequetſchter Hanf (v. Schlechtend al). 
91) Eingequellte Ameiſenpuppen, gehacktes rohes Fleiſch je 1 Thl., Möre, Gerſtengries, geriebnes 
Weißbrot und gequetſchter Hanf je 2 Thl. (H. v. Berlepſch). — Trupialfutter: 92) Ge⸗ 
trocknete Ameiſenpuppen 4 Thl., Möre 2½ Thl., geriebne Semmel und Maismehl je 1 Thl.; 
dazu abwechſelnd friſchen Quargkäſe, zerſchnittene Feigen, Datteln und Roſinen und täglich einige 
Mehlwürmer. 93) Eingeweichtes Weißbrot, gekochte Kartoffeln, hartgekochtes Ei, geriebnes 
Fleiſch, Käſequarg, Ameiſenpuppen, Aepfel, alles untereinander gemengt. — Für fremd— 
ländiſche Stare, insbeſondre Grackeln: 94) Gekochtes und rohes Fleiſch, Ei, Weißbrot 
und Obſt, alles zerhackt und unter einander gemengt, dazu Sämereien, namentlich Hanf und 
Kerbthiere aller Art (v. Schlechtendah). 

Für Fleiſchfreſſer überhaupt, wie große Starvögel, Tyrannen, Flöten— 
vögel u. a.: 95) Eins der Gemiſche, welche als Droſſel- oder Nachtigalenfutter angegeben ſind, 
doch reichlich beſchickt mit Würfeln von rohem Fleiſch, für die kleineren Arten mit Mehlwürmern 
und Ameiſenpuppen (nach A. E. Brehm). — Kukuksfutter: 96) Weißwurm oder Ameifen- 
puppen, Möre, gequetſchter Hanf, friſche oder angequellte Hollunderberen und zuweilen etwas 
Quargkäſe, auch zartes Grünkraut; zur Gewöllbildung etwas kurz geſchnittene Hare von einem 
Seidenpinſcher oder andern Hunde darunter gemengt (Fluck). 97) Ameiſenpuppen, Käſequarg 
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und rohes gehacktes Herz; ſpäterhin Gemiſch aus eingeweichter Semmel und gehacktem rohen 
Fleiſch. — Spechtfutter: 98) Ameiſenpuppen, Mören, geriebnes Weißbrot, Ei, Kartoffeln, 
Quargkäſe, Mais- und Erbſenmehl zu gleichen Theilen (E. Schillings). — 99) Bfannen- 
ſchmid's Futter für gröbere Freſſer: Garnelenſchrot, Bohnenmehl“) und geriebnes 
Schwarzbrot zu gleichen Theilen, mit ganz wenig Waſſer angemacht. 


Weichfutter⸗Gemiſche für Gruppe V. Tangarenfutter, auch für Zuckervögel u. a.: 
100) Eingeweichtes Eierbrot und Ameiſenpuppen darunter gerieben mit Fruchtzugabe. 101) Das 
Ameiſenpuppengemiſch mit geriebner Möre und geriebnem Eierbrot oder blos Weißbrot Nr. 2. 
102) Gekochter Reis mit Zucker, nebſt Ameiſenpuppen und Fruchtzugabe. 103) Biskuit, ge— 
trocknete Ameiſenpuppen und Mohnmehl, je 2 Thl., geſtoßner weißer Zucker und gekochtes, ge— 
riebnes Rinderherz je 1 Thl., gut durcheinander gemiſcht und mit Waſſer zum dicken Brei an- 
gemacht; als Zugabe in einer beſondern Schale ein wenig Honig (E. Geupel). 104) Trocknen 
zerſtoßnen Zwieback mit ein wenig weißem Zucker und reichlich mit friſchen Ameiſenpuppen ver— 
miſcht, ſchwach mit Waſſer angefeuchtet; dazu ſüße Frucht je nach der Jahreszeit (H. Fockel— 
mann). 105) Daſſelbe Gemiſch, aber mit immer vergrößertem Zuſatz von Eierbrot. 106) Fein 
gehackte gekochte Kartoffeln, geriebnes Ei, Morrübe, eingequellte Ameiſenpuppen und Rheiniſches 
Nachtigalenfutter zu gleichen Theilen untereinandergemiſcht (Wucherpfennig). 

Honigſaugerfutter: 107) Gemiſch aus enthülſten feingeriebenen Süßmandeln, zer— 
ſtoßnem Zwieback und Zucker zu gleichen Theilen, trocken gereicht, nebſt Zugabe von hin und 
wieder einer Fliege (Reiche). 108) Geriebnes Eierbrot und Zwieback zu gleichen Theilen mit 
Süßmandeln und Zucker, nebſt Zugabe von ein wenig ſüßer Birne und hin und wieder einer 
Fliege (Heer). 109) Hartgekochtes Ei, Nachtigalenfutter und ſüße Frucht (Berliner Aquarium). 
110) Nachtigalenfutter, Honig und Apfelſine (Bode). 

Blattvögelfutter: 111) Getrocknete und angequellte Ameiſenpuppen mit etwas Honig 
angerührt (Wiener). 

Laubenvögelfutter: 112) Eingeweichtes Weißbrot mit etwas gemahlnem Hanf und 
beſpickt mit Mören, die in längliche Stückchen zerſchnitten ſind (Jamrach). 113) Daſſelbe mit 
in Würfel geſchnittnem Apfel und einigen Mehlwürmern (v. Schlechtendal). 

Seidenſchwanzfutter: 114) Geriebne Möre, würfelig geſchnittne gekochte Möre, ebenſo 
gehackte gekochte Kartoffeln, fein zerſchnittnes Backobſt, ebenſolche mit Waſſer angequellte ge— 
trocknete Beren, ganze Wachholderberen und allerlei friſche Beren; zur Abwechſelung das ge— 
wöhnliche Weichfutter für Kerbthierfreſſer (Thienemann). 

Tukanfutter: 115) Geſottner Reis, würfelig geſchnittene Feigen, angequellte Sultana— 
roſinen, gehacktes Eigelb und Fleiſch, alles zu gleichen Theilen, doch nur oberflächlich unter ein- 
ander gemiſcht (v. Schlechtendal). * 


Weichfutter⸗Gemiſche für Gruppe VI. Zugabe für allerlei einheimiſche und 
fremdländiſche Finkenvögel: 116) Friſche oder getrocknete angequellte Ameiſenpuppen, 
geriebnes Eierbrot oder Ei mit geriebner Semmel und Möre zum krümeligen Gemenge. 
117) Pfannenſchmid's Futter: Unter ein Liter vom gewöhnlichen Miſchfutter zwei Eßlöffel 
voll Garnelenſchrot. 118) Desgleichen, ſtatt des Garnelenſchrots eines der Univerſalfutter oder 
Maikäfer⸗ oder anderes Inſektenſchrot hinzugemiſcht. — Für den Edel- oder Buchfink: 
119) Gehacktes Fleiſch, desgleichen Vogelmiere, geriebnes Weißbrot zu gleichen Theilen, ein wenig 
zerquetſchter Hanf und dann noch ein Theil Kanarienſamen darunter gemiſcht, im Sommer 
möglichſt oft Ameiſenpuppen und Mehlwürmer dazu, im Winter mehr von den Sämereien. — 
Für den Papſtfink: 120) Ameiſenpuppen, kondenſirtes Eigelb, geſtoßne Semmel oder Eier— 
brot, gehacktes Grünkraut zu gleichen Theilen, mit ein wenig Waſſer zu einer rollenden, nicht 
ſchmierigen Maſſe angemacht, darunter Mehlwürmer, anfangs zerſchnittene, dann ganze; 121) das 
gleiche Gemiſch, aber anſtatt der Ameiſenpuppen mit Pfannenſchmid's Garnelenſchrot (Georg 


*) Kleine Feldbohnen werden wie Kaffebohnen geröſtet und dann gemahlen, 


288 Die Ernährung der Vögel. 


Noth). — Für Karmin- u. a. Gimpel: 122) Ameiſenpuppen, eingeweichtes Weißbrot, ge— 
riebene Mören und Mohnſamen. 

Für Kardinäle, Stärlinge u. a.: 123) Fein gehacktes rohes Fleiſch, gequellte Ameiſen— 
puppen, geriebne Semmel und hart gekochtes Ei, alles ſorgſam zuſammen gemiſcht und ſchwach 
gefeuchtet, auch etwas Korinten hinzu (Reiche). 

Für Lerchen: Gemiſch Nr. 9, jedoch auch ohne den gequetſchten Hanf. 124) Gehacktes 
Fleiſch und Quargkäſe, darüber Kleie und dann Mören, zuweilen mit fein gehacktem Grünkraut 
(Profeſſor Liebe). 125) Herz, Eierbrot, Mören zu gleichen Theilen, nebſt etwas fein zer— 
ſchnitenem Salat. 126) Gehacktes oder gekochtes Herz, geriebnes Weißbrot, Mören und Mohn— 
ſamen zu gleichen Theilen. 127) Trockene Ameiſenpuppen und Quargkäſe zu gleichen Theilen. 
— Für Ammern: 128) Ameiſenpuppen, Eierbrot und Maismehl; auch das Gemiſch Nr. 65 
(v. Schlechtendal). 


Weichfutter⸗Gemiſche für Gruppe VII. Zugaben für die Aufzucht junger Kör— 
nerfreſſer, für Prachtfinken und faſt alle übrigen Finkenvögel überhaupt: 
Die Gemiſche Nr. 116 bis 121. 129) Angequellte getrocknete Ameiſenpuppen und mit heißem 
Waſſer aufgebrühter Weißwurm abtropfen gelaſſen und zu gleichen Theilen gemengt, dann über 
das noch ziemlich feuchte Gemiſch Eierbrot gerieben und darunter gemengt, ſo daß es ein 
krümeliges Futter wird (Graf Rödern). 130) Ein ganzes Hühnerei gut gequirlt wird in ein 
kleines Gefäß geſchüttet und mit dieſem in kochendes Waſſer geſtellt, welches letztre bis zum 
Rande des das Ei enthaltenden Töpfchens reichen darf. In 10 bis 15 Minuten iſt das Ei 
hart genug, ſodaß es ſich auf dem Reibeiſen zerreiben läßt. Bei dieſer Zubereitung geht es 
nicht leicht in Fäulniß über und wird auch von den Vögeln beſonders gern genommen. Mit 
dieſem Hühnerei wird Biskuit zu gleichen Theilen und ein wenig gepulverte Sepienſchale vermiſcht 
und dann werden noch etwas friſche oder getrocknete, aber abends zuvor aufgequellte Ameiſen— 
puppen hinzugefügt. — Für zartere Körnerfreſſer: 131) Sommerrübſen, abends vorher 
mit wenig Waſſer eingequellt, morgens waſſerfrei gemacht und mit einer kleinen Holzwalze 
(oder im Mörſer) tüchtig zerquetſcht 3 Thl., fein gehacktes Ei 1 Thl. und Ameiſenpuppen— 
mehl“) eine tüchtige Priſe, alles zuſammen mit ein wenig Waſſer zum Brei angerührt 
(F. Schlag). 132) Weißbrot in Milch geweicht, nebſt friſchen Ameiſenpuppen oder auch 
getrockneten (Major v. Wagner). i 

Eifutter-Gemiſche zur Zucht von Harzer Kanarien: 133) Zerriebnes oder ge— 
hacktes Eigelb (manche Züchter nehmen das ganze Ei und neuerdings benutzt man vielfach Ei— 
konſerve) und fein gepulvertes Weizenbrot zu gleichen Theilen, ſchwach mit Waſſer gefeuchtet 
und blauer Mohnſamen bis zum „Buntwerden“ der Maſſe. 134) Böcker 'ſches Eifutter: 
Hartgekochtes Hühnerei und Weißbrot (welches wenigſtens acht Tage alt, in reines Waſſer 
eingeweicht und nach dem Aufweichen ſofort ausgedrückt ſein muß), gleiche Theile zur gleich— 
mäßigen Maſſe unter einander gerieben. Anſtatt des Weißbrots kann man auch Eierbrot und 
dann etwas weniger Ei nehmen. 135) Neueres Harzer Eifutter: Altbacknes geriebnes Weiß— 
brot mit gleichfalls geriebnem Ei, ohne Zuſatz von Mohn und auch ohne Waſſer zur feuchten 
lockern Maſſe gemiſcht. (Die Andreasberger Züchter haben dazu beſondres Gebäck, „doppelter“ 
und „kleiner“ Zwieback, welchen ihnen dortige Bäcker liefern). — Futter zur Züchtung der 
engliſchen Farbenkanarienvögel: 136) Rother Kayennepfeffer (auch Paprika genannt), 
feinſt gepulvert, ein gehäufter Theelöffel voll wird mit einem ganzen hartgekochten und zer— 
riebnen Hühnerei und ebenſoviel ſüßem Biskuit gemiſcht und zwar in der Weiſe, daß man 
den Biskuit ſchwach anfeuchtet, vorſichtig mit dem Pfeffer und dann mit dem Ei zuſammen— 
rührt, ſodaß ein krümeliges, nicht ſchmieriges Gemenge entſteht. 137) Daſſelbe Gemiſch, aber 


*) „Beſte getrocknete reine Ameiſenpuppen zerhacke ich mit einem Meſſer auf einem Brett zum feinen, 
faſt mehlartigen Schrot und zwar gleichmäßig die äußeren Hülſen wie den innern Kern“ (ſ. auch Ameiſen⸗ 
kern S. 227). 
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anſtatt Biskuit mit Eierbrot. Zu beachten iſt, daß man aus einer Apotheke oder Droguen— 
handlung den beſten friſchgepulverten Kayennepfeffer entnehmen und ferner, daß man ſich hüten 
muß, etwas von dem leicht abſtäubenden Pulver einzuathmen, weil man ſonſt ſtarken Huſten 
u. a. böſe Zufälle bekommen kann. 

Zur Zucht von Kreuzſchnäbeln: 138) Fein gehacktes Ei, eingeweichtes Weißbrot und 
fein zerſchnittene Fichtennadeln (Pfarrer B. Hanf). 

Zur Zucht von kaliforniſchen Schopfwachteln: 139) Fein gehacktes Eiweiß, 
friſche Ameiſenpuppen, wenig zerquetſchter Hanf, Hirſe und Mohnſamen und fein zerſchnittner 
grüner Salat; ſpäter getrocknete Ameiſenpuppen mit geriebenen Mören und geriebnem Weiß— 
brot gemiſcht; allmälig immer weniger Ameiſenpuppen und immer mehr Körnerfutter. 

Futtergemiſche zur Aufzucht junger Inſektenfreſſer, Hüttenſänger: 140) Amei⸗ 
ſenpuppen, geriebnes Eierbrot, gehacktes magres Rindfleiſch oder Herz, nebſt Zugabe von mög— 
lichſt vielen Brummfliegen, Heuſchrecken, auch Engerlingen u. a. m. (v. Schlechtendal). 141) Ge⸗ 
trocknete Ameiſenpuppen mit Quarg. — Spottdroſſeln: 142) Gekochte Kartoffeln zwei Drittel 
und hartgekochtes Ei ein Drittel, beides ſorgfältig zuſammengeſtampft; ſpäterhin mit Rheiniſchem 
Nachtigalenfutter, welchem aber gemahlner Hanf in beträchtlicher Maſſe zugeſetzt iſt (Georg 
Altona). 

Futtergemiſche zum Aufpäppeln. 143) Vogelkleie 3 Thl., eingeweichtes gut aus⸗ 
gedrücktes Weißbrot 1 Thl., mit abgekochter Milch oder auch halb Milch und halb Waſſer zu 
einem nicht ganz dickflüſſigen Brei angerührt; für Kerbthierfreſſer ſetzt man etwas mehr, für 
Körnerfreſſer etwas weniger gehacktes Ei hinzu; für die erſteren, namentlich junge Grasmücken 
u. a., müſſen friſche Ameiſenpuppen hinzugegeben werden (F. Schlag). — Für Finkenvögel: 
144) Maisſchrot und Semmel in Milch aufgeweicht; dieſes Futter iſt von Herrn Pfarrer 
W. Thienemann, einem vielfach erfahrnen Vogelfreunde, für junge Kernbeißer mit Erfolg 
benutzt, und es iſt zweifellos auch für die meiſten übrigen Finkenarten, ſowie Ammern und 
Lerchen zuträglich. — Für den Edelfink: 145) Ei, geriebnes rohes Herz, geriebnes Weißbrot 
und Mohnſamen zu gleichen Theilen mit Waſſer angemacht oder das Weißbrot in Milch ge— 
weicht und das Ei und Herz dann darunter gemiſcht. — Für Droſſeln: 146) Weißbrot in 
Milch geweicht, abwechſelnd mit friſchem Käſe (Böcker). — Für Würger: 147) Rohes Fleiſch 
gehackt, friſche Ameiſeneier, Käſequarg zu gleichen Theilen und möglichſt viele Mehlwürmer 
(Dr. v. Glöden). 148) Ameiſenpuppen und Weißwurm zu gleichen Theilen, aufgeweicht in 
heißer Milch, nebſt Mehlwürmern. 149) Für ältere Würger: Ameiſenpuppen und geriebene 
Mören zu gleichen Theilen, nebſt etwas rohem gehackten Fleiſch und einigen Mehlwürmern. 
150) Das unter Nr. 89 aufgeführte Würgerfutter; doch muß das Fleiſch geſchabt oder ſehr 
fein gehackt ſein.— Zum Aufpäppeln von zarteren Kerbthierfreſſern in Italien: 151) 
Feingeſchnittnes Fleiſch mit Maismehl (A. Köhler). 


Weichfutter⸗Gemiſche für Gruppe VIII. Zur Ernährung der Vögel, welche 
aus ihren fernen Heimatsländern nach Europa eingeführt werden, nehmen heut— 
zutage die Seeleute, namentlich wenn ſie regelmäßig ſolch' Gefieder mitbringen, 
insbeſondre aber die von den Großhandlungen ausgeſchickten Aufkäufer, faſt immer 
die gleichen Futterſtoffe mit, wie wir ſie unſeren gefiederten Gäſten hier in den 
Käfigen, Vogelſtuben u. a. zu bieten pflegen, ſodaß die ankommenden Vögel alſo, 
wenigſtens größtentheils, ſchon unterwegs an die europäiſche Fütterung gewöhnt 
ſind. Die Weichfutterfreſſer werden auf der Reiſe mit den gebräuchlichen Univerſal— 
futtergemiſchen (Capelle'ſches, Reiche'ſches, Pfannenſchmid's u. a. Futter) verſorgt. 
Die ſog. Univerſalfutter laſſen ſich ja in der bequemſten Weiſe auf die weiteſten 
Entfernungen hin verſenden, bzl. mitnehmen und ſtets unſchwer anmachen, ſei es 
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durch Zuſatz von ebenfalls mitgeführten Mören oder einfach mit Waſſer, unter 
Zugabe von allerlei tropiſchen Früchten mit Hilfe derer die Vögel zugleich an 
das Univerſal-, bzl. Erſatzfutter überhaupt gewöhnt werden müſſen. Auch andere 
von den für die fremdländiſchen wie für die einheimiſchen Vögel vorgeſchriebenen 
Gemiſchen laſſen ſich ſelbſtverſtändlich für reiſende Vögel verwenden, und zwar 
vorzugsweiſe alle Ameiſenpuppen-Gemiſche ſind dazu nutzbar. Getrocknete Ameiſen— 
puppen (und ebenſo Mehlwürmer in einem Blechgefäß mit Siebdeckel) ſind über— 
aus leicht mitzuführen und zu verſchicken. Nur eine Vorſicht erfordern ſie, wie 
freilich auch alle übrigen Nahrungsmittel, die wir den Vögeln als Erſatzfutter 
zu gewähren vermögen, die nämlich, daß das Gefieder keinenfalls im plötzlichen 
Uebergang damit gefüttert werden darf, ſondern allmälig daran gewöhnt werden 
muß. Im Nachſtehenden gebe ich außerdem die Vorſchriften von einigen Futter- 
gemiſchen, welche für die Verſorgung der btrf. Vögel während der Ueberfahrt 
vorgeſchlagen und ausgeprobt ſind. 

Futter für Fruchtfreſſer, auch für Papageien u. a.: 152) Das S. 18 angeführte 
Apfelfutter; doch wolle man bei der Zubereitung noch Folgendes beachten. Es iſt beſſer, wenn 
man die Ameiſenpuppen für ſich zwiſchen einem genäßten Tuch oder Löſchpapier anquellt und 
dann dem Brei zumiſcht. Wenn man ſie in dem letztern anquellen läßt, kann derſelbe während 
des Stehens, insbeſondre bei heißem Wetter, leicht in ſaure Gährung übergehen. Für Kerb— 
thierfreſſer: 153) Das Rheiniſche Nachtigalenfutter Nr. 6, aber anſtatt der Mören mit Mohn— 
kuchenmehl vermiſcht und anſtatt des Baumöls mit Schmalz angefettet. 154) Getrocknetes 
Rinderherz 1 Thl., Mohnkuchenmehl und geriebnes Weißbrot je 2 Thl. und mit ein wenig 
Schweineſchmalz angemacht. — Für Tangaren, Organiſten, Zuckervögel u. a.: 155) Ein⸗ 
geweichtes, dann gut ausgedrücktes Weißbrot, hartgekochtes gehacktes Ei, gekochte zerhackte Kar— 
toffeln und Ameiſenpuppen zu gleichen Theilen, nebſt Zugabe von Bananen (Fockelmann). 
— Für den Schama oder die Elſterdroſſel, unterwegs von Indien nach Europa: 
156) Magres Fleiſch, Brotkruſte, gekochte Kartoffeln zu gleichen Theilen, zuſammen fein zer⸗ 
kleinert und Hülſenfrucht-(Linſen- oder Bohnen-) Mehl, gleichfalls einen Theil, dazu kleine 
Schaben (nach P. Frank). — Bartvögel, unterwegs von Indien nach Europa: 157) be— 
kommen nur Erbſenmehl mit Waſſer zum dicken Brei angerührt. — Für Nachtigalen, 
Sonnenvögel u. a. m. in Japan: 158) Reiskleie (Juka), roher geſchälter Reis (Nome), weiße 
Bohnen (Daisu mame), getrockneter kleiner Flußfiſch (Haya); alles zuſammen wird in einem 
Mörſer geſtampft und gemiſcht. Zuweilen werden die Reiskleie, der geſchälte Reis und die 
Bohnen vor dem Zerſtampfen geröſtet. Auch fügt man gern etwas fein gehacktes Grünkraut 
und zwar die gewöhnliche Vogelmiere (Makobe, Stellaria media) hinzu (nach A. F. Wiener). 
Mit Bedauern muß ich erklären, daß ich keine beſtimmte Angabe der Miſchungsverhältniſſe 
machen kann. 


Die Futter⸗Bedürfniſſe der Vögel. Immer ſoll es der Vogelwirth als 
ſeine höchſte Aufgabe anſehen, den gefiederten Pfleglingen ſo naturgemäße Nah— 
rung als möglich zu ſpenden — während wir freilich, wie ſchon mehrfach er— 
örtert, faſt überall oder doch in den beiweitem meiſten Fällen auf Erſatzmittel 
angewieſen ſind. Nun gilt es natürlich, auch in der Wahl und Darreichung 
dieſer ſtets von dem Geſichtspunkt auszugehen, daß das Wohlſein des Vogels 
entſprechend gefördert, niemals aber in Frage geſtellt oder gar gefährdet werde. 
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Reiche Erfahrungen ſtehen uns allerdings zu Gebote und auf Grund derſelben 
ſind wir in der Vogelpflege überhaupt und insbeſondre in der Ernährung der 
Vögel bereits ſoweit vorgeſchritten, daß wir mit verhältnißmäßig großer Sicher— 
heit wiſſen, welche Futtermittel wir zu wählen und welche wir zu vermeiden 
haben. Nun könnte man einwenden, daß die Beachtung beſondrer Vorſicht unſrer— 
ſeits in dieſer Beziehung eigentlich garnicht nöthig ſei, denn der Vogel werde 
doch wol ſelber zu unterſcheiden vermögen, ebenſo wie das, was für ihn wohl— 
ſchmeckend oder nicht, auch was ihm zuträglich oder ſchädlich iſt. Dieſe Annahme 
beruht aber auf Irrthum; es ſei alſo dringend davor gewarnt, zu glauben, daß 
Alles, was der Vogel annimmt und frißt, ihm auch von vornherein gut bekomme. 
Hinſichtlich des Freilebens iſt jene Vorausſetzung bedingungsweiſe richtig, dagegen 
ſollte man bedenken, daß der Vogel in der Gefangenſchaft gewiſſermaßen ſein 
Selbſtbeſtimmungsrecht verloren hat, da ihm hier ſeine urſprüngliche Nahrung 
ganz oder größtentheils mangelt, und er das annehmen muß, was ihm eben 
als Erſatz geboten wird. Völlig zutreffend iſt auch dies inſofern nicht, als erſtens 
die Vögel doch nicht ohneweitres an Alles gehen, was ihnen gereicht wird — 
ſie müſſen vielmehr an Stoffe, die ihnen fremd ſind, meiſtens mehr oder minder 
mit Mühe gebracht und allmälig daran gewöhnt werden — und als zweitens 
der eine dies oder das durchaus nicht annimmt, was ſeine Genoſſen von derſelben 
Art mit Begierde freſſen. Bei allen Vögeln iſt die Gewöhnung von früher 
Jugend her außerordentlich bedeutungsvoll und die zuerſt angenommenen und ge— 
freſſenen Nahrungsmittel bleiben meiſtens für immer das Lieblingsfutter. Daraus 
ergibt ſich denn nicht ſelten die Erſcheinung, daß manche Vögel das Futter, 
welches naturgemäß, bzl. ihrer Ernährung im Freileben entſprechend iſt, gar— 
nicht kennen. Verſtändnißvolle Gewöhnung der Vögel von vornherein an die 
Nahrungsmittel, welche ihnen zuträglich ſind, iſt daher eine Hauptaufgabe des 
Vogelpflegers. Der ſehr einfache Weg zur Gewöhnung iſt folgender: über und 
unter das bisherige Futter ſtreut und miſcht man, anfangs wenig, allmälig 
immer mehr von der neuen Fütterung, und ſobald man bemerkt, daß die Vögel 
die letztre anzunehmen beginnen, vermehrt man ſie nach und nach, während man 
die erſtre im gleichen Verhältniß verringert. 

Der Forderung naturgemäßer Verpflegung gegenüber hat man wol vielfach 
darauf hingewieſen, daß manche Vögel bei durchaus naturwidriger oder doch un— 
angemeßuer Nahrung eine Reihe von Jahren trotzdem anſcheinend gut aushalten 
— eine Erklärung für dieſe allerdings richtige Thatſache kann man aber nur 
darin finden, daß ja bekanntlich auch der Menſch dazu fähig iſt, beim Genuß 
von Stoffen, welche ſeiner Natur widerwärtig oder geradezu verderbenbringend 
erſcheinen, ein hohes Alter zu erreichen, wie z. B. beim Branntwein- und 
Tabacksgenuß; einerſeits aber ſind es zweifellos doch nur die kräftigſten, zähen 
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Naturen, welche ſolche ſchädlichen Einwirkungen überwinden und ſich an dieſelben 
gewöhnen können und andrerſeits liegt die Annahme nicht fern, daß dieſelben 
unter günſtigeren Verhältniſſen noch viel älter werden könnten. 

In der nachfolgenden Ueberſicht der Futterbedürfniſſe aller Stubenvögel, 
bzl. in den Anleitungen zur ſachgemäßen Befriedigung derſelben muß ich noth— 
wendigerweiſe von ganz anderen Geſichtspunkten ausgehen, als es in früheren 
Zeiten ſeitens der Vogelpfleger geſchehen iſt. Bereits mehrfach habe ich daran 
erinnert und ich muß es hier mit Nachdruck wiederholen, daß unſer allererſter 
Leitſtern bei der Verſorgung der Vögel immer die Kenntniß ihrer natürlichen 
Lebensweiſe ſein muß. Aus derſelben ergibt ſich ganz von ſelbſt, daß wir 
den Stubenvogel nicht etwa jahrein und -aus in ganz gleicher Weiſe füttern, 
ſondern daß wir die Ernährung, welche die Natur ihm je nach dem Wechſel der 
Jahreszeiten verſchiedenartig bietet, uns zum Vorbild nehmen müſſen; auch hierher 
bezügliche Anleitungen werde ich daher geben. Die Erfahrung hat ſodann gelehrt, 
und in der Kenntniß des Vogels ſelbſt finden wir die Erklärung dafür, daß 
der gefiederte Sänger während der Geſangszeit einerſeits kräftiger und reichlicher 
ernährt werden muß und daß andrerſeits der Pfleger während dieſer Friſt keinen— 
falls eine Veränderung in der Fütterung vornehmen darf. Alle niſtenden Vögel 
bedürfen ſodann der Zugabe ganz beſonderer Futterſtoffe zur Ernährung ihrer 
Jungen, ja zum Theil ſogar bereits gewiſſer, erregender Zugaben während der 
Vorbereitungen zur Brut. Eine weitre Vorſorge iſt ſchließlich inbetreff der Er— 
nährung während der Mauſer, alſo in der Zeit des Federwechſels nothwendig. 

Auch an alle ſolche Zugaben müſſen die betreffenden Vögel ſtets allmälig 
gewöhnt werden. — Einen beſondern Abſchnitt der Vogelpflege bildet die Aufzucht 
der Jungen von zahlreichen einheimiſchen Vogelarten durch Menſchenhand. Das 
Verfahren nennt man gewöhnlich Aufpäppeln und die dazu dienenden Gemiſche 
habe ich unter den Nrn. 143 — 151 als Päppelfutter zuſammengefaßt. In der 
Ernährung zahlreicher Vögel, bzl. bei allen Kerbthier-, Frucht- und Fleiſchfreſſern 
iſt ſodann ein Bedürfniß zu beachten, deſſen Befriedigung zum Wohlergehen jedes 
btrf. Vogels durchaus nothwendig erſcheint, deſſen Vernachläſſigung demſelben 
Verderben und Siechthum bringt: die Zugabe von Futterſtoffen nämlich, welche 
zur Gewöllbildung dienen. In dem ſog. Gewölle wird alles Unverdauliche 
aus dem Magen entlert und die Gewöllbildung iſt daher von außerordentlicher 
Wichtigkeit für die Erhaltung des Vogels. Herr Apotheker A. Huber gibt 
eine Erklärung, welche das obwaltende Verhältniß durchaus zutreffend darſtellt. 
„Die einem in der Gefangenſchaft gehaltnen Vogel dargebotne Nahrung muß von ſolcher 
Beſchaffenheit ſein, daß ſeine Gewöllentlerung nicht aufgehalten wird. Die naturgemäße 
Nahrung von Kerbthieren, Käfern u. a. mit harten Flügeldecken, Panzern oder von anderen 


Thieren mit Haut, Haren und Knochen liefert Stoffe genug zu jenen runden, länglichen, 
ovalen oder cylindriſchen Gebilden. Es würde keineswegs richtig ſein, den Vögeln (wie es 
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leider vielfach geſchieht) nur Stückchen vom beiten Fleiſch ohne Faſern und Häutchen zu geben, 
denn die letzteren ſind zur Bildung des Gewölls nothwendig. Mehlwürmer und Ameiſenpuppen 
enthalten gleichfalls zu wenig von den entſprechenden unverdaulichen Stoffen. Daher iſt es 
vortheilhaft, ungeſchälte zerhackte Nüſſe oder ähnliche unſchädliche Stoffe (Vogelgries u. a.) unter 
das Futter ſolcher Vögel zu miſchen. Auch der Holzſtoff der gelben Rübe oder Möre bietet 
ein gutes Material zur Gewöllbildung (und darin liegt denn auch, wie ſchon S. 216 angedeutet, 
eine der Haupturſachen ihrer allgemeinen Verwendung). Wer Körner- und Kerbthierfreſſer 
in einem Raum zuſammenhält, wird bemerken, daß die letzteren die Hülſen von Haferkernen u. a. 
eifrig verſchlingen, eben zur Gewöllbildung. Wenn ein Vogel die Sucht hat, Filz, Fäden, 
Federn u. a. hinabzuſchlingen, ſo iſt das ein Zeichen, daß ſeine Ernährung keine naturgemäße 
iſt, daß es ihm an geeignetem Stoff zur Gewöllbildung fehlt.“ Die Gefahr, welche der 
Mangel an Stoffen zur Gewöllbildung birgt, liegt darin, daß die naturgemäße 
Verdauung unterbrochen, und dann, ſobald ſpäterhin ſchwere und unverdauliche 
Stoffe als Futter geboten werden, Verdauungsbeſchwerden und damit Erkrankung 
eintreten. Den Werth der mineraliſchen Ernährungsſtoffe, bzl. des Kalks, habe 
ich S. 267 dargelegt und ich bitte das dort Geſagte zu beachten. 

Nach allen dieſen Richtungen hin müſſen wir alſo die Geſammtheit der 
Stubenvögel in ihren Nahrungsbedürfniſſen überblicken. Ueber die Art und 
Weiſe des Fütterns, bzl. die Behandlung der Vögel bei Darreichung der Futter— 
mittel werde ich im Abſchnitt „Verpflegung“ ſprechen, während ich hier alſo nur 
die Futterbedürfniſſe der Vögel an ſich berückſichtigen darf. Darauf möchte ich 
aber ſogleich aufmerkſam machen, daß man bei der Verſorgung der Vögel ſowol 
mit Körnernahrung als auch mit allerlei Weichfutter (mit alleiniger Ausnahme 
der eigentlichen Futtergemiſche) es als Grundſatz feſthalten ſoll, ſtets, namentlich 
aber für eine größre Vogelgeſellſchaft, jeden Stoff geſondert für ſich zu bieten. 
Es iſt umſtändlicher, ſoundſoviele Näpfe mit den einzelnen Sämereien, Eier— 
brot, Frucht, Fleiſch und all' dergleichen zu füllen, ſtets ſauber zu halten und 
immer friſche Füllung hineinzugeben, einerſeits aber liegt eine große Erſparniß 
in dieſem Verfahren, denn die Vögel werden dadurch gewiſſermaßen mehr zur 
Ordnung gewöhnt und davon abgehalten, daß ſie im Futter umherſcharren und 
daſſelbe maſſenhaft verſtreuen, andrerſeits vermag man auf dieſem Wege viel 
eher und ſichrer feſtzuſtellen, wenn irgend ein Futterſtoff verdorben oder ſonſt— 
wie untauglich iſt. — Im übrigen bitte ich noch, über jedes Futtermittel, welches 
ich in den nun folgenden Anleitungen zu nennen habe, an der btrf. Stelle 
nachzuleſen. 

Ich werde mit den Hartfutterfreſſern, alſo allen körnerfreſſenden 
Vögeln beginnen. Dieſelben ſind im Ganzen ungleich leichter zu ernähren als 
die Weichfutterfreſſer — und von vornherein auch bedeutſam billiger. Die Zu— 
gaben, welche bei den Weichfutterfreſſern die Ernährung ſo ſehr vertheuern: 
Ameiſenpuppen und Mehlwürmer, erhalten ſie ja nur beiläufig und zu gewiſſen 
Zeiten, dagegen bedürfen ſie ebenfalls der Mannigfaltigkeit und Abwechſelung an 
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den Futterſtoffen, und nichts wäre übler, als wenn man fie jahraus und jahr- 
ein nur mit einundderſelben Samenart verſorgen wollte. Es iſt doch zu be— 
denken, daß ſie im Freileben keineswegs das ganze Jahr hindurch Körner vor 
ſich haben, ſondern nur in einer verhältuigmäßig kurzen Friſt, während der 
Samenreife. In der ganzen übrigen Zeit ſind ſie auf zartes ſproſſendes Grün, 
Kerbthiere und Gewürm, ſodann halbreife milchige Sämereien, Früchte und im 
Frühjahr wieder auf keimende Samen angewieſen. Daraus erhellt, daß die früher 
übliche einförmige Fütterung mit dem gleichen und wol noch dazu mehrere Jahre 
alten, hartgetrockneten, vielleicht ſogar kernfaulen Samen den Vögeln verderblich 
werden mußte; ſelbſt wenn der Samen ſtets in beſter Beſchaffenheit iſt, kann 
ſolch' gleichmäßiges Futter den Vögeln für die Dauer doch nicht zuträglich ſein. 

Für alle Schmuck- und Prachtfinken [Aeginthidae] kommen zwei Haupt⸗ 
nahrungsmittel inbetracht, die Hirſe und der Kanarienſamen, und zwar erhalten 
ſie dieſelben als eigentliches Futter zu allen Zeiten. Die Zugabe dieſer beiden 
Sämereien in Aehren dient zur Abwechſelung, bzl. als Hilfsmittel zur Erhal— 
tung der Geſundheit. Für den letztern Zweck bietet man ihnen, insbeſondre den 
kleineren und zarteren Arten, den Aſtrilde [Aeginthinae], auch die verſchiedenen 
Hirſenarten in mannigfaltigem Wechſel, und ich habe es immer als namentlich 
wohlthuend und zum Niſten anregend befunden, wenn man ſoweit als ausführ— 
bar jeder Art dann die aus ihrer Heimat herſtammende Hirſe zu gewähren 
vermag. Manche der größeren Prachtfinken oder Amandinen [Spermestinae], 
ſo vornehmlich der Reisvogel nebſt ſeiner weißen Spielart, alle in Indien heimi— 
ſchen Dickſchnäbelchen, wie die Bronze-, Malabar-, Muskat-, alle Nonnen- und 
die Papagei-Amandinen, dann auch Afrikaner, wie Silberſchnabel-, größte Elſter— 
und die Samenknacker-Amandinen, weniger die auſtraliſchen Pracht-Amandinen, 
freſſen auch gern unenthülſten Reis und jene Aſiaten bedürfen einer Zugabe von 
demſelben durchaus; die Papagei-Amandinen können ohne ihn garnicht am Leben 
erhalten werden. Einigen der größten Arten, z. B. den Reis- und Samen— 
kuacker-Amandinen, kann man auch ein wenig Hanfſamen zugeben, doch darf dies 
nur in äußerſt geringem Maße geſchehen. Den Samenknacker-Amandinen darf 
es nicht an Kolbenhirſe fehlen und ebenſo müſſen ſie täglich 4 bis 6 Mehl— 
würmer erhalten. In der wärmern Jahreszeit ſpendet man allen Pracht— 
finken Grünkraut und als eine vorzügliche Leckerei wie ein wichtiges Nahrungs— 
mittel zugleich die Hirſen in friſchen Aehren mit noch in Milch ſtehenden 
Körnern, ferner ebenſo allerlei Grasrispen und auch Getreideſämereien, vor— 
zugsweiſe halbreifen Hafer, welchen ſelbſt die allerkleinſten Aſtrilde als Lecker— 
biſſen lieben. Mit dem Beginn des Niſtens, bzl. mit dem Eintritt der wärmern 
Jahreszeit, gewährt man weitere Zugaben. In Ermanglung friſcher Hirſenähren 
und Gräſerrispen gibt man die gewöhnlichen Futterſämereien über Nacht in kaltes 
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Waſſer eingeweicht, alſo angequellt und dann vom Waſſer befreit. Manche 
Vogelwirthe bieten ſo auch gekochten Hafer für Amandinen und Aſtrilde gleicher— 
weiſe, andere malayiſch geſottnen Reis. Die eingequellten Sämereien und 
ebenſo der gekochte Hafer müſſen ſoweit erweicht ſein, daß ſie ſich mit dem 
Nagel zerdrücken laſſen, bzl. den Nageleindruck annehmen. Man ſetzt ſie den 
Vögeln ſtets auf einem Porzellanſieb, am einfachſten einem noch ungebrauchten 
Seifennapf mit durchlöchertem Boden, vor oder man ſeiht das Waſſer durch ein 
Blechſieb oder auch ein grobes Leinentuch ab und gibt die gequellten Sämereien 
in einer flachen Porzellanſchale. Bei heißem Wetter müſſen dieſelben zweimal 
im Tage zubereitet werden und ſelbſtverſtändlich ſind alle hierbei benutzten Ge— 
räthe ſorgfältig ſauber zu halten. Als die beſte Zugabe für die Auffütterung 
der Jungen ſind immer die kleinen friſchen Ameiſenpuppen zu erachten und nur 
wenn ſolche nicht zu erlangen ſind, nimmt man zum Erſatz getrocknete und wie 
S. 277 angegeben, eingequellte. Faſt alle Prachtfinken, namentlich die Aſtrilde und 
die auſtraliſchen Pracht-Amandinen, verzehren die friſchen Ameiſenpuppen förmlich 
leidenſchaftlich gern und bei entſprechender Zugabe derſelben gedeihen dieſe Vögel, 
bzl. ihre Bruten, vortrefflich. Nun hat man jedoch die leidige Wahrnehmung 
gemacht, daß manche Prachtfinken, ſo z. B. die Gürtel-Amandine, nach zu reich— 
lichem Genuß von Ameiſenpuppen erkrankten und ſtarben. Nach meiner eignen 
Erfahrung beruht dies in zwei verſchiedenen Urſachen. Entweder waren in 
ſolchem Fall die Ameiſenpuppen noch zu friſch, im zeitigen Frühjahr dem noch 
nicht von den Sonnenſtrahlen durchwärmten Erdboden entnommen, vielleicht auch 
bei zu naſſem und dann heißem Wetter geſammelt und bereits mehr oder min— 
der in ſaure Gährung übergegangen, ſodaß ſie alſo in beiden Fällen geſundheits— 
gefährdend wirkten; oder die Ameiſenpuppen waren an ſich gut, aber die Vögel 
überfraßen ſich an der leckern ungewohnten Nahrung und erkrankteu infolgedeſſen. 
Neben den Ameiſenpuppen, ſelbſt den friſchen, biete man zur Aufzucht der Jungen 
ſtets die unter Nrn. 116— 121 u. 129— 130 angegebenen Futtergemiſche oder auch 
Eigelb, ganzes gehacktes Ei, bzl. Eikonſerve an ſich und ſchließlich noch aufgeweichtes 
Eierbrot an ſich, ausgedrückt und fein zerkrümelt, ſo daß es feucht und locker iſt. Die 
Prachtfinken und zwar vorzugsweiſe die Aſtrilde, nehmen auch gern zu jeder Zeit, 
vornehmlich aber zur Fütterung der Jungen, Mehlwürmer; man braucht ihnen 
dieſelben aber nur in geringem Maße, gleichſam nur als Leckerei zu gewähren 
und zwar gibt man ſie am beſten je in drei oder vier Stücke zerſchnitten. Auch 
kleine nackte Raupen und andere weiche nackte Kerbthiere werden gern gefreſſen 
und ſind ihnen zuträglich. Von weicher ſüßer Frucht picken ſie nur beiläufig ein 
wenig. Viele Prachtfinken, insbeſondre die eigentlichen Aſtrilde, verzehren un— 
gemein begierig ein wenig Talg, und da ihnen dasſelbe augenſcheinlich nicht ſchäd— 
lich iſt, ſondern im Gegentheil wohl bekommt, jo ſpende ich es ihnen immer, 


296 Die Ernährung der Vögel. 


Zu jeder Zeit, vor allem aber während des Niſtens und dann wieder mit dem 
Beginn der Mauſer laſſe man es keinenfalls an Kalk fehlen; von demſelben freſſen 
alle Prachtfinken Sepia und gebrannte Auſternſchale am liebſten. In der Mannig- 
faltigkeit der für die Prachtfinken geeigneten Nahrungsmittel hat der liebevolle 
Vogelwirth nun reichliche Auswahl vor ſich, um den in der allgemeinen Ueber— 
ſicht, welche dieſem Abſchnitt vorangeſtellt iſt, bezeichneten Bedürfniſſen je nach 
Zeit und Verhältniſſen Rechnung zu tragen. 

Die kleine Familie der Widafinken oder Witwenvögel [Viduae] ſtimmt 
hinſichtlich ihrer Bedürfniſſe mit den Prachtfinken überein; ich darf daher die 
für jene angegebne Fütterung auch für fie als geeignet empfehlen. Nur in ein- 
zelnen Kleinigkeiten weichen ſie ab; ſo nehmen die kleineren Arten, der ſtahlblaue 
und grüne, Paradis- und Dominikaner-Widafink in der Regel keinen Hanf, wol 
aber ein wenig Mohnſamen und rohen oder gekochten Hafer ſehr gern an; die 
größeren freſſen allerdings auch gern Hanf, doch gewähre man ihnen nicht zu 
viel von demſelben. Die Widafinken ohne Ausnahme ſind eifrige Kerbthierfreſſer 
und bedürfen daher einer reichlichern Zugabe von Ameiſenpuppen, Mehlwürmern 
und allerlei anderen weichen, nackten Kerbthieren, welche ſie am liebſten lebend 
oder doch ganz friſch verzehren. In dem Abſchnitt über Vogelzucht werde ich 
darauf näher eingehen müſſen, daß ſie ſich bisher der Züchtung in der Gefangen— 
ſchaft noch faſt garnicht zugänglich gezeigt haben. Hier jet nur beiläufig bemerkt, 
daß die Urſache nach meiner Ueberzeugung vielmehr in dem Mangel irgend— 
welcher uns unbekannten Nahrungsſtoffe, die ſie in der Heimat haben, als in 
der Einwirkung des Gefangenlebens, bzl. der Oertlichkeit, dem Mangel an flie— 
ßendem Waſſer und über daſſelbe herabhängenden Zweigen u. drgl. begründet liegt. 
Man laſſe den Widafinken die Zugabe an dem erwähnten Fleiſchfutter das gauze 
Jahr hindurch zukommen und ſuche dem erforderlichen Wechſel nach den Jahres— 
zeiten vornehmlich durch friſche Ameiſenpuppen, lebende Kerbthiere und dann auch 
durch die noch in Milch ſtehenden Sämereien, beſonders Hafer, zu entſprechen. 
Beren u. a. Früchte pflegen ſie nur in geringem Maße zu verzehren, die meiſten 
ſogar garnicht. In der kalten Jahreszeit erſetzt man die lebenden Kerbthiere durch 
eins der unter Nrn. 116—121 und 129 und 130 angeführten Ameiſenpuppen— 
gemiſche, und der Abwechſelung halber gibt man dann auch wenige Mehlwürmer u. a. 

Alle Webervögel [Ploceidae] werden für gewöhnlich mit den gleichen 
Futterſämereien wie die Angehörigen der beiden erſten Familien und die größeren 
auch unter Zugabe von Hanfſamen ernährt. Die Feuerweber [Euplectes] 
ſtehen inbetreff der Fütterung den Widafinken am nächſten und alle bei dieſen 
angeführten Futtergaben müſſen auch ihnen zukommen. Es iſt eine bekannte 
Thatſache, daß die orangeroth gefiederten Arten: Orange-, Flammen-, Oryx— 
und der kleine ſchwarzbäuchige Weber, weniger, doch immerhin gleichfalls be— 
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trächtlich auch die gelben Arten, Napoleons- und Sammtweber, unter ungünſtigen 
Ernährungs-, Licht- und Luftverhältniſſen in ihren Prachtfarben in trübſeligſter 
Weiſe verbleichen; das feurige Orange wird matt und fahlgelb. Im Abſchnitt 
über die Vogelpflege werde ich dieſe, Erſcheinung näher beſprechen und hinſichtlich 
der beiden letztgenannten Urſachen Abhilfe-, bzl. Vorbeugungswege angeben; hier 
muß ich nachdrücklich auf die Erfahrung hinweiſen, welche ſchon längſt als unum— 
ſtößliche Thatſache feſtgeſtellt hat, daß nur die reichlich mit Fleiſchfutter, d. h. 
beſonders lebenden Kerbthieren aller Art und friſchen Ameiſenpuppen, verſorgten 
Feuerweber ihre glänzenden Farben bei der alljährlichen Verfärbung in voller 
Schönheit wiedererlangen; die verſchiedenen Ameiſenpuppen-, Weißwurm- u. a. 
Gemiſche können keinen ausreichenden Erſatz gewähren. Zur Aufzucht der Jungen 
iſt gleichfalls Fütterung mit friſchen Ameiſenpuppen, Mehlwürmern und anderen 
lebenden weichen und nackten Kerbthieren erforderlich. Eingeweichtes Eierbrot 
und geſottner Reis werden auch zeitweiſe gern genommen; ebenſo alle in Milch 
ſtehenden Getreide- und Gräſerſämereien und wiederum vorzugsweiſe ſolcher Hafer, 
ferner etwas Obſt, namentlich Weinberen. Wenn man den Webervögeln im 
allgemeinen auch alle möglichen Sämereien in größter Mannigfaltigkeit und im 
Wechſel nach den Jahreszeiten bieten mag, ſo ſoll man doch den Feuerwebern 
gegenüber mit einer, nämlich dem Hanfſamen, ſehr vorſichtig ſein, weil derſelbe 
nächſt Mangel an Fleiſchnahrung, gutem Licht und reiner Luft zu der Band I 
S. 231 erwähnten Schwarzfärbung ihres Gefieders am meiſten beiträgt. — 
Inbetreff der Schönweber [Caliphantria], alſo des Madagaskar-Webervogels 
und ſeiner Verwandten, iſt kaum noch etwas weitres hinzuzufügen; ſie gleichen 
in allem den Feuerwebern, doch bleichen ihre Prachtfarben nicht ſo leicht aus. 
Trotzdem ſoll man aber nicht glauben, daß die Fleiſchnahrung für ſie weniger 
nothwendig ſei; ſie bedürfen vielmehr reichlicher Gaben von Mehlwürmern und 
friſchen Ameiſenpuppen erſtrecht. Hanfſamen halte man auch ihnen fern. — Die 
eigentlichen Webervögel [Ploceus] und zwar die oſtindiſchen Ammer- oder 
Baya⸗- und die afrikaniſchen rothſchnäbeligen Webervögel (Blutſchnabel-, 
Ruß' rothſchnäbeliger und der rothköpfige Webervogel) ſind, obwol ſie im ganzen 
Weſen eine für ſich ſcharf abgegrenzte Gruppe bilden, doch in ihren Bedürfniſſen 
einerſeits mit den Widafinken und andrerſeits mit den Feuer- oder Schönwebern 
faſt völlig übereinſtimmend; alles bei den Feuerwebern ausführlich Geſagte gilt 
auch für ſie, nur wolle man darauf achten, daß ſie viel mehr als alle Verwandten 
Fruchtfreſſer ſind und insbeſondre zur Aufzucht der Jungen ausreichend mit 
Kirſchen, Weintrauben, Beren, Apfel- und Birnenſtückchen oder anderm ſüßen 
Obſt verſorgt werden müſſen. Sie freſſen Hanfſamen gern und auch ohne Schaden. 
Hirſe, Kanarienſamen und ungehülſter Reis, auch roher Hafer ſind aber ihr Haupt— 
futter. — Erklärlicherweiſe vermag ich für die Fütterung der noch garnicht oder 
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kaum lebend eingeführten eigentlichen Sperlings-Webervögel, der Mahali— 
weber [Philagrus] und der Kolonie-Weber [Philetaerus], keine auf Erfahrung 
begründeten Rathſchläge zu ertheilen; offenbar werden dieſelben aber in dieſer 
Hinſicht von den zuletzt erwähnten nächſten Verwandten nicht abweichen. — Die 
Gelb-Webervögel oder Edelweber |Hyphantornis] unterſcheiden ſich von allen 
vorhergegangenen in ihren Futteranſprüchen nur dadurch, daß ſie vorzugsweiſe be— 
gierig allerlei große Kerbthiere, Maikäfer und andere Kerfe, dickleibige Schmetter— 
linge und Raupen, Heuſchrecken u. a. Gradflügler, Bienen, Hummeln, große 
Fliegen u. a., ferner Schnecken und allerlei Würmer freſſen; auch ſie verfärben 
ſich matter, wenn ſie zur Zeit des beginnenden Farbenwechſels nicht genügend mit 
derartiger Fleiſchnahrung oder wenigſtens Ameiſenpuppengemiſch verſorgt werden. 
Als Zugabe kann man den größten unter ihnen ſogar kleine Lurche, junge Ei— 
dechſen, Fröſche, Molche u. drgl. reichen. Während für alle Arten wiederum 
Kanarienſamen und Hirſe das Hauptfutter bilden, freſſen fie ebenſo ſehr gern 
Hanf und man braucht inbetreff deſſelben bei ihnen nicht zu ängſtlich zu ſein; 
gleicherweiſe ſind ihnen faſt alle anderen mehligen und öligen Sämereien will— 
kommen und auch zuträglich. Wie bei den kleineren Genoſſen ſorge man auch 
bei ihnen durch in Milch ſtehende mannigfaltige Gräſer- und Getreideſamen, ſo— 
wie durch allerlei Beren- u. a. Früchte für die nothwendige Abwechſelung. — Die 
größten Weber, welche wir als Büffel-Webervögel [Alecto] bezeichnen, find 
im weſentlichen mit denſelben Futterſtoffen zu verſorgen wie die vorigen, nur achte 
man darauf, daß ihnen die Fleiſchnahrung niemals fehle und daß man beim 
Mangel an Mehlwürmern, falls man auch keine anderen Inſekten oder weitres 
Gethier erlangen kann, für den Nothfall ihnen in wurmartige Streifen geſchnittnes 
Fleiſch bieten darf, ſowie ſelbſtverſtändlich allerlei junge Thiere, gleichviel Lurche, 
ſelbſt ganz kleine Mäuſe oder noch nackte Sperlinge; ſie nehmen all' dergleichen 
ſehr begierig. Ferner bedürfen ſie reichlichſter Zugabe von allerlei Beren u. a. 
Früchten. — Ueber die den Beſchluß machenden Prachtweber [Sycobius] und 
Schwarzweber [Nigrita] iſt bis jetzt noch nichts zu jagen, weil fie noch gar— 
nicht oder kaum erſt lebend zu uns gelangt ſind. Die erſteren würden mit den 
Edel- oder Gelb-Webervögeln und die letzteren mit den Prachtfinken in ihren 
Futteranſprüchen übereinſtimmen. 

Im allgemeinen bedürfen die jetzt folgenden einheimiſchen und fremd— 
ländiſchen Finken |[Fringillinae], welche wir in den Geſchlechtern Edelfink 
[Fringilla], Stiglitz [Carduelis], Zeiſig [Chrysomitris], Grünfink [Ligurinus], 
Hänfling |Cannabina], Girlitz [Serinus], Feldgimpel [Crithagra], Rothgirlitz 
[Crithologus], Girlitzfink [Sycalis], Meiſenfink [Euethia], Scheitelfink [Cory- 
phospingus], Springfink [Volatinia] und Farbenfink [Cyanospiza] vor uns 
haben, hinſichtlich der Futterverſorgung größtentheils mehr Sorgfalt als die 
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vorhergegangenen anſpruchsloſeren Verwandten. Viele von ihnen können ohne 
Gefährdung ihrer Geſundheit oder wenigſtens ihres Behagens ohne Zugabe von 
Fleiſch-, bzl. Weichfutter garnicht beſtehen. Ferner iſt bei den verſchiedenen 
Gattungen und Arten darauf zu achten, daß ſie genau gerade die Sämereien 
bekommen, welche man als zuträglich für ſie befunden hat, bzl. mit denen ſie 
aufgefüttert und bisher verpflegt worden; andernfalls wird ihr Wohlſein beein— 
trächtigt und zwar in einer Weiſe, an welche der Unkundige kaum glauben mag. 
Dies gilt vornehmlich für den einzeln als Sänger gehaltnen Vogel. Wenn man 
aber verſchiedenartige Finken im bunten Schwarm zuſammen beherbergt, um ſie 
zu züchten, und beſonders wenn ſie im Freien in einer Voliere ſich befinden, ſo 
braucht man ſich nicht durchaus an dieſe Regel zu binden; jede Art ſucht ſich 
dann vielmehr aus dem vorhandnen Futter das für ſie geeignete heraus. Nur 
einige Arten bilden Ausnahmen, indem ſie keinenfalls fremde Futterſtoffe er— 
halten dürfen; ich werde bei den einzelnen Arten auf alle dieſe Verhältniſſe 
zurückkommen. Auch für dieſe Finken ſind die Getreide- und Gräſerſamen, theils 
im noch milchigen, theils im vollreifen Zuſtande als Leckerei willkommen und für 
die Geſundheit zuträglich. Manche Arten müſſen als nothwendige Zugaben be— 
ſondere Sämereien, z. B. von Waldbäumen, Diſteln u. a. m., erhalten. Gleicher— 
weiſe iſt für faſt alle die Zugabe von Grünkraut erforderlich, mindeſtens iſt das— 
ſelbe als Leckerei für ſie anzuſehen. Schließlich iſt auch Kalk für alle unent— 
behrlich. Aehnlich wie bei manchen Webervögeln wird bei einigen Finken die 
Farbe durch die Fütterung ebenfalls beeinflußt; auch darauf werde ich bei den 
einzelnen Arten näher eingehen, und hier ſei nur der Hinweis angefügt, daß man 
ſich von dieſem Geſichtspunkt aus gleichfalls an die durch Erfahrung feſtgeſtellten 
Verpflegungsregeln zu halten hat. 

Die Edelfinken oder eigentlichen Finken, alſo Edelfink oder Buch— 
fink, Bergfink, Schneefink und ihre fremdländiſchen Verwandten, welche letzteren 
bisher kaum eingeführt ſind, werden entweder blos mit Rübſen, Mohn- und 
Kanarienſamen, nebſt Grünkraut und wechſelnd Apfelſchnittchen oder mit dem 
unter Nr. 119 angegebnen Futtergemiſch ernährt; auch im erſtern Fall ſollte man 
aber ſtets Fleiſchnahrung, mindeſtens Ameiſenpuppen und Mehlwürmer zu— 
geben. Zu viel Hanf ſoll ihnen ſchädlich ſein, bzl. ihre Erblindung herbeiführen. 
Päppelfutter: entweder blos friſche Ameiſenpuppen oder Futtergemiſch Nr. 145 
oder eingequellter Rübſamen nebſt Semmel in Milch. Wenn man zum letztern 
keine Fleiſchnahrung (weiche Kerbthiere, nackte Räupchen u. a.) zugibt, ſo ſterben 
ſie regelmäßig in der Mauſer. In der Hecke verſorgt man auch die Finken mit 
recht mannigfachen Sämereien: allerlei Hirſen, Kanarienſamen, Hafer, dann 
namentlich eingequelltem Rübſamen und dem Ameiſenpuppen-Gemiſch Nr. 116 
nebſt Grünkraut. — Falls beiläufig und nur äußerſt ſelten der eine oder andre 
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von den fremdländiſchen Verwandten unſres Edelfink: Kanarienfink, Teydefink, Edel— 
fink von Algier, in einzelnen Köpfen eingeführt werden, ſo füttert man ſie gewöhnlich 
nur mit Hirſe und Kanarienſamen; beſſer würden fie ſich wol erhalten laſſen, wenn 
man ſie ſo verpflegen möchte, wie für den europäiſchen Edelfink vorgeſchrieben iſt. 

Recht verſchiedenartig wird der Stiglitz verſorgt. Manche Pfleger, ins— 
beſondre die Händler, geben ihm faſt nur Rübſen, kaum mit ein wenig Kanarien— 
ſamen und Salatblättern; andere wiederum nur Mohnſamen, wobei er dann aber 
hin und wieder einige Haufkörner und ein wenig Salat oder junge Wegerich- 
rispen erhalten muß. Am zuträglichſten iſt auch für ihn die Gewöhnung an 
mannigfaltigere Fütterung und zwar: Mohn- und Kanarienſamen, als Zugabe 
geſchälten Hafer, je ein wenig Leinſamen und Hanf, als Leckerei Diſtel- und 
Klettenſamen, am beſten ganze Diſtelköpfe, ſodann Salat, Kreuzkraut und Obſt, 
namentlich aber auch etwas friſche Ameiſenpuppen oder Weichfutter mit ſolchen 
und dann und wann einen Mehlwurm. Um zu verhindern, daß der Stiglitz im 
Käfig über kurz oder lang an ſeinem ſchönen Roth verblaſſe, ſoll man ihn reich— 
lich mit Diſtel- und Klettenſamen verſehen. Viel Hanffütterung dagegen iſt ihm 
ſchädlich, obwol er denſelben gern frißt. Päppelfutter: das unter Nrn. 143— 145 
angegebne Weichfutter. Daſſelbe wird auch zur Aufzucht der Jungen geboten. 
Wenn der Stiglitz mit einem Kanarienweibchen zuſammenniſten ſoll, ſo iſt er 
vorher daran zu gewöhnen, alles zu freſſen, was jenem geboten wird. 

Der Zeiſig wird von den meiſten Liebhabern nur mit Mohn und ein 
wenig gequetſchtem Hanf gefüttert, zur Erquickung gibt man ihm Grünkraut, 
Vogelmiere, von dieſer nur die reifen Samenkapſeln u. a. und als Leckerei Birken— 
und Erlenſamen; zur richtigen Ernährung bedarf er auch der Zugabe von ein wenig 
friſchen Ameiſenpuppen oder Weichfutter und hin und wieder eines Mehlwurms. 
In der Hecke gewährt man ihm mannigfaltige Nahrung: außer Mohn-, Rüb-⸗, 
Hanf-, Lein-, Kanarienſamen und geſpelztem Hafer auch Sämereien von Salat, 
Birken, Erlen, Tannen, Fichten, Kiefern u. a., zu der erwähnten Fleiſchnahrung 
auch kleine Blattläuſe und nackte Räupchen, als Grünzeug auch friſche zarte 
Schößlinge von Tannen oder Kiefern; Pfarrer Füßl gab zarte Schlüſſelblumen— 
blätter und Knospen von Weiden- u. a. Zweigen. Päppelfutter: hartgekochtes 
Ei mit eingeweichtem Weißbrot. Der Zitronzeiſig iſt hinſichtlich der Fütterung 
mit dem vorigen völlig übereinſtimmend; einzeln gehalten: Mohn- und Rüb— 
ſamen nebſt Grünkraut. Der Leinzeiſig (Meerzeiſig, Lein- oder Flachsfink) und 
der nordiſche Leinzeiſig (grauer oder nordiſcher Meerzeiſig) werden mit Mohn-, 
Lein- und allerlei Kraut- und Grasſamen, namentlich Salat-, aber nur wenig 
Hanf⸗, im Sommer auch mit weichen Kerbthieren, vornehmlich Mücken und im 
Winter mit Zugabe von Birken- und Erlenſamen ernährt. — Unter den fremd— 
ländiſchen Zeiſigen haben wir bekanntlich zahlreiche vorzugsweiſe werthvolle Stuben— 
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vögel vor uns, deren Fütterung dementſprechend großer Sorgfalt bedarf, umſo— 
mehr, da manche Arten abweichend von den anderen verpflegt ſein wollen. Hier— 
her gehört vor allen der Trauerzeiſig, auch amerikaniſcher Zeiſig oder Gold— 
zeiſig genannt. Seine Erhaltung macht, wie bereits in der Heimat nach den 
Angaben des Herrn H. Nehrling, ſo bei uns erſtrecht Schwierigkeit (ſ. Band J, 
S. 391). Fütterung: blauer Mohn, wechſelnd mit geringen Zugaben von Diſtel— 
ſamen, weißer Hirſe, friſchen Ameiſenpuppen, Fliegen u. a. weichen Kerbthieren; 
während der Ueberfahrt: Kanarien- und Mohnſamen zu gleichen Theilen mit 
wenig Leinſamen und täglich eine Priſe Reiche'ſches Weichfutter dazu. Den 
ſchwarzköpfigen Zeiſig (Kapuzenzeiſig) „füttert man meines Erachtens immer 
unrichtig. Bei ſeiner Ankunft reicht man ihm Hirſe und Kanarienſamen, ſobald 
man ihm aber blauen Mohn, Rübſen und etwas algeriſche Hirſe bietet, verzehrt 
er nur dieſe Sämereien, vorzugsweiſe den Mohnſamen und rührt die anderen 
Körner kaum an“ (Dr. W. Jantzen). Zugabe: hartgekochtes ki. — Die 
übrigen fremdländiſchen, faſt ſämmtlich nur ſelten zu uns gelangenden Zeiſige ſoll 
man, um ſie am Leben zu erhalten, möglichſt mit ihren heimatlichen Nahrungs— 
ſtoffen zu verſorgen ſuchen. Fichtenzeiſig: Gräſer- und Krautſämereien, Nadel— 
holzſamen, Blattläuſe u. a. weiche Kerbthiere, Wachholderberen, Baumknospen 
und Nadelholzzapfen. Außer dem Magellanzeiſig, dem ſchwarzen Zeiſig 
von Bolivia, dem bärtigen Zeiſig von Chile ſind ſodann kaum noch andere 
bisher lebend eingeführt; auch ſie kommen faſt immer mit unrichtiger Fütterung, 
Hirſe und Kanarienſamen, bei uns an und daher ſei die Nahrung der letztern Art 
im Freileben hier angegeben: Im Sommer reifende Oelſämereien und Kerbthiere, 
im Winter allerlei Unkrautſamen auf den abgeernteten Weizenfeldern, alſo von 
Hederich, wildem Rübſen, ſchwarzem Raps, Rettig u. a. (Landbeck); ſomit wird 
man ſolche gefiederten Gäſte am geeignetſten neben der Hirſe mit Rüb- und 
Mohnſamen und nach der Eingewöhnung auch mit allen Zugaben, welche der ein— 
heimiſche Zeiſig bekommt, ernähren. — Der einheimiſche Grünfink erhält 
ein einfaches Futter aus geriebner Semmel mit Weizengrütze, nebſt Zugabe von 
etwas Rüb⸗ und Hanfſamen, zuweilen Grünkraut und je nach der Jahreszeit 
Wachholder- u. a. Beren. Von den fremdländiſchen kaum eingeführten Ver— 
wandten, chineſiſcher und algeriſcher Grünfink, gilt etwa daſſelbe, was ich von den 
letzteren fremdländiſchen Zeiſigen geſagt habe, nur wolle man darauf achten, daß 
ölige Sämereien vorwaltend Bedürfniß für ſie ſein dürften. 

Der Hänfling wird als einzelner Sänger mit Rübſen, Mohn-, Kanarien— 
jamen, ein wenig Hanf und etwas Grünkraut ernährt. Zur Abwechſelung, bzl. 
Erquickung kann man ihm auch alle Sämereien gewähren, welche er im Freileben 
verzehrt: Kohl-, Senf-, Lein-, Salat-, Wegerich- und andere Kräuter-, Diftel-, 
Kletten-, Erlen- u. a. Samen; zeitweiſe ein wenig friſche Ameiſenpuppen, doch hat er 


302 Die Ernährung der Vögel. 


weniger Bedürfniß zum Fleiſchfutter als fat alle übrigen Verwandten. Zugaben 
zur Niſtzeit: Eingeweichtes Weiß- oder Eierbrot und ein wenig Ameiſenpuppen⸗ 
gemiſch (Nr. 116), dann beſonders aber allerlei eingequellte Sämereien. Päppel— 
futter: Eingeweichte gut ausgedrückte Semmel mit geriebnem Eigelb und einge— 
quellter Rübſamen. Vor und während der Mauſer gibt man friſche zarte 
Schößlinge von Nadelholz, Tannen, Fichten, Kiefern. Dann ſoll das ſonſt ſo 
vergängliche Roth an Stirn und Bruſt wieder ſchön hervorkommen. 

In dem Geſchlecht Girlitz haben wir eine Anzahl der allerwichtigſten 
Stubenvögel vor uns; ich brauche ja nur an den Girlitz von den kanariſchen 
Inſeln oder Kanarienwildling und damit den gezähmten Kanarienvogel in allen 
ſeinen verſchiedenen Raſſen, ferner an den grauen weißbürzeligen Girlitz (Grau— 
girlitz oder Grauedelfink genannt), den buttergelben Girlitz oder Hartlaubszeiſig 
und deren nächſte Verwandte zu erinnern. Trotzdem dieſe Vögel nicht allein in 
ihrem Körperbau, ſondern auch in ihrem Weſen als übereinſtimmend uns ent— 
gegentreten, ſo haben wir doch bei ihrer Verpflegung darauf ſorgſam zu achten, 
daß ſie in ihren Bedürfniſſen außerordentlich von einander abweichen und dem— 
gemäß verſchiedenartig verpflegt werden müſſen. — Der einheimiſche Girlitz 
wird von manchen Vogelpflegern nur mit Rübſamen und zur Abwechſelung etwas 
Hafergrütze oder Gries, von anderen ausſchließlich mit Mohnſamen und von noch 
anderen mit Kanarienſamen und Hirſe nebſt beiläufiger Zugabe von Mohn 
gefüttert. Nach meinem „Handbuch für Vogelliebhaber“ II ſoll er Rübſen, 
friſchen Mohn- und zerquetſchten Hanfſamen nebſt etwas Grünkraut erhalten. 
Futter in der Hecke: allerlei mannigfaltige Sämereien, auch von Gräſern und 
Unkräutern und ein wenig friſche Ameiſenpuppen. ö 

Der Kanarienwildling gelangt von London aus in den Handel lediglich 
mit weißer Hirſe und Kanarienſamen verſorgt. Ich habe ihn dann noch an Rüb— 
ſamen und hin und wieder einige Hanfkörner gewöhnt, auch nur wenig Hirſe, da— 
gegen nach voller Eingewöhnung etwas Eierbrot (bzl. Eifutter oder Biskuit) und 
Grünkraut gegeben. Kanarienſamen, Mohn, Rübſen, Hanf, geſchälten Hafer, viel 
Grünkraut und reife Feigen reicht Dr. Seidel. Ausſchließlich Kanarienſamen, 
mit ein wenig Grünkraut und reifer Feige füttert E. Böcker. Eingewöhnungs— 
futter in der Heimat: weiche, nicht völlig ausgereifte Sämereien, nebſt Zugabe 
von Salatblättern, Vogelmiere u. a. Grünkraut und einem Stückchen reifer Feige 
(E. B.). Futter in der Hecke: Kanarienſamen mit etwas Eifutter (E. B.). — 
Der Kulturvogel als gemeiner deutſcher Kanarienvogel, alſo die Landraſſe 
in allen Farbenvögeln, erhält das ſog. Kanarienfutter, ein Gemiſch aus Rüb-⸗, 
Kanarien- und gequetſchtem Hanfſamen, zeitweiſe mit ein wenig Mohnſamen und 
geſpelztem Hafer, auch etwas Grünkraut und ſüßem Obſt, einem Apfel- oder 
Birnenſchnitt, zur Leckerei ein Stückchen Zucker. Entſchieden vermeide man es 
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aber, irgend einem Kanarienvogel anderweitige Leckerbiſſen, wie Kuchen, Fleiſch, 
Kartoffeln u. drgl., zu geben. Als kräftigende Zugabe ſowol für das einzelne 
Hähnchen als auch für die Weibchen vor der Hecke ſpendet man ein wenig Ei, 
Eifutter oder Biskuit. Futter zur Niſtzeit: Neben denſelben Sämereien, Grün— 
kraut u. a. auch reichlich hart gekochtes ganzes Hühnerei in der Schale oder fein 
gehackt nebſt eingeweichtem und gut ausgedrücktem Weißbrot oder Böcker'ſches 
Eifutter (Gemiſch Nr. 134). Die Kanarien der holländiſchen Raſſe be— 
kommen eigentlich nur beſten kleinkörnigen Kanarienſamen nebſt ein wenig Hanf, 
welchen letztern man aber allen Farbenkanarien nicht regelmäßig gewähren ſoll, 
weil er dann leicht ſchädlich werden kann. Zur Niſtzeit werden ſie ebenſo wie 
die Vögel der deutſchen Raſſe verpflegt, doch ſei man mit der Zugabe von Grün— 
kraut beſonders vorſichtig. Die engliſchen Farbenkanarien füttert man aus— 
ſchließlich mit Kanarienſamen und gibt ihnen zur Niſtzeit auch nur eingeweichtes 
Weißbrot, bzl. Biskuit odes Kakes zu; die ſog. Pfeffervögel (durch Fütterung 
mit Kayennepfeffer rothgefärbte Kanarien) bekommen zur Mauſerzeit das unter 
Nr. 136 beſchriebne Gemiſch. Der Harzer Kanarienvogel wird nach 
W. Böcker nur mit dem vorzüglichſten Sommerrübſen und einer kleinen Gabe von 
Biskuit oder Böcker'ſchem Eifutter (Nr. 134), auch wol bloßem Eigelb, gefüttert; 
alle übrigen Futtermittel und Leckereien halte man ihm durchaus fern. Auch 
während der Brut ſind fremde Sämereien und andere Zugaben auszuſchließen; 
nur gleichſam als Heil- und Stärkungsmittel in beſonderen Fällen wird Mohn— 
und Kanarienſamen und am ſeltenſten Hanf gereicht. Dagegen gibt man den 
Rübſen zugleich gebrüht und reichlich Eifutter. „Der Rübſen wird in ein kleines 
blechernes Sieb geſchüttet und unter beſtändigem Umrühren mit heißem Waſſer übergoſſen. 
Nachdem das letztre abgelaufen, wird der Samen auf einem groben Leinentuch ausgebreitet, 
und in zehn Minuten iſt er ſo trocken, daß er rollt. Er hat dann etwas von ſeiner Härte ver— 
loren, an gutem Geſchmack aber gewonnen.“ Im Harz ſelbſt, insbeſondre in Andreasberg, 
wird der Rübſen neuerdings auch anſtatt mit heißem blos mit kaltem Waſſer übergoſſen. 
(W. Böcker). Auch den Harzer Vögeln reicht man wol ganzes Ei; zuträglicher 
iſt die Gabe von den Eifuttergemiſchen Nrn. 133 — 135. Anſtatt deſſen geben 
Manche auch den Maizena-Biskuit (ſ. S. 263) und ſchließlich noch Andere bloßen 
Löffelbiskuit, kaum mit Waſſer gefeuchtet. Grünfutter- u. a. Zugaben läßt man auch 
bei der Zucht der Harzer Kanarien am beſten ganz fort, allenfalls biete man 
ein wenig vom erſtern im vorzüglichſten Zuſtande. Die jungen Harzer Kanarien— 
vögel müſſen ebenſo wie der alte Sänger das ganze Jahr hindurch mit ein 
wenig Eifutter verſorgt werden, wenn ſie nicht im Geſange zurückgehen oder 
völlig verkommen ſollen.“) — Der orangeſtirnige Girlitz, als der nächſte 


) Alle Raſſen des Kanarienvogels ſind hinſichtlich der Verpflegung und Zucht, des Ge— 
ſangs und aller übrigen Eigenthümlichkeiten und Vorzüge ausführlich behandelt in Ruß' „Der 
Kanarienvogel“, vierte Auflage (Magdeburg 1884). 
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Verwandte des Kanarienvogels und falls noch einige andere naheſtehende Arten 
eingeführt werden ſollten, ſind ganz ebenſo wie der Kanarienwildling zu ver— 
pflegen. 

Der Graugirlitz (graue weißbürzelige Girlitz, meiſtens Grauedelfink ge— 
nannt) wird vorzugsweiſe mit mehlartigen Sämereien, allerlei Hirſen und Kanarien— 
ſamen ernährt, doch frißt er auch gern ölige Samen, Mohn, Rübſen u. a. Als 
Zugaben gewährt man vor allem für den einzeln gehaltuen Sänger ein wenig 
friſche oder angequellte Ameiſenpuppen mit Eierbrot und namentlich reichlich 
zartes Grünkraut. Eingewöhnungsfutter: afrikaniſche Kolbenhirſe, in Ermange— 
lung derer beſte weiße Hirſe (alle übrigen, beſonders ölhaltige Sämereien und 
Grünkraut, auch Ameiſenpuppen, muß ihnen in der erſten Zeit ſorgfältig fern— 
gehalten werden). Futter zur Aufzucht der Jungen: Kleinſte friſche Ameiſen— 
puppen, eingequellte oder in Milch ſtehende Sämereien und hartgekochtes Eigelb, 
eingeweichtes Eierbrot oder in Milch getauchter Löffelbisfutt. Dorpmüller 
bot geriebnes Gelbei mit eingequellter und dann gut abgetrockneter geſchälter 
Hirſe gemiſcht und darüber geſtoßnen Zucker geſtreut, nebſt Zugabe von kleinſten 
friſchen Ameiſenpuppen; Dr. Frenzel gab trockene Ameiſenpuppen angequellt mit 
Weißbrot überrieben. Päppelfutter (wenn die Alten ſchlecht füttern): hartgekochtes 
Eigelb in warmer Milch zum dünnen Brei gerieben. — Das ganz Gleiche 
dürfte auch von dem nächſten Verwandten, dem gelbbürzeligen grauen 
Girlitz oder Angolahänfling, gelten. — Die naheſtehenden Girlitze, der grau— 
kehlige G. oder Kapkanarienvogel, der weißkehlige G., der buttergelbe G. 
oder Hartlaubszeiſig, der gelbſtirnige G., der ſchwefelgelbe G., Bartgirlitz und 
die ſeltenſten bisher noch kaum lebend eingeführten Arten darf ich ſämmtlich zu— 
ſammenfaſſen, da ſie weder in der Ernährung im Freileben, noch in der Gefangen— 
ſchaft von einander abweichen. Alle Hirſen und Kanarienſamen bilden ihr Haupt- 
futter. Da der buttergelbe Girlitz am häufigſten und bekannteſten unter ihnen 
und auch am meiſten gezüchtet iſt, ſo werde ich inbetreff ſeiner genaue Angaben 
machen, die dann für alle übrigen zutreffen. Außer den mehligen Sämereien 
nimmt er auch ölhaltige Geſäme, Mohn, Hanf u. a., ein wenig friſche Ameiſen- 
puppen, Eierbrot und zartes Grünkraut. Zur Eingewöhnung reicht man nur die 
beim Graugirlitz genannten Sämereien; zur Aufzucht der Jungen: Zugabe von ein— 
gequellten Sämereien, friſche Ameiſenpuppen oder Weichfutter (ſ. Nrn. 130—132) 
und noch etwas Eierbrot oder Biskuit; außerdem reichlich zerſchnittene Mehl— 
würmer. — Auch der ſchwarzköpfige Rothgirlitz oder Maskenfink bedarf 
keiner andern Verpflegung. — Die Girlitzfinken, Safranfink, gelbbäuchiger 
Girlitz u. a. werden vornehmlich nur mit Hirſe und Kanarienſamen nebſt Grün— 
kraut ernährt; ölige Sämereien nehmen fie beinahe garnicht und Fleiſchfutter 
faſt nur in der Niſtzeit an. Zur Aufzucht der Jungen gewähre man nebſt den 
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ſonſtigen Futtermitteln eingequellte Sämereien und Ameiſenpuppengemiſch mit Ei 
(Nrn. 116, 129, 130), ſowie viel Grünkraut, beſonders Salat. 

Die Meiſenfinken, alſo der kleine und größre Kubafink nebſt den ſeltner 
eingeführten Verwandten machen etwas größere Anſprüche als die Girlitze, inſo— 
fern nämlich, als ihnen mannigfaltigere Fütterung und auch mehr Wechſel in 
derſelben geboten werden muß. Wol hält der einzelne Vogel und auch das 
Pärchen bei bloßem Körnerfutter, weißer Hirſe und ein wenig Kanarienſamen 
jahrelang aus, zur Brut aber wird man ſie dabei nicht bringen können. Man 
gibt ihnen daher nach der Eingewöhnung nach und nach allerlei Hirſen, dann 
auch bald friſche Ameiſenpuppen und kleine oder zerſchnittene Mehlwürmer, ſpäter 
das für die Prachtfinken angegebne Miſchfutter. Die Aufzucht der Jungen glückt 
am beſten bei friſchen Ameiſenpuppen, in Ermanglung dieſer aber auch bei den 
Ameiſenpuppengemiſchen mit Ei oder Eikonſerve (ſ. Nrn. 116, 129, 130). 

Die Scheitelfinken, von denen bis jetzt bereits alle vier Arten Kronfinken 
lebend eingeführt worden, ſollen nach Prinz Wied in Braſilien, wo man ſie 
gern hält, blos mit zerſtoßnem Mais nebſt ein wenig Kanarienſamen gefüttert 
werden. Dr. Frenzel gab Kanarienſamen, Hirſe und Reis in Hülſen, bemerkte 
aber, daß ſie vornehmlich den letztern eifrig fraßen. Obwol ſie ungemein an— 
ſpruchsloſe Vögel ſind, wolle man ihnen doch möglichſt mannigfaltige, vorzugs— 
weiſe mehlige, jedoch auch ölhaltige Sämereien, von letzteren beſonders Mohn, 
Rübſen und ein wenig Hanf gewähren. Als Zugabe bedürfen ſie entſchieden 
Ameiſenpuppen und Mehlwürmer, und die erſteren freſſen ſie namentlich friſch 
gern. Bisher ſind ſie wol kaum gezüchtet; zur Aufzucht der Jungen wird man 
ihnen aber die bei den Kubafinken angegebne Fütterung bieten müſſen. 

Die Springfinken, der Jakarini- oder Atlasfink und ſeine Verwandten, 
werden nach Prinz von Wied in Braſilien mit Kanarienſamen gefüttert, und 
bei uns verpflegt man ſie im weſentlichen ebenſo wie die kleinen Prachtfinken, 
doch unter Zugabe von etwas öligen Sämereien und mehr Ameiſenpuppen und 
Mehlwürmern. 

Die Farbenfinken, alſo der Indigofink und die Papſtfinken, bedürfen 
aufmerkſamerer Verpflegung als faſt alle vorhergegangenen Verwandten. Da 
wenigſtens der eigentliche Papſt- und der Indigofink ſehr beliebte und wie in 
ihrer Heimat, auch bei uns viel gehaltene Stubenvögel ſind, ſo findet man ſie 
vielfach in den Vogelhandlungen. Hier werden ſie faſt ausſchließlich mit Hirſe 
und Kanarienſamen, kaum unter Zugabe von einigen Mehlwürmern verſorgt. 
Darin liegt es dann begründet, daß die Papſtfinken in der erſten Mauſer ihre 
Prachtfarben verlieren und unſchön graulicholivengrün erſcheinen. Zweckmäßiges 
Futter für ſie wie auch für den Indigofink muß daher in mannigfaltigen öligen 
und mehligen Sämereien, auch namentlich geſchältem Hafer, dagegen nur wenig 
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Hanfſamen beſtehen, unter reichlicher Zugabe von Fleiſchfutter, insbeſondre Mehl— 
würmern (5 — 12 Stück täglich für den Kopf), friſchen Ameiſenpuppen oder 
Ameiſenpuppengemiſch. Außerdem biete man allerlei halbreife Sämereien, 
vornehmlich Hafer, auch Grünkraut, allerlei Beren und Früchte. Da der Papſt— 
fink zu den Vögeln gehört, welche zuweilen zu fett werden, ſo wolle man auch 
auf das weiterhin im Abſchnitt Geſundheitspflege in Bezug hierauf Geſagte achten. 
Einer beſondern Gewöhnung vom einfachen zum mannigfaltigern Futter bedarf 
es bei den Farbenfinken meiſtens nicht, doch beginne man vorſichtigerweiſe mit 
kleinen Gaben an Mehlwürmern und Ameiſenpuppen. Dr. Franken fütterte 
einen Papſtfink blos mit Hirſe und Kanarienſamen, Ameiſenpuppen mit Eierbrot 
und hin und wieder einem Mehlwurm und dabei wurde der Vogel ſchön roth. 
A. Alberdingh in Amſterdam erreichte einen gleichen Erfolg bei Fütterung mit 
Heuſchrecken, dann glatten grünen Raupen und im übrigen nur Hirſe. Ent— 
kommene Papſtfinken, welche ſich längre Zeit im Freien umhertrieben, wurden 
jedesmal im ſchön rothen Gefieder wieder eingefangen. Aufzuchtfutter: Ameiſen— 
puppengemiſche Nrn. 116, 120, 121 mit vielen anfangs zerſchnittenen, dann kleinen 
und ſchließlich großen ganzen Mehlwürmern und auch eingequellte Sämereien. 
Die ganze Gemeinſchaft der gleichfalls zu den Finken gehörenden Sper— 
linge müſſen wir hinſichtlich der Fütterung in zwei große Gruppen ſcheiden, 
deren eine, die eigentlichen Sperlinge [Passer], mit Einſchluß der einheimi— 
ſchen Arten, in der Ernährung mit den Webervögeln völlig übereinſtimmt und 
deren andre, als Ammerſperlinge [Zonotrichia, Embernagra, Phrygilus etc.] 
zuſammengefaßt, darin ziemlich den Prachtfinken gleicht. Dieſe ſowol wie jene 
bieten für die Vogelliebhaberei bis jetzt noch kein hervorragendes Intereſſe. Ein— 
zelne Arten haben ſich allerdings der Züchtung vortrefflich zugänglich gezeigt und 
man hält ſolche daher gern in den Vogelſtuben. Bei der Verpflegung wolle 
man darauf achten, daß ſie alle, ebenſo wenn ſie einzeln im Geſellſchaftskäfig, 
wie wenn ſie parweiſe in der Vogelſtube zur Hecke gehalten werden, als Alles— 
freſſer mit mannigfaltiger Nahrung, namentlich mit Fleiſchfutter, Ameiſenpuppen, 
Mehlwürmern oder entſprechenden Gemiſchen (Nrn. 116 — 120, 129, 130), ſodann 
auch allerlei lebenden Kerbthieren und deren Bruten, ferner Früchten, Grünkraut und 
zum Aufziehen der Jungen auch mit Eierbrot, bzl. Eifutter verſorgt werden müſſen. 
Unter den Gimpeln [Pyrrhulinae] bedürfen einige Arten wiederum be— 
ſondrer Sorgfalt. Vor allem iſt es der gemeine Gimpel oder Dompfaff. Der 
einzeln gehaltne ‚gelernte‘ Gimpel fol nur mit vorzüglichſtem Rübſamen nebſt 
gelegentlicher Zugabe von ein wenig Mohn und Kanarienſamen verſorgt werden; 
Andere erachten Kanarienſamen für ſchädlich, weil derſelbe dieſen Vögeln Blind— 
heit verurſachen ſoll; Gleiches und wol mehr mit Recht gilt vom Mohnſamen. 
Hin und wieder ein Apfelſchnittchen oder ein wenig erweichtes Weißbrot, auch 
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wol eine Vogel- oder Wachholderbere darf man ebenfalls gewähren, ſonſt aber 
nichts. Selbſt den rohen, blos als Schmuckvogel gehaltnen Gimpel füttre man 
in der erſten Zeit vorſichtigerweiſe nur mit Rübſen nebſt etwas Mohn. Behält 
man ihn im engen Käfig, ſo darf man auch nur ein wenig Kanarienſamen und 
allenfalls einige Hanfkörner hinzugeben. Dagegen reiche man nach und nach 
außer Apfelſchnittchen, Beren und Weißbrot noch Grünkraut; friſche ſchwellende 
Baumknospen ſind wie die Beren Leckerei für ihn. Im Flugraum und in der Hecke 
biete man außer den erwähnten und mancherlei anderen Sämereien namentlich mehr 
Wachholderberen, und ſobald die Brut beginnt, wenn möglich friſche Ameiſenpuppen 
und Weißbrot oder ein Gemiſch (Nrn. 116— 118, 122). Futter zur Aufzucht der 
Jungen: Außer allen ſchon angegebenen Futtermitteln beſonders die jungen weichen 
Samenkapſeln der Vogelmiere und viel Grünkraut überhaupt, ſodann eingequellte 
Sämereien, insbeſondre auch Hafer und etwas mehr Hanf, dann ebenſo Ei— 
futter und möglichſt reichlich friſche Ameiſenpuppen. In dieſer Zeit vertragen 
die Dompfaffen übrigens die mannigfaltigſte Nahrung recht gut; ſo nahmen ſie 
bei Fräulein Virginie Wohlgemuth außer all' den angeführten Futterſtoffen 
auch gekochte Kartoffeln und Mehlwürmer gern und fütterten damit ihre Jungen 
groß. Päppelfutter: Ei und geriebnes Weißbrot, ſchwach gefeuchtet; in Milch 
gequellte Buchweizengrütze; eingeweichtes Weißbrot und eingequellter Rübſen; in 
Heſſen: Sommerraps fein zerſtoßen oder gemahlen und hart gekochtes Eigelb 
mit Speichel zuſammen zum Brei gerührt. — Die bisher kaum eingeführten 
fremdländiſchen eigentlichen Gimpel, deren mehrere wol garnicht als Arten 
ſicher feſtgeſtellt ſind, können hier kaum in Betracht kommen. Wenn der eine 
oder andre zufällig in den Handel gelangt, ſo hat der Liebhaber, welcher ihn 
anſchafft, zunächſt nur mit Sorgfalt die bisherige Fütterung fortzuſetzen und den 
Vogel dann allmälig an das Futter der europäiſchen Art zu gewöhnen. 

Hakengimpel. Fütterung für gewöhnlich: Rübſen, Hafer und wenig Hanf, 
nebſt Ebereſchen- und Wachholderberen, auch Mehlwürmer und Ameiſenpuppen; 
als Leckerei und zur Erhaltung ſeiner prächtigen Färbung möglichſt häufig Fichten— 
knospen und in Ermanglung derer auch ſolche von anderen Nadelholzbäumen, 
ſelbſt Espen u. drgl.; die Angabe, daß er die Sämereien aus den Zapfen der 
Nadelholzbäume begierig verzehre, beruht auf Irrthum. Herr B. Marquardt 
gab im Winter nur Hanfſamen nebſt Ebereſchenberen, dazu recht mannigfaltiges 
Grünkraut, namentlich aber Baumknospen, im Sommer ſoviele Kerbthiere wie 
möglich, Blattläuſe, Raupen, Schaben u. a. Zur Niſtzeit: vornehmlich viel zarte 
Nadelholz⸗Schößlinge, ſodann eingequellte Sämereien, auch aufgeweichtes Eierbrot 
und gehacktes Ei, friſche Ameiſenpuppen, Maden, nackte Räupchen u. a. 

Den Karmingimpel füttert man mit Rübſen, unter zeitweiliger Zugabe 
von ein wenig Hanf-, Kanarien- und Leinſamen, nebſt Grünkraut und Weich— 
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futtergemiſch (Nr. 122), ſowie zeitweiſe allerlei Kerbthieren; als Leckerei gibt man 
ein Apfelſchnittchen und ſodann gleich dem vorigen zur Erhaltung der prächtigen 
rothen Farbe friſche Nadelholzſchößlinge. Herr Friedrich Arnold gab auch 
Zapfen von Tannen und Zirbelkiefern, doch ſpielten ſie nur mit denſelben. 
Wenn die Karmingimpel aus Rußland ankommen, werden ſie in der Regel mit 
Hanf-, Kanarienſamen und Rübſen verſorgt und man muß ſie allmälig an andres 
Futter gewöhnen. Bei Züchtungsverſuchen wolle man die beim europäiſchen 
Gimpel genannten Zugaben gewähren. — Die nächſten Verwandten, von denen 
als hin und wieder eingeführt eigentlich nur der nordamerikaniſche Purpur— 
gimpel inbetracht kommt, ſind ebenſo zu füttern und gleichfalls vom Hanf zu 
entwöhnen. Auch bei ihnen iſt darauf zu achten, daß ſie friſche zarte Nadelholz— 
Schößlinge und andere Baumknospen, ſowie Kerbthiere erhalten. — Tenor 
Wüſtengimpel in ſeinem Aeußern und Weſen von den Verwandten abweichend 
erſcheint, ſo iſt er es auch in ſeinen Futterbedürfniſſen. Seiner Nahrung in der 
Heimat entſprechend, welche in Gräſerſämereien und Getreidekörnern, nebſt zartem 
Grün beſteht, ſollte man ihn bei uns gleicherweiſe verſorgen. Bei den Händlern 
— welche ihn freilich höchſt ſelten haben — wird er entweder nur mit weißer 
oder algeriſcher und afrikaniſcher Kolbenhirſe gefüttert, bei der Ueberfahrt wol gar 
nur mit zerſtoßnem Mais. Dr. Bolle gibt an, daß er zwar Sämereien ver— 
zehre, aber auffallenderweiſe die größeren öligen, z. B. Hanf, den mehlhaltigen, 
wie Hirſe und Kanarienſamen, vorziehe. Leckereien für ihn ſeien Samen von 
Löwenzahn, halbreife Getreidekörner, Früchte von Amaranthus-Arten und zartes 
Grünkraut; lebende Kerbthiere werden verſchmäht, friſche Ameiſenpuppen dagegen 
genommen. Uebrigens fraß er auch in Milch und Waſſer geweichtes Weißbrot, 
ſelbſt gekochte Kartoffeln, Obſt u. drgl. Nach dem Rath des Genannten ſoll 
man ihn aber nur mit Hirſe, Kanarienſamen, ein wenig Hanf und zeitweiſe 
etwas Grünkraut ernähren. Bei Züchtungsverſuchen gebe man mehr Fleiſch— 
futter, insbeſondre friſche Ameiſenpuppen und zerſchnittene Mehlwürmer und 
allerlei eingequellte Sämereien hinzu. 

Die Kreuzſchnäbel [Loxia] werden bei den Vogelhändlern gewöhnlich 
nur mit Hanfſamen, Hafer und Rübſen, manchmal auch blos mit dem erſtern 
oder letztern allein gefüttert; doch laſſen ſie ſich dabei für die Dauer kaum er— 
halten und verlieren nur zu bald ihre ſchöne Farbe. Man gebe ihnen daher das 
Miſchfutter Nr. 1 hinzu und verſorge ſie auch reichlich mit Nadelholzſamen, 
allerlei Beren und friſchen zarten Nadelholzſchößlingen; die Tannen- u. a. Zapfen 
ſteckt man ihnen zwiſchen die Käfigſproſſen. Paſtor Blaſius Hanf, der Kreuz— 
ſchnäbel gezüchtet hat, bot zur Aufzucht beſondres Miſchfutter (Nr. 138). Päppel⸗ 
futter nach demſelben: einige gekaute und mit Speichel erweichte Arvennüßchen 
unter ſein Weichfutter gemiſcht. 
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Die Kernbeißer und Kernbeißerfinken (Coccothraustinae), eine ſehr 
artenreiche Gemeinſchaft von Finkenvögeln aus mehreren Welttheilen, ſtimmen in 
ihren Anſprüchen im weſentlichen mit den Gimpeln einerſeits und den Finken 
andrerſeits überein, doch ſind ſie im Weſen und auch in den Anſprüchen ſo 
mannigfaltig verſchieden, daß ich mich mehreren im beſondern zuwenden muß. 

Der einheimiſche Kernbeißer oder Kirſchkernbeißer wird für gewöhnlich 
mit Hauf, Rübſen, Leinſamen gefüttert, unter Zugabe von Kirſchſteinen, Nüſſen, 
Vogelberen u. a., nebſt Grünkraut und zeitweiſer Fleiſchnahrung, Ameiſenpuppen, 
Mehlwürmern und gehacktem Herz; als Leckerei gewähre man Baumknospen. 
Herr Pfarrer Thienemann gab Rübſamen, Kanarienſamen und Hafer, zuweilen 
etwas Hanf und Mohn nebſt etwas Weichfutter. Päppelfutter: Maismehl und 
Semmel in Milch, ſpäter Rübſamen (Th.) — Die fremdländiſchen eigent— 
lichen Kernbeißer, von denen bisher nur zwei Arten, der Maskenkernbeißer 
aus Japan und der ſchwarzſchwänzige Kernbeißer aus China, zuweilen eingeführt 
werden, ſind naturgemäß ganz ebenſo wie der einheimiſche zu verpflegen. Bei 
der Ankunft ſind ſie meiſtens nur an Hanf- und Kanarienſamen gewöhnt und 
man muß ſie dann allmälig an das übrige erwähnte Futter bringen. — Der 
roſenbrüſtige Kernbeißer, bekanntlich ein ſehr beliebter Vogel, bedarf einer 
gewiſſen Vorſicht. Während er nämlich nach der Eingewöhnung als kräftig und 
ausdauernd gelten darf, iſt der Uebergang doch nicht ſelten gefährlich für ihn. 
Man gebe ihm daher vorläufig ausſchließlich das Futter, welches er beim Händler, 
bzl. Vorbeſitzer erhalten hat und gewöhne ihn allmälig an andres zuträglicheres. 
Ferner gehört er zu den Vögeln, welche ſich, beſonders im Käfig, aber auch frei— 
fliegend in der Vogelſtube leicht zu fett freſſen. Zunächſt ſuche man dies in beiden 
Fällen durch den naturgemäßen Wechſel im Futter und zeitweiſe Entziehung der 
nahrhafteſten Stoffe zu verhindern und dann befolge man die weiterhin im Ab— 
ſchnitt über Geſundheitspflege gegebenen Rathſchläge. Die Fütterung für den 
einzelnen roſenbrüſtigen Kernbeißer, welcher als Sänger gehalten wird, beſteht in 
allerlei mehl- und ölhaltigen Sämereien, nebſt Zugabe von Ameiſenpuppengemiſch 
(ſ. Nrn. 116 —121, 129, 130), Mehlwürmern u. a. lebenden Kerbthieren, nach 
v. Schlechtendal beſonders Drohnen, ferner Eierbrot, Beren u. a. Früchten und 
Grünkraut. Hanfſamen, den er mit beſondrer Vorliebe frißt, gebe man ihm nur 
ganz wenig, dagegen zeitweiſe ausſchließlich Hirſe, Rübſen oder einen andern Samen, 
welchen er am wenigſten gern frißt, dann auch viel Grünkraut. Das Pärchen in der 
Vogelſtube frißt faſt von allen Futterſtoffen, welche dort überhaupt vorhanden 
ſind. Abgeſondert in einem Brutraum gehalten, gebe man ihnen zur beginnen— 
den Niſtzeit auch eingequellte Sämereien, gekochten Hafer und zur Abwechſelung 
Fichtenſamen, und wenn möglich friſche Ameiſenpuppen, dann zur Aufzucht der 
Jungen anfangs kleine weiche, ſpäterhin allerlei Kerbthiere, Maikäfer u. a. m., 
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anfangs 5 bis 6 und allmälig bis 20 Mehlwürmer täglich, ferner aufgeweichtes 
Eierbrot, Käſequark, gute ſüße Früchte u. drgl. Die ihm nächſtſtehenden fremd— 
ländiſchen Verwandten, welche freilich meiſtens noch garnicht eingeführt ſind, be— 
dürfen keiner abweichenden Verpflegung. 

Der rothe Kardinal erhält ſchon bei den Großhändlern ein Samen— 
gemiſch aus Hanf, Hafer und unenthülſtem Reis, nebſt Zugabe von etwas hart— 
gekochtem Ei und 2—4 Mehlwürmern täglich; er braucht alſo nicht mehr an eine 
andre Fütterung gewöhnt zu werden. Wenn er als Sänger einzeln gehalten wird, 
ſpendet man ihm dazu etwas ſüße Frucht und Grünkraut, beſonders aber allerlei 
Käfer und andere große Kerbthiere und auch wol ein wenig Eierbrot, doch iſt 
zu beachten, daß er wiederum zu den Vögeln gehört, welche leicht zu fett werden. 
In der Heckzeit bekommt das Pärchen noch allerlei andere Sämereien hinzu, 
ferner Eifutter mit Ameiſenpuppen und Weißbrot (Nr. 116) oder reiches Miſch— 
futter Nr. 123. Herr Ferdinand Steltzner ſagt: „Der rothe Kardinal frißt 
die verſchiedenſten Sämereien, Sonnenblumen-, Kürbis- und Obſtkörner, halbreife 
Getreide- und Grasſamen, allerlei Früchte und Grünzeug, allerlei Kerbthiere, 
außer Mehlwürmern auch Maikäfer, Raupen, Küchenſchaben, Kelleraſſeln u. a.; 
ja eine zufällig auf Salatblättern gefundne Schnecke wußte er aus ihrem Ge— 
häuſe herauszuholen. Bei keinem Futter aber hält ſich dieſer Allesfreſſer lange 
auf, ſondern er nimmt immer nur ein bis zwei Körnchen oder Stückchen und 
fliegt dabei fortwährend ab und zu. Größere Dinge, ein Stück Sepienſchulp, 
einen Maikäfer oder dergleichen trägt er auf einen Niſtkaſten oder an eine ſonſtige 
Stelle, um ſie ungeſtört zerkleinern und verzehren zu können.“ Nach Erfahrung 
v. Schlechtendal's frißt er vorzugsweiſe gern Drohnen und Heuſchrecken. 
Realſchullehrer Zigann beobachtete, daß ein rother Kardinal bei reichlicher Füt— 
terung mit den erſteren an Verſtopfung litt. Futter zur Aufzucht der Jungen: 
Vor allem möglichſt reichlich Mehlwürmer und friſche Ameiſenpuppen oder Ameiſen— 
puppengemiſch mit Quargkäſe (ſ. Nr. 13), ferner eingequellte Sämereien und 
hartgekochtes geriebnes Eigelb, ſowie auch den Käſe, jedes für ſich (Leuckfeld); 
in meiner Vogelſtube fütterten ſie vorzugsweiſe mit aufgeweichtem Eierbrot und 
Ameiſenpuppen; bei Herrn G. Held faſt nur mit Mehlwürmern und hart— 
gekochtem Eigelb; Fliegenmaden und allerlei andere Larven werden dann vor— 
nehmlich gierig genommen, ebenſo kleine Heuſchrecken, die ſog. Sprengel; manche 
Züchter geben auch feingehacktes rohes Rind- oder Schaffleiſch oder Herz. 

Die grauen Kardinäle und zwar in allen bisher lebend eingeführten Arten 
ſind hinſichtlich ihrer Futterbedürfniſſe im weſentlichen mit dem rothen Kardinal 
übereinſtimmend; nur wolle man beachten, daß ſie vorwaltend kleine mehlhaltige 
Sämereien, insbeſondre die verſchiedenen Hirſen und Kanarienſamen, lieben, die 
ölhaltigen Sämereien, wie namentlich den Hanf, nur beiläufig erhalten dürfen 
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und den Rübſen meiſtens garnicht freſſen; Hanf reichlich gegeben verurſacht auch 
bei ihnen Schwarzfärbung des Gefieders. Allerlei Beren u. a. Obſt nehmen ſie 
vorzugsweiſe gern. Inbetreff der Fleiſchnahrung ſtehen ſie dem vorhergegangnen 
Verwandten ebenfalls gleich, und ſo gilt alles bei dieſem Geſagte auch ihnen gegen— 
über und zwar ebenſowol in Bezug auf die Fütterung an ſich, als auch auf die Futter— 
zugaben für die Aufzucht der Jungen. Obwol fie überaus kräftige Stubenvögel find, 
ſo wolle man ihnen unmittelbar nach der Einführung ſtets nur das bisherige Futter 
geben und auch ſie nur allmälig an andre zweckmäßigere Nahrung gewöhnen. 

Der grüne Kardinal, welcher den Ammern nahe ſteht, bedarf an Sämereien 
beſonders Hafer, Mohn, Kanarienſamen nebſt allerlei Hirſen und er ſoll gleichfalls 
nur beiläufig große ölige Sämereien, Hanf-, Sonneublumen-Samen u. a. bekommen. 
Selbſtverſtändlich biete man auch ihm die bei den rothen und grauen Kardi— 
nälen erwähnten übrigen Zugaben; zur Aufzucht der Jungen: reichlich zer— 
ſchnittene Mehlwürmer, friſche Ameiſenpuppen, eingequellte Sämereien, desgleichen 
Eierbrot, allerlei ſüße Frucht und kleine weiche, weniger hartſchalige Kerbthiere; 
im zoologiſchen Garten von Berlin erhielt das niſtende Par auch geſottnen Reis 
und ſelbſt gekochte Kartoffeln. Er iſt bei der Einführung in der Regel vornehmlich 
weichlich und die allmälige Gewöhnung an fremde Futtermittel iſt daher bei ihm 
erſtrecht ſorgſam zu beachten. Das Gleiche gilt von ſeinem kleinern Verwandten. 

Obwol die reiſenden Naturforscher übereinſtimmend berichten, daß der hekl— 
blaue Kernbeißerfink, im Handel hellblauer Biſchof genannt, ſich in der 
Heimat nur von Sämereien ernähre und nicht Beren und Früchte, ſowie Kerb— 
thiere verzehre, ſo ergab die Beobachtung in der Vogelſtube und vor allem die 
Züchtung doch als unwiderleglich richtig, daß dieſer Vogel auch Weintrauben, 
Ebereſchenberen, fein zerſchnittnen Apfel und allerlei andre Frucht, dann 
namentlich Ameiſenpuppen, Mehlwürmer, Eierbrot u. drgl. begierig verzehrte. 
Außer der Niſtzeit frißt er freilich faſt nur Hanf, Kanarienſamen und unent— 
hülſten Reis, zur Aufzucht der Jungen nimmt er aber auch begierig alle die 
übrigen genannten Futtermittel an und vorzugsweiſe gern verzehrt er friſche 
Ameiſenpuppen. Man biete ihm weiter auch friſche Knospen, beſonders von 
Kirſchbäumen u. a. Vor der Eingewöhnung bedarf er vor allem großer Vor— 
ſicht, denn obwol er alle fremden Nahrungsſtoffe gewöhnlich nur ſchwer annimmt, 
ſo kann ihm doch die geringſte Kleinigkeit Erkrankung bringen. Das Gleiche gilt 
zweifellos von den nächſten Verwandten, dem dunkelblauen und meerblauen 
Kernbeißerfink oder Biſchof. Sie alle gehören ebenfalls zu den Vögeln, 
welche ſich leicht überfreſſen und an Verdauungsſtörungen oder Fettſucht zugrunde 
gehen. Der ſchwarze Kernbeißerfink und die ſchwarzköpfigen Kern— 
beißerfinken oder Reisknacker, welche in ihrer Heimat meiſtens nur mit 
Kanarienſamen und geſchrotetem Mais verſorgt werden ſollen, nehmen in der 
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Regel anfangs auch nichts andres als allenfalls noch Hanf und Hirſe an, und 
verſchmähen hartnäckig die Zugaben von Ameiſenpuppen, Mehlwürmern, Beren 
u. a. Früchten, Grünzeug u. drgl.; ganz allmälig nur gewöhnen fie ſich an mannig— 
faltige Sämereien. Die zuträglichſte Nahrung für ſie dürfte unenthülſter Reis 
ſein. Bei Züchtungsverſuchen wolle man ihnen aber zur Aufzucht der Jungen 
alle bei den vorigen genannten Zugaben reichen und auch das hinſichtlich der 
Eingewöhnung dort Geſagte beachten. 

Ein artenreiches Geſchlecht, die Pfäffchen |Sporophila|, gleicherweiſe zu 
den Kernbeißerfinken zählend, ſtimmen hinſichtlich ihrer Futterbedürfniſſe im we— 
ſentlichen mit den Prachtfinken überein. In der Heimat ernähren ſie ſich nach 
Burmeiſter von allerlei kleinen Sämereien und verurſachen in den Reis— 
und beſonders in den Hirſefeldern bedeutenden Schaden. Da ſie, trotzdem die 
meiſten Arten noch ſelten lebend zu uns gelangen, doch bereits mehrfach in den 
Vogelſtuben gezüchtet worden, ſo kennen wir ihre Bedürfniſſe ſchon ganz genau. 
Auch die bei den Prachtfinken zur Aufzucht der Jungen angeführten Futterzugaben 
find für niſtende Pfäffchen ebenfalls erforderlich. Herr Dr. W. Jantzen in 
Hamburg, der glückliche Züchter dieſer Vögel, ſagt, daß ſie ſehr begierig Ameiſen— 
puppen und zerſchnittene Mehlwürmer, dann aber auch Eierbrot und Eikonſerve 
zur Aufzucht der Jungen nehmen. 

Die nächſtfolgenden Geſchlechter: Ruderfink [Pitylus]), Habia [Saltator], 
Graumantel [Schistochlamys], Baftardhabia [Orchesticus] u. a. m., welche 
eine außerordentlich vielartige Gruppe der Kernbeißerfinken bilden, ſind bis zum 
heutigen Tage für die Liebhaberei leider noch gar wenig zugänglich. Wenn der 
eine oder andre einzelne Vogel aus der großen Mannigfaltigkeit, welche ich in 
dieſem Werke Band I „Die körnerfreſſenden fremdländiſchen Stubenvögel“ (Hart— 
futter- oder Samenfreſſer“) Seite 273 ff. aufgezählt habe, zufällig in den Handel 
und in den Beſitz eines Liebhabers gelangt, ſo iſt Folgendes zu beachten. Ein 
Papageifink oder Elſterling [Cissopsis] im Beſitz des Herrn von Schlechtendal 
fraß anfangs nur Weichfutter und begierig Mehlwürmer, verſchmähte aber alle 
Sämereien; dann verzehrte er jedoch auch bald Kirſchen, Wein- und Hollunder— 
beren, Birn- und Apfelſtückchen maſſenhaft, und ſpäterhin gewöhnte er ſich ſogar 
an Hanf- und Sonnenblumenſamen. In gleicher oder ähnlicher Weiſe werden 
ſich alle übrigen verhalten; vor allem ſind ſie anfangs genau ſo weiter zu ver— 
pflegen, wie es bis dahin auf der Reiſe und in der Großhandlung geſchehen. 

Die eigenartige Familie der Ammern [Emberizinae], welche trotz des 
Artenreichthums doch weder viele, noch außerordentlich beliebte einheimiſche und 
fremdländiſche Stubenvögel bietet, erfordert für faſt alle ihre Angehörigen inſo— 
fern beſondre Beachtung, als dieſelben in der Freiheit faſt ausſchließlich von 
mehlhaltigen Sämereien, alſo namentlich allerlei Grasſamen, ſich ernähren und 
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die ölhaltigen meiſtens verſchmähen; weiche Kerbthiere freſſen ſie begierig und ſie alle 
bedürfen daher ſtets der Zugabe von Weichfutter (Gemiſche Nrn. 65 und 128) und 
außerdem noch friſcher Ameiſenpuppen, Mehlwürmer und allerlei anderer lebender 
Inſekten. Die meiſten einheimiſchen Ammern nehmen vorzugsweiſe gern Hafer, 
Hirſe und auch wol Mohnſamen; ferner kann man ihnen Buchweizen und leichte, 
nicht vollwerthige Körner von allerlei Getreide bieten. Während der Mauſer 
muß man vorzugsweiſe reichlich wenn möglich friſche Ameiſenpuppen u. a., ſonſt 
aber auch etwas gehacktes rohes Fleiſch, bzl. eins der Gemiſche Nrn. 65 und 128, 
ſpenden und zur Abwechſelung mancherlei andere Sämereien. Die fremdländiſchen 
Ammern, welche in der Regel nur mit Hirſe und Kanarienſamen gefüttert werden, 
gewöhnt man gleichfalls, aber vorſichtig an mannigfaltige Sämereien, ſodann an 
Weichfutter, eingeweichtes Eierbrot und ein wenig Grünkraut. Die kleineren 
fremdländiſchen Arten, wie z. B. der ſiebenſtreifige Ammer, welche überaus in— 
tereſſant ſind, leider jedoch nur äußerſt ſelten zu uns gelangen, pflegen nach 
meinen Erfahrungen außer Hirſe, Kanarienſamen und allenfalls ein wenig Mohn 
keine anderen Sämereien anzunehmen; vom Grünkraut verzehren ſie nur die noch 
grünen Samenkapſeln der Vogelmiere, dagegen freſſen ſie beſonders eifrig friſche 
Ameiſenpuppen und ganz kleine, weiche lebende Kerbthiere, ſo Blattläuſe, nackte 
Räupchen, Motten u. a., vornehmlich aber Maden und andere Larven und 
Puppen. Für alle Ammern ſind halbreife noch in Milch ſtehende Getreidekörner 
und Gräſerſamen eine beſondre Leckerei, anderweitiges Grünkraut nehmen ſie 
alle übrigens kaum an und Beren und Früchte pflegen ſie ganz zu verſchmähen. 
Zur Fütterung bei Züchtungsverſuchen ſind friſche Ameiſenpuppen und zerſchnittene 
Mehlwürmer als die willkommenſte und zuträglichſte Beigabe anzuſehen; außer— 
dem dann und zu aller Zeit das Schlechtendal'ſche Miſchfutter für Ammern 
(Gemiſch Nr. 65) und die Sämereien, welche ſie trocken erhalten, ebenſo ein— 
gequellt (ſ. S. 294). 5 

Im Gegenſatz zu den vorigen gehören manche Lerchen [Alaudinae], ins- 
beſondre einheimiſche Arten, zu den vorzugsweiſe beliebten Stubenvögeln, und in— 
folgedeſſen wendet man ihrer Verpflegung natürlich auch große Sorgfalt zu. 
Ihre Fütterung beſteht zunächſt in kleineren mehl- und ölhaltigen Sämereien, 
wie Hirſe, Kanarienſamen, Rübſen, Mohnſamen u. a. m., und nach Profeſſor 
Dr. Liebe's Rath dem ſog. Heugeſäme, d. h. den Gräſerſamen, welche ſich auf 
dem Heuboden unterhalb der Vorräthe von jenem Viehfutter maſſenhaft an— 
ſammeln und die man alſo überall unſchwer erlangen kann. Als Zugabe müſſen 
die Lerchen aber auch durchaus Fleiſchfutter bekommen und zwar am beſten die 
Ameiſenpuppengemiſche (Nrn. 9 und 116) nebſt Mehlwürmern und anderen kleineren 
Kerbthieren. Abwechſelnd gibt man fein gehacktes Grünkraut, Vogelmiere oder 
Kohlblätter. Aufzuchtfutter: zerſchnittene Mehlwürmer, ſüßer Quargfäfe, friſche 
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Ameiſenpuppen und allerlei kleine weiche Kerbthiere, wie Blattläuſe, Räupchen u. a. 
oder in Ermanglung derer die Ameiſenpuppengemiſche Nrn. 9 und 116, bzl. das 
Liebe'ſche Lerchenfutter Nr. 124; außerdem eingequellte Sämereien. Die einheimiſchen 
Lerchen nehmen auch gern Hafer und halten ſich bei dieſem nebſt Mohn, Grünkraut 
und etwas Nachtigalenfutter vortrefflich. Der als Sänger einzeln gehaltnen Feld-, 
Haide- oder Haubenlerche gebe man für gewöhnlich etwa zwei bis vier und 
während der Geſangszeit bis ſechs Mehlwürmer täglich; die größeren fremd— 
ländiſchen Arten können bis zur doppelten Gabe bekommen. In der Regel er- 
achtet man die Mehlwürmer für die Lerchen als nicht nothwendig und wenn die— 
ſelben an Ameiſenpuppengemiſche gewöhnt ſind oder reichlich mit allerlei lebenden 
Kerbthieren verſorgt werden, ſo kann man jenes theure Futter allerdings erſparen. 
Von den fremdländiſchen Lerchen werden die größeren Arten, die Kalanderlerche, 
Alpenlerche und die nächſten Verwandten, vorerſt mit Mehlwürmern und friſchen 
Ameiſenpuppen, Hafer, Hirſe und Mohn eingewöhnt und im Nothfall mit Stückchen 
von rohem Herz und zerſchnittenen Mehlwürmern geſtopft, dann erhalten ſie als 
Zugabe ein wenig gequetſchten Hanf und weiterhin eins der Futtergemiſche Nrn. 9, 
124 127. Die Mohrenlerche wird von den ruſſiſchen Händlern bei der Ein— 
führung gewöhnlich nur mit Hirſe, Kanarien- und Hanfſamen gefüttert, allenfalls 
unter Zugabe einiger Mehlwürmer; man verſorge ſie aber, ſelbſtverſtändlich unter 
vorſichtiger Gewöhnung, mit friſchen Ameiſenpuppen, Mehlwürmern oder einem 
der genannten Futtergemiſche (Nrn. 9, 124 — 127); Hafer ſcheint ihr am zuträg— 
lichſten zu fein. Die kleineren Arten, wie die weißbäckige Lerche u. a., freſſen 
vorzugsweiſe Hirſe und man gebe ihnen ſolche recht mannigfaltig, außerdem friſche 
Ameiſenpuppen oder ein entſprechendes Gemiſch und zerſchnittene Mehlwürmer. 
Hafer pflegen ſie nicht anzunehmen oder nur geſpelzt, bzl. geſchrotet, und Hanf— 
ſamen dürfte ſelbſt in geringer Gabe für ſie ſchädlich ſein. 

Unter den Vögeln, welche hinſichtlich der Futterverſorgung am wenigſten 
anſpruchsvoll erſcheinen, ſtehen die Papageien eigentlich obenan; fie alle faſt 
ohne Ausnahme verurſachen ungemein geringe Mühe und Koſten in der Ernährung. 
Dagegen bedürfen ſie, wenigſtens die beiweitem meiſten, großer Sorgfalt inſofern, 
als ihnen durch unbedeutende Vernachläſſigung, bzl. Entziehung deſſen, woran ſie 
gewöhnt ſind, oder zufällige, bzl. abſichtliche Darreichung fremder Stoffe, ungleich 
eher als vielen anderen Vögeln Erkrankung oder gar der Tod gebracht werden 
kann. Schwieriger noch als faſt bei allen übrigen unſerer gefiederten Gäſte iſt 
es bei den Papageien, ihnen naturgemäße Nahrung oder doch zuträgliche Erſatz— 
mittel zu gewähren, einerſeits nämlich, weil ſolche Futtermittel aus den Tropen 
ſchwierig oder garnicht zu erlangen ſind, andrerſeits und hauptſächlich aber, weil 
wir dieſelben, d. h. die Lebens-, bzl. Ernährungweiſe vieler Papageienarten im 
Freileben noch keineswegs ausreichend kennen. Da heißt es nun vor allem, uns 
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an die Erfahrungen zu halten, welche wir im Lauf der Jahre gewonnen haben 
und ſodann mit Vorſicht und Verſtändniß immer neue Erfahrungen auf dieſem 
Gebiet zu ſammeln. In dieſem Sinne gebe ich hier wie überall im Bereich der 
Vogelpflege und -Züchtung meine Rathſchläge, und die Anleitungen zur Fütterung 
der Papageien, die ich im Nachſtehenden bringe, beruhen auf den Erfahrungs— 
Ergebniſſen, welche die letzten Jahrzehnte eifriger Beſchäftigung mit dieſen hoch— 
intereſſanten Vögeln dargeboten haben. Als ein Hauptbedürfniß für alle Papa— 
geien, insbeſondre für die großen hochbegabten Sprecher, hat ſich Holz zum Nagen 
ergeben; man reicht ihnen allen daher, beſonders aber jenen, Aeſte von allerlei 
Bäumen, vorzugsweiſe von Weiden, Pappeln, Linden, allerlei Obſtbäumen, auch 
von Nadelhölzern, weniger von ſolchen, deren Saft gerbſtoffreich iſt, wie Eichen. 
Und zwar müſſen die Zweige immer friſch ſein, noch mit Rinde, Knospen oder 
Blättern, und ſo zwiſchen die Sproſſen des Käfigs geklemmt werden, daß die Papageien 
bequem dazu gelangen und ſie abſchälen, bzl. benagen können. Gleicherweiſe iſt 
wie für alle Vögel, ſo auch für die Papageien, nicht blos für die niſtenden, ſon— 
dern auch für den einzelnen Sprecher, die Zugabe von Kalk durchaus nothwendig. 
Beiläufig ſei hier ſodann noch die dringende Warnung hinzugefügt, daß man den 
werthvollen ſprechenden Papageien nicht, wie es leider nur zu vielfach üblich iſt, 
menſchliche Nahrungsmittel gebe; ſolche: gekochtes, gebratnes oder rohes Fleiſch 
und Fett, Kartoffeln, Gemüſe oder irgendwelche anderen Speiſen, Eingemachtes 
und all' dergleichen, auch Brot, Kuchen oder allerlei Gebäck überhaupt, ſchließlich 
ebenſo Kaffe, Thee, Bier, Wein u. a. m. bringen den Papageien ſicherlich Krank— 
heiten, Siechthum oder frühzeitigen Tod. 

Der Wellenſittich wird vornehmlich mit weißer Hirſe, Kanarienſamen 
und Hafer gefüttert. Zur Aufzucht der Jungen erhält er dieſelben Sämereien 
eingequellt, auch namentlich gekochten Hafer und ſodann Zugabe von Ameiſen— 
puppengemiſch (Nr. 116) oder bloßen friſchen Ameiſenpuppen und bloßem ein— 
geweichten Eierbrot. Zur Erquickung dienen ihm allerlei Gräſer- und Hafer— 
riſpen mit milchigen Samen, ferner Grünkraut, von welchem ich eigentlich nur 
zur Vogelmiere rathe, ſowie friſche Weiden u. a. Baumzweige mit Blättern und 
Knospen. Im übrigen ſind die Meinungen der Züchter in Hinſicht der Fütterung 
des Wellenſittichs überaus verſchieden. Ich füge daher eine Anzahl der beachtens— 


wertheſten Angaben hier an: „Meine Wellenſittiche erhalten nur weiße ungeſchälte Hirſe 
und geſchälten Hafer, welcher letztre ihr Lieblingsfutter iſt, daneben etwas Kanarienſamen und 
eine kleine Gabe getrocknete, unangequellte Ameiſenpuppen; Grünzeug bekommen ſie ſelten, dagegen 
beſtändig Sepia und geräucherten Speck.“ (W. Böcker). „Ich reiche trockene Sämereien, nämlich 
weiße und hellgelbe Hirſe, Kolbenhirſe, Moharhirſe und ungeſpelzten Hafer, auch getrocknete Ameiſen— 
puppen und altbackne geriebne Semmel, außerdem dieſelben Sämereien in Kolben und Aehren, 
ferner Salat, Linden-, Ulmen- und Weidenzweige, auch wol handgroße Rindenſtücke, die fie 
fleißig benagen, ferner, ſobald zu haben, Gräſerriſpen, und Getreideähren mit halbreifen Körnern.“ 
(E. Lieb). „Meine Fütterung beſteht in Hirſe, Kanarienſamen, Hanf, Leinſamen und Hafer 
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auf dem Halm, nebſt Zugabe von Vogelberen, Weintrauben, ferner Speck, Salz, Sepia und 
zur Brutzeit Weichfutter mit trockenen Ameiſenpuppen.“ (Fr. Bellingrodt). „An jedem 
Morgen bekommen meine Wellenſittiche ein hartgekochtes Ei, fein gehackt, alte Semmel in Waſſer 
geweicht und gut ausgedrückt, gequetſchten Hanf und getrocknete Ameiſenpuppen, alles auf einem 
flachen Porzellanteller gut untereinandergemiſcht, daneben natürlich Kanarienſamen und weiße 
Hirſe, trocken und eingequellt, ſowie täglich Vogelmiere oder Salat.“ (Emil Kratz). Herr Apotheker 
Fritz Nachtmann warnt vor der Fütterung mit friſchen oder gedörrten und aufgequellten 
Ameiſenpuppen, indem er davon überzeugt zu ſein glaubt, daß dieſelben einen unheilvollen Einfluß 
auf die Jungen äußern. Die letzteren ſollen kleiner als ſonſt bleiben und noch dazu von dem 
Weibchen, welches durch dieſe Fütterung zu unnatürlichem Parungstrieb gereizt iſt, zu früh aus 
dem Neſt gejagt, nackt gerupft oder wol gar todtgebiſſen werden. Die bisherige Erfahrung hat 
dieſe Behauptung noch nicht beſtätigt, eher vielmehr das Gegentheil. Wenn im Gegenſatz dazu ein 
tüchtiger Vogelwirth und -Züchter, Herr Baron von Freyberg ſagt, daß ſeine Wellenſittiche 
Hanfſamen, Reis, gekochte Gerſte, Weizen, alle öligen Sämereien, Gras- und Unkrautſamen 
mancher Art, Sonnenblumenkerne, getrocknete Aepfel, Birnen, Zwetſchen, Pflaumen, Weinberen 
und Roſinen, ſüße Mandel, getrocknete rothe und ſchwarze Hollunderberen, friſche Heidelberen, 
Bucheln, Buchweizen, getrocknete Maiskörner, gedörrte und friſche Ameiſenpuppen, Kirſchen, 
Pfirſiche, geſottene Hühnereier, gekochtes Ochſenherz, rohes Rindfleiſch, gekochtes und rohes Hirn, 
gleichviel ob von Vögeln oder Vierfüßlern, Baumrinde aller Art, Moſe, Flechten, Rippen oder 
Stengelmark vom Kopfſalat gefreſſen, jo will ich das keineswegs beſtreiten, ganz entſchieden da- 
gegen, daß es ihnen nützlich geweſen. Bei den meiſten Züchtern hat ſich ergeben, daß 
die Wellenſittiche all' dergleichen faſt garnicht berühren, ſich dagegen den natur— 
gemäßen Fütterungsſtoffen meiſtens ohne langewährende Gewöhnung ganz von 
ſelber zuwenden, ſo außer ihren eigentlichen Nahrungsmitteln den vorhin ge— 
nannten Sämereien, beſonders den Ameiſenpuppen, Mehlwürmern und anderen 
weichen Kerbthieren; auch Ebereſchen- oder Vogelberen nehmen ſie gern und die— 
ſelben ſind ihnen dienlich. Bei friſch angekommenen Wellenſittichen wolle man 
mit der Gewöhnung an die mannigfaltigen Futtergaben übrigens auch vorſichtig 
ſein und ſie anfangs nur mit dem Futter verſorgen, welches ſie auf der Ueber— 
fahrt, bzl. beim Großhändler erhalten haben. 


Die Gruppe der Papageien, welche die Geſchlechter Schönſittich [ Euphewa 
und Plattſchweifſittich |Platycercus] umfaßt, erfordert vorzugsweiſe große 
Aufmerkſamkeit hinſichtlich der Fütterung. Dieſe auſtraliſchen Prachtſittiche hatten 
die betrübende Erſcheinung ergeben, daß ihre Verpflegung mit mehr Schwierig— 
keiten verknüpft ſei, als die faſt aller übrigen Papageien, ſelbſt mit Einſchluß der 
Pinſelzüngler oder Loris. Auch die anſcheinend derben und kräftigen Arten unter 
ihnen zeigten ſich nicht ſelten ſo hinfällig, daß ſie in manchen Fällen gleichſam 
im Handumdrehen eingingen. Weiterhin in dem Abſchnitt über die Krankheiten 
der Vögel werde ich die obwaltenden Verhältniſſe näher beſprechen; hier habe 
ich auf dieſelben nur inſoweit Rückſicht zu nehmen, wie die Fütterung als etwaige 
Todesurſache inbetracht kommen kann. 


Gerade in den Arten der beiden hierher gehörenden Papageiengeſchlechter 
haben wir eine Vogelgruppe vor uns, aus deren Verhalten wir eine der be— 
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deutſamſten Lehren für die Thierpflege überhaupt oder doch für die geſammte 
Vogelpflege im beſondern ziehen können. Immer muß ich darauf hinweiſen, 
daß die Kenntniß des Freilebens, bzl. die Ernährung unſerer Pfleglinge in der 
Freiheit, als die einzig ſichre Richtſchnur für ihre zweckmäßige Verſorgung in 
der Gefangenſchaft anzuſehen iſt. Nun ergibt ſich aber, daß von den Futter— 
mitteln, welche nicht allein die erfahrenſten Pfleger, ſondern auch die glück— 
lichſten Züchter dieſen Papageien zutheil werden laſſen, von denen man alſo 
feſtgeſtellt hat, daß ſie den Vögeln gut bekommen und ihnen volles Wohl— 
gedeihen gebracht und bei denen ſie ihre Bruten ſtets erfolgreich aufgezogen haben 
— die meiſten in der urſprünglichen Heimat garnicht vorhanden ſind. Dieſe 
Thatſache iſt nach der einen Seite hin hoch erfreuend, nach der andern jedoch zu— 
gleich auch beunruhigend für den Vogelfreund. Sie beweiſt uns ja, daß die elaſtiſche 
Natur der btrf. Vögel nicht allein ihre Gewöhnung an mancherlei fremde Dinge 
möglich macht, ſondern daß ſie ſich dabei auch offenbar wohlbefinden und lange 
ausdauern; andrerſeits gibt ſie freilich zugleich Anlaß zu der Befürchtung, daß jene 
wohlthätige Wirkung ſich nur an einzelnen Vögeln zeigen werde, während bei allen 
übrigen Wohlſein und Lebensdauer durch die offenbar unrichtige Verpflegung doch 
bedeutſam abgekürzt werden dürften. Mit Hinweis darauf hebe ich hier Folgendes 
ausdrücklich hervor. In allen meinen Werken, welche die Pflege der Stubenvögel be— 
treffen, laſſe ich es mir immer ernſtlich angelegen fein, über die Lebens weiſe, bzl. 
die Ernährung im Freileben gewiſſenhaft zu berichten, um es dann den Vogel— 
pflegern anheimzuſtellen, daß ſie ihrerſeits nicht allein die Winke und guten Lehren, 
welche die Erfahrung ſchon gebracht hat und fortdauernd darbietet, ſorgſam be— 
achten, ſondern daß ſie auch nach eignem Ermeſſen Verſuche in der Fütterung und 
ganzen Verpflegung anſtellen und die Ergebniſſe immer weiter ausbauen — ſelbſt— 
verſtändlich unter ſteter Beachtung äußerſter Vorſicht, die mehr als in vielen 
anderen Dingen hier nützlich und nothwendig iſt. 


Bereits im Band III dieſes Werks („Die Papageien“) habe ich ſowol bei 
den Schönſittichen Seite 76 als auch bei den Plattſchweifſittichen Seite 97 dar— 
auf hingewieſen, daß es durchaus ein Vorurtheil ſei, wenn man dieſe Vögel von 
vornherein für zarter und weichlicher als die meiſten anderen Papageien halte. 
Gleiche Erfahrung hatten auch die beiden hervorragendſten Pfleger der Platt— 
ſchweifſittiche, Oberamtmann Köhler in Weißenfels und Obergymnaſial-Direktor 
Scheuba in Olmütz, gewonnen. Herr Köhler ſagt Folgendes: „Inhinſicht des 
Futters find die Plattſchweifſittiche ſehr genügſam; Kanarienſamen und Hanf bilden eigentlich 
ihre Hauptnahrung, doch war ich mit dem Hanfſamen immer ſehr vorſichtig und ſparſam, von 
der Annahme ausgehend, daß derſelbe zu ſehr erhitzend wirke. Dagegen habe ich die Sittiche 
ſtets an gequellten Pferdezahnmais als Hauptfutter gewöhnt und derſelbe iſt ihnen nach meinen 
mehrjährigen Erfahrungen immer zuträglich geweſen. Ich gebe ihn gewiſſermaßen als Uni— 
verſalfutter in der Ueberzeugung, daß gerade die Maisfütterung am meiſten zum Wohlbefinden 
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und zur langen Lebensdauer meiner Sittiche beitrage. Sorgſam iſt allerdings darauf zu achten, 
daß der Mais geruchlos und fehlerfrei überhaupt ſei. Außerdem erhalten die Sittiche bei mir 
auch Grünkraut, Obſt u. drgl., ferner von Zeit zu Zeit etwas Rindstalg, geriebne Möre, Salz 
und einzelne Roſinen.“ Herr Scheuba hat die Verpflegung der Plattſchweifſittiche 


noch über weit mehrere Futtermittel ausgedehnt, indem er: Hanfſamen, Hafer, 
Kanarienſamen, Hirſe, täglich etwas friſch gekochten Mais, aber ſtets nur ſoviel wie ſie auf 
einmal freſſen wollen (damit nichts liegen bleibe und ſauer werde), ferner täglich friſche Fichten— 
zweige zum Benagen neben trocknem Holz, reichlich Sepia ſowie etwas Salz, außerdem öfter in 
der Woche kleine Stückchen von Kranzfeigen oder friſchem Obſt, Aepfel, Birnen u. a., auch 
etwas altbacknes, eingeweichtes und gut ausgedrücktes Weißbrot, dann manchmal Senegalhirſe 
in Rispen, im Sommer in Milch ſtehende Hafer- und Weizenähren, ſodann friſche Linden-, 
Werden: u. a. Zweige, ſchließlich auch Ebereſchenberen, aber nur friſch, nicht getrocknet und an— 
gequellt gereicht. Im Gegenſatz dazu gab Herr Hauptmann von Schlegell ihnen nur Hirſe, 
Hafer, wenig Hanf und zur Aufzucht der Jungen nur eingequellte Hirſe nebſt ein wenig von hart— 
gekochtem Ei. Wenn die auſtraliſchen Prachtſittiche von der weiten Reiſe her an— 
kommen, ſo ſind in der Regel die Schönſittiche lediglich mit Kanarienſamen, die 
größeren Plattſchweifſittiche mit Hanf, die kleineren gleichfalls mit Kanarienſamen 
oder Hirſe, faſt alle aber ſtets nur mit einer Samenart verſorgt, und zunächſt 
liegt nun eine große Gefahr darin, ſie an andere Futtermittel zu ge— 
wöhnen. In dieſer Hinſicht find ſie wirklich empfindlicher und weichlicher als 
viele andere Stubenvögel. Ich habe im Lauf der Jahre überaus zahlreiche ge— 
ſtorbene Sittiche unterſucht und faſt regelmäßig als die Todesurſache Verdauungs— 
ſtörungen gefunden. Es iſt erklärlich und kommt wie bei anderen Vögeln ſo auch 
namentlich bei Papageien vor, daß ſie an lang entbehrten, ihnen plötzlich ge— 
botenen Leckereien des Guten zu viel thun, ſich den Magen überladen und 
erkranken. Vorzugsweiſe leicht verderblich wird für ſie das Grünkraut, insbeſondre 
wenn es noch dazu nicht im allervorzüglichſten Zuſtande (ſ. Seite 198) gegeben 
wird. Salatblätter und Rippen ſcheinen für die auſtraliſchen Prachtſittiche von 
vornherein, auch in beſter Beſchaffenheit gefährlich zu ſein. Gleicherweiſe muß ich 
vor der Gabe von Kohlblättern warnen; man ſollte gerade bei den Plattſchweif— 
ſittichen ſich ausſchließlich an Vogelmiere, Doldenrieſche und allenfalls Reſedakraut 
halten. Herr Emmanuel Daux hat zwar feinen Buntſittichen Zichorien-, Kreuz⸗ 
kraut, Salat, Gauchheil gegeben und dabei Junge gezogen, Herr A. Bargheer 
beobachtete, daß die mit Erfolg niſtenden Buntſittiche gern die Blüten und 
Samen von Gartendiſteln fraßen, Herr E. Rüdiger ſagt Gleiches vom Fenchel— 
ſamen; immerhin aber muß ich doch mindeſtens zur äußerſten Vorſicht vor der 
Gewöhnung an alle ſolchen Futtergaben mahnen. Im Käfig pärchenweiſe füttre 
man dieſe Sittiche zunächſt durchaus nur mit dem Samen, welchen ſie auf der 
Reiſe, bzl. beim Vorbeſitzer bekommen haben, und erſt nach Wochen gewöhne 
man ſie durch allmälige zunächſt ganz geringe Zugabe an die anderen ihnen 
zuträglichen Sämereien. Dann, wiederum erſt wenn ſie völlig eingebürgert er— 
ſcheinen, biete man ihnen nach und nach Ameiſenpuppen, gut ausgedrücktes Eier— 
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brot, hin und wieder ein wenig Grünkraut oder Obſt, je nach der Jahreszeit 
Kirſchen, Birnen, Aepfel, Weintrauben, ſodann vornehmlich Ebereſchenberen und 
mit Vorſicht allenfalls auch Hollunderberen. Auf dieſe Weiſe bringe man ſie 
allmälig an alle übrigen vorhin beſprochenen Futtermittel, wobei man es ſtets 
als Hauptſache anzuſehen hat, daß man von keiner neuen Zugabe, auch wenn 
die Vögel bereits an dieſelbe gewöhnt zu ſein ſcheinen, viel auf einmal darreiche. 
Gleiches gilt ſogar von den offenbar allerzuträglichſten Nahrungs- und Genuß— 
mitteln für dieſe Sittiche: allerlei friſchen Baumzweigen, insbeſondre von Weiden 
mit Knospen oder Blättern. Zweige und Blätter von ſolchen Bäumen und 
Sträuchern, welche viel Gerbſäure oder andere abſonderliche Beſtandtheile ent— 
halten, alſo von Eichen, Erlen, Ahorn u. a., gewähre man ihnen durchaus nicht. 
Herr Dr. Schaefer beobachtete, daß auch friſche Lärchenzweige für Papageien ſchäd— 
lich ſeien. Als Futterzugabe bei der Aufzucht der jungen Plattſchweifſittiche iſt ge— 
kochter Hafer und dann auch Hafer in Rispen mit halbreifen in Milch ſtehenden 
Körnern als das vorzüglichſte Hilfsmittel anzuſehen. Auch andere gequellte 
Sämereien, ferner aufgeweichtes Eierbrot, Ameiſenpuppengemiſch (Nr. 116) oder 
friſche Ameiſenpuppen an ſich neben all' den vorhin genannten Futterſtoffen ſind 
nach meiner Erfahrung ſodann ausreichend. Herr A. F. Wiener in London gab 
Biskuit, d. h. nicht engliſchen Kakes, ſondern den gewöhnlichen Konditorbiskuit 
und Löffelbiskuit. Andere Züchter reichen anſtatt deſſen Weißbrot in Milch ge— 
weicht, dieſes Futter birgt aber Gefahr, da es gar zu leicht ſäuert. Wenn Emil 
Linden die Plattſchweifſittiche ſogar mit Käſequarg fütterte — ſo waren die 
ſtaunenswerthen Verluſte in ſeinen Vogelſtuben, auf welche A. E. Brehm in dem 
erwähnten Ausſpruch über die Hinfälligkeit dieſer Vögel vornehmlich Bezug 
nimmt, allerdings zu erklären. Von mehreren Seiten, ſo namentlich von den 
belgiſchen Züchtern, wird auch Morrübe als zuträgliches Futter für die Platt— 
ſchweifſittiche empfohlen und zwar gleichviel roh, gerieben und in Scheiben zer— 
ſchnitten, oder gekocht. In einem der größeren zoologiſchen Gärten glaubte ich die 
Beobachtung gemacht zu haben, daß die Plattſchweifſittiche bei dem Morrüben— 
futter zahlreich ſtarben; der nähere Blick ergab dann freilich, daß man dort auch 
gekochte Kartoffeln, maſſenhaft Salatſtengel u. drgl. reichte. Da ſeitdem auch bei 
uns von mehreren Züchtern die auſtraliſchen Sittiche mit Morrübe ohne Nach— 
theil gefüttert worden und da ſchon darauf hingewieſen, daß in dem keineswegs 
früchtereichen Auſtralien die Sittiche außer den Sämereien auch wol mancherlei 
Wurzeln an der Erde ſuchen und verzehren, ſo will ich von vorſichtiger Gewöhnung 
an dieſen zuckerreichen und vielfach nutzbaren Futterſtoff nicht mehr abrathen. 
Eine Warnung aber wolle man noch beherzigen: man gebe keinenfalls reichlich Salz. 

Der rothſchulterige Schönſittich, das als Türkiſine allbekannte reizende 
Vögelchen, ernährt ſich nach den Berichten der Reiſenden lediglich oder doch vor— 
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zugsweiſe von Gräſerſämereien, welche es an der Erde aufſucht; offenbar aber 
auch von Kerbthieren. Die Händler haben längſt die Erfahrung gemacht, daß 
dieſer Sittich bei Fütterung mit Kanarienſamen und Hirſe ſich jahrelang gut er— 
halten laſſe, und wenn man ihm noch etwas Mohnſamen, hin und wieder ein 
wenig Grünkraut und eine Priſe von friſchen oder getrockneten Ameiſenpuppen 
dazu bietet, ſo ſind ſeine Nahrungsbedürfniſſe offenbar befriedigt. Zur Aufzucht der 
Jungen bedarf das Pärchen kaum weitrer Zugabe als derſelben Sämereien auch 
eingequellt, ferner etwas mehr friſcher Ameiſenpuppen oder Ameiſenpuppengemiſch 
(Nr. 116) und dann beſonders allerlei halbreifer, in Milch ſtehender Getreide- und 
Gräſerſämereien, vornehmlich aber Hafers. Von den nächſten Verwandten, alſo 
allen übrigen Schönſittichen bis auf eine Art, gilt genau daſſelbe; die letztre aber, 
der olivengrüne Schönſittich oder Felſenſittich, verzehrte in meiner Vogelſtube 
während des Niſtens neben eingequellten Sämereien auch reichlich Eierbrot, ge— 
ſottnen Reis und allerlei ſüße Frucht. 

Bourk's Plattſchweifſittich, ebenſo wie die übrigen nächſtverwandten 
kleinen Plattſchweife, ſtimmt mit dem rothſchulterigen Schönſittich hinſichtlich 
der Futterbedürfniſſe und vor allem in der Genügſamkeit völlig überein. Als 
ein ſehr ergibiger Zuchtvogel bedarf der Bourkſittich ſodann aber auch noch be— 
ſonders reichlicher Zugabe von den beim olivengrünen Schönſittich aufgezählten 
Futtermitteln, und dann habe ich feſtgeſtellt, daß gekochter Hafer oder halbreifer, 
bzl. ſoeben reifwerdender Hafer in friſchen Rispen als Futterzugabe bei der Auf— 
zucht der Jungen für ihn vorzugsweiſe zuträglich iſt. Auch hin und wieder ein 
wenig ſüße Frucht, ſo hauptſächlich recht mehlige Birne, nimmt er gern an. — 
Der blaugrüne Plattſchweifſittich oder Paradisſittich wird in der Regel 
anfangs nur mit Hanf und wenig Kanarienſamen oder Hirſe gefüttert; altes 
Grünkraut, vornehmlich Salat, aber auch ſelbſt Weidenzweige bringen ihm in der 
erſten Zeit immer den Tod. Allmälig gewöhnt man ihn dann an allerlei andere 
Sämereien, friſche Ameiſenpuppen und Mehlwürmer oder Ameiſenpuppengemiſch 
mit Mören und Eierbrot und ebenſo an Grünkraut (Vogelmiere oder Doldenrieſche) 
und Ebereſchenberen, auch wol ein wenig mürben Apfel. Zur Aufzucht der 
Jungen verzehrte er bei Frau Prinzeſſin von Croy auf Schloß Roeulx außer— 
dem gekochten Reis. 

Der ergibigſte Niſtvogel in dieſer Reihe, der rothrückige Plattſchweif— 
ſittich oder Singſittich, zeigt ſich von vornherein derber als faſt alle übrigen, 
und nur in der erſten Zeit nach der Ankunft bedarf ſeine Verpflegung der Vor— 
ſicht, daß man ihm keine anderen Futtermittel gewähre als die, mit welchen er 
bis dahin verſorgt worden. Bald aber kann man ihn an allerlei Sämereien und 
die mannigfaltigſten Futterzugaben überhaupt gewöhnen. Außer der Niſtzeit ver— 
ſorgt man das Pärchen jedoch am beſten nur mit Kanarienſamen, Hirſe, Hafer, 
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etwas Hanf, reichlich Grünkraut, zuweilen reicht man ein wenig ſüße Frucht (welche 
ſie jedoch kaum nehmen), zur Abwechſelung auch etwas friſche Ameiſenpuppen oder 
Ameiſenpuppengemiſch (Nr. 1), beſonders dann aber Grünkraut, Gräſer- und 
Haferrispen. Herr Oberſtabsarzt Dr. Steinhauſen machte die Erfahrung, 
daß ein Pärchen ohne Zugaben von Fleiſchfutter kräftige Junge glücklich aufzog; 
daſſelbe erhielt nur: Kanarienſamen, Hirſe, wenig Hanf, Kolbenhirſe, reinen 
Grasſamen, viel Grünzeug, verſchiedene Baumzweige, vornehmlich von ſpaniſchem 
Flieder, Linde, Weide und Pappel; in einer andern Brut fraßen ſie vorzugsweiſe 
begierig die Blütenköpfchen von Vogelmiere und Kreuzkraut, Gräſerrispen und Ge— 
treideähren mit halbreifen Körnern und ebenſolche Maiskolben. Bei Herrn E. Lieb 
in Palmyra nahm ein Par zur Fütterung der Jungen dagegen auch Ameiſen— 
puppengemiſch mit Eierbrot und geriebenen Mören, ſowie Mehlwürmer, jedoch 
von beiden nur wenig, und die ſonſt gern gefreſſenen Ebereſchenberen verſchmähten 
ſie nun ganz; außer den Baumzweigen und dem erwähnten Grünkraut verzehrten 
ſie noch beſonders gern die Blütenknospen und Samenkapſeln vom Löwenzahn. — 
Die nächſtverwandten Arten, wie der vielfarbige, rothbäuchige, gelbbürzelige und 
gelbſchulterige Plattſchweifſittich, welche beiden letzteren erſt höchſt ſelten eingeführt 
worden, wolle man ganz ebenſo wie den Singſittich verpflegen, nur iſt zu be— 
achten, daß ihre Gewöhnung an weitere Sämereien u. a. Nahrungsſtoffe eigentlich 
noch größrer Vorſicht bedarf, da ſie ſämmtlich etwas zarter ſein dürften. 

In der nächſten Gruppe der Plattſchweifſittiche, als deren Vertreter wir am 
beſten den bunten Plattſchweifſittich oder Buntſittich, meiſtens Roſella ge— 
heißen, und Pennant's Plattſchweifſittich kennen, haben wir anſcheinend außer— 
ordentlich kräftige Vögel vor uns, denn manche von dieſen Arten dürfen ohne 
Gefährdung ihrer Geſundheit bei uns im Freien überwintert werden; aber auch 
ſie bedürfen zunächſt großer Vorſicht bis zur vollen Eingewöhnung und keinenfalls 
darf man die Sämereien, welche ſie bis dahin bekommen haben, plötzlich verändern, 
bzl. dieſelben oder die Futterſtoffe überhaupt vermehren. Herr A. Bargheer in 
Baſel machte die Erfahrung, daß ein großer kräftiger Buntſittich, der anſcheinend 
kerngeſund angekommen war, am andern Tage erkrankte und ſtarb, weil er ein wenig 
Vogelmiere bekommen und gierig gefreſſen hatte. Bereits bei den Händlern erſter 
Hand werden ſie von dem Futter der Ueberfahrt, bloßem Kanarienſamen, weiter 
an Hirſe, Hanf, Hafer, Mais und Sonnenblumenſamen gewöhnt. Allmälig 
bringt man ſie zunächſt an allerhand grüne Baumzweige, dann Getreideähren und 
Gräſerrispen, darauf erſt an Grünkraut, auch an Ebereſchen- und trockene Wach— 
holderberen; alle übrigen Beren u. a. Früchte pflegen ſie, wenigſtens die meiſten, 
zu verſchmähen. Zur Aufzucht der Jungen hat man auch ihnen friſche Ameiſen— 
puppen oder Ameiſenpuppengemiſch (Nr. 1), Mehlwürmer und Eierbrot oder 
auch Biskuit zu bieten, obwol ſie dergleichen in der Regel nur in geringem 
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Maße, manche auch garnicht annehmen. Ein franzöſiſcher Züchter, Herr Marquis 
de Briſay, reicht noch Weizen, Grütze, Beren vom Lebensbaum (vor letzteren 
möchte ich jedoch ernſtlich warnen) und in Milch geweichtes Brot. 

Eine kleinere Anzahl, zu denen Barnard's und die beiden Plattſchweif— 
ſittiche mit gelbem Halsband gehören, ergeben ſich faſt als noch kräftiger 
und freſſen gewöhnlich mit großer Vorliebe Hanf. Herr Apotheker Jänicke be⸗ 
obachtete, daß ſie überaus gern in warmer Milch aufgeweichtes Weißbrot nahmen. 
In allem übrigen ſtimmen ſie mit den Verwandten überein. 

Wiederum eine Gruppe dieſer Prachtvögel und zwar die größten und 
prächtigſten aller Plattſchweifſittiche: der Plattſchweifſittich mit blauem 
Unterrücken oder Königsſittich, Amboina-, olivengrünlichgelber, roth— 
flügeliger, die beiden glänzenden, der ſchwarzmaskirte Plattſchweif— 
ſittich oder Maskenſittich und die nächſtverwandten, weniger bedeutenden, weil 
kaum eingeführten Arten ſind auch hinſichtlich der Ernährung von den vorher: 
gegangenen zu unterſcheiden. Während der Ueberfahrt erhalten fie meiſtens nur 
Kanarienſamen, und die Darreichung von anderen Sämereien iſt auch bei ihnen 
anfangs ſtets bedenklich; Hanf u. a. verſchmähen ſie zunächſt wol völlig. 
Offenbar verzehren dieſe Sittiche in ihrer Heimat ganz beſondere Pflanzen- 
ſtoffe, von denen uns die Reiſenden bisher leider noch nichts zu berichten wußten. 
Man hat dort jedoch beobachtet, daß ſie in Scharen auf den Anſiedelungen er— 
ſcheinen, ſobald der Mais zu reifen beginnt und dann bedeutenden Schaden ver— 
urſachen, und die Maiskolben mit noch in Milch ſtehenden Körnern ſind daher für 
ſie ein vorzügliches Futtermittel; ebenſo bemerkte Herr Jänicke, daß der Königs— 
ſittich angequellte oder halbreife Erbſen, ferner Apfelſcheiben und in Milch er— 
weichtes Weizenbrot ungemein gern annahm. Die letztre Beobachtung beſtätigt 
Herr Alfred Rouſſe in Fontenay-Vendée, welcher im Jahr 1880 eine glück— 
liche Züchtung dieſer Art erzielt hat. Er fügt auch hinzu, daß ſie viel Frucht 
frißt, und ſomit wird ſie in der Heimat wol gleicherweiſe von den Pandanen— 
Früchten zehren. Völlig eingewöhnt frißt der Königsſittich allerlei Sämereien, 
vornehmlich Hanf, Hafer, eingequellte und halbreife Samen, auch Eierbrot, 
Miſchfutter, gekochten Reis u. a. m. Seine maſſigen, übelriechenden Entlerungen 
ergeben dann, daß er entweder vorzugsweiſe Fruchtfreſſer iſt oder daß ihm alle 
letztgenannten Futterſtoffe, an die er ſich ſo gern gewöhnt, doch keineswegs gut 
bekommen. — Vom Amboinafittich berichtet Wallace, daß er ſich von Früchten 
ernähre; wenn er aber lebend eingeführt wird, ſo ſehen wir, daß er die weite 
Reiſe entweder bei bloßem Kanarienſamen oder wol gar bei Fütterung mit 
malayiſch geſottnem Reis, Bananen, ſelbſt gekochten Kartoffeln, überſtanden hat. 
Man halte ſich auch bei ihm vor allem durchaus an das Futter, welches ſolch' 
koſtbarer Vogel bis dahin bekommen und gewöhne ihn ſodann an die Ernährung 
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des Königsſittichs. — Der olivengrünlichgelbe Plattſchweifſittich, im Handel meiſtens 
Rockpeplar genannt, ſoll nach Gilbert's Angabe außer Sämereien auch Blüten 
und Knospen freſſen und den Honigſaft der Gummibäume mit Begierde lecken. 
In der Gefangenſchaft verhält und ernährt er ſich aber durchaus wie der Königs— 
ſittich, nur verzehrt er eifriger große ölhaltige Sämereien, Hanf- und Sonnen— 
blumenſamen beſonders gern. — Ein Par Barrabandſittiche in meiner Vogelſtube 
fraßen faſt ausſchließlich nur Hanfſamen, gewöhnten ſich auch im Lauf der Zeit 
nicht an andere Sämereien, hielten dabei aber lange Jahre vortrefflich aus. 
Trotzdem rathe ich, daß man ſie entſchieden an die beim Königsſittich angegebne 
Fütterung bringe. — Ueber die Nahrung des rothflügeligen Plattſchweifſittichs 
ſagen die Reiſenden, daß dieſelbe wie in Sämereien auch in Beren u. a. Früchten, 
ferner in Blüten und deren Staubbeuteln, ſowie in Baumwanzen und wahrſchein— 
lich Raupen und anderen Kerbthieren beſtehe — im übrigen hält und verpflegt 
man ihn wie den Königsſittich und gewährt ihm allenfalls noch etwas friſche 
Ameiſenpuppen und Gemiſch dazu. Herr Marquis de Briſay, welcher den 
Rothflügel züchtete, fütterte Kanarienſamen, weiße Hirſe, gekochten Mais, den dieſe 
Sittiche ſehr gierig fraßen, Hirſe in Aehren, in ſüße Milch getauchtes Weißbrot, 
ziemlich viel Grünkraut; Beren u. a. Früchte berührten ſie niemals, während 
die Königsſittiche ſolche reichlich verzehrten. Zur Aufzucht der Jungen bot der 
Genannte noch Weizen und ein wenig Hanf; im Anfang wurden die Jungen 
hauptſächlich mit Hirſe in Aehren ernährt, als ſie größer wurden, bekamen ſie 
anſtatt des zu ſehr erhitzenden Hanfſamens in Milch gekochte Hafergrütze, von 
der ſie viel verbrauchten. — Die beiden glänzenden Plattſchweifſittiche ſollen 
ſich in der Heimat von Früchten ernähren, dann aber auch im reifenden 
Mais u. a. großen Schaden anrichten. Bei der Einführung und von— 
ſeiten der Großhändler werden ſie gewöhnlich nur mit Kanarienſamen und 
eingeweichtem ausgedrückten Weißbrot ernährt. Sie ſowol als auch den zu— 
nächſt folgenden Maskenſittich fütterte Herr Wiener in London neben Sämereien 
mit trocknem Biskuit, d. h. nicht den engliſchen Kakes, ſondern dem deutſchen 
Löffel⸗ oder Kinderbiskuit, im übrigen aber reicht man ihnen daſſelbe, was der 
Königsſittich und die anderen Verwandten bekommen. Dieſe koſtbaren Vögel 
erfordern ſowol in der Verpflegung überhaupt, als auch namentlich in der Ge— 
wöhnung an neue fremde Futterſtoffe ſelbſtverſtändlich die größte Vorſicht. — 
Die erſt neuerdings mehrmals eingeführten gehörnten Plattſchweifſittiche haben 
ſich nach Angabe des Faſanenmeiſters E. Liebſig im Park von Beaujardin als 
Allesfreſſer gezeigt und dann, wie Herr Baron J. M. von Cornely mittheilt, 
dort auch geniſtet. Sie bedürfen der Verpflegung, welche ich beim Königsſittich 
vorgeſchrieben, nebſt Zugaben von allerlei ſüßer Frucht, Ameiſenpuppengemiſch 
(Nr. 1), Eierbrot, auch halbreifen Getreide- und Gräſerſamen, ſowie beſonders 
21 * 
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Maiskolben und Vogelberen; ihre Gewöhnung aber von dem Reiſefutter an all' 
dergleichen muß mit größter Sorgfalt bewirkt werden. 

Die letzte kleine Gruppe der auſtraliſchen Prachtſittiche, die gelbſtirnigen 
und rothſtirnigen Neuſeeländiſchen Plattſchweifſittiche und ihre nächſten 
Verwandten, ſind offenbar die kräftigſten unter allen, und nur wenn ſie bereits 
krankhaft angekommen, bedürfen ſie beſonders großer Aufmerkſamkeit. Meiſtens 
ſind ſie an Sämereien allein, Kanarienſamen oder allenfalls Hanf gewöhnt, und 
es währt in der Regel lange, bevor ſie anderweitige Zugaben nehmen. Dann 
aber und vornehmlich bei der Aufzucht der Jungen ſind ſie im vollen Sinne 
des Worts Allesfreſſer. Man darf ihnen dann ohne vorherige Gewöhnung alle 
bei den erſterwähnten Gruppen genannten mannigfaltigen Futterſtoffe vorſetzen. 

Die ganze große Gruppe, welche man im Handel und in der Liebhaberei 
in der Regel als amerikaniſche, afrikaniſche und aſiatiſche Sittiche zuſammen— 
faßt und als Perikiten oder Perrüſchen bezeichnet und zwar die Angehörigen 
der Geſchlechter Schmalſchnabelſittich [Brotogérys], Dickſchnabelſittich 
[Bolborrhynchus], Keilſchwanzſittich [Conürus! und Edelſittich [Pa- 
laeornis], gehören im allgemeinen, ſelbſt unter den anſpruchsloſen Papageien 
noch zu denen, deren Verpflegung am allereinfachſten iſt. Hanfſamen, Hafer, 
Kanarienſamen und auch weiße Hirſe bekommen die größeren und nur die drei 
letzteren Sämereien die kleineren Arten, weil Hanf für dieſe ſchädlich ſein ſoll. 
Als Zugabe zur Abwechſelung gewährt man auch die verſchiedenen Hirſen, un- 
gehülſten Reis, Sonnenblumenſamen, dann erweichten oder beſſer halbreifen 
Mais, allerlei in Milch ſtehende Getreide- und Gräſerſämereien, insbeſondre 
Hafer und ein wenig Frucht je nach der Jahreszeit. Einige Edelſittiche ver- 
langen aber auch die regelmäßige Zugabe von Eierbrot, Ameiſenpuppengemiſch 
(Nr. 1), Mehlwürmern u. drgl. Als ſehr ſtarke Nager müſſen ſie ſämmtlich 
mit friſchen Holzzweigen verſorgt werden. Grünkraut braucht man ihnen nur 
hin und wieder in geringer Gabe zu ſpenden; vor Kohlarten und Salat ſei 
auch bei ihnen gewarnt. Entſchieden ſchädlich für ſie ſind friſche noch nicht 
vollreife ölige Sämereien, ſo vornehmlich Hanf. Erklärlicherweiſe müſſen auch 
ſie zur Niſtzeit mit möglichſt mannigfaltiger Nahrung verſorgt werden. Herr 
Dr. Nowotny, welcher den Karolinaſittich züchtete, gab: Hanf, Hafer, Sonnen- 
blumenſamen, Kolbenhirſe, Kanarienſamen, Bucheln, Fichtenſamen, Reis, halb- 
reifen und trocknen Mais, friſches Weißbrot (altbacknes in Waſſer oder Milch 
erweichtes nahmen ſie nicht an), mancherlei Beren von Berberitzen, Schlehen, 
Weißdorn u. a., Zirbelkieferſamen, Kirſchen, Weintrauben, Hagebutten, dann 
die Samenkugeln von Ahorn und Platanen, ſelbſt die Früchte vom Lebens— 
baum [Thuja]; „Spitzkletten, Apfelkerne, Cypreſſenſamen, Weizen, Spinat, 
Salat u. a. Grünzeug, weiße und rothe Hirſe, ſodann auch allerlei Obſt und 
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Ameiſenpuppen, ſowie eingequellte Sämereien verſchmähten ſie bei mir aber 
durchaus“. Aſte von Pappeln (Weiden wenig und andere garnicht) zernagten 
ſie mit Leidenſchaft. 

Die Schmalſchnabelſittiche ſollen nach den Berichten der Reiſenden von 
allerlei Früchten, Beren, Knospen, Blüten und Samen ſich ernähren und manch— 
mal Mais- und Reisfelder, Obſtgärten u. a. in übler Weiſe plündern; in der 
Gefangenſchaft aber freſſen ſie vorzugsweiſe nur Sämereien, am liebſten Kanarien— 
ſamen und Hanf. Als die zuträglichſte Nahrung für ſie dürfte Hafer anzuſehen 
ſein, und zwar ebenſowol trocken, als auch erweicht und im halbreifen Zuſtande. 
Vom Tovi-Schmalſchnabelſittich züchtete Frau J. Greiner in Wien in 
zwei Bruten fünf Junge, und als Aetzfutter verbrauchten die Alten hauptſächlich 
Milchgries. Die Tuipara-Schmalſchnabelſittiche fraßen bei mir faſt nur 
Hanffamen und nahmen durchaus keine Frucht an. Durch in Milch ſtehenden Hafer, 
den ſie als Leckerei verzehrten, wurden ſie auch an trocknen Hafer gewöhnt und 
verſchmähten dann den Hanf ganz. Tui-Schmalſchnabelſittiche fraßen im 
Gegenſatz dazu neben Kanarienſamen ſehr eifrig erweichtes Eierbrot und auch 
hin und wieder eine Kirſche. Der kräftigſte von allen iſt fragelos der Tirika— 
Schmalſchnabelſittich. Nach dem Einfangen wird er gewöhnlich nur mit zer— 
ſtoßnem trocknen Mais und aufgeweichtem Brot gefüttert und die Händler geben 
dann gekochten Mais; beim Liebhaber aber frißt er auch bald ohne weitres Kanarien— 
ſamen, Hanf und alle übrigen Sämereien. Man verſorge ſie ſämmtlich zunächſt 
mit mannigfaltigen Sämereien und biete ihnen dann nach und nach auch die 
genannten anderen Futtermittel an. 
| Von den Dickſchnabelſittichen find zwei Arten lebend eingeführt worden 
und zwar der zu den bekannteſten aller Papageien gehörende Mönchs-Dick— 
ſchnabelſittich, Mönchs- oder Quäkerſittich und der bisher erſt ein einziges 
Mal zu uns gelangte ſchwarzgefleckte Dickſchnabelſittich; der erſtre hat 
ſich auch bereits mehrfach für die Züchtung zugänglich gezeigt. Er gehört, gleich 
dem Karolinaſittich, zu den Allesfreſſern und iſt daher ebenſo wie dieſer zu ver— 
pflegen. Ein niſtendes Par wurde von Herrn Gaſtwirth Mayer in Konſtanz 
mit „Mais, Hanf, Kanarienſamen, Hirſe, Hafer, Kaffe mit Milch und Brot, 
trocknem Brot, Salat und ſonſtigem Gemüſe und von Beren und Früchten was die 
Jahreszeit bringt, Erdberen, Kirſchen, Pflaumen, Birnen, Aepfeln, gelben Rüben, 
ſodann ſelbſt Abfällen von den Tellern der Gäſte“ verſorgt, und die Jungen 
dabei wohl und geſund groß gezogen. Will man einen Mönchsſittich einzeln 
halten und als Sprecher abrichten, ſo füttre man ihn nur mit Mais, Hanf, 
Kanarienſamen, einigen anderen Sämereien zur Abwechſelung, je nach der Jahres— 
zeit ein wenig Obſt und dann namentlich Getreide- und Gräſerähren und Mais— 
kolben mit unreifen Körnern. Das Pärchen der reizenden kleinen ſchwarzge— 
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fleckten Dickſchnäbel in meiner Vogelſtube nahm nur Kanarienſamen, Hanf und 
ein wenig Hafer an. 

Das artenreiche Geſchlecht der Keilſchwanzſittiche ergibt ſich hinſichtlich 
der Fütterung in den einzelnen Arten mehr zuſammengehörig als viele andere. 
Man verpflegt ſie zunächſt, wie ſie auch bei den Händlern überhaupt verſorgt 
werden, nur mit Sämereien, vornehmlich Hanfſamen; bald vermehrt man den 
letztern um Sonnenblumen-, Kanarien- und mancherlei der übrigen beim 
Karolinaſittich vorhin aufgezählten Samen, dann beginnt man mit der Zugabe 
von etwas Frucht, je nach der Jahreszeit, halbreifen Getreide- und Gräſerſamen, 
vor allem aber grünen Zweigen von allerlei Bäumen. Zur Niſtzeit fügt man 
friſche Ameiſenpuppen oder ein Ameiſenpuppengemiſch, Eierbrot und eingequellte 
Sämereien hinzu. Manche Züchter geben auch geſottnen Reis, doch halte ich 
denſelben nicht für nothwendig. Als beſondre Leckerei ſind allerlei Nüſſe, auch 
die Samenkugeln der Platanen und des Ahorn anzuſehen. Die Keilſchwanz—⸗ 
ſittiche, welche bei der Ueberfahrt ſchlecht verpflegt und wol gar nur mit ge— 
ſtoßnem Mais ernährt worden, ſind meiſtens ſchwierig an andere Nahrungsmittel 
zu bringen, und wenn man einen oder ein Pärchen als Schmuckvögel oder zur 
Abrichtung zum Sprechenlernen hält, ſo iſt Kanarienſamen, Hafer und Hanf 
nebſt gelegentlicher Zugabe von Frucht, insbeſondre Apfel, zur Ernährung auch 
ausreichend. Die kleineren zarteren Arten, z. B. den orangeſtirnigen Keil⸗ 
ſchwanzſittich oder Halbmondſittich, ſoll man nicht vorwaltend mit Hanfſamen er- 
nähren, weil dieſer ihnen, wie zahlreichen anderen Papageien nicht zuträglich iſt, 
namentlich im Uebermaß gegeben; für die großen Arten dagegen iſt Hanf das 
vorzugsweiſe beliebte Futter. d 

Während man alle Edelſittiche nach ihrem Ausſehen, alſo ihrer Färbung 
und zugleich ihrem Benehmen, in drei große Gruppen unterſcheiden kann, ſo iſt 
dieſe Grenze allerdings auch hinſichtlich der Fütterung, jedoch nur bedingungs— 
weiſe, feſtzuhalten. Die eigentlichen ſog. Alexanderſittiche erſcheinen vor— 
nehmlich als Samenfreſſer, die Pflaumenkopfſittiche verzehren wenigſtens in 
der erſten Zeit mit Vorliebe eingeweichtes Brot und können ohne Zugabe von 
Frucht überhaupt nicht beſtehen, die roſenbrüſtigen Alexanderſittiche da— 
gegen ſind von vornherein als Allesfreſſer anzuſehen. Im Lauf von kurzer Zeit 
aber gleichen ſich dieſe Unterſchiede ſo aus, daß die Edelſittiche ſämmtlich als 
Allesfreſſer gelten und verpflegt werden müſſen. Selbſt bei den derberen unter 
ihnen, den eigentlichen Alexanderſittichen, iſt es nothwendig, daß man anfangs, 
bzl. bis zur vollen Eingewöhnung durchaus bei dem Futter bleibe, mit welchem 
ſie bis dahin verſorgt worden; die zarteſten aber, insbeſondre die Pflaumen- 
kopfſittiche, bedürfen meiſtens ſehr großer Sorgfalt, bis ſie ſich völlig eingewöhnt 
haben. Man gibt ihnen allen alſo Hanf, Kanarienſamen, Hafer, Mais, Reis in 
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Hülſen und allerlei andere Sämereien; als Zugabe für den einzeln gehaltnen 
Sprecher nur etwas trocknen Löffelbiskuit und abwechſelnd ſüße Frucht. Zur 
Aufzucht der Jungen ſpendet man dazu gekochten Hafer, erweichtes Eierbrot, 
Ameiſenpuppengemiſch, dann ſorgfältig ausgeſuchte Frucht, Kirſche, Birne, Apfel, 
Weintrauben, Vogelberen u. a., auch ein wenig Grünkraut, reichlich Hafer in 
Aehren, allerlei Gräſerſamen in Rispen und friſche Weiden- u. a. Zweige. 
Von dem zur erſten Gruppe gehörenden Halsband-Edelſittich oder kleinen 
Alexanderſittich berichten die Reiſenden, daß ſeine Nahrung in den Früchten 
des Affenbrot- und verwandter Bäume, der Bruſtberbäume oder Kordien, 
Feigen, Datteln, Dattelpflaumen u. a. m. beſtehe, nach Anderen vorzugsweiſe 
in den wallnußgroßen Früchten des Chriſtdorns und in Tamarin den-Schoten; 
auch ſoll er Termiten u. a. Kerbthiere freſſen. Bei der Einführung wird er 
gleich anderen meiſtens blos mit Hanfſamen oder doch nur einem Samen, 
manchmal auch lediglich mit zerſtoßnem Mais gefüttert und ſeine Gewöhnung 
an allerlei andres Futter hat dann garkeine Noth, vorausgeſetzt daß der Vogel 
geſund in die Hand des Pflegers gelangt iſt. Zur Aufzucht der Jungen gab 
Herr Photograph Otto Wigand außer den Sämereien trocknes und erweichtes 
Eierbrot, eingeweichte Semmel, in Milch geſottnen Reis, hartgekochtes Ei und 
außer Obſt und Vogelmiere auch Stückchen von Möre, etwas Speck und Butter. 
Dabei gediehen die Jungen ausgezeichnet. — Der große Alexanderſittich, deſſen 
Schwärme zur Zeit der Reisreife großen Schaden verurſachen und ſich zeitweiſe 
ausſchließlich vom Reis ernähren, wird bei uns doch vornehmlich mit Hanf— 
ſamen gefüttert und zieht dieſen auch ebenſo dem Reis wie allen anderen 
Futtermitteln entſchieden vor; nur Wallnüſſe ſcheinen ihm noch lieber und 
jedenfalls zuträglicher zu ſein. Im übrigen verpflege man ihn wie den vorigen. — 
Die Ernährung der roſenbrüſtigen Alexanderſittiche ſoll nach den Be— 
richten der Reiſenden vorzugsweiſe in allerlei Sämereien, auch Baumknospen 
und Blüten beſtehen. Bei der Einführung und weiter in der Gefangenſchaft 
nur an einerlei Samen gewöhnt, halten ſie an demſelben meiſtens ungemein 
zähe feſt, gleicherweiſe die, welche, wie es leider geſchieht, unterwegs nur mit 
Weichfutter verſehen ſind; ſo hatte Baronin Sidonie von Schlechta einen 
ſolchen Vogel, welcher durchaus nichts weiter als einen Brei aus Biskuit und 
Zwieback freſſen wollte. Nach der Eingewöhnung nehmen ſie ſodann aber eigentlich 
Alles an, was man ihnen bietet, und man hat dann nur ſorgſam darauf 
zu achten, daß ſie nichts verderbenbringendes bekommen. — Die Pflaumen— 
kopfſittiche oder pflaumenroth- und roſenrothköpfigen Edelſittiche 
mit Einſchluß des Taubenſittichs ſind inbetreff der Eingewöhnung faſt ebenſo 
empfindlich wie manche Plattſchweifſittiche, z. B. der Paradisſittich, ſo nament— 
lich, wenn ſie, wie es leider nur zu oft geſchieht, blos mit Fütterung von 


328 Die Ernährung der Vögel. 


malayiſch geſottnem Reis und Bananen herübergebracht und nicht an Sämereien 
oder allenfalls nur an Zugabe von rohem ungehülſten Reis, ſog. Paddy, ge— 
wöhnt worden. Mit Hilfe des letztern wiſſen die Händler zweiter Hand in 
Böhmen, insbeſondre Franz Petzold in Prag, dieſe koſtbaren Vögel aber vor— 
trefflich an Kanarienſamen, Hirſe, Hafer und ein wenig Hanf zu gewöhnen, 
und ſobald ſie dieſe Sämereien gut annehmen, ſind ſie auch als lebenskräftig 
zu betrachten. Dann bekommen ſie zugleich allmälig ein wenig Zugabe von 
allerlei ſüßer Frucht und Eierbrot, weiterhin halbreife Hafer- und Gräſerähren, 
Weiden u. a. Baumzweige mit Rinden und Blättern, ſchließlich auch Grün— 
kraut; zur Aufzucht der Jungen ferner gekochten Hafer und gequellte andere 
Sämereien, friſche Ameiſenpuppen, Ameiſenpuppengemiſch (Nr. 1), Mehlwürmer 
und andere Kerbthiere nebſt reichlich eingeweichtem und dann gut ausgedrücktem 
Eierbrot. Wenn man ihnen Feigen und andere Südfrüchte, ſowie außer der 
Niſtzeit zuviel Eierbrot oder feuchtes Grünkraut gibt, ſo bekommen ſie leicht 
Augenentzündung bis zum völligen Erblinden. 

Bei den jetzt folgenden Araras beſteht die Nahrung in der Freiheit in 
allerlei Baumfrüchten und Sämereien und ſelbſt ſteinharten Palmennüſſen, 
deren Schalen fie mit ihren gewaltigen Schnäbeln zertrümmern. In der Ge— 
fangenſchaft ernährt man ſie im weſentlichen wie die ihnen nächſtverwandten 
Keilſchwanzſittiche, nur reiche man ihnen mehr Wallnüſſe und allerlei andere 
Nuß⸗ und Steinfrüchte. Mit dem einzelnen Arara, welcher auf einem Ständer 
oder im Schmuckkäfig gehalten wird, ſind wir nun aber bereits bei den großen 
ſprechenden Papageien angekommen, deren Verpflegung ich weiterhin noch ganz 
beſonders ins Auge faſſen und gründlich erörtern muß; als Sprecher bedarf 
der Arara gleicher Fütterung wie die Kakadus, die Amazonen und der Grau— 
papagei. Hier ſei nur noch darauf hingewieſen, daß Araras für den Fall 
eines bisher ja leider ſelten erſt angeſtellten Züchtungsverſuchs auch keiner 
weiteren Futterzugaben als die Keilſchwanzſittiche bedürfen; möglichſt reichliche 
Gaben von Nüſſen, gekochtem Hafer, allerlei ſüßen Früchten, auch wol Mor: 
rüben, friſchen Getreideähren und Grünkraut, dann ebenſo erweichtes Eier— 
brot werden ausreichend ſein; ob ſie auch Fleiſchnahrung verlangen und ob man 
in Ermanglung ſolcher Maſſen von Ameiſenpuppen und Mehlwürmern, wie 
man ihnen ſpenden müßte, zweckmäßiger friſches magres Fleiſch bieten dürfte, 
iſt bisjetzt noch nicht feſtgeſtellt. An grünen Aeſten zum Benagen laſſe man es 
nicht fehlen. — Der ihnen naheſtehende Langſchnabelſittich nimmt, ſoviel bis 
jetzt beobachtet worden, nur Hanf, Mais und Kanarienſamen an und verſchmäht 
Früchte, Mören, Grünkraut, geſottnen Reis, Eierbrot u. drgl. 

In der Freiheit ſollen die Zwergpapage ien [Psittacula] Sämereien, 
Knospen und Sproſſen, z. B. von Tamarindenbäumen, ſowie auch Früchte freſſen; 
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doch dürfen wir die Richtigkeit der letztern Angabe bezweifeln, da dieſe Vögelchen, 
wenigſtens in allen bisher lebend eingeführten Arten, in der Regel jegliche Frucht 
durchaus verſchmähen und nur von Sämereien, hauptſächlich Hirſe, Kanarien— 
ſamen und Hafer, ſich ernähren; als Leckereien nehmen ſie gern allerlei in Milch 
ſtehende Getreide- und Gräſerſämereien, Grünkraut, vornehmlich Vogelmiere und 
friſche Baumzweige namentlich von Weiden zum Benagen an; Hanfſamen dürfte 
für ſie ſchädlich und wenn ſie friſch eingeführt ſind, geradezu giftig ſein. Zur 
Aufzucht der Jungen bedürfen fie ſodann nur der Zugabe von eingequellten 
Sämereien nebſt etwas Ameiſenpuppen zwiſchen denſelben oder Ameiſenpuppen— 


gemiſch (ſ. Nr. 1) und erweichtes Eierbrot. Herr Hofapothefer Dr. von Sedlitzky 
empfiehlt für die Zwerg-, insbeſondre die Sperlingspapageien, als vorzugsweiſe zuträgliches 
Grün Knöterich [Polygonum!] in weiß- und rothfrüchtigen Arten zu Büſcheln gebunden und 
angehängt, gleicherweiſe das ſog. Fuchs- oder Weggras, im Winter Nadelholzſchößlinge und 
dann die ſog. Gimpelberen, ſchließlich als eine Leckerei, welche freilich nicht allenthalben zu er— 
langen iſt, den Samen des Zuckerrohrs, gleichfalls noch in den Kolben. Von einem der her— 
vorragendſten Pfleger und Züchter fremdländiſcher Vögel, Herrn Dr. A. Frenzel, iſt darauf 
hingewieſen, daß die Zwergpapageien ſämmtlich zu den genügſamſten aller unſerer gefiederten 
Gäſte gehören. „Grauköpfchen find mit Kanarienſamen, Hirſe, unenthülſtem Reis und rohem 
Hafer durchaus zufrieden, Unzertrennliche freſſen faſt nur Hirſe, mein altes Heckpärchen Sper— 
lingspapageien, welche ſich bereits ſeit fünf Jahren in meinem Beſitz befindet, ernährt ſich aus— 
ſchließlich von rohem Hafer — eine billigere Ernährung lieblicher Vögel kann man doch wol 
kaum wünſchen!! Vom Sperlingspapagei gilt die Bemerkung inbetreff des 
Hanfſamens nicht allein dahin, daß der letztre für die friſch angekommenen Vögel 
überaus ſchädlich iſt, ſondern daß auch die längſt eingewöhnten und bereits 
niſtenden Pärchen durch Zugabe von vielem Hanf außerordentlich erregt werden, 
ſodaß dann die ſonſt friedlichen kleinen Papageien, namentlich das Männchen, 
allerlei Unfug anſtiften, andere Vögel anfallen und ihnen die Beine zerbeißen; 
man ſchreibt ſolche übergroße Erregtheit hauptſächlich der Einwirkung des Hanfs 
zu. Als Zugabe bei der Aufzucht der Jungen reichte Herr Hermann Wünn 
außer den trockenen Sämereien noch gekochten Hafer, welchen ſie ſehr gern 
nahmen, ebenſo halbreifen Hafer und gleichen Mais, wie auch friſche Ameiſen— 
puppen. Gekochten Reis, Kirſchen oder andres Obſt rührten ſie nicht an, da— 
gegen verzehrten ſie begierig Grünkraut und ſonderbarerweiſe friſche Erdberen. 
Ob es nur eine beſondre Eigenthümlichkeit dieſes Pärchens war, daß ſie letztere 
annahmen oder ob die Zwergpapageien vielleicht doch gewiſſe Beren und Früchte 
freſſen mögen, iſt bis jetzt noch nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt, ſoviel aber hat 
vielfache Erfahrung als fragelos richtig ergeben, daß fie auch ohne irgend ein 
Obſtfutter geſunde und lebenskräftige Junge aufziehen. — Der allbekannte Un- 
zertrennliche oder Zwergpapagei mit orangerothem Geſicht frißt in der Regel 
nichts weiter als Sämereien, meiſtens auch nur Kanarienſamen und Hirſe, 
allenfalls etwas Hafer und dieſelben Sämereien eingequellt; alles übrige, ſelbſt 
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Grünkraut und friſche, jung beblätterte Baumzweige, verſchmähen manche dieſer 
Vögel; andere, für die das Grün und beſonders die Zweige von Weiden, ſowie 
Getreide- und Gräſerähren mit halbreifem Samen wahre Leckereien ſind, nehmen 
wenigſtens nur dieſe Zugaben an. Die Erfahrung hat gelehrt, daß ſie ſich 
auch am beſten erhalten laſſen, wenn man ſie nur mit Kanarienſamen und Hirſe 
nebſt ein wenig Hafer, Alles trocken, füttert, erſt nach voller Eingewöhnung grüne 
Zweige und ein wenig Vogelmiere oder friſche Gräſerſämereien und Haferähren 
gibt, alles andre, vornehmlich aber Hanfſamen, entſchieden vermeidet. — Ein 
ungleich kräftigerer Vogel iſt der Zwergpapagei mit roſenrothem Geſicht 
oder Roſenpapagei; ihm mag man von vornherein allerlei trockene Futterſämereien, 
desgleichen eingequellte Samen u. a. m. vorſetzen; er frißt von allem und ohne 
Nachtheil. Als Zugabe reiche man ihm auch alles in der Ueberſicht der Zwerg— 
papageien Empfohlene und zur Aufzucht der Jungen nicht allein eingequellte 
Sämereien, gekochten Hafer, friſche Getreide- und Gräſerſamen, jungen Mais 
in Kolben und Grünkraut, ſondern ebenſo reichlich Ameiſenpuppengemiſch und 
eingeweichtes Eierbrot; Frucht und Beren nimmt aber auch er ebenſowenig wie 
die anderen Zwergpapageien an. — Der grauköpfige Zwergpapagei, deſſen 
Hauptnahrung nach Angabe des Reiſenden J. Audebert in Reis beſtehen 
und der auch an Mais- und Hirſefeldern Schaden anrichten ſoll, wird als 
Käfigvogel in der Heimat mit rohem und gekochtem Reis und Bananen ge— 
füttert; bei uns verpflegt man ihn wie den Sperlingspapagei. — Von den 
zahlreichen anderen Zwergpapageien iſt ja außer Sclater's Sperlingspapagei 
bisher keine Art lebend eingeführt worden und ich muß ſie daher hier über— 
gehen. Wenn über kurz oder lang dieſerartige Vögel neu eingeführt werden 
ſollten, ſo beachte man zunächſt aufs ſorgſamſte die bisherige Fütterung und 
ſodann verpflege man ſie, wie in der Ueberſicht der Zwergpapageien angegeben. 

Als die Nahrung der Edelpapageien |Eclectus] in der Freiheit werden 
Sämereien, Nüſſe und andere Stein-, ſowie ſüße weiche Früchte angenommen; 
ganz genaue Angaben in dieſer Hinſicht liegen ja bis jetzt leider noch nicht 
vor. In der Gefangenſchaft freſſen die meiſten Edelpapageien, obwol ſie 
faſt durchgängig von den Eingeborenen aus den Neſtern gehoben und mit ge— 
ſottnem Reis aufgefüttert ſein ſollen, doch vorzugsweiſe oder faſt ausſchließlich 
Hanfſamen, Mais, Sonnenblumenkörner, Kanarienſamen und rohen unenthülſten 
Reis, ein Stück ſüße Frucht, Kirſche, Birne, Apfel u. a. nehmen ſie gern, doch 
freſſen ſie nur wenig davon, ebenſo von erweichtem Eierbrot oder Weißbrot; 
friſche Zweige, beſonders von Nadelhölzern, benagen ſie eifrig. Die glückliche 
Züchtung iſt bekanntlich bisher leider noch nicht gelungen, und ſo darf ich nur 
darauf hinweiſen, daß man ihnen zur Aufzucht der Jungen außer den ſchon ge— 
nannten Futtermitteln verſuchsweiſe auch noch alle möglichen anderen vorſetzen 
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müßte. — Die Angehörigen der zweiten Gruppe, alſo der ſchwarzſchulterige 
Edelpapagei, Müller's Edelpapagei und deren nächſte Verwandte, darf 
man vorläufig nur mit den Sämereien verpflegen, mit denen ſie vom Händler, 
bzl. Vorbeſitzer verſorgt ſind, um ſie dann allmälig an alle Futtermittel zu ge— 
wöhnen, welche die erſteren bekommen. — Ueber den Zwerg-Edelpapagei be— 
richtet Frau Dr. Platen von Sarawak aus Folgendes: „Meine Eingewöhnungs— 
verſuche mit dieſen Vögeln blieben leider ohne Erfolg und ich glaube darin auch die Urſache 
ihrer ſpärlichen Einfuhr nach Europa erkennen zu dürfen, zumal mir auch die Eingeborenen 
mittheilten, daß ſie faſt niemals einen Zwerg-Edelpapagei für längre Zeit am Leben zu er— 
halten vermochten. Verſucht habe ich Alles, was mir zugebote ſtand, und zwar habe ich ihnen 
Hanf, Mais, rohen und gekochten Reis, trocknen und eingeweichten Biskuit, gekochte Kartoffeln, 
Yams, gelbe Rüben, Zweige und Knospen von verſchiedenen Pflanzen angeboten, doch nahmen fie 
nur gekochten Reis und einige etwas Frucht an, alles andre wurde durchaus verſchmäht. Ich 
miſchte nun gekochten Reis mit Biskuit und zerdrücktem Hanfſamen, allein dann hungerten ſie 
lieber und berührten auch den Reis nicht. Im Verlauf von ſechs bis acht Wochen ſtarben ſie 
ſämmtlich an Abzehrung.“ Eingeführt frißt dieſer kleine Papagei nach meiner Er— 
fahrung an mehreren Köpfen, welche ich längre Zeit, den einen über zwei Jahre, 
vor mir gehabt, faſt nur Hanf und nimmt von Kanarienſamen, Hirſe und allen 
übrigen Sämereien, ferner von gekochtem Reis nur gelegentlich ein wenig, rührt 
aber Eierbrot, Ameiſenpuppen, Früchte u. drgl. niemals an. 

Bekanntlich erſcheint das Geſchlecht Langflügelpapageien [Pionias] im 
Verhältniß zu den nächſtverwandten oder allen Papageien überhaupt ſehr vernach— 
läſſigt in der Liebhaberei, worauf ſchon Herr Regierungsrath von Schlechtendal 
und Herr Univerſitätsbuchhändler Fiedler Bd. III, S. 460461 hingewieſen 
haben. Dies iſt umſomehr zu bedauern, da wir einerſeits unter den Lang— 
flügeln eine Anzahl ſehr ſchöner und vorzugsweiſe intereſſanter Papageien vor 
uns haben und da ſie andrerſeits ſämmtlich hinſichtlich der Verpflegung äußerſt 
anſpruchslos ſind. Sie ſind hauptſächlich Samenfreſſer und die meiſten nehmen 
außer Hanf⸗, Kanarienſamen, Hafer und Sonnenblumenkernen kaum etwas 
andres, allenfalls ein wenig gekochten Mais oder Obſtſtückchen und Beren 
an. Der orangebäuchige Langflügelpapagei oder Mohrenkopf gehört ent— 
ſchieden zu den allerausdauerndſten Vögeln, trotzdem iſt er in der erſten Zeit 
nach der Einführung recht weichlich und bedarf großer Vorſicht darin, daß man 
den Futterſamen (gewöhnlich nur Hanf oder nur Kanarienſamen) nicht wechſele. 
Am beſten gewöhnt man ihn durch Zugabe von Mais in friſchen Kolben u. a. 
friſchen Sämereien und dann Baumzweigen mit Rinde und Blättern ein. — Die 
nächſten Verwandten gleichen ihm in der Anſpruchsloſigkeit ſowol wie in der 
ſchwierigen Gewöhnung an weitere Nahrungsmittel durchaus, doch dürften ſie, 
wie z. B. Guilelmi's Langflügelpapagei, gegen raſchern Futterwechſel nicht 
jo empfindlich fein. — Da der blauköpfige Langflügelpapagei in der Heimat 
ſehr begierig die Früchte der Guaven- oder Guajabenbäume verzehren und in 
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den Maispflanzungen Schaden verurſachen fol, fo dürfte man annehmen, daß er 
vorzugsweiſe oder doch allermindeſtens nebenbei Fruchtfreſſer ſei; dies hat ſich 
aber nicht als richtig ergeben, denn die eingeführten Arten nehmen faſt nur 
Sämereien, hauptſächlich Hanf, an. — Maximilian's Langflügelpapagei da- 
gegen frißt neben Hanfſamen und halbweich gekochtem Mais auch Obſt, Eber— 
eſchenberen, ſelbſt rohe Gelbrüben u. drgl. gern. — Inbetreff der nächſten Ver⸗ 
wandten ſind abweichende Rathſchläge für die Fütterung nicht zu geben. Der 
prachtvolle Kragen-Langflügelpapagei oder Hollenpapagei nimmt gleichfalls 
vornehmlich nur Sämereien, Hanf, Sonnenblumenſamen, Hafer und Mais an, 
ſodann ein wenig Biskuit oder Eierbrot und ſüßes Obſt; ein wichtiges Bedürf— 
niß find für ihn Zweige zum Benagen. — Der ſehr hübſche blaubäuchige Lang- 
flügelpapagei und der rothkäppige Langflügelpapagei oder Scharlachkopf 
zeichnen ſich, jeder in ſeiner Weiſe wie in der Erſcheinung ſo auch im Weſen 
von den vorhergegangenen aus. Beide ſind trotzdem wie die anderen haupt— 
ſächlich Samenfreſſer. Bei der Ankunft ſind ſie meiſtens nur an Kanarienſamen 
gewöhnt, der erſtre auch an weich gekochten Mais; Hirſe nehmen ſie faſt gar⸗ 
nicht, gern dagegen Hanf, Sonnenblumenſamen, dann Hafer und ungehülſten 
Reis, bald auch Apfelſtückchen u. a. Obſt, Ebereſchenberen und Grünkraut. — 
Die hübſchen ſchwarzköpfigen Langflügelpapageien freſſen vorzugsweiſe 
Hanf, Sonnenblumenſamen und Hafer, verſchmähen die kleineren mehlartigen 
Sämereien, gehen dagegen gern an gekochten Mais, Obſt u. a. Alle erſt wenig 
oder noch garnicht eingeführten übrigen Langflügelpapageien wird man immer 
gleicherweiſe wie die nächſtſtehenden Verwandten verpflegen müſſen. — Die auf 
den Inſeln des malayiſchen Archipels heimiſchen Arten ſind noch garnicht lebend 
nach Europa herübergebracht. Auch in der Heimat werden ſie nach Mittheilung 
der Frau Doktor Platen nicht gefangen gehalten: „Auf meine wiederholten Fragen 
lauteten die Antworten verſchieden. Die Einen ſagten, weil dieſe Papageien nicht ſprechen 
lernen, die Anderen, weil ſie bald in der Gefangenſchaft ſterben, die Dritten endlich, weil die 
Leute ſie nicht leiden mögen. Allerdings iſt der Geſchmack verſchieden, allein ich halte es kaum 
für möglich, daß Jemand, und ſei er ſelbſt ein Eingeborener von Ambon, z. B. den großen 
rothmaskirten Langflügelpapagei [Pionias rhodops, Gr.) nicht hübſch finden ſollte; die 
zarten und doch leuchtenden Farben laſſen ihn in meinen Augen nicht allein als einen der 
ſchönſten Papageien ſeiner Familie, ſondern des ganzen Geſchlechts erſcheinen. Eine große An— 
zahl von Edelpapageien oder Loris lernt bekanntlich auch nicht ſprechen und doch werden ſie 
jahrelang gehalten und gleichſam als Familienmitglieder angeſehen. So bliebe denn nur noch 
als Urſache des Verſchmähens das ſchlechte Ausdauern in der Gefangenſchaft, und für dieſe 
Annahme ſpricht nach meiner Beobachtung und Erfahrung allerdings Manches. Nach dem 
Befund des bei fait allen erlegten Exemplaren von mir unterſuchten Kropfinhalts iſt die ge— 
nannte Art hauptſächlich Frucht- und Knospenfreſſer, womit die Ausſage der Eingeborenen 
übereinſtimmt, daß dieſelbe die Piſang-Plantagen häufig, die Maisfelder niemals beſuche. 
Solche Vögel ſind natürlich, wenn alt eingefangen, bedeutend ſchwerer einzugewöhnen, beſonders 
falls ihnen, wie hier, nur unzureichendes Erſatzfutter: Sago, etwas Reis und Frucht 
geboten wird.“ 
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In meinem Werke „Die ſprechenden Papageien“ (Berlin, Louis Gerſchel) 
habe ich zur Ernährung der hervorragendſten Sprecher, alſo der Amazonen- 
und Graupapageien, eine Anleitung gegeben, welche ich hier zunächſt wieder— 
holen will, um ſie dann noch im weitern auszubauen. Dieſelbe lautet wie 
folgt: Es dürfte unbeſtreitbar ſein, daß alle dieſe Papageien in der Freiheit der 
Hauptſache nach von mehlhaltigen Sämereien, in geringem Maße von öligen 
Samen und zeitweiſe auch von friſchen zarten Pflanzentheilen ſich ernähren. 
Daher erſcheint es richtig, wenn man ſie als Käfigvögel in der neuern Zeit 
meiſtens mit Mais nebſt etwas Hanf und Zugabe von gut ausgebacknem, nicht 
geſäuertem Weizenbrot füttert. Der Mais wird entweder roh oder gekocht ge— 
geben. Das Weißbrot muß durchaus altbacken, alſo gut ausgetrocknet und 
hart ſein (und es wird wie Seite 279 vorgeſchrieben zubereitet, nämlich in Waſſer 
aufgeweicht und ausgedrückt). Herr Karl Hagenbeck hat nun aber zuerſt dar— 
auf hingewieſen, und ich ſchließe mich ſeinem Ausſpruch durchaus an, daß alles 
ſog. Matſchfutter, alſo eingeweichtes Weißbrot, gekochter Mais u. drgl. für 
die großen Papageien ſchädlich ſei, ſie mindeſtens über kurz oder lang mit Ge— 
fahren bedrohe. Es iſt alſo ſicherlich am rathſamſten, daß man ſie nur an die 
Fütterung von trocknem, harten (immer am beſten Pferdezahn-, weniger Perl—) 
Mais und Hanfſamen, ferner an beſtes trocknes, keineswegs friſches, aber in 
dieſem Fall auch nicht ganz altes und hartgetrocknetes Weizenbrot gewöhne; 
anſtatt des letztern darf man ebenſo den bekannten Schiffszwieback, gleichfalls 
trocken, reichen. Die Maiskörner müſſen auch bei trockner Verfütterung vorher 
mit ſiedendem Waſſer abgebrüht werden, um etwa daran haftende thieriſche und 
pflanzliche Schmarotzer zu ertödten; ſelbſtverſtändlich iſt es aber nothwendig, ſie 
nach dem Abgießen des Waſſers mit einem ſaubern Leinentuch abzureiben und 
an einem nicht zu heißen Ort wieder gut zu trocknen. 

Mit dieſem einfachen Futter kann man nach meiner Ueberzeugung die 
großen Papageien für die Dauer vortrefflich erhalten und alle Uebelſtände und 
Gefahren vermeiden. Sobald der Papagei als völlig eingewöhnt, zweifellos ge— 
ſund und lebenskräftig betrachtet werden kann, darf man damit beginnen, ihm 
einige Zugaben zur Erquickung darzureichen, ſo namentlich Obſt, je nach der 
Jahreszeit. (Weiterhin im Abſchnitt über die Verpflegung der Vögel werde ich 
noch Näheres über die Obſtfütterung und die dabei zu beachtende Vorſicht an— 
geben). Gleicherweiſe dienlich oder wol noch zuträglicher iſt Mais in Kolben 
und zwar in halbreifem Zuſtande, wie man zu ſagen pflegt, in Milch ſtehend. 
Als unbedenkliche Leckerbiſſen für die großen Sprecher darf man Haſel- oder 
Wallnüſſe, die ſog. braſiliſchen Erdnüſſe, Paranüſſe, auch wol Süßmandeln 
gewähren. Alle weichen Südfrüchte, wie Bananen, Datteln, Feigen, Apfelſinen 
u. a. m., gebe man den großen Sprechern lieber garnicht oder nur unter äußerſter 
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Vorſicht. Ebenſo vermeide man rohe oder gekochte Mören, rohe oder geröſtete ita- 
lieniſche Kaſtanien, Melonen, auch Roſinen, ſowie allerlei Beren, denn man iſt bei 
allen dieſen Futtermitteln doch nicht davor ſicher, daß dieſes oder jenes ihnen ſchädlich 
ſei; ohne Bedenken darf man vollreife, weniger getrocknete Ebereſchen- oder Vogel- 
beren reichen. Grünkraut erachte ich für die großen ſprechenlernenden Papageien 
als überflüſſig, Salat oder Blätter von den verſchiedenen Kohlarten dürften in 
den meiſten Fällen geradezu gefahrdrohend ſein. Dagegen biete man ihnen ſtets 
Zweige zum Benagen, anfangs trocknes mittelhartes Holz und erſt nach völliger 
Eingewöhnung grüne Zweige mit Rinde, Knospen oder Blättern, am zuträglichſten 
von Weiden, Pappeln, allerlei Obſtbäumen, auch Birken, Buchen und ſelbſt von 
den Nadelhölzern; für weniger gut halte ich die ſehr harten und für bedrohlich 
die Seite 319 genannten gerbſäurehaltigen Holzarten. Ein erfahrener Papageien⸗ 
pfleger, Herr Kaufmann E. Dulitz, hat darauf hingewieſen, daß alle großen 
Papageien einen wahren Hang nach thieriſchem oder pflanzlichem Fett zeigen, 
und in Uebereinſtimmung hiermit geben viele Liebhaber täglich ein Stückchen 
nicht zu dick geſtrichnes Butterbrot. Zunächſt muß ich nun aber auf das 
Seite 265 inbetreff des Roggenbrots Geſagte verweiſen, indem ich hinzufüge, 
daß ich ganz entſchieden nur Weizenbrot geſtatten würde, und ſodann ſei noch 
hervorgehoben, daß bis jetzt doch noch keinerlei Erfahrungen hinſichtlich der Zu— 
gabe von Fett zur Papageienfütterung vorliegen. Etwas magres Fleiſch an einem 
Knochen oder ein Stückchen leichten, nicht zu fetten Kuchen bewilligt Herr Karl 
Hagenbeck für die Graupagageien und die Amazonen; ich muß indeſſen auch 
davon abrathen, denn dieſe beiden Stoffe ſind doch von vornherein unnatürlich. 
Der Afrikareiſende Soyaux ſagt zwar, daß die Graupapageien in Weſtafrika 
als Zerſtörer von Neſtern anderer Vögel bekannt ſeien, und es gibt ja noch mehrere 
Beiſpiele, in denen verſchiedene Papageienarten in der Freiheit als Fleiſchfreſſer 
ſich erwieſen haben — wer kann aber bis jetzt mit Sicherheit behaupten, ob 
dies eine naturgemäße oder naturwidrige Eigenthümlichkeit ſei? Es iſt alſo noch 
keineswegs feſtgeſtellt worden, ob dieſe Papageien wirklich thieriſcher Nahrungs— 
mittel, alſo zunächſt der Zugabe von Ameiſenpuppen, Mehlwürmern u. drgl. und 
ſodann einer ſolchen von Fleiſch an ſich in der Gefangenſchaft bedürfen. Und 
ſelbſt wenn dies der Fall, daß ſie alſo in der Freiheit kleine Thiere, Vögel u. a. 
freſſen ſollten, ſo würde hier doch immer ſorgſam zu erwägen ſein, zunächſt 
welches Fleiſch man reichen dürfe und ſodann auch, ob roh oder zubereitet. 
Herr Hagenbeck meint, daß man nur Kalb-, Rind-, allenfalls Schaffleiſch oder 
Geflügel, nicht aber Schweinefleiſch gewähre und zwar ſtets gekocht, nicht in Fett 
gebratnes, mit Saucen, Eſſig u. a. zubereitet. Ich empfehle lieber die Gabe von 
etwas Kakes oder gutem leichten Biskuit, beides trocken gegeben; auch dann und 
wann ein Stückchen von beſtem harten Zucker kann wol nicht leicht ſchädlich werden. 
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Allbekannt dürfte es ſein, daß jeder große Papagei in der Gefangenſchaft 
allerlei menſchliche Nahrungsmittel, Braten, Gemüſe, Kartoffeln, ja, ſonderbarer— 
weiſe nicht allein Zuckerſachen, ſondern auch ſtark geſalzene, in Eſſig eingemachte, 
gepfefferte und überhaupt gewürzte Früchte, Gemüſe u. a. m. mit wahrer Gier 
frißt und daß Fälle vorkommen, in denen ein ſolcher Vogel ſich dabei vortrefflich 
erhält und viele Jahre ganz gut ausdauert. Meiſtens gehen aber werthvolle 
Papageien, wie ſchon Seite 315 geſagt, an derartiger naturwidriger Ernährung 
ſchließlich elend zugrunde. In dem Abſchnitt über Krankheiten werde ich dieſe 
Verhältniſſe näher beſprechen. 

Die Amazonenpapageien [Chrysotis] werden alſo am zweckmäßigſten 
mit Hanf, Mais, trocknem Weizenbrot, namentlich Zwieback oder auch Kakes, 
ein wenig Frucht, je nach der Jahreszeit, Kirſchen, Birnen, Aepfel, Wein— 
trauben und etwas Wall- und Haſelnüſſen verſorgt. Andere Sämereien, 
wie Sonnenblumenſamen, Kanarienſamen und verſchiedene Hirſen ſpendet man 
ihnen wol zuweilen in geringem Maße zur Abwechſelung. Eingeweichtes Weiß— 
brot iſt für ſie unheilvoll, vorzugsweiſe aber, wenn daſſelbe in warmem Thee 
oder Kaffe gegeben und den Vögeln dabei das Trinkwaſſer vorenthalten wird. 
Dringend ſei gewarnt, daß man dieſem wahren Unfug endlich ein Ende mache. 
Beſondrer Vorſicht hinſichtlich der Fütterung unmittelbar nach der Ankunft bis 
zur Eingewöhnung bedürfen die Amazonen meiſtens nicht, indem ſie nämlich faſt 
ſämmtlich aus den Neſtern genommen und aufgefüttert worden und daher an die 
gleichen Nahrungsmittel, auch meiſtens an Waſſertrinken gewöhnt ſind; nur 
einige Arten, wie z. B. die große gelbköpfige Amazone, der große Gelbkopf der 
Händler, erſcheinen bei der Einführung recht hinfällig, weil ſie vorzugsweiſe, ja 
nicht ſelten ausſchließlich mit weichem Futter, bzl. Schiffszwieback ernährt worden. 
Als vortreffliches Hilfsmittel zur guten Eingewöhnung darf hier, wie auch bei 
anderen Papageien, der halbreife Mais gelten, und in Ermanglung ſeiner gibt 
man durch Kochen erweichten Mais, ſelbſtverſtändlich unter Beachtung aller Vor— 
ſicht. Aber erſt wenn der Gelbkopf auch an Hanf gewöhnt iſt, darf er als 
„ſtehend“, d. h. als völlig eingewöhnt und ausdauernd betrachtet werden. 

Nach den Berichten der Reiſenden verurſachen die Graupapageien in den 
Maisfeldern der Neger häufig arge Verwüſtungen — und wir haben damit die 
Gewißheit eines naturgemäßen Nahrungsmittels dieſer fremdländiſchen Vogelart; 
erklärlicherweiſe aber könnte der Papagei bei demſelben, wenn er jahrein und 
⸗aus damit allein gefüttert würde, ſich nicht geſund und am Leben erhalten. 
Soviel wir indeſſen auch in den Mittheilungen der Reiſenden ſuchen, ſichere und 
genaue Angaben inbetreff der weitern Ernährung im Freileben finden wir 
nur in ſehr geringem Maße. Keulemans ſagt kurz, ihre Nahrung beſtehe 
in Palmennüſſen, Bananen und anderen kleinen und großen Baumfrüchten, 
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„doch geben ſie den erſteren ſtets den Vorzug“; über etwaige anderweitige 
Nahrung iſt nichts bemerkt. Jedenfalls dürfen wir nun aber zunächſt unſere 
hieſigen Nüſſe als naturgemäße Erſatzmittel und ſodann auch die öligen Futter⸗ 
ſämereien, Hanf- und Sonnenblumenſamen, als ſolche betrachten. Offenbar 
werden die Graupapageien außer dem Mais noch andere mehlhaltige Samen 
freſſen. Somit haben wir alſo in der Fütterung mit Mais, Hanf- 
ſamen, etwas trocknem Weizenbrot nebſt zeitweiſer Zugabe von 
ein wenig Frucht und friſchen Maiskolben mit halbreifen Körnern 
wenigſtens in der Hauptſache die zuträglichen Nahrungsmittel des 
Jako vor uns. Wenn trotzdem gerade die Graupapageien bei der Einge— 
wöhnung und auch weiterhin noch vorzugsweiſe zahlreich zugrunde gehen, ſo 
beruht dies eben keineswegs in der Fütterung an ſich, ſondern in ganz anderen 
Verhältniſſen, welche ich eingangs Seite 15 ff. bereits berührt habe, und auf die 
ich weiterhin noch ſehr eingehend zurückkommen muß. Im Band III, Seite 602, 
habe ich eine kurze Ueberſicht aller Futtermittel gegeben, an welche ſich die 
Graupapageien gewöhnen laſſen, und ich muß dieſelben hier nochmals nennen, 
mir alſo derartige Wiederholungen hin und wieder geſtatten, inanbetracht deſſen, 
daß dieſes Lehrbuch der Vogelpflege doch für ſich wahrſcheinlich eine noch viel 
weitre Verbreitung gewinnen wird als die einzelnen Bände, welche die ver⸗ 
ſchiedenen Vogelgruppen behandeln. Die Erfahrung hat gelehrt, daß die großen 
ſprechenlernenden Papageien, wie ſchon vorhin bei den Amazonen Seite 335 
geſagt, ſich an die mannigfaltigſten Futter-, bzl. Nahrungsmittel gewöhnen laſſen, 
auch wenn dieſelben ihrer Nahrung im Freien außerordentlich fremd ſind. Die 
Liebhaber geben dem Graupapagei außer den bligen Sämereien, wie Hanf -, 
Sonnenblumen und Saflorſamen, den Wall-, Hajel-, Para-, Erd- u. a. 
Nüſſen, auch italieniſche Kaſtanien, roh und gekocht, ebenſo Mören, Melonen, 
Kürbis, gekochte Kartoffeln u. drgl, außer den mehligen Sämereien, wie Kanarien⸗ 
oder Spitzſamen, allerlei Hirſen, die verſchiedenen Getreide, Mais, Hafer, 
Weizen u. a., als Leckereien Weintrauben, Roſinen und allerlei Beren, ferner 
Kirſchen, Aepfel, Birnen u. a. Obſt, ſodann Grünkraut, Vogelmiere, Salat u. a. m., 
ſchließlich aber auch alle menſchlichen Speiſen, Fleiſch, Fett, Gemüſe, Braten, 
Kuchen und vieles andre; vornehmlich füttert man aber auch ihn mit Weißbrot, 
welches in Kaffe oder Thee aufgeweicht iſt, und zwar ſoll dieſes Matſchfutter 
dann zugleich zur Stillung des Durſts dienen, denn Trinkwaſſer bekommen die 
bedauernswerthen Vögel dann nicht. Hier ſei nun mit Nachdruck die Warnung 
vor ſolcher naturwidrigen Verpflegung wiederholt. Man ſollte doch endlich den 
alten Zopf fahren laſſen und alle Papageien, insbeſondre aber den Jako, ſach— 
und naturgemäß verpflegen. Nur die vorhin angegebne und als allein 
geſundheitsgemäß bezeichnete Nahrung darf man ihm verabreichen. 
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Alle anderen fremden Dinge, vor allem das eingeweichte Weißbrot und ebenſo 
gekochter Reis, müſſen als ſchädlich, mindeſtens als gefahrdrohend angeſehen und 
vermieden werden. 

Den Grund zu allem Ungemach, welches einerſeits die bejammernswerthen 
Graupapageien und andrerſeits deren Käufer, bzl. die Liebhaber in der letztern 
Zeit gar ſo empfindlich trifft, ſoll freilich zum Theil bereits die Aufzucht und 
Behandlungsweiſe ſeitens der Neger, welche dieſe Vögel aus den Neſtern heben, 
legen; zum Theil und offenbar am meiſten wurzelt er jedoch in der unverſtändigen 
Verpflegung während der Ueberfahrt. Ueber alle dieſe Verhältuiſſe werde ich, 
obwol ich ſie im einleitenden Abſchnitt bereits berührt habe, doch, wie ſchon 
vorhin geſagt, ſpäter noch eingehend ſprechen. Hier ſei zunächſt nur das 
Futter berückſichtigt, welches während der Reiſe inbetracht kommt. Die meiſten 
Käufer, d. h. die Schiffsleute, verſtehen nichts von der Verpflegung ſolcher Vögel, 
kennen alſo die Bedürfniſſe der Graupapageien keineswegs, und nur wenn ihnen 
Mais in guter Beſchaffenheit und ausreichendem Maß zur Hand iſt, können die 
gefiederten Reiſenden geſund und lebensfähig in Europa anlangen; wenn die— 
ſelben aber mit ganz altem, hartgetrocknetem oder verdorbnem, angeſchimmeltem, 
angeſtocktem Mais ernährt oder wenn ſolcher ganz fehlt, lediglich mit Schiffs— 
zwieback unter Zugabe von gekochten Kartoffeln u. drgl. gefüttert werden müſſen, 
ſo iſt es erklärlich, daß ſie darunter arg leiden und durch und durch krankhaft 
bei uns eintreffen. Die Großhändler, welche von London, Liverpool, Hamburg 
u. a. aus unmittelbar Aufkäufer ausſenden, geben auch wol bereits, wenigſtens 
in der neueren Zeit, Mais und Hanfſamen im beſten Zuftand als Vogelfutter 
mit, und nebſt Zugabe von Schiffszwieback iſt dieſe Ernährung dann auch 
zweckmäßig und ausreichend. Herr Ed. Pfannenſchmid in Emden theilte 
kürzlich mit, daß man im Nothfall, als einmal der Mais zur Fütterung unter— 
wegs zu frühe ausgegangen war, mit beſtem Erfolg halbgar gekochte Erbſen be— 
nutzte und daß ſich die Graupapageien dabei ſehr wohl befunden haben. Viel— 
leicht könnte man mit gleichem Erfolg andere Hülſenfrüchte, Bohnen, Linſen u. a., 
für dieſen Zweck brauchen. Es ſei mindeſtens zu ſolchen Verſuchen angeregt 
— natürlich darf bei denſelben aber größtmöglichſte Vorſicht und ſtete aufmerk— 
ſamſte Ueberwachung der Verdauung der Papageien keinenfalls verſäumt werden. 
An Waſſertrinken iſt jeder Graupapagei durchaus zu gewöhnen, und trotz aller 
gegentheiligen Erfahrungen, die man ja vielfach gemacht haben will, kann ich 
mich nicht dazu entſchließen, daran zu glauben, daß daſſelbe für dieſe wie für 
irgendwelche Vögel überhaupt nicht nothwendig ſei; ich bitte im Abſchnitt über 
Geſundheitspflege Näheres nachzuleſen. Holz zum Benagen, am beſten friſche 
drei bis vier Finger dicke Zweige (vrgl. S. 315), ſollte man dem Jako niemals 
fehlen laſſen. Als beſtes Eingewöhnungsfutter empfiehlt Dr. Lazarus friſche 

Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. IV. 22 


338 Die Ernährung der Vögel. 


in Milch ſtehende Maiskolben, und ich werde auf die Bedeutung derſelben 
gleichfalls noch im Abſchnitt über Geſundheitspflege zurückkommen. Frau S. Schö⸗ 
berl ſchlug vor, den eben eingeführten jungen Graupapageien friſche, noch kuh— 
warme Milch zum Trinken zu geben, die Händlerin E. Geupel-White in Leipzig 
reichte mit Eigelb abgequirlte Milch und Beide rühmen den guten Erfolg, 
welchen ſie durch dieſe Zugabe erzielt; da indeſſen noch keine anderweitigen 
Mittheilungen vorliegen, ſo muß ich es bei der Erwähnung bewenden laſſen. 
Nach meiner Erfahrung iſt es ſodann durchaus nicht zuträglich, wenn man den 
friſch eingeführten Graupapageien ſogleich Sepia bietet; obwol ſie dieſelbe be- 
gierig freſſen, gebe man doch lieber vorläufig garkeinen oder andern Kalk, weil 
nämlich das Salz in der Sepia noch mehr Durſt verurſacht, während die Vögel 
anfangs doch wenig Waſſer erhalten und nur ganz allmälig an daſſelbe 
gewöhnt werden müſſen. Mit ganz beſonderm Nachdruck will ich ſodann noch 
darauf hinweiſen, daß der Graupapagei und jeder große Papagei überhaupt nicht 
allein ſeiner Lebensweiſe im Freien entſprechende Abwechſelung in den Futter⸗ 
mitteln je nach den Jahreszeiten haben muß, ſondern daß es auch nothwendig 
iſt, immer darauf zu achten, ob er ſich nicht etwa dieſe oder jene Nahrung be- 
reits überdrüſſig gefreffen, ſodaß fie ihm widerſteht, während fie ihm font wol 
zuſagt und gut bekommt. Inanbetracht der hervorragenden Wichtigkeit dieſes all- 
beliebten Stubenvogels, der uns ja als Vertreter aller großen ſprechenden Papa⸗ 
geien überhaupt gegenüberſteht, glaubte ich es ihm ſchuldig zu ſein, daß ich alle 
dieſe verſchiedenen Geſichtspunkte ſeiner ſachgemäßen Verpflegung hier bereits 
berühre, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ich ſpäter bei eingehendem Zurückkommen 
manche Wiederholungen nicht vermeiden könne. — Jubetreff der Fütterung des 
nächſtverwandten braun ſchwänzigen Graupapagei gilt alles Geſagte 
gleicherweiſe. 

Die Schwarzpapageien oder Vaza-Papageien und jedenfalls auch deren 
nächſte Verwandte werden ſich in keiner Hinſicht von den ihnen naheſtehenden 
Graupapageien unterſcheiden. Herr J. Audebert berichtete von der Inſel Mada⸗ 
gaskar aus, daß der große ſchwarze Papagei ſich vornehmlich von Baumfrüchten 
ernähre, gegen Abend ſuche er am Waldrande wachſende Himberen, ſodann ver⸗ 
zehre er maſſenhaft Baumknospen und ſchließlich verurſache er in den Obſtpflan⸗ 
zungen, ſowie auf den Reis- und Maisfeldern großen Schaden, im übrigen ſei 
er Allesfreſſer und man dürfe ihn ohne Bedenken mit Bananen, Zuckerrohr, 
rohem und gekochtem Reis, ſowie allerlei menſchlichen Nahrungsmitteln füttern. 
Beſſer wird es immerhin ſein, wenn man ihn nur mit den beim Graupapagei 
empfohlenen Futtermitteln verſorgt, und im übrigen habe ich auch gefunden, daß 
dieſe Art kaum etwas andres als Hanf, Kanarienſamen, ein wenig Frucht und 
Eierbrot annahm, dann aber namentlich faſt mit Leidenſchaft Holz nagte; man 
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ſoll ihm daher friſche Zweige niemals fehlen laſſen. Uebrigens iſt es auch mög— 
lich, daß die lange in der Gefangenſchaft gehaltenen, vielleicht auch jung geraubten 
und aus der Hand aufgezogenen Vögel der naturgemäßen Nahrung entwöhnt 
waren, und daß alſo Herr Audebert doch Recht haben dürfte. — Der kleine 
ſchwarze Papagei, ſowie die übrigen nächſten Verwandten ſind in Bedürfniſſen 
und Gewohnheiten ſicherlich nicht abweichend. 

Ueber die Verpflegung des Borſtenkopf-Papagei von Neuguinea, des 
Maskarenen-Papagei von der Inſel Bourbon (falls derſelbe noch nicht, wie 
freilich behauptet wird, ausgeſtorben ſein ſollte), der Eulenpapageien von 
Neuſeeland vermag ich nichts anzugeben. Wenn gelegentlich einzelne Köpfe von 
dergleichen überaus ſeltenen, zum Theil unſicheren Arten eingeführt werden und ein 
begeiſterter, natürlich zugleich recht vermögender Liebhaber einen ſolchen koſtbaren 
Vogel anzuſchaffen wünſcht, ſo möge er ſich von vornherein immer durchaus an die 
Angaben halten, welche der Verkäufer über die bisherige Verpflegung zu machen 
hat, und in der letztern ganz entſchieden bis auf weitres fortfahren. Erſt nach 
völliger Eingewöhnung iſt es rathſam, auch mit anderen Futtermitteln, welche 
der Ernährung des Vogels im Freileben, ſoweit daſſelbe eben bekannt iſt, ent— 
ſprechen, vorſichtige Verſuche zu machen. Die Nahrung der Eulenpapageien ſoll 
vorzugsweiſe in Moſen und Gräſern, aber auch in Schößlingen, weichen Blättern 
und Wurzeln von allerlei Gewächſen, ſowie in Beren u. a. Früchten beſtehen, 
und die im Lauf der Zeit nach und nach eingeführten Vögel dieſer Art fütterte 
man mit eingeweichtem Brot, gekochten Kartoffeln, Hafermehl in Waſſer ange— 
rührt, ferner mit Salat, Kohl, Gras und allerlei Grünkraut überhaupt, auch mit 
Nüſſen und Mandeln; einen vorzugsweiſe mit braſilianiſchen Erdnüſſen, andere 
mit rohen Kartoffeln und in Milch oder Waſſer geweichtem Brot; gelbe Rüben 
dürften für ſie ein beſonders zuträgliches Erſatz- Futtermittel ſein. 

Während wir bekanntlich in der langen Reihe der als Stubenvögel geſchätzten 
Kakadus fünf Geſchlechter unterſcheiden und zwar eigentliche Kakadus [Plecto— 
lophus], Langſchwanzkakadus [Calypthorrhynchus], Ararakakadu [Microglossus!, 
Zwergkakadus [Nasiterna] und Keilſchwanzkakadu [Callipsittacus!, ergibt ſich die 
Verpflegung, bzl. Ernährung aller dieſer Vögel, ſoweit ſie eben bisher lebend ein— 
geführt worden, im weſentlichen als übereinſtimmend. Ihre Fütterung beſteht zu— 
nächſt in Sämereien, Hanf, Kanarienſamen, Hafer und Mais, auch Sonnenblumen— 
ſamen, nebſt etwas altbacknem, trocknem Weißbrot, Biskuit oder Eierbrot und gutem 
Obſt, vornehmlich Aepfeln; gekochten Reis, welcher früher viel gefüttert wurde, 
vermeidet man beſſer. Neuerdings iſt darauf hingewieſen worden, zuerſt von Herrn 
F. E. Blaauw in Amſterdam, daß die Kakadus mit beſondrer Vorliebe Gelbrüben 
und andere Wurzelgewächſe verzehren, und dies iſt ja auch erklärlich, da ihre 
Heimat arm an Baum- und Strauchfrüchten überhaupt iſt. Herr Dulitz fand 
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dieſe Behauptung bei der glücklich erreichten Züchtung des großen gelbgehäubten 
Kakadu als richtig beſtätigt, indem das Pärchen zur Aufzucht der Jungen die 
Mören, namentlich aber Radischen, mit Vorliebe nahm, dagegen kein Obſt und 
ſonderbarerweiſe nur Erdberen; ſodann verbrauchte daſſelbe ebenſo begierig die 
ihm zufällig gebotne gekochte Gerſte (Hafer, Weizen oder andres gleicherweiſe 
zubereitetes Getreide würde jedenfalls denſelben Erfolg gebracht haben). Ob 
Kartoffeln, keine rohen, vielleicht aber gekochte, den Kakadus zuträglich fein 
würden, iſt noch nicht, auch nicht einmal mit annähernder Sicherheit feſtgeſtellt 
worden; erwarten läßt es ſich indeſſen, daß ſie ihnen doch beſſer bekommen 
als anderen Papageien. Man hat erſt in wenigen Fällen, die ich weiterhin 
mittheilen werde, Verſuche in dieſer Hinſicht gemacht. 

Die Nahrung der eigentlichen Kakadus mit Ein ſchluß der Naſen— 
kakadus [Liemetis] ſoll im Freileben nach Angabe der Reiſenden in Sämereien 
und allerlei Fruchtkernen, weniger dem Fleiſch von Früchten, dagegen Knollen, 
beſonders von Orchideen beſtehen, und dieſe Vögel ſollen im reifenden Ge— 
treide nicht ſelten argen Schaden verurſachen. Hiernach wäre die bisherige 
Verpflegung dieſer Kakadus in der Gefangenſchaft eigentlich keineswegs eine 
durchaus richtige, denn man hat bei ihnen offenbar immer den ihnen wahr— 
ſcheinlich fremden Hanf viel zu ſehr und das Getreide, alſo z. B. Hafer, vor allem 
jedoch Wurzelgewächſe, wie Mören u. a., viel zu wenig zur Geltung gebracht. 
Wenn die Kakadus trotzdem in manchen Fällen ein erſtaunlich hohes Alter er— 
reicht haben, ſo lag dies wol darin begründet, daß ſie einer außerordentlich 
kräftigen Natur, bzl. zähen Lebenskraft ſich erfreuen und daß ſie in dem förmlich 
elaſtiſchen Anpaſſungsvermögen, welches glücklicherweiſe gar viele unſerer gefie⸗ 
derten Stubengenoſſen zeigen, ſich an alle möglichen, ſelbſt ihnen ganz fremde 
Nahrungsſtoffe zu gewöhnen vermögen. So hat man feſtgeſtellt, daß ſie ungemein 
gern Ameiſenpuppen und Mehlwürmer verzehren, während doch die Reiſenden 
nicht anzugeben wiſſen, ob ſie in der Freiheit entſprechende thieriſche Stoffe freſſen. 
Nachdem Herr Dulitz die vollſtändig geglückte Zucht ohne Zugabe von Fleiſchfutter, 
außer Eigelb, welches ſie allein, aber ſehr begierig genommen und maſſenhaft 
verbraucht, erlangt hat, dürfte es umſoweniger anzunehmen ſein, daß die 
Kakadus dergleichen bedürfen. Die eigentlichen Kakadus werden gleich anderen 
großen Papageien vornehmlich als aus den Neſtern geraubte und aufgezogene Vögel 
bei uns eingeführt, und daher ſind ſie an die Nahrungsmittel, welche wir ihnen 
bieten, im weſentlichen bereits gewöhnt und bedürfen alſo keiner weitern Vorſicht 
mehr. Bei einzelnen Arten, ſo z. B. beim roſenrothen Kakadu, ſoll die Nahrung 
in der Freiheit vorzugsweiſe in den Samen von Salzkräutern [Salsola, L.] be⸗ 
ſtehen, allein einerſeits wiſſen wir ja nicht mit Beſtimmtheit, ob der reife Samen 
ebenſo wie das friſche Kraut, Salz, alſo Chlornatrium u. a., wirklich enthalte, 
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und andrerſeits ſehen wir es in zahlreichen Fällen als unumſtößliche Thatſache 
vor uns, daß ſolch' Vogel auch ohne Fütterung, welche viel Salz enthält, lange Jahre 
friſch und munter in der Gefangenſchaft am Leben bleibt. — Frau Baronin 
von Schlechta fütterte einen Ducorps' Kakadu, der faſt garnichts freſſen wollte, 
mit gebratenen Erdäpfeln. Anfangs nahm der Vogel wenig, ſpäter mehr da— 
von; außerdem bildeten Nüſſe und Hanf, auch Polentamehl in Waſſer zu Brei 
gerührt, ſeine Lieblingsnahrung. — Bei Herrn Dr. W. T. Greene erhielt ein 
Goffin's Kakadu ebenfalls Kartoffeln und zwar gekochte, neben Hanf- und 
Kanarienſamen, Brot, Biskuit, Frucht u. a. Dadurch, daß der Kakadu einmal 
einen Kanarienvogel tödtete und verzehrte, er hatte wie ein Habicht das Fteiſch 
rein von den Knöchelchen gefreſſen, kam der Beſitzer darauf, ihm hin und 
wieder Hühnerknöchelchen zum Benagen zu bieten. — Wenn man nicht allein 
nach dem Schnabelbau der Naſenkakadus, ſondern auch nach der ausdrück— 
lichen Beſtätigung ſeitens aller Reiſenden weiß, daß dieſe Vögel hauptſächlich 
am Erdboden ſich aufhalten und ihre in Orchideen-Knollen u. a. Wurzelgewächſen 
beſtehende Nahrung mit dem langen, dazu beſonders geeigneten Schnabel 
ausgraben, ſo darf man ſich billigerweiſe wol umſomehr darüber wundern, daß 
die Pfleger darauf bisher erſt wenig oder garnicht geachtet, ſondern auch ſie 
immer nur mit den vorhin für alle Kakadus überhaupt angegebnen Futter— 
ſtoffen verſorgt und daß ſich die Naſenkakadus dabei immer vortrefflich erhalten 
haben. Herr Dr. Baumgartner reichte den Hanfſamen gebrüht und gab da— 
zu noch reichlich Salat, von welchem ein Kakadu im Sommer drei bis vier Köpfe 
täglich begierig fraß, ſodann zum Zernagen Föhren- u. a. Nadelholzzapfen. Im 
übrigen dürfte man ihnen hinfort Wurzelgewächſe, vor allem Mören und wo ſie 
zu erlangen ſind, friſche Knollen von Orchideen als Hauptfutter zu ſpenden 
haben. Sobald wir die Verpflegung der Vögel auf Grund ſolcher Erfahrungen 
ſachgemäß zu regeln vermögen, haben wir auch die Ausſicht ihrer erfolgreichen 
Züchtung ſtets ziemlich ſicher vor uns. 

Bei der Schilderung des Freilebens der Langſchwanz-Kakadus haben die 
Reiſenden erſtrecht wenig über die Ernährung angegeben; ſo heißt es vom roth— 
köpfigen oder Helmkakadu, daß er die Samen der Eukalypten freſſe, von Banks! 
Langſchwanzkakadu, daß feine Nahrung beſonders in harten Nüſſen, aber auch 
großen Käferlarven beſtehe, und letztre Angabe iſt auch beim gelbohrigen Yang- 
ſchwanzkakadu zu finden. Trotzdem werden ſie während der Einführung und bei 
den Großhändlern nur ebenſo wie die eigentlichen Kakadus verſorgt, und allen— 
falls gibt man ihnen wie den Graupapageien eingeweichtes Weißbrot. Früchte 
und Nüſſe ſind für ſie entſchieden erforderlich. 

Vom ſchwarzen Ararakakadu ſagt Wallace, daß ſeine Nahrung in ver— 
ſchiedenen Früchten und Samen, namentlich den Kernen der Kanarien-Nußbäume 
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[Canarium commune, L.] beſtehe. Jene gewaltigen Waldrieſen tragen faſt drei- 
eckige, außen ganz glatte Nüſſe, deren Schale ſo ſehr hart iſt, daß man ſie nur mit 
einem Hammer zertrümmern kann und die dieſer Vogel vermittelſt ſeines Rieſen— 
ſchnabels ohne beſondre Mühe öffnet. Bei der Einführung gewöhnt man ihn 
ohne Schwierigkeit an Sämereien, vornehmlich Hanf und dabei erhält er ſich 
recht gut. Wenn der koſtbare Vogel aber demnächſt mehrfach eingeführt werden 
ſollte, ſo dürfte es doch wol rathſam ſein, ſeine eigentliche Nahrung, eben die 
Kanariennüſſe u. a. Palmennüſſe, in entſprechender Maſſe mit herüberzubringen, 
was ja unſchwer geſchehen kann. 

Bisher ſind noch keine Zwergkakadus lebend auf den europäiſchen Vogel— 
markt gelangt, und ihre Einführung dürfte auch vorläufig wol kaum zu erwarten 
ſein, da dieſe winzigen Vögel die weite Reiſe doch nur ſchwierig überſtehen würden. 
Zunächſt iſt um ſo weniger darauf zu hoffen, indem die Reiſenden ja bisher noch 
fat garnichts über ihre Lebensweiſe und Ernährung berichtet haben. Somit ver- 
mag ich leider noch nicht einmal eine Vermuthung inbetreff ihrer Verpflegung 
in der Gefangenſchaft aufzuſtellen. Wer über kurz oder lang das Glück haben 
ſollte, ein ſolches winziges Vögelchen lebend zu bekommen, wird ſelbſtverſtändlich 
in den Mittheilungen des Herüberbringers auch die beſte Belehrungsquelle über 
die fernere Erhaltung vor ſich haben. 

Um ſo gründlicher bekannt iſt der Keilſchwanzkakadu oder Nymfenſittich, 
welcher zu den gemeinſten aller Stubenvögel gehört. Nach Gould's u. A. An⸗ 
gaben ernährt er ſich von allerlei Sämereien, vorzugsweiſe aber denen mannig- 
facher Gräſer, ſodann von Mais und anderm Getreide, welches die Anſiedler 
anbauen. Als Stubenvogel frißt er ſowol die mehlhaltigen, als auch die öligen 
Sämereien und vor allem halbreifen Hafer und gleiche Grasſamen in Rispen. 
Gern nimmt er ein wenig friſche Ameiſenpuppen oder Ameiſenpuppengemiſch; 
irgendwelche Früchte oder Eierbrot rührt er meiſtens aber garnicht an. Seine 
Eingewöhnung bedarf keiner beſondern Vorſicht, nur wolle man darauf achten, 
daß man die friſch angekommenen lediglich bei demſelben Samenfutter erhalte, 
welches ſie bis dahin empfangen haben und ſie dann allmälig neben dem 
Kanarienſamen und der Hirſe auch namentlich an Hafer und Hanf gewöhne; 
Mais verſchmähen ſie immer. Als Zugaben zur Aufzucht der Jungen biete 
man Ameiſenpuppen und das Gemiſch (Nr. 1), ſodann alle Sämereien ein— 
gequellt, gekochten Hafer, etwas eingeweichtes Eierbrot und Grünkraut; Beren, 
Früchte, ſowie Gelbrüben freſſen ſie auch dann in der Regel nicht. 

Die Loris oder Pinſelzungenpapageien [Trichoglossinae] müſſen 
ihrer Ernährung im Freien entſprechend abſonderlich gefüttert werden. Ihnen 
vermag man ja noch viel weniger als allen anderen Papageien naturgemäße 
Nahrung zu gewähren, denn ſie ſollen nach den Angaben der Reiſenden theils 
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vom Honigſaft der Blüten, von überaus zuckerreichen tropiſchen Früchten und 
anderen Pflanzentheilen, theils von thieriſchen Stoffen, von Kerbthieren u. a. m., 
ſich ernähren. Steinfrüchte, allerlei Nüſſe, können ſie, insbeſondre weil ihnen 
im Oberſchnabel die Feilkerben fehlen, wol nicht öffnen, viele Arten dürften da— 
gegen im Freileben auch mehlige und ölige Sämereien freſſen, wenigſtens 
nehmen ſie dieſelben in der Gefangenſchaft an. Die Erſatzmittel, welche man 
ihnen, und ich darf ſagen erfreulicherweiſe mit beſtem Erfolg, geboten hat, ſind 
recht mannigfaltig. 

Längſt ſchon will die Erfahrung feſtgeſtellt haben, daß ſowol die Breit— 
ſchwanzloris oder eigentlichen Loris [Domicella] als auch die Keil— 
ſchwanzloris [Trichoglossus] erſt dann für ausdauernd gehalten werden dürfen, 
wenn ſie ſich an Samenfutter gewöhnt haben. Einige, wie der Lori von den blauen 
Bergen, der gelbgeſchuppte Lori und die nächſtverwandten Keilſchwänze, freſſen 
dann ſogar vorzugsweiſe ſolches. In der Heimat werden die Loris, nachdem ſie 
faſt ſämmtlich, vornehmlich aber die Breitſchwänze, aus den Neſtern gehoben und 
mit gekautem Brot, Bananen u. a. Früchten aufgefüttert worden, hauptſächlich 
mit malayiſch geſottnem Reis (ſ. S. 179), reichlich gezuckert oder mit Honig 
verſüßt, ernährt. Bei der Ueberfahrt reicht man ihnen Alles, was gerade zur 
Hand iſt; ſo geben die Importeure Bananen, Piſangfrucht, Feigen, Datteln u. a., 
aber auch gekochten Reis, in Waſſer oder Milch geweichtes Brot und Honig ſowie 
leider oft genug gekochte Kartoffeln. Solange man dieſe Verpflegung beibehält, 
wird man jedoch einerſeits inbetreff ihrer Erhaltung keineswegs ſicher ſein können 
und andrerſeits ihre arge Schmutzerei ertragen müſſen; umſomehr iſt es daher 
nothwendig, daß man ſie an eine andre zweckmäßigere Verpflegungsweiſe gewöhne. 
Mit Nachdruck ſei hervorgehoben, daß für alle Loris die vorhin genannten 
Futtermittel, mit denen ſie in der Regel auch noch während der Ueberfahrt ver— 
ſorgt werden, in unſerm Klima nur zu leicht gefahrdrohend ſind, ihnen Krank— 
heit und Tod bringen. 

Die Einführenden, bzl. Großhändler oder dann die Liebhaber gewöhnen die 
Loris mit Hilfe von erweichtem Weißbrot oder gekochtem Mais und Hafer, 
beſſer noch mit beiden, ferner ebenſo mit allerlei anderm Getreide und Gräſern 
in halbreifen milchigen Körnern an trockene Sämereien, vor allem Kanarien— 
ſamen, aber auch Hanf, die verſchiedenen Hirſen, trocknen Hafer u. a. m. Bei 
den Keilſchwänzen iſt es übrigens nicht ſchwierig, ſie an das Samenfutter zu 
bringen; man bietet den gekochten Mais und Hafer allmälig immer härter, ſowie 
die friſchen Sämereien immer reifer geworden. Vor friſchem Hanf behüte man 
ſie, wie man denn den Loris überhaupt nicht viel von dieſem Samen geben 
ſollte. Zur Abwechſelung gewähre man den Keilſchwänzen hin und wieder ein 
Stückchen Löffelbiskuit, welcher jedoch jedenfalls ohne Pottaſche gebacken ſein 
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muß, auch wol erweichtes oder trocknes Eierbrot, ſodann etwas friſche Ameiſen— 
puppen, bzl. Ameiſenpuppengemiſch mit Mören (ſ. Nr. 1) und einige Mehl⸗ 
würmer; regelmäßig ſpende man allerlei beſte Früchte je nach der Jahreszeit: 
Kirſchen, Birnen, Weintrauben und Apfelſtückchen oder noch zuträglicher Brei 
von beſten geriebenen Aepfeln mit ein wenig Zucker verſüßt, aber keine Pflaumen 
oder andere Früchte, deren Wirkung man nicht kennt, dagegen beſte vollreife 
Ebereſchen- oder Vogelberen, weiter friſche Weiden- und Obſtbaumzweige (mit 
anderen Baumzweigen ſei man vorſichtig), hin und wieder ſaftige Ranken vom 
wilden Wein und im Winter im Zimmer gezogne Doldenrieſche. Die Lon— 
doner und Hamburger Großhändler ernähren die Keilſchwänze faſt nur mit 
Kanarienſamen allein, die Breitſchwänze lediglich mit erweichtem Weißbrot und 
Frucht. Manche reichen noch übler ſogar in Milch gekochten Reis, Gries— 
brei u. drgl. Der deutſche Händler Franz Petzold in Prag gibt den Breit— 
ſchwänzen morgens Weißbrot in Kaffe oder Milch eingeweicht, dann malayiſch 
geſottnen Reis, Sago, Mais, beides letztre gleichfalls gekocht, mittags wieder 
Weißbrot, aber in Waſſer eingeweicht, zeitweiſe etwas Obſt, ein Stückchen Orange 
oder dergleichen und behauptet mit Recht, daß dieſe Vögel deſto wohler ſich 
befinden, mit umſomehr wechſelvollem Futter ſie verſorgt werden. Die Trieſter 
Händlerin Fräulein Brandt bietet Semmel oder lieber hartgebacknen Zwieback 
in Waſſer aufgeweicht und mit etwas feinem weißen Zucker überſtreut, auch hin 
und wieder ein wenig beſten reinen Honig und gut gereiftes ſüßes Obſt. 

Unter den Papageienpflegern und Kennern, welche ſich den Loris vorzugs— 
weiſe zugewendet haben, ſteht Herr Obergymnaſialdirektor Scheuba hoch oben— 
an, und ihm verdanken wir beſonders werthvolle Rathſchläge für ihre Ver— 
pflegung. Im Nachfolgenden gebe ich einen Ueberblick derſelben. „Die Hinfällig⸗ 
keit der Loris oder vielmehr die Meinung, daß alle Pinſelzüngler überaus weichlich ſeien, be— 
gründet ſich darin, daß ſie während der Ueberfahrt gewöhnlich mit Nahrung verſorgt werden, 
welche ihnen vielleicht in heißen Gegenden zuträglich, in unſerm Klima aber nur zu oft ver— 
derblich wird. Der gekochte Reis iſt zu wenig nahrhaft, ſodaß ihn der Vogel in großen Maſſen 
hinabſchlingen muß, wodurch dann Verdauungsſtörungen entſtehen; zugleich ſäuert er bald und 
kalt geworden erkältet er reichlich geboten auch zu ſehr den Magen. Seitdem ich ihn durch 
zweckmäßigere Futtermittel erſetzt, zeigen ſich nach meinen mehrjährigen Erfahrungen die Loris 
ohne Ausnahme nicht mehr weichlich, namentlich wenn ſie ſchon bei der Einführung an die 
Fütterung mit altbacknem, eingeweichtem und gut ausgepreßtem Weizenbrot gewöhnt werden. 
Eierbrot gebe ich nicht, weil ich bemerkt habe, daß daſſelbe leicht verſtopfend wirkt (vielleicht 
auch ſonſtige Verdauungsbeſchwerden verurſacht); dagegen ſehe ich das allervorzüglichſte Weizen— 
brot, altbacken, in lauwarmes Waſſer eingeweicht und ſtark ausgepreßt, als ein ungemein 
wichtiges Futtermittel an. Die ſchon an Samen gewöhnten Breitſchwanz- und Keilſchwanzloris 
erhalten ebenfalls dreimal täglich eine etwa haſelnußgroße Gabe davon, die noch nicht Samen 
freſſenden Breitſchwänze jedoch ſelbſtverſtändlich ſoviel wie ſie zur Ernährung bedürfen; alle 
auch Stückchen Löffelbiskuit. Niemals ſoll man dieſe Futtermittel in Milch getaucht, bzl. ein⸗ 
geweicht reichen; an ſich iſt die Kuhmilch den Loris nicht ſchädlich, allein wenn das Vieh mit 
Kohl- oder Rübenabfällen u. drgl. gefüttert worden, kann fie doch recht verderblich wirken. Als 
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Hauptfutter für alle Loris betrachte ich Sämereien und zwar vornehmlich Hanf- und Kanarien⸗ 
ſamen. Den Breitſchwanzloris, welche ſchwer an die Samen zu gewöhnen ſind, miſche ich unter 
die feuchte Semmel gequetſchten Hanf. Alle Pinſelzüngler laſſen ſich übrigens um ſo leichter 
zur Annahme von Sämereien bringen, je jünger ſie ſind. In einzelnen Ausnahmen wollen ſie, 
eigentlich nur Breitſchwänze, durchaus keine Sämereien freſſen. (Der erfahrene Thierhändler 
Fluck in Wien hatte darauf hingewieſen, daß die Breitſchwanzloris, ſolange ſie nur Weich— 
futter freſſen wollen, eine ſehr üble Eigenſchaft haben, indem ſie nämlich, ſich an das Gitter 
hängend, ihre flüſſigen Entlerungen weit hinausſpritzen und das Zimmer verunreinigen). Je 
mehr dieſe Vögel ſich an die Sämereien gewöhnen, um ſo weniger ſchmutzen ſie. Als zuträgliche 
Futtergabe reiche ich gekochten Mais, welchen ſie alle in der Regel zuerſt annehmen, meiſtens 
ſogar die Breitſchwänze, welche ſich an anderweitige Sämereien durchaus nicht bringen laſſen 
wollen, wie z. B. der ſchwarzkäppige Breitſchwanzlori, doch gebe ich für jeden Kopf nur fünf 
bis ſechs Körner täglich, den kleineren Arten, wie Schmuck- und Schwalbenlori, ſogar nur zwei 
bis drei Körner. Die Keilſchwanzloris mögen ihn weniger gern und manche Arten, wie z. B. 
der gelbgeſcheckte Lori, garnicht. Als entſchieden nothwendig für alle Loris erachte ich gute weiche 
Früchte, beſonders Birnen und Aepfel, ebenſo aber Stückchen von zarten ſaftigen Kranzfeigen, 
als Grünzeug friſche Fichtenſchößlinge, allerlei friſche Getreideähren, Kanarienſamen, Hirſe, 
Aehren und Getreideſämereien mit halbreifen Körnern, zum Benagen friſche grüne Aeſte von 
Weißbuchen. Den noch in Milch ſtehenden Maiskörnern und ebenſo Ebereſchenberen gegenüber 
mahne ich zur Vorſicht, weil dieſe wie jene bei Aufbewahrung leicht ſauer werden und dann 
überaus ſchädlich wirken. Allen Loris ſpende ich wöchentlich ein- bis zweimal etwas Zucker— 
waſſer.“ *) 

Betrachten wir nun die Keilſchwanzloris im beſondern, ſo finden wir, 
daß ſie oder doch die meiſten von ihnen ſich, wie ſchon erwähnt, ohne große 
Schwierigkeit an Sämereien gewöhnen und dann vortrefflich erhalten laſſen. Der 
Lori von den blauen Bergen wird hauptſächlich mit Sämereien, Ranarien- 
ſamen, Hafer und ein wenig Hanf, ſodann etwas eingeweichtem und ausgedrücktem 
Eierbrot oder altbacknem Weizenbrot oder auch Biskuit, bzl. Kakes ernährt; 
durchaus nothwendig ſind täglich gute ſüße Früchte und möglichſt oft friſche 
Zweige zum Benagen; mit Grünkraut, namentlich Salat, ſei man vorſichtig. 
Zur Aufzucht der Jungen nahmen ſie bei Herrn Bildhauer A. Heublein 
außer den erwähnten Sämereien, Obſt und Nüſſen vornehmlich erweichtes Weiß— 
brot und die friſchen zarten Schößlinge von wildem Wein. Herr Gymnaſiallehrer 
Friedrich Schneider in Wittſtock gab ihnen außer allem vorhin genannten 
Obſt auch Stachel-, Johannis- und Himberen, ſelbſt Pflaumen, vor allem aber 
Vogelberen und als Grünkraut Vogelmiere. Zur Aufzucht der Jungen reichte Herr 
C. Petermann in Roſtock, welcher den Gebirgslori ſogar in der dritten Genera— 
tion gezüchtet hat, außer den genannten Sämereien in Milch geweichtes Weiß— 
brot (Zwieback oder altbackne Semmel), dann geriebnes Eierbrot mit vielen 
trockenen Ameiſenpuppen vermiſcht und mit Milch oder Waſſer angefeuchtet und 
ein klein wenig blauen Mohn dazu, ſodann auch Reis in Milch, allerlei Obſt 

) Nach einer Mittheilung neuerer Erfahrungen erhalten alle Loris des Herrn Scheuba 


als Hauptfutter Hanf, nur der Sammt-, Louiſiade- und ſchwarzkäppige Lori bekommen noch 
eingeweichte Semmel, ſtark mit gequetſchtem Hanf gemiſcht. 
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und Früchte überhaupt, ferner Salatköpfe und ſelbſt ein Kohlſtrunk wurde völlig 
ausgefleiſcht; Obſtbaum- und Weiden-, vorzüglich Zweige von ſpauiſchem Flieder 
benagten ſie ſehr gern. E. Linden will beobachtet haben, daß Bromberen für 
den Gebirgslori giftig ſeien. Große Vorſicht iſt erforderlich bei Darreichung 
von Südfrüchten, Feigen, Datteln u. a. Beſte Roſinen, gut abgewaſchen oder ge- 
brüht, ſind zuträglich, Ameiſenpuppen, insbeſondre friſche, frißt er ſehr gern, 
doch biete man ſie nicht zu reichlich, ſchon weil es Verſchwendung wäre. 
A. F. Wiener theilt mit, daß dieſer Lori, wie auch andere, geſtoßnen Zucker 
ſehr gern nehme und daß derſelbe ihm dienlich ſei; Frau Prinzeſſin von Croy 
gab ſogar ein wenig trocknen Pfefferkuchen. Als Zugabe zur Aufzucht der 
Jungen reicht man friſche Ameiſenpuppen oder Ameiſenpuppengemiſch mit Mören 
und Eierbrot (ſ. Nr. 2), ſodann namentlich reichlich allerlei Frucht, erweichtes 
Eierbrot an ji und auch wol Mais, Hafer u. a. in friſchen Aehren ſowie ein- 
gequellte Sämereien. Herr Dr. A. Frenzel hatte ſeine Loris von den blauen 
Bergen während der erſten Brut hauptſächlich mit gekochtem Reis gefüttert; 
infolgedeſſen mochten die gezüchteten Loris durchaus nichts andres als weiches 
Futter, Reis und Eierbrot. E. Rüdiger, welcher einen ſolchen Vogel erworben, 
konnte denſelben nur mit Milchreis und eingeweichtem Weizenbrot erhalten; 
nur zeitweilig fraß derſelbe auch Obſt und Salat, ſonſt aber nichts. Bei den 
weiterhin folgenden Bruten fütterte Dr. Frenzel vornehmlich mit Eierbrot und 
Kanarienſamen, ließ den Reis ganz fort, und die Jungen wurden von vornherein 
an Samenfutter gewöhnt. Um auch die nur Weichfutter freſſenden Loris von 
den blauen Bergen und anderen Keilſchwänze, welche eigenſinnig ſind, trotzdem 
an Sämereien zu bringen, habe ich folgendes Verfahren vorgeſchlagen. Man gebe 
zunächſt keinenfalls gekochten Reis, ſondern neben erweichtem und ſcharf ausge— 
drücktem Eierbrot (oder bloßem Weißbrot) und beſtem ſüßen Obſt auch reichlich 
trocknen Löffelbiskuit. Sobald ſie den letztern gut freſſen, miſche man einen Tag 
um den andern unter das Eierbrot wie auch unter den zerriebnen Biskuit fein ge- 
ſchroteten Hafer, ſodaß ein gleichmäßiges gröbliches Pulver gebildet wird, welches 
man anfangs, um es ſchmackhaft zu machen, mit Zuckerwaſſer zum dicklichen Brei 
anrühren kann. Sobald die Vögel dieſes Gemenge gut freſſen, miſcht man zu— 
nächſt ein wenig enthülſte zerſtampfte Hirſe und dann allmälig immer mehr 
Kanarienſamen darunter. — Von den nächſten Verwandten darf man ohne weitres 
annehmen, daß ſie in ihren Bedürfniſſen mit dem Gebirgslori übereinſtimmen 
werden. Ueber einen blutfleckigen Keilſchwanzlori berichtet Herr Land— 
kammerrath Vogt: „Er war unſer täglicher Tiſchgenoſſe und, gleichviel was aufgetragen 
wurde, er langte immer zuerſt zu. Sogleich hüpfte er auf den Rand der Familienſchüſſel, 
breitete abwehrend die Flügel aus und bekämpfte Jeden, der etwa auch etwas haben wollte, jo- 


lange, bis er ſich ſelbſt geſättigt hatte. Außerdem fraß er alles, was er als ſchmackhaft für 
feinen Schnabel erlangen konnte, jo allerlei Beren u. a. Obſt, Weiß- und Schwarzbrot, Körner 
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und ſogar Fleiſch; alles war ihm recht. Jedenfalls aber iſt ihm dieſe Schleckerei unheilvoll 
geworden, denn eines Mittags fiel er vom Rande der Schüſſel herab auf den Rücken, zappelte 
ein par Augenblicke und war todt.“ — Vom Keilſchwanzlori mit blauſchwarz— 


geſtreifter Bruſt berichtete von Roſenberg, daß er ſich von den Samen der 
Kaſuarinen ernähre; im übrigen aber gleicht er ebenſo wie im Weſen, jedenfalls 
auch in ſeinen Bedürfniſſen völlig dem Lori von den blauen Bergen. — Der 
blauohrige Keilſchwanzlori oder Schmucklori, deſſen Nahrung im Freileben 
nur in Früchten beſtehen ſoll, wird bei der Einführung und ſpäterhin ebenſo 
von den Händlern gewöhnlich blos mit Weichfutter, erweichtem Weißbrot und 
ſüßer Frucht gefüttert. Herr Scheuba hatte die ſeinigen aber auch an Hanf 
und gekochten Mais gewöhnt und dann hauptſächlich damit ernährt; Ebereſchen— 
beren und Feigen fraßen ſie beſonders gern und ſolche Zugabe iſt natürlich ent— 
ſchieden nothwendig für ſie, von Fichtenzweigen benagten ſie eifrig die Spitzen 
und Nadeln. Herr Franz Petzold berichtet, daß ſie ſehr bald Hanfſamen an— 
nehmen und auch begierig Ameiſenpuppen verzehren. — Als Gould vom Keil— 
ſchwanzlori mit gelbgeſchuppter Bruſt oder gelbgeſcheckten Keilſchwanzlori 
mehrere Köpfe geſchoſſen hatte, fand er, daß ihnen Honigſaft aus dem Schnabel 
floß und daß ſich im Kropf und Magen außer demſelben nur wenige Pflanzen— 
theile befanden; der Forſcher meinte daher, daß Vögel dieſer Art ſich ohne ent— 
ſprechendes Erſatzmittel nicht einführen laſſen würden. Die Erfahrung hat nun 
aber ergeben, daß gerade dieſer Keilſchwanzlori zu denen gehört, welche ſich 
leicht an Sämereien gewöhnen laſſen. Nach Beobachtung des Herrn Graf 
Yorck von Wartenburg fraß ein Pärchen in der Vogelſtube vornehm— 
lich Kanarienſamen, ſodann gekochten Reis, Biskuit, allerlei ſüße Frucht, wie 
namentlich Feigen, Roſinen, Weintrauben, Birnen u. a., aber auch hartgekochtes 
geriebnes Hühnerei, geſchabte Morrübe u. drgl. Bei Herrn Scheuba ernährte 
ſich ein Pärchen nur von Kanarienſamen und Feigen, und mit Vorliebe benagte 
es friſche Tannenzweige; Zuckerwaſſer nahmen ſie nicht. Bei mir freſſen ſie 
beſonders Kanarienſamen, beiläufig auch andere Sämereien, weiter mit großer 
Begierde Frucht, insbeſondre ſüße Birnen und ſodann naſchen ſie an Eierbrot, 
Ameiſenpuppengemiſch und allen anderen Futtermitteln ein wenig. — Obwol in— 
betreff der nächſten Verwandten Wallace und andere Reiſende immer angeben, 
daß die Blüten der Gummibäume oder deren Honigſaft ihre hauptſächliche oder 
ausſchließliche Nahrung ſei, ſo dürfen wir uns doch davon überzeugt halten, daß 
ſie ſich ſämmtlich vorzugsweiſe an Kanarienſamen, aber auch andere Sämereien, 
bringen laſſen. — Der kleine Keilſchwanzlori mit gelben Bruſtſeiten oder Moſchus— 
lori fraß in meiner Vogelſtube ebenfalls Kanarienſamen, Hirſe und etwas Hanf; 
inbetreff ſeiner gilt genau das vom gelbgeſchuppten Lori Geſagte. — Ohne 
weitres darf ich ferner den blauſchwingigen Keilſchwanzlori oder Schwalbenlori 
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(am bekannteſten als Lori mit roſenrothem Geſicht) als übereinſtimmend hier ein- 
reihen. Bei der Einführung iſt er regelmäßig neben eingeweichtem Weizen— 
brot bereits an Kanarienſamen gewöhnt und dann nimmt er gern auch etwas 
Hanf und trocknen Biskuit an, ſelbſtverſtändlich ebenſo allerlei Frucht und be— 
ſonders Feigenſtückchen und erweichte Roſinen. Als Leckerbiſſen verzehrte ein 
Pärchen bei Herrn Scheuba blühende Kleeköpfe, Akazienblüten, friſche Fichten— 
zweige, Hafer, Weizen u. a. in Aehren mit halbreifen Körnern; Zuckerwaſſer 
tranken auch fie nicht. Das Pärchen des Herrn Max Eichler verſchmähte 
Weinberen, fraß aber eifrig ſüße Birnen und Roſinen. — Die hier nahe- 
ſtehenden zahlreichen, meiſtens noch nicht eingeführten Arten kann ich immer 
nur mit dem Hinweis berückſichtigen, daß bei zufälliger Einführung der 
Käufer ſie genau ſo verpflege, wie es vom Verkäufer bisher geſchehen. Ent— 
ſchieden und ohne weitres laſſen ſich alle dieſe Keilſchwänze an Samenfutter 
gewöhnen. 

kit dem ſchwarzkäppigen Breitſchwanzlori, auch ſchwarzköpfiger Lori 
und ſchwarzſtirniger Frauenlori genannt, beginnt die zweite Gruppe der Pinſel⸗ 
züngler, welche ungleich ſchwieriger an Samenfutter zu bringen ſind und für die 
neben demſelben Weichfutter, erweichtes und gut ausgedrücktes Weißbrot, weniger 
wol Eierbrot, vor allem aber immer gute ſüße Frucht zuträglich und entſchieden 
nothwendig iſt. Herr Scheuba konnte gerade dieſe Art nicht gut an Samen 
gewöhnen; nur weich gekochten Mais nahm der Schwarzkopf allmälig. In an⸗ 
deren Fällen fraßen ſie wenigſtens etwas Kanarienſamen und Hanf; letztern 
miſchte Herr S. fein zerſtoßen dem Weißbrot bei. In der Heimat füttert man 
die Breitſchwänze, wie ſchon erwähnt, mit Reis, Yams- und Brotwurzeln, 
Feigen, dann auf der Reiſe mit erweichtem Brot nebſt Zuckerwaſſer und leider 
vielfach mit gekochten Kartoffeln, und daher kommen ſie großentheils ſehr elend 
an. Um ſie zu erhalten, bedarf es großer Sorgfalt, und namentlich müſſen die 
Früchte für die Breitſchwänze ſehr ſorgſam ausgewählt werden; ebenſo muß das 
Weißbrot von vorzüglichſter Beſchaffenheit ſein und gleicherweiſe fürſorglich zu— 
bereitet werden (vrgl. S. 279). Im Gegenſatz zu der Fütterung der meiſten 
anderen Stubenvögel überhaupt, dürfte es bei dieſen Pinſelzünglern geboten ſein, 
daß man entſchieden bei der Fütterung verbleibe, an welche jeder einzelne Vogel 
einmal gewöhnt iſt und zwar jahrein und -aus gleichmäßig, ſodaß ein Wechſel 
nur in der Gabe der Früchte, wie ſolche eben die Jahreszeit liefert, eintritt. 
Zugleich muß ich mir hier den Hinweis geſtatten, daß ich mich noch keineswegs 
davon habe überzeugen können, ob die Gewöhnung an Samenfutter für dieſe Vögel 
(ich meine nur die breitſchwänzigen Pinſelzüngler) wirklich durchaus nothwendig 
oder auch nur zuträglich ſei; Herr Scheuba behauptet dies zwar mit Ent— 
ſchiedenheit, und da er fraglos der an Erfahrung reichſte Pfleger der Loris iſt, ſo 
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werde ich ſeiner Anſicht ohne weitres zuſtimmen müſſen, allein einerſeits gibt es 
nicht wenige Beiſpiele, in denen breitſchwänzige Loris lange Jahre bei bloßem 
Weichfutter ſich vortrefflich erhalten haben und andrerſeits ergeben die freilich ſpär— 
lichen Berichte aus dem Freileben, daß fie doch Baumvögel und wol ausſchließ— 
lich Fruchtfreſſer find. — Von den nächſtſtehenden Arten iſt kürzlich der Lo u— 
ſiade-Breitſchwanzlori lebend eingeführt worden. Das Pärchen in der 
Pflege des Herrn Scheuba gewöhnte ſich allmälig an Hanfſamen, noch eher aber 
an weichgekochten Mais. Sonderbarerweiſe wollten auch ſie kein Zuckerwaſſer 


trinken. — Vom Frauenlori oder blauſchwänzigen Breitſchwanzlori iſt nichts 
weiter zu ſagen, als daß man ihn ganz ebenſo wie den ſchwarzkäppigen Lori 
verpflegen ſoll. — Der Breitſchwanzlori mit gelbem Mantelfleck 


wird wiederum wie die vorigen verſorgt. Bei Herrn Kreisgerichtsrath Heer 
fraß ein ſolcher nur erweichtes Weißbrot mit Zucker beſtreut, und Zuckerwaſſer 
trank auch einer bei Herrn Blaauw ungemein gern; bei Herrn Scheuba 
nahm er etwas gekochten Mais und wenig Samen an. Uebrigens gehören die 
beiden letzteren zu den am längſten bekannten Arten; trotzdem dieſe Vögel aber, 
wie erwähnt, in der Heimat vielfach aus den Neſtern gehoben und aufgefüttert 
werden, weiß man über ihre Ernährung doch noch faſt garnichts. — Ein 
ſcharlachrother Lori des Herrn Scheuba hat ſich hauptſächlich an Hanf ge— 
wöhnt, und nur nebenbei erhielt er Biskuit, Feige, Hafer und Weizen in Aehren mit 
weichen Körnern und friſche Fichtenreiſer. Auch der blaubrüſtige Breitſchwanz— 
lori nahm als Hauptfutter Hanfſamen. Der weißbürzelige Breitſchwanz— 
lori ernährte ſich bei dem Genannten vornehmlich von erweichtem Weißbrot und 
Biskuit, dann gewöhnte er ſich auch an weichgekochten Mais und Vogelberen, 
nur ſelten nahm er aber ein par Körnchen Kanarienſamen. — Inbetreff des 
überaus intereſſanten ſchwarzen Breitſchwanzlori, ſammtſchwarzen oder 
Sammtlori, welchen ebenfalls Herr Scheuba beſitzt, bitte ich S. 345 nachzu— 
leſen. — Von den ganz kleinen Breitſchwanzloris berichten die Reiſenden, daß die 
Eingeborenen auch ſie häufig fangen und mit „Kokusnuß und Zuckerrohr“, alſo 
wol dem weichen friſchen und zerriebnen Kern der erſtern und dem Mark des 
letztern ernähren, dann an erweichtes Schiffsbrot oder Biskuit gewöhnt, ſollen 
ſie lange Zeit ausdauern. Die wenigen Köpfe, welche bisher lebend zu uns 
gelangt ſind, waren nur an Weichfutter, eingeweichtes Weizenbrot (aber gut 
ausgedrückt) und ſüße Frucht gewöhnt. Mit dem Apfelfutter (ſ. Nr. 152) unter 
Zugabe von allerlei Früchten je nach der Jahreszeit und vielleicht mit Gewöhnung 
an in Milch ſtehende Getreide- und Gräſerſämereien wird man ſie gut erhalten 
können. So hatte Fräulein Hagenbeck Kuhl's Breitſchwanzlori, welchen 
ſie mit Biskuit und etwas Sämereien fütterte, und ich beſaß den blauſchopfigen 
Breitſchwanzlori, der auch Kanarienſamen fraß. Im übrigen dürfte man 


350 Die Ernährung der Vögel. 


fie alle am zweckmäßigſten ganz ebenſo verſorgen, wie ich weiterhin bei den 
Papageichen oder Fledermauspapageien angeben werde. 

Die Angehörigen des dritten Geſchlechts der Pinſelzüngler, die Neſtor— 
papageien oder Stumpfſchwanzloris [Nestor], ernähren ſich nach den Be— 
richten der Reiſenden je nach der Jahreszeit von verſchiedenen Sämereien, 
ſaftigen Früchten und anderen Pflanzenſtoffen und auch Inſekten; Leckerei für 
ſie ſollen honigreiche Blüten und dann der Zuckerſaft einer Buche ſein, welcher 
durch eine unter der Rinde lebende Inſektenlarve zum Ausfließen gebracht 
wird und in kleinen Tropfen antrocknet; ſodann verurſachen ſie an den Obſt— 
bäumen, Weinreben u. a. durch Abfreſſen der Blütenknospen und der Früchte 
großen Schaden. Dr. Haaſt berichtet, daß ſie ſich zeitweiſe vornehmlich von 
den großen rothen Beren der Alpenſträucher ernähren. Herr E. Linden beſaß 
ein Par braunbrüſtige Stumpfſchwanzloris oder Kakas, welches anfangs 
nur mit Kanarienſamen, dann auch Sonnenblumenſamen und Zwieback in Milch 
eingeweicht verſorgt wurde. Im zoologiſchen Garten von London, wo man ſie 
mehrmals beſeſſen, werden ſie wie die Kakadus gefüttert. Von einer Art, dem 
Keaneſtor, iſt behauptet worden, daß ſie lebende Schafe überfalle, anhacke und 
anfreſſe, doch iſt die Thatſächlichkeit ſolcher Angaben ſehr zweifelhaft, denn in 
der Gefangenſchaft hat noch kein Neſtorpapagei dargebotnes friſches Fleiſch berührt. 

Zu den ſchönſten und intereſſanteſten aller Papageien gehörend, ſetzen die 
Fledermauspapageien oder Papageichen [Coxyllis] uns bis jetzt noch 
immer hinſichtlich ihrer dauernden Erhaltung Schwierigkeiten entgegen. Nach 
den Berichten der Reiſenden beſteht ihre Nahrung in Knospen, Blüten, Beren 
u. a. Früchten, ſowie Sämereien und auch wol Kerbthieren, aber fie ſollen nicht 
wie die Pinſelzungenpapageien Honigſaft lecken. Wenn ſie nach dem Einfangen 
zunächſt mit Zuckerrohrmark und allerlei tropiſchen Früchten, vornehmlich Ba⸗ 
nanen, Schiffszwieback oder Weizenbrot ernährt werden, ſo verweigern ſie die 
Annahme von Sämereien mehr oder minder hartnäckig und dann zeigen ſie ſich 
recht hinfällig. J. J. Hagemann machte die Erfahrung, daß die in Kalkutta 
zum Kauf angebotenen Fledermauspapageien bei Fütterung mit gekochtem Reis in 
Milch nebſt Früchten auch ſchon Hirſe und Kanarienſamen annahmen und dann 
recht gut ausdauerten. Gleicherweiſe konnte Frau Dr. Platen die in Sara— 
wak ſoeben gefangenen Papageichen ebenſowol an geſtoßnen Biskuit, Hanf, 
Kanarienſamen und Hirſe, wie an gekochten Reis, Früchte und Zuckerrohr 
bringen. Vor allem dürfte es daher nothwendig ſein, daß die Vögelchen in der 
Heimat gleich von vornherein an die Sämereien gewöhnt werden. Hierin haben 
nun insbeſondre die Händler in Trieſt und Prag, auch R. Fluck in Wien und 
Korthals in Rotterdam großes Geſchick, denn ſie bringen ſelbſt die hartnäckigſten 
Fledermauspapageien in kurzer Zeit zur regelmäßigen Annahme von Kanarien— 
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ſamen, Hanf und Hafer. Wo man, wie Herr Univerſitätsbuchhändler Fiedler in 
Agram, von Trieſt aus Zuckerrohr, Bananen u. a. im guten Zuſtande erlangen kann, 
ſollte man dergleichen nicht fehlen laſſen, denn Zuckerrohr iſt ja offenbar ihre 
Lieblingsnahrung, und in den Pflanzungen, z. B. auf Borneo, ſollen fie an dem— 
ſelben großen Schaden verurſachen. Herr F. T. Salva warnt übrigens vor 
der Fütterung mit Bananen, „denn die Papageichen verzehren ſie nur in der 
Noth und dieſelben ſind ihnen ebenſowenig zuträglich wie anderen Vögeln, ſondern 
bewirken Durchfall.“ Dr. Frenzel ernährte verſchiedene Arten zunächſt mit 
gekochtem Reis mit ein wenig konſervirtem Eigelb und Zucker verſetzt, dann aber 
hauptſächlich mit allerlei Früchten, wie ſie die Jahreszeit bietet, Kirſchen, Birnen, 
Aepfeln und in Ermanglung derſelben auch Apfelſinen und Sultaniaroſinen. 
„Da ſie ſich einer Frucht bald überdrüſſig freſſen, ſo muß man möglichſt oft 
wechſeln, mindeſtens ſobald man das geringſte Unwohlſein bemerkt. Von Körner— 
futter freſſen ſie am liebſten Kanarienſamen, ſodann Hanf, Hafer, Hirſe, Mohn. 
Uebrigens erweiſen ſich auch die lediglich an gekochten Reis gewöhnten Papa— 
geichen immerhin für längre Zeit ausdauernd. Den Reis, ſowie das einge— 
weichte und gut ausgedrückte Weizenbrot überſtreue ich mit Zucker. Saftige 
Birnen ſcheinen ſie am liebſten zu freſſen. Friſche Zweige von Laubholz darf 
man ihnen nicht fehlen laſſen.“ Fluck in Wien reicht als Hauptfutter in 
Milch geſottnen ungezuckerten Reis, ausgedrückt. „Waſſer thut man gut, ganz 
wegzulaſſen (oder nur gewärmtes zu geben) und dafür ſaftiges Obſt, im Winter in 
Zucker eingemachtes, zu bieten.“ Herr Scheuba füttert das Weißbrot in Zucker— 
waſſer eingeweicht. Ich ernähre ſie vornehmlich mit in reinem Waſſer erweichtem 
und gut ausgedrücktem Eierbrot, mit ein wenig Zucker beſtreut, nebſt friſchen 
Ameiſenpuppen oder Ameiſenpuppengemiſch mit Morrüben (ſ. Nr. 1); zur 
Abwechſelung trocknen Löffelbiskuit, täglich aber beſte ſüße Früchte je nach der 
Jahreszeit und ſo oft als möglich grüne Weiden- oder Obſtbaumzweige. An 
Obſt dürfte ihnen beſter geſchälter und in Würfel geſchnittner Apfel oder das 
Apfelgemiſch Nr. 152, ſodann auch ſüße Birne, Kirſche und Weintraube zuträglich 
ſein, weniger Roſinen, Feigen, Datteln u. a. Herr A. Eberle in Prag ertheilt 
den Rath, ihnen, wenn ſie kränklich find, friſche Ameiſenpuppen zu reichen. — 
Hinſichtlich der zweckmäßigen Ernährung der Streifenpapageien [Psittacella] 
vermag ich nur auf das Seite 314 Geſagte hinzuweiſen, denn daſſelbe gilt ſelbſt— 
verſtändlich für alle bisher noch nicht eingeführten Papageienarten und Vögel 
überhaupt. 

Bis jetzt bilden die Tauben im allgemeinen nur einen verhältnißmäßig 
geringen Gegenſtand der Stubenvogelliebhaberei. Erſt in der neueſten Zeit, 
angeregt durch die Mittheilungen der Herren Apotheker Landauer in Würz— 
burg, F. E. Blaauw in Amſterdam und die Veröffentlichung einiger Züchtungs— 
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erfolge in meiner Vogelſtube, beginnt ſich die Liebhaberei auch für dieſes in der 
That liebliche kleine Gefieder lebhafter zu entwickeln. Die bisherige Eintheilung 
der Tauben gewährt von den Geſichtspunkten ihrer Bedürfniſſe, bzl. deren Be⸗ 
friedigung aus leider garkeinen ſichern Anhalt für eine ſachgemäße Anleitung 
zu ihrer Verpflegung. Daher habe ich mich dazu entſchließen müſſen, eine ganz 
andre Gruppirung vorzunehmen, und in derſelben werde ich die Tauben auch 
im zweiten Bande dieſes Werks den Leſern vorführen. 

Ich theile alſo die ganze Familie der Tauben in vier Gruppen und zwar 
I. Turteltäubchen, II. Baum- oder eigentliche Tauben, III. Schmuck- oder Erd⸗ 
tauben und IV. Fruchttauben. Bei dieſer Aufſtellung habe ich, wie in allen 
Anleitungen überhaupt, welche ich hier im vierten Bande gebe, vorzugsweiſe 
die praktiſche Nutzbarkeit berückſichtigt, ſodaß ich die Tauben nach dem Grade 
ihrer Bedeutung für die Liebhaberei an einanderreihe und daher die Gruppe 
voranſtelle, welche die meiſten und beliebteſten der als Stubenvögel gehaltenen 
Arten aufzuweiſen hat. 

Bevor ich zu den Fütterungsvorſchriften für die Tauben im einzelnen über⸗ 
gehe, muß ich hier noch einige Bemerkungen vorausſchicken, welche Stoffe be- 
treffen, die man bis jetzt als Bedürfniſſe für alle oder doch die meiſten Arten 
anzuſehen pflegt. Ueberall in den Lehrbüchern findet man den Hinweis, daß 
Salz für die Tauben und zwar ebenſowol für die fremdländiſchen Täubchen 
als auch für die Haustauben, nicht allein eine auf's eifrigſte geſuchte Leckerei, 
ſondern zugleich ein ſehr zuträglicher Ernährungsſtoff ſei. Dieſe Anſchauung 
bedarf der Berichtigung. Kochſalz in zu reichlicher Menge gegeben, kaun den 
Tauben ebenſo ſchädlich werden wie den Papageien u. a. Vögeln (vrgl. S. 270); 
man ſpende es alſo immer nur als Leckerei in geringer Gabe. Der Lehm da- 
gegen, ebenſo möglichſt grobkörniger Sand, bl. feinkörniger Grand und gleicher— 
weiſe zerſtoßner Kalk von alten Wänden ſind für die Tauben unentbehrlich, 
denn ſie dienen ebenſo zur Befördrung der Verdauung, wie zur naturgemäßen 
Ernährung; niemals ſoll man alſo irgendwelche Tauben Mangel daran leiden 
laſſen. Anisöl und Anisſamen, bekanntlich für die Haustauben gleichfalls ſehr 
angenehm, dürften für die fremdländiſchen Tauben keine Bedeutung haben; 
mindeſtens liegen noch nicht diesbezügliche Erfahrungen vor. Ferner kommt 
hier das ſog. Scheuerngeſäme inbetracht. Während ich bitte, daß die Leſer 
das über daſſelbe S. 266 Geſagte allen kleineren und zarteren Taubenarten 
gegenüber ſorgſam beachten wollen, muß ich darauf hinweiſen, daß man den 
größeren und derben Tauben das Scheuerngeſäme wol dreiſt bieten darf, denn 
in der Freiheit freſſen unſere einheimiſchen Wildtauben bekanntlich maſſenhaft 
Unkrautſämereien und ſogar die Samen von Wolfsmilch u. a. Giftkräutern ohne 
jeden Nachtheil. Wie bei anderen Vögeln, ſo iſt es auch bei den Tauben, vor⸗ 
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nehmlich bei den Fruchttauben und von den übrigen Arten bei denen, welche 
reichlicher Früchte oder Weichfutter freſſen, nothwendig, daß man ſie zuvörderſt 
durchaus bei dem Futter erhalte, an welches ſie bei der Ueberfahrt, bzl. beim 
Großhändler gewöhnt ſind, und ſie erſt ganz allmälig an andre, zuträglichere 
Nahrung bringe. 

Die Turteltäubchen und zwar zuſammengefaßt die Gattungen Turtur, 
Zenaida, Chamaepelia, Scardafella, Chalcopelia, Peristera, Leptoptila, Tym- 
panistria, Geopelia, Oena, freſſen in der Freiheit allerlei, vornehmlich mehlige, 
weniger ölhaltige Sämereien, außerdem auch zarte Pflanzenſtoffe und zweifellos 
Kerbthiere und Gewürm. Man bietet ihnen daher Hirſe, Kanarienſamen, etwas 
Mohnſamen und Rübſen, den größeren dazu Weizen u. a. kleinkörniges Getreide, 
Reis in Hülſen, auch Hanfſamen. Zugleich darf man die häufige Zugabe von 
Ameiſenpuppen und eingequelltem, gut ausgedrücktem und mit den Fingern fein 
zerriebnem Eierbrot, namentlich aber von Grünkraut, nicht fehlen laſſen. Selbſt 
außer der Niſtzeit ſollte man jedenfalls die Fütterung aller Turteltäubchen ſo 
mannigfaltig als irgend möglich geſtalten, denn die reichſte Abwechſelung iſt für 
ſie alle unabweisbares Bedürfniß. Keinenfalls darf man glauben, daß die 
Täubchen ohne Fleiſchfutter gedeihlich beſtehen können; in der Zeit, in welcher 
friſche Ameiſenpuppen vorhanden ſind, gewähre man ihnen ſolche regelmäßig 
täglich, außerdem bringe man ihnen von Ausflügen kleine weiche Kerbthiere mit 
und wenn all' dergleichen mangelt, ſetze man ihnen mindeſtens wöchentlich einmal 
neben den angequellten Ameiſenpuppen zerſchnittene Mehlwürmer (ſ. S. 376) 
vor. Auch das Grünkraut, am beſten Vogelmiere, Doldenrieſche oder Reſedakraut, 
darf den Täubchen nicht ganz an ſich vorgeworfen werden, ſondern man muß es 
in feines, etwa erbſengroßes Schrot zerſchneiden und von dieſem hier und da ein 
Häufchen hinlegen. Zur Auffütterung der Jungen wolle man den Tauben alle 
genannten Futterſtoffe natürlich erſtrecht wechſelvoll darreichen; als Zugabe weiß 
ich indeſſen nichts weiter zu empfehlen als die mehlhaltigen (nicht aber die öl— 
haltigen) Sämereien auch eingequellt. 

Die eigentlichen oder Baumtauben [die Geſchlechter Columba, Ecto- 
pistes, Zenaidura und Macropygia], etwas größere Arten, zu denen auch 
unſere einheimiſchen Wildtauben gehören, verſorgt man im weſentlichen ganz 
ebenſo wie die vorigen, nur gibt man ihnen zunächſt mehr an größeren Körnern 
und zwar Weizen u. a. Getreide, ſowie Hanfſamen, zur Abwechſelung auch 
allerlei Waldbaumſämereien bis zu Bucheln und Eicheln hinauf. Da die 
fremdländiſchen Arten bei der Ueberfahrt vielfach lediglich mit zerſtoßnem Mais 
ernährt werden, ſo reicht man ihnen auch bei uns grobes Maisſchrot und be— 
ſonders geſpelzten Hafer; kleinere Hülſenfrüchte, wie Linſen, nehmen manche eben— 
falls gern. Fleiſchfutter iſt für ſie auch Bedürfniß, und vorzugsweiſe gern freſſen 
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fie kleine Schnecken, ſelbſt ſolche mit hartem Gehäuſe, ebenſo Regenwürmer u. a. 
Sodann darf Grünkraut niemals fehlen; ferner aber wolle man darauf achten, 
daß Berenfrüchte, vornehmlich Ebereſchen- oder Vogelberen und Preißelberen, 
übrigens auch Erdberen, Himberen, Flieder- u. a. Beren von ihnen begierig ge— 
nommen werden und ihnen zuträglich ſind. 

In der dritten Gruppe, Schmuck- oder Lauftauben |Phaps, Chalco- 
phaps, Ocyphaps, Leucosarcia, Phlogoenas, Starnoenas, ferner Caloenas, 
Otidiphaps und Goura], bedürfen die den erſtgenannten Geſchlechtern angehören— 
den kleineren Arten zunächſt der für alle vorhergegangenen Tauben überhaupt 
angegebenen möglichſt mannigfaltigen Sämereien, ſodann biete man ihnen aber 
reichlicher erweichtes Eierbrot oder vielleicht beſſer bloßes Weizenbrot, weiter 
friſche oder angequellte Ameiſenpuppen, allerlei kleine Beren und andre Frucht, 
letztre in erbſengroße Stückchen zerhackt, ſowie gleicherweiſe Grünkraut. Herr 
Blaauw gibt auch gekochtes Ei. Mir war es immer aufgefallen, daß die 
Glanzkäfertauben [C. indica, I.], wenn fie frei in der Vogelſtube umher⸗ 
liefen und alſo beliebig von mancherlei Futtermitteln zehren konnten, auffallend 
maſſige und übelriechende Entlerungen zeigten, ſodaß ich ſchon daraus ſchloß, ſie 
ſeien viel mehr Allesfreſſer als man bisher angenommen; dies beſtätigt nun Herr 
Blaauw, indem er die Ernährung einer naheſtehenden Art in Folgendem 
ſchildert: „Jetzt fängt eine Schnurrbarttaube [C. mystacea, Tmm.] an zu freſſen und 
es iſt eigentlich keine Taubenmahlzeit, was ſie verzehrt, wenigſtens nicht eine ſolche, wie wir 
ſie bei anderen Tauben zu ſehen gewöhnt find. Zuerſt wird ein Stück rohes Fleiſch hinunter 
geſchluckt, dann rennt ſie zu einer andern Schüſſel mit hartgekochtem Ei und Brot, nimmt auch 
hiervon einige Stücke, darauf verzehrt ſie verſchiedene Sämereien, nun zwei oder drei rothe 
Johannisberen, ſodann noch ein Stück Fleiſch und endlich einen tüchtigen Trunk Waſſer.“ 
Vielfach wird darüber geklagt, daß die beliebte Dolchſtichtaube ſich für die 
Dauer ſchlecht erhalten laſſe, geſchweige denn, daß ſie zur gedeihlichen Brut 
gelange. Nach meiner Ueberzeugung begründet ſich dies lediglich darin, daß 
man ſie einerſeits nicht ausreichend mit mannigfaltigem und andrerſeits nicht 
mit naturgemäßem Futter verſorgt. Auch ſie kann ebenſowenig wie die meiſten 
anderen Tauben bei bloßem Körnerfutter ausdauern; ich rathe daher, daß man 
ſie gleicherweiſe wie die vorhergegangenen Glanzkäfertauben und verwandten 
Arten als Allesfreſſer anſehe und ernähre. Herr Blaauw machte die Wahr— 
nehmung, daß ſie ſehr gern Regenwürmer verzehre und er meint ſogar, daß ſie 
ohne ſolche Zugabe in der Gefangenſchaft garnicht erhalten werden könne. — Die 
großen, Nikobar-, Faſan- und Krontauben, welche ich hier freilich nur beiläufig 
erwähnen darf, weil ſie doch keinenfalls mehr als Stubenvögel betrachtet werden 
können, ſoll man im weſentlichen mit allerlei Getreide-, auch Hülſenfrucht- u. a. 
Sämereien ernähren; ſie freſſen aber zugleich mit großer Begierde Fleiſch- und 
Speiſeabfälle überhaupt, und ich rathe daher, daß man ihnen wenigſtens zeitweiſe 
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gehacktes gekochtes Fleiſch, Gemüſe- u. a. Ueberbleibſel von den Mahlzeiten, 
natürlich mit Vorſicht, ferner gehacktes Grünkraut reiche. Herr Blaauw fagt 
zwar, daß die Nikobartauben bei der Fütterung mit Mais, Hanfſamen und 
Reis ſehr lange ausdauern, inbetreff der Krontauben fügt er jedoch hinzu, daß 
ſie Mais, Hanfſamen, Buchweizen, Reis, Brot, Grünkraut und auch große 
dicke Regenwürmer begierig freſſen; ſie werden daher wie die kleineren Ver— 
wandten zweifellos als Allesfreſſer gelten müſſen. 

Aus der Arten⸗Mannigfaltigkeit der Fruchttauben [Carpophaga, Treron, 
Ptilopus, Lopholaemus, Erythroenas] ſehen wir bis jetzt verhältnißmäßig erſt 
wenige überhaupt eingeführt, auch dieſe gelangen höchſt ſelten nur in die be— 
deutendſten zoologiſchen Gärten und leider noch weniger in die Pflege der Lieb— 
haber; die beiden S. 351 genannten Herren find faſt die einzigen Vogelwirthe, 
welche eine größere Anzahl der hierher zählenden Arten im Beſitz haben. Nach 
den leider nur zu kurzen Angaben der Reiſenden ſollen ſich dieſe Tauben in der 
Freiheit ausſchließlich oder doch vorzugsweiſe von berenartigen und anderen ſüßen 
weichen Früchten, ſo beſonders denen der wilden Dattelpalme, der Feigenarten, er— 
nähren und offenbar freſſen ſie ebenſo allerlei weiche Kerbthiere, manche Arten auch 
Reis u. a. Samen. Gefangene oder aus den Neſtern aufgefütterte Fruchttauben 
verſorgt man mit geſottnem Reis und den in ihrer Heimat wachſenden Früchten; 
während der Ueberfahrt wird der erſtre gleichfalls beibehalten, aber die Tropen- 
früchte werden nach und nach durch ſolche erſetzt, welche gerade zu haben ſind, 
jo namentlich Apfelſinen, Orangen u. a. Dann gibt man auch allmälig ein⸗ 
geweichtes Brot hinzu, auf der Fahrt zunächſt Schiffszwieback und weiterhin 
Weizenbrot. Immer ſoll man zugleich enthülſten und unenthülſten Reis ſowie 
allerlei andere Sämereien neben dem Hauptfutter anbieten; letztres aber gebe 
man von vornherein recht mannigfaltig. Man braucht nämlich keineswegs zu 
befürchten, daß eine ſolche Taube an plötzlich erhaltenen fremden Nahrungsſtoffen 
erkranken oder eingehen werde, ſondern man kann ihr bieten, was man will, 
ſie nimmt nur das an, was ſie bereits kennt und an fremde Stoffe iſt ſie überaus 
ſchwer zu gewöhnen. In den zoologiſchen Gärten, insbeſondre in dem Berliner, 
habe ich geſehen, daß man den Fruchttauben ein Gemenge (Nr. 159) von ge— 
kochten Mören, desgleichen Kartoffeln, Feigen, eingeweichtem Weißbrot, geſottnem 
Reis und ſogar mit etwas geſchabtem oder feingehacktem rohen Fleiſch, ferner 
hartgekochtem, gehacktem Ei vorſetzte und daß die Tauben daraus nur ein- oder 
zweierlei und zwar Reis und Weißbrot nahmen. Nach und nach begannen ſie 
erſt, wahrſcheinlich wenn ſie nicht zur Genüge Frucht erhalten, von den Mören 
und dann Kartoffeln zu freſſen. Ob ſie weiterhin auch an die übrigen Stoffe, 
wie Fleiſch und Ei, gegangen ſind, vermag ich nicht zu ſagen. Die ſeltſam ge— 
zeichnete Virginientaube [Columba (Ptilopus) fasciata, H.] in meiner 
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Vogelſtube frißt eingeweichtes Weißbrot, weniger Eierbrot, mit eingequellten oder 
friſchen Ameiſenpuppen, ferner ſehr begierig Vogel- u. a. Beren, in Ermang⸗ 
lung derer geſchälten kleingehackten Apfel oder Birne und dann auch das Ameifen- 
puppengemiſch mit Mören (Nr. 1). Samen nimmt ſie garnicht, ebenſo wenig 
vermag fie eine größere Frucht zu zerkleinern. Herr Blaaumw berichtet, daß 
„die Frühlings-Fruchttaube [C. (Treron) viridis, Sepl.] möglichſt vielerlei 
Frucht, gekochten Reis, Weißbrot, aber auch allerlei Sämereien“ bekommen müſſe. 
„Im Gegenſatz dazu nahm eine weißkehlige Fruchttaube von Halmahera 
[C. (Janthoenas) albigularis, Tmm.] hauptſächlich Hanf und Mais. Die 
Warzen- oder Paradistaube [C. (Erythroenas) pulcherrima, Scpl.], 
welche ſich in der Heimat nur von Beren ernähren dürfte, erhält ſich in der 
Gefangenſchaft am beſten, wenn man ihr im Sommer möglichſt vielerlei Früchte 
und im Winter angequellte Roſinen, Korinten, Weißbrot und gekochten Reis 
reicht; Samen berührt ſie niemals. Ebenſo iſt die Bronze-Fruchttaube 
[C. (Carpophaga) aenea, L.] ausſchließlich Fruchtfreſſer und ich gebe ihr 
außer dem Futter der vorigen auch noch gekochte Kartoffeln.“ 

Mit den Hühnervögeln hat es ein ähnliches Bewenden wie mit den 
Tauben, denn auch ſie ſind erſt in der letztern Zeit und zwar nur in wenigen 
Arten für die Liebhaberei zugänglich, bzl. ihr in höherm Grade werth geworden. 
In Anbetracht deſſen, daß ſie in allen Gattungen und Arten eines verhältniß— 
mäßig weiten Raums zur Bewegung durchaus bedürfen, kann ſich die Liebhaberei 
für ſie als Stubenvögel nur auf eine Anzahl der allerkleinſten Hühnchen er— 
ſtrecken. Dieſe ſtehen uns in mancherlei Wachtelarten zu Gebote und erfreu— 
licherweiſe haben ſich einige derſelben auch bereits in der Vogelſtube züchten 
laſſen. Die kleinen Hühner aus den Gattungen eigentliche Wachtel [Co— 
turnix], Baumwachtel [Ortyx], Schopfwachtel [Lophortyx], Spornwachtel 
[Perdicula] und die nächſten Verwandten, ſoweit ſolche zu den Stubenvögeln 
zu zählen ſind, verſorgt man zunächſt mit Sämereien und zwar verſchiedenen 
Hirſen, Kanarienſamen, kleinkörnigem Getreide, namentlich Weizen und Buch— 
weizen, ferner Hafer-, Gerſten-, Buchweizen- u. a. Grüßen, ſodann aber auch 
etwas öligen Sämereien, Mohn, Rübſen und ganz wenig Hanf; zur Abwechſe— 
lung gibt man allerlei Gräſerſamen. Bedürfniß für ſie ſind ferner Grünzeug, 
beſonders Vogelmiere oder Doldenrieſche, theils in ganzen Stücken, damit ſie 
ſich davon etwas abhacken, theils zu feinem Schrot zerſchnitten, weiter allerlei 
Beren und in Ermanglung derer Obſt, fein zerſchnittene Aepfel oder Birnen, 
nicht minder erweichtes Eierbrot oder Weißbrot, friſche Ameiſenpuppen oder 
Ameiſenpuppengemiſch, etwas kleine oder zerſchnittene Mehlwürmer und auch 
allerlei andere kleine und weiche Kerbthiere. Zur Aufzucht der Jungen dienen 
vor allem friſche Ameiſenpuppen und zwar wenn möglich die beſten kleinen vor 
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Johanni geſammelten. Da ich bei der Züchtung der kleinen Madraswachtel 
[Coturnix cambayensis, Zth.] friſche Ameiſenpuppen nicht erlangen konnte, fo 
wurden die beſtgetrockneten kleineren Johannis-Ameiſenpuppen zwiſchen einem 
naſſen Tuch angequellt (ſ. S. 215), das beſte getrocknete Eigelb, mittelfeine 
Buchweizengrütze, trockne und geſchälte Hirſe angedämpft geboten, und die jungen 
Wachteln gediehen dabei vortrefflich, indem ſie ſich vornehmlich von den ange— 
quellten Ameiſenpuppen und kondenſirtem Eigelb ernährten. Außerdem gibt man 
ſobald ſie mehr heranwachſen, auch eingequellte Sämereien, zerſchnittene Mehl- 
würmer, friſchen Käſequarg und Eifuttergemiſch (Nr. 160), beſtehend aus Ameifen- 
puppen, Ei oder kondenſirtem Eigelb mit Eierbrot überrieben. Nach zahl⸗ 
reichen bisherigen Erfahrungen hatte man geglaubt, annehmen zu müſſen, daß 
die Aufzucht aller Hühnervögel ohne Fütterung mit friſchen Ameiſenpuppen 
eigentlich garnicht gelingen könne, ja, man hatte alle Mißerfolge lediglich darauf 
geſchoben, ohne zu bedenken, daß ſolche auch eingetreten, ſelbſt wenn friſche 
Ameiſenpuppen gereicht wurden. In dem Abſchnitt über die Züchtung weiterhin 
werde ich auf die Urſachen der Fehlſchläge zurückkommen, hier ſei nur die That- 
ſache mit Entſchiedenheit nochmals hervorgehoben, daß mir die Aufzucht von 
Wachteln in der Vogelſtube ohne die Fütterung mit friſchen Ameiſenpuppen ge— 
lungen iſt. — Die kaliforniſche Wachtel und deren nächſte Verwandte er— 
nährt man im weſentlichen ebenſo wie die vorher beſprochenen kleinen Arten. 
Mit ihr und der virginiſchen Wachtel hat man ja außerordentlich zahlreiche 
Züchtungsverſuche angeſtellt, von denen aber im ganzen nur äußerſt wenige voll— 
ſtändig geglückt ſind. Nur in dem Fall, wenn man ihnen friſche Ameiſenpuppen 
zu reichen vermag, hält man die erfolgreiche Zucht für möglich und dann ſind 
dieſe Hühnervögel ſogar, nach den Ergebniſſen, welche ein einfacher Tiſchler in 
Berlin in mehreren Jahren erreicht hat, in einer verhältnißmäßig engen Stube 
mit gutem Erfolg zu ziehen. Gerade mit dieſen Wachteln ſind bekanntlich ſchon 
überaus viele und eifrige Verſuche gemacht worden, um ſie bei uns im Freien 
einzubürgern und die Urſachen, welche es verſchulden, daß dieſelben faſt immer und 
allenthalben geſcheitert ſind, werde ich ſpäter in einem beſondern Abſchnitt be— 
ſprechen. — Die größeren Hühnervögel bis zu den Faſanen und über dieſelben 
hinaus zu den Truten, Hokkohühnern, Pfauen u. a. m. verpflegt man wiederum 
von denſelben Geſichtspunkten aus, nur mit größeren Körnern, allerlei Getreide, 
hauptſächlich Weizen und Gerſte; Mais ſoll man nur dann geben, wenn ſie ab— 
gezehrt ſind, weil derſelbe ſie andernfalls leicht zu fett macht; ſehr wohlgenährte 
dagegen füttert man zeitweiſe mit Buchweizen und geringwerthigem andern Ge— 
treide. Hülſenfrüchte, wie Erbſen, Bohnen, auch die kleineren, Linſen, Wicken u. a., 
vermeidet man für die Hühnervögel am beſten ganz. Dagegen ſind ſie reichlich 
mit Grünkraut zu verſorgen, und auch gröberes, wie allerlei Kohlblätter, Salat— 
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ſtrünke u. a., iſt ihnen zuträglich, namentlich aber die ſchwellenden Knospen von 
allerlei Geſträuch, ferner Beren u. a. Früchte und ſchließlich Fleiſchſtoffe find 
für ſie unentbehrlich. Am vortheilhafteſten iſt es, wenn man die großen Hühner— 
vögel, da Ameiſenpuppen, Mehlwürmer u. a. für ſie doch zu theuer werden, mit 
Abfällen aus der Küche nebenbei füttert, wobei man freilich ſorgſam darauf zu 
achten hat, daß weder das gekochte, noch das rohe Fleiſch irgendwie verdorben ſein 
darf. Den zarteren und koſtbareren Hühnervögeln, wie beſonders den ſelteneren 
Faſanenarten, reicht man auch wol (Nr. 161) hartgekochtes gehacktes Ei, ver— 
miſcht mit erweichtem gut ausgedrücktem Weizenbrot und gehacktem Grünkraut, 
vornehmlich gebrühten Neſſeln, auch Salat u. a.; doch will man die Erfahrung 
gemacht haben, daß das gekochte Ei insbeſondre für junge Hühnervögel leicht 
verderblich werden kann. In Frankreich und Belgien bereitet man ein Miſchfutter 
(Nr. 162) aus gekochtem Rinderherz (welches jedoch nicht länger als 15 Minuten 
ſieden darf) fein zerrieben 10 Thl. und Weizenmehl 3 Thl. mit ein wenig Waſſer 
zum Teig verarbeitet, aus welchem kleine Kuchen gebacken werden, die man dann 
gröblich zerrieben an die jungen Faſanen u. a. verfüttert. Nach Angabe des 
Herrn Baron von Cornely füttert ein bedeutender franzöſiſcher Züchter (Nr 163) 
Reis mit gehacktem hartgekochtem Ei, Ameiſenpuppen und etwas Knochenmehl; er 
reicht immer nur wenig auf einmal und gibt auch nicht viel Trinkwaſſer. Der 
bewährteſte Kenner und Pfleger der Hühnervögel, Herr Oberregierungsrath 
Cronau, gibt zwei Vorſchriften zur Bereitung von Futtermitteln für koſtbare 
junge Hühnervögel: 164) Friſche Hühnereier, je 1 Ei mit friſcher Milch 1½ Eß⸗ 
löffel voll, werden ſo lange gequirlt, bis ſie eine gleichmäßige hellgelbe Flüſſigkeit 
bilden. Dieſe erhitzt man unter beſtändigem Rühren (am beſten in einem Teller, 
welcher auf einen Topf mit ſiedendem Waſſer geſtellt iſt) ſo lange bis ſie zu 
einer feſten Maſſe geronnen und dann miſcht man trockne geriebne Semmel in 
gleicher Maſſe hinzu. Darunter Obſt, Mören, Grünzeug, gekochtes Rindfleiſch, 
alles klein gehackt, ferner angequellte Ameiſenpuppen, Maikäferſchrot u. drgl. ge⸗ 
miſcht — ſoll den beſten Erſatz für friſche Ameiſenpuppen leiſten können. Oder man 
miſcht 165) angequellte Ameiſenpuppen 1 Thl., geriebne Semmel 2 Thl., friſche 
Waſſerlinſen (Lemna) 3 Thl. und gekochtes geriebnes Rindsherz 1½ Thl. zum 
Futter zuſammen. In den zoologiſchen Gärten verwendet man noch ein etwas abweichendes 
Miſchfutter für junge Faſanen. 166) Zu dem Cronau'ſchen Rührei werden trockene Ameiſenpuppen, 
geriebnes Weißbrot, kondenſirte Milch und feingehackter Salat oder drgl. Waſſerlinſen, außerdem 
aber auch Buchweizengrütze, weiße oder allerlei bunte Hirſe zu gleichen Theilen gemiſcht. Hat 


man anſtatt der trockenen, ausreichend friſche Ameiſenpuppen, ſo iſt es um ſo beſſer. Manche 
geben auch, wenn die Küchel über 4 Wochen hinaus ſind, reichlich zerſchnittene Mehlwürmer hinzu. 


Wie bereits S. 274 und 293 erwähnt, ergibt ſich die Ernährung der jetzt 
folgenden Vögel, nämlich der Angehörigen der großen Gruppe der Kerbthier- oder 
Weichfutterfreſſer (Wurmvögel, auch Beren- oder Fruchtfreſſer) nicht allein als 
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mühſamer, ſondern auch als koſtſpieliger, denn die aller vorhergegangenen. Zugleich 
erfordern dieſelben in ihrer außerordentlich großen Mannigfaltigkeit eine vor⸗ 
zugsweiſe ſorgſame Berückſichtigung aller ihrer verſchiedenen Eigenthümlichkeiten. 
Die Leſer wollen daher zunächſt gerade dieſen Vögeln gegenüber die allgemeinen 
Geſichtspunkte möglichſt beachten, welche ich bereits eingangs S. 290 hinſicht— 
lich der Fütterung gegeben habe. 

Es iſt ſeltſam, mit welcher Entſchiedenheit faſt jeder Pfleger der Weich— 
futterfreſſer gerade ſeine Fütterungsweiſe als die allerbeſte erachtet und auf jede 
andre mit Geringſchätzung blickt, wol gar vor ſolcher dringend warnt. So ver— 
ſchmäht der eine die gelbe Rübe oder Möre als Wurzelgewächs und alſo als 
unnatürlich für die kerbthierfreſſenden Vögel, während der andre den Quargkäſe für 
ſchädlich hält, da derſelbe in den Futtergemiſchen nicht allein zu leicht ſäuert, ſon— 
dern dieſelben auch hart macht und in beiden Fällen Durchfall verurſacht. Dieſer 
empfiehlt zum Erſatz friſche Milch, weil man mit derſelben das Miſchfutter 
immer locker und ſaftig herſtellen könne, jener verſchmäht dieſelbe, weil ſie nicht 
allein gleichfalls raſch ſauer wird, ſondern auch dann für die Vögel vorzugs— 
weiſe nachtheilig werden kann, wenn die Kühe Kohlblätter u. a. blähendes Futter 
gefreſſen haben. a 

Wer da glaubt, daß die Anleitung zur Fütterung der kerbthierfreſſenden 
Vögel im allgemeinen und der einzelnen Arten im beſondern ſich in ganz 
genauen durchaus und für alle Fälle ſtichhaltigen Vorſchriften geben laſſe, irrt 
ſehr, denn einerſeits zeigen zahlreiche Vögel in den Futteranſprüchen eine mehr 
oder minder ſtark ausgeprägte, wenn ich ſo ſagen darf perſönliche Abſonderlich— 
keit, welche dieſen das hartnäckig verſchmähen läßt, was für jenen von derſelben 
Art ein Leckerbiſſen iſt, und andrerſeits macht die Gewöhnung von früheſter 
Jugend her ungemein viel aus. Alle dieſe Geſichtspunkte der Fütterung, die 
ich mehr oder minder nachdrücklich bereits bei den Körnerfreſſern erwähnen 
mußte, kommen hier bei den Kerbthierfreſſern noch ungleich bedeutungsvoller 
zur Geltung. 

Darin ſtimmen faſt ſämmtliche Vogelpfleger überein, daß die Ameiſenpuppen 
von vornherein als der wichtigſte, ja eigentlich unentbehrliche Futterſtoff für alle 
kerbthierfreſſenden Vögel anzuſehen ſeien. Wenn man friſche Ameiſenpuppen in 
vorzüglichſter Beſchaffenheit und ausreichender Menge erlangen kann, ſo vermag 
man damit allein die Angehörigen der erſten Gruppe: zartere Weichfutterfreſſer, 
für längre Zeit ausreichend zu ernähren. Da dieſelben aber einerſeits nur 
für verhältnißmäßig kurze Friſt zu erlangen ſind und da andrerſeits ihre Ver— 
fütterung auch an ſich überaus koſtſpielig wird, ſo haben die Vogelwirthe immer mehr 
den Erſatzmitteln für dieſelben ſich zugewandt. Als das nächſtliegende der letzteren 
kommen natürlich die getrockneten Ameiſenpuppen inbetracht, und auch ſie haben, 
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vorausgeſetzt, daß ſie in beſtem Zuſtande ſeien, höhern Werth als alle anderen 
Futterſtoffe. a 

Herr Profeſſor Dr. K. Th. Liebe ernährt alle ſeine Weichfutterfreſſer vor— 
nehmlich mit Kerbthierſchrot bei geringer Zugabe von Ameiſenpuppen und Mehl⸗ 
würmern. „Daſſelbe mit friſchem Quargkäſe oder irgend einem andern Gemiſch 
iſt für die Vögel durchaus kein Leckerbiſſen, ſodaß ſie ſich nicht daran überfreſſen, 
dagegen iſt ſolch' Futter nahrhaft, leicht verdaulich und für die Gewöllbildung 
geeignet. Am verderblichſten für die meiſten Stubenvögel dürfte der Umſtand 
ſein, daß ſie zu nahrhaftes Futter bekommen. Die meiſten Vogelliebhaber freuen 
ſich, wenn ſie ſehen, daß es ihren Pfleglingen recht gut ſchmeckt, und ſie ſetzen 
denſelben dann zu ſtarke Gaben des ſchmackhaften und kräftigen Futters vor. 
Als Folge zeigt ſich anfänglich Fettleibigkeit, dann treten Schlaganfälle, Augen⸗ 
geſchwüre, chroniſche Entzündungszuſtände der verſchiedenen Unterleibsorgane u. a. 
ein und ſchließlich Abzehrung. Bei mir erhalten daher die zarteſten Weichfutter- 
freſſer möglichſt abwechſelndes Futter, beſtehend in Gemengen, in denen einmal 
Berenſtoffe und andermals Eiweißſtoffe vorherrſchen; und zwar wird zweimal 
täglich ſo gefüttert. Als die erſteren reiche ich: friſche oder gequellte Hollunder— 
beren und Heidelberen, ſodann Feigen, Roſinen, getrocknete und gekochte Aepfel, 
Zwetſchen und geriebene Mören; als die letzteren ſüßen oder auch ſauren Quarg, 
gekochtes geriebnes Fleiſch, gekochten Fiſch (zumal Schellfiſch und Dorſch), Fleiſch— 
überbleibſel von der Mittagstafel (wenn dieſe nicht zu ſtark gewürzt find), ge⸗ 
riebnes Eierbrot, ebenſolches hartgekochtes Hühnerei. Um alle dieſe Futterſtoffe, 
falls es nöthig iſt, etwas trockner, krümeliger zu machen, wird feine Weizenkleie 
(ſ. Vogelkleie S. 284) hinzugemiſcht. Stets aber findet ein Zuſatz von Inſekten⸗ 
ſchrot ſtatt, weil derſelbe, wie erwähnt, gleicherweiſe zur nothwendigen Gewöll— 
bildung dient und zugleich verhindert, daß die Vögel zu viel freſſen; nur das 
Schrot von Heuſchrecken und anderen Geradflüglern ſcheint ihnen mehr zu be— 
hagen.“ 

Herr von Schlechtendal ſchreibt: „Das Hauptfutter (Gemiſch Nr. 90) 
für meine kerbthierfreſſenden Vögel — Hüttenſänger, Droſſeln, Bülbüls, Heher- 
droſſeln, Sonnenvögel und fremdländiſche Stare aus allen bisher eingeführten 
Geſchlechtern, lediglich Vögel, die in der Freiheit nicht ausſchließlich thieriſche, 
ſondern mehr oder weniger auch pflanzliche Nahrung zu ſich nehmen, entweder 
Frucht oder Sämereien oder beides zugleich — bereite ich in folgender Weiſe 
zu: Klein zerſchnittnes rohes Fleiſch wird mit etwas Maismehl verſetzt, damit 
die einzelnen Theilchen abgeſondert bleiben, geriebne Möre wird ebenfalls mit 
Maismehl vermiſcht, bis beides eine lockre, weder zu feuchte noch zu trockne 
Maſſe bildet, und dann wird das Fleiſch und etwas zerquetſchter Hanfſamen 
hinzugefügt. Angequellte Ameiſenpuppen und Weißwurm werden mit fein ge— 
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ſtoßnem Eierbrot (Krone'ſches) zum krümeligen Gemenge gemiſcht und ſchließlich 
wird dieſes zweite dem Fleiſch- und Mörenfutter beigemengt. Hin und wieder 
ſetze ich auch etwas Maikäfer-, Heuſchrecken- oder Drohnenſchrot zu, und als 
ſtändige Zugabe reiche ich Mehlwürmer.“ 

Herr Apotheker Reif gibt eine Anleitung, welche ich gleichfalls hier im 
weſentlichen entlehnen muß: „Auch ich reiche meinen Vögeln die Fütterung 
möglichſt wechſelreich, und da habe ich ſchon wiederholt die Erfahrung gemacht, 
daß die Freßluſt zu verſchiedenen Zeiten ſehr abweichend iſt; ſo z. B. nehmen 
die Gartengrasmücke, das Spötterchen, Rothkehlchen, die kleinen Würger und wie 
ich glaube alle Kerbthierfreſſer überhaupt für gewöhnlich das Weißei lieber als 
das Gelbei (gerade umgekehrt wie die Körnerfreſſer), aber während der Mauſer 
freſſen ſie, die erſteren nämlich, wiederum das Gelbei mit beſondrer Begierde. 
Im Herbſt und Winter verzehren viele Vögel gern Beren, Feigenſtückchen u. a., 
während ſie dergleichen in der warmen Jahreszeit verſchmähen. Alle dieſe 
Eigenthümlichkeiten im Verhalten ſind wol in natürlichen Verhältniſſen be— 
gründet.“ 

Ueber das beſte Verfahren in der Verpflegung kerbthierfreſſender Vögel während 
der Winterzeit ſpricht Herr C. W. Schmitt in Wiesbaden: „Schon im Spät- 
herbſt muß man den Vögeln die größte Aufmerkſamkeit widmen, namentlich denen, 
welche noch nicht oder erſt einmal in der Gefangenſchaft überwintert find. Voraus— 
geſetzt, daß man zur Zeit der Berenreife alle, welche dieſe Futterzugabe beſonders 
gern mögen, ſo namentlich die Rothkehlchen, Schwarzköpfe und manche anderen 
Grasmücken, reichlich mit ſolchen verſehen habe, iſt mit dem Herannahen der 
kältern Jahreszeit gutes nahrhaftes Futter mit vorwiegend thieriſchen Stoffen 
für ſie Haupterforderniß. Die getrockneten Ameiſenpuppen ſollten der Maſſe 
nach immer die Hälfte in jedem Futtergemiſch bilden, Mören, Weißbrot und 
geriebnes Herz oder andres Fleiſch zu gleichen Theilen zuſammen die andre 
Hälfte. Hierzu reiche ich in den Vormittagsſtunden jedem Vogel ſoviele Mehl— 
würmer, wie er mit augenſcheinlichem Behagen annimmt. Bei der Fütterung 
mit zu vielen Pflanzenſtoffen gehen die Vögel leicht an Abzehrung zugrunde; 
zu viele Mehlwürmer ſind aber meiſtens gleichfalls ſchädlich, vornehmlich, wenn 
dieſelben für die Dauer gegeben werden, ebenſo darf man gekochtes Hühnerei 
immer nur ſparſam gewähren. Die Fütterung mit Beren u. a. Obſt ſollte 
eigentlich nur zur Anregung der Freßluſt dienen, und man hat dergleichen daher 
ſtets der Jahreszeit entſprechend wechſelvoll zu geben; ſo alſo mancherlei Beren, 
dann Weintrauben, in kleine Würfel zerſchnittene Beren und Aepfel, zuletzt 
Vogelberen, Wachholderberen und noch ſpäter dieſe und Fliederberen getrocknet 
und angequellt (ſ. S. 215), ſchließlich in der übrigen Zeit des Jahres fein zer— 
ſchnittne Feige oder auch Apfel. Zur weitern Anregung für Vögel, welche 
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ſchlecht freſſen, ſpendet man auch wol etwas ſüße Sahne oder Haut von auf⸗ 
gekochter Milch. Wenn ein Vogel bereits einige Jahre im Käfig ausgedauert 
hat, ſo bedarf er nicht mehr ſo ſehr ſorgfältiger Winterpflege; immer aber ſollten 
für jeden zartern Kerbthierfreſſer auch dann Ameiſenpuppen den Hauptbeſtand⸗ 
theil des Futters bilden. 

Ueber die Verſorgung dieſer letzteren im Winter ſchreibt ein Vogelwirth, 
welchem dreißigjährige Erfahrung zur Seite ſteht, noch Folgendes: „Meine an⸗ 
fänglichen Verſuche mit Miſchfutter aus Mören, Weißbrot und gekochtem Ei 
führten nur zu oft zur Fettſucht der Vögel, und wenn ich dieſe durch geringres 
Futter ohne Eizuſatz zu verhindern ſuchte, ſo ſtarben ſie mir gewöhnlich ſchon 
im September und Oktober, dann reichte ich getrocknete Ameiſenpuppen, noch 
etwas geröſtet und zwiſchen den Fingern zerrieben, vermiſcht mit in Milch er- 
weichtem altbacknen Weißbrot — und bei dieſem Futter unter Zuſatz von Beren 
und Obſt ward nicht nur die Fettſucht vermieden, ſondern die Vögel mauſerten 
auch gut, waren lebhaft und vollkommen im Geſang.“ 

Um zarte und ſchwächliche Vögel vor dem Untergang infolge von Er— 
ſchöpfung zu bewahren, bedarf es gleichfalls beſonderer Vorſichtsmaßregeln: „Mein 
erſtes Streben“, ſagt Herr Apotheker Max Kruel, „nachdem die Vögel in den 
Winterkäfigen untergebracht ſind, iſt darauf gerichtet, ſie an das Lampenlicht zu 
gewöhnen, um ihnen im Winter bis 10 Uhr Abends das Freſſen möglich zu 
machen. Verſäumt man dies, ſo magern die meiſten Vögel infolge des Hungerns 
während der langen Winternächte nur zu ſehr ab und Erkrankungen und Todes— 
fälle infolge von Erſchöpfung bleiben nicht aus. Meine Fütterung beſteht für 
Nachtigal, Sproſſer, Rothkehlchen und alle nächſten Verwandten, ſowie auch 
Meiſen in dem Gemiſch Nr. 40 und 6—8 Mehlwürmern täglich für jeden.“ 

Um die Koſten der Ernährung der kerbthierfreſſenden Vögel möglichſt zu 
verringern, hat ein Vogelliebhaber, Premier-Lieutenant Schubert, eine Spar⸗ 
fütterung in folgender Weiſe eingerichtet. Er reichte Capelle'ſches Univerſal—⸗ 
futter mit geriebner Möre und für die werthvollſten Sänger, wie Nachtigal 
und Sproſſer, noch mit etwas Ameiſenpuppen verſetzt. Dieſes Futter wird ent— 
weder mit Waſſer gefeuchtet oder mit Schmalz angemacht und die letztre Zu— 
bereitung ergab ſich als beſonders angenehm für die Vögel. Ein entſprechender 
Zuſatz von Mehlwürmern wurde ſelbſtverſtändlich geſpendet. „Ich füttre ſo, 
daß nur ein verhältnißmäßig kleiner Reſt zurückbleibt und dieſe aus allen Käfigen 
geſammelten Ueberbleibſel reiche ich, mit etwas weißer Hirſe verſetzt, gröberen 
Freſſern wie Kalanderlerche, Wachtel u. a. Wenn auch dann noch etwas übrig 
bleiben ſollte, ſo wartet bereits eine Droſſel auf die Leckerbiſſen. In dieſer 
Weiſe halte ich mir immer ſolche Nachfreſſer, welche begierig das verzehren, 
was ihre Vorgänger übrig gelaſſen und es geht nichts verloren.“ 
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In Anbetracht deſſen, daß der Koſtenpunkt der Vogelfütterung immerhin 
eine der bedeutendſten Seiten der Liebhaberei iſt, will ich hier auch wenigſtens 
in allgemeinen Umriſſen entſprechende Angaben anfügen. Herr Lehrer W. Spal- 
leck hatte bei der Verpflegung ſeiner Vögel, hierauf vornehmlich Rückſicht neh— 
mend, ſich das Rheiniſche Nachtigalenfutter (Gemiſche Nrn. 49 und 84) ſelber 
hergeſtellt, und auf Grund ſeiner Erfahrungen machte er nun folgende Angaben. 
„Die großen Theile in entſprechend kleinere durch 9 vermindert, entſtand fol— 
gendes Verhältniß: Rindfleiſch ohne Knochen 5 Theile, Mören und Eigelb je 
1 Theil, Weißbrot 1½ Theil, Gerſtengrütze 2 Theile. Durch das Austrocknen 
ſchmelzen das Fleiſch, Eigelb und die Mören bedeutend zuſammen und man er— 
zielt ſchließlich einen Reinertrag von ungefähr 5 Litern, wenn das obige Ver— 
hältniß in Pfunden genommen worden. Wie nahrhaft und billig und zugleich 
einfach die Darreichung dieſes Futters ſodann iſt, wird aus den nachfolgenden 
Angaben leicht zu erſehen fein. In meinem Beſitz befinden ſich zehn Kerbthier— 
freſſer, unter denen vier von Star-, die übrigen ſechs von Rothkehlchengröße find, 
für dieſe alle reicht der angegebne Vorrath rundgerechnet auf 50 Tage aus. 
Eine Amſel, Singdroſſel, ein Star oder ein andrer Vogel von gleicher Größe 
frißt täglich beinahe dreimal ſoviel wie ein Rothkehlchen. Alle meine Vögel er— 
halten ihre Nahrung nach einem beſtimmten Maß, wozu ſich der Theelöffel als 
vortrefflich geeignet benutzen läßt. Jeder von den größeren Vögeln verzehrt 
täglich 5 Theelöffel voll (d. h. nicht gehäuft, auch nicht glattgeſtrichen, ſondern 
mittelvoll), während jeder von den kleineren Vögeln nur einen Theelöffel voll 
täglich zu verbrauchen vermag. Ein Liter enthält 180 Theelöffel (angefeuchtet 
gewinnt die Maſſe an Umfang) und daraus folgt, daß man mit einem Liter 
des Futters alle jene Vögel 10 Tage, einen von den kleineren 18 X 10 — 180 
Tage, einen von den größeren — 60 Tage verſorgen kann. Bevor die für den 
ganzen Tag ausreichende Gabe genußreif wird, muß ſie am beſten mit Baumöl 
angemacht werden, und es bedarf deſſen für etwa 20 Theelöffel voll des Futters 
2 Theelöffel voll Oel. Wenn man das Futter mit Waſſer anmacht, ſo muß 
man die Reſte fortwerfen, denn ſie ſind ſelbſt im Winter ſchon nach zwei Tagen 
in Verderbniß übergegangen; nimmt man dagegen beſtes Provenzeröl (ſ. S. 279), 
ſo bleiben die Reſte gut und man darf ſie immer wieder mit dem friſchen Futter 
vermiſchen. Bei dieſem Verfahren (zumal wenn man den S. 57 abgebildeten 
Sparfutternapf benutzt) kann nichts verloren gehen; der Vogel iſt gezwungen, 
alles zu verzehren und er thut es gern mit dem größten Wohlgeſchmack, nur 
darf das Futter auch beim Baden nicht beſpritzt, bzl. genäßt werden. Die Koſten 
für den angegebnen Vorrath einſchließlich des Oels ergeben ſich auf rund 
6 Mark für 1 Liter oder die Fütterung jener Vögel an 10 Tagen auf 1 Mark 
20 H, für den einzelnen Theelöffel auf / . Mancher Vogelliebhaber wird 
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vielleicht die Ausgabe von 6 Mark auf einmal für den Vorrath von 5 Liter 
Futter als zu groß anſehen, doch wenn er das Verhältniß genau betrachtet, ſo 
wird er ermeſſen können, daß die Koſten überaus gering ſind; denn ſie betragen 
ja nur für jeden Vogel von Rothkehlchengröße 2/ $ und jeden Vogel von Droſſel— 
größe 2 § täglich. Dieſe Ausgabe kann meines Erachtens auch der wenig Be— 
mittelte ſeiner Liebhaberei zum Opfer bringen. Spendung von Ameiſenpuppen 
oder irgendwelchen anderen Zuthaten halte ich durchaus nicht für erforderlich 
(oder doch nur in gewiſſen Fällen für nothwendig); nur während der Mauſerzeit 
mag man den Vögeln dergleichen zuwenden. Reicht man ſie oft, ſo werden die 
Vögel bald anfangen, das Futter zu verſchleudern, um die wohlſchmeckenden 
Ameiſenpuppen herauszuſuchen. Nebenbei bemerkt, halte ich es für erforderlich, 
daß die Gerſtengrütze noch gemahlen wird, weil man ſie nicht fein genug er— 
langen kann. Bei dieſer Fütterung erſcheinen auch die Entlerungen der Vögel 
naturgemäß und was die Hauptſache iſt, ſie verbreiten keinen unangenehmen 
Geruch. Ausdrücklich ſei ſodann darauf hingewieſen, daß meine obige Berech— 
nung nur geſunden, im naturgemäßen Zuſtande ſich befindenden Vögeln gegen— 
über zutreffend iſt, kränkliche, ſchwächliche, ſehr abgezehrte bedürfen ſelbſtverſtänd⸗ 
lich nicht allein reichlicherer Gabe, ſondern auch nahrhaftern Futters, alſo ent— 
ſprechender Zuſätze von Ameiſenpuppen, Mehlwürmern u. a. Im übrigen fühlen 
ſich bei meiner oben angegebnen Fütterung alle meine Vögel, ſelbſt die zarteren, 
wie Rothkehlchen, Rothſchwänzchen, augenſcheinlich wohl, ſingen den ganzen Tag 
und ſelbſt am Abend bei Licht.“ 

Nächſt dem Preiſe des Futters kommt ſodann bei der Verſorgung der kerb— 
thierfreſſenden Vögel auch namentlich die Mühe bedeutungsvoll inbetracht, 
welche zu Herſtellung des Futters erforderlich iſt; Zeit und Geld ſind ja eben 
zwei Punkte, welche allenthalben im Menſchenleben und ſelbſt bei den Lieb— 
habereien ins Gewicht fallen. Während die mehr oder minder mühſame Zube— 
reitung des Rheiniſchen Univerſalfutters doch nicht für Jedermann gut ausführ— 
bar erſcheint, darf der vielbeſchäftigte Vogelliebhaber die fertig in den Handel ge— 
langenden Futtergemiſche, jo das Capelle'ſche Univerſalfutter (ſ. Nr. 47), Reiche'⸗ 
ſches Univerſalfutter (Nr. 48) und Pfannenſchmid's Futter aus Garnelenſchrot 
(Nr. 46), welche keine Geheimmittel, ſondern in ihrer Zuſammenſetzung bekannt 
ſind, mit um ſo größerer Freude begrüßen, da ſie einerſeits durch mäßigen Preis 
allen Vogelliebhabern unſchwer zugänglich ſind und da ſie andrerſeits die Arbeit 
der Futterzubereitung auf eine Kleinigkeit beſchränken. Herr Georg Maercker 


in Berlin ſagt über das Futter aus Garnelenſchrot Folgendes: „Die Vogelpfleger, 
beſonders Anfänger, denen ſonſt die Verſorgung und richtige Fütterung der Wurmvögel un— 
überwindliche Schwierigkeiten entgegenſtellte, ſind dadurch in den Stand geſetzt, in einer leichten 
und den Vögeln zuträglichen Weiſe die Fütterung zu beſorgen. Die läſtige Arbeit des Reibens 
von Mören oder gelben Rüben, Weißbrot, gekochtem Fleiſch u. a. fällt hierdurch ganz fort; 
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man reicht die volle Tagesgabe, nur wenig mit Waſſer angefeuchtet, den Vögeln, ohne daß das 
Futter im Lauf des Tages einen ſäuerlichen Geſchmack oder unangenehmen Geruch annimmt. 
Um das Herausſuchen der hinzugeſetzten Ameiſenpuppen zu verhindern, miſche ich dieſelben ebenſo 
wie alle anderen Beſtandtheile gemahlen hinzu. Noch ſei darauf hingewieſen, daß das Garnelen— 
ſchrot an phosphorſaurem Kalk 12 Procent und auch verſchiedene andere Salze enthält, ſodaß 
es alſo bei den Weichfutterfreſſern zur Erleichterung des Federwechſels beitragen und die Zugabe 
von Sepienſchale erſetzen kann. Viele Vogelliebhaber, welche frühmorgens ihren Geſchäften nach— 
gehen müſſen und die Pflege ihrer Lieblinge doch nicht gern fremden Händen anvertrauen, ſind 
ſehr zufriedengeſtellt, wenn ſie durch den Gebrauch des zuträglichen Futters, welches ſie ja nur 
anfeuchten dürfen, zugleich eine beträchtliche Zeiterſparniß haben, ſodaß ſie morgens ein halbes 
Stündchen länger als ſonſt der Ruhe pflegen können.“ Dieſe Hinweiſe gelten auch mehr 
oder minder zutreffend hinſichtlich der Fütterung mit dem Capelle'ſchen und 
Reiche'ſchen Univerſalfutter. 

In den zoologiſchen Gärten hat man beſondere Gemiſche im Gebrauch, welche ich der Voll— 
ſtändigkeit halber hier noch anfüge: 167) Futter für Kerbthierfreſſer: trockene Ameiſen⸗ 
puppen 1 Thl., gelbe Rübe 2 Thl., feingehacktes magres Fleiſch oder Herz 4 Thl., kondenſirte 
Milch 6 Thl., geriebnes Weizenbrot 5 Thl, Grünkraut (Miere, Salat oder ſelbſt Kohlblätter) 
1 Thl., Hanfſamen 1 Thl., alles zuſammen gleichmäßig fein verarbeitet. — 168) Fruchtfutter: 
friſches Obſt (insbeſondre Aepfel oder Birnen, doch zeitweiſe auch Kirſchen u. a.) in kleine 
Würfel zerſchnitten 1 Thl., getrocknetes Obſt (eigentlich nur Feigen oder Datteln), gleichfalls 
fein zerſchnitten 1 Thl., geriebnes Weißbrot und feingehacktes Ei je 1 Thl., gekochter Reis 
3 Thl., darunter ganze friſche oder getrocknete Hollunder-, Ebereſchen- u. a. Beren. 

Mehr als bei faſt allen übrigen kerbthierfreſſenden Vögeln ſind bei der Fütte— 
rung der Sängerkönigin und ihrer nächſten Verwandten die Ameiſenpuppen bedeu- 
tungsvoll. Ein anerkannt tüchtiger Vogelwirth, Herr Dr. Jo ſeph Lazarus, 
ſchreibt in ſeinem Werkchen „Der Sproſſer“ (Berlin, Louis Gerſchel) Fol— 
gendes: „Als das einfachſte, beſte und zuträglichſte Futter für den Sproſſer 
erſcheinen friſche Ameiſenpuppen, ſolange dieſelben nur zu haben ſind und ſpäter— 
hin trockene Ameiſenpuppen ohne alle Anfeuchtung oder Zubereitung. Während 
der Fütterung mit den letzteren iſt es rathſam, täglich je zwei Mehlwürmer hin- 


zuzugeben. Dieſe Ernährung macht zunächſt die geringſten Umſtände; auch der ſehr be— 
ſchäftigte Liebhaber wird täglich ſo viel Zeit erübrigen können, um eine Hand voll trockene 
Ameiſenpuppen in den Futternapf des Käfigs zu ſchütten. Ein weitrer Vortheil dieſes Ver— 
fahrens iſt der, daß das Futter nicht verderben kann und das Geſchirr nicht jedesmal gereinigt 
zu werden braucht. Der Koſtenpunkt kann nicht inbetracht kommen, weil auch das einfachſte 
Miſchfutter immer faſt ebenſo theuer wird. Die ausſchließliche Fütterung mit Ameiſenpuppen 
aber ſteht nicht jedem Liebhaber zu Gebote, weil dieſelben eben nicht überall regelmäßig zu 
haben ſind; darum hat man ſeit altersher mancherlei Erſatzfutter in den Gebrauch gezogen. 
(Als das beſte derſelben ſind die Gemiſche Nrn. 42—44 anzuſehen). Anſtatt derſelben kann man 
auch blos Fleiſch mit gelber Rübe, allenfalls mit Beimengung von etwas Maikäferſchrot (oder 
trockenen Ameiſenpuppen) geben. Andere Miſchfutter, ſo die Gemenge von zerquetſchtem Hanf, 
fein zerhacktem Fleiſch und gelber Rübe oder ein ſolches mit Erſatz des Fleiſches durch geriebne 
Semmel oder auch das Gemiſch von Fleiſch und Mohnmehl kann ich nicht empfehlen, weil ſolche 
Futterſtoffe der natürlichen Ernährung des Sproſſers im Freien nicht entſprechen.“ 


Wie ſchon vorhin erwähnt, wird die Nachtigal nebſt allen ihren Ver— 
wandten in der Geſangszeit reichlich mit friſchen Ameiſenpuppen und 3—6 Stück, 
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ja ſelbſt bis 10 Mehlwürmern täglich verſorgt. Allenfalls kann man nach und 
nach ein wenig Miſchfutter darunter mengen, im übrigen jedoch darf man, ſo— 
lange der Geſang währt, keinerlei Veränderung im Futter vornehmen. Dieſe 
Regel gilt, worauf ich bereits S. 292 hingewieſen, für ſämmtliche ſingenden Vögel, 
insbeſondre aber für die hervorragenden Sänger unter den Kerbthierfreſſern. 
Erſt wenn die Geſangszeit vorüber iſt, wird von dem Erſatzfutter allmälig 
immer mehr hinzugegeben. Daſſelbe braucht, wie geſagt, lediglich in getrod- 
neten Ameiſenpuppen nebſt Mehlwürmern zu beſtehen; beſſer iſt es aber, wenn 
man die Nachtigal an das eine oder andre der Futtergemiſche (Nrn. 1—13 oder 
Nrn. 32 — 41 oder Nrn. 45 — 52) nach Ermeſſen gewöhnt. Auch von den Ge⸗ 
miſchen, welche als Grasmückenfutter (Nrn. 15 — 25) angeführt ſind, kann man 
das eine oder andre für die Nachtigal wählen; Herr K. Seiffert empfiehlt 
dringend Nr. 22. Daneben reicht man dann 10—15 Mehlwürmer täglich und 
reichlich friſche, ſpäterhin getrocknete, angequellte Hollunderberen. Eingewöhnungs— 
futter: vier- bis fünfmal im Tage 3 — 4 Stück zerſchnittene Mehlwürmer und 
ausreichend friſche Ameiſenpuppen, dann nach und nach daruntergemengt hartge⸗ 
fochtes und feinzerhacktes Eiweiß, gekochtes Rinderherz und Käſequarg. Mit 
Nachdruck ſei darauf hingewieſen, daß zur Eingewöhnung der Nachtigal, 
des Sproſſers und aller ihrer Verwandten überhaupt friſche Ameiſen— 
puppen durchaus nothwendig ſind; wer ſolche nicht beſchaffen kann, ſollte 
darauf verzichten, einen derartigen Sänger zu fangen oder einen friſch einge- 
fangnen zu kaufen. Päppelfutter: Gemiſch Nr. 147. 


Für den Sproſſer gelten außer den vorhin erwähnten Verpflegungsvor⸗ 
ſchriften von Dr. Lazarus im weſentlichen auch alle Angaben, welche wir in- 
betreff der Nachtigal vor uns haben; nur achte man darauf, daß für ihn mög⸗ 
lichſt mannigfaltige Abwechſelung im Futter nothwendig iſt. Die Gabe von 
4—6 Mehlwürmern täglich, zur Geſangszeit bis 20 Mehlwürmern und ebenſo⸗ 
vieler zur Mauſerzeit darf man nicht fehlen laſſen. Herr Dr. Lazarus erzählt, 
daß er Sproſſer in großer Anzahl beim Mangel an friſchen Ameiſenpuppen in 
folgender Weiſe eingewöhnt habe. „Unter ein Gemenge von trockenen Ameiſenpuppen 
und feingehacktem Hühnerei miſchte ich eine Anzahl lebender Mehlwürmer, ſodaß die ganze 
Maſſe in Bewegung kam (Gemiſch Nr. 7). Die meiſten Sproſſer begannen dieſes Futter zu 
freſſen, trotzdem es ihnen augenſcheinlich nicht behagte. Für die Dauer dürfte es ihnen aber 
nicht zuträglich ſein, denn ihre Entlerungen wurden ſehr dünnflüſſig und dunkelbraun; man 
bringe den Sproſſer dann alſo bald an ein andres zuträglicheres Miſchfutter.“ Als ſolche 
ſind außer den bei der Nachtigal genannten auch die eigentlichen Sproſſerfutter 
(Nrn. 42 — 44) zu beachten. 


Blaukehlchen. Eingewöhnungsfutter: anfangs nur kleine Mehlwürmer, dann 
friſche Ameiſenpuppen. Beſtändiges Futter: die Gemiſche Nrn. 26 — 28 unter 
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Zugabe von 3— 4, ſelbſt bis 6 Mehlwürmern täglich, je nach der Jahreszeit 
und dem Futterzuſtande. Lieblingsfutter: das fein zerſchnittne Innere von Feigen, 
doch niemals viel davon auf einmal, zur Abwechſelung friſche oder getrocknete 
angequellte Fliederberen. Herr W. Berghäuſer will die Erfahrung gemacht haben, daß 
ein Blaukehlchen bei ganz geringer Gabe von Kayennepfeffer zum Futter in der nächſten Mauſer 
das ſchöne Blau im vollen prächtigen Glanz wieder erhielt. Natürlich ſind derartige Füt— 
terungsverſuche nur mit äußerſter Vorſicht anzuſtellen. Gabe: auf einen Theelöffel voll Miſchfutter 
vom Kayennenpfeffer wie ein Mohnſamenkorn groß. — Rothkehlchen. Eingewöhnung: 
Stubenfliegen, kleine Mehlwürmer und friſche oder trockene Ameiſenpuppen, 
letztere mit friſcher Milch angefeuchtet. Beſtändiges Futter: Gemiſch Nr. 38 
oder ein andres der ſogenannten Nachtigalenfutter, bei Zugabe von täglich min— 
deſtens 2 bis höchſtens 6 Mehlwürmern. Während der Singzeit: reichlichſt 
friſche Ameiſenpuppen, unter Zugabe von getrockneten angequellten, ſpäterhin 
auch friſchen Hollunderberen. Auch beim Rothkehlchen will Herr Berghäuſer 
lebhaftere Färbung durch Kayennepfeffer-Fütterung erzielt haben. — Beide 
Rothſchwänzchen ſind ohne Mehlwürmer und friſche Ameiſenpuppen nicht ein— 
zugewöhnen und am Leben zu erhalten. Verpflegung im übrigen wie bei der 
Nachtigal angegeben. Nach F. Schlag gibt man beſtes Nachtigalen- oder auch 
eins der Univerſalfutter-Gemiſche, am zuträglichſten blos ein ſolches aus (Nr. 169) 
Vogelgries mit Ei und Ameiſenpuppen. Zur Eingewöhnung: allſtündlich ein 
zerſtückelter Mehlwurm unter das Futter gemiſcht. Friſche Hollunderberen werden 
gern, angequellte getrocknete aber nicht angenommen. 

Für alle Grasmücken beſteht das Hauptfutter wiederum in friſchen 
Ameiſenpuppen, im Winter getrockneten A. und Mehlwürmern oder man ge- 
wöhnt ſie an eins der Futtergemiſche Nrn. 14—25 oder auch an eins der Uni— 
verſalfutter-Gemiſche Nrn. 45 — 52. Wohlthätig für fie iſt die Zugabe von 
allerlei kriechenden Kerbthieren, Räupchen u. a. Larven, auch kleinen Würmern, 
ferner von mancherlei Beren, insbeſondre vom Hollunder, auch wol Faulbaum. 
Vorzugsweiſe Leckerei: das fein zerſchnittne Innere von Feigen. Singende 
Grasmücken bedürfen 6— 8 Mehlwürmer täglich, außer der Singzeit 2 — 4 
Stück. Friſche Milch an ſich zum Getränk oder zum Angquellen der Ameiſen— 
puppen, zum Anmachen der Gemiſche, ſoll für alle G. zuträglich ſein. Natür— 
lich muß die Milch im beſten Zuſtande und das Vieh darf nicht mit blähendem 
Futter, Kohlblättern u.a. ernährt fein. Päppelfutter: friſche Ameiſenpuppen, 
allenfalls auch (Nr. 170) Weißbrot in Milch mit trockenen Ameiſenpuppen. — 
Gartengrasmücke. Eingewöhnung mit Mehlwürmern und Ameiſenpuppen an 
ein Nachtigalenfutter. Zugabe: Feige oder Beren, auch Eierbrot. — Sperber— 
grasmücke wie vorige. Lieblingsfutter: Feigen, Hollunder-, auch Faulbaum— 
beren. Beſtes Winterfutter: unter die trockenen Ameiſenpuppen 1 Thl., Birne 
oder ſüßer mürber Apfel in feine Würfelchen zerſchnitten 2 Thl. gemiſcht; bis 
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8 Mehlwürmer täglich. — Dorngrasmücke. Verſorgung wie vorige, doch 
auch an Semmel in Milch und Nachtigalenfutter zu gewöhnen. — Zaun— 
grasmücke. Fütterung: zartes Nachtigalenfutter mit Zugabe von mehr Ameiſen⸗ 
puppen und Mehlwürmern, nebſt Feigen, auch Eierbrot. Dr. v. Gizycki gab im 
Sommer friſche, im Winter getrocknete Ameiſenpuppen mit Gelbrübe, Mehlwürmer, zuweilen 
fein geſchnittnes rohes Rindfleiſch und ſüße Birne, Apfel oder Apfelſine, auch Flieder- u. a. 
Beren. Frucht durfte nie fehlen. Auch erhielt der Vogel zuweilen wol ein Stückchen Butter, 
ein wenig geſtoßnen Zucker, zerbröckelten Kalk und Erde und dabei dauerte der als zart be— 
kannte Vogel viel über ein Jahrzehnt aus. — Die ſchwarzköpfige Grasmücke oder das 
Schwarzplattl: Nachtigalenfutter mit Schnittchen von ſüßem Apfel oder Birne, 
Hollunderberen, Weinberen, auch Semmel in Milch; dazu täglich 2 — 4 Mehl— 
würmer, ſelbſt bis 6 Stück und im vollen Geſange wol noch mehrere, manche 
ſollen jedoch Mehlwürmer nicht ſehr lieben. Ein Vogelwirth im Harz füttert 
nur zerſtoßene Sultaniaroſinen, geriebnes Weißbrot und Mohnſamen, im Herbſt 
Hollunderberen. Aufzuchtfutter: Semmel in Milch, friſche Ameiſenpuppen, 
zerſchnittene Mehlwürmer, allmälig hartgekochtes geriebnes Ei und dann Miſch— 
futter Nr. 2. — Die Sänger- oder Orpheus-Grasmücke: friſche Ameiſen— 
puppen oder Fütterungsgemiſch Nr. 1, nebſt 6—8 Mehlwürmern täglich, dazu 
Obſt, beſonders Birnen oder Feigen; ſonſt auch ein feines Grasmückenfutter 
mit Mehlwürmern. — Die erſt einmal und zwar durch Herrn Dr. Seidel 
in Halle in 3 Exempl. eingeführte Schleiergrasmücke [Sylvia Heinekeni] 
von der Inſel Madeira ernährte Herr O. Wilcke in der erſten Zeit mit friſchen 
Ameiſenpuppen; Mehlwürmer und Früchte verſchmähte ſie. Anfang Auguſt wurde mit dem 
Winterfutter angefangen, dem Gemiſch Nr. 1, mit Zuſatz von etwas gemahlnem Hanf, ge— 
riebnem Potsdamer Zwieback und aufgebrühten, fein gehackten Sultaniaroſinen oder Tafelfeigen. 
„Jetzt frißt der Vogel auch Mehlwürmer und Früchte leidenſchaftlich gern. Die Fütterung 
iſt noch dieſelbe, nur laſſe ich Roſinen und Feigen fort, gebe jedoch dafür in einem beſondern 
Gefäß geriebene Birnen oder ſüße Aepfel, welche alle Grasmücken gern mögen.“ Frau Ge— 


neral Albrecht bietet abwechſelnd Capelle'ſches Univerſalfutter (Gemiſch Nr. 47) mit Ameiſen⸗ 
puppen und Mören oder Garnelenſchrot mit denſelben Zugaben; auch ihr Vogel frißt gern 
Mehlwürmer und Früchte, vornehmlich Feigen. Herr Dr. Seidel gibt das Gemiſch 
Nr. 25, aber ſtatt des geriebnen Eierbrots etwas Erbſenmehl und außerdem etwas geriebnen 
Mohn hinzu; ferner Hollunderberen und täglich 6 Mehlwürmer. In der Heimat erhält dieſe 
G. nach Angabe des letztgenannten Herrn in der Gefangenſchaft gehackte, zu einer Kugel zus 
ſammengeballte Kranzfeigen und dann und wann gekochte Bataten. — Die ſchw arzkäppige 


Grasmücke [Sylvia melanocephala] fütterte Herr Dr. v. Gizycki ebenſo wie 
die Zaungrasmücke, doch ließ er das rohe Rindfleiſch fort; ein andrer Liebhaber 
gab das Gemiſch Nr. 20. — Die übrigen fremdländiſchen Grasmücken 
verſorge man zunächſt genau nach den Angaben des Verkäufers und ſodann 
bringe man ſie mit der Zeit an die Fütterung der nächſten Verwandten unter 
den einheimiſchen. Die wenigen bis jetzt zu uns gelangten Arten haben ſich 
bei gleicher Verpflegung gut erhalten laſſen. 
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Den Angehörigen nahverwandter Geſchlechter, jo allen Waldſängern [Silvi- 
colinae], von denen bisher der goldgelbe, gelbbrüſtige und gelbſtirnige W. 
eingeführt worden, biete man neben dem Weichfutter auch immer etwas von 
kleinkörnigen Sämereien: Hirſen, Kanarien-, Mohn Rübſamen u. a., dazu Eier— 
brot und ſelbſtverſtändlich ſüße weiche Frucht, namentlich auch Flieder- u. a. 
Beren. 

Die Laubvögel oder Laubſänger [Phyllopneustinae] leben in der Frei— 
heit faſt ausſchließlich von zarten weichen Kerbthieren und etwas Beren u. a. 
Frucht. Den Gartenlaubvogel kann man nur mit friſchen Ameiſenpuppen und 
kleinen Mehlwürmern eingewöhnen und dann an ein Futtergemiſch (Nr. 171) 
aus gekochtem Herz, Eierbrot und dem weichen Innern von Feigen bringen. In den 
ersten 4—6 Wochen gebe man ihm jedoch nur die Ameiſenpuppen und 4—6 Stück 
zerſchnittene Mehlwürmer täglich; erſt dann gewöhne man ihn an das Miſchfutter 
und ſpäterhin auch an hartgekochtes geriebnes Ei und Käſequarg. Beſondre 
Leckerei: Spinnen. Fütterung nach R. Mertens: täglich dreimal 3 Mehl— 
würmer und reichlich friſche Ameiſenpuppen, im Winter getrocknete Ameiſen— 
puppen und täglich dreimal je 5 Mehlwürmer. Herr Apotheker Reif macht 
darauf aufmerkſam, daß der „gelbe Spötter? ſich vorzugsweiſe gut bei Fütterung 
mit lebenden und ſpäterhin auch getrockneten Fliegen (ſ. S. 246) erhalten laſſe. 
Päppelfutter: vornehmlich friſche Ameiſenpuppen, doch auch die übrigen ge— 
nannten Futterſtoffe. Zur Auffütterung (wenn die alten am Neſt gefangen ſind) 
reicht man nur friſche Ameiſenpuppen und kleine Mehlwürmer. — Die übrigen 
Laubvögel ſind ſämmtlich leichter einzugewöhnen und mit friſchen Ameiſenpuppen 
und Mehlwürmern an das Gemiſch Nr. 29 oder Grasmücken-, bzl. Nachtigalen— 
futter (Gemiſche Nrn. 1 — 28) zu bringen, im übrigen aber wie der vorige zu 
verpflegen. 

Die Schilf- und Rohrſänger [Calamoherpinae], welche ſich in ähn- 
licher Weiſe wie die vorigen ernähren und auch in vieler andern Hinſicht mit 
ihnen übereinſtimmen, werden im allgemeinen ebenſo verſorgt. Eingewöhnung 
mit friſchen Ameiſenpuppen und Mehlwürmern. Herr Salinendirektor Glenck 
gibt für alle Rohrſänger ein Miſchfutter von Weißbrot, Mören, Rinderherz, 
Ameiſenpuppen und ſüßem Quarg (alſo etwa die Gemiſche Nrn. 18, 19, 26 und 
38, das zweite ohne gekochtes Ei, das dritte ebenſo, doch mit Käſezuſatz, das vierte 
ebenfalls mit Käſe, aber ohne Hanf) und dazu 10 Mehlwürmer täglich für 
jeden Vogel. Dabei hat er die Rohrſänger jahrelang vortrefflich und im beſten 
Geſang erhalten. Der Quargkäſe dürfte aber meines Erachtens bei ihrer Füt— 
terung beſſer fortzulaſſen oder doch nur mit großer Vorſicht zu reichen ſein. 
Dr. v. Gizycki bot nur das Miſchfutter Nr. 1 und 24 — 30 Mehlwürmer täglich, 
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Kerbthiere, wie Libellen, Fliegen, Spinnen u. a., auch Hollunderberen. — 
Droſſelrohrſänger: Eingewöhnung mit friſchen Ameiſenpuppen, Mehlwürmern 
und anderen kleinen weichen lebenden Kerbthieren an die Futtergemiſche Nrn. 26 
bis 28, doch ſollte man in denſelben anſtatt der gelben Rübe lieber Feige reichen; 
dazu täglich 4— 6 Mehlwürmer für den Kopf. Während der Mauſer: hart— 
gekochtes geriebnes Ei und eines der Futtergemiſche. Aufzuchtfutter: Ameiſen⸗ 
puppen und Fleiſchſtückchen. — Die übrigen Arten ſind in allem übereinſtimmend; 
nur der Sumpfrohrſänger iſt beſſer ganz wie die Nachtigal zu verpflegen. 

Von den hierher gehörenden naheſtehenden fremdländiſchen Arten gilt im 
weſentlichen wiederum das von den Vögeln, welche den Grasmücken verwandt 
ſind, Geſagte (ſ. S. 369); fo vom Pinkpink [Cisticola] und Schneidervogel 
[Orthotomus] u. a., deren Verpflegung eben mit der jener fremdländiſchen Gäſte 
übereinſtimmt. 

Die Fliegenſchnäpper oder Fliegenfänger [Musoicapinae]. Eingewöh⸗ 
nung: mit Fliegen, Mehlwürmern und friſchen Ameiſenpuppen an Nachtigalen⸗ 
futter, am beſten nur Gemiſch Nr. 1, bei gelegentlicher Zugabe von rohem klein— 
gehackten Fleiſch, nebſt Flieder⸗ u. a. Beren. Prof. Liebe empfiehlt das Miſch⸗ 
futter Nr. 124, aber anſtatt des Fleiſches mit hartgekochtem Ei und ohne Grün— 
kraut. Leckerbiſſen: allerlei lebende kleine Kerbthiere, namentlich Schmetterlinge. 

Die Bachſtelzen [Motacillinael. Eingewöhnung: mit Fliegen, Ameiſen⸗ 
puppen, Mehlwürmern und anderen, insbeſondre fliegenden, Kerbthieren an 
Nachtigalenfutter oder Univerſalfutter, auch Semmel in Milch und ein wenig 
friſches, feingehacktes Fleiſch. Päppel- und Aufzuchtfutter: Gemiſch Nr. 147 noch 
mit Semmel in Milch, aber ohne Mehlwürmer oder Ameiſenpuppen, nur mit 
fein geriebnem gekochten Hühnerei (Nr. 68). — Von den fremdländiſchen Arten 
iſt bis jetzt erſt eine und zwar die Mamula-Bachſtelze in den Handel ge— 
langt und dieſe wird dann ebenſo wie die einheimiſchen verpflegt. 

Die Pieper oder Spitzlerchen [Anthinae] verzehren in der Freiheit 
allerlei Kerbthiere, kleine Würmer u. a., ſowie auch Sämereien. Eingewöh— 
nung: mit Mehlwürmern und Ameiſenpuppen an eins der Nachtigalenfutter— 
Gemiſche, ſowie an Mohnſamen, Rübſen, ein wenig Hirſe und gegquetſchten 
Hanf. Aufzuchtfutter: Daſſelbe Gemiſch wie bei den Bachſtelzen, aber noch 
mit Mohnſamen. 

Die Flüevögel oder Braunellen [Accentorinae] leben im Freien von 
allerlei kleinen Kerbthieren und feinen Sämereien. Fütterung: Ameiſenpuppen 
und Mehlwürmer, allerlei Weichfutter-Gemiſche, gehacktes Fleiſch, Semmel in 
Milch, Mohn und gequetſchter Hanfſamen, auch etwas Grünkraut. Aufzucht— 
futter: friſche Ameiſenpuppen oder Semmel in Milch mit fein gehacktem Fleiſch 
(Nr. 145). Herr Apotheker Staib berichtete von der Alpenbraunelle: Mehl— 
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würmer fraß ſie nicht, dagegen gern Fliegen und beſonders die Samenköpfe von 
Vogelmiere, Wegebreit und Knöterich. Sie nahm ihr Futter nur vom Boden 
auf und berührte nicht das im 1 befindliche. Ein Liebhaber fütterte das 
Gemiſch Nr. 30. 

Die Schmätzer [Saxicolinae] ſind in der Regel etwas ſchwerer einzugewöh— 
nen und müſſen anfangs mit friſchen Ameiſenpuppen geſtopft werden, wenigſtens 
wenn man alte Vögel vor ſich hat. Man gewöhnt ſie dann an irgend ein 
Nachtigalenfutter, unter Zugabe von einigen Mehlwürmern täglich und möglichſt 
vielen anderen lebenden Kerbthieren. Päppelfutter: daſſelbe Gemiſch wie bei 
den Bachſtelzen, namentlich aber auch allerlei lebende kleine weiche Inſekten. 
Die aufgefütterten Jungen ſollen leicht an Abzehrung zugrunde gehen, beſonders 
wenn ſie nicht von Anfang an hauptſächlich mit Fleiſchfutter, bzl. lebenden 
Thieren ernährt werden. — Die nahverwandten Wieſenſchmätzer [Pratin- 
colinae] ſind mit Fliegen, kleinen Heuſchrecken u. a. zunächſt an friſche Ameiſen⸗ 
puppen und Mehlwürmer und dann an eins der Nachtigalenfutter zu gewöhnen. 

Der Waſſerſtar (Waſſeramſel oder Waſſerſchmätzer) ernährt ſich in der 
Freiheit von allerlei im Waſſer lebenden Kerbthieren und Würmern, nebenbei frißt 
er auch ein wenig Fiſch- und Froſchlaich und kleine Fiſchchen. Eingewöhnung: 
mit Fliegen u. a. lebenden Inſekten, vor allem auch Mehlwürmern an Nachtigalen- 
futter (Gemiſch Nr. 1). Päppelfutter: friſche Ameiſenpuppen, friſch getödtete 
Mehlwürmer u. a. weiche Kerbthiere, auch kleine Fiſchchen und Nachtigalenfutter. 
Dr. Girtanner machte die Erfahrung, daß die mit Ameiſenpuppen, Mehlwürmern 
und möglichſt vielerlei weiteren Kerbthieren gefütterten W. nur wenige Tage 
ausdauern; daß aber andere, denen er nahezu fingerlange Fiſche reichte und zwar 
20—30 Stück täglich, ſich gut erhielten. Im Frühjahr gewöhnten ſich die letzteren 
an das Nachtigalenfutter und zeigten ſich dabei ausdauernd; auch nahmen ſie 
dann garkeine Fiſche mehr. 

Der Hüttenſänger. Nahrung: vorzugsweiſe Kerbthiere, doch auch Früchte 
und ſelbſt ein wenig Sämereien. Fütterung: irgend ein Weichfuttergemiſch 
(Nachtigalen- oder Droſſelfutter) mit reichlicher Zugabe von Mehlwürmern, je 
nach der Jahreszeit friſchen oder angequellten Ameiſenpuppen, mancherlei Beren 
u. a. Früchten, nebſt Mohn⸗, Kanarienſamen und Hirſe, auch zuweilen feingehacktes 
Grünkraut. Aufzuchtfutter: Gemiſch Nr. 146 mit friſchen Ameiſenpuppen, ferner 
Mehlwürmer und allerlei andere weiche Kerbthiere, insbeſondre Engerlinge, 
Schmetterlinge, nackte Raupen, zerſtückelte Maikäfer u. a., die Sämereien ein- 
gequellt. Frau Prinzeſſin L. von Croy gab daneben im Nothfall ſogar auch 
kleine Regenwürmer. Herr von Schlechtendal fütterte abwechſelnd die Gemifche 
Nrn. 140 und 141, ferner ein ſolches aus Ameiſenpuppen, Weißwurm und Eier— 
brot (ſ. S. 360), außerdem Droſſelfutter und Hollunder- und zerſchnittene Vogel— 
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beren. Zur Gewöllbildung ſetzte er etwas Maikäferſchrot oder Vogelkleie, auch 
wol reine Hülſen von weißer Hirſe hinzu. Späterhin gab er ein beſondres 
Miſchfutter aus: getrockneten Ameiſenpuppen, gekochtem, zerriebnen Rinderherz, 
geriebnem Weiß- und Eierbrot und Möre zu gleichen Theilen, nebſt Zuſatz von 
etwas geſtoßnem Hanf, Mohnmehl, Maikäferſchrot und Korinten oder anderen 
Beren, auch reichlich friſchen Ameiſenpuppen und kleinen Mehlwürmern (vrgl. 
S. 360). 

Der Sonnenvogel zeigt ſich im beſten Sinne des Worts als ein Alles— 
freſſer. Fütterung: irgend ein Weichfuttergemiſch (rn. 1 bis 8 und 65) mit 
Ameiſenpuppen, Mehlwürmern oder allerlei anderen lebenden Kerbthieren, ins— 
beſondre Fliegen, Spinnen, Blattläuſe, Engerlinge, Schmetterlinge u. a., ſodann 
auch erweichtes Eierbrot, Quargkäſe, je nach der Jahreszeit Beren und andre, 
vornehmlich ſüße Frucht, gehacktes Grünkraut, ſchließlich auch Sämereien: Hirſe, 
Kanarien⸗ und Mohnſamen. Zur Aufzucht der Jungen biete man dieſelbe 
Fütterung recht mannigfaltig und außerdem auch etwas eingequellte Sämereien, 
vor allem aber möglichſt vielerlei kleine weiche Kerbthiere, dagegen nur mäßig 
Mehlwürmer. 

Für die Droſſeln, mit denen eigentlich die zweite Gruppe der Weichfutter— 
freſſer beginnt, gibt es eine ganze Reihe von Futtergemiſchen (Nrn. 68 — 88 
und dann auch noch Nrn. 90 und 91). Alle ſind von vornherein unſchwer ein- 
zugewöhnen; im Herbſt, zu welcher Zeit die meiſten von ihnen gefangen werden, 
geſchieht es in der Weiſe, daß man ihre liebſte Nahrung, die Vogel- oder Eber— 
eſchenberen unter das Miſchfutter, an welches man ſie bringen will, mengt, ſo— 
daß ſie beim Herausleſen der erſteren etwas von dem Futter mit verſchlucken 
müſſen und ſich ſo an daſſelbe gewöhnen; im Frühjahr dagegen werden ſie mit 
friſchen Ameiſenpuppen, Mehlwürmern, kleinen Regenwürmern, Schnecken u. a. m. 
an das erwähnte Miſchfutter oder auch nur Gerſtſchrot in Milch (Nr. 77) ge- 
bracht. Obwol die D. entſchiedene Kerbthier-, alſo Fleiſchfreſſer find, fo erſehen 
wir doch, daß man ſie nicht ſelten ohne animaliſche Zugabe, wie z. B. in der Pflege 
des Lieutenant Schubert, blos mit erweichtem Weißbrot und gemahlenem Hanf— 
ſamen verſorgt und ihnen nur gelegentlich die Abfälle von der Fütterung zarterer 
Kerbthierfreſſer als Leckerei gibt. Dr. von Glöden fütterte ſeine D. nur mit 
gemalzter Gerſte, welche ſammt den Hülſen auf einer Kaffemühle zerkleinert 
wurde. Er meint, daß dieſelbe nicht nur gern gefreſſen werde, ſondern auch 
zu ihrer Ernährung völlig ausreichend ſei, ſodaß man ſie dabei viele Jahre ge— 
ſund und munter erhalten könne, während ſie immer äußerſt reinlich und ſauber 
erſcheinen. „Einige Mehlwürmer oder ein Stückchen rohes Fleiſch reizen ſie 
zum Schlagen in ausnahmsweiſe früher Zeit, ſind aber für ihr Wohlbefinden 
nicht unbedingt erforderlich.“ Da die derartige Ernährung indeſſen nichts 
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weniger als naturgemäß iſt, ſo kann der Vogel dabei, ſelbſt wenn er ſich an— 
ſcheinend ganz wohl befindet, doch für die Dauer nicht beſtehen; ich ſehe eine 
ſolche Fütterung vielmehr geradezu als Thierquälerei an. Wer eine Droſſel, 
gleichviel von welcher Art, naturgemäß verpflegen will und doch den Koſtenpunkt 
berückſichtigen muß, möge ſie an eins der ſog. Univerſal-, alſo ſehr billigen 
Futtergemiſche gewöhnen und ſie während der ganzen warmen Jahreszeit reichlich 
mit allerlei Kerbthieren, beſonders Maikäfern, Engerlingen, Schmetterlingen, 
nackten Raupen, Fliegen, Maden, auch Schnecken, Regenwürmern u. a. m. ver- 
ſehen, dann im Spätherbſt allerlei Beren, namentlich von Ebereſchen und Flieder 
hinzugeben, im Winter aber möge er ſie mit dem Univerſalfutter und je nach dem 
Ernährungszuſtande mit mehr oder weniger reichlicher Zugabe von Mehlwürmern, 
Ameiſenpuppen, auch Schaben u. a. und vielleicht etwas gehacktem gekochten 
Fleiſch füttern. — Die Singdroſſel bekommt in der Hauptſache gewöhnlich Gerſt— 
ſchrot in Milch (Nr. 77) oder das Miſchfutter Nr. 78 oder eins der Univerſalfutter 
Nrn. 46 — 48; ſodann im Frühling friſche Ameiſenpuppen, zur Mauſerzeit 
reichlich getrocknete Ameiſenpuppen und Mehlwürmer, z. Z. auch Vogelberen hinzu. 
Päppelfutter: Weißbrot in Milch mit Ameiſenpuppen und Mehlwürmern, ſowie 
allerlei weiche Kerbthiere; Spalleck empfiehlt auch reichlich zerſchnittene Regen— 
würmer, weil dieſelben einerſeits überall koſtenlos zu erlangen ſind und weil ſie 
andrerſeits den jungen D. vortrefflich bekommen. — Die Wachholderdroſſel 
wird in der Regel mit dem Miſchfutter Nr. 78 ernährt und erhält als Lecker— 
biſſen Mehlwürmer, friſche Ameiſenpuppen, Vogelberen u. a., je nach der Jahres- 
zeit. Im übrigen mag man ſie wie die Singdroſſel verpflegen. Sie frißt, 
wenn man ihr ſoviel gibt, 30 — 40 Mehlwürmer auf einmal. Ihrem Namen 
entſprechend reiche man ihr beſonders Wachholderberen, welche übrigens auch 
alle anderen Droſſeln' gern anzunehmen pflegen. Sonderbarerweiſe ſtreitet man 
ſich noch darüber, ob die Angabe Naumann's, daß die Miſteldroſſel vor— 
zugsweiſe gern Miſtelberen freſſe und dadurch zur Verbreitung jener Schmarotzer— 
pflanze beitrage, richtig ſei oder nicht, noch hin und her. Indeſſen kann Jeder, 
der in der freien Natur zu beobachten vermag, ſich unſchwer davon überzeugen, 
daß nicht blos alle Droſſeln überhaupt allerlei Beren gern freſſen, ſondern auch 
daß dieſe die Miſtelberen mit beſondrer Gier verſchlingt und daß alſo die Be— 
obachtung jenes großen Ornithologen wieder einmal als durchaus richtig ſich 
ergibt. Weiter iſt zu bemerken, daß die M. als Stubenvogel und gleicherweiſe 
die anderen einheimiſchen Droſſeln, ſowie auch die Amſel hinſichtlich der Ein— 
gewöhnung, Fütterung, Aufzucht der Jungen u. a. m. mit der Singdroſſel völlig 
übereinſtimmen. 

Bis jetzt gelangen von der großen Mannigfaltigkeit der fremdländiſchen 
eigentlichen Droſſeln und Amſeln erſt verhältnißmäßig wenige Arten in 
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den Handel und ſodann auch fait immer nur einzelne Köpfe. Am bekannteſten 
unter ihnen ift die Wanderdroſſel, welche ganz ebenſo wie die Singdroſſel 
und ihre Verwandten oder auch wie die demnächſt folgende Spottdroſſel ver— 
pflegt wird. Eine gelbfüßige Amſel in der Vogelhandlung des Herrn 
W. Mieth in Berlin erhielt ſich bei dem Futtergemiſch Nr. 1 nebſt einigen 
Mehlwürmern und zeitweiſe Beren jahrelang vortrefflich. — Steindroſſel und 
Blaudroſſel, jene beiden beliebten Südeuropäer, werden gleichfalls mit Droſſel— 
futter Nrn. 76 — 88 oder auch einem der Univerſalfuttergemiſche, Nrn. 45 — 51, 
bei reichlicher Zugabe von Mehlwürmern, friſchen Ameiſenpuppen, allerlei 
Schmetterlingen, großen Brummfliegen, Käfern und anderen Kerbthieren, Würmern 
und Schnecken, ſodann auch Beren, je nach der Jahreszeit, ernährt. Am billigſten 
und häufigſten geſchieht dies mit den Miſchfuttern Nrn. 43 oder 66, bei Zu⸗ 
gabe von ein wenig gequetſchtem Hanf. Seiffert gibt das Miſchfutter Nr. 22 
und reichlich trockene Hollunderberen darunter gemiſcht, nebſt 8 — 15 Mehlwürmern 
täglich. Schnevich verſorgte ſeine Blaudroſſel mit Nachtigalenfutter, zeitweiſe 
fein zerſchnittner innerer Feige und oft Mehlwürmern. (Dabei erhielt ſie ſich 
länger als 20 Jahre). Pietro Garganzoli in Soglio in Bünden (Schweiz) 
ernährt ſeine Blaudroſſeln mit dem Miſchfutter Nr. 60. Päppelfutter: ge⸗ 
wöhnlich nur Semmel in Milch (aber keine Mehlwürmer) oder auch das Gemiſch 
Nr. 147, ebenfalls ohne Mehlwürmer. Nach Oberlieutenant A. Köhler's An— 
gabe werden die jungen Vögel in Dalmatien meiſtens nur mit rohem in 
Waſſer getauchten Fleiſch gefüttert (wobei ſie aber vielfach an Durchfall ſterben); 
beſſer iſt das Päppelfutter Nr. 151. Zugabe zur Aufzucht in der Hecke: Ameiſen— 
puppen, kleine oder zerſchnittene Mehlwürmer, ſüßer Quargkäſe. Händlerfutter: 
friſches rohes Fleiſch, fein zerſchnitten, nebſt etwas Ameiſenpuppen und Mehl- 
würmern. 

Die amerikaniſche Spottdroſſel wird in recht verſchiedenartiger Weiſe 
ernährt; vielfach gibt man irgend ein Droſſelfutter (Gemiſche Nrn. 76 — 88), 
nebſt friſchen Ameiſenpuppen und Mehlwürmern, bei Zugabe von kleinen oder 
großen Roſinen, fein zerſchnittenen Feigen, Scheiben ſüßer geſchälter Birne oder 
ebenſolchen Apfels, friſcher oder angequellter Fliederberen, Vogelberen, Heidel— 
beren, Kirſchen, Weintrauben u. a.; dazu reicht man hin und wieder, beſonders 
aber in der Mauſerzeit, feingehacktes gekochtes magres Rindfleiſch. Schüler 
in Kaſſel rühmt vornehmlich das Gemiſch Nr. 72 und außerdem werden auch 
die Gemiſche 68— 74 für die S. benutzt. Selbſtverſtändlich iſt es gerade für 
dieſe Droſſel nothwendig, daß man für ſie alle möglichen Kerbthiere, insbeſondre 
Maikäfer, Schmetterlinge, Heuſchrecken, auch allerlei Gewürm, ſelbſt kleine Kriech— 
thiere in Garten, Feld und Wald einſammle. Dr. v. Gizycki meint, man 
könne ſie im Winter blos mit Apfel, in kleine Würfel zerſchnitten, und getrock 
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neten Ameiſenpuppen zu gleichen Theilen nebſt reichlich Mehlwürmern gut er— 
nähren. Nach G. Altona in London füttert man ſie in Amerika mit dem Ge— 
miſch Nr. 35, dann auch 142 und im übrigen ſagt er Folgendes: „Da die Erlan— 
gung von Ameiſenpuppen für viele im Ausland lebende Liebhaber unmöglich iſt, ſo erſcheint 
es erwünſcht, daß zahlreiche Verſuche angeſtellt werden, ob und in welcher Weiſe man die ferb- 
thierfreſſenden Vögel auch ohne jenes Hauptfutter zu erhalten vermag. Vielleicht könnte man 
das Weichfutter dadurch verbeſſern, daß man gekochte Kartoffeln und hartgekochtes Ei fein zer— 
reibt und dann abwechſelnd Eierbrot, Käſequarg, gemahlnen Hanf, Morrübe, Fleiſch u. drgl. 
hinzuſetzt. Dann wäre auch das Futter Nr. 87 ſeiner Einfachheit und Billigkeit wegen ſehr 
zu empfehlen.“ Andere geben Rheiniſches Nachtigalenfutter mit ſtarkem Zuſatz von 
gemahlnem Hanfſamen oder ein Gemiſch aus gekochtem Herz, geriebner Semmel 
und gequetſchtem Hanfſamen angemacht mit Baumöl, alſo ſehr ähnlich dem 
Futter Nr. 35. Aufzuchtfutter: friſche Ameiſenpuppen und Mehlwürmer in 
großer Menge, auch allerlei andere weiche Kerbthiere, nackte Raupen, große 
Spinnen, Maden u. a. Herr Sanitätsrath Dr. Frick reicht auch das Miſch— 
futter Nr. 5 ohne Möre, dagegen mit Zuſatz von ſüßem Käſequarg oder das 
Gemiſch Nr. 37 mit Zugabe von etwas fein zerquetſchtem Hanfſamen; in beiden 
Fällen ſpendet er reichlich Mehlwürmer, Fliegen und friſche Fliederberen. 
Päppelfutter in den Südſtaten von Nordamerika: Gemiſch Nr. 142. Mit 
dieſem Futter werden die meiſten für den Vogelhandel und zur Einführung 
nach Europa beſtimmten Spottdroſſeln aufgezogen. Bei uns benutzt man in 
ſolchem Fall am beſten das Gemiſch Nr. 69 mit friſchen oder getrockneten 
Ameiſenpuppen. Herr Apotheker Chr. Neuß, welcher Spottdroſſeln züchtete, 
zeigt mit Nachdruck darauf hin, mit welcher Gier die Alten Stubenfliegen u. a. 
und Mehlwürmer zur Fütterung der Jungen verbrauchten; ſie nahmen täglich 
4 — 500 Fliegen und etwa 200 Mehlwürmer zur Ernährung ihrer drei Jungen. 
Ameiſenpuppen wurden übrigens nur nebenbei zur Aetzung benutzt. — Alle 
übrigen eigentlichen Spottdroſſeln, welche gelegentlich in einzelnen Köpfen ein- 
geführt werden, ernährt man ganz ebenſo und ich bitte inbetreff ihrer auch 
alles, was ich über die Verſorgung jener bekannteſten Art geſagt habe, beachten zu 
wollen. — Gleiches gilt von der Katzendroſſel und ihren nächſten Verwandten. 
— Die zu einer etwas ferner ſtehenden Gruppe gehörige Art, welche man Rohr— 
ſpötter [Donacobius] benannt hat, wird ebenfalls jo verpflegt, aber mit etwas 
Zugabe von Sämereien, welche die anderen Droſſeln bekanntlich nicht freſſen. 


Pfeifdroſſeln [Myiophonus], von denen neuerdings eine Art lebend ein— 
geführt worden, ſollen ſich in der Heimat vorzugsweiſe von Beren, dann aber 
auch von allerlei Kerbthieren, Würmern, Schnecken, kleinen Krebsthieren u. a. 
ernähren, und dementſprechend müſſen ſie gefüttert werden. Wer einen ſolchen 
ſeltnen Vogel erwirbt, wolle ihn anfangs nur durchaus nach der Angabe des 
Verkäufers behandeln und erſt allmälig an andres Futter gewöhnen. 
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Von den Elſterdroſſeln [Copsychus] erhalten wir in neueſter Zeit 
mehrere Arten, welche um ihres herrlichen Geſangs willen überaus beliebt ge— 
worden ſind. Ihre Verpflegung ſoll mit der aller eigentlichen, insbeſondre aber 
der Spottdroſſeln übereinſtimmen. In der Heimat, wo man ſie vielfach als 
Käfigvögel hält, ſollen fie mit einem Futtergemiſch, welches ‚Chenna‘ heißt, deſſen 
Zuſammenſetzung wir leider nicht kennen, ernährt werden; Erfahrung hat in— 
deſſen längſt feſtgeſtellt, daß fie ſich auch ohne ſolches vortrefflich erhalten laſſen. 
Die bekannteſte Art, von den Händlern Indian Charmer und ſonſt bei uns 
Schama geheißen, welche neuerdings mehrfach eingeführt worden, hat zuerſt 
Herr P. Frank in Liverpool eingehend geſchildert (ſ. „Die gefiederte Welt“ 
1883). In Indien ſoll ſie vornehmlich mit lebenden Fliegenmaden in einem 
kleinen Trog und Hülſenfruchtmehl in einem andern Gefäß, nebſt einigen Heu⸗ 
ſchrecken, ernährt werden. Unterwegs werden ſie mit dem Futtergemiſch Nr. 156 
verſorgt. Herr Frank gab zunächſt ebenfalls das Chenna-Futter mit Maden 
und anderen Kerbthieren, ſowie zur Abwechſelung rohes feingehacktes Fleiſch. 
Dann gewöhnte er ſie an ein Nachtigalenfutter und ſchließlich an das Schama— 
futter 75, unter Zugabe von 10 Mehlwürmern täglich oder einer entſprechenden 
Anzahl von Grillen, Wespenlarven, großen Fliegen, Maden, Schaben, Mot— 
ten u. a. und wenn aufzutreiben auch beſonders Spinnen, kleinen Erdwürmern u. a. 


Frau General Albrecht ſchreibt: „Mein Futter (172) beſteht aus trockenen Ameifen- 
puppen, ebenſoviel Vogelgries (ſ. S. 284) und halbſoviel Morrübe. Iſt dies gut durchein— 
ander gemengt, ſo gebe ich an zwei Tagen der Woche ganz wenig geſtoßnen Hanf, an zwei 
anderen Tagen ebenſowenig Capelle'ſches Univerſalfutter und dreimal in der Woche reines 
Garnelenſchrot. Von letzterm glaube ich übrigens, daß es eine gute Verdauung bewirkt. Ich 
bin ſehr vorſichtig mit der Fütterung des Schrots, halte es aber für ein vortreffliches Futter- 
mittel. Dem Vogelgries ſoll man nach F. Schlag noch hartgekochte zerkrümelte Eier zuſetzen 
und die Miſchung dann mit Milch anfeuchten. Ich kann mich weder für das eine, noch für 
das andre entſchließen, ſondern reibe und miſche ½ Eierbrot (Krone'ſches) zu ½ Vogelgries 
und meine Vögel gedeihen dabei vorzüglich. Außerdem bekommen meine Schamas täglich 
10 — 15 Mehlwürmer, Abwechſelung in Kerbthieren vermag ich ihnen nicht zu bieten; Obſt 
haben ſie noch niemals angenommen. 

Aus einigen hierhergehörenden Gruppen, jo den Amſelingen [Cercotri— 
chas] von Afrika, Schmätzerdroſſeln [Cossypha et Cichladusa] gleichfalls von 
Afrika, Laufdroſſeln [Cinclosoma] von Auſtralien find bis jetzt noch keine Arten 
lebend zu uns gelangt und ich brauche daher auf ſie hier nicht näher einzugehen. Im 
übrigen wird der Hinweis genügen, daß alle dieſe Droſſelvögel von den bis hierher 
behandelten Verwandten weder in der Lebensweiſe überhaupt, noch in der Er— 
nährung erheblich abweichen, daß ſie alſo im weſentlichen ganz ebenſo wie jene zu 
verpflegen ſein werden, wenn ſie über kurz oder lang auf dem Vogelmarkt erſcheinen. 


Ungleich bekannter find die Heherlinge oder Heherdroſſeln [Garrulax], 
von denen wenigſtens zwei Arten bereits ziemlich häufig zu uns gelangen. 
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Ueber dieſe, die weißohrige Heherdroſſel und die Augenbrauen-Heher— 
droſſel, berichtete zuerſt Herr E. v. Schlechtendal Folgendes. Er fütterte 
beide mit dem Weichfutter Nr. 90, eingequellten Ameiſenpuppen mit Eierbrot, 
nebſt einigen Mehlwürmern; die weißohrige H. fraß daneben auch Beren u. a. 
Früchte, vornehmlich aufgequellte Roſinen, die Augenbrauen-H. geſpelzten Hafer, 
Hanf⸗, Kanarien- und Mohnſamen. Vormittags ſuchten ſie in der Regel eifrig 
die Fleiſchſtückchen aus dem Futter heraus und Nachmittags nahmen ſie mehr von 
dem Eierbrot. Herr Fr. Arnold verpflegte ſeine Heherdroſſeln ganz ebenſo 
wie die gewöhnlichen Droſſeln, doch mit Zugabe von möglichſt vielen großen 
Kerbthieren, Maikäfern, Heuſchrecken, Schmetterlingen u. a., auch Mehlwürmern 
und gehacktem rohen Fleiſch, ſodann ebenſo Kirſchen u. a. Frucht. Anfangs er— 
nährte er ſie mit einem Droſſelfutter, bald aber wollten ſie die Mören durchaus 
nicht mehr nehmen, immer verzehrten ſie dagegen gern friſche Ameiſenpuppen und 
Rinderherz; wiederum verſchmähten ſie zeitweiſe Mehlwürmer, doch fraßen ſie 
ſtets etwas Weißwurm mit Polentamehl. Leckerbiſſen für ſie ſind kleine Heu— 
ſchrecken, Schnecken und ebenſolche Eidechſen. Einer ſelbſtgefangnen Maus hackte 
die weißohrige H. die Augen aus, ſpaltete ihr den Schädel und fraß das Gehirn. 
Herr Linden bot das Gemiſch Nr. 1, Käſequarg, friſche oder getrocknete Beren, 
gekochtes oder geriebnes Rindfleiſch und Mehlwürmer, abwechſelnd auch ge— 
kochten Reis. 

Ueber eine Pitta oder Prachtdroſſel [Pitta] berichtete der Reiſende 
Dr. Bernſtein von Java. Er hatte zwei Männchen in Schlingen am Neſt 
gefangen und dieſelben gewöhnten ſich leicht ein und ließen ſich mit Heuſchrecken, 
Termiten, Ameiſenpuppen u. a. geraume Zeit erhalten; wenn man ſie an ein 
Univerſalfutter bringe, ſo würden ſie gut nach Europa überzuführen ſein. Dieſe 
Annahme hat ſich ſodann beſtätigt, indem Herr A. F. Wiener in London eine 
Prachtdroſſel länger als zwei Jahre im beſten Wohlſein beſaß. „Dieſer Vogel 
frißt Alles, vom Droſſelfutter bis zu neugeborenen Mäuſen, von Mehlwürmern 
bis zu Kuchen; nur Sämereien und Grünkraut verſchmäht er durchaus.“ 

Die Bülbüls |Pycenonotus] ſollen in der Heimat mit allerlei menſchlichen 
Nahrungsmitteln ernährt werden. Auf der Reiſe übers Meer gibt man ihnen 
geſottnen Reis und tropiſche Früchte, dann namentlich Datteln, Feigen und 
Apfelſinen fein zerſchnitten. In unſerm Klima iſt dieſe Ernährung ihnen nicht 
zuträglich, die Gewöhnung an eine andre Fütterung iſt aber keineswegs leicht, 
ſondern darf nur mit großer Vorſicht ausgeführt werden. Um ſie bei dauern— 
der Geſundheit zu erhalten, muß man ſie recht wechſelvoll je nach der Jahreszeit 
mit verſchiedenartigen Nahrungsſtoffen verſorgen; man reicht die Futtergemiſche 
ern. 66 und 67, vorzugsweiſe aber Nr. 17 oder auch irgend eins der Nach— 
tigalenfutter Nrn. 1— 14 oder 32— 41 oder auch ein Droſſelfutter Nrn. 76 — 88; 
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daneben aber z. Z. friſche Ameiſenpuppen und Mehlwürmer täglich 4—6 Stück 
für jeden, erweichtes Eierbrot, ſowie vornehmlich reichlich Früchte. Obſt darf 
niemals fehlen; A. Huber ſagt, daß ſie vorzugsweiſe gern Kirſchen freſſen und 
bei mir nahmen ſie hauptſächlich Apfel und Vogelberen. Herr von Schlechten— 
dal zeigt mit Nachdruck darauf hin, daß man die Hauptnahrung der B., die 
Früchte, immer möglichſt zerkleinert bieten muß, ſo Apfel, Birne, ſelbſt an— 
gequellte Roſinen in Würfelchen zerſchnitten. „Die B. ſind keine ſtarken Freſſer, 
aber ihre Verpflegung bedarf großer Aufmerkſamkeit.“ Herr C. Baudiſch in 
Trieſt gab ein beſondres Miſchfutter (Nr. 173) aus Ameiſenpuppen und gehacktem 
Ei je 1 Thl., Maismehl 6 Thl., etwas feingehacktes Grünkraut (Röhrſalat oder 
Löwenzahn), angemacht mit einigen Tropfen Süßmandelöl und ein wenig warmem 
Waſſer. Eine Art, der weißbäckige B., frißt auch Sämereien und man ſoll 
daher immer etwas Mohn-, Hirſe-, Kanarienſamen u. a. anbieten. Vor den 
menſchlichen Speiſen wolle man ſie indeſſen behüten, denn dieſelben werden ihnen 
zweifellos ganz ebenſo, wie den großen ſprechenden Papageien, über kurz oder 
lang unheilvoll. 

Die Tangaren [Tanagrinae] treten uns hinſichtlich ihrer Ernährung in 
mehreren Gruppen entgegen, deren Angehörige bei der Verpflegung ſorgſam zu 
unterſcheiden ſind. Bei der Einführung ſind alle vornehmlich an geſottnen Reis, 
auch wol gekochte geſtampfte Kartoffel, eingeweichtes Brot und Tropenfrüchte 
gewöhnt; bei uns bringt man fie aber möglichſt bald an eins der Weichfutter- 
gemiſche mit Ameiſenpuppen, gutes Weißbrot oder auch Eierbrot, beides ein— 
geweicht und gut ausgedrückt, als Zugabe reicht man Mehlwürmer und allerlei 
andere weiche lebende Kerbthiere, als Hauptfutter ſodann aber ſüße weiche 
Früchte je nach der Jahreszeit. Die ſchwarzgefärbten Arten (beide Kron, Trauer- 
und rothhäubige T.) freſſen vorzugsweiſe Sämereien, Hirſe, Kanarienſamen, 
auch etwas Mohn und Hanf, doch bedürfen ſie durchaus der Zugabe von Kerb— 
thieren, bzl. Ameiſenpuppengemiſch und von Früchten. Die prachtvoll rothen 
Arten (purpurrothe, ſcharlachrothe, feuerrothe, ebenſo die blauen T.), ernährt 
man am beſten mit einem der Ameiſenpuppengemiſche (Nrn. 1 u. f.), neben 
reichlicher Zugabe von friſchen oder angequellten Ameiſenpuppen, Mehlwürmern, 
erweichtem Eierbrot und guten ſüßen Früchten. Die dritte Gruppe (ſchwarz— 
braune, Schmucks, vielfarbige, ſiebenfarbige T. und alle nächſten Verwandten) 
freſſen faſt nur ſüße weiche Frucht und erweichtes Weißbrot, auch gekochten 
Reis, welchen letztern ich jedoch keineswegs als zuträglich für ſie anſehe; ebenſo 
bekommt ihnen meiſtens die Fütterung mit Eierbrot nicht gut. Die kleinen 
Organiſten ſchließlich, welche gleichfalls hierher gehören, wollen erſtrecht nichts 
annehmen, als weiche ſüße Frucht, nebſt erweichtem Weißbrot, und ſie ſind nur 
ſchwierig an andre Fütterung zu gewöhnen. E. Geupel empfiehlt für alle T. 
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das Futtergemiſch Nr. 103 nebſt weicher ſüßer Frucht mit ein wenig Zucker 
überſtreut und ſagt, daß auch die ſonſt nur fruchtfreſſenden Arten, ſelbſt die 
Organiſten, unſchwer an das erſtre zu bringen ſind; man habe dabei zugleich 
den Vortheil, daß dieſe Vögel dann nicht ſo ſehr ſchmutzen. Als Leckerei ſolle 
man neben Honig auch ſtets einige Mehlwürmer bieten. — Im übrigen werden 
die Futtergemiſche Nrn. 100 — 106 für alle Tangaren benutzt; außerdem ſpendet 
man ihnen auch Löffelbiskuit, trocken oder angefeuchtet. Den Organiſten gibt 
man das Weißbrot oder Eierbrot auch wol in aufgekochter Milch erweicht. Auf 
der Reiſe unterwegs laſſen die Händler, ſo beſonders Fockelmann, allen T. 
die Gemiſche Nrn. 105 und 155 geben. 

Panthervögel |Pardalotus], kleine Auſtralier, von denen bisher erſt eine 
Art und auch nur einmal lebend eingeführt worden, ſollen ſich in der Freiheit 
von Kerbthieren, Früchten und Sämereien zugleich ernähren; ihrem Schnabel 
entſprechend dürften ſie jedoch vorzugsweiſe oder ausſchließlich Fruchtfreſſer ſein. 
Der Großhändler J. Abrahams in London, welcher i. J. 1882 ein Pärchen 
erhalten, gab ihnen außer einem Weichfuttergemiſch und ſüßer weicher Frucht 
namentlich auch Biskuit; Samen wollten ſie nicht nehmen. Uebrigens erhielten 
ſie ſich nicht, ſondern gingen in kurzer Zeit zugrunde. Man würde wahrſchein— 
lich mit Weichfutter, blos aus Ameiſenpuppen und Eierbrot oder wol beſſer 
nur Weißbrot mit ein wenig hartgekochtem Eigelb oder friſchem geſchabten Fleiſch, 
beſſern Erfolg erreichen. 

Die Brillenvögel [Zosterops], welche in überaus zahlreichen Arten in 
Afrika, Aſien und Auſtralien heimiſch ſind, wurden bisher leider erſt wenig und 
ſelten eingeführt. In der Freiheit ſollen ſie von allerlei weichen Früchten, haupt— 
ſächlich aber Kerbthieren, ſich ernähren. Bei uns wurden ſie bisher mit Miſch— 
futter aus Ameiſenpuppen (Nrn. 1 und 2 oder auch einem der Univerſalfutter— 
Gemiſche Nrn. 46, 47, 48), nebſt erweichtem Eierbrot, gekochtem Reis und 
ſüßer Frucht gefüttert. Dabei erhalten ſie ſich recht gut, namentlich wenn man 
mit den Früchten nach der Jahreszeit wechſelt, keine Feigen, Datteln, Apfelſinen, 
beſonders aber keinen Reis gibt. Neuerdings ſind nun aber noch einige bedeut— 
ſame Erfahrungen gewonnen. Fräulein Chr. Hagenbeck ſandte mir kürzlich 
wieder ein Pärchen, welches außer dem Miſchfutter vornehmlich an hartgefochtes 
Eigelb gewöhnt iſt. Die Vögelchen verzehren nun ſehr eifrig aus dem Gemiſch 
die Ameiſenpuppen und laſſen das übrige faſt unberührt; ſodann freſſen ſie mit 
großer Gier das Eigelb, nicht aber das Eiweiß und nur etwas ſüße Frucht, 
insbeſondre Birne und Weintraube; ſpäterhin will ich fein zerſchnittnen Apfel 
geben. Von zerquetſchter Vogelbere nehmen ſie nur ganz wenig. Mehlwürmer 
freſſen manche, andere nicht. Erquickung für ſie ſind Stubenfliegen und in der 
warmen Jahreszeit biete man ihnen reichlich auch allerlei andere kleine weiche 
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Kerbthiere, in Ermangelung derer 1— 2 Mehlwürmer täglich für den Kopf. 
Linden meint, ſie freſſen gern Korinten. 

Der Paſtorvogel oder Halskragenvogel, auch Poé oder Tui-Tui [Prosthe- 
madera Novae-Zeelandiae] ernährt ſich in der Freiheit von allerlei Kerbthieren 
und Beren, außerdem ſoll er den Honigſaft der Blüten mit feiner Bürſtenzunge 
ſaugen. Am beſten wird er mit erweichtem Weißbrot, mit Zucker überſtreut, 
nebſt gehacktem magern Fleiſch, gut gereifter Frucht, Banane oder Birne, an— 
gequellten Ameiſenpuppen, Mehlwürmern und allerlei anderen weichen lebenden 
Kerbthieren, ſowie Zuckerwaſſer verpflegt. Herr P. Frank in Liverpool gab 
auch gehacktes Ei und Ameiſenpuppen mit erweichtem Weißbrot, gequetſchtem 
Haufſamen und gekochten Kartoffeln; dazu gelegentlich als Leckerei einen Kaffe— 
löffel voll Zucker über erweichtes Weißbrot geſtreut. Wiener ernährte einen 
P. mit Droſſelfutter, doch ſtarb derſelbe ſehr bald. Auf der Ueberfahrt werden 
die P. leider meiſtens nur mit gekochten Kartoffeln oder mit Brot in Milch 
geweicht, ernährt und dann gehen ſie meiſtens bald zugrunde; mit dem letztern 
Futter will man freilich einen drei Jahre hindurch am Leben erhalten haben. 

Blattvögel [Phyllornis] wurden früher bei uns mit gekochtem ſtark ge— 
zuckerten Reis, geriebenen Mören, fein zerſchnittnem Apfel u. a. Frucht und ge— 
hacktem Eigelb, nebſt Zugabe von Mehlwürmern gefüttert. Ungezuckerten Reis 
laſſen ſie unberührt und freſſen ihn nur bei ſtarkem Hunger. Jetzt gibt man 
den Reis lieber garnicht mehr. Herr von Schlechtendal reichte das Miſch— 
futter Nr. 90 und dann auch ein Gemenge blos aus Ameiſenpuppen und 
geriebnem Eierbrot, nebenbei aber Mehlwürmer und allerlei andere Kerbthiere, 
vornehmlich kleine Heuſchrecken, Spinnen, Fliegen u. a., je nach der Jahreszeit 
und ebenſo allerlei ſüße weiche Früchte. Beren, Weintrauben, Roſinen und 
andere kleine Früchte gibt man ganz, Birnen, Apfelſinen u. drgl. in Stückchen 
zerſchnitten. Drei oder höchſtens vier Mehlwürmer genügen für eine Sättigung. 
Herr A. F. Wiener in London ſagt, daß die Hauptnahrung eines Blattvogels 
in ſeiner Pflege aufgequellte, mit etwas Honig angerührte Ameiſenpuppen (Ge— 
miſch 111) geweſen. Außerdem habe er erweichtes Biskuit, mit ein wenig ge— 
pulvertem Kayennepfeffer gemiſcht, nebſt Mehlwürmern und ſüßen Früchten ge— 
reicht; ſaures und hartes Obſt, Aepfel u. a., ſolle man nicht geben. Guter ge— 
riebner oder in Scheiben zerſchnittner Apfel iſt aber meiner Meinung nach zu— 
träglich. 

Als die erſten blauen Honigſauger [Coereba] nach Europa gebracht 
wurden, fütterte man ſie mit dem Gemiſch Nr. 107 und dies war umſomehr 
auffallend, da dieſe Vögel ſich in der Freiheit nach dem Bericht des Prinzen 
Max von Wied vornehmlich und zeitweiſe ausſchließlich von Orangen und ſo— 
dann von Kerbthieren ernähren ſollen. Von allen aber hielten ſich nur die mit 
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jenem Futter und zeitweiſe einigen Stubenfliegen oder einem Mehlwurm ver— 
ſorgten gut für längre Dauer. Seitdem hat man auch mit mannigfaltigem 
andern Futter die H. zu erhalten geſucht, ſo mit den Gemiſchen Nrn. 108 bis 
110, bei Zugabe von ein wenig ſüßer Frucht je nach der Jahreszeit und hin 
und wieder einer Fliege. Als ich im Sommer 1883 in dem Städtchen Krone bei Brom— 
berg Aufenthalt genommen, empfing ich von Herrn Großhändler G. Bode in Leipzig unter 
anderen Vögeln auch einen Honigſauger, welcher mir auf die weite Entfernung hin zur Beſtim— 
mung nachgeſendet und glücklich angekommen war. Da mir nichts andres zu Gebote ſtand, jo 
verſorgte ich ihn mit erweichter gezuckerter Semmel oder Zwieback, allerlei Frucht und Stuben— 
fliegen. Das erſtre fraß er mäßig, die Früchte aber, gleichviel welche, berührte er garnicht, 
auch nicht trocknen oder angefeuchteten Biskuit, dagegen mit großer Gier Stubenfliegen. Dabei 
erhielt er ſich etwa vier Wochen hindurch vortrefflich; eines Tags aber hatten ihm meine kleinen 
Töchter ſo reichlich Stubenfliegen gegeben, als er deren verzehren wollte — es mochten etwa 
zwei Dutzend geweſen ſein — und am nächſten Morgen war er todt. 


Die Pitpits oder Zuckervögel [Dacnis] werden von den Händlern in 
der Regel ebenſo verpflegt wie die nicht körnerfreſſenden Tangaren und ich bitte 
daher, das bei dieſen Geſagte nachleſen zu wollen. Sie laſſen ſich bei einem 
entſprechenden Gemiſch von reichlicher und recht abwechſelnder Frucht (Nrn. 100 
bis 105, auch 152 oder 155) vortrefflich erhalten; da ſie aber gleich den anderen 
doch recht zart ſind, ſo wolle man mit größter Sorgfalt auf die allerbeſte Be— 
ſchaffenheit der Früchte achten. 

Der Zaunkönig kann eigentlich nur mit friſchen Ameiſenpuppen, halb— 
wüchſigen Mehlwürmern und anderen kleinen weichen Kerbthieren, Blattläuſen, 
Spinnen, Fliegen u. a. eingewöhnt werden. Man bringt ihn mit denſelben und 
auch friſchen oder angequellten Hollunderberen an ein Nachtigalenfutter-Gemiſch 
(Nrn. 1—11) und bietet ihm dann geriebnes Ei, desgleichen Herz und Eierbrot, 
nebſt zerquetſchtem Hanf und Mohnſamen, alles untereinandergemiſcht oder auch 
einzeln gereicht; fein zerhacktes rohes Fleiſch iſt weniger zuträglich. Leckereien: 
weiche innere Feige fein zerſchnitten, Mehlwürmer und friſche Ameiſenpuppen, 
ſowie allerlei kleine Kerbthiere und insbeſondre deren Bruten. Die Mehlwürmer 
dürfen nicht zu groß ſein und nicht zu reichlich gegeben werden, höchſtens 
6 Stück täglich. 

Die Goldhähnchen [Regulus] ſtimmen hinſichtlich der Verpflegung mit 
dem Zaunkönig eigentlich durchaus überein, doch iſt ihre Eingewöhnung bei— 
weitem ſchwieriger, am leichteſten mit friſchen Ameiſenpuppen und kleinen Mehl— 
würmern, allein dann ſind ſie, wenn gegen den Herbſt hin die friſchen Ameiſen— 
puppen ausgehen, überaus ſchwer an getrocknete zu bringen. Am beſten dürfte 
es daher ſein, wenn man die G. nur im Herbſt fängt und ſie gleich an die 
getrockneten angequellten Ameiſenpuppen gewöhnt. Beſtes Eingewöhnungs— 
futter dann: Spinnen, Blattläuſe an Blumenſtöcken, Fliegen, kleine Mehlwürmer 
u. a., alles beim Zaunkönig angegebne Futter; auch das Gemiſch Nr. 9, aber 
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ohne Möre, dagegen mit Zuſatz auch von Eierbrot. Der Hanfſamen muß über- 
aus fein geſtoßen und geſiebt ſein. — Die bisher höchſt ſtelten lebend ein— 
geführten fremdländiſchen Goldhähnchen werden von den Händlern gewöhn— 
lich wie die Brillenvögel verpflegt. Man hält ſie zunächſt bei dem Futter, 
welches ſie bisher bekommen und bringt ſie dann an die Fütterung der ein— 
heimiſchen Arten. 

Unter allen kerbthierfreſſenden Vögeln gehören die Meiſen hinſichtlich der 
Ernährung zu den am wenigſten anſpruchsvollen. Ihre Nahrung in der Frei— 
heit beſteht in allerlei Kerbthieren, auch anderm kleinen Gethier und thieriſchen 
Stoffen überhaupt, zugleich aber in Sämereien. Die Eingewöhnung der meiſten 
Arten iſt überaus leicht, nur bei wenigen etwas ſchwieriger. Die Fütterung 
beſteht in irgend einem Miſchfutter aus Ameiſenpuppen (Nrn. I—11) oder dem 
Meiſenfutter Nr. 31, auch wol mit Zuſatz von gekochtem Ei und Eierbrot an— 
ſtatt des Weißbrots, nebſt einigen Mehlwürmern, ſodann Weißbrot in Milch, 
geriebnem gekochten Herz, weniger feingehacktem rohen Fleiſch, dagegen dazu 
Hanf⸗, Mohn- und Sonnenblumenſamen u. a. Erquickung: allerlei Kerbthiere, 
vom Maikäfer bis zur Blattlaus; einige, wie die Tannenmeiſe, freſſen auch 
gern Nadelholzſamen. Eingewöhnungsfutter für alle Arten: Spinnen, Räupchen, 
Fliegen u. a. m., beſonders aber friſche Ameiſenpuppen und Mehlwürmer, für 
die großen auch ein wenig friſchen rohen Talg. Päppel- und Aufzuchtfutter: 
friſche Ameiſenpuppen, zerſchnittene Mehlwürmer, geriebnes oder fein gehacktes 
gekochtes Herz und Käſequarg. So werden die größeren einheimiſchen Arten 
verpflegt, von der Koh lmeiſe, welche auch zuweilen, namentlich im Winter, 
ein größres Stückchen rohes Fleiſch bekommen darf, bis zur Haubenmeiſe. 
Die kleinſten Arten, wie die Schwanzmeiſe u. a., werden vornehmlich mit 

dem Meiſenfutter nebſt kleinen Kerbthieren, Fliegen, Spinnen, Maden, Räup- 
chen, Käferchen u. a. verſorgt. Die Beutelmeiſe erhält Nachtigalenfutter, 
nebſt feinen Sämereien, insbeſondee Mohn und allerlei kleine Kerbthiere. 
Die Bartmeiſe: Nachtigalenfutter und außerdem noch Ameiſenpuppen und 
Mehlwürmer, dazu im beſondern Napf weißen Mohn-, Kanarienſamen, Hirſe, 
gequetſchten Hanf-, auch Rohrſamen. Zugabe: geriebnes Eigelb, erweichtes 
Eierbrot und ein wenig fein zerhacktes Obſt. Die Laſurmeiſe: Nachti— 
galenfutter, Ameiſenpuppen und Mehlwürmer nebſt Zugabe von etwas Mohn— 
und gequetſchtem Hanfſamen. — Die fremdländiſchen Meiſen zeigen ſich 
inbetreff der Nahrungsbedürfniſſe in keiner Beziehung abweichend. Man 
ernähre ſie anfangs, wie der Verkäufer angegeben, dann aber bringe man ſie 
allmälig an alle Futterſtoffe, welche jene bekommen. — Profeſſor Liebe em— 
pfiehlt, alle Meiſen möglichſt wechſelvoll zu füttern. Er gibt folgende Anleitung: 
„Im Winter ſpende man ihnen außer Mehlwürmern und getrockneten Ameiſen— 
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puppen auch Maikäfer und andere Kerbthiere todt und trocken, weil ſie dieſelben 
aufgeweicht nicht ſo gern freſſen; im Sommer ſtecke man ihnen abgeſchnittene 
Zweige mit Blattläuſen, Räupchen u. a. in den Käfig, ebenſo gern freſſen ſie 
Fliegen und Heuſchrecken. Unter unſeren Arten iſt die Haubenmeiſe am ſchwie— 
rigſten einzugewöhnen und zu verpflegen, nächſt ihr die Tannenmeiſe und ſodann 
die Sumpfmeiſe; die Schwanzmeiſe zeigt ſich bereits kräftiger.“ Außer ſorg— 
fältiger Beachtung der Rathſchläge, welche ich weiterhin in dem Abſchnitt über 
die Eingewöhnung der Vögel geben werde, wolle man dieſen Meiſen gegenüber 
die Nothwendigkeit mannigfaltigen Futters keinenfalls außer Acht laſſen. 

Der Kleiber oder die Spechtmeiſe. Futter: Hanf-, Sonnenblumen— 
ſamen, Hafer, Gurken- und Kürbiskerne, auch allerlei Waldbaumſämereien, 
Nüßchen von Linden und Ahorn, Bucheln, Haſelnüſſe und gleicherweiſe alle 
Nadelholzſamen, auch Beren und etwas erweichtes Brot, ſodann aber vornehm— 
lich Ameiſenpuppen, Mehlwürmer, Fleiſchſtückchen. In der warmen Jahreszeit 
gibt man vorwaltend Kerbthiere, im Herbſt dazu Beren und im Winter über— 
wiegend Sämereien mit etwas friſchem Obſt oder Backobſt. In der Freiheit 
nimmt er im Nothfall auch Eicheln, ebenſo ſoll er dann Hafer und Gerſte freſſen. 
Eingewöhnung ohne weitres. Bedingung des Wohlſeins: recht mannigfaltige 
Fütterung. Nach Profeſſor Liebe ſoll man keine hartſchaligen Haſelnüſſe, ſon— 
dern die ſog. Lambertsnüſſe geben, weil ſie die erſteren nicht gut öffnen können. 
Aufzuchtfutter: vornehmlich allerlei weiche Kerbthiere, nackte Räupchen u. a. 

Der Baumläufer. Fütterung: Nachtigalenfutter, fein gehacktes Ei und 
fein zerquetſchter Hanf, dazu Ameiſenpuppen, Mehlwürmer, Spinnen und andere 
kleine und weiche Kerbthiere oder das Miſchfutter Nr. 14, auch das Gemiſch 
Nr. 39 immer mit ein wenig zerquetſchtem Hanf und 3 — 5 Mehlwürmern täg— 
lich dazu. Eingewöhnungsfutter: Vor allem friſche Ameiſenpuppen, zerſchnittene 
Mehlwürmer, Spinnen u. a. m. 

Der Alpenmauerläufer oder blos Mauerläufer hat an Dr. Girtan— 
ner einen hervorragenden Pfleger und Beobachter gefunden. Eingewöhnungs— 
futter: Spinnen, Fliegen, Mücken, Heuſchrecken, Schmetterlinge und allerlei 
andere Kerbthiere, vor allem Mehlwürmer und friſche Ameiſenpuppen. Winter- 
nahrung: getrocknete, angequellte Ameiſenpuppen, beſonders aber in wurmähn— 
liche Streifen zerſchnittnes Kalbsherz. Miſchfutter, in welchem pflanzliche Stoffe 
vorhanden ſind, nehmen ſie durchaus nicht an. Päppelfutter: friſche Ameiſen— 
puppen. 

Der Wendehals. Eingewöhnungsfutter: friſche Ameiſenpuppen und Mehl— 
würmer, irgend ein Nachtigalenfutter (Nrn. 1— 14 und 32 — 41). Nahrung im 
Freileben: vornehmlich Ameiſen und Ameiſenpuppen, ſodann auch allerlei andere 
kleine weiche Kerbthiere und deren Bruten, im Herbſt ebenſo Beren. Hiernach 
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iſt er unſchwer mit denſelben Futterſtoffen im Käfig zu verſorgen. Päppelfutter: 
friſche Ameiſenpuppen und kleine oder zerſchnittene Mehlwürmer. 


Die Nahrung der Spechte im Freileben beſteht in allerlei Kerbthieren: 
Holzwespen, mancherlei Käfern, vor allem aber deren Larven und Puppen, 
Raupen u. a. m., ſodann auch zeitweiſe in Sämereien, hauptſächlich Nadelholz— 
ſamen. Schwarzſpecht. Fütterung: allerlei lebende Kerbthiere, rohes Fleiſch, 
große und ſpäterhin kleine friſche Ameiſenpuppen, dann Gewöhnung an das 
Futtergemiſch Nr. 98 mit Zugabe von 30 Mehlwürmern täglich, auch hin und 
wieder einigen Regenwürmern und im Winter Schaben. Päppel-, bzl. Stopf- 
futter: fein zerſchnittnes, rohes Herz mit Ameiſeupuppen. Grünſpecht und 
Grauſpecht: wie der vorige, doch vornehmlich kleine rothe Ameiſen und deren 
Puppen, auch allerlei kleine Kerbthiere und Würmer, namentlich Maulwurfs⸗ 
grillen, Holzmaden, in Ermanglung derer 15 — 20 Mehlwürmer täglich, ferner 
Vogelberen. Der große Buntſpecht nimmt keine Ameiſenpuppen, dagegen 
allerlei Sämereien, Nüſſe, Bucheckern u. a. neben dem Miſchfutter Nr. 98, dazu 
15 —20 Mehlwürmer täglich. Päppelfutter: Gemiſch Nr. 146 mit fein zerſchnitt⸗ 
nem Fleiſch, Maden, allerlei Würmern, auch etwas fein gehackten Nüſſen. Der 
mittlere Buntſpecht iſt mit demſelben Päppelfutter, jedoch ohne Nüſſe auf— 
zuziehen, auch wie der vorige zu füttern; 10 — 15 Mehlwürmer täglich. Der 
kleine Buntſpecht wird ebenſo ernährt, doch gebe man unter das Miſchfutter 
nicht rohes Fleiſch, ſondern gekochtes geriebnes Herz und reichlich Ameiſenpuppen, 
ſowie kleine Mehlwürmer, 6 — 10 Stück täglich. Die übrigen einheimischen 
Spechte ſind hinſichtlich ihrer Futterbedürfniſſe mit den vorigen übereinſtimmend. 
Profeſſor Liebe empfiehlt für die Buntſpechte als Aetzfutter: Ameiſenpuppen, Quargkäſe, Mehl⸗ 
würmer und nach Möglichkeit abwechſelnd: Butterbrot (Schwarzbrot), Weizenbrot, Nußkerne, 
gekochtes Fleiſch, alles in gut zuſammengekautem Zuſtande; ſobald fie ſelber freſſen können, er= 
halten fie, abwechſelnd neben verſchiedenen Droſſelfuttergemiſchen in möglichſter Mannigfaltig- 
keit faſt von allem, was auf unſern Mittagstiſch kommt, wenn es nicht zu ſcharf gewürzt oder 
ſauer iſt. Neben Engerlingen bleiben Nüſſe, insbeſondre Haſelnüſſe und Kürbiskerne, immer 


ihre liebſten Leckerbiſſen und auch wenn ſie längſt flügge und vollkommen ſelbſtändig ſind, 
nehmen ſie die Nußkerne vorzugsweiſe gern, wenn man dieſelben vorher gekaut hat.“ — 


Auch eine beträchtliche Anzahl von fremdländiſchen Spechten werden, wenn— 
gleich nur einzeln und ſelten, lebend eingeführt. Man verpflegt ſie zunächſt mit 
dem Futter, welches ſie auf der Ueberfahrt, bzl. beim Händler bekommen haben 
und gewöhnt ſie dann an ein Droſſelfutter, unter Zugabe von Mehlwürmern, 
ferner an Sämereien von Waldbäumen, namentlich an Nadelholzſamen, ſowie 
auch an Beren u. a. Früchte. | 


Der europäiſche Eisvogel ernährt ſich, wie von zuverläſſigen Beobachtern 
feſtgeſtellt worden, von kleinen Weißfiſchen, Egeln, Waſſerkäfer-, Libellen- u. a. 
Larven, Schnecken und anderm im Waſſer lebenden Gethier; man füttert ihn 
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daher dem entſprechend mit kleinen zarten feingrätigen Fiſchen, aber auch 
rohem Herz in Streifen geſchnitten und Ameiſenpuppen. Päppelfutter: winzige 
Fiſchchen, weiche Kerbthiere, Mehlwürmer, Libellen u. a., Schnecken, in Streifen 
geſchnittene Fiſch- und Fleiſchſtückchen, beſonders rohes Herz und Ameiſen— 
puppen. Wiener ernährte ſeine Eisvögel (welche lebende kleine Fiſche nicht an— 
nahmen, weil ſie aufgepäppelt waren und alſo nicht gelernt hatten, dieſelben zu 
fangen) mit Fiſchſtückchen, rohem Fleiſch und hartgekochtem Ei. K. Hempel 
ſtopfte die jungen E. mit Pillen von Haſelnußgröße aus gehacktem Rindfleiſch 
und Quargkäſe; dabei gediehen ſie gut und nahmen dann bald lebende Mehl— 
würmer. — Von den fremdländiſchen Eisvögeln kommt bis jetzt faſt nur der 
Jägerlieſt oder Rieſenfiſcher (Dacelo) von Auſtralien zu uns; dieſer große 
Vogel iſt füglich nicht mehr zu unſeren Stubengäſten zu zählen, ſondern nur in 
den zoologiſchen Gärten und ähnlichen Naturanſtalten zu finden. Ich kann ihn 
daher hier nur beiläufig mitzählen. Er frißt allerlei kleine Säugethiere und 
Vögel, Kriechthiere, Fiſche und auch rohes Fleiſch von größeren Thieren. Man 
füttert ihn hauptſächlich mit Fiſchen und beſtem magern Fleiſch und falls man 
keine Mäuſe, Sperlinge u. drgl. für ihn beſchaffen kann, ſo läßt man ihn, der 
nöthigen Gewöllbildung wegen, mit dem Fleiſch etwas Federn und kurze weiche 
Hare verſchlingen. — Die wenigen übrigen in den Handel gelangenden Arten 
Königsfiſcher u. a. werden ganz ebenſo verpflegt. 

Der Spint oder Bienenfreſſer ernährt ſich von allerlei, vorzugsweiſe 
aber von fliegenden und ſtechenden Kerbthieren und da er, wenn alt eingefangen, 
faſt regelmäßig kein Erſatzfutter annehmen will, ſo muß man ihm ſolche be— 
ſchaffen, und dieſe Ernährung iſt erklärlicherweiſe entweder ſehr mühſam oder 
koſtſpielig. Wenn Maikäfer, Heuſchrecken u. drgl. maſſenhaft zu erlangen ſind, 
ſo iſt die Schwierigkeit allerdings nicht groß; Fütterung mit Bienen aber iſt 
natürlich bedenklich und mit Mehlwürmern wird ſie zu theuer, da ſolch Vogel 
wol einige 100 Stück derſelben zu verzehren vermag. Kann man ihn vermittelſt 
Wespen, Hummeln, Fliegen, Schmetterlingen, Raupen u. a. an wurmförmig 
geſchnittnes Herz, Ameiſenpuppen, gehackte Mehlwürmer und dann ein Nachtigalen— 
oder Droſſelfutter (Univerſalfutter) bringen, ſo hat man gewonnen. Der Ge— 
wöllbildung wegen muß man unter daſſelbe aber reichlich Maikäferſchrot oder 
in Ermanglung deſſen irgendwelche anderen ganzen Kerbthiere geben. Päppel⸗ 
futter: mit Ameiſenpuppen, Mehlwürmern und allerlei anderen weichen Kerb— 
thieren an Nachtigalenfutter mit fein zerſchnittnem rohen Rinderherz und immer 
mit Zugabe von Kerbthieren zu gewöhnen. — Fremdländiſche, höchſt ſelten 
eingeführte Arten werden ganz ebenſo ernährt und müſſen ſelbſtverſtändlich an— 
fangs wie bei der Einführung verpflegt, dann allmälig an die andre Fütterung 
gewöhnt werden. 

Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. IV. 25 
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Der Kukuk iſt alteingefangen meiſtens ſchwer ans Futter zu bringen und 
wenn er nichts andres als lebende Kerbthiere annehmen will, ſo gilt daſſelbe, 
was ich beim Bienenfreſſer geſagt, von ihm in noch höherm Maße, denn er iſt 
ein arger Freſſer; glücklicherweiſe aber läßt ſich auch der alt eingefangne K. 
meiſtens an Erſatzfutter gewöhnen. Eingewöhnung: allerlei Kerbthiere, nament— 
lich große, wie Maikäfer, Schmetterlinge, Libellen u. a., auch beſonders Raupen, 
ſodann friſche Ameiſenpuppen und ſchließlich Futtergemiſche Nrn. 96 und 97. 
Andere Vogelpfleger rathen, ihn blos an Weißbrot in Milch erweicht, mit gehacktem 
Ei und 10 — 15 Mehlwürmern täglich zu gewöhnen. Ob der K. wirklich zeit- 
weiſe auch Beren frißt — wie Manche behaupten — dürfte bis jetzt keines— 
wegs mit Sicherheit feſtgeſtellt und nach meiner Ueberzeugung mindeſtens nicht 
wahrſcheinlich ſein. Aufzuchtfutter: bloße friſche Ameiſenpuppen, ſodann aber 
vornehmlich allerlei glatte und ſelbſt harige Raupen, etwa 15 — 20 Stück 
auf einmal; oder das Gemiſch Nr. 97 nebſt friſchen Ameiſenpuppen, Maden, 
nackten Räupchen u. a. Man achte immer darauf, dem K. in der Gefangen— 
ſchaft ſolche Kerbthiere reichlich zu ſpenden, deren Bruſtpanzer, Flügeldecken, 
Füße u. ſ. w. zur Gewöllbildung dienen, wie Mai- u. a. Käfer, Heuſchrecken, 
Grillen u. drgl.; in Ermanglung derer aber, wenn man das Gemiſch aus fein 
gehacktem Fleiſch und Weißbrot reicht, ſollte man ſtets Maikäferſchrot, Schrot 
von anderen Kerbthieren, Heuſchrecken u. a., Garnelenſchrot, geriebne Möre 
und ſelbſt Schalen von Sämereien, Hanf, Hirſe, Hafer u. a., hinzufügen. — 
Die fremdländiſchen Kukuke, wiederum ausſchließlich Gäſte in den zoo— 
logiſchen Anſtalten, werden im weſentlichen ganz ebenſo wie der einheimiſche K. 
verpflegt; hinſichtlich der Gewöhnung vom Reiſefutter an die ſtändige Nahrung 
iſt im weſentlichen daſſelbe zu beachten, was ich bereits bei den Vögeln aller 
vorhergehenden Gruppen geſagt. Gleichviel, welcher Art der K. angehört, immer 
wolle man zunächſt Folgendes berückſichtigen. Je größer der K., umſomehr 
wird man ihm rohes gehacktes Fleiſch, dann aber vornehmlich lebendes Gethier: 
allerlei, namentlich große Inſekten, Weichthiere, Würmer, ferner Kriechthiere 
(Eidechſen, Fröſchchen u. a.), junge Vögel (Sperlinge), Säugethiere (Mäuſe u. a.) 
reichen müſſen und ihn mit denſelben an ein Futtergemiſch, welches den für den 
einheimiſchen K. angegebenen entſpricht, aber beſonders viel Maikäferſchrot, 
Garnelenſchrot u. drgl. enthält, gewöhnen müſſen. Obwol A. E. Brehm be— 
hauptet, daß man Heherkukuke, Sporenkukuke, Gukel-Kukuke (Coccystes, Cen- 
tropus, Eudynamis) u. a. blos mit rohem gehackten Fleiſch lange Zeit erhalten 
könne, ſo iſt dies nach meiner Ueberzeugung doch geradezu Thierquälerei, denn 
ſolch' Vogel muß dabei offenbar elend zugrunde gehen. Wenn angegeben iſt, daß 
der Gukel oder Koel bei bloßem gekochten Fleiſch nebſt friſchen oder getrockneten 
Beren oder anderen Früchten jahrelang gut ausgedauert habe, ſo beruht dies 
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entſchieden auf Täuſchung; alle Kukuke bedürfen zur richtigen Ernährung, bal. 
zum Wohlgedeihen, durchaus Fleiſchfutter, zeitweiſe lebender Thiere und durch— 
aus auch ſolcher, deren Rückſtände zur Gewöllbildung dienen. 

Der Wiedehopf ernährt ſich vorzugsweiſe von allerlei Kerbthieren und 
Würmern, welche er auf der Erde ſammelt und unter Blättern, aus dem Koth 
der Thiere u. a. hervorſucht; Käfer und andere harte Kerbthiere ſtaucht er auf, um 
die Flügel u. drgl. zu entfernen. Fütterung: erweichtes Weißbrot und Ameiſen— 
puppen mit einigen Mehlwürmern und in wurmähnliche Stücke zerſchnittnem 
rohen oder gekochten Herz, doch daneben immer möglichſt reichlich allerlei Kerb— 
thiere, insbeſondre Engerlinge und andere Larven und Maden, ſowie Regen— 
würmer; nach E. Günther, Lieblingsnahrung: Brachkäfer und Mehlwürmer. 
Eine Vogelpflegerin gibt als zuträglichſtes Futter an: (174) friſchen, ſcharf ausge— 
preßten Quargkäſe, gehacktes Ei, dicke Sahne von abgekochter Milch, friſches, rohes 
in wurmähnliche Stückchen zerſchnittnes Fleiſch, ferner Mehlwürmer, Fliegen, 
allerlei Raupen und Maden. Fütterung nach H. Tetzner: friſche Ameiſenpuppen, 
Mehlwürmer, (175) kleine Stückchen rohes Fleiſch und rohes Ei mit Maismehl 
zuſammengerührt. Empfehlenswerthe Fütterung: Miſchfutter Nr. 14, dazu 
wechſelnd gekochtes gehacktes Fleiſch oder Maikäferſchrot, auch etwas gehacktes Obſt; 
immer, wie beim Kukuk, Zugaben zur Gewöllbildung. Dr. Stölker bot im 
Sommer nur friſche Ameiſenpuppen mit Quargkäſe, im Winter denſelben Käſe 
mit Mehlwürmern, 15—20 Stück für den Tag. Päppelfutter: friſche Ameiſen— 
puppen, ſpäterhin nach Dr. Stölker, gehacktes Ei mit Quargkäſe. J. Stengel 
päppelt (oder ſtopft) mit dem Miſchfutter Nr. 31, doch etwas Quargkäſe dazu. — 
Inbetreff der fremdländiſchen Verwandten, der Kletterhopfe (Irrisor) u. a. 
läßt ſich bis jetzt nichts ſagen, weil dieſelben noch nicht lebend eingeführt worden; 
jedenfalls werden ſie in ihren Nahrungsbedürfniſſen mit unſerm Wiedehopf über— 
einſtimmend ſein. 

Der Pirol. Eingewöhnungsfutter: mit Mehlwürmern, friſchen Ameiſen— 
puppen und beſten ſüßen Kirſchen, an Nachtigalfutter oder Gemiſch Nr. 31 mit 
etwas fein geſchnittner innrer Feige, immer aber möglichſt zahlreich allerlei lebende 
Kerbthiere, insbeſondre Schmetterlinge, nackte Raupen, große Käfer u. a., ebenſo 
beſte ſüße Frucht, allerlei Beren u. a. Obſt je nach der Jahreszeit, Rheiniſche 
Kirſchen, dann aber auch Hollunder-, Faulbaum⸗, Ebereſchen⸗, Weinberen u. a. 
Dr. Rey beobachtete, daß ein alter gefangner P. außer gehacktem Fleiſch auch 
erweichtes Eierbrot, geriebene Mören und gekochte Kartoffeln annahm. Dieſe 
Fütterung war allerdings unnatürlich, wenn Herr Klotz aber meint, daß 
für den P. jeder pflanzliche Nahrungsſtoff überhaupt überflüſſig ſei, ſo irrt er, 
denn der Vogel frißt ja zeitweiſe recht reichlich Früchte. Päppelfutter nach An— 
gabe des Letztgenannten: friſche Ameiſenpuppen und die Hinterleiber mittelgroßer 
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Heuſchrecken. Profeſſor Liebe päppelt die jungen P. wie Droſſeln auf und ver- 
ſorgt fie dann auch mit feinem Droſſelfutter (Nrn. 79, 81, 85). — An fremd— 
ländiſchen Arten gelangen nur wenige höchſt ſelten und in einzelnen Köpfen 
in den Handel, welche dann ebenſo wie der europäiſche P. zu verpflegen ſind. 

Die Nachtſchwalbe. Päppel- oder vielmehr Stopffutter: Ameiſenpuppen, 
Käſequarg, gekochtes Herz, dazu Mehlwürmer, Fliegen, Schmetterlinge, weich— 
ſchalige Käfer, allerlei Maden und Larven, Würmer u. a.; nach Anderen: fein- 
gehacktes Fleiſch, erweichtes Weißbrot mit Maikäfer- oder Heuſchreckenſchrot, 
oder wenn ſolch' Schrot fehlt, gequetſchter Hanf, auch wol nur lere Schalen 
von Hanfſamen und anderen Sämereien darunter. Fütterung nach V. v. Tſchuſi: 
wurmähnlich geſchnittene Streifen von rohem Rinderherz in anklebende friſche 
oder getrocknete Ameiſenpuppen gehüllt, dazu Mehlwürmer; außerdem gewöhnliches 
Nachtigalenfutter. — Die verwandten Nachtſchatten, Schwalke, Schwalme oder 
Eulenſchwalben [Podarginae], welche ſich in der Freiheit von allerlei großen 
Kerbthieren, Weichthieren, Kriechthieren, auch jungen Vögeln und Säugethieren 
ernähren und dementſprechend mit Weichfutter (Nr. 78), nebſt möglichſt reich— 
licher Zugabe von allerlei lebendem Gethier ernährt werden müſſen, kommen 
höchſt ſelten in den Handel. 

Die Schwalben, welche wol nur bedingungsweiſe als Stubenvögel gelten 
können, haben trotzdem gleich anderen ihre Liebhaber gefunden und neuerdings 
hat man es in ihrer Pflege ſogar außerordentlich weit gebracht. Ernährung: 
friſche Ameiſenpuppen, Mehlwürmer, Fliegen und allerlei andere kleine und 
weiche Kerbthiere, ſodann auch Weizenbrot in Milch geweicht, Käſequarg, Fleiſch— 
ſtückchen und ſchließlich ein Miſchfutter (Nrn. 1 — 11 oder 35 — 44) oder auch 
eins der Univerſalfutter (Nrn. 46— 48). Fütterung nach C. A. Rothe: 
Gemiſch Nr. 2, nebſt täglich 4 Mehlwürmern; nach J. Jeltrup in Paris: Ge- 
miſch Nr. 58 nebſt täglich 1 Mehlwurm. Päppelfutter nach Dr. Stölker: 
anfangs friſche Ameiſenpuppen, dann Miſchfutter Nr. 14 mit Zuſatz von etwas 
fein zerquetſchtem Hanfſamen; auch ganz ohne Ameiſenpuppen (im letztern Fall 
dürfte indeſſen die Aufzucht wol keinenfalls glücken). Regierungsrath Stöckel 
päppelt mit erweichtem Zwieback und Ameiſenpuppen, dann Mehlwürmern, auch 
mit rohem oder gekochtem Fleiſch, welches in Waſſer erweicht und gut ausge— 
drückt worden. Prof. Liebe füttert hauptſächlich mit Quargkäſe und daneben 
allerlei lebenden Kerbthieren. Dr. Brauer mit Miſchfutter Nr. 66 und zer— 
quetichten Mehlwürmern. — Von den fremdländiſchen Schwalben gelangen 
nur wenige Arten von einzelnen Köpfen und höchſt ſelten zu uns. Ihre Ver— 
pflegung darf nach ſorgſamer Gewöhnung von der unſerer einheimiſchen in keiner 
Hinſicht abweichend ſein, denn ſie zeigen dieſelbe Ernährung im Freileben. 
Einen beſondern Hinweis verdient die Wie ſenſchwalbe (Hirundo [Glareola] 
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pratincola), welche der Prinz Ferdinand von Sachſen-Koburg-Gotha längre 
Zeit beſaß und die mit gehackter Leber mit geriebnem Weizenbrot vermiſcht er— 
nährt wurde. 8 


Der Segler oder die Thurmſchwalbe kann noch viel weniger als 
Stubenvogel inbetracht kommen; trotzdem hat man aber auch mit ihm ent— 
ſprechende Verſuche gemacht. Päppel⸗, bzl. Stopffutter: friſche Ameiſenpuppen, 
dann feinzerriebnes gekochtes Herz mit angequellten Ameiſenpuppen und zer— 
quetſchten Mehlwürmern; rohes Herz wurde nicht verdaut (Dr. Girtanner). 
Natürlich darf man nicht verſäumen, allerlei, insbeſondre große Kerbthiere als 
Zugabe zu reichen. 


Auch die unendlich zarten, winzigen Kolibris ſind in letztrer Zeit lebend 
zu uns gekommen. In ihrer Heimat, wo man ſie bekanntlich ſeit den Zeiten 
Montezumas her als Stuben- oder doch Volierenvögel zu halten verſucht 
hat, wurden ſie gewöhnlich mit Zuckerwaſſer oder aufgelöſtem Honig, allenfalls 
unter Darbietung von Blumen, aus deren Kelchen fie gleichfalls Honigſaft 
ſaugen ſollten, verſorgt. Aber keineswegs der Honigſaft allein war es, von 
welchem ſie ſich ernähren konnten, ſondern vielmehr die kleinen Inſekten, welche 
die Blütenkelche bevölkern. Allerdings muß es möglich ſein, die Vögelchen auch 
mit Honigſaft oder Zuckerwaſſer allein eine Zeit lang zu erhalten, denn man 
hat ſie im Lauf der Jahre nicht blos in der Heimat für längre Dauer mehrfach 
im Käfig oder doch im Zimmer gehabt, ſondern auch hin und wieder einen 
lebend nach Europa herübergebracht; ſo iſt dies namentlich dem berühmten 
Reiſenden und Ornithologen Gould geglückt. In der Mitte der ſiebziger Jahre 
aber hatte Jemand lebende Kolibris in beträchtlicher Anzahl nach Paris ge— 
bracht — eine Thatſache, welche von dem Ornithologen Alfonſe Milne 
Edwards als richtig beſtätigt worden — und die Fütterung derſelben ſoll in 
einem Gemiſch beſtanden haben, welches neben ſüßem Pflanzenzucker auch offen— 
bar animaliſche Stoffe enthielt. Ein ſolches Surrogat oder Erſatzmittel aufzu— 
finden, dürfte ja nicht ſchwierig ſein; freilich auf dem Wege, welchen A. E. Brehm 
vorgeſchlagen: „ein Miſchfutter aus Mehlwürmern, Ameiſenpuppen, kleinen Käfern und 
ſonſtigen Kerbthieren, rohem oder hart gekochtem Eidotter, Quargkäſe, Zwieback und Honig derart 
zu bereiten, daß man alle dieſe Stoffe in einem Mörſer möglichſt zerkleinert und ſo ein Ge— 
menge herſtellt, welches je nach Befund (2) dickflüſſig oder trocken zu reichen ſein wird“ (Nr. 176), 
dürfte es ſich ſchwerlich finden laſſen, denn die Vögelchen würden wahrſcheinlich 
nicht leicht oder wol garnicht an den Brei zu bringen ſein und ſelbſt dann, 
wenn es geſchähe, würden ſie an den Stoffen, die ihrer Natur doch durchaus 
fremd ſind, wie Zwieback, bzl. Brot und Käſe, welcher letztre zweifellos unver— 
daulich für ſie iſt, nur zu leicht zugrunde gehen. Beachtenswerther erſcheint mir 
die Angabe Wiener's, welcher berichtet, daß ein Freund von ihm in Südamerika 
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junge Kolibris mit einem Gemiſch (Nr. 177) von verdünntem Honig und friſchem Eiweiß ver- 
mittelſt eines ſpitz ausgezognen Glasröhrchens aufpäppelte und ſie auch weiterhin damit ernährte. 
Ich rathe Folgendes: Man möge vor allem das Augenmerk darauf richten, daß 
man winzige Kerbthiere dauernd haben kann, bzl. gleicherweiſe wie den Mehl— 
käfer zur Erlangung feiner Larve, des Mehlwurms, züchte. Dazu dürften zahl- 
reiche winzige Käferarten, ferner Zweiflügler, deren Larven die Ameiſenpuppen 
erſetzen könnten u. a. m., vor allem aber die Blattläuſe, ſich geeignet zeigen. 
Nun könnte man ja immerhin verſuchen, in dem Honig- oder Zuckerwaſſer das 
Eigelb, Eiweiß, ſelbſt feinſtgepulverte Ameiſenpuppen und dergleichen Erſatzſtoffe 
anzureiben und daran die Vögelchen zu gewöhnen; immer aber müßten die 
lebenden Kerbthiere oder deren lebende Larven den Hauptbeſtandtheil der Nahrung 
ausmachen. Solche Fütterung würde nach meiner Ueberzeugung der einzig 
richtige Weg ſein, auf welchem wir jenes wunderliebliche kleine Gefieder als 
Stubenvögel erlangen könnten. 


Die Würger ernähren ſich in der Freiheit bekanntlich, wenn auch vor— 
zugsweiſe von Inſekten, ſo doch auch von allerlei anderen lebenden Thieren, kleinen 
Reptilien, ſelbſt jungen Vögeln und Säugethieren; dementſprechend müſſen ſie natür— 
lich in der Gefangenſchaft verpflegt werden. Eingewöhnungsfutter: mit friſchen 
Ameiſenpuppen, Mehlwürmern und anderen lebenden Kerbthieren, für die großen 
Arten auch jungen Mäuſen u. a., an erweichtes Weißbrot reichlich mit gehacktem 
Fleiſch oder eins der Würgerfutter-Gemiſche (Nrn. 89 und 91) oder das letztre 
Gemiſch mit Zuſatz von Maikäferſchrot und Quargkäſe, dagegen ohne Gerſten— 
gries. Leckerbiſſen immer: rohes Fleiſch. Zugabe: allerlei lebende Kerbthiere, 
insbeſondre Maikäfer, Heuſchrecken, dickleibige Schmetterlinge u. a. Die kleineren 
Arten, wie den rothköpfigen und rothrückigen W., gewöhnt man nur mit friſchen 
Ameiſenpuppen und Mehlwürmern an ein Nachtigalenfutter, ohne gelbe Rübe, 
aber mit rohem gehackten Herz; dazu müſſen auch ſie immer möglichſt viele 
lebende Kerbthiere, ſelbſt ganz große, erhalten. Herr G. Dametz füttert nur 
rohes Fleiſch mit Polentamehl, im Frühjahr dazu reichlich Maikäfer u. a., Mehl: 
würmer dagegen nur als Leckerei. Frau Ida Vortmann bot ihrem rothrückigen 
W. beim Mittageſſen kleine Gaben von allerlei Speiſen, ebenſo beim Kaffe 
die dicke Milchſahne und ſelbſt Krümchen von trocknem Brot oder Semmel 
nahm er gern; als Leckerbiſſen: Stubenfliegen. Päppelfutter: friſche Ameiſen⸗ 
puppen, Gemiſche Nrn. 147 — 150, auch Weißbrot in Milch, nebſt allerlei 
kleinen weichen Kerbthieren, deren Köpfe, Flügel und Füße vorher entfernt 
werden. Profeſſor Liebe verſorgt die aufgezogenen jungen W. neben einem Futter— 
gemiſch auch mit Stückchen von rohem fetten Fleiſch und den Hinterleibern von 
großen Käfern und gewöhnt ſie dann an das Gemiſch Nr. 14. Ein Liebhaber 
empfiehlt, dem rothrückigen W. zur Auffütterung zweiſtündlich fünf große Diehl 
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würmer, Spinnen oder nackte Raupen und einen Theelöffel voll friſcher Ameiſen— 
puppen zu geben. 

Von den fremdländiſchen Würgern werden erſt verhältnißmäßig wenige 
Arten und auch dieſe nur in einzelnen Köpfen lebend bei uns eingeführt. Im 
weſentlichen werden ſolche Vögel ganz ebenſo wie unſere W. verpflegt und zwar 
die kleineren mit Nachtigalenfutter oder einem der Univerſalfuttergemiſche (Nrn. 46 
bis 48), dazu friſche Ameiſenpuppen, Mehlwürmer, allerlei andere Kerbthiere, 
auch wol gekochtes, geriebnes Fleiſch, insbeſondre Herz und desgleichen Ei, die 
größeren Arten mit Droſſelfutter, nebſt reichlich gehacktem rohen Fleiſch, dazu 
Mehlwürmer. Da die letzteren aber, 20 — 40 Stück für einen Vogel, doch zu 
koſtſpielig ſind, ſo ſucht man ſie durch Maikäfer u. a., auch wol junge Mäuſe 
u. drgl., zu erſetzen. 

Als hierher gehörende Verwandte kommen die Drongos [Dierurus] in- 
betracht, welche in mehreren Welttheilen heimiſch ſind, bisher aber erſt vereinzelt zu 
uns gelangen und daher als koſtbare Vögel nur ſehr wohlhabenden Liebhabern 
zugänglich ſind. Nach den Berichten der Reiſenden ernähren ſie ſich faſt aus— 
ſchließlich von Kerbthieren und es iſt noch nicht beſtimmt feſtgeſtellt, ob manche 
gelegentlich auch Früchte verzehren. Sie werden mit Droſſelfutter, gehacktes 
rohes Fleiſch und gekochtes Ei enthaltend, ernährt, natürlich unter Zugabe von 
Mehlwürmern und anderen Kerbthieren. Chs. Jamrach ſagt, daß ſie das 
Eiweiß lieber als das Eigelb freſſen, auch ſüße Frucht gern nehmen. In den 
zoologiſchen Gärten werden ſie gewöhnlich mit dem S. 365 angegebnen Futter 
für Inſektenfreſſer verſorgt. 

Die Tyrannen, gleichfalls den Würgern naheſtehende Vögel, ſollen nach 
Nehrling's Angabe im Freileben arge Neſtplünderer ſein, im übrigen aber 
ausſchließlich allerlei Kerbthiere freſſen. In den zoologiſchen Gärten werden ſie 
ganz ebenſo wie die vorigen verpflegt. Ein Königstyrann des Herrn von 
Schlechtendal wollte nichts andres, als die im Miſchfutter befindlichen 
Stückchen rohes Fleiſch und viele Mehlwürmer annehmen; ſelbſt Fliegen u. a. 
lebende Kerbthiere verſchmähte er. 

Die Rake oder Mandelkrähe erhält ein Droſſelfutter, reichlich mit 
friſchen oder getrockneten Ameiſenpuppen und Mehlwürmern beſchickt und dazu 
allerlei lebende Kerbthiere, beſonders Käfer, wie man ſolche in Feld und Wald 
ſammeln kann. A. E. Brehm meint, fie verzehre 150— 200 Mehlwürmer auf 
einmal, wenn man ihr dieſelben gebe und man müſſe ihr daher mindeſtens 50 
Stück täglich oder von großen Heuſchrecken, Maikäfern u. a. 20 Stück reichen. Bei 
ſolchen gefräßigen Vögeln wird die derartige Fütterung erklärlicherweiſe zu theuer; 
man verwendet daher ein Erſatzfutter (Nr. 178): aus rohem, magern, gehackten 
Fleiſch, rohem oder gekochten Rinderherz und Quargkäſe, dazu auch Maikäferſchrot 


392 Die Ernährung der Vögel. 


oder wenigſtens Hanfſamenſchalen zur Gewöllbildung, an. Garnelenſchrot u. a. Er- 
ſatz-Futtermittel dürften hier vorzugsweiſe von Werth fein. Zugleich gibt man 
allerlei lebende Thiere, neben den Kerfen auch kleine Fröſche, Eidechſen, ſowie 
andere Kriechthiere u. a. Vielfach hat man verſucht, die R. nur mit einem 
Droſſelfutter, ohne Zugabe von thieriſchen Stoffen zu ernähren, allein daſſelbe 
iſt ſo unnatürlich, daß der Vogel dabei zugrunde gehen muß. Päppelfutter: 
gehacktes Fleiſch oder andres magres Fleiſch und Quargkäſe, nebſt Mehlwürmern 
und allerlei anderen weichen Kerbthieren. 

Die große Gemeinſchaft Starvögel umfaßt eine außerordentliche Mannig— 
faltigkeit des für die Stubenvögel-Liebhaberei wichtigen Gefieders. Im allgemeinen 
darf der einheimiſche Star hinſichtlich der Fütterung wol als das Urbild der ganzen 
vielgeſtaltigen Geſellſchaft dienen, aber es gibt in den Reihen der übrigen Star- 
vögel doch auch zahlreiche Angehörige, welche ſich in der Ernährung und alſo in 
den Futterbedürfniſſen bedeutſam von ihm unterſcheiden. Während die Syſte— 
matiker die Starvögel in nur zu viele Sippen theilen und zwar je nach der 
perſönlichen Anſchauung des Autors in bedeutſam von einander abweichender 
Weiſe, will ich folgende Gruppen aufſtellen: eigentliche Stare (Stare |Sturnus], 
Elſterſtare [Sturnopastor], Hirtenſtare [Pastor], Mainaſtare [Acridotberes!, 
Brahminenſtare [Temenuchus]), Stärlinge (eigentliche Stärlinge [Leistes!, 
Hordenvögel [Agelaius], Kuhſtare [Molothrus], Reisſtare [Dolichonyx]), Lerchen— 
ſtare [Sturnella], Gilblinge oder Trupiale [Ieterus], Stirnvögel oder Kaſſiken 
[Cassicus], Grakeln [Quiscalus], Mainaten oder Atzeln [Eulabes] und Glanz⸗ 
ſtare [Lamprotornis]. 

Alle Starvögel ſind in der Hauptſache Kerbthierfreſſer, beiläufig nehmen 
ſie aber auch andere kleine Thiere, allerlei Würmer, Schnecken, ſelbſt Kriech— 
thiere, junge Vögel und Säugethiere, ferner Beren und andere Früchte regel— 
mäßig zu beſtimmten Zeiten, ſowie nebenbei etwas Sämereien an. 

Trotz der immerhin großen Bedeutung, welche die Starvögel für die Liebhaberei 
haben, ſtehen ihrer Erforſchung als Stubenvögel noch erhebliche Schwierigkeiten 
entgegen. Es gibt nur wenige Vogelwirthe, welche in der Lage ſind, zahlreiche 
Starvögel anzuſchaffen und zu halten, denn einerſeits haben die fremdländi— 
ſchen Arten hohe Preiſe und andrerſeits iſt ihre Verpflegung eine ſehr koſt— 
ſpielige. Herr Regierungsrath E. v. Schlechtendal, der Begründer des 
„Deutſchen Vereins zum Schutz der Vogelwelt“, hat eine lange Reihe von 
Jahren hindurch zahlreiche fremdländiſche Stare verpflegt und beobachtet; er 
zeigte aber nicht allein den Opfermuth, namhafte Beträge für ſeine Studien zu 
verwenden, ſondern er hatte auch das volle Verſtändniß dafür, die btrf. Vögel 
ſachgemäß zu beobachten, ihre Eigenthümlichkeiten zu ſtudiren, ihre Bedürfniſſe 
zu befriedigen, und vor allem über ſeine Erfahrungen zu berichten. Ihm ver— 
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danken wir zum größten Theil die Kenntniß der fremdländiſchen Starvögel, und 
nicht allein hier in meinen Angaben inbetreff der ſachgemäßen Verpflegung, ſon— 
dern auch namentlich ſpäterhin im II. Bande dieſes Werks („Die kerbthierfreſſen— 
den Vögel“) muß ich auf Schlechtendal's Mittheilungen hinſichtlich der fremd— 
ländiſchen Stare immer zumeiſt Bezug nehmen. Auf dieſe Thatſache weiſe ich 
gern mit vollem Nachdruck hin, indem ich das Verdienſt des leider zu früh Ver— 
ſtorbnen um die Vogelkunde und Vogelpflege hoch erhebe. 


Für alle Stare ſind beſtimmte Miſchfutter zuſammengeſetzt und zwar 
Nrn. 90 — 95, außerdem kann man für ſie auch alle Droſſelfutter und nament— 
lich die Univerſalfuttergemiſche Nrn. 46—48 in den Gebrauch ziehen. 


Der gemeine oder einheimiſche Star. Eingewöhnung: unſchwer 
mit friſchen Ameiſenpuppen, nebſt Mehlwürmern und allerlei anderen Kerb— 
thieren, auch Schnecken und Regenwürmern, an Miſchfutter Nr. 90, doch 
ohne Möre und Eierbrot und anſtatt des gequetſchten Hanfs abwechſelnd mit 
Mohnſamen und geſpelztem Hafer oder auch an Gemiſch Nr. 21, bzl. eins 
der Univerſalfutter-Gemiſche. Päppelfutter: Weißbrot in Milch mit geſchabtem 
Fleiſch und ſpäter mit getrockneten Ameiſenpuppen. Ein Vogelwirth weiſt darauf 
hin, daß man die jungen S. keineswegs ſogleich mit fremden Stoffen ernähren 
darf, ſondern, daß man vielmehr ihnen zunächſt wenigſtens annährend ſolch' Futter 
reichen muß, wie das, mit welchem die Alten ſie verſorgen, ſo alſo friſche Ameiſen— 
puppen, nackte Raupen und allerlei andere weiche Kerbthiere. Allmälig beginnt man 
ſodann mit geſchabtem rohen Fleiſch und Eidotter und erſt, wenn ſie ſich hieran ge— 
wöhnt haben, mengt man auch gekochtes Fleiſch und getrocknete Ameiſenpuppen dar— 
unter, bis man ſchließlich ebenſo Weißbrot, gekochte Kartoffeln und fein gehacktes 
Grünkraut hinzuſetzt. Nun wird man finden, daß ſie dieſes gemiſchte Futter 
allem andern vorziehen und Mehlwürmer wol garnicht mehr annehmen. Fütterung 
des Stars nach A. E. Brehm: „Alles, was vorkommt, Fleiſch, Kartoffeln, Brot, Grünes, Obſt, 
Mehlwürmer.“ Fütterung nach A. F. Wiener: „Es gewährt großes Vergnügen, mit Würmern 
und anderen lebenden Thieren überhaupt zu füttern, weil die Vögel dieſelben ungemein gern 
annehmen, aber ich habe ſtets bemerkt, daß je größer die Gier eines Vogels nach ſolchem Futter 
iſt, deſto ſichrer ſein baldiges Ende erfolgt. In der Freiheit muß ſich der S. mühſam ſeine 
Nahrung ſuchen, ſelbſt im Sommer, wenn dieſelbe maſſenhaft vorhanden iſt, hat er für die 
Jungen zu ſorgen, ſich alſo anzuſtrengen. Wenn wir ihm nun im Käfig das nahrhafteſte 
Futter Händevoll zuwerfen wollten, ſo würde daraus ein unnatürlicher Zuſtand entſtehen und 
davon Fettſucht oder Auszehrung herkommen. Fein geſchabtes rohes Rindfleiſch iſt nach meinen 
Erfahrungen zuträglicher als alle Fliegen, Mehlwürmer u. a.; bei getrockneten Ameiſenpuppen 
mit Weißbrot und etwas Mohnſamen oder gequetſchtem Hanf erhalten ſich die Vögel friſch und 
wohl. Füttert man einen S. auf die Dauer mit Mehlwürmern, Fliegen und anderen Kerb— 
thieren, ſo verſchmäht er natürlich das ihm zuträglichere magre Futter, und ein Vogelmagen, 
der an die erſteren gewöhnt iſt, kann wahrſcheinlich ſonſtiges Futter bald nicht mehr verdauen. 
Auch wird ſolche Fütterung denn doch gar theuer. Die S. aller Zonen find große Freſſer. 
Der Roſenſtar vertilgt eine unglaubliche Futtermaſſe und unſer gemeiner Star kann darin 
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auch viel leiſten; die Glanzſtare ſind viel genügſamer und der roſenbrüſtige Star kann bei 
zu reichlichem fetten Futter in wenigen Tagen erkranken.“ Herr E. Lieb gibt folgende An— 
leitung: „Im Käfig iſt der gem. S. entſchieden Allesfreſſer. Dabei zeigt er aber die Eigen— 
thümlichkeit, daß er Futter, an welches er einmal gewöhnt iſt und das er gern frißt, beharr— 
lich verlangt und manchmal Stoffe, die ein andrer als Leckerbiſſen nimmt, ſeinerſeits verſchmäht; 
jo findet man wol einen S., der jahrelang ohne Kerbthierfutter, z. B. mit gekochter Buchweizen— 
grütze ernährt wird, auch nichts andres annehmen will, ſich dabei gut erhält und fleißig ſingt. 
Darum ſollte man bei der Aufzucht die jungen S. gleich mit der Fütterung verſorgen, welche 
ihnen zuträglich iſt. Im übrigen iſt die Gewöhnung an ein entſprechendes Futter auch im 
ſchlimmſten Fall nicht unmöglich. Man übergieße Weißbrot mit kochender Milch, drücke es 
etwas aus, miſche darunter trockene Ameiſenpuppen, wenn möglich Heuſchrecken- oder Maikäfer— 
ſchrot, namentlich aber reichlich Mehlwürmer, von letzteren 10 Stück täglich und wenn kein 
Kerbthierſchrot zur Verfügung ſteht, 2 Theelöffel voll Ameiſenpuppen und auch eine Priſe von ge— 
quetſchtem Hanf dazu. Ein abſonderliches Futter, welches ich in das Verzeichniß der Gemiſche 
(J. S. 286) nicht aufgenommen habe, ſondern den Vogelpflegern hier zur Wahl ſtelle, gibt Herr 
L. Schmitt an (Nr. 179): feingehacktes Pferdefleiſch / Pfd. und geriebne Semmel 1 Eßlöffel voll, 
tüchtig untereinander geknetet und daraus Kugeln von der Größe einer ſtarken Bohne geformt; 
deren jede vor der Verabreichung in Waſſer getaucht wird, damit der Vogel ſie leicht hinab— 
ſchlucken kann. Sobald die ©. ſelber freſſen können, d. h. mir einen Mehlwurm aus der Hand 
nehmen, bringe ich ſie vermittelſt zerſchnittener Mehlwürmer an (Nr. 180) erweichtes Weißbrot mit 
gehacktem Ei; ſpäterhin laſſe ich das Ei fort und reiche (Nr. 181) das erweichte Weißbrot mit etwas 
Mohnmehl vermengt und nur zur Abwechslung gehacktes, rohes oder gekochtes Rindfleiſch, friſchen 
Käſe, auch wol geriebne Möre, vornehmlich aber Maikäfer und allerlei andere Kerbthiere, 
nackte Raupen, Mehlwürmer u. a. hinzu. Wenn man den S., wie es vielfach geſchieht, 


an allerlei menſchliche Nahrungsmittel gewöhnt oder wol gar geſtattet, daß er 
„ſich auch verſchiedene Getränke, Kaffe, Thee u. drgl. wohlſchmecken laſſe“, jo ift 
das für ihn nach meiner Ueberzeugung ganz ebenſo ſchädlich, wie für die Pa pa— 
geien und faſt alle anderen Vögel. 

Wenn fremdländiſche eigentliche Stare beiläufig und einzeln einge— 
führt werden, ſo wolle man ſolche Vögel, wie ich wiederum hervorheben muß, 
zunächſt immer mit dem Futter verſorgen, welches ſie auf der Ueberfahrt und 
beim Großhändler bisher erhalten haben, um ſie dann allmälig an die beim 
gem. S. angegebne Ernährung zu bringen. 

Von den nach ihrer Färbung genannten Elſterſtaren gelangen, wenn auch 
ſelten und einzeln, alle drei Arten lebend zu uns. Weichfutter, alſo irgend eins 
der beim gem. Star angegebenen Gemiſche, reichlich beſchickt mit Korinten oder 
auch Vogel- u. a. Beren und dann Mehlwürmer, Maikäfer und allerlei andere 
große Kerbthiere, das iſt die ihnen zuträgliche Nahrung. 

Unter den Hirtenſtaren kommt zunächſt der Roſenſtar hin und wieder 
in den Handel. Seine Nahrung beſteht vorzugsweiſe in Heuſchrecken, Maikäfern 
und allerlei anderen großen und ſehr ſchädlichen Kerbthieren, ferner Würmern, 
Weichthieren, ſowie gelegentlich in Beren u. a. Früchten. Ein R. fraß 40 Mai— 
käfer hintereinander und war noch nicht ſatt. Im übrigen gleicht er dem ge— 


— 


meinen S. und wird auch ganz ebenſo wie dieſer ernährt. 
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Die Arten, welche man als Mainas oder Mainaſtare bezeichnet, ſind 
ebenfalls allbekannte Stubenvögel, und inbetreff ihrer Verpflegung müſſen wir 
uns hauptſächlich nach Schlechtendal's Angaben richten. Bei den Händlern 
werden dieſe Vögel freilich und gleicherweiſe alle ihre Verwandten einfach mit 
einem Univerſalfutter und geriebenen Mören, allenfalls nebſt etwas gehacktem 
Fleiſch und Mehlwürmern verſorgt. Nach von S. bekommen ſie Miſchfutter 
Nr. 90 oder 94, noch mit Zuſatz von Ameiſenpuppen; an Früchten erhalten ſie 
namentlich Roſinen und allerlei friſche oder angequellte Beren, zerſchnittene 
Vogelberen u. a. unter das Gemiſch, ſodann auch etwas Sämereien, z. B. geſpelzten 
Hafer. Leckerbiſſen: Mehlwürmer und allerlei andere lebende Kerbthiere; kleine 
Wieſenheuſchrecken oder Grashüpfer nahm ein ſolcher Vogel nicht. A. F. Wiener, 
welcher den grauköpfigen Mainaſtar gezüchtet hat, gab als Aufzuchtfutter: in 
den erſten acht Tagen friſche Ameiſenpuppen und lebende Ameiſen, etwas fein ge— 
ſchabtes rohes Rindfleiſch, dann Spinnen, Maden, wenige lebende Mehlwürmer, 
welche beim Heranwachſen der Jungen vermehrt wurden, außerdem Miſchfutter 
mit Eikonſerve. 

Die Stärlinge, Hordenvögel, Kuhſtare und Reisſtare ſind hinſicht— 
lich der Ernährung im weſentlichen übereinſtimmend. Sie bedürfen neben Fleiſch— 
futter auch Ameiſenpuppen und Mehlwürmer und eins der beim gem. Star an— 
gegebenen Futtergemiſche, ferner vorzugsweiſe der Sämereien. Den großen 
Arten reicht man an Sämereien geſpelzten Hafer, Hanf, Sonnenblumenſamen 
u. a., den kleinen beſonders verſchiedene Hirſen, Kanarien-, Mohnſamen u. a., 
zur Abwechslung auch allerlei andere Körner, zur Erquickung halbreife Gräſer- u. a. 
Samen in Rispen, ſodann allerlei lebende Kerbthiere, Maikäfer, Schmetterlinge, 
Heuſchrecken u. a., ſchließlich auch Beren, Kirſchen oder andre Frucht. Manche 
von ihnen laſſen ſich wol gar wochenlang anſcheinend recht gut mit Sämereien 
allein erhalten; dabei freſſen ſie ſich jedoch meiſtens zu fett und gehen dann an 
Fettſucht oder Verdauungsſtörungen und infolge derer an Abzehrung zugrunde. 
Im Gegenſatz dazu weiſt Nehrling darauf hin, daß man ſie zeitweiſe lediglich 
oder doch hauptſächlich mit Fleiſchfutter, d. h. einem der Futtergemiſche (ſ. beim 
gemeinen Star) ernähren müſſe, ſie ſollen dabei für lange Zeit gut ausdauern. 
Von Zeit zu Zeit muß man aber Sämereien ſogar vorwaltend bieten. Geſott— 
nen Reis, welchen man ihnen früher gab, hält man jetzt nicht mehr für zuträglich. 

Ein brauner Stärling und gleicherweiſe ein braunköpfiger und ein 
gelber Stärling fraßen, wie Herr von Schlechtendal feſtſtellte, faſt nur 
Kanarienſamen, ein gelbköpfiger Stärling oder Brillenhordenvogel nur 
Senegal- und algeriſche Hirſe; andere Sämereien rührten fie kaum an, ſelt— 
ſamerweiſe aber ebenſowenig Ameiſenpuppen oder Miſchfutter, auch nicht Beren 
und andere Früchte, ſondern nur hin und wieder einen Mehlwurm. „Alle zu 
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dem Geſchlecht Maisdiebe [Leistes] gehörenden Arten ſind faſt ausſchließlich 
Samenfreſſer; ſehr gern nehmen ſie halbreife Sämereien, insbeſondre Hafer.“ 
Wenigſtens iſt dies inſofern zutreffend, als ſie nur in der Niſtzeit und während 
des Auffütterns der Jungen vorzugsweiſe Kerbthiere verzehren. Wenn es über 
kurz oder lang glücken wird, die hierhergehörenden Arten zu züchten, ſo ſoll man 
nicht verſäumen, zum Aufzuchtfutter neben friſchen Ameiſenpuppen und einem 
Starfutter-Gemiſch auch jedenfalls kleine weiche lebende Kerbthiere, Räupchen, 
Maden, Blattläuſe u. a., ferner eingequellte Sämereien, ebenſo erweichtes Eier— 
brot und allerlei Beren darzubieten. Das Geſagte kommt ſelbſtverſtändlich für 
alle Stärlinge und die nächſten Verwandten überhaupt inbetracht. 

Die naheſtehenden Kuhſtare, Seidenſtare u. a. find viel mehr Kerb— 
thierfreſſer, indem ſie, dem erſtern Namen entſprechend, dem Vieh auf der Weide 
das Ungeziefer, Fliegen, Mücken, Bremſen u. a. ableſen; aber ſie freſſen auch 
nebenbei und zeitweiſe hauptſächlich Sämereien. Sie ſowol wie die ihnen 
wiederum zunächſt ſtehenden Hordenvögel werden von den Händlern nicht 
ſelten ausſchließlich mit Sämereien gefüttert, doch gilt inbetreff ihrer durchaus 
das vorhin von allen dieſen Starvögeln Geſagte und zwar noch mehr, da ſie 
nicht ſo lange wie andere Verwandte bei bloßem Körnerfutter erhalten werden 
können. Auch die Hordenvögel lieben ſehr halbreife Sämereien, namentlich 
Hafer. Den Reisſtar oder Bobolink ernährt man in der Heimat nach 
H. Nehrling gewöhnlich ausſchließlich mit Sämereien, doch muß man auch 
ihm Weichfutter hinzugeben und ihn zeitweiſe ſogar hauptſächlich damit ernähren; 
nur dann zeigt er ſich als ſehr ausdauernd. 

Die Lerchenſtare ſollen ſich nach Angabe der Reiſenden ausſchließlich von 
Kerbthieren und Würmern ernähren; dies iſt jedoch keinenfalls zutreffend, denn 
ſie freſſen offenbar auch in der Freiheit Samen u. a. Pflanzenſtoffe. Fütterung: 
Ein Weichfuttergemiſch, wie beim gem. Star angegeben oder Schlechtendal's 
Futter für Kerbthierfreſſer Nr. 90 (ſ. auch S. 360) mit Zugabe von Kanarien— 
und Mohnſamen, als Leckerei: Mehlwürmer. Zeitweiſe verzehren ſie auch allerlei 
andere Sämereien, beſonders wenn ſolche eingequellt ſind, ferner ebenſo halbreife 
Körner in Rispen. Weiche Kerbthiere nehmen ſie gleichfalls gern an, Beren u. a. 
Früchte aber nicht. Inbetreff des Soldaten- oder roſenbrüſtigen Lerchen— 
ſtars bemerkt E. v. Schlechtendal, daß er Beren und Früchte je nach der 
Jahreszeit, vornehmlich gern aber Apfelſinen, welche doch ſonſt von vielen Vögeln 
verſchmäht werden, freſſe. 

Die Trupiale oder Gilbvögel und ebenſo die ihnen nahverwandten 
Stirnvögel oder Kaſſiken unterſcheiden ſich von den vorhergegangenen bedeut— 
ſam dadurch, daß ſie ſich hauptſächlich von Kerbthieren ernähren, zeitweiſe auch 
Früchte, aber garkeine Sämereien freſſen; man füttert ſie daher im weſentlichen 
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ebenſo wie den gemeinen Star oder gibt ihnen ein Droſſelfuttergemiſch 
(Nrn. 76— 88) mit Zuſatz von gehacktem rohen Fleiſch und hartgekochtem Ei, nebſt 
etwas gequetſchtem Hanf zur Gewöllbildung, auch wol etwas gequelltes oder ge— 
riebnes Eierbrot darunter, außerdem aber auch Mehlwürmer, feinzerſchnittene 
trockene oder angequellte innre Feige und beſonders Sultania-Roſinen, auch 
Korinten, ferner allerlei friſche oder angequellte Beren und andre Frucht, je 
nach der Jahreszeit, wie Kirſchen, Birnenſtückchen, Weintrauben u. a. Für die 
Kaſſiken ſind nach Schlechtendal noch Mehlwürmer, jedoch auch allerlei große 
Kerbthiere, Maikäfer, Heuſchrecken, Schmetterlinge u. a. Leckerbiſſen, manche 
verſchmähten rohes Fleiſch, nahmen dagegen das Gemiſch Nr. 5, aber anſtatt der 
Möre mit eingeweichtem Weißbrot vermiſcht. Alle dieſe großen Starvögel ſind 
in ihrer Heimat als Neſtplünderer bekannt und es iſt daher für ihr Wohl— 
gedeihen von Bedeutung, wenn man ihnen, ſoweit man es vermag, hin und 
wieder eine lebende junge Maus, einen ebenſolchen Sperling oder auch kleine 
Fröſche u. a. Kriechthiere gibt. 

Die Grakeln verpflegte Herr von Schlechtendal mit Weichfutter (Nr. 94) 
und Sämereien nebſt Obſt: „Sie freſſen ſo ziemlich alles Genießbare; gekochtes 
und rohes Fleiſch, gekochtes Eiweiß und Eigelb, Weißbrot, Obſt und Sämereien, 
beſonders Hanf und geſpelzter Hafer, auch Kanarienſamen, Hirſe, unenthülſter 
Reis, Mohn u. a., ſowie etwas Frucht, bilden ihr Futter; Leckereien ſind: lebende 
Kerbthiere aller Art und halbreifer Hafer in Rispen.“ Abwechſelndes vor— 
waltendes Fleiſch- und dann wiederum Frucht- und Körnerfutter iſt für die 
dauernde Erhaltung ihrer Geſundheit nothwendig. 

Die Mainaten oder Atzeln, vielbeliebte und allgeſchätzte Vögel, am be— 
kannteſten unter dem Namen Beos, ſind gleich den vorigen Allesfreſſer. 
Schlechtendal warnt auch bei ihnen vor überreichlicher Fütterung; „ſie freſſen 
ſich vorzugsweiſe leicht zu fett und gehen dann zugrunde.“ Man gibt Star— 
futter, dazu im Winter Mehlwürmer, im Sommer allerlei große Kerbthiere, 
beſonders große Heuſchrecken, z. Z. ſodann Beren, Weintrauben und andre 
Frucht. Die Vogelhändler ernähren ſie gewöhnlich ausſchließlich mit Miſch— 
futter Nr. 1, nebſt etwas erweichtem Weißbrot und Mehlwürmern, doch ſind ſie 
dabei nicht für die Dauer zu erhalten; gekochten Reis, welchen man früher gab, 
erachte ich nicht für zuträglich, noch weniger aber dürfte es ein guter Rath ſein, 
wenn in einem Buch empfohlen iſt, einen koſtbaren ſprechenden oder Melodien 
flötenden Beo an alle Nahrungsſtoffe zu gewöhnen, welche der Menſch genießt — 
dabei geht er ſicherlich ebenſo zugrunde wie der ſprechende Papagei. 

Die Glanzſtare. Fütterung im weſentlichen wie beim gem. Star an— 
gegeben, irgend eins der dort genannten Miſch- oder Univerſalfutter, auch wol ein 
Droſſelfutter, alle jedoch mit reichlichem Zuſatz von vielem gehackten friſchen 
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Fleiſch; in der warmen Jahreszeit allerlei große Kerbthiere, Maikäfer, Heu- 
ſchrecken, Schmetterlinge u. a., auch Regen- und andere Würmer, Schnecken und 
allerlei Weichthiere überhaupt, kleine Kriechthiere und zur Erquickung junge Mäuſe 
und noch nackte Sperlinge; dazu je nach der Jahreszeit allerlei Beren und andres 
Obſt, größere Früchte in Würfel zerſchnitten, ferner ebenſo das Innere von 
Feigen, auch Sultaniaroſinen und Korinten, ſchließlich ebenſo alle möglichen 
Sämereien. Sie ſind ſämmtlich jedenfalls vorzugsweiſe Kerbthierfreſſer; man 
hat beobachtet, daß ein Glanzſtar 20 — 30 Heuſchrecken, Maikäfer, große dicke 
Nachtſchmetterlinge oder dergleichen fraß und ſich dann noch nach mehreren um— 
ſah. Schlechtendal ſagt: „Es iſt unglaublich, welche Maſſen von Mehl— 
würmern oder Wieſenheuſchrecken oder friſchen Ameiſenpuppen dieſe Vögel ver- 
zehren können. Als Fruchtfutter nehmen ſie beſonders begierig angequellte 
Sultaniaroſinen.“ A. E. Brehm fütterte auch mit gekochten oder rohen ge— 
riebenen Mören, gekochten Kartoffeln und Eierbrot. In ſeinem phraſenhaften 
Stil ſchreibt dieſer Schriftſteller: „Maikäfer werden mit dem Schnabel erfaßt, 
auf dem Boden hin und her geſchlagen, der Flügeldecken und Beine beraubt (!) 
und hierauf verſchluckt.“ Dies iſt bedingungsweiſe richtig, aber man darf den 
Glanzſtaren Stoffe zur Gewöllbildung nicht fehlen laſſen und wenn man ihnen 
ein Kerbthierſchrot nicht gewähren kann, Garnelenſchrot u. a. nicht geben will 
und keine lebenden Kerbthiere mehr zu erlangen vermag, jo ſoll man es feinen- 
falls verſäumen, durch Zuſatz von geriebner Möre, ſelbſt von Hanf- u. a. Sä⸗ 
mereien-Schalen Stoff zur Gewöllbildung zu gewähren. Obwol Glanzſtare im 
Berliner Aquarium unter Direktion Alfred Brehm's und auch im Vogel— 
hauſe des Herrn A. F. Wiener in London geniſtet hatten, ſo fehlen doch leider 
nähere Angaben über das Aufzuchtfutter. Möglichſt mannigfaltige Nahrungs— 
ſtoffe von thieriſcher, wie von pflanzlicher Beſchaffenheit, ſodann beſonders friſche 
Ameiſenpuppen und kleine Mehlwürmer, allerlei andere kleine und weiche Kerb— 
thiere, angequellte oder halbreife Sämereien, ſüße und weiche Frucht, nebſt er- 
weichtem Eierbrot werden dazu nothwendig ſein. 

Der Seidenſchwanz gehört zu den am allerleichteſten einzugewöhnenden 
Vögeln: mit Hollunder-, Vogel- u. a. Beren an allerlei Droſſelfutter (Nrn. 76— 88) 
oder an Seidenſchwanzfutter (Nr. 114); nach Schlechtendal Gemiſch Nr. 78; 
auch erweichtes Weißbrot, geriebene rohe und gehackte gekochte Mören, gekochte 
Kartoffeln, Gemüſe, Obſt u. a. m., immer unter Zugabe von allerlei friſchen 
oder angequellten Beren, auch Korinten, in kleine Würfel zerſchnittenen Aepfeln 
u. a. Obſt. Profeſſor Liebe weiſt darauf hin, daß der gem. Seidenſchwanz 
ſeine Jungen wahrſcheinlich ausſchließlich mit Stechmücken, welche in dichten 
Wolken über den Tundern ſchweben und bei kühlerer Witterung die Bäume be— 
decken, ernähre. Wenn die gefangenen Seidenſchwänze trotzdem Mehlwürmer 
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verſchmähen und dieſelben, wie auch andere Kerbthiere und Ameiſenpuppen erſt 
allmälig annehmen, ſo liegt dies offenbar darin, daß ſie nur zu gewiſſen Zeiten 
das Bedürfniß nach ſolcher Nahrung empfinden. Mit Recht macht G. Märker 
geltend, daß kein Vogel in ſolchem Grade der Abwechslung in der Fütterung 
bedürfe, wie der S. „Wenn er etwa acht Tage hindurch mit Vogelberen ge— 
füttert worden, nimmt er dieſelben entſchieden nicht mehr an, ſondern verhungert 
faſt dabei, und daſſelbe iſt der Fall mit anderen Beren, auch Korinten; nur 
Wachholderberen frißt er immer gern. Zur Anregung reiche ich auch ein wenig 
gekochtes fettes Fleiſch oder in kleine Würfel zerichnittnen Speck.“ Im Som— 
mer ſoll man nur das Miſchfutter Nr. 14 und zwar ohne Ameiſenpuppen 
geben; Schlechtendal ließ dann aus ſeinem Futter auch das Fleiſch fort und 
that anſtatt deſſen angequellte Hollunder- und Vogelberen hinzu. — Der letzt— 
genannte Vogelwirth verſorgte den amerikaniſchen Seidenſchwanz oder Zedern— 
vogel ganz ebenſo, doch fraß dieſer von vornherein ſehr begierig Mehlwürmer, 
auch Maikäfer u. a. Kerbthiere, hauptſächlich aber ernährte er ſich von den 
Beren u. a. Fruchtſtoffen. Leckerei: Korinten und beſonders Sultaniaroſinen. 
In der großen Gruppe der ſogenannten Schmuckvögel [Ampelidae] gibt 
es eine beträchtliche Anzahl von Arten, welche bereits lebend eingeführt worden, 
die aber meiſtens nur in einzelnen Köpfen und auch blos äußerſt ſelten in den 
Handel gelangen. Eigentlich find fie lediglich als Gäſte in den zoologiſchen 
Gärten anzuſehen, da man ſie indeſſen doch, wenn auch nur beiläufig einmal, 
bei wohlhabenden Liebhabern findet, ſo muß ich hier für ihre Verpflegung gleich— 
falls Anleitung bieten. Sie ſind in der Freiheit ſämmtlich vorzugsweiſe, viel— 
leicht zum Theil ausſchließlich, Fruchtfreſſer, verzehren wol nur zeitweiſe Kerb— 
thiere und andre animaliſche Nahrung und gleichen darin alſo im weſentlichen 
dem Seidenſchwanz. Bei den Großhändlern und in den zoologiſchen Gärten 
bekommen ſie ein mannigfaltiges Futter, welches aus folgenden Stoffen beſteht: 
zunächſt allerlei friſches Obſt in entſprechende Stücke zerſchnitten, Roſinen, Wein- 
trauben, allerlei Beren ganz, ſpäterhin getrocknete und angequellte Beren und 
gleicherweiſe Backobſt; Hauptfutterbeſtandtheile ſind ſodann erweichtes Weizen— 
brot, malayiſch geſottner Reis, geriebene rohe und gehackte gekochte Mören, ferner 
gekochte Kartoffeln, auch wol geſtampfte gekochte Erbſen oder Bohnen; ſchließlich 
auch noch friſche oder angequellte Ameiſenpuppen und Mehlwürmer, hartgekochtes 
Ei und für die größeren Freſſer unter ihnen gehacktes gekochtes oder auch wol 
geſchabtes rohes Fleiſch; zur Abwechslung dazu: erweichtes oder geriebnes Eier— 
brot, Maismehl, Bohnen- oder Linſenmehl, Weizenſchrot u. a. m. Die letzteren 
Stoffe fügt man vornehmlich hinzu, um das Futter trockner, bzl. krümeliger 
herzuſtellen. Wenn man nun aber dieſe Futtermittel alleſammt jahrein und 
aus reichen, wol gar alle zuſammen zu einem Gemiſch verarbeiten und mit 
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dieſem gleichmäßig immerfort füttern wollte, ſo würden ſich daraus bald arge 
Uebelſtände ergeben. Zur Beſprechung ſolcher gelange ich weiterhin in den Ab- 
ſchnitten über die Verpflegung der Vögel im allgemeinen und die Geſundheits— 
pflege im beſondern. 

Ueber die Kotingas, Schmuckvögel aus Mittel- und Südamerika, von 
denen in neuerer Zeit einige Arten nach Europa gelangt ſind, vermag ich bis 
jetzt noch nichts Näheres anzugeben; ein umſomehr ausführlicher Bericht liegt 
aber von einem kenntnißreichen und erfahrnen Pfleger inbetreff des gleichfalls 
hierhergehörenden Glockenvogels [Chasmarrhynchus] vor. Herr E. Dulitz er⸗ 
hielt den G. vom Großhändler H. Möller in Hamburg und ernährte denſelben zunächſt nach 
Angabe des Verkäufers, ebenſo wie es auch während der Ueberfahrt geſchehen, lediglich mit dickem 
Brei von gekochtem Reis; derſelbe wurde von dem Vogel in großen Brocken verſchlungen. 
„Nach meiner Ueberzeugung mußte der Vogel aber bei dieſer Nahrung nur zu bald das Schick— 
ſal ſeiner Genoſſen in den zoologiſchen Gärten, welche ſich damals dort ſelten länger als einige 
Wochen am Leben erhielten, theilen; ich ſann alſo auf Herſtellung eines geſunden und nahr— 
haften Futters für ihn. Ausſchließlich pflanzliche Stoffe mußten daſſelbe bilden, das wurde 
mir ſchon in den erſten Tagen klar, denn der Leckerbiſſen aller Kerbthierfreſſer, ein Mehlwurm, 
übte auf den G. nicht den geringſten Reiz aus. In den Reisbrei gemiſchte Ameiſenpuppen, 
Eikonſerve oder gekochtes Ei, die ich ihm verſuchsweiſe ſpendete und die er mit hinabſchlucken 
mußte, führten ſogar zum Erbrechen und noch dazu unter ſolchen Erkrankungserſcheinungen, 
daß ich die Verſuche nicht zu wiederholen wagte. Bald gewann ich die Ueberzeugung, daß der 
G. ausſchließlich Berenfreſſer ſei. Als er infolge eines der erwähnten Verſuche recht krank war 
und ſchon trübſelig am Boden des Käfigs hockte, eilte ich nach der nächſten Delikateſſenhand— 
lung, um — es war im Dezember — Weintrauben zu kaufen. Dann ergriff ich den Vogel, 
der freiwillig nichts mehr nehmen mochte, öffnete ihm den breiten Schnabel und flößte ihm zu— 
nächſt den Saft von Trauben ein, ſtopfte dann einige ganze von der Haut befreite Beren nach 
und wartete nun den Erfolg ab. Zu meiner Freude währte es nicht lange, da wurde der 
Vogel regſam, hüpfte wieder auf die Sproſſe, riß ſelber von den am Käfiggitter befeſtigten 
Weinberen eine nach der andern ab, um ſie, den Kopf nach hinten geneigt, in ſeinen weiten 
Schlund fallen zu laſſen. Während der nächſten Tage blieb er bei ſpaniſchen Weintrauben, 
die ihn ſichtbar erlabten, ſodaß er ſich vollſtändig wieder erholte. Natürlich konnte ich aber 
nicht daran denken, bei dem theuren Preiſe der Weintrauben und ſeinem großen Heißhunger 
nach denſelben, ihn damit dauernd zu ernähren; ich mußte vielmehr ſinnen, ein Erſatzfutter zu 
finden. Da kam mir ein Zufall zuhilfe. Eines Tags, als wir Apfelreis zum Mittageſſen hatten, 
verſuchte ich, mit demſelben auch meinen Glockenvogel zu füttern; ich ließ etwas davon erkalten, 
ſodaß der Brei ſteifer wurde, rollte daraus einige nußgroße Klößchen und bot dieſelben dem G., 
der ſie anfangs nicht beachtete, dann aber eins davon nahm, nun bald auf den Geſchmack kam 
und ſie eifrig verzehrte. Von jetzt an blieb er bei dieſer Nahrung, in welcher ich nur inſofern 
wechſelte, daß ich den Reis zuweilen mit kleinen Roſinen anſtatt mit Apfel gab. Ungefähr 
15 Klöße vom Umfang einer großen Kirſche waren täglich erforderlich, die ſtarke Eßluſt des 
G. zu befriedigen. Als Zugabe erhielt er noch täglich je den vierten Theil einer Apfelſine in 
große Würfel zerſchnitten, die er, wenn die Frucht ſüß war, gleichfalls gern fraß. Bei dieſer 
allerdings nicht mühe- und koſtenloſen Pflege wurde er kerngeſund und tadellos im Gefieder.“ 
Nach Angabe des Herrn Karl Petermann, welcher längre Zeit in Braſilien 
geweilt, beſteht die Nahrung des G. lediglich in allerlei Beren und Früchten, 
etwa bis zur Größe einer Eichel. — Bei den Großhändlern und in den zoo— 
logiſchen Gärten wird der G. mit Beren u. a. Frucht, gekochtem Reis, des— 
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gleichen Kartoffeln und Mören, hartgekochtem gehackten Ei, erweichtem Eier— 
brot u. drgl. ernährt. 

Das prachtvolle ſog. Felſen- oder Klippenhuhn, beſſer Klippenvogel [Ru- 
picola], gelangt faſt ausſchließlich in die zoologiſchen Gärten und ich wüßte 
keinen einzigen Fall, in welchem es in der Sammlung eines Liebhabers vor— 
handen geweſen. Für feine Verpflegung dürfte das über dieſe Schmuckvögel im 
allgemeinen Geſagte maßgebend ſein. 

Die Töpfervögel |Furnarius], braſiliſche Schmuckvögel, von denen bisher 
erſt eine Art lebend eingeführt worden, ernähren die großen Londoner Händler, 
wenn ein einzelner höchſt ſelten einmal herüberkommt, vorzugsweiſe mit gekochtem 
Reis und feingehacktem rohen Fleiſch darunter, ebenſo, wie es nach Azara's 
Bericht in der Heimat geſchieht. Wenn A. E. Brehm ſagt, man werde den T. 
und ſeine Verwandten „wahrſcheinlich ohne Mühe mit gewöhnlichem Droſſelfutter 
nebſt etwas gequetſchtem Hanfſamen, ‚um ihrer Liebhaberei (1) für Körner und 
Geſäme gerecht zu werden‘, erhalten und ſogar zur Fortpflanzung bringen 
können“, während er doch kurz vorher darauf hingewieſen, daß der Töpfervogel 
ein echter Kerbthierfreſſer ſei und das rohe Fleiſch ſelbſtverſtändlich aus dem 
Reisbrei hervorgezogen und allein gefreſſen habe — ſo geht daraus wiederum 
einmal hervor, wie leichtfertig dieſer Naturhiſtoriker allenthalben ſeine Angaben 
macht. 

Die Leierſchwänze [Menural, große, den Faſanen ähnliche Vögel, welche 
die Syſtematiker unter die Sperlingsvögel ſtellen, ſollen ſich nach Gould's An— 
gabe hauptſächlich von Kerbthieren, Würmern, Schnecken u. a. ernähren, dann 
aber auch Früchte, Knospen und andere Pflanzenſtoffe verzehren; meines Er— 
achtens ſind ſie Allesfreſſer und man biete ihnen daher gleichfalls die in der 
Ueberſicht der Schmuckvögel angegebenen Futterſtoffe mannigfaltig und wechſelvoll. 

Die Bartvögel [Megalaiminae], von denen bisher nur einige aſiatiſche 
Arten lebend eingeführt worden, ſollen ſich nach Angabe der Reiſenden vorzugs— 
weiſe von ſüßen ſaftigen Früchten und Kerbthieren, aber auch etwas Sämereien er— 
nähren. Bei den Großhändlern werden ſie mit erweichtem Brot und Weichfutter 
(Nrn. 1293) allerlei friſchen oder erweichten Beren und andrer Frucht nebſt Zu— 
gabe von Ameiſenpuppen und Mehlwürmern gefüttert. A. F. Wiener ſagt, daß 
man ſie auf der Ueberfahrt von Indien gewöhnlich nur mit Miſchfutter 
Nr. 157 verſorge. Dr. Karl Stölker gab eins der erſterwähnten Miſchfutter 
mit Quargkäſe, gehacktem rohen Fleiſch, allerlei Früchten und dazu einigen 
Mehlwürmern täglich. Zum Winter hin ſollte der B. getrocknete Früchte, 
Datteln, Prunellen, Roſinen bekommen, aber er verſchmähte dieſe durchaus; da— 
gegen nahm er friſchen ſauren Apfel, in Stücke zerſchnitten, wenn auch augen— 
ſcheinlich ungern. So muß man ihn ſtets mit friſcher Frucht, von welcher er 
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jede, die ſüße aber am liebſten, frißt, das ganze Jahr hindurch verſorgen. Sein 
Nahrungsverbrauch iſt übrigens nur ein geringer; eine kleine Traube oder eine 
halbe Birne für den Tag ſind ausreichend. Wenn A. E. Brehm meint, daß 
die Bartvögel, wenn ſie „ungemein zahm geworden, auf den Ruf des Pflegers 
herbeikommen, von allem freſſen, was auf den menſchlichen Tiſch gelangt, zweifel— 
los im Käfig zur Fortpflanzung ſchreiten werden“ —, ſo muß ich dies mit Be— 
dauern wiederum als ein bloßes Fantaſiegebilde zurückweiſen, denn meines Wiſſens 
hat er als Direktor des Berliner Aquarium nur einen einzigen Bartvogel 
überhaupt beſeſſen, noch dazu kaum drei Wochen und alſo dürfte er doch wol 
ſchwerlich aus der Beobachtung dieſes Vogels wirklich eine ſolche Ueberzeugung 
gewonnen haben. 

Eine abſonderliche Vogelgruppe, deren Angehörige man im Syſtem ver— 
ſchiedenartig eingereiht hat, bilden die ſog. Piſang- oder Bananenfreſſer, von 
deren drei Geſchlechtern: Piſangfreſſer [Musophaga], Turako [Corythaix] 
und Mausvogel [Colius], einzelne Arten hin und wieder in einem Kopf, die 
Turakos oder Helmvögel ſogar ziemlich häufig, lebend eingeführt werden. Die 
Angaben der Reiſenden inbetreff der Ernährung dieſer afrikaniſchen Vögel ſind 
einerſeits kümmerlich und andrerſeits noch widerſprechend. Nach A. E. Brehm's 
Angabe bilden allerlei Beren und andere Früchte, ſowie auch Sämereien über— 
einſtimmend die Hauptnahrung aller; ja, er fand im Magen ſolcher Vögel aus— 
ſchließlich Früchte. Th. v. Heuglin berichtet dagegen, daß ſie auch allerlei Kerb— 
thiere, ſo namentlich Raupen u. a., verzehren und dieſe letztre Angabe verdient 
Glauben. Man füttert die Piſangfreſſer und Helmvögel mit erweichtem Weiß— 
brot und geſottnem Reis, nebſt Zugabe von allerlei friſchen oder angequellten 
getrockneten Beren und anderen Früchten, ſowie Ameiſenpuppen, Mehlwürmern, 
auch wol Ei oder friſchem Fleiſch, beides fein gehackt. Ein Mausvogel, welchen 
mir Fräulein Chr. Hagenbeck i. J. 1882 zur Beſtimmung ſchickte, war an an— 
gequellte Roſinen, gekochte Kartoffeln und erweichtes Weißbrot gewöhnt und ich gab 
ihm dazu noch Löffelbiskuit, in kleine Würfel zerſchnittnen Apfel und Ebereſchen— 
beren. Vorzugsweiſe gern aber nahm er den Biskuit und die Roſinen. 

Die Pfefferfreſſer oder Tukane [Rhamphastos], mit Einſchluß der 
etwas kleineren, mehr ſpitzſchnäbeligen Araſſaris [Pteroglossus], ſtreng ge— 
nommen wiederum durchaus keine Stubenvögel, muß ich trotzdem mitzählen, da es 
doch immerhin möglich iſt, daß der eine oder andre Liebhaber auch einen ſolchen 
großen Vogel halten oder wol gar mit einem Pärchen einen Züchtungsverſuch 
machen möchte. In den zoologiſchen Gärten, wo zahlreiche Arten der P. ſtändige 
Gäſte ſind, werden ſie in der Regel mit allerlei Futterſtoffen, wie ſolche S. 399 
angegeben ſind, verſorgt, vornehmlich aber mit rohem gehackten Fleiſch, auch hart— 
gekochtem Ei, erweichtem Weißbrot, gekochten Kartoffeln; nothwendige Zugabe: 
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hin und wieder ein lebendes Thier, Maus, Sperling oder auch große Kerbthiere, 
wie Maikäfer, Maulwurfsgrillen, dicke Nachtſchmetterlinge, Heuſchrecken u. drgl.; 
nicht minder allerlei Obſt, zerſchnittene Aepfel und Birnen, ganze Kirſchen 
und Trauben, ſpäterhin getrocknete Feigen u. a. m. Schlechtendal bot das 
Gemiſch Nr. 115, das Fleiſch darin fein zerſchnitten und zu haſelnußgroßen 
Kugeln geformt. „Vom Fleiſch wird nicht viel gefreſſen, dagegen gern Früchte und vorzugs⸗ 
weiſe begierig Eidotter, während der Reis erſt zuletzt an die Reihe kommt. Die Feigenſtückchen 
drücke ich gleichfalls in Kugelform zuſammen und beſtreue ſie mit geriebnem Eierbrot oder 
Maismehl.“ Herr Scheuba ſagt, daß ein Bunttukan bei ihm auch überaus 
gern Hollunder- und Vogelberen und dann weichgekochten zerquetſchten Mais 
genommen habe. Linden gab außer allen genannten Futterſtoffen Käſequarg 
und geriebene rohe oder gehackte gekochte Gelbrüben darunter. 

Die große Familie der Krähenartigen oder Raben birgt eine beträcht— 
liche Anzahl von Vögeln, welche für unſre Liebhaberei ſehr werthvoll ſind, wäh— 
rend man ſie, ſtreng genommen, doch eigentlich zu den wirklichen Stubenvögeln 
garnicht mitzählen könnte. Weiterhin in dem Abſchnitt, in welchem ich über 
den Umgang des Liebhabers mit ſeinen gefiederten Genoſſen, bzl. über den Werth 
der Stubenvögel für das Familienleben, ſprechen werde, muß ich ſelbſtverſtänd— 
lich alle derartigen Beziehungen näher erörtern; hier mag zunächſt der Hinweis 
genügen, daß ziemlich viele Krähenartige als gefiederte Sprecher und alſo in der 
That als wirkliche Stubenvögel Bedeutung haben, während die meiſten von ihnen 
allerdings nur als Hof- oder Parkvögel inbetracht kommen können. Die Er— 
nährung aller Krähenartigen im weiteſten Sinne mit Einſchluß auch der etwas 
ferner ſtehenden Verwandten ergibt ſich eigentlich als ungemein einfach, weil ſie 
nämlich Allesfreſſer im vollſten Sinne des Worts ſind. In der That, mit 
allen erdenklichen Futterſtoffen, welche für die gefiederte Welt überhaupt Verwen— 
dung finden, können wir ſie ernähren und ich bitte in dieſer Hinſicht das S. 399 
gegebne Verzeichniß beachten zu wollen; aber noch mehr, die Krähenartigen haben 
auch das Bedürfniß nach mannigfaltiger und wechſelvoller Nahrung, und wenn 
wir ſie für längre Dauer bei vollem Wohlſein erhalten wollen, ſo müſſen wir 
ihnen dementſprechende Fütterung reichen. Einzelne zartere Arten bilden inſo— 
fern Ausnahmen, als ſie mancherlei Futterſtoffe doch nicht ohne weitres ver— 
tragen können; ich werde derartige Angaben jedesmal ſorgſam anfügen; man 
gibt für dieſe koſtbareren Vögel als Leckerei und zur Erquickung auch wol Mehl— 
würmer. Noch ſei mir der Hinweis geſtattet, daß ich hier in der Anleitung 
zur Ernährung die krähenartigen Vögel im allerweiteſten Sinne des Worts zu— 
ſammenfaſſe und auch manche Arten ohne Bedenken hinzunehme, welche andere 
Ornithologen geſondert für ſich hingeſtellt oder wol gar anderweitig eingereiht 
haben. 
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Die eigentlichen Krähen mit Einſchluß des Kolkraben ſind vorzugsweiſe 
Fleiſchfreſſer, indem ſie allerlei lebende Thiere, vom Maikäfer bis zur Maus, 
vom Regenwurm bis zum Neſt mit jungen Vögeln und nicht minder auch das 
Fleiſch von großen todten Thieren (Aas) verzehren. Ganz ebenſo freſſen ſie 
aber zugleich die mannigfaltigſten Pflanzenſtoffe, allerlei Früchte, Kraut, Gras 
und ſprießende Sat, Wurzelgewächſe, Körner, alſo Getreide u. a. m. Als Hof— 
oder gar Stubenvögel ernährt man ſie dementſprechend mit den Abfällen von 
jeder menſchlichen Nahrung: Brot, Kartoffeln, Gemüſe, Fleiſch u. a. m.; fie ge- 
hören zu den wenigen Vögeln, für welche eine derartige Fütterung durchaus 
unbedenklich iſt und die keineswegs erkranken, wenn fie menschliche Speiſen er⸗ 
halten. Nur darauf wolle man achten, daß die Krähen, welche man zum 
Sprechen abgerichtet hat, ſo die Dohle u. a., die alſo wirklich als Stuben— 
vögel anzuſehen ſind, niemals mit rohem Fleiſch und auch nur beiläufig mit ge— 
kochtem Fleiſch ernährt werden dürfen, dagegen hauptſächlich gekochte, menſchliche 
Nahrungsmittel bekommen ſollen; andernfalls werden ſie durch übeln Geruch 
nur zu leicht widerwärtig und auch für die menſchliche Geſundheit bedrohlich. 
Beſte Fütterung: gekochte Kartoffeln, allerlei Gemüſe, Hülſenfrüchte u. a. und 
darunter etwas von Sehnen und anderen gekochten Fleiſchabgängen, nebſt einer 
Handvoll rohen Hafers oder auch das Miſchfutter Nr. 99, gleichfalls nebſt Hafer. 
Im Sommer ſpendet man dazu, doch nicht zu reichlich, Maikäfer, Heuſchrecken, 
Schmetterlinge u. a. m. und läßt dann den andern Fleiſchzuſatz ganz fort. Der 
große Kolkrabe, wenn er als Sprecher nicht allein auf dem Hof, ſondern auch in 
einem Vorzimmer oder gelegentlich wol gar in der Wohnſtube beherbergt wird, iſt 
ganz ebenſo zu verpflegen; er braucht durchaus nicht mehr an Zugabe von rohem 
Fleiſch, als die kleineren Krähenvögel. Nur einmal im Jahr, zur Mauſerzeit 
im Spätſommer, füttre man ihn (und ebenſo alle Verwandten) zwei bis vier 
Wochen hindurch ausſchließlich mit rohem Fleiſch, während dieſer Friſt aber werfe 
man ihn auf den Hof hinaus. — Wenn von den fremdländiſchen Raben und 
Krähen, freilich höchſt ſelten einmal, die eine oder andre Art in den Handel 
gelangt und von einem Liebhaber angekauft werden ſollte, ſo iſt ſolchem Vogel 
gegenüber genau daſſelbe zu beachten, wie bei den einheimiſchen. Selbſtverſtändlich 
ernährt man ihn zunächſt ſo, wie es auf der Ueberfahrt und bei dem Großhändler 
geſchehen und dann gewöhnt man ihn an die angegebne Fütterung und zwar je 
kleiner er iſt, um ſo weniger mit Zugabe von Fleiſch, gleichviel gekochtem oder rohem. 

Zwei anmuthige Krähenvögel, die Alpenkrähe und die Alpendohle, ſind 
ihrer hübſchen Erſcheinung wegen beliebt; freilich ſieht man auch ſie meiſtens 
nur als Park- oder Hofvögel, allenfalls ausnahmsweiſe einen von ihnen als 
Stubenvogel. Die bei der Dohle angegebne Fütterung, insbeſondre mit vielem 
erweichten Weizenbrot und auch friſchem Käſe, wird für beide empfohlen. 
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Die Elſter iſt in ihren Nahrungsbedürfniſſen mit der Dohle überein— 
ſtimmend. Päppelfutter: geſchabtes Fleiſch, erweichtes Brot, Quargkäſe und 
allerlei weiche Kerbthiere. — Die fremdländiſchen Elſtern, von welchen bis 
jetzt erſt wenige zu uns gelangen und zu denen ich auch die in Spanien heimiſche 
Blauelſter zählen will, verpflegt man im weſentlichen ganz ebenſo; ſie ſind 
auch vom Ueberfahrtsfutter allmälig an unſre Ernährung zu gewöhnen. 
Schlechtendal jagt, man ſolle ihnen allen das Miſchfutter Nr. 90 (ſ. auch 
S. 360) mit Zugabe von vielem Fleiſch, doch ohne Ameiſenpuppen (weil ſie 
dieſe liegen zu laſſen pflegen, während dieſelben doch zugleich zu theuer ſind), 
dagegen nebſt Roſinen, Hanfſamen und geſpelztem Hafer, reichen. 

Im Gegenſatz zu anderen Krähenartigen werden die Heher an Kopf- und 
Artenzahl ziemlich zahlreich lebend bei uns eingeführt. Der gem. Eichel- oder 
Nußheher iſt gleich den vorhergegangenen Verwandten Alles- und vornehmlich 
Fleiſchfreſſer; im Herbſt aber verzehrt er auch mit Vorliebe Eicheln, Bucheln 
und Haſelnüſſe. Man wird daher gut daran thun, ihm ſolche Früchte, aber 
möglichſt friſch und auch Vogel- u. a. Beren zu reichen. Im übrigen bedarf er 
entſchieden der Zugabe von Fleiſchnahrung und wenn man ihn als Stuben— 
vogel halten will und doch nicht mit rohem Fleiſch füttern mag, ſo muß man 
einerſeits viele lebende Kerbthiere u. a. und andrerſeits einen Erſatz, Garnelen— 
ſchrot⸗Gemiſch oder dergleichen, geben. — Ueber die Verpflegung des Tannen— 
hehers iſt auch nicht viel mehr zu ſagen. In feiner Heimat, dem hohen Nor- 
den oder den Hochgebirgen, ernährt er ſich wenigſtens zeitweiſe hauptſächlich von 
den Früchten der Arven oder Zirbelnußkiefern, und wenn man dieſe alſo wenig— 
ſtens zur Eingewöhnung erlangen kann, ſo geht dieſelbe ohne alle weitre Ge— 
fährlichkeit vonſtatten. Im übrigen aber frißt er alles, was ich bei dem vorigen 
als Futter angegeben habe und dabei erhält auch er ſich vortrefflich. Schlech— 
tendal reichte das Weichfuttergemiſch Nr. 2, doch nur mit Weißbrot, und dazu 
Hanfſamen, geſpelzten Hafer und zuweilen etwas Nußkerne. — Der Blaurabe 
aus Südamerika, ein im Handel nicht allzuſeltner Vogel, welcher bei der Ein— 
führung gewöhnlich mit einem Miſchfutter aus gehacktem rohen Fleiſch, erweich— 
tem Weißbrot, gekochten Kartoffeln und dergleichen ernährt wird, läßt ſich ebenſo— 
leicht an die Fütterung der Verwandten bringen. — Der Blauheher aus 
Nordamerika, welcher zeitweiſe vornehmlich von Eicheln, Buchnüſſen, Ahorn— 
und anderen Waldbaumfrüchten ſich ernährt, ſodann auch Sämereien, namentlich 
Mais u. a. Getreide, ferner Heuſchrecken und allerlei Kerbthiere überhaupt, 
Mäuſe, junge Vögel, Vogeleier u. drgl. frißt, wird in der Gefangenſchaft vor— 
nehmlich mit friſchem, noch weichem oder weichgekochtem Mais, gehacktem friſchen 
Fleiſch und allerlei Früchten, an das bei der Dohle angegebne Futter gewöhnt. 
Bei Herrn von Schlechtendal erhielten Blauheher u. a. vorzugsweiſe lebende 
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Maikäfer und andere große lebende Kerbthiere, hauptſächlich dann aber ein 
Miſchfutter (Nr. 5), nebſt Zugabe von erweichtem Eierbrot und etwas Maikäfer⸗, 
Drohnen- oder Heuſchreckenſchrot darunter. — Inbetreff aller übrigen lebend 
in den Handel gelangenden fremdländiſchen Heher, ſo z. B. des Diadem— 
hehers von Mexiko, des Unglückshehers aus dem hohen Norden, der Wüſtenheher 
aus Aſien und auch der hierhergeſtellten ſog. Lappenvögel oder Lappenheher 
(Heteralocha) von Neuſeeland u. a. m. gilt im weſentlichen daſſelbe. Fleiſch— 
nahrung, alſo ein Miſchfutter (Nrn. 90— 99), dazu noch etwas mehr gehacktes 
rohes oder beſſer gekochtes Fleiſch, allerlei lebende Kerbthiere, ſodann aber auch 
Beren und andere Früchte, ſowie Sämereien, bilden die ihnen zuträgliche 
Fütterung. | 

Unter die Heher hat man einen Vogel gejtellt und Gimpel- oder Grau— 
heher |Struthidea cinerea] benannt, welcher in neuerer Zeit hin und wieder 
in die zoologiſchen Gärten gelangt und dort durch ſeinen ſeltſamen, aus Lehm 
oder Thon aufgemauerten Neſtnapf die Aufmerkſamkeit der Vogelfreunde erregt. 
Derſelbe dürfte ungemein leicht zu züchten und um deswillen für die Liebhaberei 
vorzugsweiſe werthvoll fein. Man ernährt ihn mit einem Droſſelfuttergemiſch 
(Nrn. 76— 94), nebſt reichlicher Zugabe von Mehlwürmern und allerlei anderen 
lebenden Kerbthieren, Maikäfern, Heuſchrecken, Schmetterlingen u. a. (In Er⸗ 
manglung derer muß das Miſchfutter einen Zuſatz von Inſektenſchrot, Garnelen— 
ſchrot oder dergleichen haben). Obwol Gould angibt, daß feine Nahrung nur 
in Kerbthieren beſtehe, ſo hat ſich doch ergeben, daß er allerlei Früchte je nach 
der Jahreszeit und auch etwas Sämereien, beſonders Hanf- und Kanarienſamen, 
annimmt, und mit all' dergleichen muß er daher ebenfalls verſorgt werden. In 
den zoologiſchen Gärten reicht man ihm auch gekochte Mören, Kartoffeln und 
Ei in Würfelchen zuſammengehackt; für die Dauer aber dürfte dieſe Mören— 
und Kartoffelfütterung ihm keineswegs zuträglich ſein. 

Eine Gruppe verwandter Vögel, welche von manchen Vogelkundigen ihrer 
langen Schwänze halber den Elſtern, von anderen den Hehern zugeſellt werden, 
die ſog. Jagdkrähen oder Kittas, bilden ſehr ſchöne und auffallende Bewohner 
der Vogelhäuſer in den zoologiſchen Gärten und werden einerſeits infolge ihrer 
Seltenheit und andrerſeits ihrer hohen Preiſe wegen nur ausnahmsweiſe bei Lieb— 
habern gefunden. Die hierhergehörende Wanderelſter [Dendrocitta vaga- 
bundal, welche in Indien heimiſch iſt, ernährt ſich nach den Berichten der Rei— 
ſenden in ganz gleicher Weiſe wie bei uns Elſter und Dohle, nur ſoll ſie mehr 
Früchte verzehren. Gleiches gilt von der Schweifkitta oder Himalaya-Elſter. 
Beide und auch noch andere Verwandte ſollen in ihrer Heimat vielfach als Käfig— 
vögel gehalten und mit rohem Fleiſch, allerlei kleinen Thieren, wie Mäuſen u. a., 
nebſt Inſekten ernährt werden. Die Händler füttern fie mit Miſchfutter (Nr. J), 
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erweichtem Weißbrot, gekochtem Reis, etwas gehacktem Fleiſch und Früchten. 
E. Linden gab einer Kitta Miſchfutter Nr. 40, doch dazu noch Käſequarg, außerdem 
Mehlwürmer, ſowie Korinten, Birnenſtückchen u. a. Frucht. Herr von Schlech— 
tendal ernährte ſie mit Weichfutter (Nr. 90) und gab dazu reichlich rohes, 
gehacktes Fleiſch, Fruchtſtückchen, beſonders aufgequellte Sultaniaroſinen, Mehl— 
würmer, Maikäfer und allerlei andere Kerbthiere, aber auch rohen Reis, Hanf-, 
Sonnenblumenſamen und Hafer; Ameiſenpuppen ließen ſie beharrlich liegen. 

Ueberaus beliebte Gäſte, nicht allein in den zoologiſchen Anſtalten, ſondern 
auch bei den Liebhabern, ſind die Flötenvögel [Gymnorhina], welche bis jetzt 
in zwei Arten lebend eingeführt werden. Ihre Nahrung im Freileben beſteht 
nach Gould's Angabe in allerlei großen Kerbthieren, Schnecken, Würmern, 
jungen Säugethieren und Vögeln, aber auch Früchten und Sämereien; ins— 
beſondre ſollen ſie maſſenhaft Heuſchrecken vertilgen. Sie gleichen in der Er— 
nährung alſo den eigentlichen Krähen und das inbetreff dieſer letzteren Geſagte 
gilt daher gleicherweiſe für ſie. Selbſtverſtändlich hat der Vogelpfleger auch beim 
F. einen Unterſchied in der Ernährung inſofern zu beachten, daß er dem in der 
Stube gehaltnen F. wenig und nur gekochtes Fleiſch, dagegen reichlich Kerb— 
thier- oder Garnelenſchrot und Früchte, dem auf dem Balkon, im Gartenhauſe 
oder gar frei auf dem Hof gehaltnen F. reichlich auch rohes Fleiſch und allerlei 
Fleiſchabgänge überhaupt biete. Der letztre wird freilich viel beßres Gedeihen 
zeigen. 

Lärmatzeln oder Lärmdroſſeln Strepera] nennt man auſtraliſche Vögel, 
welche gleichfalls den Krähenartigen beigeſellt werden und von denen ſogar ſchon 
vier Arten lebend eingeführt worden. Auch ſie ſind Allesfreſſer und werden 
ebenſo wie die vorhergegangenen Verwandten, insbeſondre Dohle und Heher, 
verſorgt. Man ſoll nicht verſäumen, neben Fleiſchnahrung ihnen auch allerlei 
Früchte und nicht minder Sämereien zu geben. 

Der Fleiſchervogel [Barita destructor] von Auſtralien ſoll ſich von 
allerlei lebenden Thieren und zwar nicht allein großen Kerbthieren, ſondern 
auch jungen Vierfüßlern, Vögeln, Kriechthieren u. a. ernähren und dieſelben 
nach Gould's Angabe gleich den europäiſchen Würgern auf Dornen ſpießen. 
Er gelangt, wenn auch nur ſelten, in die großen zoologiſchen Gärten, eingeführt 
von den bedeutendſten Großhändlern, und wenn er in den Beſitz eines Lieb— 
habers kommen ſollte, ſo gilt inbetreff ſeiner Verpflegung das bei den Würgern 
und Krähenvögeln im allgemeinen Geſagte. 

Von den Paradisvpögeln, welche zum koſtbarſten fremdländiſchen Gefieder 
zählen, gelangen mehrere Arten, wenn auch freilich nur als ſeltene Gäſte, in 
die zoologiſchen Gärten; ausnahmsweiſe kommt auch wol ein ſolcher in den 
Beſitz eines begüterten Liebhabers. Nach den Berichten der Reiſenden, ins— 
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beſondre den Angaben von Wallace, find fie Allesfreſſer. „Sie ernähren ſich 
von Früchten und Kerbthieren; von den erſteren lieben ſie vornehmlich die kleinen 
Feigen, von den letzteren Grashüpfer u. a. Heuſchrecken, Schaben, auch Raupen 
und Stockſchnecken.“ Ein Pärchen kleine Paradisvögel, welche W. in Singapore 
kaufte, fraßen Reis, Bananen und Schaben; von den letzteren ein par Dutzend 
bei einer Fütterung. Herr Schöpf sen., Direktor des zoologiſchen Gartens in 
Dresden, ernährte feine Paradisvögel und zwar einen großen P. [Paradisea 
apoda] und einen kleinen P. [Paradisea papuana] möglichſt mannigfaltig und 
zwar gab er ihnen Miſchfutter (Nr. 14) nebſt Zuſatz von rohem oder ge— 
kochtem magern Fleiſch oder Rindsherz abwechſelnd, dazu Bananen, Feigen, 
Weinberen, Birnen, Fliederberen oder andre weiche Frucht je nach der Jahres— 
zeit, dann wiederum gekochtes Eigelb, friſche Ameiſenpuppen, Mehlwürmer, zur 
Abwechslung auch malayiſch geſottnen Reis, erweichtes Weißbrot, gekochte Gelb— 
rüben u. dsgl. Kartoffeln. Schließlich Kügelchen oder Pillen aus friſch gebackner 
Semmel. Eigelb fraßen ſie beſonders gern, während ſie das Eiweiß liegen 
ließen, Feigen u. a. weiche Früchte ſchälten ſie förmlich aus, die Weinberen, 
Semmelkugeln und auch Mehlwürmer verſchluckten ſie unzerkleinert, Mören 
nahmen ſie ſelten. 

Die Laubenvögel [Ptilonorrhynchus], Auſtralier, welche den krähenartigen 
Vögeln nahe ſtehen und in mehrere Sippen getheilt werden, aus denen meines 
Wiſſens bisher jedoch erſt zwei Arten, der eigentliche Laubenvogel [P. ho- 
losericeus] und der Kragenvogel [P. — Chlamidodera — maculatus] lebend 
eingeführt worden, ſollen ſich nach den Berichten der Reiſenden vorzugsweiſe 
von Kerbthieren, doch auch von dem Fleiſch größerer Thiere ernähren. Man 
füttert fie mit Droſſelfutter (Nrn. 76— 94), aber auch allerlei Früchten und ſelbſt 
Sämereien, ſodann mit all' den Nahrungsſtoffen, welche ich S. 399 für Alles— 
freſſer angegeben habe. Chs. Jamrach verſorgte ſie mit erweichtem Weißbrot, 
gemahlnem Hanf und in lange Stücke zerſchnittenen Mören. Schlechtendal 
gab dazu in Würfel zerſchnittnen Apfel, ſowie hin und wieder Mehlwürmer. 

Auch einige Raubvögel, Angehörige der großen Familie, welche mit Recht 
als die der eigentlichen gefiederten Räuber gilt, dürfen wir als Stubenvögel 
betrachten; ſo erfreut ſich wol mancher Liebhaber an einer der kleinſten Eulen, 
insbeſondee der reizenden Sperlingseule |[Strix passerina] oder einem 
Käuzchen u. a., gleicherweiſe könnte hier einer der kleinen ſehr hübſchen Falken, 
vielleicht auch gelegentlich ein größrer Räuber, vom Sperber bis zu einer 
Weihe, einem Buſſard oder dem Wanderfalk hinauf inbetracht kommen. 
Da ſie alle ausſchließlich oder doch hauptſächlich mit lebenden Thieren, bzl. mit 
rohem Fleiſch ernährt werden müſſen, ſo ſind ſie im Zimmer leider nur zu 
ſchwierig rein und geruchlos zu erhalten. Bei den kleinſten iſt es allenfalls 
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ausführbar, denn dieſe werden hauptſächlich mit lebenden Kerbthieren, Mai— 
käfern, Schmetterlingen, Liebellen u. drgl. ernährt und erhalten nur hin und 
wieder als Zugabe ein Mäuschen oder einen jungen Vogel. Für den Winter 
gewöhnt man ſie an ein Erſatzfutter blos mit Ameiſenpuppen (Nr. 1), doch mit 
Zuſatz von Maikäfer- und anderm Kerbthierſchrot oder Garnelenſchrot, immer 
aber mit vielem gehackten rohen Fleiſch. Wenn man die großen Arten in Er— 
manglung von lebenden oder friſch getödteten Thieren mit rohem Fleiſch ver— 
ſorgt, ſo wolle man nicht verſäumen, Thierhare, Stückchen Fell, Feder u. drgl. 
zur Gewöllbildung beizugeben, bzl. das Fleiſch damit einzuhüllen. Verſäumt 
man dies, jo erkranken die Raubvögel ſehr leicht, was aber auch dann geſchieht, 
wenn man nicht immer durchaus friſches Fleiſch gibt. 


Die Waſſerbedürfniſſe der Vögel. Während ich das Trinkwaſſer an ſich, 
d. h. alſo nach ſeinen erforderlichen Eigenſchaften, bereits S. 271 ff. beſprochen 
habe, muß ich hier in ähnlicher Weiſe wie bei den Nahrungsmitteln auch einen 
Ueberblick der Waſſerbedürfniſſe der Gefiederten geben. Die Angehörigen aller 
Vogelfamilien, bzl. Arten, welche für uns hier inbetracht kommen, können des 
Trinkwaſſers durchaus nicht entbehren. Wol kann manchmal die Ernährung mit 
ſaftigen Früchten, gleichem Grünkraut, eingeweichtem Weißbrot, angequellten 
Sämereien oder dergleichen bewirken, daß ein Vogel kaum oder garnicht trinkt; 
wol haben wir Fälle vor Augen, in denen ein Papagei, trotzdem er kein Trink— 
waſſer bekommt, ſich anſcheinend im beſten Zuſtande befindet und jahrelang 
ausdauert — im erſtern Fall aber iſt es doch immer eine Ausnahme, welche 
nur eine beſtimmte Friſt währen kann, im letztern Fall obwaltet ganz ent— 
ſchieden ein unnatürlicher Zuſtand, welcher den Vogel über kurz oder lang 
dem ſichern Verderben entgegenführt. Das Vorenthalten des Trinkwaſſers für 
einen Papagei u. a. kann immer nur in Vorurtheil oder Täuſchung beruhen. 


Alle Hartfutterfreſſer, alſo zunächſt die Finkenvögel im weiteſten 
Sinne, ſodann daran ſich reihend auch die Tauben und Hühnervögel, müſſen 
namentlich in der Zeit, in welcher ſie vorzugsweiſe oder ausſchließlich mit 
trockenen Sämereien ernährt werden, Trinkwaſſer im reichlichſten Maße erhalten; 
bei Zugabe von ſaftigem Grünkraut, Obſt und eingequellten Sämereien trinken 
ſie ungleich weniger. Erklärlicherweiſe bedürfen ſie auch mehr des Trink- und 
ebenſo des Badewaſſers in heißer und trockner Zeit, als an trüben, naßkalten 
Herbſttagen. 

Die Prachtfinken müſſen durchaus immer mit Trinkwaſſer verſorgt ſein 
und ich habe die Beobachtung gemacht, daß ſolche Vögel, wenn ſie z. B. auf 
einer Reiſe 12 — 24 Stunden ohne Waſſer geblieben, ganz ebenſo rettungslos 
umkommen, als wenn ſie in gleich langer Zeit hungern müſſen. — Im gleichen 
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Verhältniß ſtehen die Widafinken, wenigſtens die kleineren Arten, während 
die großen mehr den Webervögeln gleichen. Dieſe letzteren, bis auf einige 
kleine Arten, wie der kleine ſchwarzbäuchige Feuerweber [Ploceus nigriventris] 
und der Maskenweber [P. luteolus], können nach meinen Erfahrungen viel 
längre Zeit ohne Trinkwaſſer beſtehen; ich habe dies namentlich bei ſolchen Ge— 
legenheiten erſehen, wenn ich in der Vogelſtube das Waſſer abſperren mußte, 
um einzelne Vögel herauszufangen. Die Webervögel, ſo z. B. Blutſchnabel⸗ 
und Ruß' Weber, kommen, ſelbſt wenn ſie bereits einen oder zwei Tage lang 
dürſten, nur auf einen Augenblick ins Fangbauer hinein, nehmen eiligſt einen 
Waſſerſchluck, huſchen hinaus und können dann wieder für gleichlange Friſt 
aushalten. Im Gegenſatz dazu trinken ſie zu ruhiger Zeit ſehr viel und baden 
auch mit außerordentlichem Eifer. 

Die übrigen Finkenvögel ſtehen in Bezug auf das Trinkwaſſer-Bedürfniß 
den vorhergenannten Verwandten gleich; ſie müſſen alle oft und viel trinken, 
nur die eigentlichen Sperlinge machen nach meinen Beobachtungen eine Aus— 
nahme. Volle drei Tage konnte das Waſſer in der Vogelſtube abgeſperrt ſein 
und doch ging kein Spatz unter das Fangbauer; aber auch er hat das Bedürf— 
niß zum Trinken und in ſeiner bekannten Schlauheit wußte er ſich dadurch Be— 
friedigung zu verſchaffen, daß er von dem Beſchlag an den in der warmen 
Vogelſtube ſchwitzenden Fenſterſcheiben leckte. Alle übrigen Finkenvögel mit Ein— 
ſchluß der Gimpel, Kreuzſchnäbel, Kardinäle, Kernbeißer und deren Verwandten, 
auch der Ammern und Lerchen, müſſen entſchieden und jederzeit mit Trinkwaſſer 
reichlich verſorgt werden. 

Wenden wir uns ſodann den Papageien zu, ſo tritt uns hier von vorn⸗ 
herein das ſchon eingangs erwähnte Vorurtheil entgegen, daß ſie des Trinkwaſſers 
entbehren können, ja, daß daſſelbe für ſie verderbenbringend ſei. Man belauſche 
ſie jedoch nur im wirklichen Leben, ſo wird man bald eine andre Ueberzeugung 
gewinnen. Wol iſt es richtig, daß die Wellenſittiche, weniger die Zwergpapa— 
geien und am allerwenigſten die größeren Arten, von den Plattſchweifſittichen 
bis zu den allergrößten Kurzſchwänzen hinauf, wenn ſie ſich deſſen bewußt ſind, 
daß ihnen Gefahr droht, ſo alſo vor dem Fangkäfig, zwei, drei Tage und noch 
länger dem Durſt widerſtehen können, aber endſchließlich müſſen ſie doch „durch 
dieſe hohle Gaſſe kommen“, denn das Trinkwaſſer iſt für fie, wie für alle anderen 
Vögel durchaus Bedürfniß. Was ſodann die Trinkwaſſer-Enthaltſamkeit der Jakos, 
Amazonen und anderen großen Papageien anbetrifft, ſo iſt dieſelbe ſeitens der 
Vögel eine unfreiwillige und es liegt in dieſer Entziehung wirklich eine arge 
Thierquälerei. kan achte nur, um ſich von dieſer Wahrheit zu überzeugen, 
darauf, mit welcher Gier ſolche Papageien über den Trinknapf herfallen, wenn 
er ihnen geboten wird. Freilich trinken ſie, wenigſtens die grauen, ſich daran, 
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das iſt ja bekannt, regelmäßig den Tod — aber die Urſache liegt nicht in der 
etwaigen Schädlichkeit des Trinkwaſſers für ſie, ſondern die Schuld beruht 
lediglich darin, daß man ſie, indem man ihnen das Trinkwaſſer entzog und ſie 
vielfachen unheilvollen Einflüſſen ausſetzte, von vornherein zu Todeskandidaten 
machte. Weiterhin in dem Abſchnitt über Geſundheitspflege werde ich auf dieſe 
Uebelſtände zurückkommen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß man bei manchen 
Papageien, ſo bei den friſch eingeführten koſtbaren Plattſchweifſittichen, mit 
der Darreichung von Trinkwaſſer vorſichtig ſein muß — nicht etwa, weil das— 
ſelbe an ſich ihnen ſchädlich ſei, ſondern weil auch dieſe Vögel meiſtens in 
übertriebner, unvernünftiger Vorſicht, bzl. aus Vorurtheil, ganz ohne Trinkwaſſer 
eingeführt worden, ſodann auch freilich, weil manche von ihnen ſo zart und 
empfindlich ſind, daß die plötzliche Darreichung von fremdem Trinkwaſſer ihnen 
verderblich werden könnte. 

Der großen und vielgeſtaltigen Gruppe aller Kerbthier- oder Weich— 
futterfreſſer gegenüber darf ich mich hinſichtlich des Trinkwaſſers kurz faſſen; 
alle hierhergehörenden Vögel, von den einheimiſchen Sängerköniginnen, Nachtigal 
und Sproſſer und allen ihren Verwandten bis zur nordamerikaniſchen Spott— 
und oſtindiſchen Schamadroſſel, vom europäiſchen Goldhähncheu bis zum oſt— 
indiſchen Sonnenvogel und zur ſüdamerikaniſchen Tangara, vom afrikaniſchen 
Glanzſtar bis zum auſtraliſchen Halskragenvogel, von unſeren Spechten bis zu 
den ſüdamerikaniſchen Kolibris, ſie alle, alle bedürfen des Trinkwaſſers. 

Als viel geringer ergibt ſich die Nothwendigkeit zum Trinken bei den raben— 
oder krähenartigen Vögeln, aber auch ſie können für die Dauer ohne Trink— 
waſſer nicht beſtehen. Im Gegenſatz dazu behauptet man vielfach, daß alle oder 
doch manche Raubvögel garnicht zu trinken brauchen oder doch freiwillig niemals 
trinken. Nach meiner Ueberzeugung aber wäre es ein ſchweres Unrecht, wenn 
man dies als unumſtößliche Thatſache annehmen wollte. In der Gefangenſchaft 
muß man auch für jeden Raubvogel immerfort ein Gefäß mit Trinkwaſſer 
bereitſtellen, wenn man ſich nicht der Thierquälerei ſchuldig machen will. Es 
iſt ja möglich, daß ein ſolcher Vogel in langer Zeit keinen Durſt empfindet, 
über kurz oder lang aber wird derſelbe ſich auch bei ihm ſicherlich fühlbar machen. 
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In der Einleitung habe ich S. 1 ff. bereits, wenigſtens in allgemeinen 
Umriſſen, die Bedeutung dargelegt, welche die Liebhaberei für die Vögel dem 
alltäglichen Leben gegenüber gewonnen hat, und weiterhin in dem Abſchnitt über 
die Vogelzüchtung werde ich noch näher darauf eingehen müſſen. Hier will ich 
zunächſt auf die Bedingungen hinweiſen, welche zur Anſchaffung eines Stubenvogels 
überhaupt berechtigen und dann auf die Verhältniſſe, unter denen Stubenvögel 
gehalten werden. Im Anſchluß daran werde ich eine kurzgefaßte Kennzeichnung 
aller für die Stubenvögel-Liebhaberei inbetracht kommenden Arten geben, unter 
beſondrer Berückſichtigung der Eigenthümlichkeiten, welche ſie dazu befähigen, uns 
Annehmlichkeiten und Genuß zu gewähren. 

Nur dann können wir uns eines Stubenvogels, gleichviel von welcher Art, 
recht erfreuen, wenn wir ihm das Haupterforderniß eines behaglichen Daſeins, 
alſo ſachgemäße Pflege in jeder Hinſicht, zu bieten vermögen, und mit vollem 
Nachdruck ſei darauf hingewieſen, daß eigentlich nur der Liebhaber die Berechtigung 
dazu haben ſollte, Stubenvögel überhaupt zu halten, welcher die Mühe nicht 
ſcheut, ſie nach allen ihren Eigenthümlichkeiten, insbeſondre aber nach allen ihren 
Bedürfniſſen hin genau kennen zu lernen und der dann auch wirklich den guten 
Willen dazu hat, die letzteren beſtmöglichſt zu befriedigen. Ich erachte jeden 
andern von vornherein der Thierquälerei für ſchuldig und ſcheue mich nicht, eine 
harte unerbittliche Anklage auszuſprechen. 2 

Blicken wir rings um uns her, jo ſehen wir die Stubenvögel unter 
mannigfaltig verſchiedenen Verhältniſſen vor uns. Am übelſten ſind dieſelben 
dort daran, wo ſie, ſei es ein einzelner ſprechender Papagei, ein Sänger oder 
eine Anzahl Schmuckvögel, im koſtbaren Prunkkäfig im Vorzimmer oder Salon 
eines herzloſen Reichen verſtändnißlos gehalten werden und liebeler verkommen 
müſſen. Kaum minder beklagenswerth erſcheinen die, welche Jemand, augenblick— 
lich hingeriſſen von ihrer Schönheit, ihrem Geſang oder ſonſtigen Eigenthümlich— 
keiten, gekauft hat, ohne daß er volle Kenntniß von ihrem Weſen und ihren Be— 
dürfniſſen beſitzt oder auch nur die Neigung hat, ſich diejelve anzueignen. Auch 
dieſe Stubenvögel ſind meiſtens dem Verderben preisgegeben, falls der Beſitzer, 
der ihrer nur zu bald überdrüſſig geworden, es nicht vorzieht, ſie wenn möglich 
wenigſtens für einen geringen Preis loszuſchlagen, ſodaß ſie dann noch rechtzeitig 
in die Hand eines wirklichen Liebhabers und ſachverſtändigen Pflegers gelangen. 
Schließlich ergeht es auch den Vögeln trübſelig, welche übertriebne Liebe ſeitens 
unverſtändiger Pfleger verzärtelt und nur zu oft gleich den vorigen zu Tode 
peinigt, indem ſie in Watte, Decken oder Tücher gewickelt, in unnatürlicher Lage, 
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übermäßiger Wärme u. ſ. w. wahren Qualen ausgeſetzt werden. Glücklicherweiſe 
find aber die beiweitem meiſten Liebhaber, die irgendwelche Vögel anſchaffen und 
halten, mehr oder minder begeiſterte Freunde derſelben. Die Einen haben ſie 
lediglich zum Vergnügen, hegen und pflegen ſie alſo aus wirklicher, eigentlicher 
Liebhaberei. Die Anderen finden in der Vogelzüchtung oder in der Abrichtung 
von Vögeln nicht allein wie jene eine Quelle von Freuden und Genüſſen, ſondern 
hauptſächlich auch des vortheilhaften Ertrags. Dieſe Verhältniſſe werde ich ſelbſt— 
verſtändlich in den Abſchnitten über Vogelzüchtung und -Abrichtung beſprechen. 
Noch Andere halten das Gefieder für wiſſenſchaftliche Zwecke, um nämlich einer— 
ſeits durch Kennenlernen aller Eigenthümlichkeiten des Vogels und andrerſeits 
durch die Ergebniſſe der Züchtung, Beſchreibung der Geſchlechtsverſchiedenheiten, 
des Liebesſpiels, Neſtbaus, der Eier, des Neſt- und Jugendkleids, der Verfär— 
bung u. a. m. der Wiſſenſchaft dienen zu können. 

Gleicherweiſe wie wir den Vogel von verſchiedenen Geſichtspunkten aus als 
Stubengenoſſen vor uns haben, ſo müſſen wir nothwendigerweiſe auch von 
denſelben aus die Wahl der gerade für unſere obwaltenden Ver— 
hältniſſe paſſenden Art zu treffen ſuchen, und in dieſem Sinne wollen wir, 
wie oben verſprochen, alle Stubenvögel überhaupt einmal überſchauen. Bemerken 
möchte ich noch, daß ich immer bei Gelegenheit eines derartigen Ueberblicks aller 
Gruppen und Arten unſerer gefiederten Freunde der Reihenfolge nachgehe, welche 
ſich bei Erörterung der Futterbedürfniſſe der Vögel S. 294 ff. ſachgemäß und 
von ſelber ergeben hat. 

So beginne ich hier wieder mit den Schmuck- oder Prachtfinken. Ju— 
anbetracht ihrer Harmloſigkeit und Lieblichkeit, Anmuth, Lebhaftigkeit und Schönheit 
zugleich und insbeſondre ihrer unendlich geringen Nahrungsbedürfniſſe, der 
geradezu ſtaunenswerth mühe- und koſtenloſen Erhaltung alſo, finden wir es 
wol natürlich, daß eine ſehr große Anzahl der allergewöhnlichſten Arten und 
zwar gleicherweiſe die etwa zaunkönig- bis zeiſiggroßen Aſtrilde wie die etwa 
zeifig- bis ſperlingsgroßen Amandinen ſich außerordentlicher Beliebtheit erfreuen; 0 
ſie ſind in der That ſo recht ein Hauptgegenſtand der neuern weitverbreiteten 
Vogelliebhaberei geworden. Hierher gehören alle Arten, vom grauen Aſtrild bis 
zu den Samenknacker-Amandinen, und wenn wir in dieſem Werke „Die fremd— 
ländiſchen Stubenvögel“ Band I, S. 36-194 (oder gleicherweiſe im „Hand— 
buch für Vogelliebhaber“ J, ſowie in der beſondern Ausgabe „Die Pracht— 
finken“) die Arten durchgehen, ſo gilt das Geſagte inbetreff aller, von welchen 
angegeben iſt, daß ſie häufig und gemein im Handel ſeien, die daher auch einer— 
ſeits überall und faſt immer und andrerſeits zu geringen Preiſen zu erlangen 
ſind. Bei den Arten, welche ſeltner zu uns kommen, ſo beſonders manchen 
auſtraliſchen Aſtrilde, bedauern die eifrigen Liebhaber ihre hohen Preiſe und bei 
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einigen der allerſchönſten (3. B. Granataſtrild und eigentliche Papagei-Amandine) 
die Schwierigkeit der Erlangung überhaupt. Alle Prachtfinken zeigen an Vor- 
zügen ſodann zunächſt noch den, daß ſie als Körnerfreſſer faſt garkeine Schmutzerei 
verurſachen und alſo bei einiger Sorgfalt ohne Bedenken in jeder Häuslichkeit, 
ſelbſt im Wohn- und Schlafzimmer, gehalten werden können; freilich zählen ſie 
nicht zu den Vögeln, welche uns durch mehr oder minder angenehmen Geſang 
erfreuen, aber fie werden auch niemals durch ſchrilles Geſchrei ſtörend und ebenſo 
kaum durch eintöniges Zirpen läſtig. Bei vielen Amandinen iſt der Liebesſang 
und Tanz drollig. Viele Arten zeichnen ſich ſchließlich durch leichte Züchtbarkeit, 
in welcher ſie alſo noch einen beſondern Reiz entfalten, aus. Im allgemeinen 
dürfen die Prachtfinken als verträgliche Vögel gelten, ſodaß man ihrer viele bei— 
ſammen und auch mit anderen Vögeln gemeinſam halten kann; nur einzelne 
Arten bilden bei gewiſſen Gelegenheiten Ausnahmen. In dem Abſchnitt über die 
Züchtung werde ich diesbezügliche nähere Angaben machen. — Die kleinſten oder 
eigentlichen Aſtrilde, Schönaſtrilde oder Amandaven und Schmetter— 
lingsaſtrilde (Grauaſtrild, Helenafaſänchen, Orangebäckchen, Rothſchwänzchen, 
Tigeraſtrild, gelbgrüner Aftrild, Goldbrüſtchen, beide Amaranten, Schmetterlings 
aſtrild und alle ihre nächſten Verwandten) ſind obwol überaus zarte, doch keineswegs 
weichliche Vögel, denn einerſeits überſtehen ſie die Beſchwerden und Gefahren der 
Reiſe gut, erholen ſich überraſchend ſchnell, und andrerſeits hat man ſie bereits 
vielfach im kalten, wenig oder auch wol garnicht geheizten Raum überwintert. 
Alle ſind in der Gefangenſchaft züchtbar und ich werde über dieſen letztern Vor— 
zug weiterhin im beſondern Abſchnitt Näheres mittheilen. — Die nächſtſtehenden 
Wachtelaſtrilde ſtimmen mit den vorigen nahezu überein, nur bedürfen ſie der 
Rückſicht, daß ſie in andrer Weiſe gehalten werden und auch andere Niſtſtätten 
haben müſſen. — Die Dornaſtrilde oder eigentlichen Aeginthinen ſind im 
allgemeinen etwas derber, müſſen indeſſen namentlich unmittelbar nach der Ein— 
führung vor allen ſchädlichen Einflüſſen vorzugsweiſe ſorgſam bewahrt werden, da ſie 
ſonſt auffallenderweiſe hinfälliger als die kleinen Verwandten ſich zeigen. Sie 
gehören zu den ſchönſten und beliebteſten Prachtfinken, ſo Ceres-, Ringel- und 
Sonnenaſtrild, leider werden ſie jedoch nur zeitweiſe und ſelten eingeführt und 
dementſprechend ſind ſie theuer. Auch ſie zählen faſt ſämmtlich zu den beſten 
Zuchtvögeln. — Band- und Rothkopfamandinen, Reisamandinen und 
die Zuchtvarietäten der letzteren, der weiße und blaugefleckte Reisvogel, ſind derb 
und kräftig, laſſen ſich meiſtens ohne Mühe züchten, ſind jedoch zuweilen recht 
unzuverläſſige Niſter; der Bandfink iſt zugleich ein arger Brutzerſtörer, ſodaß er 
in der Vogelſtube nicht gehalten werden darf. Die Nothfopfamandine ift bis 
jetzt leider kaum der Zucht zugänglich, der weiße Reisvogel ſteht noch immer in 
ziemlich hohem Preiſe, die beiden anderen aber gehören zu den gemeinſten und 
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billigſten Prachtfinken. — Leichter Züchtbarkeit wegen ſehr beliebt find die 
Elſter-Amandinen, ſowie Silber- und Malabarfaſänchen, während 
die Bronze-Amandinen und Muskat-Amandinen ſchwieriger und die 
Nonnen-Amandinen ſich faſt garnicht züchten laſſen. Alle Elſterchen ſind 
zugleich, wenn auch einfach, ſo doch hübſch gefärbte Vögel, Silberfaſänchen und 
Bronzemännchen viel mehr unſcheinbar, Muskatvögel wenigſtens bunt, die Nonnen 
aber mit ihren weißen oder ſchwarzen Köpfen ganz abſonderlich und daher trotz 
mangelnder Anmuth und Beweglichkeit und mehr wunderlicher als angenehme 
Töne doch recht beliebt. Das Silberfaſänchen ſchätzt man unter ihnen allen um 
ſeines unabläſſigen, wenn auch nichts weniger als bedeutenden Sangs willen. 
Die eigentlich zu den Nonnen gehörende auſtraliſche Schilfamandine iſt etwas 
bunter, auch ſeltner und daher bereits theurer; während das kleine Elſterchen und 
Silberfaſänchen wiederum zu den gemeinſten und billigſten Prachtfinken zählen, 
werden alle übrigen gleichfalls etwas höher bezahlt, da ſie mehr oder weniger ſelten 
ſind. — Zwei Arten der auſtraliſchen Prachtamandinen, welche zu den 
ſchönſten oder doch bunteſten unter allen Verwandten gehören, der Diamant— 
fink und der Zebrafink, ſind, der erſtre allbekannt und ziemlich häufig, auch 
ſchon vielfach gezüchtet, der letztre als einer der allergemeinſten Zuchtvögel, 
allbeliebt. Die Diamant-Amandine ſteht noch immer ziemlich hoch im Preiſe, 
während die Zebra-Amandine von Jahr zu Jahr billiger und zugleich immer mehr 
geſchätzt und ſelbſt in zahlreichen Wohnſtuben trotz ihrer einförmigen, keineswegs 
angenehmen Trompetentönchen immer mehr gezüchtet wird. Nicht ganz ſo häufig 
wie der Diamantfink, aber in gleichem Preiſe und bereits in vielen Vogelſtuben 
gezüchtet, iſt die Gürtel-Amandine oder der Gürtel-Grasfink, während die 
übrigen beſonders ſchönen Verwandten, wie die Feuerſchwanz-Amandine u. a., 
ſelten und dementſprechend theuer ſind, noch andere aber bisher garnicht lebend 
eingeführt worden. — Von den Papagei-Amandinen iſt die lauchgrüne P. 
oder der oſtindiſche Nonpareil um ihrer Schönheit willen ſehr beliebt und wennſchon 
noch ſelten und theuer, ſo doch allbekannt, auch bereits mehrfach gezüchtet. Die 
eigentliche Papagei-Amandine gehört ebenſo wie zu den ſchönſten, leider zugleich 
zu den bisher ſeltenſten und koſtbarſten aller Prachtfinken; ſie iſt nur einmal in 
größrer Anzahl lebend eingeführt, dann aber ſogleich gezüchtet worden, von Herrn 
A. F. Wiener in London. — In ähnlichem Verhältniß ſtehen die Samen- 
fnader-Amandinen; fie find ebenfalls als ſchöne Vögel geſchätzt, bisher jedoch 
im Vogelhandel noch überaus ſelten und hoch im Preiſe. Herr R. Schuſter, In— 
haber der Lüderitz'ſchen Kunſthandlung in Berlin, machte mich zuerſt darauf auf— 
merkſam, daß die Männchen der Samenknacker-Amandinen auch beachtenswerthe 
Sänger ſeien, und ich kann dies in der That beſtätigen. — Bis jetzt ſind noch nicht 
volle hundert Arten von Prachtfinken bekannt; in meinen vorhin erwähnten Werken 
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habe ich 92 Arten und zwar 46 Aſtrilde und 46 Amandinen geſchildert; von denſelben 
ſind einige 30 Aſtrilde und etwa ebenſoviele Amandinen bis jetzt lebend eingeführt 
worden. Um das Verhältniß gerade dieſer Vögelchen für die Liebhaberei zu 
kennzeichnen, führe ich das Schlußwort aus ihrer Schilderung in meinem Buch 


„Die Prachtfinken“ hier an: Dieſe Darſtellung der ebenſo beliebten als liebenswürdigen Unterfamilie 
der Finkenvögel dürfte wol die ausführlichſte ſein, welche bis jetzt veröffentlicht worden; dennoch kann ſie keines⸗ 
wegs ſchon als eine vollſtändige, durchaus erſchöpfende gelten. Sobald einerſeits noch wenig bekannte Striche, 
namentlich im Innern Afrikas und Auſtraliens, nebſt mehreren Inſeln, der Forſchung und dem Weltverkehr weiter 
erſchloſſen ſein werden und wenn andrerſeits der Großhandel zahlreiche unzugängliche oder wieder vernachläſſigte 
Gegenden lebhaft eröffnet, ſo dürfen wir nicht allein darauf hoffen, daß die zoologiſchen Muſeen noch mit mancher 
neuentdeckten Art bereichert werden, ſondern auch darauf, daß die Einfuhr überſeeiſcher Vögel nach Europa bei- 
weitem mannigfaltiger wird. Dann aber können wir erſt eine vollendete wiſſenſchaftliche und allverſtändliche 
Beſchreibung aller Prachtfinken erwarten. 


Die Widafinken oder Witwenvögel (Band I S. 195 ff.), von Zeifig- 
bis Stargröße, zählen wiederum zu den beliebteſten Stubenvögeln. In ihren 
Vorzügen ſind ſie im weſentlichen mit den Prachtfinken übereinſtimmend, denn 
auch ſie erſcheinen lieblich und liebenswürdig, ſind ebenſo durchaus anſpruchslos 
und alſo leicht und billig zu ernähren, unſchwer rein zu erhalten, ausdauernd, 
ferner, wenigſtens in einigen Arten, allenthalben und zu geringen Preiſen zu 
erlangen. Die meiſten freilich werden erſt ſelten oder noch garnicht eingeführt. 
Auch ihnen fehlt wie jenen ein erwähnenswerther Geſang, dagegen können ſie in 
der Erregung während der Liebeszeit durch ſchrilles Geſchrei läſtig werden, doch 
ſteht daſſelbe in garkeinem Verhältniß zu dem Lärm, welchen Papageien u. g. m. 
verurſachen. Einen Vorzug haben ſie den kleinen Verwandten gegenüber, welcher 
ihnen für die Liebhaberei beſondern Werth verleiht: das in ſeinem Farbenglanz und 
mit den langwallenden Schwanzfedern wahrhaft maleriſch-prächtig erſcheinende Hoch— 
zeitskleid. Das für gewöhnlich einförmig graue Gefieder geht nämlich zur Brut— 
zeit in ein buntes glänzendes über, während es ſich nach Beendigung derſelben 
in das graue zurückverfärbt. Zugleich verlängern ſich dann die mittleren Schwanz— 
federn um das Doppelte bis Dreifache der Länge des ganzen Körpers. In dieſer 
Zeit werden die Männchen außerordentlich ſtürmiſch und entfalten in eigenthüm— 
lichen hüpfenden Bewegungen ihr Liebesſpiel, während ſie laute Töne erſchallen 
laſſen. Die langen Schwänze und ihre Lebhaftigkeit machen es erforderlich, daß 
man ſie in unverhältnißmäßig umfangreichen Käfigen halten muß, wenn ſie ſich wohl— 
fühlen und ihre volle Schönheit bewahren ſollen. Darin liegt alſo eine Schwierigkeit 
ihrer Haltung als Stubenvögel, welche indeſſen nicht unüberwindbar iſt. In der 
Vogelſtube freifliegend unter Prachtfinken u. a. gelangt ihre Schönheit und An— 
muth zur vollſten Geltung. Bis jetzt können ſie als Zuchtvögel noch nicht an— 
geſehen werden, denn es iſt noch kaum die eine oder andre Art zur Brut ge— 
ſchritten. Paradiswida, Dominikanerwida und ſtahlblaue Wida oder Atlasvogel 
(letztre ohne verlängerte Schwanzfedern) gehören zu den bekannteſten und billigſten 
fremdländiſchen Stubenvögeln zugleich. Die erſtre findet man als allbeliebten 
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Gaſt in ſämmtlichen Vogelſtuben und auch die letztre iſt dort ziemlich häufig, 
während die Dominikanerwida ihrer Unverträglichkeit wegen unter kleinen Vögeln 
nicht gehalten werden darf. Die große prachtvolle Hahnſchweifwida, ebenſo die 
Königswida, die Halbmondwida, die breitſchwänzige, die weißgezeichnete und die 
kurzſchwänzige W. gehören leider zu den allerſeltenſten und koſtbarſten Stuben— 
vögeln; die gelbſchultrige und die gelbrückige W. kommen hin und wieder einmal 
in den Handel. Einen herrlichen Erfolg hat mit dem ſonſt kaum eingeführten 
weißgezeichneten Widafink Herr Fritz Schrödter in Prag in zweimaliger 
Züchtung erreicht. 

Auch die Angehörigen der vielartigen und vielgeftaltigen Familie der Weber- 
vögel (Band J S. 223 ff.) ſtehen hinſichtlich vieler Eigenthümlichkeiten den Pracht— 
finken nahe; viele von ihnen gehören gleichfalls zum bekannteſten, gemeinſten und doch 
beliebteſten kleinen fremdländiſchen Gefieder. Kräftig und ausdauernd eigentlich noch 
in höherm Maße, anſpruchslos in der Ernährung, ebenſo leicht reinlich zu halten 
und immer und zu mäßigen Preiſen bei den Händlern vorhanden, zeigen ſie ſo— 
dann die Eigenthümlichkeit der Widafinken, indem ſie ſich und zwar in noch 
glänzendere Prachtfarben verfärben, jedoch ohne Verlängerung der Schwänze. 
Ihre Liebesſpiele ſind weniger anmuthig, dagegen komiſcher, ſtürmiſcher. Von 
einem Geſang kann bei ihnen garnicht die Rede ſein; derſelbe beſteht in ſeltſamen 
ziſchenden, ſchnurrenden, gackernden Lauten, welche freilich manchmal läſtig werden, 
vornehmlich bei den großen Arten. In der Größe wechſeln ſie von der eines 
Zeiſigs bis zu der einer Droſſel. Die meiſten laſſen ſich unſchwer züchten, alle 
ſchreiten mit außerordentlichem Eifer zum Neſtbau, unr wenige indeſſen ſind gute 
Hedoögel, und manche Arten find bis jetzt noch nicht zur wirklichen Brut in der 
Gefangenſchaft gelangt. Viele, insbeſondre die kleineren, ſind ſo verträglich, daß 
man ſie in der Vogelſtube oder im großen Käfig mit anderen Vögeln zuſammen 
halten darf, wo ſie beim Niſten andres Gefieder nur durch ihre Lebhaftigkeit 
ſtören, bzl. aus der Nähe der eigenen Neſter vertreiben; manche der großen W. 
ſind allerdings bösartig oder räuberiſch, indem ſie aus den Neſtern kleinerer 
Vögel die Jungen freſſen. Als Stubenvögel gewähren die W. für viele Lieb— 
haber von vornherein großen Reiz in ihrem Neſtbau. 

Die zeiſig- bis ſperlingsgroßen Feuerweber aus Afrila zählen zu den 
bunteſten, aber auch in ihrem Weſen komiſchſten und darum beliebteſten aller W.; 
ſie erbauen weniger kunſtvolle Neſter als die oſtindiſchen Baya-W., aber in ihrem 
förmlich leuchtenden Orangeroth und Gelb erſcheinen ſie immerhin ſo hübſch, 
daß ſie vielfach angeſchafft und gehalten werden. Der Käufer, welcher ſie noch 
nicht ausreichend kennt, wundert ſich dann wol nicht wenig, wenn ſolch' farben— 
prächtiger Vogel nach einer gewiſſen Friſt fahl wird, immer mehr ausbleicht, 
bis er zuletzt ins unſcheinbare Grau ſich zurückverfärbt hat. Nur bei guter 

Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. IV. 27 


418 Behandlung unnd Verpflegung der Vögel. 


reichlicher Ernährung, auch mit Fleiſchfutter, und unter günſtigen Licht-, Luft— 
und Wärmeverhältniſſen erhält der Feuerweber ſeine Prachtfarben wieder; andern— 
falls erſcheinen dieſelben nur fahl und matt; zuweilen tritt ſogar eine düſtre, 
bzl. ſchwarze Färbung des Gefieders ein. Das entſprechend gehaltne und er— 
nährte Männchen aber bleibt 6— 8 Monate, manchmal wol ſogar Jahr und 
Tag, in voller Pracht. Sein Liebesſpiel iſt überaus komiſch und beſteht in 
wunderlichem Tänzeln und Hin- und Herfliegen mit aufgeblähtem Gefieder unter 
fortwährendem Flügelklappen, Nicken und Bücken; der Liebesſang iſt nur ein 
heiſeres Ziſchen. Sie find nicht blos anſpruchsloſe, ſondern auch ausdauernde 
Stubenvögel, aber obwol ſie ſämmtlich eifrig Neſter bauen und auch alle ſchon 
in den Vogelſtuben gezüchtet worden, kann man fie doch keinenfalls zu den 
guten Zuchtvögeln zählen. Im übrigen haben ſie alle angenehmen Eigenſchaften, 
welche ich inbetreff der Webervögel überhaupt geſchildert. In der Vogel— 
ſtube verurſachen ſie inſofern Störung, als die Männchen einander heftig be— 
fehden und auch alle anderen Vögel aus der Nähe ihrer Neſter vertreiben; 
eigentlich bösartig ſind ſie aber nicht. Man züchtet ſie auch wol zu mehreren 
Paren beiſammen in einem großen entſprechend ausgeſtatteten Käfig und hat 
dann viel Vergnügen — aber zugleich viel Verdruß an ihnen. In dem Ab— 
ſchnitt über Stubenvogelzucht werde ich auf dieſe Eigenthümlichkeiten noch näher 
zurückkommen. Beiläufig ſei bemerkt, daß die afrikaniſchen Feuerweber ſich aus— 
dauernd genug zeigen, um im ungeheizten Raum oder gar im Freien überwintert 
zu werden. Hierher gehören alle Arten vom gelben Napoleonsweber und ſeinen 
Verwandten bis zu den orangerothen eigentlichen Feuerwebern, deren letzter 
der erſt neuerdings mehrfach eingeführte und gezüchtete kleine ſchwarzbäuchige 
Webervogel iſt (ſ. Band I S. 246), ſodann eigentlich auch die nächſtverwandten 
Schönweber, von welchen bis jetzt aber erſt eine Art, der prachtvolle Mada— 
gaskarweber häufiger in den Handel gebracht, zugleich als einer der beſten Zucht— 
vögel in den Vogelſtuben geſchätzt wird und etwas theurer als die vor. iſt. Die 
übrigen Verwandten ſind ſämmtlich erſt ſelten oder kaum zu uns gelangt. 

Als Sperlingsweber habe ich eine Gruppe von verſchiedenartigen Ge— 
ſchlechtern zuſammengefaßt, weil deren etwa ſperlingsgroße Angehörige in vielen 
Eigenthümlichkeiten übereinſtimmen, während ſie in anderen freilich weit von 
einander abweichend ſich zeigen. Es ſind die rothſchnäbeligen und rothköpfigen 
Dickſchnabelweber von Afrika, welche zu unſeren gemeinſten und billigſten 
Stubenvögeln gehören, die Ammerweber oder eigentlichen Webervögel aus 
Aſien, die gleichfalls allbekannt und beliebt, wenn auch noch keineswegs gemein 
ſind und alſo etwas höher im Preiſe ſtehen, nebſt den noch garnicht oder kaum 
eingeführten Mahali- und Kolonie-Webervögeln, wiederum aus Afrika. — Die 
rothſchnäbeligen Weber, gem. Blutſchnabel- und roſenrother oder Ruß' 
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Webervogel zählen zu den alltäglichen Erſcheinungen des Vogelmarkts und ſind 
allenthalben und faſt immer zu haben; der rothköpfige Weber iſt auch gemein 
und billig, obwol er nur zeitweiſe eingeführt wird, der blutköpfige W. iſt bisher 
noch garnicht zu uns gelangt. Früher hielt man dieſe ſog. Dickſchnäbel, wenig- 
ſtens den Blutſchnabelweber, für unverträglich, heutzutage dagegen findet man ſie 
als harmloſe Gäſte in allen Vogelſtuben. Ihre Verfärbung geht beiweitem nicht 
ſo auffallend vor ſich und ihr Gefieder iſt keineswegs ſo farbenprächtig wie das 
der vorhergegangenen Feuerweber, aber bei näherer Betrachtung ſind ſie, ins— 
beſondre der roſenrothe Weber, doch ſehr hübſche Vögel. Sie bauen eifrig ihre 
Neſter, bringen jedoch ſelten nur ein wirklich vollſtändiges zuſtande, und gezüchtet 
ſind ſie bisher noch garnicht. — Die ſchlicht gefärbten Bayaweber kommen 
in vier Arten zu uns, ſind allbeliebt und in vielen Vogelſtuben vorhanden, um— 
ſomehr, da ſie allenthalben mit großem Eifer ihre außerordentlich kunſtfertigen 
Neſter errichten, auch hin und wieder, freilich keineswegs regelmäßig, zur Brut 
ſchreiten. Ihre Verfärbung beſteht eigentlich nur darin, daß ſie eine reingelbe 
Kopfplatte, die eine Art auch eine gelbe Bruſt, bekommen. Im übrigen gleichen 
ſie dem ganzen Weſen nach den rothſchnäbeligen Verwandten, nur ſind ſie faſt 
noch harmloſer und friedlicher als jene. Je größer der Raum, je mehr un— 
geſtört ſie ſind und je zweckmäßiger ſie ernährt werden, deſto umfangreicher und 
vollkommener erbauen ſie ihre Neſter und zwar ebenſo das Brut- wie das ſog. 
Vergnügungsneſt, aber auch im Käfig und ſei er immerhin eng, üben ſie ſtets 
fleißig ihre Kunſt. Sie ſind daher ſehr geſchätzt; trotzdem ſtehen ſie meiſtens 
nicht hoch im Preiſe, da ſie zu Zeiten zahlreich in den Handel gelangen. — 
Die eigentlichen Sperlingsweber, ſchlicht gefärbte, wenig anſehnliche Vögel, 
etwas größer als der Hausſperling, werden nur gelegentlich in einzelnen Köpfen 
eingeführt, finden aber auch dann wenig Beachtung und werden wol niemals 
eine beſondre Bedeutung als Stubenvögel gewinnen. Eher könnte dies der Fall 
ſein bei dem gleichfalls ſchlicht gefärbten Kolonie-Webervogel, welcher bisher 
äußerſt ſelten oder wol noch garnicht eingeführt worden. Er könnte Intereſſe 
gewähren, wenn eine Geſellſchaft in der Vogelſtube gemeinſam ihre große An— 
ſiedlung anlegen würde. 

Die Gelbweber hat der Liebhaber zunächſt in zwei Gruppen zu ſcheiden, 
welche ſich in ihren Eigenthümlichkeiten ziemlich bedeutſam gegenüberſtehen und 
deren äußres Merkmal lediglich in der Größe beruht. Die großen Arten, etwa 
von Sperlings- bis Stargröße, find eigentlich kaum als angenehme Stubenvögel 
anzuſehen. Wol gewähren ſie in ſchöner Färbung, im Farbenwechſel, den einfachen 
Nahrungsbedürfniſſen, leichter Reinhaltung, billigen Preiſen und anderen Eigen— 
thümlichkeiten dieſelben Vorzüge wie ihre kleineren Verwandten, und mit gleichem 
Eifer ſtellen auch ſie ihre Neſter her, aber ihre förmlich unbändige Lebhaftig— 
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keit, ihr Ziſchen, Schnurren, Gackern können, wie ich ſchon früher gejagt, ſelbſt 
den abgehärteten Liebhaber zur Verzweiflung bringen und ihre leichte Zücht— 
barkeit, ihre äußerſt komiſchen Liebestänze und -Spiele bieten dafür kaum 
ausreichenden Erſatz. In einer entſprechend eingerichteten Vogelſtube, beſſer 
noch in einem Flugkäfig im Freien oder einem beſondern Vogelhauſe, können 
ſie wol zu intereſſanten Beobachtungen Veranlaſſung geben und viel Vergnügen 
bereiten. In eine mit kleinerm Gefieder bevölkerte Vogelſtube gehören ſie 
nicht hinein, da ſie gegen ſolche Genoſſen bösartig ſich zeigen und ihnen 
die Neſter ausrauben. Hierher ſind die Arten vom ſchwarzköpfigen W. oder 
Textor, goldſtirnigen oder olivengrünen W. bis zum kaſtanienbraunen W. 
nebſt allen ſelten und kaum eingeführten Arten zu zählen. — Die kleinen Gelb— 
weber bis zu Sperlingsgröße hinauf haben alle Vorzüge der Webervögel im all— 
gemeinen; ſie kommen meiſtens in ein ſehr hübſches Prachtgefieder, erbauen faſt 
noch eifriger und kunſtvoller ihre Neſter und werden niemals oder doch nicht in 
unerträglicher Weiſe durch Lärmen läſtig, wie ſie auch friedlich gegen alle anderen 
Vögel ſind. Sie gehören zweifellos zu den angenehmen Stuben- und ebenſo ſogar 
zu den ergibigſten Zuchtvögeln; ihre Preiſe ſtehen aber gewöhnlich etwas höher. 
Da ſie in allem übrigen den größeren Verwandten gleichen, ſo brauche ich nichts 
weiter hinzuzufügen. Es find die Arten: dottergelber W., Pirol-W., nebſt allen 
ſelteneren, bis zum Maskenweber und es bleibt nur zu bedauern, daß ſie und 
beſonders die letztgenannte Art, nichts weniger als häufig in den Handel ge— 
langen, ja manchmal für lange Zeit garnicht zu haben ſind. Der nur pracht— 
finkengroße Maskenweber verdient noch vorzugsweiſe lobender Erwähnung, denn 
ich darf ihn als einen der anmuthigſten, harmlos⸗leblichſten Stubenvögel über⸗ 
haupt, als zuverläſſigen Zuchtvogel und als hervorragenden Künſtler im Neſtbau 
zugleich rühmen; leider iſt aber ſein Preis meiſtens nur noch zu hoch. 

Die droſſelgroßen Büffelweber können noch weniger als die großen Gelb— 
weber für wünſchenswerthe Stubenvögel angeſehen werden, indem ſie durch die 
unangenehmen Eigenſchaften jener, insbeſondre aber durch den argen Lärm, in 
noch höherm Maße läſtig fallen. Ihr eigenthümlicher thurmhoher Neſtbau würde 
in einem beſondern Flugraum allerdings gewiſſen Reiz gewähren, doch werden 
ſie eigentlich nur beiläufig eingeführt und ihre Preiſe ſtehen dementſprechend un— 
verhältuißmäßig hoch. 

Die Prachtweber, welche ich hier im Band III, ©. 319, nur beiläufig be- 
handelt, weil ſie doch noch garnicht lebend eingeführt worden, werden über kurz 
oder lang zweifellos eine werthvolle Bereicherung der Stubenvogelliebhaberei 
bilden, denn ſie ſind ſchön gefärbt und erbauen, wie die Verwandten, kunſtvolle 
Neſter. Zu dieſer Einſicht wird umſomehr gelangen, wer ſie durch die Mono— 
graphie von D. G. Elliot, nebſt Abbildungen von J. G. Keulemans in 
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„The Ibis“ (1876) kennen lernt. Inbetreff aller ihrer übrigen Eigen— 
thümlichkeiten vermag ich nur Schlüſſe zu ziehen, denn die Angaben der Reiſen— 
den ſind in Bezug auf die Lebensweiſe leider gar zu gering. Im allgemeinen 
dürften ſie den großen Gelbwebern gleichen, nur wird ihre „heiſere und kreiſchende 
Stimme“ nicht ſo unleidlich, ihre Unverträglichkeit und Räuberei nicht ſo arg 
ſein. Selbſtverſtändlich müſſen ſie bei der über kurz oder lang erfolgenden Ein— 
führung doch zunächſt ſorgfältig beobachtet werden 

Noch weniger vermag ich über die Schwarzweber zu ſagen. Von ihnen 
iſt bisher weder eine Art lebend bei uns eingeführt, noch liegen ausreichende 
Schilderungen ihres Freilebens vor. Da ſie indeſſen doch als hübſche Vögel 
erſcheinen, ſo können wir auch ihrer Einführung über kurz oder lang gern entgegen— 
ſehen. Ihr Werth als Stubenvögel wird dem der Prachtfinken im allgemeinen 
und vielleicht auch dem der kleinen Gelbweber gleichkommen. 

Ueberaus ungleichartige Vögel treten uns in der großen Gruppe der jetzt 
folgenden einheimiſchen und fremdländiſchen (Band I, S. 324 ff.) Finken 
entgegen; bei ihnen gibt es verhältnißmäßig wenige, welche gleich den Angehörigen der 
beiden vorhergegangenen Unterfamilien ausſchließlich als Schmuck- und Zuchtvögel 
zu betrachten ſind, die beiweitem meiſten haben vorzugsweiſe Werth als Sänger 
und ſind hier alſo eben von dieſem Geſichtspunkt aus zu überblicken. An dieſer 
Stelle, alſo bei der Werthabſchätzung aller Vogelarten für die Liebhaberei im 
ganzen, muß ich mich hinſichtlich des Geſangs auf kurze allgemeine Hinweiſe be— 
ſchränken; die Geſangsbegabung der einzelnen Vögel an ſich werde ich weiterhin 
in einem beſondern Abſchnitt eingehend behandeln. Die übrigen guten Eigen— 
ſchaften aller Finkenvögel ſind: Anſpruchsloſigkeit in der Ernährung (wenngleich 
einige Arten große Sorgſamkeit erfordern), leichte Eingewöhnung, desgleichen 
Reinhaltung; im Käfig ſind ſie ausdauernd, obwol auch einige der allergemeinſten 
F. ſich gerade vielen Krankheiten ausgeſetzt zeigen; faſt alle ſind farbenſchön und 
die ſchlicht gefärbten wenigſtens anmuthig und liebenswürdig; durch Geſchrei 
werden ſie kaum läſtig. Als Zuchtvögel haben ſich die einheimiſchen bisher bei— 
weitem nicht ſo ergibig gezeigt wie die fremdländiſchen Arten, doch ſoll man 
keineswegs annehmen, daß ſie garnicht züchtbar ſeien. Alle einheimiſchen F. er— 
freuen ſich als Stubenvögel großer Beliebtheit. In den letzteren Jahren ſind 
die Preiſe der meiſten Arten infolge des verbotnen oder doch ſehr erſchwerten 
Fangs bedeutend in die Höhe gegangen, immerhin aber ſtehen ſie im Verhältniß 
zu denen der fremdländiſchen Vögel noch recht niedrig. Man darf die F. im 
allgemeinen, mindeſtens die einheimiſchen Arten, weniger in Vogelſtuben halten, 
weil ſie nicht ſelten als arge Raufbolde und beſonders Neſterzerſtörer ſich zeigen. 

Obenan ſtehen die Edelfinken, alſo der Buchfink und ſeine einheimiſchen 
und fremdländiſchen Verwandten. Der erſtre iſt als hervorragender Sänger 
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allgemein bekannt und geſchätzt und wird als ſolcher faſt ausſchließlich im Einzel— 
käfig gehalten. Er iſt ein hübſcher und anmuthiger, leicht zahm und zutraulich 
werdender, anſpruchsloſer und ausdauernder Vogel, der auch den Kanarienvogel— 
geſang u. a. nachahmen lernt. Früher bildete eine förmlich begeiſterte Liebhaberei 
für ihn einen beſondern Zweig der Vogelliebhaberei; gegenwärtig iſt dieſelbe ſehr 
erkaltet und die Preiſe, die damals erſtaunlich hoch waren, ſtehen gegenwärtig denen 
der nächſtverwandten einheimiſchen F. gleich. Bis jetzt hat man den B. erſt 
wenig gezüchtet. — Der Bergfink iſt als Sänger unbedeutend, auch als Schmud- 
vogel nicht ſehr beliebt, weil in Geſellſchaftskäfigen und Vogelſtuben nicht recht 
verträglich; im übrigen gleicht er dem vorigen und zeigt ſich beſonders ausdauernd; 
wol noch nicht gezüchtet. — Auch der Schneefink hat für die Liebhaberei geringe 
Bedeutung, weil er weder ein guter Sänger, noch vornehmlich ſchön iſt. — Die 
nächſten fremdländiſchen Verwandten, der Kanarien- und Teydefink, Edelfink 
von Algier u. a., können als Stubenvögel bis jetzt noch nicht inbetracht kommen. 
Bei etwaiger Einführung wird man an ſie vielleicht ähnliche Erwartungen wie 
an den Buchfink zu ſtellen haben. 

Der Stiglitz oder Diſtelfink iſt als Schmuckvogel und Sänger zugleich 
beliebt; er gehört zu den ſchönſten einheimiſchen Vögeln; Geſang fröhlich, an— 
genehm, wenn auch nicht hervorragend, erſchallt fleißig, faſt das ganze Jahr hin— 
durch; anſpruchslos und ausdauernd, wie alle Verwandten; ſeine Eingewöhnung 
bedarf der Vorſicht. In Geſellſchaft friedlich, doch manchmal Neſtzerſtörer. 
Bereits vielfach gezüchtet, namentlich auch in Miſchlingshecke mit Kanarienweibchen. 
— Der bis jetzt kaum eingeführte Himalaya-Stiglitz dürfte in allen Eigenthüm⸗ 
lichkeiten mit dem vorigen übereinſtimmen. | 

Zeiſig: hübſch und anmuthig, zutraulich und drollig; Geſang mehr an— 
genehm als bedeutend; anſpruchslos, ausdauernd und in allen guten Eigenſchaften 
den vorigen gleich. Unſchwer züchtbar, auch mit Kanarien- u. a. Weibchen, läßt 
ſich zum ein- und ausfliegen gewöhnen; wurde früher auch zu Kunſtſtücken ab— 
gerichtet. — An fremdländiſchen Zeiſigen haben wir eine Anzahl überaus werth— 
voller Vögel vor uns. Der ſchwarzköpfige Zeiſig aus Südamerika iſt als 
angenehmer Sänger, ſchöner Schmuckvogel und dankbarer Zuchtvogel (auch mit 
Kanarien-Weibchen) zugleich werthvoll. Nach zweckmäßiger Eingewöhnung zeigt 
er ſich ausdauernd und nur empfindlich gegen Kälte. In der Vogelſtube oder 
im Geſellſchaftskäfig iſt er friedlich. Der Trauerzeiſig iſt gleichfalls ſchön, 
anmuthig und lebhaft, ein vortrefflicher Sänger, aber ſo weichlich, daß es bis 
jetzt noch nicht gelungen iſt, ihn für die Dauer am Leben zu erhalten; bei den 
meiſten Liebhabern, insbeſondre Anfängern, geht er in kürzeſter Friſt zugrunde, 
doch hat man ſchon Baſtarde von ihm mit Kanarienweibchen gezogen. Die übrigen 
fremdländiſchen Verwandten: Fichten-, Magellau-, bärtiger Z. und noch mehrere 
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bis jetzt kaum eingeführte Arten gleichen, ſoweit ich fie kenne, vornehmlich dem ein- 
heimiſchen Z. und werden als Stubenvögel immer beliebt ſein. Der Magellan-Z. 
hat bei Herrn Generalagent K. Kerfack geniſtet. — Zitronzeiſig: recht hübſch, 
zutraulich und anmuthig, Geſang gering; ſelten käuflich; als Stubenvogel kaum 
von Bedeutung. — Die Lein- oder Meerzeiſige: recht hübſch, verlieren aber 
bald das ſchöne Roth; ungemein zahm; faſt geſangslos; als Stubenvögel von 
geringer Bedeutung, obwol bereits mehrfach gezüchtet. 

Der Grünfink: hübſch, doch faſt plump; wird ſehr zahm und iſt zum 
ein⸗ und ausfliegen zu gewöhnen; anſpruchslos und ausdauernd; im Geſellſchafts— 
käfig manchmal zänkiſch; Geſang unbedeutend; trotzdem hier und da recht beliebt; 
auch bereits gezüchtet. Die fremdländiſchen, der chineſiſche und der algeriſche 
Grünfink, welche ihrer Seltenheit wegen als Stubenvögel kaum inbetracht kommen, 
dürften dem einheimiſchen G. in ihren Haupteigenthümlichkeiten wol gleichen. — 
Der Hänfling gehört zu den hervorragendſten einheimiſchen Sängern und 
ſchönſten Vögeln zugleich. Er zeigt alle gerühmten Vorzüge der Finkenvögel: 
unſchwer einzugewöhnen, anſpruchslos in der Ernährung, leicht reinlich zu halten; 
wird ſehr zahm, iſt zum ein- und ausfliegen zu gewöhnen, züchtbar und niſtet 
beſonders mit Kanarienweibchen; lernt auch Lieder anderer Vögel nachahmen. 
Obwol ausdauernd, verliert er leider aber nur zu bald ſein ſchönes Roth 
(orgl. S. 302). 

Der Girlitz fteht etwa im Verhältniß des Zeiſigs zur Liebhaberei. Ge— 
ſang unbedeutend; Färbung ſchlicht; leicht zahm, zutraulich und anmuthig; aus— 
dauernd und verträglich; guter Heckvogel, auch mit Kanarienweibchen. — Der 
Kanarienwildling oder Girlitz von den Kanariſchen Inſeln war bis vor 
kurzem überaus ſelten im Vogelhandel, iſt dann aber durch die Herren Ernſt 
Böcker in Wetzlar und Dr. Seidel in Halle, ſowie auch durch Händler mehr— 
fach eingeführt worden. Als Stubenvogel an ſich hat er indeſſen beiweitem nicht 
den Werth, welchen die Liebhaber erwartet; ſein Geſang iſt recht lieblich, doch 
keineswegs von hervorragender Bedeutung. Im übrigen iſt er hübſch, anmuthig 
und beweglich, doch bleibt er immer etwas ſcheu, und ſodann iſt er, vorzugsweiſe nach 
der Einführung, manchmal aber auch ſpäterhin nach ſorgfältigſter Eingewöhnung, 
recht weichlich. Gezüchtet hat man ihn bis jetzt meines Wiſſens noch nicht, doch 
muß er zweifellos unſchwer und ergibig in der Gefangenſchaft niſten, denn andern— 
falls würde man ja mit ſeiner Nachzucht, eben dem Kulturvogel, nicht zu ſolchen 
außerordentlichen Erfolgen gelangt ſein. Da er bisher noch überaus hoch im 
Preiſe ſteht, ſo findet er nur wenige Liebhaber. — Die erſte Varietät des Kultur— 
vogels, der gem. deutſche Kanarienvogel oder der Vogel von Landraſſeo, 
welcher früher bekanntlich allgemein verbreitet war, iſt in den letzteren Jahr— 
zehnten bedeutend zurückgetreten. Bei allen Vorzügen der Finkenvögel überhaupt 


424 Behandlung und Verpflegung der Vögel. 


zeigt er doch eine arge Schattenfeite in ſeinem unleidlichen Geſchrei und daher ift 
er durch den Harzer Kanarienvogel faſt überall verdrängt worden und im 
Preiſe ſo zurückgegangen, daß er faſt werthlos geworden. Auch die Farben— 
vögel, welche man vornehmlich aus der Landraſſe erzog und die zeitweiſe einen 
recht begehrten Gegenſtand der Liebhaberei bildeten, ſind, ſeitdem die fremdländiſchen 
Vögel zahlreich zu uns gelangen, immer mehr in den Hintergrund getreten; freilich 
finden beſonders ſchön gezeichnete Seltenheiten noch immer gegen ziemlich hohe 
Summen Abnehmer. Beinahe daſſelbe gilt von den Kanarienvögeln der hollän— 
diſchen Raſſe; ihrer erfreut man ſich nach wie vor in Belgien, Holland, 
Frankreich u. a., aber in Süddeutſchland und den Rheingegenden, wo man ſie 
ſonſt ebenfalls ſehr eifrig züchtete, wird ihnen beiweitem nicht mehr ſolche Beachtung 
zutheil und auch ihre Preiſe ſind ſehr geſunken. Noch weniger haben die eng— 
liſchen Farbenkanarien in allen ihren mehr oder minder hübſchen, ſeltſamen 
und zum Theil überaus koſtbaren Varietäten, welche in England bekanntlich einen 
Gegenſtand ungemein regſamer Liebhaberei bilden und in hohen Preiſen ſtehen, 
ſich bei uns einbürgern können. Die durch Fütterung mit Kayennepfeffer roth- 
gefärbten Kanarien, ſog. Pfeffervögel, fanden anfangs überall, wie in England 
ſelbſt, in Frankreich, Belgien u. a. auch bei uns in Deutſchland, Oeſterreich— 
Ungarn, der Schweiz um ihrer abſonderlichen Schönheit willen Beifall; wie 
es ſcheint, iſt man aber allenthalben bald ihrer überdrüſſig geworden, wenigſtens 
bei uns werden ſie nur noch vereinzelt gezüchtet. Wenn ich, nebenbei bemerkt, 
in dieſen Angaben zunächſt auch vorzugsweiſe nur dem gegenwärtigen Stand der 
Liebhaberei Rechnung tragen kann, ſo glaube ich doch behaupten zu dürfen, daß 
eine ſolche Ueberſicht zugleich inſofern einen dauernden Werth haben wird, als ſich 
der durch unſere Erfahrungen und Erfolge geläuterte Geſchmack wol bleibend er— 
halten oder immer wieder geltend machen muß. Von dieſem Geſichtspunkt aus 
allein iſt die Liebhaberei für den Harzer Kanarienvogel, wie ſie ſich in 
den letzten Jahrzehnten emporentwickelt hat, uns verſtändlich. Wahrlich als keine 
bloße Modeſache darf der Harzer Kanarienvogel gelten, denn an ſeiner Ver— 
vollkommnung vom Stubenvogel, als leidlich gutem, doch keineswegs außerordentlich 
hervorragendem Sänger, bis zum Kulturvogel in der ſtaunenswerthen Höhe ſeiner 
Geſangsfertigkeit iſt menſchliche Erziehung ſeit mehr als 300 Jahren thätig geweſen — 
und in welchem raſtloſen Eifer die Kanarienzüchter noch immer daran fortarbeiten, 
dafür gibt uns ja die allerneueſte Zeit erſtrecht Beweiſe. Wol kann die Geſangs— 
ausbildung des Harzer Vogels in der einen oder andern Weiſe auf Abwege ge— 
rathen, zu unnatürlichen Künſteleien ausarten u. ſ. w., aber nachdem ſie eine 
ſolche Höhe erreicht hat, wird ſie, bzl. die Liebhaberei für den Harzer Hohlroller, 
niemals wieder ganz zuſammenfallen können; der Harzer Kanarienvogel in ſeinem 
herrlichen Geſang wird zweifellos in aller Zeit ein Gegenſtand verbreitetſter 
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Liebhaberei, wie eifriger Studien und Vervollkommnungs-Beſtrebungen bleiben; 
nicht minder wird der deutſche Kanarienvogel auch für alle Zeit hin in Deutſch— 
land maſſenhaft gezüchtet, nach den entfernteſten fremden Ländern hin ausgeführt 
werden und dort immer die freundlichſte Aufnahme finden. Der Harzer Kanarien— 
vogel in ſeiner Züchtung und Geſangsausbildung ſtellt wirklich ein Stückchen 
deutſcher Kulturgeſchichte dar. Ob die gegenwärtigen Preiſe des Harzer Hohl— 
rollers (60, 75, 100 150 % ) unnatürlich hoch geſchraubt find und über kurz 
oder lang zuſammenfallen und entſprechend heruntergehen oder ob ſie ſich dauernd 
auf ſolcher Höhe erhalten werden, das iſt eine Frage, welche ich nicht zu be— 
antworten vermag. — Die nächſten Verwandten des wilden Kanarienvogels, der 
orangeſtirnige Girlitz aus Aſien u. a. m., ſind bis jetzt noch zu ſelten, als daß ſie 
inbetracht kommen könnten. 

Der graue weißbürzelige Girlitz, am bekannteſten unter dem Namen 
grauer Edelfink, Grauedelfink oder ſchlichtweg Graugirlitz, hat als Stubenvogel ſehr 
hohe Bedeutung, denn er iſt ein hervorragender Sänger, eine mindeſtens hübſche und 
anmuthige Erſcheinung und ein vortrefflicher Heckvogel zugleich. In der erſten 
Zeit nach der Einführung zeigt er ſich zwar weichlich, dann aber gehört er zu 
den ausdauerndſten Stubenvögeln und ich darf ſagen, in allen Fällen, ohne Aus— 
nahme, iſt er unſchwer zur Brut zu bringen, wenn er freilich auch die Jungen 
nicht immer und ohne weitres, ſondern nur bei ſorgſamſter, ſachverſtändiger Pflege, 
glücklich erzieht; gleicherweiſe züchtet man von ihm Baſtarde mit Kanarienweibchen. 
Weitere Vorzüge beſtehen darin, daß er überall und zu jeder Zeit leicht zu er— 
langen iſt, nur zeitweiſe auf dem Vogelmarkt fehlt und einen geringen Preis hat. 
Als Bewohner der Vogelſtube iſt er liebenswürdig und friedlich, nur darf er 
nicht mit einem andern Männchen ſeiner oder der naheverwandten Arten zuſammen— 
gehalten werden. — Die nächſtſtehenden gleichfalls fremdländiſchen Verwandten 
ſind leider nur ſelten zu haben. Der gelbbürzelige graue Girlitz oder 
Angola⸗Hänfling iſt auch hübſch und dem vorigen überaus ähnlich, aber er hat keinen 
nennenswerthen Geſang. Der graukehlige Girlitz oder Kapkanarienvogel hat 
einen angenehmen lerchenartigen Geſang, iſt wiederum recht hübſch und geſchätzt; 
der weißkehlige Girlitz, als der herrlichſte Sänger unter allen (beſonders 
Nachtſänger), iſt leider faſt garnicht zu erlangen. Der buttergelbe Girlitz 
oder Hartlaubszeiſig iſt als hübſches flottes Vögelchen beliebt; kein Sänger erſten 
Rangs, doch immerhin als ſolcher angenehm, zeigt er ſodann neben den anderen 
Vorzügen der Finkenvögel überhaupt leichte Züchtbarkeit. In der Vogelſtube iſt 
er inſofern nicht erwünſcht, als er ſeinesgleichen und die nächſten Verwandten 
hitzig befehdet. Er gehört zu den afrikaniſchen Vögeln, welche im Spätherbſt 
überall und zu ungemein billigen Preiſen zu bekommen ſind. Der gelbſtirnige 
Girlitz oder Helena kanarienvogel von Südafrika wird ſeltner eingeführt, 
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iſt daher etwas theurer; als Sänger hervorragender, im Weſen ruhiger, fried— 
licher, ebenſoleicht niſtend, in allem übrigen dem vorigen gleich, hat er als Be— 
wohner der Vogelſtube höhern Werth. Eine ganze Anzahl ſeltener fremd— 
ländiſcher Girlitze, unter ihnen der ſchwefelgelbe G., Bart-, Totta- und auch der 
ſchwarzköpfige Rothgirlitz, laſſen es bedauern, daß ſie ſo ſchwer zu erlangen ſind, 
denn ſie dürften in allen empfehlenswerthen Eigenſchaften den beiden vorigen nahe— 
ſtehen. Der ſchwarzköpfige Rothgirlitz, Maskenfink oder Alario, kommt 
wenigſtens manchmal in einigen Köpfen zu uns und zeigt ſich hübſch und als 
lieblicher Sänger, friedlich und harmlos, zart, doch recht ausdauernd. — Zu den 
bekannteſten der hierhergehörenden Vögel zählt ſodann wiederum der Safran— 
fink. Er iſt überall und faſt immer zu mäßigem Preiſe zu haben, hübſch, ſehr 
lebhaft, wenn auch nicht beſonders anmuthig, ſehr ausdauernd und ergibiger 
Zuchtvogel, aber überaus bösartig gegen andere, auch Neſtzerſtörer, ſodaß man 
ihn nicht in der Vogelſtube, ſondern am beſten nur einzeln oder pärchenweiſe im 
Käfig halten darf; ſein Geſang iſt leidlich, doch nicht hervorragend. Zwei 
nächſtverwandte kleinere Arten, wahrſcheinlich nur Lokalraſſen, ſind der Seltenheit 
wegen als Stubenvögel nicht mitzuzählen, wol aber der gelbbäuchige Girlitz, 
deſſen Geſang unbedeutend und der ſonſt recht hübſch und in allem dem Safran— 
fink gleich, doch viel ſanfter und friedlicher iſt. 

Zu den allerwerthvollſten fremdländiſchen Stubenvögeln dürfen wir den 
kleinen Kubafink zählen; anmuthig und liebenswürdig, ſehr hübſch und nur 
von der Größe und Geſtalt der kleinen Prachtfinken, kräftig und ausdauernd, 
gehört er zu den beſten und ergibigſten Heckvögeln in der Vogelſtube und erbaut ein 
recht kunſtfertiges ſchönes Neſt. Obwol er alle anderen Vögel, ſelbſt viel größere, 
aus der Nähe deſſelben vertreibt, ſo iſt er doch durchaus nicht bösartig. Leider 
iſt er im Handel recht ſelten und daher ſteht er hoch im Preiſe. Schließlich 
mangelt ihm ein Vorzug, der des Geſangs nämlich. — Der größere Kuba— 
fink iſt etwas weniger hübſch gefärbt, noch ſeltner im Handel, ſonſt in allem 
übrigen dem vorigen gleich — und ähnlich dürften ſich auch die bis jetzt noch 
garnicht oder kaum eingeführten nächſten Verwandten, Jamaikafink, Venezuela— 
fink u. a. verhalten. 

Die Kronfinken werden bis jetzt in vier Arten lebend eingeführt und ge— 
hören ebenſo wie zu den ſchönſten aller Finkenvögel, leider auch zu den ſelteuſten; 
ihre Preiſe ſtehen nur zu hoch. Bei aller Anmuth und Lieblichkeit, Harmloſig— 
keit und Liebenswürdigkeit fehlt auch ihnen leider der ſchöne Geſang; dennoch 
haben ſie einen hohen Werth als Stubenvögel, da ſie verträglich unter ihren 
Genoſſen ſich zeigen, wennſchon zart, ſo doch nicht weichlich und züchtbar ſind; 
bei Herrn Baumeiſter L. Harres in Darmſtadt hat kürzlich der Kronfink von 
Ekuador mit Erfolg geniſtet. — Der Jakarini- oder Atlasfink hat im weſent— 
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lichen alle angenehmen Eigenthümlichkeiten der vorigen; er iſt ein hübſches, nur 
prachtfinkengroßes, anmuthiges Vögelchen, welches ſich zu beſtimmter Zeit im Jahr 
in ein atlasglänzendes ſchwarzes Prachtgefieder färbt, leider auch nur unbedeu— 
tend ſingt, dagegen ebenfalls züchtbar iſt. Fräulein Chr. Hagenbeck in Ham— 
burg hat vor kurzem ein glückliches Ergebniß erzielt. Die nächſtverwandte Art, 
der gehäubte Springfink, iſt bis jetzt noch nicht eingeführt. 

Zwei der ſchönſten aller fremdländiſchen Körnerfreſſer, der Indigofink 
und der Papſtfink, zählen zu den gemeinſten Vögeln im Handel und ſind 
überall und faſt immer zu mäßigen Preiſen zu haben. Ihre Größe iſt beträcht— 
licher als die aller vor., etwa der des Kanarienvogels gleich; fie ſind lebhaft 
und anmuthig, recht ausdauernd, wenigſtens nicht vorzugsweiſe weichlich, ſodann 
angenehme Sänger und beide, beſonders aber der Papſtfink, auch recht gute 
Zuchtvögel. Leider verliert der letztre bei uns in der Gefangenſchaft faſt regel— 
mäßig ſeine Prachtfarben und wir haben noch keinen ganz ſichern Weg aufge- 
funden, ihm dieſelben zu erhalten. Die Männchen beider Arten verfärben ſich 
zum Prachtgefieder in der Niſtzeit und nach derſelben zum ſchlichten Winter— 
gefieder zurück. In der Vogelſtube oder im Geſellſchaftskäfig find beide für ge— 
wöhnlich friedlich, aber während der Heckzeit treten ſie als arge Raufbolde auf 
und verurſachen ſchlimme Störungen. — Die nächſtverwandten Arten ſind ebenſo 
ſchöne und intereſſante Vögel, bis jetzt aber gelangen ſie ſo ſelten in den Handel, 
daß ſie trotz ſehr hoher Preiſe kaum zu erlangen ſind. 

Die ganze große Gruppe der Sperlinge, eigentliche Sperlinge, Stein- oder 
Felſenſperlinge, Goldſperlinge, Kehlſperlinge u. a., mit Einſchluß der Ammer— 
ſperlinge oder Ammerfinken, haben im allgemeinen für die Stubenvogelliebhaberei 
verhältnißmäig viel geringern Werth als die Vögel aus den vorhergehenden 
Unterfamilien und Gattungen; nur einzelne abſonderliche Arten machen Aus— 
nahmen, inſofern ſie einerſeits als hübſche Vögel erſcheinen und andrerſeits in 
der Vogelſtube ſich züchtbar zeigen; die meiſten Arten ſind indeſſen unverträglich. 
Von dieſem Geſichtspunkt aus bitte ich Folgendes zu beachten. Unſern gemeinen 
Hausſpatz wird wol kaum irgend Jemand als Stubenvogel ſchätzen, denn er 
iſt weder ſchön, noch hat er ſonſtige angenehme Eigenthümlichkeiten, und dazu 
ſoll er ſchwierig in der Gefangenſchaft zu erhalten ſein. Dieſe letztre Meinung 
iſt aber nicht thatſächlich zutreffend, denn ich habe einheimiſche und dann oſtindiſche 
Hausſpatzen (Spielart mit aſchgrauer Kopfplatte) jahrelang mühelos gepflegt. 
Hübſcher und daher auch hier und da als Stubenvogel gehalten iſt der Feld— 
ſperling; aber auch ihn hat man bisher wol noch kaum in der Gefangenſchaft 
gezüchtet. Beide werden übrigens, beſonders im Frühling, des Morgens durch 
arges Geſchrei läſtig. Der Sperling vom Vorgebirge der guten Hoffnung oder 
Kapſperling iſt ein recht hübſcher Vogel, doch wird er ſo ſelten eingeführt, 
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daß er kaum inbetracht kommen kann; ſonſt dürfte er als Zuchtvogel empfehleng- 
werth ſein. Swainſon's Sperling kommt, wenn auch nicht maſſenhaft, ſo 
doch alljährlich in den Handel und kann als gemeiner Vogel gelten, zumal ſein 
Preis gering iſt; er niſtet unſchwer und zuverläſſig und erbaut namentlich ein 
kunſtvolles, frei im Gebüſch ſtehendes Neſt. In der Vogelſtube zeigt er ſich jedoch 
bösartig, ſodaß man ihn wenigſtens unter kleinen zarten Prachtfinken nicht halten 
darf. Der Steinſperling ſoll nach Angaben einiger Beobachter den Geſang 
vieler Vögel vorzüglich nachahmen lernen, doch ſind noch keine näheren feſtſtehen— 
den Angaben vorhanden; ich ſelber habe noch keine Erfahrungen gewinnen können 
und glaube auch nicht daran. Selten im Handel und ziemlich hoch im Preiſe. 
Kehlſperling: weder ſchön, noch intereſſant; unfriedlich, auch kaum einmal 
guter Niſtvogel. Eine Ausnahme von allen vorhergehenden bilden die Gold— 
ſperlinge, welche in zwei Arten, wennſchon verhältnißmäßig ſelten, zu uns 
gelangen und als immerhin angenehme Vögel ſich ergeben haben. Sie ſind 
etwa prachtfinkengroß, hübſch gefärbt, ſchlank und anmuthig, durchaus verträglich, 
ſelbſt unter den kleinſten Vögeln und daher als Bewohner der Vogelſtube um— 
ſomehr empfehlenswerth, als ſie auch unſchwer züchtbar ſich zeigen. Von einem 
beſondern Geſang kann bei ihnen keine Rede ſein, ebenſowenig aber ſind ſie 
läſtige Schreier; ſchließlich zeigen ſie ſich auch durchaus nicht weichlich. Das 
Schuppenköpfchen, welches ich gleichfalls unter die Sperlinge geſtellt, iſt ein 
hübſcher, harmloſer, ſanfter und verträglicher Vogel, ſodaß es, trotzdem ihm der 
Geſang fehlt, ein angenehmer Stubenvogel ſein würde, wenn es nicht ſo un— 
gemein ſelten wäre. — Von den Ammerſperlingen haben bis jetzt erſt wenige 
Arten Beachtung gefunden, ſo: Winter-Ammerſperling oder Winterfink, Geſell— 
ſchaftsfink, Sing-Ammerſperling, weißkehliger A., Morgen-A., Savannen-A., 
Diuka-A., ſodann die Grund-A. oder Grundröthel, weil fie nämlich ſämmtlich 
ſelten und auch dann meiſtens nur einzeln in den Handel kommen. Sie ſind 
ſchlichtgefärbt, trotzdem aber mehr oder minder hübſch, auch anmuthig, haben 
nicht das unangenehme Geſchrei der eigentlichen Sperlinge, freilich auch keinen 
nennenswerthen Geſang; die meiſten oder vielmehr, ſoweit bis jetzt Erfahrungen 
vorliegen, alle, mit Ausnahme der großen Grundröthel, zeigen ſich harmlos in 
der Vogelſtube, während die letztgenannten arge Raufbolde ſind; wahrſcheinlich 
ſind ſie auch ſämmtlich unſchwer züchtbar, doch wurden noch keine Ergebniſſe 
erzielt. Inbetreff der ziemlich zahlreichen Arten, welche ich im Lauf der Zeit 
gehabt und beobachtet, kann ich ſagen, daß ſie ausdauernd ſind und im weſent— 
lichen die guten Eigenthümlichkeiten der Finkenvögel haben; zu beſondrer Be— 
liebtheit dürften ſie trotzdem niemals gelangen. 

Alle Gimpel ſind eigentlich von vornherein als angenehme und liebens— 
würdige und darum allbeliebte und manche ſogar als recht wichtige Stuben— 
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vögel anzuſehen. Hochobenan unter ihnen ſteht der gemeine Gimpel oder 
Dompfaff. An ſich als recht hübſcher Vogel iſt er immerhin beliebt und, ſei es 
für einen Flugkäfig, die Vogelſtube oder einen ſonſtigen Raum, geſchätzt, zumal 
er ſich bei ſachgemäßer Verpflegung nicht weichlich zeigt, auch, wenigſtens in den 
meiſten Fällen, harmlos, friedlich und ausdauernd iſt (wenngleich er das ſchöne 
Roth in der Regel verliert). Er iſt neuerdings mehrfach gezüchtet worden 
und ſolche Verſuche ſollten inanbetracht des billigen Preiſes und der Anſpruchs— 
loſigkeit derartiger einheimiſchen Vögel doch recht viel angeſtellt werden; übrigens 
hat man auch Baſtarde mit Kanarienweibchen gezogen. Von ungleich größerer 
Bedeutung iſt derſelbe Vogel, alſo der gem. Dompfaff, als abgerichteter oder, 
wie der Händlerausdruck lautet, ‚gelernter‘ Gimpel. Da ſteht fein Preis, wenn 
er eine Melodie nachflöten kann, ſchon auf 20 —30 Mark und wenn er gar ihrer 
drei erlerut, auf 40 — 60 Mark und wol noch weit darüber. — Die fremdlän— 
diſchen eigentlichen Gimpel können ihrer Seltenheit wegen noch nicht inbetracht 
kommen. — Dagegen gibt es eine Anzahl nächſtverwandter Arten, welche ſich großer 
Beliebtheit erfreuen; dies ſind der Hakengimpel, welcher wenigſtens zeitweiſe 
in beträchtlicher Kopfzahl von Rußland aus zu uns gelangt, in mäßigem, manch— 
mal recht billigem Preiſe ſteht und als angenehmer Sänger ziemlich beliebt iſt; 
der Karmingimpel, ein prächtiger Schmuckvogel und hervorragender Sänger 
zugleich, der leider aber auch nur zeitweiſe und in geringer Anzahl eingeführt, trotz— 
dem aber verhältnißmäßig nicht theuer bezahlt wird; der Purpurgimpel, welcher 
faſt noch ſchöner iſt, ebenſo angenehm ſingt, aber weit ſeltner zu uns gelangt. 
Alle verlieren leider nach dem erſten Federwechſel ihr prächtiges Roſaroth und 
bis jetzt haben wir wenigſtens noch keinen ſichern Weg, um daſſelbe ihnen zu 
erhalten. Im übrigen zeigen ſie die Vorzüge der Finkenvögel überhaupt, ſind 
namentlich anſpruchslos, ausdauernd, friedlich in der Vogelſtube, werden in keiner 
Hinſicht unangenehm; ihre Züchtung dürfte nicht Schwierigkeiten machen. Die 
bisher noch wenig oder garnicht eingeführten verwandten Arten, wie der Roſen— 
gimpel, Hausgimpel u. a. dürften im weſentlichen wol übereinſtimmend 
ſein. — Der Wüſtengimpel gehört ebenſo, wie zu den ſchönſten aller fremd— 
ländiſchen Stubenvögel, leider auch zu den ſeltenſten. Er erſcheint in jeder Hin— 
ſicht begehrenswerth, doch iſt er kein hervorragender Sänger, ſondern ſeine Töne 
ſind nur komiſch. Dr. Bolle ſtellte feſt, daß er, obwol man ihm doch die heimath— 
lichen Verhältniſſe nicht einmal annähernd zu bieten vermag, trotzdem unſchwer zur 
Brut ſchritt. Leider verliert er ebenfalls in der Gefangenſchaft das prächtige, atlas— 
glänzende Roſenroth bald, doch wird er nicht unſchön. Uebrigens zeigt er ſich in der 
Vogelſtube recht ausdauernd, ſanft und zutraulich; er ſteht hoch im Preiſe. 

Die Kreuzſchnäbel ſind mehr um ihres wunderlichen Ausſehens und 
Benehmens, als ſonſtiger Vorzüge willen von manchen Liebhabern geſchätzt. Ihre 
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Schönheit iſt ſehr vergänglich, der Geſang nicht hervorragend; ausdauernd, wenn 
gut eingewöhnt, auch züchtbar, aber meiſtens unverträglich und manchmal recht 
bösartig. Der Käfig oder Behälter überhaupt muß ſtark widerſtandsfähig ſein, 
weil ſie vermittelſt des Hakenſchnabels nur zu leicht herausbrechen können. 

In den Reihen der Kernbeißer und Kernbeißerfinken ſind Vögel 
von mannigfaltig verſchiedenartigem Werth vorhanden. Der einheimiſche Kirſch— 
kernbeißer iſt wenig beliebt, wird zwar ungemein zahm, iſt leidlich hübſch, 
doch nichts weniger als anmuthig; Geſang: heiſres Zirpen, nebſt ſchrillem, un- 
angenehmem Lockgeſchrei; gegen kleine Genoſſen iſt er meiſtens bösartig; nur 
ſelten zu haben, Preis verhältnißmäßig niedrig. — Die fremdländiſchen, ſo 
namentlich der Masken- und ſchwarzſchwänzige K., ſind hübſcher und auch 
liebenswürdiger, doch werden ſie nur ſelten eingeführt und haben bis jetzt als 
Stubenvögel geringe Bedeutung. Ueberaus beliebt und mit Recht geſchätzt iſt 
der roſenfarbige Kernbeißer, welcher zu den ſchönſten Stubenvögeln ge— 
hört, ein angenehmer Sänger iſt, niemals durch Geſchrei und rauhe Töne läſtig 
wird, ſich leicht und ergibig züchtbar, ruhig und verträglich zeigt und überhaupt 
alle guten Eigenthümlichkeiten der Finkenvögel hat. Die übrigen fremd— 
ländiſchen K. können ihrer Seltenheit wegen kaum inbetracht kommen. 

Zu den allergeſchätzteſten fremdländiſcheu Stubenvögeln dürfen wir den 
rothen Kardinal zählen. Er iſt zunächſt ein hervorragender Sänger und 
wie bei allen ſolchen ergibt ſich auch bei ihm der Werth des Geſangs der einzelnen 
Köpfe als recht bedeutſam ſchwankend; die vortrefflichſten Sänger ſind ſehr 
beliebt, nur hat der Kardinal-Geſang eine unliebſame Eigenthümlichkeit, nämlich 
die, daß er eigentlich zu ſtarktönend erſchallt und im Zimmer leicht läſtig werden 
kann. Im übrigen iſt der rothe K. auch ein ſehr ſchöner Vogel, ſodann kräftig 
und ausdauernd, und neben allen anderen guten Seiten der Finkenvögel überhaupt 
zeigt er noch die leichter und ſichrer Züchtbarkeit; er iſt im Handel faſt immer 
und zu mäßigen Preiſen zu erlangen. Einer Schattenſeite muß ich jedoch er— 
wähnen, der nämlich, daß er in der Vogelſtube wie in jedem Raum mit anderen 
Vögeln zuſammen unverträglich, ja ſelbſt böswillig iſt. Leider verliert auch er 
in der Stubenluft meiſtens über kurz oder lang das prachtvolle glänzende Roth 
und wird fahl und unſcheinbar. — Von feinen nächſten Verwandten, dem purpur- 
rothen und ſpitzhäubigen K., iſt nur der erſtre einigemal eingeführt. — Die 
beiden grauen Kardinäle ſtehen dem rothen K. in vieler Hinſicht gleich; ſie 
ſind beide farbenſchön und anmuthig, angenehme, wenn auch nicht hervorragende 
Sänger, faſt ebenſo leicht züchtbar, immer, überall und zu mäßigen Preiſen zu 
erlangen; ſie werden nicht durch Geſchrei, auch nicht durch zu laut ſchallenden 
Geſang läſtig; ſie ſind ferner ebenſo kräftig und ausdauernd, aber ſie haben auch 
die unliebſame Eigenthümlichkeit, daß ſie zänkiſch und unter kleineren Vögeln bös— 
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artig ſind. Der braunkehlige graue K. oder Mantelkardinal und der 
ſchwarzköpfige graue K. ſind leider ſo ſelten, daß ſie nur beiläufig mit— 
gezählt werden können; im übrigen werden ſie und ebenſo der erſt einmal lebend 
eingeführte ſchwarze Kardinal den beiden erſten wol in allem gleich ſein. 
— Der grüne Kardinal iſt wiederum und faſt noch mehr als die beiden 
grauen beliebt, aber auch ſeltner und etwas theurer. Als recht ſchöner Vogel 
wird er zugleich niemals durch Geſchrei läſtig, freilich iſt ſein Geſang auch nicht 
von Bedeutung, wohlklingend, aber einförmig. Er gehört ebenfalls zu den guten 
Zuchtvögeln, iſt ausdauernd, zeigt alle übrigen guten Eigenſchaften der Finken, 
leider aber auch, wenigſtens manchmal, die Zankſucht der Kardinäle überhaupt. 
— Der kleine grüne Kardinal iſt leider noch nicht zu uns gelangt. 

Vielbeliebte, leider aber mehr oder minder ſeltene Vögel ſind die blauen 
und ſchwarzen Kernbeißerfinken, im Handel gewöhnlich Biſchof genannt; 
namentlich die erſteren ſind ſehr ſchön, alle dabei angenehme, wenn auch nicht 
hervorragende Sänger; ferner ſind ſie harmlos und friedlich in der Vogelſtube, 
ausdauernd oder doch nicht weichlich und unſchwer züchtbar. Ihre Preiſe ſind 
verhältnißmäßig hoch. Die ſog. Reisknacker gehören auch hierher und inbetreff 
ihrer gilt daſſelbe. 

In ähnlichem Verhältniß ſtehen die vielen mehr oder minder ſelten ein— 
geführten etwa prachtfinkengroßen Pfäffchen, von denen freilich nur wenige 
recht hübſch, die übrigen ſchlichte und unanſehnliche Vögel, alle dagegen wenigſtens 
angenehme Sänger ſind. Durchaus harmlos, ſtill und genügſam, haben auch 
ſie ſich bereits mehrfach der Züchtung zugänglich gezeigt. Ihre Preiſe ſind 
bei den nicht zu ſeltenen Arten ziemlich gering, bei den ſelteneren und 
ſchöneren, wie weißſtirniges, pomeranzengelbes, rothſchnäbeliges u. a. P., ent— 
ſprechend höher. 

Eine große Mannigfaltigkeit verſchiedenartigen Gefieders, welches zu den 
Geſchlechtern Ruderfink, Habia, Graumantel, Baſtardhabia, Papa— 
geifink u. a. m. gehört und in Amerika heimiſch iſt, wird bis jetzt erſt wenig, faſt 
garnicht lebend bei uns eingeführt. Da ſie große, kräftige, vielfach ſehr ſchöne 
Vögel, wahrſcheinlich auch mehr oder minder beachtenswerthe Sänger ſind und 
zweifellos alle guten Eigenſchaften der Finkenvögel überhaupt haben, ſo werden 
wir ſie, wenn ſie über kurz oder lang mehrfach zu uns gelangen, mit Freuden 
begrüßen können. Näheres vermag ich inbetreff ihrer erklärlicherweiſe noch nicht 
anzugeben, ich kann vielmehr nur den Rath ertheilen, daß man ſolche Vögel, 
wenn ſie einzeln oder parweiſe bei uns anlangen, ſtets mit ihren nächſten Ver— 
wandten vergleichen und den Eigenthümlichkeiten dieſer gemäß beurtheilen und 
ſchätzen möge, ſo alſo die Arten aus den genannten Geſchlechtern theils den 
Pfäffchen, theils den Kardinälen und anderen Kernbeißerfinken entſprechend. 
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Die Ammern ſind, wie ſchon S. 312 angedeutet, im allgemeinen nicht 
beſonders hochgeſchätzte Stubenvögel; insbeſondre die einheimiſchen Arten er— 
freuen ſich nur geringer Beliebtheit. Sie ſind, wenn auch immerhin hübſch ge— 
färbte Vögel, wie Gold-, Zipp- und Zaunammer, ſo doch nichts weniger als 
anmuthig im Weſen oder hervorragend im Geſang. Zaun-, Kappen- und 
Rohr -A. gelten mindeſtens als leidliche Sänger, der Lerchen-A. ſoll der Feld— 
lerche annähernd ähnlich fingen, der Weiden-A. recht wohllautig, doch einförmig. 
Auch als Zuchtvögel haben ſie bis jetzt noch keine Bedeutung. Im übrigen 
halten ſie ſich nach ſorgſamer Eingewöhnung recht gut, ſind anſpruchslos in der 
Ernährung und harmlos im Geſellſchaftskäfig. Die Händler haben ſie nur ver— 
hältnißmäßig ſelten und die Preiſe ſind natürlich nicht hoch. — Gemein im 
Handel, wenn auch durchaus nicht häufig, ſind der braunköpfige Ammer aus 
kehlige A. aus Amerika, ſämmtlich ebenfalls geringe Sänger, doch leidlich hübſch 
und darum immerhin nicht ganz niedrig im Preiſe. Als der ſchönſte von allen 
it der zierliche Schopfammer aus Indien anzuſehen, ein harmloſes, in jeder 
Hinſicht liebliches Vögelchen; Geſang: angenehmes Gezwitſcher. 

Die jetzt folgenden Lerchen ſind noch mehr unſcheinbar gefärbt, trotzdem 
aber ungleich höher geſchätzt und beliebt, weil ſie nämlich ſämmtlich als her— 
vorragende Sänger gelten dürfen und weil ſie von früh bis abends und vom 
Februar bis Spätherbſt faſt ſo fleißig wie keine anderen Vögel ſingen. Auch 
ſie zeigen die guten Eigenthümlichkeiten der Finkenvögel im allgemeinen, ſind 
anſpruchslos in der Ernährung, harmlos und friedlich, anmuthig und liebens— 
würdig, werden niemals durch Geſchrei läſtig, ſind meiſtens unſchwer und zu 
mäßigen Preiſen im Handel zu erlangen; obwol aber ebenſo mühelos wie die Ver— 
wandten reinlich zu erhalten, werden ſie doch häufig von Ungeziefer befallen und 
beſäen damit leicht auch andres Gefieder. Ferner ergeben ſie ſich als nicht ganz ſo 
ausdauernd, ſondern bedürfen etwas ſorgfältigerer Eingewöhnung und Behandlung, 
bei ſolcher aber laſſen ſie ſich lange Zeit, wol 10 Jahre und darüber, im Käfig 
erhalten. Man hält ſie meiſtens nur einzeln als Sänger; Züchtungserfolge mit 
ihnen hat man bisher erſt verhältnißmäßig ſelten angeſtellt. Die Feld- oder 
Himmelslerche, deren Geſang zu den herrlichſten Vogelliedern gehört, doch für 
das Zimmer faſt zu ſtark erklingt, iſt am werthvollſten alt eingefangen; aufgezogene 
Junge lernen Melodien nachflöten, auch Strofen aus anderen Vogelliedern nach— 
ahmen, bringen aber nicht den vollen ſchönen Naturgeſang hervor. Wenn nicht 
ſorgſam verpflegt, leidet ſie leicht an allerlei Krankheiten. Die Haidelerche 
oder Baumlerche iſt mit der vorigen übereinſtimmend, doch hält man ihren Ge— 
ſang für noch anmuthiger und lieblicher, beſonders ſchön nachts in der Haide; 
aber ſie ſingt nur vom März bis Auguſt und zuweilen noch im September und 
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Oktober, nachts erſt im zweiten Sommer; auch ſie iſt gelehrig. Die Hauben— 
lerche gleicht der erſtern als Sänger und wird zuweilen ſogar vorgezogen. 
Aufgefüttert lernt ſie ein bis zwei Melodien, einzeln ſelbſt bis vier Melodien 
nachflöten, ohne dieſelben mit einander zu verwechſeln. In allem übrigen iſt 
auch ſie mit der Feldlerche übereinſtimmend. — Die Kalanderlerche, deren 
Geſang wiederum dem der F. ähnlich iſt, wird weit mehr noch als Spötter, 
alſo Nachahmerin anderer Vogelſtimmen und Lieder, geſchätzt. Sie gleicht eben- 
falls in allem übrigen den Verwandten. Da ſie verhältnißmäßig ſelten zu uns ge— 
langt, ſo ſteht ſie ziemlich hoch im Preiſe. — Die Alpenlerche iſt als Sängerin 
von manchen Liebhabern eigentlich noch mehr als die vorhergegangenen geſchätzt, 
weil ihr Geſang dem der Feldlerche ähnlich, aber viel ſanfter und nicht leicht 
läſtig iſt; auch darf ſie als ein recht hübſcher Vogel gelten. Ihr Preis ſteht je 
nach der Einführung, d. h. je nachdem, woher ſie kommt, ziemlich niedrig oder etwas 
höher. — Die Mohrenlerche, welche verſchiedene Frühlings- und Winter- 
kleider trägt, kann zugleich als ſchöner Schmuckvogel gelten; ihr Geſang iſt dem 
der Haubenlerche ähnlich, doch mehr von lauten, ſchrillen Tönen unterbrochen, 
im übrigen wechſelreich und angenehm. Selten im Handel. Ihr Preis ſteht hoch. 
Im übrigen iſt ſie allen anderen L. gleich. — Eine große Anzahl der hierher— 
gehörenden nächſtverwandten L. iſt wiederum zu ſelten bei uns, um als Stuben- 
vögel Bedeutung zu haben. Einige kleinere, wie die weißbäckige L. und andere 
Arten, welche ſelten oder garnicht lebend eingeführt werden, haben ebenfalls bis 
jetzt noch keine Bedeutung. Von der letztgenannten ſagt Th. v. Heuglin, ſie 
laſſe ſich zähmen und halte lange im Käfig aus, ihr Geſang erreiche aber den 
der Feldlerche weder an Fülle, noch an Abwechſelung. 

Alle Papageien überhaupt haben von vornherein hohen Werth als 
Stubenvögel, ſelbſt die ganz großen Arten wenigſtens als Käfigvögel und die 
bisher noch garnicht eingeführten Arten doch wahrſcheinlich ebenſo wie die anderen. 
Nun aber zeigt ſich die Geſammtheit in dieſer Beziehung außerordentlich wechſel— 
voll und mannigfaltig verſchieden. Von den beſten Zuchtvögeln, Wellenſittich, 
Pflaumenkopfſittich, Roſenpapagei u. a. m., bis zu den bisher noch garnicht zur 
Brut gebrachten Unzertrennlichen, den gleichfalls kaum niſtenden zahlreichen 
Schmalſchnabelſittichen, Langflügelpapageien u. a., von den farbenprächtigen 
Schön- und Plattſchweifſittichen, Edelpapageien, Pinſelzünglern u. dgl. bis zu 
den unſcheinbaren, manchmal faſt unſchönen Arten aus verſchiedenen Ge— 
ſchlechtern, von den geiſtig hochſtehenden, ſprachbegabten eigentlichen Papageien, 
Graupapageien, Amazonen, ferner Alexanderſittichen, Kakadus u. a. m. bis zu 
manchen faſt ſtumpfſinnig erſcheinenden Plattſchweifſittichen, Schmalſchnäbeln, Keil— 
ſchwanzſittichen, Langflügelpapageien u. a., von den rieſengroßen Araras und 
Kakadus bis zu den winzigen Fledermauspapageien, Schönſittichen, Schmalſchnäbeln, 
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Zwergpapageien u. a., gibt es eine erſtaunliche Reihenfolge von Abſtufungen — 
und dieſe eben müſſen wir hier, ſoweit es nöthig iſt, überblicken. Die Papageien 
im allgemeinen haben folgende empfehlenswerthen Eigenthümlichkeiten: ſie ſind 
bunt und farbenreich oder wenn auch ſchlicht, doch hübſch gefärbt, anmuthig oder 
komiſch im Benehmen; ihre Nahrungsbedürfniſſe (ſ. S. 314 ff.) ſind mühelos 
und auch faſt immer mit geringen Koſten zu befriedigen, bis auf verhältnißmäßig 
wenige Arten, welche ſchwieriger verpflegbar erſcheinen; dementſprechend find fie 
auch unſchwer reinlich zu erhalten, wiederum bis auf die wenigen zuletzt erwähnten. 
Eine ſehr große Anzahl von ihnen zeigt ſich leicht züchtbar und gerade in dieſer 
Hinſicht werden an ihnen immerfort neue Erfahrungen gewonnen. Als weitere 
Vorzüge bezeichnen die begeiſterten Liebhaber der Papageien ihre bedeutende 
Abrichtungsfähigkeit überhaupt; viele Arten haben außerordentlich hohen Werth 
durch ihre Sprachbegabung; bei einigen rühmt man ſogar einen anmuthigen 
oder doch wenigſtens komiſchen Geſang oder ein drolliges Liebesſpiel; nahezu 
alle P. laſſen ſich leicht zähmen und viele werden dann ungemein zutraulich und 
liebenswürdig; in der Mehrzahl ſind ſie auch ausdauernd, ſei es einzeln als 
Sprecher im Käfig oder pärchenweiſe in der Vogelſtube, und namentlich die 
erſteren erreichen manchmal ein erſtaunlich hohes Alter; viele ſind allerdings, 
beſonders anfangs und bei nicht vorſichtiger Eingewöhnung, nur zu hinfällig. 
Freilich wird der Werth der Papageien als Stubenvögel auch durch einige 
Schattenſeiten herabgemindert. So haben ſie alle faſt ohne Ausnahme ein mehr 
oder minder unangenehmes, leider nicht ſelten ſogar geradezu unerträgliches Ge— 
ſchrei; viele, ja die beiweitem meiſten, ſind arge Nager und daher nur in Käfigen, 
welche ganz aus Metall hergeſtellt ſind, zu halten; ferner ſind ſie im ganzen 
gegen andere Vögel unverträglich, vielfach überaus bösartig; große ſprachbegabte 
Papageien ſind zuweilen auch ſo biſſig, daß der Umgang ſeitens des Menſchen 
mit ihnen Vorſicht in hohem Maße erfordert; die ſelteneren und faſt alle ſchönen 
Arten überhaupt haben gewöhnlich nur zu hohe Preiſe; der Verluſt eines einzelnen 
Sprechers iſt ſehr empfindlich, faſt noch mehr aber der eines Gatten aus dem 
Heckpar, weil dann Erſatz oft garnicht zu beſchaffen iſt, außerdem aber auch 
bei vielen die Geſchlechter ſchwierig oder garnicht zu unterſcheiden ſind. 
Hochobenan unter allen unſeren Zuchtvögeln ſteht der Wellenſittich. 
Er hat wie kein andrer meine Beſtrebungen gekrönt, die nämlich um die Ein— 
bürgerung fremdländiſcher Stubenvögel innerhalb der Familie. In dem Ab— 
ſchnitt über Stubenvögelzucht werde ich darauf näher eingehen. Hier ſei nur 
nochmals mit Nachdruck hervorgehoben, daß der Wellenſittich zu den werth— 
vollſten aller Stubenvögel gehört. Er iſt farbenſchön und liebenswürdig in 
ſeinem Weſen und zeigt alle Vorzüge der anſpruchsloſeſten Papageien in vollem 
Maße. Man kann ihn allenthalben und immer zu mäßigem Preiſe beziehen, 
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aber auch die Nachzucht gut verwerthen. Sein Geplauder hat man ſogar als 
anmuthigen Geſang bezeichnet, durch Geſchrei wird er kaum läſtig, auch iſt er 
kein Nager. Im allgemeinen harmlos und verträglich, hat er nur die unangenehme 
Eigenthümlichkeit, daß er in der Vogelſtube die Neſter anderer kleineren Vögel 
zerſtört; doch läßt ſich dies durch zweckmäßige Einrichtung verhindern. Er iſt 
ausdauernd und kräftig, aber in letztrer Zeit zeigt er ſich vielfach infolge ein— 
ſichtsloſer Züchtung als ausgeartet; ich werde hierauf weiterhin zurückkommen. 
Neuerdings hat man ihn auch mit Erfolg gezähmt und ſogar ſchon in 
mehreren Fällen zum Sprechen abgerichtet”). 

Die Schönſittiche und gleicherweiſe die Plattſchweifſittiche ſind vor 
allem als vorzugsweiſe farbenprächtige Schmuckvögel zu betrachten. Zunächſt er— 
ſcheinen ſie faſt alle ſehr farbenbunt und wenn auch nicht beſonders anmuthig, 
zierlich und lebhaft, ſo doch hübſch und meiſtens ſehr harmlos im Benehmen. 
Sie ſind geiſtig nicht ſehr hoch begabt und daher nicht leicht zähmbar, auch 
wenig abrichtungsfähig und nur in ſeltenen Ausnahmefällen ſprachbegabt. Ihre 
Nahrungsbedürfniſſe ſind mühelos und billig zu befriedigen. Nur wenige der 
größeren Plattſchweifſittiche werden durch Geſchrei läſtig; bei einzelnen der an— 
deren ſpricht man ſogar von leidlichem Geſang, viele zeigen drollige Liebestänze. 
Die kleineren ſind faſt alle harmlos, von den größeren manche, wenn auch nicht 
geradezu bösartig, doch unverträglich; ſie ſind ſämmtlich kaum oder doch weit 
weniger als andere Papageien Holznager. Zahlreiche und wahrſcheinlich alle 
Arten ſind gut züchtbar und manche dürften als Heckvögel bedeutenden Ertrag 
bringen können. Faſt alle zeigen ſich unmittelbar nach der Einführung weich— 
lich und hinfällig, nach zweckmäßiger Eingewöhnung aber durchaus kräftig und 
ausdauernd. Verhältnißmäßig wenige ſind gemein im Handel, die meiſten nur 
zeitweiſe zu erlangen und viele äußerſt ſelten; dementſprechend ſtehen die Preiſe, 
ſodaß ſie bei manchen ungemein hoch ſind, während ſie bei anderen, theils in— 
folge maſſenhafter Einführung, theils nicht minder erfolgreicher Züchtung in den 
letzten Jahren recht herabgegangen ſind. 

Der rothſchulterige Schönſittich oder die Türkiſine iſt ein 
Pracht⸗ und guter Heckvogel zugleich, harmlos und anſpruchslos und an allen 
vorhin gerühmten Vorzügen reich, auch nicht ſelten im Handel, doch immerhin 
noch hoch im Preiſe. Die nächſten Verwandten, alle Schönſittiche überhaupt, 
ſind überaus ſelten und meiſtens viel theurer, ſonſt aber ebenſo rühmenswerth 
und insbeſondre züchtbar, allerdings jedoch zart und vor zweckmäßiger Einge— 


) Alles Nähere inbetreff dieſer Erfolge, der Zähmung und Sprachabrichtung, der Züch— 
tung von reingelben, weißen und ſelbſt blauen Farbenſpielarten u. ſ. w., iſt in dem Werkchen: 
„Der Wellenſittich,“ ſeine Naturgeſchichte, Pflege und Zucht von Dr. Karl Ruß (Magde— 
burg, Creutz'ſche Verlagshandlung) mitgetheilt. 
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wöhnung weichlich, nach derſelben aber recht ausdauernd. In meiner Vogel— 
ſtube hat ſogar der olivengrüne Schönſittich oder Felſenſittich mit Erfolg ge— 
niſtet. — Den erſten Platz unter allen Plattſchweifſittichen nimmt der roth— 
rückige P. oder Singſittich ein, weil er vorzugsweiſe leicht und mit Erfolg 
züchtbar, zugleich ein ſchöner Vogel und der billigſte von allen iſt, während er 
auch ausdauernd ſich zeigt und alle übrigen Vorzüge dieſer Papageien hat. 
Zarter ſind der beiweitem ſchönere blaugrüne P. oder Paradisſittich und 
eine Anzahl der nächſten Verwandten, der vielfarbige P., rothbäuchige P. 
und andere, die auch ſeltner eingeführt werden, beiweitem höher im Preiſe ſtehen 
und als ſchöne Schmuckvögel, zum Theil zugleich als Zuchtvögel gelten können. 
Ein ſolcher im beſten Sinne des Worts iſt der nicht minder ſchöne, zugleich noch 
lieblichere und ſanfte Bourk's P. oder Bourksſittich, welcher ſchon vielfach ge— 
züchtet worden, leider aber ſelten und theuer iſt. Der bunte P. oder Buntſittich, 
blaßköpfige P., Pennant's P. und alle ihre gleicherweiſe zu den gemeinſten 
wie auch ſelteneren Handelsvögeln gehörenden Verwandten haben etwas geringern 
Werth, weil ſie eigentlich nur als ſehr bunte, doch im Grunde wenig anmuthige, 
ſtille, bewegungsloſe Schmuckvögel gelten können, die blos ausnahmsweiſe ein— 
mal zur Brut zu bringen ſind; der Buntſittich oder die Roſella hat ſich freilich 
auch bereits als Sprecher erwieſen. In der nächſten Gruppe (gelbbäuchi— 
ger, Barnard's P. und die nächſten Verwandten) finden wir etwas derbere 
Vögel, die jedoch mehr unſcheinbar gefärbt und bisher erſt wenig gezüchtet 
ſind. Dann folgen wiederum ganz beſonders hervorragende Prachtvögel, Königs-, 
Amboina-, olivengelber, Barraband's und rothflügeliger P., die aber 
außer auffallender Schönheit nicht beſondere Vorzüge zeigen, auch, wenigſtens 
in der erſtern Zeit, ziemlich weichlich ſind; eine Ausnahme in dieſer Hinſicht 
macht der Barrabandſittich. Gezüchtet ſind bisher erſt der Königs- und der roth— 
flügelige P., die übrigen kaum. Ihre Preiſe ſind meiſtens hoch, doch ſchwankend 
und einige von ihnen, ſo der Königsſittich, kommen regelmäßig alljährlich, die 
anderen unbeſtimmt in den Handel. Am allerſeltenſten und koſtbarſten ſind der 
Maskenſittich und die beiden glänzenden Plattſchweifſittiche, ebenſo die 
erſt neuerdings eingeführten gehörnten P. Deren Preiſe ſtehen außerordentlich 
hoch und ſie ſind daher nur in wenigen Sammlungen der reichſten Liebhaber zu 
finden. Recht beliebt und zeitweiſe nicht ſelten ſind der rothſtirnige und gelb— 
ſtirnige neuſeeländiſche P., hübſche, anmuthige und unſchwer niſtende Vögel, 
die nach voller Eingewöhnung auch recht ausdauernd ſich zeigen. Ihre Preiſe 
ſind ſchwankend, manchmal niedrig. Einige ſeltenere hierher gehörende Arten 
kommen noch nicht inbetracht, ſondern ſind, wenn eingeführt, überaus koſtbar. 
(Im übrigen bitte ich auch, die Bemerkungen über die P. bei Gelegenheit der 
Verpflegungsangaben, beſonders S. 321 ff. zu vergleichen). 
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Alle ſog. Perikiten oder Perruſchen, alſo Vögel aus den Geſchlechtern 
Schmalſchnabel⸗, Dickſchnabel- und Keilſchwanzſittich, haben, wenigſtens im all— 
gemeinen, beiweitem nicht den Werth für die Liebhaberei wie viele andere 
Papageien. Wol zeigen auch ſie ſich in mancherlei Vorzügen. Einige von 
ihnen ſind recht hübſch, die meiſten wenigſtens anſprechend gefärbt, alle haben 
ein komiſches Benehmen, werden ohne Schwierigkeit ungemein zahm und zu— 
traulich; ferner haben fie geringe Nahrungsbedürfniſſe und find alſo leicht rein— 
lich zu halten; ſie ſind nicht weichlich, manche ſogar vorzugsweiſe ausdauernd; 
in den meiſten Arten ſind ſie unſchwer und zu mäßigen Preiſen zu erlangen, 
die ſelteneren und beſonders ſchönen dagegen ſind theuer. Faſt alle find unan- 
genehme Schreier, manche, insbeſondre Keilſchwänze, werden geradezu unerträglich; 
auch ſind ſie faſt ſämmtlich arge Nager und bösartig gegen andere Vögel, ſodaß 
man ſie mit ſolchen, wenigſtens in einem engen Raum, nicht zuſammenbringen 
darf. Gezüchtet ſind ſie bisher nur ausnahmsweiſe. Obwol erſt verhältnißmäßig 
wenige als ſprachbegabt feſtgeſtellt worden, ſo läßt ſich doch erwarten, daß dieſen 
Vorzug die meiſten oder wahrſcheinlich alle haben werden. 

Die kleinſten unter ihnen, die Schmalſchnäbel (Band III, S. 183 ff.), 
ſind recht niedlich, einige ſogar ſchön, aber ſie werden durch ihr meckerndes Ge— 
ſchrei ungemein läſtig. Von den bekannten 10 Arten ſind bis jetzt ſieben eingeführt, 
davon iſt eine gemein, drei kommen hin und wieder und die übrigen gehören 
zu den Seltenheiten. Gezüchtet ſind erſt zwei. Sehr hübſch und weil ſelten 
theuer iſt der Tuiſittich oder gelbköpfige Schmalſchnabelſittich. Weniger ſchön 
und billiger, auch nicht ganz ſo ſelten iſt der Tovi-S., welcher im Handel 
meiſtens Grasſittich heißt, und der bereits gezüchtet iſt, auch ſprachbegabt ſich 
gezeigt hat. Etwas hübſcher ſind die ſelteneren und theureren: Tuipara— 
ſittich, S. mit hochgelber Flügelbinde oder Kanarienflügelſittich, S. mit 
gelber und weißer Flügelbinde oder Weißflügelſittich und S. mit feuer- 
rothen unteren Flügeldecken, welche bis auf den letzteren ſich ſchon als 
ſprachfähig erwieſen haben. Gleiches iſt mit dem letzten, dem Tirika- oder 
Blumenauſittich der Fall, welcher zu den gemeinſten und billigſten aller Papa⸗ 
geien gehört und auch gezüchtet iſt. 

Der bekannteſte der Dickſchnabelſittiche (Band III, S. 205 ff.) und zu- 
gleich wiederum einer der gemeinſten Papageien überhaupt, der Mönchs-D. 
oder Quäckerſittich, bei den Händlern auch vielfach Mäuſeſittich genannt, iſt 
einer der ſchlimmſten aller Schreier und ein arger Nager. Im übrigen erſcheint 
er hübſch gefärbt, iſt auch ſprachbegabt und bereits mehrmals gezüchtet. Ab— 
weichend von allen anderen Papageien erbaut er ein freiſtehendes Neſt, durch 
welches er beſondres Intereſſe erregt. Von den bis jetzt feſtgeſtellten 7 Arten 
iſt außerdem noch der kleine überaus zierliche ſchwarzgefleckte D. in zwei 
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Pärchen und der D. mit gelbem Geſicht in einem Kopf eingeführt worden. 
Beide dürften ungleich liebenswürdiger und namentlich keine Schreier ſein. 

In der Mannigfaltigkeit der auf den Markt gelangenden Keilſchwanz— 
ſittiche (Band III, S. 220 ff.) haben wir Vögel von recht verſchiedner Be— 
deutung für die Liebhaberei vor uns. Die vorhin erwähnten ſchlimmen Eigen— 
thümlichkeiten der Gruppe: Geſchrei und Hang zum Holzzerſtören, haben ſie 
ſämmtlich; auch ſind ſie vorzugsweiſe bösartig gegen andere Vögel, doch darf 
man in der Regel mehrere Arten von ihnen beiſammen halten, da ſie ungemein 
geſellig ſind. Viele ſind recht hübſch, alle benehmen ſich drollig, werden, wenn 
jung eingefangen, zutraulich und zahm, manche lernen ſprechen, einige haben ſich 
als züchtbar ergeben. Von den bisher bekannten 42 Arten ſind bereits mehr 
als die Hälfte lebend eingeführt worden. Der Karolinaſittich zählt auch zu 
den gemeinſten Vögeln des Handels, beſticht, wie der Mönchsſittich, durch ſeine 
hübſche Erſcheinung, wird aber durch ſeine unangenehmen Eigenſchaften unaus— 
ſtehlich; einzelne werden zahm und liebenswürdig, lernen auch ſprechen; mehrfach 
gezüchtet. Der Pavua-K., ſelten und hoch im Preiſe, hübſch, ſprachbegabt, jedoch 
nur bis zu einigen Worten. Gleiches gilt von den folgenden: K. von Kuba, 
K. von Patagonien, K. mit blauer Stirn, orangegelber K. oder Sonnen— 
ſittich, ferner dem weniger ſeltnen hyazinthrothen K. oder Jendayaſittich und 
dem beſonders hübſchen, im Handel häufigen orangeſtirnigen K. oder Halb— 
mondſittich, ſchließlich auch noch den drei gemeinen Arten, K. mit gelbem Ge— 
ſicht oder gelbwangigem Sittich, K. mit ockerbräunlichem Geſicht und 
grünwangigem K. oder Kaktusſittich. Von den übrigen eingeführten Arten 
ſind noch hervorzuheben: der abſonderlich hübſche ſchwarzköpfige K. oder 
Nandayſittich, der leider einer der allerſchlimmſten Schreier iſt, der düſtre, doch 
gleichfalls hübſche K. mit blutrothem Unterleib und der überaus ſeltne und 
ſchöne goldgelbe K. Einige kleinere Arten, ſo der weißwangige K. und der 
ſeltnere braunohrige K., der ſchon erwähnte orangeſtirnige K. u. a. find 
ſanfter, nicht ſo arge Schreier und recht lieblich. Die letztre Art allein iſt 
bisher von allen genannten gezüchtet. 

Vor allen werthvolle gefiederte Stubengenoſſen ſind beiweitem der Mehr— 
zahl nach die Edelſittiche, welche ſich naturgemäß in drei Gruppen ſcheiden 
laſſen, in deren einer wir eine Anzahl der begabteſten Sprecher und in deren 
andrer wir einige der beſten Zuchtvögel vor uns haben, während die An— 
gehörigen der letzten Gruppe von geringrer Bedeutung ſind. Alle erſcheinen 
farbenſchön und von angenehmer Geſtalt. Von den ſiebenzehn bekannten Arten 
ſind vierzehn bereits eingeführt; nur einzelne von ihnen ſind im Handel gemein, 
die übrigen ſämmtlich ſelten, und dem entſprechend ſtehen die letzteren auch hoch 
im Preiſe, während der Werth der erſteren nach dem Grade der Zähmung und 
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Sprachfähigkeit bemeſſen wird. Als Alexanderſittiche bezeichnet man die ein- 
farbig grünen, ſehr langſchwänzigen Edelſittiche mit farbigem Halsband, welche 
eben zu den hervorragendſten Sprechern, wie zu den geiſtig höchſtſtehenden Vögeln 
gezählt werden dürfen und auch Werth als Schmuck- und Zuchtvögel haben. 
Bei der Sprachabrichtung werden ſie zugleich ungemein zahm und liebens— 
würdig; dagegen ſind ſie arge Schreier, empfindliche Beißer, unverwüſtliche 
Nager und ſehr bösartig gegen andere Vögel. In der Ernährung anſpruchslos 
(ſ. S. 327), gehören ſie zu den ausdauerndſten aller Stubenvögel. Ihre Er— 
ſcheinung iſt anmuthig, dagegen ſind ſie im Weſen nicht beſonders gewandt. Der 
wichtigſte unter ihnen iſt der im Handel gemeine Halsband-Edelſittich oder 
kleine Alexanderſittich, welcher als roher Vogel bei der Einführung (aus Aſien mit 
rothem und aus Afrika mit ſchwarzem Schnabel) ſehr billig iſt, mit dem Grade der 
Zähmung und Sprachabrichtung aber einen ſehr hohen Preis annimmt und trotz des 
argen Schreiens gern gehalten wird; er iſt auch bereits mehrfach gezüchtet. Ebenſo 
geſchätzt, aber ſeltner iſt der rothſchulterige Edelſittich oder große Alexander— 
ſittich, welcher dem vorigen in allem gleicht, aber faft noch gelehriger fein ſoll; 
auch er iſt ſchon gezüchtet. Die nächſten Verwandten ſind ſehr ſelten und zum 
Theil noch garnicht eingeführt, ſonſt dürften ſie ſich als übereinſtimmend ergeben. 
Die Angehörigen der zweiten Gruppe, der pflaumenrothköpfige Edelſittich oder 
Pflaumenkopfſittich und der roſenrothköpfige Edelſittich oder Roſenkopfſittich ver— 
dienen unter die am meiſten ſchätzenswerthen aller fremdländiſchen Stubenvögel 
geſtellt zu werden. Beide ſind ſehr ſchön, leicht und vortheilhaft züchtbar, durchaus 
verträglich in der Vogelſtube; niemals ſchreien ſie unangenehm, dagegen haben 
ſie einen angenehmen, wenn auch keineswegs künſtleriſchen Geſang; ferner ſind 
ſie nicht Holzzerſtörer; nur unmittelbar nach der Einführung recht weichlich, 
zeigen ſie ſich ſonſt ſehr ausdauernd. Sprachbegabt ſcheinen ſie nicht zu ſein, 
auch werden ſie niemals recht zahm und zutraulich. Der Preis des erſtern iſt 
infolge reichlicherer Einführung und ergibiger Zucht zugleich in der letztern Zeit 
etwas, doch durchaus nicht bedeutend herabgeſunken, der des letztern ſteht der 
Seltenheit wegen und trotz mehrfacher Züchtung noch immer ſehr hoch. Die 
dritte Gruppe: roſenbrüſtige Alexanderſittiche, werden von einer Seite als 
Vögel geſchildert, welche nur in ihrer hübſchen oder doch abſonderlichen Färbung 
gefallen, ſonſt aber als wild und unbändig, unverträglich, boshaft und biſſig, 
weder ſprachfähig, noch ſonſtwie begabt und gelehrig, dagegen arge Schreier und 
alſo nicht beſonders werthvoll ſind; aber ſie haben ihre Vertheidiger gefunden. 
Baronin S. v. Schlechta iſt eine begeiſterte Verehrerin des rothſchnäbeligen 
Edelſittichs mit rother Bruſt; ſie rühmt ſein liebenswürdiges, „reizend necki— 
ſches“, ungemein zutrauliches Weſen und ſagt, daß er auch einige Worte ſprechen 
lerne, garnicht ſchreie und wahrſcheinlich unſchwer zur Brut ſchreiten werde. 
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Die nächſten nur beiläufig und ſelten zu uns gelangenden Verwandten dürften 
dieſem im weſentlichen gleichen und eine Art, der graubrüſtige oder Tauben— 
ſittich gilt als beſonders ſchöne Seltenheit, iſt aber ein ausnahmsweiſe arger 
Schreier. 

Die Araras können eigentlich nur bedingungsweiſe als Stubenvögel im 
vollen Sinne des Worts angeſehen werden, denn fie, insbeſondre die ganz großen 
Arten, ſind hauptſächlich doch nur in den zoologiſchen Gärten, Menagerien, 
größten Vogelhandlungen u. a. gleichſam als Schauſtücke vorhanden; man findet 
fie aber auch als Schmuckvögel und namentlich als Sprecher hier und da einzeln 
im Vorzimmer, Salon und ſelbſt in der Wohnſtube. Die meiſten find farben- 
ſchön oder doch ſehr bunt und nur manche, beſonders von den kleineren, ſchlicht 
gefärbt; alle zeigen ſich geiſtig hochbegabt, als Sprecher ſtehen ſie indeſſen hinter 
den großen Kurzſchwänzen und ebenſo hinter den Alexanderſittichen weit zurück; 
ſie ſprechen mit ſtarker, kräftiger, meiſtens aber undeutlicher Stimme und manche 
lernen auch viele Worte, ja ganze Sätze. Bei verſtändnißvoller und ſorgſamer 
Erziehung ſind ſie auch liebenswürdig, ſonſt aber boshaft und gefährlich und 
namentlich unerträgliche Schreier. Gezüchtet hat man ſie bis jetzt noch garnicht. 
Von den bekannten 18 Arten ſind zehn lebend eingeführt, welche ſich ſämmtlich 
als ſprachbegabt erwieſen; einige der großen dürfen als ſehr gemein gelten, 
andere, wie namentlich der hyazinthblaue und der meerblaue A., ſtehen als 
ſchöne Seltenheiten überaus hoch im Preiſe, nur manche der allerkleinſten ſind recht 
billig. — Der Langſchnabelſittich oder Brillenſittich, ein hübſchgefärbter, den 
Araras ähnlicher, zutraulicher und gelehriger, auch ſprachbegabter Vogel, kommt 
leider nur zu ſelten in den Handel. 

Zu den beliebteſten Stubenvögeln darf ich die Zwergpapageien (Band III, 
S. 328 ff.) zählen, von denen bisher leider erſt 5 Arten zu uns gelangen, während 
etwa 30 Arten bekannt ſind. Alle Z. ſind hübſche, bunt oder doch angenehm 
gefärbte, zugleich anmuthige Vögel und haben die liebenswürdigen Eigenthümlich— 
keiten der Papageien überhaupt. Nach der Eingewöhnung zeigen ſie ſich kräftig 
und ausdauernd und nur vor derſelben find einige recht hinfällig. Roſen— 
papagei, Grauköpfchen, blaubürzeliger und grünbürzeliger Sperlings— 
papagei niſten leicht und ergibig, wie freifliegend in der Vogelſtube, auch im 
Käfig, und die beiden erſtgenannten zeichnen ſich noch dadurch vor anderen Papa— 
geien aus, daß ſie in überaus intereſſanter Weiſe Bauſtoffe in einen Niſtkaſten 
eintragen und ein Neſt daraus formen; nur der Unzertrennliche oder Z. mit 
orangerothem Geſicht hat ſich bis jetzt noch garnicht züchtbar gezeigt. Letztrer 
iſt aber ein vorzugsweiſe ſchöner und ſeit altersher gern geſehener Käfigvogel. 
Im weiten Raum der Vogelſtube ſind ſie friedlich mit kleinen Vögeln, doch 
kommt es zuweilen, wenn auch ſelten vor, daß der blaubürzelige Sperlings— 
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papagei und das Grauköpfchen den Prachtfinken u. a. die Beine zerbeißen, und 
mit den Wellenſittichen leben dieſe beiden auch meiſtens unverträglich. Der 
Roſenpapagei iſt oft gegen alle anderen, auch gegen weit größere Papageien 
bösartig. Das Grünbürzelchen lebt durchaus harmlos inmitten aller anderen 
Vögel. Beide Sperlingspapageien, Grauköpfchen und Unzertrennlicher ſind 
keine läſtigen Schreier, wol aber iſt dies mit dem Roſenpapagei der Fall, der 
durch unabläſſiges, gellendes Geſchrei im Wohnzimmer manchmal geradezu un— 
erträglich werden kann. Als ſprachbegabt hat ſich bis jetzt noch kein Z. ergeben. 
Alle ſind keineswegs zutraulich und leicht zähmbar. Ihre guten Eigenſchaften 
ſind ſo bedeutſam überwiegend, daß wir nur hoffen können, es mögen bald noch 
zahlreiche andere Arten lebend eingeführt werden. Beide Sperlingspapageien ſind 
billig, der blaubürzelige iſt auch ſehr häufig im Handel; ebenſo gehören Grau— 
köpfchen und Inſeparable zu den zahlreich und zu mäßigen Preiſen eingeführten 
Vögeln; der Roſenpapagei allein iſt ſehr ſelten und ſteht auch ſeiner Schönheit 
wegen überaus hoch im Preiſe. 

Ein abſonderliches Intereſſe erregten in letztrer Zeit die Edelpapageien 
(Band III, S. 432 ff.), ſchön gefärbte große und ſtattliche, aber wenig bewegliche 
und meiſt ſtille Vögel. Seit altersher, beliebt und lebend eingeführt, hatten ſie 
eigentlich nur Werth als Schmuckgefieder, einzelne zeigen ſich freilich auch als be— 
gabte Sprecher; infolge der Entdeckung des Reiſenden Dr. A. B. Meyer ver— 
ſuchte man ſie bei uns in Deutſchland mit außerordentlichem Eifer zu züchten. 
Es handelte ſich nämlich darum, durch eine glückliche Zucht feſtzuſtellen, ob die 
Behauptung, daß die grünen E. die Männchen und die rothen E. Weibchen 
einundderſelben Art ſeien, zutreffe. Obwol die Züchtung der E., aller Opfer 
und Mühen ungeachtet, bis jetzt noch nirgends völlig gelungen iſt, ſo hat ſich 
doch auch bereits durch fie die Beſtätigung der Meyer'ſchen Beobachtung er— 
geben. Herr Hüttenchemiker Dr. Frenzel in Freiberg i. S. hat dieſen Erfolg 
errungen. Als vorzugsweiſe ſchöner Schmuckvogel gilt das Weibchen vom Neu— 
Guinea⸗Edelpapagei, früher als Linné's Edelpapagei bekannt und daſſelbe iſt 
an einem blauen Ring ums Auge von dem des Halmahera-E. zu unterſcheiden. 
Der Preis für den einzelnen grünen oder rothen E. iſt in der letztern Zeit in— 
folge zahlreicherer Einführung heruntergegangen, doch ſteht er immerhin noch 
ziemlich hoch. Für den Salon oder als Sprecher hat ein E. inſofern Werth, 
als er nur ſelten und wenig ſchreit; in der Hecke wird das Par manchmal 
lauter. — Die zweite Gruppe der E. beſteht in ſchlicht gefärbten und auch im 
ganzen Weſen weniger angenehmen Vögeln, von denen Müller's E. gemein 
und billig, der ſchwarzſchulterige E. etwas hübſcher und theurer iſt; auch ſie 
ſind übrigens, wenn auch nur in geringem Maße, ſprachbegabt. Andere Arten 
ſind bis jetzt erſt wenig oder garnicht eingeführt. — Ein überaus ſchöner, ſprach— 
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fähiger, leider jedoch immer nur zufällig eingeführter Vogel iſt der Zwerg-E., 
welcher daher hoch im Preiſe ſteht; wenn wir ihn häufiger erlangen könnten, 
würde er ſich ſicherlich großer Beliebtheit erfreuen. 

Wie hier bereits S. 331 angegeben, haben die Langflügelpapageien 
(Band III, S. 460 ff.) bisher für die Liebhaberei noch keine rechte Bedeutung 
erreicht, während wir in ihren Reihen doch eine Anzahl ſchöner und intereſſanter 
Vögel vor uns ſehen. Faſt alle mit wenigen Ausnahmen werden ſelten und 
eigentlich nur zufällig in den Handel gebracht. Etwas plump von Geſtalt, ſind 
die meiſten auch ſchlicht gefärbt, nur wenige ſind bunt und einige durch auf— 
fallenden Federſchmuck ausgezeichnet; einige der kleinſten Arten ſind ſehr hübſch, 
zugleich beweglich und anmuthig, während andere, größere tölpelhaft, in unge— 
ſchickten haſtigen Bewegungen ſich zeigen. Eigentliche Schreier ſind ſie nicht; 
manche laſſen bei Beängſtigung ſchrilles Kreiſchen erſchallen. Züchtungsverſuche 
hat man mit ihnen erſt wenig oder garnicht angeſtellt,⸗Erfolge noch nicht erreicht. 
Obwol bösartig gegen andere Vögel, darf man ſie doch in der Vogelſtube halten, 
weil ſie kleinere flinke Vögel nicht erhaſchen können. Zu den ſchlimmſten Nagern 
gehören ſie nicht, doch muß der Käfig immerhin feſt ſein. Inbetreff der Ein— 
gewöhnung und Fütterung iſt Näheres S. 332 geſagt; gut eingewöhnt ſind ſie 
ausdauernd. Einige Arten haben ſich leicht zähmbar gezeigt und ebenſo dürften 
die meiſten ſprachbegabt ſein; an mehreren iſt letzres bereits feſtgeſtellt. Der 
orangebäuchige L. oder Mohrenkopf iſt hübſch gefärbt, hat vornehmlich als 
Schmuckvogel Werth, zählt zu den gemeinſten Vögeln des Handels und kommt 
alljährlich in beträchtlicher Anzahl zu uns. Er iſt friſch eingeführt ſehr billig; 
als alter Vogel wild und ſtörriſch, wird er als junger aber zahm und liebens⸗ 
würdig und lernt ſprechen. Die nächſtſtehenden Arten, der braunkäppige, 
Meyer's, Guilelmi's, Kap-, braunköpfiger u. a. L. aus Afrika gelangen 
überaus ſelten und meiſtens nur einzeln zu uns und gleichen ſämmtlich dem 
Mohrenkopf in allen Eigenthümlichkeiten mehr oder minder. Der blauköpfige 
L. oder die Maitaka, Maximilian's, die beiden rothſchnäbeligen, der 
violettröthliche L. u. a. nächſtverwandte Arten aus Südamerika ähneln 
wiederum den vorigen, ſind jedoch etwas beweglicher und vielleicht begabter; bis 
jetzt hat man ſie aber, da ſie auch ziemlich ſelten zu uns kommen, erſt wenig 
als Veilchenpapageien bezeichnet. Abſonderlich unter ſeinen Verwandten erſcheint 
der Kragen-L., gewöhnlich blos Kragen- oder Hollenpapagei genannt, indem er 
ſeinem Namen entſprechend an Hinterkopf und Nacken lange breite bunte Federn 
hat, welche er ſträuben und niederklappen kann. Auffallend durch dieſen Schmuck, 
Schönheit, jtattliche, große Geſtalt und vorzugsweiſe bedeutende Begabung darf 
er als ein beſonders werthvoller Vogel gelten, zumal er kein Schreier iſt; leider 
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wird er nur ſelten eingeführt und ſteht daher hoch im Preiſe. Von den jetzt 
folgenden zahlreichen mittelgroßen und kleinen L. aus Südamerika ſind bisher 
erſt wenige Arten zu uns gebracht und dies iſt zu bedauern, da die eingeführten, 
der blaubäuchige, rothkäppige und ſchwarzköpfige L., welche auch nur 
ſelten, meiſtens aber pärchenweiſe, auf den Markt gelangen, ungemein liebens— 
würdige Vögel ſind und umſomehr als Bereicherung der Vogelſtuben werthvoll 
ſein würden, da ihre Züchtung vorausſichtlich unſchwer glücken und damit wieder 
wichtige Erfolge ergeben würde. Als ſprachbegabt hat ſich noch keine Art erwieſen. 
Uebrigens haben wir noch mehrere intereſſante Erſcheinungen aus dem Geſchlecht 
Langflügelpapageien im Handel zu erwarten, Vögel aus Indien und von den 
Inſeln des Malahiſchen Archipels, deren einige dadurch auffallend find, daß ſie 
eigenthümlich verlängerte Schwanzfedern mit kleinen löffel- oder ſpatelförmigen 
Fahnen haben. Zunächſt kann ich freilich nur auf das hinweiſen, was Frau 
Dr. Platen hier S. 332 über den großen rothmaskirten L. mitgetheilt hat. 
Hoch obenan unter allen Papageien und zwar in der bedeutſamſten Eigen— 
thümlichkeit, der Sprachbegabung, ſtehen die ſog. Amazonen (Band III, S. 511 
bis 583), große und mittelgroße grüne Vögel, mit rothen, blauen, gelben und 
weißen Abzeichen, entweder in einer oder mehreren dieſer Farben. Beſondre 
Anmuth iſt ihnen nicht nachzurühmen, da ſie wie alle großen Papageien weder 
beweglich, noch gewandt, im Gegentheil faſt plump ſind; aber in ihrer geiſtigen 
Begabung, mit welcher nach meiner Ueberzeugung die Fähigkeit zum Sprechen— 
lernen faſt immer gleichen Schritt hält, werden ſie nur vom Graupapagei über— 
troffen und manche ſtellt man ſogar über oder doch neben den letztern. Sodann 
haben ſie alle Vorzüge der Papageien überhaupt (ſ. S. 433). Sie ſind un- 
ſchwer zu ernähren (ſ. S. 333 und 335) und demgemäß reinlich zu erhalten. 
Während ſich beim Graupapagei, wenigſtens ſeit den letzten Jahrzehnten, der 
Eingewöhnung und Erhaltung immer größere Schwierigkeiten entgegenſtellen, ſind 
die meiſten A. mühelos einzugewöhnen, und dann dauern ſie bis zum hohen Alter 
aus. Mit Ausnahme alter, ſtörriſcher Vögel werden ſie alle ungemein zahm 
und man darf faſt ſagen menſchlich liebenswürdig. Die Mehrzahl der bis jetzt 
bekannten etwa 40 Arten iſt leicht und zu mäßigen Preiſen im Handel erreich— 
bar, nur wenige ſind ſelten und unverhältnißmäßig theuer. Als Schattenſeite 
ergibt ſich zunächſt ihr arges Geſchrei; ſelbſt die am beſten abgerichteten, klügſten 
und vorzüglich ſprechenden A. laſſen ſich zeitweiſe garnicht beruhigen. Auch ſie 
bedürfen eines Metallkäfigs durchaus, wenngleich ſie nicht zu den ſchlimmſten 
Nagern gehören. Man hält ſie regelmäßig nur einzeln als Sprecher. Gegen 
alle anderen Vögel ſind ſie bösartig. Bis jetzt iſt noch keine Art gezüchtet. 
Nicht allein der Grad der Sprachbegabung, ſondern auch dieſe an ſich zeigt ſich 
mannigfaltig wechſelnd und zwar ſowol bei den verſchiedenen Arten der A., wie 
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bei den einzelnen Angehörigen einundderſelben Art; der eine Vogel lernt leichter, 
der andre ſchwerer, dieſer beſſer ſprechen, jener beſſer flöten u. ſ. w. Mit dem 
Beginn und Fortſchreiten des Sprechenlernens tritt eine bedeutende Werth— 
ſteigerung ein, ſodaß z. B. ein Vogel, der roh 30 % preiſt, bei einem Wort 
ſchon mit 45 — 60, bei einigen Worten mit 75 %, bei einem vollen Satz 
mit 100 # u. ſ. w. bezahlt wird; für einen ausgezeichneten Sprecher gibt man 
300 , ſelbſt 1000 , und noch darüber. (Alle dieſe Verhältniſſe, bzl. die 
Abrichtung zum Sprechenlernen u. a., werde ich ſelbſtſtverſtändlich in einem be— 
ſondern Abſchnitt behandeln.) Am bekannteſten und zugleich am meiſten ge— 
ſchätzt iſt der A. mit rothem Flügelbug oder die gemeine Amazone, weil 
ſie immer und allenthalben zu billigſtem Preis zu erlangen und vorzugsweiſe be— 
gabt iſt. Sie kommt auch in zahlreichen Farben-Spielarten vor. Die nächſt— 
ſtehende Venezuela-A., mit grünem Flügelbug, irrthümlich als die eigentliche A. 
und bei den Händlern fälſchlich als Neuholländer-Papagei bezeichnet, iſt ſeltner 
und weniger beliebt. Umſomehr iſt letztres beim großen gelbköpfigen A., 
dem großen oder doppelten Gelbkopf der Händler, der Fall. Er iſt im Handel 
einzeln faſt immer zu finden, ſteht aber ſchon als roher Vogel ziemlich hoch im 
Preiſe. Manche ſchätzen ihn als Sprecher am allerhöchſten. Bei der Ein— 
gewöhnung vornehmlich weichlich, iſt er ſpäter jedoch ſehr ausdauernd. Oefter 
als bei anderen A. kommt es bei dieſem vor, daß ein anſcheinend guter Vogel 
nichts lernt. Die gelbſcheitelige oder Surinam-A., die bepuderte oder 
Müller- A., die gelbnackige A., die etwas ſeltenere Guatemala-A. und 
einige der ganz ſeltenen nächſten Verwandten ſtehen dem doppelten Gelbkopf 
ſowol als der gemeinen A. nahe und dürfen ſämmtlich als ſehr werthvolle 
Vögel gelten. In ihnen allen zuſammen, nebſt dem Graupapagei haben wir 
die hervorragendſten, bzl. am höchſten geſchätzten gefiederten Sprecher vor uns. — 
Daran reiht ſich eine Gruppe etwas kleinerer Arten, von denen manche zu den 
gemeinen, aber nicht häufigen Erſcheinungen im Handel zählen, nämlich die 
blaukehlige A. oder der Blaubart, Sallé's oder die St. Domingo-A., die 
rothſtirnige oder Portoriko-A., die beiden weißköpfigen oder Kuba- und 
Jamaika-A. und die weißſtirnige oder Brillen-A., während einzelne von 
ihnen, wie Bodinus', die rothſchwänzige und die rothmaskirte A., als 
beſondere Seltenheiten Intereſſe haben und einige noch garnicht eingeführt ſind. 
Sie ſind alle beiweitem weniger begabt als die vorigen, zeichnen ſich dadurch 
aus, daß ſie überaus zahm werden, liebenswürdig und drollig im Benehmen, 
leider aber auch arge Schreier ſind. — Zwiſchen beiden Gruppen in der Mitte 
ſteht die gelbſchulterige A. oder der kleine Gelbkopf, auch Sonnenpapagei ge— 
nannt, welcher im weſentlichen den Vögeln der letzten Gruppe gleicht, aber in 
einzelnen Köpfen eine Sprachbegabung zeigt, die ihn neben die gem. A. und 
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den großen Gelbkopf ſtellen läßt. Bei billigem Preiſe der friſch eingeführten 
Vögel iſt er ſehr beliebt und wird als Sprecher wol bis zu 100 % verkauft. — 
Die letzte Gruppe der A., mittelgroße Vögel und zwar die weinrothe oder 
Taubenhals-A., die ſcharlachſtirnige oder grünwangige A., Finſch' A., die 
Gelbwangen- oder Herbſt-A., die Diadem-A., Dufresne's oder Gra— 
nada- A., können als Sprecher zweiten Ranges gelten, ſind beſonders hübſch 
gezeichnet, meiſtens ſelten im Handel und preiſen dem entſprechend verhältniß— 
mäßig hoch; hinter den Angehörigen der erſten Gruppe bleiben ſie aber in jeder 
Hinſicht weit zurück, trotzdem werden ſie hier und da gern gekauft. 

Der Graupapagei oder Jako und ſeine nächſten Verwandten (ſ. Band III, 
S. 583 — 639) treten uns in recht verſchiednem Werth für die Liebhaberei 
entgegen; der erſtre kann, wie ſchon S. 443 geſagt, vielleicht als der wichtigſte 
und koſtbarſte unter allen Pagageien überhaupt gelten, die anderen dagegen, 
bereits der Timneh- und gar erſt die Schwarzpapageien, haben weit geringre 
Bedeutung. Freilich iſt der graue rothſchwänzige Papagei oder Grau— 
papagei in der letztern Zeit an Werth beträchtlich geſunken, indem infolge der 
hier S. 336—337 erörterten Verhältniſſe eine derartige Unſicherheit eingetreten, 
daß ich mich dazu gezwungen ſehe, vor dem Ankauf friſch eingeführter G. bis 
auf weitres zu warnen; man ſollte vielmehr vorläufig nur bereits abgerichtete 
und dementſprechend allerdings theurere Jakos anſchaffen. Während bis vor 
kurzem der Preis für die erſteren ein immerhin mäßiger war, iſt er ſeitdem 
erſtaunlich, leider aber ganz nutzlos, herabgegangen. In der feſten Ueberzeugung, 
daß ſolch' trübſeliger Zuſtand nur vorübergehend ſein kann, wende ich mich nun 
zur eigentlichen Kennzeichnung des Vogels. Der alte völlig ausgefärbte G. er— 
ſcheint in Geſtalt und Farbe ſchön, wenn auch ſchlicht und keineswegs anmuthig. 
Gut abgerichtet zeigt er ſich überaus liebenswürdig, zugleich klug und ſcharf— 
ſinnig; verzogen, bzl. verdorben jedoch wird er gerade in ſeiner Klugheit leicht 
unerträglich. Im übrigen Weſen, in den Bewegungen, auch den Nahrungsbedürf— 
niſſen, der Ausdauer nach der Eingewöhnung u. a. m. ſteht er den Amazonen 
gleich. Seine Begabung iſt ebenſo wie bei jenen recht verſchiedenartig; ſein 
Hauptwerth beruht darin, daß er nicht allein vorzugsweiſe klar und deutlich, 
ſondern auch mit großem Verſtändniß ſprechen lernt; zum Nachflöten von Me— 
lodieen iſt er weniger fähig als die gem. Amazone, ein ganz unbegabter G., 
der garnichts annimmt, kommt ſelten vor. Nager iſt er in dem Maße wie die 
Amazonen und ebenſo gegen andere Vögel bösartig. Das Geſchrei des rohen 
Jako iſt kaum zu ertragen, bei guter Erziehung aber legt er dieſe Untugend 
völlig ab. Gezüchtet iſt bis jetzt verwunderlicherweiſe der G. noch nicht. — Der 
G. mit braunrothem Schwanz oder Timneh dürfte inhinſicht der Be— 
gabung bedeutſam hinter dem Jako zurückſtehen; er iſt bis jetzt erſt wenig be— 
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kannt, weil ſelten eingeführt; ſein Preis iſt beiweitem nicht ſo hoch. In allem 
übrigen gleicht er dem vorigen. — Die ſchwarzen Papageien, ſchlicht gefärbte, 
überaus ruhige, in Weſen und Erſcheinung wenig intereſſante Vögel, galten 
früher als ebenſo geiſtig hoch- und ſprachbegabt wie der Jako, neuerdings iſt 
aber feſtgeſtellt, daß ſie in beiden weit hinter ihm zurückbleiben, während ſie 
allerlei andere Laute, Hundegebell u. a., auch Vogelgeſang und Liederweiſen gut 
nachahmen lernen. Jung eingeführt ſind ſie leicht zähmbar; kreiſchen zeitweiſe, 
doch nicht ſehr arg; kräftig und ausdauernd; bösartig gegen andere Vögel; 
ziemlich arge Nager; bis jetzt noch nicht gezüchtet. Vier Arten, von denen zwei 
höchſt ſelten, die anderen zuweilen eingeführt werden; Preiſe verhältnißmäßig hoch. 

Inbetreff der jetzt folgenden: Borſtenkopfpapagei, Masfarenen- 
papagei und der Eulenpapageien bitte ich S. 339 nachzuleſen. Sie haben 
nur Werth für große zoologiſche Anſtalten und können als Stubenvögel kaum 
inbetracht kommen, weil ſie zu ſelten und zu theuer ſind. 

Ueberblicken wir die Geſammtheit der Kakadus (Band III, S. 642), ſo 
treten fie uns in folgenden Eigenthümlichkeiten entgegen. Als ſtattliche mittel- 
bis ganz große Vögel ſind ſie faſt alle ausgezeichnet durch Schönheit der Geſtalt 
und Farben und geſchmückt mit abſonderlichem Kopfputz (Haube). Seit älteſter 
Zeit gehören ſie zu den bekannteſten Vögeln; viele Arten ſind im Handel ge— 
mein und zu billigen oder doch mäßigen Preiſen zu erlangen; manche werden 
als koſtbare Seltenheiten hoch bezahlt. Die K. ſind zu den ausdauerndſten Stuben— 
vögeln zu zählen und erreichen bei mühe- und koſtenloſer Verpflegung ein hohes 
Alter. An geiſtiger Begabung und Gelehrigkeit übertreffen ſie die meiſten anderen 
Papageien, an Befähigung, gut und deutlich ſprechen zu lernen, bleiben fie aber 
hinter vielen, insbeſondre dem Graupapagei und den Amazonen, bedeutſam zurück. 
Komiſch im Weſen, anmuthig, luſtig und liebenswürdig im hohen Grade zeigt 
ſich der K., wenn er gut erzogen iſt, jung eingeführt wird er dann auch ungemein 
zahm und zutraulich. Durch ſchlechte Behandlung verdorben, durch falſche ver— 
hätſchelt, immer aber, wenn er ſchon alt und ſtörriſch in die Gefangenſchaft ge— 
langt, iſt er ſehr bösartig, kann für Menſchen, namentlich Kinder und auch für 
Hausthiere, gefährlich werden; ebenſo wird er dann durch arges Geſchrei, welches 
er niemals völlig unterläßt, geradezu unerträglich. Darum ſieht man die K. 
vorzugsweiſe in den zoologiſchen Gärten u. a. Naturanſtalten, wo ſie früher nebſt 
den Araras, auf Bügeln an Ketten gehalten, gleichſam als Aushängeſchild dienten, 
wie auch noch heutzutage in herumziehenden Menagerien. Nur verhältnißmäßig 
wenige Arten ſind als Stubenvögel beliebt, abgeſehen davon, daß einzelne be— 
ſondere Liebhaber ſich ihnen in allen Arten zuwenden und ſie dann hochpreiſen; 
ſonſt finden wir ſie nur in Vorzimmern, Gartenhäuſern und allenfalls in großen 
Salons. In neueſter Zeit iſt eine ganz große Art zum erſtenmal gezüchtet, 
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während eine andre als ergibiger Zuchtvogel gelten darf; an den übrigen ſind 
noch keine Ergebniſſe in dieſer Hinſicht gewonnen. 

Unter den eigentlichen Kakadus ſehen wir die Arten faſt ausſchließlich, 
welche Werth als Stubenvögel haben. Sie ſtehen in allen gerühmten Eigen— 
ſchaften obenan und ihnen vornehmlich gilt das begeiſterte Lob, welches Herr 
Ernſt Dulitz den K. hier im Band III, Seite 648, ſpendet. Der kleine 
hellgelb gefärbte K. wird von allen am häufigſten im Zimmer gehalten und 
heißt daher bei den Händlern auch ‚Salonfafadu‘. Gerade er wird überaus 
leicht zahm und zutraulich und iſt niemals falſch und biſſig. Seine Sprach— 
begabung erſtreckt ſich nur auf einzelne Worte. Im Preiſe ſteht er immer 
niedrig. Buffon's K. und der kleine dunkelgelb gehäubte K. gleichen ihm, 
ſind aber viel ſeltner und theurer. Der große gelbhäubige K. iſt ebenſo ge— 
mein wie der kleine, ſtimmt auch in allen Eigenthümlichkeiten mit ihm überein, 
nur ſoll er klüger ſein, gegen Fremde ſich immer biſſig zeigen und faſt noch 
weniger ſprechen, aber beſonders wie ein Menſch lachen lernen. Er iſt von Herrn 
Dulitz gezüchtet. Sein Preis ſteht etwas höher. Die nächſtfolgenden, gleich— 
falls großen Arten, Triton-K., weißgehäubter K., weißer K. mit gelber 
hängender Haube oder Brillen-K., rothgehäubter oder Molukken-K., 
K. mit roſenrothem Stirn- und Zügelſtreif, Goffin's K., Philippinen— 
K. und Ducorps' K. ſind mehr oder minder ſelten, doch allbekannt; der große 
weißgehäubte K. ſoll am begabteſten, aber auch der furchtbarſte Schreier ſein. 
Sie lernen ſämmtlich nur einige Worte ſprechen und ſtehen trotzdem als Schmuck— 
vögel hoch im Preiſe. Die ſeltenſten, überaus theuren K. findet man eigentlich 
nur in zoologiſchen Anjtalten oder bei den reichſten Liebhabern. Vorzugsweiſe 
geſchätzt unter allen hierher gehörenden Arten iſt ſodann der Leadbeater- oder 
Inka⸗K., deſſen buntes Ausſehen und auffallende Geberden manchen Käufer 
beſtechen; da er aber gleichfalls wenig ſprechen lernt, ſchwer zu behandeln und 
ein arger Schreier iſt, ſo wird er gewöhnlich baldigſt wieder abgeſchafft. In 
letztrer Zeit erſt zur vollen Geltung gekommen, iſt der Roſa- oder roſenrothe 
K., welcher ſich als ungemein gelehrig und liebenswürdig zeigt, auch vielleicht 
beſſer als die anderen Arten ſprechen lernt, jedoch ebenfalls als Schreier läſtig 
wird. Neuerdings iſt er ſehr gemein geworden und allenthalben zu billigem 
Preiſe zu haben. Die beiden langſchnäbeligen oder Naſen-K. ſollen 
ſanfter, nicht arge Schreier und wenigſtens in einzelnen Köpfen reich ſprach— 
begabt ſein; ſie ſind auch etwas theurer als die meiſten anderen und die 
größre Art iſt ſelten zu haben. Der nacktäugige K., welcher als beſondre 
Seltenheit hoch bezahlt wird, dürfte den langſchnäbeligen K. in allen Eigenthüm— 
lichkeiten gleichen. Herr Blaauw rühmt ihn als einen der liebenswürdigſten 
und begabteſten. 
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Die Langſchwanz-K. haben bis jetzt für die Stubenvögelliebhaberei noch 
kaum eine Bedeutung, weil ſie nämlich äußerſt ſelten und dementſprechend theuer 
ſind. Sie erſcheinen als prächtige, abſonderlich geſtaltete und gefärbte Vögel. 
Die bis jetzt lebend eingeführten Arten haben ſich ſämmtlich als fähig zum 
Sprechenlernen ergeben. Alle gehören zu den ſchlimmſten Holzzerſtörern. Direktor 
Veſtermann in Amſterdam rühmt den kleinen rothköpfigen L. oder Helm— 
kakadu als ungemein leicht zähmbar, zutraulich und zugleich als guten Sprecher. 
Profeſſor Reuleaux, welcher mehrere Vögel dieſer Art flügellahm geſchoſſen 
und geheilt hatte, erzählt, daß dieſelben ſich ſogleich ſtaunenswerth zahm gezeigt. 
Banks' L., ein ſehr ſtattlicher Vogel von Rabengröße, Solandri's L. und der 
gelbohrige L. oder Rabenkakadu ſind ſo ſelten, daß ihre Preiſe zwiſchen 
300 Mark bis 1000 Mark ſtehen. 

Der ſchwarze Ararakakadu, unpaſſend auch Rüſſelpapagei genannt, iſt 
in den letzten Jahren gleichfalls hin und wieder in den Handel gelangt und hat 
als ſehr großer Vogel mit gewaltigem Schnabel und von eigenthümlichem Aus⸗ 
ſehen überhaupt hohen Werth als Schauſtück für zoologiſche Anſtalten. Die drei 
Köpfe, welche Herr Dr. Platen im J. 1879 lebend mitbrachte, waren ſehr 
zahm und ſprachen einige Worte. Der Preis ſteht natürlich hoch. 

Von den Zwergkakadus, auch Specht- oder Zeiſigpapageien genannt, 
welche die kleinſten aller Papageien ſind, läßt ſich nicht viel ſagen; ich kann 
nur auf die kurzen, S. 243 gegebenen Mittheilungen hinweiſen. Wenn die 
winzigen Vögelchen ſich lebend einführen laſſen würden, ſo dürften wir ſie als 
eine überaus werthvolle Bereicherung der Liebhaberei mit großer Freude begrüßen. 

Wie bereits S. 243 erwähnt, gehört der Keilſchwanzkakadu (Nymfe, 
Nymfenſittich oder Corella) nicht allein zu den gemeinſten aller fremdländiſchen 
Stubenvögel, ſondern er iſt auch von mehreren Geſichtspunkten aus recht ge— 
ſchätzt. Zunächſt erſcheint er als ein hübſcher und im Weſen komiſcher Vogel 
von Taubengröße, der kräftig und ausdauernd und bei angemeßner Pflege auch 
als ein ergibiger Zuchtvogel ſich zeigt. In der Vogelſtube iſt er unter kleineren 
Vögeln recht friedlich, von gleich großen und ſelbſt viel ſchwächeren Papageien 
wird er meiſtens unterdrückt und gemißhandelt. Er iſt überall und zu mäßigem 
Preiſe käuflich, da er aber nur zeitweiſe zahlreich in den Handel gelangt, ſo 
läßt ſich die Nachzucht gelegentlich vortheilhaft verwerthen. Bei uns hat man 
die Erfahrung noch nicht gemacht, daß er ſprachbegabt iſt, dagegen gilt er in 
ſeiner Heimat als gut abrichtungsfähig; er ſoll einige Worte hübſch nachplappern 
lernen. Junge werden unſchwer zahm. Im übrigen iſt er ein langweiliger Vogel, 
der ſich im Käfig meiſtens einfältig und dummſcheu zeigt und durch eintöniges 
anhaltendes Geſchrei läſtig werden kann. Man hält ihn bei uns faſt nur pärchen— 
weiſe im Heckkäfig und dieſer muß, obwol der K. kein vorzugsweiſe arger Nager 
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iſt, doch völlig aus Metall beſtehen. Bei jeder Ortsveränderung, ſelbſt bei 
Entfernung der Jungen von den Alten, iſt Vorſicht zu beachten, denn die Art 
gehört zu den furchtbarſten Beißern und kann mit ihrem ſpitzen ſcharfen Haken⸗ 
ſchnabel empfindlich verwunden. 

Die Eulenpapageien (f. Bd. III, S. 698 ff.) werden wol niemals für 
die Liebhaberei inbetracht kommen können, einerſeits weil ſie ſelbſt in ihrer 
Heimat, Neuſeeland, ſelten ſind, und wie man behauptet, dem Ausſterben ent- 
gegengehen und andrerſeits weil ſie als die größten aller Papageien kaum 
Liebhaber finden werden, die ſie mit Wohlgefallen beherbergen. Bis jetzt ſind 
erſt fünf Köpfe in den zoologiſchen Garten von London gelangt. Bei gelegent— 
licher Einführung ſeitens eines Großhändlers ſtehen ſie außerordentlich hoch im 
Preiſe. Ich darf es daher wol bei dieſer Erwähnung bewenden laſſen. 

Von den Loris oder Pinſelzungenpapageien habe ich Bd. III, S. 701, 
geſagt, daß ſie in ihren reichen, grellen, vorzüglich glänzenden Farben, ihrer 
ſchlanken, anmuthigen Geſtalt, klugem, fedem Benehmen, Sprachbegabung und 
Züchtbarkeit uns wol begehrenswerth erſcheinen, während ihre leichte Erregbar— 
keit, ihr ſtürmiſches Gebahren, Unverträglichkeit, namentlich aber ſchrilles, miß— 
tönendes Geſchrei ſie uns verleiden können; das letztre kommt aber nicht bei 
allen, ſondern nur bei manchen, insbeſondre größeren Arten zur Geltung. Die 
früher durchgängig herrſchende Meinung, daß alle L., dem Bau ihrer Zunge 
entſprechend, ſich nur vom Honigſaft der Blüten ernähren könnten und daher 
überaus ſchwierig für die Dauer am Leben zu erhalten ſeien, hat Erfahrung 
und beßres Kennenlernen allmälig wenigſtens zum größten Theil widerlegt; ich 
bitte hier S. 343 nachleſen zu wollen. Seitdem haben manche Arten ſich vor— 
züglich ausdauernd gezeigt, mehrere ſind gezüchtet und eine ſogar ſchon in der 
dritten Generation. Wahrſcheinlich würde man bereits öfter Züchtungserfolge 
von ihnen erzielt haben, wenn nicht einerſeits die Geſchlechtsunterſchiede bei faſt 
allen Arten ſehr ſchwer feſtzuſtellen wären und wenn nicht andrerſeits, vornehm— 
lich bei den Breitſchwanzloris, die Schwierigkeit zur Geltung käme, welche bei 
allen großen ſprachbegabten Papageien der Züchtung entgegentritt. (In dem 
Abſchnitt über Züchtung werde ich die in dieſer Hinſicht obwaltenden Verhält— 
niſſe noch näher beſprechen). 

Alle Pinſelzüngler haben wir zunächſt in drei Geſchlechtern zu unterſcheiden, 
und zwar: Spitzſchwänze oder Keilſchwanzloris, Breitſchwänze oder eigent— 
liche Loris und Stumpfſchwanzloris oder Neſtorpapageien. Der bedeutſamen 
Verſchiedenheit entſprechend, welche deren Angehörige nun untereinander zeigen, 
treten ſie uns nach ihren Eigenthümlichkeiten recht mannigfaltig entgegen. Im 
allgemeinen ſind ſie mühſamer und koſtſpieliger als die meiſten anderen Papa— 
geien zu ernähren, denn ſie bedürfen immer, theils ausſchließlich, theils als be— 
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deutſamer Zugabe, des Weich- und Fruchtfutters (ſ. S. 348 ff.); dementſprechend 
iſt auch ihr Käfig ſchwieriger reinlich zu erhalten, und einige Arten werden ſo— 
gar ſehr läſtig dadurch, daß ſie die flüſſigen Entlerungen weithin verſpritzen. 
Die L. ſind ſogleich ins Auge fallende Vögel von Finken- oder doch Star- bis 
zu Taubengröße. Da die meiſten Arten nur zufällig und beiläufig in den 
Handel gelangen, ſo werden ſie als ſchöne Seltenheiten hoch bezahlt; wenige ge— 
hören zu den häufigeren und eine ſogar bereits zu den gewöhnlichen Erſcheinungen 
des Vogelmarkts. Als Vorzüge, außer den ſchon beſprochenen, muß ich noch 
die Zähmbarkeit, vornehmlich junger L., ihr, wenn auch weniger liebenswürdiges 
und anmuthiges, ſo doch komiſches Weſen und die ſchon erwähnte Fähigkeit, 
ſprechen zu lernen, hervorheben; ſie plappern einige Worte mit hoher dünner 
Kinderſtimme, mehr drollig als deutlich oder ausdrucksvoll nach. An geiſtiger 
Begabung ſtehen ſie bedeutſam weniger hoch, als die großen Sprecher. Ihre 
Unverträglichkeit gegen einander und andere Vögel zeigt ſich ſo verſchiedenartig, 
daß man manche, insbeſondre die kleineren Arten, ohne Bedenken in die Vogel— 
ſtube zu einer gemiſchten Bevölkerung bringen darf, während andere biſſig 
und gewaltthätig erſcheinen. Alle L. ſind nur in geringem Maße Nager und 
Holzzerſtörer. 

Unter den Keilſchwanzloris (ſ. Seite 343 und 345) ſteht der Lori von 
den blauen Bergen [P. Swainsoni, Jard. et Slb.] (Bd. III, S. 706— 718) 
hoch obenan, umſomehr, da er uns einerſeits zuerſt Aufſchluß über die Eigen— 
thümlichkeiten aller Angehörigen des Geſchlechts Keilſchwanzlori gegeben und da 
er andrerſeits vor allen anderen Vögeln gezeigt hat, wie weit der Einfluß ein— 
ſichts- und verſtändnißvoller Pflege eigentlich reicht. Es iſt gerade bei dieſer 
Art mit Nachdruck feſtzuſtellen, daß die Erforſchung ihres Weſens in der Ge— 
fangenſchaft uns belehrt hat, nicht allein über die eine Art oder die eine Gattung, 
ſondern über alle Pinſelzungenpapageien überhaupt. Wenn der Gebirgslori, wie 
er meiſtens genannt wird, dieſer vorzugsweiſe farbenprächtige, ſtürmiſch leben— 
dige, kräftig ausdauernde, unſchwer züchtbare und alle übrigen Vorzüge, welche 
ich vorhin bei den Loris im allgemeinen gerühmt habe, zeigende Vogel von etwa 
Dohlengröße, doch ſchlanker und länger geſtreckt, nicht den bedeutſamen Fehler 
hätte, daß er zeitweiſe ein ſchrilles, unleidliches und geradezu unſtillbares Geſchrei 
erſchallen läßt, ſo würde er zu den werthvollſten unter allen Stubenvögeln über— 
haupt gezählt werden dürfen. Er iſt vorzugsweiſe mit Sämereien unter Bei⸗ 
gabe von etwas Eierbrot oder Biskuit, namentlich aber bei reichlicher Spendung 
von guter ſüßer Frucht, vortrefflich zu erhalten, und Herr Karl Petermann 
in Roſtock hat gerade von ihm bereits in der dritten Generation Junge erzielt. 
Dazu kommt, daß dieſe Art nicht ſelten, ſondern faſt jederzeit und zu mäßigem 
Preiſe im Handel erreichbar iſt, während man die Gezüchteten, welche nach 
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Petermann's Erfahrung leicht zahm werden und menſchliche Worte nachplappern 
lernen, immer vortheilhaft verwerthen kann. Er gehört keineswegs zu den un— 
reinlichen Vögeln, ſondern verurſacht im Gegentheil als Samenfreſſer in dieſer 
Hinſicht keine Schwierigkeit. Da er faſt das ganze Jahr hindurch, mit Aus- 
nahme der kälteſten Zeit, ſich vortrefflich bei uns im Freien erhält, ſo hat er 
als Schmuck- und Zuchtvogel für Käfige in Gärten, Parks u. a. beſonders hohen 
Werth. Oft ſieht man je ein Pärchen freifliegend in den Vogelſtuben, doch 
zeigen ſie ſich zuweilen dort ſehr bösartig. Da ſie kaum Nager ſind, ſo darf 
man ſie ſogar in einem hölzernen, immer aber wennmöglich recht geräumigen, 
Käfig beherbergen. Eine Schwierigkeit für die Züchtung liegt übrigens darin, 
daß die Geſchlechter übereinſtimmend gefärbt ſind. — Von den nächſten Ver— 
wandten ſind die meiſten ſelten oder noch garnicht eingeführt, und die wenigen, 
hin und wieder in den Handel gelangenden ſtehen als ſchöne und intereſſante 
Schmuckvögel hoch im Preiſe, ſo der dem Gebirgslori äußerſt ähnliche blut— 
fleckige K. und der K. mit blauſchwarz geſtreifter Bruſt. Beide und 
auch andere hierher gehörende Arten würden ſich nach meiner Ueberzeugung, 
wenn ſie häufiger zu uns gelangten, ganz ebenſo ausdauernd, züchtbar und auch 
wol fähig, einige Worte nachplappern zu lernen, zeigen. — Der ein wenig 
kleinere, blauohrige K. (Schmucklori) darf zu den ſchönſten unter allen Papageien 
gezählt werden. Obwol gleichfalls ungemein lebhaft und ruhelos im Käfig, iſt er 
doch nicht ganz ſo ſtürmiſch, auch ſchreit er viel weniger ſchrill. Bis jetzt hat ſeine 
Erhaltung Schwierigkeit gemacht, weil er, wie S. 347 erwähnt, faſt immer aus- 
ſchließlich unter Verſorgung mit Weichfutter eingeführt worden; vorzugsweiſe an 
Sämereien gewöhnt, zeigt er ſich dagegen kräftig und ausdauernd. Er gehört 
zu den Arten, deren Sprachbegabung feſtgeſtellt worden. — Der K. mit gelb— 
geſchuppter Bruſt erſcheint im Weſen als einer der lieblichſten, denn er iſt 
weder ein Schreier, noch bösartig, nach zweckmäßiger Eingewöhnung auch aus— 
dauernd, und ebenſo wird er zweifellos unſchwer züchtbar und wahrſcheinlich zu— 
gleich ſprachbegabt ſein. Sein Preis ſteht leider hoch. — Ihm wiederum 
ſchließen ſich zahlreiche, noch garnicht eingeführte, mehr oder minder ähnliche und 
gleicherweiſe hübſche Arten an, wie wir denn gerade unter den Keilſchwänzen 
noch außerordentlich reiche und werthvolle gefiederte Schätze zu erwarten haben. — 
Aus einer Gruppe noch kleinerer, gleichfalls ſehr farbenbunter und ungemein viel— 
köpfiger Arten ſind bisjetzt leider erſt gar wenige lebend zu uns gekommen. 
Als eine koſtbare Seltenheit gilt der K. mit gelben Bruſtſeiten (Moſchus— 
fort). — In letztrer Zeit häufiger iſt der blauſchwingige K. (Schwalbenlori) 
in den Handel gelangt, und ſoweit wir dieſen bisher kennen, dürfen wir ihn 
nicht allein zu den allerſchönſten zählen, ſondern er wird auch fragelos alle ge— 
rühmten Eigenthümlichkeiten der K. überhaupt haben, während er im ganzen 
29 * 
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Weſen verhältnißmäßig ſanft und garkein Schreier iſt. Nach zweckmäßiger Ein— 
gewöhnung iſt er durchaus nicht weichlich und in der Vogelſtube zeigt er ſich 
gegen alle anderen kleinen und großen Genoſſen verträglich. Nach meiner 
Ueberzeugung wird er auch ohne Schwierigkeit züchtbar ſein. 

Beiweitem zahlreicher an Arten, doch, mit Ausnahme einiger wenigen, 
immer nur als koſtbare Seltenheiten, werden die kurz- oder breitſchwän— 
zigen Loris lebend eingeführt, und ich bitte, zunächſt Seite 348 ff. über ſie 
nachzuleſen. Um ihrer Farbenpracht willen ſind ſie ſchon ſeit altersher in ihrer 
Heimat hochgeſchätzt, und dort werden fie bis zur Gegenwart vielfach in Bambus- 
käfigen oder an Fußketten gehalten. So bilden ſie einen wichtigen Handels— 
gegenſtand. Infolge ihrer Ernährung mit Weich- und Fruchtfutter zeigen ſie 
ſich aber auf der Ueberfahrt ungemein hinfällig, und infolgedeſſen ſtehen ihre 
Preiſe eben nur zu hoch; auch kommt bei ihrer Haltung der Seite 345 er— 
wähnte Uebelſtand des mühevollen Reinhaltens nur zu bedeutſam zur Geltung. 
Hoffentlich gelingt es durch zweckmäßigere Ernährung, wie Seite 342 angegeben, 
dieſe Schwierigkeiten allmälig zu überwinden. Im Gegenſatz zu den voran— 
gegangenen Verwandten hat man in ihren Reiſen bereits ſo viele Arten als 
ſprachbegabt feſtgeſtellt, daß man wol annehmen darf, ſie werden ſämmtlich zu 
den gefiederten Sprechern gehören; doch beſchränkt ſich ihre Lernfähigkeit meiſtens 
nur auf wenige Worte, welche ſie, wie Seite 450 geſagt, herplappern. Da⸗ 
gegen ſind ſie leicht zähmbar und dann unterlaſſen ſie auch das ſchrille läſtige 
Geſchrei. Obwol faſt ebenſo lebhaft wie die Spitzſchwänze, ſind ſie doch wenig— 
ſtens im allgemeinen ſanfter, ſowie etwas anmuthiger und zierlicher. Sie 
wechſeln zwiſchen Sperlings- bis Dohlengröße. Der ſchwarzkäppige Breit— 
ſchwanzlori, ſchon ſeit altersher lebend nach Europa gelangt und bis zum 
heutigen Tage als ſchöner und zugleich begabter Vogel geſchätzt, wird hin und 
wieder, jedoch meiſtens nur einzeln und gelegentlich bei uns lebend eingeführt, 
und ſteht dementſprechend hoch im Preiſe, zumal wenn er gezähmt, liebens— 
würdig, artig und zum Sprechen abgerichtet iſt. Als abſonderlichen Schmuck— 
vogel ſieht man ihn gewöhnlich nur in den Salons recht wohlhabender und hoch— 
ſtehender Perſönlichkeiten. Sein Geſchrei ertönt mehr pfeifend als ſchrill gellend, 
doch kann es auch recht läſtig werden. Bei ſorgſamer Pflege und insbeſondre 
liebevoller Behandlung erhält er ſich viele Jahre hindurch vortrefflich im Käfig, 
ſonſt aber zeigt er ſich, beſonders auch gleich nach der Einführung, ungemein 
hinfällig. — Der nahverwandte Louiſiade-Breitſchwanzlori iſt ebenſo hübſch 
und ihm auch in allen anderen Eigenthümlichkeiten durchaus gleich, ſteht aber 
um ſeiner Seltenheit willen beiweitem höher im Preiſe. Von noch einer der 
nächſtverwandten Arten, dem Breitſchwanzlori mit ſchwarzem Halsfleck, 
welcher erſt einmal in den zoologifchen Garten von London gelangt iſt, gilt 


Ueberſicht aller Stubenvögel. 453 


ähnliches; ich brauche ihn jedoch nur zu erwähnen, da wol kaum Ausſicht vor- 
handen iſt, daß er häufiger bei uns eingeführt werde. Leider gibt es eine be— 
trächtliche Anzahl von Verwandten, welche im gleichen Verhältniß ſtehen. — 
Ebenſo bekannt wie der ſchwarzkäppige B. ſind dagegen der blauſchwänzige B. 
(Frauenlori), der B. mit gelbem Mantelfleck (Gelbmantel- oder Keramlori), 
der blauſchulterige B. oder ſcharlachrothe Lori und der blaubrüſtige B. 
(Diademlori), welche ſämmtlich dem erſtbeſchriebnen Verwandten im Weſen und 
Werth als Stubenvögel durchaus gleichen, wie er hin und wieder oder mehr 
und minder ſelten in den Handel gelangen, bei Liebhabern und Kennern hoch— 
geſchätzt und dementſprechend theuer ſind. Bei ihnen allen hat man Sprach— 
begabung feſtgeſtellt; ebenſo beim blaugeſtrichelten B. (Strichellori) violett— 
nackigen B. und weißbürzeligen B., die noch viel ſeltner lebend zu uns 
gelangen, während der blaunackige B. und der abſonderlich ſchöne ſchwarze 
B. (Sammtlori) u. a. zur ausreichenden Erforſchung ihres Weſens noch nicht 
Gelegenheit gegeben haben. Nach meiner Ueberzeugung ſind ſie ſämmtlich aber 
in jeder Hinſicht übereinſtimmend und auch wie die anderen ſprachbegabt. Wer 
ſolche koſtbaren Seltenheiten anzuſchaffen wünſcht, muß einerſeits den Anzeigen— 
theil meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ aufmerkſam verfolgen und andrer— 
ſeits ſich mit den großen Händlern in Hamburg, London, Liverpool, Trieſt u. a. in 
Verbindung ſetzen. Nach ihrem ganzen Weſen hin mehr erforſcht als in früherer 
Zeit ſind dieſe Vögel durch die hier im Bd. III („Die Papageien“) Seite 705 
und weiterhin geſchilderte Einführung ſeitens des Herrn Dr. Platen und durch 
die Erfahrungen bzl. Schilderungen, welche wir Herrn Dr. Scheuba verdanken. 
Seitdem iſt erſt der Weg vorgezeichnet, auf welchem es gelingen wird, die 
große Mannigfaltigkeit herrlicher Schmucvögel und begabter Sprecher zugleich 
uns zu eigen zu machen. — Eine Gruppe noch viel kleinerer und eigenartigerer, 
mit Federſchöpfen gezierter B. (zu denen übrigens auch der ſchon erwähnte 
größre ſammtſchwarze Lori gezählt wird), ſtellen ſich der Einführung noch recht 
ſchwierig entgegen und ſind infolgedeſſen überaus ſelten und entſprechend koſt— 
bar. Man hat ſie erſt verhältnißmäßig wenig an Sämereien gewöhnen können. 
Lebend zu uns gelangt ſind bis jetzt nur Kuhl's B. oder der Lori mit rubin— 
rother Kehle und der blauſchopfige B. Im allgemeinen dürfte inbetreff ihrer 
das gelten, was ich bei ſolchen ſeltenen, mehr oder minder hinfälligen Arten 
faſt immer ſagen muß, daß ſie nämlich nur für beſondere und eigentlich auch 
immer nur für vorzugsweiſe begüterte Liebhaber werthvoll ſein können. 

Die Stumpfſchwanzloris oder Neſtorpapageien würden für die Lieb— 
haberei von vornherein nur einen geringen Werth haben, weil ſie nämlich einer— 
ſeits in ihren Heimatsſtrichen bereits allenthalben äußerſt ſelten ſind, ja der 
Ausrottung entgegen gehen ſollen und ſomit alſo auch nur zufällig und einzeln 
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in den Handel gelangen, und weil ſie andrerſeits als hoch im Preiſe ſtehende 
Vögel eigentlich nur Bedeutung für die größten zoologiſchen Gärten u. a. haben; 
trotzdem muß ich ſie hier mitzählen, denn die bisher lebend eingeführten S. 
haben ſich als fähig zum Sprechenlernen gezeigt. Der braunbrüſtige S. 
(Kakaneſtor) und der olivengrüne S. (Keaneſtor) ſind bereits in die zoolo— 
giſchen Gärten von London, Amſterdam, Hamburg u. a. und in den Beſitz einiger 
ſehr reichen Liebhaber gelangt, und haben ſich hier als „abſonderliche, durch 
ſchöne Geſtalt, angenehme Farben und anmuthige Haltung anſprechende Vögel, 
welche auch an geiſtiger Begabung hoch zu ſtehen ſcheinen“ (E. Linden) ge— 
zeigt. Weitere beſondere Eigenthümlichkeiten ſind leider nicht beobachtet; auch 
hat man an den nach Europa gelangten die von Rowley u. a. Reiſenden be— 
hauptete Sprachbegabung, ſowie wunderlich tanzende Bewegungen und liebens— 
würdiges Weſen noch nicht wahrgenommen, wol aber, daß ſie vorzugsweiſe 
Nachtvögel ſind und mit dem gewaltigen Schnabel alles Holzwerk in kürzeſter 
Friſt zerſtören. 

Die Papageichen (ſ. Bd. III, S. 790) machen im weſentlichen den Be— 
ſchluß in der großen Familie der Papageien, inſofern die Vögel inbetracht 
kommen, welche lebend eingeführt werden. Sie gehören eigentlich zu den lieb— 
lichſten und zugleich kleinſten unter allen Papageien und kommen in der Größe 
etwa unſeren Finken gleich. Um ihrer zierlichen und anmuthigen Erſcheinung 
willen gab ihnen Dr. Finſch den Namen Coryllis, welcher kleines Mädchen 
bedeutet, und nach der Gewohnheit, ſich zur Nachtruhe an den Füßen mit dem 
Kopf nach unten aufzuhängen, benannte ich ſie Fledermauspapageien. Im Weſen 
zeigen ſie trotz ihrer Kleinheit doch die Eigenthümlichkeiten aller Papageien, ſo 
namentlich in den etwas ſchwerfälligen Bewegungen, indem ſie lieber klettern, als 
fliegen, letztres indeſſen, wenn ſie dazu gezwungen ſind, doch recht hurtig und 
geſchickt ausführen. Da ſie nach dem Einfangen und während der Ueberfahrt 
meiſtens nur an Weichfutter, Zuckerrohrſaft und gekochten Reis gewöhnt werden, 
ſo ſind ſie einerſeits ſchwierig für die Dauer am Leben zu erhalten und andrer— 
ſeits verurſachen ſie große Mühe durch ihre Schmutzerei; erſt dann, wenn man 
ſie an Sämereien gebracht hat, dürfen ſie als feſt, d. h. als ausdauernd in der 
Gefangenſchaft angeſehen werden. Solche gut eingewöhnten P. erſcheinen aber 
als vorzugsweiſe farbenſchöne und liebenswerthe Stubenvögel, und wir müſſen 
bedauern, daß nur eine Art und auch dieſe nur zeitweiſe, häufiger im Handel 
vorkommt, während alle übrigen vereinzelt und überaus ſelten eingeführt werden, 
und dann natürlich hoch im Preiſe ſtehen. Von den bis jetzt beſchriebenen 
einigen zwanzig Arten ſind erſt ſieben lebend zu uns gelangt, und die Liſte der 
Thiere des zoologiſchen Gartens von London hat ſogar nur vier Arten aufzu— 
weiſen. Ueble Eigenſchaften der Papageien, arges Geſchrei, Bösartigkeit gegen 
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andre Vögel, Nagewuth u. a. m. zeigen fie nicht (allenfalls Unverträglichkeit 
gegen ihresgleichen), wol aber ein harmloſes und angenehmes Weſen, ein eifriges, 
wenn auch nicht gerade melodiſches Geplauder, welches man doch faſt als Ge— 
ſang bezeichnen könnte, Friedlichkeit, ſowie ein abſonderliches, anſprechendes Weſen, 
freilich ohne beſonders hervortretende Zähmbarkeit oder Anzeichen von hervor— 
ragender geiſtiger Begabung; zum Sprechenlernen dürften ſie wol kaum fähig 
ſein. Auch iſt bisjetzt noch keine einzige Art in der Gefangenſchaft gezüchtet 
worden. Wenn wir indeſſen erſt ſoweit ſind, daß wir die P. mit Sicherheit 
für die Dauer am Leben erhalten können, ſo dürfen wir auch zweifellos darauf 
hoffen, daß ſie ſich züchtbar zeigen und daß wir diesbezügliche Erfolge erreichen 
werden, zumal bei faſt allen Arten die Geſchlechter leicht zu unterſcheiden ſind. 
Unter den Forſchern und Kennern auf dieſem hochintereſſanten Gebiet der 
Papageienkunde ſteht Herr Hüttenchemiker Dr. A. Frenzel in Freiberg i. S. 
obenan. 

Die bekannteſte, weil allein häufig eingeführte Art iſt das blauſcheitelige 
P. (der Fledermauspapagei von den Sundainſeln), welches von den holländiſchen 
Händlern, beſonders Korthals in Rotterdam oder von Trieſt aus, jetzt nament— 
lich von Fräulein J. Brandt, ſodann auch, wenngleich ſeltner von London, 
Liverpool und Hamburg aus zu uns gelangt. Das Blauſcheitelchen hat alle 
vorhin geſchilderten Eigenthümlichkeiten der Papageichen in vollem Maße und 
zugleich iſt es ein vorzugsweiſe hübſcher Vogel, ſodaß man eigentlich ſagen kann, 
es verſinnbildliche uns die ganze Sippſchaft dieſer reizenden kleinen Papageien. 
Umſomehr müſſen wir es bedauern, daß es bisjetzt noch immer nicht gelungen 
iſt, dieſe Art zur glücklichen Zucht zu bringen — ja eigentlich noch nicht, ſie 
mit unbedingter Sicherheit für längre Zeit in der Gefangenſchaft zu erhalten. 
Nächſtdem kommen hin und wieder das rothkäppige P., das P. von Zeylon, 
das blaukehlige P. (ſiehe Band III, S. 806—8 12) und einige andere noch 
mehr oder minder ſelten und meiſtens leider auch einzeln in den Handel; ihre 
Preiſe ſtehen ziemlich hoch. Wer die Ausgabe nicht ſcheut, um dieſe wunder— 
niedlichen und hochintereſſanten Vögelchen anzuſchaffen und wer ſie mit voller 
Liebe und Luſt, vor allem mit Verſtändniß und Ausdauer, verpflegt und be— 
obachtet, darf darauf rechnen, daß er an ihnen viel Vergnügen und wahren 
Genuß in der Erforſchung ihrer Lebensweiſe finden, ja daß er wol gar den 
Ruhm ihrer erſten Züchtung ernten kann. 

Den Streifenpapageien (Bd. III, S. 820), mit welchen ich nun 
ſchließlich die Familie der Papageien beende, mangelt bis jetzt für die Liebhaberei 
jeder Werth, indem noch keine Art lebend eingeführt worden und ebenſowenig 
eine die Ausſicht dazu zeigt, daß dies geſchehen werde. Ich muß es daher bei 
dieſer kurzen Erwähnung bewenden laſſen und füge nur noch hinzu, daß ſie als 
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ſehr hübſche Vögel umſomehr willkommen ſein würden, da ſie als Samenfreſſer 
ſich wahrſcheinlich leicht erhalten laſſen. 

Alle lebend eingeführten fremdländiſchen nebſt den einheimiſchen freilebenden 
(Wild⸗) Tauben müſſen wir, wie S. 352 angegeben, in vier Gruppen über- 
blicken, in welche ich ſie ihrem Aeußern, vornehmlich aber der Lebensweiſe und 
Ernährung gemäß eingetheilt habe. Bis vor kurzem blickte die Stubenvogel— 
liebhaberei eigentlich geringſchätzend auf die Tauben, weil man ſie noch nicht 
ausreichend kannte, während man, namentlich ich ſelber, an einzelnen Arten oder 
vielmehr nur Köpfen nicht gute Erfahrungen gemacht hatte. Seitdem aber iſt, 
namentlich durch die S. 351 erwähnten Erforſchungen, die Aufmerkſamkeit auch 
den Täubchen in höherm Maße wie bisher zugewandt worden, und da hat ſich 
denn ergeben, daß wir in recht vielen von ihnen gerade vorzugsweiſe werthvolle 
Stubengenoſſen vor uns haben. Dies gilt vor allem von den kleineren Arten, 
während die großen erklärlicherweiſe viel mehr Werth als Volieren-, ſowie als 
Park⸗ und Hofvögel haben können; aber auch von den mittelgroßen T., und zwar 
aus allen Gruppen, ſind viele ungemein anſprechende Gäſte in der Häuslichkeit. 

Als eigentliche Bewohner der Vogelſtube oder auch für einen, immer 
aber möglichſt geräumigen Käfig im Wohnzimmer geeignet, dürfen von vorn— 
herein alle kleinen Täubchen aus der Gruppe der Turteltauben, die ich in 
den S. 353 angegebenen Gattungen zuſammengefaßt habe, gelten. Die hierher- 
gehörenden Arten ſind an Geſtalt und Farben ſchön, im Weſen anmuthig und 
liebenswürdig, in den Nahrungsbedürfniſſen überaus anſpruchslos und dem— 
entſprechend ſauber und reinlich; ſie laſſen, wenn auch natürlich keinen Geſang, 
ſo doch angenehme, nur ſelten durch Eintönigkeit läſtig werdende Rufe hören 
und zeigen ein allerliebſtes Liebesſpiel. Eine ihrer bedeutſamſten Eigenthüm— 
lichkeiten iſt freilich die Aengſtlichkeit, um derenwillen ſie, obwol ſie unſchwer 
zahm werden, doch immer mit großer Vorſicht behandelt werden müſſen, weil 
ſie bei plötzlichem Erſchrecken, Beängſtigung u. a. durch Auffliegen und Toben 
leicht Schaden nehmen. Gegen alle übrigen Genoſſen in der Vogelſtube harm— 
los und verträglich, ſind manche allerdings gegen ihresgleichen bösartig, doch 
gehen ſie gewöhnlich einander aus dem Wege. Sie ſind leicht einzugewöhnen 
und machen, wenn ſie geſund ankommen, keine weitre Schwierigkeit, als daß 
man den Uebergang zu neuen Futterſtoffen mit Vorſicht bewirken muß. Dann 
zeigen ſie ſich meiſtens recht ausdauernd, auch darf ich behaupten, daß ſie 
alle, ohne Ausnahme, unſchwer züchtbar in der Gefangenſchaft ſein werden. 
Nur darin, daß bei manchen Arten die Geſchlechter im äußern nicht oder doch 
ſchwer zu unterſcheiden ſind, liegt ein Hinderniß, welches freilich um ſo größer 
iſt, als man bei den ſelteneren Arten doch eben nicht die Gelegenheit zum Aus— 
tauſch, nach der Feſtſtellung durch Beobachtung, haben kann. Manche T. 
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gehören zu den gewöhnlichſten Erſcheinungen des Handels oder kommen doch 
wenigſtens zeitweiſe in größerer Anzahl an und ſind dann billig zu erlangen, 
andere dagegen fehlen für längre Zeit oder werden nur ſelten und in wenigen 
Köpfen eingeführt und ſtehen dementſprechend hoch im Preiſe. In der Größe 
wechſeln fie zwiſchen der einer Lerche bis zu der des gemeinen Turteltäubchens). 

Obenan unter allen für die Vogelſtube geeigneten T. ſteht das Sperlings— 
täubchen [Columba passerina, L.], welches zu den allerkleinſten und liebens⸗ 
würdigſten gehört, ungemein leicht niſtet und alle vorhin angegebenen guten 
Eigenſchaften der T. vereinigt. Freilich iſt es auch eins der allerängſtlichſten, 
und ſogar längſt eingewöhnte, ja ſelbſt gezüchtete S. darf man nicht ohne weitres 
mit den Händen greifen, weil es vorkommt, daß ſie vor Schreck und Angſt 
plötzlich ſterben; da das S. nur zeitweiſe im Handel erſcheint, ſo ſteht ſein 
Preis ziemlich hoch. Das roſtrothe T. [C. cinnamomea, Dp.| iſt dem vorigen 
ſehr ähnlich, ebenſo beliebt, aber noch ſeltner. Alle nachſtehenden Arten: das 
Ruftäubchen oder blaufleckige Erztäubchen [C. afra, L.], das grün— 
fleckige Erztäubchen [C. chalcospilos, gl.], das ſehr ſchöne Tamburin— 
täubchen [C. tympanistria, Im.], und einige der nächſtverwandten, ferner 
die ein wenig größeren Arten: Schuppentäubchen [C. squamosa, I.], 
Sperbertäubchen, auch Malakkatäubchen genannt [C. striata, L.], aujtra- 
liſches Sperber- oder Friedenstäubchen [C. tranquilla, Geld.], Senegal- 
täubchen [C. senegalensis, L.], dann das beſonders ſanfte und anmuthige 
Kaptäubchen [C. capensis, L.] und noch eine Anzahl kaum oder noch garnicht 
eingeführter Arten bilden die Geſellſchaft der lieblichen und reizenden Täubchen, 
welche die Vogelſtuben bevölkern. Unter ihnen ſind eigentlich nur das Sperber— 
täubchen, das grünfleckige Erztäubchen, Ruftäubchen und allenfalls das Kap— 
täubchen häufiger im Handel und zeitweiſe recht billig; die übrigen ſind ſelten 
und werden mehr oder minder hoch bezahlt. Mehrere von dieſen T. ſind bereits 
gezüchtet, und inbetreff aller gilt das vorhin Geſagte beſonders. Vorzugsweiſe 
ſchöne, aber auch meiſtens ſehr ſeltene und koſtbare Vögel ſind: das Diamant— 
täubchen [C. cuneata, L..], das auſtraliſche Erdtäubchen [C. humeralis, 
Tmm.|, das Zwerg-Lachtäubchen [C. humilis, Tmm.], das Zenaida- 
Täubchen [C. amabilis, Timm. |, das Geſellſchaftstäubchen [C. placida, Gld.], 
das Chilitäubchen [C. strepitans, Spol.], das rothfüßige Täubchen [(C. 
rufipes, Gr.] u. a. m.; von ihnen find gleichfalls bereits einige gezüchtet. Auch 
manche größeren Arten zeigen ſich in der Vogelſtube liebenswürdig und ange— 

*) Da das Werk „Die fremdländiſchen Stubenvögel“ II 6Kerbthierfreſſende 
Vögel“ mit Anhang ‚Tauben und Hühnervögel') noch nicht erſchienen iſt, jo muß ich auf 
das „Handbuch für Vogelliebhaber“ I als Quelle zur nähern Belehrung über alle dieſe 
Tauben hinweiſen. 
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nehm; ſo erhielt ich im Frühjahr 1884 ein Paar der ſchönen blauköpfigen 
Schlegel's T. oder Maidtauben [C. puella, Schl.] von Herrn T. Federigo 
Salva, Geſchäftsführer der Handelsmenagerie William Croß in Liverpool, welche 
ruhig und friedlich ſind und als ſtattliche Vögel jedem Beſucher angenehm ins Auge 
fallen. Wenn die eine oder andre Art von allen dieſen Tauben, meiſtens nur 
in wenigen Köpfen, in den Handel gelangt, ſo findet ſie immer ſogleich eifrige 
Abnehmer; denn man betrachtet ſie, insbeſondre die ſchönſten und leider zugleich 
ſeltenſten als einen abſonderlichen Schmuck der Vogelſtube. Ihre Preiſe ſtehen dem— 
entſprechend hoch, doch verhältnißmäßig bedeutſam niedriger als die der Papageien. 

Die etwas größeren eigentlichen fremdländiſchen und einheimiſchen Turtel- 
tauben von der europäiſchen T. [C. auritus, Gr.) bis zur chineſiſchen T. 
[C. chinensis, Scpl.], der Perlhalstaube [C. tigrina, ml.], Halbmondtaube 
[C. semitorquata, ep.], Lachtaube mit doppeltem Halsband [C. bitor- 
quata, Inm.], Aldabrataube [C. aldabrana, Sel.], Ohrentaube [C. auri- 
culata, Gr.| bis zur gemeinen Lachtaube [C. risoria, L.] und einer Anzahl 
ſeltenerer Verwandten, ſind als Gäſte in den Vogelſtuben weniger beliebt, weil 
ſie theils als größere Vögel und noch dazu mit haſtigen und ſtürmiſchen Be— 
wegungen viel mehr Raum brauchen und weil ſie theils untereinander, ſowie 
auch gegen allerlei andere Vögel recht bösartig ſich zeigen. Zur Bevölkerung 
von großen Flug-, Garten- und Parkkäfigen, ſowie nebenbei zur Beſetzung von 
Faſanen-, Wachtel⸗, Hühner- u. a. Gehegen ſind ſie dagegen geſchätzt. 

Im letztern Verhältniß ſtehen auch die Baum- oder eigentlichen Tauben, 
unſere einheimiſchen Arten: Hohl-, Ringel- und die im Süden lebende Felſen— 
taube [C. livia, L.] nebſt zahlreichen fremdländiſchen Arten wie: Streifen— 
taube [C maculosa, Ihm.], Pikazurotaube [C. picazuro, Im. ], Roth⸗ 
taube [C. rufina, In.], ſchmuckloſe Taube [C. inornata, Vors.], 
Portorikotauben [C. corensis, G ml.], Taube von Guinea [C. guinea, L.], 
Fleckentaube [C. arquatrix, Iinm.], weißköpfige Taube [C. leucocephala, 
L.], weinrothe Taube [C. vinacea, T’mm.| bis zur Prachttaube [C. speciosa, 
Gml.], ferner die amerikaniſche Wandertaube [C. migratoria, I.], die 
Wandererdtaube [C. carolinensis, L.], braſiliſche Erdtaube [C. macro- 
dactyla, Gr.] wiederum nebſt mehreren weniger bekannten oder noch garnicht 
eingeführten Arten. Auch ſie alle haben im weſentlichen dieſelben rühmens- und 
empfehlenswerthen Eigenſchaften, die ich bei der Beſprechung aller Tauben über— 
haupt und der Turteltauben im beſondern hervorgehoben habe. Wenn ſie aber 
trotzdem nicht zur Bevölkerung der Vogelſtuben geeignet ſich zeigen, ſo liegt dies 
eben in denſelben unliebſamen Eigenthümlichkeiten begründet, welche ich bei den 
letzterwähnten Angehörigen der vorigen Gruppe hervorheben mußte; wie jene 
ſind ſie für Käfige im Freien recht werthvoll. 
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Wenigſtens zum Theil beliebt als Bewohner der Vogelſtuben ſind die An— 
gehörigen der dritten Gruppe Schmuck- oder Lauftauben. Namentlich häufig 
findet man die indiſche Glanzkäfertaube [C. indica, L.], ſeltner die größeren 
Arten: auſtraliſche Erztaube [C. chrysochlora, gl.], die Glanzkäfer— 
taube von Java [C. javanica, Gml.], die Bronzeflügeltaube oder grün— 
flügelige Bronzetaube [C. chalchoptera, Zth.], noch weniger die bunte Bronze— 
flügeltaube [C. hystrionica, Gld.| und die Harlequin- oder Schopftaube 
[C. lophotes, Zmm.)] in Vogelſtuben oder Käfigen. Da alle dieſe letztgenannten 
Arten indeſſen mehr oder weniger koſtbare oder doch ſeltene Vögel ſind und da 
man auch noch nicht mit Sicherheit weiß, ob ſie gut bei uns im Freien aus— 
dauern, jo hat man fie bisher eigentlich nur als Schmuckgefieder für die zoolo— 
giſchen Gärten u. a. betrachtet; mit Ausnahme der kleinern indischen Glanzkäfer— 
taube, welche ich mehrfach in der Vogelſtube gezüchtet habe, ſind ſie, wenigſtens 
bei den Liebhabern in Deutſchland, nur ausnahmsweiſe zu finden, eher bei ſehr 
reichen Züchtern in Belgien und Frankreich. Neuerdings haben ſich unſere Züchter 
dagegen mehr mit der Dolchſtichtaube [C. cruentata, Zth.| beſchäftigt, und 
ſie iſt ja auch in der That ſo abſonderlich ſchön und in der letzten Zeit umſo 
viel billiger geworden, daß ſie immerhin als eine begehrenswerthe Erwerbung 
für die Vogelſtube angeſehen werden dürfte. Nur hat ſie, wie die meiſten dieſer 
größeren Tauben überhaupt, die ſchon erwähnte unliebſame Eigenthümlichkeit, 
daß ſie nämlich gegen alles kleinere Gefieder und auch gegen ihresgleichen bös— 
artig ſich zeigt. Da ſie hurtig läuft und recht beweglich iſt, ſo ſind andere 
Vögel immerhin durch ſie bedroht, während die vorhin erwähnten Glanztauben 
[Phaps] durch eine gewiſſe Schwerfälligkeit und Langſamkeit an der Ausübung 
von Bosheiten gehindert und alſo weniger gefährlich für die Genoſſen ſind. 
Die ganz großen hierhergehörenden Arten, wie die Kragen- oder Nikobar— 
taube [C. nicobarica, L.] oder gar die Krontauben [C. coronata, L. et 
C. Victoriae, F.] können natürlich als Stubenvögel garnicht inbetracht kommen, 
während ſie dagegen als Schmuckgefieder für zoologiſche Anſtalten, wie auch für 
große koſtbar ausgeſtattete Park- u. a. Volieren hohen Werth haben. 

Von den Fruchttauben (ſ. Seite 355), welche ich im Lauf der Zeit vor 
Augen und in eigner Pflege gehabt, kann ich zunächſt ſagen, daß ich ihre leider 
nur zu große Seltenheit bedauere. In ihrer ganz abſonderlichen Schönheit 
und ihrem ſeltſamen Weſen fallen ſie jedem Beſucher der Vogelſtube ſogleich 
angenehm auf — bei näherm Kennenlernen freilich kühlt ſich die Begeiſterung 
nur zu bald ab, denn der prächtig ſchöne Vogel ſitzt unbeweglich da und thut 
weiter nichts als immerzu daſſelbe, daß er nämlich möglichſt große Maſſen des 
Weichfutters, alſo einer recht koſtſpieligen Nahrung, hinabſchlingt und dem— 
entſprechend auch ſchwierig reinlich zu erhalten iſt. Dies, viel mehr aber noch 
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die nur zu hohen Preiſe ſolcher koſtbaren Vögel ſind denn auch die Veranlaſſung 
dazu, daß wir die Fruchttauben, außer in den hervorragendſten Naturanſtalten, 
nur bei ganz beſonderen und natürlich vorzugsweiſe begüterten Vogelliebhabern 
finden. In meiner Vogelſtube beherbergte ich die zweifellos vorher noch gar— 
nicht nach Deutſchland und bisher auch nur in einem Kopf in den zoologiſchen 
Garten von London gelangte Virginien-Fruchttaube, welche ich an der 
vorhin angegebenen Stelle bereits erwähnt. Sodann ſind im Lauf der Zeit 
noch eine beträchtliche Anzahl von Arten von den Hamburger und Londoner 
Großhändlern lebend eingeführt worden, unter denen ich außer den im Beſitz 
des Herrn Blaauw befindlichen, bereits Seite 355 erwähnten, noch folgende 
aufzählen muß, indem ich nämlich mit Beſtimmtheit weiß, daß ſie lebend zu 
uns in die Vogelſtuben begeiſterter Liebhaber oder in die zoologiſchen Gärten 
gelangt ſind, und zwar: die weiße F. [C. luctuosa, Tmm.), die zweifarbige F. 
[C. bicolor, Seyl.], die doppelhäubige F. [C. antarctica, S.], die nadt- 
geſichtige F. [C. calva, Tmm.], die Papagei-F. [C. psittacea, Tum. !], 
die Pracht-F. [C. superba, Tmm.], die keilſchwänzige F. [C. sphenura, Vgrs.]. 
Noch viel mehrere Arten zählt das Verzeichniß der Thiere des zoologiſchen 
Gartens von London auf, aber ſie ſind meiſtens blos in einem oder doch nur 
in wenigen Köpfen im Lauf der Zeit einmal vorhanden geweſen; die übrigen 
zoologiſchen Gärten haben die Fruchttauben überhaupt nur ſelten aufzuweiſen. 
Unter Hinweis auf die bereits Seite 356 geſchilderten Eigenſchaften der 
Hühnervögel im allgemeinen muß ich mit Nachdruck hervorheben, daß auch ſie 
nur bedingungsweiſe und in beſchränkter Anzahl als willkommene Gäſte in der 
Vogelſtube, bzl. als Stubenvögel überhaupt, betrachtet werden dürfen. Sie ver— 
leiden uns zunächſt durch ſtürmiſches Weſen und, ſelbſt wenn ſie bereits recht 
zahm geworden, durch dummſcheues Auffliegen mit dem Kopf gegen die Decke, 
bei Schreck, Beängſtigung und anderen Störungen die Freude an ihnen. So— 
dann ſind ſie meiſtens ſo kampfluſtig miteinander, daß man immer nur ein 
Par in der Vogelſtube haben darf, während ſie, wenigſtens die größeren Arten, 
auch gegen andere Vögel, namentlich junge und kränkliche, gewaltthätig ſich 
zeigen; die ganz kleinen ſind übrigens nicht bösartig, ſondern harmlos und 
ſchüchtern. Auch mit Rückſicht darauf, daß alle Hühnervögel immer eines mög— 
lichſt weiten Raums zur freien Bewegung bedürfen, iſt ihre Beherbergung in 
der Vogelſtube ſchwieriger als die manches andern Gefieders. Das Halten 
eines Pärchens Wachteln im Heckkäfig, wenn derſelbe nicht ſehr weit iſt, oder 
gar eines einzelnen Hahns (wie es mit der einheimiſchen Wachtel geſchieht) im 
kleinen ſog. Wachtelkäfig, ſehe ich geradezu als Thierquälerei an. Ueberblicken 
wir die Hühnervögel in den Geſchlechtern, welche ich bereits an der erwähnten 
Stelle aufgeführt habe, im allgemeinen, ſo zeigen ſie ſich uns in folgenden 
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Eigenthümlichkeiten. Zunächſt ſind ſie ſämmtlich in Geſtalt und Farben ſchön 
und in der Erſcheinung lieblich, ferner unſchwer und koſtenlos zu ernähren, und 
gleicherweiſe verurſachen ſie keine beträchtliche Unreinlichkeit. Da ſie kein un— 
angenehmes Geſchrei, wol aber liebliche und drollige Töne erſchallen laſſen, auch 
ein komiſches Liebesſpiel aufführen, da ſie ferner recht ausdauernd ſich zeigen 
und noch dazu, wie neuerdings mehrere Arten ergeben haben, wahrſcheinlich alle 
leicht züchtbar ſind, ſo haben ſie, wenigſtens im allgemeinen, einen bedeutſamen 
Werth als Stubenvögel. Die Geſchlechter ſind unſchwer zu unterſcheiden und, 
nebenbei erwähnt, kann eine Familie allerliebſter Hühnchen, wenn die kleine 
Glucke glücklich dazu gelangt iſt, eine Brut von Jungen zu führen, natürlich viel 
Vergnügen gewähren. Nur wenige H., und auch dieſe blos zeitweiſe, ſtehen 
verhältnißmäßig niedrig im Preiſe; die meiſten müſſen ſogar leider als koſtbare 
Seltenheiten betrachtet werden. Für die Vogelſtube eignen ſich hauptſächlich 
die winzigſten, etwa lerchengroßen Arten, bis höchſtens zu denen hinauf, welche 
unſrer einheimiſchen Wachtel in der Größe gleichen. Die übrigen H., ſo alſo 
die Angehörigen faſt aller Gattungen, welche größer und zugleich ſtürmiſcher 
ſind als die S. 356 erwähnten: die Feldhühner mit Einſchluß des einheimiſchen 
Rebhuhns, Waldhühner, Faſanen, Frankoline u. a., können nicht mehr als 
Stubenvögel mitgezählt, ſondern nur in umfangreichen Zuchtgehegen im Freien 
mit weitem Laufraum gehalten werden. 

An Schönheit ſowol als auch an Lieblichkeit und Werth für die Vogelſtube 
ſtehen unter den kleinſten Hühnervögeln die Cambay- oder Madras wachtel 
[Coturnix cambayensis, Lth.], die ſehr nahe verwandte Argoonda-W. [C. 
asiatica, Zth.| und die winzig kleine, allerliebſte chineſiſche W. [C. chinensis, L. 
hochobenan, und zwar deshalb, weil dieſe drei Arten bereits mit Erfolg in den 
Vogelſtuben gezüchtet, zugleich aber auch als die harmloſeſten unter allen an— 
zuſehen ſind. Mehrere der ihnen nächſtſtehenden Arten, welche bis jetzt kaum oder 
doch überaus ſelten eingeführt worden, dürften wir zweifellos als gleichfalls will— 
kommene Gäſte betrachten, wenn wir ſie eben nur erhielten. Dies gilt ſodann 
gleicherweiſe von der Koromandel- oder Regenwachtel [C. coromandelica, 
Gml.], welche zeitweiſe eingeführt wird, ebenfalls hübſch iſt, ſich namentlich durch 
ruhigeres Weſen auszeichnet und auch bereits in meiner Vogelſtube geniſtet hat. 
Ihr wiederum reihen ſich einige Arten, fo die ſchwarzbrüſtige W. [C. pecto- 
ralis, GIld.], die auſtraliſche W. [C. australis, L...], die Harlequin-W. 
C. histrionica, Hrtl.] u. a. an, welche mehr oder minder ſelten zu uns ge— 
langen und hoch im Preiſe ſtehen. Auch die gem. europäiſche W. [C. com- 
munis, Bonn.] darf ich mitzählen, denn fie wird von Liebhabern, welche ſich 
entweder dem einheimiſchen Gefieder vorzugsweiſe zuwenden oder die in ihren 
Mitteln beſchränkt ſind, wol gern hier und da gehalten. — Von den größeren 
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Arten, den bekannten und theils als Volieren-, theils bereits auch bei uns als 
Jagdvögel vielgeſchätzten Baumwachteln ſieht man auch wol hin und wieder ein 
Par in der Vogelſtube, und die kaliforniſche Schopfwachtel [C. californica, 
Lth.| hat ein Handwerker in Berlin ſogar mehrere Jahre hindurch in bedeuten— 
der Anzahl im Zimmer gezüchtet. Nächſt ihr kommen noch die mexikaniſche 
Schopfwachtel [C. picta, Bed.], Gambel's oder die Helmwachtel [C. Gam- 
beli, Mutt.], die virginiſche W. [C. virginiana, L.] und wiederum einige ver⸗ 
wandte jeltenere Arten inbetracht. Die meiſten der erſtgenannten ſtehen heut- 
zutage bereits nicht mehr hoch im Preiſe, umſomehr iſt letztres aber bei einigen 
beſonders ſchönen und ſeltenen ſolcher Hühnervögel der Fall, ſo bei der vorzugs— 
weiſe prächtigen Strauß- oder Kronwachtel [C. cristata, Gml.], welche mit 
80 bis 100 Mk. für das Par bezahlt wird, dem Bambushuhn [O. thoracica, 
Tmm.] u. a. m., die übrigens auch eigentlich nur als koſtbare Schmuckvögel für 
die Sammlungen ganz beſonderer Liebhaber angeſehen werden können. 


Mehr als bei irgendwelchen anderen Vögeln ſtehe ich der Geſammtheit der Kerbthier— 
freſſer (ſ. Seite 358 ff.) gegenüber vor zahlreichen Schwierigkeiten oder vielmehr geradezu 
Unmöglichkeiten; mindeſtens erſcheinen die letzteren auf den erſten Blick darin, daß ich eine 
ſachgemäße und gewiſſenhaft beurtheilende Ueberſicht des Werths auch aller dieſer Vögel für die 
Liebhaberei geben ſoll. Aber ich muß mir ja helfen, und dies geſchieht in folgender Weiſe: 
Zum Glück ſagt bereits ein altes lateiniſches Sprichwort: de gustibus non est disputandum — 
und wenn irgendwo, ſo kommt daſſelbe hier zur vollen Bedeutung. Nachtigal und Sproſſer, 
Blau- und Rothkehlchen, Gartenlaubvogel und Sumpfrohrſänger, amerikaniſche Spottdroſſel 
und oſtindiſche Schamadroſſel, ſie alle haben ihre beſonderen Verehrer, und namentlich überall, 
wo es ſich darum handelt, den Werth des einen oder andern höher zu ſtellen und ins rechte 
Licht zu ſetzen, da entwickelt ſich ein hitziger Streit, und jeder Liebhaber, jeder Vogelfreund und 
Kenner behauptet eifrig, der von ihm gemeinte Sänger ſei entſchieden der hervorragendſte, 
welchen es gibt. Ja, ja, ſie haben Alle Recht — denn eben über den Geſchmack läßt ſich nicht 
ſtreiten. Wer unbefangen, nur dem äſthetiſchen Empfinden folgend, urtheilt, wird anerkennen 
müſſen, daß wir eine faſt unabſehbare Mannigfaltigkeit der herrlichſten einheimiſchen und 
fremdländiſchen gefiederten Sänger vor uns haben. Aus derſelben mag nun jeder Vogelfreund 
nach Belieben und Ermeſſen wählen, vorausgeſetzt freilich, daß er es auch verſtehe, und ab— 
geſehen davon, daß dabei die mannigfaltigſten Meinungen und Neigungen zur Geltung kommen 
können. Gewiſſe Regeln aber müſſen wir Alle, die wir Verehrer des Vogelgeſangs ſind, doch 
entſchieden als feſtſtehend anerkennen, weil wir ſonſt in Wirrniſſe gerathen würden, aus denen wir 
uns garnicht herausfinden könnten. Eine der erſten Regeln liegt darin, daß nur der den Vogelgeſang 
thatſächlich richtig beurtheilen kann, welcher volles Verſtändniß für die Vögel, namentlich aber 
ein gutes muſikaliſches Gehör hat. Die nächſte Regel beſagt, daß Einer des Andern Geſchmack 
gelten laſſen und achten ſoll — eben jenem lateiniſchen Sprichwort entſprechend. Sodann wolle 
man bedenken, daß alle ſolche abweichenden Anſichten und Meinungen immerhin auch zeitweiſe 
gleichſam nur Modeſache ſein können. Schließlich gilt indeſſen hier wie bei zahlreichen anderen 
derartigen Gelegenheiten die Wahrheit, daß das wirklich Schöne niemals Geſchmackſache des 
Einzelnen ſein kann, ſondern vielmehr ſtets eine allgemeine Geltung haben muß. Verſuche, 
eine Reihenfolge der hervorragendſten Sänger aufzuſtellen, hat man erklärlicherweiſe gemacht, 
und wenn es auch nach meiner Ueberzeugung nirgends gelungen ſein dürfte, eine derartige 
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Aufzählung mit voller Berechtigung zu geben, ſo will ich es doch nicht verſäumen, eine ſolche 
hier anzufügen, welche freilich nur die einheimiſchen Singvögel umfaßt: Sproſſer, Nachtigal, 
ſchwarzköpfige Grasmücke oder Plattmönch, graue oder Dorngrasmücke, Sumpfſchilf- oder 
Sumpfrohrſänger, Gartengrasmücke, geſperberte Grasmücke, Zaungrasmücke oder Müllerchen, 
Haide- und Feldlerche, Kalanderlerche, Gartenlaubvogel, Singdroſſel, Amſel, Blaudroſſel, Stein- 
droſſel, Haubenlerche, Pirol, Rothkehlchen, Braunelle, Blaukehlchen, Trauerſteinſchwätzer, Edel— 
fink, Hänfling, Hakengimpel, Stiglitz, Zeiſig. Bei einer Anzahl von reichbegabten Vögeln 
kommt der Umſtand in Betracht, daß ſie ſelbſt, falls ſie keinen eignen oder doch nicht einen 
vorzugsweiſe hervorragenden eignen Geſang haben, trotzdem als Sänger überaus werthvoll ſein 
können, indem ſie nämlich die Lieder, Strofen oder auch nur Rufe anderer Vögel mehr oder 
minder treu nachzuahmen vermögen. Alle derartigen Geſangskünſtler bezeichnet man mit dem 
Ausdruck „Spötter“. Die geſchätzteſten von ihnen find unter unſeren einheimischen Sängern: 
der rothrückige Würger, Sumprohrſänger, Gartenlaubvogel, unter den fremdländiſchen Vögeln: 
die Schamadroſſel und amerikaniſche Spottdroſſel. Selbſtverſtändlich werde ich bei jeder ein- 
zelnen btrf. Art das Werthverhältniß, in welchem ſie als Spötter ſteht, gleichfalls angeben. 
Hinſichtlich der Beurtheilung des Vogelgeſangs muß ich mir übrigens noch eine Bemerkung 
erlauben. Ob der Liebhaber draußen im Freien, inmitten herrlicher Naturumgebung, im 
Frühling, wenn Alles jubelt, prangt und duftet, den ſingenden Vogel belauſcht oder ob er ihn 
als elenden Gefangenen bei einem kaltherzigen, verſtändnißloſen ſog. Liebhaber im engen Käfig, 
vernachläſſigt und beſchmutzt vor ſich ſieht; weiter, ob der Zuhörer ſich ſelbſt wohl und heiter 
fühlt oder ob er unter trübſeligen Verhältniſſen, in Sorge und Jagd nach Erwerb, nicht die 
rechte Stimmung zum Hören und Verſtehen des Vogelliedes hat; ferner ob der Vogel unter 
argen Reiſeanſtrengungen angegriffen und hinfällig eingeführt worden und ſich ſelbſt bei jorg- 
ſamſter Pflege noch nicht erholt hat oder ob der Reiſende ihn inmitten der ſinnberückenden 
tropiſchen Natur ſingen hört u. ſ. w. — kurz und gut, es kommen ſo vielerlei Verhältniſſe in⸗ 
betracht, daß wir, wenn wir dieſelben ſämmtlich zu überblicken und zu erwägen vermögen, wol 
eine richtige Erklärung für die jo mannigfach verſchiedenen Ausſprüche und Urtheile der Sach— 
verſtändigen über einunddieſelbe Vogelart, ja über mehrere Vögel von gleicher Art finden 
können. Von nicht geringer Bedeutung iſt dabei ſchließlich auch noch der Umſtand, daß wir in 
einer Reihe von Vögeln aus einundderſelben Art immer ſoundſoviele in ihren Leiſtungen über— 
aus verſchiedene Sänger vor uns haben, und daß dieſe Unterſchiede ſich in der Regel als in 
ſtaunenswerth mannigfaltiger Weiſe abgeſtuft ergeben. — So will ich nun auch an die beurthei— 
lende Führung meiner Leſer auf dem ſchwierigſten Gebiet: gefiederte Sänger, getroſten Muths 
gehen. Alle Sänger werden bekanntlich einzeln in beſonders eingerichteten Käfigen gehalten, 
weil fie nur dann am herrlichſten ihre Weiſen erſchallen laſſen; übrigens find fie auch ſämmt—⸗ 
lich zänkiſch gegen andere Vögel. In neuerer Zeit hat man bereits zahlreiche Arten unter den 
hervorragendſten einheimiſchen und fremdländiſchen Sängern theils in der Vogelſtube, theils in 
Flugkäfigen im Freien mit Glück gezüchtet. Selbſtverſtändlich aber darf ich mich in der Ueber— 
ſchau der Kerbthierfreſſer (Weichfutterfreſſer, Wurmvögel, auch Beren- und Fruchtfreſſer) doch 
nicht auf die Sänger allein beſchränken, ſondern ich muß alle hierher gehörenden Arten, 
alſo auch die, welche man nicht als eigentliche Singvögel, vielmehr als Schmuckvögel u. a. be- 
zeichnen kann, berückſichtigen und zwar ſoweit, als fie eben zu den Stubenvögeln gehören“). 


In der kleinen Sippe Erdſänger [Humicolae] ſehen wir unſere beiden 
Sängerfürſten, Nachtigal und Sproſſer, ferner Blau- und Rothkehlchen und die 


) Mit Hinweis darauf, daß ein größres Werk aus meiner Feder „Vögel der Heimat“, 
welches mit 40 Farbentafeln nach lebensvollen Zeichnungen von Emil Schmidt ausgeftattet 
wird, wol erſt in einigen Jahren erſcheinen kann, bitte ich die Leſer, etwa gewünſchte nähere 
Belehrung über die einheimiſchen Stubenvögel bis auf weitres aus meinem „Handbuch für 
Vogelliebhaber“ entnehmen zu wollen. 
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beiden Rothſchwänzchen, alſo wenn auch nicht farbenglänzend, ſondern ſchlicht, ſo 
doch anſprechend und theils ſogar ſchön gefärbte Vögel. Als Sänger haben ſie 
ſehr ungleiche Begabung, um ihrer Lieblichkeit, Anmuth, ihres heitern und zu— 
traulichen Weſens willen, und weil ſie zugleich allenthalben in unſrer Umgebung 
zu wohnen pflegen, ſind ſie hoch geſchätzt. Bei nicht durchaus verſtändnißvoller 
Verpflegung verlieren fie nur zu leicht ihre werthvollſte Eigenthümlichkeit, den 
Geſang. Als Stubenvögel bilden einige einen wichtigen Gegenſtand des Vogel— 
handels, andere haben in dieſer Hinſicht geringe Bedeutung. Ihre Verpflegung 
iſt verhältnißmäßig koſtſpielig, die Reinhaltung des Käfigs ſchwierig, und da ihr 
Geſang doch eigentlich blos eine kurze Friſt im Jahre erklingt, ſo finden wir ſie 
erklärlicherweiſe nur bei den begeiſtertſten Liebhabern. Immerhin aber hat ſich 
die Liebhaberei für die beſten Sänger in den letzteren Jahrzehnten erheblich 
verbreitet und infolgedeſſen, nicht minder des erſchwerten Fangs wegen, ſind die 
Preiſe beträchtlich in die Höhe gegangen; die Einfuhr ſolcher Vögel von fernen 
Gegenden her macht dieſelben jedoch auch den unbemittelten Liebhabern immer 
wieder unſchwer zugänglich. Die E. werden einzeln im Käfig als Sänger oder 
einige allenfalls im Geſellſchaftsbauer gehalten, doch zeigen ſie ſich im letztern 
Fall meiſtens als Raufbolde. Mit manchen Arten hat man in neueſter Zeit 
auch eifrige Züchtungs- und Anſiedlungsverſuche angeſtellt und hier und da ſogar 
gute Erfolge erreicht. Da die E. trotz der geringen Artenzahl überaus ver— 
ſchieden ſind, ſo muß ich mir vorbehalten, Näheres bei den einzelnen anzugeben. 

Schlicht und unſcheinbar gefärbt, fällt uns die Nachtigal doch durch ihre 
anmuthige, edle Erſcheinung von vornherein ins Auge. Ihr Geſang erklingt 
an ſich, wie es bei allen Singvögeln der Fall iſt, außerordentlich verſchiedenartig, 
und dies hängt nicht allein von der Begabung des einzelnen Sängers ab, ſon— 
dern vielmehr von dem jemaligen Lehrmeiſter, welcher in der Gegend, wo die 
jungen N. flügge geworden, am fleißigſten und lauteſten geſungen hat, ſodaß man 
alſo ſagen kann, jeder Landſtrich habe ſeinen eigenthümlichen, mehr oder minder 
vorzüglichen Nachtigalengeſang; übrigens ſchlagen ältere Männchen erklärlicher— 
weiſe in der Regel beſſer als jüngere. Im Freien beginnt die N. ſogleich nach 
der Ankunft, alſo von der zweiten Hälfte des Monats April an, und ſo ſingt 
ſie etwa bis gegen den Monat Juli hin, doch meiſtens während der Brut bereits 
matter und weniger anhaltend; einzelne N. laſſen ſich auch noch im Juli und 
ſelbſt zu Anfang des Auguſt hören. Zur Liebeszeit hebt der Geſang gegen 
drei Uhr nachmittags an, gegen Abend hin wird er immer feuriger und 
ſchöner, und ſo währt er bis es völlig dunkel geworden iſt; am herrlichſten er— 
tönt er in der Morgendämmerung oder in mondheller Nacht. Beitage ſchlägt 
die N. abgeriſſen und mit Unterbrechungen, doch gewöhnlich immerfort, ſolange als 
es hell iſt. Die Liebhaber unterſcheiden eigentliche ‚Nachtvögel‘, welche am Abend 
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zu ſingen beginnen und bis zur Mitternacht fortfahren, und dieſe, meiſtens die 
beſten Sänger, find natürlich am werthvollſten. Sogenannte Repetirvögel', 
welche in der Nacht nur einzelne Strofen, niemals aber den vollen Schlag hören 
laſſen, find viel weniger geſchätzt. Zweiſchaller“, d. h. ſolche N., welche Töne 
von Nachtigal und Sproſſer zugleich, wo beide Arten in der Nähe leben, in 
ihren Geſang aufnehmen, haben geringen Werth. Der tüchtige Kenner beurtheilt 
die N. nach zahlreichen wechſelnden Sangesweiſen, immer aber ſoll der Schlag 
eines guten Vogels dieſer Art zwanzig bis vierundzwanzig verſchiedene Strofen 
enthalten. Im Zimmer, ſelbſtverſtändlich nur bei beſter, naturgemäßer und ſorg— 
ſamer Pflege, ſingt die N. länger und anhaltender als im Freien; ſie beginnt 
in der Regel um Weihnacht, manchmal ſchon zu Anfang des Monats Dezember, 
ſelten ſogar im Oktober und hält bis zum Mai oder Juni, höchſtens aber bis 
Ende Juli an. Regeln zur Beurtheilung des N.-Geſangs ſind: eine klare und 
melodiſche Stimme, in voller Harmonie, weder zu hoch und ſchrill, noch zu tief 
und rauh; jede einzelne Strofe und jeder Triller muß voll und geläufig und 
gleichmäßig ſchön vorgetragen werden; auch hier iſt ſelbſtverſtändlich, ganz ebenſo 
wie im Freien, die Mannigfaltigkeit der Strofen ein Hauptbedingniß. Erklär— 
licherweiſe kann nur ein Kenner, deſſen Urtheil auf langjähriger Erfahrung be— 
ruht, den Werth eines ſolchen Vogels richtig abſchätzen; für jeden Andern iſt 
die Beurtheilung lediglich Sache des perſönlichen Geſchmacks. Bei verſtändniß— 
voller und ſorgſamer Pflege dauert die Nachtigal 6 bis 10 Jahre, ſelten jedoch 
länger im Käfige gut aus. Sie iſt auch bereits mehrfach in der Gefangenſchaft 
gezüchtet. Ziemlich häufig im Handel, ſteht ſie verhältnißmäßig nicht hoch im Preiſe. 

Dem Sproſſer gegenüber gilt im weſentlichen Alles, was inbetreff der 
Nachtigal geſagt iſt; ſein Geſang erſchallt indeſſen ungleich kräftiger, die Töne 
ſind voller ſchmetternd, zugleich tiefer, die Strofen kürzer, und während die ſüßen 
Klagen fehlen, hat er doch einen ſolchen Reichthum herrlicher Melodieen, daß man 
den S.⸗Geſang dem der Nachtigal bei weitem vorzieht; nur wird der erſtre nicht 
ſelten ſo laut, daß man ihn kaum im Zimmer zu dulden vermag. Der Kenner 
unterſcheidet nicht allein nach der Geſtalt und Färbung, ſondern namentlich auch 
nach der Heimat, bzl. dem verſchiedenartigen Geſang: Wiener, Donau-, ungariſche, 
polniſche, ruſſiſche, nordiſche und neuerdings beſonders Bukowinger S., und zwar 
in folgender Weiſe. Im allgemeinen ſchätzt man den ungariſchen S. am höchſten, 
wenn er langſam, wie feierlich, den vollen, harmoniſchen und mannigfaltigen 
Schlag gleichmäßig kräftig und melodieenreich erſchallen läßt; der polniſche und 
ruſſiſche S. hat gewöhnlich nicht die volle Kraft und Mannigfaltigkeit der Töne; 
der nordiſche, auch ſächſiſcher S. genannt, gilt noch viel weniger, weil ſein Ge— 
ſang dem der Nachtigal ſo ähnlich iſt, daß nur ein geübtes Ohr die feinen Unter— 
ſchiede herauskennt; der Bukowina⸗S. wird jetzt als der vorzüglichſte von allen an— 
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geſehen, weil er an Tiefe, Schönheit und Melodieen-Reichthum alle anderen über— 
treffen ſoll. Am geringſten ſchätzt man auch hier den Zweiſchaller, welcher 
Nachtigal-Töne in ſeinen Geſang aufnimmt und eben in beiden nichts Tüchtiges 
leiſtet. Hoch ſteht der Doppelſchläger, welcher Strofen aus einem S.-Schlag 
in den andern verwebt; am werthvollſten iſt der tiefſchallige mit dem deutlichen 
Laut brabant'. Auch bei den S. unterſcheidet man Nachtſänger und Tagſänger 
und erachtet die erſteren für viel werthvoller als die letzteren. Ein guter Schläger 
muß alle Stufen ſeiner Geſangsſtrofen fließend inne haben, einen reinen, metal— 
liſch klingenden Ton kräftig und fleißig hören laſſen. Im Freien ſchlägt der S. 
von der Ankunft zu Anfang Mai bis zum Juli und als Stubenvogel ge— 
wöhnlich von Weihnacht bis zum Juli hin; man will beobachtet haben, daß 
alle S. in der Gefangenſchaft mit der Zeit Nachtſchläger werden. Junge S. 
fingen meiſtens ſchon im erſten Jahr gut, vorausgeſetzt, daß fie einen tüchtigen 
Lehrmeiſter hatten, alteingefangene gewöhnlich erſt im zweiten Jahr. Obwol ſich 
der S. bei angemeßner Pflege 8 bis 10 Jahre, ja in ſeltenen Fällen ſogar bis 
20 Jahre im Käfige erhält, ſo verliert ſich doch der Geſang allmälig mit dem 
vierten bis ſechsten Jahre immer mehr“). Gezüchtet iſt der ©. bisjetzt noch nicht. 
Er gelangt zu beſtimmter Zeit, meiſtens gewöhnlich im Frühjahr, von Oeſterreich 
aus in beträchtlicher Anzahl in den Handel und ſein Preis ſteht doppelt ſo hoch, 
als der, für welchen die N. zu haben iſt. 

Als lieblicher, abſonderlich ſchöner Vogel, dagegen nur als unbedeutender 
Sänger darf das Blaukehlchen gelten. Sein Geſang beſteht eigentlich bloß 
in einem melodiſchen Schnurren mit hellen, angenehm flötenden Tönen, unter 
wechſelnden kleinen Pauſen vorgetragen. In geringem Maße gehört das B. 
auch zu den Spöttern. Am beſten ſoll der Geſang des eigentlichen B., am 
ſchlechteſten der des ſchwediſchen B. ſein, während der des weißſternigen B. mehr 
dem des erſtern nahe kommt. Die B. ſingen von der Ankunft in der letzten 
Hälfte des Monats April bis zur Mauſer im Juli und zwar ſehr fleißig, auch 
in mondheller Nacht. Da das B. im Käfig, obwol es ſechs bis acht Jahre 
ausdauern kann, doch recht weichlich iſt und auch das ſchöne Blau verliert, ſo 
hat es nur bedingungsweiſe Werth als Stubenvogel; trotzdem iſt es hier und da 
recht geſchätzt und wird, insbeſondre in großen Geſellſchaftskäfigen, gern gehalten. — 
Werthvoller zunächſt ſchon als Sänger iſt das Rothkehlchen, deſſen lieb— 
liches Lied in wechſelvollen und wohlklingenden Strofen, beſonders am ſchönen 
Herbſtmorgen im Erlengebüſch gleichſam feierlich ertönt; als Stubenvogel iſt es 
auch kräftiger, beſſer ausdauernd, und namentlich in ſeiner Harmloſigkeit und 


) Die Leſer wollen das Werkchen „Der Sproſſer“ von Dr. Joſ. Lazarus (Berlin, 
Louis Gerſchel), in welchem der Sproſſerſchlag eingehend geſchildert iſt, beachten. 
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Zutraulichkeit macht es einen überaus angenehmen Eindruck. Darum gehört es 
zu den volksthümlichen Vögeln, und iſt allenthalben beliebt. Bedauerlicherweiſe 
wird es von den Knaben in Sprenkeln zahlreich gefangen, damit es in den Wohn— 
ſtuben die Fliegen forthaſche; dabei gehen die meiſten R. kläglich zugrunde, und 
man ſollte dieſen Mißbrauch daher nicht dulden. Bei guter Pflege hält das 
R. ſechs bis acht Jahre aus und ſingt faſt das ganze Jahr hindurch außer der 
Mauſerzeit; auch iſt es bereits vielfach gezüchtet. — Das Hausrothſchwänz— 
chen ſowol als auch das Gartenrothſchwänzchen find etwa in dem Grade 
beliebt, wie das Blaukehlchen; man ſieht fie als hübſche, anmuthige und nütz— 
liche Vögel im Freien allenthalben gern und lockt fie durch Aushängen von Niſt— 
kaſten an. Beſondere Liebhaber Halten fie auch hier und da als Stubenvögel. 
Beide Rothſchwänzchen find aber zu den zarteften und weichlichſten unter den 
letzteren zu zählen, die nur bei durchaus ſorgſamer und verſtändnißvoller Pflege 
höchſtens fünf bis ſechs Jahre erhalten werden können. Das H. gehört zu den 
geringſten Sängern, denn ſein kleines Lied hat nur drei bis vier flötende Strofen 
mit zahlreichen krächzenden Tönen und daſſelbe iſt auch mit Lauten anderer Vögel 
durchwebt; das H. ſingt ſolange es hier weilt. Der Geſang des G. iſt etwas 
ſtärker und wohllautender, aber auch er beſteht nur in mehreren kurzen Strofen 
mit flötenden und ſanften Tönen; es darf gleichfalls zu den Spöttern gezählt 
werden. Gezüchtet ſind beide noch nicht. 

Die Grasmücken (ſ. Seite 367 ff.) find mit Recht beliebte Sänger und 
gleicherweiſe in der Natur wie im Käfig hochgeſchätzt. Sie fingen ſogleich von 
der Ankunft, die ja meiſtens ſpät, etwa von der Mitte des Monats April an 
oder erſt zu Anfang des Mai erfolgt, bis zum Ende des Juni hin, einzelne auch, 
doch ſelten und abgeriſſen, noch wol im Auguſt. Ihr durchgängig angenehmer, 
heiterer und zum Theil recht kunſtvoller Geſang wird zugleich fleißig faſt den 
ganzen Tag über vorgetragen, und zwar meiſtens in der Weiſe, daß das Männchen, 
von dem höchſten Zweige eines Strauchs in die Luft emporſteigt, ſingend zurück— 
kehrt und auf dem Sitz das Lied beendet; manche fingen auch, indem fie im 
dichteſten Gebüſch raſtlos hin und her ſpringen. Im Freien wie in der Ge— 
fangenſchaft werden ſie ungemein zahm. Die meiſten ſind leicht, einige jedoch 
überaus ſchwierig einzugewöhnen. Zeitweiſe erlangt man ſie zu mäßigen Preiſen 
im Handel. Mit wenigen Ausnahmen eignen ſie ſich auch für den Geſellſchafts— 
käfig. Vorausgeſetzt daß ſie verſtändnißvoll gepflegt werden, dauern ſie ſechs, 
zehn bis ſelbſt fünfzehn Jahre aus. Zur Zugzeit ſind ſie ſehr unruhig und 
müſſen dann ſorgſam behandelt werden; gleicherweiſe bedürfen ſie aufmerkſamſter 
Pflege während der Mauſer. Bei ſolcher überhaupt beginnen ſie früher als im 
Freien zu ſingen, manche wol ſchon zu Weihnacht oder doch im Februar, und 
ebenſo hören ſie auch, wenn der Federwechſel nicht zu früh eintritt, viel ſpäter 
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auf. Gezüchtet ſind bisher erſt wenige Arten. Die Gartengrasmücke iſt, 
obwol recht ſtürmiſch, bei entſprechender Vorſicht doch unſchwer einzugewöhnen, 
erhält ſich gut und für die Dauer, iſt ein hübſcher Vogel und vortrefflicher 
Sänger, deſſen melodieenreicher mit angenehm flötenden Tönen durchwebter Ge— 
ſang raſtlos erſchallt; zuweilen noch im Auguſt. — Die Sperbergrasmücke 
iſt noch hübſcher und fällt namentlich durch das lebhafte, ſchön zitrongelbe 
Auge auf; auch iſt ſie die größte unſerer G. Sie läßt ein ebenſo reiches 
und wohllautendes, aber viel kräftiger klingendes Lied erſchallen, auch gehört 
ſie zu den Spöttern. Schwierig einzugewöhnen, tobt ſie vorzugsweiſe ungeſtüm 
nachts in der Zugzeit; im übrigen iſt ſie zu den zarteſten Stubenvögeln über— 
haupt zu zählen. — Die Dorngrasmücke iſt etwas ruhiger, leichter einzu— 
gewöhnen, doch gleichfalls zart und kaum einige Jahre im Käfige zu erhalten. 
Sie wird vorzugsweiſe zahm. Ihr Geſang erklingt melodieenreich und angenehm, 
in hellen Flötentönen wechſelnd mit leiſem Geplauder. — Die Za ungrasmücke 
oder das Müllerchen iſt als einer der geringſten Sänger unter den G. zu er— 
achten, denn ihr Lied ertönt leiſe und wenn auch melodiſch, jo doch leiernd. Sie 
ſingt fleißig, hin und her hüpfend, mit aufgeblajenem Kropf, und beendet das 
Lied mit einem klappernden Triller. Im Geſellſchaftskäfig darf man ſie nicht 
halten, da ſie raufluſtig iſt. Uebrigens iſt ſie gleichfalls zart und dauert nur 
ſchwierig in der Gefangenſchaft aus. — Die ſchwarzköpfige Grasmücke (das 
Schwarzplattl oder der Mönch) iſt die beliebteſte und in der That ſchätzens— 
wertheſte unter allen, denn ihr überaus wechſelvoller und melodieenreicher Schlag, 
in welchen fie auch fremde Strofen (von Sing- und Schwarzdroſſel, Roth— 
kehlchen, Feld- und Haidelerche, Edelfink, ſelbſt den Ruf des Pirols u. a.) ver- 
webt, iſt ungemein augenehm und ſie läßt ihn fleißig den ganzen Tag erklingen. 
Wenn ſie den Flötenruf wiederholt, fo heißt fie ‚Doppelichläger‘, und die mitten 
im Geſang ertönenden, kräftigeren und helleren, faſt ſchmetternden Rufe nennt man 
den ‚Ueberſchlag!. Vorzugsweiſe beliebt find die ‚Wiener Schwarzplattl‘ und die 
Gebirgsvögel. Aufgezogene Junge lernen auch die Lieder anderer Vögel nachſingen, 
bleiben aber meiſtens Stümper im Naturgeſang. Das Schwarzplattl iſt nicht 
weichlich, ſondern erhält ſich wol bis 15 Jahre gut im Käfig; auch iſt es ſchon mehr- 
fach gezüchtet. — Die Sänger- oder Orpheusgrasmücke aus Südeuropa iſt der 
vorigen in allen Eigenthümlichkeiten ähnlich. Hinſichtlich des Geſangs ſagt einer der 
tüchtigſten Kenner, Major v. Homeyer, derſelbe gleiche im allgemeinen dem der 
Garten-G., ſei aber lauter mit mannigfaltigeren Strofen und im ganzen großartiger. 
„Bald klingt der Ton gurgelnd, bald ſchmatzend, bald ſchäkernd, bald frei heraus mit einer ſolchen 
Kraft und Fülle, daß er wahrhaft überraſcht.“ Ein andrer Vogelwirth, Herr A. Michel 
in Berlin, der ſie im Käfig beobachtete, fällt folgendes Urtheil: „Die zu hohen Anſprüchen 


führende Bezeichnung ‚Meiſterſänger' ſcheint mir gewagt. Unſtreitig iſt ihr Geſang eigenartig dem 
anderer Grasmücken gegenüber. Während wir gewöhnt find, bei Mönchs-, Garten-, Sperbergras⸗ 
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mücke u. a. ein lebhaftes, muntres und ſchmetterndes Lied zu hören, trägt die S. ihren Geſang 
mehr elegiſch, ruhig und melodiſch pfeifend in der Weiſe der Schwarzdroſſel vor, derem Liede 
er überhaupt ſehr ähnlich iſt.“ — Die ſchwarzkäppige G., gleichfalls aus Süd— 
europa, welche ebenſo zuweilen bei uns eingeführt wird, hat einen hübſchen 
mannigfaltigen Geſang mit ſchnarrenden und pfeifenden Tönen. Nach Angabe 
eines Reiſenden, Dr. Hansmann, läßt ſie gegen das Ende deſſelben mehrere 
artig klingende Strofen ertönen. „Die Vögel dieſer Art ſind leidliche Sänger, 
aber in ihrem Liede überaus veränderlich und abweichend von einander.“ Im 
übrigen iſt das Schwarzkäppchen erſt wenig bekannt. — Die Schleiergras— 
mücke lobt Herr O. Wilcke als ein muntres Vögelchen, welches wiederum 
unſerm Schwarzköpfchen ähnlich iſt. Der Geſang beſteht aus einem leiſen Ge— 
plauder, dem einige kräftige, hellere Rufe (‚Ueberichlag‘) folgen. „Im ganzen 
erklingt ihr Lied weicher und getragner als das des Schwarzkopfs, faſt wie 
wehmüthig.“ Herr Dr. Seidel in Halle ſchätzte die S. daher, beſonders für 
nervenſchwache Leute, höher als den Mönch. Auch ſingt ſie fleißig den ganzen 


Tag. — Es gibt noch eine beträchtliche Anzahl anderer, im Süden, in den Ländern ums 
Mittelmeer und Kleinaſien heimiſcher Grasmücken-Arten, welche im allgemeinen bisher erſt 
wenig bekannt ſind, von denen jedoch einige bereits hin und wieder, wenn auch nur überaus 
ſelten in den Handel gelangen und deren bemerkenswertheſte ich wenigſtens hier erwähnen muß: 
Die Brillengrasmücke [Sylvia conspicillata, Della Marmora], im ſüdlichſten Europa 
heimiſch, hat ſowol in der Erſcheinung als auch im Geſang Aehnlichkeit mit der Dorngras- 
mücke, doch meint Dr. Hansmann, der letztre ſei rauher und auch weniger melodieenreich; 
Reinhold Brehm ſagt dagegen, daß er anhaltend, leiſe und lieblich erklinge. — Die Bart— 
grasmücke [S. subalpina, Bull.], auch Röthelgrasmücke genannt, in Südeuropa und Nord— 
afrika heimiſch, ſoll nach A. E. Brehm herrlich ſingen, ähnlich wie das Müllerchen, aber 
ſanfter, dem Liede der Gartengrasmücke mehr gleichend; zugleich gilt ſie als eine der ſchönſten 
G. — Ueber die Stelzengrasmücke [S. Rüppeli, Tmm.] iſt leider weiter nichts angegeben, 
als daß ſie ein ſehr ſchöner Vogel und im Weſen und Geſang vornehmlich unſrer Dorngras— 
mücke ähnlich ſei. — Die Sardengrasmücke [S. Sarda, DU. Mrmr.], wiederum aus Süd— 
europa, ſoll nach A. E. Brehm „in ihrem klingenden Liede große Aehnlichkeit mit dem Ge— 
zwitſcher eines jungen Kanarienvogels haben, aber mit dem Unterſchied, daß es wie der Geſang 
des Rothkehlchens in Moll ſchließt. Obwol an ſich wenig laut, kann man es doch weithin 
vernehmen, beſonders einzelne helle Töne, welche faſt dem Schellen einer kleinen Klingel 
gleichen. Sie gehört auch zu den allerletzten Sängern, die ſich noch in der Abenddämmerung 
hören laſſen.“ — Die Schlüpfgrasmücke [S. provincialis, Gml.|, gleichfalls in Südeuropa 
heimiſch, hat nach Dr. Hansmann's Angabe ein kurzes, aber niedliches Lied, welches dem 
der Sardengrasmücke täuſchend ähnlich ſein ſoll. — Da dieſe ſüdeuropäiſchen G. nach und 
nach immer mehr zu uns in den Handel gelangen, ſo können wir wol annehmen, daß ſie die 
Gelegenheit zu recht vielen und intereſſanten Beobachtungen geben werden, und eingehende 
Mittheilungen über dieſe dürfen meine Leſer in dem Werke „Die fremdländiſchen Stuben— 
vögel“ II (Die kerbthierfreſſenden Vögel‘) ſicherlich erwarten, ſoweit fie mir eben zus 
gänglich ſind. 


Die Laubvögel oder Laubſänger (ſ. S. 369) ſtehen den Grasmücken nahe 
und ſind wie dieſe als Sänger im Freien, ſowie bedingungsweiſe als Stuben— 
vögel geſchätzt, wenn ſie auch, mit Ausnahme einer Art, in kunſtvollem Geſange 
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weit zurückbleiben. Sie haben alle guten Eigenſchaften jener Verwandten, eine 
ſchlimme aber leider in viel höherm Grade: ſie gehören nämlich zu den weich— 
lichſten und hinfälligſten unter allem Gefieder in der Gefangenſchaft. Im übrigen 
muß ich noch ihre folgenden Eigenthümlichkeiten hervorheben. Als kleine, ſchlanke, 
zierliche, hübſch gefärbte, ungemein zarte Vögel kommen ſie meiſtens noch ſpäter 
bei uns an als die G. und ziehen auch früher ab. Ueberaus lebhaft, heiter 
und keck, dreiſt aber vorſichtig und ſelbſt mißtrauiſch, beleben ſie Gärten, Haine, 
Vorwald, Hecken u. a. aufs angenehmſte und werden zugleich als vorzugsweiſe 
nützliche Vögel allenthalben gern geſehen. Von frühmorgens bis zum Abend und 
von der Ankunft bis zum Abzug ſingen ſie im Fluge oder doch lebhaft umher— 
hüpfend fleißig. Hinſichtlich der Eingewöhnung und Verpflegung bitte ich das 
bei den Grasmücken Geſagte beachten zu wollen; außerdem werde ich ja noch in 
einem beſondern Abſchnitt die eigentliche Eingewöhnung friſch gefangener Vögel 
beſprechen. Die L. werden meiſtens bald zahm, gehen aber ſchon bei der Ein— 
gewöhnung, ſodann bei der Ueberführung an das Winterfutter oder ſpäteſtens 
in der Mauſer faſt regelmäßig zugrunde. Im Geſellſchaftskäfig ſind ſie unver— 
träglich oder wenigſtens necken ſie andere Vögel fortwährend. Am beſten halten 
ſie ſich freilich, wenn man ſie freifliegend in einem Zimmer oder doch in einem 
größern Raum beherbergt. Gezüchtet find ſie bis jetzt erklärlicherweiſe noch 
nicht. Der Gartenlaubvogel, auch Baſtardnachtigal, gelber Spötter oder 
Sprachmeiſter genannt, gehört zu den vorzugsweiſe beliebten Stubenvögeln und 
zwar nicht bloß um ſeines eignen Geſangs und ſeiner hübſchen Erſcheinung willen, 
ſondern vielmehr als einer der vorzüglichſten „Spötter“, welche Eigenthümlichkeit 
ihm die beiden letzterwähnten Namen eingetragen hat. Sein Geſang, den er 
im Freien in aufrechter Haltung mit geſträubten Stirnfedern und aufgeblaſner 
Kehle fleißig von der Ankunft zu Ende April oder Anfang Mai bis zum Juli 
hin vorträgt, iſt dem der Gartengrasmücke ähnlich, aber vielfach mit den treu 
nachgeahmten Lauten und Strofen anderer Vögel durchmiſcht. Umſomehr iſt es 
zu bedauern, daß er ſelbſt nach glücklicher Eingewöhnung doch überaus ſchwierig 
für längre Zeit am Leben zu erhalten iſt. Uebrigens ſind alte oder zur Unzeit 
gefangene L. auch meiſtens garnicht einzugewöhnen und ſelbſt gut eingewöhnte 
ſind gegen die geringſten üblen Einflüſſe: Naßkälte, dunſtige Luft, Tabaksrauch 
u. a. ſo empfindlich, daß ſie nur zu leicht zugrunde gehen. Der gut gehaltne 
Sprachmeiſter iſt in der That ein herrlicher Vogel; wer ihn aber nicht mit 
äußerſter Sorgfalt zu behandeln vermag, begeht eine Grauſamkeit, wenn er ihn 
anſchafft. — Der Fitislaubvogel, deſſen lieblicher, ſanfter, langſam vorge— 
tragner und nach dem Ende zu tiefer werdender Geſang im Freien wie im 
Käfig geſchätzt iſt, tritt uns nächſt dem vorigen als der bekannteſte entgegen. Er 
iſt nicht ganz ſo ſchwierig einzugewöhnen und zu erhalten, insbeſondre frei— 
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fliegend in einem Zimmer, aber er hat beiweitem nicht den großen Werth jenes, 
weil er nicht zu den Spöttern gezählt werden darf. — Der Waldlaubvogel läßt 
einen einfachen Geſang hören, welcher im Beginn an die Strofe des Fitislaub— 
vogels erinnert und angenehm, in leiſe ſchnurrenden und lauter klingenden Tönen 
beſtehend, erſchallt. Er ſoll nicht ganz ſo zart und empfindlich wie der Garten— 
laubvogel ſein. — Der Weidenlaubvogel gehört nächſt Goldhähnchen und 
Zaunkönig zu unſeren kleinſten europäiſchen Vögeln. Trotzdem ſoll er nicht ſehr 
hinfällig ſein, ſondern ſich unſchwer eingewöhnen und auch leidlich gut erhalten 
laſſen, beſonders freifliegend in einem Zimmer. Sein Geſang iſt einförmig, 
doch recht lieblich, im einſamen Walde ſchwermüthig ertönend. — Der Berg— 
laubvogel, hauptſächlich im Gebirge heimiſch, kommt für die Liebhaberei wenig 
inbetracht. Sein Geſang iſt dem des Waldlaubvogels ähnlich, doch kürzer und 
leiſer. — In neuerer Zeit wurde von den böhmiſchen Vogelhändlern als eine große Selten- 
heit, jedoch mehrmals, der Goldhähnchen-Laubvogel [Sylvia superciliosa, Gl.] ausge- 
boten, ein winziges Vögelchen, faſt noch kleiner als unſere beiden Goldhähnchen und ähnlich 
gefärbt und gezeichnet, deſſen Heimat Aſien iſt, der ſich aber bereits mehrfach auch zu uns nach 
Deutſchland verflogen hat. Dieſer kleine gefiederte Gaſt ſei hier nur beiläufig erwähnt, denn 
er hat für die Liebhaberei doch kaum Werth, da er einerſeits nur zufällig und höchſt ſelten zu 
erlangen und dann andrerſeits ſchwierig zu erhalten iſt. — Der eigentliche Sprachmeiſter 
[S. polyglotta, J.] it in Südeuropa ſowie Nordweſtafrika heimiſch und kommt zuweilen 
von Dalmatien aus zu uns in den Handel. Bis jetzt iſt er indeſſen ſo ſelten, daß man über 
ſeine Geſangsleiſtung und anderen Eigenthümlichkeiten nicht viel Näheres weiß. — Zwei andere 
gleichfalls im Süden heimiſche Arten, der graue L. und der Oliven-L., find meines Willens 
bisjetzt noch nicht lebend eingeführt worden. — Was die übrigen theils in Südeuropa, theils 
in fernen Welttheilen heimiſchen Arten anbetrifft, ſo glaube ich annehmen zu dürfen, daß keine 
von ihnen, ſelbſt wenn ſie hin und wieder eingeführt werden ſollten, hervorragenden Werth für 
die Liebhaberei haben wird. 


Die Schilf- und Rohrſänger (f. S. 369) find ſchlicht gefärbte und im 
allgemeinen wenig bekannte Vögel von Grasmücken- bis nahezu Droſſelgröße. 
Ihr Geſang wird meiſtens als einfach, angenehm ſchwatzend und ſehr fleißig vor— 
getragen geſchildert, und um dieſes, wenn auch nicht kunſtvollen, ſo doch muntern 
Liedes und ihres lebendigen und anſprechenden Weſens willen ſind ſie beliebt. 
Denn der laut und melodiſch von frühmorgens bis tief in mondheller Nacht 
und von der ſpäten Ankunft, zu Ende April bis Mitte Juni, den ganzen Tag 
hindurch wechſelvoll und ſtark, vom Waſſer her, zuweilen inmitten des Dorfs 
oder vom einſamen Weiher, ertönende Geſang, dünkt uns ſo abſonderlich ſchön, 
daß wir ihm mit Vergnügen lauſchen. Eine Art ſodann hat auch hohen Werth als 
vorzüglicher Spötter. Der Droſſelrohrſänger iſt der größte unter allen, darum 
auch Rohrdroſſel genannt, am bekannteſten aber unter dem unpaſſenden Namen 
Rohrſperling, weil er raſtlos und unermüdet ſingt. Als Stubenvogel findet man 
ihn nicht häufig, da er nur ſelten zu erlangen und immerhin nicht leicht zu er— 
halten iſt. — Auch die übrigen, der bedeutend kleinere Teichrohrſänger, welcher 
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zwar fleißig, doch mehr ſchwatzend als ſingend den ganzen Tag ſich hören läßt, 
der ähnliche Schilfrohrſänger, deſſen Geſang nur in ſteigenden und fallenden 
Flötentrillern beſteht, der kleinſte unter allen, der Binſenrohrſänger, mit 
ſchwirrendem und ſchnarrendem, doch von angenehm flötenden Tönen durchwebten 
Geſang, der ſeltne Heuſchreckenrohrſänger mit dem einförmigen, lange an— 
haltenden, dem Schwirren der großen grünen Heuſchrecke ungemein ähnlichen 
Triller, der als Geſangskünſtler kaum inbetracht kommende Flußrohrſänger, 
welcher nur ein dem des vorigen ähnliches Schwirren hören läßt, können ſämmt— 
lich kaum als beachtenswerthe Käfigvögel mitgezählt werden, und ſie haben auch 
nur für abſonderliche Liebhaber Bedeutung. — Sehr hoch als Sänger und bjl. 
als Stubenvogel ſteht dagegen der Sumpfrohrſänger. Sein Geſang iſt reich 
an angenehmen Flötentönen, dem mancher Grasmücken, beſonders aber dem des 
Gartenlaubvogels ähnlich, doch melodiſcher und ſanfter, namentlich aber auch mit 
den vorzüglich nachgeahmten Strofen anderer Sänger wohllautig durchwebt; der S. 
gehört zu den vorzüglichſten Spöttern. In der Gefangenſchaft, wenn man ihn auch 
noch ſo ſorgſam durchwintert hat, fängt er gewöhnlich erſt im März an zu ſingen. 
Im übrigen iſt er leider ebenſo ſchwierig einzugewöhnen und durch die Mauſer 
zu bringen wie der Gartenlaubvogel. — Einige fremde Arten, wie der Himberſänger 
oder Podena-Rohrſänger [Sylvia dumetorum, Bith.] aus dem nordöſtlichen Rußland und 
Aſien, der Nachtigal-Rohrſänger [S. luscinioides, Save] aus Südeuropa, auch Holland 
u. a., gelangen zuweilen zu uns in den Handel, doch haben ſie für die Liebhaberei bisher 
kaum Bedeutung gewonnen. Die zahlreichen übrigen Arten kommen bisjetzt als Stuben— 
vögel garnicht inbetracht und ich darf ſie umſomehr übergehen, da wol keine die Ausſicht zeigt, 
dem Sumpfrohrſänger ähnlich als hervorragender Sänger werthvoll zu werden. 

Die Fliegenſchnäpper (ſ. Seite 370) haben als Stubenvögel eigentlich 
nur für eine beſondre Liebhaberei Werth, denn ihr Geſang iſt unbedeutend, auch 
ſind ſie meiſtens ſchlicht gefärbt oder doch nicht vorzugsweiſe ſchön; im Freien 
gehören ſie zu den nützlichſten Vögeln. Will man einen F. freifliegend im Zimmer 
zur Fliegenvertilgung oder um ſich an ſeiner Anmuth zu erfreuen, halten, ſo kommt 
ſeine vortreffliche Gewohnheit inbetracht, daß er die in einen Blumentopf geſteckte 
Rute oder ein Bäumchen zum Ruheſitz wählt, von hier aus Flüge durch die 
ganze Stube macht, aber die letztre nicht verunreinigt, ſondern ſich durchaus nur 
an jenem Ort entlert. Im übrigen zeigen ſich die F. meiſtens als zart und 
weichlich; auch ſind ſie ſämmtlich im Handel nur gelegentlich und manche äußerſt 
ſelten zu erlangen. Von einer Züchtung kann bei ihnen nicht die Rede ſein; 
man hegt die häufiger vorkommenden Arten vielmehr im Freien durch Aushängen 
von Niſtkäſten. Der graue Fliegenſchnäpper iſt ein anſpruchslos gefärbtes 
Vögelchen, welches nur leiſe zirpend und wenig ſingt. — Der Trauerfliegen— 
ſchnäpper iſt recht hübſch, etwas lebhafter als der vorige, leicht einzugewöhnen, 
wird recht zutraulich, ſingt fleißig und ähnlich wie das Gartenrothſchwänzchen. — 
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Auch der Halsband-Fliegenſchnäpper, welcher mehr im Südoſten heimiſch 
iſt, erſcheint hübſch gefärbt und läßt einen lauten wechſelvollen, dem des Blau— 
kehlchens ähnlichen Geſang erſchallen. — Als eine begehrte Seltenheit im Vogel— 
handel erſcheint der allerliebſte, dem Rothkehlchen ähnliche, aber viel kleinere 
Zwergfliegenſchnäpper, deſſen Geſang freilich nur in leiſem, wie Glöckchen— 
töne lautendem Gezwitſcher beſteht. Er gelangt zuweilen durch die böhmiſchen 
Vogelhändler zu uns. 


Obwol die Bachſtelzen um ihrer Schönheit und Anmuth willen im Freien 
ſehr geſchätzt und als volksthümliche Vögel beliebt ſind, ſo haben ſie doch als 
Stubenvögel nur eine verhältnißmäßig geringe Bedeutung, denn ſie können als 
Sänger kaum inbetracht kommen und laſſen ſich auch meiſtens nur ſchwierig für 
die Dauer erhalten. Zwar ſind ſie mühelos einzugewöhnen, da ſie aber zu den 
lebendigſten und beweglichſten Vögeln gehören, ſo verkümmern ſie ſtets, wenn 
man ihnen nicht einen recht geräumigen Käfig bietet. Manche Liebhaber laſſen 
ſie mit verſtutzten Flügeln im Zimmer umherlaufen, doch gehen ſie dann faſt 
regelmäßig kläglich zugrunde; beſſer erhalten ſie ſich, wenn man ſie in einer 
Vogelſtube frei fliegen läßt, wo ſie auch ziemlich verträglich ſich zeigen. Die 
Bachſtelze (gemeine, blaue oder weiße B.) läßt ihren leiſen, wechſelvollen, aber 
vielfach mit ſchrillen Lockrufen durchwebten Geſang fleißig hören. Obwol ein 
gemeiner Vogel, kommt ſie doch nur einzeln hier und da im Vogelhandel vor 
und iſt auch nicht beſonders beliebt. — Die ſchönere Gebirgsſtelze (gelbe B.) 
wird als vorzugsweiſe liebenswürdig gerühmt, aber ſie iſt zarter und läßt ſich 
ſchwieriger eingewöhnen; nur bei ſorgſamſter Pflege dauert ſie gut aus. Ihr 
Geſang iſt ein wenig lauter und melodiſcher. — Die Schafſtelze (goldgelbe B.) 
iſt wiederum faſt noch ſchöner als die vorige, ſingt aber noch geringer als die 
weiße und gleicht in allem übrigen den beiden vorigen. — Die Seite 370 ſchon er— 
wähnte Mamula-⸗B., deren Heimat Indien und Zeylon iſt, hat bisjetzt kaum irgendwelche 
Bedeutung, weil ſie zu ſelten eingeführt wird. — Von den übrigen, in großer Anzahl vorhan— 
denen fremdländiſchen B. dürfte bisjetzt noch keine Art zu uns gekommen ſein. 

Die Steinſchmätzer und Wieſenſchmätzer (J. Seite 371) haben ver- 
hältnißmäßig geringen Werth für die Liebhaberei, obwol wenigſtens ein vorzüg— 
licher Sänger unter ihnen ſich befindet. Sie gehören zu den Vögeln, welche am 
ſchwierigſten einzugewöhnen ſind, daher bloß einzeln und zufällig im Handel er— 
ſcheinen und ſich dann auch nur bei durchaus ſachgemäßer und ſorgſamſter Pflege 
gut erhalten laſſen. Der Steinſchmätzer ſtirbt alteingefangen faſt regel— 
mäßig; am beſten beherbergt man ihn in einem recht geräumigen, mit Mos und 
Steinen ausgeſtatteten Droſſelkäfig. Im Freien eine liebliche Erſcheinung, ſehen 
wir ihn in der Gefangenſchaft meiſtens in erbärmlichem Zuſtande. Sein Ge— 
ſang iſt leidlich, doch nur kurz in wenigen Strofen mit einigen unangenehmen, 
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krächzenden Tönen. — Der nahverwandte weißliche S. und der Ohren-S., 
beide aus Südeuropa, kommen ſo ſelten zu uns in den Handel, daß ich ſie nur 
zu erwähnen brauche. — Der braunkehlige W. ſingt angenehm flötend und 
wechſelvoll, fleißig und beſonders ſchön zur Nachtzeit; auch gilt er als ein tüch— 
tiger Spötter. Er iſt aber gar ſchwer einzugewöhnen und gehört zugleich zu 
den weichlichſten Vögeln. — Der ſchwarzkehlige W. hat im Gegenſatz zum 
vorigen nur einen unbedeutenden Geſang, gleicht ihm aber ſonſt in allem übrigen. — 
In den Reihen der zahlreichen fremdländiſchen Arten, welche wir auch bei den Schmätzern vor 
uns ſehen, finden wir keine einzige, die Bedeutung für unſre Liebhaberei hat oder die Ausſicht 
zeigt, eine ſolche jemals zu erlangen. — Ein den Schmätzern naheſtehender Vogel, welcher 
von manchen Ornithologen ohneweitres zu ihnen gezählt wird, der Waſſer— 
ſtar (ſ. S. 371), erſcheint im Freien ungemein lieblich, und läßt im einſamen 
Gebirgsthal ſeinen angenehmen, in leiſen und lauten, ſchwirrenden und pfeifenden 
Tönen wechſelnden Geſang vornehmlich frühmorgens und faſt das ganze Jahr 
hindurch, ſelbſt im Winter, erſchallen. In der Gefangenſchaft, wenn man ihn 
nicht frei in der Vogelſtube oder beſſer in einem beſondern Zimmer halten kann, 
bildet er eine trübſelige Erſcheinung, und dazu muß auch noch jeder W., ſeiner 
Unverträglichkeit wegen, allein beherbergt werden. Da er zugleich ſchwierig ein— 
zugewöhnen iſt und nur bei ſorgſamſter Pflege ausdauert, ſo wolle man ihn doch 
lieber in der Freiheit belaſſen. Neuerdings ſind aus dem Neſt genommene und 
aufgezogene W. mehrfach auf die Ausſtellungen gekommen, doch zeigen ſie nicht 
im entfernteſten das lebhafte muntre Weſen und laſſen garkeinen oder nur 
ſtümperhaften Geſang hören. — Selbſt Verwandte des Waſſerſtars haben wir, eine Art 
in den Schweizer Alpen, den Bergen Südeuropas und dem Libanon, andere in den Gebirgen 
Aſiens und Amerikas vor uns; doch dürfen wir wol davon überzeugt ſein, daß keine einzige 
derſelben beſondern Werth als Stubenvogel erlangen werde. 

Die Pieper, ſchlichtfarbene Vögel etwas unter Lerchengröße, können 
wiederum mehr im Freien als im Käfig ſchätzenswerth erſcheinen. Munter und 
beweglich, hurtig und gewandt, ähnlich wie die Lerchen ſchrittweiſe laufend und 
auch gleich dieſen ſich ſingend in die Luft ſchwingend, unterſcheiden ſie ſich da— 
durch, daß fie vorzugsweiſe Baumvögel find und auch nur von einem hohen 
Wipfel aus ſich gewöhnlich in ſchiefer Richtung in unbedeutende Höhe erheben 
und ſingend wieder hinabſenken, wie dies bekanntlich auch die Eigenthümlichkeit 
mancher anderen Vögel iſt. Unſchwer einzugewöhnen dauern ſie, jedoch nur bei 
ſachverſtändiger Pflege, fünf bis ſechs Jahre gut aus. Da ſie aber höchſtens 
als mittelmäßige Sänger gelten können, ſo ſind ſie wenig beliebt. Der Baum— 
pieper trägt einen angenehm pfeifenden und trillernden, dem Kanarienvogelſchlag 
ähnlichen, aber mit ſanft erſterbenden Tönen ſchließenden Geſang ſehr ſchnell vor. 
Im Lerchenkäfig beherbergt, erhält er ſich leidlich gut, und während er in der 
Freiheit etwa vom März bis Juli ſingt, fängt er hier gewöhnlich weit früher 
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an, hört aber auch zeitiger auf. — Der Wieſenpieper hat einen ähnlichen, doch 
viel geringern Geſang; und obwol er recht zahm wird, für die Liebhaberei keine 
Bedeutung. — Der Waſſerpieper, deſſen Geſang in vier wechſelnden, hellen 
und ſchwirrenden Strofen leidlich angenehm, wenn auch keineswegs künſtleriſch 
ertönt, ſoll der ausdauerndſte ſein und überaus zahm und zutraulich werden. — 
Der Geſang des Brachpiepers beſteht nur in einzelnen einförmigen Tönen, und 
dieſer Vogel hat wiederum für uns garkeine Bedeutung. — Wie bei den Nächſt⸗ 
verwandten gibt es auch zahlreiche fremdländiſche Arten der P., aber wir finden es wol erklär— 


lich, wenn von denſelben bisjetzt noch keine einzige Art in den Handel gelangt, weil dieſe Vögel 
überhaupt keinen großen Werth für die Liebhaberei haben. 


Die Flüevögel oder Braunellen (ſ. S. 370) ſtehen gleichfalls den Lerchen 
nahe, hüpfen aber in kurzen Sprüngen, bewohnen Hecken und Gebüſch, ſind wenig 
lebhaft und beweglich, ſingen nur im Sitzen, nicht im Fluge, und kommen leider 
ſo ſelten in den Handel, daß ſie eigentlich nur von beſonderen Liebhabern geſchätzt 
find. Ihr Geſang wird verſchieden beurtheilt. Anſpruchslos und harmlos, werden 
ſie ſehr zahm und zutraulich, ſind unſchwer einzugewöhnen und halten ſich vor— 
trefflich wol zehn Jahre und darüber. — Die Heckenbraunelle iſt ein ſchlicht 
gefärbtes Vögelchen, welches, wenn vorhanden, um billigen Preis zu haben iſt 
und die mühe- und koſtenloſe Pflege durch ſein leiſes, doch angenehmes und das 
ganze Jahr hindurch fleißig vorgetragnes Lied lohnt. — Die Alpenbraunelle 
gelangt ſeltner in den Handel, ſteht viel höher im Preiſe, iſt auch hübſcher und 
hat einen flötenden, wechſelvollen, dem der Haubenlerche ähnlichen Geſang, welcher 


von manchen Liebhabern noch günſtiger beurtheilt wird. — Außer den beiden europäiſchen 
B. gibt es auch einige Arten in fremden Welttheilen, allein von denſelben iſt bisjetzt noch keine 
lebend bei uns eingeführt worden und ſie zeigen dazu auch kaum Ausſicht. 


Mit dem blauen Hüttenſänger von Nordamerika (ſ. S. 371) beginnend, 
treten uns zahlreiche Vögel entgegen, die wir als Verwandte in mehr oder minder 
nahem Grade der Angehörigen aller bis hierher behandelten Gattungen inſekten— 
freſſender Vögel betrachten dürfen. Im allgemeinen iſt die Anzahl fremdländiſcher 
Kerbthierfreſſer, wenigſtens ſolcher, welche den edelſten Sängerfamilien angehören, 
ja gering; nur die Droſſeln machen eigentlich eine Ausnahme, denn aus ihren 
Reihen haben wir bereits recht viele herrliche fremdländiſche Sänger vor uns 
und ihre Einführung iſt nach Arten- und Kopfzahl in fortwährendem Steigen 
begriffen. Da ich die eingehende Schilderung aller hierhergehörenden Vögel ja 
in dem zweiten Bande dieſes Werkes „Die fremdländiſchen Stubenvögel“ zu bringen 
gedenke, ſo muß ich mich hier auch inbetreff ihrer nur auf kurze Kennzeichnung 
nach ihrem Werth für die Liebhaberei beſchränken. 

Den Rohrſängern nahe verwandt ſind die Ciſtenſänger [Cisticola], von 
denen zwei Arten, der Pinkpink [Sylvia tetrix, /.] und der eigentliche C. 
[S. eursitans, F'rnkl.|, zuweilen, wenn auch ſelten zu uns gelangen. Die Groß— 
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händler in London und Hamburg bieten zeitweiſe einige Köpfe und erklärlicher— 
weiſe zu entſprechend hohen Preiſen aus. — Hierher gehören ſodann auch die 
Schneidervögel |Orthotomus], von denen wir eine Art, den eigentlichen S. 
[S. Bennetti, S%s.], ſchon mehrmals auf dem europäiſchen Vogelmarkt vor uns 
gehabt. Dieſe wie jene zeichnen ſich weder durch Farbenſchönheit, noch vorzüg— 
lichen Geſang aus; ſie ſind daher nur als abſonderliche Seltenheiten, die lediglich 
für gewiſſe wohlhabende Liebhaber Werth haben, zu betrachten. i 

Die lieblichen Vögel, welche man als Waldſänger [Sylvicola] bezeichnet und 
die unſeren Grasmücken nahe ſtehen, ſind in Amerika heimiſch, und aus ihren Reihen 
ſehen wir eine Anzahl überaus ſchöner und angenehmer gefiederter Gäſte vor uns, 
welche wenigſtens hin und wieder, leider jedoch meiſtens nur einzeln zu uns gelangen. 
In Geſtalt, Größe und Weſen gleichen ſie unſeren Grasmücken und Laubſängern 
gleicherweiſe. Nach meiner Erfahrung zeigen ſie ſich in der Vogelſtube auch recht 
ausdauernd. Trotz des Namens laſſen ſie aber keinen erwähnenswerthen Geſang 
hören. Der goldgelbe W. [S. aestiva, Gml.|, in Nord-, Mittel- und Süd— 
amerika heimiſch, zeigte ſich in meiner Vogelſtube lebhaft, anmuthig, durchaus ver— 
träglich und ausdauernd und ließ einen kurzen, aus hellklingenden Jubelrufen be— 
ſtehenden Geſang erſchallen. — Auch den gelbbrüſtigen W. [S. viridis, Gml.], 
aus Nordamerika, hatte ich und lernte ihn als einen ähnlichen liebenswürdigen 
Vogel kennen. Da es aber nur ein Weibchen war, ſo vermag ich über ſeine be— 
ſonderen Eigenthümlichkeiten nichts Näheres anzugeben. — Der ſchwarzkehlige 
W. (S. virens, L.] von Nordamerika, iſt lebhaft, anmuthig, hat einen einfachen, 
wenig wechſelreichen Geſang und dauert vortrefflich aus. — Der gelbſtirnige W. 
[S. aurocapilla, L.] wird höchſt ſelten eingeführt. Von weiteren Arten, die 
noch wol in den Handel gelangen, weiß ich leider nichts zu ſagen. — Als ein 
ſchön gefärbter in Geſtalt und Bewegungen anmuthiger, doch ungemein ruhiger, 
anſpruchsloſer und ausdauernder Vogel von nahezu Droſſelgröße tritt uns der 
ſchon erwähnte Hüttenſänger [S. sialis, L.] entgegen, welcher freilich nur einen 
ſanften und kunſtloſen, doch klangvollen Geſang hören läßt, kein Schreier iſt, und 
zu den beſten Zuchtvögeln gehört. Auch iſt er regelmäßig alljährlich zeitweiſe zu 
mäßigem Preis zu erlangen. Die Geſchlechter ſind leicht zu unterſcheiden. Man 
hält ihn entweder parweiſe im Heckkäfig, bzl. in der Vogelſtube, wo er gegen alle 
Genoſſen friedlich iſt, oder ein Männchen als Schmuckvogel im Geſellſchaftskäfig. 

Der Sonnenvogel [Leiothrix luteus, Scpl.]. Unter den fremdländiſchen 
Vögeln, welche erſt in letztrer Zeit bei uns eingeführt worden, ſich ſodann aber 
überraſchend ſchnell eingebürgert haben und zwar ſoweit, daß ſie zu den gemeinen 
Erſcheinungen im Handel gehören, ſteht der S. hoch obenan. Seine Schönheit, 
Munterkeit und Anmuth, Anſpruchsloſigkeit und Ausdauer, ſein wohllautender, 
droſſelähnlicher Geſang ohne läſtiges Geſchrei, leichte, wenn auch nicht vorzugs— 
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weiſe ergibige Züchtbarkeit, Verträglichkeit mit allen Genoſſen und der Umſtand, 
daß er neben Weichfutter auch Sämereien, Eierbrot u. a. frißt und wenig ſchmutzt, 
ferner, daß er allenthalben immer und zu mäßigen Preiſen zu erlangen iſt, machen 
ihn überaus werthvoll. Ich wüßte in der That kaum eine üble Eigenſchaft, 
durch die er irgendwie läſtig werden könnte; nur kommt es hin und wieder vor, 
daß ein recht kräftiges altes Männchen kleines, ſoeben flügge gewordnes oder 
noch im Neſt befindliches Gefieder mörderiſch überfällt; eine ſchlimme Eigen— 
thümlichkeit, welche aber auch andere, ſonſt durchaus harmloſe Vögel zuweilen 
zeigen. Der S. wird als fleißiger, beliebter Sänger manchmal einzeln im 
Käfig gehalten. — In Indien, beſonders im Himalayagebiet und in China, 
leben noch eine beträchtliche Anzahl von Sonnenvogel-Arten, die uns jedenfalls 
ſämmtlich zur Bereicherung unſrer Liebhaberei ſehr erwünſcht ſein würden. Bis— 
jetzt iſt jedoch leider, außer der vorhin beſchriebnen, erſt eine einzige, der blau— 
flügelige S. [L. cyanouropterus, Hags.] und auch nur in einem Pärchen, 
eingeführt von Herrn Chs. Jamrach in London, lebend zu uns gelangt. Wenn 
dieſe werthvollen Vögel über kurz oder lang an Arten- und Kopfzahl häufiger 
zu uns kommen, ſo werden ſie uns ſelbſtverſtändlich willkommen ſein. 
Hochwichtig in mehrfacher Hinſicht ſind die Meiſen, denn ſie gehören ja in 
der Freiheit zu den allernützlichſten Vögeln, und gleicherweiſe ſind ſie im Käfig 
wie in der Vogelſtube geſchätzt. Da ſie ſämmtlich nur geringe Sänger ſind, 
ſo haben ſie trotz ihrer Schönheit oder doch anſprechenden Färbung, ihres mun— 
tern, drolligen, zutraulichen oder keckdreiſten Weſens als Stubenvögel verhältniß— 
mäßig wenige begeiſterte Liebhaber, und dies iſt ja auch angeſichts ihrer Wichtigkeit 
für den Naturhaushalt ſehr erfreulich. Anſpruchslos in der Ernährung, ver— 
urſachen ſie zugleich wenig Mühe in der Reinhaltung. Da ſie überaus geſellig 
leben, ſo werden ſie hier und da im ganzen Schwarm gefangen und dann ſind 
ſie im Handel gemein und billig zu erlangen, andere ſind ſelten und haben hohe 
Preiſe. Ihre Schattenſeiten beruhen darauf, daß ſie, wenigſtens die größeren 
Arten, zänkiſch, ja recht bösartig untereinander und gegen andere Genoſſen ſich 
zeigen, ſodaß man dieſelben weder im Geſellſchaftskäfig noch in der Vogelſtube 
halten darf. Obwol ſie ſich ungemein leicht, beſonders zu mehreren zuſammen, 
eingewöhnen laſſen und im allgemeinen auch gut ausdauern, ſo ſind manche doch, 
bei nicht durchaus entſprechender Pflege, recht hinfällig. Gezüchtet ſind ſie bisjetzt 
in der Vogelſtube oder im Heckkäfig erſt in ſehr wenigen Fällen. Die Kohl— 
meiſe zeigt alle Vorzüge der M. überhaupt, iſt kräftiger und ausdauernder als 
andere, läßt zur Frühlingszeit melodiſch klingende Glockenrufe hören, und man 
beherbergt ſie gern freifliegend im Zimmer, von wo ſie jedoch meiſtens bald ent— 
wiſcht. Früher wurde ſie zuweilen thierquäleriſcherweiſe im Thurmkäfig mit 
Haspelrolle u. a. Spielereien gehalten, doch kommt dies heutzutage wol kaum 
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mehr vor. Kräftiger als alle anderen überfällt fie mörderiſch ihre Käfiggenoſſen. 
Sie iſt bei den Vogelhändlern gemein und beſonders im Herbſt zu ſehr billigem 
Preiſe zu haben. — Die Tannenmeiſe iſt ſanfter und verträglich. Ihr leiſe 
zwitſchernder und unbedeutender Geſang iſt doch wechſelvoll. Sie iſt viel ſeltner, 
auch nicht ganz leicht einzugewöhnen und zu erhalten, namentlich ſchwer durch 
die Mauſer zu bringen, doch bei kenntnißvoller Pflege dauert auch ſie wol 
mehrere Jahre gut aus. Ihr Preis ſteht nur zeitweiſe niedrig. — Die Sumpf— 
meiſe gehört zu den am ſchlichteſten gefärbten, doch iſt fie vorzugsweiſe liebens⸗ 
würdig, heiter und keck, ſingt gleichfalls leiſe und unbedeutend, aber wechſelvoll, 
läßt auch ihren Lockruf luſtig erſchallen, iſt im Frühjahr nicht ganz leicht, beſſer 
im Herbſt und Winter einzugewöhnen. Bei ſachgemäßer Pflege dauert ſie fünf 
bis ſechs Jahre vortrefflich aus. Sie iſt im Herbſt zu ſehr geringem Preis 
allenthalben zu erlangen. — Die Blaumeiſe iſt eine der ſchönſten, heiterſten 
und drolligſten, aber auch liſtigſten, zänkiſchſten und boshafteſten. Ihr Geſang 
iſt ebenfalls leiſe und unbedeutend und erklingt wie klirrend. Obwol nicht gerade 
weichlich, iſt ſie doch nicht ganz leicht einzugewöhnen und nur bei aufmerkſamer 
Pflege gut zu erhalten. Ihr Preis ſteht etwas höher. — Die Haubenmeiſe 
gleicht der vorigen in faſt allen Eigenthümlichkeiten, hat auch einen ähnlichen, leiſe 
klirrenden Geſang, erſcheint aber mit der beweglichen Tolle drolliger und iſt noch 
etwas zarter, ſchwieriger einzugewöhnen und zu erhalten. Sie iſt kaum bösartig. 
Preis wie bei der vorigen, meiſtens noch theurer. — Die Schwanzmeiſe iſt 
ein vorzugsweiſe ſchönes, anmuthiges und zartes Vögelchen, deſſen leiſe zirpender 
und ſanft klagender Geſang, wenn auch unbedeutend, doch lieblich erklingt, während 
ſie im Weſen ebenſo komiſch wie liebenswürdig ſich zeigt. Sie gehört leider zu 
den weichlichſten M., iſt nicht leicht einzugewöhnen und dauert nur bei ſorg— 
ſamſter Pflege einige Jahre gut aus. Ihr Preis ſteht meiſtens hoch. — Ueber 
die Beutelmeiſe vermag ich wenig zu berichten. Soweit ich ſie kennen gelernt, 
zeigte ſie ſich kräftig und ausdauernd, das Pärchen aber machte nicht den geringſten 
Verſuch, ſein kunſtvolles Neſt zu errichten. Und doch würde ſie ſich hierdurch, 
ſowie durch ihr, von dem aller bisher beſprochenen Arten abweichendes, ſtilles 
und ſanftes Weſen großer Beliebtheit erfreuen, wenn ſie eben nur zu erlangen 
wäre; ſie gehört ja aber zu den ſeltenſten aller Stubenvögel überhaupt. — 
Umſomehr iſt es erfreulich, daß eine der ſchönſten und liebenswürdigſten, die 
Bartmeiſe, neuerdings wenigſtens hin und wieder und zu mäßigerm Preiſe— 
als früher zu haben iſt. Vorzugsweiſe ſchön, anmuthig, mit leiſe zwitſcherndem 
und ſchnurrendem Geſang, bei welchem ſie das Gefieder ſonderbar aufbläht, den 
Schwanz ausſpreizt, die Augen ſchließt und ſich ruckweiſe emporhebt, zeigt ſie 
ſich in der Vogelſtube und im Geſellſchaftskäfig ungemein ſanft, verträglich, 
zutraulich und nach der etwas ſchwierigen Eingewöhnung auch ziemlich aus— 
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dauernd. Sie iſt bereits in der Vogelſtube gezüchtet. — Die Laſurmeiſe aus 
dem nordöſtlichen Europa und nördlichen Aſien gehört zu den ſchönſten Vögeln 
und gelangt, wenn auch leider nur ſelten und zu hohem Preiſe, durch die ruſſiſchen 
Händler in unſere Vogelſtuben, wo ſie ſich unſchwer jahrelang vortrefflich erhält, 
ſanft, friedlich, anmuthig und liebenswürdig zeigt, aber bis jetzt noch nicht ge— 
züchtet iſt. — Von den in ſehr zahlreichen Arten über alle Welttheile verbreiteten M. kommen 
nur verhältnißmäßig wenige fremdländiſche lebend zu uns, und dies iſt umſomehr zu bedauern, 
da wir ſie doch als hübſche und liebenswürdige Schmuckvögel, wenn auch nicht als bedeutende 
Sänger, gern begrüßen würden. Von denen, welche mir als eingeführt bekannt geworden ſind, 
nenne ich folgende: Pleske's M. [Parus Pleskei, Ch.] wurde i. J. 1880 durch den Händler 
Höniſch aus Moskau nur in einem Kopf mitgebracht und gelangte in den Beſitz des Herrn 
Bäckermeiſter Fiedler in Berlin. Sie iſt der Laſurmeiſe überaus ähnlich, ſowol in der 
Färbung als auch im Weſen. Als Seltenheit darf ich ſie nur erwähnen. — Die dunkel— 
blaue M. [P. Teneriffae, Los.], auch Ultramarinmeiſe genannt, auf den kanariſchen Inſeln 
und in Afrika heimiſch, wurde einmal vom Großhändler Chs. Jamrach in London eingeführt. 
Sie iſt der Blaumeiſe ähnlich, doch ein wenig kleiner. — Die ſchwarzköpfige M. [P. atri- 
capillus, L.] und die Hudſon-M. [P. Hudsonicus, F'rst.|, beide aus Nordamerika, die 
erſtre unſrer Sumpfmeiſe ähnlich, aber mit ganz ſchwarzem Kopf, die andre gleichfalls ſchlicht 
gefärbt, wurden vom Großhändler C. Reiche in Alfeld eingeführt. — Die Mohrenmeiſe 
[P. niger, V.] von Südafrika, eine der ſchönſten, einfarbig tief und glänzend ſchwarz, hat 
Jamrach gleichfalls einmal in den Handel gebracht. — Obwol in den letzteren Jahren noch 
die eine oder andre Art gleicherweiſe einzeln und gelegentlich einmal zu uns gekommen, ſo muß 
ich es doch bei dieſer Erwähnung bewenden laſſen, da ſolche äußerſt ſeltenen Vögel für die Lieb— 
haberei ja noch keinen Werth haben und leider auch kein einziger von ihnen vorausſichtlich 
ſolchen erlangen wird. f 

Von den Goldhähnchen, bekanntlich den kleinſten europäiſchen Vögeln, 
habe ich geſagt, daß man es bis vor kurzem noch als geradezu unmöglich ange— 
ſehen, ſie für längere Zeit in der Gefangenſchaft zu erhalten, während man ſie 
gegenwärtig doch bei zahlreichen Vogelpflegern jahrelang kerngeſund und munter 
ſehen kann. Sie gleichen in ihren Eigenthümlichkeiten und Vorzügen theils den 
Laubvögeln, nur haben ſie keinen beachtenswerthen Geſang, theils den Meiſen, 
aber ſie ſind unendlich ſanft, geſellig, friedlich auch gegen alle anderen Vögel, und 
alſo in jeder Hinſicht liebenswürdig. Obwol ſchlicht gefärbt, fallen ſie doch durch 
ihren prächtigen Kopfſchmuck angenehm ins Auge, dann aber namentlich finden 
ſie in ihrer niedlichen Kleinheit, ihrem anmuthigen, harmlos lieblichen und zu— 
traulichen Weſen die Zuneigung der Liebhaber in hohem Grade. Ihre Einge— 
wöhnung iſt überaus ſchwierig, und auch dann, wenn man dieſelbe vermittelſt 
friiher Ameiſenpuppen leichter erreicht, gehen die G. bei der Uebergewöhnung an 
das Winterfutter, ſodann in der Mauſer oder in den langen Winternächten, nur 
zu leicht zugrunde, wenn ſie nicht mit voller Sachkenntniß und großer Sorgfalt 
behandelt werden, und man darf in der That immerhin mit Staunen auf den 
Erfolg blicken, wenn ſie Jemand Jahr und Tag im Käfig gut zu erhalten ver— 
mag. Das ſafranköpfige G. oder richtiger G. mit ſafrangelbem Scheitel— 
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ſtreif iſt ziemlich häufig bei den Händlern zu finden, da es gefellig gefangen 
wird, und zeitweiſe zu mäßigem Preiſe zu erlangen, freilich nur als roher, un— 
eingewöhnter Vogel, der in der Hand des Unkundigen leider ſtets zugrunde geht. 
Sein leiſer, doch melodiſcher oft von Jubelrufen unterbrochner Geſang erklingt 
im Freien von der Ankunft am Brutort im März oder erſt April bis zum Juli 
und dann auch vom Auguſt bis Oktober, ja ſelbſt am ſonnigen Wintertag, aber 
in der Gefangenſchaft läßt das G. ihn überhaupt kaum hören, es möchte denn 
ſein, daß man ihrer mehrere zuſammen in einem ſehr geräumigen Käfig, deſſen 
Wände mit Rinde ausgeſchlagen ſind und der auch, wie Seite 68 angegeben, 
zweckmäßig eingerichtet iſt, hält. Das einzelne G. kann eigentlich nur gewiſſer— 
maßen als Kurioſität gelten. — Das feuerköpfige G. iſt bei uns ungleich 
ſeltner und wird von den Liebhabern als beiweitem werthvoller geſchätzt. Seine 
Scheitelfärbung iſt allerdings hübſcher, dagegen ſein Geſang noch einfacher, denn 
derſelbe beſteht nur in der Wiederholung des lauten zweiſilbigen Lockrufs. Sein 
Preis iſt gewöhnlich unverhältnißmäßig hoch. Im übrigen gilt inbetreff ſeiner 
alles von dem vorigen Geſagte. — Während es nur wenige Arten dieſer winzigen und 
zarten kleinen Vögel überhaupt gibt, kann ich doch berichten, daß auch die fremdländiſchen be— 
reits bei uns lebend eingeführt worden. Das rubinköpfige G. oder Rubingoldhähnchen 
[Regulus calendula, L.] wurde bereits im Beginn der ſechsziger Jahre vom Händler 
C. Gudera, damals in Leipzig, mehrmals in den Handel gebracht, und gleicherweiſe hat 
dann auch neuerdings Herr K. Grönke aus Mexiko drei Köpfe Satrap- oder Gelbkron— 
goldhähnchen [R. satrapa, Lehst.], gleichfalls in Nordamerika, insbeſondre Wiskonſin und 
Illinois heimiſch, bis nach London mitgebracht, wo ſie leider ſogleich geſtorben ſind. Da die 
fremdländiſchen Arten aber kaum die Ausſicht zeigen, unſre Stubenvogelliebhaberei angemeſſen 
zu bereichern, ſo muß ich es bei dieſer Erwähnung bewenden laſſen. 


Zaunkönige oder Schlüpfer, jene ſprichwörtlich kleinen Vögel, von denen 
nur eine Art in Europa heimiſch iſt, galten von jeher gewiſſermaßen als ein 
Ideal der Vogelliebhaberei, denn ſie für die Dauer im beſten Wohlſein zu er— 
halten, iſt immerhin eine Aufgabe, welche nur wenige der erfahrenſten und zugleich 
begeiſtertſten Vogelfreunde zu löſen vermögen. In der letztern Zeit aber hat der 
europäiſche Zaunkönig gezeigt, daß er doch beiweitem nicht ſo ſchwierig wie 
die beiden Goldhähnchen einzugewöhnen und zu verpflegen iſt. Im übrigen ver— 
einigt er als Stubenvogel alle Vorzüge, welche ich bei den Goldhähnchen, Meiſen 
und Laubvögeln geſchildert habe. Nach ſachverſtändiger Eingewöhnung und ſolcher, 
zugleich ſorgſamen Pflege iſt er kräftig und ausdauernd. In ſeinem kecken, 
drolligen, immer muntern und lebhaften Weſen, ſeiner überaus lieblichen ſchönen 
Erſcheinung, ſeiner Harmloſigkeit und Liebenswürdigkeit, verdient er in der That 
die Zuneigung der Freunde kerbthierfreſſender Vögel in hohem Maße. Sein 
laut klingender, mit anmuthigem Triller endender Geſang iſt freilich nicht be— 
ſonders kunſtvoll, ertönt aber im Freien, außer der Mauſerzeit, das ganze Jahr 
hindurch, am eifrigſten des morgens, vom März bis Mitte Mai, und in der 
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Gefangenſchaft wol ſchon von Weihnacht bis zum Juli. Gezüchtet dürfte er bis— 
jetzt noch nicht ſein. (Die Prämirung bei Gelegenheit einer Berliner Ausſtellung 
i. J. 1879 beruhte auf Irrthum und Täuſchung zugleich). Da er nur gelegent— 
lich und einzeln gefangen wird, ſo ſteht ſein Preis verhältnißmäßig hoch. — Von 
den zahlreichen Arten der fremdländiſchen Zaunkönige, bzl. Schlüpfer, iſt meines Wiſſens 
bisjetzt noch keine einzige lebend nach Europa gelangt, obwol fie doch verhältnißmäßig kräf— 
tiger uud jedenfalls ausdauernder als die Goldhähnchen ſich erweiſen, und trotzdem Herr 
H. Nehrling in Texas die nordamerikaniſchen Arten als überaus liebenswürdig, anmuthig 
und zugleich ausdauernd rühmt. Dies erſcheint gleicherweiſe verwunderlich und bedauerlich, da 
doch ebenſo zarte und ſchwierig zu verpflegende gefiederte Gäſte, wie z. B. die Brillenvögelchen 
aus Oſtindien, ſich vortrefflich zu uns herüberbringen und erhalten laſſen. 


Die Droſſeln (J. S. 372 ff.), Vögel von bekannter Größe, ſtehen unter 
unſeren werthvollſten gefiederten Stubengenoſſen hochobenan. Zunächſt haben wir 
in ihren Reihen eine Anzahl der allervorzüglichſten Sänger vor uns, während 
zugleich faſt alle Droſſeln überhaupt mehr oder minder geſangsbegabt ſind und 
nur verhältnißmäßig wenige ſich ſtümperhaft oder garnicht hören laſſen. In 
geringer Anzahl ſind ſie farbenſchön, die meiſten dagegen bei ſchlichter Färbung 
von anmuthiger Geſtalt. Alle alteingefangenen D. ſind als lebhafte, ſtürmiſche 
Vögel nicht leicht zu behandeln, bzl. einzugewöhnen, und wenn ſie auch gut ans 
Futter gebracht worden, ſo bleiben ſie doch immer ſcheu und erfordern Vorſicht 
bei jeder Annäherung und in der ganzen Verpflegung. Gewöhnlich ſingen ſie im 
erſten Jahr nicht, ſondern gewinnen erſt im zweiten die Ruhe zum Geſang, der 
dann aber um ſo herrlicher erſchallt. Sie werden einzeln im beſonders einge— 
richteten Droſſelkäfig (ſ. S. 65—66) gehalten, aber nicht um des Geſangs willen 
allein, ſondern auch weil ſie meiſtens unverträglich und gegen andere Vögel bös— 
artig ſind. Zu den kräftigſten und ausdauerndſten Stubenvögeln gehörend, 
müſſen ſie trotzdem ſorgfältiger gepflegt, namentlich wechſelreich ernährt und zur 
Mauſerzeit ſachgemäß behandelt werden; dann erhalten ſie ſich viele Jahre gut. 
Als ſtarke Freſſer bedürfen ſie ziemlich koſtſpieliger Fütterung, auch ſchmutzen ſie 
viel und dem entſprechend iſt ihr Käfig nicht leicht ſauber zu halten. Durch 
Geſchrei werden ſie nicht läſtig, wol aber zuweilen durch den überlauten Geſang, 
welcher bei manchen Arten ſo ſtark iſt, daß man einen ſolchen Sänger nicht in 
der Wohnſtube ertragen kann, ſondern in ein Vorzimmer oder vors Fenſter hin— 
aus bringen muß. Die einheimiſchen D. ſind, wenn auch nicht immer, ſo doch 
zeitweiſe zu mäßigen Preiſen zu erlangen, freilich nicht mehr ſo billig, wie noch 
vor einigen Jahrzehnten; von den fremdländiſchen D. gehören nur wenige zu den 
alltäglichen Erſcheinungen, die meiſten müſſen vielmehr als Seltenheiten im 
Bogelhandel gelten. Unter den letzteren bezahlt man die ſeltenſten und beſten 
Sänger außerordentlich hoch. Mehrere D. ſind auch bereits in der Gefangen— 
ſchaft gezüchtet und einige zeigen ſich ſogar als vortreffliche Heckvögel. 
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Die Singdroſſel, am bekannteſten bei den Liebhabern unter dem Namen 
Zippe, iſt zweifellos im Freien ungleich mehr beliebt denn als Stubenvogel, da 
ſie als Sänger im Zimmer leicht unerträglich wird. Ihr wechſelvoller, an 
ſchönen Melodieen reicher Geſang erſchallt beſonders klangvoll und anhaltend 
gegen Abend, von der Ankunft im März bis zur Mitte oder Ende des Monats 
Juli. Alte S. ſind ſchwieriger als manche anderen D. einzugewöhnen, dann 
aber dürfen ſie auch als die herrlichſten Sänger gelten; freilich ſingen ſie meiſtens 
erſt im zweiten Jahr, und zwar vom Januar bis März leiſe und ungemein 
lieblich, dann bis zum Juli faſt zu laut, im Herbſt wiederum leiſe, und während 
dieſer ganzen Zeit fleißig von frühmorgens bis ſpät abends. Man ſchätzt den 
Sänger am höchſten, welcher die Laute ‚David‘, ‚Kuhdieb‘ oder ‚Profit‘ am 
kräftigſten und ſchönſten hervorbringt. Gewöhnlich hält man den voll ſchlagenden 
Wildfang draußen vor dem Fenſter, wo ſein Frühlingsgeſang herrlich durch die 
ganze Straße erſchallt. Aus dem Neſt gehobene und aufgefütterte Junge werden 
ungemein zahm, laſſen ſich zum Ein- und Ausfliegen gewöhnen, lernen Lieder 
nachflöten und werden, wenn ſie einen guten Lehrmeiſter haben, auch tüchtige 
Sänger. Die ©. iſt auch bereits mehrfach gezüchtet worden. Ihr Preis ſteht 
verhältnißmäßig hoch, da trotz ihrer Häufigkeit im Freien, doch gut gehaltene 
Vögel eigentlich nur ſelten zu erlangen ſind. Geringere, welche den Namen 
Sing- oder Frühlingsdroſſel freilich nicht verdienen, ſind manchmal billig zu 
haben. — Die Miſteldroſſel iſt als Stubenvogel, ihres zu ſtark ſchallenden 
Geſangs und ihrer argen Schmutzerei wegen nicht beſonders beliebt. Alteinge— 
fangen zeigt ſie ſich meiſtens ſehr wild und ſtörriſch, und ſelbſt aufgefütterte 
Junge werden dies zuweilen. Ihr Preis iſt gewöhnlich billig, doch iſt ſie nur 
ſelten zu bekommen. — Die Wachholderdroſſel, deren Geſang eigentlich nur 
in zwitſchernden und leiſe pfeifenden Tönen beſteht, hat als Stubeuvogel kaum 
Bedeutung. — Die Rothdroſſel. Geſang leiſe zwitſchernd mit ſchäkernden, 
nicht beſonders angenehmen Tönen, im ganzen unbedeutend, wenn auch nicht un— 
melodiſch. Daher hat ſie als Stubenvogel gleichfalls kaum Werth und ſteht, 
wenn ſie zeitweiſe, auf dem Herbſtdurchzuge, zahlreich gefangen wird, ziemlich 
niedrig im Preiſe. — Die Ringdroſſel kommt als Gebirgsvogel nur ſelten zu 
uns in den Handel und iſt dann auch gewöhnlich verhältnißmäßig billig zu haben. 
Ihr Geſang iſt, wenn auch wechſelvoll, doch leiſe und unbedeutend. Bei ange— 
meßner Pflege zeigt ſie ſich vorzugsweiſe ausdauernd. — Die Schwarzdroſſel 
oder Amſel iſt ein ſehr ſchöner Vogel und zugleich um ihres angenehm flötenden, 
in lauteren und leiſen Strofen wechſelnden, dem Nachtigalenſchlag nicht unähn— 
lichen Geſangs willen, im Freien wie im Käfig gleicherweiſe beliebt. In der 
Freiheit erklingt ihr Lied vom März bis Juli, im Schwarzwald ſchwermüthig, 
im lichten Hain am ſonnigen Morgen frohlockend. Sie iſt kräftig und hält 
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bei liebevoller Pflege viele Jahre gut aus. Alteingefangen iſt ſie vorzugs— 
weiſe ſcheu und ſingt kaum vor dem zweiten Jahr. Aus dem Neſt gehobene 
und aufgezogene Junge werden ungemein zahm und lernen auch die Lieder an— 
derer Vögel gut nachſingen. Die Preiſe ſind überaus verſchieden und wechſeln 
von 3 Mark, 6 M., 12 M., 25—50 M. und darüber. In letztrer Zeit iſt fie auch 
bereits mehrfach gezüchtet worden. — Von einigen Vogelkundigen werden Stein- und 
Blaudroſſel ohne weitres zu den Droſſeln, von anderen dagegen zu den Schmätzern geſtellt, 
gleichviel aber, ob man ſie hier oder dort einreihe, alle ſind darin einig, daß ſie zu den 
droſſelartigen Vögeln gehören, und daher ſeien fie hier als Steinmerlen [Petrocincla] mit- 
gezählt. Die Steindroſſel iſt bekanntlich in Südeuropa heimiſch und mehr als 
alle vorigen Gegenſtand des Vogelhandels. Da ſie alt eingefangen vorzugsweiſe 
ſchwer ans Futter zu bringen iſt, ſo werden meiſtens aus dem Neſt genommene 
und aufgepäppelte Junge ausgeführt, und dieſe finden ſtets zu ziemlich hohen 
Preiſen bereitwillige Liebhaber. Ihr melodieenreicher, wechſelvoller Geſang er— 
ſchallt laut und voll und dabei ſanft flötend; auch gehört ſie zu den vortrefflich— 
ſten Spöttern. Im Käfig, wo ſie ſich bei ſorgſamer Pflege ein Jahrzehnt und 
darüber gut erhält, ſingt ſie faſt das ganze Jahr hindurch, mit Ausnahme der 
Mauſerzeit, und ſomit iſt ſie, um ihrer vielen Vorzüge willen, mit vollem Recht 
hochgeſchätzt. — In gleicher Weiſe iſt auch die Blaudroſſel oder der einſame 
Spatz (die vorige wird fälſchlich gleichfalls ſo genannt) ein wichtiger Gegenſtand 
der Liebhaberei und des Handels. Auch ſie wird, wenngleich nicht ſo zahlreich 
wie jene, bei uns eingeführt, und zwar faſt ausnahmslos in Vögeln, welche aus 
dem Neſt genommen und aufgefüttert worden. Ihr Geſang iſt dem der vorigen 
ähnlich, zwar weniger wechſelreich, doch ſanfter, ſchmelzender, lieblicher, auch er— 
ſcheint ſie in der Färbung ſchöner. — Die zahlreichen fremdländiſchen eigentlichen 
Droſſel haben für die Vogelliebhaberei, wie bereits S. 373 kurz erwähnt, bisjegt eine ver— 
hältnißmäßig geringe Bedeutung. Hin und wieder kommt dieſe oder jene Art, faſt immer 
jedoch nur einzeln und zufällig zu uns, und dann findet ſie meiſtens bei den Liebhabern noch 
nicht einmal die Beachtung, welche ſie verdient, ſondern ſie wird überſehen und geht wol gar 
im Käfig des Händlers zweiter oder dritter Hand elend zugrunde. So gibt mein „Handbuch 
für Vogelliebhaber“ I an, daß wir im Lauf der Jahre zahlreiche Arten, insbeſondre von 
Amerika, vor uns gehabt, und in meinen Aufzeichnungen, welche für die dritte Auflage des 
„Handbuch“, namentlich aber für den zweiten Band dieſes Werks beſtimmt ſind, habe ich 
noch ungemein viele andere verzeichnet; ſie alle aber können, wie oben erwähnt, bisjetzt 
kaum als willkommene Stubenvögel für uns inbetracht kommen. Vielleicht darf ich hoffen, 
daß durch das Erſcheinen des Band II dieſes Werks der Anſtoß dazu gegeben wird, daß ſich 
auch der Liebhaberei für dieſe, in mehrfacher Hinſicht intereſſanten Vögel, eine größere Reg— 
ſamkeit zumende. — Als ein regelmäßiger Gaſt auf unſerm Vogelmarkt kommt die 
amerikaniſche Wanderdroſſel [Turdus migratorius, L.] alljährlich bei uns 
an. Einige Liebhaber und Vogelkundige rühmen ſie als vortrefflichen Sänger, 
andere halten ſie für einen Stümper. Nachdem ich mehrere Männchen vor mir 
gehabt, gebe ich mein Urtheil dahin ab, daß ſie etwa unſrer Amſel gleichſteht, 
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nur mit dem Unterſchied, daß ihr Geſang einförmiger if. Da fie viele Jahre 
im Käfig vortrefflich ausdauert und ſich verhältnißmäßig anſpruchslos zeigt, ſo 
iſt ſie hier und da ſehr geſchätzt. — Von den nächſten Verwandten, welche ich 
ſelber beſeſſen, nenne ich noch: die Oliven-D., Swainſon-D., Brillen-D., 
Jamaika-D., weißbäuchige D., Zwergdroſſel, und ſoweit ich ſie bisjetzt 
kennen gelernt habe, kann ich inbetreff ihrer nur auf das über die D. vorhin 
im allgemeinen Geſagte hinweiſen; fie werden alle für beſondere Liebhaber immer⸗ 
hin mehr oder minder werthvoll erſcheinen. — Von fremdländiſchen Amſeln 
fand ich nur die Gelegenheit, eine Art näher kennen zu lernen und zwar die im 
„Handbuch“ beſprochne gelbfüßige A. [T. flavipes, /12.] von Braſilien, welche 
Herr Vogelhändler W. Mieth in Berlin vor mehreren Jahren in einem 
Männchen längre Zeit hatte. Der Vogel iſt, ſoweit ich ihn freilich nur nach 
dem einen Kopf zu beurtheilen vermag, ein Stümper im Geſang und bleibt 
hinter unſrer europäiſchen A. beiweitem zurück. — Es würde zu weit führen, wollte 
ich die Urtheile der reiſenden Forſcher über die ſämmtlichen einzelnen Arten in der Gruppe 
Spottdroſſeln [Mimus!] im weiteſten Sinne hier mittheilen; ich muß dies angeſichts der 
überaus großen Zahl und Mannigfaltigkeit und zugleich der Thatſache, daß jene Angaben doch 
leider gar oft wenig zutreffend ſind, unterlaſſen. Hier haben wir eine Reihe allbekannter aus— 
gezeichneter Sänger vor uns und daran müſſen wir feſthalten, gleichviel wie weit die Urtheile der 
Kenner inbetreff der einzelnen Vögel auch auseinandergehen mögen. Die Spott- 
droſſel [T. polyglottus, L.] aus dem Süden von Nordamerika und aus Kali— 
fornien gehört zu den Vögeln, deren Geſangsleiſtungen von einer Seite her in . 
der überſchwenglichſten Weiſe geprieſen werden, während man von der andern 
Seite abſprechende Aeußerungen über ſie hört. Wenn ich alle Angaben, welche 
im Lauf der Jahre verlautbart worden, zuſammenfaſſe und zugleich nach eignem 
Ermeſſen urtheile, ſo darf ich mit voller Entſchiedenheit behaupten, daß die S. 
inmitten der hervorragendſten gefiederten Geſangskünſtler hoch obenan ſteht. 
Wem das Glück zutheil geworden, einen der beſten Sänger dieſer Art zu er— 
langen, der wird, vorausgeſetzt daß er volles Verſtändniß für Vogelgeſang über— 
haupt habe, anerkennen, daß ſolch' Geſangskünſtler kaum von irgendeinem andern 
übertroffen werden kann. Dabei iſt freilich zu beachten, daß die vortrefflichſten 
Sänger unter den S. (ganz ebenſo wie bei Nachtigal, Sproſſer, Sumpfrohr— 
ſänger und allen übrigen betreffenden Vögeln) keineswegs häufig ſind und daß 
die künſtleriſche Begabung bei ihnen allen ungemein verſchiedenartig ſich zeigt. 
Jede S. nun aber, ſowol die am beſten als auch die ſtümperhaft ſingende, hat 
eine Eigenthümlichkeit, welche als Vorzug, bedingungsweiſe aber auch als großer 
Fehler gelten kann, die nämlich, daß ſie die Töne anderer Vögel und unter 
dieſen oft unmelodiſche und widerwärtige aufnimmt und in ihren Geſang ver— 
webt; ſie muß zu den begabteſten Spöttern gezählt werden. Wer alſo eine 
vorzügliche Sängerin von dieſer Art beſitzt und kein Freund bloßer Kurioſitäten 
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iſt, hat einen ſolchen Vogel vor dem Gackern der Hühner, dem Miauen einer Katze, 
dem Kreiſchen der Papageien, ſchlechtem Vogelgeſang, ſelbſt vor dem Knarren 
einer Thür u. drgl. ſorgſam zu behüten. Die zu uns gelangenden S. ſind faſt 
regelmäßig aus dem Neſt gehobene und künſtlich aufgefütterte Vögel; daran mag 
es wol liegen, daß ihre Geſangsleiſtungen ſo ſehr verſchiedenartig und meiſten— 
theils gering ſind. Uebrigens gehört die S. zu den kräftigſten und nach ſach— 
gemäßer Eingewöhnung, bei ſorgfältiger Verpflegung am beſten ausdauernden 
Vögeln. Auch iſt ſie bei uns bereits vielfach und mit Glück gezüchtet worden. — 
Von den zahlreichen nächſten Verwandten werden verhältnißmäßig wenige und auch dieſe nur 
ſelten auf den europäiſchen Vogelmarkt eingeführt; ſolche Vögel ſollten jedoch bei den Geſangs— 
liebhabern immer ganz beſondres Intereſſe und die bereitwilligſte Aufnahme finden, ſobald ſie zu 
haben ſind, denn die Erforſchung ihrer verſchiedenartigen Geſangsbegabung dürfte doch ebenſo 
reizvoll ſein, wie ſie wichtig iſt. — Die Katzendroſſel und ihre Verwandten, welche 
bekanntlich wiederum den Spottdroſſeln naheſtehen, verdienen die gleiche Berück— 
ſichtigung; auch ſie werden nur einzeln und ſelten eingeführt, mit Ausnahme der 
eigentlichen Katzendroſſel [T. carolinensis, L.], welche etwas häufiger zu uns 
gelangt, und ebenſo wie in ihrer Heimat, Nordamerika, auch bei uns immer 
Liebhaber findet. Ihr Geſang iſt beiweitem geringer als der der Spottdroſſel, 
aber ſie gehört zu den begabteſten Spöttern und macht ſich namentlich durch 
komiſche Töne, katzenähnliches Miauen u. a. beliebt. 


In der außerordentlich reichen Mannigfaltigkeit der D. und droſſelartigen 
Vögel hat ſich in neuerer Zeit ein Vogel förmlich plötzlich emporgeſchwungen 
zum höchſten Rang unter allen gefiederten Sängern, bis zu der Stellung des 
höchſten Sängerfürſten überhaupt. Dieſe Art, welche zu den ſog. Elſterdroſſeln 
(0. S. 376) gehört, iſt die erſt kürzlich bei uns bekannter gewordne Schama— 
droſſel [T. macrurus, Gml.] aus Indien, die bereits mehrfach, insbeſondre 
von Fräulein Chr. Hagenbeck in Hamburg, lebend bei uns eingeführt worden. 
Unter unſeren bedeutendſten Geſangskennern haben ſie namentlich die Herren 
E. von Schlechtendal, P. Frank, A. Michel und die Frau General 
Albrecht beobachtet, und während Herr Frank die eingehendſte Schilderung 
gegeben, ſtimmen die Ausſprüche der übrigen Genannten im weſentlichen mit 
den ſeinigen überein. Er ſagt, daß die S. das ganze Jahr hindurch, ſelbſt zur Zeit der 
zweimaligen Mauſer, im Januar und Juli, fleißig ſinge, und wenn ſie ſich auch in der letzt- 
erwähnten Friſt etwas weniger häufig und leiſer hören laſſe, ſo verſtumme ſie doch keineswegs 
völlig. „Alle Zeit iſt der Geſang außerordentlich einnehmend und mit ſo viel Abwechſelung 
verbunden, daß ſich im voraus nie ſagen läßt, was zunächſt im Liede folgen wird, wie man 
das doch bei anderen Vögeln, die man ſeit längrer Zeit vor ſich hat, meiſtens thun kann. 
Neue Strofen, die man noch garnicht gehört, werden plötzlich gebracht und dann kommen auch 
wieder ſolche, die vielleicht ſeit Monaten fortgelaſſen waren. Manchmal gleicht der Geſang 
einer regelrechten Melodie, dann wiederum durchlaufen die Laute häufig, raſch und abwärts 


ſieben bis acht halbe Noten der Tonleiter, um in einer lauten Fanfare zu endigen. Im 
ganzen iſt der Geſang nicht überlaut, doch beſitzt fie die Fähigkeit, bei Gelegenheit jo ſtark zu 
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ſchmettern, daß das Zimmer faſt zu klein erſcheint, und dann wiederum flötet ſie ſo ſanft und 
zart, daß man ſich ganz ſtill verhalten muß, wenn man ſie hören will. Ihre Stimme ſcheint 
zu jeder Abwechſelung fähig zu ſein, der rauhen Töne ſind jedoch ſehr wenige. Beim ruhigen 
Geſang ſitzt der Vogel gelaſſen auf der Stange, die Kehle hebt ſich auf und nieder und der 
lange, herabhängende Schwanz bewegt ſich förmlich nach dem Takt. Dabei iſt die S. leicht 
erregbar und durch eine Anreizung jederzeit zum Geſang zu bringen; es genügt ſchon, ein 
Blatt Papier zu zerknittern.“ Ein andrer Liebhaber ſchreibt in der Londoner Zeitung „The 
Field“ Folgendes: „Die S. iſt beiweitem der beſte von allen Singvögeln, welche ich kenne, 
beſonders aber ein ſolcher vorzüglicher Sänger, wie er ſich meiſtens im Alter von vier bis fünf 
Jahren herausbildet . . . Einige S. find auch ziemlich gute Nachahmer, welche das Krähen 
eines Haushahns gedämpft, aber ſpaßhaft genau, das Miauen einer Katze, das Wimmern 
junger Hunde u. a. getreu wiedergeben. Alle dieſe fremden Laute werden aber beherrſcht von 
den vollen anmuthigen Tönen des eignen Geſangs, den der Vogel in nicht zu kurzen Strofen 
vorträgt und der in den lauteſten Tönen an die der Nachtigal, Garten- und ſchwarzköpfigen 
Grasmücke zugleich erinnert.“ Dies beſtätigt auch Herr Frank, indem er noch hinzufügt, daß 
die S. jedoch in alles, was ſie ſich aneignet, einen abſonderlichen, eigenthümlichen Reiz zu legen 
vermag, welcher die Nachahmung weit über den urſprünglichen Geſang der fremden Vögel 
erhebe. Zugleich iſt die S. ein hübſcher und anmuthiger Vogel. In ihrem Weſen gleicht ſie 
der amerikaniſchen Spottdroſſel, nur iſt ſie noch lebhafter und erregbarer. Gegen andere Vögel 
zeigt ſie ſich unfriedlich, ja bösartig wie andere D. Da ſie kein unerſättlicher Freſſer iſt, ſo läßt 
ſie ſich leicht ernähren und ebenſo reinlich halten. Auch gehört ſie zu den kräftigſten und am 
beſten ausdauernden Stubenvögeln. Bisjetzt ſteht ihr Preis leider noch außerordentlich hoch, 
etwa 80 — 100 Mark für den Kopf. — Von den anderen Elſterdroſſeln find bisher 
noch die eigentliche E. oder Dialdroſſel [T. saularis, L.], gleichfalls aus 
Indien, und die E. von den Seyſchellen [T. Seychellarum, Motn.] lebend 
bei uns eingeführt. Beide werden auch als angenehme Sänger, doch mehr als 
abſonderliche Vögel geſchätzt und find bisjetzt als Seltenheiten gleichfalls nur zu 
überaus hohen Preiſen zu haben. 8 
Abſonderliche Droſſelvögel find die Heherdroſſeln, von denen wir bisher 
erſt die S. 377 erwähnten beiden, die weißohrige H. |Garrulax auritus, Dd.] 
und die Augenbrauen-H. [G. chinensis, Scpl.] näher kennen zu lernen die 
Gelegenheit gefunden, während aus der recht vielköpfigen Gattung bisjetzt ihrer 
etwa ſechs Arten lebend eingeführt ſein dürften. Jene beiden haben ſich als 
eigenartig intereſſante, kluge und liebenswürdige Vögel und als angenehme, wenn 
auch nicht hervorragend kunſtfertige Sänger ergeben. Als ſolche ſind ſie von 
den Herren E. von Schlechtendal und F. Arnold in München geſchildert 
worden. Leider ſteht der Seltenheit wegen ihr Preis noch gar zu hoch. 
Eigentlich für unſre Liebhaberei bisjetzt noch nicht oder kaum zugänglich, weil äußerſt 
ſelten oder garnicht eingeführt, ſind die Angehörigen der übrigen vielartigen und vielgeſtaltigen 
Gattungen, welche zu den Droſſelvögeln gehören. Außer den beſprochenen D. im engern Sinne 
mit Einſchluß der Amſeln und Anreihung der Steinmerlen, ferner den Spottdroſſeln, 
Halbſpöttern, Elſterdroſſeln und Heherdroſſeln, aus deren Reihen wir mehr oder 
minder werthvolle Stubenvögel vor uns haben, ſehen wir nun noch eine außerordentlich große 
Mannigfaltigkeit von Vögeln, von denen wir über kurz oder lang zweifellos gar manchen will— 


kommnen Gaſt für unſre Liebhaberei erwarten dürfen. Dies ſind die Gattungen, welche man 
als Schmätzerdroſſeln (ſ. S. 376), Rohrſpötter (ſ. S. 375), Droſſlinge [Crateropus], 
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Sichelſpötter [Harporrhynchus], Amſelinge (ſ. S. 376), Laufdroſſeln (ſ. ebendort), 
Pfeifdroſſeln [Myiophonus], Prachtdroſſeln (j. S. 377), Timalien [Timalia] u. a. m. 
benannt hat. Nach dem jetzigen Stande unſrer Kenntniß darf ich es aber bei der Beſprechung 
der oben geſchilderten Arten bewenden laſſen; den übrigen gegenüber kann ich mich mit der Er— 
wähnung begnügen. Immerhin aber dürfen meine Leſer davon überzeugt ſein, daß ich es mir 
angelegen ſein laſſen werde, im zweiten Bande dieſes Werks über die Geſammtheit ſolcher Vögel 
alle Nachrichten, welche die Reiſenden bisjetzt gegeben, ſowie alle Erfahrungen, welche die Lieb— 
haber gewonnen und mitgetheilt, gewiſſenhaft zu verzeichnen. 

Wiederum in neuerer Zeit erſt unſrer Liebhaberei zugänglich geworden, 
dann aber in derſelben außerordentlich und mit Recht beliebt, ſind die Bülbüls 
[Pycnonotus!], droſſelähnliche und nahezu -große Vögel aus Aſien und Afrika. 
Ihr volksthümlicher Name bedeutet Nachtigal, und in Indien werden fie feit 
altersher ſowol als Sänger gehalten, als auch zu Kampfſpielen abgerichtet. 
Wenngleich nicht beſonders farbenreich und glänzend, ſo erſcheinen ſie doch ſämmtlich, 
auch die ſchlichter gefärbten, als hübſche und mit ihrem beweglichen Schopf ab— 
ſonderlich ausſehende Vögel. Als Sänger ſind ſie keineswegs hervorragend, ihre 
klangvollen Droſſelrufe ſind meiſtens angenehmer als das eigentliche Lied, dagegen 
machen ſie in ihrem eigenartigen, anmuthigen und liebenswürdigen Weſen einen 
gefälligen Eindruck; auch ſollen ſie gelehrig ſein, den Geſang anderer Vögel und 
Liederweiſen nachflöten lernen. Durch Geſchrei werden ſie nicht läſtig. Manche 
Arten ſind ſo friedlich, daß man ſie in der Vogelſtube fliegen laſſen darf, andere 
verfolgen und tödten ſchwächere Vögel. Bei der Ankunft zeigen ſie ſich gewöhnlich 
weichlich, nach guter Eingewöhnung aber kräftig und ausdauernd. In der Er— 
nährung ſind ſie ziemlich anſpruchslos, nur erfordern ſie als Weichfreſſer ent— 
ſprechende Sorgſamkeit (ſ. S. 377); ebenſo ſind ſie nicht ſchwierig reinlich zu 
halten. Nur wenige Arten gelangen bisjetzt hin und wieder in den Handel, 
alle übrigen gehören zu den Seltenheiten des Vogelmarkts und ſtehen dement— 
ſprechend hoch im Preiſe. Gezüchtet ſind ſie bisjetzt erſt in einzelnen, ſehr ſel— 
tenen Fällen. Der rothbäckige B. [P. jocosus, L.], auch Schopfbülbül ge— 
nannt, aus Indien und Südchina, iſt der ſchönſte und intereſſanteſte, denn er er— 
ſcheint nicht allein hübſch und anmuthig, ſondern er iſt auch ein angenehmer 
Sänger. Mit ſeinem großen ſpitzen Schopf und den beweglichen rothen Wangen— 
federn hat er ein abſonderliches Anſehen. Im übrigen iſt er ſchlicht, oberſeits 
braun und unterſeits weiß gefärbt. Man hält ihn auch einzeln als Sänger; 
in der Vogelſtube iſt er friedlich. Sein Preis iſt in letztrer Zeit durch häufigere 
Einführung bedeutend herabgegangen, von 75 M. bis auf 45 M. oder gar 30 M. 
für das Par. — Der arabiſche B. [P. nigricans, .], auch gelbſteißiger 
Bülbül geheißen, in Oſtafrika und Weſtaſien heimiſch, hat einen melodiſchen, 
trillernden, doch unbedeutenden Geſang, wird ungemein zahm und liebenswürdig, 
iſt aber einfacher als der vorige gefärbt; ſein ſchmückendes Abzeichen iſt ein 
gelber Steiß. Der Seltenheit wegen ſteht ſein Preis hoch. — Der roth- 
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bäuchige B. [P. haemorrhous, Eml.], auch Tonkibülbül genannt, von Süd⸗ 
indien und Zeylon, iſt dem vorigen in allem gleich, hat aber ein rothes Ab— 
zeichen; er ſingt etwas melodiſcher, droſſelähnlich. Sein Preis iſt gleichfalls 
hoch. — Der rothſteißige B. [P. pygaeus, Hadgs.] oder Kalabülbül, aus Ben⸗ 
galen und Nepal, iſt wiederum den beiden vorigen ähnlich mit rothen unteren 
Schwanzdecken und zeichnet ſich weder durch größre Schönheit noch hervorragenden 
Geſang aus. Da er faſt noch ſeltner als die übrigen, ſo iſt er keineswegs 
billiger. — Der weißohrige B. [P. leucotis, Gld.] aus dem Nordweſten 
Indiens, iſt bedeutend kleiner als die anderen, ſonſt ebenſo oberſeits fahlbraun, 
unterſeits bräunlichweiß gefärbt mit gelben unterſeitigen Schwanzdecken, erkennbar 
vornehmlich an den großen, runden, weißen Ohrflecken. Er hat einen ſanften, 
klagenden, doch nicht wechſelvollen Geſang. Herr Baumeiſter Harres in Darm— 
ſtadt hat ihn gezüchtet. Sein Preis iſt gleichfalls hoch, und wenn dieſer B. 
zeitweiſe in mehreren Pärchen eingeführt wird, ſo finden dieſelben immer bereit— 
willige Abnehmer. — Außerdem ſind noch eine Anzahl anderer: der weißwangige B. 
[P. leucogenys, Gr.], auch Kangdara-B. aus dem Himalaya, der ſchmuckloſe B. [P. 
inornatus, Fys.], auch Senegalbülbül genannt, der gelbbäuchige B. [P. crocorrhous, 
Strekl.] oder Kodilangbülbül, von Java und Sumatra, der gelbbürzelige B. [P. xantho- 
pygius, H. et F.] aus Syrien, lebend eingeführt worden. Ihrer leider nur zu großen Seltenheit 
wegen muß ich es jedoch bei dieſer Erwähnung bewenden laſſen. — Von den nächſten Ver⸗ 
wandten der B., den ſog. Fluchtvögeln [Hypsipetes] find auch bereits einige Arten, jo der 
braunohrige B. [P. flavulus, Adgs.] aus dem Himalaya und Maclelland's B. [P. 
Maclellandi, Zrsf.], gleichfalls aus dem Himalaya, in den zoologiſchen Garten von London 
gelangt, und es läßt ſich wol erwarten, daß fie im Lauf der Zeit auch zu uns auf den Vogel- 
markt kommen werden. In ihren Eigenthümlichkeiten dürften fie von den eee B. nicht 
erheblich abweichen; fie find gleichfalls ſchlicht gefärbte Vögel: 

Zu dem farbenprächtigſten Gefieder gehörend, würden die Tangaren, 
Vögel von Finken- bis nahezu Droſſelgröße, deren Schilderung ich Band I, 
S. 635 ff. gegeben habe, unter unſere beliebteſten Stubengenoſſen mitgezählt 
werden können, wenn ſie nicht zugleich gar bedeutſame Schattenſeiten zeigten. 
Zunächſt haben ſie leider durchaus keinen Geſang, ſondern ſie laſſen nur leiſe 
oder rauhe und nicht angenehme Töne erſchallen; ſodann entfalten ſie keineswegs 
eine ihren glänzenden, rothen, grünen, blauen u. a. Farben entſprechende Anmuth 
und Liebenswürdigkeit, ſie ſind vielmehr ſtürmiſch und manche laſſen ſich auch 
nicht leicht zähmen, ferner ſind ſie meiſtens nicht friedfertig, ſondern manchmal 
recht bösartig und nicht im Geſellſchaftskäfig oder in der Vogelſtube zu halten; 
die größeren bringen krankhafte oder junge Vögel häufig um. Dagegen ge— 
währen ſie in der That einen herrlichen Schmuck in großen Flugkäfigen, wo 
man immerhin ihrer mehrere Arten beiſammen beherbergen kann. Durch ihre 
leuchtenden, prächtig metallglänzenden Farben ſind ſie namentlich für die Vogel— 
häuſer zoologiſcher Anſtalten werthvoll. In ihrer Ernährung (f. S. 378), ſo— 
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wie in mancherlei beſonderen Eigenthümlichkeiten, zeigen ſie ſich ſehr abweichend 
von einander, und da dies auch namentlich hinſichtlich der Ausdauer im Käfige, 
der Seltenheit, bzl. der Preiſe u. a. der Fall iſt, ſo muß ich mir Näheres für 
die Beſprechung der einzelnen Arten vorbehalten. Gezüchtet ſind ſie bisjetzt 
noch kaum, während es ſich doch verlohnen ſollte, gerade mit ihnen derartige 
Verſuche anzuſtellen. Von den Tangaren der erſten Gruppe (ſ. S. 378) iſt die 
Krontangara nicht ſehr ſelten, ſonderbarerweiſe werden aber immer Männchen 
und Weibchen einzeln zu verſchiedenen Zeiten eingeführt, ſodaß man ein rich— 
tiges Pärchen nur ſchwierig erlangen kann. Der Preis für das Männchen ſteht 
ziemlich hoch, das Weibchen hat als unſcheinbarer, fahlbrauner Vogel faſt gar— 
keinen Werth. Dieſe Art, ſowie auch die weit ſelteneren beiden Trauer-T. 
und die rothhäubige T. gehören zu den ausdauerndſten Stubenvögeln, auch 
verurſacht ihre Reinhaltung verhältnißmäßig wenig Mühe. Die Preiſe der ſel— 
teneren ſtehen natürlich höher. — Unter den rothen Arten iſt die Purpur- oder 
purpurrothe T. am werthvollſten, weil ſie nicht allein zu den farbenglänzendſten 
zählt, ſondern weil ſie auch ihre Prachtfarben das ganze Jahr hindurch behält, 
während die anderen, die ſcharlachrothe T. und die feuerrothe T., im 
Winter das Prachtkleid mit dem ſchlichtgrünen des Weibchens vertauſchen. Der 
Preis der erſteren ſteht daher ziemlich hoch, während die letzteren gewöhnlich 
nur ſchwierig Käufer finden. Die äußerſt ſeltenen nächſtverwandten Arten: blut- 
farbige T., vielfarbige T., goldgelbe T., zinnoberrothe T. u. a., dürften jenen in 
allen beſonderen Eigenthümlichkeiten gleichen; bisjetzt können ſie aber als Stubenvögel noch 
garnicht inbetracht kommen. Als vorzugsweiſe Weichfutter- und Fruchtfreſſer ſind 
alle dieſe T. bereits koſtſpieliger zu ernähren und mühevoller rein zu halten; 
doch gehören ſie nicht zu den unmäßigen Freſſern und lieben auch weniger ganz 
weiches Obſt und Matſchfutter, wie dies bei den nächſtfolgenden der Fall iſt. 
— Auch die blauen Arten: blauflügelige T., meerblaue T., graue T. 
und wiederum die ſelteneren Verwandten haben gleiche Vorzüge und Schatten— 
ſeiten, denn ſie ſtehen in der Ernährung, Ausdauer u. a. den vorigen gleich, 
ſind kaum minder ſchön, leider aber auch nur gelegentlich und meiſtens einzeln 
zu erlangen. Natürlich haben alle ſolche ſeltenen Vögel, die noch dazu farben— 
prächtig ſind oder ſonſtwie beſondres Intereſſe gewähren, immer gar hohe Preiſe. 
— Alle vorzugsweiſe bunten kleinen Arten: vielfarbige T., ſiebenfarbige T., 
dreifarbige T. und die übrigen ſelteneren Verwandten, ferner auch die hierher 
zu zählenden ſchwarzbraune T. und die ſehr große Schmuck-T. dürfen faſt 
durchgängig zu den farbenreichſten unter allen Stubenvögeln überhaupt gezählt 
werden, oder ſie ſind doch von abſonderlicher Schönheit und haben alſo ſchon 
deshalb einen bedingungsweiſe hohen Werth, aber ihre Schattenſeiten: Gefräßig— 
keit, entſprechende Schmutzerei, Hinfälligkeit, Seltenheit und unverhältnißmäßig 
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hohe Preiſe, verleiden uns die Liebhaberei für ſie. — Aehnlich verhält es ſich 
mit den Organiſten, von denen eine Art, der gemeine O.,, ein ſehr niedlicher 
Vogel, alljährlich regelmäßig eingeführt wird und zu den gemeinſten und billigſten 
Erſcheinungen des Handels gehört, während andere Arten ungleich ſeltner, meiſtens 
auch ſchöner, daher recht begehrt, aber beiweitem theurer ſind. Die O. ſind 
darum ſchwierig und zugleich koſtſpielig für die Dauer zu erhalten, weil man 
ihnen ausſchließlich Weichfutter und ſüßes Obſt, beides in vortrefflichſter Be— 
ſchaffenheit und möglichſt wechſelvoll bieten muß, wenn fie nicht binnen kürzeſter 
Friſt verkümmern und zugrunde gehen ſollen. 

Die winzig kleinen, überaus zarten, vorzugsweiſe anmuthigen und liebens— 
würdigen Brillenvögel ſind neuerdings mehrfach zu uns gelangt und haben 
ſich in wirklich überraſchender Weiſe kräftig und ausdauernd erwieſen, natürlich 
nur bei ſachgemäßer und liebevoller Pflege; dies gilt freilich bloß vom Ganges— 
B. (Zosterops palpebrosa, Zmm.), und fein früher hoher Preis iſt bereits 
beträchtlich herabgegangen. Da er einen lieblichen, wenn auch kunſtloſen Geſang 
hören läßt, anſpruchslos in der Ernährung und durchaus kein arger Schmutzer 
iſt, ſo findet er großen Beifall. Nach meiner Ueberzeugung wird im Lauf nicht 
ferner Zeit ebenſo bei ihm, wie beim Sonnenvogel die Züchtung gelingen. Von 
den übrigen ſehr zahlreichen Arten der B., welche es in Afrika, Aſien und 
Auſtralien gibt, ſind noch etwa fünf Arten lebend eingeführt worden, und ſoweit 
ich dieſelben kennen gelernt, gleichen ſie jenen in allen Vorzügen. Umſomehr 
iſt es daher zu bedauern, daß ſie ſämmtlich zu den größten Seltenheiten gehören. 
Hoffentlich werden dieſe vorzugsweiſe lieblichen Vögel über kurz oder lang zahl— 
reicher zu uns kommen. 5 

Eigentlich bloß beiläufig erwähnen darf ich ſolche allerſeltenſten Erſcheinungen des Vogel— 
markts, welche uns der Handel nur zufällig zuführt. Es gibt eine ganze Reihe zahlreicher 
Vögel aus den verſchiedenſten Familien und Gattungen, die eben gleichſam als Kurioſitäten 
zu betrachten ſind, zumal ſie einerſeits ſtets unverhältnißmäßig hoch im Preiſe ſtehen und uns 
andrerſeits niemals die Gewähr dauernder Erhaltung bieten. Sie haben für die Liebhaberei 
kaum Werth und trotzdem ſind ſie hier und da ungemein beliebt. Ein Pärchen der wirklich 
wunderniedlichen kleinen Panthervögel erhielt ich, wie S. 379 angegeben, und 
ich kann inbetreff ihrer nur den dringenden Wunſch ausſprechen, daß man den 
Weg dazu auffinden möge, ſie häufiger herüberzubringen und für die Dauer am 
Leben zu erhalten. 

Zu ſolchem nur beiläufig in den Handel kommenden Gefieder gehören auch 
die Blattvögel (ſ. S. 380), welche in zahlreichen Arten auf dem Feſtlande und 
den Inſeln Indiens vorhanden ſind, bisjetzt aber erſt in zwei Arten lebend zu 
uns gelangten, von denen die eine hin und wieder eingeführt wird, während 
die andre erſt einmal in den zoologiſchen Garten von London gekommen iſt. 
Im Band II dieſes Werks werde ich hoffentlich ein intereſſantes Lebensbild des gold— 
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ſtirnigen Blattvogels [Phyllornis aurifrons, Tmm.] nach den Schilderungen der Herren 
E. von Schlechtendal, A. F. Wiener u. A. geben können; hier ſei darauf hingewieſen, 
daß der Vogel nur als eine koſtbare Seltenheit, werthvoll für abſonderliche Liebhaber, gelten darf. 

Die Honigſauger (ſ. S. 380) ſind wiederum Vögel, welche einerſeits 
durch ſchwierige Ernährung und andrerſeits durch nur zu hohe Preiſe ſelbſt den 
begeiſterten Liebhaber entmuthigen können. Der blaue Honig ſauger [Coereba 
cyanea, L.] hat als Stubenvogel eine intereſſante Geſchichte, welche ich im 
„Handbuch für Vogelliebhaber“ I kurz mitgetheilt habe und auf die ich in 
dieſem Werke, Band II, eingehend zurückkommen muß. Hier ſei darauf hin— 
gewieſen, daß er trotz ſeiner Schönheit und ſeines abſonderlichen Weſens doch 
auch nur als Seltenheit für die Sammlungen recht wohlhabender Leute Werth 
haben kann, weil wir nämlich, ſelbſt wenn er häufiger eingeführt uud etwas 
billiger würde, doch leider noch nicht wiſſen, wie wir ihn für die Dauer zu er— 
halten vermögen. Von den übrigen zahlreichen Arten der H. iſt bisjetzt noch 
keine andre lebend eingeführt worden. Dagegen haben wir von den, ihnen am 
nächſten ſtehenden Zuckervögeln (ſ. S. 381) wenigſtens ſchon zwei Arten vor 
uns, von denen die eine, der blaugrüne 3. [Dacnis cayana, L.] ziemlich 
häufig herübergebracht wird, während die andre, der ſchwarzköpfige Z. 
[D. spica, L.] wol erſt ein- oder zweimal zu uns gelangt und noch nicht einmal 
im zoologiſchen Garten von London vorhanden geweſen iſt. 


Die Spechtmeiſe, der Baumläufer und der Wendehals, ſodann 
auch der Al penmauerläufer, ſind Vögel, welche wir im Freien hochſchätzen, 
ſowol um ihrer großen Nützlichkeit als auch um ihres abſonderlichen, liebens— 
würdigen oder doch zutraulichen Weſens willen. Sie werden eigentlich nur 
von beſonderen Liebhabern im Zimmer gehalten, weil ſie mehr oder minder 
ſchwierig einzugewöhnen, auch nicht leicht für die Dauer zu erhalten ſind und 
ſodann weder beſondern Geſang noch andere Vorzüge als Stubenvögel gewähren. 
Bedingungsweiſe am werthvollſten iſt der Alpenmauerläufer, um ſeiner farben⸗ 
prächtigen Erſcheinung willen; da er aber als Seltenheit ungemein hoch im 
Preiſe ſteht und als abſonderlich zarter Vogel große Schwierigkeiten macht, ſo 
iſt ſeine Bedeutung für die Liebhaberei doch nur eine bedingte. 

Erſtrecht nur für eine abſonderliche Liebhaberei oder auch wol bloß als 
Spielerei kann das Halten der Spechte als Stubenvögel (ſ. S. 384) in- 
betracht kommen; denn ſie eignen ſich in der That dazu viel weniger als irgend— 
welche anderen Vögel. Freifliegend in der Vogelſtube darf man ſie nicht be— 
herbergen, denn ſie hämmern irgendwo und ſei es durch das Fenſterkreuz ein 
Loch und bahnen ſich und anderen Vögeln den Weg hinaus ins Freie; im 
Käfige aber, wenn er nicht ganz von Metall und recht groß und geräumig iſt, 
ſind ſie gleichfalls nicht zu halten, weil ſie ihn entweder zertrümmern oder darin 
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verkümmern. Sodann find fie ſchwierig zu ernähren und beziehentlich rein zu 
halten, gegen alle Genoſſen unfriedlich, auch zeitweiſe arge Schreier. Ihre 
hübſchen Farben, ihr eigenartiges Weſen, die Ausſicht ſie zu züchten und in 
der Beobachtung ihrer Lebensweiſe vielleicht gar manche noch ſtreitigen Punkte 
in ihrer Naturgeſchichte aufzuklären, könnten insgeſammt allerdings einen großen 
Anreiz für ihre Haltung als Stubenvogel bergen. Von unſeren einheimiſchen 
S. werden der große Schwarzſpecht kaum, die mittelgroßen Grün-, Grau— 
und Buntſpechte ſelten bei Liebhabern gefunden; beliebt iſt dagegen der 
kleinſte Buntſpecht, ein allerliebſter, harmloſer Vogel, welcher jedoch leider 
nur gelegentlich zu erlangen, ſchwierig einzugewöhnen und zu erhalten iſt. — 
Hinſichtlich der fremdländiſchen S., welche bisjetzt bloß einzeln und zufällig eingeführt 
werden, kann ich nur ſagen, daß ſie ausſchließlich für zoologiſche Gärten u. a. Bedeutung haben. 

In neuerer Zeit hat man mehrfach, insbeſondre auf den Ausſtellungen der 
größeren Vogelliebhaber-Vereine, den Eisvogel in der Gefangenſchaft vor— 
gezeigt. Einen ſolchen gefiederten Gaſt aufzufüttern oder einzugewöhnen und 
für die Dauer am Leben zu erhalten, das iſt eine ſchwierige Aufgabe, welche 
nur von einem vorzugsweiſe erfahrenen und zugleich begeiſterten Vogelwirth, 
wie z. B. Herrn Loffhagen in Berlin, gut gelöſt werden kann. Dann erregt 
der ſeltne Gaſt in ſeinem prachtvoll glänzenden Gefieder allerdings ebenſo das 
Staunen Unkundiger, wie er ſeinen Beſitzer mit Stolz erfüllt. Im übrigen 
dürfen wir auch den E. innerhalb unſrer Liebhaberei gewiſſermaßen nur als 
Spielerei anſehen. — Hinſichtlich des S. 385 berührten Rieſenfiſchers und mehrerer 
verwandten Arten muß ich es bei der Erwähnung bewenden laſſen. — Auch von allen übrigen, 


zahlreich vorhandenen, aber kaum jemals lebend eingeführten fremdländiſchen Arten der E. hat 
keine einzige die Ausſicht, als Stubenvogel Bedeutung zu erlangen. 


Der Bienenfreſſer (ſ. S. 385) iſt wiederum ein Vogel, welcher in 
ſeinem abſonderlichen, ſchönen Prachtkleide an die gefiederten Bewohner der 
Tropen erinnert. Obwol auch bei uns in Deutſchland heimiſch, iſt er doch 
außerordentlich ſelten und gelangt eigentlich nur zufällig von Südeuropa aus in 
den Handel. Er iſt, alt eingefangen, faſt ebenſo ſchwierig einzugewöhnen und 
zu erhalten wie der vorige und kann daher gleichfalls nur Werth für beſondere, 
begeiſterte Liebhaber haben. Aufgepäppelte Junge werden zahm und zutraulich, 
einerſeits aber freſſen und ſchmutzen ſie gar arg und andrerſeits bekommen ſie 
niemals das vollglänzende Prachtgefieder. — Auch einige fremdländiſche Arten ge— 
gelangen, obwol überaus ſelten und vereinzelt, zu uns. Meines Wiſſens iſt z. B. der indiſche 
B. oder Hinduſpint [Merops viridis, L.] mehrmals lebend eingeführt worden. Ihrer Seltenheit 
wegen muß ich es aber bei dieſer Erwähnung bewenden laſſen. 

Bis vor kurzem erachtete man es als geradezu unmöglich, den europäiſchen 
Kukuk einzugewöhnen und für die Dauer in der Gefangenſchaft zu erhalten, 
in letztrer Zeit hat man es aber gelernt, nicht allein junge K. vortrefflich auf— 
zuziehen, ſondern auch alte ans Futter zu bringen — und ein rufender K. in 
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der Gefangenſchaft iſt alſo wirklich ſchon mehrmals dageweſen. Aber der K. lohnt 
die Mühe, Zeit und Koſten, derer ſeine Verpflegung bedarf, keineswegs, denn, ob— 
wol im Geſellſchaftskäfig verträglich (d. h. er kümmert ſich um andere Genoſſen 
nicht), macht er doch als großer ſtürmiſcher Vogel, der entweder regungslos 
daſitzt oder ungeſchlacht umhertobt, keinen anmuthenden Eindruck; auch erklingt 
ſein Ruf im Zimmer durchaus nicht angenehm melodiſch und poeſievoll wie im 
Walde; vor allem aber wird er durch ſeine Gefräßigkeit und entſprechende 
Schmutzerei dem Liebhaber bald verleidet. Auf den Ausſtellungen der großen 
Vereine wird er gewöhnlich noch immer als abſonderlich intereſſanter und 
ſchwierig zu haltender Vogel prämirt. — Fremdländiſche K. in zahlreichen Arten 
kommen als Seltenheiten einzeln und zu hohen Preiſen in den Handel. Sie haben jedoch nur 
für die zoologiſchen Anſtalten Bedeutung, denn ſie bedürfen immer eines ſehr großen Käfigs, 
und wenn ſie ſich in demſelben auch nicht ſo ungeſchickt wie der gem. K. zeigen, ſo haben ſie 
doch alle übrigen übeln Eigenſchaften deſſelben. 

Liebenswürdiger als der vorige erſcheint in der Gefangenſchaft der Wiede— 
hopf. Er wird, namentlich ein aus dem Neſt gehobner und aufgepäppelter 
Vogel, ungemein zahm und zutraulich, zeigt ſich klug und poſſirlich und kann 
an Ein⸗ und Ausfliegen gewöhnt werden; meiſtens entwiſcht er dann aber zur 
Zugzeit; auch iſt der W. recht weichlich, ferner verlangt er viel gutes Futter 
und ſeine Reinhaltung iſt nicht leicht. Er wird gleichfalls auf den Ausſtellungen 
als intereſſante Seltenheit gezeigt. 

Im ähnlichen Verhältniß als der Kukuk ſteht der Pirol als Stubenvogel. 
Der alte Wildfang iſt ſtürmiſch und unbändig, zerſchlägt ſich das Gefieder und 
ſieht dann mit abgeſtoßenen Flügeln und Schwanz kläglich aus; nach der 
Mauſer, welche er nur ſchwierig überſteht, hat er die Prachtfarben verloren. 
Aufgepäppelte Junge bekommen die ſchöne Färbung überhaupt nicht. Auch der 
Pirolruf erklingt im Zimmer nichts weniger als angenehm. Am beſten würde 
der Pirol ſich halten und am ſchönſten erſcheinen in einer großen Vogelſtube 
inmitten vieler anderen Vögel, leider iſt er hier aber ſo unverträglich, ja 
geradezu bösartig, daß man ihn hier nicht haben darf. In neuerer Zeit gelangt er 
vielfach auf die Ausſtellungen. — Die fremdländiſchen P. würden für die Liebhaberei 
werthvoller ſein, wenigſtens zeigt dies der Königspirol [Oriolus melinus, Zih.], ein pracht— 
voller Vogel aus Auſtralien, wenn ſie nicht ſo überaus ſelten wären. So aber können ſie nur 
als koſtbare gefiederte Gäſte in den zoologiſchen Anſtalten betrachtet werden. Außer dem er—⸗ 
wähnten ſind bis jetzt noch der ſchwarznackige P. [O. indicus, Gml.| aus Indien und 
China, der ſchwarzköpfige P. [O. melanocephalus, L.] aus Nordindien und Bengalen und 
Syke's P. [O. kundoo, Syk.]| aus Indien lebend eingeführt worden. 

Die Sperrvögel oder Schwalben (ſ. S. 388), welche unter den be— 
kannteſten und zugleich nützlichſten aller unſerer gefiederten Sommergäſte hoch 
obenan ſtehen, können als Stubenvögel kaum inbetracht kommen. In dem Um— 
ſtande von vornherein, daß ſie in reißend ſchneller Bewegung von früh bis ſpät 
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fliegen und alſo eines außerordentlich weiten Raums für ihre naturgemäße 
Lebensweiſe bedürfen, liegt es begründet, daß ſie weder im Käfig noch in einer 
Vogelſtube ſich vollkommen wohl fühlen können. Dennoch bringt man ſie in 
neuerer Zeit vielfach auf die Ausſtellungen, und da ſie ſogar bereits in der Ge— 
fangenſchaft gezüchtet worden, ſo muß ich ſie hier natürlich auch in entſprechender 
Weiſe berückſichtigen. Als wirkliche Sänger können die S. kaum gelten; wol 
erklingt ihr Zwitſchern ſo recht gemüthlich, und die Dichter haben das Schwalben— 
lied ja mehrfach in Worte gekleidet, wie bekanntlich Rückert, aber von irgend- 
welcher künſtleriſchen Leiſtung kann dabei doch keine Rede ſein. Als ausſchließ— 
liche Kerbthierfreſſer brauchen ſie große Nahrungsmengen und dementſprechend 
ſchmutzen ſie; dadurch werden ſie auch in der Vogelſtube läſtig, während ſie ſonſt 
friedlich und durchaus harmlos erſcheinen. Gegen übele Einflüſſe, beſonders 
gegen niedrige Wärmegrade, Dunſt, Tabacksrauch u. a., ſind ſie ſehr empfindlich, 
und daher müſſen ſie ſorgſam behütet werden. Die Rauch- und die Haus— 
ſchwalbe ſind in den letzteren Jahren mehrfach auf den Ausſtellungen erſchienen 
und die erſtre iſt auch von Frau B. Panzner in Wien im Zimmer gezüchtet 
worden. Beide laſſen ſich, vornehmlich wenn ſie jung aus dem Neſt geraubt 
und entſprechend aufgepäppelt worden, aber auch alteingefangen, immerhin einige 
Jahre am Leben erhalten, machen indeß, wenn ſie um Nahrung bettelnd, auf 
einem Zweige oder auf dem Finger des Pflegers ſitzen, einen trübſeligen Ein— 
druck. — Die Uferſchwalbe dürfte noch weniger als die beiden vorigen zum 
Stubenvogel ſich eignen, denn ſie iſt ja ein überaus zartes Geſchöpfchen. — 
Die S. 388 erwähnten fremdländiſchen Schwalben haben uns bisjetzt meines 
Wiſſens erſt eine Art als Stubenvogel geboten und dieſe, die dort beſprochne 
Wieſenſchwalbe, hat ſich liebenswürdig und ausdauernd gezeigt. Sie iſt in— 
deſſen ſo ſelten, daß ſelbſt das Verzeichniß der Thiere des zoologiſchen Gartens 
von London fie noch nicht aufzuweiſen hat. — Die Segler (ſ. S. 389) 
taugen noch viel weniger für die Stubenvogel-Liebhaberei als die Schwalben, 
denn ſie ſind ja bekanntlich noch bewegungsbedürftiger und zugleich ſtürmiſcher. 
Wer ſich mit einem ſolchen gefiederten Gaſt abgeben will, muß außerordentlich 
viel Geduld und Ausdauer haben, und die Mühe, welche derſelbe verurſacht, 
ſteht doch in garkeinem Verhältniß zu dem Vergnügen, das er gewähren kann. 

Vielfach hat man ſich damit beſchäftigt, auch die Kolibris als Stuben— 
vögel zu gewinnen, und in der That, wenn dies gelingen ſollte, ſo würden wir 
in ihnen eine herrliche Bereicherung unſrer Liebhaberei vor uns haben. S. 389 
habe ich bereits einige bezügliche Mittheilungen gemacht, und mit denſelben muß 
ich mich hier beſcheiden. Sollten die K. über kurz oder lang in größrer Anzahl 
bei uns erſcheinen und ſich für die Dauer am Leben erhalten laſſen, ſo würden 
wir ſie als eine werthvolle Errungenſchaft begrüßen. Obwol K. im Lauf der 
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Jahre hin und wieder einzeln lebend nach Europa gelangt ſind, ſo können wir 
ſie bis auf weitres doch nur als gefiederte Kurioſität anſehen. 

Unter den Würgern (ſ. S. 390) haben wir eine Art vor uns, welche 
hier bereits in der Einleitung S. 463 mit dem Hinweis erwähnt worden, 
daß ſie unter den Sängern, bzl. wenigſtens unter den Spöttern hoch obenan 
ſteht, während ſie alle zu den Spöttern gehören, als ſolche mehr oder minder 
kunſtfertig ſind, aber im eignen Geſang faſt durchgängig nur Unbedeutendes leiſten. 
Die W., allbekannte Vögel von Finken- bis Droſſelgröße, treten uns im all— 
gemeinen in folgenden Eigenthümlichkeiten entgegen. Sie ſind anſprechend ge— 
färbt und können ſogar als hübſche Vögel gelten; Anmuth, Lebhaftigkeit, Be— 
weglichkeit und Liebenswürdigkeit fehlen ihnen. Als ſtarke Freſſer bedürfen fie 
theuern Weich- und Fleiſchfutters; auch verurſacht ihre Reinhaltung dement— 
ſprechend Mühe. Alteingefangen ſind ſie nicht leicht einzugewöhnen und zeigen 
ſich dann auch nicht beſonders ausdauernd. Aus dem Neſt geraubte und auf— 
gepäppelte Junge werden ungemein zahm, ſind ſehr gelehrig, kreiſchen aber über— 
aus unangenehm. Im ganzen haben ſie als Stubenvögel, mit Ausnahme der 
erwähnten einen Art nur geringen Werth, zumal man ſie ihrer Bösartigkeit 
wegen keinenfalls im Geſellſchaftskäfig halten darf. Man richtet wol für ſie 
einen Käfig mit dornigem Geäſt ein, da ſie bekanntlich die Nahrungsthiere gern 
daran aufſpießen. Gewöhnlich muß aber jeder W. einzeln beherbergt werden, weil 
er auch gegen ſeinesgleichen bösartig iſt. Die meiſten gelangen nur ſelten in 
den Handel und ſtehen auch verhältnißmäßig hoch im Preiſe. Gezüchtet ſind ſie 
bisjetzt noch nicht. Der rothrückige W. iſt es, welcher zu den vorzüglichſten 
Spöttern und hervorragendſten Geſangskünſtlern überhaupt gezählt wird. Sein 
Naturgeſang iſt an ſich ſchon wechſelvoll und reich an wohllautenden Tönen, dazu 
aber miſcht er Strofen aus den Liedern der Nachtigal, Feld- und Haidelerche, 
der verſchiedenen Grasmücken und Laubſänger, Rufe des Edelfink, der Amſel, 
ſogar des Rebhuhns u. a. m. hinein und verſchmilzt das ganze harmoniſch und 
in lieblicher Weiſe. Nach Angabe der Gebr. Müller ſoll ein ſolcher Geſangs— 
künſtler die Rufe und Strofen von nahezu dreißig Vögeln in größter Treue 
wiedergeben und ſie wohlklingend mit einander verweben; die meiſten dieſer W. 
dürften aber nur die Töne von vier bis ſechs Sängerarten nachahmen können. 
Da der alteingefangne rothrückige W. ziemlich ſchwierig einzugewöhnen iſt, fo 
fängt man lieber die Jungen vor dem Abzug im Auguſt, weil ſie dann unſchwer 
ans Futter zu bringen ſind, ſich leichter zähmen laſſen, auch kräftiger ſich zeigen 
als aufgepäppelte Neſtlinge und nicht wie jene häßlich kreiſchen. Sie laſſen ſich, 
mit Ausnahme der Mauſer, im Januar oder Februar, welche ſie übrigens ſehr 
ſchwer überſtehen, faſt das ganze Jahr fleißig hören. Leider zählt dieſe, eine der 
kleineren Arten, zu den weichlichſten Stubenvögeln und wird bei geringer Ver— 
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nachläſſigung, Naßkälte, Zugluft u. a. bald hinfällig; nur bei verſtändnißvoller 
und ſorgſamſter Pflege dauert ſie einige Jahre gut aus. Der Preis wechſelt 
außerordentlich, und ein vorzüglicher Spötter wird wol mit 15 bis 20 Mk. und 
darüber bezahlt. — Der graue W., der kleinſte unter allen, hat einen an ſich 
unbedeutenden, doch anmuthigen Geſang, gehört gleichfalls zu den Spöttern, wenn 
er auch als ſolcher beiweitem nicht ſo kunſtfertig wie der vorige iſt; dagegen 
ſoll er recht gelehrig ſein und Melodieen gut nachflöten lernen. Er iſt etwas 
leichter einzugewöhnen, wird, namentlich aufgepäppelt, ungemein zahm, iſt aber 
ſehr zart und ſelbſt bei beſter Pflege nur wenige Jahre zu erhalten. — Der 
rothköpfige W. hat ein ſchwirrendes, nicht beſonders angenehmes Lied, iſt aber 
als Spötter etwas bedeutender als der vorige, doch kommt er dem rothrückigen 
keineswegs nahe. Im übrigen hat er alle guten Eigenſchaften der beiden Ver— 
wandten und iſt etwas kräftiger, ſodaß er mehrere Jahre ausdauert. Auf- 
gepäppelt lernt er auch Kanariengeſang u. a. Vogellieder nachahmen. — Der 
große W., ſeinem Namen entſprechend ein ſtattlicher Vogel, kann nur für be— 
ſondere Liebhaber inbetracht kommen, denn ſein Geſang iſt an ſich leiſe, wechſelnd 
mit kreiſchenden Tönen, und auch als Spötter zeigt er ſich nur ſtümperhaft. 
Obwol überaus ſtürmiſch und unbändig, iſt er doch leichter als die kleineren 
Arten einzugewöhnen und gleicherweiſe ausdauernd; aber der Fütterung mit rohem 
oder gekochtem Fleiſch wegen iſt ſein Käfig ſchwierig reinlich zu halten. Altein— 
gefangen bleibt er immer ſcheu, Junge dagegen werden ſehr zahm. — Von fremd- 
ländiſchen Würgern und den nächſten Verwandten derſelben kommen nur wenige Arten und 
auch dieſe ſtets vereinzelt in den Handel und daher haben ſie für die Liebhaberei keine Be— 
deutung; jo der nordiſche W. oder Fleiſchervogel [Lanius borealis, Byd.] von Nordamerika 
und der vierfarbige W. [L. quadricolor, COss.] von Südafrika, welcher letztre indeſſen wol 
erſt einmal in den zoologiſchen Garten von London gelangt ſein dürfte. — Die ihnen nahe⸗ 
ſtehenden Drongos, Vögel von Hehergröße, bringt der Handel etwas häufiger, 
doch können ſie ausſchließlich nur für die zoologiſchen Naturanſtalten inbetracht 
kommen. Bisjetzt werden ihrer zwei Arten eingeführt: der Flaggen- oder 
Fahnendrongo [Lanius (Dicrurus) malabaricus, Zth.] aus Oſtindien und 
der Hottentotten-Drongo [L. hottentottus, L.], gleichfalls aus Indien. 

Auch die wiederum verwandten Tyrannen, droſſelgroße Vögel aus 
Amerika, welche in mehreren Arten eingeführt werden, können gleichfalls nicht 
als Stubenvögel gelten, obwol immerhin ein ſolcher vereinzelt bei einem be— 
ſondern Liebhaber zu finden if. Den Königs-T. [Tyrannus carolinensis, 
Eml.] ſieht man hin und wieder, und Herr E. v. Schlechtendal hielt 
auch einen ſolchen längre Zeit. Ziemlich gemein iſt der ſchwefelgelbe T. 
[T. sulfuratus, L.], während einige andere, der Pitangua-T. [T. pitangua, L. 
und der Felſen- oder braune T. [T. fuscus, Eml.] nur ſelten und einzeln 
herüberkommen. 
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Zu den prachtvollſten unſerer einheimiſchen Vögel, mit tropiſch glänzenden 
Farben, gehört die Rake oder Mandelkrähe, am bekannteſten unter dem Namen 
Blaurake [Coracias garrula, L.]; aber man ſollte fie nur als Schmuck unſrer 
einheimiſchen Natur und als überaus nützlichen Vogel betrachten, als Stuben— 
vogel dagegen taugt ſie nicht viel. Alteingefangen iſt ſie immer ungemein ſcheu 
und ungeberdig, zerſtößt ſich das Gefieder und legt die Wildheit niemals ab, ſo— 
daß ſie ſtets unſchön ausſieht. Junge, welche ſich unſchwer aufpäppeln laſſen, 
werden ſehr zahm und zutraulich, doch ſind ſie außerordentlich gefräßig und erlangen 
nicht die ſchönen Farben. Im recht großen Geſellſchaftskäfig oder in der Vogel— 
ſtube zeigt ſich die R. friedlich, aber außer der Schönheit des Gefieders hat ſie 
keinerlei Vorzüge; ſie frißt und ſchmutzt vielmehr maſſenweiſe und hat alſo nur 
Werth für beſondere Liebhaber. 

Faſſen wir zunächſt die ganze vielgeſtaltige Gruppe der Starvögel in 
ihrer Geſammtheit ins Auge, ſo treten uns dieſelben in folgenden Eigen— 
thümlichkeiten entgegen. Sie ſind durchgängig hübſch oder doch anſprechend ge— 
färbt; einen geradezu häßlichen Vogel gibt es in ihren Reihen nicht, dagegen iſt 
eine Anzahl von ihnen vorzugsweiſe farbenprächtig. Obwol die Stargröße im 
allgemeinen bekannt iſt, ſo muß ich doch darauf hinweiſen, daß dieſe Vögel in 
ihrer großen Mannigfaltigkeit von Finkengröße bis zur Größe einer mittlern 
Taube wechſeln. Im Weſen ſind ſie dreiſt, keck und mehr drollig als anmuthig, 
manche zeigen ſich gewiſſermaßen würdevoll-komiſch. Ihre Nahrungsbedürfniſſe ſind, 
wie S. 392 ff. dargelegt, recht verſchiedenartig, und dem entſprechend, ob ſie mehr 
oder minder ausſchließlich, vorzugsweiſe oder nur im geringen Maße Kerbthier-, 
bzl. Weichfutter- und Fruchtfreſſer oder Samenfreſſer find, iſt ihre Ernährung koſt— 
ſpielig und die Reinerhaltung ihres Käfigs ſchwierig. Manche S. ſind als Sänger 
geſchätzt oder auch als Spötter. Bei anderen klingen die Töne, das Geplauder u. a. 
komiſch, faſt alle aber, auch die gut ſingenden, werden zeitweiſe durch ſchnarrende, 
krächzende, ſchrille Laute läſtig. Eine Anzahl S. ſind auch begabt, menſchliche 
Worte nachſprechen zu lernen. Zu ihren Vorzügen gehört ſodann noch, daß ſie 
überaus kräftig und ausdauernd in der Gefangenſchaft ſind, und daß ſie ſämmt— 
lich unſchwer zahm werden. Auch hat man bereits viele S. gezüchtet. Ziemlich 
geſellig mit ihresgleichen, ſind ſie gegen andere Vögel meiſtens bösartig. Viele 
der verſchiedenartigſten S. gehören zu den gemeinſten Erſcheinungen des Handels 
oder gelangen doch wenigſtens häufig auf den Vogelmarkt, während die meiſten 
anderen allerdings zu den größten Seltenheiten gezählt werden müſſen; dement— 
ſprechend ſind ihre Preiſe ſehr verſchieden. Im allgemeinen gehören alle S. zu 
den werthvollen Stubenvögeln. Trotzdem aber iſt die Liebhaberei für ſie im 
ganzen doch nur auf einzelne abſonderliche Vogelfreunde beſchränkt, und nament— 
lich fremdländiſche, meiſtens allerdings recht hoch im Preiſe ſtehende, ©. finden 
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gewöhnlich nur an den zoologiſchen Gärten, nicht aber an Liebhabern, Abnehmer. 
Es mag wol daran liegen, daß alle S. als große Vögel viel Raum, die meiſten 
auch als ſtarke Freſſer einer koſtſpieligen Fütterung bedürfen und daß ihre Hal— 
tung im Zimmer Mühe verurſacht. — Der gemeine S. zählt zu den belieb— 
teſten Stubenvögeln und in ſeiner Nützlichkeit zugleich zu dem im Freien am 
höchſten geſchätzten Gefieder. Sein Geſang beſteht in flötenden, pfeifenden, 
ſchnurrenden, zwitſchernden, ſchnalzenden und ſchwatzenden Tönen, welche in komi— 
ſcher Weiſe mit Lauten und Strofen aus den Liedern und Rufen aller rings 
umher wohnenden Sing- u. a. Vögel vermiſcht ſind; ſelbſt das Gackern der 
Hühner, der ſchrille Ton der Wetterfahne, das Quietſchen eines Karren— 
rads u. drgl. wird in dieſem wunderlichen Liede nachgeahmt. Als ſehr eifriger, 
wenn auch nicht beſonders kunſtfertiger Spötter, lernt er, insbeſondre aus dem 
Neſt geraubt und aufgepäppelt, auch Liederweiſen nachflöten, aber als liebens— 
würdiger Leichtfuß vergißt er Alles bald wieder, und dies iſt auch bei dem S. 
der Fall, welchen man dazu abrichtet, menſchliche Worte nachzuſprechen; er plap— 
pert allerliebſt, aber ſein Pfleger muß immer mit ihm üben, bzl. ihm Unterricht 
geben. Ohne alle Schwierigkeit einzugewöhnen und wie S. 303 angegeben, in 
der Fütterung verhältnißmäßig wenig anſpruchsvoll und koſtſpielig, wird er doch 
darin, daß er als ziemlich großer Vogel viel Futter verbraucht und dement— 
ſprechend ſeinen Käfig verunreinigt, dem Pfleger läſtig. Um ſeiner Drolligkeit, 
Neugierde, Dreiſtigkeit und ſeines komiſchen Weſens willen iſt er beliebt. 
Außer der Muuferzeit ſingt oder plaudert er das ganze Jahr hindurch, und bei 
ſachgemäßer Pflege iſt er kräftig und dauert lange Zeit aus. Obwol er bei 
uns bekanntlich zu den gemeinſten Vögeln gehört, ſteht ſein Preis doch, ſelbſt 
für den rohen S., durchaus nicht niedrig und ein ſprechender S. wird mit 30 
bis 75 Mark bezahlt. — Der ſchwarze oder einfarbige S. [Sturus uni- 
color, Tmm.] aus den Ländern am Mittelmeer, welcher zweifellos nur als eine 
Oertlichkeitsraſſe des vorigen angeſehen werden kann, da er, mit Ausnahme der 
Färbung, ihm in allen Eigenthümlichkeiten gleicht, iſt höchſt ſelten bei uns zu 
erlangen und hat für die Liebhaberei keine Bedeutung. — Als den nächſten 
Verwandten ſehen wir den rojenfarbnen S. oder Roſenſtar aus Südoſteuropa 
und Aſien vor uns, welcher bekanntlich als Heuſchreckenvertilger zu den wichtig— 
ſten unter allen nützlichen Vögeln gehört. Obwol er hin und wieder in den 
Handel gelangt, ſo darf ich ihn doch nicht als Stubenvogel loben, denn er hat 
verhältnißmäßig geringen Werth. Zwar erſcheint er in ſeiner roſenrothen Fär— 
bung mit dem zierlichen Schopf ſehr ſchön, aber er zeigt ſich im Käfig lang— 
weilig und gefräßig, verliert auch bald die Prachtfarbe, und ſein unbedeutender 
Geſang erklingt kreiſchend und rätſchend. Man behauptet, daß er ſich auch ab— 
richten laſſe, Lieder nachzuflöten und Worte zu plappern, doch vermag ich darüber 
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nichts Beſtimmtes anzugeben. Sein Preis ſteht recht hoch. — Der graue S. 
[S. cineraceus, Tmm.] aus Aſien, zählt zu den am wenigſten ſchön gefärbten 
Arten, und da er einerſeits in allen Eigenthümlichkeiten mit dem gem. S. über— 
einſtimmt, andrerſeits aber höchſt ſelten zu uns gelangt, ſo muß ich es bei der 
Erwähnung bewenden laſſen. — Die Elſterſtare, Mainaſtare und Brah— 
minenſtare (ſ. S. 392), ſämmtlich in Aſien heimiſch und zu den größeren 
S. gehörend, treten uns in einer Anzahl gefiederter Gäſte entgegen, welche für 
die Liebhaberei recht bedeutungsvoll ſind, indem wir in ihnen Gefieder von hoher 
Begabung in mehrfacher Hinſicht vor uns haben. Sie werden meiſtens aus den 
Neſtern gehoben, aufgefüttert und dann als ungemein zahme und gelehrige Vögel, 
welche Melodieen nachflöten und auch einige Worte nachplappern lernen, in den 
Handel gebracht, erklärlicherweiſe zu ziemlich hohen Preiſen. Hierher zählen 
der Heuſchrecken-S. [S. tristis, Z.], den man zugleich als liebenswürdigen, 
anſpruchsloſen, ausdauernden und gelehrigen Vogel ſchätzt, der aber recht theuer 
iſt, der Elſter-S. [S. contra, I.], deſſen anſprechender Geſang gerühmt wird, 
und mehrere jeltenere Arten. Dann folgen der gehäubte Mainaſtar (8. 
cristatellus, V.] und der rothſchnäbelige M. [S. cristatelloides, Adgs.], 
welche beide ſehr komiſch im Benehmen und in ihren Tönen ſind, und die Herr 
Wiener gezüchtet hat. Ihre Preiſe ſind etwas geringer. Weiter folgt eine 
Anzahl ſeltenerer Arten, die im weſentlichen mit dieſen übereinſtimmen und unter 
denen der neuerdings mehrfach zu uns kommende grauköpfige M. [S. mala- 
baricus, Gml.] als ein beſonders hübſcher kleiner Vogel und zugleich als eifriger 
und angenehmer Sänger erſcheint und gleichfalls ſchon in der Gefangenſchaft 
gezüchtet iſt. Sein Preis ſteht jedoch leider hoch. — Vielartig und mannig— 
faltig verſchieden treten uns die Stärlinge (ſ. S. 392), ſämmtlich in Amerika 
heimiſch, entgegen. Man theilt ſie bekanntlich in mehrere kleine Sippen, aus 
deren jeder wir Vögel im Handel vor uns haben. Die eigentlichen S. oder 
Maisdiebe, Vögel von Ammergröße, von denen nur wenige Arten und auch 
dieſe meiſtens in einzelnen Köpfen zu uns gelangen, würden als faſt ausſchließ— 
liche Samenfreſſer in Hinſicht der Ernährung und Reinlichhaltung bedeutſame 
Vortheile zeigen, zumal ſie auch im Preiſe verhältnißmäßig niedrig ſtehen, aber 
ſie ſind vor allem gar zu ſelten im Handel und dann auch weder als Sänger 
noch als Schmuckvögel beſonders hoch geſchätzt; ebenſowenig dürften fie ſprach— 
begabt ſein. Hierher gehören der braune S. [S. badius, Vl.], der braun— 
köpfige S. [S. frontalis, Vil.], der gelbe S. [S. flavus, Gl.], alle drei 
aus Mittelamerika, der gelbköpfige S. [S. icterocephalus, L.] aus Süd— 
amerika, ſämmtlich eingeführte Vögel, während verſchiedene andere Arten noch 
garnicht zu uns gelangen. — Die nächſtverwandten Hordenvögel (ſ. S. 392), 
viel größere Arten, werden auf unſerm Markt zunächſt durch einen gemeinen und 
32* 
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auch bereits ziemlich billigen Vogel, den Rothflügel- oder Epauletten-S. [S. 
phoeniceus, L.] aus Nordamerika, vertreten, welcher recht hübſch gefärbt und 
überaus komiſch in ſeinem Benehmen iſt und einen mehr wunderlichen als an— 
genehmen Geſang emſig erſchallen läßt. Da er gegen kleinere Genoſſen ſehr 
bösartig ſich zeigt, ſo hat er eigentlich bloß für zoologiſche Gärten u. a., ſowie 
allenfalls für beſondere Liebhaber Werth. Von ſeinen nächſten Verwandten 
kommen nur noch wenige Arten vereinzelt in den Handel, welche in allem weſent— 
lichen mit ihm übereinſtimmen und auch ſämmtlich wie er nicht ſprachbegabt ſein 
dürften, jo der orangeköpfige S. [S. xanthocephalus, Bp.], auch Königs— 
trupial oder Brillenhordenvogel genannt, gleichfalls aus Nordamerika und der 
Trauer-S. [S. Chopi, Vll.) aus Mittelamerika. — Als vorzugsweiſe inter— 
eſſante Vögel von etwas unter Stargröße dürften wir die Kuhſtare betrachten, 
welche die abſonderliche Eigenthümlichkeit haben, daß ſie unſerm Kukuk gleich, 
ihre Eier in fremde Neſter legen. Verſuche, dies auch in der Gefangenſchaft zu 
erreichen, bzl. Junge von ihnen zu züchten, würden wol überaus intereſſaut fein; 
leider ſind dergleichen aber bisjetzt noch wol kaum angeſtellt worden. Die 
ſchwarzen Arten werden von unwiſſenden Händlern gewöhnlich als Glanzſtare 
oder Glanzdroſſeln ausgeboten und finden dann um ihrer metalliſch ſchillernden 
Färbung willen bereitwillige Abnehmer. Sie ſind anſpruchslos in der Ernäh— 
rung, ſehr ausdauernd und meiſtens auch friedlich gegen kleinere Genoſſen. Ihr 
Geſang kann nicht inbetracht kommen. — Der Reisſtar oder Paperling iſt, 
wenn auch ſchlicht, doch recht hübſch gefärbt und zugleich ein angenehmer Sänger, 
aber wahrſcheinlich nicht ſprachbegabt; bei angemeßner Verpflegung zeigt er ſich 
auch recht ausdauernd und zugleich iſt ſein Preis meiſtens überaus gering, wäh⸗ 
rend die Kuh-S., welche ſeltner ſind, verhältnißmäßig höher bezahlt werden. — 
Sehr kräftige, ausdauernde und auch anſprechend gefärbte Vögel von Droſſel— 
größe und darüber ſind die Lerchenſtare, von denen wir den gem. Lerchen— 
S. oder Wieſen-S. [S. magnus, L.] und den roſenbrüſtigen L. oder Soldaten— 
S. (S. militaris, L.] hin und wieder, im ganzen jedoch nur ſelten, pärchenweiſe 
oder einzeln vor uns ſehen. Ihrem Namen entſprechend halten ſie ſich vorzugs— 
weiſe am Boden auf und da ſie dreiſt und zutraulich ſind, ſo fallen ſie immer 
angenehm ins Auge. Als Sänger haben ſie keine Bedeutung und ebenſowenig 
dürften ſie ſprachbegabt ſein. Ihre Preiſe ſtehen der Seltenheit wegen hoch. 
Im allgemeinen find ſie harmlos und friedfertig; ein altes Männchen Soldaten— 
S. in meiner Vogelſtube hackte jedoch hin und wieder einem kränklichen oder jungen 
Vogel ein Loch ins Gehirn. Ueberaus ſelten und einzeln kommen noch einige 
der nächſten Verwandten: der prächtige rothköpfige ©. [S. holosericeus, Scpl.], 
der olivengrüne S. [S. virescens, VII.], ſonderbarerweiſe auch Drachenſtärling 


— 


genannt, der ſchwarzweiße S. [S. Defillippi, Bp.] u. a. in den Handel, 
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welche natürlich noch weit theurer ſind. — In beſonders großer Mannigfaltig— 
keit ſehen wir Starvögel in der Gruppe der Gelbvögel oder Trupiale, mit 
Einſchluß der Stirnvögel oder Kaſſiken vor uns. Um ihrer kunſtvollen Neſter 
willen hat man ſie auch Beutelſtare benannt. Leider ſind ſie faſt immer nur einzeln 
zu haben und können daher lediglich als Schmuckvoögel für beſondere Liebhaber gelten, auch 
ſtehen ſie ſehr hoch im Preiſe, und da ſie ausſchließlich Kerbthierfreſſer ſind, ſo verurſachen ſie 
in der Ernährung und Reinhaltung Schwierigkeiten. Andrerſeits müßte es doch vorzugsweiſe 
intereſſant ſein, mit ihnen im entſprechenden Raum Züchtungsverſuche anzuſtellen und zu be— 
obachten, wie ſie ihre kunſtvollen, lang herabhängenden Neſter anfertigen. In die Vogelſtube 
darf man ſie ihrer Bösartigkeit wegen nicht bringen, dagegen leben ſie geſellig und könnten alſo 
zu mehreren Arten beiſammen gezüchtet werden. Unter den Trupialen erfreuen ſich 
einige ſeit langer Zeit großer Beliebtheit, einerſeits um ihres prächtig ge— 
färbten Gefieders und andrerſeits um des angenehmen Geſangs willen; fähig 
zum Sprechenlernen dürften ſie dagegen kaum ſein. Ihre Größe wechſelt von 
der eines Sperlings bis zu der eines gem. Stars. Die Preiſe ſind wechſelnd, 
doch trotz der Häufigkeit mancher Arten ziemlich hoch. Hierher gehören vor— 
nehmlich der Baltimoreſtar [S. baltimorensis, L.] und der Jamaikaſtar 
[S. jamaicensis, & ml.], beide im Handel gewöhnlich Trupiale genannt, werden 
in mehr oder minder großer Anzahl alljährlich lebend zu uns gebracht und finden 
überall bereitwillige Käufer, während ſonderbarerweiſe ihre nächſten Verwandten 
zuweilen nur zu lange bei den Händlern ſitzen und nicht gekauft werden. Als 
verhältnißmäßig ſelten und meiſtens nur einzeln eingeführt, nenne ich noch folgende: 
den hübſchen, kleinen ſchwarzköpfigen Gartentrupial [S. spurius, L.], den 
gemeinen T. [S. icterus, L.], den goldgelben Star oder T. [S. cayanen- 
sis, L.], den ſafrangelben S. oder T. [S. croconotus, Wgl.|, dazu kommt 
noch eine Anzahl ſeltenerer, während die meiſten Arten bisjetzt garnicht lebend 
zu uns gelangt ſind. — Auch die Kaſſiken oder Stirnvögel werden in recht 
vielen Arten, leider aber nur ſelten und einzeln in den Handel gebracht. Sie 
ſind beiweitem größer als die Verwandten, zeichnen ſich durch einen vorzugsweiſe 
kräftigen langen und ſpitzen Schnabel aus, laſſen eigenthümliche, ſchnarrende, 
ziſchende und gellende Töne hören, und ſollen zu den beſten Spöttern zu zählen 
ſein, welche die Stimmen anderer Vögel meiſterhaft nachahmen können. Im 
übrigen zeigen ſie alle Vorzüge und Schattenſeiten der Verwandten, und bisjetzt 
haben ſie für die Liebhaberei erſt verhältnißmäßig geringen Werth, einerſeits 
ihrer Seltenheit und hohen Preiſe und andrerſeits ihrer koſtſpieligen und müh— 
ſamen Verpflegung wegen. Als die bekannteſten im Vogelhandel ſind zu nennen: 
der gelbbürzelige S. [S. icteronotus, J.], der rothbürzelige S. (8. 
haemorrhous, L.] und der Hauben-Stirnvogel [8. melanicterus, 55. — 
In der kleinen Sippſchaft von Staren, welche man Grakeln oder Schwarzvögel 


— 


nennt, und die theils den eigentlichen S., theils den Krähenvögeln naheſtehen, 


502 Behandlung und Verpflegung der Vögel. 


ſehen wir anſprechend gefärbte Arten von Droſſel- bis Dohlengröße, wiederum 
ſämmtlich in Amerika einheimiſch, vor uns. Als Stubenvögel haben fie verhält— 
nißmäßig geringe Bedeutung; ſie ſind im Handel ziemlich ſelten, daher theuer, 
als Allesfreſſer freilich ohne beſondere Koſten und Mühe zu erhalten, aber, 
namentlich wenn ſie Fleiſch bekommen, arge Schmutzer, und ſodann gehören ſie 
zu den bösartigſten S., ſodaß man ſie keinenfalls in die Vogelſtube bringen 
darf. Sie haben eigentlich nur Werth für zoologiſche Gärten u. a., aber ſie 
ſind auch hier noch nicht gezüchtet. Ob ſie ſprachbegabt ſind, weiß ich nicht, 
doch dürfte dies wahrſcheinlich ſein. — Umſo höher geſchätzt ſind, wie ſchon 
Seite 379 erwähnt, die Beos oder Mainaten, Vögel aus Aſien, welche zu den 
größten Staren gehören und nicht allein als vortreffliche Sänger gelten, ſondern 
auch zum Nachflöten von Liedern und Nachſprechen von menſchlichen Worten ab— 
gerichtet werden können. Schon für den friſch eingeführten Vogel ſteht der Preis 
daher ziemlich hoch, für den eine bis drei Melodieen flötenden Künſtler zahlt 
man 100 Mark und darüber. Im übrigen haben ſie die Eigenthümlichkeiten 
aller S. überhaupt, und natürlich werden ſie nur einzeln im Käfig gehalten. 
Von den zahlreichen Arten, welche es gibt, gelangen bisjetzt wenige in den Handel 
und eine iſt einigermaßen häufig, die anderen dagegen kommen ſehr ſelten. — 
Den Beſchluß unter den S. machen die Glanzſtare (j. Seite 397), fälſchlich 
auch Glanzdroſſeln genannt, abſonderliche Vögel, ſämmtlich aus Afrika, von Star- 
bis Elſtergröße, deren Gefieder einfarbig ſchwarz iſt, aber in den mannigfaltigſten 
Schattirungen metalliſch ſchillert; einige der größeren Arten haben auch ver— 
längerte Schwänze und werden daher wol Glanzelſtern genannt. Um ihrer 
prächtigen Erſcheinung willen fallen ſie angenehm ins Auge, aber ſie haben auch 
ſo viele Schattenſeiten, daß wir ſie doch kaum einzeln hier und da bei den Lieb— 
habern, ſondern eigentlich nur in zoologiſchen Gärten u. a. Naturanſtalten finden. 
Da ſie faſt ausſchließlich Fleiſch- und nur wenig Pflanzenſtoffe freſſen, ſo zeigen 
ſie ſich in zweckmäßiger Ernährung und ſorgſamer Reinhaltung gleichermaßen 
ſchwierig. Ihr Geſang beſteht meiſtens nur in ſchrillen, kreiſchenden Lauten; 
einige ſollen gute Sänger ſein, doch iſt dies noch keineswegs mit Sicher— 
heit feſtgeſtellt, dagegen werden ſie ſämmtlich durch gellendes Geſchrei läſtig. Be— 
gabt zum Nachſprechenlernen menſchlicher Worte dürften ſie kaum ſein. Für 
große Volieren im Freien, in Gärten oder Parks wohlhabender Leute erſcheinen 
ſie empfehlenswerth; in der Vogelſtube unter kleinerm Gefieder kann man ſie 
nicht halten, denn ſie ſind faſt noch bösartiger als andere S., und während des 
Niſtens auch ſogar gegen ihresgleichen. Im übrigen zeigen ſie ſich ungemein 
ausdauernd, und hier und da ſind ſie auch bereits gezüchtet. Ihre Preiſe ſtehen 
immer hoch und ſchwanken je nach der Seltenheit zwiſchen 30 Mark bis 100 
Mark für das Par. In den zoologiſchen Garten von London — eigentlich doch 
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der größten Thier-, bzl. Vogelſammlung, welche es gibt — ſind bisjetzt erſt 
vier Arten gelangt, während ich nachweiſen kann, daß in den Berliner zool. 
Garten und in den Vogelhandel überhaupt wol gegen zwanzig Arten, wenn auch 
die meiſten nur in einzelnen Köpfen, im Lauf der Zeit kommen. 

Inbetreff der ſog. Schmuckvögel bitte ich zunächſt das Seite 399 Geſagte 
nachleſen zu wollen und dann füge ich hier Folgendes hinzu. Eigentlich können 
alle oder doch die beiweitem meiſten der hierhergehörenden Arten kaum als 
Stubenvögel gelten; fie haben hauptſächlich nur Werth für zoologiſche Schau— 
anſtalten. Dieſen Ausſpruch begründe ich darauf, daß ſie vor allem meiſtens 
nur einzeln und ſelten in den Handel gelangen, dementſprechend hoch in den 
Preiſen ſtehen, ferner daß ſie als größere Vögel vielen Raums bedürfen und als 
unverträglich einzeln beherbergt werden müſſen, weiter daß ſie als Frucht- oder 
Fleiſchfreſſer koſtſpielig zu erhalten find und arge Schmutzerei verurſachen, ſo— 
dann daß ſie ſämmtlich keinen Geſang haben, vielmehr durch ſchrille Töne läſtig 
werden und daß ſie eigentlich nur in mehr oder minder prächtiger Färbung und 
abſonderlichem Weſen Vorzüge zeigen. Trotzdem muß ich ſie, da mein Werk 
doch auch als Handbuch für die Direktoren der zoologiſchen Anſtalten nutzbar 
ſein ſoll, wenigſtens kurz mitbeſprechen. Uebrigens werden manche Schmuckvögel 
auch gelegentlich von beſonderen Liebhabern angeſchafft und gehalten, wenngleich 
immer unter den erſchwerenden Umſtänden, die ich oben dargelegt habe. 

Der Seidenſchwanz erſcheint als ein ſchön gefärbter und gezeichneter 
Vogel, der namentlich durch ſeinen hübſchen Federbuſch und die roth und gelb 
gefleckten Schwingen angenehm ins Auge fällt, und daher, wenn er hin und 
wieder bei den Vogelhändlern zu haben iſt, gern gekauft wird. Er zeigt ſich im 
Geſellſchaftskäfig oder in der Vogelſtube durchaus harmlos und friedfertig; im 
übrigen aber hat er keine Vorzüge, ſondern er wird vielmehr, indem er den 
ganzen Tag regungslos daſitzt, fortwährend frißt und nur zu arge Schmutzerei 
macht, dem Pfleger bald überdrüſſig. Sein Preis iſt zeitweiſe recht niedrig. — 
Ungleich höher bezahlt wird der amerikaniſche Seidenſchwanz oder Zedern— 
vogel, welcher ſelten zu uns gelangt, dem unſrigen in allem gleicht, nur ein 
wenig kleiner und minder hübſch gezeichnet iſt. — Als prachtvoll gefärbte Vögel 
fallen dem Beſucher zoologiſcher Gärten die Kotingas, Schmuckvögel von nahe— 
zu Taubengröße aus Mittelamerika, ins Auge; wenn ſie aber auch reizvoll in 
ihrer Erſcheinung uns dünken, ſo haben ſie doch keinen Werth für die Liebhaberei, 
denn man wird ſie vergeblich in irgendeiner Privatſammlung, und ſei dieſe noch 
ſo großartig und reich, ſuchen. Während die Liſte der Thiere des zoologiſchen 
Gartens von London nur eine Art, die Halsband-K. [Cotinga cincta, Bud. 
aus Braſilien aufzuweiſen hat, ſind meines Wiſſens auch bereits zwei andere: 
die blaue K. [C. coerulea, J.] von Guiana und Kolumbien und die 
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Schmuck-K. [C. magnana, L.] vom Amazonenſtrom und aus Equador lebend 
zu uns gelangt. — Das ſog. Klippenhuhn [Rupicola crocea, VI.], ein 
prachtvoller orangerothgelber Vogel von Dohlengröße, aus dem Oſten von Süd— 
amerika, iſt etwas häufiger in den zoologiſchen Gärten, aber auch kaum bei 
einem Liebhaber zu finden. — Gleiches gilt von dem ſog. Töpfervogel 
[Furnarius rufus, Gml.], einem gleichfalls recht hübſchen, doch düſtrer gefärbten 
Vogel von Stargröße, aus Braſilien und den Laplataſtaten, welcher wiederum 
viel ſeltner in den zoologiſchen Gärten iſt, und wenn er öfter zu uns gelangte, 
dadurch Intereſſe erwecken könnte, daß er ſein rundes Neſt, von der Größe einer 
Kegelkugel aus Lehm, wahrſcheinlich auch im geräumigen Flugkäfig formen würde. 
Die Londoner Liſte hat ihn bisher erſt einmal aufzuweiſen, und einigemale iſt 
er von den großen Londoner Händlern ausgeboten worden. — Die Seite 401 
gleichfalls erwähnten Leierſchwänze haben für unſre Liebhaberei noch viel weniger 
Bedeutung, und obwol fie in den Londoner Garten nach und nach ſchon in vier 
Köpfen gelangt ſind, ſo läßt ſich doch kaum erwarten, daß ſie häufiger für die 
anderen zoologiſchen Anſtalten oder gar für die Liebhaber zugänglich ſein werden. 
— Größre Bedeutung als die letzterwähnten, haben die Bartvögel (ſ. S. 401), 
etwa droſſelgroße, prachtvolle Schmuckvögel, welche in Aſien, Afrika und Amerika 
heimiſch ſind. Sie werden, wenngleich ebenfalls ſelten, ſo doch wenigſtens etwas 
häufiger eingeführt und gelangen auch zuweilen in großartige Sammlungen be— 
güterter Liebhaber. Außer ihrem Prachtgefieder gewähren ſie freilich kein be— 
ſondres Intereſſe, und zugleich ſind ſie unfriedlich, ſodaß man ſie im großen 
Flugkäfig mit anderm Gefieder zuſammen nicht halten darf. Die Liſte des Lon— 
doner Gartens führt nur drei Arten auf: den blauwangigen B. [Megalaema 
asiatica, Lüh.] aus Indien, den grünen oder großen B. [M. virens, Bad.], 
Hodgſons B. [M. Hodgsoni, Bp .], beide letzteren vom Himalaya, und außer— 
dem iſt meines Wiſſens noch der grauköpfige B. [M. caniceps, F.] aus 
Nordindien von A. H. Jamrach in London eingeführt worden. Die Preiſe 
ſtehen verhältnißmäßig nicht hoch. 

Prächtige Schmuckvögel wiederum ſind die Angehörigen der in Afrika heimi— 
ſchen Gruppe, die man als Piſang- oder Bananenfreſſer zuſammengeſtellt 
hat. Die eigentlichen P. (ſ. Seite 402) ſind etwa krähengroß, metalliſch 
ſchillernd gefärbt und purpurroth gezeichnet; von ihnen gelangt bisher erſt eine 
Art hin und wieder in die zoologiſchen Gärten. Gleicherweiſe farbenprächtig 
ſind die Turakos oder Helmvögel, von Dohlen- bis Rabengröße, derer die 
Liſte des Londoner Gartens ſieben Arten als eingeführt verzeichnet hat, während 
eine, der gemeine H. |Corythaix persa, L.] bereits zu den alltäglichen Er— 
ſcheinungen gehört. Von den nächſtverwandten ſog. Lärmvögeln, welche meiſtens 
ohne weitre Trennung hinzugezählt werden, kommt nur eine Art zuweilen vor. — 
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Mehr als die Verwandten könnten die Maus vögel Bedeutung für unſre Lieb— 
haberei haben. Ein folder Gaſt, der kaſtanienbraune M. [Colius castano- 
tus, Vrr.] von Angola, den ich eine zeitlang beherbergte (ſ. Seite 402), zeigte 
ſich in ſeinem eigenartigen, wunderlichen Weſen überaus intereſſant, ſodaß ein 
Pärchen, in einem entſprechenden großen Käfige gehalten, nach meiner Ueber— 
zeugung wol in vielfacher Hinſicht Anregung und Vergnügen gewähren würde. 
Da er indeſſen bisjetzt zu den allerſeltenſten Gäſten im Vogelhandel gehört und 
da von dieſen etwa droſſelgroßen Vögeln auch erſt eine Art und nur in einem 
Kopf in den Londoner Garten gelangt iſt, ſo ergibt ſich keine Ausſicht auf 
Erfüllung eines ſolchen Wunſches. 

Wie bereits Seite 402 erwähnt, haben die Tukane, etwa von Krähengröße 
und die etwas kleineren Araſſaris für unſre Liebhaberei eigentlich keine Be— 
deutung. Immerhin iſt aber ein ſolcher Vogel hier und da auch als Stuben— 
genoſſe zu finden. Da er jedoch ausſchließlich Fleiſch- und Fruchtfreſſer und 
recht gefräßig iſt, ſo verurſacht er in der Fütterung und Reinhaltung bedeutende 
Schwierigkeiten; zugleich iſt er bösartig gegen andere Vögel. Die S. 402 ge- 
gebne Anregung zum Zuchtverſuch eines Pärchens T. ſei trotzdem hier wiederholt. 
In einem großen, zweckmäßig ausgeſtatteten Käfig, der freilich aufs ſauberſte ge— 
halten werden muß, könnten ſie in der That in ihrem abſonderlichen Weſen viel 
Vergnügen gewähren und ihre glückliche Züchtung würde vorausſichtlich gelingen. 
Sie kommen in zahlreichen Arten in den Handel, von denen manche bereits 
ziemlich häufig, die meiſten aber ſelten ſind. Die Preiſe ſtehen hoch. 

Um das über die krähenartigen Vögel oder Raben, Seite 403, bereits Geſagte nicht 
wiederholen zu müſſen, will ich kurz darauf hinweiſen, daß dieſelben bloß bedingungsweiſe als 
Stubenvögel zu betrachten ſind, und im weſentlichen auch nur die gefiederten Sprecher unter 
ihnen. Von vornherein verurſachen ſie in der Haltung im Zimmer größere Mühe als faſt 
alles andre Gefieder, nämlich infolge der Ernährung vorzugsweiſe mit Fleiſch und nächſtdem mit 
mannigfaltigen Stoffen, ſowie durch ihren reichlichen Nahrungsverbrauch und die entſprechende 
arge Schmutzerei. Wo man einen ſolchen Vogel für die Dauer im Zimmer haben muß und 
ihn garnicht auf einen Hof u. a. herauslaſſen kann, iſt die Schwierigkeit, eine Bedrohung der 
menſchlichen Geſundheit abzuwenden, gar zu groß; ſelbſt die täglich mehrmalige Ausräumung, 
nebſt Ausbrühen der Metallſchublade kann nicht verhindern, daß ſich übler Geruch entwickelt. 
Frei im Zimmer umherlaufen laſſen darf man einen derartigen gefiederten Gaſt am wenigſten, 
denn da zeigt er mancherlei ſchlimme Eigenſchaften; er iſt nicht dazu zu gewöhnen, an einund— 
demſelben Ort ſich zu entleren; ebenſo verunreinigt er durch Herauswerfen und Umherſchleppen 
des Futters das Zimmer. Bekanntlich ſtiehlt und verſteckt er auch allerlei glänzende oder ſonſt— 
wie auffallende Dinge, ſchließlich kann er für andere, kleinere und koſtbare Hausthiere, wie 
Hunde, Katzen u. a., ja ſogar für Kinder, gefährlich werden. Am beſten hat man jeden Raben— 
vogel, falls man ihn auf dem Hof oder im Garten nicht beherbergen kann, in einem Vor— 
zimmer, auf einem Balkon, oder man bringt den Käfig von außen an der Wand neben einem 
Fenſter an; immer aber muß ſein Wohnort dann ſo eingerichtet ſein, daß er von ihm aus 
durch Verunreinigung nicht Schaden oder Beläſtigung verurſachen kann. Alle R. ſind bekannt— 
lich mehr oder minder gelehrig und begabt, Melodieen nachflöten, ſowie menſchliche Worte nach— 
ſprechen zu lernen. Außerdem zeigen ſie ſich meiſtens drollig im Benehmen und vor allem 
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werden fie unſchwer zahm. Im Vogelhandel ſind fie eigentlich immer nur zufällig zu haben 
und ihre Preiſe ſtehen daher verhältnißmäßig hoch. Als Schmuckvögel unſere einheimiſchen R. 
zu halten, verlohnt ſich nicht der Mühe und ebenſowenig dürften Züchtungsverſuche mit ihnen 
empfehlenswerth ſein. Der Rabe, auch Edel- oder Kolkrabe genannt, iſt als 
Sprecher unter den R. am werthvollſten, denn er lernt mit ſtarker Baßſtimme 
menſchliche Worte vorzüglich nachzuſprechen und auch in der Weiſe der am 
höchſten ſtehenden Papageien ihren Sinn begreifen; außerdem ahmt er menſch— 
liches Gelächter ſowie auch andere Laute, Hundegebell u. drgl. nach, und Alles 
bringt er in einer gewiſſen komiſchen Würde zur Geltung. Leider aber find in- 
folge ſeiner Größe die Schwierigkeiten ſeiner Haltung noch ärger als bei den 
anderen. — Die Raben- und die Nebelkrähe lernen beide gleichfalls ſprechen, 
und zwar ſoll die erſtre etwas begabter als die letztre ſein, beide bleiben aber 
an Klugheit und Sprachfähigkeit weit hinter dem Verwandten zurück, während 
ſie inhinſicht der Haltung kaum mindergroße Schwierigkeiten verurſachen. — Die 
Satkrähe lernt nur wenig ſprechen, aber ſie iſt harmloſer als die vorigen. — 
Die Dohle übertrifft alle an Zähmbarkeit, iſt heiter und muthwillig, lernt aber 
nur ein oder einige Worte nachplappern. — Als Seltenheiten kommen die 
Alpendohle mit ſchöngelbem Schnabel und die Alpenkrähe mit rothem 
Schnabel in den Vogelhandel, und beide werden auch wol hier und da als 
Schmuckvögel gehalten, während ſie dagegen kaum ſprechen lernen. — Die Elſter 
iſt wol unter allen R. am meiſten beliebt, weil ſie ſehr zahm wird, Lieder nach— 
pfeifen, auch einige Worte nachplappern lernt, und im Weſen komiſch, liſtig und 
verſchlagen ſich zeigt. Im übrigen ſteht ſie in den Vorzügen und Schattenſeiten 
der Dohle etwa gleich, doch iſt ſie hübſcher. — Der ebenfalls zu den R. ge— 
hörende Eichelheher iſt bekanntlich bunter als alle anderen, wird, beſonders 
wenn er aus dem Neſt genommen und aufgefüttert worden, ungemein zahm, iſt 
recht gelehrig, lernt Lieder nachflöten, auch einige Worte nachſprechen, ahmt 
allerlei Laute drollig nach, zeigt ſich munter, keck, luſtig und recht unterhaltend. 
— Der viel ſeltenere Tannenheher ſoll als Stubenvogel munter und ge— 
ſchwätzig, aber nur wenig gelehrig ſein. 

Auch von den fremdländiſchen R. werden eine beträchtliche Anzahl lebend in den 
Handel gebracht, und manche von ihnen haben größre Bedeutung als die einheimiſchen für 
unſre Liebhaberei; die beiweitem meiſten kommen jedoch nur für die zoologiſchen Gärten u. a. 


Anſtalten in Betracht. Faſt alle gehören zu den Seltenheiten im Vogelhandel, wenige werden 
regelmäßig alljährlich eingeführt und nur einzelne ſind gemein im Vogelhandel. Eine Ueber— 


ſicht aller fremdländiſchen R. ergibt folgendes. Der Schildrabe [Corvus 
scapulatus, Dd.] aus Afrika, die großſchnäbelige Krähe [C. culminatus, Sks.] 
aus Aſien, die Glanzkrähe [C. splendens, II.] aus Indien, der auſtraliſche 
R. [C. australis, @ld.], der amerikaniſche R. [C. americanus, Audbn. ], 
die abeſſiniſche K. [C. affinis, Ep.], die Mönchs-K. [C. capellanus, Scl. 
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von Perſien, kommen hin und wieder in den Handel. Von den fremdländiſchen 
eigentlichen Elſtern find mehrere im Lauf der Zeit in den zoologiſchen Garten 
von London u. a. gelangt, doch brauche ich ſie nicht aufzuzählen, da ſie überaus 
jelten ſind. Unter deren nächſten Verwandten kommen die Blau-E. [C. (Cyano- 
polius) cyanus, Hl.] aus Aſien, Kook's Blau-E. [C. (C.) Cooki, Bp. ] oder 
die ſpaniſche B. zuweilen in den Handel. Häufiger iſt der braſilianiſche 
Heher oder Blaurabe [C. (Cyanococorax) cyanopogon, Prz. Wd.], der 
gehäubte Blau- R. [C. (C.) pileatus, Timm.) aus Mittelamerika, auch blauer 
Schopfrabe genannt, deren nächſte Verwandte aber kaum oder noch garnicht ein— 
geführt worden. Als in den Handel gelangend ſind ferner folgende zu verzeich— 
nen: die Pracht-E. oder der Prachtheher [C. (C.) luxuosus, Zss.| von Mexiko, 
die Hauben-E. [C. (C.) Bullocki, Wgl.] gleichfalls aus Amerika, die peru- 
vianiſche Blau-E. [C. (C.) peruvianus, Prz. d.], der Himalaya-H. 
oder die chineſiſche Blau-E. [C. (Urocissa) chinensis, Bad.], die Jagd -E. 
[C. (Cissa) venatoria, Gs.], die rothſchnäbelige E. [C. (C.) erytrorhynchus, 
Gml.), beide aus China, die Wander-E. [C. (Dendrocitta) vagabundus, L/. 
aus Nordamerika, die chineſiſche Baum -E. [C. (D.) sinensis, L..], die 
weißflügelige E. [C. (Corcorax) melanorhamphus, L.] von Auſtralien, 
und zwar gehören die meiſten zu den Seltenheiten, während eine der aller— 
gemeinſten Erſcheinungen auf dem Vogelmarkt der gehäubte Blau-H. oder 
Schopfheher [C. (Cyanoeitta) cristatus, L.] iſt. Beſondre Erwähnung verdient 
noch der Grauheher [C. (Struthidea) cinereus, Gld.], auch Gimpel- oder 
Finken⸗H. genannt, ein ſchlicht grau gefärbter Vogel von etwa Droſſelgröße aus 
Auſtralien, welcher an ſich nur durch drolliges Weſen auffallen würde, nament— 
lich aber dadurch unſer volles Intereſſe erregt, daß er in der Gefangenſchaft, 
ebenſo wie im Freien eifrig ſein eigenthümliches, kunſtfertiges Neſt errichtet, und 
zwar einen offnen Napf, aufgemauert aus Lehm oder Thon. Bedauerlicherweiſe 
aber gehört auch er zu den ſeltenen Erſcheinungen des Vogelmarkts und daher 
ſteht er hoch im Preiſe, ſodaß er bisjetzt für die Liebhaberei noch wenig oder 
garnicht zugänglich iſt. — Zu den am höchſten geſchätzten R. zählen in erſter 
Reihe die Flötenvögel (ſ. Seite 407), welche in mehreren Arten ziemlich 
regelmäßig bei uns eingeführt werden, und der eine iſt ſogar faſt gemein im 
Handel. Während ſie im weſentlichen alle Vorzüge und Schattenſeiten der R. 
zeigen, zeichnen ſie ſich durch vorzugsweiſe große Gelehrigkeit aus, welche ſich 
namentlich auf das treue und klangvolle Nachflöten von Liederweiſen erſtreckt; 
die Begabung, Worte nachſprechen zu lernen, haben ſie nur im geringen Maße, 
dagegen können ſie allerlei andere Laute nachahmen. Bei der Haltung als 
Stubengenoſſen wolle man es nicht außer Acht laſſen, daß ſie gleich allen R. 
für andere Vögel, Thiere überhaupt und namentlich auch für Kinder recht ge— 
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fährlich werden können. Als kräftige R. bedürfen ſie keiner vorzugsweiſe pein— 
lichen Pflege, ſie ſind vielmehr genügſam und überdauern auch bei uns den 
Winter im Freien. Am bekannteſten, weil am häufigſten eingeführt und zugleich 
am beliebteſten iſt der weißrückige F. [C. (Gymnorhina) leuconotus, Gd. ], 
welchen man in faſt allen zoologiſchen Gärten u. a. regelmäßig und hin und 
wieder auch bei einem Liebhaber findet. Sein Preis ſteht trotzdem ziemlich hoch. 
Etwas ſeltner kommt der tasmaniſche F. [O. (G.) organicus, Gld.) und am 
ſeltenſten der ſchwarzwangige F. [C. (G.) tibicen, Zth.) in den Handel. 
Die beiden letzteren ſind recht theuer. In Hinſicht der Begabung dürfte der 
erſtgenannte am höchſten ſtehen. — Von den nächſten Verwandten, den ſog. 
Lärmatzeln oder Lärmdroſſeln (ſ. Seite 407), werden auch einige hin und 
wieder lebend eingeführt; ſo die gemeine, graue, braune L. und noch einige 
ſeltenere Arten. Sie ſtehen im weſentlichen den Flötenvögeln gleich, haben aber 
für die Liebhaberei kaum irgendwelche Bedeutung. 

Noch weniger als alle bisher beſprochenen R. überhaupt, können die ihnen 
gleichfalls naheſtehenden Paradiesvögel (ſ. Seite 407) als Stubengenoſſen in 
Betracht kommen. Schon von vornherein iſt ihr überaus hoher Preis meiſtens 
ein unüberſteigliches Hinderniß, und ſelbſt abgeſehen davon ſind ſie auch nur zu— 
fällig und gelegentlich überhaupt zu erlangen. Im zoologiſchen Garten von Lon— 
don ſind bisjetzt erſt fünf Arten vorhanden geweſen und auch dieſe faſt ſämmt— 
lich nur je in einem einzelnen Kopf. Züchtungsverſuche hat man noch nicht 
mit ihnen anſtellen können. 

Auch die Laubenvögel und der Kragenvogel (ſ. Seite 408) ſtehen uns 
im gleichen Verhältniß gegenüber. So hochintereſſant es auch ſein dürfte, wenn 
ſie der Liebhaberei zugänglich würden, ſodaß wir einerſeits mit ihnen Züchtungs— 
verſuche anſtellen, andrerſeits und hauptſächlich aber ſie in dem förmlich wunder— 
bar erſcheinenden Aufbau ihrer ſog. Lauben belauſchen könnten, ſo müſſen wir 
doch darauf verzichten, denn vor allem ſind ſie eben kaum zu erlangen und dann 
wäre ihre Haltung als Stubenvogel doch auch mit zu vielen Schwierigkeiten ver— 
bunden, da ſie nicht allein als Fleiſchfreſſer dieſelben Schattenſeiten wie alle an- 
deren R. in der Häuslichkeit zeigen würden, ſondern da man ihnen doch auch 
einen ausreichend großen Käfig zur Herſtellung der Lauben nur ſchwierig ge— 
währen könnte; in der Vogelſtube dürfte man ſie aber nicht halten, weil ſie alle 
kleineren Genoſſen gefährden würden. Sie gehören daher bloß in die zoologiſchen 
Gärten, wo ſie bisjetzt auch nur in den allerbedeutendſten vorhanden geweſen, und 
allenfalls in den Park eines vorzugsweiſe wohlhabenden Liebhabers. 

In noch höherm Grade als bei den Rabenvögeln und zum Theil ja auch bei 
den Starvögeln u. a. kommen den Raubvögeln gegenüber die Schwierigkeiten 
der Ernährung und Reinhaltung des Käfigs inbetracht, ſodaß die letzteren alſo als 
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Stubenvögel nur bedingungsweiſe gelten dürfen. Die Arten, welche dazu geeignet 
ſind, habe ich ſchon Seite 408 genannt, und ich brauche daher hier nur noch 
wenig hinzuzufügen. Ueberblicken wir das Verzeichniß der Vögel eines der 
größten zoologiſchen Gärten (welches wie das des Londoner eine lange Reihe 
von Jahren hindurch geführt worden), ſo ſtaunen wir wol über die große Mannig— 
faltigkeit und Artenzahl der fremdländiſchen gefiederten Räuber aus allen Unter— 
familien, welche lebend in den Handel gelangen. Gehen wir dieſes Verzeichniß 
ſodann aber näher durch, ſo haben wir ihrer doch nur äußerſt wenige vor uns, 
welche als wirkliche Stubenvögel gelten dürfen. Es können ſachgemäß ja als 
ſolche einerſeits nur die allerkleinſten, weniger mit Fleiſch als mit Kerbthieren 
und Erſatzfutter ernährten Arten dazu tauglich ſein, und andrerſeits die ab— 
gerichteten Jagdfalken u. a., die man auf der Fauſt trägt und denen ein be— 
ſtimmter Sitz im Vorzimmer u. a. angewieſen iſt. Die letzteren aber find doch 
eigentlich auch nicht mehr als Stuben-, ſondern bereits als Parkvögel anzuſehen. 


Zunächſt muß ich nun beiläufig eine Erklärung dafür geben, warum ich 
die vorſtehende Ueberſicht bereits hier gegeben habe und nicht, wie S. 32 ver— 
ſprochen, erſt am Schluß dieſes Bandes. Es iſt nämlich auf den Wunſch ſolcher 
Liebhaber geſchehen, welche meinen Ausführungen mit Aufmerkſamkeit und Eifer 
gefolgt ſind, und die dann meinten, daß ſie zu allererſt eine Ueberſicht aller 
Vögel behufs der Auswahl vor ſich haben müßten, bevor ſie Näheres über die 
Bevölkerung ihrer Käfige, Vogelſtuben und Räume überhaupt, ſowie über die 
Einrichtung derſelben, ferner über die Züchtung u. ſ. w. zu erfahren brauchten. 
Da dieſe Anſchauung im weſentlichen zutreffend iſt, ſo fügte ich die angekündigte 
Ueberſicht aller Vögel nach ihrem Werth für die Liebhaberei ſchon hier ein. 
Bei rechter Beachtung der letztern, ſowie unter Berückſichtigung der 
ſchon S. 32 gegebenen Rathſchläge, wird nun jeder Liebhaber zweifel— 
los im Stande ſein, die Auswahl ſeiner gefiederten Hausfreunde 
und ⸗Genoſſen in beſter Weiſe zu treffen. Wer die große Mannigfaltigkeit 
der einheimiſchen und fremdländiſchen Sing- und Schmuckvögel, Zuchtvögel und 
gefiederten Sprecher überblickt, wird anerkennen müſſen, daß wir bei ausreichen— 
dem Verſtändniß in der That die 5 5 Befriedigung aller Wünſche 
und Anſprüche vor uns haben. 


Mit Hinweis darauf, daß ich in dem Abſchnitt „Empfang und Eingewöhnung“ 
S. 21 ff. inbetreff der aus fremden Welttheilen zu uns gelangenden Vögel 
bereits eingehende Anleitung gegeben habe, muß ich hier nun, angeſichts der 
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Erweiterung, welche ich wie S. 12 dargelegt vorgenommen, zunächſt auch noch 
einen Ueberblick der Eingewöhnung friſch gefangener, einheimiſcher 
Vögel bringen. Während der Fang, die Verpflegung auf der Ueberfahrt und 
die Eingewöhnung der fremdländiſchen Vögel bisjetzt leider nur zu ſehr noch im 
argen liegt und dem blinden Gerathewohl anheimgegeben iſt, ſehen wir, daß 
beſonders etwa ſeit dem Beginn des letzten Jahrzehnts her, ſich eine in der 
That ſtaunenswerthe Regſamkeit auf dem Gebiet der Pflege einheimiſcher Vögel 
entwickelt hat, und wir dürfen wirklich nicht daran zweifeln, daß es ſich hier 
um ernſte Fragen handelt, welche ebenſowol für die Wiſſenſchaft Ornithologie, 
als auch für die Vogelliebhaberei von weitreichender Bedeutung ſind. 

In Berlin vorzugsweiſe, ſodann aber auch in Wien, Prag und an vielen 
anderen Orten, beſchäftigen ſich die Freunde der gefiederten Welt eifrig und 
unabläſſig mit der Verbeſſerung des Loſes aller Stubenvögel überhaupt, vor— 
nehmlich aber der hervorragendſten Sänger unter ihnen; ſo gibt es einzelne 
Vogelpfleger, welche in der Erforſchung der Eigenthümlichkeiten unſerer gefiederten 
Gäſte, ihrer Bedürfniſſe und deren Befriedigung wirklich Erſtaunliches geleiſtet 
haben. Sie ſetzen eine hohe Ehre darein: den ſtürmiſchen Hain- und Wald— 
bewohner, den wir ſonſt in der Regel mit zerſtoßenen Schwanz- und Flügel— 
federn, blutiger Schnabelwurzel, kurz und gut im kläglichen Zuſtande im Käfig 
vor uns ſehen — tadellos, ohne eine geknickte Feder, ſchön, lebhaft und im 
vollſten Geſange uns vorzuführen. Hochobenan unter den tüchtigſten Vogel— 
wirthen ſteht Herr Bauführer W. Loffhagen in Berlin, und ſeine Erfahrungen 
ſind insbeſondre reich inbetreff der beſtmöglichſten Behandlung der allerheikligſten 
unter unſeren einheimiſchen Vögeln. Im Frühjahr 1884 hatte Herr Kaufmann 
O. Wilcke, Bücherwart des Vereins „Ornis“ in Berlin, einen Vortrag über 
die Eingewöhnung einheimiſcher Vögel nach eigenen, namentlich aber den lang— 
jährigen Erfahrungen des Herrn Loffhagen gehalten, und nach demſelben gebe 
ich nun die folgende ſachgemäße Anleitung. 

Wer einen friſch gefangnen Vogel empfängt, ſorge vor allem dafür, daß derſelbe ſobald 
wie möglich aus dem Käfig oder wol viel häufiger einem Beutel, in welchem er hergebracht 
worden, in das ſchon vorher bereit geſtellte Bauer gelange. Zuvor muß der Vogel aber genau 
unterſucht, der Leim muß mit Aſche oder Seifenwaſſer vorſichtig entfernt und falls die Flügel 
gebunden ſind, müſſen ſie gelöſt oder doch nachgeſehen werden, ob ſie in der richtigen Lage ſich 
befinden. Das Bauer ſoll an einem ruhigen, vor jeder Beängſtigung ſichern Ort ſtehen, und 
zwar muß es der Art, bzl. den Gewahnheiten des einzelnen Vogels entſprechend, d. h. entweder 
verhüllt oder mit grünen Zweigen durchflochten oder ganz offen ſein. Noch achte man darauf, 
daß auch die Wärme angemeſſen ſei; man muß alſo nicht allein jeden ſtarken Wärmewechſel 
durchaus vermeiden, ſodaß man bei kaltem Wetter gefangene Vögel nicht etwa ſogleich in ein 
heißes Zimmer bringe, ſondern alle friſch gefangenen Vögel müſſen auch in möglichſt gleich⸗ 
mäßiger Stubenwärme gehalten werden; für die zarteſten Sänger wie Laubvögel u. a. iſt 


möglichſt hohe Stubenwärme (15 Grad bis ſelbſt 18 Gr. R.) bei allmähliger Gewöhnung an 
dieſelbe ſehr wohlthuend. 
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Die körnerfreſſenden Vögel laſſen ſich im allgemeinen leichter eingewöhnen als die 
Kerbthierfreſſer; ſie ſind ungleich geſelliger als die letzteren, und ſchon darin liegt es begründet, 
daß man ſie, vornehmlich im Käfig zu mehreren beiſammen, ohne Schwierigkeit an Futter und 
Waſſer bringen kann. Eine Hauptbedingung auch für gute Eingewöhnung iſt zunächſt, daß 
man ihnen möglichſt Ruhe gönne, wenn auch der Eingewöhnungs-Käfig nicht gerade verhüllt 
zu ſein braucht. Als Eingewöhnungsfutter gebe man wennmöglich ganz dieſelben Sämereien, 
welche ſie in der Freiheit vorzugsweiſe, bzl. am liebſten freſſen; ferner wolle man wohlbeachten, 
daß die meiſten Körnerfreſſer zeitweiſe, beſonders im Frühjahr, auch gern Kerbthiere verzehren, 
demnach muß man den Sämereien auch etwas friſche Ameiſenpuppen oder entſprechende lebende 
Inſekten oder im Nothfall wenigſtens ein Miſchfutter mit Ameiſenpuppen hinzufügen. 

Der Edel- oder Buchfink kommt in einen unverhüllten, doch oben bedeckten 
Käfig und erhält Rübſen, Hanf und Kanarienſamen; wenn im Frühjahr bereits 
friſche Ameiſenpuppen zu haben, ſind dieſe, andernfalls iſt Miſchfutter (Nr. 1) mit 
etwas gequetſchtem Hanf darunter, zu reichen. Bei dem im Herbſt gefangnen B. 
darf man das Miſchfutter fehlen laſſen. Die Händler gewöhnen den B. 
meiſtens nur an Rübſen, und es bedarf dann entſprechender Vorſicht des 
Liebhabers, um ihn allmälig an die erwähnte Fütterung zu bringen. — Ganz 
ebenſo wird der Bergfink eingewöhnt. — Auch vom Stiglitz gilt daſſelbe, 
nur können bei ihm die Ameiſenpuppen, bzl. das Miſchfutter völlig fort- 
bleiben; dagegen ſpendet man ihm eine Zugabe von Diſtel- und Klettenſamen 
und zugleich iſt für ihn Mohnſamen nothwendig. — Der Zeiſig iſt vorzugs— 
weiſe leicht einzugewöhnen, am beſten zu mehreren beiſammen, in einem un— 
verhüllten Käfig, an Mohn, Rübſen und gequetſchten Hanf. Der Käfig darf 
aber nicht überfüllt ſein und die Z. müſſen ſehr reinlich gehalten, friſche Luft 
und friſches, aber nicht zu kaltes Trinkwaſſer haben; iſt das letztre durch ihre 
Entlerungen verunreinigt, ſo werden ſie leicht hinfällig. — Vom Leinzeiſig und 
Zitronzeiſig gilt ganz daſſelbe; der erſtre iſt namentlich empfindlich gegen 
hohe, bzl. ſtark ſchwankende Wärmegrade. — Für den Hänfling iſt gleichfalls 
Rübſen nebſt etwas Kanarien- und Leinſamen das Hauptfutter zur Eingewöhnung; 
auch ſoll es wohlthätig für ihn fein, wenn man ein wenig Kochſalz hinzugibt 
Sein Käfig muß an der Oberſeite bedeckt ſein; andernfalls iſt es faſt unmöglich, 
ihn ſo zu beruhigen, daß er bald ſinge. — Die nächſten Verwandten: Grünfink, 
Girlitz und auch der Kernbeißer werden ganz ebenſo eingewöhnt; bei ihnen 
iſt es aber nicht nöthig, den Käfig an der Oberſeite zu verdecken. — Im all— 
gemeinen hält man die Eingewöhnung des Gimpels für ſehr leicht, doch, ſagt 
Herr Wilcke, habe ich oft die Erfahrung gemacht, daß bei unrichtiger Behandlung 
viele G. ſterben, namentlich wenn ihnen, wie es unbedachtſamerweiſe meiſtens 
geſchieht, zugemuthet wird, daß ſie von vornherein an die Fütterung von Rübſen 
und Kanarienſamen gehen ſollen. „Bei der Eingewöhnung mit Hanf nebſt Zu— 
gabe von Hollunderberen im Herbſt, wird man kaum Verluſte zu beklagen haben.“ 
Natürlich muß der G. dann ganz allmälig an andre Fütterung, wenn man ihn 
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mit folder (wie fie Seite 306 — 307 angegeben ift) ernähren will, gewöhnt 
werden. — Die aus Rußland zu uns kommenden G., auch Haken- und Karmin— 
gimpel, ſind ja ſtets bereits eingewöhnt, und ihnen gegenüber iſt gleichfalls nur 
die Vorſicht des recht allmäligen Uebergangs an andere Fütterung zu beachten. 
— Kreuzſchnäbel: Rübſen, Hafer, Hanf und Spitzſamen und hin und wieder 
einen Tannenzapfen; ſtets kühles, reines Waſſer iſt Bedürfniß. — Für die 
Ammern iſt das beſte Eingewöhnungsfutter neben auderen Sämereien der Hafer, 
aber auch Miſchfutter iſt ihnen zu reichen, welches letztre indeſſen allmälig immer 
reichlicher mit Morrübe vermiſcht werden muß, weil ſie ſtark zum Fettwerden 
neigen. — Da die Lerchen ſehr erregbar find, ihr ſtürmiſches, ſchreckhaftes Weſen 
und eine gewiſſe Scheu niemals ablegen, ſo bedarf ihre Eingewöhnung großer 
Vorſicht. Die Feldlerche: mit gebundenen Flügeln im Lerchenkäfig mit elaſtiſcher 
Decke ohne Sprunghölzer, aber unverhüllt, weil ſie ſich ſonſt niemals an die 
Nähe des Menſchen gewöhnt. Eingewöhnungsfutter: Hanf- und Mohnſamen 
nebſt Ameiſenpuppen darunter oder im beſondern Gefäß, oder Miſchfutter 
(Nr. 1) nebſt drei bis fünf Mehlwürmern täglich. — Ebenſo wird die Haide— 
lerche eingewöhnt, doch muß ihr Käfig zwei Sprunghölzer haben. Futter: Hirſe, 
Mohnſamen, friſche Ameiſenpuppen oder Miſchfutter (Nr. 1), darunter etwas 
fein zerſchnittener Salat oder Kohl gemiſcht, ſowie drei bis fünf Mehlwürmer 
täglich. — Die Haubenlerche, welche kräftiger als die beiden anderen iſt, 
läßt ſich bei gleicher Fütterung, doch ſelbſt ohne Zugabe von Miſchfutter, unſchwer 
eingewöhnen. 

„Gelange ich nun“, ſagt Herr Wilcke, „zur ſchwierigſten Seite meiner Mittheilungen, der 
Eingewöhnung der Weichfutterfreſſer (Kerbthierfreſſer oder Wurmpögel) nämlich, jo muß 
ich zunächſt einige allgemeine Bemerkungen vorausſchicken. Dieſe Vögel erfordern erklärlicher— 
weiſe die meiſte Sorgfalt, ſie ſind aber auch diejenigen, welche mit der größten Liebe gepflegt 
werden, und ich darf die Vogelwirthe, die ſich ihrer annehmen, zu den eifrigſten und verſtändniß— 
vollſten Liebhabern zählen. Wer es als ſolcher bis zur Pflege der Weichfutterfreſſer gebracht, 
der hat das Abe der Liebhaberei hinter ſich und wir können von ihm ſagen: er iſt Einer der 
Unſeren, denn ihn verlieren wir nicht wieder. Wer ſollte ſie aber auch nicht lieben, die Nachti— 
galen, Sproſſer, Schwarzplättchen, Roth- und Blaukehlchen, Gartenſpötter, Sumpfrohrſänger 
u. a. m.] Sie erquicken uns durch den Wohllaut ihrer Stimmen, ſie verſtehen jede unſerer 
Mienen, ſie treten in ein inniges Freundſchaftsverhältniß zu ihrem Pfleger, wie man ein ſolches 
bei den Körnerfreſſern faſt gar nicht findet.“ 

Die Eingewöhnung der Weichfutterfreſſer iſt zum größten Theil ſchwierig, 
beſonders im zeitigen Frühjahr und Herbſt, wenn friſche Ameiſenpuppen fehlen. 
A. E. Brehm ſchlägt für die meiſten die Eingewöhnung im Geſellſchaftskäfig 
vor, doch hat die Erfahrung als zweifellos richtig ergeben, daß die beiweitem 
größte Mehrzahl, wenigſtens alle Erdſänger, Grasmücken, Laubvögel, Rohrſänger, 
Droſſeln u. a. m. beſſer einzeln in einem Käfig für ſich eingewöhnt werden 
können. Das Eingewöhnungsbauer muß verhältnißmäßig klein ſein, eine elaſtiſche 
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Decke haben und es ſollte nur vorn vergittert ſein; die geſchloſſenen Erker ſind 
am beſten an der einen Querſeite anzubringen und ſie müſſen recht groß ſein, 
damit fie dem Vogel ſchon beim Sprung in die Augen fallen. Viele, beſonders 
kleinere Vögel fühlen ſich eher heimiſch im Käfig, wenn derſelbe innen mit Baum— 
rinde verkleidet iſt. In der erſten Zeit muß das Futter auf den Boden des 
Käfigs geſtreut werden, doch verſäume man nicht, gleichzeitig den Erker, wenn 
auch vorläufig ohne Futternapf, damit zu füllen; das Waſſergefäß ſtelle man, 
wenigſtens bei größeren und ſtürmiſchen Vögeln, ſogleich in den Erker, da es 
ſonſt leicht umgeworfen und das Gefieder des Vogels durchnäßt wird, wodurch 
der letztre ſich eine Erkältung zuziehen, die ihm verderblich werden kann. Das 
Waſſergefäß ſei immer möglichſt niedrig und weit, denn bei hohen, engen Gläſern 
kommt es vor, daß der Vogel, welcher Glas und Waſſer nicht zu unterſcheiden 
vermag, das letztre durchaus nicht findet und bei vollem Waſſergefäß wol gar 
zugrunde geht. (Manche Pfleger, insbeſondre aber die böhmiſchen Händler, ſtreuen 
daher auch ſtets etwas trockene Ameiſenpuppen auf das Waſſer). Von dem be— 
kannten Kunſtgriff, friſch angekommene Vögel in Waſſer zu tauchen und in den 
Geſellſchaftskäfig zu ſetzen, bin ich ein entſchiedener Feind. Bei vielen Vögeln, 
ſo bei der Nachtigal u. a., iſt es nothwendig, daß das Bauer an der Vorderſeite 
verhängt werde und zwar am beſten mit grünem Zeug, doch muß dies in der 
Weiſe geſchehen, daß der Vogel Licht genug habe, um im Innern des Käfigs ſich 
gut zurechtfinden zu können. Die Verhüllung entfernt man erſt beim Eintritt 
der Mauſer allmälig. Immer muß man die Wahrheit im Auge behalten, daß 
jeder Vogel ſeine beſonderen Eigenthümlichkeiten hat, durch welche er ſich ſelbſt 
von den Art-Verwandten unterſcheidet. 

Wenn die Nachtigal ankommt, gibt es gewöhnlich ſchon friſche Ameiſen— 
puppen, und dann iſt ihre Eingewöhnung nicht ſchwer, ſchwieriger wird dieſelbe, 
wenn man ſolche nicht erlangen kann, und dann verfährt man in folgender Weiſe. 
Sogleich nach dem Einſetzen gibt man reichlich lebende Mehlwürmer, ferner an— 
gequellte Ameiſenpuppen mit klein zerſchnittenen Mehlwürmern, und wenn der 
Vogel frißt, gewöhne man ihn nach und nach an ein gut bereitetes Miſchfutter. 
Will aber der Trotzkopf aller Mühe ungeachtet nicht freſſen, was man an den 
Entlerungen beobachten kann, ſo wird es nothwendig, ihn zu ſtopfen. Das iſt 
freilich leichter geſagt, als gethan, denn nicht Jedem iſt es gegeben, dieſe Kunſt 
verſtändnißvoll auszuführen, ohne den Vogel zu verletzen, und wer nicht eine 
leichte Hand, Geſchicklichkeit und hauptſächlich kaltblütigſte Ruhe beſitzt, unterlaſſe 
ſie lieber. Wer aber dieſe vortreffliche Gabe hat, thut beſſer daran, dem Beiſpiel 
des Herrn Loffhagen zu folgen, nämlich jeden Wildfang gleich von vornherein, 
noch ehe er ihn einſetzt, genügend zu ſtopfen. Ich habe dies häufig mitangeſehen 
und mich ſtets darüber gefreut, wie leicht die Vögel dann an das Futter gingen. 

Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. IV. 33 
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— Die meiften Sproffer kommen bereits an friſche Ameiſenpuppen gewöhnt zu 
uns und der Pfleger hat dann nur noch die Aufgabe, ſie ſpäterhin an das Miſch— 
futter zu bringen. Eine Eigenthümlichkeit des S. muß ich aber erwähnen, welche 
hin und wieder, glücklicherweiſe jedoch faſt niemals bei den friſch angelangten 
Vögeln, vorkommt. Der Sproſſer iſt tückiſch, ſagt man, d. h. er trotzt und frißt 
nicht. Man achte dann ſorgfältig darauf, ob ſolch' Vogel etwa krank iſt, auf- 
gedunſen daſitzt, den Kopf unter die Flügel ſteckt u. ſ. w., auch prüfe man nament- 
lich die Entlerungen; ergeben ſich keine Krankheits- Anzeichen (vrgl. S. 33), 
hockt er vielmehr nur wie träumend da, ſo laſſe man ihn ganz in Ruhe, ver— 
ringere aber von Tag zu Tag die Futtergaben, hauptſächlich die Mehlwürmer; 
er wird dann bald wieder zu freſſen anfangen. Ich hatte ſchon S. vor mir, 
welche vier Tage lang faſt garnichts freſſen wollten, auf dieſem Wege aber wieder 
gut an das Futter gebracht wurden. — Zu den früh zurückkehrenden Sommer— 
gäſten, welche gewöhnlich ſchon ankommen, wenn friſche Ameiſenpuppen noch nicht 
zu haben ſind, gehört das Blaukehlchen, und es gibt Händler, welche dieſen Vogel 
von den Fängern garnicht kaufen, weil ſie den Zeitverluſt und die Mühe des 
umſtändlichen Einfütterns ſcheuen. Herr Loffhagen reicht als erſte Gabe an— 
gequellte, noch etwas feuchte Ameiſenpuppen mit Mehlwürmern dazwiſchen, bald 
darauf als zweite Gabe etwas trockenere Ameiſenpuppen mit dem herausgedrückten 
Innern von Mehlwürmern vermengt, und dazu fügt er dann bald ein Miſch— 
futter (Nr. 1). Will das B. bei dieſem Verfahren doch nicht freſſen, ſo muß 
es in der vorhin angegebnen Weiſe geſtopft werden. Uebrigens achte man ſorgſam 
darauf, daß bei zu feuchter Fütterung leicht Durchfall und baldiger Tod eintritt. 
— Alle unſere Grasmücken erſcheinen, wenn die Ernte der Ameiſenpuppen 
bereits begonnen hat, und da hält es nicht ſchwer, ſie an das Futter zu bringen. 
Da aber alle G. und beſonders die Garten-G. recht ſtürmiſch ſind, ſodaß ſie ſich 
leicht den Kopf einſtoßen, ſo müſſen ſie im verhüllten Käfig eingewöhnt werden. 
— Noch zarter und weichlicher ſind die Laubvögel und unter ihnen vornehmlich 
der werthvollſte, der Garten-L. oder Sprachmeiſter. Zur Zeit, wenn ſie gefangen 
und eingeſetzt werden, gibt es ja aber bereits friſche Ameiſenpuppen und die Ein— 
fütterung hält dann nicht ſehr ſchwer. Dagegen hat der Uebergang vom Sommer— 
zum Winterfutter bei ihnen ſeine bedeutſamen Schwierigkeiten. Als vortreffliches 
Hilfsmittel können hier die ‚abgeichreeiten‘ oder „geſchwelkten“ Ameiſenpuppen 
(ſ. Seite 226) gelten, vermittelſt derer man die L. allmälig an das Miſchfutter 
zu gewöhnen vermag. Der Höhepunkt der Sterblichkeit tritt bei den L. und 
beſonders dem Sprachmeiſter aber zur Zeit der Mauſer, in den Monaten Januar 
und Februar, ein. Für die Verpflegung in dieſer Zeit geben die Liebhaber und 
Pfleger kerbthierfreſſender Vögel unzählige Rathſchläge. (In einem ſpäter folgenden 
Abſchnitt ſollen auch dieſe ſelbſtverſtändlich mitgetheilt werden). Sonderbar er— 
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ſcheint dabei die Thatſache, daß die Verpflegung, bei welcher der eine Vogel vor- 
trefflich gedeiht, einem andern zum Verderben gereicht. Folgende allgemeine 
Regeln wolle man für die L., aber auch für alles ähnliche zarte kleine Gefieder, 
ſorgſam beachten. Zunächſt hänge man das Bauer an einem ſonnigen Platz auf; 
der Wärmegrad des Zimmers ſei ein gleichmäßiger und ſinke niemals unter 
14 Grad R.; das Futter beſtehe in dem Gemiſch (Nr. 1) nebſt etwas zerquetſchtem 
Hanf und Eierbrot, wozu man von Zeit zu Zeit noch ganz fein geriebnes Rinder— 
herz und Hühnerei zuſetzen muß; in zwei bis drei Gaben ſpende man dazu ſechs 
bis acht Mehlwürmer täglich, doch keinenfalls mehr. Sorgſam wolle man be— 
achten, daß das geringſte Verſehen, etwas zu kaltes Waſſer, ſelbſt ein wenig be— 
trocknetes Futter u. drgl., ſolchen zarten Vögeln ſchon Erkrankung und Tod 
bringen kann. Meines Erachtens iſt ſodann der Aufenthaltsort für ſie außer— 
ordentlich bedeutungsvoll; ſind die vorhin erwähnten Wohlſeinsbedingungen nicht 
zu erzielen, und trifft namentlich die Sonne mit ihren allbelebenden Stralen den 
Vogel nicht, ſo iſt auch meiſtens die größte Sorgfalt in der Verpflegung nicht 
ausreichend. — Die übrigen Laubvögel, wenn man ſie nur geſund und lebens— 
fähig erlangt, laſſen ſich bei vorſichtiger Behandlung bedeutend leichter eingewöhnen 
und von den friſchen Ameiſenpuppen auch bald an ein Erſatzfutter (zunächſt Ge— 
miſch Nr. 1) bringen. 

Ueberaus ſchwer iſt es (wie ſchon S. 381 erwähnt), die Goldhähnchen 
einzugewöhnen, ſie an ein euntſprechendes Erſatzfutter zu führen und für die 
Dauer am Leben zu erhalten. Die größte Schwierigkeit liegt darin, daß ſie 
in der milden Jahreszeit kaum oder doch nur ſehr ſelten in unſern Beſitz ge— 
langen und daß wir dieſe zarten, kleinen Vögel alſo, in Ermangelung der friſchen 
Ameiſenpuppen, ſogleich an ein Futtergemiſch gewöhnen müſſen. Die Vorſchriften, 
welche die älteren Schriftſteller für die Eingewöhnung der G. gegeben, ſtehen 
durchaus im Gegenſatz zu dem Verfahren, durch welches Herr Loffhagen ſchon 
ſeit Jahren die vortrefflichſten Erfolge erzielt. Jedes G. kommt in ein beſondres, 
ganz kleines Bauer, am beſten einen Verſandtkäfig, welcher an drei Seiten aus 
Brettern und nur an einer aus Gitterwerk beſteht. Derſelbe muß mit zwei 
Sprunghölzern verſehen ſein und an dem einen der letzteren, jedoch etwas höher 
als dieſe, müſſen Futter- und Trinkgefäß ſtehen, deren erſtres recht flach und 
deren letztres mit Kieſelſteinen gefüllt iſt, damit der Vogel nicht baden kann, 
was ihm in der erſten Zeit ſicherlich Unterleibsentzündung und Tod bringen 
würde. In das ſo ausgeſtattete Bauerchen ſetzt man alſo das G. am erſten 
Tage mit gebundenen Flügeln, damit es in den Bewegungen gehemmt ſei; nun 
ſteckt man auf ein ſpitzes Hölzchen oder auch auf eine Stricknadel das Innere 
eines Mehlwurms, taucht dieſes ein wenig in Waſſer und fährt dem G. damit 
um den Schnabel. Dieſen Leckerbiſſen wird es nach wenigen Minuten abnehmen, 

335 


516 Behandlung und Verpflegung der Vögel. 


dann ſteckt man ebenſo auf das Hölzchen die zarteſten Ameiſenpuppen und hält 
ſie ebenfalls dem Vogel ſolange vor, bis er ſie fortſchnappt; ſollte er ſich weigern, 
ſo miſche man ſie mit dem Innern eines Mehlwurms und dieſen Leckerbiſſen 
nimmt und frißt er ſicherlich. Hierauf klebt man einige der angequellten 
Ameiſenpuppen an das Gitter des Käfigs, das G. wird nach denſelben ſchnappen, 
mehrere fallen herunter in das Futternäpfchen, wodurch der Vogel auf das darin 
befindliche Futter aufmerkſam wird. Die trockenen Ameiſenpuppen macht man 
in der Weiſe ſchmackhaft, daß man ſie in einem Theeſieb mit ſiedendem Waſſer 
brüht und dann, auf Löſchpapier oder einem Leinentuch ausgebreitet, ablaufen 
und anquellen läßt. Sollte trotz aller ſolcher Verſuche das G. nicht freſſen 
wollen, ſo iſt es nothwendig, daſſelbe in die hohle Hand zu nehmen, vermittelſt 
des Hölzchens zu päppeln oder ſchließlich zu ſtopfen. Frißt jedoch das G., was 
ſchon nach einer Stunde geſchehen muß, ſo gibt man, anſtatt der gebrühten, feuchten 
Ameiſenpuppen, recht bald auf einem naſſen Leinentuch angequellte und ſchließlich 
ein Miſchfutter (Nr. 2) mit ein wenig fein zerquetſchtem Hanfſamen. Jetzt erſt 
darf man mehrere G. zuſammen in einen größern, an der Oberſeite verdeckten, 
Flugkäfig bringen, in welchem man ſie aber ſorgſam beobachten muß, um den 
etwa ſchwach erſcheinenden noch rechtzeitig zuhilfe zu kommen. Vor der Fütterung 
mit Mehlwürmern, wenigſtens ganzen, warnt Herr Loffhagen entſchieden, denn 
allen ſolchen kleineren Vögeln bekommen dieſelben ſchlecht; man merkt ihnen dies 
an dem ſtarken Durſt, den ſie dann zeigen, an. Die Mehlwürmer-Fütterung 
entſpricht auch garnicht der natürlichen Lebensweiſe, denn alle ſolche Vögel 
freſſen in der Freiheit größtentheils nur die Eier und Larven von Kerbthieren, 
kleine Spinnen u. a., welche ſie aus den Spalten und Riſſen der Baumrinde 
hervorſuchen. Wohlthätig dagegen iſt es, wenn man dem G. noch ein Näpfchen 
mit trockenen Ameiſenpuppen vorſetzt, unter die man zuweilen etwas fein geriebnes, 
hart gekochtes Ei miſcht. — Ganz gleicherweiſe werden die zarteſten Meiſen, 
ſo namentlich die Schwanzmeiſe, eingefüttert, falls man ſie nicht im Frühjahr, 
zur Zeit der friſchen Ameiſenpuppen, erhält oder wenn ſie nicht bald an das 
Miſchfutter geht; auch der letztern, der einzigen Meiſe, welche die Mehlwürmer 
unzerhackt verſchluckt, ſind dieſelben keineswegs dienlich. — In der neuern Zeit 
findet man den Zaunkönig, deſſen Eingewöhnung und Erhaltung bei den alten 
Schriftſtellern für beſonders ſchwer galt, nicht ſelten bei den Liebhabern und auf 
den Ausſtellungen. Seine Eingewöhnung geſchieht am beſten in einem Käfig, 
welchen man mit Strauchwerk anfüllt, damit er durch das Dickicht ſchlüpfen kann 
und ſich nicht abzufliegen braucht; denn ſeine kurzen Flügel ſind für beſondere 
Leiſtungen nicht geſchaffen. An friſche Ameiſenpuppen pflegt er ſofort zu gehen; 
im Winter gibt man ihm angequellte Ameiſenpuppen nebſt zerſchnittenen kleinen 
Mehlwürmern und bald darauf die erſteren mit zerquetſchtem Hanf vermiſcht, 
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welchen er entſchieden liebt. Wenn er nicht freiwillig freſſen will, ſo muß er 
gleichfalls geſtopft werden, was aber bei dieſem kleinen kribbeligen Vogel als ein 
Kunſtſtück gelten darf. — Unter den noch nicht erwähnten Meiſen dürfte bei der 
Einfütterung zunächſt als die hinfälligſte die Haubenmeiſe erſcheinen, denn, 
namentlich im Herbſt gefangen, ſtirbt ſie, trotz ſorgfältigſter Abwartung, recht 
häufig. Zur Zeit der friſchen Ameiſenpuppen dagegen iſt ihre Eingewöhnung 
unter Zugabe von gequetſchtem Hanf keine große Kunſt, aber im Winter hat 
dieſelbe, wie geſagt, bedeutſame Schwierigkeiten. Anfangs gibt man im Miſch— 
futter (Nr. 1) nebſt dem Hanf reichlich Mehlwürmer, welche ihr, da ſie dieſelben 
zerhackt, durchaus nichts ſchaden. — Leichter gewöhnen ſich alle übrigen bei uns 
heimiſchen Meiſen ein. Im Frühjahr friſche Ameiſenpuppen mit gequetſchtem 
Hanf, im Herbſt Miſchfutter (Nr. 1) nebſt derſelben Zugabe und reichlich Mehl— 
würmer, ſind Futtermittel, denen ſie nicht lange widerſtehen können und bei denen 
ſie ſich gut erhalten laſſen. Nur gebe man ihnen nicht zu vielen Hanfſamen 
und behüte ſie vor raſchen und ſtarken Temperaturſchwankungen. (Im übrigen 
wollen die Leſer auch das inbetreff der Eingewöhnung der Meiſen bereits S. 382 Geſagte be— 
achten). — Den Kleiber gewöhnt man genau ebenſo ein, doch unter Zugabe von 
etwas rohem Hafer. 

Während die Rohrſänger, mit Ausnahme weniger Arten, faſt garnicht in 
der Gefangenſchaft gehalten werden, verdienen ſie dies doch, denn ihr Treiben, 
beſonders in einem Geſellſchaftskäfig, iſt ein überaus anziehendes. Ihre Ein— 
gewöhnung iſt nicht ſchwierig, da ſie ja, der ſpäten Ankunft wegen, nur mit 
friſchen Ameiſenpuppen geſchehen kann. Das Bauer ſei verhüllt, ſtehe aber dicht 
am Fenſter, damit der Vogel immer reichlich Licht habe. Außer den Sitz— 
ſtangen bringe man noch einige ſchräg nach oben ſtehende, dem Rohr ähnliche 
Hölzchen (oder auch Rohrſtengel) hinein. Der unter allen R. hinſichtlich des 
Geſangs und als Spötter am höchſten ſtehende Sumpf-R. iſt leider auch am 
hinfälligſten. Bei ihm hält nach der Eingewöhnung mit friſchen Ameiſenpuppen, 
der Uebergang zum Winterfutter, ſowie das Ueberſtehen der Mauſer, welche in 
die Wintermonate fällt, überaus ſchwer. S., welche mehrere Jahre überwintert 
ſind, gehören zu den allergrößten Seltenheiten. Hinſichtlich der Eingewöhnung, 
Verpflegung und Ueberwinterung gilt für dieſe Art das beim Gartenlaubvogel 
Geſagte; aber der Erfolg hängt hier zugleich immer von Glücksumſtänden ab; 
gut befiederte habe ich in der Gefangenſchaft noch nicht gejehen. — Der Droſſel-R. 
iſt leichter einzugewöhnen und auch durch den Winter zu bringen, nur muß man 
ihm ſorgſam die Flügel binden und den Käfig verhängen, da er keinswegs zum 
ruhigen Gefieder gehört. — Schilf-, Binſen-, Fluß- und Heuſchrecken-R. 
werden gleichfalls wie der Gartenlaubvogel behandelt, doch laſſen ſie ſich eher 
als der zarte Sumpf-R. für längere Zeit erhalten. — Die Hecken-Brau— 
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nelle iſt bei friſchen Ameiſenpuppen neben Mohn- u. a. Sämereien leicht ein- 
zugewöhnen. — Von den Schmätzern iſt der graue Stein-S. gar eigenſinnig, 
denn er muß meiſtens erſt längre Zeit hindurch geſtopft werden, bevor er ans 
Futter geht. Es trägt übrigens weſentlich zur Eingewöhnung bei, wenn man 
ſeinen Käfig mit einigen Steinen ausſtattet. Die Fütterung beſteht in friſchen 
Ameifenpuppen und Mehlwürmern, womit er auch an ein Gemiſch (Nr. 1) ge— 
wöhnt wird. — Die Wieſenſchmätzer, Braunkehlchen und Schwarzkehl⸗ 
chen, müſſen recht allmälig an das gleiche Winterfutter gebracht werden, da ſie 
als ziemlich heikle Vögel gelten dürfen. — Die Bachſtelzen laſſen ſich mit 
friſchen Ameiſenpuppen leicht einfüttern, und am beſten werden ſie in einem mit 
zwei dicken Sprunghölzern verſehenen Lerchenkäfig eingewöhnt, dann aber in einen 
Flugkäfig oder in eine Vogelſtube gebracht, wo ſie am Waſſer hin und her laufen 
können. — Gleiches gilt für die Pieper. — Kaum lieblichere Geſchöpfe kann es 
geben, als die Fliegenſchnäpper, beſonders den Trauer- und Zwerg-F. 
Sie laſſen ſich überaus leicht mit friſchen Ameiſenpuppen und der T. ſogar mit 
angequellten eingewöhnen. Der graue F. iſt weniger geeignet für den Käfig; 
man gewöhnt ihn beſſer freiliegend im Zimmer ein und bringt ihn mit friſchen 
Ameiſenpuppen und Stubenfliegen an ein Miſchfutter (Nr. 1). 

Das Einfüttern alter Schwalben iſt ſehr ſchwierig, denn ſie müſſen durch an— 
haltendes Stopfen mit friſchen Ameiſenpuppen zum Selbſtfreſſen gebracht werden, 
und trotzdem können ſie keine rechte Freude machen. Eher iſt letztres bei jungen 
S., die man gleichfalls mit friſchen Ameiſenpuppen auffüttern muß, der Fall, denn 
ſie werden ſo zahm, daß ſie auf den Finger kommen und ſich ihren Mehlwurm 
holen. Ihre Verſorgung hat inſofern keine weitre Schwierigkeit, als ſie alles 
hinabſchlingen, was man ihnen in den Schnabel gibt. — Ueber den Segler iſt 
weiter nichts zu ſagen; alles, was inbetreff der Schwalben gilt, iſt auch für ihn 
zutreffend. — Die Würger gewöhnt man vermittelſt lebender Kerbthiere an ein 
Miſchfutter (Nr. 89), bei welchem ſie ſich, wenn man die Zugabe von Mehl— 
würmern, Käfern oder anderen lebenden Kerbthieren nicht verſäumt, wohlbefinden. 
Da fie ſehr ſcheu find, und bei irgendwelcher Beunruhigung nicht an das Futter 
gehen, ſo muß man den Käfig an einen recht ruhigen Ort ſtellen. Der roth— 
rückige W., welcher als vorzüglicher Spötter faſt allein unter allen Bedeutung 
als Stubenvogel hat, iſt zugleich weichlicher als die übrigen; er muß mit friſchen 
Ameiſenpuppen und Mehlwürmern recht allmälig an ein gutes Nachtigalfutter 
(Nrn. 32 — 41) gewöhnt werden. Der Lohn für die allerdings nicht geringe 

tühe iſt ein großer, denn einen ſolchen vorzüglichen Spötter zu hören, iſt für 
den begeiſterten Liebhaber ein Hochgenuß. 

Alle unſere Droſſeln laſſen ſich, wenn ſie auch anfangs recht ſtürmiſch er— 
ſcheinen, doch unſchwer eingewöhnen; freilich muß man ihnen die Flügel binden 
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und den Käfig verhängen; dann wird es nicht lange dauern, daß ſie an das 
erſte, beſte Miſchfutter (Nrn. 76—88 und Nrn. 90—91) gehen und es ſich vor- 
trefflich ſchmecken laſſen. Beiläufig ſei bemerkt, daß man auf den Geſang bei 
Wildfängen allerdings meiſtens überaus lange warten muß; wenn im Herbſt ge— 
fangen, werden ſie vor dem Frühjahr kaum ſingen, und unbändig bleiben ſie 
wol jahrelang. — Ein alteingefangener Pirol muß gewöhnlich gar lange Zeit 
mit friſchen Ameiſenpuppen geſtopft und im dicht verhüllten Käfig mit gebundenen 
Flügeln gehalten werden; aufgepäppelte Junge (lediglich mit friſchen Ameiſen— 
puppen oder beſſer mit Zugabe von allerlei lebenden weichen Kerbthieren) werden 
ungemein zahm und liebenswürdig, ermangeln aber der erträumten ſonſtigen 
Vorzüge (vrgl. S. 493). 

Der Star kann bei jedem Miſchfutter mit oder ohne Quargkäſe (ſ. Nrn. 90 
bis 95) eingewöhnt werden. Man ſtaunt wol darüber, in welcher Weiſe Arbeiter 
u. A., junge aus dem Neſt gehobene S. mit allen möglichen und geradezu un- 
möglichen Futtermitteln aufziehen und wie dieſe Vögel dabei doch offenbar vor— 
trefflich gedeihen. — Ueber die Eingewöhnung des Seidenſchwanz brauche ich 
nichts weiter zu ſagen, als daß man ihn vermittelſt Hollunder- oder Vogelberen 
an jedes Miſchfutter unſchwer bringen kann. — Die größeren Spechte, nament— 
lich der Schwarzſpecht, laſſen ſich überaus ſchwierig eingewöhnen; leichter gelingt 
es, aus dem Neſt gehobene Junge mit Ameiſenpuppen, gekochtem und zerriebnem 
Rinderherz und Mehlwürmern aufzuziehen. Der mittlere und kleine Bunt— 
ſpecht können dagegen im verhängten Käfig unſchwer an dieſelben Futtermittel 
gebracht werden. Den letztern hat Herr Loffhagen mehrmals für längre Zeit 
gehalten, und Herr Vogelhändler Lemm beſaß i. J. 1883 eine ganze Specht— 
Sammlung mit Einſchluß des in der Gefangenſchaft ſeltnen Schwarzſpechts. — 
Der Baumläufer ſollte als überaus zarter und weichlicher Vogel nur von ge— 
wiſſenhaften Liebhabern angeſchafft werden, denn allenfalls bei ſorgſamſter Ein— 
fütterung und Pflege, wie bei Goldhähnchen und Schleiermeiſe angegeben, in 
innen mit Rinde verkleidetem Bauer, das keine Sprunghölzer zu haben braucht, 
läßt er ſich für längre Zeit erhalten. — Ueberaus leicht iſt im Gegenſatz dazu 
der Wendehals mit friſchen Ameiſenpuppen und Mehlwürmern einzugewöhnen 
und er geht auch ohne weitres an das Herbſt- und Winterfutter (Gemiſch Nr. 1 
u. a. m.). — Kukuk, Wiedehopf und Eisvogel ſind alt gefangen ſchwierig ein— 
zugewöhnen und zu erhalten; man zieht ſie daher beſſer und weniger mühevoll, 
jung aus dem Neſt gehoben auf. Der Kukuk wird mit friſchen Ameiſenpuppen, 
Quargkäſe und Kalbsherz eingefüttert; es gehört aber große Geduld dazu, denn 
er muß monatelang geſtopft werden, ehe er von ſelber frißt, und rechte Freude 
wird man niemals an ihm erleben. — Ungleich netter iſt der Wiedehopf, der 
jung aufgezogen viel Vergnügen macht. Gleichfalls mit friſchen Ameiſenpuppen 
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und Mehlwürmern, Quargkäſe und länglich, wurmförmig geſchnittenen Herz— 
ſtückchen füttert man ihn ein. Dies iſt aber ein ſchweres Stück Arbeit und er— 
fordert geſchickte Hände, damit der dünne Schnabel nicht verletzt werde. Es 
dauert auch ziemlich lange, ehe der W. lernt, ſich ſein Futter in den Schlund zu 
werfen. — Einen alten Eisvogel einzugewöhnen, verurſacht faſt unüberwindliche 
Schwierigkeit. Herr Loffhagen ernährte einen ſolchen mit kleinen Fiſchen, 
welche in ein hohes, bzl. tiefes Waſſergefäß gethan wurden, aus dem der E. ſie 
ſich dann holte. Aber er iſt ſchwierig daran zu bringen und muß vorher lange 
Zeit geſtopft werden. Junge E. ſtopft man mit in Streifen geſchnittnem Fiſch— 
und Rindfleiſch. Für die Dauer werden fie jedoch infolge ihrer Bewegungsloſig— 
keit langweilig. 


In der obigen Ueberſicht glaube ich meinen Leſern eine ausreichende An— 
leitung zur Eingewöhnung aller unſerer einheimiſchen Stubenvögel überhaupt ge— 
boten zu haben; die hervorragendſten unter denſelben hat Herr Wilke beſprochen 
und diejenigen, welche nicht ausdrücklich genannt worden, zeigen ſich immer als 
im weſentlichen mit ihren nächſten Verwandten übereinſtimmend. 


Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß ſich beim Fang und nicht minder bei der Eingewöhnung 
eine mehr oder weniger grauſame Behandlung der Vögel nicht ganz vermeiden läßt; inanbetracht 
deſſen aber, daß die Liebhaberei für Stuben-, bzl. Käfigvögel doch einerſeits tief in den Sitten 
und Gewohnheiten der Angehörigen aller Völker, insbeſondre aber in denen der Deutſchen be— 
gründet liegt und daß ſie andrerſeits ihre vielen beachtenswerthen und hochwichtigen Seiten 
und damit volle Berechtigung (ſ. S. 9) hat, wäre es doch offenbar unbillig, zu verlangen, 
daß ſie um ihrer Schattenſeiten willen aufgegeben oder gar unterdrückt werden ſolle. Eine 
ſchöne und wichtige Aufgabe iſt es vielmehr, das Ziel zu erſtreben, daß jene 
erwähnten Uebelſtände, ſoweit als es eben möglich iſt, abgeſtellt oder doch ge— 
mildert werden, d. h. alſo, daß wir das Los unſerer gefiederten Stuben— 
genoſſen nach jeder Richtung hin zu einem möglichſt angenehmen zu geſtalten 
ſuchen. In dieſem Ziel aber liegt ja vor allem die Hauptaufgabe des „Lehr— 
buch der Stubenvogelpflege, -Abrichtung und Zucht“. 

Unter den Mitteln und Wegen Stubenvögel zu erlangen, läßt ſich bekanntlich auch das 
Aufpäppeln bzl. Auffüttern aus dem Neſt geraubter junger Vögel nicht ganz entbehren, 
wenn auch ſelbſtverſtändlich jeder wahre Vogelfreund dahin ſtreben wird, es ſoweit als irgend mög— 
lich zu vermeiden. Mehrfache Gründe können den Liebhaber dazu zwingen, dieſe in der That 
grauſamſte Maßregel zu ergreifen; für dieſen Fall aber kann ich es nicht unterlaſſen, eine ernſte 
und dringende Mahnung auszuſprechen: Nimmermehr im leichten Sinn, wol gar zum 
Vergnügen oder als Spielerei wolle man das ungemein ſchwierige und mühe— 
volle Aufpäppeln junger Vögel unternehmen! Nur für die wirklichen Liebhaber, welche 
ſeltene, entweder ſchwer zu fangende, mühſam einzugewöhnende oder überhaupt ſchwierig zu er— 
langende Vögel oder ſolche, welche ſich zum Sprechenlernen, zum Nachflöten von Liederweiſen u. a. 
abrichten laſſen, zu beſitzen wünſchen, muß ich die nachfolgenden Rathſchläge ertheilen; denn im 
erſtern Fall gibt es meiſtens keinen andern Weg, einen derartigen Vogel überhaupt zu be— 
kommen und im letztern hat die Erfahrung bekanntlich feſtgeſtellt, daß eben nur die noch ganz 
jung aus dem Neſt geraubten und aufgezogenen Vögel mit vorzüglicher Kunſtfertigkeit Lieder 
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flöten und Worte nachſprechen lernen. Manchmal iſt es ungleich vortheilhafter, daß man die 
alten Vögel beim Neſt fange, die ganze Familie in den Käfig bringe und nun die Jungen von 
den Alten ernähren laſſe. Man hat dann meiſtens den Vortheil, daß ſelbſt ſolche Vögel, welche 
ſonſt große Schwierigkeiten machen, ſich bei dieſem Verfahren leicht oder doch eher eingewöhnen 
und daß man ſo recht nach Bequemlichkeit ſchöne Vögel, bzl. vortreffliche Sänger ſich ausſuchen 
kann. Wiederum aber muß ich vor den Grauſamkeiten dringend warnen, welche hierbei erſt— 
recht nahe liegen. Jeder wahre Vogelfreund und jeder ehrenhafte Menſch überhaupt wird ſich 
doch hoffentlich hüten, eine ganze Familie herziger Vögel muthwillig in die Gefahr des Unter— 
gangs zu bringen, er wird alſo mit anderen Worten die Alten beim Neſt nicht einfangen und 
das Neſt mit den Jungen nicht rauben, wenn er ſeiner Sache nicht ganz ſicher iſt, ausreichende 
Kenntniß und volles Verſtändniß für ſein Beginnen hat. Ungleich leichter iſt der dritte Weg, 
welcher zum gleichen oder doch ähnlichen Ziel führt, der nämlich, daß wir ein Vogelneſt mit 
Jungen in einen entſprechenden geeigneten Käfig bringen, dieſen an demſelben Ort oder doch ganz 
in der Nähe aufſtellen und nun die jungen Vögel von den eigenen Alten auffüttern laſſen; aber 
ſelbſt zur Ausführung dieſes letztern, anſcheinend ganz einfachen Verfahrens gehört Sorgfalt, 
Umſicht und vor allem volle Kenntniß der betreffenden Vogelarten. Nur wer ſich deren rühmen 
darf, ſollte das Recht dazu haben, ſich einen ſolchen Eingriff in das Walten der Natur, bzl. in 
das Leben der Vögel zu geſtatten. 


Uebrigens kann es auch durch Zufall, ohne Abſicht geſchehen, daß der Liebhaber in den 
Beſitz eines Neſts voll junger Vögel im Freien gelangt, wenn die Alten getötet oder verſcheucht 
worden; gleicherweiſe, wenn infolge eines unglücklichen Zufalls eine Brut in der Vogelſtube 
verloren gegangen, von den Alten verlaſſen iſt u. ſ. w. — und in allen derartigen Fällen iſt 
der Vogelwirth alſo dazu gezwungen, die Aufzucht, bzl. das Aufpäppeln ſelbſt zu übernehmen, 
auch wenn er dies, wie geſagt, eigentlich garnicht wollte. Um im letztern Falle der in der 
That nur zu großen Mühe überhoben zu ſein, wolle man zunächſt den Verſuch machen, ob 
nicht irgendein Vogel, den man im Beſitz hat, die Pflege übernehmen mag. Alte, einzelne 
Weibchen der verſchiedenſten Arten, insbeſondre Kanarienvögel, thun dies nicht ſelten förmlich 
mit Begeiſterung. Sodann gibt es eine Anzahl von Vögeln, welche dafür bekannt ſind, daß 
ſie den Pflegeelternberuf bereitwilligſt übernehmen. Ein junger Kukuk wird ja von Vögeln 
zahlreicher Arten, welche den verſchiedenſten Familien und Gattungen angehören, mit Eifer und 
Aufopferung verpflegt, und ebenſo hat man mehrfach die Beobachtung gemacht, daß eine Droſſel 
oder ein andrer Vogel Junge von ganz fremden Arten willig ernährt. Inbetreff der fremd— 
ländiſchen Vögel haben wir bisher erſt wenige derartige Erfahrungen vor uns. Eine der 
ſchönſten iſt die, daß der bekannte Papſtfink oder Nonpareil, und zwar ein Männchen, im 
großen Flugkäfig einen jungen Kukuk oder auch andere junge Vögel oft auf's eifrigſte füttert. 
Förmlich rührend tritt uns ſodann die Erſcheinung entgegen, daß junge, ſelber erſt kürzlich 
flügge gewordene Kanarien- oder auch andere Vögel ihre jüngeren Geſchwiſter und ſogar ganz 
fremde junge Vögel, welche nahrungsbettelnd ſie beſtürmen, bereitwillig ernähren. Schließlich 
gibt es ſodann viele Vogelarten, die ſich das Amt der Pflegeeltern ohne Schwierigkeit auf— 
zwingen laſſen; ſo halte ich ſeit vielen Jahren immer Wellenſittiche in der Vogelſtube, damit 
ſie mir etwa verlaſſene Eier erbrüten und ſolche Jungen auffüttern, und dies geſchieht manchmal 
mit denen von viel größeren Arten. Im gleichen Verhältniß ſind die Zebrafinken, die ſog. 
japaneſiſchen Mövchen u. a. in der Vogelſtube nutzbar; ich habe ſolche immer für Vorkommniſſe 
in zahlreichen Fällen vor mir. — Faſt noch ſchwieriger als die Aufpäppelung der jungen 
Vögel an ſich, iſt der Uebergang, d. h. ihre ſachgemäße Gewöhnung an das Herbſt- und 
Winterfutter. Im weſentlichen ſchlägt man dabei daſſelbe Verfahren ein, welches friſch gefangene 
Vögel überhaupt zur Eingewöhnung führt und welches hier ja S. 512 ff. inbetreff aller dieſer 
Vögel dargelegt worden. Bei den Arten, welche noch abſonderliche Schwierigkeiten ergeben, 
bzl. bei denen ausnahmsweiſe bedeutungsvolle Maßnahmen nothwendig ſind, werde ich ſolche 
ſelbſtverſtändlich im Verlauf dieſer Darſtellung anzugeben haben. 
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Von allen dieſen im Vorſtehenden dargelegten Geſichtspunkten aus werde 
ich nun die Aufzucht der Neſtvögel beſprechen. 

Zunächſt gelange ich zu der ſchwierigſten Seite dieſer Anleitungen, dem 
Aufpäppeln junger Vögel, welches gewöhnlich in folgender Weiſe ausgeführt 
wird. Man ſetzt das geraubte Neſt mit den Jungen, welche am beſten acht 
bis zehn Tage alt ſein müſſen, in ein nicht zu niedriges Kiſtchen, das an der 
obern Seite einen Gitterdeckel hat, der gleich einer Thür in kleinen Draht- 
angeln geht und alſo geöffnet und geſchloſſen werden kann, und ſtellt ſie darin 
an einen möglichſt warmen Ort, denn ſie bedürfen eigentlich immer einer hohen 
Wärme von mindeſtens 24 — 32 Grad R. Hier bedeckt man fie, ſolange fie 
noch klein ſind, loſe mit Watte und ſchließt nun den Deckel über ihnen. In 
dieſer Weiſe eingebettet, ſitzen die Vögelchen warm, ruhig und dunkel, und ſo— 
bald man den Deckel, bzl. die Watte abhebt, ſperren ſie meiſtens ganz von 
ſelber eifrig zirpend die Schnäbel auf, ſodaß man ihnen, einen nach dem andern 
das Futter reichen kann. Dies geſchieht vermittelſt einer zurecht geſchnittenen 
Federſpule, eines hölzernen oder hörnernen Löffelchens, am beſten aber, wenig— 
ſtens ſolange ſie noch ganz klein ſind, vermittelſt eines Pinſels. Mit dem 
Füttern fange man morgens recht früh, wennmöglich ſchon mit dem Anbruch 
des Tags, an, vormittags ſpende man in kürzeren Pauſen als nachmittags und 
abends ſpät gebe man noch einmal recht reichlich. Je nach der Art laſſe man den 
Kleinen jedesmal zwei bis drei Gaben zukommen oder beſſer, man füttere bis 
zur Sättigung, d. h. ſolange wie ſie die Schnäbelchen aufſperren. Am vortheil— 
hafteſten iſt es, wenn man naturgemäß, wie die alten Vögel, immer wenig, 
aber ſo oft als irgendmöglich Nahrung ſpendet; freilich iſt das Verfahren dann 
ſehr zeitraubend. Gewöhnlich wird alle zwei Stunden eine Gabe gereicht, doch iſt 
eine ſolche Pauſe für das Wohlgedeihen der jungen Vögel eigentlich zu lang; man 
ſollte viertel- oder doch halbſtündlich füttern und die Kerbthierfreſſer häufiger, als 
die Körnerfreſſer. Am beſten glückt das Aufpäppeln immer bei ſolchen Vogel— 
freunden, welche eine ſitzende Lebensweiſe führen (wie zahlreiche Handwerker), das 
Neſt mit den Jungen alſo immer vor ſich haben und ihnen etwas geben können, 
ſobald ſie unruhig werden und die Schnäbel aufſperren. Ein großer Uebelſtand iſt 
es bei manchen Vogelarten, daß die Jungen aus Schüchternheit die Schnäbelchen 
nicht aufſperren wollen oder ſie doch bei jeder geringſten Bewegung des Pflegers 
ſogleich wieder ſchließen, ſodaß man niemals die Zeit dazu gewinnt, ihnen die 
Nahrung hineinzuſtecken. Man hilft ſich dabei wol, indem man vermittelſt eines 
dünnen runden, doch nicht ſpitzigen Hölzchens einem nach dem andern den 
Schnabel zu öffnen ſucht und währenddeſſen recht ſchnell eine Futtergabe hinein— 
ſchiebt. Dies iſt jedoch immer ſehr mißlich, denn man kann die zarten Vögelchen 
dabei doch gar leicht beſchädigen. Die meiſten derſelben pflegen freilich, ſobald ſie 
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auf dem gewaltſamen Wege die Nahrung einmal bekommen und nur erſt ge— 
ſchmeckt haben, dann doch bereitwilliger zum Schnabelaufſperren ſich zu zeigen. 
Mit Gewalt den Schnabel zu öffnen, bleibt bei den kleineren Arten immer 
mehr oder minder gefährlich; dabei kommt man manchmal durch Nachahmung der 
Lockſtimme der Alten, bzl. leiſen Zirpens oder Piepſens leichter zum Ziel. Auch 
muß man ſich dadurch zu helfen ſuchen, daß man ſolche Pfleglinge immer lange 
hungern läßt, was ihnen nicht zu ſchaden pflegt, wenn es nicht übertrieben 
wird und nicht länger als eine oder höchſtens zwei Stunden dauert. Am 
ſchwierigſten iſt die Fütterung bereits dem Neſt entflogener Jungen zu ermög— 
lichen, und bei ihnen bleibt meiſtens nichts andres übrig, als daß man ſie bis 
zur völligen Selbſtändigkeit ſtopft. Dazu aber gehört großes Geſchick und 
eine leichte, gewandte Hand. Nur wenige Vogelfreunde gibt es, welche das 
Stopfen — es iſt ja, wie in dem Abſchnitt über Eingewöhnung mehrfach er— 
örtert, bei alten Vögeln in vielen Fällen ebenſo nothwendig wie bei jungen — 
ſo gewandt auszuführen vermögen, daß es nicht zur Thierquälerei wird; nur zu 
oft macht ſich der Vogelpfleger freilich dabei im Gegentheil ſolcher ſchuldig. 
Herr Loffhagen hat das bewundernswürdige Geſchick, jedem Vogel und ſei er 
noch ſo ſtörriſch, förmlich kunſtfertig die nöthige Nahrungsgabe beizubringen. 
Er öffnet den Schnabel vermittelſt eines Federmeſſers, ohne den Vogel jemals 
zu beſchädigen, hält mit den Nägeln der linken Hand, in welcher er den Vogel 
hat, die beiden Schnäbelhälften auseinander und ſtopft ihm mit der rechten 
Hand die nöthige Futtergabe bei. — Immer iſt es gut, wenn man die jungen 
Vögel ſolange als irgendmöglich in ihrem urſprünglichen Neſt läßt; wenn 
letztres jedoch verloren gegangen iſt, ſo ſetzt man ſie in ein weich ausgepol— 
ſtertes Körbchen mit einem Leinenüberzug oder legt ein Stückchen Flanell hinein, 
immer aber ohne weitere Neſtbauſtoffe, damit ſie ſich nicht die Füße verwickeln, 
und bringt das Körbchen mit ihnen nun in die vorhin erwähnte Kiſte. Sollte 
man als ſolche eine große Zigarrenkiſte benutzen wollen, ſo muß dieſelbe vorher 
ſolange an der freien Luft geſtanden haben, daß ſie vom Tabaksgeruch, welcher 
den jungen Vögeln verderblich werden kann, völlig befreit iſt. Soweit es irgend 
angeht, vermeide man es, die Vögelchen in die Hand zu nehmen oder überhaupt 
anzufaſſen, weil dies der Entwicklung des Gefieders ſchadet und gewöhnlich auch 
das Wachsthum und Gedeihen überhaupt hemmt. Neben hoher, möglichſt gleich— 
mäßiger Wärme und guter Fütterung iſt die Reinhaltung des Neſts am wich— 
tigſten, die Entlerungen der jungen Vögel ſind daher immer ſorgfältig zu ent— 
fernen. Wenn Ungeziefer ſich einniſten ſollte, ſo müſſen die Maßregeln ge— 
troffen werden, welche ich weiterhin anzuführen habe. Ueberaus wichtig iſt es 
ſodann, dafür zu ſorgen, daß der Futterbrei niemals ſauer werde oder ſonſtwie 
verderbe, weil die Pfleglinge andernfalls rettungslos verloren ſind, entweder ſo— 
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gleich am Durchfall ſterben oder dicke Bäuche bekommen und den erſten Feder— 
wechſel nicht überſtehen. Gleiche Folgen haben Unſauberkeit oder ſonſtige Ver— 
nachläſſigung. Am ſchlimmſten aber iſt die Darreichung von unrichtigem Futter; 
läßt man die jungen Vögel bei ſolchem elend verkümmern — ſo iſt das in der 
That als eine arge Thierquälerei zu erachten. 

In dem Abſchnitt über Fütterung habe ich die verſchiedenen Gemiſche u. drgl., 
welche man zum Aufpäppeln benutzt, mindeſtens zum größten Theil bereits an- 
gegeben (ſ. S. 289); hier will ich nur noch folgende Ueberſicht anfügen. Das 
Futter, welches zur Ernährung der Neſtlinge dient, iſt natürlich ſehr verſchieden— 
artig, je nachdem ſie Kerbthier- oder Körnerfreſſer ſind und nach den Gattungen 
und Arten, denen ſie angehören. Alle Kerbthier-, bzl. Weichfutterfreſſer werden am 
einfachſten und beſten mit friſchen Ameiſenpuppen geätzt; ſind ſolche nicht zu haben, 
ſo werden trockene, angequellt, auch mit Weißwurm meiſtens zu gleichen Theilen 
gemiſcht, manchmal in heißer Milch gebrüht (Gemiſch Nr. 148), gegeben, neuer— 
dings aber findet am meiſten das Gemiſch Nr. 143 Verwendung. Für die Jungen 
gröberer Freſſer oder für bereits bald flügge Vögel gebraucht man Gemiſche 
aus gekochtem oder rohem Herz mit oder ohne Quargkäſe (Gemiſch Nr. 147 u. a.). 
Als Zugabe ſpendet man namentlich den heranwachſenden Kerbthierfreſſern zer— 
ſchnittene und ſpäterhin auch ganze Mehlwürmer, deren letzteren jedoch die Köpfe 
zerdrückt oder abgehackt werden müſſen. Die meiſten Körnerfreſſer erhalten die 
Ameiſenpuppen gleichfalls ſolange ſie noch klein ſind und erſt allmälig werden 
ſie an gequellte, zerriebene oder wol gar gekaute Sämereien gewöhnt. Andere 
Pfleger nehmen die Gemiſche 143 bis 145 oder bloß erweichtes Weißbrot mit 
hartgeſottnem Gelbei und Waſſer zum dicken Brei angerieben, dazu angequellte 
Ameiſenpuppen, zerriebnen Mohn, Rübſen, gekochte Hirſe u. a. Auch die jungen 
Kanarien päppelt man mit dem Gemiſch aus altbacknem, aufgeweichtem und gehörig 
ausgedrücktem Weizenbrot (Semmel) mit hartgekochtem Eigelb, wozu ſpäter ge— 
brühter, zerriebner Rübſen kommt, auf. Für größere Vögel, von den Droſſeln, 
Staren, Würgern bis zu den Krähenartigen, Raubvögeln u. a. gilt neben dem 
rohen und gekochten Fleiſch der beſte ſüße Quargkäſe immer als ein Haupt— 
nahrungsmittel. Im übrigen beachte man es als Regel, daß man alle jungen 
Vögel möglichſt naturgemäß an daſſelbe oder doch ähnliches Futter gewöhne, 
welches ihnen in der freien Natur zugänglich iſt. Auch darf man es nicht ver— 
ſäumen, vermittelſt des Löffelchens ihnen täglich einen Tropfen verſchlagnes 
(nicht unmittelbar vom Brunnen kommendes) Waſſer beizubringen, wobei man 
ſich zu hüten hat, daß man ihnen das Gefieder benäſſe. Reinlichkeit und mög— 
lichſt regelmäßige Wartung, reichliche aber nicht zu übermäßige Fütterung bei 
nicht zu langen Zwiſchenräumen, ein recht warmer Standort und an ſehr naß— 
kalten Tagen die Hilfe einer Kochplatte oder einer Wärmeflaſche, das ſind im 
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allgemeinen die Regeln, welche der Vogelwirth für das gute Gedeihen der auf— 
zupäppelnden Neſtvögel zu beachten hat. Nicht verſäumen darf man vor oder 
nach jeder Fütterung, ihnen die Zeit zu gewähren, daß ſie ſich entleren können 
— und an dem Unrath, ſolange derſelbe in dicklichen Tropfen beſteht und nicht 
zu dünnflüſſig iſt, wird man auch am beſten das Gedeihen der Vögelchen ermeſſen 
und überwachen können. Stellen ſich Krankheitszeichen: Durchfall, ſchmierige, 
ſchleimige, wäſſerige Entlerung, mattes Ausſehn, trübe Augen, geſträubtes Ge— 
fieder u. drgl. ein, ſo gibt es nur in ſeltenen Fällen Hilfe; Wärme und Dar— 
reichung beſten Futters, insbeſondre friſcher Ameiſenpuppen, ſind die einzigen 
Hilfsmittel, welche Erfolg verſprechen. Sobald die jungen Vögel im Neſt, bzl. 
in der Kiſte, ſehr unbändig werden, läßt man ſie bei Tage in einen Käfig hin— 
aus und bringt ſie zur Nacht wieder in das warme Gelaß, doch nicht durch 
Greifen mit den Händen, ſondern durch Locken mit vorgehaltnem Futter oder 
indem man ſie vermittelſt einer langen Gänſefeder vorſichtig hineinſchiebt. 

Die meiſten Vögel ſind am Neſt leicht zu fangen, und zwar ſelbſt ſolche 
Arten, welche ſich ſonſt ſchwierig berücken laſſen; in ihrer Liebe zu den Jungen 
trotzen ſie eben allen Gefahren. Nur wenige Vögel entwickeln auch hier große 
Liſt und Schlauheit, ſodaß ſie oft Leim und Schlingen lange Zeit zu entgehen 
wiſſen. Noch andere dagegen verlaſſen die Eier und ſelbſt die Jungen ſogleich, 
ſobald ſie eine Gefahr für ſich ſelber merken. Dieſe letzteren ſollte man beim 
Neſt niemals behelligen. Bevor der Liebhaber überhaupt an das Einfangen 
alter Vögel auf dieſem Wege geht, ſollte er doch um der Menſchlichkeit willen, 
über das Weſen und die Eigenthümlichkeiten jeder btrf. Art zunächſt in einer 
ſtichhaltigen Belehrungsquelle nachleſen; in meinem „Handbuch für Vogellieb— 
haber“ II. (Einheimiſche Stubenvögel') find in dieſer Hinſicht eingehende An— 
gaben bei jeder einzelnen Art zu finden. Um beim Neſt gefangene Vögel nebſt 
ihren Jungen am Leben zu erhalten, bedarf es im allgemeinen der Maß— 
regeln, welche hier inbetreff der Eingewöhnung der Vögel überhaupt angegeben 
ſind; ich bitte alſo S. 512 nachzuleſen. Jede Art verſehe man mit dem ihr am 
meiſten zuſagenden Futter, ſo ſämmtliche Kerbthierfreſſer vor allem mit Ameiſen— 
puppen und Mehlwürmern, und behandle ſie auch im übrigen wie vorgeſchrieben. 
Zu beachten iſt aber, daß ſelbſt die am meiſten wildſtürmiſchen Vögel ſich in 
Geſellſchaft ihrer Jungen faſt immer viel fügſamer als ſonſt zeigen, ſodaß man 
ihnen nicht einmal die Flügel zu binden braucht. Man fängt die Alten am 
beſten unmittelbar oder doch kurz vor dem Ausfliegen der Jungen und raubt 
die letzteren ſodann ſammt dem Neſt, wobei man aber natürlich ſehr auſpaſſen 
muß, daß von den Jungen keine vorher entwiſchen. Die ganze Geſellſchaft wird 
dann in den entſprechenden Käfig, welcher für die btrf. Art geeignet iſt, gebracht, 
und zwar bedürfen ſie zunächſt alle zuſammen nur eines ſolchen Käfigs, in 
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welchem man ſonſt ein Männchen allein zu beherbergen pflegt; nur ſei berück— 
ſichtigt, daß die alten Vögel mit ihren Jungen immer durchaus allein gehalten 
werden müſſen, damit keine anderen Vögel ſie ſtören. Das Verfahren dieſer 
Aufzucht und ebenſo zum Theil auch das Aufpäppeln der Jungen ergeben aber 
einen bedeutſamen Uebelſtand, der ſich nur ſchwierig vermeiden läßt. Für die 
meiſten Liebhaber ſind nämlich das alte Weibchen ſowie gewöhnlich auch die 
Mehrzahl der Jungen, mindeſtens alle jungen Weibchen, immer eine große Laſt 
und man ſucht ſich ihrer in der Regel in einer Weiſe zu entledigen, die dem . 
Menſchenherzen keineswegs Ehre macht; man tödtet ſie oder man läßt ſie ohne 
weitres hinaus ins Freie, ein Verfahren, welches eigentlich noch viel ſchlimmer 
iſt, denn die jungen Vögel vermögen dann weder ſich zu ernähren, noch den ſie 
bedrohenden Gefahren zu entgehen. Darum iſt der nächſte Weg, den ich jetzt 
vorſchreiben werde, eigentlich in mehrfacher Hinſicht am empfehlenswertheſten. 
Auf demſelben bemächtigt ſich der Liebhaber der Jungen allein, nämlich in 
der Weiſe, daß er das Neſt mit ihnen in einen geeigneten Käfig ſetzt und ſie 
ſo von ihren Alten bis zur vollſtändigen Selbſtändigkeit ernähren läßt. Dies 
thun viele Vögel ganz ohne Sträuben, ja oft legen gerade ſolche Arten, die ſich 
ſonſt vor den Menſchen ſehr furchtſam zeigen, ihre Scheu ab und bringen den 
Kleinen die Atzung dicht vor den Augen des Zuſchauers. Sorgſam zu beachten 
iſt in allen dieſen Fällen der Aufzucht von Neſtvögeln, daß durch die Beſchaffen— 
heit der Käfige den zarten Geſchöpfen keine Gefahr drohe. Am beſten benutzt 
man nicht Draht-, ſondern Holzbauer dazu, an denen aber feinenfalls irgendwo 
eine ſcharfe Kante, ein hervorſtehender ſpitzer Zapfen oder gar Nagel ſich be— 
finden darf. Die Sproſſenweite muß nur ſo groß ſein, daß die jungen Vögel 
nicht den ganzen Kopf hindurch ſtecken, ſondern nur den Schnabel möglichſt weit 
hervorſtrecken können. Bei dieſem Verfahren kann man auch die Alten durch 
allmäliges vorſichtiges Fortrücken des Käfigs mit dem Neſt immer näher nach 
ſeinem Hauſe oder einem andern ſichern Ort locken und ſie ſchließlich noch ſelber 
einfangen. Bei den Vögeln, welche von den Alten im Freien aufgefüttert 
werden, vermag der Liebhaber nicht allein die Jungen ſelbſtverſtändlich zur 
rechten Zeit fliegen zu laſſen, ſondern er braucht ja das alte Weibchen entweder 
garnicht mitzufangen oder ihm doch nicht erſt das Gefieder zu verſtümmeln und 
es für das Fortkommen im Freien untauglich zu machen In dem rechtzeitigen 
Erkennen der jungen Männchen liegt nun freilich eine große Schwierigkeit, 
welche umſo bedeutender iſt, je weniger man die Vogelart überhaupt kennt. 
Manche Liebhaber wiſſen die Geſchlechter von dieſer oder jener Art ſchon bei 
den Neſtjungen an gewiſſen Eigenthümlichkeiten ganz ſicher zu unterſcheiden; ſoweit 
ſolche Kennzeichen als feſtſtehend bekannt ſind, werde ich dieſelben hier bei den 
einzelnen Arten immer möglichſt treu angeben. Um bei manchen Arten die 
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jungen Männchen frühzeitig zu ermitteln, zupft man wol allen Jungen je einige 
Federchen an der Bruſt vorſichtig aus, damit dieſelben beim Nachwachſen dann 
das Geſchlecht durch ihre Färbung anzeigen. 

Erklärlicherweiſe kommt der Liebhaber eigentlich oder doch hauptſächlich nur 
den kerbthierfreſſenden Vögeln im allgemeinen und den hervorragendſten Sängern 
unter ihnen im beſondern gegenüber, in die Lage, auf den bezeichneten drei 
Wegen ſich junge Vögel beſchaffen zu müſſen; unter den Körnerfreſſern ſind es 
übrigens nur verhältnißmäßig wenige, ebenfalls eigentlich nur die beſten Sänger, 
die wir uns in gleicher Weiſe nutzbar zu machen pflegen. Von dieſen Geſichts— 
punkten aus muß ich nun die folgende kurz gefaßte Ueberſchau geben. 

Die Nachtigal gehört von vornherein zu den Vögeln, welche man ſich 
ebenſowol durch Aufpäppeln von Neſtjungen, Aufziehenlaſſen durch die Alten, 
als auch durch Einfangen der ganzen Familie zugänglich zu machen ſucht, und 
die ſich auch für alle drei Wege geeignet zeigen. Außer dem S. 366 angegebnen 
Päppelfutter ſind noch die Gemiſche Nrn. 140, 141, namentlich 143 und 148 
zu benutzen. Nur zu oft kommt es vor, daß der Vogelfreund junger N. ſich 
annehmen und ſie päppeln muß, indem ſie nämlich von den Alten manch— 
mal bei der geringſten Veranlaſſung verlaſſen werden. Bei hoher Wärme 
ſperren ſie übrigens immer gut. Das alt eingefangne Par wird mit dem 
Neſt in ein reichlich mit Geſträuch, Geſtrüpp und Laub ausgeſtattetes Zimmer 
oder einen gleichen Käfig im Garten gebracht. Junge Männchen ſollen ſchon 
im Neſt an hellerer Farbe und weißer Kehle zu erkennen ſein, allein dies Merk— 
mal täuſcht; ein ſichres Kennzeichen iſt erſt das ſog. Dichten“ oder „Krägeln', 
d. h. zwitſcherndes Singen, welches junge Männchen frühzeitig hören laſſen; 
auch junge Weibchen zwitſchern wol, doch nur leiſe, abgebrochen und mit weniger 
ſtark geblähter Kehle. Da die jungen N. von Gartenrothſchwänzchen und anderen 
verwandten jungen Vögeln mehr oder minder ſchwierig zu unterſcheiden ſind, ſo 
bedarf es immer der ſorgſamſten Vergleichung nach einer ſtichhaltigen Beleh— 


rungsquelle. — Sproſſer: in allem mit der Nachtigal übereinſtimmend. Er 
wird in den Donauländern u. a. vornehmlich zahlreich aufgefüttert und macht 
keine weiteren Schwierigkeiten. — Auch alle anderen Erdſänger werden ganz 


ebenſo wie die Nachtigal aufgezogen und im übrigen verpflegt. Sie ſind meiſtens 
gleichfalls für alle drei Verfahren zugänglich; die Alten füttern aber die Jungen 
nur mit friſchen Ameiſenpuppen, und wenn man ſolche nicht hat, ſoll man weder 
das Neſt rauben, noch die ganze Familie von einer ſolchen Vogelart einfangen. 
— Von den Grasmücken gilt im weſentlichen Gleiches. Die Vogelſteller 
fangen leider oft beide Alten beim Neſt, verſtutzen einem von ihnen den Schwanz, 
um das Männchen herauszukennen, und ſobald ſie daſſelbe feſtgeſtellt haben, 
bringen ſie das Neſt mit dem Weibchen wieder hinaus. Meiſtens läßt das 
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letztre dann aber die Jungen zugrunde gehen. Daher ſollte man doch lieber 
die ganze Familie behalten, wie bei der Nachtigal angegeben, behandeln, und 
das Weibchen mit den überzähligen Jungen erſt dann freilaſſen, wenn die letz— 
teren völlig ſelbſtändig ſind. Der Käfig, welcher ein altes Par mit den Jungen 
beherbergen ſoll, muß nach dem Fenſter hin verdeckt und an der dem Zimmer 
zugekehrten Seite offen ſein, weil die Alten ſonſt toben und die Jungen ver— 
hungern laſſen. Vorzugsweiſe zahlreich aufgefüttert werden junge ſchwarz— 
köpfige G., und auch von ihnen gilt alles bei der Nachtigal Geſagte. Die 
jungen Männchen ſind neben den Weibchen an der bereits beim Flüggewerden 
bemerkbar dunklern Kopfplatte zu erkennen. — Die Laubvögel wiederum 
zeigen ſich ſchon bei der Auffütterung ſchwieriger. Junge Garten-L. muß man 
recht frühzeitig aus dem Neſt heben, da ſie nur dann die Schnäbelchen gut auf— 
ſperren. Eigentlich gedeihen ſie nur bei friſchen Ameiſenpuppen und kleinen 
oder zerſchnittenen Mehlwürmern, von denen ſie freilich äußerſt ſchwer an das 
Winterfutter zu bringen ſind. (Vrgl. S. 514). Daher gibt man beizeiten rohes 
oder gekochtes Herz und Käſequarg nebſt dem weichen Innern von Feigen hinzu. 
Die eingefangenen Alten mit dem Neſt voller Jungen müſſen ebenſo wie zur 
Eingewöhnung in einen verhüllten Käfig gebracht werden. In allem übrigen 
ſind ſie mit der Nachtigal übereinſtimmend. Die in den Käfig geſetzten Neſt— 
jungen füttern ſie kaum auf, und man ſei in dieſer Hinſicht vorſichtig! Die 
anderen L. werden ſelten aufgepäppelt oder am Neſt gefangen; allenfalls noch 
der Fitis-L. — Auch bei den Rohrſängern kommt in dieſer Hinſicht eigent— 
lich nur eine Art, der hochgeſchätzte Sumpf-R., inbetracht. Man päppelt die 
Jungen mit friſchen Ameiſenpuppen, denen man allmälig fein gehacktes rohes, 
magres Fleiſch (am beſten Herz) zuſetzt und womit man ſie dann an Miſchfutter 
gewöhnt. Im übrigen werden ſie wie die jungen Laubvögel behandelt, und auch 
das hinſichtlich des Einfangens der alten am Neſt, ſowie des Einbringens der 
Jungen in einen Käfig, zum Auffüttern im Freien, Geſagte gilt hier gleich— 
falls. Alle anderen R. werden kaum aus dem Neſt gehoben. — Beim Stein— 
ſchmätzer ſoll das Päppelfutter in Ameiſenpuppen mit Fleiſchſtückchen, in Milch 
eingeweichtem Weißbrot und Quargkäſe beſtehen; alles übrige wie bei der 
Nachtigal angegeben. Die anderen Schmätzer werden wiederum kaum auf— 
gezogen. Auch dem St. wie den anderen S. gegenüber muß ich warnen, das 
Neſt in einen Käfig zu bringen; die Alten mit den Jungen zuſammen pflegen 
dagegen keine Schwierigkeit zu machen. — Von den Fliegenſchnäppern wird 
kaum eine einzige Art aufgepäppelt oder auf den anderen beiden Wegen als 
Stubenvogel gewonnen; im übrigen machen ſie aber beim Aufbringen auf allen 
drei Wegen feine beſondee Mühe. — Gleiches iſt im weſentlichen mit den 
Bachſtelzen der Fall; Pieper fängt man beim Neſt, doch iſt dies grauſam, 
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denn ſie laſſen faſt regelmäßig die Jungen umkommen und gehen dann auch 
ſelber ein. Die Jungen werden mit dem beim Steinſchmätzer angegebnen Päppel⸗ 
futter und etwas Mohnſamen dazu aufgebracht; doch geſchieht dies eigentlich 
nur beim Baum⸗P., weil es ſich bei den anderen kaum verlohnt. — Auch von 
der Alpen- und Heckenbraunelle gilt ganz daſſelbe; fie ſollen beide in keiner 
Hinſicht Schwierigkeiten machen und werden mit dem letztgenannten Päppelfutter, 
doch beſſer ohne den Käſequarg, und Mohnſamen aufgebracht. — Den Waſſer— 
ſtar füttert man, wie Seite 371 angegeben iſt, auf. Inbetreff ſeiner liegen 
bisjetzt erſt geringe Erfahrungen vor. 

Wenn in einem Neſt der blauen Hüttenſänger in der Vogelſtube die 
Alten durch irgendeinen Zufall umgekommen oder vom Neſt mit Jungen ver— 
ſcheucht worden, ſo päppelt man letztere mit friſchen Ameiſenpuppen, Mehlwürmern, 
dem Gemiſch Nr. 146 u. a., wie Seite 371 angegeben. — Ferner kann bei der 
Zucht der Sonnenvögel ein ſolcher Fall eintreten und man verſorgt die Jungen 
dann gleichfalls wie Seite 372 angegeben. — Droſſeln in verſchiedenen Arten 
werden vielfach aus dem Neſt geraubt und aufgepäppelt, und zwar wiederum 
am beſten lediglich mit frischen Ameiſenpuppen, fodann mit dem Gemiſch Nr. 146, 
auch wol mit denen der Nrn. 140, 141 und namentlich 143, oder bloß mit Weiß— 
brot in Milch nebſt Ameiſenpuppen und Mehlwürmern. Sie machen keine be- 
ſondre Mühe, ſondern ſperren gut und wachſen bei verſtändnißvoller Behand— 
lung zur Zufriedenheit heran. Man ſchätzt aufgezogene D. als beſonders ge— 
lehrig zum Nachflötenlernen des eignen, ſowie auch anderer Vogellieder, vor— 
nehmlich ſolche Amſeln. Eine Hauptſache, um dieſes Ziel zu erreichen, iſt es 
aber, daß ſie naturgemäß, geſund und kräftig aufgefüttert ſind; andernfalls 
werden ſie dickbäuchig, faul, lernen ſchlecht und gehen in der erſten Mauſer ein. 
Auf den beiden anderen Wegen können wir uns die D. gleichfalls unſchwer 
nutzbar machen, denn die in den Käfig geſteckten Jungen füttern die Alten 
meiſtens ohne weitres und ebenſo zeigt die Erhaltung der ganzen Familie im 
Käfig gewöhnlich keine Schwierigkeit. Bei der Singdroſſel iſt das junge 
Männchen ſchon im Neſt, freilich nur für den Blick des Kenners, am lebhafter 
gelben Ton der Oberſeite zu erkennen; ebenſo das junge Amſel-Much an dem 
dunklern Ton des Oberkörpers. Bei letzterm ſprießen an der Bruſt ausgezupfte 
Federchen ſchwärzlich hervor; gleiches iſt auch bei der Blaudroſſel der Fall. 
Ueber die Auffütterung der fremdländiſchen D. haben wir geringe Nachrichten, 
doch dürfen wir vorausſetzen, daß dieſelbe ſich wenig von der unſerer einheimi— 
ſchen Arten unterſcheiden werde. Die Steindroſſel wird bekanntlich meiſtens 
mit dem Päppelfutter Nr. 151 oder auch mit dem ſog. Bigatti (ſ. S. 244) auf⸗ 
gefüttert, von anderen Vogelwirthen mit dem Droſſelfutter Nr. 146 unter Zu— 
gabe von geriebnem Herz und Ameiſenpuppen; gleicherweiſe auch die Blau— 
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droſſel. Wenn eine Brut von Spottdroſſeln in der Vogelſtube in Gefahr 
ſteht, verloren zu gehen, ſo wolle man die Jungen ganz ebenſo wie die der 
eigentlichen D. aufpäppeln. Daſſelbe kann ich auch nur inbetreff aller übrigen 
Droſſelvögel anrathen. 

Junge Zaunkönige und Goldhähnchen aufzubringen, iſt ſelbſtverſtändlich 
ſchwierig und mühſam; zwar ſind ſie mit friſchen Ameiſenpuppen leicht zu päppeln 
und gedeihen dabei recht gut, aber bei erheblichen Wärmeſchwankungen oder 
irgendwelchen anderen ungünſtigen Einflüſſen ſind ſie doch gar zu ſehr hinfällig. 
Die größte Schwierigkeit verurſacht ſodann, namentlich bei den G., die Ueber— 
führung an Miſch-, bzl. Winterfutter, und ich bitte darüber S. 516 nachzuleſen. 
Der Z. ernährt, am Neſt eingefangen, die Jungen ohne weitres, in dem in 
einen Käfig geſteckten Neſt aber kaum, auch iſt es meiſtens des Standorts und 
der Beſchaffenheit wegen ſchwierig zu ermöglichen, daß man das Neſt gut hinein— 
bringe. Von den G. werden nach meiner Erfahrung die Jungen ſowol bei dieſem 
als auch bei jenem Verfahren faſt regelmäßig verlaſſen und man ſollte daher 
einen ſolchen Verſuch lieber garnicht machen. — Da die Meiſen, wenn ſie auf— 
gepäppelt worden, gleichfalls gelehrig ſich zeigen und die Töne anderer Vögel gut 
nachahmen lernen ſollen, ſo gibt man ſich auch wol mit ihnen dieſe Mühe; im 
Grunde aber iſt ihre Auffütterung gleicherweiſe mühſam und ohne beſondern 
Vortheil. Das Päppelfutter für fie, beſteht am beſten in friſchen Ameiſen— 
puppen, zerſchnittenen Mehlwürmern, Fleiſchſtückchen und Käſequarg; damit werden 
ſie dann an die S. 382 angegebne Fütterung gebracht. Hier ſei zugleich bemerkt, 
daß die Jungen aller Höhlenbrüter überhaupt, dem Freileben entſprechend, ſtets 
in einem möglichſt dunkeln Aufzuchtraum gehalten werden müſſen, und auch wenn 
ſie bereits flügge ſind, iſt es nothwendig, ihnen paſſende Schlupfwinkel, in denen 
ſie über Nacht warm ſitzen, zu gewähren. Alle Meiſen ernähren, am Neſt 
eingefangen, die Jungen ohne weitres; allenfalls bei den zarteſten, der Schwanz— 
meiſe und Haubenmeiſe, kommt es vor, daß ſie die Jungen verlaſſen und dann 
auch meiſtens ſelber eingehen. Bei den Arten, welche in Baumlöchern niſten, iſt 
das Einbringen des Neſts in einen Käfig natürlich ſchwierig. Nur ein recht er— 
fahrener und umſichtiger Vogelwirth ſollte dies beginnen. — Von der Aufpäppe— 
lung junger Kleiber, Baumläufer, Wendehälſe gilt im weſentlichen daſſelbe; 
beim Heranwachſen gibt man ihnen auch namentlich in feine Streifchen zer— 
ſchnittenes rohes oder gekochtes Kalbsherz. Sie alle werden ungemein zahm, 
haben aber im übrigen keine beſonderen Vorzüge. Die jungen B. ſind gleich 
den Alten leider nur zu zart und hinfällig, die der beiden anderen recht aus— 
dauernd. — Das Aufpäppeln junger Spechte iſt nicht allein ſchwierig, ſondern 
auch undankbar, und ich bitte über ihre Bedeutung als Stubenvögel S. 491 nach— 
zuleſen. Einen abſonderlichen Werth, bzl. größre Gelehrigkeit zeigen die auf— 
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gefütterten S. nicht. Da ſie meiſtens nicht von ſelber die Schnäbel aufſperren, 
ſo müſſen ſie mit den S. 384 angegebenen Futtermitteln bis zum völligen 
Flüggeſein geſtopft werden, wenigſtens iſt dies mit den meiſten großen Arten der 
Fall. Die Jungen aller drei Buntſpechte laſſen ſich beſſer als die anderer Arten 
aufziehen, werden ſehr zahm und zutraulich und ſollen ſogar zum Aus- und Ein— 
fliegen unſchwer zu bringen ſein. — Mühſam wiederum iſt die Auffütterung 
junger Eisvögel; man nimmt fie im Alter von 10 — 12 Tagen aus, weil fie 
dann gut ſperren, und ernährt ſie wie S. 385 angegeben. Dann ſollen ſie un— 
gemein zahm und zutraulich werden; nach den bisherigen? Erfahrungen ſind ſie 
indeſſen nur ſchwierig für längre Zeit zu erhalten (vrgl. S. 492). Es kann 
natürlich keine Rede davon ſein, die jungen Eisvögel in einen Käfig geſteckt von 
den Alten auffüttern zu laſſen und ebenſo dürfte es kaum gelingen, ein Paar 
Eisvögel mit ihrer Brut ſo einzugewöhnen, daß ſie die letztre ernähren. — Junge 
Bienenfreſſer werden, wie S. 385 angegeben, aufgefüttert und an Miſchfutter 
gewöhnt. Sie ſollen zahm und zutraulich werden und dem Pfleger viel Ver— 
gnügen bereiten können; einerſeits aber ſind ſie mühſam aufzubringen und andrer— 
ſeits ſehr gefräßig, dazu haben ſie eigentlich keine Vorzüge außer der hübſchen 
Färbung und die letztre bekommen die Päpplinge auch kaum. — Ohne beſondre 
Beſchwerde iſt der Kukuk, wenn man ihn ſo jung bekommt, daß er gut ſperrt, 
aufzuziehen. Das für ihn geeignete Aufzuchtfutter iſt bereits Nr. 386 angegeben; 
vornehmlich reicht man ihm eingeweichtes Weißbrot mit vielem gehackten Fleiſch 
und Ouargkäſe, wobei man ſeiner argen Gefräßigkeit Rechnung tragen muß. 
Bequemer iſt es, ihn in einem im lichten Gebüſch verſteckten Bauer, im vogelreich 
bevölkerten Hain oder Garten der Mildherzigkeit der kleinen Gefiederten anheim— 
zugeben. Faſt regelmäßig wird er hier bald gefüttert. In der Vogelſtube geſchieht 
dies, wie ſchon erwähnt, z. B. von einem Papſtfink. Wenn man das Pärchen 
Bachſtelzen oder dergleichen Vögel, welche ihn erbrütet haben, neben dem Neſt 
einfängt, ſo füttern ſie ihn ohne weitres groß. — Das Päppelfutter für den. 
Wiedehopf, welches S. 378 angegeben iſt, muß den Jungen, da ſie nicht 
ſperren, eingeſtopft werden, und zwar gar lange Zeit, bevor ſie ſelber zu freſſen 
beginnen (vrgl. S. 129). Dann werden fie aber ungemein zahm und liebens— 
würdig, zeigen ſich klug und drollig, und wenn ſie ſehr reinlich gehalten werden, 
ſo haben ſie keinen übeln Geruch. Erfahrungen inbetreff deſſen, ob die alten, 
am Neſt gefangenen W. ihre Jungen auffüttern, liegen noch nicht vor, doch dürfte 
es kaum der Fall ſein; eher läßt ſich erwarten, daß ſie die in einen Käfig ge— 
ſteckten Jungen willig ernähren. — Da der Pirol, wie erwähnt, überaus 
ſchwierig einzugewöhnen iſt, während er andrerſeits als hübſcher Vogel mindeſtens 
auf den erſten Blick begehrenswerth erſcheint, ſo gibt man ſich natürlich vielfach 
Mühe mit der Auffütterung ſeiner Jungen, und dieſe iſt auch nicht ſehr ſchwierig, 
34 * 
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doch im ganzen recht undankbar (vrgl. S. 493). Nach meinen Erfahrungen 
glückt es nur ſelten, daß ein altes Par die in einen Käfig gebrachten Jungen 
aufzieht, und erſtrecht kaum, daß es, am Neſt eingefangen, die Brut weiter 
füttert. Im erſtern Fall liegt ja die Schwierigkeit ſchon in dem gar zu freien 
Standort des Neſts, welches der P. gleich verlaſſen würde, wenn man einen 
Käfig darum ſchließen wollte und dem die alten Vögel erſtrecht nicht mehr nahen 
dürften, wenn man es im Käfig an eine andre Stelle brächte; im letztern Fall 
aber zeigen ſich die P. ja ſo ſtürmiſch und zugleich eigenſinnig, daß ſie ſich auch 
durch das um Nahrung bettelnde Geſchrei der Jungen wol nicht dazu bringen 
laſſen, rechtzeitig an das Futter zu gehen. — Ueber das Auffüttern junger 
Schwalben und deren Vorzüge iſt bereits S. 387 und S. 493— 94 geſprochen. 
Es erübrigt nur noch, die Frage zu erörtern, ob ſie auch auf den beiden anderen 
Wegen für die Liebhaberei zu gewinnen ſind. In mehreren Fällen weiß ich mich 
deſſen zu erinnern, daß ein durch Muthwillen oder unglücklichen Zufall herab— 
geſtoßnes Neſt mit Jungen von den alten S. durchaus verlaſſen wurde. Dies 
liegt offenbar weniger an mangelnder Liebe zu den Jungen als vielmehr an Un— 
geſchick und Aengſtlichkeit, infolge derer ſie nicht an das in veränderter Lage be— 
findliche Neſt heranzugelangen vermögen. Ganz ebenſo aber würde es auch ſein, 
wenn man die Jungen in einen Käfig ſetzen wollte; auch hier würden die S. 
nicht dazu kommen können. Sie haben ja an ſich geringe Bedeutung als Stuben— 
vögel und daher verlohnt es ſich wol kaum, den Vorſchlag zu beachten, daß man 
die Jungen in einem Käfig aus dünnem, unangeſtrichnem Eiſendraht von ziemlich 
weitem Geflecht an einem hervorſtehenden kahlen Aſt, auf welchen die S. gern 
ſitzen oder vielleicht an einem Telegraphendraht zur bequemen Fütterung den 
Alten bieten möge. Die Sitzſtäbe in dem Käfig müßten ſo dicht an der Draht— 
wand angebracht ſein, daß die alten S. trotz ihrer kurzen Schnäbel den auf— 
geſperrten Rachen der Kleinen erreichen könnten. — Inbetreff der Päppelung der 
Segler kann wol daſſelbe gelten; ich habe wenigſtens nichts weiter hinzuzufügen. 

Von allen Würgern wird vornehmlich nur die eine Art, der rothrückige 
W., ſelten eine andre, der graue W. und der rothköpfige W., aus dem Neſt 
gehoben und aufgepäppelt. Das dazu erforderliche Futter iſt S. 390 angegeben. 
Am beſten gedeihen ſie bei friſchen und ſpäterhin angequellten Ameiſenpuppen 
mit gehacktem, rohem oder gekochtem Herz, bei möglichſt reichlicher Zugabe von 
allerlei Kerbthieren, deren größeren und härteren man vorläufig die Köpfe, Flügel 
und Füße abreißen muß. Inbetreff ihrer Uebergewöhnung an das Winterfutter 
iſt das Nöthige Seite 390 geſagt. Alle W. ſind hinſichtlich der Störung im 
Niſten überaus empfindlich, verlaſſen faſt regelmäßig das Neſt, wenn man die 
Eier berührt, ja oft bereits, wenn man dicht hinzutritt und hineinſieht. Hiernach 
ergibt es ſich als ſelbſtverſtändlich, daß ſie die in einen Käfig geſetzten Jungen 
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im Freien niemals auffüttern und dieſe auch verhungern laſſen, wenn ſie am 
Neſt gefangen und mit ihnen in einen Käfig gebracht werden. — Wer meinen 
Ausſpruch über die Mandelkrähe S. 497 beherzigt, dürfte wol darauf ver— 
zichten, deren Junge aus dem Neſt zu heben und aufzufüttern. Im übrigen geht 
das letztre, wie geſagt, leicht vonſtatten, und wenn man die Vorſicht beachtet, daß 
man denſelben, ſolange ſie ganz klein ſind, reichlich Maden und allerlei weiche 
Kerbthiere, ſobald ſie heranwachſen aber immer größere, möglichſt zahlreich und 
lebend, ſpendet, ſodaß ſie recht geſund und kräftig ſich entwickeln, während man 
ſie auch wennmöglich draußen im Freien beherbergt, ſo gedeihen ſie vortrefflich 
und bekommen zugleich mehr oder weniger ihre Prachtfarben. Obwol die M. 
im Käfig äußerſt ſtürmiſch ſich zeigt, ſo beruhigt ſie ſich am Neſt eingefangen 
doch bald und füttert die Jungen gut auf, nur dürfen dieſe nicht mehr zu klein 
ſein und man muß die Vorſicht beachten, daß man ſie in dem nicht zu geräumigen 
Bauer in eine flache Höhlung, am beſten einen entſprechenden Niſtkaſten, deſſen 
Deckel abgenommen und der vom Lichte abgewendet auf die Seite gelegt iſt, 
ſetze. Schwieriger iſt es, zu erreichen, daß die in einen Käfig gebrachten Jungen 
von den Alten aufgefüttert werden, und der Verſuch dürfte nach meiner Er— 
fahrung nur dann glücken, wenn die Jungen bereits dem Flüggewerden nahe ſind 
und der vermittelſt eines von Erde angeſchmutzten Sacks umwickelte oder mit 
alter, düſtrer Rinde bekleidete, nur an der Vorderſeite offne Käfig vor dem Aſt— 
loch, in welchem das Neſt ſtand, angebracht wird. 

In vielen Starvögeln haben wir von vornherein Stubengenoſſen vor uns, 
welche, aus dem Neſt geraubt, mit Verſtändniß und Sorgſamkeit aufgefüttert 
durch Eigenſchaften, die ſie dann nur oder doch vorzugsweiſe entwickeln, einen 
ungleich höhern Werth als die Wildfänge haben können, ſei es zunächſt bloß 
durch außerordentliche Zahmheit, Zutraulichkeit und Drolligkeit, ſodann aber 
vornehmlich durch Gelehrigkeit, im Nachſprechenlernen von menſchlichen Worten, 
im Nachflöten von Melodien, Nachſingen von Liedern anderer Vögel, Nachahmen 
aller möglichen Laute, oft in ſehr komiſcher Weiſe, und ſchließlich wol gar im 
Erlernen von mancherlei Künſten. Dies gilt nun vor allem von den eigent— 
lichen Staren, aber auch mehr oder minder von den Angehörigen aller anderen 
S. 392 aufgeſtellten Gruppen, und zwar um ſo gewichtiger für jedes einzelne 
Geſchlecht und jede Art, jemehr dieſelben ſich durch hervorragende Begabung ihrer 
Angehörigen auszeichnen. Zahlreiche fremdländiſche S. kommen, wie ſchon 
erwähnt, ausſchließlich oder doch in der Mehrzahl als aufgepäppelte Vögel in 
den Handel. Da ich hier aber ſelbſtverſtändlich die fremdländiſchen Arten von 
dieſem Geſichtspunkt aus doch nicht im einzelnen überblicken und ſchildern kann, 
ſo muß ich mich den Vorzügen des einheimiſchen gem. S. in dieſer Hinſicht um— 
ſomehr zuwenden, mit dem Hinweis, daß alle fremden Verwandten ihm darin 
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mehr oder minder gleichen dürften. Nur beiläufig ſei mir die Bemerkung ge— 
ſtattet, daß die Leſer in der Überſicht der S. nach ihren Eigenthümlichkeiten, 
bzl. ihrem Werth für die Liebhaberei (ſ. S. 497) inſofern gewiſſermaßen 
einen Gradmeſſer der Bedeutung aller aus dem Neſt gehobenen und auf— 
gefütterten S. vor ſich haben, als ſie nur die Angaben inbetreff der Sprach— 
begabung und Nachahmungsfähigkeit derſelben überhaupt zu berückſichtigen 
brauchen. So ſtehen die eigentlichen S., Elſter-, Maina- und Brahminen— 
ſtare, ſodann die Kaſſiken und vornehmlich die Mainaten oder Atzeln in dieſer 
Hinſicht hoch, während die Stärlinge, Hordenvögel, Kuh-, Reis-, Lerchenſtare, 
Gilblinge, auch Grackeln und Glanzſtare beiweitem geringern Werth haben, 
weil ihnen alle jene Begabungen mangeln oder nur im geringen Grade eigen 
ſind, und ſie daher kaum oder doch ſelten als aus dem Neſt geraubte und auf— 
gezogene Vögel zu uns gelangen. Der europäiſche oder gem. S. iſt bei einfacher 
Fütterung (ſ. S. 393) überaus leicht aufzupäppeln, und man wolle nur das an 
jener Stelle Geſagte beachten. Die Jungen müſſen halbflügge aus dem Neſt 
gehoben und im Päppelkäfig möglichſt düſter gehalten werden. Sie lernen vor— 
züglich Weiſen nachflöten, ahmen jeden ungewöhnlichen Ton überhaupt nach, 
lernen vortrefflich Kanarienſchlag u. a. Vogellieder nachſingen, vornehmlich aber 
auch menſchliche Worte recht hübſch nachplappern. Bei mangelnder Übung, ſo— 
bald man ſie ſich ſelbſt überläßt, vergeſſen ſie freilich das Erlernte nur zu leicht 
wieder; bei ſorgſamer, verſtändnißvoller Abrichtung und fortdauernder Überwachung 
aber hat ein ‚gelernter‘ S. bedeutenden Werth, umſomehr, da er fünf bis ſechs 
Jahre zuweilen noch länger in voller Regſamkeit aushält. Unter den Vögeln, 
welche auf's bereitwilligſte die aus dem Neſt geraubten und in einen Käfig ge— 
ſteckten Jungen auffüttern, ſteht der gem. S. gleichfalls obenan. Beim Neſt ge— 
fangen und mit den Jungen eingeſetzt, ernährt er die letzteren gleicherweiſe eifrig. 
Ganz ebenſo dürfen wir beides auch von allen übrigen S., wol nur mit wenigen 
Ausnahmen, erwarten. — Bei allem Gefieder, welches zu den ſog. Schmuck— 
vögeln zählt, habe ich inbetreff der Aufzucht aus dem Neſt genommener Jungen 
nichts zu bemerken, denn einerſeits gehören hierher ja faſt ausſchließlich fremd— 
ländiſche Arten und andrerſeits wird man mit ſolchen Vögeln, wie z. B. dem 
Seidenſchwanz, welcher, wenn überhaupt zu erlangen, überaus leicht zu fangen 
und einzugewöhnen und zugleich durchaus nicht begabt für irgendwelche Abrich— 
tung iſt, ſich doch keineswegs die Mühe des Aufpäppelns geben. 

Von ungleich größrer Bedeutung als bei vielen anderen Vögeln iſt die Er— 
ziehung durch Ausheben der Jungen aus dem Neſt und Aufpäppeln bei den 
Rabenvögeln. Faſt alle Angehörigen derſelben, mit überaus wenigen Ausnahmen, 
können in den Vorzügen: Zähmung und wenn ich ſo ſagen darf Geſittung, 
namentlich aber in ihrer Abrichtungsfähigkeit bedeutſam gefördert werden, wenn 
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der Pfleger ſie nämlich verſtändniß- und liebevoll aufzupäppeln vermag. Dazu 
kommt inbetracht, daß die Aufzucht gerade dieſer Vögel außerordentlich leicht von— 
ſtatten geht. Man wolle nur die Seite 403 ff. gegebenen Rathſchläge für ihre 
Fütterung überhaupt beachten und die Jungen mit den dort angeführten Nahrungs— 
mitteln aufpäppeln. Sie ſperren faſt ohne Ausnahme, gleichviel in welchem Alter 
man ſie erlangt, bereitwilligſt die Schnäbel, und wenn hier oder da einmal der 
eine oder andre ſich tückiſch zeigen ſollte, ſo braucht er nur ein einzigesmal ge— 
ſtopft zu werden. Er iſt dann zum eifrigſten Freſſer bekehrt. Als die werth— 
vollſten unter den R., welche als aufgezogene Vögel ihre Begabung in beſonders 
hohem Maße entwickeln, ungemein zahm und liebenswürdig werden, mehr oder 
minder gut ſprechen lernen u. ſ. w., ſind zu nennen: Kolkrabe, Dohle, Elſter, 
Eichelheher. Auch die fremdländiſchen R., welche als Sprecher in den Handel 
kommen, ſind faſt ausnahmslos aufgefütterte Vögel. Obwol alle R., die in 
ſachverſtändiger Weiſe in einen Käfig geſetzten Jungen ernähren und dies auch 
thun, wenn ſie eingefangen mit ihnen in einen ſolchen gebracht werden, ſo führt 
man beides doch nicht oder kaum aus, weil es ja eigentlich keinen Zweck hat, 
indem die eigne Erziehung der jungen R. ſeitens des Pflegers für die Entwick— 
lung ihrer werthvollſten Eigenthümlichkeiten doch eben die Hauptſache iſt. 
Unter den körnerfreſſenden Vögeln haben wir, wie ſchon geſagt, ver— 
hältnißmäßig wenige Arten vor uns, welche für das Aufpäppeln wünſchenswerth 
und tauglich ſind; vornehmlich kommt es in Betracht, daß ihrer doch nur eine 
geringe Anzahl ſo ſchwierig zu erlangen iſt und andrerſeits ausreichende Ab— 
richtungsfähigkeit zeigt, ſodaß es ſich verlohnt, ſie aufzuziehen. Alle Körner— 
freſſer, beſonders aber die Finken, füttern ſodann auch die mit dem Neſt in ein 
Bauer geſetzten Jungen vortrefflich auf, und gleicherweiſe ernähren ſie dieſelben, 
wenn ſie am Neſt gefangen und mit dem letztern in einen Käfig gebracht ſind. 
Eigentlich hat nur eine Art unter den Körnerfreſſern ſo große Bedeutung, daß 
ſie überaus zahlreich aus dem Neſt gehoben wird und als aufgezogner und ab— 
gerichteter Vogel einen Gegenſtand des Handels bildet. Dies iſt der gem. 
Gimpel oder Dompfaff, über deſſen Vorzüge als fog. ‚gelernter‘ Vogel ich 
bereits S. 429 geſprochen, während ich das Päppelfutter für ihn Seite 307 an— 
gegeben habe. Zunächſt gilt inbetreff ſeiner das in der Einleitung über das 
Aufpäppeln der Vögel im allgemeinen Geſagte vornehmlich; ſorgſamſte, regel— 
mäßige Abwartung mit dem richtigen, zuträglichen Futter bei entſprechender 
Wärme und größter Sauberkeit ſind die Haupterforderniſſe ſeines Wohlgedeihens. 
Nachläſſig oder unverſtändig aufgezogene G. werden dickbäuchig, ſkrophulös, 
gehen bald ein, und vor allem zeigen ſie leine Begabung zur Abrichtung. In 
manchen Strichen Deutſchlands, ſo namentlich in Heſſen, bildet das Aufſuchen 
der Gimpelneſter, das Aufpäppeln der Jungen, deren Abrichtung, nebſt An— 
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fertigung der ſog. Gimpelbauer einen bedeutſamen Erwerbszweig für zahlreiche 
Leute. Sobald die jungen G. befiedert ſind und das Neſt verlaſſen haben, 
werden ſie jeder einzeln in einen kleinen Käfig gebracht und Männchen und 
Weibchen zum Flöten abgerichtet. Manche laſſen die Weibchen fliegen und 
ſuchen möglichſt frühzeitig die Geſchlechter zu ermitteln, dadurch, daß ſie, wie 
S. 527 angegeben, den jungen Vögeln einige Federchen an der Bruſt auszupfen. 
Ueber das Verfahren der Abrichtung muß ich ſelbſtverſtändlich weiterhin ſprechen. 
— Auch der Edelfink wurde früher vielfach aus dem Neſt gehoben, gegen— 
wärtig aber verlohnt ſich dies nicht mehr, weil, wie S. 422 geſagt, die frühere 
Finkenliebhaberei fo erkaltet iſt, daß man begeiſterte F.- Freunde und -Kenner 
kaum noch hier und da findet. Päppelfutter ſ. S. 299. Dagegen läßt man 
wol zuweilen noch die Jungen im Käfig von den Alten auffüttern, und dieſe, 
‚Srauföpfe‘ genannt, ſchätzt man, beſonders die von der erſten Brut, als gelehrig. 
Sie ſollen Strofen aus den Liedern von Nachtigal, Kanarienvogel u. a. an- 
nehmen, auch ungemein zahm werden, und früher wurden fie ſogar zu Kunſt— 
ſtücken abgerichtet. Die Alten am Neſt werden kaum gefangen. — Von allen 
nächſten Verwandten gilt im weſentlichen daſſelbe und ich brauche daher nur die 
beſonders zu erwähnen, bei denen in der einen oder andern Hinſicht noch ab— 
weichende, abſonderliche Verhältniſſe zur Geltung kommen. — Auch beim Stig— 
litz erlernen die ‚Örauföpfe‘ den Kanarien- u. a. Vogelgeſang, ferner Melodieen 
nachzuflöten, und auch ſie wurden zu Kunſtſtücken abgerichtet. Man päppelt 
junge S. aber kaum mehr auf, ſondern läßt ſie lieber im Käfig von den Alten 
auffüttern, und dieſe find ebenſo gelehrig. — Mit dem Zeiſig und den nächſt⸗ 
ſtehenden Arten gibt man ſich erſtrecht nicht die Mühe; wol aber geſchieht es 
noch ziemlich oft mit dem Hänfling, deſſen Päppelfutter S. 203 angegeben iſt. 
Die aufgezogenen jungen H. ſind vorzugsweiſe gelehrig, nehmen namentlich vor— 
trefflich die Lieder anderer Vögel, wie Lerche, Kanarienvogel, den Schlag des 
Edelfink, ſelbſt Strofen von der Nachtigal u. a. an, werden auch ſehr zahm und 
laſſen ſich zum Ein- und Ausfliegen gewöhnen, aber ſie bekommen nicht das 
volle, ſchöre Roth und haben alſo geringern Werth als der prächtige Wildfang. 
— Kanarienvögel in allen Raſſen müſſen zuweilen aufgepäppelt werden, 
wenn die Alten nicht gut oder auch wol garnicht füttern wollen. Man ver— 
wendet dazu hartgekochtes Eigelb nebſt erweichtem Weißbrot und fein zerriebnem, 
eingequelltem oder beſſer gebrühtem Sommerrübſen, indem man anfangs nur die 
beiden erſteren, gewöhnlich mit Speichel zum feinen Brei angerieben, reicht und 
allmälig den letztern mehr und mehr hinzugibt; manche Kanarienwirte fügen 
auch ein wenig Mohnſamen, andere wol friſche Ameiſenpuppen dazu. Bei irgend— 
wie mangelnder Sorgfalt und Reinlichkeit gedeihen die jungen K. aber ebenſo— 
wenig wie die aller anderen Vögel. — Sperlinge, Kernbeißer, Kreuz— 
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ſchnäbel u. a. m. aufzupäppeln, von den Alten im Bauer auffüttern zu laſſen 
oder mit der ganzen Familie in den Käfig zu bringen, verlohnt ſich nicht der 
Mühe; mit den Kreuzſchnäbeln geſchieht es allerdings zuweilen und verurſacht 
dann keine beſondre Beſchwerde. — Sollte in der Vogelſtube ein Neſt der rothen, 
grauen und grünen Kardinäle oder anderer verwandten Vögel der Alten be— 
raubt oder von denſelben verlaſſen ſein, ſo werden die Jungen in der bei den 
Verwandten angegebnen Weiſe aufgepäppelt. Inanbetracht deſſen aber, daß alle 
dieſe Arten die ganz kleinen Jungen hauptſächlich oder ausſchließlich mit weichen, 
zarten Kerbthieren ernähren, dürfen wir als das vorzüglichſte Päppelfutter immer 
friſche Ameiſenpuppen anſehen. Allmälig bekommen dieſe jungen Vögel dann Zu— 
ſatz von Miſchfutter (Ei und Weißbrot) nebſt entſprechenden enthülſten Sämereien 
in immer reicherm Maße. — Von allen Lerchen werden die Jungen kaum 
aufgepäppelt. Will man dies verſuchen, ſo benutzt man zunächſt gleichfalls friſche 
Ameiſenpuppen, ſodann Weißbrot in Milch geweicht, nebſt fein gehacktem, rohem 
Fleiſch und Mohnſamen. Aufgezogene L. lernen wol Melodieen nachflöten, auch 
die Laute und Strofen anderer Vögel nachahmen, aber dem vollen Naturgeſang 
des Wildfangs gegenüber bleiben ſie immer Stümper. Am meiſten von ihnen 
wird noch die Haubenlerche aufgepäppelt, weil ſie ſich dann zum vortrefflichen 
Spötter entwickelt und alle möglichen Laute nachahmt, namentlich aber die Lieder 
anderer Vögel und ſelbſt mehrere Melodieen flöten lernt (vrgl. S. 433). Man 
nimmt das ganze Neſt, bringt es in einen größern Lerchenkäfig, füttert alle 
Jungen auf und wählt dann die Männchen, welche ſich bald durch fleißiges 
‚Dichten‘ verrathen, aus. — Von den Ammern läßt ſich in dieſer Hinſicht nichts 
ſagen, denn es lohnt bei keiner einzigen Art, ſich dieſe Mühe mit ihr zu geben. 

Nur zu oft kommt es leider vor, daß Junge von der einen oder andern 
Papageienart in der Vogelſtube zugrunde gehen, ſei es daran, daß den Alten die 
richtige Futterzugabe fehlt oder daß ſie infolge einer unglücklichen Störung die 
Brut im Stich laſſen. Im erſtern Fall iſt auch jede Bemühung ſeitens des 
Pflegers von vornherein vergeblich, denn erklärlicherweiſe kann mit unpaſſender 
Fütterung der Menſch noch weniger als die Vögel ſelber die Jungen aufbringen; 
aber auch im andern Fall iſt es ein vergebliches Beginnen, denn von vornherein 
ſperren die jungen Papageien überhaupt nicht und das Stopfen oder Füttern 
vermittelſt des Mundes, wie man es z. B. bei den Tauben ausführt, iſt hier 
vergeblich; wenigſtens bis jetzt dürfte es noch nirgends gelungen ſein, ganz kleine 
junge Papageien zu päppeln, bzl. aufzubringen. Die nahezu erwachſenen Jungen 
von großen Arten, Graupapagei, Amazonen, Kakadus u. a, laſſen ſich be— 
kanntlich bereitwillig aus dem Munde füttern; während dies aber in ihren 
Heimatsländern von Wichtigkeit iſt, indem ſie dort vielfach ſo überhaupt auf— 
gezogen werden, hat es bei uns nur eine geringe oder garkeine Bedeutung, einfach 
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deshalb nämlich, weil wir ja in der Züchtung ſolcher Papageien bis jetzt noch 
kaum irgendwelche Erfolge erreicht haben. Einen anderen Weg zur Erhaltung 
junger Papageien von koſtbaren Arten kann ich dagegen vorſchlagen, nämlich den, 
daß man ſie durch Pflegeeltern erziehen, ſelbſt erbrüten laſſe, wie ich dies bereits 
S. 521 angeführt habe; Wellenſittich, Singſittich, Nympfenſittich u. a. 
bilden bei dieſem Verfahren die vortrefflichſten Pflegeeltern für die gefährdete 
Brut von nachläſſigen, zu ſcheuen, ſtürmiſchen u. a. Verwandten, wie ſolche 
z. B. die Roſenpapageien manchmal ſind. 


Alle unſere einheimischen Wildtauben und gleicherweiſe ſämmtliche fremd— 
ländiſchen Tauben zeigen in der Aufzucht ihrer Jungen vonſeiten des Menſchen 
keinerlei Schwierigkeiten, denn die jungen T. laſſen ſich ſammt und ſonders, 
nachdem ſie im Nothfall ein- oder zweimal geſtopft worden, vortrefflich aus dem 
Munde auffüttern. Man benutzt als Päppelfutter die Sämereien, derer die alten 
Tauben zur Ernährung bedürfen, aber vorher entſprechend angequellt, und geringe 
Zugaben von friſchen oder angequellten Ameiſenpuppen, zerſchnittenen Mehl— 
würmern, auch wol gekochtem Ei u. a. m., welche letzteren Dinge man ihnen 
dann natürlich mit den Fingern beibringt. Die Fruchttauben allein würden 
ſchwerer aufzuziehen ſein, da man hinſichtlich des ihnen zuträglichen Weichfutters 
doch erſt Erfahrungen machen muß; ſie können ja aber bisher noch garnicht als 
Zucht-, geſchweige denn als Päppelvögel inbetracht kommen. 

Bei den Hühnervögeln ſchließlich iſt die Aufzucht der Jungen bekanntlich 
leichter als bei irgendwelchen anderen Vögeln zu erreichen, vorausgeſetzt, daß 
man die dazu erforderlichen Vorrichtungen, eine kleine Brutmaſchine und ſog. 
künſtliche Glucke, anſchaffen oder ſich ſelber herſtellen will. Dann könnte man 
auch die in der Vogelſtube bekanntlich leider nur zu oft verloren gehenden Eier 
von den kleinen Wachteln zeitigen und die Jungen unſchwer aufziehen. Sichrer 
aber iſt es für alle Fälle, wenn man ſie von einer natürlichen Brüterin, einer 
kleinen leichten Haushuhnglucke erbrüten und führen laſſen kann. Sie gedeihen 
entſchieden beiweitem beſſer. Näheres bitte ich in dem Abſchnitt über die Züchtung 
nachleſen zu wollen. 


Wer meinen Ausführungen bis hierher mit Aufmerkſamkeit gefolgt iſt, dürfte 
in der Fülle der Anleitungen, die ich gegeben, nicht allein die denkbar ſicherſte 
Richtſchnur vor ſich haben, um den oder die gefiederten Stubengenoſſen, welche 
für ſeine Verhältniſſe, Geſchmack und Neigung paſſen, auswählen zu können, 
ſondern auch den beſten Weg dazu, wie er ſeine Vögel erlangen und am 
zuträglichſten eingewöhnen kann, wie er ſie am vortheilhafteſten zu verpflegen 
und am ſicherſten zu erhalten vermag, wie er ſich ein ausreichendes Urtheil 
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bilde über die beſtmöglichſte Beſchaffenheit der Käfige, der Nahrungsmittel und 
inbetreff aller Bedingungen zur Befriedigung ihrer Bedürfniſſe überhaupt. 

Nun aber gelange ich zum Hauptabſchnitt dieſes Kapitels, der geſammten 
Haltung und Verſorgung nämlich. 

Gleichviel, welchen gefiederten Stubengenoſſen wir vor uns haben, immer 
wird die Frage, wo er ſeinen Standort in der Häuslichkeit haben ſoll, uns 
als eine der wichtigſten entgegentreten. Ihre Beantwortung erſcheint auf den 
erſten Blick wol ungemein einfach, und doch iſt ſie von außerordentlicher 
Bedeutung. Wollte man einen nur einigermaßen empfindlichen Vogel, einen 
Harzer Hohlroller, ein Pärchen Prachtfinken oder kleine Sittiche, ſelbſt eine 
unſerer einheimiſchen hervorragendſten Sängerinnen oder gar einen ſprechenden 
Papagei bei jeder Witterung an das offne oder auch nur an das geſchloßne, 
einfache Fenſter bei rauhem Wetter ſtellen, ſo würde man einen ſolchen gefiederten 
Gaſt zweifellos arg gefährden. Brächte man ihn, um ihn gegen Zugluft und 
ſtarken Temperaturwechſel zu ſchützen, irgendwo in der Höhe, auf ein Spinde 
oder dergleichen, ſo würde er auch hier keineswegs ſich wohlfühlen, denn die 
trockne Stubenluft, erhitzt durch einen Kachel-, noch mehr durch einen eiſernen 
Ofen, durch die Petroleumlampe oder ſchlimmer durch Gas, durch das Athmen 
der menſchlichen Bewohner verdorben, wol gar mit Tabaksrauch überfüllt, würde 
ihn in ſeinem Daſein gar bedeutſam bedrohen. Wie ſehr ſchädlich die heiße, 
trockne Stubenluft auf den Vogel einwirkt, kaun ſelbſt ein Unkundiger daran 
erſehen, daß deſſen Federn im Lauf der Zeit ſpröde und ſchlaff werden, ihre 
Elaſtizität und ihren Glanz verlieren, ſodaß der Vogel bald ein unſchönes, 
ruppiges Ausſehn annimmt. Um dieſe ungünſtigen Einflüſſe zu mildern, ſtelle 
man neben und um den Käfig möglichſt zahlreiche Blumentöpfe, vornehmlich 
mit Blattpflanzen, welche doch feucht gehalten werden müſſen und deren Aus— 
dünſtung, insbeſondre bei Sonnenſchein, auf die Vögel ebenſo wohlthätig ein— 
wirkt, wie auf die Menſchen; ich bitte inbetreff dieſer Bedeutung des Pflanzen— 
wuchſes, der Auswahl und Behandlung der Gewächſe u. ſ. w., das bereits 
S. 142 ff. Geſagte vergleichen zu wollen. Im übrigen habe ich über die erfor— 
derliche Beſchaffenheit der Luft hier bereits S. 153 ff. geſprochen und ich 
brauche alſo nur immer wieder die Mahnung hinzuzufügen, daß man in allen 
dieſen Beziehungen ſtets das als zuträglich für die Vögel erachten wolle, was 
auch den Menſchen dienlich iſt. Wählte man zum Standort für das Gefieder 
wiederum eine anſcheinend recht paſſende Ecke, ſo kann doch dort die etwaige 
feuchte Ausdünſtung der Wand unheilvoll zur Geltung kommen; oder trotz aller 
Vorſicht trifft dennoch dahin ein Luftſtrom. In der Einleitung, bereits S. 36, 
habe ich kurz erörtert, wie ſchwierig es iſt, Zugluft, bzl. das Hinzuſtrömen 
kalter Luft zu verhindern, während darin doch eine der ärgſten Gefahren für 
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jeden Stubenvogel liegt. Hier will ich nur noch hinzufügen, daß es auch noth— 
wendig iſt, ſowol für den einzeln gehaltnen Stubenvogel als auch namentlich 
für die Vögel im Heckkäfig und in der Vogelſtube, das Entgegenſtrömen eiskalter 
Luft oder einen ſtarken Luftſtrom überhaupt, auch wenn derſelbe nicht ſo ſehr 
kalt iſt, abzuwenden. Man achte alſo nicht allein auf die ſchon S. 36 berührten 

köglichkeiten, ſondern auch beſonders noch darauf, daß die Vögel der Zugluft, 
vornehmlich dem feinen, ſcharfen Zug durch Ritzen und Spalten, wie eine undicht 
eingeſetzte Fenſterſcheibe, beſonders aber durch die Spalte, welche die geöffnete 
Stubenthür an der hintern Seite neben den Angeln bildet, nicht ausgeſetzt ſeien. 

Hinſichtlich der für Stubenvögel wohlthuendſten Wärmegrade wolle man 
an der Regel feſthalten, daß dieſelben, wenn ſie für uns Menſchen angenehm 
und geſundheitsgemäß, auch immer für die Vögel am zuträglichſten ſind. Wol 
hat man im Lauf der Jahre erſtaunliche Erfahrungen dahin gemacht, daß die 
aus tropiſchen, heißen Gegenden herſtammenden Vögel vielfach unſern rauhen, 
harten Winter im Freien zu überdauern vermögen. Mit Nachdruck muß ich 
aber darauf hinweiſen, daß in der Ueberwinterung der Vögel aus den Tropen 
bei uns im Freien denn doch eine arge Grauſamkeit liegt; und faſt noch mehr 
iſt dies der Fall, wenn man ſie in einem ungeheizten Zimmer hält. Hier 
kommt nämlich die Kälte meiſtens noch empfindlicher zur Geltung als draußen, 
wo der Vogel ſich doch durch unbeſchränkte Bewegung und vielleicht auch in 
geeigneteren Schlupfwinkeln, bedingungsweiſe ſogar durch den Schnee, beſſer 
zu ſchützen vermag; im kalten Zimmer, iusbeſondre aber auf einem Dach— 
boden u. a. leiden ſogar unſere einheimiſchen Vögel ſo ſehr, daß ſie leicht zu— 
grunde gehen. Im Gegenſatz dazu gedeihen nach meinen langjährigen Erfahrungen 
die Stubenvögel immer umſo beſſer und entwickeln, insbeſondre die Tropen— 
vögel, ihre höchſte Lebensthätigkeit, die Brut umſo eifriger, je höher und gleich— 
mäßiger die Stubenwärme iſt, in der ſie ſich befinden. Die Ueberwinterungs— 
verſuche im Freien, bzl. in ungeheizten Räumen ſollte man doch den Direktoren 
der zoologiſchen Gärten lediglich überlaſſen, die Liebhaber der Stubenvögel 
dagegen dürften, inſofern ſie nicht Einbürgerungsverſuche machen wollen, beſſer 
durchaus darauf verzichten. Faſt noch ſchlimmer iſt übrigens die Ueberwinterung 
fremdländiſcher, insbeſondre tropiſcher Vögel in ſolchen Räumen, wo die Wärme 
bei Tage hoch, bis auf 16—18 Grad R. kommt und zur Nacht auf 0 Grad, 
oder wol gar bis auf einige Kältegrade ſinkt. Hier können ſich nur verhältniß— 
mäßig wenige Vögel im vollen Wohlſein erhalten. 

Mit Hinweis auf das S. 151 über den wohlthätigen Einfluß und die 
Nothwendigkeit des Sonnenlichts Geſagte muß ich hier noch kurz die ungünſtige 
Einwirkung beſprechen, welche der Mangel an Licht oder doch nicht ausreichendes 
Licht für den Stubenvogel haben kann. Am wahrnehmbarſten tritt uns derſelbe 
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dort entgegen, wo Vögel in den Käfigen der Händler längre Zeit hindurch im 
Halbdunkel oder doch jo ſtehen, daß ſie niemals die unmittelbaren Sonnen⸗ 
ſtralen treffen können; viele Arten, wie Napoleon- und Blutſchnabel-Weber, 
Tigerfinken, Goldbrüſtchen u. a. m. werden hier im Lauf einer verhältnißmäßig 
kurzen Friſt immer düſtrer im Gefieder, dunkelbraun bis ſelbſt rußſchwarz gefärbt, 
und wenn ſie ſodann wieder in gute Lichtverhältniſſe (und zugleich entſprechende 
Verpflegung überhaupt) kommen, ſo erlangen ſie, entweder allmälig oder doch 
durch die nächſte Mauſer ihre urſprünglichen bunten Farben wieder. In ähn— 
licher Weiſe äußert der Lichtmangel auch beim Vogel in der Pflege des Lieb— 
habers ſeinen ungünſtigen Einfluß, wenn dies auch kaum in dem Maße vor— 
kommt, daß die Vögel düſtrer gefärbt werden. Am meiſten fühlbar dürfte ſich 
derſelbe bei der Züchtung machen; während ich dies bereits S. 151 hervorge— 
hoben habe, werde ich im beſondern Abſchnitt über die Vogelzucht darauf noch 
eingehend zurückkommen müſſen. 

Zahlreiche andere übele Einflüſſe ſind es ſodann noch, welche ſich dem 
Stubenvogel gegenüber geltend machen, und im allgemeinen muß ich auch hier 
wiederum darauf hinweiſen, daß Alles, was als ſchädlich für Menſchen, namentlich 
für die Kinder gelten muß, ebenſo für die Thiere und insbeſondre für die Vögel 
eine unheilvolle Bedeutung haben kann. Zuweilen iſt dies ſogar in noch höherm 
Maß der Fall. So können die Vögel meiſtens ſtarke Gerüche, bzl. die Aus— 
dünſtung von mancherlei Stoffen nicht ertragen. Kleines, zartes Gefieder wird 
leicht gefährdet, wenn man es zu früh in einen friſch angeſtrichnen Käfig 
bringt, wo es den Firniß-, bzl. Terpentinöl-Geruch einathmen muß. Gleicher— 
weiſe wird ihm Petroleum u. a. leicht gefährlich. Der Dunſt in einem von 
vielen Menſchen beſuchten Zimmer, einer Kneipe, wo freilich zugleich Bier— 
und Weindunſt, Tabaksrauch u. drgl. zur Geltung kommen, gefährdet zarte 
Vögel bedeutſam. Im Gegenſatz dazu aber können auch die Gefiederten ſich in 
gleicher oder doch ähnlicher Weiſe wie die Menſchen an mancherlei, ſonſt unheil— 
volle Einflüſſe gewöhnen; ſo ſieht man, daß ſich zuweilen ſelbſt zarte Sänger, 
Nachtigal und Sproſſer, Harzer Kanarienvögel, ſowie auch Prachtfinken, Wellen— 
ſittiche u. a. m. in einem Tabaksladen neben den ſtark ausdünſtenden Vorräthen 
oder im viel beſuchten Gaſthaus, im dichten Zigarren-Rauch und Dunſt, 
wol jahrelang ganz gut erhalten. Zu den ſchädlichſten Einflüſſen, welche die 
Vögel in der Häuslichkeit bedrohen, gehört der Waſſerdunſt. Daß derſelbe für 
uns Menſchen unter Umſtänden nur zu verderblich werden kann, iſt allbekannt, 
aber es liegen auch mancherlei Erfahrungen vor, welche dies inbetreff der 
Stubenvögel ergeben haben. So berichtet Frau Amalie Piſtor in München, 
daß Wellenſittiche — die doch keineswegs beſonders weichlich ſind — in einer 
Stube, in welcher viel geplättet worden, am nächſten Morgen todt im Käfige 
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gefunden wurden. Strahlende Ofenhitze von einem eiſernen Ofen oder drgl. 
muß man von dem in der Nähe befindlichen Vogelkäfig durch ein vorgeſchobnes 
Brett oder eine ſtarke Pappſcheibe abhalten, weil auch ſie den Vögeln ver— 
derblich werden kann. 

Natürlich konnte ich in dieſen Ausführungen beiweitem noch nicht Alles 
erſchöpfend beſprechen, was für die Vögel ſchädlich ſein kann; — ich muß viel— 
mehr immer wieder auf den ſchon ſo oft angeführten Vergleich zwiſchen unſeren 
Kindern und den Stubenvögeln hinweiſen. Wenn es uns ſodann auch als 
Thatſache entgegentritt, daß ſich dieſe wie jene in manchmal geradezu bewunderns— 
würdiger Elaſtizität an mancherlei ſchädliche Dinge gewöhnen und trotz deren 
unheilvollen Einflüſſen zuweilen lange auszudauern vermögen, ſo ſollte man es 
doch wiſſentlich in keinem Fall darauf ankommen laſſen. 

Zum Wohlgedeihen eines jeden Stubenvogels iſt ſodann die Beachtung 
einiger Rückſichten erforderlich, welche man ihm unſchwer erweiſen kann, die 
indeſſen im täglichen Leben doch meiſtens verſäumt werden; ich will inbetreff 
ihrer folgende Regeln aufſtellen. Wer ſeine Vögel von Dienſtboten beſorgen 
laſſen muß, ja ſelbſt der, welcher dies ſelber ausführt, thut immerhin gut, wenn 
er daran feſthält, daß zu ganz beſtimmten Zeiten im Tage regelmäßig gefüttert 
werde. Wo viele Vögel vorhanden ſind, geſchieht dies auch am beſten in einer be— 
ſtimmten unverrückbaren Reihenfolge, denn nur dadurch läßt es ſich erreichen, daß 
niemals der eine oder andre Vogel bei der Verſorgung übergangen, bzl. vergeſſen 
werde und Noth leide. An jedem Morgen alſo, zur feſtgeſetzten Stunde, werden 
ſämmtliche Futter- und Waſſergefäße herausgenommen, die letzteren mit heißem 
Waſſer, Sand und einer ſehr ſauber zu haltenden Bürſte oder auch wol mit 
den Fingern ausgeſcheuert, ſorgſam gereinigt und dann neu gefüllt. Aus den 
Futtergefäßen werden die leren Hülſen u. a., am beſten vermittelſt des Mundes 
oder auch eines kleinen, handlichen Blaſebalgs fortgeblaſen, wobei man ſich im 
erſtern Fall hüten muß, daß dieſelben dem Verſorger nicht in die Augen 
fliegen. Die etwa hineingefallenen Entlerungen u. drgl. ſoll man ſtets ſorg— 
fältig herauskratzen und die Stelle vermittelſt eines groben Tuchs reinigen oder 
beſſer Futter- und Waſſergefäß gleichmäßig reinwaſchen; die erſteren aber 
ſelbſtverſtändlich vor dem Neufüllen wieder vollkommen abtrocknen. Um von 
den geſchroteten Sämereien den Staub und Gries zu entfernen, ſchüttet man 
das in den Futtergefäßen Zurückgebliebne entweder in ein ſog. Suppenſieb von 
Blech oder auf ein entſprechendes ſtarkes Harſieb, und alſo, erſt nach Entfernung 
der Hülſen einerſeits und des Staubs andrerſeits, werden die Futtergefäße 
wieder neu gefüllt. Das Waſſer muß immer etwas verſchlagen ſein, wenigſtens 
den Wärmegrad zeigen, welchen die Luft im Zimmer oder in der Vogelſtube 
hat; auch muß es durchaus den Anforderungen entſprechen, welche S. 271 ff. 
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geſtellt ſind. Bei jedem Futterſtoff überhaupt hat man ſich nach den im Abſchnitt 
„Die Ernährung der Vögel“ gegebenen Anleitungen von ſeiner guten Be— 
ſchaffenheit zu überzeugen, ehe man ihn in die Gefäße gibt. Bevor man das 
geſammte Geſchirr, alle Futter- und Waſſergefäße, auf einem großen Kaffebrett 
oder dergleichen in die Vogelſtube bringt, überzählt und überblickt man noch 
einmal das Ganze, um ſich davon zu überzeugen, daß auch alles in Ordnung 
ſei, und ein ſorgſamer Vogelwirth wird es nicht unterlaſſen, auch nachdem die 
Inſaſſen aller Käfige verſorgt und ſämmtliche Futterſtellen in der Vogelſtube 
beſchickt ſind, nochmals Alles prüfend zu überſchauen. 

Außer den vielen anderen Schwierigkeiten, welche dem Vogelwirth entgegen— 
treten, hat er auch vornehmlich mit der einer argen Futterverſchwendung, iusbe— 
ſondre bei den Papageien zu kämpfen. In neuerer Zeit hat man zur Abhilfe 
dieſes Uebelſtands bei den großen Papageien, welche vorzugsweiſe Futterver— 
ſchwender ſind, die praktiſchen Futtergefäße mit dem Schutzmantel (ſ. S. 57) in 
Gebrauch genommen. Es kommt vielfach vor, daß die Vögel, vornehmlich der 
einzeln gehaltne, ſprachbegabte Papagei, aus einem der bisherigen, alten Gefäße 
ganz regelmäßig alles Futter herab auf den Boden werfen und dann erſt bei 
ſtarkem Hunger hinabklettern, um dort ſich ſatt zu freſſen. Darin begründen 
ſich bedeutſame Uebelſtände. Bei mildherzigen Vogelfreundinnen ſieht man wol, 
daß ſie den Futternapf immer wieder von neuem füllen, zum zweiten- und ſelbſt 
zum drittenmal, und wenn dann der Käfig nicht außerordentlich reinlich gehalten 
wird, ſodaß man die noch nicht verunreinigten Samen wieder aufleſen und von 
neuem darreichen kann, ſo wird dadurch natürlich eine nur zu arge Futter— 
verſchwendung, bzl. Vertheuerung der Liebhaberei hervorgerufen. Einigermaßen 
abgeholfen wird dieſem Uebelſtande ja allerdings durch die erwähnten eigen— 
artigen Futtergefäße mit Blechmantel. Wenn aber, wie in den meiſten Fällen, 
das Herauswerfen des Futters dadurch verurſacht wird, daß der Vogel ſich 
unbefriedigt fühlt, weil ihm irgendein durchaus nothwendiger Nahrungsſtoff fehlt, 
ſo iſt guter Rath theuer. Leider muß ich, wenn auch mit großer Betrübniß, 
zugeben, daß dies bei manchen unſerer gefiederten Stubengenoſſen, namentlich 
aber bei den großen ſprachbegabten Papageien noch immer der Fall ſein dürfte. 
Trotzdem wir uns möglichſt bemühen, ihnen alles für ihr Wohlbefinden Erforder— 
liche zu bieten, iſt uns dies in vielen Fällen noch keineswegs völlig gelungen. Erſt 
die weitre ſorgſame Erforſchung der btrf. Vögel kann uns dazu führen, daß wir 
inbetreff ihrer die ausreichenden Kenntniſſe gewinnen, um zu wiſſen, was dazu 
gehört, daß ſie ſich in unſrer Pflege durchaus wohlbefinden und wohlgedeihen. Am 
ſchlimmſten iſt es allerdings, wenn ein Vogelliebhaber noch nicht in ausreichendem 
Maße ſich zum Vogelkenner herangebildet hat und ſodann alſo die allerſchlimmſten 
Mißgriffe darin macht, daß er ſeine Vögel einerſeits an den nothwendigen 
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Erforderniſſen Mangel leiden läßt und ihnen andrerſeits mancherlei verabreicht, 
was überflüſſig oder geradezu ſchädlich iſt. Angeſichts der Möglichkeit und That— 
ſächlichkeit, welche letztre leider oft genug vorkommt, muß ich mit vollem Nach— 
druck immer wieder darauf hinweiſen, daß es das ſchwerſte Unrecht, ja geradezu 
arge Thierquälerei iſt, wenn Jemand Vögel hält, deren Bedürfniſſe er nicht 
kennt und voll zu befriedigen vermag. In den Geſellſchaftskäfigen und Vogel— 
ſtuben laſſen ſich erklärlicherweiſe keine Vorrichtungen wie die am Papageien— 
käfig anbringen; immerhin aber gewähren doch auch die bereits vorhandenen 
derartigen Hilfsmittel, ſowol der alte hölzerne Futterkaſten (ſ. S. 106) als 
auch der Bergmann'ſche Futterapparat (ſ. S. 107) einigermaßen Schutz. 
Vornehmlich aber wollen die Vogelwirthe an der Regel feſthalten, daß man es 
verſuchen muß, die Futterabfälle immer wieder, ſoweit es eben möglich iſt, 
auszunutzen. So alſo darreicht man das, was von der Verſorgung der zarteren 
Kerbthierfreſſer, der hervorragendſten Sänger, Nachtigal u. a. m. übrig bleibt, 
bzl. von ihnen hinausgeworfen wird, den gröberen Freſſern, Droſſeln, Staren 
u. a., und ſo theilt ein umſichtiger Vogelwirth die ganze Fütterung in der 
Weiſe ein, daß er die Ueberbleibſel immer weiter verwendet, allerdings nur 
inſofern dieſelben noch nicht irgendwie verdorben, ſondern brauchbar als Futter 
ſind. Mit dem Reſtfutter aus der Vogelſtube kann man übrigens ſchließlich in 
vortheilhafter Weiſe eine entſprechende Bevölkerung des Geflügelhofs ernähren. 

In dem Abſchnitt, welcher die Darſtellung aller Futtermittel enthält, iſt 
mehrfach darauf hingewieſen worden, daß ein naturgemäßer Wechſel in der 
Ernährung von höchſter Wichtigkeit ſei; hier muß ich nun dieſen bedeutungs— 
vollen Punkt in der Vogelpflege noch näher erörtern. Leider nur zu oft kommt 
es vor, daß ein Liebhaber, welcher wie es gewöhnlich heißt „nach den Vor— 
ſchriften meiner Handbücher“ ſeine Vögel in der ſorgſamſten Weiſe verpflegt, 
„es ihnen an nichts fehlen läßt“, trotz alledem zum Dank für ſeine Sorgfalt 
dennoch das trübſelige Ergebniß vor ſich hat, daß die Pfleglinge im Lauf einiger 
Jahre ſammt und ſonders dahinſiechen und eingehen. Da fragt man denn wol 
rathlos, worin dies begründet liege. Die Unterſuchung ſolcher, mir überaus 
zahlreich zugeſchickten Vögel, zeigt im allgemeinen eine ziemlich übereinſtimmende 
Erſcheinung, die nämlich, daß die Vögel zum weitaus größten Theil an Fett— 
leber oder auch im Gegenſatz dazu, an Abzehrung eingegangen ſind; auch 
Unterleibsentzündung und Lungenentzündung kommen vielfach unter ihnen bei 
geringer Veranlaſſung vor. 

Blicken wir nun von Käfig und Vogelſtube aus auf die freie Natur, ſo 
finden wir, bei Erwägung aller obwaltenden Verhältniſſe, unſchwer eine Erklärung. 
Während der Vogel im Freien einen naturgemäßen Wechſel in der Nahrung 
vor ſich hat, erhält er in der Gefangenſchaft jahrein und -aus daſſelbe Futter; 
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während er dort zeitweiſe darben muß, befindet er ſich hier immerfort in gleich— 
mäßigem Wohlleben; während er in der Freiheit, auf der Wanderung, beim 
Zug oder Streichen, infolge von Witterungsverhältniſſen, ſchwere Anſtrengungen 
und Leiden ertragen muß, hat er hier kaum einmal ausreichende Bewegung. 
Darin nun aber, alſo in der zwangsweiſen Hemmung des natürlichen Kampfs 
um's Daſein, liegt erklärlicherweiſe die Entwicklung krankhafter Zuſtände, ins— 
beſondre die Bildung der Fettleber nebſt deren unheilvollen Folgen, begründet. 
Der Vogel wird dementſprechend zugleich verweichlicht, ſodaß er die Widerſtands— 
fähigkeit, die Elaſtizität, wie man zu jagen pflegt, zum Ertragen des natur- 
gemäßen Wechſels verliert, und alſo bei Witterungseinflüſſen, bzl. ſtarken 
Temperaturſchwankungen, deren Folgen wir doch ſelbſt vom Stubenvogel nicht 
völlig abwenden können, bei der geringſten Futterveränderung, einer wohlge— 
meinten zufälligen Beigabe u. drgl., treten Störung und Erkrankung ein; das 
infolge des Mangels naturgemäßer Lebensweiſe ohnehin ſchwächlich gewordne 
Daſein erhält gar leicht den Todesſtoß. 

Nur auf dem Wege einer naturgemäßen Ernährung der Vögel kann man 
nun aber derartige Schäden vermeiden. Es dürfte hier kaum möglich ſein, 
glücklicherweiſe iſt es aber auch überflüſſig, daß ich nochmals einen Ueberblick 
der Fütterung, bzl. Ernährung aller Vögel von dieſem Geſichtspunkt aus gebe. 
Ein ſorgſamer Vogelwirth hat ja in der Ueberſicht aller Futtermittel überhaupt 
(ſ. S. 157 — 290) in der That die ausreichende Richtſchnur dazu vor ſich, daß 
er mit der Fütterung, vornehmlich aber mit den Futtergaben, den Jahreszeiten 
entſprechend zu wechſeln vermag. 

Anknüpfend an den S. 265 gegebnen Hinweis, daß wir es doch in den bei— 
weitem meiſten Fällen leider nicht ermöglichen können, den Vögeln durchaus 
naturgemäßes Futter zu gewähren, ſondern daß wir faſt überall vornehmlich auf 
Erſatzmittel angewieſen ſind, muß ich es hier noch zunächſt erörtern, welche Ge— 
fahren für das Wohlſein und Leben unſerer gefiederten Gäſte darin begründet 
liegen. Freilich bemühen wir uns, auch in allen Erſatzmitteln ſo naturgemäße 
Futterſtoffe wie irgendmöglich zu bieten — wie verhältnißmäßig gering ſind aber 
unſere bisherigen Erfahrungen in dieſer Hinſicht, vornehmlich den fremdländiſchen, 
leider aber auch noch vielfach genug den einheimiſchen Vögeln gegenüber! Vor 
allem warne ich vor der irrthümlichen Auffaſſung, welche wir noch ſo vielfach 
finden, daß der Vogel es ſelber am beſten wiſſen müſſe, was ihm zuträglich und 
was ſchädlich ſei; denn dieſes Selbſtbeſtimmungsrecht, wie man es nennen könnte, 
hat der Vogel in der Gefangenſchaft doch offenbar meiſtens ganz verloren, indem 
alle Erſatzmittel, welche wir benutzen können, ihm völlig unbekannt ſind. Dem 
Menſchen gleich in ſolcher Lage, erprobt er das ihm Gebotne und dabei läßt er 
ſich lediglich durch den Geſchmack leiten. Wie oft iſt aber das, was am beſten 
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ſchmeckt, doch keineswegs auch am zuträglichſten! Nun bemühen wir uns zunächſt, 
in allen Erſatzmitteln überhaupt ſo naturgemäße Futterſtoffe wie irgendmöglich 
zu bieten; wieviele Erfahrungen müſſen wir aber noch machen und welchen 
ſchweren Gefahren ſind unſere Vögel ausgeſetzt, bevor wir die ausreichenden 
Kenntniſſe dazu gewinnen, um Mißgriffe vermeiden und einen ſichern Weg in 
der Vogelpflege wandeln zu können! Wenn der Vogelliebhaber nun alſo, ins— 
beſondre bei der Pflege fremdländiſchen Gefieders, auch immerfort mit großen 
Schwierigkeiten zu kämpfen hat, ſo muß doch andrerſeits für den denkenden, 
ſtrebſamen Vogelwirth auch ein außerordentlicher Reiz darin liegen, daß er ſich 
bemühe, auf dieſem kleinen und doch ſo hochbedeutungsvollen Gebiet immer neue 
Forſchungen zu machen. Hat er es nach mancherlei bitteren Erfahrungen und 
ſchmerzlichen Opfern doch endlich ſoweit gebracht, daß er hier und da den Erfolg 
erreicht, einen Vogel, der bereits anſcheinend rettungslos dahinſiechte, durch zu— 
trägliches Futter zu erhalten, hat die Erfahrung es ihm gelehrt und ihm be— 
ſtätigt, daß eine Vogelart, deren Verpflegung bisher für ſehr ſchwierig, deren 
Erhaltung als faſt unmöglich galt, trotzdem gut und ſicher durchzubringen und 
vermag er auf dieſem Wege durch einſichtsvolles Streben ſich und Anderen zu 
nützen — welche hohe Befriedigung und reiche Belohnung liegt dann in ſolchen 
Erfolgen! Auf Grund vieljahrelanger Erfahrungen will ich dazu Hinweiſe geben, 
ſolche Ziele zu erreichen, und in dieſem Sinne wende ich mich nun wiederum 
den praktiſchen Anleitungen zu. 

Der ſachverſtändige Pfleger wird alſo feine Kerbthier-, bzl. Weichfutter- 
freſſer in den Sommermonaten hauptſächlich mit friſchen Ameiſenpuppen, unter 
möglichſt reichlicher Zugabe auch von allerlei lebenden Kerbthieren, in allen 
deren Verwandelungsſtufen, wie ſolche jeder btrf. Art zuſagend ſind, ernähren; 
ſodann wird er in der Zeit der Berenreife letztere wiederum in zuträglicher 
Auswahl, und dem Zeitverlauf gemäß auch andres, beſtes, reifes Obſt darreichen; 
ſpäterhin wird er die Vögel allmälig an das Wintergemiſch aus Ameiſenpuppen, 
Weißwurm, Garnelenſchrot u. drgl. mit oder ohne Gelbrübe und ebenſo Eier— 
brot u. a. bringen, mit entſprechender Zugabe von Mehlwürmern und auch 
getrockneten, angequellten Beren oder anderm, friſchem Obſt (insbeſondre Apfel). 
Gleicherweiſe bietet der Vogelwirth allen Körnerfreſſern, den Finkenvögeln, ſowie 
den Papageien, Tauben und Hühnervögeln, im Winter ausſchließlich Körner— 
futter oder doch nur, je nach den Bedürfniſſen der verſchiedenen Vögel, mit 
verhältnißmäßig geringer Zugabe von Ameiſenpuppen- u. a. Gemiſch, Mehl- 
würmern und Eierbrot. Wenn die letztgenannten Vögel in dieſer Zeit zu niſten 
beginnen, ſo ſpendet er vornehmlich eingeweichte Sämereien mit angequellten 
Ameiſenpuppen oder die letzteren im Gemiſch nebſt erweichtem Eierbrot. In 
der wärmern Jahreszeit erhalten auch dieſe Vögel friſche Ameiſenpuppen, ſowie 
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entſprechende, lebende Kerbthiere, namentlich dann aber auch zartes, friſches 
Grünkraut, weiterhin beſonders reichlich friſche Gräſerrispen und Aehren mit 
in Milch ſtehenden Körnern von Hirſe, Hafer, auch Mais u. drgl.; je nach 
der Art ſodann auch etwas Frucht, und zuletzt kehrt man wiederum allmälig 
zum mehr oder minder ausſchließlichen Körnerfutter zurück. Dabei iſt übrigens 
folgender Umſtand zu beachten. Werden die Vögel, gleichviel welche, in dieſer 
Weiſe naturgemäß ernährt, jahrein und -aus jo verſtändnißvoll im Wechſel, 
und ſind ſie dementſprechend in voller Geſundheit und Kraft, ſo liegt in der 
Abwechſelung der Nahrung, ſelbſt bei ziemlich ſchroffen Uebergängen, auch keine 
Gefährdung der Geſundheit mehr, wie ſolche ſonſt ja gar zu leicht eintritt, 
ſobald man ihnen ohne die entſprechende Vorſicht etwas darreicht, an dem fie 
ſich entweder gierig überfreſſen oder das ihnen bei plötzlicher Gabe doch ver— 
derblich werden kann, während es ſonſt zuträglich iſt; ſo in einem Fall die 
friſchen Ameiſenpuppen, im andern das Grünkraut u. drgl. Eine Hauptaufgabe 
des Vogelpflegers liegt darin, daß er für jeden Vogel, den Kerbthierfreſſer 
ebenſowol als auch den Körnerfreſſer, das ganze Jahr hindurch gewiſſermaßen 
Leckereien zur Hand habe, mit denen er eben der Jahreszeit entſprechend fort— 
während wechſelt und vermittelſt derer er ſeine gefiederten Lieblinge immerfort 
bei guter Laune, ſtets reger Freßluſt und im beſten Wohlbefinden zu erhalten 
vermag. Als ſolche Leckerbiſſen für die Vögel dürfen beſonders gelten: 
friſche Ameiſenpuppen, Mehlwürmer und allerlei andere Larven, Maden, kleine 
nackte Raupen u. a., lebende Inſekten der mannigfaltigſten Art, für manche Vögel 
insbeſondre zarte, weiche Kerbthiere, wie Spinnen, Blattläuſe u. a., ferner 
friſche Gräſer- und Futterſamenrispen, mancherlei, vornehmlich ſüße Beren 
u. a. Früchte, zeitweiſe ſodann Grünkraut, erweichtes Eierbrot oder daſſelbe in 
verſchiedenen Gemiſchen, wiederum zu Zeiten angequellte Sämereien, und viel 
dergleichen. Wollte man nun, das ſei nochmals ausdrücklich hervorgehoben, alle 
dieſe Dinge immerfort gleichmäßig darreichen — bei vielen, wie friſchen 
Ameiſenpuppen, lebenden Kerbthieren, reifen Beren u. a. iſt es ja glücklicher⸗ 
weiſe auch garnicht ausführbar — ſo würde man den Vögeln damit den eigent— 
lichen Reiz benehmen, und die ſchmackhafte Leckerei könnte ihnen über kurz oder 
lang überdrüſſig werden. Darin aber, daß dies thatſächlich leider zuweilen 
geſchieht, liegt es begründet, daß nicht ſelten koſtbare Vögel als ſchlechte Freſſer 
ſich zeigen und oft genug an Ueberdruß zugrunde gehen. Manche Vogelpfleger 
und zwar ebenſowol die Liebhaber fremdländiſcher, als auch die einheimiſcher 
Vögel, ſuchen ihre Pfleglinge dadurch, daß ſie im Lauf des Tages mit mannig— 
faltigem Futter abwechſeln, bei guter Freßluſt zu erhalten; ſie reichen alſo den 
ganzen Tag hindurch, zu verſchiedenen Zeiten, immer andere Futterſtoffe. Dieſes 
Verfahren halte ich aber nicht für empfehlenswerth; es birgt immer die Gefahr, 
OD 
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daß ein Vogel entweder ſtundenlang bei ſolchem Futter ſitzen muß, welches er 
nicht mag, ſodaß er alſo darbt, während er an dem andern, dann folgenden 
ſich überfrißt. Nehmen wir nur immer die Natur zum Vorbild, ſo ſehen wir 
auch hier den beſten Weg vor uns, darin nämlich, daß der Vogel zu beſtimmten 
Zeiten eine entſprechende Nahrung vor ſich habe. Mit Nachdruck muß ich noch 
darauf hinweiſen, daß der Pfleger ſeine gefiederten Gäſte aber verſtändnißvoll 
ſo verpflege, daß ſie die Befriedigung aller ihrer Bedürfniſſe in naturgemäßer 
Weiſe finden. Die Nahrung, gleichviel für die Weichfutter-, wie für die Körner⸗ 
freſſer, muß durchaus die nothwendigen Stoffe und im ausreichenden Maß 
enthalten, und zwar der Eigenart eines jeden einzelnen Vogels entſprechend: 
mehlhaltige wie ölhaltige Sämereien, Fleiſch, Frucht, Grünkraut, gewöllbildende, 
nicht minder kalkhaltige Stoffe u. a. m., wie fie in der Ueberſicht der Futter— 
bedürfniſſe der Vögel zu erſehen ſind. 

Wenn die Leſer nun meinen, die Verſorgung, wie ich ſie im Vorſtehenden 
für die Vögel verlange, ſei denn doch gar zu mühſam, zeitraubend und auch 
wol zu koſtſpielig, ſo muß ich ernſt entgegnen, daß im Gegentheil damit nach 
meiner Ueberzeugung noch keineswegs genug gethan iſt; mindeſtens ergibt ſich 
dies in einer Reihe beſtimmter Fälle als zutreffend. 

Zunächſt tritt dem Pfleger die Schwierigkeit entgegen, die hervorragendſten 
Sängerinnen: Nachtigal, Sproſſer, Spottdroſſel und alle ihre Genoſſen ſtets 
in voller Friſche, Geſundheit und guter Ausdauer zu erhalten. Umſo ſchwerer 
iſt dieſe Aufgabe zu erfüllen, da nicht allein alle einzelnen Arten, ſondern ſelbſt 
die einzelnen Vögel in einundderſelben Art nicht ſelten überaus verſchieden ſich 
benehmen. Jeder dieſer Vögel verlangt immerfort die aufmerkſamſte Ueber— 
wachung und eine deſto ſorgfältigere ſeiner Perſönlichkeit, wenn ich ſo ſagen 
darf, entſprechende Behandlung und Pflege, je höher er als Sänger fieht und 
umſo werthvoller er alſo iſt. Jede Nachtigal, oder gleichviel welche andre 
Sängerin, muß alljährlich mindeſtens zweimal ſorgſam und gründlich, wenn 
auch natürlich mit äußerſter Vorſicht unterſucht werden, und zwar einmal vor 
dem Beginn der Geſangszeit und ſodann mit oder beſſer unmittelbar vor dem 
Eintritt der Mauſer. Man nimmt den Vogel in die hohle Hand ſo, daß der 
Kopf zwiſchen Daumen und Zeigefinger hervorragt, während der Körper auf 
dem Rücken in der Hand liegt. Nun unterſucht man zunächſt die Füße, reinigt 
dieſelben, falls es nöthig iſt, befreit ſie von etwa darum gewickelten Faſern, 
Haren, Federn und verſchneidet die Nägel, ebenſo beſichtigt man den Schnabel, 
die Augen, kurz und gut den ganzen äußern Körper und bemüht ſich, alles, 
joweit es eben angeht, in Ordnung zu bringen; ſodann bläſt man mit dem 
Munde die Federn am Unterleib und an der Bruſt zurück und beſichtigt auch 
dieſe beiden Stellen aufmerkſam. Dazu, um zu ermeſſen, ob der Vogel in 
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voller Geſundheit ſich befinde, gehört allerdings ausreichende Kenntniß, bzl. 
reiche Erfahrung; im allgemeinen aber ſind die Merkmale denn doch nicht ſo über— 
aus ſchwierig feſtzuſtellen. Bei jedem Vogel, gleichviel dem Kerbthier-, wie dem 
Körnerfreſſer, darf zuvörderſt der Bruſtknochen niemals ſcharf und ſpitz hervor— 
ſtehen, aber die Bruſt ſoll auch nicht zu voll und rund ſein; namentlich darf ſie 
nicht wie in Fett eingewickelt erſcheinen. Im erſtern Fall iſt der Vogel infolge 
mangelhafter oder unrichtiger Ernährung oder eines krankhaften Zuſtands leidend, 
im letztern iſt ſein Daſein aber meiſtens gleichfalls gefährdet. In ähnlicher 
Weiſe ſind die Merkmale, welche am Unterleib den geſunden oder krankhaften 
Vogel ergeben, unſchwer feſtzuſtellen. Vor allem darf er hier, alſo am Bauch von 
der Bruſt ab bis zum Stütz, keinenfalls roth entzündlich oder aufgedunſen blaſig 
ausſehen, auch nicht zu ſehr eingefallen oder runzelig ſein; iſt das eine oder 
andre der Fall, ſo iſt dem Vogel keine lange Lebensdauer mehr beizumeſſen. 
Auch hier iſt ſodann aber ein gelber Belag von Fettpolſter niemals ein gutes 
Geſundheitszeichen; ein Vogel, welcher das letztre zeigt, muß mindeſtens als be— 
droht in ſeinem Daſein erachtet werden, denn bei mangelnder Bewegung und 
ohne ſorgfältige Behandlung iſt er meiſtens der Fettleber-Bildung, bzl. der 
Fettſucht verfallen. Haben wir ſomit die hauptſächlichſten Erkennungszeichen 
eines guten, geſunden, wie eines krankhaften Zuſtands vor uns, ſo kommen die 
übrigen Merkmale ſämmtlich mit beiweitem geringrer Bedeutung inbetracht; aus 
den erſteren aber ergibt ſich feine fernere Verpflegung. Wollten wir im Spät- 
ſommer einem fetten Vogel die Freiheit ſchenken, ſodaß er mit ſeinen Ver— 
wandten nach dem fernen Süden wandern kann, ſo würde für ihn keinerlei 
Gefahr vorhanden ſein. Die Anſtrengungen der Reiſe würden ihm das über— 
flüſſige Fett benehmen, ſodaß er munter und friſch in der Winterherberge und 
ebenſo in der Heimat wieder anlangen könnte. Ganz anders aber iſt's nun hier 
im engen Käfig. Da wird ihm das Fett verderblich, denn ſobald es ſich auf 
die inneren, edlen Theile (Fettleber, Verfettung des Herzens u. a.) erſtreckt, 
treten Geſundheits-Stockungen und damit ernſtliche Bedrohung des ganzen Da— 
ſeins ein. Da gibt es dann keinen andern Rath, als daß ſolche Vögel, wie 
der Liebhaber zu ſagen pflegt, ‚trainirt‘, alſo einer ſachgemäßen, ſorgfältigen 
Behandlung unterzogen werden. Um dieſelbe ausführen zu können, bedarf es 
freilich voller Kenntniß der Futtermittel und ihres Nahrungswerths, d. h. der 
Verhältniſſe, in welchen ſie zur Ernährung des Körpers, bzl. zur Bildung von 
Fleiſch und Fett ſtehen. Ein ſolcher, zu beträchtlichem Fettanſatz neigender 
Vogel (Kerbthier- oder Weichfutterfreſſer), bekommt alſo unter das Futtergemiſch, 
ſeinem Körperzuſtande entſprechend, die pflanzlichen (gewöllbildenden, bzl. für ihn 
unverdaulichen) Stoffe in umſo größerm Maße, jemehr er an Bruſt und Bauch 
Fettanſatz zeigt; man gibt ihm dieſe Stoffe (Morrübe, Futtergries, Gerſtenſchrot, 
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Maismehl u. a. m.) dagegen umſo ſpärlicher, Mehlwürmer, Ameiſenpuppen, 
Weißwurm, Ei, Eierbrot, Fleiſch, Quargkäſe u. a. deſto reichlicher, je mehr ſein 
Bruſtknochen bemerkbar ſpitz hervortritt. Nach dieſer Richtſchnur nun wird 
ein einſichtiger Vogelwirth die Geſammt- Verpflegung des kerbthierfreſſenden 
Gefieders zu regeln vermögen. Sorgſam zu beachten iſt bei alledem, daß ein 
Sänger irgendwelcher Art, ſolange er im Geſang ſich befindet, weder unterſucht, 
bzl. angefaßt werden, noch in ſeiner Ernährung irgendwelche Veränderung er— 
leiden darf; in beiden Fällen würde er ſogleich verſtummen, und zwar dann 
wahrſcheinlich weit über die Zeit des ſonſtigen Schweigens hinaus. 

Aber auch die Verſorgung der Körnerfreſſer bedarf, wenigſtens zu Zeiten 
und in beſtimmten Fällen, derartiger Ueberwachung. Unter den Finkenvögeln 
gibt es zunächſt eine Anzahl, welche, offenbar infolge der mangelhaften Ver— 
pflegung, die wir ihnen in der Gefangenſchaft angedeihen laſſen können (vor— 
nehmlich die Ernährung, doch auch Licht- und Luftverhältniſſe dürften dabei 
mitwirken), ihre ſchöne, leider aber gar zu zarte, rothe Farbe in den verſchiedenen 
Schattirungen von roſenroth bis purpurn, regelmäßig über kurz oder lang, 
meiſtens in der erſten Mauſer, verlieren und dann gewöhnlich garnicht wieder 
erlangen. Nach dem bisherigen Stande unſrer Erforſchung der Bedürfniſſe der 
Stubenvögel ſind wir in dieſem Fall über die Urſache und bezüglich deren Hebung 
noch keineswegs ausreichend unterrichtet. Wie ich in dem Abſchnitt über Fütterung 
angegeben, hat man die Behauptung aufgeſtellt, daß die Verſorgung mit friſchen, 
grünen Schößlingen von Nadelhölzern, Tannen, Fichten, Kiefern, dieſen Vögeln 
das ſchöne Roth wiederbringen ſoll; eine ſichere Beſtätigung dieſer Annahme 
liegt indeſſen noch keineswegs vor. Nach meiner Ueberzeugung kann die rothe 
Prachtfarbe bei allem ſolchen Gefieder nur dadurch erhalten, bzl. wieder hergeſtellt 
werden, daß man mit Sachkenntniß und Sorgfalt ihnen durchaus naturgemäße 
Ernährungs⸗, Luft⸗, Licht⸗ und Wärmeverhältniſſe gewähre, und dann mag man 
immerhin die Verſuche vermittelſt Fütterung mit friſchem Nadelholzgrün fortſetzen. 

Sodann kommt dem einzeln als Sänger gehaltnen Körnerfreſſer gegenüber 
die Frage der ſachgemäßen Ernährung gleichfalls bedeutungsvoll inbetracht; auch 
ihn, und zwar jeden ſolchen gefiederten Hausfreund, vom feinen Harzer Kanarien— 
vogel, Hänfling, Zeiſig, Stiglitz bis zum nordamerikaniſchen rothen Kardinal, 
vom abgerichteten Gimpel bis zum Indigo- und Papſtfink, ferner auch alle 
Papageien, vom großen gefiederten Sprecher, Graupapagei und Amazone, bis 
zum Kakadu und Lori u. a. m., ſollte man durchaus zweimal im Jahre auf das 
ſorgfältigſte körperlich unterſuchen und jedem dieſer gefiederten Gäſte gegenüber 
mindeſtens bedingungsweiſe ebenſo vorſichtig verfahren wie bei den Kerbthier— 
freſſern. Für dieſen rechtzeitige Entziehung deſſen, worin er ſchwelgt, für jenen 
Zugabe der Futtermittel, die zur kräftigen Ernährung dienen, kann in einem wie 
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im andern Fall zum Wohlſein, damit zur beſſern und andauernden Geſangs— 
leiſtung, ja in vielen Fällen zur Lebenserhaltung beitragen. Unter den Körner— 
freſſern, die man als Sänger einzeln hält, ſowie zuweilen auch, wenn ſie pärchen— 
weiſe die Vogelſtube bewohnen, gibt es eine beträchtliche Anzahl, welche, gleich 
den Kerbthierfreſſern, vorzugsweiſe zur Fettbildung neigen, ſo die ſchon erwähnten: 
rothe, graue und grüne Kardinäle, Karmin- und Purpurgimpel, auch ein— 
heimiſche Finken u. a. Bei ihnen gleicherweiſe entſteht durch Fettwerden bei 
nicht ausreichender Bewegung bald Stockung in den natürlichen Verrichtungen, 
zu ſtarke Fettablagerung, dann Fettleber, mancherlei andre Erkrankung und 
zuletzt Abzehrung. Nur der vorhin angegebne, naturgemäße Wechſel in der 
Ernährung und bei bereits eingetretner ſtarker Fettbildung, Darreichung andern, 
magern Futters, bzl. Entziehung aller Leckerbiſſen, namentlich aber auch Bewegung 
in einem großen Käfig mit vielen anderen, wennmöglich zänkiſchen Genoſſen zu— 
ſammen, bilden den einzigen Weg zur Rettung. Mehrfach habe ich übrigens die 
auffallende Thatſache feſtgeſtellt, daß ſolche Körnerfreſſer gerade dann, wenn ſie 
lange Zeit hindurch bei einunddemſelben Futter, ſogar lediglich bei Sämereien, 
ohne Veränderung, bzl. Zugabe gehalten werden, am meiſten zur fettbildenden 
Entartung neigen, und daß man dieſer nur dann noch Einhalt thun kann, wenn 
man das Futter mit Vorſicht wechſelt, die entſprechenden, bis dahin fehlenden 
Stoffe hinzugibt, vornehmlich auch Grünkraut, und zugleich ausreichende Bewegung 
gewährt, bzl. erzwingt, am beſten, wie vorhin angegeben, durch Zuſammenbringen 
mit Zänkern und Hetzern. 

Beiläufig habe ich es ſchon mehrfach hervorgehoben, daß eine Hauptaufgabe 
unſrer Vogelpflege doch entſchieden darin liegen muß, ſoweit es nur irgend aus⸗ 
führbar iſt, das Vogeldaſein naturgemäß zu geſtalten. Wie aber, ſo fragen die 
Leſer nun wol mit Recht, ſollte es möglich ſein, die Zugvögel alle Wechſel 
des Wanderlebens auch nur annähernd naturgetreu durchmachen zu 
laſſen? Da ſind indeſſen im Lauf der Zeit doch bereits mancherlei Vorſchläge 
hervorgetreten, welche mehr oder minder beachtenswerth erſcheinen. Dieſer Vogel— 
wirth meint, durch ſtrengſte Entziehung von allen Annehmlichkeiten, derer ſich 
der Vogel bisher erfreut hat, dazu durch magre Fütterung die nothwendige 
Abwechſelung hervorbringen zu können, jener läßt in einer entſprechenden Friſt 
alle Käfigvögel frei in der Vogelſtube oder in einem andern großen Zimmer 
umherfliegen. Aber bei dieſer Maßnahme wie bei jener bedarf es doch großer 
Vorſorge und letztre muß zunächſt in voller Kenntniß jedes einzelnen Vogels, ſo— 
dann in immerwährender aufmerkſamſter Ueberwachung beruhen. Denn nur zu 
leicht können bei dem einen wie beim andern Verfahren koſtbare Vögel dem Unter— 
gang anheimfallen. Will man das Walten der Natur recht treu nachahmen, ſo 
iſt doch auch darauf zu achten, daß die Vögel in der Freiheit, bevor ſie die An— 
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ſtrengungen der Reiſe ertragen müſſen, immer die Gelegenheit dazu finden, ſich 
entſprechend zu kräftigen, zum Theil ſogar beträchtlich zu mäſten. Wenigſtens 
bedingungsweiſe ähnliche Anftrengungen und Noth, wie ſolche die Vögel während 
des Wanderlebens (Zug oder Strich) in höherm oder geringerm Maße überſtehen 
müſſen, laſſe ich die Bewohnerſchaft meiner Vogelſtube darin ertragen, daß ich 
alljährlich ein- oder zweimal die ganze Geſellſchaft herausfange, ſie während der 
Reinigung und Neueinrichtung einige Wochen in engen Käfigen zuſammengeſperrt 
halte, auch knapp füttere, ſodann aber jeden einzelnen der wol 200 Köpfe 
zählenden Schar genau unterſuche, nur die in gutem, naturgemäßem Zuſtande 
befindlichen frei fliegen laſſe, die zu fetten und zu magern oder gar krankhaften 
aber zuvor eine bis einige Wochen, manchmal auch weit länger zurückbehalte und 
ſachgemäß behandle. Durchaus nothwendig iſt ein ſolches Verfahren, darauf ſei 
mit beſonderm Nachdruck hingewieſen, allen Zuchtvögeln gegenüber. Sie bedürfen 
vor dem Einſetzen in die Hecke der allerſorgfältigſten Unterſuchung, bzl. ent⸗ 
ſprechenden Behandlung, damit ſie im beſten, wirklich niſtfähigen Zuſtande in 
die Vogelſtube oder in die Zuchtkäfige gelangen. 

Nicht wenige Vogelliebhaber werden mir wiederum, angeſichts aller dieſer 
Verpflegungsmaßregeln, Einwendungen machen, und vor allem wird man darauf 
hinweiſen, daß es doch zahlreiche Fälle gibt, in denen zarte, werthvolle Vögel auch 
unter anderen Umſtänden lange Zeit hindurch recht gut ausdauern können. In 
der That, ich ſelber habe derartige Beiſpiele vor Augen. So hat ein bekannter 
Ornithologe eine Steindroſſel ein halbes Menſchenalter hindurch bei allerdings 
ſorgſamer, aber immer gleichmäßiger Fütterung ohne jede Abwechſelung am Leben 
erhalten; von Sproſſer, Schwarzplättchen, amerikaniſcher Spottdroſſel u. a. weiß 
ich, daß ſie länger als ein Jahrzehnt bei nicht allein immer gleichmäßiger, 
ſondern ſogar zeitweiſe mangelhafter Verpflegung lebensfriſch bleiben; vom Grau— 
papagei oder einer Amazone kennt man viele Fälle, in denen ſie bei Fütterung mit 
Fleiſch und Fett, Kartoffeln, Gemüſe, Schwarzbrot u. a. m. ſich augenſcheinlich 
mindeſtens bedingungsweiſe wohl längere Zeit hindurch erhielten. Solchen Beiſpielen 
gegenüber muß ich zunächſt die Thatſache hervorheben, daß im Gegenſatz dazu 
doch zweifellos leider nur zu viele Vögel infolge der von mir geſchilderten Ver— 
hältniſſe, bzl. an den Folgen unrichtiger Verpflegung, elend zugrunde gehen. 
Den Fällen aber gegenüber, in denen ſie ſich erhalten, kann ich nur, wie ſchon 
früher, wenigſtens mit einer gewiſſen Berechtigung, darauf hinweiſen, daß ſich 
auch der Menſch unter ungünſtigen Umſtänden bis auf eine beträchtliche Zeit 
hinaus behaupten kann; fo alſo, wenn er dem Einfluß der ärgſten Todfeinde: 
Branntwein, Tabak (Nikotin), Opium, ſogar Arſen u. a. oder den unheilvollen 
Einwirkungen gewiſſer Induſtrieen, wie Glasſchleiferei, Glasbläſerei, mancherlei 
Metallarbeit u. a. ausgeſetzt iſt. 
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Gar manche unſerer gefiederten Gäſte ſtellen dem Pfleger eine große Schwierig- 
keit darin entgegen, daß fie den Herbſt und Winter hindurch, alſo die kalte Jahres- 
zeit, mit kurzen, düſteren Tagen und langen Nächten, nur mühſam erhalten werden 
können. Die Gefahren, welche ſie dann zu überſtehen haben, ſind umſomehr 
bedeutungsvoll da, wie vorhin erörtert, ein Wechſel in der Ernährung vorauf— 
geht, indem die Vögel von den friſchen Ameiſenpuppen, lebenden oder doch friſchen 
Kerbthieren aus an ein Erſatzfutter, von den friſchen Beren an getrocknete und 
wieder angequellte, von grünen Aehren mit noch in Milch ſtehenden Samen 
lediglich an trockene Sämereien u. ſ. w. gewöhnt werden müſſen. Glücklicher— 
weiſe haben wir nun eine lange Reihe von anerkannt tüchtigen Vogelpflegern auf 
allen verſchiedenen Gebieten vor uns, welche ihre reichen Erfahrungen bereitwilligſt 
mittheilen und uns dazu verhelfen, daß wir unſere gefiederten Gäſte ſach- und 
naturgemäß durch die ſchlimme Zeit bringen können. Obenan unter den Vogel— 
wirthen, welche auf dem Gebiet der Ueberwinterung einheimiſcher Vögel — dem 
ſchwierigſten — aus dem Schatz ihrer Erfahrungen Rathſchläge ertheilen, ſtehen 
die Herren Landgerichtsrath A. Freiherr von Stengel in München und Bau— 
führer W. Loffhagen in Berlin, und auf deren Mittheilungen, welche in meiner 
Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ gegeben ſind, werde ich im weſentlichen, die 
nachfolgenden Mittheilungen, ſoweit ſie eben die einheimiſchen Vögel betreffen, 
begründen. 

In der Anleitung zur Eingewöhnung einheimiſcher Vögel S. 510 — 520 iſt 
ſchon darauf hingewieſen, daß die Kerbthierfreſſer, vornehmlich aber die kleinſten und 
zarteſten Arten, immer in möglichſt hoher Stubenwärme gehalten werden müſſen. 
Für ſie iſt die Wärme in der That faſt nothwendiger als gute und reichliche 
Ernährung. Gleicherweiſe bedürfen die kleinen fremdländiſchen Vögel, welche 
unſere Vogelſtuben bevölkern, alſo die Prachtfinken, Widafinken, Webervögel, auch 
die fremdländiſchen eigentlichen Finken nebſt allen nächſten Verwandten bis zu 
den amerikaniſchen Ammerſperlingen, immer gleichmäßiger Stubenwärme. Im 
allgemeinen kann man ſagen, daß alle Stubenvögel überhaupt und ſelbſt unſere 
einheimiſchen Finken ſich bei durchſchnittlicher Stubenwärme bis allermindeſtens 
12 Grad R. hinunter und 15 oder höchſtens 16 Grad hinauf am wohlſten 
fühlen. Im Gegenſatz dazu iſt vielfach darauf hingewieſen und namentlich A. E. 
Brehm hat in ſeinen Büchern es immer geltend gemacht, daß all' jenes Ge— 
fieder, welches wir als Stubeuvögel betrachten und um uns haben, ſich in kühlen 
und ſelbſt kalten Räumen vortrefflich überwintern laſſe. Es hat ja immerhin 
etwas Verlockendes für ſich, zu erproben, wie weit die Vögel, gleichviel aus 
welchen Welttheilen ſie herſtammen, ſich unſerm rauhen Klima anſchmiegen 
können, an daſſelbe gewöhnen laſſen und ſeine Unbillen zu ertragen vermögen. 
Nach den Erfahrungen, welche in den zoologiſchen Gärten, jo namentlich von 
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Dr. Max Schmidt in Frankfurt a. M., feſtgeſtellt worden, läßt ſich garnicht 
daran zweifeln, daß eine ſehr große Anzahl von fremdländiſchen Vögeln, vor— 
nehmlich Webervögel u. a., bei uns im Freien gehalten und überwintert werden 
können, aber die Vogelliebhaber haben nach meiner Meinung keine Veranlaſſung 
dazu, daß ſie ihrerſeits ſolche Verſuche anſtellen, welche doch immerhin mehr 
oder minder an Thierquälerei grenzen; die Liebhaber ſollten vielmehr dieſelben 
lediglich den Leitern der zoologiſchen Gärten u. a. überlaſſen. Für alles Ge— 
fieder, welches in den Bereich der eigentlichen Vogelliebhaberei gehört, iſt den Winter 
hindurch mäßige Stubenwärme, ohne bedeutende Schwankungen zweifellos am 
zuträglichſten, denn dabei fühlt es ſich am wohlſten und erhält es ſich am beſten. 
In dem Abſchnitt über Züchtung werde ich auf die Nothwendigkeit gleichmäßiger 
Stubenwärme für die Vögel noch eingehend zurückkommen. 

Mit der herannahenden Zugzeit beginnen viele jener Vögel, jo die Nachtigal 
und alle ihre Verwandten, die Grasmücken, Laubvögel, Droſſeln u. a. m., all— 
abendlich im Käfig herumzutoben, und dies währt meiſtens die ganze Nacht hin— 
durch. In mehrfacher Hinſicht aber erſcheint das nächtliche Toben überaus un— 
angenehm. Zunächſt und vor allem gefährden ſich die bedauernswerthen Vögel 
ſelber dadurch in arger Weiſe, indem ſie ihr ſchönes Gefieder verderben, ſich an 
Kopf und Schnabel kahl und blutig und die Flügel- und Schwanzfedern ab— 
ſtoßen, ſodaß ſie alſobald unanſehnlich und erbärmlich ausſehen, ſich auch wol, 
wenn der Käfig nicht durchaus praktiſch eingerichtet iſt, an einer ſcharfen Kante, 
einem hervorſtehenden Nagel oder dergleichen, Beſchädigungen zuziehen, wol gar 
den Kopf einrennen oder auch in Drahtmaſchen hängen bleiben u. ſ. w.; ſodann 
aber verurſachen ſie dem Pfleger arge, nächtliche Unruhe, ſtören ihn in der Unter— 
haltung, beim Leſen u. a, oder rauben ihm den Schlaf. Gar mancherlei Mittel 
und Wege hat man verſucht, um dieſen unwiderſtehlichen, ſtürmiſchen Wander— 
trieb irgendwie zu ſtillen und die Vögel zu beruhigen, allein faſt alle derartigen 
Verſuche blieben ohne Erfolg. Herr von Stengel ſchlägt nun folgendes vor. 


Der Pfleger darf ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, entweder unter Benutzung der gewöhn— 
lichen Zimmer-Beleuchtung oder durch Aufſtellung einer beſondern Lampe (ich komme auf die 
Erleuchtung der Vogelkäfige an den Herbſt- und Winterabenden weiterhin noch eingehend zurück), 
den Vögeln durch Erneuerung der Futtergabe zur Abendzeit die Gelegenheit zu nachmaligem, 
ausreichendem Sattfreſſen zu geben. Befolgt der Vogelwirth dieſen Rathſchlag, ſo wird er 
bald mit Erſtaunen wahrnehmen, daß der angeblich nicht zu bändigende Wandertrieb im 
weſentlichen nichts weiter iſt, als außerordentliche Freßluſt, als quälender Hunger, und 
daß er nach behaglicher Befriedigung deſſelben ſich ganz von ſelber legt. Zur Stillung dieſes 
Bedürfniſſes muß man den Vögeln aber mindeſtens zwei Stunden Zeit gewähren, bis ſie eben 
vollſtändig gejättigt find und natürlicherweiſe muß man ſolange auch die Beleuchtung der 
Käfige andauern laſſen. Dann hat der Liebhaber — darauf können wir uns feſt verlaſſen — 


die ruhigſten und verſtändigſten Geſchöpfe vor ſich. Als ich zum erſtenmal durch dieſe Wirkung über— 
raſcht wurde, nachdem ich mich jahrelang durch das allabendliche und allnächtliche unbändige Toben der bei Tage 
ſo ruhigen und zahmen Vögel hatte quälen laſſen, empfing ich in der That den Eindruck, als wollten die Vögel 
mir jagen; da iſt endlich ein Vogelwirth, welcher einſieht, daß die Annahme, uns beherrſche lediglich der angeblich 
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unbezwingliche Wandertrieb und bringe uns zum verzweifelten Herumſpringen und Flattern, auf Irrthum 
beruht, daß es vielmehr nur der peinigende Hunger geweſen, welcher uns keine Ruhe gelaſſen. Aber Scherz beiſeite! 
Ich habe es erprobt, daß die abendliche Fütterung — aber fie darf nicht etwa bloß in karger Vertheilung von 
einigen Mehlwürmern beſtehen, ſondern ſie muß genügend ſein, indem der Vogel das gefüllte Futtergeſchirr 
im beleuchteten Raum andauernd vor ſich hat — auch die tollſten Wütheriche, wie einzelne Schwarzplättchen, 
andere Grasmücken und Nachtigalen es ſein können, vortrefflich beruhigte, ſodaß dieſelben während des Abends 
und auch die ganze Nacht hindurch ſich ruhig verhielten. Die Vögel wiſſen es ſchon nach einigen Tagen, daß es 
beim Lichtanzünden noch Futter gibt; ſie freuen ſich augenſcheinlich darauf, gehen, daran gewöhnt, nach Erhellung 
ihres Wohnraums ſofort an das Geſchirr, ſpringen ganz verſtändig, wie bei Tage, von einem Sitzholz aufs 
andre, freſſen eifrig, ruhen ſich dazwiſchen in längeren Pauſen aus, freſſen wieder, um ſich nach Verlauf einiger 
Stunden endlich zum Schlafen hinzuſetzen. Vom Umhertoben und-Stürmen und der dadurch verurſachten Stü- 
rung kann ſodann garkeine Rede mehr ſein. Läßt die Beleuchtung einmal abends etwas länger auf ſich warten, 
ſo gibt es vor Ungeduld Geflatter genug, dem man jedoch leicht ein Ende machen kann. Auf dem vorgezeich⸗ 


neten Wege können wir die Vögel während des Herbſtes, Winters, bis zum Frühjahr hinein 
vortrefflich halten; durch keinen andern Lärm werden wir mehr geſtört werden, als den, wenn 
die Nachtſchläger unter den Sproſſern, Nachtigalen, Grasmücken, Laubvögeln, Lerchen u. a. in 
den Nächten des beginnenden Frühlings ihren entzückenden Geſang beginnen. — Eine Aus— 
nahme machen nun freilich die friſch gefangenen Vögel, Nachtigalen u. a., hauptſächlich aber 
die Sproſſer im erſten Frühjahr; gegen deren nächtliche Unruhe hilft weder Futter noch Be— 
leuchtung, im Gegentheil, das Licht ſteigert ihr Ungeſtüm förmlich bis zur Raſerei. Zur Be⸗ 
ruhigung der friſchgefangenen Vögel hat man ſodann mancherlei Mittel und Wege 
verſucht, meiſtens freilich ohne Erfolg, indem die Thiere ja eben durch keinerlei 
künſtliche Mittel in ihrer Sehnſucht nach der Freiheit und ihrem Wandertrieb 
geſtillt werden können. Das einzige Verfahren, welches Ausſicht auf Abhilfe 
zeigt, iſt folgendes. Bereits beim Heranbrechen des Abends wird der Käfig, 
welchen der Wildfang bewohnt, mit einem dichten Tuch umhüllt und dann in 
ein ganz finſtres, ſtilles und zugleich kühles Zimmer gebracht, wo er über Nacht 
bis zum Morgen ſtehen bleibt. Großer Vorſicht bedarf es dabei aber inſofern, 
daß man auf den Körperzuſtand des Vogels Rückſicht nimmt, damit ein bereits 
abgezehrter nicht etwa durch das lange Faſten zu ſehr entkräftet werde und 
verkümmere. 

Bevor ich nun im weitern nach den Anleitungen des Freiherrn v. Stengel 
auf die Ueberherbſtung und Ueberwinterung der Vögel näher eingehe, muß ich 
zunächſt noch etwas über die Beleuchtung der Wohnräume der Vögel, Einzel— 
und Heckkäfige, Vogelſtuben u. a. ſagen. 

Bereits ſeit geraumer Zeit haben die Liebhaber der kerbthierfreſſenden, vor— 
züglichſten Sänger zur Erhaltung ihrer Lieblinge, ſodann aber auch die Züchter 
von Prachtfinken, Wellenſittichen, anderen Papageien u. a., damit begonnen, die 
Wohnräume ſolcher Vögel während der langen Abende und zum Theil auch der 
Nacht in der rauhen Jahreszeit zu erleuchten. In der trübſeligſten Friſt, zwi— 
ſchen Mitte November bis Mitte Januar, insbeſondre in ſolchen Oertlichkeiten, 
welche auch nicht einmal für kurze Zeit die ſchrägfallenden Strahlen der Morgen— 
oder Abendſonne bekommen, iſt es durchaus nothwendig, daß wir für ausreichende 
Beleuchtung ſorgen. Da iſt nun eigentlich guter Rath theuer, denn von all' den 
Beleuchtungs-Vorrichtungen, welche wir haben, darf kaum eine einzige als völlig 
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zweckentſprechend gelten. Als die vortrefflichſte Erleuchtung einer Vogelſtube, fo- 
wie eines jeden Raums, welchen Vögel bewohnen, dürfte das elektriſche Bogen— 
licht, weniger das Glühlicht, gelten können; unter dem Einfluß des erſtern 
würden nach meiner Ueberzeugung ebenſo wie Pflanzeu auch die Vögel vorzüg— 
lich gedeihen. Leider iſt es jedoch garnicht oder nur in einzelnen Fällen möglich, 
eine ſolche Anlage für ein Vogelhaus einzurichten. Das Gaslicht kann ebenfalls 
kaum in Betracht kommen, zumal es zugleich den bedeutſamen Nachtheil der zu 
ſtarken Erhitzung und Austrocknung der Luft zeigt. Selbſt die Petroleum-Lampe 
hat die letzteren Nachtheile im argen Maß. Inanbetracht deſſen aber, daß eine 
Kerze oder eine Oellampe, auch wenn die letztre von vorzüglichſter Beſchaffen— 
heit iſt, doch verhältnißmäßig geringe Leuchtkraft, zugleich bei theurem Preiſe, er- 
gibt, bleibt immerhin keine andre Wahl, als die einer guten Petroleum-Lampe. 
In dem Abſchnitt, welcher von der Züchtung der Vögel handelt, werde ich in 
der Auleitung zur Einrichtung der Vogelſtube auf dieſe Beleuchtung noch näher 
eingehen müſſen, hier ſeien zunächſt nur folgende Hinweiſe gegeben. Jede Lampe 
muß ſo aufgeſtellt werden, daß das Licht die Futter- und Trinkgeſchirre voll trifft, 
und zwar weder von vorn noch von hinten, ſondern ſo von einer Seite, daß der 
daran ſitzende Vogel die Nahrung nicht etwa durch den Schatten ſeines eignen 
Körpers verdecke, ſondern daß er ſie vielmehr deutlich ſehen und erkennen kann. 
Dabei darf keinenfalls der ganze Käfig erhellt ſein, ſondern ein Theil des— 
ſelben muß frei, d. h. dunkel bleiben, damit der Vogel eben, wie ſchon vorhin 
erwähnt, nach Bedürfniß abwechſelnd freſſen, inzwiſchen ruhen und ſich ſchließlich 
zur vollen Ruhe hinſetzen kann. Darin liegt nach meiner Ueberzeugung ein 
Haupterforderniß der beſten Pflege begründet, daß der Vogel bei der abendlichen 
Beleuchtung durchaus keinem Zwang unterworfen iſt, ſondern ſich ganz nach Be— 
hagen einzurichten vermag. Am beſten dürfte man dies dadurch erreichen können, 
daß jede Lampe, ſelbſt die kleinſte, mit einem ſog. Reflektor eingerichtet wird, 
vermittelſt deſſen ihre Lichtſtrahlen nicht allein verſtärkt, ſondern auch auf einen 
beſtimmten Punkt hingeworfen werden. Je nach der Jahreszeit, zugleich der 
Witterung entſprechend, beginnt man an den düſterſten Wintertagen mit der Be— 
leuchtung der Wohnkäfige einzelner Sänger, der Heckkäfige, Vogelſtuben u. a., 
wol ſchon um 4 Uhr nachmittags, löſcht dann die Flamme etwa um 6 oder 7 Uhr 
aus, entzündet ſie um 8 Uhr wieder und läßt ſie bis um 10 Uhr brennen; nur 
in manchen ſeltenen Fällen wird es nothwendig ſein, daß man länger und wol 
gar die ganze Nacht hindurch das Licht brennen laſſe. Selbſtverſtändlich muß 
ſowol beim Anzünden wie beim Auslöſchen der Flammen jedes Erſchrecken und 
Beängſtigen der Vögel durchaus vermieden werden, und die größte Vorſicht iſt 
in der Uebergangszeit erforderlich, wenn man mit der Beleuchtung beginnt, weil 
die Vögel dann vornehmlich leicht erſchrecken und umhertoben, wobei nur zu 
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vielfach Unglücksfälle vorkommen; doch ſind ſie meiſtens ſchon beim zweiten oder 
dritten Mal daran gewöhnt. Kaum bedarf es ſchließlich des Hinweiſes, daß 
der Pfleger ſich von der Körperbeſchaffenheit der in dieſer Weiſe zu verſorgenden 
Vögel in jedem einzelnen Fall vorher beſonders ſorgſam zu überzeugen hat, da— 
mit man z. B. nicht etwa einen übermäßig wohlgenährten Sänger, welcher an ſich 
ſchon kaum des nachts toben würde und für den das Umherflattern im Gegen— 
theil eine Wohlthat wäre, durch nächtliche Mäſtung noch vollends zum Fett— 
werden, bzl. zur Fettſucht bringe. 

Die Verpflegung der Vögel während der rauhen Jahreszeit erfordert aber 
bekanntlich noch mancherlei andere bedeutſame Rückſichten, und um meine Leſer, 
vornehmlich aber die Freunde der herrlichſten gefiederten Sänger, inbetreff des 
ganzen Umfangs ihrer Pflichten gegen ihre Gäſte zu unterrichten, muß ich mich 
nun wieder den Mittheilungen des Herrn v. Stengel zuwenden. 

Eine zweckmäßige Ernährung, insbeſondre der durch Geſang ſich auszeichnenden Vögel, 
erfordert nicht nur an ſich die Humanität, ſondern ſie allein ermöglicht auch die Ueberwindung 
der Schwierigkeit einer erſtmaligen Mauſer und ſomit die Herbeiführung ſteten Wohlbefindens 
und fleißiger Geſangsleiſtung, ſelbſt der zarteſten Pfleglinge. Wer von uns Liebhabern ſollte 
es zu ſeinem größten Leidweſen nicht ſchon erfahren haben, daß trotz der anſcheinend ſorgfältig— 
ſten Ernährung und Verpflegung der Grasmücken-, Laubvögel-, Rohrſänger- u. a. Arten all⸗ 
jährlich im Beginn des Winters die meiſten und vielleicht gerade die beſten Geſangskünſtler 
ſeiner Sammlung durch Zurückbleiben in der Mauſer — denn das iſt eben die Haupturſache — 
zu kränkeln beginnen und in den Monaten Februar und März zugrunde gehen. Manche 
wiederum ſitzen mit abgeſtoßnem und geſträubtem Gefieder da, unluſtig zum Geſang, ſchleppen 
ein elendes Daſein hin, um dann ſchließlich in den Monaten April und Mai, anſtatt fröhlich 
und hellauf ihre lieblichen Weiſen ertönen zu laſſen, ebenfalls kläglich umzukommen. Solches 
Unglück begegnet überdies gerade vorzugsweiſe denjenigen Pflegern, welche der Meinung ſind, 
daß ſie ihre Vögel am beſten, d. h. durch Darreichung aller möglichen Leckerbiſſen zu erfreuen 
und zu erhalten ſuchen. Im Gegenſatz dazu werden nicht ſelten in der Dachkammer eines 
Tagelöhners, hinter einem Gitter, unterhalb des rauchigen Kachelofens, bei Fütterung mit ge— 
trockneten, wieder aufgequellten, oft genug angeſchimmelten Beren, mit etwas Quargkäſe oder 
erweichtem Weißbrot vermiſcht, die edelſten unſerer europäiſchen Sänger gehalten und ſchmuck 
im Gefieder, geſund und geſangsluſtig gefunden. Immerhin aber iſt es doch von hoher Bedeutung 
für die Vogelliebhaberei und zugleich liegt es entſchieden auch in den Zielen des Vogelſchutzes, 
daß wir allen ſolchen Uebelſtänden abzuhelfen und damit viele Hunderte von herrlichen Sängern, 
d. h. alſo der aus Liebhaberei gehaltenen Vögel, vor dem Untergange zu retten ſuchen. Die 
Mittel und Wege dazu glaube ich mit Sicherheit vorzeichnen zu können. 

Das Haupterforderniß, um die Vögel gut durch den erſten Winter, bzl. zur 
naturgemäßen Mauſer, zu bringen, alſo die Ueberwindung der größten Schwierig— 
keit von vornherein glaube ich dadurch erreichen zu können, daß ich ihnen, ent— 
ſprechend dem reichhaltigen und verſchiedenartigen Futter in der freien Natur, 
ein möglichſt übereinſtimmendes, zuträgliches Erſatzfutter zu gewähren mich be— 
mühe. Als eine Hauptbedingung der erſprießlichen Pflege muß ich aber mit 
Nachdruck die aufſtellen, daß jeder Vogel währenddeſſen in einem möglichſt ge— 
räumigen, zweckmäßig eingerichteten Käfige (Länge 75 bis 80 em, Höhe 40 bis 
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45 cm, Tiefe 25 bis 28 cm, vergl. auch S. 65) gehalten werde, mit drei 
Sprunghölzern, deren zwei oberſte möglichſt weit von einander entfernt ſind, da— 
mit der Bewohner dazu gezwungen iſt, ſich tüchtige Bewegung zu machen. Die 
Fütterung beſtehe ſodann zunächſt in friſchen, ſchwarzen Hollunderberen, ſolange 


es deren gibt, mit geſchwelkten Ameiſenpuppen und etwas Maismehl vermiſcht. 


Dieſes Herbſtfutter bereite ich am Abend in folgender Weiſe. Unter die für den nächſten Tag beſtimmte 
Gabe an geſchwelkten Ameiſenpuppen miſche ich etwa zum achten Theil friſche Beren vom ſchwarzen Flieder oder 
Hollunder [Sambucus nigra] und zerdrücke dieſelben jo vermittelſt eines Löffels, daß zunächſt eine klebrige, zur 
Fütterung durchaus unbrauchbare Maſſe entſteht. Dieſe verändert ſich jedoch, wenn man Maismehl, wiederum 
etwa ein Achttheil, hinzuſetzt, ſodann Alles tüchtig untereinandermengt und in dem Gefäß, am beſten einem Por- 
zellanſchüſſelchen, feſt zuſammengedrückt und mit einer Stürze bedeckt ſtehen läßt. Am nächſten Morgen, ver⸗ 
mittelſt eines Löffelchens aufgelockert, erſcheint das Gemiſch als ein weder zu feuchtes, noch zu trocknes, für die 
Vögel ungemein ſchmackhaftes Futter. Alle Uebelſtände, über welche ſonſt bei den verſchiedenartigen Gemiſchen 
immer geklagt wird, fallen hier nach meinen Erfahrungen durchaus fort. Mangeln die friſchen Hollunderberen 
oder will man dieſelben aus irgendwelchem Grunde überhaupt nicht füttern, ſo feuchte man die geſchwelkten 
Ameiſenpuppen mit ganz wenig Waſſer oder Milch abends an, drücke ſie vermittelſt eines Löffels tüchtig zuſammen, 
lockre dann wieder auf, miſche nun das Maismehl hinzu und behandle dieſes Gemiſch ebenſo wie das vorige. 
Zum Winterfutter benutze ich in gleicher Weiſe getrocknete Ameiſenpuppen, aber mit verſchiedenartigen Zu- 
ſätzen und zwar in folgender Weiſe. Für Sproſſer, Nachtigalen, Roth- und Blaukehlchen, ſowie auch für Lerchen, 
wird das Gemiſch aus in Milch erweichten Ameiſenpuppen mit Maismehl, wie erwähnt, hergeſtellt, und zwar 
müſſen die erſteren in dem lockern Gemenge faſt ebenſo wie die friſchen im Sommer erſcheinen; iſt das Gemiſch 
zu trocken geworden, ſo gibt man einige Tropfen Waſſer hinzu, wäre es dagegen zu feucht, ſo ſtreut man ein wenig 
Maismehl darüber, und in beiden Fällen muß es natürlich wieder gehörig untereinander gearbeitet werden. Dieſes 
Gemenge iſt als ein Sparfutter anzuſehen, denn die Vögel freſſen nicht zu viel davon und zehren es ſtets rein 
auf; auch verurſacht ſeine Herſtellung verhältnißmäßig geringe Mühe. Man ſollte das Futter aber immer genau 
nach Vorſchriſt zubereiten, namentlich das Zuſammendrücken und Zudecken und vornehmlich auch das Auflockern 
keinenfalls verſäumen, für die Lerchen muß man ſelbſtverſtändlich entſprechende Sämereien hinzugeben (ſ. ©. 313). 


Wohlbeachten wolle man ſodann auch noch, daß es nothwendig iſt, für die hervor— 
ragendſten Sänger, wie Sproſſer, Nachtigal, Schwarzplättchen, Gartenlaubvogel, 
Sumpfrohrſänger u. a., je nach ihrer Körperbeſchaffenheit 2, 4 bis 8, ſelbſt 12 
Mehlwürmer oder noch mehr täglich hinzuzugeben; die Lerchen bedürfen nur je 
1 oder 2 Stück derſelben. Im übrigen ſei man mit der Spendung der Mehl— 
würmer doch recht vorſichtig und gebe z. B. den gierigen Sproſſern lieber weniger 
als zuviel davon (dieſen Rath ertheilt übrigens auch Herr Loffhagen, vrgl. 
S. 514); denn viele, insbeſondre junge Vögel, werden davon leicht zu fett und 
faul im Geſang oder ſie gehen an Schlaganfällen u. a. Krankheiten ein. Den 
Grasmücken reiche ich als pflanzliche Beigabe zum Ameiſenpuppen-Futter anſtatt 
der herkömmlichen gelben Rübe oder Möre die rothen getrockneten Beren vom 
Traubenhollunder [Sambucus racemosa], welche gleichfalls mit Waſſer oder bei 
großer Magerkeit der btrf. Vögel mit Milch angefeuchtet und in ganz gleicher 
Weiſe wie vorhin angegeben, mit trockenen, angequellten Ameiſenpuppen und Mais— 
mehl zubereitet werden. Anſtatt der rothen kann man freilich auch ſchwarze Hol— 
lunderberen für dieſe Vögel nehmen. Hat man aber weder dieſe noch jene Beren 
zur Hand oder will man einmal Abwechſelung in die Fütterung bringen, ſo kann 


man auch wol einen Zuſatz von Apfel machen und zwar in folgender Weiſe. 
Ein weicher geſchälter Apfel wird nach Entfernung des Kernhauſes in dünne Scheiben geſchnitten und dieſe reibt 
man vermittelſt eines Falzbeins oder beſſer einer hölzernen Keule ſo durch ein Drahtſieb, daß viereckige, hanfkorn⸗ 
große Stückchen hervorkommen, von denen man etwa 1 Theil mit angequellten Ameiſenpuppen 2 Thl. vermiſcht 
und daraus das Futter zubereitet. Es iſt meines Erachtens für alle Vögel vortheilhafter, wenn man den Apfel 
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in dieſer Weiſe zerkleinert (anſtatt ihn, wie hier S. 18 angegeben, auf einem Reibeiſen zu Brei oder Mus zu 


verarbeiten). Für die allerzarteſten Vögel, jo die Laubvögelchen, Rohr- und Sumpf- 
ſänger, Goldhähnchen, Zaunkönige, wende ich noch ein andres, feineres Futter— 


gemiſch an. Ich ſtelle mir nämlich den ſog. Ameiſenkern (ſ. S. 227) her, ebenſo wird ſtark gequetſchter 
Hanfſamen mehrmals auf einer enggeſtellten Quetſchmühle durchlaufen gelaſſen, dann in gelinder Wärme gut ge— 
trocknet, aber nicht geröſtet und nur gleichfalls durch das Drahtſieb gerieben, wobei die groben Schalen auf dem 
Sieb liegen bleiben und nur etwa ein Viertheil der feinen Schalen mit hineinkommt. Ebenſo wird dann beſter, 
trockner Weißwurm bearbeitet. Davon miſcht man Ameiſenpuppen-Kern 8 Thl., Weißwurm 4 Thl., beides mit 
Waſſer oder Milch angefeuchtet, dazu Maismehl 1 Thl., zuſammen verarbeitet und wie oben angegeben über Nacht 


aufbewahrt. Unter dieſes am Morgen entſprechend aufgelockerte Futter werden je nach der Be— 
ſchaffenheit des Vogels hartgekochtes und feinzerriebnes Hühnerei 1 Thl. oder ebenſoviel friſcher, 
ſüßer Quargkäſe und dann etwas ganze trockene Ameiſenpuppen (zur Gewöllbildung), ſowie je 
nach der Art des Vogels fünf bis ſechs mit der Schere zerſchnittene Mehlwürmer beigemiſcht. 
Der Körperbeſchaffenheit einerſeits und der Art des Vogels andrerſeits entſprechend, werden nun 
noch verſchiedene andere Gaben, ſo der klar verarbeitete Hanfſamen (welcher mindeſtens wöchent— 
lich einmal friſch zubereitet werden muß), mehr oder minder noch trockene Ameiſenpuppen, an— 
gequellte, verſchiedene Beren, kleine Roſinen oder Korinthen, Apfelſtückchen, feingehacktes Hühnerei, 
Käſequarg u. a. m. zugeſetzt. Der Hanfſamen in der wie angegeben ausgeführten Zubereitung 
und nur in geringer Menge hin und wieder einmal unter das Futter gemiſcht, iſt ein vor— 
treffliches Nährmittel für alle diejenigen Vögel, welche im Winter ihre Mauſer durchmachen müſſen. 


Herr von Stengel fügt nun noch die Mahnung hinzu, daß jeder Vogelpfleger 
es ſich angelegen ſein laſſen möge, ſeinem Ermeſſen und ſeinen Erfahrungen ent— 
ſprechend, ſelber weitere Verſuche in der Pflege der btrf. Vögel anzuſtellen, um 
wennmöglich immer zweckmäßigere Wege für ihre beſtmöglichſte Fütterung aufzu— 
finden. So hat er ſelber neuerdings das Maismehl ganz fortgelaſſen und an— 
ſtatt deſſen im entſprechenden Maße zum Gries verarbeiteten Weißwurm dazu 
genommen. Für abgezehrte Vögel, ſowie namentlich für die zarteren Arten, 
welche ausſchließlich von Fleiſchnahrung leben oder doch nur in geringem Maße 
Pflanzenſtoffe verzehren, wie z. B. die Spötter, Gartenlaubvögel und Sumpf- 
rohrſänger, wird dieſe Zugabe zweifellos am zuträglichſten ſein, einerſeits da ihnen 
vielleicht das Maismehl (alſo zuviel Pflanzenſtoff) nicht gut bekommt und andrer— 
ſeits da ſie in den Ameiſenpuppen noch ausreichenden Stoff zur Gewöllbildung 
haben. Herr von Stengel vermochte bei Ausführung derartiger Maßnahmen, 
welche ich im obigen geſchildert habe, ſolche Pfleglinge, ſo beſonders die zarten 
Sumpfrohrſänger, vortrefflich zu durchwintern und namentlich wußte er bei ihnen 
auch eine wohlthätige, künſtliche Mauſer hervorzurufen. Auf die Mittel und 
Wege, um ſolch' wichtiges Ergebniß zu erreichen, werde ich hier weiterhin in dem 
Abſchnitt über die Mauſer aller Vögel noch eingehend zurückkommen. 

Nach dieſer Abſchweifung müſſen wir uns wieder der Pflege im allgemeinen 
zuwenden. Zu jeder Zeit, am dringendſten aber in den kurzen, trüben Tagen 
des Herbſtes und Winters, iſt auch eine ſorgſame Ueberwachung, gleicherweiſe 
des einzelnen Sängers oder Sprechers, wie einer Geſellſchaft von Schmuck— 
und Zuchtvögeln erforderlich; ſie iſt durchaus ebenſo wichtig für das Wohler— 
gehen der Gefiederten, wie die regelmäßige und ausreichende Fütterung. 
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An jedem Morgen, noch vor der Verſorgung, müſſen ſämmtliche Käfige 
nachgeſehen und unterſucht werden, ob nicht etwa einer von den Inſaſſen erkrankt 
oder gar geſtorben ſei. Auch im Lauf des Tages iſt auf jeden Kranken oder 
Todten ſorgſam zu achten. Nichts macht auf einen Beſucher (und natürlich auf 
den Beſitzer ſelber erſtrecht) einen üblern Eindruck, als wenn in einem Vogel— 
käfig Todte unbeachtet herumliegen, und außerdem bedroht man ja dadurch, daß 
die Kranken nicht ſogleich entfernt werden, wie S. 27 angegeben, die ganze 
Geſellſchaft mit arger Gefahr. Gleicherweiſe wie die Fütterung ſollte auch die 
Reinigung ſtets regelmäßig zu beſtimmten Zeiten ausgeführt werden. Bei den 
meiſten Vögeln iſt es nur nothwendig, daß die Käfigſchublade täglich ein- oder 
auch zweimal vorſichtig herausgezogen und vermittelſt eines, etwa handgroßen 
Stückchens feſten, engmaſchigen Drahtgitters von den Entlerungen geſäubert und 
dann neu mit Sand beſtreut werde. Die gründliche Reinigung der Schublade 
muß wiederum zur beſtimmten Zeit, wöchentlich ein- oder beſſer zweimal aus— 
geführt werden. In der Vogelſtube dagegen wird gleichfalls regelmäßig an jedem 
Morgen eine Reinigung vorgenommen und ausgekehrt; in jeder Woche einmal 
muß die erſtre umfaſſender beſorgt werden und alljährlich mindeſtens zweimal 
iſt, wie ſchon S. 91 — 92 erörtert, eine große, völlige Umwälzung und Neuein— 
richtung nothwendig. Dieſe geſchieht durch Herabnehmen, Unterſuchung und 
Säuberung aller Niſtgelegenheiten, Reinigung der Sitzſtangen, Käfige u. a., Er- 
neuerung des Strauchwerks u. ſ. w. Bei allen derartigen, nothwendigen Stö— 
rungen ſollte man ſtets liebevoll und mit offnem Blick auf das Weſen und die 
Bedürfniſſe der Vögel Rückſicht nehmen. Wenn Vögel bei ſolchen Gelegenheiten 
herausgefangen, bzl. in einen andern Raum gebracht werden, ſo bedarf dies noch 
beſondrer Vorſorge; ich komme weiterhin darauf zurück. 

Erklärlicherweiſe iſt es nothwendig, daß das ganze Verfahren der Fütterung, 
bzl. der Verſorgung der Vögel überhaupt, nicht allein regelmäßig, ſondern auch 
mit Umſicht und Bedacht ausgeführt werden muß. Frühmorgens zu allererſt 
werden die Futternäpfe aller Weichfutterfreſſer herausgenommen, gereinigt und 
friſch gefüllt; dann holt man ebenſo die Futtergefäße der Samenfreſſer und zu— 
gleich alle Trinkgefäße heraus, und ſobald dies geſchehen iſt, ſetzt man eilig, 
doch natürlich ſorgſam, die erſteren Futternäpfe, alſo für alle Weichfutterfreſſer, 
wieder hinein, damit dieſe Vögel nicht länger auf die Nahrung zu warten 
brauchen und wenigſtens ſchon etwas freſſen können, unterdeſſen, daß die anderen 
Gefäße gereinigt und friſch gefüllt werden. Nachdem man ſodann auch die 
Futtergefäße für die Samenfreſſer und alles übrige wieder hineingegeben, muß 
man nothwendigerweiſe eine oder beſſer einige Stunden warten, damit ſich alle 
Vögel ſatt freſſen können, bevor man an die Reinigung der Vogelſtube, Käfige u. a. 
geht. Wollte man — wie es ja leider oft geſchieht — alles ohne Pauſe hinter— 


Verſorgung. 561 


einander beſorgen, ſo würde man damit wol nur zu oft die Pfleglinge ſchädigen, 
bzl. gefährden, denn kein Vogel, am wenigſten aber ein Kerbthierfreſſer, kann 
Hunger ohne Gefahr für längere Zeit ertragen. Bei der Beſorgung aller Vögel, 
der Zubereitung und Verabreichung der verſchiedenſten Nahrungsmittel iſt nicht 
allein größte Sorgſamkeit, ſondern auch Sauberkeit durchaus nothwendig. Außerdem 
muß ich noch auf einige Erforderniſſe aufmerkſam machen, die man nicht außer 
Acht laſſen darf. Alles Futter, namentlich aber Frucht- und Weichfutter, ein— 
geweichtes Brot, gekochter Reis, geriebne Möre und all' dergleichen, müſſen ſelbſt— 
verſtändlich nicht allein ſtets in einem in jeder Hinſicht guten Zuſtand ſich be— 
finden, ſondern ſie dürfen auch nicht irgendwie verunreinigt, ſchließlich aber auch 
nicht eiskalt ſein. Zur Winterzeit u. a. läßt man ſie ſämmtlich, vornehmlich 
aber die zur jemaligen Gabe beſtimmte Frucht, vor der Darreichung eine oder 
zwei Stunden oder vielmehr ſolange, bis ſie völlig ſtubenwarm geworden, im ge— 
heizten Zimmer liegen. Schließlich muß ebenſo auch das Trinkwaſſer, wie ſchon 
geſagt, in einem leicht bedeckten Gefäß ſolange im warmen Raum geſtanden 
haben, bis es ſtubenwarm geworden. Wenn nun in alledem zugleich eine ernſte 
Mahnung inſofern liegt, daß man ſich nicht etwa aus Nachläſſigkeit, Zeitmangel 
oder vermöge irgendeiner andern Ausrede den Vögeln gegenüber unverantwort— 
licher Säumniß ſchuldig mache, ſo wolle man vornehmlich bedenken, daß jede Ver— 
nachläſſigung am allerſchlimmſten den niſtenden Vögeln gegenüber zur Geltung 
kommt. Wer mit Glück Vögel züchten will, darf es ſich nicht verdrießen laſſen, 
ſie frühmorgens bereits mit Tagesanbruch zu verſorgen, und zwar ſtets zu aller— 
erſt, ſelbſt noch vor den Kerbthierfreſſern. Die Verſäumniß einer nothwendigen 
Futtergabe um eine Stunde, oder wol gar nur um ein Halbſtündchen, bringt 
dem jungen Leben leicht Verderben. Ich weiß leider Beiſpiele genug zu erzählen 
von verloren gegangenen Bruten koſtbarer Vögel, ſo z. B. der Loris von den 
blauen Bergen, Pflaumenkopfſittiche, verſchiedener ſeltener Prachtfinken-Arten 
u. a. m., die im beſten Gange waren, und dann plötzlich zugrunde gingen, weil 
der Pfleger eine Morgenſtunde verſchlafen, weil er von einem zu weiten Aus— 
fluge nicht zur rechten Zeit zurückgekehrt oder weil ihm ein gerade für die btrf. 
Art unentbehrlicher Futterſtoff ausgegangen und nicht rechtzeitig beſchafft worden 
u. ſ. w. In allen ſolchen Fällen kommt dann aber nicht allein der Verluſt und 
das ſchmerzhafte Bedauern zur Geltung, ſondern der btrf. Pfleger macht ſich 
auch geradezu unverantwortlicher Thierquälerei ſchuldig. 

Recht wirthſchaftliche Vogelliebhaber könnten mir nun die Frage entgegen— 
ſtellen, wieviel Futter bedarf jeder Vogel, wie theuer iſt ſeine Ernährung, und 
verlangen, daß ich zur Beantwortung auch von dieſem Geſichtspunkt aus, wie 
in dem Abſchnitt über die Futterbedürfniſſe der Vögel, die Geſammtheit der 
Arten, welche als Stubenvögel inbetracht kommen, durchgehe. Mit Bedauern 
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muß ich aber erklären, daß ich eine ſachgemäße Beantwortung jener Frage nicht 
zu geben vermag, und zwar lediglich von folgenden Geſichtspunkten aus muß ich 
dies ablehnen: Bei der Verpflegung eines jeden einzelnen Vogels ſollte es ſich 
zunächſt darum handeln, daß derſelbe, wie S. 549 angegeben, durchaus ſeinem 
Körperzuſtande entſprechend verſorgt werde, und daß er alſo ein wechſelndes, 
mehr oder minder nahrhaftes Futter bekommen muß, je nachdem er voller ge— 
nährt oder magrer iſt. Hiernach ſind erklärlicherweiſe die Koſten der Fütterung 
überaus verſchieden. Es iſt ja bereits geſagt, daß der vollbeleibte Vogel eigentlich 
trotzdem an Maſſe ebenſoviel Futter erhalten muß als der abgezehrte, nur mit 
dem Unterſchied, daß man für den letztern ungleich mehr an nahrhafter Fleiſch— 
nahrung, an Mehlwürmern, Ameiſenpuppen, Weißwurm u. a., für den erſtern 
an gewöllbildendem oder doch den Nahrungswerth des Futters vermindernden 
Stoffen, wie geriebne Möre, Vogelgries, Maismehl u. a., hineingibt. Jede Auf— 
ſtellung einer Berechnung, welche im Lauf der Zeit von manchen Vogelwirthen 
verſucht worden, zeigt ſich nun inſofern als hinfällig, da einerſeits die Verſchieden— 
artigkeit des Futterbedarfs, bzl. der Anſprüche der Vögel, und andrerſeits die ſo 
ſehr mannigfaltigen Geſichtspunkte, von denen die Pfleger bei der Ernährung 
der Vögel ausgehen müſſen, dabei maßgebend ſein würden, ſodaß man alſo in 
jedem einzelnen Fall eine andre Verpflegung und dabei eine andre Koſtenbe— 
rechnung vor ſich haben würde. Kurz und gut, ich muß darauf verzichten, auch 
nur den Verſuch zu machen, eine Aufſtellung von Futterberechnungen, bzl. einen 
Koſtenanſchlag hier zu geben. Die einzelnen Sätze, welche die Vogelwirthe an— 
genommen, daß nämlich beſtimmte Vögel, z. B. eine Nachtigal, eine Grasmücke, 
ein Gartenlaubvogel, eine Droſſel u. a. m., für den Tag und Kopf ſoundſoviel 
verbrauchen, können immer durchaus nur als zutreffend in einzelnen Fällen gelten; 
ganz genau ſind ſie nicht aufzuſtellen aus den Urſachen, welche ich ſoeben er— 
örtert habe. Die Verpflegung des einzelnen körnerfreſſenden Vogels, alſo eines 
Edelfinks, Hänflings, Gimpels oder auch eines Pärchens Prachtfinken, iſt hin— 
ſichtlich ihrer Unkoſten geradezu verſchwindend, und man findet daher in den 
Hand- und Lehrbüchern auch immer die Angabe, daß ſie „durchaus mühe- und 
koſtenlos“ ſei. Wenn aber bei der Ernährung der Bevölkerung einer ganzen 
Vogelſtube die Futterkoſten doch recht erheblich ins Gewicht fallen, ſo läßt ſich 
ihr Betrag trotzdem verhältnißmäßig ſchwierig genau feſtſtellen. Bei mir, wo 
zunächſt von Jahr zu Jahr oder doch zweijährlich die ganze Bevölkerung der 
Vogelſtube wechſelt, und wo ich ſodann mit der Fütterung im Lauf der Zeit, 
immer den Jahreszeiten entſprechend, abändere, und auch noch Verſuche mit den 
mannigfaltigſten Futterſtoffen anſtelle — ſind Koſtenanſätze leider erſtrecht nicht auf— 
zuſtellen, und ich muß davon abſehen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß man das Fehlen 
derſelben als einen weſentlichen Mangel in meinem Werke betrachten möge. 
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Eine Frage muß ich hier noch berühren, welche ſtreng genommen viel mehr 
in den Abſchnitt über Züchtung gehören würde, die ich aber angeſichts deſſen, 
daß ſie gewichtige Bedeutung für die geſammte Vogelpflege überhaupt hat, hier 
wenigſtens zunächſt kurz erörtern muß. Sie lautet nämlich: wie füttern wir 
unſere Vögel, reichlich oder knapp, gedeihen ſie beſſer, wenn ſie ſtets wohlge— 
nährt ſind oder wenn ihre Körperfülle auf ein beſtimmtes Maß herabgemindert 
wird? Blicken wir wieder in die freie Natur hinaus, ſo lehrt uns dieſelbe, daß 
es der Vogel im mehr oder minder harten Kampf um das Daſein ſelten oder viel— 
mehr nur zeitweiſe zu großer Körperfülle bringen kann, daß er aber gerade dann, 
wenn er ſeine höchſte Lebensthätigkeit, die Brut beginnt, keineswegs vorzugsweiſe 
reichliche Nahrung findet. Auf Grund dieſer Thatſächlichkeit oder auch von 
anderen Geſichtspunkten aus haben nun manche Vogelwirthe den Lehrſatz auf— 
geſtellt, man müſſe alle, vornehmlich aber die Heckvögel, ſo knapp als möglich 
ernähren, denn nichts ſei ſo gefahrdrohend für ſie als zu große Körperfülle; dieſe 
hindere die Brütluſt und Brutfähigkeit und zerſtöre auch die Geſundheit der 
nicht niſtenden Vögel. An andrer Stelle habe ich ausgeführt, inwiefern die 
letztre Behauptung allerdings zutreffend iſt; was ſodann aber die Heckvögel an— 
betrifft, ſo muß ich nothwendigerweiſe hier den folgenden Hinweis anfügen. Nach 
meinen vieljahrelangen Erfahrungen iſt die reichliche und zugleich mannigfaltige 
Fütterung aller Heckvögel die erſte und bedeutungsvollſte Bedingung für die 
Erzielung guter Erfolge. In dem Abſchnitt über die Züchtung werde ich nun 
alſo hierauf noch eingehender zurückkommen. 

Mit Hinweis auf die Darſtellung, bzl. Abbildung des Fangkäfigs und 
die Beſprechung der übrigen Fangvorrrichtungen und -Verfahren, ſowie auf das 
über die Anwendung des Kätſchers Geſagte (ſ. S. 114 — 115), brauche ich hier 
nur noch folgende kurze Anleitungen zu geben. Um einen beſtimmten Vogel 
aus einer vielköpfigen Geſellſchaft herauszufangen, bedarf es natürlich großer 
Aufmerkſamkeit und vornehmlich unendlicher Geduld. Man entfernt abends die 
Waſſergefäße und ſtellt ſich ſodann morgens, nachdem die ganze Verſorgung aus— 
geführt und natürlich das Waſſer bis dahin zurückgehalten iſt, ſo in einer Ecke 
hinter einer Thür u. a. auf, daß die Vögel ohne Beängſtigung im Fangkäfig 
ein⸗ und ausgehen können. Anfangs geſchieht dies wie bisher ganz harmlos, 
aber ſobald die Fallthür erſt einigemal heruntergeklappt iſt, bemächtigt ſich der 
ganzen Geſellſchaft eine große Unruhe; manche gehen nur noch hinein, wenn ſie 
der unwiderſtehliche Durſt dazu treibt. Nun muß man natürlich mit großer 
Aufmerkſamkeit darauf achten, daß man einerſeits nicht zu früh zuklappe, andrer— 
ſeits aber auch nicht den btrf. Vogel, nachdem er getrunken hat, entkommen laſſe; 
bei ſehr hurtigen und ſcheuen Vögeln bedarf es, beſonders wenn ein ſolcher die 
Gelegenheit gefunden, flink einen Schluck Waſſer zu nehmen und dann davon 
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zu huſchen, oft der Friſt von vielen Stunden und ſelbſt von zwei bis drei Tagen, 
bevor man ihn endlich erwiſchen kann. Dabei ergeben ſich ſodann nicht uner— 
hebliche Uebelſtände. Beſonders wenn der Fangkäfig nicht andauernd über dem Waſſer ge- 
ſtanden hat, ſondern eines Tags plötzlich in den Gebrauch genommen wird, gibt es leicht eine 
arge Beunruhigung, Beängſtigung und tödtliches Erſchrecken in der ganzen Schar, ſobald die 
Fallthür klappt; ſo werden vornehmlich manche vorzugsweiſe zarten Plattſchweiffittiche bald ſo 
ſcheu, daß ſie weder zum Waſſer noch zum Futter mehr gehen und während der Schreckenszeit 
ermatten und ſterben, andere bekommen aus Schreck Krämpfe u. ſ. w. Nur wenige Bewohner 
der Vogelſtube, ſo vor allen die Sonnenvögel, kommen noch weiter arglos zum Waſſer, die 
meiſten anderen dagegen bleiben verängſtigt vom Fangbauer fern, und ich weiß aus Erfahrung 
ſogar mehrere Fälle, in denen manche Vögel wie geſagt garnicht zum Trinken gekommen, er— 
krankt und zugrunde gegangen ſind. Ein vorzugsweiſe gewitzter Böſewicht, welcher Uebelthaten 
in der Geſellſchaft anrichtet und der alſo durchaus entfernt werden müßte, läßt ſich dagegen 
wol außerordentlich ſchwer erwiſchen, indem er auf's ſchlaueſte jede nur denkbare Gelegenheit 
zur Stillung ſeines Durſtes zu benutzen weiß. So habe ich z. B. einigen Wellenſittichen viele 
Tage vergeblich nachgeſtellt, weil fie nämlich, ohne daß ich es bemerkt, an den eingequellten 
Sämereien ſich gütlich gethan und erſt als ich die letzteren entfernt, vermochte ich ſie zu fangen. 
Webervögel gingen in drei bis vier Tagen nicht in den Fangkäfig, weil fie an den Fenſter⸗ 
ſcheiben vom jog. Fenſterſchweiß, alſo dem Waſſerdunſt, welcher ſich am Glaſe niedergeſchlagen 
und in Tröpfchen angeſammelt, lecken konnten, und ich vermochte ſie alſo nur bei ganz trocknem 
Wetter einzufangen. Man ſollte daher gleich von vornherein jede ſich anſetzende Feuchtigkeit 
vermittelſt eines großen Leinentuchs von den Fenſtern abtrocknen. Ein ſchuppenköpfiger Sperling 
war ſogar wochenlang nicht zu überliſten, indem er, ohne daß es ſich ſobald ermitteln ließ, in 
einen der in der Vogelſtube ſtehenden Käfige zu ſchlüpfen wußte, ſich ſatttrank und dann erſt 
wieder hervorkam. So beſchwerlich und zeitraubend nun alſo erklärlicherweiſe das 
Einfangen ſolcher Vögel iſt, ſo ſteht es trotzdem doch in gar keinem Verhältniß zu 
den Gefahren, mit welchen die anderen Vögel während der Thätigkeit des Fang— 
käfigs bedroht werden. Zunächſt wolle man es nicht außer Acht laſſen, daß man 
das Fangbauer keinenfalls in den Gang bringen oder Vögel überhaupt fangen darf, 
zu einer Zeit, wenn in der Vogelſtube irgendwelche Bruten im Werden ſind; 
denn man muß von vornherein entſchieden darauf gefaßt ſein, daß bei der erſten 
Beängſtigung durch den Fang ſogleich jedes Neſt und zwar gleicherweiſe, ob Eier 
oder Junge darin vorhanden ſind, verlaſſen wird. Trotzdem ſind die Gefahren, 
welche das Einfangen mit dem Kätſcher den Vögeln bringt, wie S. 114 er- 
örtert, doch noch beiweitem ärger, denn die ganze Geſellſchaft, ebenſo wie der 
einzelne Vogel wird dabei in die äußerſte Beſtürzung und Beängſtigung verſetzt, 
und manche ſo arg, daß ſie ſich die Köpfe einrennen oder doch andere Beſchä— 
digungen zuziehen. Während der Gebrauch des Fangbauers ſich leider nicht 
vermeiden läßt, ſollte man doch den Kätſcher grundſätzlich niemals in Anwendung 
bringen. Da auch, wie ſchon S. 114 gejagt, alle übrigen Fangvorrichtungen 
als mehr oder minder mangelhaft, unzuverläſſig und bedenklich ſich zeigen, ſo 
zögere ich nicht, eine ſolche anzugeben, welche wenigſtens den Vorzug hat, daß 
ſie ſicher und vor allem ungefährlich iſt, beides freilich nur in der Hand eines 
Sachkundigen. Es iſt die Leimrute. Wenn in meiner Vogelſtube aus einem ſchon 
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altersſchwach gewordenen Käfig der eine oder andre Böſewicht entwiſcht iſt und wie erwähnt gar 
ſchwierig zu erlangen ſein würde, ſo brauche ich nur Freund Loffhagen zu bitten, daß er mir 
am Sonntag-Vormittag einen Beſuch mache und die Leimrute mitbringe. In wenigen Minuten 
haben wir damit ſelbſt die flinkeſten und ſchlaueſten Flüchtlinge wieder im Gewahrſam. Ver— 
mittelſt feingeſiebter trockner Holzaſche muß der Leim ſodann unſchädlich gemacht und ſpäterhin 
mit lauwarmem Seifenwaſſer vollends entfernt werden. Wer aber in dieſer Weiſe Bewohner 
aus der Vogelſtube herausfangen will, muß vor allem die nöthige Gewandtheit beſitzen, ſo daß 
er nicht etwa Baum und Strauch mit dem Leim beſchmiere und mehr oder minder zahl— 
reichen Vögeln dadurch Verderben bringe. 


Jeder Raum, den wir mit Gefieder bevölkern wollen, und zwar gleichviel, 
ob es ein Einzelkäfig für einen Sänger, Sprecher, Schmuckvogel u. a., ob es 
ein Flugkäfig für eine größere Geſellſchaft oder eine Vogelſtube ſei, muß be— 
ſtimmten Anforderungen genügen, welche wir im Hinblick auf die Eigenthümlich— 
keiten, die Geſundheit, das Wohlergehen und die Behaglichkeit der Vögel noth— 
wendigerweiſe zu ſtellen haben. Zuvörderſt ſoll der Käfig für jeden Vogel durch— 
aus angemeſſen und in jeder Hinſicht geeignet ſein, und ich bitte die S. 37 ff. ge- 
gebenen Rathſchläge beachten zu wollen. Es würde offenbar Thierquälerei ſein, bzl. 
den Vogel in Wohlbefinden und Ausdauer ſchädigen, wenn man in dieſer Hinſicht 
Mißgriffe machte, und alſo einen Fink in den Lerchenkäfig, eine Nachtigal in 
ein Papageienbauer ſetzen wollte u. ſ. w. Sodann haben wir darauf zu achten, 
daß auch die zweckmäßig eingerichteten Käfige ſich in gutem Zuſtande befinden; 
gleiches muß bei allen Räumen überhaupt, welche wir mit unſeren gefiederten 
Hausfreunden bevölkern wollen, der Fall ſein. Vollkommene Austrocknung der 
Wände u. a. gehört zu den bedeutſamſten Erforderniſſen, denn nicht allein der 
Geruch, bzl. die Ausdünſtung des Farbenanſtrichs an Fenſtern und Thüren u. a., 
ſondern auch der Dunſt der Kalktünche oder Dunſt überhaupt kann den Vögeln 
Verderben bringen. Jeder Raum muß ſodann, bevor man die Vögel hinein— 
bringt, auf das ſorgfältigſte vorbereitet werden. Bei einem neuen Käfig haben 
wir, wie erwähnt, darauf zu achten, daß er zweckmäßig eingerichtet und in gutem 
Zuſtande ſei, und daß der Anſtrich nicht den geringſten Geruch mehr wahrnehmen 
laſſe; ein bereits gebrauchter Käfig muß mit ſiedendem Waſſer ausgebrüht, ver— 
mittelſt einer Bürſte gereinigt, ab- und gut ausgetrocknet werden; gleicherweiſe 
müſſen die Sitzſtangen abgekratzt, abgebrüht und getrocknet, die Futter- und 
Waſſergefäße gereinigt und in den Stand geſetzt ſein. — Inanbetracht deſſen, 
daß in jeder gefiederten Geſellſchaft der eine oder andre Vogel von den übrigen 
fortgebiſſen wird oder umgekehrt, daß ein ſtärkerer mehrere ſchwächere Vögel 
nicht zum Futter kommen läßt, ſodaß dieſelben alſo ermatten und zugrunde gehen 
würden, wenn ſie nicht überwacht werden, muß man in jedem Geſellſchaftskäfig 
außer dem einen großen Futtergefäß auch noch eine Anzahl kleinerer an ver— 
ſchiedenen Stellen vertheilen und alle mit gleicher Fütterung beſorgen. Auch 
hierbei bedarf es der Aufmerkſamkeit. In einem Käfig mit kleinen Papageien, 
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z. B. Fledermauspapageien, Zwergpapageien oder auch anderen, kommt es nicht 
ſelten vor, daß einer oder einige der ſtärkſten von einem Futternapf zum andern, 
und wenn dieſelben auch weit auseinander in den Ecken des Käfigs ſtehen, fort— 
während hin und her läuft und die hungrigen Genoſſen vom Freſſen fortjagt. 
Da muß man alſo die Gefäße nicht bloß an verſchiedenen Stellen, ſondern auch 
mit Bedacht vertheilt, niedrig und hoch, anhängen. Manchen Vögeln, ſo z. B. 
Pinſelzüngler⸗-Papageien oder Loris, darf man die Futtergefäße nicht unten auf 
den Boden des Käfigs ſtellen, zumal wenn derſelbe hoch iſt, weil ſie durchaus 
nicht zum Freſſen herabkommen wollen, ſondern manchmal eingehen, falls die 
Futtergefäße für ſie nicht in der Höhe angehängt werden. Die Sitzſtangen 
müſſen nicht allein in zweckmäßiger Herſtellung, ſondern auch in ausreichender 
Anzahl und zugleich in zweckmäßiger Vertheilung im Raum, niemals überein— 
ander, ſondern treppenförmig, nicht zu nahe an das Drahtgitter oder die Wand, 
kurz und gut nach den Anleitungen, die ich bereits S. 47 gegeben, angebracht ſein. 

Wiederum eine andre Aufmerkſamkeit, derer die Pflege, insbeſondre kleiner 
und ſchwächlicher Vögel bedarf, beſteht in Folgendem. Wenn das derartige, 
ſchlecht fliegende kleine Gefieder in einem ſehr großen Käfig oder einer Vogel— 
ſtube, welche in einem hohen Raum beſteht, in der Nähe des Fußbodens über 
Nacht ſitzen bleiben würde, wo die Wärme des Raums um einige, vielleicht gar 
bis 3 Grad niedriger als in der Höhe iſt, ſo können ſie ſich leicht erkälten und 
umkommen. Um dies zu verhindern, hat man längſt allenthalben den Kunſtgriff 
im Gebrauch, daß man in den Ecken der großen Vogelſtuben und Heckkäfige 
loſe Strauchhaufen aufthürmt, in welchen ſolche Vögel ohne große Anſtrengung 
emporklettern können, ſodaß ſie dann in der Höhe und verhältnißmäßig warm 
ſitzen. Für andere Vögel, ſo die meiſten Prachtfinken, auch manche Papageien u. a. 
Höhlenbrüter muß man immer entſprechende Neſthöhlungen, am einfachſten Harzer 
Bauerchen mit ausgenähten Korbneſtern oder verſchiedene andere derartige Niſt— 
vorrichtungen in ausreichender Anzahl anbringen, auch etwas Bauſtoffe hinein— 
geben, damit die Vögel ſich die Höhle auspolſtern und zur Nacht warm ſitzen 
können. 

Erſt dann, wenn allen dieſen Anforderungen Genüge geſchehen, dürfen wir 
daran denken, die Räume, bzl. Käfige zu beſetzen. Auch hier aber bitte ich 
dringend zu beachten, daß wir hinſichtlich aller Räume, in welchen wir Vögel 
halten wollen, wiederum dieſelben Anforderungen ſtellen müſſen, welche für ihre 
Bewohnbarkeit ſeitens der Menſchen erforderlich ſein würden. Wo die letzteren, 
vornehmlich Kinder, ſich nicht wohl fühlen könnten oder wol gar gefährdet wären, 
würden Vögel erſtrecht nicht geſund und lebenskräftig bleiben. Zweckmäßig und 
in vielen Fällen ſogar durchaus nothwendig iſt es, daß der ganze Raum, vor— 
nehmlich aber eine Vogelſtube, in welcher man züchten will, vor der Bevölkerung 
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mit den Vögeln bis in die geringſten Einzelheiten durchaus fertig eingerichtet 
ſei, ſodaß man, wenn die Vögel ihn bezogen haben, keinerlei Neueinrichtungen 
mehr vorzunehmen braucht. Die Züchter ſollten es nicht außer Acht laſſen, daß 
unter Umſtänden ſchon durch das Einhämmern eines Nagels, das Anhängen 
eines neuen Niſtkaſtens, das Hineinbringen eines Strauchs oder andere derartige 
Maßnahmen unter den niſtenden Vögeln nur zu leicht Erregung und damit arge 
Unfälle hervorgebracht werden können. Ferner ſollte man es als Regel feſthalten, 
daß ſobald der Einzug eines Vogels in ſein Daheim ſtattgefunden hat, in und 
an dem letztern nur im äußerſten Nothfall noch Veränderungen vorgenommen 
werden dürfen. Es iſt ja allbekannt, daß jeder hervorragende Sänger, gleichviel 
von welcher Art, ebenſo wie bei jeder Futterveränderung, beim Wechſel der 
Wohnung erſtrecht ſogleich aufhört zu ſingen, und wol gar für lange Zeit ver— 
ſtummt. Hieraus erhellt alſo, wie bedeutungsvoll für ihn die Wahl eines guten, 
geeigneten Käfigs von vornherein iſt. Beiläufig ſei noch darauf hingewieſen, 
daß nicht einmal der Standort deſſelben gewechſelt werden darf, ohne daß man 
die Befürchtung einer Unterbrechung des Geſanges hegen muß. Ganz ebenfo 
verhält ſich der gefiederte Sprecher, und ſelbſt ein Pärchen irgendwelcher Schmuck— 
vögel erleidet durch Umſetzen in einen andern Käfig und ſogar ſchon durch Orts— 
veränderung des ihrigen Abbruch an Behaglichkeit und Wohlſein. Am ſchlimmſten 
äußern ſich die Folgen aller derartigen Störungen aber wie geſagt bei den 
Hecdvögeln; für ſie kann ſchon das Verrücken des Käfigs um eine Kleinigkeit oder 
die geringſte ſonſtige Aenderung den Verluſt der Brut bedeuten. Alſo nochmals 
ſei mit Nachdruck darauf hingewieſen, daß die volle Fertigſtellung der Räume, 
bzl. Käfige in allen Dingen vor der Bevölkerung mit den Vögeln entſchieden 
nothwendig iſt. 

Will man eine Sammlung vorzüglicher Sänger haben oder bloß bunte 
Schmuckvögel halten, will man mit Körnerfreſſern oder gar mit Weichfutter— 
freſſern Züchtungsverſuche anſtellen, immer wird man, einem jeden ſolchen Ge— 
ſichtspunkt entſprechend, auf die Auswahl und Anzahl der Vögel Bedacht nehmen 
müſſen. Inanbetracht deſſen aber, daß die Bevölkerung aller Räume mit mehr 
oder minder zahlreichen Vögeln heutzutage doch vor allem für den Zweck der 
Züchtung geſchieht, werde ich weiterhin in dem Abſchnitt über Stubenvögel-Zucht 
die eigentliche Anleitung zur Bevölkerung der Käfige und Hecken überhaupt, der 
Vogelſtube u. a. zu geben haben; hier ſei zunächſt nur noch auf die Beſetzung 
der Einzelkäfige und ſodann auf die Bevölkerung der Geſellſchaftskäfige Bezug 
genommen. 

Hinſichtlich der Beſetzung der Käfige mit den einzelnen hervorragenden 
Sängern aus den Reihen der kerbthierfreſſenden Vögel habe ich hier zunächſt 
wenig mehr zu ſagen; einerſeits kann ich nur anempfehlen, daß die Liebhaber die 
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S. 37 ff. gegebenen Anleitungen zur Herſtellung, bzl. Wahl der Käfige möglichſt 
genau befolgen wollen und andrerſeits muß ich darauf hinweiſen, daß ich weiterhin 
in dem Abſchnitt über Abrichtung auch auf das Halten der Sänger noch näher 
zurückkommen werde. Was ſodann aber die einzelnen Sänger aus der Gruppe 
der Körnerfreſſer anbetrifft, ſo will ich hier mit Nachdruck auf Folgendes hin— 
weiſen. 

Wer in die Verhältniſſe der Vogelliebhaberei und -Pflege weniger einge— 
weiht iſt, wundert ſich wol billigerweiſe darüber, daß die anſcheinend derben, 
kräftigen Körnerfreſſer ſich im ganzen verhältnißmäßig viel weniger gut in der 
Gefangenſchaft erhalten laſſen, als die wiederum anſcheinend ungleich zarteren 
Kerbthierfreſſer; bei näherer Kenntniß der Vögel und ihrer Eigenthümlichkeiten 
aber finden wir ſodann wol bald eine Erklärung für dieſe Erſcheinung, welche 
unſre Verwunderung erregt und doch lediglich naturgemäß begründet iſt. In 
der freien Natur ſehen wir, daß die Finkenvögel im allgemeinen ein größres 
Bewegungsbedürfniß haben, als die meiſten oder doch viele von den Kerbthier— 
freſſern. Während ein Vogel aus der Reihe der letzteren wol ſtundenlang ſtill auf einem 
Fleck ſitzt und nur hin und wieder einen Rundflug macht, um Beute zu erhaſchen, muß der 
Finkenvogel fortwährend flattern und hüpfen, wenn auch letztres recht ungeſchickt, um ſeine 
Nahrung zuſammen zu ſuchen. Laſſen wir dieſen Erfahrungsſatz nun wenigſtens im 
allgemeinen gelten, ſo ſehen wir wol ein, welch' ſchweres Unrecht wir eigentlich 
allenthalben gegen die Finkenvögel begehen, indem wir ſie in meiſtens nur zu 
enge Käfige bringen und ſie in der für ihr Wohlſein nothwendigen Bewegung 
hemmen. Ich habe mich bemüht, in den Angaben für die Herſtellung der Käfige 
S. 50 ſolche Maße feſtzuſetzen, welche ausreichend ſind, ſodaß die darin be— 
herbergten Vögel ſich wohlbefinden können, aber ich bitte hiermit dringend, daß 
man meine Angaben, insbeſondre ſoweit dieſelben die Käfige für die Körner— 
freſſer und unter dieſen vornehmlich die Sänger in den Reihen der Finkenvögel 
anbetrifft, immer nur als geringſte Größe, derer der btrf. Vogel bedarf, 
anſehen wolle. Wer es zugleich ermöglichen kann, ſelbſt den einzelnen Sänger 
unter den Finken, alſo einen Edelfink, Hänfling, Stiglitz u. a., ebenſo unter den 
fremdländiſchen den rothen Kardinal, Papſt- und Indigofink, Karmin- und 
Purpurgimpel u. a. m., täglich wenigſtens eine Stunde aus dem Bauer frei 
und im Zimmer umherfliegen zu laſſen, erweiſt ihm damit eine außerordentliche 
Wohlthat. Keinenfalls aber darf der Liebhaber einen derartigen Stubenvogel 
eines Tags ohne weitres aus dem Käfig freilaſſen, denn dann würde derſelbe, 
zumal wenn er ſchon längre Zeit in der Gefangenſchaft ſich befindet, trübſelig 
zu Boden fallen und wol gar zugrunde gehen. Nur bei allmäliger Gewöhnung 
kann der Vogel dahin gebracht werden, in dem Käfig aus- und einzufliegen, und 
je länger man ihm dies zu gewähren vermag, deſto beſſer wird er gedeihen. 
Sehr wohl weiß ich, daß ich mit dieſer Anſchauung bei den eifrigſten Liebhabern 
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anſtoße — und ich werde daher in dem Abſchnitt über Sänger und Geſang 
hierauf noch zurückkommen. 

Zu den Vögeln, welche immer eines größern Raums bedürfen, im engen 
Käfig daher ſich gar unglücklich fühlen und über kurz oder lang leicht zugrunde 
gehen, gehören auch die Tauben und die Wachteln, bzl. alle Hühnervögel über— 
haupt. Allen Täubchen, welche man als Stubenvögel hält, ſei es in einem 
einzelnen Pärchen oder in Geſellſchaft zuſammen, ſollte man ſtets einen ſo ge— 
räumigen Käfig als möglich gewähren, denn andernfalls gehen ſie regelmäßig bald 
zugrunde; eigentlich wohlbefinden können ſie ſich nur in der Vogelſtube. Ferner 
wolle man darauf achten, daß die meiſten Täubchen, insbeſondre die, welche 
einerſeits zu den kleinſten Arten gehören und andrerſeits aus heißen Gegenden 
herſtammen, auch immer möglichſt hoher Wärme bedürfen. In der Vogelſtube 
ſehen wir ſie zur rauhen Jahreszeit, zumal gegen Abend hin, ſtets in der Nähe 
des warmen Ofens; in einem Raum, welcher weniger als vierzehn oder minde— 
ſtens zwölf Grad Wärme hat, können ſie nicht ausdauern. Die Wachteln dürfen 
eigentlich garnicht als Käfigvogel gelten, und man ſollte auch ſie nur frei in der 
Vogelſtube halten; der Wachtelkäfig, in welchem man eine einheimiſche W. um 
ihres Schlags willen zu beherbergen pflegt, müßte als thierquäleriſch verboten ſein. 

Beim Aufſtellen des Käfigs, welchen ein einzelner Sprecher oder ein ſprach— 
begabter Papagei überhaupt bewohnen ſoll, muß man ſtets noch bedachter und 
ſorgſamer zuwerke gehen, als allen anderen Vögeln gegenüber; für ihn können ja 
Zugluft und alle übrigen ungünſtigen Einflüſſe ungleich dedeutungsvoller inbetracht 
kommen und ſein Verluſt würde uns zugleich weit empfindlicher treffen, als der 
zahlreicher anderen Vögel. Ueber die weiteren Bedingungen, welche inbetreff der 
paſſenden Aufſtellung des Käfigs für den Sprecher inbetracht kommen, habe ich 
in dem Abſchnitt, welcher die Abrichtung behandelt, Näheres anzugeben; hier ſei 
nur noch hervorgehoben, daß die Wahl des Standorts für einen ſolchen Vogel 
auch inſofern reiflicher Erwägung bedarf, als wir daran denken müſſen, daß 
viele, wenn nicht die meiſten großen Papageien nicht allein für andere Vögel 
und Thiere überhaupt, ſondern auch beſonders für Kinder und ſelbſt für Er— 
wachſene, durch plötzliche Biſſe gefährlich werden können. Selbſtverſtändlich müſſen 
wir ſodann immer erwägen, daß jeder große Papagei an allen Möbeln, Decken u. a., 
ſowie an der ganzen Zimmereinrichtung argen Schaden verurſacht, ſobald er nur 
an dergleichen zu gelangen vermag. Wenn man einen Papagei, gleichviel welchen, 
aus dem Käfig freilaſſen will, damit er ſich bewegen, die Flügel ſchwingen und 
das Gefieder auslüften kann, was für ihn durchaus ebenſo nothwendig iſt wie 
für jeden andern Vogel, ſo ſoll man ihn keinenfalls unbeaufſichtigt laſſen. 

Alles was ich ſoeben inbetreff der Papageien geſagt, gilt wenigſtens im 
allgemeinen auch inbetreff der Krähenartigen oder Rabenvögel und der Stare, 
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ſoweit wir Sprecher aus ihren Reihen vor uns haben; die Wahl des Orts, 
an welchem der Käfig eines ſolchen Vogels ſtehen ſoll, bedarf aber, wennmög— 
lich noch ſorgſamerer Erwägung. Während bei den Krähenartigen ihre Ge— 
fährlichkeit gegen Menſchen und Thiere die äußerſte Vorſicht erfordert, denn 
ſie beißen nicht allein, wie die Papageien, ſondern ſie können dadurch vor— 
zugsweiſe großes Unheil verurſachen, daß ſie dem Nahenden plötzlich nach 
den Augen hacken, ergeben ſie auch noch einen andern, nur zu argen Uebel— 
ſtand als Stubenvögel, nämlich den, der ſchon S. 505 erwähnten Schmutzerei. 
Die Aufſtellung eines Käfigs mit einem Rabenvogel im Zimmer ſtößt daher 
von vornherein auf Schwierigkeit; will man einen derartigen gefiederten Gaſt 
aber trotzdem durchaus in der Stube beherbergen, ſo beachte man wenigſtens 
folgende Vorſicht: Der Käfig, bzl. für den Sprecher ein Ständer, muß einen 
zweckmäßig eingerichteten Unterſatz haben, welcher täglich zwei- bis dreimal mit 
verhältnißmäßig geringer Mühe gereinigt werden kann, und natürlich darf dies 
keinenfalls verſäumt werden. Beim Herauslaſſen des Rabenvogels, damit er 
ſich zeitweiſe in der Stube, beſſer im Hausflur und auf dem Hofe Bewegung 
machen kann, iſt wiederum vorſichtige Ueberwachung, insbeſondre inbetreff der 
Kinder, keinenfalls außer acht zu laſſen, aber dieſelbe iſt doch beiweitem nicht fo 
nothwendig, als bei der Annäherung an ſeinen Käfig, denn die größte Gefahr 
liegt immerhin darin, daß die derartigen Vögel gewöhnlich gern von ihren Käfigen 
aus plötzlich zuhacken, bzl. zuhauen. — Selbſt ein Star, vornehmlich aus den 
Reihen der größeren Arten, kann derartig gefährlich werden, indem er dem un— 
vorſichtigerweiſe nahe Tretenden ins Auge ſticht. Auch bei jedem Star iſt in 
der Aufſtellung wie in der Einrichtung des Käfigs darauf Rückſicht zu nehmen, 
daß er, insbeſondre die größeren Arten, welche in der Fütterung viel Fleiſchſtoff 
bekommen, mit Sorgſamkeit reinlich gehalten werden muß. 

Bei der Bevölkerung eines ſog. Geſellſchaftskäfigs, alſo der Zuſammen— 
ſtellung einer Vogelgemeinſchaft, welche den Liebhaber lediglich durch ihre bunten 
Farben, ihr munteres Weſen, weniger durch Geſang erfreuen ſoll, wolle man 
an folgenden Geſichtspunkten feſthalten. Zur Beſetzung des Raums, gleichviel 
mit einheimiſchen oder fremdländiſchen Vögeln, ſollte man das Augenmerk vor— 
zugsweiſe nur den Arten zuwenden, welche auch im Freien geſellig beiſammen 
leben und deren Angehörige gegen ihresgleichen und auch gegen die von ſchwächeren 
Arten friedlich zu ſein pflegen; wol laſſen ſich andere gleichfalls aneinander ge— 
wöhnen, doch zeigt dies immer Schwierigkeiten und meiſtens größere als bei 
jenen. Ferner iſt es nothwendig, daß man ſtets nur ſolche Vögel zuſammen— 
bringe, welche einander kein Leid zufügen können — am guten oder vielmehr 
böſen Willen liegt es in dieſer Hinſicht bei dem Gefieder ebenſowenig, wie leider 
ja auch meiſtens bei den Menſchen. In den erſten Tagen des Zuſammenſeins 
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zanken und raufen faſt alle Vögel erklärlicherweiſe arg miteinander, und man 
hat die Geſellſchaft dann nur inſofern, aber natürlich umſo ſorgſamer, zu über— 
wachen, daß man zu ſchlimme Beißereien oder die unabläſſige Verfolgung des 
einzelnen Schwächlings verhindere; wenn aber der eine oder andre Raufbold 
mit Zank und Streit oder gar Gewaltthätigkeiten fortfährt, ſo muß man ihn 
nothwendigerweiſe herausfangen, ganz entfernen oder doch unſchädlich machen. 
Letztres geſchieht dadurch, daß man ihn vorſichtigerweiſe in ſeinen Bewegungen hemmt. Manche 
Vogelwirthe verſchneiden für dieſen Zweck an einem Flügel die dritte bis ſechſte oder auch vierte 
bis achte Schwinge ziemlich kurz; noch beſſer iſt es aber, wenn man, gleichfalls nur an einem 
Flügel, drei bis höchſtens vier Schwingen vermittelſt eines Federmeſſers der Länge nach ſpaltet, 
wodurch die Flugkraft ebenſo bedeutſam gehemmt, aber der Vogel nicht ſo ſehr verunſtaltet wird. 


Noch einige Winke muß ich nun aber inbetreff der Bevölkerung der Ge— 
ſellſchaftskäfige im allgemeinen geben. Zunächſt wird man immer finden, daß 
ſelbſt die ſonſt einander ſtets am eifrigſten befehdenden Vögel umſo fügſamer, 
bzl. friedfertiger ſich zeigen, jemehr ſie infolge des Fangs und der Eingewöhnung 
angegriffen ſind; in dem Maße aber, in welchem ſich ihr Wohlſein beſſert und 
ihre Körperkraft zunimmt, werden ſie auch immer unverträglicher und raufluſtiger. 
Je näher die Arten miteinander verwandt ſind, umſo weniger pflegen ſich die 
btrf. Vögel zuſammen zu vertragen, doch iſt dies nur als eine allgemeine Regel 
anzuſehen, welche vielfache Ausnahmen zeigt, und die den Vögeln gegenüber, die 
geſellig leben, natürlich nicht oder doch nur wenig zur Geltung kommt. Wenn 
in einem Geſellſchaftskäfig, welcher eine größre Schar von Vögeln in lauter 
einzelnen Männchen der verſchiedenſten Arten beherbergt, leidliche Friedlichkeit 
herrſcht, ſo wird ſicherlich ſogleich Zank und Streit ausbrechen, ſobald man 
einige, ja ſelbſt nur ein Weibchen von einer der vorhandenen oder auch bloß 
von verwandten Arten hinzubringt, namentlich aber erwacht zum Frühling hin 
die Eiferſucht der Männchen gegen einander und führt zu hitzigen Kämpfen. Auf 
dieſen Umſtand iſt bei der Bevölkerung des Geſellſchaftskäfigs gerade beſonders 
ſorgſam zu achten. Will man einige Pärchen von ſolchen Vögeln, die ſich eben 
nicht gut einzeln halten laſſen, z. B. Prachtfinken, in den Geſellſchaftskäfig bringen, 
ſo muß man jedenfalls auch für Niſtgelegenheiten ſorgen, ſelbſt auf die Gefahr 
hin, daß aus den Bruten doch nichts wird. Bereits Vieillot und nach ihm 
Reichenbach haben darauf hingewieſen, welche Gefahr darin liegt, und welch' 
ſchweres Unrecht es iſt, wenn man Vögel in einem mehr oder minder großen 
Schwarm, alſo wie es früher allgemein und überall üblich war, in Flugkäfigen 
hält, ohne ihnen die Möglichkeit des Niſtens zu gewähren. Mit bewegten Worten 
ſchildert Vieillot das traurige Los ſolcher Vögel, welche, einander gegenſeitig 
fortwährend erregend, ihrem Naturtrieb, Neſter zu bauen und Bruten zu machen, 
weder folgen, noch ihn befriedigen können. Sie reiben ſich auf und gehen in 
verhältnißmäßig kurzer Zeit trübſelig zugrunde. 
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Die Angehörigen mancher Arten aus den verſchiedenſten Familien, ſo vor— 
nehmlich die Amſeln und faſt alle Droſſeln überhaupt, alle ſog. Kardinäle, viele 
Starvögel, faſt alle Würger, ſelbſt manche Finken, z. B. der Bergfink, ferner 
die größeren Meiſen u. a. m., dürfen nicht mit anderen, Vögeln zuſammengehalten 
werden, weil ſie mit gleich ſtarken und ſelbſt ſtärkeren immerfort raufen, die 
ſchwächeren verfolgen oder gar mörderiſch überfallen; ſelbſtverſtändlich iſt letztres 
der Fall bei allen Krähenartigen und Raubvögeln, Sumpfvögeln, den ſog. 
Schmuckvögeln, den meiſten Papageien u. a. m., und ſoweit alſo Arten aus den 
Reihen dieſer als Stubenvögel inbetracht kommen, darf man dieſelben niemals 
mit anderen Vögeln in Berührung bringen“). Kleinere Papageien, welche in 
weiten Räumen, in der Vogelſtube u. a. mit Prachtfinken und anderm derartigen 
Gefieder friedlich beiſammen niſten, zerbeißen doch, wenn die Geſellſchaft heraus— 
gefangen und in einen engen Käfig gebracht wird, nicht ſelten den kleinen Vögeln 
die Beine. Manchmal zeigt ſich Unverträglichkeit übrigens nur als die Eigen— 
thümlichkeit eines einzelnen Vogels, welcher als arger Störenfried auftritt, 
während er im übrigen zu einer als harmlos bekannten Art gehört. Von dieſen 
und mancherlei anderen Geſichtspunkten aus, muß ich daher die Leſer bitten, zu 
bedenken, daß meine folgenden Angaben für die Bevölkerung von Geſellſchafts— 
käfigen nur als eine im allgemeinen giltige, aber keinenfalls als eine durchaus 
ſtichhaltige Anleitung angeſehen werden dürfen. 

In einen Geſellſchaftskäfig für Körnerfreſſer dürfen wir zuſammenbringen: 
zunächſt je ein Männchen von unſeren einheimiſchen Finken und allen ihren nächſten 
Verwandten mit Einſchluß der Gimpel, Ammern und Lerchen, mehr oder weniger 
mit Ausſchluß der Kernbeißer und Kreuzſchnäbel. Von den fremdländiſchen 
Finkenvögeln läßt man die Prachtfinken, wenigſtens die kleinen zarteren Arten, 
alſo alle, welche als Aſtrilde bezeichnet werden, fort, ſchon deshalb, weil ſie 
pärchenweiſe gehalten werden müſſen, während man dagegen die größeren Aman— 
dinen mit hineinbringen könnte, obwol es auch für ſie beſſer iſt, wenn man ſie 
in Pärchen beiſammen hält. Will man einige von den Prachtfinken, größere oder 
kleinere, in einem Geſellſchaftskäfig haben, ſo ſorge man dafür, daß ſie auch hier 
einen Unterſchlupf, ein Harzer Bauerchen oder eine andre Niſtvorrichtung 
finden, in welche ſie Bauſtoffe eintragen können, um zur Nacht warm darin zu 
ſitzen. Die Widafinken darf man in einzelnen Männchen ohne weitres im Ge— 


) Es iſt mir unmöglich, auch nach dem Geſichtspunkt der Verträglichkeit oder Raufluſt hin 
alle Arten, welche als Stubenvögel überhaupt inbetracht kommen können, hier im einzelnen durch— 
zugehen; nothgedrungen muß ich vielmehr die Leſer bitten, daß ſie bei der Abſicht, eine Vogel— 
geſellſchaft zuſammenzubringen, es ſich nicht verdrießen laſſen, über jede einzelne Art, welche für 
dieſen Zweck wünſchenswerth erſcheint, in dem btrf. Bande dieſes Werks nachzuleſen, alſo über 
die Körnerfreſſer (alle Finkenvögel) im Band I., über die Papageien im Bd. III. und über die 
Kerbthierfreſſer (Weichfutter- und Fruchtfreſſer) ſpäterhin im Bd. II. des Geſammtwerks. 
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ſellſchaftskäfig halten und ſie haben als hervorragende Schmuckvögel in einer 
ö ſolchen Geſellſchaft immer vorzugsweiſe großen Werth. Dies iſt wenigſtens be— 
dingungsweiſe auch bei den Webervögeln der Fall, obwol es als eine Thier— 
quälerei betrachtet werden muß, wenn man dieſe in einem großen Geſellſchafts— 
käfig halten und ihnen die Gelegenheit zur Herſtellung ihrer kunſtvollen Neſter 
völlig entziehen wollte. Will man alſo Webervögel inmitten einer gefiederten 
Geſellſchaft haben, ſo ſollte man es wenigſtens immer ſo einzurichten ſuchen, 
daß ſie wenigſtens die Gelegenheit finden, ihre Neſter zu errichten. Von den 
verſchiedenſten Geſichtspunkten aus iſt es alſo recht ſchwer, die Auswahl für 
eine ſolche mannigfaltige Bevölkerung des Geſellſchaftskäfigs zu treffen, welche 
lediglich die beiden Hauptpunkte verſolgt, einerſeits eine recht große Schar von 
Schmuckvögeln vor ſich zu haben und andrerſeits eine möglichſt bunte Mannig— 
faltigkeit von Vogelarten dem Beſchauer vor Augen zu führen. Von den fremd— 
ländiſchen eigentlichen Finken und übrigen Finkenvögeln ſtehen viele, insbeſondre 
die kleinſten, in dem Verhältniß der Prachtfinken, wenn ſie auch keineswegs ſolch' 
inniges Eheleben führen, daß ſie wie jene durchaus nur pärchenweiſe zuſammen— 
gehalten werden müßten; von den größeren gleichen die meiſten unſeren einhei— 
miſchen Finken mit Einſchluß der Girlitze und aller übrigen nächſten Verwandten. 
Inbetreff der fremdländiſchen eigentlichen Sperlinge gilt wiederum hinſichttich 
der größeren Arten das von den bei uns heimiſchen Geſagte, während die kleinen, 
ſo namentlich die Goldſperlinge, auch wie die Prachtfinken anzuſehen ſind. Die 
hier mitzuzählenden Ammerſperlinge ſind friedliche Vögel, welche in jeden Ge— 
ſellſchaftskäfig paſſen und von denen nur einige ganz große Arten bösartig ſich 
zeigen. Die fremdländiſchen Gimpel ſind meiſtens ſanfter und noch friedlicher 
als unſer einheimiſcher, aber man hält die wenigen eingeführten Arten, Karmin⸗ 
und Purpurgimpel, doch vornehmlich nur als Sänger einzeln im Käfig. Unter 
den fremdländiſchen Kernbeißern und Kernbeißerfinken haben wir die ſchon er— 
wähnten Kardinäle als bösartig kennen gelernt; gleiches gilt von faſt allen fremd— 
ländiſchen eigentlichen Kernbeißern, während dagegen die kleinen Kernbeißerfinken, 
die ſog. Biſchöfe u. a., viel friedlicher ſind und die daran ſich reihenden Pfäffchen 
zu den ganz harmloſen Vögeln gehören; die Angehörigen der beiden letzteren 
Geſchlechter hält man aber gleichfalls entweder bloß als angenehme Sänger 
einzeln oder als gute Heckvögel pärchenweiſe. Von den höchſt ſelten eingeführten 
Ruder- oder Papageifinken läßt ſich in dieſer Hinſicht noch garnichts ſagen; 
wer einen ſolchen ſeltnen Vogel zufällig erhalten kann, wird ihn doch keinen— 
falls in einen Geſellſchaftskäfig bringen, ſondern vielmehr einzeln im Bauer 
halten. Inbetreff der fremdländiſchen Ammern und Lerchen gilt lediglich das 
über die einheimiſchen Geſagte; ſeltene und koſtbare Arten auch von ihnen hält 
man einzeln oder bringt ſie pärchenweiſe in die Vogelſtube zur Züchtung. 
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Alle kleineren Papageien, vom Wellenſittich bis zu den Schönſittichen, auch 
den kleineren und mittelgroßen Plattſchweifſittichen, den Schmalſchnäbeln, Dick— 
ſchnäbeln, Keilſchwanzſittichen, den kleineren Edelſittichen, den Zwergpapageien, 
dem Zwergedelpapagei, den kleinſten Langflügelpapageien bis zu den kleinſten 
Loris und den Fledermauspapageien, ſollte man niemals in einem Geſellſchaftskäfig 
bunt untereinander ohne ſorgſamſte Auswahl halten; bei ihnen kommen vielmehr 
drei Geſichtspunkte als maßgebend inbetracht: Man hält ſie, und mit Recht mei— 
ſtens als Heckvögel, alſo pärchenweiſe in einem Käfig wie in der Vogelſtube; 
oder man hat manche von ihnen einzeln als Schmuckvögel, bzl. als Sprecher, 
oder man beherbergt ſie ſchließlich um ihrer Schönheit, Seltenheit und Koſtbar— 
keit willen pärchenweiſe im beſondern Käfig. Will man manche der erwähnten 
kleinſten bis mittelgroßen Papageienarten unter Finken und anderen Vögeln im 
Geſellſchaftskäfig beherbergen, ſo bedarf es dazu ganz beſondrer Vorſicht. Nicht 
wenige Papageien nämlich, welche zeitweiſe friedlich, wol gar recht ſanft erſcheinen, 
zeigen ſich doch plötzlich infolge irgendeiner Erregung bösartig, und natürlich 
können ſie in ſolchem Fall arges Unheil anrichten. Während im weiten Raum 
der Vogelſtube die kleineren und ſchwächeren Vögel, insbeſondre die hurtigen 
Prachtfinken u. a., ihnen unſchwer ausweichen und unbehelligt davonkommen können, 
ſind ſelbſt ſie, umſomehr aber größere, weniger bewegliche Vögel im verhältniß— 
mäßig engen Raum des Geſellſchaftskäfigs gefährdet. Nur unter ſorgfältigſter 
Auswahl, bei voller Kenntniß darf man Papageien in eine Geſellſchaft kleinerer 
Vögel bringen; nähere Anleitung in dieſer Hinſicht werde ich weiterhin in dem 
Abſchnitt über Vogelzucht bei der Beſprechung der Vogelſtube geben. Will man 
einen ſog. Geſellſchaftskäfig, der natürlich recht geräumig ſein muß, mit Papageien 
bevölkern, ſo wähle man dazu zunächſt ohne Bedenken Wellenſittiche, ſodann ent— 
weder Schönſittiche und Plattſchweifſittiche in verſchiedenen Arten, doch immerhin 
auch pärchenweiſe, oder Schmalſchnäbel, Dickſchnäbel und Keilſchwänze, auch manche 
Edelſittiche, alle letzteren bunt untereinander, ohne Rückſicht auf die Geſchlechter, 
welche ja auch meiſtens ſchwierig feſtzuſtellen ſind, laſſe es aber nicht außer acht, 
daß eine ſolche Geſellſchaft, wenigſtens in der erſten Zeit, gar ſorgſam überwacht 
werden muß. Auch die Zwergpapageien kann man unter Beachtung großer Vor— 
ſicht in einem Geſellſchaftskäfig zuſammenbringen, von welchem dann aber die 
Roſenpapageien als bösartig gegen die anderen ausgeſchloſſen werden müſſen. 
Da alle dieſe kleinen Papageien zuweilen, wenn auch nicht immer, arg mitein— 
ander raufen, jo iſt auch bei ihnen Ueberwachung, bis fie ſich aneinander gewöhnt 
haben, nothwendig. Von den großen Papageien, Langflügeln, Amazonen, Edel— 
papageien, Kakadus bis zu den Araras läßt ſich immer nur erwarten, daß ſie 
gegeneinander bösartig ſind; naturgemäße Geſelligkeit aber, wie z. B. bei den 
Kakadus, die Einſicht, daß ſie einander nichts thun können und ſchließlich die all— 
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mälige Gewöhnung, bringen ſie jedoch zum friedlichen Beiſammenleben. Für die 
Stubenvogel-Liebhaberei haben ſie aber in dieſer Hinſicht keine Bedeutung, denn 
es dürfte doch wol kaum irgendeinen Liebhaber geben, der ſich einen Geſellſchafts— 
käfig mit Amazonen, Edelpapageien, Langflügeln, Kakadus u. a. innerhalb der 
Häuslichkeit in entſprechender Größe und Ausſtattung anlegen könnte. Allenfalls 
würde die Einrichtung einer ſog. Voliere, eines draußen ſtehenden Käfigs im 
Garten oder Park, inbetracht kommen; einen ſolchen aber benutzt man doch beſſer 
für Heckvögel zur Züchtung. Geſellſchaftskäfige für Papageien können alſo eigent— 
lich nur die zoologiſchen Gärten u. a. Naturanſtalten einrichten, in denen ſich ja 
die beiden Geſichtspunkte: Schau für alle Beſucher und Züchtung, immer nur 
ſchwierig verbinden laſſen. 

Ueberblicken wir nun vom Geſichtspunkt der Bevölkerung eines Geſellſchafts— 
käfigs aus die kerbthierfreſſenden Vögel, ſo ſehen wir, daß alle hervorragenden 
Sänger, von der Nachtigal bis zur amerikaniſchen Spottdroſſel, vom Garten— 
laubvogel und Sumpfrohrſänger bis zur oſtindiſchen Schamadroſſel, vom Schwarz— 
plattl bis zum Bülbül immer einzeln gehalten werden müſſen, wenn man näm— 
lich den Hauptwerth auf ihre Geſangsleiſtung legt. Die Hand- und Lehrbücher 
geben freilich an, daß man einen Geſellſchaftskäfig mit folgenden einheimiſchen 
Sängern bevölkern könne: Nachtigal, Rothkehlchen, beiden Rothſchwänzchen, der 
grauen und ſchwarzköpfigen Grasmücke und auch einigen anderen Grasmücken— 
Arten, Laubvögeln, Rohrſängern, Braunellen, den kleineren und ſanfteren Meiſen, 
auch Baumläufern und Kleibern, ſelbſt den kleinſten Spechten. Solche Zuſammen— 
ſtellungen laſſen ſich indeſſen immer nur im allgemeinen geben, und unmöglich 
können ſie als feſtſtehende Anleitung gelten, weil nämlich dabei nicht bloß die 
Eigenthümlichkeiten jeder Vogelart im allgemeinen, ſondern die des einzelnen 
Vogels im beſondern inbetracht kommen. Wer alſo einen Geſellſchaftskäfig mit 
kerbthierfreſſenden Vögeln bevölkern will, muß ſeinerſeits Verſuche machen, um 
unter Beachtung äußerſter Vorſicht mit möglichſt großer Geduld und Ausdauer 
eine Geſellſchaft zuſammenzubringen. 

Außer allen bis hierher erörterten Fällen gibt es natürlich auch noch eine 
große Mannigfaltigkeit der verſchiedenſten anderen Verhältniſſe, unter denen Stu— 
benvögel gehalten werden. Schauen wir uns im täglichen Leben um, ſo finden 
wir Haus bei Haus, wol in jeder Familie, mindeſtens irgendeinen gefiederten 
Gaſt und wir ſehen, daß ein ſolcher wohl oder übel ſelbſt unter den ſchwierigſten 
Umſtänden erhalten wird. Es iſt erklärlich, daß ich alle unzähligen, thatſächlich 
vorkommenden Fälle hier nicht berückſichtigen kann, alle Behältniſſe, vom Sieb, 
unter welchem der Bauernjunge Goldammern einfängt und beherbergt, bis zum 
Doppelfenſter, zwiſchen denen Jemand in der Großſtadt ſich wol einen ganzen 
Geſellſchaftskäfig im Kleinen einrichtet, vom ungeſchickten Holzkäfig, der ſchon 
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eigentlich zum Gerümpel gehört bis zur Dachkammer u. a. m., unmöglich zu be- 
ſprechen vermag. Wenn Jemand, wie ich es S. 568 empfohlen habe, ſeine ge— 
fiederten Stubengenoſſen daran gewöhnt, daß ſie zeitweiſe frei fliegen, um ſich 
außerhalb des Käfigs, den ſie bewohnen, luſtig umherzutummeln, ihr Gefieder zu 
lüften und ſich die nothwendige, ausreichende Bewegung machen zu können, fo 
erzeigt er ihnen damit eine große Wohlthat; wenn der Liebhaber ein Par Wellen— 
ſittiche, ein Pärchen Prachtfinken oder irgendwelche anderen dazu geeigneten Vögel 
im Arbeits- oder Studirzimmer und ſelbſt in der Wohnſtube bei entſprechender 
Einrichtung frei fliegen läßt und hier zu züchten ſucht, ſo ergibt ſich darin für die 
Vögel keinerlei Gefahr und ſich ſelbſt kann er dadurch doch viel Vergnügen bereiten. 
Die Uebelſtände, welche der alte Chr. Brehm (f. Seite 92) fo ſchwarz ſchildert, 
kommen dann nicht zur Geltung. Für dieſen Zweck wähle man aber nur ſolche 
Vögel, welche bei aller Gemüthlichkeit doch immer im gewiſſen Grade ſcheu 
bleiben und infolgedeſſen ſich ſtets dort halten, wo ihnen die menſchlichen Be— 
wohner am wenigſten nahekommen können, ſo alſo auf einem hohen Spinde oder 
hoch oben in einer Zimmerecke, wo paſſende Vorrichtungen für ihren Aufenthalt, 
bzl. für ihr Niſten hergeſtellt ſind. Da hängt alſo ein Niſtkaſten oder iſt ein 
entſprechender Strauch an der Zimmerdecke befeſtigt, unterhalb dieſes oder jenes 
aber, ebenſo wie unterhalb der Gardinenſtange, welche gewöhnlich den Haupt— 
aufenthalt ſolcher Vögel bildet, ſind ſchubladenähnliche Vorrichtungen angebracht, 
welche trocknen Sand enthalten und die Entlerungen der Vögel auffangen, ſodaß 
alſo keine oder doch nur geringe Verunreinigungen vorkommen können. Andere 
Vögel, z. B. die Fliegenſchnäpper, bewohnen, wie ſchon S. 472 geſagt, eine auf 
dem Spind befindliche, in die Erde eines Blumentopfs geſteckte oder ſonſtwie be— 
feſtigte Rute und nur hier laſſen fie ihre Entlerungen fallen, ſodaß dieſelben 
unſchwer zu beſeitigen ſind. Ueberblicken wir die ganze Mannigfaltigkeit aller 
Stubenvögel, ſo finden wir in ihren Reihen allerdings nicht viele, welche für 
den Zweck, unſere allernächſten gefiederten Freunde in der Häuslichkeit zu bilden, 
ganz geeignet ſind. Von faſt allen Prachtfinken dürfen wir je ein Pärchen wählen 
oder ein Par Widafinken und ebenſo ein Par Webervögel; weniger tauglich ſind 
dazu Vögel aus den Reihen der anderen Finken, weil dieſelben einerſeits leicht 
zu dreiſt werden und andrerſeits ein größres Bewegungsbedürfniß haben, ſodaß 
ſie eher von einer Stube zur andern wandern und leichter entkommen oder ver— 
unglücken als jene erſteren, die ſich mehr auf einer Stelle halten. Kleine Pa— 
pageien von mancherlei Arten dürfte man gleichfalls freifliegend in der Stube 
haben, ſo vornehmlich Wellenſittiche, Schönſittiche, die kleinſten Plattſchweifſittiche, 
die verſchiedenen Zwergpapageien, weniger die ſog. Perikiten, wie alle Keilſchwänze, 
Schmal- und Dickſchnäbel u. a. m., weil die letzteren leicht zu zahm werden, 
dann entkommen oder verunglücken, weniger aber noch, weil ſie ſämmtlich arge 
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Schreier ſind, zugleich in ihrer Dreiſtigkeit überall hindringen und als Nager 
argen Unfug verüben können. Auf das Halten aller Kerbthierfreſſer, freifliegend 
in einer bewohnten Stube, ſollte man von vornherein verzichten, denn ſelbſt nur 
ein Pärchen könnte bei irgendwelcher Vernachläſſigung doch gar leicht geſundheits— 
ſchädliche Unreinlichkeit verurſachen. Allenfalls könnte man ein Par Sonnen⸗ 
vögel haben, die bekanntlich neben dem Weichfutter auch Sämereien freſſen und 
daher weniger ſchmutzen. Ein Rothkehlchen, eine Meiſe oder dergleichen ſieht 
man ja häufig in der Stube, aber dieſelben, wenigſtens die letztre, entſchlüpfen 
gewöhnlich nur zu leicht. Lerchen, ſowie auch Täubchen, Hühnervögel und alle 
übrigen, welche ſich vornehmlich am Boden aufhalten, taugen ſchlechterdings nichts 
zum Freilaſſen im bewohnten Zimmer, denn ſie gehen an den Gefahren, welche 
vorhin angegeben ſind, nur zu leicht zugrunde. Eine Hauptbedingung dafür, daß 
man wirklich Freude an ſolchen Stubenvögeln im buchſtäblichen Sinne des Worts 
haben kann, beruht nun aber darin, daß man mäßige Anforderungen ſtelle und 
ſich mit einem oder höchſtens zwei Pärchen begnüge; je mehrere Köpfe man frei- 
fliegen läßt, deſto größer wird die Schwierigkeit, ſie einerſeits reinlich zu halten, 
und fie andrerſeits vor unglücklichen Zufällen zu bewahren, bzl. die übeln Ein- 
flüſſe zu vermeiden, welche dieſe Haltung mit ſich bringen kann. Als der ſchlimmſte 
der letzteren tritt uns die Gefahr entgegen, daß die ausreichende nothwendige 
Lüftung des Zimmers unterlaſſen werde; unter allen Umſtänden ſoll man daher 
daran feſthalten, keine Vögel freifliegend in einer bewohnten Stube zu beherbergen, 
wenn man nicht vermittelſt eines großen und zweckmäßig eingerichteten Gaze— 
fenſters für die nothwendige Lüftung in durchaus genügendem Maße zu ſorgen 
vermag. 


Am Schluß des Abſchnitts, in welchem ich Vorſchriften für die Behandlung 
und Verpflegung der Vögel gegeben, muß ich mir nothwendigerweiſe noch einige 
Bemerkungen inbetreff des Verkehrs zwiſchen den Menſchen und Thieren im all— 
gemeinen und zwiſchen Menſch und Vogel im beſondern erlauben. Wenn man mein 
Lehrbuch im weſentlichen als eine Anleitung für den Umgang des Menſchen 
mit den Vögeln anſehen wollte, ſo würde dies eigentlich den Geſichtspunkten, 
von denen aus ich dieſe Rathſchläge überhaupt gebe, thatſächlich am meiſten ent— 
ſprechen. Unwillkürlich erfaßt mich ſtets ein gelindes Grauen, wenn ich den 
Verkehr zwiſchen Beiden in dem Sinne aufgefaßt ſehe, wie es von manchen her— 
vorragenden Vogelkundigen und Pflegern geſchieht, indem fie von „gefangenen“! 
Vögeln ſprechen. Freilich iſt es in allen oder doch den meiſten Fällen noth— 
wendig, daß der Vogel gefangen wird, wenn wir ihn überhaupt erlangen und 
uns mit ihm beſchäftigen wollen; aber es muß ſtets die erſte und wichtigſte 
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die Beängſtigung, bzl. das Gefühl des Gefangenſeins zu benehmen und zwar 
durch ſachgemäße Verpflegung und die liebevollſte Behandlung zugleich. 

Um einen Vogel zu wählen, ſodann einzugewöhnen, beſtmöglichſt zu verſorgen 
und zu erhalten, fernerhin auch abzurichten u. ſ. w., bedarf es, wie hier ſchon 
oft geſagt, vor allem einer möglichſt gründlichen oder allermindeſtens doch aus— 
reichenden Kenntniß aller ſeiner Eigenthümlichkeiten und ſeines ganzen Weſens 
überhaupt, vornehmlich aber auch ſeiner Bedürfniſſe. In meinen Büchern: „Die 
fremdländiſchen Stubenvögel“ (I. ‚Körnerfreffer oder Finkenvögel“, III. „Papa⸗ 
geien“), „Handbuch für Vogelliebhaber“ (I. ‚„Fremdländiſche Vögel‘, II. ‚Ein- 
heimiſche Vögel“), „Die Prachtfinken“, „Die Webervögel und Widafinken“, „Der 
Wellenſittich“, „Der Kanarienvogel“, „Die ſprechenden Papageien“ und „Bilder 
aus der Vogelſtube“, ſodann in der Ueberſicht hier S. 413 bis 509 glaube ich den 
Leſern nicht allein ausreichende, ſondern auch möglichſt befriedigende Belehrungs— 
quellen inbetreff der Geſammtheit aller Stubenvögel überhaupt geboten zu haben. 
Wenn der Vogelfreund an der Hand einer ſolchen Anleitung nicht allein die 
Wahl eines gefiederten Hausfreunds getroffen, ſondern ſich über denſelben auch 
nach deſſen ganzer Eigenthümlichkeit hin unterrichtet hat, ſo darf er, und zwar 
eigentlich erſt dann, zur Anſchaffung ſchreiten. Wenn der Vogel angekommen und 
zuallereſt entſprechend erquickt und verpflegt worden, ſei die wichtigſte Aufgabe 
zunächſt eine gründliche Unterſuchung ſeines Körperzuſtands. Gehört ein Gaſt 
etwa zu einer ſeltnen (oder wol gar dem Beſitzer noch unbekannten) Art, ſo ſuche 
man zunächſt dieſe mit Sicherheit feſtzuſtellen. Anleitung dazu werde ich weiter— 
hin in dem Abſchnitt über den Vogelhandel geben. Die Körperunterſuchung werde, 
wie S. 548— 49 angeleitet, ausgeführt, und erſtrecke ſich über alle Theile, vom 
Schnabel bis zu den Füßen, vom Gefieder in allen Einzelheiten bis zu Augen, 
Schnabel, wennmöglich auch Zunge, Rachenhöhle und Schlund, Bruſt, Bauch, 
Unter- und Hinterleib, Flügel, Rücken, Bürzel u. a. m. Bei Papageien und an— 
deren großen und ſchwierig zu behandelnden Vögeln muß der Liebhaber einen Bei— 
ſtand, wennmöglich einen Sachverſtändigen zuhilfe nehmen; immer aber muß er 
dabei die Rathſchläge beachten, welche ich in dem Abſchnitt über Empfang und 
Eingewöhnung S. 23 ff. gegeben und auf die ich, insbeſondre inbetreff der Papageien, 
weiterhin in dem Abſchnitt über Abrichtung noch eingehend zurückkommen werde. 

Einheimiſchen Vögeln gegenüber müſſen wir bei der Unterſuchung beſonders 
darauf das Augenmerk richten, daß wir ſie von den Folgen des Fangs mit der 
Leimrute vor dem Einſetzen in den Einzel- oder Geſellſchaftskäfig gründlich be— 
freien. Der Vogelleim muß alſo vermittelſt trockner, feingeſiebter Aſche un— 
wirkſam gemacht, dann mit warmem Seifenwaſſer erweicht und vermittelſt einer 
Bürſte völlig entfernt werden. Die Füße muß man genau beſehen, ob ſie etwa 
beim Fang in Sprenkeln u. a. irgendwie beſchädigt, oder wenn der Vogel mit 
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Leim gefangen iſt, müſſen ſie gleicherweiſe wie die Federn von dieſem gereinigt 
werden. Sind dem Vogel die Flügel gebunden, fo haben wir nachzuſehen, ob 
dieſelben ſich in richtiger Lage befinden und wenn dies nicht der Fall, ſo muß 
die Stelle gelockert oder wol ganz gelöſt oder die Federn müſſen zurechtgelegt und 
Alles muß in Ordnung gebracht werden. Für den Liebhaber, welcher erſt geringe 
oder noch garkeine Erfahrung hat und der alſo auf die Körperunterſuchung wol von 
vornherein verzichten muß, verurſacht manchmal ſchon das Herausbringen des Vogels, 
insbeſondre bei Papageien u. a., aus dem Käfig nicht geringe Schwierigkeiten und 
dazu, um dieſe beſtmöglichſt zu überwinden, muß ich gleichfalls Anleitungen geben. 

Nachdem der Vogelwirth die, wie erwähnt, durchaus nothwendige Körper— 
unterſuchung ausgeführt hat, vermeide er das Anfaſſen oder Berühren eines Vogels 
mit der Hand, bzl. mit den Fingern ſoweit als irgendmöglich. Die Vögel an— 
zufaſſen, iſt in vielen Fällen bedenklich, in manchen durchaus verderblich für ſie. 
Einſichtige Vogelwirthe laſſen beim Verſetzen eines Vogels aus den Verſandt— 
in den Wohnkäfig, aus einem Käfig in den andern, kurz und gut bei allen ſolchen 
Gelegenheiten den Vogel aus dem geöffneten und an die offne Thür des Wohn— 
käfigs geſetzten Behälter ſelber nach eignem Belieben aus dieſen heraus, und in 
jenen jchlüpfen. Falls er dies nicht gutwillig thut, ſchieben fie ihn vermittelſt 
eines Stöckchens oder beſſer einer großen ſteifen Gänſe- u. a. Feder aus dem Reiſe⸗ 
in den Wohnkäfig hinein. Am ſchädlichſten iſt das Angreifen mit den Händen 
für alle Vögel während des Federwechſels oder der Mauſer und zwar, wie ich 
weiterhin näher erörtern werde, aus mehrfachen Urſachen. Man ſollte es daher 
in dieſer Friſt ſogar vermeiden, die ſog, fingerzahmen Vögel, Papageien u. a. 
jemals mehr als es durchaus nothwendig iſt, zu berühren. Die empfindlichſten 
und zarteſten Vögel, wie Goldhähnchen, Zaunkönig, Laubvögel, Sumpfrohrſänger 
und von den fremdländiſchen Brillenvögel, Honigſauger, auch die Laſur- und andere 
zarte Meiſen u. a. m., ſollte man ſogar niemals ergreifen und in die Hand nehmen. 

Wenn nun der gefiederte Gaſt wohl und ſicher in ſeinem neuen Heim an— 
gelangt iſt, ſo ſoll man es zunächſt als ein Haupterforderniß ſeines Wohl— 
ergehens anſehen, daß man ihn durchaus ungeſtört laſſe, damit er ſich beruhigen, 
unbeängſtigt und namentlich vor Erſchrecken bewahrt zurechtfinden und einge— 
wöhnen kann. Wie man diesbezüglich dem einzelnen Sprecher oder Sänger 
gegenüber zu verfahren hat, wird im Abſchnitt über Abrichtung und wie bei einer 
größern Geſellſchaft in dem Abſchnitt über Züchtung dargelegt werden. 

Es gibt Leute, welche mit den Vögeln ähnlich wie mit ihresgleichen, alſo 
den Menſchen, umzugehen pflegen, indem ſie mit ihnen ſich unterhalten, plaudern, 
wol gar pfeifend, lispelnd, wispernd u. ſ. w. ihre Laute nachzuahmen ſuchen 
und dann ſteif und feſt behaupten, der Vogel verſtehe ſie, wie ſie gleicherweiſe ſeine 
Aeußerungen verſtehen könnten. Dergleichen beruht aber offenbar lediglich in 
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phantaſtiſcher Auffaſſung und Selbſttäuſchung. Wol kann der Vogel, insbeſondre 
der hochbegabte Sprecher und neben ihm auch mancher andre gefiederte Gaſt, 
ein gewiſſes Verſtändniß für das menſchliche Wort haben, gleichviel ob er es 
ſelber auszuſprechen gelernt hat oder ob es der Pfleger zu ihm ſagt, und ich 
werde, insbeſondre bei der Anleitung zur Sprachabrichtung der Papageien u. a., 
darauf eingehend zurückkommen; aber von einer wechſelſeitigen Unterhaltung, 
Rede und Gegenrede, kann doch keinenfalls mit irgendwelcher Berechtigung ge— 
ſprochen werden. Wenn der Vogel auf eine Frage antwortet, nach der erſten, 
ihm vorgeſprochnen Strofe eines Verſes die zweite herſagt u. ſ. w., ſo iſt das 
alles doch nur eingelernt; von Sinn und Bedeutung hat er in dieſem Fall keine 
Ahnung. Die Wirkung, welche einige Worte oder gleicherweiſe auch andere 
Laute wie das erwähnte Wispern u. a. offenbar auf die Vögel äußern, liegt 
eben keineswegs im etwaigen Verſtändniß, ſondern lediglich in den Tönen be— 
gründet, welche den Vogel anmuthen und daher beruhigend, bzl. wohlthätig auf 
ihn einwirken. In dieſem Sinne freuen wir uns umſomehr der Thatſache, daß 
die menſchliche Stimme einen außerordentlichen Einfluß auf die Vögel ausübt. 
Wenn die Bevölkerung eines Vogelkäfigs oder einer Vogelſtube, durch irgendeinen 
Zufall erſchreckt und in der nächtlichen Ruhe aufgeſtört, wie toll durcheinander tobt, 
ſodaß man befürchten muß, die bedauernswerthen Vögel zerſtoßen ſich die Köpfe, 
während man doch keinen Weg finden kann, um ihre Beängſtigung zu ſtillen, 
ſo bedarf es ſeitens des im vollen Umfang kundigen Pflegers meiſtens nur 
einiger, im ſanften Ton, doch laut geſprochnen Worte, um die Vögel bald zur 
Beſinnung zu bringen, ſodaß ſie ſich beruhigen und ſtille werden. Von dieſem 
Geſichtspunkt aus darf ich nun aber auch mit Nachdruck darauf hinweiſen, daß, 
wenn ich ſo ſagen darf, der moraliſche Einfluß des Vogelliebhabers auf ſeine 
Schützlinge ein beiweitem bedeutenderer iſt, als man gewöhnlich anzunehmen 
pflegt. Es liegt in der That nicht fern, daß wir bei kenntnißvoller 
und vor allem liebevoller Behandlung der Vögel dem höchſten und 
ſchönſten Ziel in der Vogelliebhaberei überhaupt nahekommen, näm— 
lich einem verſtändnißvollen Verkehr, in welchem das fog. unver— 
nünftige Thier dem vernünftigen Menſchen vollberechtigt als Freund 
zur Seite tritt. Dies zu erreichen ſollten wir immer als die vor— 
nehmlichſte Aufgabe der Vogelliebhaberei im Auge behalten. Ja, 
Genoſſen und Freunde ſollen uns die Vögel ſein, welche wir liebe— 
voll und ſorgſam verpflegen, mit Verſtändniß und Geſchick ab— 
richten, und die ſodann darin, daß ſie mehr und mehr menſchliche 
Eigenſchaften annehmen, auch dem Menſchen in allen Dingen immer 
näher treten. Dann haben wir in ihnen nicht mehr gefangene Vögel, 
ſondern gefiederte Hausfreunde vor uns. 
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Angeſichts der Thatſache, daß wir unzählige Vogelſtuben, mehr oder minder 
große Züchtungskäfige und allerlei Vogelhecken überhaupt allenthalben in der 
Häuslichkeit vor uns ſehen, und zwar nicht allein in ganz Deutſchland, Oeſterreich— 
Ungarn und der Schweiz, ſondern auch in Frankreich, Belgien, Holland, Däne— 
mark, neuerdings ſogar in England und ſelbſt in Rußland, bin ich dazu ge— 
zwungen, mit Hinweis auf das S. 8, außerdem S. 88 und S. 93 bereits Ge— 
ſagte, noch einmal eingehend alle Ziele und Zwecke der Vogelzüchtung zu über— 
blicken, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß ich mich hier und da einer Wiederholung 
ſchuldig mache, um dann erſt praktiſche Anleitungen für ihren Betrieb in um— 
faſſendem Sinne zu geben. Zunächſt will ich die Geſichtspunkte darlegen, von 
denen aus die Vogelzucht — ſowie eigentlich jede Thierzucht überhaupt — be— 
trieben werden ſollte und denen ſie ſich mit voller Klarheit zuwenden muß, wenn 
ſie wirklich guter Erfolge ſich erfreuen will. 

Die Vogelzucht, wie wir ſie am häufigſten vor uns ſehen, hat lediglich 
den Zweck, zu erfreuen, und in dem Vergnügen, welches ſie gewährt, das 
Menſchenherz zu veredeln. Ihre Berechtigung wird Niemand beſtreiten können 
und ſie ſteht zweifellos am höchſten unter allen dieſen Beſchäftigungen mit der 
gefiederten Welt da. Die Freude am Wohlergehen der Mitgeſchöpfe, welche 
wir um uns haben, die Sorge darum, daß es ihnen an nichts mangele, daß 
wir ihnen außer dem Ueberfluß aber auch alle Bedingungen naturgemäßer, durch— 
aus geſunder und kräftiger Lebensentwicklung gewähren, erhebt den Züchter über 
mancherlei Verdrießlichkeiten und Kümmerniſſe und bietet ihm Anregungen und 
Genüſſe, welche er im Getümmel des alltäglichen Lebens anderweitig kaum zu 
finden vermag. 

Seit etwa zwei Jahrzehnten hat man begonnen, die Stubenvögel auch für 
den Zweck wiſſenſchaftlicher Erforſchung zu züchten, und ich darf behaupten, daß 
die Anregung dazu hauptſächlich durch meine Thätigkeit gegeben iſt. Im weitern 
werde ich auf die Erfolge, welche wir in dieſer Hinſicht vor uns haben, und den 
Weg, auf dem wir immer mehrere und reichere erlangen können, noch eingehend 
zurückkommen müſſen. Hier möge es genügen, wenn ich mit Nachdruck her— 
vorhebe, daß die Vogelzucht der Wiſſenſchaft Ornithologie bereits in der kurzen 
Zeit, ſeitdem fie betrieben wird, hochwichtige Dienſte geleiſtet hat.“) 


„) Nach Vollendung aller vier Bände werde ich eine wiſſenſchaftliche Aus gabe des 
Werks „Die fremdländiſchen Stubenvögel“ veranſtalten, in der alle hochwichtigen Erforſchungen 
der Vögel und des Vogellebens, welche die Stubenvogel-Haltung und Züchtung geboten hat, 
überſichtlich mitgetheilt und auch den Fachornithologen zugänglich gemacht werden ſollen. 


582 Stubenvogel-Züchtung. 


Die Vogelzucht für den Zweck des Erwerbs, d. h. alſo das Beſtreben zahl— 
reicher Leute, durch die Züchtung von Stubenvögeln einen mehr oder minder 
namhaften Zuſchuß zu ihren ſonſt vielleicht recht geringen Einnahmen zu erzielen, 
hat in letztrer Zeit ſo große Erfolge gewährt, daß dieſelbe ſchon jetzt als ein 
Gegenſtand von nicht geringer volkswirthſchaftlicher Bedeutung inbetracht kommt, 
während ſie dies doch immer fortſchreitend, in noch viel höherm Maße zu werden 
verſpricht. Auch inbetreff ihrer habe ich weiterhin noch viel zu ſagen und vor— 
nehmlich entſprechende ausführliche Anleitungen zu geben. 

Wenn ich es bereits bei verſchiedenen Gelegenheiten, ſo namentlich am Schluß 
des vorigen Abſchnitts hervorgehoben habe, wie überaus wichtig für jeden Thier— 
liebhaber das Streben nach genauer Kenntniß ſeiner Pfleglinge iſt, ſo muß ich 
noch mit beſonderm Nachdruck darauf hinweiſen, daß daſſelbe bei der Züchtung 
der Vögel als am bedeutungsvollſten ſich ergibt. Entwickelt ein Vogelpar, mit 
welchem wir einen derartigen Verſuch anftellen wollen, irgendwelche Eigenſchaften, 
die unſer Mißfallen erregen können, ſo verlieren wir die Freude an ihm, ver— 
mögen wir nicht alle ſeine Bedürfniſſe voll zu befriedigen, ſo kann es in unſrer 
Pflege nicht wohlgedeihen. Auf Erfolge in der Vogel-Züchtung dürfen wir nur 
dann zählen, wenn wir den Vögeln die rechte Verpflegung zutheil werden 
laſſen und ſie naturgemäß zu halten wiſſen. Abgeſehen davon, daß jeder Lieb— 
haber, welcher die Beſchäftigung mit der lieblichen gefiederten Welt nicht etwa nur 
zum Zeitvertreib oder wol gar als bloße Spielerei betrachtet, ſich über die all— 
gemeinen Regeln der Fütterung, Wartung und Pflege doch von vornherein genau 
unterrichten muß, ſollte er es ſich auch angelegen ſein laſſen, vor der Auswahl 
der Zuchtvögel die Eigenthümlichkeiten einer jeden Art bis in alle geringſten 
Einzelnheiten kennen zu lernen. Nur dann kann er vor Täuſchungen und Miß— 
geſchick, welche ſonſt ſicherlich eintreten, bewahrt bleiben. 

Sodann iſt für jede Vogelzucht Geduld und Ausdauer in möglichſt hohem 
Maße erforderlich. Faſt regelmäßig hat der Anfänger mit Fehlſchlägen in 
ebenſo mannigfaltiger als empfindlicher Weiſe zu kämpfen; er muß, wie man 
zu jagen pflegt, Lehrgeld zahlen‘. Gar mancher verliert dann den Muth und 
verſchwindet aus den Reihen der Liebhaber für immer. In den meiſten 
Fällen aber, das lehrt die Erfahrung, können alle Verluſte und ſeien es auch 
die härteſten noch ſtets wieder nachgeholt werden, wenn der Züchter nur die ent— 
ſprechende Ausdauer dazu hat. Es gibt unter den bekannten und hervorragenden 
deutſchen Vogelzüchtern nicht wenige, welche, trotzdem ſie anfangs und wol Jahr 
und Tag immerfort von bitteren Täuſchungen betroffen waren, endſchließlich doch 
mit überaus bedeutenden Erfolgen ſich belohnt ſahen und dann auch fortdauernd 
gute Erträge erreichten. Eine eigenthümliche und zugleich hocherfreuende Er— 
ſcheinung in der Vogelzucht iſt die, daß zahlreiche Züchter, insbeſondre aber 
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Anfänger, wenn fie nach vielen Fehlſchlägen endlich einen einzigen guten Erfolg 
erzielt haben, ſogleich für alles Ungemach getröſtet ſind, alles Leid vergeſſen, mit 
neuem Muth ans Werk gehen und eine roſige Zukunft vor ſich ſehen. Die 
Illuſionen freilich, welche ja in allem menſchlichen Streben liegen und die wir 
haben müſſen, wenn uns das Leben nicht gar zu öde und erbärmlich dünken ſoll, 
bringen ſachgemäß auch immer wieder herbe Enttäuſchungen mit ſich. Immer— 
hin aber iſt es eine ebenſo feſtſtehende, wie intereſſante Thatſache, daß ſelbſt ein 
verhältnißmäßig geringer Erfolg dem Vogelzüchter wieder neuen Muth und An— 
ſporn gewähren kann, zum unverdroßnen Weiterſtreben. 

Wenn ein Züchter vom Mißgeſchick verfolgt wird, ſo wäre es höchſt unbe— 
dacht, wollte er, dem leidenſchaftlich erregten Spieler gleich, die Einſätze immer— 
fort ſteigernd, den Erfolg zu erzwingen ſuchen. Er ſchaue ſich vielmehr mit mög— 
lichſt ruhigem, klarem, ungetrübtem Blick um und bemühe ſich, die Urſachen der 

eißerfolge zu ergründen. Hat er ſolche aufgefunden, jo wird er fie wahrlich 
auch unſchwer abſtellen können und es dahin bringen, daß das Blatt ſich wende. 

Bei aller Vogelzucht ſollte man es von vornherein als eine der wichtigſten 
Regeln anſehen, daß man immer im Kleinen beginne, mit einem oder höchſtens 
einigen Vogelpärchen, um daun, je den Erfolgen entſprechend, fortzuſchreiten und 
ſich auszudehnen; am nothwendigſten iſt dies erklärlicherweiſe für den Anfänger. 
Wollte der letztre — wie es leider freilich oft genug geſchieht — eine größre 
Anzahl der verſchiedenſten Vögel bunt durcheinander anſchaffen, ſo könnte er aller— 
dings viel Vergnügen daran haben, wenn ſie munter und luſtig ihres Lebens ſich 
freuen, an Züchtungserfolge aber dürfte er dann doch kaum denken. Die be— 
gründete Ausſicht auf die letzteren läßt ſich eben nur bei ſachgemäßer Auswahl 
der Vögel, für welche ich weiterhin Rathſchläge geben werde, indem ich die Be— 
völkerung der Vogelſtube und aller Züchtungsräume überhaupt eingehend beſpreche, 
erwarten. 

Niemals wolle ſich der angehende Züchter blindlings auf die Rathſchläge 
Anderer verlaſſen. Allerdings ſind die Erfahrungen erfolgreicher und bewährter 
Vogelwirthe als eine überaus werthvolle Belehrungsquelle anzuſehen und ein 
gutes Handbuch kann den Anfänger bewahren, daß er nicht von vornherein gar 
empfindlichen Verluſten ausgeſetzt ſei. Von dieſer Grundlage aus ſoll er es ſich 
aber angelegen ſein laſſen, das eigne Wiſſen aufzubauen, ſelber Erfahrungen zu 
machen und dieſe immer mehr zu bereichern. Nur dann kommt unſer Streben 
lebensvoll und lohnend zur Geltung, wenn jeder einzelne Vogelfreund mit offenen 
Augen um ſich ſchaut, ſein Völkchen beobachtet und in demſelben wenn möglich 
jeden einzelnen Vogel nach allen deſſen Eigenthümlichkeiten hin kennen zu lernen 
ſich bemüht. Wer ernſtlich dies Ziel verfolgt, wird erſt volle Befriedigung und 
wahren Genuß in der Vogelliebhaberei und Züchtung finden. In dieſem Sinne 
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muß ich dringend dazu auffordern, daß jeder Vogelwirth ein Tagebuch anlege 
und es, ſoweit dies ſeine freie Zeit geſtattet, gewiſſenhaft führe. Daſſelbe ſollte 
etwa in folgender Weiſe eingerichtet ſein. Zunächſt enthalte es ein Verzeichniß aller 
Vogelarten, bzl. aller einzelnen Pärchen, welche in der Vogelſtube vorhanden ſind; daneben 
ſchreibe man: a) alle Beobachtungen, die ſich in dem Benehmen und ganzen Weſen der 
Vögel ergeben (Flug, Hüpfen, anderweitige Bewegungen, Nahrung, Locktöne, Geſang, Liebesſpiel, 
Neſtbau, Geſtalt und Farbe der Eier, Brut und Brutdauer [brüten beide oder nur das Weibchen 
allein, füttert das Männchen ſein Weibchen, womit werden die Jungen ernährt u. ſ. w.], Neſt⸗ 
kleid, Jugendkleid, Ausfliegen, weitre Ernährung bis zum völligen Flüggewerden, Verfärbung 
zum Alterskleide u. drgl.); b) in ganz gleicher Weiſe werden die folgenden Bruten angemerkt, 
ferner die beſonderen Eigenthümlichkeiten, in welchen ein Pärchen von der im Hand- und Lehr- 
buch angegebnen Schilderung etwa abweicht; c) Verzeichniß der Bruten (Erfolge und Fehl— 
ſchläge); d) Einrichtungs-, Anſchaffungs- und Fütterungskoſten; e) Verzeichniß beſonderer Erfolge 
(außergewöhnlich glückliche Bruten, abſonderliche, bzl. vorzugsweiſe ſeltene Züchtungen, Prä— 
mirungen auf den Ausſtellungen u. a.); f) Verkaufspreiſe, bzl. Einnahmen aus der Züchtung. 

Nachdem ich im Vorſtehenden die Geſichtspunkte und Ziele der Stubenvogel— 
Züchtung im allgemeinen dargelegt habe, muß ich nothwendigerweiſe ganz ebenſo, 
wie ich S. 412 ff. eine Ueberſicht aller Arten, welche als Stubenvögel über— 
haupt inbetracht kommen können, gegeben, auch hier zunächſt eine Ueberſchau 
dieſer geſammten gefiederten Welt nach ihrem Werth und ihrer Bedeutung als 
Zuchtvögel anfügen, erſt dann kann ich auf alle Einzelnheiten in dieſem aller— 
wichtigſten Abſchnitt des „Lehrbuch der Stubenvogelpflege,-Abrichtung und Zucht“ 
näher eingehen. Wiederum werde ich dieſelbe Reihenfolge innehalten, nach welcher 
ich bei allen dieſen Ueberblicken die Vögel beſprochen habe, und ſo beginne ich auch 
hier mit den 


Prachtfinken. Unter allen Stubenvögeln, welche ſich im Lauf von nahezu 
zwei Jahrzehnten bei zahlreichen eifrigen Verſuchen für die Züchtung zugänglich 
gezeigt haben, erſcheinen die Prachtfinken in mehrfacher Hinſicht als die ſchätzens— 
wertheſten, denn ſie verbinden mit vielen anderweitigen Vorzügen (ſ. Bd. I, 
S. 18 ff.) vor allem den, daß ſie durchgängig oder doch der beiweitem größten Mehr— 
zahl nach als Zuchtvögel werthvoll ſind; nur verhältnißmäßig wenige Arten haben 
dieſen Beſtrebungen bisjetzt durchaus Widerſtand entgegengeſetzt. Dagegen bilden 
ſie, wenigſtens viele von ihnen, weil ſie überall und zu jeder Zeit unſchwer und 
zu billigen Preiſen zu erlangen ſind und weil ſie ſelbſt dem Anfänger die Aus— 
ſicht auf erfolgreiche Züchtung gewähren, die Hauptbevölkerung faſt aller Vogel— 
ſtuben. Mindeſtens gilt dies von allen gewöhnlichen, bzl. gemeinen Arten. Wie 
die Prachtfinken durchgängig in der Verpflegung außerordentlich anſpruchslos ſind, ſodaß ſie 
faſt mühe- und koſtenlos gehalten und ernährt werden können, ſo laſſen ſie ſich auch bei der 
Entfaltung ihrer höchſten Lebensthätigkeit, beim Niſten, ungemein leicht befriedigen. Sie 
bedürfen keiner weitern Niſtvorrichtungen als des vorhin beſchriebnen Harzer Bauerchens oder 
des Harzer Neſtbauers mit ausgenähtem Korbneſt; manche niſten auch in einem freihängenden 


Capelle'ſchen Korbneſt (Abb. 43) und noch andere, wie z. B. der Tigeraſtrild, erbauen gern 
ein freiſtehendes Neſt im Gezweige; einige Dickſchnäbel, wie Bandfink, Reisfink, Elſterchen u. a., 
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niſten am liebſten in einem geſchloßnen Niſtkaſten. Es iſt erſtaunlich, wie leicht und mit welchem 
Eifer die meiſten Prachtfinken ihre Bruten beginnen, während dann freilich nur eine Anzahl 
gewiſſer Arten ſtets oder meiſtens zu guten Ergebniſſen gelangt und die beiweitem zahlreichſten 
trotz des größten Eifers keinen vollen Erfolg erreichen; auf dieſe Eigenthümlichkeit werde ich 
bei Beſprechung der einzelnen Arten näher eingehen. In den erſten Jahren meiner Züchtungs— 
verſuche mit den Prachtfinken konnte ich mich der allerbeſten Erfolge erfreuen und noch heute 
blicke ich manchmal faſt mit Verwunderung darauf hin. Frage ich mich nun aber, wodurch 
ich damals vieles unſchwer erreicht, was ſich ſpäterhin als außerordentlich große Schwierigkeit 
ergeben — ſo finde ich dafür in folgendem wol die Erklärung. Als der eifrigſte Gegner meiner 
Züchtungs⸗Beſtrebungen trat, wie hier ſchon mehrfach erwähnt, A. E. Brehm auf, indem er ja eigentlich ein 
ganzes Buch („Gefangene Vögel“ I.) gegen mich ſchrieb, in welchem er alle meine Angaben und Behauptungen 
umzuſtoßen oder doch herabzuſetzen, und ſeine unfehlbare Meinung zu verfechten ſuchte. Ich war vorſichtig genug, 
dies Werk meines erbitterten Gegners aufmerkſam zu prüfen und die darin gegebenen Rathſchläge mit den meinigen 
zu vergleichen. Dadurch erlangte ich es, daß die ſpäteren Auflagen meines „Handbuch für Vogelliebhaber“, und 
namentlich die erſten Bände dieſes Werks („Die fremdländiſchen Stubenvögel“ I. und III.) ſtichhaltige Dar- 
ſtellungen und Anleitungen geben konnten, während das erwähnte Werk meines Gegners als weit überholt und 
längſt veraltet angeſehen werden muß. Der Verfaſſer hat es ſogar verſchmäht, lediglich im Widerſtreit gegen 
mich, auf die Züchtungserfolge in unſrer Gegenwart Bezug zu nehmen, und daher bat er ſein Buch weder voll— 
enden können, noch ſind die erſten Bände in neuer Auflage erſchienen“). Das Beſtreben aber, all' die Punkte, in 
denen Brehm mich heftig angegriffen und meine Angaben zu widerlegen geſucht, nun nach ihrem eigentlichen Werth 
zu prüfen und durch thatfächliche Erfahrung feſtzuſtellen, wer von uns Beiden recht habe, koſtete mich vor allem 
gar viele werthvolle Zeit. So hatte Brehm u. a. behauptet, daß ein höherer Wärmegrad bei der Haltung der 
Vögel im allgemeinen und bei ihrer Züchtung im beſondern durchaus nicht nothwendig ſei. In der erſtern Hinſicht 
hatte er wenigſtens bedingungsweiſe recht, und ich habe ja bereits S. 540 darüber geſprochen, daß man ſelbſt 
Tropenvögel im ungeheizten Raum überwintern kann; ebenſo hat die Erfahrung vielfach feſtſtellen laſſen, daß 
ſogar zarte Vögel aus heißen Ländern, wie z. B. der kleine rothe Aſtrild oder Amarant, in kalten Räumen zu⸗ 
weilen niſten und ihre Jungen glücklich aufbringen; langjährige Erfahrung hat ſodann aber die Thatſache ergeben, 
daß bei aller Züchtung doch eine angenehme und regelmäßige Wärme die erfte Haupt⸗ 
bedingung zur Erzielung guter Erfolge iſt; und dies erſcheint ja auch erklärlich. Darin eben, daß ich 
in den erſten Jahren bei meinen Züchtungs-Verſuchen den Vögeln ſtets eine gleichmäßige Temperatur, niemals 
unter Stubenwärme (14 — 15 Grad R.) geboten, lag es begründet, daß ich ſo vieler überraſchenden Erfolge gerade 
mit den zarteſten Tropenvögeln mich erfreuen konnte, welche nachher fortblieben, als ich verſuchte, ob die Vögel 
auch bei geringeren Wärmegraden oder in ganz kalten Räumen gut niſten würden. Was ſodann die Ver⸗ 


pflegung der Prachtfinken, über welche ich ja bereits S. 294—95 Näheres angegeben, noch im 
beſondern anbetrifft, ſo muß ich, gleichfalls gegen Brehm's Behauptung, mit Nachdruck daran 
feſthalten, daß eingequellte Sämereien nebſt friſchen oder angequellten Ameiſenpuppen als die vor— 
trefflichſte Futterzugabe zur Aufzucht der Jungen gelten dürfen. Ferner biete man immer, auch 
wenn dergleichen anfangs nicht angenommen wird, ein wenig erweichtes, ausgedrücktes oder zer— 
riebnes Eierbrot und Ameiſenpuppengemiſch Nr. 1, auch wol Weißwurm im derartigen Gemiſch, 
und ſobald man bemerkt, daß die niſtenden Prachtfinken davon zu freſſen beginnen, vermehrt 
man die Gabe von dieſen Futtermitteln entſprechend. Zur Zeit ſind ſodann Rispen und Ahren 
mit halbreifen, in Milch ſtehenden Körnern von Hirſe, Kanarienſamen, Hafer, anderm Getreide 
und namentlich allerlei Gräſern als vorzüglichſtes Futtermittel zur Prachtfinken-Aufzucht 
anzuſehen. Zum Neſtbauſtoff biete man für alle Prachtfinken die bekannte Alok- oder Agave— 


„) Bedauerlicherweiſe hat es A. E. Brehm auch in feinem großen Werk „Illuſtrirtes Thierleben“, welches 
doch zweifellos als die hervorragendſte populäre Naturgeſchichte daſteht, verſchmäht, auf die Entwicklung der 
Vogelliebhaberei und die Ergebniſſe der Vogelzüchtung in der neueren Zeit Bezug zu nehmen; er hat weder den 
Sonnenvogel in der intereſſanten Geſchichte feiner Einführung und Züchtung, noch die Zwergpapageien, Platt- 
ſchweifſittiche u. a. oder gar die Edelpapageien, nach den Ergebniſſen erwähnt, welche die Züchtung gebracht; 
ſelbſt an den Prachtfinken, ſo z. B. bei dem Harſtrichfink oder Bronzemännchen mit ſeinen Züchtungs-Spielarten, 
den japaneſiſchen Mövchen, ja ſogar an der hochintereſſanten Feſtſtellung der Jugendkleider des Amarant oder 
kleinen rothen Aſtrild, getigerten Aſtrild, der Zebra-Amandine u. a. m. geht er vornehm vorüber, ohne fie zu 
berückſichtigen, während er durch Bezugnahme, bzl. Schilderung in ſolchen Fällen ſeinen Werken doch ſowol in 
populärer als auch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht einen ungleich höhern Werth gegeben haben würde. Wenn 
Tauſende ſolcher Vögel alljährlich gezüchtet werden, ſo ſollte man doch wol in einer Volks⸗Naturgeſchichte nicht 
vergeblich nach Belehrung über dieſelben ſuchen dürfen. 
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faſer, allerlei andere Faſern, insbeſondre aber Baſtſtreifen (ſog. Scheuerwiepen, welche die 
Hausfrauen brauchen, jedoch noch ganz friſch, ſauber und rein), in ſchmale Streifen geriſſen, 
ferner lange Pferdehare, dicke Baumwollfäden und allerlei andere Thier- und Pflanzenwolle, 
Baumwollflöckchen u. a. m., auch Bapierftreifen, Mos u. drgl., alle dieſe Stoffe vorbereitet, wie 
ich S. 138 ff. beſchrieben; manche Arten nehmen auch weiße Federn eifrig an, andere, wie z. B. 
die Elſteramandinen, verſchmähen dieſelben; gern benutzt werden allerlei weiche Gräſerrispen. 
Gut iſt es, wenn man den Prachtfinken alle möglichen Neſtbauſtoffe in großer Mannigfaltigkeit 
bieten kann. 


In den Reihen der Aſtrilde ſteht als Zuchtvogel der kleine Amarant oder 
kleine rothe Aſtrild obenan, denn er niſtet faſt immer unter allen zuerſt und zugleich 
gehört er zu den zuverläſſigſten Brütern. Ganz ausdrücklich ſei aber ſchon bei ihm 
darauf hingewieſen, daß zweckmäßige Behandlung wie bei jeder Zucht, ſo beſonders bei der 
Züchtung der kleinen Prachtfinken von höchſter Bedeutung für das Gelingen iſt. Im ziemlich 
gleichen Verhältniß ſehen wir den dunkelrothen Aſtrild und die nächſten hier— 
hergehörenden Verwandten, ſo den gepunkteten rothen Aſtrild, Larven— 
Aſtrild und alle übrigen, bisher kaum oder doch nur ſelten eingeführten Arten: 
weinrother A., ſchwarzkehliger rother A., Düring's A. u. a. m. vor uns; 
ſie dürften ſämmtlich ebenſo leicht züchtbar ſein wie die anderen, denn die letz— 
genannte Art hat dies bereits durch Erfahrung feſtſtellen laſſen. Die Schön— 
finken und die Schmetterlings-Aſtrilde und zwar der getigerte A., gelb— 
grüne A., goldbrüſtige A., blaue A. und granatrothe A. wiederum nebſt 
den nächſtverwandten Arten kommen in ähnlicher Weiſe inbetracht; ſie niſten 
ſämmtlich unter günſtigen Umſtänden ebenfalls leicht, während ſie dagegen nur 
ſchwierig und verhältnißmäßig ſelten ihre Jungen gut aufziehen. Eine hierher 
zu zählende, kürzlich als neu beſchriebne und erſt einmal lebend eingeführte Art, 
Wiener's Aſtrild, hat ſogleich glückliche Züchtung ergeben. Die Angehörigen 
einer andern Gruppe und zwar die im Handel allergewöhnlichſten: grauer A., 
gewellter A., orangebäckiger A., rothſchwänziger A., nebſt einigen ſehr 
ſeltenen, wie der ſchwarzbäckige A., und allen nächſten Verwandten, ſind ihrer 
Unruhe oder vielmehr Aengſtlichkeit halber meiſtens ſchwieriger züchtbar als alle 
anderen und ſie haben bisjetzt im Ganzen erſt verhältnißmäßig geringe Erfolge 
gezeigt. Die einfachſte, ziemlich koſtenloſe Einrichtung der Vogelſtube, wie ich ſie weiterhin be— 
ſchreiben werde, eine mittlere Stubenwärme von durchſchnittlich 15 Grad R., dabei faſt mühe— 
und koſtenloſe Ernährung, aber ſorgfältige regelmäßige Abwartung, das ſind die unſchwer zu er— 
füllenden Bedingungen für das Wohlgedeihen ihrer Bruten. Als Niſtvorrichtungen bedürfen ſie 
nur der Harzer Bauerchen (ſ. S. 48, Abbildung 16) oder der Harzer Kanarien-Niſtkaſten (ſ. S. 133, 
Abb. 49) oder der Capelle'ſchen Neſtkörbchen (ſ. S. 124, Abb. 43), die beiden erſteren mit Korb⸗ 
neſtern, welche ebenſo wie die letzteren mit Leinwand ausgenäht ſein müſſen. Vielfache Erfahrung 
hat es mir bewieſen, daß die Prachtfinken überhaupt in allen ſolchen Niſtvorrichtungen leichter 
und ſicherer ihre Bruten dann zuſtande bringen, wenn die Neſter nicht aus dem bloßen Korbgeflecht, 
ſondern mit Leinwand ausgenäht, ihnen geboten werden. Man könnte ſich wundern und darüber 
ſtreiten, denn ſie niſten doch keineswegs unmittelbar auf der weichen Leinwand-Unterlage, ſondern 


ſie errichten darauf erſt ihre mehr oder minder kunſtfertigen, faſt regelmäßig überwölbten, runden, 
meiſt dicht ausgepolſterten Neſter mit ſeitlichem Schlupfloch, allein die Thatſache ſteht trotzdem 
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feſt. Die Drahtneſter und andere im Handel mannigfach ausgebotenen Niſtvorrichtungen für 
Prachtfinken taugen meiſtens nichts, und ich bitte dieſerhalb S. 124 nachzuleſen. Manche von 
den kleinſten Prachtfinken, jo namentlich der Tiger-A., gelbgrüne A. und andere Amandaven 
oder Schönſtrilde, bauen mit Vorliebe freiſtehende Neſter im Gebüſch. Als Neſtbauſtoffe nehmen 
ſie am liebſten Agavefaſern, bei deren Darreichung man aber die S. 138 angegebne Vorſicht 
beachten muß, ferner Baſtſtreifen, Baumwollfäden, allerlei Faſern und Halme, beſonders Gräſer— 
rispen und zum Auspolſtern Baumwollflöckchen, allerlei Thierhare und weiche Federn. Aus den 
friſchen, ganz dünnen, biegſamen Zweigen des Spargelkrauts formen viele Aſtrilde mit Vorliebe 
ebenſo kunſtvolle als zierliche Neſter. Während alle dieſe Aſtrilde freifliegend in der Vogelſtube 
mehr oder minder leicht züchtbar ſich zeigen und ſelbſt die heikligſten bei vollem Verſtändniß des 
Züchters und unter günſtigen Verhältniſſen wenigſtens zur Brut ſchreiten, ſo hat es im Heck— 
käfig, gleichviel ob ſie in einem oder mehreren Pärchen beiſammen gehalten werden, doch größere 
Schwierigkeit, gute Erfolge von ihnen zu erzielen; manche Arten indeſſen, wie z. B. der kleine 
Amarant, niſten auch im Käfig ohne weitres, doch iſt es dann nothwendig, daß derſelbe recht geräumig 
ſei und zweckmäßig, daß jedes Pärchen allein gehalten werde. Selbſtverſtändlich muß ich alle hier— 
her gehörenden Vorrichtungen, Vogelſtube, Heckkäfig u. a. m., weiterhin noch näher beſchreiben. 
Ueber die Fütterung der Prachtfinken während des Niſtens bitte ich S. 294 nachzuleſen; hier 
habe ich nur mit Nachdruck hervorzuheben, daß bei den beſten, kleinen friſchen Ameiſenpuppen 
auch die zarteſten der Aſtrilde und ſelbſt jene, welche die meiſte Schwierigkeit verurſachen, ihre 
Jungen eher als bei irgendwelcher andern Nahrung zum Flüggewer den bringen. Wenn die 
friſchen Ameiſenpuppen durchaus nicht zu erlangen ſind, ſo kann man, wie S. 277 angegeben, 
angequellte Ameiſenpuppen mit hartgekochtem Eigelb als beſten Erſatz anſehen, aber man wird 
mit dem letztern doch beiweitem nicht die Erfolge erreichen, derer man ſich bei den erſteren er— 
freut; eingequellte Sämereien (. S. 295) darf man zugleich keinenfalls fehlen laſſen. Die 
Wachtelaſtrilde (ſ. Band I, S. 105) bedürfen beſonderer Heckvorrichtungen, 
dann aber werden ſie unſchwer zur Brut gelangen, wie dies Erfahrungen in 
neueſter Zeit gezeigt haben. In einer zahlreich bevölkerten Vogelſtube, in der 
zugleich mancherlei größere Vögel wohnen oder die auch Täubchen, Wachteln, 
Lerchen u. a. Vögel, welche ſich am Boden aufhalten, beherbergt, können die kleinen 
ſchüchternen Wachtelaſtrilde keinenfalls zur Brut gelangen. Um eine glückliche 
Züchtung der letzteren zu erzielen, wähle man für ein Pärchen einen geräumigen 
langen, ziemlich flachen Käfig, deſſen Fußboden man mit Raſen belegt und den 
man, wie ich weiterhin beſchreiben werde, einrichtet. Ein befriedigender Erfolg 
mit dieſen winzigen, wachtelähnlichen Prachtfinken dürfte dem eifrigen Vogelzüchter 
vorzugsweiſe viel Freude gewähren. 

Von den ebenſo ſchönen als beliebten Dor naſtrilde oder eigentlichen Aegin— 
thinen, alſo Aurora-, Dorn-, Ringel-, Sonnen-, Zeres-Aſtrild und den 
nächſten Verwandten, habe ich hier S. 414 bereits geſagt, daß ſie auch zu den 
beſten Zuchtvögeln gehören. Wenn die Züchter trotzdem nur ſelten Erfolge mit 
ihnen zu erreichen vermögen, ſo liegt es zweifellos vor allem darin begründet, 
daß dieſe Auſtralier faſt regelmäßig krankhaft zu uns gelangen, einerſeits durch 
die Anſtrengungen der weiten Reiſe an ſich, andrerſeits und hauptſächlich aber in— 


folge der ſchlechten oder doch nachläſſigen Behandlung während der Ueberfahrt. 
In allen Fällen, in welchen ich das Glück gehabt, ein Pärchen der hierhergehörenden Arten 
gejund und lebensfriſch für meine Vogelſtube zu erlangen, hat daſſelbe auch ſtets bald und mit 
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beſtem Erfolg geniſtet. Ueber derartige Züchtungen iſt im Band I dieſes Werks bei jeder 
einzelnen Art Näheres angegeben, und auch die neueſten Ergebniſſe derſelben ſind in dem be— 
ſondern Bändchen „Die Prachtfinken“ geſchildert. Wenn die Züchtung aller ſolchen Vögel über— 
haupt große Reize gewährt, und in der That wol viel mehr wie die der meiſten anderen Vogelarten, 
ſo darf ich behaupten, daß derartige Annehmlichkeiten gerade bei dieſen ſchönſten und koſtbarſten 
Auſtraliern vorzugsweiſe zur Geltung kommen; vor allem aber kann ihre Züchtung, wenn ſie 
mit vollem Verſtändniß und Glück betrieben wird, recht einträglich werden. Hinſichtlich der 
Befriedigung aller ihrer Bedürfniſſe bitte ich das bei den vorigen Geſagte zu beachten. Sie 
niſten am liebſten in Harzer Bauerchen oder den Capelle'ſchen Neſtkörbchen. 


Die Gruppe der Amandinen oder ſtarkſchnäbeligen Prachtfinken bietet be— 
kanntlich gleichfalls mancherlei werthvolle Zuchtvögel, aber in ihren Reihen ſehen 
wir auch überraſchend viele Arten vor uns, welche ſich bisjetzt der Züchtung noch 
beinahe völlig unzugänglich gezeigt haben. Mit Hinweis auf das S. 414 Geſagte 
muß ich über den Bandfink hier noch eine kurze Bemerkung einfügen. Freifliegend 
in der Vogelſtube niſtet faſt jedes Pärchen ſicher und ergibig, aber man darf den 
bösartigen Neſtzerſtörer doch keinenfalls unter anderen Vögeln dulden; im Heck— 
käfig dagegen iſt ein Erfolg ſchwierig und von Anfängern meiſtens garnicht zu 
erreichen. Dies liegt nach meiner Erfahrung darin begründet, daß der geiſtig 
nicht hochſtehende Vogel bei der geringſten Beunruhigung das Gefühl der Sicher— 
heit verliert und dann gewöhnlich die Brut ſelber zerſtört. In dieſer Annahme be— 
ſtärkte mich immer die Thatſache, daß manche B. die Jungen lebend aus dem Neſt werfen, auch 
wenn ſie mit allen möglichen Nahrungsmitteln aufs reichlichſte verſorgt ſind, ſodaß alſo ein 
wirklicher Mangel an unentbehrlichen Stoffen garnicht die Schuld daran tragen kann. Nur 
wenn der Heckkäfig ſeitens eines Sachverſtändigen durchaus zweckmäßig eingerichtet und ſo auf 
einem Spinde oder an einem andern geeigneten Ort aufgeſtellt iſt, daß die B., vor jeder Be— 
unruhigung, Erſchrecken und Beängſtigung durchaus geſchützt, ſich völlig ſicher fühlen, bringen ſie 
die Brut zum Flüggewerden. Obwol der B. zeitweiſe in ſehr großer Anzahl und zu 
billigem Preis eingeführt wird, kann man durch ſachverſtändige Zucht und Ver— 
kauf zur günſtigen Zeit doch auch von ihm einen namhaften Züchtungs-Ertrag 
erzielen. — Die Rothkopf-Amandine gelangt zu ſelten in den Handel, als daß 
ich bereits Näheres über ſie angeben könnte; meine an zwei einzelnen Männchen 
in jahrelanger Züchtung und Weiterzucht bis zur dritten Generation gewonnenen 
Erfahrungen ergaben, daß ſie ruhiger, viel weniger bösartig und auch zuverläſſiger 
im Niſten als jener ſein dürfte. — Der gemeine Reis vogel gehörte bekanntlich 
zu den Arten, welche ſich in der erſten Zeit den Züchtungsverſuchen ſo unzugänglich 
zeigten, daß man behauptete, ſeine Zucht in der Gefangenſchaft werde bei uns 
garnicht gelingen, in der neueſten Zeit iſt er aber bereits vielfach gezüchtet worden. 
Er niſtet nach meinen Erfahrungen ſtets am liebſten in einem ganz gewöhnlichen Starkaſten 
(wie ſolche von den Fabriken Frühauf in Schleuſingen, Fr. Milcher und F. Schmidt 
in Berlin, zum Aushängen im Freien geliefert werden). Als Neſtbauſtoff nimmt er mit Vor⸗ 
liebe grobe Halme, wie Stroh, Heu, Gräſerfahnen, Rohrrispen u. drgl., und zum Auspolſtern des 
Neſts Federn. Inbetreff der Fütterung gilt wiederum das von den vorigen Geſagte, nur 
ſollte man ſtets auch Reis in Hülſen reichlich zugeben. Die reinweiße und weißbunte 


Farbenſpielart niſten ungleich leichter und zeigen ſich in manchen Pärchen recht 
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ergibig, während andere freilich wiederum garnicht oder doch nur ſelten zur Brut 
gelangen. Niſtvorrichtungen und Bauſtoffe gibt man ihnen in gleicher Weiſe und 
ebenſo ſpendet man genau dieſelben Fütterungszugaben; manche Züchter ge— 
wöhnen fie aber auch noch an erweichtes Eierbrot und malayiſch geſottnen Reis 


zur Aufzucht der Jungen. Bei der noch immer recht großen Beliebtheit und den verhältniß— 
mäßig hohen Preiſen der reinweißen Reisvögel kann eine erfolgreiche Zucht derſelben überaus ein— 
träglich werden; aber ſie bedarf großer Sorgfalt, vornehmlich inſofern, als man es zu vermeiden 
hat, daß nicht ein Rückſchlag eintrete und die werthvollen weißen Vögel in bedeutend minder— 
werthige bunte verwandele. Die Züchtung aus der bunten zur reinweißen Spielart iſt an ſich 
erklärlicherweiſe ſchwierig, doch kommt es vor, daß ein buntes Par unter drei bis ſechs bunten 
Jungen faſt regelmäßig ein oder zwei reinweiße erzieht. Daſſelbe iſt dann natürlich ungemein 
werthvoll. Aber für die Weiterzüchtung iſt darauf zu achten, daß hier ein beſtimmtes Geſetz 
der ſog. Durchzucht zur Geltung kommt, darin nämlich, daß die Jungen von dieſen reinweißen 
Vögeln zunächſt einzeln oder meiſtens ſämmtlich wieder blau werden, daß ſodann aber dieſe ſo 
gezüchteten bunten Reisvögel als die beſten, ſtichhaltigen Zuchtvögel zur Erzielung der feſtſtehenden 
weißen Spielart gelten können, denn deren Junge, und wiederum die ganze Nachkommenſchaft 
dieſer beſtehen faſt regelmäßig in lauter reinweißen Vögeln. 


In der nächſten Gruppe finden wir zuerſt wieder eine Anzahl der allerbeſten 
Zuchtvögel und zwar die Elſter-Amandinen (kleines, zweifarbiges und 
Rieſenelſterchen, auch das Zwergelſterchen und die übrigen kaum oder noch 
garnicht eingeführten Arten), ſowie wahrſcheinlich in gleicher Ergibigkeit die 
Bronze-Amandinen, ferner Silber- und Malabarfaſänchen, während die 
Muskat-Amandinen bisjetzt erſt ſelten und die Nonnen-Amandinen noch 


faſt garnicht gezüchtet worden. Alle Elſterchen nebſt Silber- und Malabarfaſänchen find 
ſowol um ihrer Züchtbarkeit als auch um ihres liebenswürdigen Weſens willen ſehr beliebt und 
gehören meiſtens zu den Prachtfinken, denen ſich die Anfänger in der Vogelzüchtung zuerſt zuzu— 
wenden pflegen; die gezüchteten Jungen ſind immer leicht und vortheilhaft zu verwerthen. Hin— 
ſichtlich der Befriedigung ihrer Bedürfniſſe gilt alles von den vorigen Geſagte, nur wolle man 
darauf achten, daß ſie, wie namentlich das kleine Elſterchen, keine Federn zum Auspolſtern des 
Neſts nehmen, ſondern dazu Watteflöckchen, weiche Baumwollfäden, Gräſerrispen und ähnliche 
Stoffe brauchen. Während die Muskatvögel und Nonnen bisjetzt erſt höchſt 
ſelten in einzelnen Fällen gezüchtet worden, zeigen ſie die wunderliche Erſcheinung, 
daß ſie eher in Miſchlingsbruten als in reiner Zucht glückliche Ergebniſſe bringen. 
Angeſichts des Widerſtands, welchen die ſeltſam ausſehenden Nonnen (weißköpfige, ſchwarz— 
köpfige, dreifarbige N. nebſt einigen ſeltenen Arten und auch dem hierherzuzählenden 
auſtraliſchen Schilffink) der Züchtung entgegenſetzen, ſollte doch eigentlich umſomehr ein 
großer Reiz darin liegen, daß die Züchter ſich erſtrecht Mühe geben, um auch mit ihnen endlich 
glückliche Erfolge zu erreichen. Zu geringe Erregbarkeit einerſeits und Aengſtlichkeiten andrer 
ſeits, welche letztre ſie nicht das Gefühl der Sicherheit in ausreichendem Grade erlangen läßt, 
ſodann auch vielleicht der Mangel irgendwelcher für ſie nothwendigen Nahrungsſtoffe — darin 
dürften wol die Urſachen der ſonſt befremdlichen Erſcheinung liegen, daß von zahlloſen Pärchen 
der Nonnen, welche man ſeit Jahren in den Vogelſtuben gehalten, kaum das eine oder andre zur 
Brut geſchritten. Unüberwindlich ſind die Hinderniſſe, welche der Nonnen-Züchtung entgegen— 
ſtehen, aber ſicherlich keinenfalls. Während ich die Züchtungs-Spielarten der Bronze— 
männchen, die ſog. japaneſiſchen Mövchen S. 415 ff. im Ueberblick aller Pracht— 
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finken unberückſichtigt gelaſſen, muß ich mich hier umſomehr eingehend mit ihnen 


beſchäftigen. Als Kulturvögel, welche in Japan, ihrer urſprünglichen Heimat, wahrſcheinlich 
ſchon ſeit vielen Jahrhunderten und in ſehr großer Anzahl gezüchtet worden, dürften ſie auch 
bei uns als die dankbarſten Zuchtvögel, insbeſondre für Anfänger, gelten und daher iſt es er— 
klärlich, daß ſie in Vogelſtuben und Heckbauern gegenwärtig ſchon zu vielen Tauſenden von 
Köpfen alljährlich gezogen werden. In Japan, wo man ſolche Vogelzucht bekanntlich im aller— 
kleinſten Raum, aber Haus bei Haus, in ungeheurer Vielfältigkeit betreibt, werden die Mövchen 
ſo maſſenhaft gezüchtet, daß man mit ihnen andere Vögel in der Gefangenſchaft, Falken u. a., 
aber auch Schlangen u. drgl. füttert. Glücklicherweiſe werden ſie bei uns für ſolche Zwecke noch 
nicht benutzt und hoffentlich wird dies auch niemals geſchehen. Bei der Züchtung dieſer Spiel— 
arten der Bronze-Amandinen habe ich im Lauf eines Jahrzehnts mancherlei beachtenswerthe 
Erfahrungen gewonnen. Als Nahrung nehmen fie eigentlich nur Hirſe und Kanarien⸗ 
ſamen, ſelten andere Sämereien an, doch ſollte man ihnen ſolche, darunter auch ungehülſten 
Reis und zu feinem Schrot zerſtampften Mais, wenigſtens zeitweiſe bieten. Als Zugaben be— 
dürfen ſie vor allem eingequellter Sämereien, ein wenig erweichten Eierbrots und Ameiſen— 
puppengemiſch oder noch beſſer friſcher Ameiſenpuppen. Zum Neſtbauſtoff iſt ihnen eigentlich 
Alles recht, womit Vogelneſter überhaupt errichtet werden können. Hinſichtlich der Züchtung der drei 
Farbenſpielarten gilt im weſentlichen daſſelbe, was ich inbetreff der Reisvögel gejagt; da die Mövchen 
aber offenbar bereits ſeit weit längrer Zeit gezüchtet worden, ſo ergeben ſich ihre Farben-Varietäten 
als vielmehr konſtant, wie man zu ſagen pflegt. Bei verſtändnißvoller Zucht vermag man einerſeits 
jede Spielart in beſtimmter reiner Farbe gleichſam als feſtſtehende Raſſe weiter zu züchten und hat man 
andrerſeits ungleich mehr ergibigen Spielraum für die Züchtung mannigfacher neuer Varietäten 
vor ſich. Als ich braunbunte und gelbbunte Mövchen anhaltend mit immerwährender abwechſelnder Kreuzung 
verſchieden gefärbter Geſchlechter züchtete, erhielt ich, freilich erſt in der vierten Generation, einige Vögel, 
welche in beiden Farben zugleich geſcheckt waren. Zwei ſolche aus meiner Züchtung befinden ſich im zoologiſchen 
Muſeum von Berlin. Als ich weiterhin die reinweiße und gelbbunte Farbenſpielart in gleicher Weiſe züchtete, 
kamen ſchon in der dritten Generation Junge zum Vorſchein, welche weiß waren, aber mit gleichmäßigem, lebhaft 
gelbem Schein im ganzen Gefieder. Gleiche Vögel, wie die letzteren, erhielt ich dann auch einſt aus Antwerpen. 
Niemand wird es beſtreiten können, daß ſelbſt für den Liebhaber, welcher die Vogelzüchtung 
nur zu ſeinem Vergnügen betreibt, in einer ſolchen Zucht doch eine große Fülle von Anregungen 
und Freuden am Erfolg liegen kann. Gerade dieſe Vögel haben daher mit Recht ſchon ſeit 
der kurzen Zeit ihrer erſten Einführung nach Deutſchland (i. J. 1871) eine ſehr große Verbrei— 
tung bei unſeren Liebhabern und Züchtern gefunden. Freilich zeigen auch fie mancherlei Schatten⸗ 
ſeiten. Als Kulturvögel haben ſie nebſt den Vorzügen ſolcher auch deren unausbleibliche Schäden, 
vornehmlich in großer Weichlichkeit, denn ſie ſind bei jeder Gelegenheit eher hinfällig als andere 
Vögel und ſodann außer den gewöhnlichen auch noch abſonderlichen Krankheiten ausgeſetzt. So 
z. B. erblinden ſie leider recht häufig, ohne daß ſich eine beſondre Urſache für dieſe leidige Er— 
ſcheinung auffinden ließe. Im übrigen bedürfen ſie, auch wenn ſie in der Vogelſtube recht 
munter und kräftig erſcheinen, doch immerfort ſorgſamſter Ueberwachung, da ſie ſonſt, wie ich 
Band I, S. 154 angegeben habe, nur zu leicht verunglücken. — Als Zuchtvogel den Mövchen 
am nächſten und noch dazu in vielen Vorzügen ihnen voran ſteht die Zebra— 
Amandine, der allbekannte und allbeliebte Zebrafink, denn er iſt faſt ebenſo 
leicht und gleicherweiſe ergibig züchtbar und dabei ungleich kräftiger und aus— 
dauernder. Sein Hauptwerth dürfte nächſtdem aber darin liegen, daß er, wenn 
ich ſo ſagen darf, förmlich in einer Fülle von Naturwüchſigkeit ſtrotzt, denn trotz— 
dem er ſchon längſt ungemein zahlreich, ja faſt noch maſſenhafter als die Mövchen 
bei uns gezüchtet wird, hat er bisher meines Wiſſens doch erſt in einem einzigen 
Fall eine, zudem auch nur verhältnißmäßig geringe, Farbenausartung gezeigt. 
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Während aber die meisten Pärchen leicht und ergibig zugleich niſten, gibt es auch leider eine 
beträchtliche Anzahl ſolcher, welche raſtlos Neſter bauen, ein oder einige Eier legen, dann die 
Brut verlaſſen und immer wieder von neuem zu niſten beginnen, um dies nutzloſe und auf— 
reibende Spiel lange Zeit hindurch zu treiben. Es ſind Vögel, welche entweder zu früh zu 
niſten begonnen und nun, durch die erſten Fehlſchläge gleichſam verbummelt und untauglich ge— 
worden, meiſtens garnicht mehr zu erſprießlichen Bruten kommen, oder ſie ſind ſkrophulöſes 
Geſindel, welches überhaupt nichts zur Zucht taugt. Weiterhin werde ich Rathſchläge geben, 
welche Maßnahmen man treffen muß, um aus den erſteren noch niſtfähige und tüchtige Vögel 
zu erzielen und die letzteren gleich von vornherein erkennen und abſchaffen zu können. Im 
günſtigen Fall iſt die Vermehrung der Zebrafinken eine außerordentlich zahlreiche und infolge— 
deſſen das Ergebniß ihrer Züchtung ein ſehr reiches, zumal man die jungen Vögel auch meiſtens 
gut zu verwerthen vermag. Als Niſtgelegenheit für die Zebrafinken bietet man Harzer Bauer— 
chen mit oder ohne Korbneſt, ſowie die Capelle'ſchen Neſtkörbchen, auch niſten manche Pärchen 
gern frei im Gebüſch. Recht grobe Stoffe, Birkenreiſer, Gras- und Strohhalme, Agavefaſern, 
Gräſerrispen, ſodann Baumwollfäden, Flöckchen loſer Baumwolle und Federn, im Nothfall ſelbſt 
halbgetrockete Vogelmiere und all' dergleichen, bilden die Bauſtoffe, aus denen dieſe Vögel ihre 
Neſter zuſammenthürmen. Zur Ernährung der Jungen biete man ihnen dieſelbe Fütterung 
und gleiche Zugaben, wie den übrigen Dickſchnäbelchen. Anfänger in der Vogelzüchtung wollen 
darauf achten, daß gerade der Zebrafink zu den Vögeln gehört, welche bei Störungen, neu— 
gierigem Nachſehen oder wol gar Anfaſſen der Brut ihre Eier und ſelbſt die Jungen 
vorzugsweiſe leicht verlaſſen. Die Warnung, welche ich hier zu geben habe, möge man alſo nicht 
unbeachtet laſſen! — Die Diamant-Amandine oder der Diamantfink hat ſich in 
jahrelangen Verſuchen und unter den mannigfaltigſten Verhältniſſen im Durch— 


ſchnitt immer als ein unzuverläſſiger Niſter ergeben. Die meiſten Pärchen ſchreiten 
unſchwer zur Brut, d. h. ſie tragen lange weiche Baſtſtreifen, allerlei Fäden und Faſern, vor— 
nehmlich Agavefaſern, Gräſerrispen, Rohrfahnen und viel dergleichen zum wirren Haufen zu— 
ſammen, neſteln ſich in denſelben hinein und ſitzen da viele Tage, wochen- und monatelang und 
ſo wirthſchaften ſie wol Jahr und Tag fort. Unterſucht man endſchließlich den Neſthaufen, ſo 
findet man gewöhnlich eine Anzahl von eingetrockneten Eiern darin, welche nach und nach gelegt 
ſind, ohne daß auch nur der Anfang einer wirklichen Brut gemacht worden. Im Gegenſatz 
dazu, hat man dann ein Par vor ſich, welches wol erſt friſch angekommen und noch im zer— 
lumpten Gefieder in die Vogelſtube gelangt iſt, trotzdem mit großem Eifer ſofort ernſthaft zu 
niſten beginnt, aus denſelben Stoffen ein Neſt erbaut, daſſelbe aber mit Agavefaſern ausrundet, 
mit Federn und Watteflöckchen warm auspolſtert und eine glückliche Brut und dann bald meh— 
rere hintereinander erreicht, kurz und gut ſich ſo zeigt, daß man dieſe Diamant-Amandinen zu 
den allerbeſten Brutvögeln zählen darf. Ein ſolches Zuchtpar hat natürlich umſo 
höhern Werth, da gezüchtete D. doch jederzeit unſchwer zu hohen Preiſen zu 
verwerthen ſind. Als Niſtgelegenheit nehmen die D. am liebſten ein recht ge— 
räumiges, ganz leres Harzer Bauerchen an oder auch irgendeinen andern, dem— 
entſprechenden Raum; ſie ſind darin nicht wähleriſch. Hinſichtlich ihrer übrigen 
Bedürfniſſe gilt das bei der Zebra-Amandine Geſagte. — Wiederum im gleichen 
Verhältniß ſteht die Gürtel-Amandine oder der Gürtelgrasfink, welcher dem 
vorigen ähnlich, in manchen, glücklicherweiſe aber in den meiſten Pärchen gut 
niſtet und nur in wenigen ſich läſſig zeigt. Auch gezüchtete Gürtelgrasfinken ſind 
immer leicht und zu guten Preiſen zu verwerthen. In der Befriedigung aller 
Bedürfniſſe: Niſtſtätten, Bauſtoffe, Ernährung nebſt Zugaben u. a. gilt von ihm 
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das inbetreff der beiden vorigen Geſagte. — Die nächſtſtehenden Verwandten 
kommen bisher erſt kaum oder nur höchſt ſelten in den Handel und wir wiſſen 
manche von ihnen, wie z. B. die Feuerſchwanz-Amandine, noch nicht mit 
Sicherheit am Leben zu erhalten, geſchweige denn zu züchten. Sobald uns dieſe 
Vögel zahlreicher zugänglich ſein werden, dürfen wir hoffentlich erwarten, daß wir 
ſie auch lebensfähig empfangen und dann unſchwer züchten können; ſicherlich gleicher— 
weiſe wie den Diamantfink oder wol gar wie den Zebrafink. — Die beiden bisher 
lebend eingeführten Papagei-Amandinen (die lauchgrüne und die eigentliche 
P.⸗A., erſtre auch oſtindiſcher Nonpareil genannt) find zweifellos leicht züchtbar, 
denn die letztre hat trotz ihrer großen Seltenheit bereits in der Gefangenſchaft 
mehrmals mit Erfolg geniſtet und gleiches iſt neuerdings mit der erſtern in meh— 
reren Fällen erreicht worden. Auch inbetreff dieſer vorzugsweiſe ſchönen Pracht— 
finken dürfen wir wol hoffen, daß fie über kurz oder lang häufiger bei uns ein- 
geführt und dann als Stubenvögel in müheloſer Züchtung ſich ergibig zeigen 
werden. Niſtgelegenheit, Bauſtoffe und Fütterung gewähre man ihnen, wie bei 
den vorigen angegeben, doch biete man zur Niſtzeit auch reichlich ungehülſten 
rohen und außerdem malayiſch geſottnen Reis. — Ob die den Beſchluß in der Ge— 
meinſchaft aller Prachtfinken bildenden Samenknacker wirklich zu den Amandinen gehören 
oder vielmehr in eine andre Gruppe der Finkenvögel zu reihen ſind, erſcheint recht fraglich, da 
ſie bisjetzt leider noch zu wenig erforſcht worden. Es iſt noch nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt, 
ob die Band I, S. 193 beſchriebenen Vögel wirklich zwei verſchiedene Arten bilden oder ob fie, 
wie neuerdings mehrfach, namentlich von Herrn A. F. Wiener in London behauptet worden, 
nur die verſchiedenen Geſchlechter einundderſelben Art find. Da fie ſelten und auch dann faſt 
immer nur einzeln in den Handel gelangen, ſo wird eine Züchtung, welche einen ſichern Beweis 
geben könnte, nur ſchwierig zu erlangen ſein. Während ich ſie früher mit Entſchiedenheit zu 
den Prachtfinken zählen zu dürfen glaubte, wurde ich zuerſt durch ihren kernbeißerähnlichen, von 
dem der Prachtfinken durchaus verſchiedenen Geſang darauf hingewieſen, daß der Naturforſcher 
Hartlaub denn doch wol Recht darin haben möge, wenn er ſie zu den Kernbeißern ſtellt. 
Hoffentlich gelangen ſie demnächſt zahlreicher zu uns und geben uns die Gelegenheit dazu, ſie 
durch Züchtung näher zu erforſchen, was den Reiſenden im Freileben bisher noch nicht mög— 
lich war. 

Die nun folgenden Widafinken oder Witwenvögel kann man bis jetzt 
leider noch nicht zu den Zuchtvögeln, geſchweige denn zu den ergibigen unter 
ihnen zählen. Bis auf einzelne Ausnahmen hat man ſie überhaupt noch nicht 
gezüchtet. Die Urſachen des Mißlingens ſolcher Verſuche dürften im weſentlichen ganz dieſelben 
ſein, welche ich bei der Beſprechung der bisher noch nicht niſtenden Prachtfinken, Nonnen u. a. 
hervorgehoben. Das mangelnde Gefühl der vollen Sicherheit und Behaglichkeit, ſodann aber 
auch das Fehlen irgendwelcher Nahrungsſtoffe, die wir noch nicht kennen und ihnen daher auch 
nicht zu bieten vermögen, ſodann auch wol mancherlei andere Dinge, kommen zweifellos folgen— 
ſchwer zur Bedeutung. Auffallend erſcheint es indeſſen trotzdem, daß alle zahlreich angeſtellten 
Züchtungsverſuche mit den im Handel gewöhnlichen, in großer Anzahl eingeführten und überall 
unſchwer zugänglichen Widafinken immer ſcheitern, da dieſe Vögel doch zu den kräftigſten und 
ausdauerndſten gehören, die ſich in der Gefangenſchaft ſtets vortrefflich halten und augenſcheinlich 
ohne beſondere Störungen die Mauſer und den alljährlichen Farbenwechſel überſtehen. Nachdem 
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die Pfleger im Lauf langer Jahre alle möglichen Verſuche angeſtellt, den Widafinken die mannig⸗ 
faltigſte Fütterung, alle erdenklichen Niſtgelegenheiten und die vielfältigſten Neſtbauſtoffe ge— 
boten, fie freifliegend in den Vogelſtuben wie auch in entſprechenden Heckkäfigen zu züchten unter⸗ 
nommen, dürfte die Erfahrung Folgendes als feſtſtehend ergeben haben. Vor allem haben wir, 
trotzdem die Widafinken in Strichen leben, die von den Reiſenden und Forſchern beſucht werden, 
doch noch keineswegs ſichere Auskunft über ihre Lebensweiſe vor uns und am allerwenigſten 
kennen wir alle ihre Bedürfniſſe, einerſeits inbetreff ihrer Ernährung und andrerſeits ihres 
Niſtens. Aber ſelbſt wenn wir beſſer unterrichtet wären — wie könnten wir ihnen naturgemäße 
Verhältniſſe bieten? Die Verſuche, dies in der Vogelſtube auch nur annähernd zu erreichen, 
müſſen ſich ja von vornherein als unausführbar ergeben. Wie ſollte ſich da eine Schlucht mit ſteilen 


Felſenwänden, einem reißenden Wildbach am Grunde und mit weit über das Waſſer hinaushängendem Geäſt, alſo 
eine Ortlichkeit, wie ſolche viele Webervögel und Widafinken als Niſtſtätte lieben, wol herſtellen laſſen? Wo 
immer man ſie ſodann zu züchten verſucht, überall hat man den Mißgriff nicht vermieden, daß 
man zugleich Papageien und andere größere und ſtärkere Vögel neben ihnen gehalten. Darin aber 
dürfte zweifellos auch ein bedeutſames Hinderniß des Zuſtandekommens ihrer Bruten ſich er— 
geben. Künftighin alſo beherberge man das Par irgendeiner Widafinken-Art, die man züchten 
will — vornehmlich ſollte man dazu die Paradiswitwe wählen, weil ſie doch eine der ſchönſten und an= 
ſpruchsloſeſten, am leichteſten zugänglich und im ganzen Weſen liebenswürdig iſt — entweder ganz ab— 
geſondert in einem entſprechenden Raum für ſich oder doch nur mit kleinen Vögeln, alſo Aſtrilde 
und ähnlichen zuſammen, ſodaß ſie von keinem andern Gefieder ſich behelligt oder geſtört fühlen 
können; ſodann gewähre man jedesmal einen ſo weiten Raum als irgend möglich. Am zweck— 
mäßigſten würde es ſein, wenn man mit ſolchen Vögeln Züchtungsverſuche in einem Gewächshauſe, welches ſie 
nur mit wenigen anderen der kleinſten und koſtbarſten Prachtfinken, Brillenvögelchen u. a., auch wol einem 
Pärchen Fledermauspapageien zuſammen bewohnen, ausgeſtattet mit hohen ſchlanken Palmen und mancherlei 
anderen Bäumen, auch namentlich ſolchen mit tief herabhängenden Aeſten u. drgl., anſtellen könnte. Alle S. 296 
angegebenen Nahrungsmittel müßte man natürlich in reichlichſter Mannigfaltigkeit zu bieten ſuchen und darunter 
vornehmlich auch allerlei lebende weiche Kerbthiere und zur Zeit friſche Ameiſenpuppen. Solch' Züchtungsverſuch 
mit der genannten Art oder gar mit der großen prachtvollen Hahnſchweif-Wida dürfte in der That als eine der 
reizvollſten Aufgaben der Vogelzüchtung überhaupt gelten können. Aber auch alle übrigen Arten, von der 
hübſchen, leider jedoch in jeder Vogelgeſellſchaft bösartig ſich zeigenden, Dominikaner-Wida 
bis zu den verſchiedenen Arten mit halblangem Schwanz und zuletzt bis zu dem Stahlfink 
ohne verlängerten Schwanz überhaupt, dürften in entſprechender Weiſe, wie vorgeſchlagen, für 
Züchtungsverſuche benutzt, als vorzugsweiſe begehrenswerth für das Ziel eines Züchtungserfolgs 
angeſehen werden können. Nach meiner feſten Ueberzeugung werden uns über kurz oder lang derartige Be⸗ 
ſtrebungen auch mit dieſen Vögeln günſtige Ergebniſſe liefern, wenn wir nur erſt ſoweit ſind, daß jeder Züchter, 
ja ſelbſt jeder Liebhaber ein beſtimmtes, verhältnißmäßig kleines und ſtreng abgegrenztes Gebiet für ſeine Züch⸗ 
tungsverſuche ſich erwählt und auf demſelben durch kenntnißreiches und ſachgemäßes Streben den größtmög— 
lichſten Erfolg zu erſtreben ſucht. So habe ich ja die im Handel vorkommenden gemeinſten drei Arten wenigſtens 
einigermaßen, Herr Lehrer Tittel in Halle die Stahl-Wida mit vollem Erfolg und, wie ſchon S. 417 er⸗ 
wähnt, Herr Fritz Schrödter in Prag den weißgezeichneten Widafink ſogar mehrmals gezüchtet. Er⸗ 
klärlich iſt es, daß man die Widafinken nicht, wie die Prachtfinken und zahlreiche andere Vögel 
aus fernen Welttheilen von der für unſer Klima ungünſtigen Zeit des Frühlings ihrer Heimat 
ab und an unſre warme Jahreszeit mit dem Niſten gewöhnen kann. Die Widafinken können 
eben nur dann niſten, wenn die Männchen im Prachtgefieder ſich befinden, und in dieſes letztre 
kommen ſie nur in der erſterwähnten Friſt. Hiernach muß man entweder die Züchtungsverſuche 
mit ihnen in unſeren Spätſommer- und Herbſtmonaten anſtellen oder einen Weg einſchlagen, 
den ich angeben werde und der vielleicht beſſer zum Ziel führt. Um im erſtern Fall Erfolge 
zu erreichen, bedarf es nicht allein ausreichender, recht hoher Wärmegrade, alſo einer Temperatur, 
die wenigſtens niemals unter Stubenwärme (14 bis 15 Grad R.) ſinken darf, und hellen Tages— 
lichts. Der Mangel des letztern dürfte bei den bisherigen Mißerfolgen wol immer ſehr bedeutſam ins Gewicht 
gefallen ſein, und man ſollte daher die Wahl einer Vogelſtube ſo zu treffen ſuchen, daß dieſelbe, wenn irgend— 
möglich, ein Fenſter nach Morgen und ein andres nach Abend hin hat, damit die Vögel ſich ſowol an der vollen 


Morgenſonne als auch an den ſchrägfallenden und wol gar das ganze Gemach durchdringenden Abendſonnen— 
ſtralen erfreuen können. Auch ſollte man es nicht verſäumen, des Abends möglichſt helle künſtliche Beleuchtung 
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und zwar ſchon vom düſtern Nachmittag an bis ſpät zur Nacht zu gewähren und die Vögel daran zu gewöhnen 
daß ſie auch bei dem künſtlichen Licht munter ſind. Das andre Verfahren, welches den Züchter dahin 
führen könnte, die großen Schwierigkeiten, die dem Ziel: Züchtungserfolge mit dieſen Vögeln zu 
erlangen, entgegenſtehen, ſchlage ich in Folgendem vor. Erfahrung hat gelehrt, daß die Wida— 
finken⸗Männchen, wenn fie recht kräftig, mit mannigfaltigem Futter und vornehmlich mit reich 
licher Zugabe von friſchen Ameiſenpuppen, ſpäterhin angequellten Ameiſenpuppen im Gelbrüben⸗ 
und Eierbrot-Gemiſch, namentlich aber mit Mehlwürmern und allerlei anderen lebenden Kerb— 
thieren, nackten Räupchen, mancherlei anderen Larven, Maden u. drgl. gefüttert werden, das 
Prachtgefieder weit über die Zeit in der Heimat hinaus, ja wol gar ein ganzes Jahr hindurch 
und darüber behalten. Darin würde nun alſo ein Wegweiſer für die Ermöglichung erfolg— 
reicher Züchtung liegen. Der Vogelwirth müßte ſeine Widafinken ſo zweckmäßig ernähren, daß 
das Männchen von der Zeit, in welcher es das Hochzeitskleid anlegt, alſo dem Auguſt oder Sep— 
tember, bei manchen auch wol gar ſchon vom Juli her bis zu unſerm Mai und Juni darin 
und mithin niſtfähig bleibe. Dann müßte alles Mögliche verſucht werden, um die Vögel in 
dieſem ausnahmsweiſe guten Zuſtande zur Brut zu veranlaſſen. Selbſtverſtändlich müßte dabei 
aber auch vermieden werden, daß die Widafinken in der langen Zeit der beſtmöglichſten Verpflegung 
ſich zu fett freſſen, dann faul werden und erſtrecht nicht niſten; es müßte alſo nahrhaftes und 
kräftigendes, aber nicht mäſtendes Futter geſpendet werden, ſehr weiter, freier Raum und 
die Befriedigung aller übrigen Bedürfniſſe geboten ſein. Dem Einwand, daß die Gewährung, 
bzl. Ermöglichung ſolcher günſtigen Verhältniſſe für dieſe Vögel denn doch mit gar zu großen 
Opfern verbunden ſein dürfte, kann ich nur den Hinweis entgegenſtellen, daß jeder einzelne 
Züchtungserfolg gerade mit dieſen Vögeln doch auch als ſo lohnend wie kaum irgend ein andrer 
ſich ergeben würde; die geglückte Züchtung der Widafinken, gleichviel von welcher Art und von 
den allergewöhnlichſten am meiſten, dürfen wir in der That als ein Ziel betrachten, deſſen Er— 
reichung zu den begehrenswertheſten in allen unſeren Beſtrebungen überhaupt gehört. 


In der mannigfaltigen und vielartigen Sippſchaft der Weber vögel treten 
uns von dem Geſichtspunkt der Züchtung aus die einzelnen Geſchlechter und 
innerhalb derſelben ſelbſt die einzelnen Arten in ihren Eigenthümlichkeiten un- 
gemein verſchieden entgegen. Unter den Feuerwebern finden wir kaum einen, 
der als durchaus ſtichhaltiger Zuchtvogel gelten könnte; die meiſten von ihnen 
niſten bald und leicht, aber ſie bringen nur ſelten und ſchwierig ihre Bruten 
glücklich auf. Für ſie alle, vom gemeinen Feuerfink oder Orangeweber 
und Napoleonsweber bis zu den felteneren Arten, Flammen- und Oryx— 
weber, und den allerſeltenſten, wie dem kleinen ſchwarzbäuchigen Feuer— 
weber u. a., können wir manchmal mit gutem Erfolg eine oder einige Bruten 
in der Vogelſtube erzielen, während wir im andern Fall unter den ganz gleichen 
günſtigen Verhältniſſen wenig oder garnichts von ihnen erreichen; ſie ſind eben 
durchaus unzuverläſſige Niſter. Mit Hinweis auf das S. 417— 418 Geſagte bitte ich 
hier, daß der Züchter es ſich von vornherein klar machen wolle, ob er entweder nur eine Geſell— 
ſchaft der mannigfaltigſten hübſchen Webervögel beiſammen halten und ſich bloß an ihrem ab— 
ſonderlichen Weſen erfreuen oder ob er nicht allein kunſtfertig hergeſtellte Neſter, ſondern auch 
wirklich erfolgreiche Bruten von ihnen erlangen will; dem einen oder andern Ziel entſprechend 
muß er ſeine Einrichtungen treffen. Für alle Webervögel, gleichviel aus welcher Sippe, iſt der 
Raum möglichſt mannigfaltig auszuſtatten mit allerlei und insbeſondre hängendem Geäſt. 
Als Bauſtoffe gibt man ihnen vornehmlich Agave-, doch auch Kokos- und allerlei andere 
Faſern, lange Pferdehare, Baumwollfäden, Baſt- und ſchmale Papierſtreifen, ſodann in der 
warmen Jahreszeit friſche lange Grashalme, Gräſerrispen u. drgl. Da die Feuerweber in 
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ihrer Heimat bekanntlich auch zwiſchen den Stengeln der Durrha-Hirſe ihre Neſter anhängen ſollen, ſo ſuchte 
ich ihnen ähnliche Gelegenheit zu bieten, indem ich auf einem hohen Ofen oder einem hochhängenden Käfig 
flache mit Sand gefüllte Kiſten aufſtellte, in denen Halme von Strandhafer, verſchiednem Getreide, trockene ſtarke 
Gräſerhalme u. drgl., durchſetzt mit allerlei dichtem Geſtrüpp, angebracht waren. Hält man nun in einer 
ſolchen Vogelſtube etwa vier Pärchen der verſchiedenen Feuerweber-Arten zugleich, ſodaß jedes 
eine beſtimmte Ecke bewohnt, ſo kann man viel Vergnügen an ihrem wunderlichen Gebahren 
und auch wol hin und wieder einen Züchtungserfolg von ihnen erlangen. Ungleich ſichrer 
aber iſt der letztre zu erreichen, wenn man in einem entſprechend ausgeſtatteten Raum 
immer nur je ein Pärchen einer ſolchen Art hat. Uebrigens haben wir, wol zuerſt ich und 
dann zahlreiche andere Züchter, die Feuerweber auch in einem, größtentheils dicht mit Geſträuch 
und Geſtrüpp gefüllten, geräumigen Käfig zu mehreren Pärchen verſchiedener Arten beiſammen 
und trotzdem ſie kampfesmuthig mit geſträubten Federn hummelartig hin und her ſchwirren 
und einander fortwährend befehden und jagen, gezüchtet, indem auch bei dieſer Einrichtung 
immer hin und wieder das eine oder andre Par zur glücklichen Brut kommt. Gleichviel aber, 
in welcher Weiſe man die Feuerweber züchten möge, einen namhaften Ertrag wird man von 
ihnen niemals gewinnen können, einerſeits weil ſie eben nicht zu den guten Zuchtvögeln gehören 
und andrerſeits weil ſie im Handel jederzeit zu geringen Preiſen zu erlangen ſind, ſodaß man 
alſo die etwa gezogenen Jungen doch kaum entſprechend verwerthen kann. Ausnahmen hiervon machen 
allerdings die ſelteneren und ſeltenſten Arten, wie Oryx- und Orynx-ä, der ſchon erwähnte kleine 
ſchwarzbäuchige Feuerweber u. a., welche in letztrer Zeit gleichfalls hier und da mit Erfolg gezüchtet 
werden und zu deren Nachzucht ſich dann wol bereitwillige Käufer finden. Als der beſte Heckvogel 
unter ihnen allen iſt nach meinen Erfahrungen der Oryx-Weber anzuſehen. — Im Gegenſatz 


zu den vorigen darf ich den ihnen naheſtehenden Madagaskar-Webervogel 
(und wahrſcheinlich auch alle ſeine Verwandten) als einen der zuverläſſigſten und 
einträglichſten Niſter unter den Webern überhaupt bezeichnen. In derſelben Ein⸗ 
richtung, wie ich ſie vorhin bei den Feuerwebern angegeben und zwar gleichviel 
ob freifliegend in der Vogelſtube oder ſelbſt in einem verhältnißmäßig engen Käfig, 
niſtet er ſtets eifrig und meiſtens mit Erfolg; auch an Neſtbauſtoffen gibt man 
ihm daſſelbe wie den Verwandten. Da er zugleich ein überaus prächtig ge— 
färbter Vogel iſt, ſo läßt ſich ſeine Nachzucht ſtets auf das vortheilhafteſte ver— 
werthen, und nur einen bedeutſamen Uebelſtand zeigt dieſe Vogelart, nämlich 
darin, daß die Jungen überaus ſpät zum Prachtgefieder ſich verfärben, ſodaß ſie 
wol gar erſt nach vollen zwei Jahren die glänzenden Farben erlangen und dann 
alſo erſt verkäuflich ſind. — Wunderlich erſcheint es wol, daß die drei Arten 
der Sperlingsweber aus Afrika, obwol die eine derſelben, der gem. roth— 
ſchnäbelige Weber, zu den allerhäufigſten Vögeln im Handel gehört und die 
beiden anderen, Ruß' roſenrother Weber und der rothköpfige Weber, wenig— 
ſtens zeitweiſe ziemlich häufig zu uns kommen, bisjetzt noch garnicht der Züch— 
tung zugänglich geworden. Im weſentlichen gilt daſſelbe von ihnen, was ich vorhin in- 
betreff der Widafinken geſagt habe und ich kann hiermit nur die Aufforderung wiederholen, 
daß die Züchter es ſich doch angelegen ſein laſſen ſollten, auch von ſolchen ſo heikligen Arten 
gute Erfolge zu erreichen. Alle Maßnahmen, welche man treffen könnte, um zu guten Züch— 
tungsergebniſſen mit ihnen zu gelangen, dürften die gleichen ſein, welche ich vorhin bei den 
Widafinken und ſodann bei den Feuerwebern angegeben habe. Die Züchtung dieſer Sperlings— 
weber könnte ja niemals einträglich ſein, da ſie ſtets ſehr billig im Handel zu haben ſind und 
zeitweiſe ſogar zu den allergemeinſten Vögeln gehören; trotzdem würde die erſte glückliche Zucht 
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ſich doch wahrlich verlohnen, da fie dem Züchter, der fie endlich erreicht, reiche Ehre bringen 
müßte. Ich halte drei Par Ruß' Weber ſeit langen Jahren in der Vogelſtube, wo ſie zwar 
ſehr fleißig, aus Agavafaſern oder ſchmalen Baſtſtreifen oder friſchen Grasblättern, jedesmal 
faſt nur aus einem Stoff allein, Neſter bauen, aber ſie niemals vollenden, geſchweige denn zu 
glücklicher Brut kommen. Freilich iſt der Raum zugleich bewohnt von verſchiedenen Papageien, 
Bülbüls, zeitweiſe auch von Tangaren u. a. und die Weber fühlen ſich daher vor allem nicht 
ſicher und ungeſtört genug. Im bevorſtehenden Frühjahr werde ich es nun verſuchen, ſie in 
einem geeigneten Raum allein zu züchten und hoffentlich kann ich dann, noch vor dem Schluß 
dieſes Bandes, über einen glücklichen Erfolg mit ihnen berichten. — Die jetzt folgenden 
oſtindiſchen Bayaweber zeigen ſich unter allen Umſtänden immer wenigſtens 
in einer Hinſicht dem Züchter dankbar, darin nämlich, daß ſie ihre kunſtvollen 
Neſter in großem Eifer formen; ich bitte das S. 419 Geſagte nachzuleſen. Nach 
meinen Erfahrungen errichten die Bayaweber in allen bisher lebend eingeführten Arten jedes 
einzelne Neſt immer deſto größer, vollkommener und kunſtfertiger, je weiter der Raum iſt, 
welchen das einzelne Pärchen bewohnt, je weniger es in demſelben geſtört wird und um ſo 
ſichrer es ſich alſo darin fühlt. Auch im Käfig, wo ſie zu vielen zuſammengehalten werden, 
weben ſie eifrig; da aber auch von ihnen immer einer den andern ſtört, ſo gelangen ſie dann niemals 
weiter, als daß ſie zahlloſe unvollkommene Neſter nebeneinander herſtellen und immer mit einem 
neuen ſchon beginnen, bevor das andre fertig geworden. Die regelmäßig ausſchließlich aus Agave- 
fafern geformten, großen, vollendeten und mit allem möglichen Aufwand ausgebauten Neſter in meiner Vogel⸗ 
ſtube kamen immer nur dann zuſtande, wenn ich ein oder höchſtens zwei Pärchen im ganzen Raum hielt und ſie 
denſelben jahrelang ungeſtört bewohnten. Bei vollem Eifer im Neſtbau zeigen ſich die Bayaweber aber 
keineswegs als beſonders ergibig in der Zucht, ſondern ſie kommen nur verhältnißmäßig ſelten zu 
wirklich geglückten vollſtändigen Bruten; ſelbſt die kräftigſten Pärchen ziehen kaum hin und 
wieder einige Jungen auf. Ihre Züchtung kann daher eigentlich immer nur zum Vergnügen 
und hauptſächlich der kunſtvollen Neſter, niemals aber eines etwaigen Ertrags wegen betrieben 
werden. — In der großen Gruppe der Gelbweber ſteht die kleinſte, lebend ein— 


geführte Art, der ſchon S. 420 gerühmte Maskenweber als Zuchtvogel hoch 
obenan, denn er zeigt ſich nicht bloß hübſch gefärbt, in der Vogelſtube harmlos 
und friedlich, ſondern er niſtet auch unter günſtigen Verhältniſſen regelmäßig und 
zuverläſſig, erbaut ein ungemein kunſtvolles Neſt, die Jungen färben ſich bereits 
nach einem Jahr zum Prachtgefieder aus und ſind zu hohem Preis jederzeit zu 
verwerthen. Als Niſtgelegenheit ſowol im Käfig als auch in der Vogelſtube 
bietet man ihm am beſten eine lang herunterhängende Birkenrute; als Bauſtoff 
nimmt er ausſchließlich Agavefaſern und nur zuweilen wird die Neſtmulde mit 
Baumwollflöckchen ausgelegt. Ihm zunächſt ſteht in gleichen guten Eigenthümlich- 
keiten der mittelgroße dottergelbe Weber nebſt einer beträchtlichen Anzahl 
naher Verwandter, die jedoch faſt ſämmtlich nur höchſt ſelten in den Handel ge— 
langen. Auch alle dieſe Gelbweber ſind friedlich gegen andere Vögel, weniger 
aber untereinander, ſodaß man, um einen vollen Erſatz zu erzielen, immer nur 


ein Pärchen in der Vogelſtube halten darf. Sie gleichen dem kleinen Verwandten in 
allem, niſten meiſtens noch ergibiger in zwei bis ſelbſt vier Bruten hintereinander, formen gleich- 
falls überaus kunſtvolle, abſonderliche Neſter und zwar vorzugsweiſe gern aus friſchen, langen 
Grashalmen, nur im Nothfall aus entſprechenden Baſtſtreifen; ihre Jungen verfärben ſich ebenſo 
bereits zur Niſtzeit des zweiten Jahrs und dieſelben ſind daher ſtets und für guten Preis zu 
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verwerthen. Die noch größeren und ganz großen Gelbweber, wie der ſchwarz— 
köpfige, goldſtirnige und kaſtanienbraune Webervogel, wiederum nebſt den 
ſeltenen Verwandten niſten meiſtens unſchwer und zuverläſſig zugleich, und zwar 
ebenſowol in einem Par einzeln gehalten als auch zu mehreren oder zahlreichen 
Pärchen in einem Raum zuſammen. Sie brauchen lange, wagerecht oder ſchräg 
aufrechtſtehende Ruten und außer Agavefaſern auch Gras- und Schilfblätter, 
Gräſerrispen, Rohrfahnen u. drgl. zur Herſtellung ihrer Neſter. Wo man ſie 
kolonienweiſe hält, führen ſie in großem Eifer viele Neſter, mehr oder minder vollkommen aus, 
aber zu Bruten mit vollem Erfolg, vollſtändigen Gelegen und Aufzucht der Jungen bis zum 
Flüggewerden gelangen ſie dann doch nur verhältnißmäßig ſelten, während ſie andrerſeits, wenn 
man je ein Pärchen allein beherbergt, garnicht ſchwierig, eine oder auch mehrere Bruten hinter 
einander mit Glück aufbringen. Extragsreich kann die Züchtung freilich nur bei den ſeltenen 
und koſtbaren Arten, doch auch bereits beim goldſtirnigen Webervogel und ſelbſt beim Fuchs⸗ 
weber werden. Die ganz gewöhnlichen, wie der Textor, finden ſelbſt bei dem billigſten Preiſe 
kaum Abnehmer, weil doch nur wenige Liebhaber geeigneten Platz dazu haben, dieſe ſtürmiſchen, 
ruheloſen und überlauten gefiederten Gäſte entſprechend zu beherbergen. — Die im erſten Bande 
außer dieſen noch beſchriebenen Webervögel brauche ich hier nicht zu berückſichtigen, da ſie bisher garnicht oder doch 
kaum lebend zu uns gelangen und alſo als Heckvögel ſchlechterdings noch nicht gelten können. Sollten ſolche, 
wie die Prachtweber, über kurz oder lang eingeführt werden, ſo dürften die gegebenen Anleitungen auch für 
ihre Züchtung ausreichend ſein. — Ueber die großen Büffelweber habe ich hier wenig zu jagen, da 
es wol kaum einen Liebhaber geben wird, der ſie als Stubenvogel züchten möchte. Wer einen 
Zuchtverſuch mit ihnen, vielleicht in einem großen Flugkäfig im Freien, anſtellen will, behandle 
ſie wie die großen Gelbweber, füttere ſie, wie S. 298 vorgeſchrieben und gewähre ihnen Niſt— 
bäume mit ſperrigem Geäſt, und ein bis zwei Spannen lange friſche Birkenreiſer zum Neſtbau. 


In der großen Gruppe aller übrigen einheimiſchen und fremdländiſchen 
Finkenvögel ſehen wir ihrer außerordentlich bedeutenden Anzahl und Mannig⸗ 
faltigkeit gegenüber nur verhältnißmäßig wenige gute, zuverläſſige Zuchtvögel vor 
uns. Neuerdings hat man hier und da auch Zuchtverſuche mit den gewöhn— 
lichſten einheimiſchen Finken angeſtellt und mehrfach, ſo namentlich mit dem 
Zeiſig, überraſchender Erfolge ſich erfreut. Wenn trotzdem Züchtungsverſuche 
mit ihnen eigentlich nur in geringer Anzahl unternommen werden, ſo liegt dies 
wol in Umſtänden begründet, für die wir unſchwer eine Erklärung finden können. 
Zunächſt zeigen alle einheimiſchen Finken bei derartigen Verſuchen das Ergebniß, daß fie jelt- 
ſamerweiſe ungleich ſchwieriger für die Dauer zu erhalten ſind als die fremdländiſchen Ver— 
wandten, insbeſondre die Prachtfinken, Widafinken, Webervögel u. a.; ſodann aber tritt uns, 
damit übereinſtimmend, auch die Thatſache entgegen, daß ſie keineswegs ſo leicht, zuverläſſig 
und erfolgreich in der Gefangenſchaft niſten, wie unter jenen die erſteren. Früher betrieb man mit 
unſeren Finkenvögeln eigentlich nur Miſchlingszucht und zwar ausſchließlich von ihren Männchen mit Kanarien⸗ 
weibchen; ſo war und iſt bis zum heutigen Tage die Züchtung von Diſtelfink- oder Stiglitz-Baſtarden beliebt. 
Im Lauf der Zeit hat man ſodann auch Baſtarde zu erlangen geſucht und vielfach gezogen mit Kanarienweibchen, 
vom Hänfling, Zeiſig, Grünfink, Edelfink, ſelbſt Gimpel und nach und nach auch faſt allen übrigen Ver⸗ 
wandten bis zum Sperling herab. In der Baſtardzucht mag mancherlei Anregung oder doch Vergnügen zu 
finden ſein, im übrigen aber hat ſie eigentlich keinen rechten Zweck, denn vor allem ergibt es ſich ja als That— 
ſache, daß ſolche Miſchlinge ſich leider garnicht oder nur in höchſt ſeltenen Fällen weiter fortpflanzen laſſen. 
Von viel höherer Bedeutung könnte nun die Züchtung der einheimiſchen Finkenvögel an ſich, 
d. h. alſo in Pärchen von einundderſelben Art, ſein; aber ihr ſtehen, wie geſagt, nur zu 
ſchwerwiegende Hinderniſſe entgegen. Zunächſt iſt die Meinung allgemein verbreitet, daß es 
geradezu zwecklos ſei, ſolche Verſuche anzuſtellen, da einerſeits die Naturgeſchichte aller uns nächſt 
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umgebenden Vögel doch ausreichend ergründet ſein müſſe und alſo der Reiz, welcher in dieſer Hin- 
ſicht in der Züchtung der fremdländiſchen Vögel liegt, hier von vornherein fortfalle, da andrer— 
ſeits aber auch die Züchtung einheimiſcher Vögel, um einen Extrag zu erlangen, ſich keineswegs 
verlohne; es bleibe alſo nur noch der Geſichtspunkt übrig, daß man die einheimiſchen Finken 
lediglich zum Vergnügen züchte. Derartige Annahmen bergen aber nur zu viele Irrthümer. 
Bei zahlloſen Gelegenheiten im alltäglichen Leben tritt uns immer die Thatſache entgegen, daß unſere ein⸗ 
heimiſchen Vögel, ſelbſt die uns am allernächſten umgebenden, wahrlich noch keineswegs gründlich erforſcht 
ſind; ſo hat man erſt in der allerneueſten Gegenwart mit voller Sicherheit den Brutverlauf des gemeinen 
Zeiſigs feſtſtellen können, die Lebens- und Ernährungsweiſe der Waſſeramſel und des Eisvogels, ja des gemeinen 
Sperlings, iſt noch keineswegs ſo vollſtändig aufgeklärt, daß man mit Entſchiedenheit z. B. über ihre Nützlichkeit 
oder Schädlichkeit in der Natur und für das Menſchenwohl zu urtheilen vermag u. ſ. w. — Somit ergibt ſich hier 
für den Pfleger und Züchter einheimiſcher Vögel noch ein weites Gebiet zur Erforſchung und Feſtſtellung hoch⸗ 
wichtiger Vorgänge im Vogelleben. Was ſodann die Züchtung um des Ertrags willen anbetrifft, ſo 
iſt es ja richtig, daß ſich hier, ſelbſt bei den beſten Erfolgen, keine großen Schätze heben laſſen, 
indeſſen ſo ganz ausſichtslos iſt die derartige Züchtung auch in dieſer Hinſicht doch nicht. Wer 
Gimpel oder Dompfaffen für den Zweck, die erzielten Jungen zum Nachflöten von Liedern ab- 
zurichten oder an andere Leute zu dieſem Behuf abzugeben, mit Geſchick und Erfolg züchten 
könnte, würde nach meiner Ueberzeugung einen recht lohnenden Ertrag gewinnen; ſelbſt die Züch— 
tung von Hänflingen und einigen anderen der beliebteſten und geſuchteſten einheimiſchen Finken 
könnte unter Umſtänden einträglich ſein, zumal in neuerer Zeit einerſeits die Liebhaberei gerade 
auf dieſem Gebiet ſich immer mehr ausdehnt und andrerſeits der Fang, bzl. die Erlangung der 
Vögel immer ſchwieriger wird. Weiterhin, in dem Abſchnitt ‚Stubenvogelzucht zum Erwerb“ 
werde ich auf dieſe Seite der Züchtung einheimiſcher Vögel näher eingehen. Immerhin aber darf 
bei der Züchtung unſerer einheimiſchen Finkenvögel doch der Geſichtspunkt der Freude und des Vergnügens, der 
einer anregenden und angenehmen Beſchäftigung mit den Thieren als die Hauptſache angeſehen werden. Alle 
Vogelliebhaber, welche zunächſt ſelbſt die verhältnißmäßig geringen Koſten der Beſchaffung fremdländiſcher Vögel 
vermeiden wollen und die andrerſeits den Kampf mit verſchiedenen Schwierigkeiten und Mühen der Züchtungs⸗ 
verſuche nicht ſcheuen, haben in den einheimiſchen Finkenvögeln eine reiche Auswahl des mannigfaltigen kleinen 
Gefieders vor ſich, in deſſen Reihen nicht wenige über kurz oder lang glänzende Züchtungserfolge zeigen würdeu, 
wenn man ſie nur verſtändnißvoll behandelte und es an Geduld und Ausdauer nicht fehlen ließe. In allen 
Anleitungen zur Stubenvogelzucht habe ich immer darauf hingewieſen, daß es unzweckmäßig iſt, 
wenn man einheimiſche mit fremdländiſchen Finkenarten zuſammenhält. Die Erfahrung hat es 
mit Sicherheit ergeben, daß ſich in einer Vogelſtube, welche mit ſolchem fremdländiſchen kleinen 
Gefieder in den verſchiedenſten Arten reich beſetzt iſt, Züchtungserfolge immerhin erlangen laſſen, 
während ſolche bei einer weit geringern Anzahl von einheimiſchen Vögeln faſt regelmäßig aus⸗ 
bleiben. Dies liegt zunächſt darin begründet, daß unſere einheimiſchen Finken: Edelfink, Stiglitz, 
Hänfling, Zeiſig u. a. m., faſt jedesmal fortwährend in Zank und Streit leben und darin auch 
hartnäckig verharren, gleichviel, welche Maßnahmen man treffen möge, um es zu verhindern; 
dazu kommt der Umſtand, daß die glückliche Züchtung ſolcher Vögel, welche in ganz offenen 
napfförmigen Neſtern brüten, in Geſellſchaft immer ſchwieriger zu erlangen iſt, als die derer, 
welche überwölbte Neſter herſtellen oder in irgendwelchen Schlupfwinkeln niſten. Als Regel für 
die Züchtung der genannten einheimiſchen Vögel ſollte man daher immer daran feſthalten, daß 
man jedes Pärchen in einem Raum für ſich zu züchten ſuche. Der Heckkäfig für ein ſolches 
Finkenpar muß immer möglichſt geräumig fein (vrgl. S. 52), er muß ſtets an einen Stand- 
ort gebracht werden, wo die Vögel vor jeder Beunruhigung geſchützt ſind, am beſten auf einem 
hohen Spinde oder auf einem Eckbrett in der Nähe des Fenſters, doch nicht unmittelbar 
am letztern; denn dieſe Vögel ſind gegen ſtarke Wärmeſchwankungen ebenſo empfindlich wie die 
fremdländiſchen. Der trocknen Stubenluft halber ſollte der Heckkäfig immer mit reichlichem 
Blattpflanzenwuchs umgeben ſein. Dieſe Anleitung gilt natürlich nur für den Liebhaber, welcher 
inmitten einer großen Stadt wohnt und alſo nicht die Gelegenheit dazu hat, die Vögel in einem 
Draußenkäfig zu halten, oder auch für den Fall, daß man zu außergewöhnlicher Zeit, vielleicht 
in den Herbſt⸗ oder erſten Wintermonaten, eine derartige Züchtung erlangen will. Im übrigen 
ſucht man die einheimiſchen Finken doch mit ungleich mehr Ausſicht auf Erfolg in einem Garten- 
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käfig oder in einem entſprechend eingerichteten Fenſterheckkäfig zu züchten. Bei Beachtung aller 
Hinweiſe, welche ich in der Einleitung zu dieſem Abſchnitt gegeben, wird man immer finden, 
daß alle einheimischen Finkenvögel umſo eifriger zur Brut ſchreiten und umſo beſſere Züchtungs⸗ 
erfolge zeigen, je längere Zeit ſie bereits im Käfig ſich befinden, jemehr ſie darin heimiſch ſind 
und ſich wohl fühlen. Der Vogelwirth aber, welcher ſeiner Sache doch nicht ganz ſicher iſt und 
vor allem nicht weiß, ob er ſeine Vögel auch bei eifrigſter Pflege ſeit langer Zeit her in natur⸗ 
gemäßer Geſundheit und voller Kraft zu erhalten vermag, wird im Gegenſatz dazu am beſten daran 
thun, daß er den Vögeln, welche er züchten will, baldmöglichſt nach dem Einfangen, ſobald ſie 
ſich wieder erholt und gekräftigt haben, die Gelegenheit zur Brut gibt. Nochmals alſo: man 
ſoll unſere einheimiſchen Finken entweder in längſt eingewöhnten und lange Zeit hindurch natur— 
gemäß verpflegten oder in möglichſt friſch gefangenen Vögeln in die Hecke bringen. In jedem 
Fall iſt es nothwendig, daß man gerade den einheimiſchen Finken ſo naturgemäße Verhältniſſe 
als irgend ausführbar zu bieten ſuche; die Niſtgelegenheiten, Neſtbauſtoffe, Fütterung, Lecker⸗ 
biſſen, alles ſoll man ihnen wenigſtens ſo viel wie möglich der Lebensweiſe im Freien gemäß 
gewähren. Trotzdem erbauen dieſe Finken in der Vogelſtube nur in ſeltenen Fällen ein frei- 
ſtehendes Neſt wie draußen — dies mag auffallend erſcheinen, doch beruht es in Thatſächlich— 
keit —; ſie benutzen vielmehr weit lieber die für die fremdländiſchen Vögel gebotenen Vorrich— 
tungen, wie Neſtkörbchen, Harzer Bauerchen u. drgl. Eine Erklärung dafür ergibt ſich vielleicht darin, 
daß wir doch nur in verhältnißmäßig geringem Maße ihnen völlig naturgemäße Gelegenheit zum Neftbau zu ge⸗ 
währen vermögen, daß das Baum-, Aſt- und Strauchwerk trotz aller ſorgfältigen Auswahl dennoch keineswegs 
mit dem völlig übereinſtimmt, welches ſie im Freileben vor ſich haben und mit Vorliebe benutzen, allenfalls könnte 
man dies ermöglichen, wenn man lebende Bäume in Kübeln in den Raum brächte und ſachgemäß verpflegte. Im 
andern Fall ergibt ſich darin eben ein bedeutſamer Unterſchied, ob z. B. ein Buchfink-Neſt im Freien auf einem 
Obſtbaum-Aſt mit rauher, von friſchen Flechten und Mos überzogner Rinde errichtet wird oder ob das Vogel— 
par denſelben Aſt, aber hartgetrocknet, ohne den Flechten-Ueberzug oder nachdem der letztre ſpröde und bröcklig 
geworden, vor fich hat. Kurz und gut, in ſolchen kleinen, doch immerhin gar bedeutungsvollen Dingen liegt es 
zweifellos begründet, daß unſere einheimiſchen Finken entweder in den allerdings unnatürlich erſcheinenden Niſt⸗ 
vorrichtungen oder trotz aller möglichen ſog. Vergünſtigungen dennoch garnicht niſten. Die Neſtbauſtoffe ver⸗ 
mögen wir ihnen ſchon eher naturgemäß darzubieten, indem wir nämlich Neſter der gleichen 
Arten aus der Freiheit zu erlangen ſuchen, dieſe vorſichtig auseinanderzupfen, aber nicht ge— 
waltſam zerreißen und ſo ihnen zur Auswahl und Benutzung zugänglich machen. Trotzdem 
werden wir dann ſtets ſehen, daß die Vögel auch dieſe naturgemäßen Stoffe in das erwähnte 
Korbneſt des Harzer Bauers zum mehr oder minder kunſtvollen Bau eintragen und dagegen 
nur ſelten und kaum ein Neſt frei im Geäſt daraus errichten. Keinenfalls darf der Züchter 
dann aber irgendwelchen Zwang auszuüben und fie zum anderweitigen Niſten zu zwingen ver— 
ſuchen; er würde ihnen dadurch die Luſt zur Brut zweifellos überhaupt verleiden. Nur bei— 
läufig brauche ich hier eine Züchtung einheimiſcher Vögel zu erwähnen, welche ein gewiſſer Herr 
Dr. H. Müller jahrelang mit Eifer betrieben und die er ſogar in einer kleinen Schrift „Am 
Neſte“ (Berlin 1881) geſchildert hat. Als ich den Mann vor etwa zwei Jahrzehnten einmal beſuchte, 
machte es mir wol Vergnügen zu ſehen, wie er etwa ein Dutzend einheimiſche Finken, hauptſächlich aber Zeiſige, 
in ganz kleinen Käfigen vor ſich hatte, ein Neſt mit Eiern und dem darauf brütenden Zeiſigweibchen herausnahm, 
in der hohlen Hand hin und her trug und den Umſtehenden zur genauen Beſichtigung umherreichte. Es war 
überaus intereſſant — oder doch mindeſtens ſpaßhaft — und ich mußte unwillkürlich an die Japaneſen denken, 
welche derartige Thierzucht ſo im Kleinen, gewiſſermaßen in der Hand, z. B. Fiſchzucht in einer ausgeblaſenen 
Eiſchale betreiben, allerdings mit dem Unterſchied, daß ſie ſich der denkbar beſten Erfolge erfreuen, während der 
deutſche Kleinthierzüchter im buchſtäblichſten Sinne des Worts in all' den Jahren doch weder der praktiſchen Züch— 
tung noch der Wiſſenſchaft im geringſten genützt hat. Höchſtens einige wenige Vögel hat er wirklich groß gezogen 
und dieſe waren erklärlicherweiſe elend und verkommen, ſodaß ſie auch immer baldigſt abſtarben. Wenn derartige 
Beſtrebungen, lediglich in Spielerei beruhen, wenn die anekdotenhafte Schilderung der Vorgänge, in welcher 
von ‚Bater‘, ‚Mutter‘, „Kindchen“, Geſchwiſterpar“, „Zeiſigidyllené, Kanarienwunder“« und viel dergleichen, ſelbſt 
von einem ‚flötenden Mollweibchen (ſoll heißen ein Gimpel-Weibchen, welches „eine lange Reihe flötenartiger 
Molltöne ſich angeeignet hat“) auf 178 Seiten geſchwatzt wird, ſo hat ein ſolches Streben, ſo niedlich es ſich vor 
den Augen harmloſer Beſucher und kritikloſer Leſer auch ausnimmt, thatſächlich garkeinen Werth. Das Büchlein iſt 
längſt hinabgeſunken in den Orkus der Vergeſſenheit, und wenn ich es hier beiläufig hervorhole, jo wollen, meine 
Leſer dies verzeihen; es geſchieht nur, um auf ein abſchreckendes Beiſpiel hinzuweiſen, welches ſo recht überzeugend 
darthut, wie der ernſtſtrebende Züchter und ſelbſt der bloße Liebhaber das Vogelleben niemals auffaſſen und 
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ſchildern darf, wenn er ſich nicht der Gefahr ausſetzen will, fein ganzes Thun in den Augen verſtändiger, denken⸗ 
der Leute lächerlich zu machen. Im Gegenſatz dazu hat, wie ſchon vorhin erwähnt, auch die Züchtung 
einheimiſcher Finken in den letzten Jahren, wenigſtens hin und wieder, bedeutſamer Erfolge ſich 
erfreuen können. So hebe ich als Beiſpiele die Züchtung der Leinzeiſige von Dr. v. Sedlitzki, 
des Edel- oder Buchfink von Lieutenant Mödebeck, des Hänfling von W. Steinkamp, des 
Stiglitz von Apotheker Nagel, des Gimpels oder Dompfaff in mehreren Fällen und gleicher 
weiſe des Zeiſigs hervor; eine Brut des letztern, in einem ſchönen kräftigen Pärchen, von Frau 
Ida Vortmann, wurde auf der Ausſtellung des Vereins „Ornis“ in Berlin i. J. 1884 mit 
der ſilbernen Medaille ausgezeichnet. Denken wir an die mannigfachen, irrigen Vorſtellungen, 
welche bis vor kurzem hier und da inbetreff des Zeiſigneſts herrſchten und die ſogar vielfach 
noch in den Naturgeſchichten herumſpukten, ſo dürfen wir uns umſomehr deſſen freuen, daß die 
Züchtung zur naturgeſchichtlichen Erforſchung auch der einheimiſchen Vögel ſo weſentlich beizu— 
tragen vermag. Von dieſem Geſichtspunkt aus aber wird man nun alſo doch zugeben müſſen, daß 
ſelbſt in der Züchtung der uns am allernächſten in der freien Natur umgebenden Vögel, ganz 
abgeſehen von Erheiterung und Vergnügen, doch auch ein hoher Reiz, ein ernſter Anſporn und 
eine Fülle von Befriedigung liegen kann. 

Die nächſten Verwandten der vorhin beſprochenen Vögel, die fremdländiſchen 
Finken, haben ſich in einigen Arten bereits als vortreffliche Zuchtvögel gezeigt; 
ſo der ſchwarzköpfige Zeiſig, welcher ſchon vielfach an ſich und auch in Miſch— 
lingszucht mit Kanarienweibchen gezüchtet worden; in beider Hinſicht ebenſo, 
wenn auch nur in einzelnen Fällen, der Trauerzeiſig, ferner der Magellanzeiſig 
u. a. m., und noch leichter zugänglich für die Züchtung dürften die fremdlän— 
diſchen Girlitze ſein, wie dies der im Handel häufigſte derſelben, der graue 
weißbürzelige Girlitz (ſ. S. 425), der buttergelbe Girlitz, gelbſtirnige 
Girlitz u. a. m. ergeben haben. Auch unter den etwas ferner ſtehenden Finken 
finden wir immer Vögel, welche ergibiger Züchtung zugänglich ſind, ſo vor allen 
der kleine Kubafink, ferner Papſt- und Indigofink und ſelbſt von den aller— 
ſeltenſten, wie den Kronfinken, Jakarinifink u. a., hat man manche ohne 


große Mühe gezüchtet. Nach den Erfahrungen, welche bereits in reicher Fülle vorliegen, 
zeigen ſich die erwähnten fremdländiſchen nächſten Verwandten unſerer einheimiſchen Finken in 
mancher Hinſicht abweichend von dieſen; während die unſerigen, wie erwähnt, in den meiſten 
Fällen unverträglich und bösartig ſelbſt gegen kleine, harmloſe Genoſſen in der Vogelſtube ſich 
benehmen und andere, wie der Zeiſig u. a., den übrigen niſtenden Vögeln, ſei es aus Muth— 
willen oder Bosheit, die Neſter zerſtören, ſehen wir ſolche Bösartigkeit nur bei wenigen fremd— 
ländiſchen Arten, wie z. B. beim Safranfink, in geringerm Grade beim Papſt- und Indigo⸗ 
fink, bei faſt allen übrigen aber garnicht; die letzteren niſten vielmehr harmlos und friedlich in— 
mitten der Prachtfinken und anderer Bewohner der Vogelſtuben. Selbſt der kleine Kubafink, 
welcher jeden andern Vogel aus der Nähe ſeines Neſts ſtürmiſch vertreibt, zeigt ſich im übrigen 
doch durchaus nicht wirklich bösartig. Als Niſtgelegenheiten für alle dieſe fremdländiſchen 
Finkenvögel haben ſich immer die S. 124 erwähnten Capelle 'ſchen hängenden Niſtkörbchen 
oder die S. 123 Abb. 42 beſchriebenen offenen Neſtkörbe ergeben, wenn man dieſelben an 
paſſenden Stellen hier und da in oder auf dem Gebüſch oder auch in Harzer Bauerchen, 
aus denen man dann aber am beſten die Sproſſen an einer Schmalſeite ganz entfernt, an— 
bringt. Die Züchter wollen in allen dieſen Fällen auf den Kunſtgriff achten, daß oberhalb 
eines jeden freiſtehenden, offnen Neſts, in der Höhe von etwa einer Spanne, zweckmäßiger— 
weiſe ein Schutzdach angebracht werden muß und zwar ein entſprechendes, ſchräg ſtehendes, leichtes 
Brett, bzl. eine Pappſcheibe, deren Vorderſeite, weit über das Neſt hinausſtehend, dachartig 
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hinabgerichtet iſt. Zum Bauſtoff reicht man dünne zarte Würzelchen, allerlei Halme, Faſern, 
Fäden, ſodann aber namentlich weiche Thierhare, Wundfäden, ſorgfältig ausgezupfte Baumwoll- 
flöckchen, auch weiche Gräſerrispen, kurzfaſeriges Mos, Spargelzweige u. drgl. Das Neſt wird 
von allen dieſen Vögeln in der Regel als offne Mulde hergeſtellt und daher müſſen die offenen 
Neſtkörbe einerſeits an ſolchen Orten angebracht werden, wo das Neſt ſicher ſteht und nicht der 
Gefahr ausgeſetzt iſt, daß es andere Vögel herunterreißen; doch ſoll dies auch kein düſtrer Ort 
ſein, da die Finken im Ganzen an einem ſolchen nicht gern niſten; andrerſeits darf der Raum 
keine Bevölkerung enthalten, welche ſich ein Vergnügen daraus macht, die offenen Neſter zu zer— 
ſtören, wie z. B. die Wellenſittiche. Inbetreff der Verpflegung während der Brutzeit wolle man 
das S. 304 beim Graugirlitz u. a. Angegebne beachten. Das bis hierher Geſagte gilt alſo 
vornehmlich von den fremdländiſchen Edelfinken, Stiglitzen, Grünfinken u. a., welche 
allerdings bisher kaum oder doch nur ſelten eingeführt werden, ferner von den ſchon genannten 
fremdländiſchen Zeiſigen, unter denen der ſüdamerikaniſche ſchwarzköpfige Zeiſig als 
Zuchtvogel ſchon S. 422 gerühmt iſt, hauptſächlich aber auch von den fremdländiſchen Gir— 
litzen, die wir in einer beträchtlichen Anzahl guter Heckvögel vor uns haben und von denen 
wir wol erwarten dürfen, daß ſie ſämmtlich ohne Ausnahme als ſolche ſich ergeben werden. 
Hierher gehört ſodann auch der Kanarienvogel zunächſt als Girlitz, beſonders 
aber da er als der hauptſächlichſte aller Zucht-, bzl. Kulturvögel von vorn— 
herein in den Vordergrund tritt. Wer ein Pärchen Kanarienwildlinge er— 
langen kann und züchten will, ſollte hinſichtlich der Behandlung, des Raums, der 
Niſtvorrichtungen außer dem vorhin auch das bei den Girlitzen Geſagte beherzigen 
und S. 302 vergleichen. Erſt in der allerneueſten Zeit hat man dem Kanarien— 
wildling (vrgl. Näheres Band I S. 326 ff.) größre Aufmerkſamkeit zugewandt und er 
iſt in den letzteren Jahren ziemlich zahlreich eingeführt worden. Obwol ihn ſeit 
Dr. Bolle her noch Niemand weiter mit vollem Erfolg gezüchtet hat, ſo läßt ſich 
doch wol erwarten, daß dies unſchwer geſchehen könne. In der Vogelſtube zeigt 
er ſich durchaus harmlos und verträglich. Was ſodann die Züchtung des Kul— 
turvogels anbetrifft, ſo darf dieſelbe einerſeits ja als allbekannt gelten, während 
bei ihr andrerſeits doch ganz beſondere bedeutungsvolle Punkte ins Auge zu 
faſſen ſind, ohne deren ſorgſamſte Beachtung von namhaften Erfolgen keine Rede 
ſein kann. Inbetreff des gem. deutſchen Kanarienvogels gelten die Angaben, welche 
ich bei den Finken im allgemeinen und bei den Girlitzen im beſondern gemacht habe, nur wolle 
man beachten, daß man dieſe, wie überhaupt die Vögel von allen Kanarienraſſen, nicht gut in 
einer Geſellſchaft andern Gefieders, alſo in der Vogelſtube neben Prachtfinken u. drgl., halten 
darf, zunächſt weil ſie und insbeſondre die Weibchen, immer muthwillig ſind und die Neſter 
anderer Vögel zerſtören. Die Kanarien von feineren Raſſen: holländiſche Geſtaltvögel, engliſche 
Farbenvögel bis zu den Harzer Hohlrollern ſodann wird man ſelbſtverſtändlich nicht inmitten 
der Vogelſtube oder einer Schar anderer Vögel überhaupt züchten, denn einerſeits bedürfen ſie 
ja ganz abſonderlicher Pflege und Fütterung und andrerſeits einer Behandlung, welche das 
Zuſammenſein mit anderen Vögeln von vornherein unmöglich macht. Die holländiſchen 
Kanarienvögel werden pärchenweiſe, am beſten in Kiſtenkäfigen gezogen; die engliſchen Farben— 
kanarien züchtet man wie die Vögel von gemeiner deutſcher Raſſe entweder gleichfalls parweiſe 
in einem Käfig oder auch in einer Flughecke, ſodann aber werden ihre Jungen, ſobald ſie kaum 
flügge geworden und ſelbſtändig zu freſſen anfangen, abſonderlich verpflegt und (mit Zugabe 
von Kayennepfeffer) gefüttert. Die feinen Harzer Kanarien züchtet man größtentheils in 
Flughecken, ſehr umfangreichen Zuchtkäfigen oder auch in Einzelnhecken, d. h. einen Hahn immer 
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mit mehreren Weibchen. Als Niſtvorrichtung gewährt man ihnen die Harzer Neſtbauerchen 
(ſ. S. 133, Abb. 49), auch gewöhnliche Harzer Bauerchen oder kleine rohe Blumentöpfe, die 
beiden erſteren ausgeſtattet mit dem vorhin beſchriebnen, mit Leinwand ausgenähten Korbneſt, 
die letzteren bloß halb gefüllt, mit weichem, zartem Mos; weniger vortheilhaft ſind die gleich— 
falls viel gebräuchlichen Stroh- oder Pappneſter. An Neſtbauſtoffen gibt man Schweinsborſten, 
Kuhhare, ganz kurz ausgezupfte Baumwollflöckchen, Wundfäden (ſog. Charpie) und weiches Mos 
nebſt ſchmiegſamen Heuhalmen und auch weiche Federn; langausgezogene Leinwand- oder Wund⸗ 
fäden, loſe Baumwolle oder Watte, namentlich aber Wolle, ſollte man durchaus vermeiden, weil 
ſich davon das niſtende Weibchen leicht ſcharfe Faſern um die Füße wickelt, wodurch dann Ente 
zündung und Eiterung hervorgerufen wird, in welchem Fall das Weibchen die Brut verläßt. 
Die Harzer Züchter gewähren für das mit Mos verſehene Neſt meiſtens nur Wundfäden (ſog. 
Charpie) oder gekalkte Kuhhare zum Ausbau. Inanbetracht deſſen, daß ich dieſes „Lehrbuch der Stuben— 
vogelpflege,-Abrichtung und Zucht“ als ein möglichſt vollkommnes Werk hinzuſtellen wünſche, welches für den 
Pfleger, Liebhaber und Züchter der Stubenvögel alle übrigen Bücher auf dieſem Gebiet, wenn irgendmöglich ent= 
behrlich machen ſoll, muß ich hier auch die Züchtung der Vögel, welche gewiſſermaßen allbekannt iſt, trotzdem ins 
Auge faſſen. Wollte ich bloß darauf hinweiſen, daß die Zucht des goldgelben Hausfreunds in allen ſeinen Raſſen 
in meinem Buch „Der Kanarienvogel“ (Creutz' ſche Verlagshandlung, Magdeburg, 5. Aufl., 1885) eingehend 
beſchrieben iſt, ſo würde ich mir doch immerhin den Vorwurf zuziehen, daß dieſes Buch eine Lücke habe. Von 
dieſem Geſichtspunkt aus gebe ich alſo auch hier die folgende Anleitung zur Züchtung aller Kanarienvögel. Die 
überwiegend meiſten Kanarienvögel, insbeſondre vom Harzer Stamm, werden in Vogelſtuben 
oder in großen Käfigen, welche letzteren bis zu 150 Köpfe enthalten und innerhalb der Wohn- 
ſtuben ſtehen, gezüchtet. Je nach der Größe des Raums bringt man drei, fünf oder noch viel 
mehrere Männchen mit je drei bis wol gar fünf oder ſechs Weibchen hinein; niemals ſollten es nur 
zwei Männchen ſein, weil dieſe gewöhnlich in Zank gerathen und einander fortwährend befehden, 
ſodaß aus den Bruten nichts wird, während ein drittes die Zänker auseinandertreibt. Man 
hält es deshalb auch für nothwendig, die Männchen immer in ungrader Zahl zu haben, doch 
dürfte man denſelben Zweck erreichen, wenn eben nur mehr als! gerade zwei Männchen vor— 
handen ſind. Auch in der Käfighecke kann man gute Erfolge erreichen. W. Böcker ſagt 
Folgendes: „Die Käfighecke hat vor der fliegenden Hecke den Vortheil, daß der einzelne Vogel beſſer beobachtet 
und leichter entfernt werden kann, wenn er ſich zur Zucht nicht eignet; ſonſt aber hat ſie auch manche Nachtheile, 
namentlich die, daß man in ihr ein, höchſtens zwei, in der fliegenden Hecke dagegen drei bis vier Weibchen auf 
einen Hahn einwerfen kann, daß das Füttern viel läſtiger und zeitraubender und die Zucht für die Vögel viel 
zwangvoller iſt. Die Jungen aus der fliegenden Hecke gedeihen in der Regel beſſer, fie werden kräftiger und vor⸗ 
zügliche Sänger, umſomehr, je länger fie ſich im weiten Raum frei bewegen können. Eine Käfighecke habe ich 
ſtets nur mit je einem Weibchen und einem Männchen eingerichtet. Bei zwei Weibchen ſingt der Hahn allzuwenig 
und vergißt nicht ſelten die ſchönſten Strofen; auch iſt die Zucht dabei in der Regel nicht viel ergibiger als bei 
je einem Pärchen.“ Manche anderen Züchter ſind indeſſen abweichender Meinung, und es gibt Fälle, 
in denen die Käfighecke mit einem Hahn bis zu fünf Weibchen erfolgreich betrieben wird. Bei 
der fliegenden Hecke ſehe man darauf, daß der Raum des Zimmers der Anzahl der eingeſetzten 
Vögel entſpreche. Je größer die Räumlichkeit, welche man denſelben bieten kann, deſto weniger 
geſtört ſind und umſo erfolgreicher niſten ſie. Für jedes Weibchen müſſen mindeſtens zwei 
Neſter vorhanden ſein, denn die meiſten fangen bereits nach 14 Tagen wieder an zu bauen und 
zu legen, wenn die vorherigen Jungen auch noch nicht flügge ſind. Der wilde Kanarienvogel 
beginnt in der Mitte des Monats März mit der Brut; unſere Kulturvögel fangen ſchon viel 
früher an zu niſten, und wenn man einen Raum hat, welcher ſich gut erheizen läßt, ſo kann 
man die Hecke bereits zu Mitte Februar einrichten. Das Zuchtzimmer muß dann jedoch von 
früh bis ſpät und auch die ganze Nacht hindurch möglichſt gleichmäßig erwärmt ſein, weil bei 
bedeutenden Wärme-Schwankungen die Weibchen oft an Legenoth und die Männchen an Unter— 
leibsentzündung erkranken und eingehen. Die Züchter des feinen Hohlrollers im Harz halten 
in ihren Zuchträumen eine überaus hohe Wärme, wol gar zwiſchen 18 bis 24 Grad R., nach 
meiner Ueberzeugung aber bedarf ſelbſt der zarteſte und vorzüglichſte Harzer Kanarienvogel für 
ſeine naturgemäße und geſunde Entwicklung nur gewöhnlicher Stubenwärme und zwar 14 bis 
15 Grad R., doch muß dieſelbe recht gleichmäßig fein, nicht beitage bis zu 16 bis 18 Grad R. 
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ſteigen und nachts auf 10 bis 8 Grad R. ſinken. So muß man daher auch, vorzugsweiſe bei 
der Zucht der zarten Harzer Kanarienvögel, auf das rauhere oder milde Klima der btrf. Gegend 
Rückſicht nehmen, oder wie es im Harz geſchieht, wo man die Vögel in der Regel um Faſtnacht 
zuſammengibt, durch ſorgſame, ſtarke Heizung die Gefahren für dieſelben abzuwenden ſuchen. 
Einen nicht heizbaren Raum in kaltem Klima beſetzt man erſt im April mit den Hed- 
vögeln. Im allgemeinen rechnet man auf den Raum von 1,59 bis 2 Kubikmeter ein Männchen 
und drei Weibchen zum ‚Einwurf‘ und bei größerm Raum entſprechend mehrere. In Hinſicht 
der Anzahl der Weibchen gehen die Meinungen der Züchter übrigens weit auseinander. Der Er⸗ 
folg der Harzer Zucht zeigt, daß ein Männchen recht gut mit vier oder mehr Weibchen nachein— 
ander niſten und daß ſolche Bruten ergibig werden können. Herr R. Maſchke u. a. treten für 
die Einehe ein. Es wird jedenfalls am rathſamſten ſein, wenn man ſich nach den Eigenthüm— 
lichkeiten eines jeden Vogels richtet und den Männchen der größeren, meiſtens ruhigeren, matteren 
oder fauleren Raſſen nur je ein Weibchen und denen der kleineren, lebhafteren Raſſen, je nach— 
dem ſie feurig und lebendig ſich zeigen, zwei bis drei Weibchen gibt. Im übrigen ſollte man immer 
einige Weibchen mehr in jede Flughecke ſetzen, da es mißlich iſt, bei etwaigen Todes- oder ſonſtigen Unglücksfällen 
oder nach Entfernung von Störenfrieden und anderen untauglichen, neue, fremde Weibchen hinzuzubringen. Denn 
da geht Streit und Zank jedesmal von neuem an und alle Bruten, ſelbſt ausgeflogene Jungen gerathen in Ge⸗ 
fahr, jegliches Niſten wird unterbrochen und für lange Zeit verzögert. Es iſt nicht vortheilhaft, daß man 
ein Pärchen mehr als dreimal hintereinander niſten und überhaupt die Hecken über den Monat 
Juni hinaus fortbeſtehen laſſe; junge einjährige Männchen nimmt man wol bereits aus der 
Vogelſtube fort, wenn das Weibchen zum zweitenmal Junge hat. Gute Heckvögel bringt man natür- 
lich in jedem Jahr zum Niſten und es wird behauptet, daß ſie, ſowol Männchen als Weibchen, vor Gram und 
Sehnſucht oder vielmehr vor Aufregung ſterben, wenn ſie im nächſten Jahr nicht wieder die Gelegenheit zum 
Niſten finden. Dies iſt jedoch nicht ganz richtig; wenn man nur den Vogel zur Frühlingszeit des Jahrs, in 
welchem man ihn nicht zur Zucht benutzen, ſondern als einzelnen Sänger halten will, derartig hängt, daß er die 
niſtenden Weibchen nicht zu hören vermag und ihn dabei zweckentſprechend behandelt, ihm viel Grünkraut gibt 
und ihn im ganzen mäßig füttert, ſo wird er ſich wohl befinden und fleißig ſingen, namentlich, wenn er mit einem 
andern Schläger im gleichen Zimmer ſich befindet. Den Ertrag der Brut rechnet man im Durchſchnitt 
auf zehn, im ungünſtigern Fall auf fünf bis acht und ſelten zwölf oder gar fünfzehn junge 
Männchen von dem einzelnen Zuchthahn. Faſt regelmäßig aber bleibt das Ergebniß hinter der 
angegebnen bedeutendſten Leiſtung weit zurück. Brandner nimmt nur acht bis neun Männ⸗ 
chen von einem Hahn mit drei Weibchen in der Käfighecke und nur ſechs bis ſieben Männchen 
unter gleichem Verhältniß für die Flughecke an. Nach Maſchke gibt es ſechs bis höchſtens acht 
junge Männchen von einem alten Hahn, wenn derſelbe vier Weibchen hat. Der Genannte ſagt: 
„Jedes Weibchen legt durchſchnittlich in drei bis vier Bruten vierzehn Eier, von dieſen könnte 
man acht Männchen und ſechs Weibchen rechnen, aber es zeigt ſich das betrübende Ergebniß, 
daß drei Viertheile der Eier untauglich ſind.“ Nach Böcker ſoll es gut ſein, die nach dem 
Flüggewerden der älteſten einzeln zurückgebliebenen jungen Vögel herauszunehmen und dort hin— 
zuſetzen, wo die erſteren dicht aneinander hocken und ſich gegenſeitig erwärmen. Bei der Zucht 
eines edlen Kanarienſtamms iſt es durchaus nothwendig, daß nicht allein die Männchen, ſondern auch die Weib— 
chen ſicher von beſter Abkunft ſeien; Weibchen von gemeiner deutſcher Raſſe dürften ihre rauhen Töne, bzl. die 
gröbere Beſchaffenheit ihrer Singmuskeln auf die Nachzucht vererben, ſodaß dieſe zur Ausbildung als feine Harzer 
Hohlroller untauglich ſein würde. Inbetreff des Alters der Zuchtvögel ſind die Meinungen ſehr verſchieden. 
Man behauptet, daß ein einjähriges Männchen mit älteren zwei- bis dreijährigen Weibchen vorzugsweiſe viele 
junge Männchen hervorbringe; andrerſeits wiederum haben die meiſten Züchter von Harzer Kanarien den Brauch, 
daß ſie die Zuchtweibchen nach jeder Heckzeit abſchaffen und alljährlich mit friſchen einjährigen Weibchen die Zucht 
beginnen. Man ſollte übrigens weder das Männchen noch die Weibchen in zu hohem Alter, keinenfalls über drei 
Jahre hinaus zur Zucht benutzen und alſo Vögel mit einem Haken an der Schnabelſpitze und ſehr ſtark entwickelten 
Schuppen an den Füßen, insbeſondre den kleineren an den Zehen, nicht mehr einſetzen. Alles Vorſtehende 
gilt vorzugsweiſe und hauptſächlich inbetreff der edlen Harzer Kanarien. — Erfahrene Züchter 
haben feſtgeſtellt, daß bei der Zucht der Farbenvögel immer die Wahl des Männchens maß— 
gebend iſt, während das Weibchen einfarbig ſein muß. Um z. B. hochgelbe, grüngehäubte 
Vögel zu erziehen, nimmt man ein ſolches Männchen, dagegen ein grünes, glattköpfiges Weibchen. 
Je reiner die Vögel durchgezogen“ find, d. h. aus je mehreren aufeinanderfolgenden Generationen 
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man ſolche Vögel rein erhalten hat, deſto ſicherer fällt die Nachzucht derſelben in reiner Färbung 
und gleichmäßiger Zeichnung aus. Hier ſei ein Beiſpiel derartiger „Durchzucht' angeführt. Ein 
gelbes Pärchen, gleichviel von welcher Abſtammung, von Grünen oder Grauen, zieht Junge, unter denen ein 
gelbes Männchen iſt; dieſes zieht im folgenden Jahr, im Käfig abgeſondert, mit einem gelben Weibchen, Junge auf, 
unter denen ſich wieder ein gelbes Junges befindet; der letztre gelbe Vogel, mit einem gelben Weibchen zuſammen⸗ 
gepart, welches in gleicher Weiſe durch zwei Bruten rein gezogen iſt, wird niemals andere als nur reingelbe 
Junge hervorbringen. Hat man in dieſer Weiſe drei bis vier Pärchen geſammelt und ſetzt fie in eine Vogelſtube, 
ſo darf man nicht befürchten, jemals abweichend gefärbte Vögel zu bekommen. Die Stammhalter einer ſolchen 
Geſellſchaft müſſen aber durchaus in Käfigen geſondert aufgezogen werden, wenn man ſeiner Sache gewiß ſein 
und zuverläſſige Durchzuchtvögel vor ſich haben will. Daſſelbe gilt für alle einfarbigen, für die hochgelben, ſtroh⸗ 
gelben, weißen, grünen, grauen und iſabellfarbigen, nicht aber für die gezeichneten Vögel. Die letzteren ſind weit 
mehr dem Zufall unterworfen und man darf froh fein, wenn man aus vier oder fünf Bruten einen einzelnen ſel⸗ 
tenen ‚Ausſtich“, d. h. einen ſehr ſchön gezeichneten Vogel bekommt. Auch hier iſt es von großer Wichtigkeit, daß 
immer zwei rein durchgezogene Vögel zuſammengebracht werden, z. B. ein ſchönes, gehäubtes grünes Männchen 
mit einem ſtrohgelben Weibchen. Dann werden die meiſten der erzielten Jungen immer den alten Vögeln gleichen, 
nämlich ebenfalls einfarbig grün oder gelb ſein; kommt jedoch eine Farbenmiſchung vor, ſo gibt es gewöhnlich 
einen ‚Ausftih‘. Solche ‚Ausftihvögel‘ benutzt man dann, wie vorhin angegeben, zur Fortpflanzung ſchöner, aber 
immerhin ſeltener Zeichnungen. Die grüne und Iſabell-Farbe vermiſchen ſich nicht, d. h. dieſe beiden Farben 
kommen nicht bei ein und demſelben Vogel zugleich vor; ein Pärchen aus beiderſeitigen Vögeln bringt nur Junge, 
welche jede Farbe allein zeigen. Im übrigen will man feſtgeſtellt haben, daß folgende Farben-Züchtungen ziemlich 
ſicher einſchlagen: Schwarz- und Grünplättchen werden von einem ſolchen Männchen und einem reingelben Weibchen, 
Grün⸗ oder Schwarzſchwalben von einem grau- oder ſchwarzgrünen gehäubten Männchen mit einem glattköpfigen, 
hochgelben Weibchen, Iſabellſchwalben ebenſo von einem gehäubten, iſabellfarbnen Männchen mit einem goldgelben 
glattköpfigen Weibchen und Grau-, Grün- und Schwarzgehäubte werden von einem ſolchen Männchen mit einem 
hoch- oder ſtrohgelben Weibchen gezogen. Alle dieſe Angaben ſind aber ſelbſtverſtändlich nur als im allgemeinen 
zutreffende Regeln anzuſehen. — Bei der Züchtung gehäubter Kanarien wolle man Folgendes 
beachten. Die Tolle muß bei dem Zuchtvogel federreich und gleichmäßig aufgerichtet, nicht aber 
an einer Seite niedergedrückt oder in der Mitte und am Genick dünn oder kahl ſein. Vögel, 
welche ſolchen Makel haben, darf man nicht zur Zucht bringen, weil ihre Jungen zuweilen halb— 
oder ganz kahle Köpfe bekommen; ebenſo ſoll man nicht zwei gehäubte zuſammenparen, weil ſie 
nur in ſeltenen Fällen ſchöne Vögel, dagegen meiſtens Kahlköpfe erziehen. Dies iſt eine all⸗ 
gemeine Regel, doch gibt es natürlich auch vielfache Ausnahmen. Junge Vögel, deren Kappen 
ſchorfähnlich erſcheinen, werden ſonderbarerweiſe Grünſchnäbel' genannt. — Die Holländer 
Raſſen des Kanarienvogels, welche als ruhige, oft recht matte Vögel erſcheinen, züchtet man 
gewöhnlich parweiſe in Einzelkäfigen, von den Züchtern ‚Einwurfsfäfige‘ genannt; am vortheil⸗ 
hafteſten ſind die ſog. Kiſtenkäfige (ſ. S. 49). Die beſten Neſter find nach Breymann vorn 
offene, mit weitmaſchigem Netz überdachte, etwa 13 bis 15,8 em tiefe und weite mit ausgekochtem 
und ſorgfältig wieder ausgetrocknetem Heu gefüllte Käſtchen. Bei der Züchtung der Belgiſchen 
Kanarien part man nach L. van der Snickt in Brüſſel, auf deſſen Erfahrungen ich im 
Folgenden fuße, ſtets gelbe mit weißen zuſammen. „Die feinſten dieſer Vögel ſind ſehr zart und 
weichlich. Man nimmt ihnen daher gewöhnlich die Eier fort und läßt dieſelben von anderen 
gemeinen Vögeln ausbrüten. Als ſolche Pflegerinnen hat man meiſtens die Kanarien von Mecheln 
(Serin de Malines), eine Spielart, welche man hier des Geſangs wegen hält und die zuweilen 
in ſehr dunklem Gefieder vorkommt. Die Zucht der feinſten belgiſchen Vögel iſt ſehr unſicher. Erfahrene 
Liebhaber, welche ſeit zwanzig bis dreißig Jahren ihre Hecken von 40 bis 60 Par halten, züchten manchmal in 
zwei bis drei Jahren keine zwanzig Jungen. Dagegen geſchieht es wol, daß ein Anfänger mit ſolcher Zucht in 
einem einzigen Jahr ein kleines Vermögen erwirbt. Erſt im vierten Jahr pflegt ein ſolcher Vogel ſeine 
ganze Schönheit entfaltet zu haben. uebrigens fürchte ich ſehr, daß die belgiſche Raſſe, wenn man ihr kein 
neues Blut zuzuführen vermag, über kurz oder lang völlig ausartet, ſodaß dieſe ſchönen und edlen Vögel trotz 
der unglaublich hohen Summe, welche man für ſie bezahlt, ausſterben werden. Von den Holländer Kanarien 
niſten die großen Pariſer Vögel am wenigſten ſicher, indem ſie meiſtens nur ein Viertel, während die Brüſſeler 
etwa die Hälfte und die Brabanter gewöhnlich drei Viertel ihrer Jungen glücklich aufbringen; das behaupten 
wenigſtens die meiſten Züchter dieſer Vögel. Bei ihrer Zucht iſt immer ſorgfältig darauf zu achten, 
daß einerſeits die Raſſe durchaus rein erhalten und andrerſeits durch zeitweilige Beſchaffung von 
tadelloſen neuen Männchen oder Weibchen Blutauffriſchung bewirkt werde, weil die Vögel ſonſt 
leicht zurückgehen, bzl. ausarten. In der neuern Zeit ſuchen die eifrigſten Liebhaber und Züchter 
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ihren Holländer Vögeln durch Kreuzung mit der Belgiſchen Raſſe eine beſſere Haltung (pose) 


zu geben. Pietinards nennt man Vögel, welche, wenn aufgeregt, mit ausgeſtreckten Beinen auf der Sitzſtange 
trampeln, und dieſe ſind ſehr geſucht. Man kaun viele Junge züchten, wenn man ein Männchen mit zwei Weib⸗ 
chen zuſammengibt und es ſo einrichtet, daß man das Männchen zeitweiſe ganz entfernt. Wenn ein Weibchen feſt 
brütet und dann das Männchen ſingen hört, ſo wird es meiſtens Neſt und Eier liegen laſſen und herbeieilen“. — 
Das Verfahren der Züchtung der engliſchen Farbenkanarien iſt Folgendes: Sobald die 
Mauſer naht, alſo im Alter von 6 bis 8 Wochen, werden die von beſonders ausgewählten Zucht— 
vögeln und mit großer Sorgfalt (in „Durchzucht“, wie vorhin angegeben) gezogenen Jungen in 
ähnlicher Weiſe abgeſondert, wie bei uns die jungen Harzer Sänger. Jeder Vogel kommt für 
ſich in einen Käfig, und deren zwanzig bis dreißig aneinandergereiht, bilden ein Geſtell. Ge— 
wöhnlich iſt jeder Käfig ſchwarz lackirt und mit Goldleiſten verziert. Wie unſere Harzer, ſo 
werden auch dieſe jungen Vögel verdeckt, aber nicht mit Linnen oder anderm leichten Zeug oder 
nur durch Milchglasſcheiben verdunkelt, ſondern ſie werden mit ſchweren Decken verhüllt, ſodaß 
das Tageslicht völlig von ihnen abgehalten iſt. Die Fütterung beſteht in einem der Gemiſche 
Nr. 136 — 137; das erſtre geben die engliſchen, das letztre die deutſchen Züchter. Von ſolchem 
Pfeffergemiſch, welches die Vögel gern annehmen, reicht man ihnen anfangs wenig, allmälig 
mehr und zuletzt ſoviel, wie ſie irgend freſſen wollen, während man ihnen die Körnernahrung 
nach und nach möglichſt entzieht. Zugleich müſſen ſie äußerſt ſauber gehalten, gegen jegliche 
Beſchmutzung und Beſchädigung der Federn, ſowie vor dem unmittelbaren Einfluß der Sonnen— 
ſtrahlen bewahrt werden. Gegen Wärmeſchwankungen zeigen ſie ſich ſehr empfindlich, wie ſie 
überhaupt recht zart und weichlich ſind. Uebrigens färben ſich keineswegs alle jungen Vögel in 
gleicher Weiſe roth, ſondern der Farbſtoff muß, wie die engliſchen Züchter jagen, „bereits im 
Blut liegen!. In England werden die jungen Vögel noch mit allerlei Kunſtgriffen behandelt; 
man entzieht ihnen zeitweiſe die Sämereien ganz und füttert lediglich mit dem Pfeffergemiſch, 
näht ſie auch wol in eine Hülle von Baumwolle ein u. ſ. w. Derartige Thierquälereien finden 
bei unſeren Züchtern glücklicherweiſe keinen Eingang. Im allgemeinen erfreuen ſich die eng— 
liſchen Farbenkanarien bei uns keines beſondern Beifalls. Nur der rein dunkelpfefferrothe Nor— 
wich⸗Vogel hat es zu einiger Beliebtheit gebracht. Immerhin darf es als ein anregender und 
intereſſanter Verſuch betrachtet werden, die Farbenkanarien in voller Schönheit zu erzielen, und 
ſchön ſind fie in der That. Oft bin ich gefragt worden, ob in der Fütterung mit dem ſcharfen Kayenne- 
pfeffer denn keine Thierquälerei liege; dies kann ich indeſſen mit voller Entſchiedenheit verneinen. Die Schärfe 
des Pfeffers muß für die Vögel keine Wirkung haben, denn fie freſſen das Gemiſch begierig und es bekommt 
ihnen augenſcheinlich gut. Die zarten, vorzüglichſten Harzer Hohlroller-Kanarien ſollte man allerdings nicht mit 
Kayennepfeffer füttern, denn mindeſtens dürfte ihre Geſangsfähigkeit darunter leiden. — In der Züchtung von 
künſtlich gefärbten, alſo ſolchen Vögeln, deren natürliche Färbung durch Zuführung eines beſtimmten Nahrungs⸗ 
ſtoffs willkürlich abgeändert werden kann, dürfte ſich für den ſtrebſamen Züchter ein außerordentlich hoher Reiz 
ergeben. Bisjetzt haben wir freilich, außer der Thatſache, daß die gelben Kanarienvögel durch den Einfluß der 
Fütterung mit Kayennepfeffer orangeroth gefärbt werden können, noch keinerlei anderweitige Erfahrungen vor 
uns, andrerſeits aber liegt es nahe, daß in gleicher Weiſe auch mit anderen Farbſtoffen ähnliche Erfolge erzielt 
werden könnten. Daher ſchlage ich vor, daß Züchter, welche Freude an derartigen anregenden Verſuchen finden, 
es unternehmen mögen, zunächſt mit Indigo, Orleans, Saftgrün, ferner mit mancherlei anderen Farbſtoffen, von 
denen man vorausſetzen darf, daß ſie ins Blut übergehen können, Verſuche auf dieſem Gebiet anſtellen. Ob und 
inwieweit auch die Anilinſarben dazu geeignet ſeien, das vermag ich nicht zu ſagen; zweifellos aber haben wir 
eine große Mannigfaltigkeit von Stoffen vor uns, welche ebenſo wie der Kayennepfeffer ins Blut der Vögel 
übergehen und ſich als Farbe in den Federn ablagern können. Meine Anregung ſollte alſo nicht unbeachtet bleiben. 
Umſomehr aber haben wir Anlaß zu ſolchen Verſuchen, da wir doch in einer Anzahl von Vögeln vorzügliche Gegen- 
ſtände für dieſelben vor uns haben. Außer den rein weißgelben Kanarien dürften dazu die bekannten japaneſiſchen 
Mövchen, vornehmlich die reinweiße Farbenſpielart und die weißen Reisvögel geeignet ſein; ihre Züchtung, bzl. 
Erzielung in rothen, blauen, gelben, grünen, ſchwarzen u. a. Vögeln dürfte doch ein ungemein hohes Intereſſe 
erwecken. 


Der kleine Kubafink, welcher, wie ſchon geſagt zu den geſchätzteſten Zucht— 
vögeln gehört, errichtet abweichend von allen Verwandten, ein überwölbtes Neſt im 
Geſträuch und bedarf daher keiner Niſtvorrichtung, wie Harzer Bauerchen, Neſt— 
körbchen u. a. Zum Bauſtoff braucht er fein ausgezupite Faſern, Hare, Fäden u. drgl. 
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und fein Neſt iſt eigentlich zuſammengefilzt, wie erwähnt in ungemein kunſtfertiger 
Weiſe. Bei ſachgemäßer Verpflegung (ſ. S. 305) zeigt er ſich als ein zuver— 
läſſiger und ertragsreicher Zuchtvogel, auch läßt er ſich nicht leicht von anderen 
Vögel ſtören, ſondern er vermag vielmehr weit größere und ſtärkere aus der Nähe 
ſeines Neſts zu vertreiben oder er legt das Neſt ſo im dichteſten, am liebſten 
hängenden Gebüſch an, daß es für die Störenfriede unzugänglich iſt. Die ge— 
züchteten jungen Kubafinken ſind auch immer leicht und vortheilhaft zu ver— 
werthen. Hinſichtlich der Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe während der Brut gilt das von den 
verwandten Finken, insbeſondre den Girlitzen Geſagte. Der größre Kubafink kommt 
bisher leider erſt ſo ſelten und dann auch immer nur einzeln im Handel vor, 
ſodaß von ſeiner Züchtung bisher noch nicht die Rede ſein kann. Im übrigen aber 
dürfen wir garnicht daran zweifeln, daß dieſelbe ebenſo leicht, wie die des Verwandten vonſtatten 
gehen werde, wenn wir den, Tomegin' nur erſt häufiger und parweiſe vor uns ſehen. — Indigo— 
fink und Papſtfink werden hin und wieder, jedoch nicht häufig in der Vogel— 
ſtube gezüchtet. Bei ſachgemäßer Behandlung gelangen ſie nicht ſchwierig zur 
Brut, einerſeits aber dürfen ſie von anderm größern Gefieder in der Vogelſtube 
oder im Heckkäfig durchaus nicht geſtört werden und andrerſeits zeigen ſie beide 
ſich während des Niſtens als arge Störenfriede. Ihre Züchtung hat ſodann auch nur 
Intereſſe als Zucht an ſich oder um naturgeſchichtlicher Beobachtung willen; einträglich kann ſie 
nicht werden, weil die Farbenfinken, wenigſtens in dieſen beiden gemeinen Arten, alljährlich regel⸗ 
mäßig und zu geringen Preiſen in den Handel kommen. Bei den ſelteneren nächſtverwandten 
Arten freilich, welche ſehr koſtbar ſind, würde eine glückliche Züchtung nicht allein die Ehre des 
erſten Erfolgs gewähren, ſondern auch den Vortheil, daß die Brut ſehr werthvoll und vortheil— 
haft verkäuflich wäre. Hinſichtlich der Verpflegung während der Zucht gilt das vorhin von den 
Finken im allgemeinen Geſagte, auch bitte ich S. 306 nachzuleſen. 


Die einheimiſchen Sperlinge können keinen beſondern Werth als Zucht— 
vögel haben, denn fie zeigen, wie S. 424 erwähnt, keine angenehmen Eigen⸗ 
ſchaften als Stubenvögel, auch iſt ihre naturgeſchichtliche Entwicklung bereits aus— 
reichend bekannt. Freifliegend in der Vogelſtube darf man ſie keinenfalls niſten laſſen, 
da ſie gegen andere, zartere Vögel, wenn auch nicht gerade bösartig, ſo doch als 
grobe Störenfriede erſcheinen. Unter den fremdländiſchen Sperlingen dagegen 
gibt es eine Anzahl ungemein intereſſanter Vögel, bei denen es ſich wol verlohnt, 
die naturgeſchichtliche Entwicklung und alle ihre Eigenthümlichkeiten überhaupt zu 
erforſchen, zumal die meiſten dieſer Arten bisher in ſolcher Hinſicht ja noch faſt 
völlig unbekannt ſind. Wer Züchtungsverſuche mit den eigentlichen Sperlingen unternehmen 
will, ſoll jedes Pärchen abgeſondert in einem möglichſt geräumigen Finkenkäfig zur Brut zu bringen 
ſuchen. Es iſt bekannt, daß die eigentlichen Sperlinge Höhlenbrüter ſind und alſo eines Harzer 
Bauerchens oder irgendwelcher anderen derartigen Niſtvorrichtungen bedürfen, doch erbauen ſie das 
liederlich zuſammengeſchleppte Neſt zuweilen auch freiſtehend im Gebüſch. Als Bauſtoff bietet 
man ihnen allerlei Geniſt, wie man es erlangen kann und am willkommenſten iſt ihnen ein 
friſches, noch nicht verunreinigtes Sperlingsneſt aus der Freiheit, welches man vorſichtig aus— 
einandergezupft hat. Die hübſchen Goldſperlinge (orgl. S. 428) ſollte man als 
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vortreffliche Heckvögel hochſchätzen. Sie niſten wie die vorigen in irgendwelchen 
Gelegenheiten, Harzer Bauerchen, Niſtkäſtchen u. drgl., wählen dieſelben Bauſtoffe 
und man gewähre ihnen auch die übereinſtimmende S. 306 angegebne Ver— 
pflegung, vornehmlich aber reichliche Zugabe von Mehlwürmern oder anderen 
weichen Kerbthieren. Da ſie einerſeits beliebt und andrerſeits im Handel ſelten 
ſind, ſo laſſen ſich die gezüchteten Jungen auch immhin gut verwerthen. Das 
Gleiche würde zweifellos vom ſchuppenköpfigen Sperling gelten, wenn er 
nur häufiger und vor allem parweiſe zu erlangen wäre; ſeine Naturgeſchichte iſt 
bisher noch garnicht erforſcht und man ſollte ſich alſo die Mühe ſeiner Züchtung 
keinenfalls verdrießen laſſen. 


Dank der werthvollen Beobachtungen und Mittheilungen des Herrn H. Nehr— 
ling in Texas haben wir über das Freileben der ungemein vielartigen Sippe 
der Ammerſperlinge oder Ammerfinken (vrgl. S. 306 und S. 428) mancherlei 
Mittheilungen vor uns, doch iſt die naturgeſchichtliche Entwicklung der meiſten 
Arten erſt ſo wenig erforſcht, daß es ſich in der That wol verlohnt, eifrige Züch— 
tungsverſuche mit ihnen anzuſtellen, ſoweit ſie eben pärchenweiſe zu erlangen ſind. 
Zum Bezug dieſer amerikaniſchen Vögel wolle man ſich an die großen Händler Herren C. Reiche 
in Alfeld bei Hannover und L. Ruhe ebendaſelbſt wenden. Da faſt alle Arten friedlich 
find, jo darf man fie freifliegend in der Vogelſtube oder in großen Heckkäfigen 
zu züchten ſuchen. Inanbetracht deſſen aber, daß viele von ihnen vorzugsweiſe 
oder ausſchließlich Erdvögel ſind und alſo am Boden oder doch im niedrigen 
Gebüſch niſten, hat der Züchter, falls er zu Ergebniſſen mit ihnen gelangen will, 
darauf beſondere Rückſicht zu nehmen. Sie müſſen alſo entweder die alleinigen Erd⸗ 
läufer in der Vogelſtube (und alſo keine Wachteln, Täubchen u. a. vorhanden) ſein oder man 
muß ſie pärchenweiſe abgeſondert in geräumigen Käfigen zu züchten ſuchen. Ihr Zuchtkäfig 
ſollte mehr langgeſtreckt, als hoch, unter allen Umſtänden aber recht weit ſein; ſein Boden (und 
natürlich ebenſo auch ein Theil des Bodens der Vogelſtube) muß mit mannigfaltigem Raſen 
belegt werden, in welchem das Pärchen kleine napfförmige, auch wol backofenförmige Höhlungen 
zur Anlage des Neſts vor ſich hat. Auch muß für die Arten, welche nicht unmittelbar an der 
Erde zu niſten pflegen, dichtes Geſträuch vorhanden ſein, damit ſie die entſprechende Gelegenheit 
zum Neſtbau haben. Als Bauſtoff bietet man ihnen feine zarte Halme, Faſern, Würzelchen, 
Gräſerrispen u. a. und zur Ausrundung Thier- und Pflanzenwolle, Pferdehare u. drgl. Auch 
bitte ich das zu beachten, was ich inbetreff der Wachtelaſtrilde S. 587 geſagt habe. Hinſichtlich 
der Fütterung während der Brut iſt Näheres S. 306 angegeben. 

In dem Geſchlecht Gimpel haben wir eine abſonderliche, ganz eigenartige 
kleine Gemeinſchaft von Finkenvögeln vor uns, welche auch in Hinſicht der Züchtung 
manche beſonderen Geſichtspunkte bietet. Soweit es ſich bisjetzt überblicken läßt, 
würden nach meiner Ueberzeugung die Gimpel keineswegs ausnahmsweiſe ſchwierig 
der Züchtung zugänglich ſein, ſondern im Gegentheil die meiſten von ihnen ſich 
als recht gute Zuchtvögel zeigen. Wenn dies bisher noch nicht geſchehen, ſo lag es vor— 
nehmlich in zwei Urſachen und zwar einerſeits darin, daß bisjetzt noch der rechte Anreiz dazu 
fehlte, indem man meinte, es ſei weder erſprießlich, noch beſonders intereſſant, gerade Gimpel zu 
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züchten, und andrerſeits namentlich darin, daß die fremdländiſchen Arten noch immer verhält: 
nißmäßig ſelten und auch dann gewöhnlich nur einzeln im Handel zu erlangen ſind. Auch ge— 
hören die Gimpel bekanntlich zu den Vögeln, deren ſchöne rothe Farbe unter den Einflüſſen der 
Gefangenſchaft verbleicht, worin alſo der Beweis dafür liegt, daß wir leider noch keineswegs 
mit voller Sicherheit ihnen die für ihr Wohlgedeihen nothwendigen Bedingungen zu gewähren 
vermögen. Um ſo dringender ſollte nun aber für die Liebhaber und Züchter die Veranlaſſung 
dazu ſein, ſich ernſtlich zu bemühen, die Bedürfniſſe der Gimpel ſo zu erforſchen, daß wir mit 
voller Entſchiedenheit feſtzuſtellen vermögen, was für fie gut und zuträglich und was 
ſchädlich iſt; ſind wir ſoweit gelangt, ſo dürfen wir auch nicht daran zweifeln, daß wir 
ſie mit Glück züchten können. Welch' Reiz und welch' Vortheil aber würde in der erfolgreichen 
Zucht der ſchönen fremdländiſchen Arten: Karmin-, Purpur-, Wüſtengimpel u. a. m. liegen! 


Selbſt der gemeine Gimpel oder Dompfaff könnte als Zuchtvogel ungemein werthvoll werden, indem man 
anftatt des mühfamen und undankbaren Suchens und Ausraubens der Gimpelneſter in der Freiheit die zur Ab⸗ 
richtung benöthigten Vögel ſelber erzüchtete, und dann alſo die „gelernten Gimpel viel zahlreicher und ergibiger 
zu gewinnen vermöchte. Da alle G. friedliche Vögel ſind, ſo kann man ſie ebenſowol freifliegend 
in der Vogelſtube als auch im geräumigen Käfig züchten und hinſichtlich der Niſtvorrichtung, 
des Neſtbauſtoffs, der ganzen Verpflegung u. a. m. gilt für fie das vorhin inbetreff der eigent⸗ 
lichen Finken, ſowie der Kernbeißer Geſagte. — Die Zucht der Kreuzſchnäbel wird 
man wol kaum irgendwo als ein beſonders erſtrebenswerthes Ziel betrachten 
dürfen. Von vornherein würde ihre Züchtung allerdings keineswegs beſonders 
ſchwierig fein, denn fie niſten ja bekanntlich ſelbſt unter den ungünſtigſten Ver— 
hältniſſen inmitten unſrer rauhen Winterszeit, wenn ſie eben nur ausreichende 
Nahrung zu finden vermögen. Irgend einen abſonderlichen Reiz dürfte ihre 
Zucht aber nicht gewähren. — In einem ähnlichen Verhältniß ſteht uns der 
einheimiſche Kernbeißer gegenüber, während unter den fremdländiſchen Ver— 
wandten wenigſtens der roſenbrüſtige Kernbeißer gleicherweiſe als ein an— 
genehmer Stubenvogel überhaupt und als Zuchtvogel ſchätzenswerth erſcheint. 
Da er im ganzen recht verträglich ſich zeigt, ſo züchtet man ihn ebenſowol frei— 
fliegend in einer Vogelſtube als auch im geräumigen Finkenkäfig. Das offne, 
muldenförmige Neſt erbaut er theils freiſtehend im Gebüſch, theils in einem 
Körbchen, welches aber die doppelte Größe der gewöhnlichen Niſtkörbe haben 
muß. Als Bauſtoffe bietet man dünne, ſchmiegſame Reiſerchen, allerlei Halme, 
Faſern, Fäden, Gräſer u. drgl. und zur Auspolſterung des Neſts Pferdehare, 
Baumwollflöckchen, Federn u. a. Hinſichtlich aller feiner Bedürfniſſe ſtimmt er im 
weſentlichen mit den eigentlichen Finken überein und inbetreff der Verpflegung des Niſtpärchens 
bitte ich S. 309 nachleſen zu wollen. — Hochobenan in der Reihe aller unſerer Zucht— 


vögel ſtehen die ſog. Kardinäle und unter ihnen vornehmlich der rothe Kar— 
dinal, indem er an leichter und ergibiger Züchtbarkeit noch alle ſeine Verwandten 
übertrifft. Seiner Unverträglichkeit wegen züchtet man ihn aber abgeſondert, 
pärchenweiſe in einem geräumigen Finkenkäfig, wo er in einem offnen Neſtkörb⸗ 
chen oder auch freiſtehend auf einem Aſt ein ſchalenförmiges hübſches Neſt erbaut 
und wol zwei bis drei Bruten hintereinander gut aufbringt. Das gebotne 
Korbneſt muß die doppelte bis dreifache Größe eines Kanarien-Niſtkörbchens 
haben. An Bauſtoff reicht man dünne Reiſer, allerlei Halme, Faſern, Fäden, 
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Thier⸗ und Pflanzenwolle, Federn u. drgl. und bei der Verpflegung laſſe man 
es an reichlicher Zugabe von allerlei, insbeſondre weichen Kerbthieren und 
deren Bruten nicht fehlen. Im weſentlichen gilt daſſelbe, was ich von dieſer 
Art geſagt, auch von allen grauen Kardinälen ſowie dem grünen Kardinal, 
und ich brauche wol kaum noch etwas beſondres hinzuzufügen. Die gezüchteten 
rothen und grünen K., auch die ſeltenen grauen K. ſind unſchwer zu guten Preiſen zu verwer— 
then, weniger iſt dies freilich bei dem gemeinen grauen K. und dem Dominikaner-K. der Fall, 
weil beide zeitweiſe zu geringen Preiſen im Handel zu haben ſind. Bei allen wird man die 
Zucht aber immerhin mehr des Vergnügens und der naturgeſchichtlichen Erforſchung als um 
des Erwerbs willen betreiben können. — Alles über die Kardinäle Geſagte kann im 


weſentlichen auch von den blauen und ſchwarzen Kernbeißerfinken oder 
Biſchöfen, ſowie den Reisknackern gelten, nur mit dem Unterſchied, daß der 
Züchter jeden Erfolg mit dieſen letzteren, bisjetzt noch meiſtens ſeltenen und koſtbaren 
Vögeln, in jeder Hinſicht immer als einen Glücksfall betrachten darf, weil nämlich 
einerſeits dieſe Arten im ganzen erſt wenig gezüchtet worden und weil andrer— 
ſeits die gezüchteten Jungen immer leicht und vortheilhaft zu verwerthen ſind. 
Darin unterſcheiden ſie ſich vortheilhaft von den Kardinälen, daß ſie durchaus 
friedlich ſich zeigen und in der Vogelſtube unter allerlei kleinen Vögeln gehalten 
und gezüchtet werden dürfen. — Die jog. Pfäffchen, welche nicht allein als 
Stubenvögel an ſich, bzl. als Sänger, ſondern auch als Zuchtvögel werthvoll 
ſind, gleichen in allen ihren Bedürfniſſen weſentlich den vorhergegangenen größeren 
Verwandten. Zur Niſtgelegenheit bietet man ihnen entweder bloß die offenen 
und hängenden Capelle'ſchen Niſtkörbchen oder auch alle anderen Vorrichtungen, 
welche beim Kanarienvogel angegeben ſind; als Neſtbauſtoffe gibt man feinere 
und zartere Halme, Faſern, Fäden u. drgl. Inbetreff der weitern Verſorgung 
bitte ich S. 312 nachzuleſen und im übrigen ſei noch darauf hingewieſen, daß 
ein Par Pfäffchen in jeder Vogelſtube, ja ſelbſt im verhältnißmäßig kleinen Heck— 
käfig unter mehreren Pärchen Prachtfinken gehalten und mit Glück gezüchtet werden 
kann, doch wolle man das beachten, was ich vorhin S. 111 inbetreff der Vögel 


gejagt, welche in offenen Neſtern brüten. — Ueber die Züchtung der nun folgenden 
Papageifinken u. a. m. vermag ich bisjetzt etwas beſtimmtes nicht anzugeben, da dieſe Vögel 
einerſeits faſt noch garnicht eingeführt worden und alſo der Züchtung noch durchaus nicht zu— 
gänglich ſind und da andrerſeits ihre Lebensweiſe im Freien bisher keineswegs erforſcht iſt. 
Wer alſo ſo glücklich iſt, ein Pärchen ſolcher ſeltenen Vögel zu erlangen, ſollte ſich umſomehr 
bemühen, ſie zu züchten und hinſichtlich ihrer Behandlung das bei den Kardinälen angegebne 
Verfahren als erfolgverſprechend auch bei ihnen anſehen. — Die gleichfalls noch zu den 


Finken gezählten Ammern ſind, wie ſchon S. 432 geſagt, keineswegs als werth— 
volle Zuchtvögel zu erachten, ja, bisjetzt hat man mit ihnen noch kaum einmal 
Züchtungsverſuche angeſtellt, und zwar ebenſowenig mit den fremdländiſchen als 
mit den einheimiſchen Arten. Meines Erachtens iſt dies aber recht zu bedauern, 
denn in der Züchtung und Erforſchung dieſer wie jener könnten wir wahrlich 
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mancherlei Intereſſantes, ſo vor allem Kenntniß der naturgeſchichtlichen Ent— 
wicklung der fremdländiſchen Arten erreichen, auch würden ſo ſchöne und ange— 
nehme Vögel wie der indiſche Schopfammer u. a., wenn die glückliche 
Züchtung gelingen ſollte, zweifellos mit großem Vortheil zu verwerthen ſein. 
Als das Haupthinderniß kommt hier nun allerdings der Umſtand inbetracht, daß ſolche 
koſtbaren fremdländiſchen Arten leider gar zu ſelten zu uns gelangen. Wer indeſſen die Gele⸗ 
genheit dazu findet, ein Pärchen zu bekommen oder wer mit einem Par einheimiſcher Ammern 
einen Züchtungsverſuch anſtellen will, ſollte dieſelben pärchenweiſe in einem Käfig oder in der 
Vogelſtube unter Prachtfinken, Widafinken, Webervögeln u. a. oder auch in einem zweckent— 
ſprechend eingerichteten Flugkäfig zu ziehen ſuchen. Bei den einheimiſchen Ammern müßte er 
freilich an dem Erfolg der glücklichen Zucht ſich genügen laſſen, denn die gezüchteten Jungen 
würden kaum vortheilhaft zu verwerthen ſein; auch würde es ſich nicht verlohnen, die verſchie— 
denen Arten zu züchten, um ſie hier und da einzubürgern, da die Ammern doch zu den Vögeln 
gehören, welche einerſeits infolge der Kulturverhältniſſe noch am wenigſten verringert ſind und 
da ſie andrerſeits auch, weder als Sänger noch als beſonders nützliche Vögel, ſo vorzugsweiſe 
große Bedeutung haben, als daß man mit ihnen wie mit der Nachtigal u. a. Einbürgerungs— 
Verſuche anftellen dürfte. — Die Lerchen haben im ganzen bisher als Zuchtvögel auch 
noch keinen beſondern Werth, denn die Züchtung der einheimiſchen Arten hat 
noch Niemand verſucht und die ſchönen fremdländiſchen L. kommen nur verein- 


zelt zu uns. Wer aber ein Pärchen von einer der koſtbaren fremdländiſchen Arten erlangen 
kann, wie von der ſchwarzen ſibiriſchen Lerche oder Mohrenlerche, der kleinen weißbäckigen Lerche 
u. a., um mit demſelben einen Züchtungsverſuch zu machen, ſollte beachten, daß dieſe Vögel 
durchaus Erdniſter ſind und daß man ihnen alſo dieſelben Niſtvorrichtungen, welche ich ſchon 
mehrfach, wie bei den Wachtelaſtrilde, den Ammerfinken und ſoeben bei den Ammern, beſchrieben 
habe, gewähren muß, und zwar ebenſowol in einem ſehr geräumigen Heckkäfig, als auch in der 
Vogelſtube oder einem Flugkäfig im Freien. Nur dann würde man die Ausſicht auf Erfolg 
haben. 


Ueberſchauen wir die Geſammtheit der Papageien als Zuchtvögel zunächſt 
im allgemeinen, ſo treten ſie uns erklärlicherweiſe ebenſo mannigfaltig, wie in 
ihren Eigenthümlichkeiten überhaupt, auch insbeſondre in ihrer Züchtbarkeit, bzl. 


Zuchtfähigkeit entgegen. Zuerſt ſehen wir eine Anzahl von ihnen vor uns, die mit Eifer 
zur Brut ſchreiten und ſich umſomehr als ergibige Niſter zeigen, indem ſie alljährlich mehrere 
Bruten hintereinander machen. Manche, wie z. B. der Wellenſittich, bringen ſogar in raſtloſem 
Eifer eine Brut nach der andern zuſtande. Andere dagegen, und dies ſind die beiweitem meiſten, 
kommen allenfalls zu den Vorbereitungen zur Brut, legen ein, auch wol einige Eier, bringen 
es aber kaum bis zum wirklichen Flüggewerden der Jungen. Noch wiederum andere niſten in 
langen Zwiſchenräumen, vielleicht überhaupt nur einmal, in der Pflege des Liebhabers, dann 
aber in der Regel mit Erfolg. Schließlich ſehen wir manche vor uns, und dazu gehören na— 
mentlich alle ganz großen Arten, doch auch einige von den allerkleinſten, welche bisher noch gar— 
nicht bis zu vollen Zuchtergebniſſen gelangt find. Hier gibt es nun nach allen verſchiedenen Seiten 
hin noch die ſchönſte Gelegenheit dazu, nach immer reicheren Erfolgen zu ſtreben, um ſelbſt bei 
der Züchtung des Wellenſittichs, der Zwergpapageien u. a. auf Grund der ſchon gewonnenen 
Erfahrungen noch immer mehr befriedigende Ergebniſſe zu erreichen, hauptſächlich aber um allen 
den Papageien gegenüber, welche ſich bisjetzt den Beſtrebungen zur Züchtung noch wenig oder 
garnicht zugänglich zeigen, nach und nach gleichfalls zu guten Ergebniſſen zu gelangen. Nach 
meiner feſten Ueberzeugung werden wir es im Lauf der Zeit erreichen, daß wir ſämmtliche 
Papageien, welche lebend bei uns eingeführt werden, erfolgreich zu züchten vermögen, gleichviel 
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wie lange es bei den einzelnen Arten auch währen möge, bis ſie uns, eine nach der andern, 
für ſolchen Erfolg zugänglich werden. 


Bevor ich den entſprechenden Ueberblick inbetreff der Züchtbarkeit aller Papa- 
geien gebe, muß ich noch einige allgemeine Geſichtspunkte, welche für ſolche Zucht 


als bedeutungsvoll ſich zeigen, hier erörtern. Wenn man die Papageien überhaupt 
eigentlich durchaus nur in Metallkäfigen halten darf, ſo iſt dies bei niſtenden Pärchen umſomehr 
erforderlich, da dieſelben während der Brut erſtrecht eifrig Holzzerſtörung betreiben; ſelbſtverſtänd— 
lich darf man es ihnen dann aber an Holz zum Nagen keinenfalls fehlen laſſen. Alle Papageien 
mit überaus wenigen Ausnahmen ſind Höhlenbrüter und man gewährt ihnen daher zum Erſatz 
für die natürlichen Brutſtätten, alſo die Aſt- und Stammlöcher hohler Bäume, Niſtkaſten, deren 
Beſchreibung und Abbildung ich hier bereits S. 127 ff. geboten habe. Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß die Niſtkäſten jedesmal der btrf. Art angepaßt und alſo in der Größe ſehr verſchieden ſein 
müſſen; doch wolle man darauf achten, den Niſtkaſten für jedes Papageienpar, gleichviel von welcher 
Art, jedesmal lieber etwas größer als zu klein zu wählen, bzl. anfertigen zu laſſen. Die S. 127 
angegebnen Maße können immerhin bei der Selbſtherſtellung noch etwas überſchritten werden. 
Für die ganz großen Arten muß der Niſtkaſten ſtets aus beſonders hartem und zähem Holz 
hergeſtellt ſein, ſodaß er dem Papageienſchnabel Widerſtand leiſten kann, weil er ſonſt, noch wol 
gar, wenn bereits Eier und Junge darin vorhanden find, zerſtört wird. Das letztre zu ver— 
hindern, läßt man um die allergrößten Niſtkaſten auch wol ein oder einige Bänder von dünnem 
Eiſenblech legen; beſſer iſt es indeſſen, wenn man durch das Darbieten einer alten Kiſte oder 
irgendeines andern entſprechenden hölzernen Gegenſtands die Nagewuth des Pärchens vom Heim 
ihrer Jungen abzulenken ſucht. Von einer Seite ift vorgeſchlagen, daß man überhaupt keine hölzernen Niſt⸗ 
kaſten mehr, ſondern anſtatt derſelben irdene Gefäße von entſprechender Form und Größe den Papageien bieten 
ſolle. Meines Erachtens iſt dies aber nicht richtig, denn zunächſt erſcheint eine ſolche Niſtvorrichtung dem eigent- 


lichen Brutort des Vogels, alſo der Baumhöhlung, gegenüber doch unnatürlich, und ſodann zeigt es ſich auch, 
daß alle Vögel nur ungern oder garnicht eine Bruthöhlung aus ſolchem, gut Wärme leitenden und alſo ſchlecht 


warmhaltenden Stoff annehmen. Es iſt ferner bekannt, daß die Papageien (immer wieder mit wenigen 
Ausnahmen) auch in den Höhlen keine eigentlichen Neſter erbauen, ſondern auf der natürlichen 
Grundlage von halbfaulem oder jog. olmigem Holz oder auch losgenagten feinen Spähnen, 
untermiſcht mit einigen eigenen Federn, das Gelege erbrüten. Dementſprechend gibt man ihnen 
in den Niſtkaſten trockene feine Sägeſpähne, doch wolle man darauf achten, daß man von dieſen 
nicht zu viel hineinſtreue; die Schicht darf vielmehr nur zwei bis drei Millimeter dick auf dem 
Holz liegen. Erfahrung hat gelehrt, daß manche Papageien die überflüſſigen Sägeſpähne ſchnabel— 
weile aus dem Kaſten wieder herausbringen; um alſo die Brut nicht zu erſchweren, bzl. zu ver 
zögern, ſollte man ihnen ſolche Mühe nicht verurſachen. In neueſter Zeit haben Züchter begonnen, 
anſtatt der Sägeſpähne oder allenfalls zerriebner Holzrinde ähnliche Stoffe, wie Weizen- oder Roggenkleie, in 
den Niſtkaſten zu ſchütten, und Herr P. Hieronymus in Karlsruhe, welcher Erfolg in der Züchtung von Edel- 
papageien erreicht hat, benutzt dazu ſogar Spreu. Für den Nothfall mag man dergleichen ja immerhin als brauch⸗ 
bar gelten laſſen, jedenfalls aber halte ich die Sägeſpähne, bzl. geſchrotete Holzrinde für den beſten, weil natur⸗ 
gemäßen Niſtſtoff für die Papageien. Immer ſoll man beachten, daß jede derartige Einſtreu, gleich— 
viel worin ſie beſtehe, zunächſt durchaus trocken, ſodann gleichmäßig fein, aber nicht ſtaubig und 
auch nicht mit größeren, harten Stücken durchmengt ſein ſoll. Selbſtverſtändlich darf ſie nicht 
Sand oder Schmutz enthalten, auch nicht übel oder irgendwie ſtark riechen. 

In den folgenden näheren Angaben über die einzelnen Papageien-Arten, 
werde ich natürlich alles übrige noch eingehend beſprechen; die obigen Hinweiſe 
gelten für alle Papageien überhaupt, mit Ausnahme der wenigen, welche frei— 
ſtehende Neſter erbauen. 

Unter den Papageien, deren Züchtung bereits eine hohe Wichtigkeit erlangt 
hat, ſteht der Wellenſittich obenan. Wenige Jahrzehnte ſind es her, ſeitdem 
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dieſer kleine Papagei zuerſt nach Europa eingeführt worden, und wenn wir feine 
kurze, aber hochintereſſante Geſchichte als Stubenvogel überblicken (ſ. Ruß, „Der 
Wellenſittich, ſeine Naturgeſchichte, Pflege und Zucht“), ſo dürfen wir ihn ge— 
wiſſermaßen als ein Spiegelbild aller unſerer Beſtrebungen auf dieſem Gebiet 


anſehen. Der berühmte Reiſende und Naturforſcher Gould hatte i. J. 1840 von Auſtralien, 
der Heimat dieſes Sittichs aus, ein Pärchen lebend nach London mitgebracht. Der erſte Vogel 
dieſer Art, welcher nach England in den Handel gelangte, wurde vom Großhändler Chs. Jam— 
rach für 26 K gekauft und an Dr. Butler zu Woolwich für 27 K verkauft. Die erſte maſſen⸗ 
hafte Einführung nach Berlin geſchah in den fünfziger Jahren durch Herrn Bolzani, Inhaber 
einer Luxuswaren-Handlung. Es waren fünfhundert Pärchen, welche er für den damals ſehr 
billigen Preis von 2 Friedrichs'dor für das Par entnommen, die ihm aber ſämmtlich ſtarben. 
Nach und nach züchtete man ſie in England, Belgien und Frankreich mit ſolchen Erfolgen, daß 
der Preis von 70 Gulden für ein Par allmälig bis auf 12 Gulden herabgeſunken war. So- 
dann verbreitete ſich die Wellenſittich-Zucht immer mehr, und etwa ſeit dem Beginn der ſechziger 
Jahre iſt ſie auch nach Deutſchland gedrungen. Großartige, maſſenhafte Züchtungen, für den 
Zweck des Verkaufs der gezogenen Vögel, wurden zuerſt in Belgien, in Antwerpen, Amſterdam, 
Paris, bald auch in Köln und ebenſo in anderen deutſchen Städten, vornehmlich in den zoolo— 
giſchen Gärten betrieben; bald aber verbreitete ſich die Wellenſittich-Zucht derartig, daß wir 
gegenwärtig dieſen gefiederten Hausfreund bereits faſt zahlreicher als den Kanarienvogel allent— 
halben vor uns ſehen. In den ſechziger Jahren ſtand der Preis für ein Par auf 10 Thaler, 
ein Jahrzehnt weiter ſank er bis auf 20 M., dann 15 M. und gegenwärtig kauft man die beſten 
Heckpärchen für 12 M. oder 10 M. und minderwerthige Vögel ſchon für 8 M. Die Höhe der 
Preiſe hängt natürlich einerſeits von der Anzahl der alljährlich eingeführten, andrerſeits und haupt- 
ſächlich aber der gezüchteten Vögel ab; in unſrer Gegenwart aber bezahlt man die jungen Vögel 
auch vornehmlich nach ihrer Beſchaffenheit, und gute, ſachgemäß gezüchtete Wellenſittiche ſind 
immer vortheilhaft zu verwerthen. Die Einfuhr der Wellenſittiche hat ſtetig ſo zugenommen, 
daß wir die Geſammtzahl der jetzt von Auſtralien aus zu uns gelangenden Vögel auf 10 000 
bis 25 000 Par alljährlich ſchätzen dürfen. Da der Fang und die Einfuhr von den Witterungs- 
verhältniſſen, der eintretenden Dürre u. a. abhängt, ſo iſt der Preis ſehr ſchwankend und die 
Vögel kommen in einem Jahr in größrer, im andern in geringrer Anzahl zu uns. Mindeſtens 
ebenſoviele Wellenſittiche wie eingeführt, werden aber alljährlich auch in Europa gezüchtet. Vom 
kleinen Heckkäfig für ein Pärchen, welcher in der Wohnſtube oder Werkſtätte des Handwerkers hängt, bis zum 
Flugkäſig mit 10 oder 15 Par im Garten oder Park, von einigen Pärchen in der Vogelſtube neben anderm Ge⸗ 
fieder bis zu 500 Par und darüber, welche in einem Sal gezüchtet werden, von dem Verſuch, ein oder einige Pär⸗ 
chen freifliegend in hohlen Weiden auf einem Gut einzugewöhnen und zu züchten, bis ſchließlich zu den großartigen 
Volieren im Freien, die man in Belgien und Holland zur Wellenſittich-Zucht eingerichtet hat, wird die Züchtung 
dieſer Vogelart unter den mannigfaltigſten Verhältniſſen und in raſtloſem Eifer allenthalben betrieben. Wenden 


wir uns nun der praktiſchen Seite der Wellenſittich- Züchtung zu, ſo habe ich 
folgende Anleitungen zu geben. Wenn ich vorhin mit Nachdruck darauf hinweiſen 
konnte, daß die Hauptzuchtvögel in unſrer Liebhaberei, die Prachtfinken, nicht allein 
nach der Seite des Erfolgs hin überaus werthvoll ſich zeigen, ſondern auch zu— 
gleich darin, daß ſie erſtaunlich anſpruchslos in ihren Bedürfniſſen ſind, ſo muß 
ich ebenſo dieſe beiden rühmlichſten Eigenthümlichkeiten beim Wellenſittich hervor— 
heben. Seine Verpflegung (ſ. S. 315) iſt die denkbar einfachſte und billigſte; 
der Raum für ein Heckpärchen braucht kaum den des Käfigs für ein Paar der 
größeren Finkenvögel zu überſchreiten. Als Niſtvorrichtung bedürfen ſie nur des 
Niſtkaſtens Nr. 1 (ſ. S. 130 Abb. 46); dieſen kann man ebenſowol in den Niſt— 
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kaſtenfabriken fertig kaufen als auch ſich ſelber herſtellen laſſen; das erſtre iſt 
aber vortheilhafter, weil die Fabriken derartige Vorrichtungen im großen anfer— 
tigen und ſie alſo zu äußerſt billigen Preiſen liefern können. Stubenwärme, 
doch lieber etwas kühler als zu heiß, iſt für die Wellenſittich-Zucht am zuträg- 
lichſten; am wenigſten gut gedeiht dieſelbe, wenn der Käfig im bewohnten Zimmer 
hoch an der Wand in trockner, heißer Luft hängt Dann bekommen die alten 
Vögel ein ſprödes, unſchönes Gefieder und die Jungen entwickeln ſich keineswegs 
gut. Man umgibt den Heckkäfig wol mit Blattpflanzen, insbeſondre Epheu, 
Doldenriſche u. drgl.; aber man muß dieſe jo anbringen, daß fie den Wellen— 
ſittichen nicht oder doch nur wenig zugänglich ſind, weil ſie von ihnen ſonſt 
immer ſogleich zerfreſſen, bzl. zerſtört werden. Vortreffliches Gedeihen zeigt die 
Wellenſittich-Zucht, wenn dieſe Vögel ganz im Freien, natürlich gegen ſtarken, 
naßkalten Regen, ſengende Sonnenſtrahlen und heftigen Wind geſchützt, oder in 
einem unheizbaren Raum, Gartenhaus, Bodenkammer u. a. m. gehalten werden; 
ſie können in unſerm Klima gut ausdauern und bringen ſelbſt bei rauher Witte— 
rung ihre Jungen gut auf. Das Ergebniß der Zucht wechſelt von einem bis 
durchſchnittlich vier und fünf, manchmal aber bis zu neun Köpfen in einer Brut, 
während jedes Par ſeine drei Bruten hintereinander machen darf. So kann der 
Ertrag alſo, ſelbſt wenn man die jungen Vögel nur mit 2 bis 3 M. für den 
Kopf verkaufen will, doch ein ſehr beträchtlicher ſein. Läßt man ein Pärchen weiter 
hecken, wol gar das ganze Jahr hindurch und noch länger, ſo gefährdet man einerſeits die 
Alten, insbeſondre das Weibchen, indem es an Erſchöpfung zugrunde gehen kann und andrer— 
ſeits muß man befürchten, daß die Jungen immer mehr kraftlos oder ſkrophulös entartet, kurz 
und gut untauglich werden. Ein einſichtsvoller Züchter entzieht den Vögeln daher nach der 
dritten Brut die Niſtgelegenheit auf etwa drei Monate oder auch länger. Wer die Wellen— 
ſittich-Zucht wirthſchaftlich betreiben will, um einen bedeutenden Ertrag zu er— 
zielen, halte an folgenden Geſichtspunkten feſt. Zunächſt ſoll der Züchter ſtets nur 
durchaus gute, geſunde und kräftige Heckvögel beſchaffen. Die Erfahrung hat ſodann 
gelehrt, daß die Sittiche, welche von ſolchen Pärchen abſtammen, bei denen der eine 
Gatte importirt und der andre gezüchtet iſt, ſich als die vortrefflichſten Zucht— 
vögel ergeben. Namentlich dann, wenn man die Wellenſittich-Zucht im größern 
Maßſtabe betreiben will, ſollte man darauf ſtets achten und ſich einen ſolchen 


nutzbaren Stamm heranzuzüchten ſuchen. Als eine Folge der überaus eifrigen und groß- 
artigen Züchtung des Wellenſittichs haben ſich in der letztern Zeit nach zwei Seiten hin auf— 
fallende, aber bei näherm Blick wol erklärliche Erſcheinungen ergeben. Zunächſt ſind dieſelben 
recht erfreuender Natur, nämlich darin, daß auch dieſe Vogelart in der Gefangenſchaft verſchie— 
dene Farbenſpielarten bildet. Während keinerlei Berichte vorliegen, aus denen wir entnehmen könnten, wie 
an dem ſeit länger als 300 Jahren bei uns gezüchteten Kanarienvogel der Uebergang von der graugrünen Färbung 
zur reingelben ſtattgehabt — zeigt uns der Wellenſittich dieſe hochintereſſante Verwandlung innerhalb eines ver- 
hältnißmäßig kurzen Zeitraums. Ich beſitze einen ausgeſtopften Vogel, an welchem man den Beginn der Ver— 
wandlung der grünen Färbung mit den dunkleren Wellenlinien in die reingelbe Farbe verfolgen kann. Bedenken 
wir nun, daß die eigentliche regſame Züchtung des Wellenſittichs noch nicht zwei Jahrzehnte alt iſt, ſo erſcheint es 
uns wol erſtaunlich, daß die erwähnten Uebergänge ſich ſo verhältnißmäßig raſch und mannigfaltig ausgebildet 
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haben; wir haben jetzt bereits nicht allein Wellenſittiche vor uns, welche im ganzen Gefieder durchgängig gelb 
ſind, aber noch die dunklen Wellenlinien zeigen, ſondern auch bereits rein- und tiefgelbe Vögel ohne jedes Abzeichen. 
Ein andres Bewenden hat es mit den reinweißen, rothäugigen Wellenſittichen, welche wir lediglich als die bei 
vielen Vogelarten auftretenden Kakerlaken oder Albinos erkennen; intereſſant iſt es aber, daß eine ſolche Natur⸗ 
Mißbildung bei dieſer Art auch in reingelben Vögeln ſelbſtverſtändlich mit rothen Augen vorkommt. Als eine 
fernere Stufe der Bildung von Farbenſpielarten ſehen wir ſodann auch weiße Wellenſittiche mit ſchwarzen Augen, 
deren ſchönſte die dunkle Wellenlinien-Zeichnung ſcharf ausgeprägt im ganzen Gefieder zeigen, während andere 
mehr oder minder reinweiß find. Als die jüngſte dieſer Farbenvarietäten tritt uns jetzt in wahrlich hoch—⸗ 
intereſſanter Erſcheinung der blaue Wellenſittich entgegen, und zwar zunächſt in einer Färbung, welche bei ſchönem, 
lichtem Blau alle Wellenzeichnungen in dunklem Schwärzlichblau ergibt, und die wir vorausſichtlich demnächſt auch 
in Vögeln von reiner blauer Farbe erlangen werden. Hiernach liegt nun aber die Annahme doch keineswegs fern, 
daß wir dieſe ungemein fügſame Papageienart über kurz oder lang auch noch in zahlreichen anderen Farbenſpiel⸗ 
arten erzüchten können. Verlangen die Leſer hiernach auch eine Anleitung zur Zucht derartiger 
Farbenſpielarten von mir, ſo muß ich zunächſt geſtehen, daß ich befriedigende Auskunft leider 
nicht zu geben vermag. Der Weg dazu, um derartige Ergebniſſe zu erreichen, iſt ja in jedem 
Fall kein leichter; wenn für alle Thierzucht Liebe und Luft, Eifer, Geduld und Ausdauer, vornehm 
lich aber aufmerkſamſte Beobachtung aller Vorgänge, bzl. ſachgemäße Ausnutzung aller Eigen- 
thümlichkeiten der birf. Thierart erforderlich find, falls man die höchſten Erfolge erreichen und 
das Tüchtigſte leiſten will, ſo kommt ſolch' volles Verſtändniß nirgends ſo ſehr zur Geltung, als bei 
der Züchtung, in welcher man Farbenvarietäten erzielen will. In einem ſpätern Abſchnitt werde 
ich dazu noch beſondre ſachgemäße Anleitung geben; hier darf ich zunächſt mit dem Hinweis 
abbrechen, daß alle ſolche abſonderlich gefärbten Vögel, gleichviel von welcher Art, immer eifrige 
Käufer finden und zu hohen Preiſen verwerthet werden können. Ebenſo wie der Wellen⸗ 


ſittich in ſeinem Aeußern zur Veränderlichkeit, bzl. Spielarten-Bildung fähig iſt, ſo 
neigt er ſich leider aber auch zur unheilvollen Ausartung. In der neueſten Zeit 
züchtet man allenthalben Wellenſittiche, welche die unſelige Ausartung zeigen, daß 
ihnen die Flügelſchwingen und die Schwanzfedern fehlen, auch andre mannigfaltige 


Krüppel kommen vor. Zunächſt liegt die Urſache ſolcher ſchlimmen Ausartung in Miß⸗ 
griffen ſeitens der Züchter; man läßt entweder, wie ſchon vorhin erwähnt, die Vögel viele 
Bruten hintereinander machen, wol gar Jahr und Tag immerzu niſten, wodurch ſie ſo geſchwächt 
werden, daß ſie nur erbärmliches, ſkrophulöſes Geſindel erzeugen können, oder man bringt ſchon 
von vornherein untaugliche, ſchwächliche, krankhafte Vögel zuſammen; ſchließlich kann die Urſache 
auch in unrichtiger Verpflegung begründet liegen. Auffallenderweiſe hat es ſich als Thatſache 
ergeben, daß man mehrfach von augenſcheinlich kräftigen, kerngeſunden Pärchen, bei angemeßner, 
ſachkundiger Verpflegung, dennoch die erwähnten unbrauchbaren jungen Vögel ohne Schwingen 
und Schwänze erhalten hat — zum Kopfzerbrechen aller Züchter, welche meinen, daß die Vogel⸗ 
züchtung immer glücken müſſe, wenn man nur alle Vorſchriften genau beachte und befolge. 
Bisjetzt haben wir die Urſache jener trübſeligen Erſcheinung leider noch nicht mit Sicherheit 
ermitteln können. Herr Apotheker Nachtmann in Tetſchen ſtellte die Behauptung auf, die reichliche Fütte- 
rung mit friſchen oder getrockneten Ameiſenpuppen während der Brut könne einen derartigen unſeligen Einfluß 
auf die Vögel äußern, daß ibre Jungen nur verkrüppelt zur Entwicklung gelangen; Herr Dekoratiosmaler Hinze 
wollte die Urſache — inſofern ſich das Uebel auch bei Kanarienvögel zeigt — in der zu reichlichen Gabe von 
Sepia oder Tintenfiſchſchale ſehen. Während ich perſönlich für die letztre Annahme allenfalls eine Erklärung 
darin finden könnte, daß die in dem thieriſchen Kalk enthaltenen, vom Meerwaſſer herrührenden fremden Stoffe: 
Jod-, Brom-, Chlorverbin dungen u. a., möglicherweiſe einen unheilvollen Einfluß auf den zarten Körper des 
jungen Vogels äußern könnten, will es mir weniger einleuchten, daß die Ameiſenpuppen derartig wirken ſollten. 
Nach meiner Ueberzeugung liegt indeſſen die Urſache jener ſcheußlichen Ausartung viel mehr in den übeln Ein⸗ 
flüſſen begründet, welche die Züchtung geſchwächter oder irgendwie krankhafter Vögel auf das junge Leben ergibt. 
Mit Verwunderung ſehen wir nun freilich in der allerneueſten Zeit, daß Wellenſittiche, welche von London aus 
als eingeführte Vögel in den Handel kommen, auch die Erkennungsmerkmale ſolcher wenigſtens im weſentlichen 
haben, ſowie wohlgenährt und lebhaft erſcheinen und trotzdem jene Krüppel erzeugen. Aber auch in dieſem Fall 
ergibt ſich eine Erklärung, nämlich darin, daß jene Wellenſittiche in der That keine wirklich von Auſtralien her 
eingeführten, ſondern vielmehr in großen Züchtereien, vornehmlich in Belgien und Holland in Flugkäfigen im 
Freien gezüchteten Vögel find. Neuerdings ſoll man, da infolge zeitweiſe geringer Einfuhr die Nach- 
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frage nach guten, importirten Wellenſittichen außerordentlich groß iſt, ſogar ſoweit gehen, daß 
man betrügeriſcherweiſe die Füße gezüchteter Vögel blau färbt, um ihnen ein Hauptmerkmal 
eingeführter zu geben. Wirklich von Auſtralien eingeführte Wellenſittiche ſind aber immer vor⸗ 
nehmlich daran mit Sicherheit zu erkennen, daß ſie an der Unterſeite zart, doch deutlich be— 
merkbar dunkel marmorirt erſcheinen, während die Füße kräftig blaugefärbt ſein müſſen. Der 
Heckkäfig für dieſe und die nächſtſtehenden kleinen Papageien iſt nach Größe und Einrichtung 
S. 61 beſchrieben und in Abbildung 21 dargeſtellt. Auch gibt mein Buch „Der Wellen- 
ſittich“ noch beſondre, eingehende Anleitung zur Züchtung. 


Die dem Wellenſittich zunächſt ſtehenden Verwandten, die bekannten und 
vielbeliebten, ein wenig größeren Schönſittiche (ſ. S. 435) find nur bedingungs⸗ 
weiſe als empfehlenswerthe Zuchtvögel anzuſehen. Eine Art, der rothſchulterige 
Schönſittich (ſ. Bd. III S. 75 und Tafel XII, Vogel 107), kommteinigermaßen 
häufig im Handel vor, die übrigen gehören ſammt und ſonders zu den ſeltenen 
Erſcheinungen des Vogelmarkts. Würden wir ſie häufiger erhalten, ſo dürften 
ſie wol ſämmtlich, wie ſchon an der erwähnten Stelle bemerkt, zu den ergiebigen 
Zuchtvögeln gehören, denn, jedoch nur bei voller Kenntniß ihres Weſens und 
bei Geſchick und Ausdauer ihres Züchters, können ſie zu zwei bis drei Bruten 
hintereinander alljährlich gelangen, wie dies der rothſchulterige Schönſittich bereits 
vielfach ergeben hat. Als ein bedeutſamer Vorzug iſt ihre Harmloſigkeit zu rühmen, 
denn ſie können nicht allein in der Vogelſtube, ſondern auch im geräumigen Heck— 
käfig unter allerlei anderen Vögeln zur Züchtung gehalten werden. Selbſt der bis⸗ 
her äußerſt ſelten lebend bei uns eingeführte olivengrüne Schönſittich (P. petrophilus Gd. ), 
welcher in jeiner Heimat, Weit- und Südauſtralien, in Felſenlöchern niſten ſoll und daher auch 
den Namen Felſenſittich führt, machte in meiner Vogelſtube mehrere glückliche Bruten und zwar 
in einem gewöhnlichen Frühauf 'ſchen Niſtkaſten. Bei der Zucht der Schönſittiche 
ergaben ſich aber folgende Uebelſtände. Zunächſt ſind bei manchen Arten die 
Geſchlechter ſchwierig zu unterſcheiden, und es iſt daher nicht leicht, richtige Pär— 
chen zu erlangen. Sodann ſind dieſe zarten Vögel einerſeits gegen jede Störung 
und andrerſeits gegen üble Einflüſſe überhaupt ungemein empfindlich, ſodaß alſo die 
geringſte Veranlaſſung eine Vernichtung der begonnenen Brut herbeiführen kann. 
Die Züchtung der Schönſittiche iſt daher immer nur zunächſt um der Liebhaberei 
willen und ſodann vom Geſichtspunkt der naturgeſchichtlichen Forſchung aus zu 
betreiben, um des Erwerbs willen verlohnt ſie ſich in keinem Fall. — Sowol 
dem Wellenſittich als auch den Schönſittichen ſtehen die Plattſchweifſittiche 
ſehr nahe, doch zeigen ſie in ihrer Geſammtheit eine überaus große Mannig— 
faltigkeit. Im allgemeinen darf man von ihnen ſagen, daß die meiſten, ſelbſt— 
verſtändlich nur bei ſachgemäßer und liebevoller Verpflegung, mit Eifer und oft 
auch mit gutem Erfolg in der Gefangenſchaft niſten; aber ſie treten uns trotzdem 
ganz ebenſo wie die Schönſittiche gegenüber: nämlich als unzuverläſſige Zucht— 
vögel. Die meiſten Arten der Plattſchweifſittiche darf man in einem oder einigen 
Pärchen wol in der Vogelſtube halten, denn ſie zeigen ſich nicht allein friedlich, 
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ſondern fie find auch nicht flink und gewandt genug, um kleinere Vögel mit Er- 
folg zu befehden; gleich große und nahverwandte Arten leben zu mehreren Pär- 
chen beiſammen, indeſſen nicht friedlich, und die ganz großen ſind zuweilen ſogar 
bösartig. Auch hier liegt die Schwierigkeit bei manchen Arten vor, daß die 
Geſchlechter ſchwer oder garnicht zu unterſcheiden ſind. Ueber ihre Fütterung 
während der Niſtzeit finden die Züchter S. 319, den Käfig S. 60, die Niſt⸗ 
kaſten S. 130 Näheres angegeben. Wer das Glück hat, von irgendeiner Art der Platt⸗ 
ſchweifſittiche zunächſt völlig geſunde Vögel und in einem richtigen Par zu erlangen, wer ſie ſo— 
dann ſachgemäß zu verpflegen weiß, ſie in der Vogelſtube oder in einem entſprechenden Käfig hält 
und ihnen einen geeigneten Niſtkaſten bietet, darf ſicher darauf rechnen, daß er eine oder meiſtens 
mehrere Bruten hintereinander von ihnen erzüchte, und die gezüchteten Jungen, gleichviel von 
welcher Art, ſind immer vortheilhaft zu verwerthen; aber alle dieſe Bedingungen gehen ſo 
ſchwierig in Erfüllung, daß ich auch die Plattſchweifſittiche faſt ſämmtlich zu den Vögeln ſtellen 
muß, bei deren Züchtung es ſich wiederum nur um die Liebhaberei oder die wiſſenſchaftliche Er— 
forſchung, nicht aber um den Ertrag handeln kann. Inanbetracht deſſen, daß der Erfolg bei allen 
Züchtungsverſuchen manchmal geradezu von beſonderen Kleinigkeiten abhängt, wolle man es nicht 
verſäumen, alle, auch die geringſten Erfahrungen, zu berückſichtigen. So hat es ſich z. B. gezeigt, 
daß manche Arten der Plattſchweifſittiche, wie die rothſtirnigen und gelbſtirnigen Neuſeeländer— 
Sittiche, auch der Königsſittich u. a., zuweilen am flachen Erdboden in irgendeiner paſſenden 
Gelegenheit, ja wol gar auf der bloßen Diele, ihr Gelege zu erbrüten ſuchten. Daraufhin ſoll 
man es nun nicht unterlaſſen, bei jedem derartigen Züchtungsverſuch den birf. Arten oder lieber 
jeder Plattſchweifſittich-Art überhaupt nicht bloß mannigfaltige Niſtgelegenheiten, wie ich ſie 
hier ſchon mehrmals hergezählt, alſo neben Niſtkaſten in verſchiedner Größe, auch gewöhnliche, bis 
auf ein Flugloch geſchloſſene und ſelbſt an der obern Seite ganz offene Holzkiſten u. a. zu bieten, 
ſondern man ſoll auch derartige Niſtvorrichtungen möglichſt wechſelvoll an mehreren Stellen, hoch 
und niedrig, ja ſogar auf dem Fußboden anbringen. Wenn aber irgendein Par Papageien mit 
Eifer zu niſten beginnt, ſo ſoll man denſelben, falls es nur irgendmöglich iſt, durchaus den 
Willen laſſen, gleichviel wenn es ſich auch einen ungünſtigen Niſtort erkoren hätte. Hindert man 
es dort, ſo verliert es in der Regel für längre Zeit die Niſtluſt überhaupt. Es iſt alſo jeden⸗ 
falls beſſer, daß man die Vögel nicht ſtöre, ſondern ruhig abwarte, ob fie nicht auch unter den 
ungünſtigſten Verhältniſſen einen guten Erfolg erreichen. Als den bekannteſten und zu⸗ 


gleich ergibigſten Zuchtvogel unter den Plattſchweifſittichen haben wir den Sing— 
ſittich vor uns, welcher gleicherweiſe auch um ſeiner Schönheit und Liebens— 
würdigkeit willen geſchätzt iſt; ſein Lebensbild bitte ich hier im Band III S. 101 
nachzuleſen; auch iſt Tafel XXIII, Vogel 109 feine Abbildung gegeben. Obwol 
man ihn aber vielfach mit Eifer und auch mit gutem Erfolg züchtet, ſo bleibt er 
doch an Ergibigkeit und ſicherm Ertrag hinter dem Wellenſittich weit zurück; da— 
gegen ſind die gezüchteten Jungen trotz häufiger Einführung der alten Vögel, immer 
leicht und vortheilhaft zu verwerthen. — Paradisſittich, vielfarbiger Platt— 
ſchweifſittich, rothbäuchiger Plattſchweifſittich und Bourk's Sittich ge— 
hören ſämmtlich zu den koſtbaren Arten, in deren Züchtung in mehrfacher Hinſicht ein 
großer Reiz liegt; gute Erfolge hat bisjetzt aber erſt der letztre ergeben. Ich bitte im 
Band III S.93— 118 ihre Lebensbilder nachzuleſen und ſie auf Tafel XXII XXIV, 
Vögel 103, 110—111 zu betrachten, für den Fall, daß ſie, wie es zeitweiſe geſchieht, 
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zahlreich eingeführt werden und dann in guten, geſunden Vögeln zu mäßigem Preiſe 
zu erlangen ſind. Mehr wie bei allen anderen Sittichen darf bei ihnen nur 
die naturgeſchichtliche Erforſchung, bzl. die Züchtung aus Liebhaberei und zum Ver— 
gnügen, als das Ziel aller derartigen Verſuche angeſehen werden. Selbſt den Bourk— 
Sittich, welcher bei verſtändnißvoller Behandlung unſchwer in mehreren Bruten niſtet, vermag 
ich trotzdem kaum als nutzbaren Zuchtvogel zu empfehlen, einerſeits weil die Geſchlechter ſchwer 
zu unterſcheiden ſind, ſodaß man alſo ein richtiges Par nicht leicht zu erlangen vermag und 
andrerſeits weil er doch jo verhältnißmäßig ſelten in den Handel kommt, daß bei einem Todes— 
fall Erſatz manchmal in Jahr und Tag und noch wol länger garnicht zu beſchaffen iſt. Wer 
freilich das Glück hat, ein gutes und geſundes, richtiges Pärchen zu erlangen, kann von dieſen 
Vögeln mehrere Bruten hintereinander ziehen und die gezüchteten Jungen zu recht hohen Preiſen 
verwerthen. — Im Handel ziemlich gemeine Vögel ſind die Buntſittiche und der 
Pennantſittich, wenngleich der blaßköpfige B. ſeltner als die beiden anderen 
zu uns gelangt. Wie S. 436 geſagt, erreichen ſie nur gelegentlich einmal eine 
glückliche Brut und — wenn die letztre auch immerhin Bedeutung vom natur— 
geſchichtlichen Geſichtspunkt und dem des Vergnügens aus hat, als einträgliche 
Heckvögel können fie nicht angeſehen werden. Gleiches gilt von allen ihren jel- 
teneren Verwandten, ſowie vom gelbbäuchigen Plattſchweifſittich, Bar— 
nard's P. und wiederum deren nächſten, ſelten eingeführten Verwandten. Die 
ſchönſten der hierher gehörenden Vögel: Königs-, Amboina-, olivengrüner, 
Barraband's und rothflügeliger P. niſten zweifellos ſämmtlich gleichfalls 
unſchwer in der Gefangenſchaft und geben dann, wie dies ja bereits beim Königs— 
ſittich und Rothflügel geſchehen, die Gelegenheit zur hochintereſſanten Erforſchung 
ihrer Entwickelungsgeſchichte; im übrigen gilt das von ihnen, was ich vom Bourk's 
Sittich geſagt, nur mit dem Unterſchied, daß ihre Züchtung doch keineswegs ſo 
leicht und ſo ſicher, wie die der genannten Art ſein dürfte. Bei den koſtbarſten, 
dem Masken- und den glänzenden Plattſchweifſittichen kann von 
Züchtung bisher noch garnicht die Rede ſein, während derartige Verſuche, 
wenn ſie ſeitens wohlhabender Liebhaber angeſtellt würden, allerdings ſehr 
verdienſtvoll ſein könnten. Die gleichfalls hierher gehörenden gehörnten 
Plattſchweifſittiche, höchſt ſeltene und koſtbare Vögel, haben ſich der 
Züchtung in den großartigen Anlagen des Herrn Baron M. von Cornely 
auf Schloß Beaujardin bei Tours bereits zugänglich gezeigt; meine Sammlung 
enthält zwei dieſerartige dort gezüchtete Vögel. — Als zuverläſſig und ertrags— 
reich niſtende Vögel haben ſich die rothſtirnigen und gelbſtirnigen neuſee— 
ländiſchen Plattſchweifſittiche ergeben, indem ſie bereits vielfach, insbeſondre 
in Belgien gezüchtet worden; bedauerlicherweiſe aber ſind ſie nur ſelten und zeit— 
weiſe in größrer Anzahl im Handel zu erlangen. Bei ihnen iſt die Unter— 
ſcheidung der Geſchlechter nicht ſo ſehr ſchwierig, wenn auch allerdings volle 
Kenntniß dazu gehört, um aus einer größern Anzahl mit Sicherheit ein rich— 
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tiges Par auszuwählen. Die von ihnen gezogenen Jungen laſſen ſich immer 
leicht und vortheilhaft verwerthen. 


Die ganze große Gruppe der ſog. Perikiten oder Perrüſchen enthält eigentlich gar— 
keine Papageien, welche als Zuchtvögel mit gutem, ſichern Ertrag inbetracht kommen könnten. 
Wol gibt es auch unter ihnen manche Arten, die hin und wieder unſchwer zur Brut gelangen, 
damit iſt aber immer nur und hauptſächlich dem Intereſſe an ihrer naturgeſchichtlichen Er— 
forſchung gedient, während der Nutzertrag bei ihnen garnicht zur Geltung kommen kann, und 
zwar einerſeits weil jede ſolche Brut höchſt ſelten einen wirklichen Erfolg bringt und andrer— 
ſeits weil wir in ihnen doch vorwaltend oder vielfach Vögel vor uns haben, die ſich nicht beſondrer 
Beliebtheit erfreuen und alſo nicht leicht bereitwillige Käufer finden. Die meiſten der ſog. 
Perikiten haben ſich bisjetzt aber der Züchtung noch überhaupt nicht zugänglich gezeigt. Ich 
muß nun die einzelnen Geſchlechter, bzl. Arten vom Geſichtspunkt der Züchtung aus durchgehen, 
wenngleich ich ſie füglich hier ganz fortlaſſen könnte. Die Schmalſchnabelſittiche ſind, wie 
S. 437 geſagt, bisher erſt in wenigen Arten gezüchtet, und es verlohnt ſich daher ſchon um der 
naturgeſchichtlichen Erforſchung willen, auch mit den übrigen eifrige Züchtungsverſuche anzu— 
ſtellen. Inmitten anderer Vögel darf man ein Pärchen immerhin in der Vogelſtube oder im 
geräumigen Flugkäfig halten, weil ſie nicht hurtig und gewandt genug ſind, um insbeſondre 
flinke, kleine Genoſſen zu erhaſchen und zu beſchädigen. An dem Wollen, Böſes zu thun, fehlt 
es ihnen freilich nicht, ſondern im Gegentheil, man muß es jedenfalls zu verhindern ſuchen, 
daß ſie zu den freiſtehenden Neſtern anderer Vögel gelangen können, weil ſie ſonſt dieſelben aus 
Muthwillen und Bosheit zweifellos zerftören. Man bietet ihnen, je nach der Größe die Niſtkaſten 
Nr. 3 und 4 (ſ. S. 127); da fie aber eifrige Nager ſind, jo müſſen dieſelben für fie aus dem 
härteſten Holz gefertigt ſein; auch iſt es vortheilhaft, den Niſtkaſten ſtets recht geräumig, alſo 
lieber um eine Nummer größer zu wählen. An einem Par Tuiſittiche beobachtete ich, daß fie den Nift- 
kaſten bloß zum Unterſchlupf für die Nacht benutzten, dann in demſelben auf dem Sprungholz ſaßen, ſo daß die 
Neſthöhle alſo durch ihre Entlerungen unbrauchbar wurde. Daher bot ich ihnen einen Niſtkaſten mit Vorbau, 
wie ſolche von Herrn Miniſterial-Sekretär Schmaltz in Wien (ſ. S. 132) eingeführt worden, und damit hatte 
ich das Rechte getroffen, denn nachdem das Pärchen viele Wochen lang in dem Vorbau ein- und ausgeſchlüpft, 
und ihn zur Ruheſtätte für die Nacht benutzt hatte, begann das Weibchen endſchließlich die eigentliche Niſthöhle 
zu beziehen und in derſelben gelangte es dann auch zur Brut. Seitdem habe ich den Nutzen einer derartigen Ein⸗ 
richtung des Niſtkaſtens eingeſehen, und ich muß denſelben für alle hierher gehörenden Papageien dringend 
empfehlen, während die Niſtkaſten mit Vorbau für manche anderen Papageien, wie den Wellenſittich, die Schön⸗ 
und Plattſchweifſittiche, auch die Zwergpapageien u. a. nicht vortheilhaft find, weil alle dieſe Vögel nämlich dunkle 
und verſteckte Räume vermeiden, während die Perikiten ſolche zur Brut gerade aufſuchen. Herr Pfarrer 
Hintz in Raſtenburg machte die merkwürdige Erfahrung, daß ein Pärchen Schmalſchnäbel, der 
allbekannte Tirika-Sittich nämlich, als Niſtort ein Loch in der Stubendiele erkoren und dort 
hinein einen Gang, bzl. eine Brutſtätte ſich ausgeweitet hatte. Hierin liegt wiederum ein Hin- 
weis darauf, wie nothwendig es iſt, daß man allen Papageien möglichſt mannigfaltige, ver— 
ſchiedenartige Niſtgelegenheiten anbieten muß. 


In dem Geſchlecht Dickſchnabelſittich tritt uns, wie ſchon S. 437 
erwähnt, eine von den wenigen Papageien-Arten entgegen, welche nicht einen 
Niſtkaſten beziehen, ſondern ein freiſtehendes Neſt im Gezweige errichten; es iſt 
der allbekannte Mönchs- oder Quäkerſittich. um dieſe intereſſante Zucht zu er⸗ 
reichen, muß man dem Pärchen zunächſt einen möglichſt weiten Raum gewähren oder daſſelbe, 
wenn thunlich, zum Ein- und Ausfliegen in der Freiheit gewöhnen, was man ja im Lauf der 
Zeit bereits mit manchen Papageien, ſo dem nordamerikaniſchen Karolinaſittich u. a. erlangt 
hat. Ferner biete man dem Pärchen zum Niſtplatz eine ſtarke, mit krauſen Zweigen dicht beſetzte 
Aſtgabel, zugleich aber auch einen geräumigen offnen Korb, vielleicht beſſer aus Draht- als 
aus Holzgeflecht, auch wol ein altes, unbrauchbar gewordnes Kanarienvogelbauer zur Auswahl. 
Zum Neſtbau gibt man ihnen allerlei friſche, dünne Reiſer, vornehmlich von Birken. Die Nift- 
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mulde wird nicht ausgepolſtert, ſondern ſie enthält nur eine Lage von ſelbſtgenagten Spähnen. — 
Inbetreff des kleinen reizenden ſchwarzgefleckten Dickſchnabels vermag ich leider 


noch nichts anzugeben, weil er bisher weder gezüchtet, noch im Freileben er— 
forſcht iſt. 


Von den zahlreichen Arten der Keilſchwanzſittiche hat man bisher erſt wenige gezüchtet, 
ſo den Karolinaſittich und den orangeſtirnigen oder Halbmondſittich. Für den erſtern, einen 
der größten Keilſchwänze, und zugleich einer der ärgſten Schreier, hält es ſchwierig, einen 
paſſenden Niſtkaſten zu erlangen, denn er zerſtört jeden, ſelbſt ſolchen von hartem Holz; ich 
bitte daher, das S. 128 ff. inbetreff der Niſtkaſten im allgemeinen Geſagte zu beachten und nament⸗ 
lich für dieſe Vögel alte knorrige, alte Weidenköpfe zu wählen. Hat man eine Kiſte von paſſen⸗ 
der Größe aus hartem und zähem Holz, von Eichen oder Buchen zur Hand, ſo ſollte man auch 
dieſe zur Niſtſtätte bieten. Das Geſagte gilt gleicherweiſe von den verwandten, größeren Arten, 
für den Halbmondſittich dagegen, ſowie alle kleineren Keilſchwänze, iſt eine ſolche Vorſorge nicht 
nöthig, denn ſie ſind keine argen Holzzerſtörer. 


Zu den beſten Zuchtvögeln unter allen Papageien gehören einige Arten der 
Edelſittiche. Während die allbekannten Alexanderſittiche, vornehmlich der kleinere 
Halsband⸗Edelſittich, abgeſehen von ihrem hohen Werth als Sprecher, auch als 
Zuchtvögel hier und da gern geſehen ſind, aber der Züchtung ähnlich wie die 
größeren Keilſchwänze als Holzzerſtörer Schwierigkeiten entgegenſetzen, ſo fallen, 
wie ſchon S. 439 erwähnt, alle übeln Eigenſchaften bei dem pflaumenroth— 
köpfigen E. und dem roſenrothköpfigen E. fort, und nur ihre vortreffliche 
Eigenthümlichkeit als zuverläſſige und ertragsreiche Zuchtvögel kommt hier in— 
betracht. Nächſt all' den Vorzügen, in denen ich ſie hier an der bezeichneten 
Stelle gerühmt, muß ich beiläufig auch noch den hervorheben, daß neuerdings 
ein Pflaumenkopfſittich als ſprachbegabt feſtgeſtellt worden. Dieſe ſchönen und 
vorzugsweiſe beliebten Vögel machen alljährlich zwei bis drei Bruten in der 
Vogelſtube, welche bei ſorgfältiger und ſachverſtändiger Verpflegung regelmäßig 
ſicher und ergibig ſind, während ſich die gezüchteten Jungen zugleich in vortheil— 
hafteſter Weiſe verwerthen laſſen. Nur eine Schattenſeite zeigen dieſe Edel— 
ſittiche in der Vogelſtube, nämlich darin, daß ſie erſt im zweiten oder gar dritten 
Jahr, je nach der mehr oder minder kräftigen Entwicklung, zur vollen Aus— 
färbung gelangen — und dann alſo erſt verkäuflich ſind. Hinſichtlich ihrer Ver— 
pflegung iſt Folgendes zu bemerken. Während des Niſtens bedürfen ſie mehr als ſonſt der 
Zugabe von ein wenig guter Frucht und da ſie in der Regel in den Monaten Januar oder 
Februar beginnen, ſo gibt man am beſten nur etwas Apfel, für jeden Vogel etwa den achten 
Theil eines mittelgroßen Apfels, ſodann ein haſelnußgroßes Stückchen Eierbrot und mit der 
nahenden Brut etwas eingequellte Sämereien: Kanarienſamen, Hirſe und namentlich Hafer oder 
auch nur den letztern und zwar angekocht. Zur Zeit verſäume man nicht, dieſen Sittichen halbreife 
Getreide- und Gräſerſämereien zu bieten. Hält man das Par freifliegend in der Vogelſtube, 
ſo freſſen ſie auch gern von dem Miſchfutter Nr. 1, welches für Sonnenvögel u. a. daſteht, mit. — 
Die nächſtverwandten roſenbrüſtigen Alexanderſittiche können ſich nach meiner Ueber— 
zeugung gleichfalls als gute Heckvögel ergeben, wenn fie nur erſt zahlreicher eingeführt werden, 
und wie S. 439 geſagt, mehr eifrige Freunde finden, 
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Allen Araras gegenüber kann eigentlich von der Zucht noch garnicht die Rede ſein, denn 
wo gäbe es wol einen Liebhaber, der bei entſprechender begeiſterter Neigung für dieſe Vögel auch den 
Naum dazu übrig hätte, um ihnen geeignete Niſtſtätten zu bieten. Zunächſt müßte der Heckkäfig 
für ſie doch ſo umfangreich ſein, daß ſie auch die Möglichkeit dazu haben, ſich entſprechende Be— 
wegung zu machen und das Gefieder auszulüften. Dies würde ihnen wol kaum innerhalb irgend— 
einer Häuslichkeit, ſondern nur im Freien geboten werden können. Sodann aber ſtellen auch die 
übrigen, S. 440 geſchilderten Uebelſtände derartigen Verſuchen immer bedeutſame Schwierigkeiten 
entgegen. Die einzige Möglichkeit, um die Züchtung der Araras zu erreichen, dürfte alſo darin 
liegen, daß ein ebenſo wohlhabender als eifriger Vogelfreund es ſich angelegen ſein laſſe, in einem 
großen, zweckentſprechend ausgeſtatteten Flugkäfig im Garten oder Park alte Bäume mit weiten 
Höhlungen, Weidenköpfe, auch wol Niſtkaſten aus härteſtem Holz und wie S. 128 angegeben mit 
eiſernen Reifen beſchlagen, ſodann Kiſten, entſprechende Tönnchen u. a. in möglichſt großer Mannig⸗ 
faltigkeit aufzuſtellen, und in allem übrigen wie hier bei den Papageien im allgemeinen und bei 
den Keilſchwanzſittichen im beſondern angegeben, zu verfahren. Ueber kurz oder lang würden dann 
gute Erfolge zweifellos zu erreichen ſein. Ebenſo wie ſelbſt die kleinen Arten der Araras bisher 
noch nicht gezüchtet worden, iſt dies auch bei dem Langſchnabelſittich keineswegs der Fall; 
außer allen den bei jenen inbetracht kommenden Schwierigkeiten macht ſich bei ihm auch noch die 
geltend, daß er nur zu ſelten und in einem richtigen Pärchen leider nicht zu erlangen iſt. 


Zu den Vögeln, welche unter allen Papageien überhaupt als Zuchtvögel 
hoch obenan ſtehen, gehören einige Arten der Zwergpapageien, von denen 
Roſenpapagei, grauköpfiger Zwergpapagei, blaubürzeliger und grünbürzeliger Sper- 
lingspapagei, auch unter den Stubenvögeln, deren Züchtung unter günſtigen Um⸗ 
ſtänden ſogar ſehr einträglich werden kann, in erſter Reihe zu nennen ſind. Die 
beiden Sperlingspapageien ſchreiten regelmäßig zur Fortpflanzung, und ihre 
Züchtung in zwei bis drei Bruten jährlich zeigt auch keine weitre Schwierigkeit. 
Obwol dieſe Papageien zeitweiſe gemein und billig ſind, ſo kann man gezüchtete 
Vögel dieſer Arten doch immer vortheilhaft verwerthen. Weniger zuverläſſig 
niſtet das Grauköpfchen, und wenn man nun gar alte, ſtörriſche Vögel vom 
Händler bekommt, ſo iſt an eine glückliche Zucht keinenfalls zu denken; auch die 
beſten Heckvögel dieſer Art bringen nur hin und wieder eine Brut gut auf. 
Die jungen Grauköpfchen finden dann aber immer bereitwillige Käufer. Unter 
allen am werthvollſten als Zuchtvogel iſt der Roſenpapagei, denn wenn man 
das Glück hat, ein richtiges Par zu erlangen und dieſes ſachgemäß verpflegt, ſo 
darf man an erfolgreicher Zucht keinenfalls zweifeln während die gezüchteten Jungen 
zu außerordentlich hohen Preiſen verkäuflich ſind; ich erhielt immer 150 bis 
180 M. für das Pärchen. Die beiden Sperlingspapageien wählen zur Brut⸗ 
ſtätte am liebſten einen einfachen Niſtkaſten, wie man ſolche für die Stare im 
Freien hat oder wie er für die Vogelſtube S. 127 unter Nr. 2 angegeben iſt. 
Die gleiche Niſtvorrichtung nimmt das Grauköpfchen an, während jene beiden 
erſteren aber ſtets nur auf dem mit Sägeſpähnen dünn beſtreuten Boden ihr 
Gelege erbrüten, ſo tragen die beiden anderen Arten, das Grauköpfchen wie 
auch der Roſenpapagei, Bauſtoffe zu einem, wenn auch keineswegs künſtlichen 
Neſt ein und formen manchmal einen hochaufgethürmten Haufen; ihre Züchtung 
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gewährt daher noch einen ganz beſondern Reiz. Man bietet beiden in der Regel 
einen gleichen Niſtkaſten wie den vorigen oder auch einen ganz gewöhnlichen Gloger'ſchen Star— 
kaſten und dann den Roſenpapageien zur Herſtellung ihres Bauſtoffs reichlich allerlei weiches 
und doch möglichſt zähes Holz, jo namentlich dünne, friſche Weiden⸗, Birken⸗, Obſtbaum⸗ u. a. 
Zweige; ferner habe ich ſodann die Erfahrung gemacht, daß dieſelben beſonders gern das trockne, 
leichte und doch zähe Holz von den Schachteln, in welchen das Nürnberger Kinderſpielzeug ver⸗ 
kauft wird, zum Zerſchleißen nehmen. Das Grauköpfchen dagegen wählt mit Vorliebe als Bau— 
ſtoff trockene Birfen- u. a. Baumblätter, nicht zu ſehr ausgetrocknete Kiefernadeln, Rinden- und 
Baſtſtückchen u. a. m., auch in Ermangelung anderer Dinge zuweilen Stücke von Strohhalmen, 
kaum aber Holzſpähne. Ueber den Neſtbau dieſer beiden Papageienarten bitte ich in dieſem 
Werk Band III S. 403 ff. und S. 416 ff. nachzuleſen. Auf Grund der Erfahrungen, die ich in vielfacher 
Züchtung beider Arten gewonnen, kann ich noch folgende Anleitung geben. Ich habe Pärchen der Roſenpapa⸗ 
geien im augenſcheinlich vorzüglichſten Zuſtande, kerngeſund, wohlgenährt, munter und lebensvoll vor mir gehabt 
und gerade von ihnen in Jahr und Tag keine glückliche Brut erlangen können. Jedes Weibchen legte in raſtloſem 
Eifer alle vierzehn Tage bis drei Wochen ſeine vier bis ſechs Eier, bebrütete dieſelben einige Tage oder auch faſt 
bis zum Ausſchlüpfen der Jungen und begann dann von neuem zu legen; und ſo blieb ſolch' Pärchen wol Jahr 
und Tag in dieſer unheilvollen, weil gleicherweiſe nutzloſen und erſchöpfenden Thätigkeit bei. Wenn ich die Eier 
unterſuchte, jo fand ich dieſelben, namentlich nach längrer Bebrütung, immer eingetrocknet und fein durchlöchert, 
von den Krallen der Füße nämlich. Um es zu verhindern, daß das Weibchen vom Schlupfloch aus tief zum Ge⸗ 
lege hinabſpringen möchte, füllte ich den Niſtkaſten reichlich bis zur Hälfte mit weichen Sägeſpähnen an, drückte 
dieſe ziemlich feſt und ließ darauf den einfachen Neſtbau aus zerſchliſſenen Spielzeugſchachtel-Spähnen vor ſich 
gehen, dann aber, ſobald die eigentliche Brut begann, goß ich vermittelſt eines Glastrichters mit langer Röhre 
lauwarmes Waſſer unten hinein, ſodaß die Spähne etwa bis zur halben Höhe ihrer Lage gehörig durchtränkt waren, 
während die obere Hälfte ſammt Neſt und Gelege trocken blieb. Dies geſchah in wenigen Minuten und das 
Weibchen wurde kaum dadurch geſtört. Regelmäßig zeigte ſich dann aber der Erfolg, daß in der feuchtwarmen 
Atmoſphäre die nun unverletzten Eier gut erbrütet und die Jungen aufgezogen wurden. So habe ich mehrmals 
von jedem Par drei Bruten, mit zwei bis fünf Köpfen hintereinander, glücklich erlangt und von dieſer Züchtung 
wie erwähnt einen außerordentlich hohen Ertrag erzielt. Während das Grauköpfchen und der grün⸗ 
bürzelige Sperlingspapagei inmitten der Vogelſtube und ſelbſt in einem größern Heckkäfig unter 
kleinerm Gefieder ohne Bedenken gehalten werden können, zeigt ſich der blaubürzelige oder gem. 
Sperlingspapagei zuweilen recht bösartig, und Roſenpapageien ſollten eigentlich niemals in einem 
ſolchen Raum mitfliegen, denn wenn das Par auch für gewöhnlich keinen Schaden verurſacht, 
ſo kommt es doch hin und wieder vor, daß ſie Vögel, insbeſondre Junge, die ihnen gerade in den 
Weg kommen, todt⸗ oder zu Krüppeln beißen, ſodann namentlich aber, daß fie andere Papageien, 
ſelbſt ganz große Arten an den Beinen ſchwer verwunden. Beide Sperlingspapageien darf man 
auch im bewohnten Zimmer parweiſe in einem Heckkäfig halten, denn ſie niſten, wenn ſie be— 
ruhigt und eingewöhnt ſind, ohne Beängſtigung inmitten der menſchlichen Bewohnerſchaft und 
zeigen ſich zugleich als liebenswürdige Stubenvögel; anders iſt es dagegen mit dem Grauköpfchen 
und dem Roſenpapagei, denn das erſtre iſt meiſtens viel zu ſcheu und ängſtlich als daß es 
bei der Anweſenheit der Menſchen ſein Neſt errichten und die weitre Brut ausführen ſollte, 
und der letztre verübt zeitweiſe ein ſo ſchrilles, unangenehmes Geſchrei, daß er in einem Wohn— 
zimmer kaum geduldet werden kann, während er im übrigen ſeinerſeits ſich durch die Gegen— 
wart der Menſchen nicht ſtören läßt. Die letzte Art der lebend eingeführten Zwergpapageien, 
und zwar eine der ſchönſten, der allbekannte Unzertrennliche oder Zwergpapagei mit orange— 
rothem Geſicht, iſt bisher noch garnicht mit vollem Erfolg gezüchtet worden. Dieſe ſeltſame 
Erſcheinung begründet ſich zweifellos in den gleichen Urſachen, welche ich S. 589 bei den Nonnen, 
S. 592 bei den Widafinken und S. 595 bei den Sperlingswebern erörtert habe. Da dieſe 
Zwergpapageien-Art aber bekanntlich zu den gemeinſten Vögeln des Handels gehört und da ſie 
trotz regelmäßiger zahlreicher Einfuhr doch keineswegs gering im Preiſe ſteht, ſo ſollten die 
Züchter es ſich umſomehr angelegen ſein laſſen, das Räthſel ihres Nichtniſtens zu ergründen, 
ſich alſo vorzugsweiſe bemühen, auch mit ihr endlich gute Ergebniſſe zu erreichen. 

Seitdem ich die Angaben über die Edelpapageien S. 441 geſchrieben, iſt 


in der Züchtung derſelben noch ein herrlicher Erfolg errungen, indem Herr P. 
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Hieronymus in Karlsruhe von dem Halmahera-Edelpapagei (Psittacus 
grandis, Rss.) in zwei Bruten Junge erzielt hat, und zwar ſoweit, daß die 
Gefieder-Färbung mit Sicherheit feſtgeſtellt werden konnte; ich komme in dem Ab— 
ſchnitt, welcher von den wiſſenſchaftlichen Erfolgen der Stubenvogel-Züchtung handelt, auf dieſes 
Ergebniß noch eingehend zurück. Immerhin aber verlohnt es ſich noch, und es ſei dringend 
dazu angeregt, um der wirthſchaftlichen Erforſchung willen weitere Züchtungs-Verſuche mit den 
Edelpapageien anzuſtellen. Was ſodann die wirthſchaftliche Züchtung anbetrifft, ſo kann bis— 
jetzt von einem Ertrag bei der Züchtung der Edelpapageien noch durchaus nicht die Rede ſein. 
Die alten Vögel dieſer Arten ſind im guten, geſunden und niſtfähigen Zuſtande ſchwierig zu 
beſchaffen, denn bevor man ein Par erlangt, welches ſich für die Dauer erhält, kann man wol 
fünf bis ſechs Köpfe im Durchſchnitt für je 50 M. kaufen; aber auch dann iſt es ſchwer, 
dieſe Vögel ſo ein- und aneinanderzugewöhnen, daß ſie verträglich zuſammen leben, und die 


Ausſicht auf einen guten Erfolg ſich ergeben. Im Lauf der Jahre habe ich mehr als ein Dutzend Köpfe 
angeſchafft und keine einzige Brut erzielt, und ähnlich iſt es ja faſt allen anderen Züchtern, mit Ausnahme der 
Herren Dr. A. Frenzel in Freiberg i. S. und P. Hieronymus in Karlsruhe, ergangen. — Mit den 


anderen Arten, Müller's E., dem ſchwarzſchulterigen E. u. a., ſind bisjetzt 
wol noch überhaupt keine Züchtungsverſuche augeſtellt worden. — Recht ſehr zu 
bedauern iſt es, daß der ſchöne und intereſſante Zwergedelpapagei ſo ſelten 
und immer nur einzeln in den Handel gelangt, denn ſeine Züchtung, in der 
Weiſe der Zwergpapageien betrieben, würde ſicherlich ohne Schwierigkeit zu einem 
glücklichen und herrlichen Erfolg führen. 

In dem ganzen artenreichen Geſchlecht der Langflügelpapageien (fiehe 
S. 442 ff.) haben wir bisjetzt noch garkeine Zuchtvögel vor uns. Sie find ja im 
allgemeinen überhaupt nicht beſonders beliebt, doch iſt dies offenbar von vornherein unrecht, denn es 
gibt ja unter ihnen zahlreiche, ebenſo intereſſante wie ſchöne Vögel, und es ſei daher hierdurch 
auch zu Züchtungsverſuchen mit ihnen, namentlich mit den ſeltenſten und ſchönſten Arten, 
dringend aufgefordert! Die kleinen und lebhaften amerikaniſchen Langflügel (ſ. S. 443) würden 
ſicherlich gute Züchtungsergebniſſe gewähren. Als Niſtkaſten wolle man ihnen je nach der Größe 
Nr. 5 und 6 bieten und hinſichtlich ihrer Verpflegung dürfte lediglich das bei den Plattſchweif⸗ 
ſittichen und Zwergpapageien Angegebne zu beachten ſein. 

Wenden wir uns nun den werthvollſten aller Papageien, den großen hoch— 
begabten Sprechern, dem Graupapagei und ſeinen nächſten Verwandten, ſowie 
dem artenreichen Geſchlecht der Amazonenpapageien zu, ſo wundern wir uns 
zunächſt wol darüber, weshalb wir von ihnen allen bisjett noch garkeine glückliche 
Züchtung vor uns haben. Der Unerfahrene in der Vogelzüchtung überhaupt 
meint zweifellos, daß die Vögel, welche an hoher Begabung in mehrfacher Hin— 
ſicht dem Menſchen nahe ſtehen, doch auch unſchwer für die Vermehrung in der 
Gefangenſchaft zugänglich ſein müßten; überblickt man indeſſen die obwaltenden 
Verhältniſſe vom Boden der Thatſächlichkeit aus, ſo findet man unſchwer eine 
Erklärung für die Erſcheinung, daß wir aus den Reihen gerade dieſer Vögel 


noch keinen einzigen Züchtungserfolg vor uns haben. Im Nachſtehenden will ich ver- 
ſuchen, es zu erörtern, worin die eigentliche Urſache dieſer leidigen Thatſache liegt. Zunächſt 
hat es die Erfahrung feſtſtellen laſſen, daß alle großen Papageien außerordentlich ſpät zur vollen 
Geſchlechtsreife gelangen. In zahlreichen Fällen hat ein ſolcher Vogel, nachdem er lange Zeit, 
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wol bereits 10 bis 15 Jahre in der Gefangenſchaft geweſen, dann plötzlich angefangen Eier zu 
legen. Nebenbei erwähnt ſteht dieſe ſpäte Geſchlechtsreife auch erkärlicherweiſe mit der ſtaunens⸗ 
werth langen Lebensdauer großer Papageien in Beziehung. Wenn man nun alſo friſch ein— 
geführte Papageien, welche doch in den meiſten Fällen noch jung find, erhält, jo iſt es wol er— 
klärlich, daß man von denſelben nicht leicht oder vielmehr niemals ſogleich einen Züchtungs— 
erfolg erwarten kann. Selbſt nachdem man ſolche Vögel jahrelang gehalten, treten ihrer Züch— 
tung noch immer bedeutſame Schwierigkeiten entgegen; ſo namentlich von vornherein darin, 
daß wir biszetzt bei faſt allen dieſen Papageien die Geſchlechtsunterſchiede noch nicht mit Sicherheit 
kennen. Wenn Jemand nun im Lauf langer Jahre endlich einen ſolchen Papagei als ein Weib— 
chen unwiderleglich vor ſich ſieht, dadurch nämlich, daß derſelbe ein oder auch einige Eier legt, 
ſo ſtößt ein Züchtungsverſuch doch wiederum auf andere Schwierigkeiten, einerſeits darin, daß 
man nicht leicht ein entſprechendes Männchen dazu zu erlangen vermag und andrerſeits in dem 
Bedenken, daß der werthvolle, vielleicht vortrefflich ſprechende Vogel beim Niſten zugrunde gehen 


könnte. Beides, ſowol das erſtre Bedenken als auch die letztre Befürchtung, kann ich glücklicherweiſe mit Nach- 
druck zurückweiſen. Der Weg, um zu dem als Weibchen feſtgeſtellten Vogel ein paſſendes Männchen zu erhalten, 
iſt folgender. Gleichviel, mag der Vogel ein Graupapagei oder eine Amazone von irgendwelcher Art ſein, man 
vereinbart mit einem Händler den Kauf von einem zweiten der gleichen Art unter der Bedingung, daß er zwei oder 
beſſer drei ſolcher Papageien zur Auswahl für mehrere Tage hergebe. Dieſe Vögel ſtellt man, jeden beſonders in 
einen gewöhnlichen viereckigen Papageikäfig, um den Käfig des Weibchens herum, jedoch nicht ſogleich nach der 
Ankunft, ſondern erſt nachdem man die Fremdlinge einen oder einige Tage in demſelben Zimmer zuſammen, aber 
an verſchiedenen Stellen ſtehend, beherbergt hat. Nun rückt man fie allmälig dem Weibchen immer näher, his 
ſie dicht am Käfig deſſelben ſtehen, und dann beobachtet man, wie ſich die Vögel gegen einander benehmen. Zeigt 
es ſich, daß das alte Weibchen mit dem einen der Fremdlinge Liebesbezeigungen austauſcht, ſich alſo von ihm 
füttern läßt u. ſ. w., ſo hat man gewonnenes Spiel, denn dann darf man mit Beſtimmtheit vorausſetzen, daß der 
btrf. Vogel ein Männchen fei, und wenn dieſes ſodann alt genug, bzl. ſchon geſchlechtsreif iſt, fo ergibt ſich 
wenigſtens begründete Ausſicht auf einen Zuchterfolg. Als einen andern Weg, um ein richtiges Par großer Pa—⸗ 
pageien, zwar weniger ſicher, aber beiweitem billiger zu erlangen, kann ich den folgenden vorſchlagen. Man achte 
darauf, wenn im Anzeigentheil der „Gefiederten Welt“ oder ſonſt irgendwo ein alter Papagei ausgeboten wird, 
der im übrigen kerngeſund iſt, aber durchaus noch keine Sprachbegabung gezeigt hat und deshalb von dem Be— 
ſitzer aus Ueberdruß fortgegeben werden ſoll. Dieſer Fall tritt ja ziemlich häufig ein. Zu ſolchem Vogel ſuche man 
ſodann, in gleicher Weiſe wie vorhin angegeben, ein Weibchen oder Männchen zu erlangen und dies hält bei den 
im Handel häufigen Arten, namentlich bei der gemeinen oder Amazone mit rothem Flügelbug und dem Graupapagei, 
doch keineswegs ſchwer, während es ſich bei den ſelteneren Amazonen allerdings kaum ermöglichen läßt. Was ſodann 
die vielfach ausgeſprochne Befürchtung anbetrifft, daß man einen werthvollen Vogel, einen hervorragenden Sprecher, 
kurz und gut einen koſtbaren Papagei doch nicht gern der Gefahr, beim Niſten umzukommen, ausſetzen möchte, ſo 
ift dieſelbe immer nur bedingungsweiſe richtig. Es kann allerdings geſchehen, daß der Vogel erkrankt und wol 
gar ſtirbt, aber die Gefahr, in der er ſich befindet, wenn man ihn nicht naturgemäß zur Hecke gelangen läßt, 
ſondern wenn er hin und wieder, ohne mit einem Männchen zuſammen zu ſein, ein Ei legt, ift noch viel bedeu⸗ 
tender, denn er kann eher an Legenoth erkranken und eingehen, als wenn er mit einem Männchen zuſammen ſach— 
verſtändig gehalten und gezüchtet wird. Ein ganz andres Bedenken macht ſich aber von meinem Geſichtspunkt 
aus bei derartigen Züchtungsverſuchen geltend, nämlich das, daß ein vorzüglich ſprechender, alfo überaus werth- 
voller Papagei, während er mit dem andern, noch ganz rohen, unabgerichteten Vogel zuſammengehalten wird, 
verwildern, die Zahmheit verlieren, das Gelernte vergeſſen und alſo verdorben und werthlos werden kann. Frei⸗ 
lich würde nach meiner Meinung ein etwaiger Züchtungserfolg dieſen Verluſt zweifellos aufheben und erſetzen, 
aber es gibt doch wol ſehr viele Liebhaber, welche es nimmer wagen wollen, einen theuern Vogel ſolcher Mög— 
lichkeit preiszugeben. In dieſen Verhältniſſen alſo haben wir die Erklärung vor uns, weshalb mit 
den großen ſprachbegabten Papageien bisher noch kaum irgendwelche Züchtungsverſuche angeſtellt 
und keinerlei Erfolge erreicht ſind. Meine Ueberzeugung, daß ich in dieſer Auffaſſung durchaus 
recht habe, iſt am beſten beſtätigt worden durch den hier bereits mehrfach erwähnten Züchtungs— 
erfolg des Herrn P. Hieronymus. Fragen wir uns nämlich, wie es zugehe, daß gerade in 
jenem einen Fall die Züchtung zweimal glücklich gelungen, während außer dem allererſten Er— 
folg des Herrn Dr. Frenzel und dieſem, bisher, trotz wahrlich zahlloſer Verſuche, doch noch 
Niemand ſo glücklich geweſen, einen ſolchen zu erreichen, ſo haben wir eine Erklärung einfach 
darin vor uns, daß die Vögel der beiden genannten Herren, insbeſondre aber die des erſt— 
erwähnten, zweifellos bereits alt und vollſtändig geſchlechtsreif, während die aller anderen Züchter 
offenbar noch zu jung geweſen. Dieſe Annahme iſt entſchieden zutreffend, abgeſehen freilich davon, 
daß auch mancherlei andere Verhältniſſe dabei bedeutungsvoll zur Geltung gekommen ſein können. 


624 Stubenvogel- Züchtung. 


Wenn Jemand einen großen ſprechenden Papagei beſitzt, welcher dadurch, daß er ein Ei gelegt, ſein Geſchlech 
kundgegeben, ſo iſt dies angeſichts des gegenwärtigen Standes unſrer noch keineswegs ausreichenden Kenntniß 
ſolcher Vögel von vornherein ſchon bedeutungsvoll, denn auf einem andern Wege vermögen wir ja dieſe Thatſache 
noch durchaus nicht mit Sicherheit feſtzuſtellen. Und der Wiſſenſchaft ebenſo wie der Liebhaberei gegenüber wäre es 
eigentlich doch ein ſchweres Unrecht, wenn man die Gelegenheit nun nicht benutzen, zu dem werthvollen Vogel den 
betreffenden zweiten beſchaffen und dann die Züchtung verſuchen wollte. Für ſolche ganz großen Papageien 
muß man ſodann, ebenſo wie bei den kleineren Arten, mehrere und verſchiedene Niſtgelegen— 
heiten zur Auswahl gewähren. Von den hier S. 127 vorgeſchriebnen Niſtkaſten iſt ſelbſt die 
letzte Nummer für die Amazonen und Graupapageien keineswegs ausreichend; man ſoll viel— 
mehr den Niſtraum mit einem recht großen Niſtkaſten (zu umfangreich kann der Raum kaum 
ſein), der aus dem allerhärteſten Holz, welches man erlangen kann, angefertigt iſt, ausſtatten, 
ferner einen großen Weidenkopf oder eine andre entſprechende natürliche Baumhöhlung anzu— 
ſchaffen ſuchen, ſodann auch mehrere Kiſten, vielleicht auch Tönnchen, Alles recht hart und feſt, 
immer mannigfaltig und an verſchiedenen Orten, zugleich hoch und niedrig, jedesmal aber be— 
quem für die Vögel zugänglich, mit einem ſtarken, berindeten Sitzholz, welches paſſend vor dem 
Einſchlupfloch angebracht ſein muß, hineingeben. Während ich ſonſt mit voller Entſchiedenheit 
dazu rathe, daß man die großen, ſprachbegabten Papageien immer durchaus einfach und natur> 
gemäß verpflege und ihnen nichts weiter als das S. 333 ff. vorgeſchriebne Futter biete, muß ich 
zur Erzielung guter Erfolge in der Züchtung doch die Darreichung von weiteren Zugaben an= 
rathen. Die letzteren ſollten aber keineswegs in allen möglichen Dingen nach dem Belieben 
des Züchters beſtehen, ſondern im Gegentheil ſolche Fütterung ſollte vorzugsweiſe ſorgſam ſach— 
gemäß geregelt ſein. Zunächſt ſoll man nämlich daran denken, daß der werthvolle Papagei nach 
Beendigung der Züchtung doch wieder in ſein Verhältniß als gefiederter Sprecher bzl. Haus⸗ 
freund zurückkehren muß; man ſoll ihm alſo nur ein derartiges Futter geben, welches mit dem, 
das er bisher bekommen, übereinſtimmt oder doch nicht zu ſehr davon abweicht, ſodaß ihm 
deſſen Entziehung ſpäterhin nicht zu ſchwer wird. Von dieſem Geſichtspunkt aus muß ich 
dazu rathen, daß man dem Zuchtpar nur Folgendes als Zugabe während der Brutzeit gewähre. 
Wie dem einzelnen Sprecher ausnahmsweiſe, ſo gebe man den beiden Vögeln regelmäßig etwas 
beſte paſſende, vollreife Frucht, je nach der Jahreszeit am geeignetſten ein Stückchen Apfel, dann 
auch Birne, eine Kirſche oder Weintraube, die verſchiedenen Beren aber laſſe man fort und ebenſo 
Apfelſinen, Feigen, Datteln und andere ſog. Südfrüchte; Haſel- und Wallnüſſe aber darf man 
ſtets reichlich geben. Wie dem Sprecher lieber garnicht, ſo biete man dem Par täglich beſtes Weizen⸗ 
brot erweicht und gut ausgedrückt oder gewöhne ſie auch an ein wenig gleiches Eierbrot. Ferner 
ſpende man ihnen immer gekochten Mais oder gekochten Hafer, ſowie zur Abwechſelung mans 
cherlei andere angequellte Sämereien; zur Zeit ſuche man auch friſchen, halbreifen Mais in 
Kolben und ebenſolchen Hafer in Rispen zu erlangen. Menſchliche Nahrungsmittel, wie Kar— 
toffeln, Gemüſe oder gar Fleiſch und Fett, ſelbſt friſche Semmel in Kaffe oder Thee und all' 
dergleichen ſind für das Par zweifellos ebenſo verderblich wie für den einzelnen Sprecher. Keinen— 
falls dürfen bei einem derartigen Züchtungsverſuch die übrigen Bedürfniſſe ſolcher Vögel außer 
Acht gelaſſen werden; ſo müſſen die großen Papageien jederzeit reichlich mit Holz zum Nagen 
verſorgt werden und zwar gewähre man ihnen ebenſowol trocknes, einigermaßen mürbes Holz, 
als auch friſche Aeſte mit Rinde von Weiden, Pappeln, allerlei Obſtbäumen u. a. m., wie 
S. 204 angegeben. Selbſtverſtändlich darf ihnen Kalk in den verſchiedenen Formen (S. 267) 
und Sand nicht fehlen. Nochmals ſeien nun alle Liebhaber der großen ſprachbegabten Papa— 
geien dringend dazu aufgefordert, recht eifrige Züchtungsverſuche mit ihnen anzuſtellen und zwar: 
mit beiden Graupapageien, den nächſtverwandten Schwarzpapageien, allen Amazonen— 
papageien, ferner den ſchon S. 622 erwähnten Edelpapageien, ſodann den am nächſten 
ſtehenden Kakadus u. a. m. Uebrigens dürften die verſchiedenen Arten der ſchwarzen Papageien 
leichter zu züchten ſein als die anderen, weil ſie als Sprecher beiweitem nicht ſo werthvoll ſind. 


Wenn wir uns nun den Kakadus noch näher zuwenden, ſo tritt uns die 
auffallende Erſcheinung entgegen, daß wir in ihrer an Arten- und Kopfzahl ungemein 
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reichen Mannigfaltigkeit bisher nur zwei gezüchtete Vögel vor uns haben, 
und zwar erſtens den großen gelbhäubigen Kakadu, welcher erſt in einem 
einzigen Fall von Herrn Kaufmann E. Dulitz in Friedrichshagen bei Berlin 
(eine Brut von zwei Jungen) gezüchtet worden, und zweitens den Nymfen- oder 
Keilſchwanzkakadu, welcher ſchon längſt allenthalben zahlreich gezüchtet wird und 
zu den beſten Zuchtvögeln überhaupt gezählt werden darf. Während das Geſchlecht 
eigentliche Kakadus bisher nur die eine erwähnte Art als gezüchtet aufzuweiſen 
hat, liegt doch in der That die Veranlaſſung nahe, zu fragen: warum dies bisher 
noch nicht mehrfach auch mit anderen Arten geſchehen ſei. Gerade die Kakadus 
ſind Vögel, welche dem Menſchen in vielfacher Hinſicht nahetreten und ſich für 
Zähmung und Abrichtung gleicherweiſe geeignet zeigen — warum ſollten ſie alſo für 
die Züchtung weniger zugänglich ſein als andere Papageien? Dennoch iſt dies ent— 
ſchieden der Fall und wenn wir uns nach den Urſachen für eine ſolche Erſcheinung 


umſehen, ſo finden wir ja auch genugſam die Erklärung. Zunächſt ſehen wir bei den 
eigentlichen Kakadus, ſoweit ſie als beliebte Sprecher und zumal als ſeltene und koſtbare Vögel 
inbetracht kommen, daß dieſelben oder doch annähernd gleiche Verhältniſſe obwalten, welche ich 
vorhin bei den Graupapageien und den Amazonen geſchildert habe; ſodann ſind aber gerade bei 
ihnen die Geſchlechter vorzugsweiſe ſchwierig zu unterſcheiden. Nur bei einer Art, dem kleinen 
gelbhäubigen K., ſoll dies nach Angabe des Herrn Dr. Platen ſtets ſicher geſchehen können, 
indem das Weibchen bei ſonſt ganz übereinſtimmender Färbung ſtets eine hellrothbraune Iris, 
das Männchen dagegen ein tief dunkelbraunes Auge hat. Inbetreff des großen gelbhäubigen 
K. gibt Herr Dulitz über die Geſchlechtsunterſchiede Folgendes an: „Als Kennzeichen der Geſchlechter 
iſt für mich, abgeſehen von der allgemeinen Körpergeſtalt, die beim Weibchen zarter und mehr gerundet erſcheint, 
die Kopf- und Schnabelbildung beſonders maßgebend. Der Schnabel des Männchens ift größer und ſtark eckig 
auf der Firft, ebenſo treten die Augen erſichtlich mehr aus dem Kopf hervor als dies bei dem Weibchen der Fall 
iſt. Beim letztern Vogel iſt der Schnabel an der Firſt jeitlih ſchön abgerundet, der Kopf iſt runder und nament- 
lich an der Stirn breiter, ſodaß die Augen weniger aus dem vollen Gefieder hervortreten, wodurch der Geſichts— 
Ausdruck ſanfter und formvollendeter wird. Gern gebe ich zu, daß dieſe feinen Unterſchiede eine recht genaue 
Kenntniß der Vögel bedingen, wenn man nach ihnen das Geſchlecht beſtimmen ſoll; bei fortgeſetzter und ſcharfer 
Prüfung dürften dieſe Merkmale indeß jedem Beobachter als wirklich beſtehende erſcheinen und ihm demnach die 
Beſchaffung eines richtigen Pares ermöglichen. Außerdem iſt das Weibchen gedrungner gebaut und weniger 
ſchlank als das Männchen, die Beine ſtehen etwas weiter auseinander, ſodaß der Unterleib vollkommen glatt er⸗ 
ſcheint. Beim Männchen hingegen wird der Bauch, wol weil das Becken kleiner iſt und demnach auch die Beine 
enger zuſammenſtehen, etwas hervorgedrückt und derſelbe erſcheint mehr hängend. Möchten doch andere Züchter 
Veranlaſſung nehmen, auch ihrerſeits über dieſen wichtigen Gegenſtand genaue Beobachtungen anzuſtellen. Aehn⸗ 
liches muß doch auch bei allen anderen großen Papageien feſtzuſtellen ſein, und gerade bei ihnen wäre doch eine Unter— 
ſcheidung der Geſchlechter von überaus hohem Werth.“ Wer den Verſuch der Züchtung mit irgendeiner 
Art der eigentlichen Kakadus machen will, möge im übrigen ſo verfahren, wie ich es bei 
dem Graupapagei und den Amazonen angegeben habe. Der Züchtung der Kakadus innerhalb 
der Häuslichkeit ſtellen ſich nun aber immerhin gar arge Schwierigkeiten entgegen, darin näm— 
lich, daß ſolche Vögel doch zunächſt eines verhältnißmäßig ſehr großen Raums bedürfen, daß ſie 
durch ihr zeitweiſes Geſchrei unausſtehlich werden können und daß ſie zugleich in ihrer unglaub— 
lichen Erregung während der Brut ſich durch den geringſten Zufall ſtören und dann ſogleich die 
Eier und wol gar die Jungen im Stich laſſen. Dies hat ſich wenigſtens in vielfachen Fällen 
ergeben. Ich darf daher zu einem ſolchen Züchtungsverſuch nur dann rathen, wenn man den— 
ſelben in einem geräumigen, entſprechend ausgeſtatteten Käfige, im Vorzimmer, im Gartenhauſe 
oder am allerbeſten in einem am geſchützten Ort im Freien ſtehenden Käfig zu unternehmen 
vermag. Herr Dulitz ſchildert ſeine Züchtung in Folgendem: „Seit Jahren war es mein Beſtreben, 
in Pärchen der großen gelbhäubigen Kakadus (Psittacus galeritus, LI.) zu züchten. In den Jahren 
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1881 und 1882 hatte ich auch bereits die Freude, daß je zwei Eier gelegt wurden; zu einem befriedigenden Zucht⸗ 
ergebniß bin ich aber erſt im Jahr 1883 gelangt, indem zwei vollkommen befiederte, prächtige Kakadus ihre Neſt⸗ 
und Jugendzeit, anſtatt in den Eukalypten Auſtraliens in meinem keineswegs ſehr geräumigen Flugkäfig, welcher, 
von deutſchen Rüſtern beſchattet, an einem lauſchigen Plätzchen meines Gartens in Friedrichshagen bei Berlin 
ſtand, verlebt haben. Hier war ich in der Lage, dem alten Kaladupar Alles gewähren zu können, was zu feinem 
Wohlbefinden nothwendig iſt, und gewiß habe ich das glückliche Ergebniß ihrer Züchtung dieſem Umſtand zu ver⸗ 
danken, denn die in den Vorjahren angeſtellten Verſuche ſcheiterten wol vornehmlich an dem Mangel eines fricd- 
lich⸗ſtillen Plätzchens, wie ſolches ſo große und vorſichtige Vögel doch für ihre gedeihliche Brut zweifellos haben 
müſſen. In welcher Weiſe ich ein richtiges Pärchen erlangte, iſt bald erzählt. Ich kaufte, verkaufte und tauſchte 
ſolange, bis ich zu dem Weibchen, welches ſich unwiderleglich als ſolches ergeben, einen zweiten Vogel erhielt, den 
ich mit einiger Sicherheit als Männchen anſehen konnte. Wie in den Vorjahren, ſo brachte ich in dieſem Frühjahr 
meine, in einem ungeheizten Vorzimmer überwinterten, Kakadus in ihr inzwiſchen neu errichtetes Sommerhaus, 
einem Steinbau von 2,5 m Länge, 1,5 m Tiefe und entſprechender Höhe. Wenige ſtarke Sitzſtangen, dazu lere 
Ofenkacheln, als Trink- und Futternäpfe, bildeten die innere Ausſtattung, während die äußere durch ein ſehr 
ſtarkes Drahtgitter an der Vorderſeite abgeſchloſſen wurde. Eine umfangreiche, ausgefaulte Kopfweide mit einem 
künſtlich hergeſtellten ſeitlichen Schlupfloch ſollte die Brutſtätte bilden. Gleich in den erſten Tagen wurde die 
Niſthöhle beſichtigt und bald darauf gründlich bearbeitet. Mit unermüdlichem Fleiß nagten beide Vögel an dem 
zähen Weidenholz, um das Schlupfloch zu erweitern und dann ſaßen ſie miteinander oft lange in der Niſthöhle. 
Ich ſuchte jede unnöthige Störung zu vermeiden und beobachtete das Treiben der Vögel aus der Ferne, wobei 
mir nicht entgehen konnte, daß gegen Ende Mai das Weibchen anhaltend im Neſt blieb. Anfang Juni ſah ich 
einmal im letztern nach und fand das erſte Ei. Trotz mehrerer argen Störungen, welche Zufälle hervorgebracht, 
fingen die Vögel an zu brüten, und am 28. Juni wurde mir die Botſchaft, daß es im Niſtſtamm zirpe. Töne 
wie ſidde“, ‚fidde‘, ‚five‘ ließen ſich deutlich vernehmen, und nun galt es, nach Möglichkeit für zweckmäßige Ver⸗ 
pflegung zu ſorgen. Bisher hatten die Kakadus faſt ausſchließlich nur Hanfſamen angenommen, jetzt reichte ich 
aufgequelltes Weißbrot, hartgekochtes Ei und geſottne und dann abgetrocknete Gerſte. Namentlich das Eigelb 
wurde eifrig angenommen, während fie das Eiweiß kaum berührten; auch nach dem Weißbrot ſtellte ſich immer 
größres Bedürfniß heraus. Die Vögel verzehrten über Tag vier Eier und für 10 Pf. Weißbrot. Einer von den 
beiden Alten war abwechſelnd immer im Neſt, gegen Abend aber kam das Männchen regelmäßig hervor, um dem 
Weibchen für die Nacht Platz zu machen. Während dieſer Zeit wurden die alten Vögel immer mehr reizbar und 
zuletzt fo überaus bösartig, daß das Futter nur mit größter Vorſicht erneuert werden konnte. Von Tag zu Tag 
wurden die Stimmen der Jungen lauter und kräftiger und endlich vermochte ich von einem hohen Stand aus 
in der Niſthöhle zwei junge Kakadus zu bemerken. Da ſaßen ſie vor mir mit ängſtlichem Blick und übten ſchon 
ihr Haubenſpiel. Der Kopf war bis auf die noch kleine Haube und die Stirnfedern vollkommen kahl, ſodaß die 
Augen weit und unſchön hervortraten. Der Schnabel war nicht hornſchwarz wie bei den Alten, ſondern erſchien 
zart fleiſchfarbig. Da die alten Vögel, obwol wie geſagt überaus bösartig, ſich doch durchaus nicht von mir ſtören 
ließen, ſo beobachtete ich beſonders die Verfärbung des Schnabels. Zuerſt zeigte ſich auf der Firſt ein dunkler 
Fleck, welcher ſich nach der Stirn zu immer mehr vergrößerte, bis endlich nach einigen Wochen der Schnabel ganz 
ſchwarzgrau geworden. In der Regel verhielten ſich die jungen Vögel lautlos, namentlich wenn ich in der Nähe 
war, ſtand ich aber entfernt und ſo, daß mich auch die Alten nicht bemerkten, ſo konnte ich vernehmen, daß die 
Kleinen, wenn ſie von den Alten geätzt wurden, minutenlang Laute ertönen ließen, welche denen ähnlich ſind, die 
man durch Reiben eines Korks an einer Flaſche hervorbringt. Als die Jungen nach 11 Wochen feit dem Durch- 
brechen der Eiſchale hübſch herangewachſen waren, ſodaß ihre Hauben völlig denen der Alten glichen, während ſie 
auch am Schlupfloch zu nagen begannen, verließ das erſte und zwei Tage ſpäter das andre das Neſt, ängſtlich und 
zaghaft, aber keineswegs dummſcheu, wie junge Nymfenkakadus oder Keilſchwanzſittiche. Bis auf die kleinen har⸗ 
artigen Seitenfedern des Kopfs war das Gefieder vollkommen entwickelt, jene wuchſen jedoch ſehr langſam und 
noch drei bis vier Wochen ſpäter waren lichte Stellen bemerkbar. In der Größe glichen die Jungen beim Neſt— 
verlaſſen ſoweit den Alten, daß ſie nur wenig bemerkbar kleiner waren. Im Alter von 12 Wochen ſah ich fie zu— 
erſt ſelbſtändig Hanfkörner freſſen, nebenbei wurden ſie aber immer noch vom Männchen eifrig gefüttert, während 
das Weibchen bereits begann bösartig gegen ſie zu werden. Außer dem ſchon erwähnten Futter reichte ich noch 
mancherlei, jo Nüſſe, Knackmandeln, Kohlrabi, Salat, doch wurde hiervon kaum etwas angenommen, nur von 
Mören oder Gelbrüben, Radieschen und Erdberen wurde hin und wieder ein wenig verzehrt, ſaftreiche Früchte 
verſchmähten ſie im übrigen durchaus. Nach meiner Erfahrung halte ich all' dergleichen für entbehrlich; Kakadus 
find eben von Natur aus auf die einfachſte Ernährung hingewieſen, wie ſolche ihre Heimat ihnen ja nur zu bieten 
vermag. Zweifellos hätte das Par ſogleich noch eine zweite Brut begonnen, wenn ich dieſelbe nicht der fo ſehr vor⸗ 
gerückten Jahreszeit halber verhindert.“ Die obigen Hinweiſe dürften nicht allein inbetreff aller Kakadus, 
ſondern wahrſcheinlich auch allen großen Papageien überhaupt gegenüber als Richtſchnur für Züch— 
tungsverſuche gelten können. Nächſt dem kleinen gelbhäubigen Kakadu wird zweifellos der Roſa— 
kakadu, ſobald es nur gelingt, ein richtiges Par zu erlangen, am eheſten für erfolgreiche Züch- 
tung ſich zugänglich zeigen; zur Feſtſtellung eines Pärchens bitte ich, wie S. 623 bei den Grau- 
papageien angegeben, verfahren zu wollen. — Inbetreff der beiden langſchnäbeligen 
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ſchließlich auch des Arara-Kakadu kann ich nur daſſelbe, was ich von den 
eigentlichen Kakadus geſagt, wiederholen — oder ich muß offen bekennen, daß ich 
nichts davon verſtehe, weil bisjetzt mit dieſen ſtattlichen Vögeln doch noch keine 
Züchtungsverſuche angeſtellt, geſchweige denn Erfolge erreicht worden. Immerhin 
dürfte es nicht zu bezweifeln ſein, daß, wer das Glück hat, ein richtiges Par von 
einer dieſer Arten zu erlangen, auch die Möglichkeit vor ſich ſieht, auf den in— 
betreff der anderen großen Papageien vorgezeichneten Wegen, insbeſondre aber 
bei Beachtung des Verfahrens des Herrn Dulitz zu guten Ergebniſſen zu 
kommen. — Hinſichtlich der Zwergkakadus bin ich davon überzeugt, daß ſie 
in gleicher oder doch ähnlicher Weiſe wie die Zwergpapageien der Züchtung zu— 
gänglich ſein würden, wenn wir nämlich nur erſt ſo weit wären, ſie einerſeits 
überhaupt zu erlangen, und andrerſeits ſicher für die Dauer am Leben zu er— 
halten. — Die Züchtung des Keilſchwanzkakadu wird mit großem Eifer be— 
trieben und es iſt daher umſomehr zu bedauern, daß er neuerdings zeitweiſe 
ſelten in den Handel gelangt oder ganz fehlt. Nachdem ich über ſeine Pflege 
und Verſorgung S. 342 und über ſeine Eigenthümlichkeiten S. 448 bereits alles 
Nähere angegeben, brauche ich hier nur noch Folgendes hinzuzufügen. Zur Vor— 
richtung bietet man ihm lieber den Niſtkaſten Nr. 5, als Nr. 4, denn es iſt beſſer, wenn der 
Innenraum etwas weit als wenn er zu eng iſt. Da bei dieſer Art bekanntlich die Geſchlechter 
in der Färbung leicht zu unterſcheiden ſind und da faſt jedes Pärchen unſchwer und eifrig zur 
Brut ſchreitet, ſo iſt die Vorliebe für ſie als Zuchtvogel wol erklärlich; um aber gute Erfolge 
zu erreichen, iſt es wie bei allen ſo namentlich bei dieſem Vogel durchaus nothwendig, daß der 
Züchter ihn nach ſeinem ganzen Weſen hin genau kennen lerne; Anleitung dazu iſt hier im 
Band III, „Die Papageien“ S. 686 zu finden und zugleich bietet das Buch Tafel 22, 
Vogel 106 die Abbildung. Hier ſei nur noch die Warnung hinzugefügt, daß man auch beim 
beſten Zuchtpärchen der Keilſchwanzkakadus jede Störung während der Brut mit größter Sorg— 
falt abzuwenden hat. — Inbetreff etwaiger Züchtung der Eulenpapageien kann ich 
nur auf das bei dem Arara- und den Langſchwanzkakadus Geſagte hin— 
weiſen. Selbſt in den bedeutendſten zoologiſchen Gärten, bei denen der hohe 
Betrag für den Ankauf ſolcher Vögel nicht in's Gewicht fällt, wird man zu 
deren Züchtung doch wol keinenfalls gelangen. 

Beim Ueberblick der wiederum an Gattungen und Arten ſehr reichen Unter— 
familie der Pinſelzüngler-Papageien oder Loris müſſen wir uns von vorn— 
herein bedauernd jagen, daß ihre Züchtung bisjetzt, nur mit einer einzigen Aus— 
nahme, noch faſt garkeine Erfolge ergeben hat. Dies liegt nun freilich vor allen 
Dingen wiederum zunächſt darin, daß wir die meiſten ſolcher koſtbaren Vögel nur ſelten und zeit— 
weiſe erlangen können, ſodann hauptſächlich auch darin, daß ſie der äußern Erſcheinung nach 
in den Geſchlechtern nicht zu unterſcheiden ſind, vornehmlich aber ſehen wir die leidige That— 
ſache vor uns, daß ſie immer oder doch zum größten Theil krankhaft zu uns kommen und be— 
dauerlicherweiſe meiſtens eingehen, bevor ſie niſtfähig geworden. Es hält außerordentlich ſchwer, 
ſelbſt ein Par der kräftigſten Keilſchwanzloris, wie Schuppen-, Schwalben-, Schmuckloris u. a., 
für längere Zeit beiſammen zu erhalten, während der einzelne Vogel doch (wie z. B. gegenwärtig 
je ein Kopf der beiden erſtgenannten Arten in meiner Vogelſtube) viele Jahre hindurch vor— 
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trefflich ausdauert. Wie S. 450 mitgetheilt, iſt der Lori von den blauen 
Bergen nicht allein vielfach, ſondern auch bereits in der dritten Generation bei 
uns in Deutſchland gezüchtet, und ich kann hier nur noch den Hinweis hinzu— 
fügen, daß dieſe kräftige, ausdauernde Vogelart zu den werthvollſten aller Zucht— 
vögel überhaupt gezählt werden darf. Der Niſtkaſten Nr. 5 iſt für ſie am ge— 
eignetſten, und es dürfte rathſam ſein, daß man für jedes Par wenigſtens zwei 
ſolche anbringt, wie ich dies bereits bei den Zwergpapageien, Plattſchweifſittichen 
u. a. Zuchtvögeln angerathen habe. Hinſichtlich der Fütterung und Verpflegung 
während der Brut wolle man S. 345 Näheres nachleſen. Die nächſtverwandten 
Arten, wie der Keilſchwanzlori mit blauſchwarz gefärbter Bruſt, der 
blutfleckige K. u. a., werden ſelbſtverſtändlich ebenſo behandelt; für die etwas 
kleineren Arten, wie Schuppen-, Schwalben-, Schmucklori u. a., gewährt man 
Niſtkaſten Nr. 4, und in allem übrigen ſind ſie mit dem Lori von den blauen 
Bergen übereinſtimmend. 


Was ſodann die breitſchwänzigen Loris als Zuchtvögel anbetrifft, ſo 
muß ich berichten, daß wir irgendwie befriedigende Züchtungserfolge bisher noch 
mit keiner einzigen Art vor uns ſehen. Dies ſcheint ja auch erklärlich, inanbetracht 
deſſen, daß man die meiſten dieſer Vögel bisher mit voller Sicherheit noch nicht einmal am 
Leben zu erhalten vermag — wenn auch freilich die Urſache dieſer leidigen Erſcheinung offenbar 
doch viel mehr darin begründet liegt, daß ſie ſtets krankhaft und lebensunfähig zu uns in den 
Handel gelangen als darin, daß ſie etwa zu zart und weichlich wären. Zu den größten Hinder— 
niſſen, welche ihrer Züchtung entgegenſtehen, gehört ſodann auch wieder der Umſtand der durch— 
aus ſchwierigen Unterſcheidung der Geſchlechter. Bevor wir die Breitſchwanzloris alſo lebens— 
fähig bekommen und ſie für die Dauer gut am Leben zu erhalten vermögen, iſt keinenfalls 
daran zu denken, daß wir ſie mit Erfolg züchten könnten. Selbſt wenn es hier und da einmal 
glücken ſollte, daß ein Pärchen zur Brut ſchreitet, ſo wird dieſe immerhin nur als ein zufälliger, 
einmaliger Erfolg angeſehen werden dürfen, und ſelbſt ein ſolcher iſt bisher mit den Breit— 
ſchwänzen noch nicht erreicht worden. Bei jeder derartigen Gelegenheit muß ich es indeſſen 
immer wieder hervorheben, daß doch in der Züchtung gerade der Arten, welche uns die größten 
Schwierigkeiten entgegenſetzen, auch der höchſte Reiz liegen muß. — Ueber die Stumpf- 
ſchwanzloris oder Neſtorpapageien brauchte ich inbetreff der Züchtung wieder— 
um eigentlich garnicht zu ſprechen, denn ebenſowenig wie bei den ganz großen Kakadus, 
den Araras, Eulenpapageien und allen ähnlichen, ſchon erwähnten Vögeln läßt 
es ſich erwarten, daß dieſe, die wir überhaupt kaum erlangen können, erfolgreich 
zu züchten ſein werden. 


Während die Papageichen oder Fledermauspapageien, wie ich S. 454 
näher ausgeführt, in vielen rühmlichen Eigenſchaften vor uns erſcheinen, ſo könnten 
wir uns umſomehr darüber wundern, daß es bisjetzt noch garnicht gelungen iſt, 
Züchtungserfolge mit ihnen zu erreichen, zumal ſie faſt ſämmtlich in den Ge— 
ſchlechtern unſchwer zu unterſcheiden ſind; bei näherm Blick aber ergibt ſich zu— 
nächſt die größte Schwierigkeit wiederum darin, daß auch ſie zu den Vögeln ge— 
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hören, die wir bisjetzt leider noch nicht ſo zu verpflegen wiſſen, um ſie mit 


Sicherheit für die Dauer zu erhalten. Bei ihnen aber liegt nach meiner Ueberzeugung 
der letzterwähnte leidige Umſtand erſtrecht nicht von vornherein in beſondrer etwaiger außer— 
gewöhnlichen Weichlichkeit, ſondern vielmehr wiederum darin begründet, daß wir ſie faſt niemals 
vollkommen geſund, ſondern immer mit einem Krankheitskeim behaftet erlangen, und andrer— 
ſeits auch darin, daß ſie allerdings gegen irgendwelche, gerade für ſie (wenn auch keineswegs für 
andere Vögel) ſchädlichen Nahrungsmittel unglaublich empfindlich ſind, während ſie, wie ſchon 
S. 454 erwähnt, doch gerade an ihnen unzuträgliche Fütterung von der Ueberführung her meiſtens 
oder vielfach gewöhnt werden. Sobald man ein Pärchen herausgemuſtert und an naturgemäßes 
Futter (ſ. S. 350—351) gebracht hat, wird es nach meiner feſten Ueberzeugung durchaus nicht 
ſchwierig ſein, auch ſie glücklich zu züchten. Der größte Uebelſtand, welcher dieſem Beſtreben 
entgegenſteht, iſt freilich ihre Seltenheit. Faſt immer kommen ſie überhaupt nur einzeln in den 
Handel und zuſammengehörende Pärchen von einer Art ſind kaum zu haben; ſelbſt die ver⸗ 
hältnißmäßig gemeinſte Art, das blauſcheitelige Papageichen, von der wir zu— 
weilen wol ein halbes Dutzend Köpfe vor uns ſehen, zeigt dann meiſtens ent- 
weder unausgefärbte junge Vögel oder nur ſolche von einem Geſchlecht. Aerger— 
lich iſt es zumal, wenn man glaubt, endlich ein richtiges Par erlangt zu haben und dann die 
Ausfärbung ergibt, daß beide Männchen oder Weibchen ſind. Hinſichtlich der Niſtvorrichtung 
rathe ich, daß man ihnen Niſtkaſten von der bei den Wellenſittichen angegebnen Größe, aber 
mehrere und in verſchiedner Form geben möge, ſo einen gewöhnlichen Wellenſittich-Niſtkaſten, 
einen der ebenſo geräumig, aber um Eindrittel niedriger iſt und ſodann noch einen, der anſtatt 
der gewöhnlichen eine wagerechte, liegende Geſtalt hat, alſo eine entſprechende Röhre mit flacher 
Niſtmulde am hintern Ende bildet. Ueber die Fütterung brauche ich dem S. 351 Geſagten 
nichts mehr hinzuzufügen. — Da von den Streifenpapageien, wie S. 455 angegeben, 
noch keine Art lebend zu uns gelangt iſt, ſo läßt ſich natürlich über ihre Züch— 
tung noch nichts beſtimmtes verzeichnen. Annehmen dürfen wir indeſſen, daß ſie 
in dieſer Hinſicht mit den Zwergpapageien einerſeits und mit den Schönſittichen 
andrerſeits übereinſtimmend ſein werden. 


Erfahrungen in neueſter Zeit haben ergeben, daß die beiweitem meiſten 
Tauben (vrgl. S. 352 und S. 456 — 460), welche zur Haltung als Stuben- 
vögel überhaupt ſich eignen, auch als vorzugsweiſe gute Zuchtvögel gelten können; 
das Vorurtheil, welches man früher gegen ſie gehegt, beruht auf Irrthum. Die 
erſte Gruppe: Turteltäubchen enthält vor allen ungemein werthvolle Zuchtvögel, 
ſo alle S. 457 genannten Arten, die in den letzteren Jahren faſt ſämmtlich ſchon 


gezüchtet ſind. Als Niſtvorrichtungen wolle man auch ihnen Verſchiedenartiges bieten, ſo die 
hängenden Capelle' ſchen Niſtkörbchen, in der S. 124 angegebnen und zugleich in etwas be— 
deutenderer Größe, auch die ganz offenſtehenden Niſtkörbchen, welche man dann aber an einem 
geſchützten Ort anbringt, ferner Harzer Bauerchen, an denen die Sproſſen an einer Schmalſeite 
ganz ausgebrochen find, mit Korbneſt, ſowie auch ohne ſolches, nur mit einer flachen, feſt hinein- 
gedrückten Lage von Mos oder weichem Heu, dann auch entſprechende lere Käſtchen, die an einer 
Vorderſeite gleichfalls ganz oder halb offen find u. drgl. Herr Apotheker Landauer in Würz— 
burg hat für die fremdländiſchen Tauben beſondere Niſtkörbe von Drahtgeflecht (ſ. Abbildung 50) 
eingeführt, welche, obwol ſie nicht rund, ſondern halbmondförmig ſind, damit ſie ſich an die 
Wand oder einen Käfig hängen laſſen, doch überaus gern von allerlei Tauben benutzt werden. Die 
einfache Vorrichtung ergibt ſich aus der Abbildung, und ich brauche wol nur hinzuzufügen, daß 
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die Reifen aus etwa halbfingerſtarkem Eiſendraht beſtehen, an welchem feinmaſchiges Draht- 
geflecht oder Drahtgaze korbförmig befeſtigt iſt. Alle derartigen Dinge hänge man in der 
mannigfaltigſten Weiſe hoch und niedrig, frei und verſteckt, doch nicht in's eigentliche Dickicht, 
für die Tauben an, und verſehe die ganz offenen mit 
einem entſprechenden Schutzdach. Zum Neſtbauſtoff biete 
man den Täubchen friſche, dünne, ſchmiegſame, etwa 
ſpannlange Reiſer von Birken u. a., Heuhalme, kurze, 
gleichfalls höchſtens ſpannlange Agave- und Baſtfaſern, 
auch wol ſchmale Papierſtreifen u. drgl. Hinſichtlich der 
Fütterung bitte ich S. 252 — 253 nachzuleſen. Die 
nächſtſtehenden, ein wenig größeren Turteltauben 
ſind, wie S. 458 erörtert, nicht ganz ſo geeignet 
als Zuchtvögel, zeigen ſich im übrigen aber mit 
den vorigen übereinſtimmend. Sie dürften vorzugsweiſe zur Züchtung in Flug— 
käfigen im Freien zu empfehlen ſein. Außer den vorhin aufgezählten Niſtvorrichtungen 
bringt man für ſie auch wol ein Niſthäuschen an, welches Neſter enthält, die in der Weiſe eines 
Haustauben⸗Schlags eingerichtet find“). Ganz daſſelbe gilt von den Baum- oder 
eigentlichen Tauben (vrgl. S. 458). Für alle Arten aus den beiden letzteren Gruppen 
müſſen die Niſtvorrichtungen natürlich entſprechend größer ſein, als für die vorhergegangenen 
kleineren Verwandten, im übrigen aber werden ſie genau in derſelben Weiſe angebracht. Als 
Bauſtoffe bedürfen dieſe Tauben faſt nur Reiſer und gröbere Halme, die jedoch biegſam und 
elaſtiſch und faſt über ſpannlang ſein müſſen. — Von den Schmuck- oder Lauftauben 


(ſ. S. 459) hat ſich die indiſche Glanzkäfertaube als gut züchtbar in 
meiner Vogelſtube gezeigt und offenbar wird Gleiches auch bei den übrigen Arten 


der Fall fein; wie an der erwähnten Stelle angegeben, find fie indeſſen ihrer unange- 
nehmen Eigenthümlichkeiten wegen viel weniger zur Züchtung in den Vogelſtuben geeignet, als 
die vorhin beſprochenen; vornehmlich können fie (ſ. S. 354) durch ihre maſſenhaften übelriechen- 
den Entlerungen die Vogelſtube arg verunreinigen und recht läſtig werden. Daher rathe ich, 
daß man auch ſie nur in Flugkäfigen im Freien, an geſchützten, ſonnigen Stellen, zu züchten 
ſuche, für die Vogelſtube aber allenfalls je ein Pärchen von einer der kleinſten der hierher— 
gehörenden Arten anſchaffe. Da dieſe Tauben theils auf der Erde, theils auf dem Gebüſch 
niſten, ſo muß man offene Körbe, etwa von der Größe zweier flachen Mannshände zuſammen, 
ebenſowol am Boden, als auch in ſehr verſchiedner Höhe im lichten Gebüſch für ſie anbringen; die 
Landauer'ſchen Drahtneſter für Tauben dürften hierzu am beſten geeignet ſein. Ein Züch⸗ 
tungsverſuch mit der Dolchſtichtaube in der Vogelſtube wird ſich wol kaum 
verlohnen; ohne Schwierigkeit und mit gutem Erfolg wird man ſie ſicherlich nur 
in einem Flugkäfig im Freien züchten können. In der Vogelſtube behandle man fie 
ganz ebenſo wie die übrigen Schmuck- und Lauftauben und ich bitte zugleich dringend, das 
S. 459 Geſagte zu beachten. — Noch weniger geeignet zur Züchtung in der Vogel— 
ſtube erſcheinen ſodann die Fruchttauben. Ihre Haltung, zumal in mehreren Pärchen, 
im engen Raum verurſacht noch viel größre Mühe als die der vorigen, und vor allem iſt bei 
ihren maſſenhaften übelriechenden Entlerungen die erforderliche Reinlichkeit nur ſchwer zu ermög— 
lichen; außerdem ſind ſie ja auch ſo ſehr ſelten, daß die meiſten Arten noch garnicht und ſelbſt 
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die zuweilen eingeführten nur gelegentlich einmal in richtigen Pärchen erlangt werden können. 
Schließlich kommt dazu, daß fie infolge ihres faſt ſtumpfſinnig ruhigen Weſens wol kaum je⸗ 
mals in die entſprechende Erregung gerathen, um zu einer Brut zu ſchreiten. Wer einen Züch— 
tungsverſuch in geeigneter Weiſe auszuführen vermag, indem es ihm alſo zunächſt gelingt, daß er ein oder einige 
Pärchen im kräftigen, geſunden Zuſtande erlangt, und daß er dieſelben ſodann in einen entſprechenden Raum, am 
beſten in ein hohes, geräumiges Gewächshaus bringt, wo ſie in gleichmäßiger feuchter Wärme zwiſchen vielem 
Blattpflanzenwuchs gehalten und reichlich mit ſüßen Früchten ernährt werden, darf ſicherlich auch von ihnen gute 
Niſtergebniſſe erwarten. Unter anderen Umſtänden aber wird es ſich wirklich kaum verlohnen, ihre Züchtung zu 
verſuchen. 


Die kleinen fremdländiſchen Hühnervögel, welche lebend bei uns eingeführt 
werden, haben wir in letztrer Zeit als ebenſo werthvolle Zuchtvögel kennen ge— 
lernt, wie die Täubchen; ich bitte hier S. 460 — 462 nachzuleſen. Alle Ange- 
hörigen der kleinſten Wachtel-Arten niſten unſchwer, wenn man die Vorſicht be— 


achtet, ſie richtig und ſachgemäß zu behandeln. Dazu gehört zunächſt, daß man immer 
nur ein Pärchen in jedem Raum halte, weil andernfalls während der Niſtzeit die Hähne arg 
miteinander raufen. Irgendwelcher beſonderen Niſtvorrichtungen bedürfen die Wachteln nicht; man 
beſchüttet nur den Boden recht hoch mit trocknem Sand, belegt ihn in allen Ecken und wo es 
ſonſt paßt mit Raſen, bzl. Bülten und drückt in dieſe mit der geballten Fauſt hier und da 
flache Vertiefungen. Darin ſcharrt die kleine Henne dann ihr kunſtloſes Neſt zuſammen und 
brütet, wie ich S. 461 angegeben. Inbetreff der Fütterung zur Aufzucht der Jungen bitte ich 
S. 357 nachzuleſen. Zweifellos gehört die Züchtung der Wachtelchen zu den allerintereſſanten, 
welche wir überhaupt erreichen können und darum ſieht man in der neueſten Zeit ein Par der 
einen oder der andern Art auch in faſt allen Vogelſtuben. Zu bedauern bleibt nur, daß ſie im 
ganzen doch recht ſelten in den Handel gelangen. Die gezüchteten Jungen ſind immer ſehr vor— 
theilhaft zu verwerthen. — Die größeren Wachteln (ſ. S. 462) darf man gleichfalls 
in je einem Pärchen in der Vogelſtube halten und zu züchten ſuchen, denn wie 
an der angegebnen Stelle erwähnt, iſt namentlich mit der kaliforniſchen 
Wachtel erfolgreiche Zucht ſchon in Vogelſtuben erlangt worden. um dieſelbe 


aber nicht durch einen einzelnen Zufall, ſondern ſicher und regelmäßig zu erreichen, wolle man 
Folgendes beachten. Zunächſt dürfen dieſe Wachteln nicht durch andere große Vögel, Papageien 
u. a., geſtört werden, während ſie ihrerſeits auch, wenigſtens bedingungsweiſe, Unfug anrichten 
können, indem ſie als Baumvögel oft und immer zur Nacht hoch fliegen und ſich auf die Zweige 
ſetzen. Man muß die Niſtgelegenheiten anderer Vögel alſo ſtets ſo anbringen, daß dieſe Wachteln 
ſie nicht herunterreißen oder ſonſtwie beſchädigen können. Auch von ihnen darf man immer nur 
je ein Par geſondert für ſich im Raum halten. Im übrigen ſollte man alle größeren und ins— 
beſondre die Baumwachteln nur in geräumigen Flugkäfigen im Freien beherbergen und züchten, 
denn nur dort können ſie vollen Erfolg bringen. Ausführliche Anleitung für ihre Haltung und 
Zucht werde ich daher in meinem „Handbuch für Vogelliebhaber“ III. (Hof-, Park-, 
Feld⸗ und Waldvögel“) geben. 


Wenden wir uns nun zum Ueberblick der Geſammtheit der kerbthierfreſſenden Vögel, 
bzl. Weichfutterfreſſer im allgemeinen, ſo treten uns dieſe inbezug auf die Züchtbarkeit in 
einem ganz andern Verhältniß als die vorhergegangenen Körnerfreſſer entgegen. Während bei 
den letzteren das Niſten in Käfig und Vogelſtube, wenigſtens im großen ganzen als Regel an— 
zuſehen iſt, ſo finden wir, daß es bei dieſen gerade im Gegenſatz nur als Ausnahmefall gelten 
kann. Mit anderen Worten geſagt, wenn auch die Züchtung der meiſten kerbthierfreſſenden 
Vögel keineswegs als unmöglich erſcheint, ſo glückt ſie doch immerhin nur bei äußerſter Sorg— 
falt und vollem Verſtändniß, und ein befriedigender Erfolg wird eigentlich nur gelegentlich er— 
reicht. Fragen wir nach den Urſachen dieſer Erſcheinung, ſo ſehen wir dieſelben im weſentlichen 
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in folgenden Verhältniſſen begründet. Infolge der einerſeits koſtſpieligern und andrerſeits müh⸗ 
ſamen Verpflegung der kerbthierfreſſenden Vögel iſt die Liebhaberei für dieſelben, wenn auch im 
allgemeinen ungleich eifriger und faſt möchte ich jagen verſtändnißvoller, jo doch keineswegs all- 
verbreitet, wie die Liebhaberei für die Körnerfreſſer. Wer kerbthierfreſſende Vögel hält, will ſie 
ſodann vorzugsweiſe als Sänger und für keinen andern Zweck haben. Die Schwierigkeiten, 
welche ſie dadurch verurſachen, daß der Unverträglichkeit wegen jedes Pärchen durchaus geſondert 
für ſich im Käfig gehalten und gezüchtet werden muß, und ferner der Kampf mit ihrer Schmutzerei 
verleiden derartige Verſuche von vornherein; ſchließlich kommt auch der Umſtand inbetracht, daß - 
fie doch verhältnißmäßig viel leichter und billiger käuflich zu erlangen ſind, als man fie er⸗ 
züchten könnte. Wenn nun trotzdem in der allerjüngſten Zeit Züchtungsverſuche mit Nachtigalen 
und anderen verwandten einheimiſchen Vögeln angeſtellt und Erfolge erreicht worden, ſo iſt dies 
ſtets für einen ganz andern Zweck als den des bloßen Vergnügens oder um der naturgeſchicht⸗ 
lichen Erforſchung willen geſchehen. Das Beſtreben, Nachtigalen und andere werthvolle ein— 
heimiſche Singvögel in unſeren Gärten, Hainen u. a. Anlagen, wo fie fehlen, wieder einzu— 
bürgern, hat die derartige Züchtung in's Leben gerufen, und die verhältnißmäßig aukerordent- 
lich erfreulichen Erfolge, welche namentlich Herr Th. Köppen“) in Koburg auf dieſem Wege 
erreicht, haben die Veranlaſſung dazu gegeben, daß ſich dieſes Streben bereits weit verbreitet 
und daß es vielerorts mit großem Eifer betrieben wird. Während man in früheren Zeiten die 
ſog. Akklimatiſations-Verſuche immer in der Weiſe anſtellte, daß man das btrf. Gefieder, vor= 
nehmlich Hühnervögel, wie kaliforniſche Wachteln u. a., ohne weitres an geeignet erſcheinenden 
Orten in Freiheit ſetzte, ging Herr Köppen auf dem, meines Wiſſens von mir zuerſt vorge— 
zeichneten Wege vor, indem er die Vögel zunächſt zu züchten ſuchte und ſie ſodann nebſt den 
Jungen oder die letzteren allein an der Stätte, wo ſie erbrütet und flügge geworden, frei fliegen 


ließ. Ueber die Züchtung in dieſem Sinne berichtet er in ſeinem untengenannten Buch Folgendes: 
Es kommt bei der Züchtung garnicht darauf an, ob der Käfig genau viereckig, mehr lang als breit, ſechs⸗ oder 
achteckig iſt. Die Größe von etwa 2,80 m im Geviert bei einer Höhe von 2,50 bis 3 m iſt für jedes Par voll- 
kommen ausreichend, doch iſt eine darüber hinausgehende Räumlichkeit erſtrecht günſtig, da ſich die Vögel darin 
umſo beſſer ausfliegen und das Männchen ſein Weibchen treiben und im Fluge verfolgen kann. Beſonders vor⸗ 
theilhaft iſt es, wenn in einem recht geräumigen Käfig in der Erde wurzelndes grünes Strauchwerk, wie nament- 
lich Flieder, Weißdorn, Faulbaum, Stachelberſträucher u. a., mit eingebaut werden kann. Ungemein gern ſucht die 
Nachtigal, namentlich das Weibchen, die Stralen der Frühlingsſonne auf, und wenn man den Käfig ſo einrichtet, 
bzl. anbringt, daß ein Theil von denſelben beſchienen wird, ſo erzeigt man den Vögeln eine Wohlthat. Der Käfig 
muß ſo ſtehen, daß die Nachtigalen, beſonders friſch gefangene, wenn ſie ſich paren und die Brut beginnen, 
recht wenig geſtört werden. Durch Obſtbäume, Sträucher u. a. Laubgehölz muß der Käfig möglichſt geſchützt und 
vor menſchlichen Blicken verdeckt ſein. Sobald die Brutzeit eingetreten iſt, bedarf es der Sorge für Ruhe und 
Ungeſtörtſein nicht mehr ſo dringend. Am beſten iſt es, wenn die nördlichen und weſtlichen Seiten des Käfigs 
mit Brettern dicht verſchlagen ſind, ſodaß die Vögel Schutz gegen kalten, ſcharfen Wind und ſtarken Regen haben. 
Das Drahtgitter an den anderen Seiten muß ſo eng ſein, daß nicht einmal eine kleine Maus hineindringen kann, 
außerdem wird das Gitter ringsherum noch recht reichlich mit Dornreiſern zum Schutz gegen Katzen u. a. behängt. 
Inbetreff weiterer Schutzmaßregeln bitte ich über den Gartenkäfig hier S. 87 nachzuleſen, denn Herr Köppen 
hat im weſentlichen dieſelbe Einrichtung getroffen, welche ich dort angegeben; auch läßt er an ſeinen derartigen 
Züchtungsläfigen einen Theil des Dachs feſt aus Brettern, den andern nur aus Drahtgeflecht beſtehen, damit ſich 
die Vögel nach Wohlgefallen beregnen laſſen können. Ferner iſt an ſolchem Brutkäfig eine Abtheilung in der 
Größe vom achten Theil des Dachs zum Herausnehmen hergerichtet, um den Vögeln, die man ſpäterhin freilaſſen 
will, einen bequemen Ein- und Ausgang zu gewähren. An einer oder einigen Stellen im Käfig wird je ein Haufen von 
nicht friſch abgeſchnittnem, ſondern ſchon etwas dürr gewordnem Tannenreiſig ½ bis 1½ m hoch in der Weiſe 
aufgeſchichtet, daß die Kronen und Spitzen der kleineren Zweige in etwas ſchräger Richtung gegen die durch das 
Dach bedeckte Seitenwand feſt anlehnen, während ſie nicht platt aufeinander liegen dürfen, da die Nachtigal ihr 
Neſt von oben herab baut und dazu die kleinen Kronen der Zweige benutzt. (Auch im Freien ſchichtet Herr K. 
um jedes Nachtigalneſt in kleiner Entfernung recht dorniges Reiſig etwa in der Höhe von Um zum Schutz gegen 
Katzen u. a. auf.) Im übrigen muß man die Katzen ſowie alles andre Raubzeug natürlich durchaus fernhalten. 
Anſtatt des Tannenreiſigs belegte Herr K. früher den btrf. Theil des Bodens mit friſchem Mos, in welchem 
manche Weibchen gleichfalls gern niſten. Man ſollte ihnen alſo immer beides zur Auswahl bieten. Außer dem 


) „Anleitung zur Züchtung und Anſiedelung von Nachtigalen auf Grund eigener Er⸗ 
fahrungen.“ (Berlin 1885). 
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lebenden Geſträuch und dem Tannenreiſig müſſen lange, durchgehende Sitzſtangen von Haſelnuß- u. a. Schöß⸗ 
lingen angebracht ſein. Vortheilhaft iſt es, wenn man von einem Gartenhäuschen oder einem andern geſchützten 
Ort aus den Nachtigalen-Heckkäfig immer überblicken und die Vögel beobachten kann, ohne fie zu ſtören. Um fie 
nicht durch häufiges Betreten des Käfigs zu beängſtigen, ſind an den Bretterwandſeiten Thürchen von 15 em Höhe 
und 20 cm Breite angebracht, durch welche das Futter, Trink- und Badewaſſer auf ein auf einem Pfahl frei⸗ 
ſtehendes Futterbrett hineingegeben wird; der Futterplatz muß durch eine geeignete Vorrichtung vor den vollen 
Sonnenſtralen und Regen geſchützt ſein. Zum Neſtbau gewährt man zunächſt etwas trocknes Eichenlaub, ſodann, 
gleichfalls trockene, gröbere Grashalme und Faſern und zum innern Ausbau feine Grasblätter, Rispen, Pferdehare 
u. drgl., alles etwa in der Länge von 10 bis 20 em. Friſche Ameiſenpuppen, insbeſondre die kleinſten und zarteſten, 
und ſpäterhin Mehlwürmer ſind das zuträglichſte Futter zur Aufzucht der Jungen. Vortheilhaft iſt es natürlich, 
wenn man als Zugabe auch allerlei andere lebende, insbeſondre weiche, Kerbthiere in allen deren Entwicklungs⸗ 
ſtufen reicht. 

Hiernach erübrigt es nun noch, daß ich auch Anleitung zur Züchtung einheimiſcher Kerb— 
thierfreſſer innerhalb der Häuslichkeit für die beſonderen Liebhaber, welche ſich mit derartigen 
Verſuchen beſchäftigen wollen, anfüge. Will man Nachtigal, Sproſſer, Blau- und Roth— 
kehlchen, die verſchiedenen Grasmücken, Laubvögel, Schilf- und Rohrſänger, Fliegen- 
ſchnäpper, Bachſtelzen, Stein- und Wieſenſchmätzer, Pieper und Braunellen züchten, 
ſo ſoll man es ſich zunächſt immer angelegen ſein laſſen, dahin zu ſtreben, daß man allen dieſen 
Vögeln ſowol hinſichtlich der Oertlichkeit als auch inbetreff der Verpflegung möglichſt genau 
dieſelben Verhältniſſe biete, in denen ſie in der Freiheit leben. Sie alle, ohne Ausnahme, 
dürfen, wenn auch zeitweiſe zu mehreren beiſammen gehalten, ſo doch niemals gemeinſam ge— 
züchtet werden, weil die Männchen gleicher oder auch nur verwandter Arten immerfort einander 
in der hitzigſten Weiſe befehden. Ebenſowenig darf man mehrere Pärchen derſelben beiſammen oder 
ſie mit anderen körnerfreſſenden einheimiſchen oder fremdländiſchen Vögeln zuſammen züchten 
wollen. Immer ſtellt derartigen Verſuchen ihre Unfriedfertigkeit und ſelbſt Bösartigkeit Hinder⸗ 
niſſe entgegen; abgeſehen von denſelben aber iſt ihre Haltung in der Vogelſtube auch noch aus 
einer andern Urſache geradezu unmöglich. Während wir in einem Raum im äußerſten Fall 
fünfzig bis hundert Köpfe kleiner Körnerfreſſer nicht allein halten, ſondern auch züchten und 
dabei doch die nöthige Reinigung recht gut ermöglichen können, iſt die letztre ſchon bei wenigen Pärchen 
der Weichfutterfreſſer garnicht mehr zu erreichen; deren Entlerungen ſind ſo maſſenhaft, ſo übel— 
riechend und verpeſten jo ſehr die Luft, daß eine mit Weichfutterfreſſern bevölkerte Vogelſtube von vorn— 
herein als geradezu unmöglich erſcheint. Jenachdem, ob die btrf. Art, welche man züchten will, 
im Freien hoch oder niedrig auf einem Aſt, im Wipfel eines Bäumchens, im Gebüſch, an der 
Erde, in einem Aſt⸗ oder Mauerloch, kurz und gut, der Gelegenheit entſprechend, in welcher ſie im 
Freien niſtet, muß man ihr auch ſolche in der Gefangenſchaft mögligſt naturtreu und zugleich mannig⸗ 
faltig zu gewähren ſich bemühen. Dabei wolle man ſtets beachten, daß die Vögel, welche in 
der Freiheit ein im Gebüſch oder auf einem Aſt freiſtehendes Neſt errichten, in der Gefangen⸗ 
ſchaft doch ſtets gern die gebotene Grundlage eines Korbneſts oder dergleichen annehmen und 
daß die anderen allerlei Höhlungen benutzen, die ſie in der Freiheit als fremd verſchmähen 
würden. Auch die Bauſtoffe muß man für ſie möglichſt naturtreu zu beſchaffen ſuchen — und da muß 
ich wiederum auf den Kunſtgriff hinweiſen, welcher auch bei dieſen Vögeln in überraſchender Weiſe zum guten Ziel 
führt. Derſelbe beſteht darin, daß man ein friſchgebautes, noch nicht benutztes Neſt von der btrf. Art zu erlangen ſuche, 
die Stoffe, aus denen es beſteht, vorſichtig auseinanderpflücke, ohne ſie jedoch zu zerreißen, und nun den Vögeln an 
einem geeigneten Ort darreiche. Uebrigens nehmen manche ſolcher Vögel ein Neſt, welches ihnen in der Weiſe ge— 
boten wird, daß man es irgendwo an geeigneter Stätte im Gebüſch anbringt, ohne weitres an, um darin bereit—⸗ 
willigſt zu niſten. Bei faſt allen hierher gehörenden einheimiſchen Sängern ſind die Geſchlechter 
ſchwierig zu unterſcheiden, und um richtige Pärchen zu erlangen, wende man ſich entweder an 
einen zuverläſſigen Händler, bzl. Fänger oder man ſuche nach der Anleitung, welche ich in 
meinem „Handbuch für Vogelliebhaber“ II (Einheimiſche Vögel“ inbetreff aller derartigen 
Unterſcheidungszeichen, ſoweit dieſelben bisjetzt bekannt ſind, gegeben, die Vögel ſelber feſtzuſtellen. 
Hinſichtlich der Fütterung wolle man die in dem Abſchnitt über die Futterbedürfniſſe der Vögel 
gegebenen Rathſchläge beachten, als die wichtigſten Zugaben für alle niſtenden kerbthierfreſſen— 
den Vögel müſſen ſodann immer friſche Ameiſenpuppen, Mehlwürmer und auch allerlei andere lebende 
kleine und weiche Kerbthiere in allen deren Verwandlungsſtufen, vornehmlich aber deren Larven 
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angeſehen werden. Mänche Züchter legen beſonders großen Werth auf die Fütterung mit gutem 
ſüßem Quargkäſe und ich bitte über denſelben S. 254 ff. nachzuleſen. Bei Beachtung ſolcher Rath- 
ſchläge iſt die Züchtung der einheimiſchen Kerbthierfreſſer auch als Stubenvogel wenigſtens keines⸗ 
wegs unmöglich; ich weiß eine ganze Reihe von Beiſpielen anzuführen, in denen ſie mit recht 
guten Erfolgen geglückt iſt. Noch günſtigere Ergebniſſe freilich als im Zimmerkäfig wird ſie in dem 
S. 86 beſchriebnen Fenſter- oder Draußenkäfig gewähren, welcher entweder unmittelbar vor 
einem Fenſter von außen ſteht oder an der Außenwand neben dem Fenſter angebracht ſein kann. 
Um den Erfolg der Züchtungsverſuche mit den einheimiſchen Kerbthierfreſſern noch ausſichts— 
reicher zu machen, wolle man folgende Raihſchläge beachten. Zunächſt halte man Männchen und Weibchen 
jedes ſolchen Pärchens über Winter ganz geſondert, ſodaß ſie einander garnicht ſehen können; ſchon mit dem 
nahenden Frühjahr unterſucht man jeden einzelnen Vogel ſodann, wie S. 548 angegeben, und verpflegt ihn ſeinem 
Körperzuſtande angemeſſen mit vorzugsweiſer großer Sorgfalt; dann bringt man beide Vögel in ein Zimmer, 
aber noch nicht unmittelbar zuſammen, ſondern nur jo, daß fie einander ſehen, bzl. kennen lernen und erſt, wenn 
man ſie in den Käfigen einige Tage nebeneinander ſtehen gelaſſen hat, ſetzt man ſie zuſammen. Jetzt muß die 
Fütterung eine ganz andre wie die bisherige, möglichſt kräftigend und erregend ſein. Noch Näheres werden die 
Leſer weiterhin in dem Abſchnitt, über praktiſche, ertragsreiche Züchtung finden. Wer die Geduld und Aus⸗ 
dauer und das Geſchick dazu hat, kann von allen dieſen Vögeln im Lauf des Sommers mit 
jedem Pärchen einen, vielleicht auch zwei Züchtungserfolge erreichen. Beweiſe für die Richtigkeit 
dieſer Behauptung find bisjegt freilich erſt in geringem Maße beigebracht worden, d. h. aus 
der langen Reihe aller Arten der erwähnten einheimiſchen Vogelgeſchlechter haben wir verhältniß— 
mäßig überaus wenige glückliche Züchtungen vor uns, doch liegt dies offenbar viel mehr darin, 
daß überhaupt keine Züchtungsverſuche angeſtellt werden, als etwa darin, daß die Erfolge un— 
möglich wären. Hiermit ſei daher dringend dazu angeregt, daß die Leſer dieſes Lehrbuchs, bzl. 
die eifrigen Liebhaber der einheimiſchen kerbthierfreſſenden Vögel, möglichſt vielfach ſolche Ver— 
ſuche anſtellen mögen. 5 

Mit ungleich beſſeren Erfolgen hat man fremdländiſche Kerbthier— 
freſſer innerhalb der Häuslichkeit im Lauf der letztern Zeit gezüchtet. Der blaue 
Hüttenſänger von Nordamerika, welcher unſeren Grasmücken nahe ſteht, 
hat nicht allein hohen Werth als ein vorzugsweiſer ſchöner Schmuckvogel (wenn 
auch leider nicht als Sänger), ſondern auch als vortrefflicher Zuchtvogel. Zu— 
gleich zeigt er ſich harmlos und friedlich, und er wird daher in vielen Vogel— 
ſtuben beherbergt und mit beſten Erfolgen gezüchtet. Freilich verurſacht die Rein⸗ 
haltung von einem Par größre Mühe als die von zehn Pärchen und noch 


mehreren kleiner Körnerfreſſer. — uUeberblicken wir die nächſtfolgenden, überaus lieblichen 
und angenehmen fremdländiſchen Kerbthierfreſſer (. S. 475 — 476) weiter, jo können wir feſt⸗ 
ſtellen, daß die meiſten von ihnen leider viel zu ſelten find, als daß ſie für die Züchtung zus 
gänglich wären; erſt der Sonnenvogel tritt uns als ergibiger Niſter entgegen. 
In der That, dieſer Kerbthierfreſſer, welchen ich S. 476 — 477 gerühmt, hat als 
Zuchtvogel vorzugsweiſe großen Werth, indem er in zahlreichen Vogelſtuben be— 


reits mit beſtem Erfolg gezüchtet wird. Als Niſtgelegenheit bietet man dem Pärchen S. 
verſchiedene aufrechtſtehende Ruten, gabelige Aeſte u. drgl., außerdem auch ein hängendes Korb— 
neſt, ſowie ein Harzer Bauerchen, an welchem die ganze vordre Seite ausgebrochen iſt und das 
gleichfalls ein ausgenähtes Korbneſt enthält. Zum Bauſtoff nehmen die S. zunächſt einige ſchmieg— 
ſame Reiſer und Halme, dann weiche und ſchmale Baſt- und Papierſtreifen, und darauf runden 
fie die zierliche Neſtmulde hauptſächlich aus Agavefaſern, zwiſchen die kaum einzelne Baumwoll- 
flöckchen gewebt werden. Ueber die Fütterung bitte ich S. 372 nachzuleſen. Weniger erfolgreich 
iſt die Züchtung eines Pärchens S. im Käfig, doch kann daſſelbe immerhin in einem ſolchen, 
wenn er nur zweckmäßig eingerichtet iſt, gleichfalls zu gutem Erfolg gelangen. Obwol der 
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Preis der S. infolge ihrer außerordentlich zahlreichen Einfuhr ſo herabgegangen iſt, daß man 
ein ſchönes Pärchen für eine ſtaunenswerth geringe Summe erlangen kann, ſo ſind die ſelbſt— 
gezüchteten Vögel doch immer unſchwer und vortheilhaft zu verkaufen. 


Während die Meiſen bekanntlich zu den beliebteſten Stubenvögeln gehören 
und vielfach gehalten werden, kann von ihrer Züchtung bisjetzt doch noch kaum 


irgendwo die Rede ſein. Viele Liebhaber wiſſen ſie freilich überhaupt noch nicht für die 
Dauer ſicher zu erhalten und andere, die dies können, erachten ihre Zucht wol nicht für inter— 
eſſant und lohnend genug; nur mit der Bartmeiſe ſind auf meine Anregung hin in der letztern 
Zeit Züchtungsverſuche in den Vogelſtuben unternommen. Weiter jedoch als bis zum Neſtbau 
und in einem Fall bis zum vollen Gelege ſind dieſe Vögel meines Wiſſens noch nirgends ge— 
langt. Für die Shwanz-, Bart- und Beutelmeiſe muß man als Niſtgelegenheit mancherlei 
Strauch- und Rohrdickicht bieten, weil dieſelben freiſtehende Neſter erbauen, allen übrigen M. 
dagegen gewähre man Niſtgelegenheiten in mannigfacher Geſtalt, außer den bekannten Gloger— 
ſchen Niſtkaſten“) auch hohle Aſtſtücke, mancherlei Schachteln, kleine Verſandtkaſten, ſogar hier 
und da eine Papprolle u. drgl. Alle dieſe Vorrichtungen werden überall durch die ganze Vogel— 


ſtube, im Gebüſch und an freien Stellen, hoch und niedrig, paſſend angebracht. Gerade den M. 
gegenüber kann ich es mir nicht verſagen, hier eine Anregung zu geben; dahin nämlich, daß Liebhaber eine Samm— 
lung aller Arten in je einem Pärchen in einer Vogelſtube zuſammen zu halten und zu züchten verſuchen mögen. 
Wenn die Vogelſtube mit dichtem Geſträuch, Rohr und Geſtrüpp, zweckmäßig vertheilt, ſodann wie vorhin ange— 
geben mit Niſtkaſten u. drgl. ausgeſtattet, ferner die mannigfaltigſte, reichliche Fütterung geboten und für mög⸗ 
lichſt vollkommene Reinlichkeit geſorgt würde, ſo könnte gerade dieſe Vogelgeſellſchaft mehr Freude und Vergnügen 
gewähren als manche andre. Freilich müßte ſie immer ſorgſam überwacht werden, weil ſich die eine oder andre 
M. gern zum Raufbold aufwirft und dann viel Unheil anſtiften kann. Da die M. ebenſowol Körner reichlich freſſen 
als auch Weichfutter, ſo ſind ihre Entlerungen nicht ſo ſchlimm wie die anderer Kerbthierfreſſer und die von ihnen 
bewohnte Vogelſtube ift immerhin ohne zu große Mühe reinlich zu halten. — Goldhähnchen und Zaun- 
könige ſind krotz mannigfacher Verſuche ſeitens der eifrigſten Liebhaber bisjetzt noch nirgends 
mit vollem Erfolg gezüchtet worden, während in einer ſolchen Zucht doch in der That ein 
vorzugsweiſe großer Reiz liegen dürfte. Der Weg, welchen ich inbetreff der Züchtung der Meiſen ange- 
geben, ſollte auch bei ihnen wol zum guten Ergebniß führen, nur wolle man noch die Nothwendigleit beachten, 
ſowol eine ſolche Vogelſtube als auch den Heckkäfig für ſie zugleich möglichſt reichlich mit allerlei alter, rauher und 
riſſiger Baumrinde auszuſtatten. 


Bedenken wir, daß einige fremdländiſche Droſſeln, ſo vor allen die ameri— 
kaniſche Spottdroſſel, mit gutem Erfolg bereits vielfach in der Gefangenſchaft ge— 
züchtet worden, ſo wundern wir uns billigerweiſe darüber, daß wir dies noch 
mit keiner einzigen unſerer einheimiſchen D. erreicht haben. Freilich ſind die 
Schwierigkeiten, welche ſich einem Züchtungsverſuch mit ihnen entgegenſtellen, von 


) Hier muß ich nähere Angaben über die Gloger'ſchen Niſtkaſten anfügen, da dieſelben, obwol 
in der Hauptſache allerdings nur für Vögel im Freien beſtimmt, doch auch für die Stubenvogelzucht als nutzbar 
ſich ergeben. Sie werden in ſechs Nummern in folgender Einrichtung heutzutage von zahlreichen Niſtkaſtenfabriken 
in den Handel gebracht. 

Nr. 1. Niſtkaſten für Stare, Bachſtelzen, Wendehälſe, auch Wiedehopfe und Spechte: 
20 — 30 em hoch, 13 — 15 em im lichten weit, mit einem Flugloch von 5 em Durchmeſſer. 

Nr. 2. Schlafkaſten zum gemeinſchaftlichen Uebernachten für Meiſen, Goldhähnchen, Baumläufer 
and 1 28 em hoch, 9— 11 em weit, mit Flugloch von 3½ — 4 em Weite; fie haben im Innern mehrere 

itzhölzer 

Nr. 3. Niſtkaſten für Sperlinge, Kleiber, kleine Buntſpechte und andere Vögel von ähnlicher 
Größe; 21 em hoch, 8 em weit, mit Flugloch von 3 — 4 em. 

Nr. 4. Niſtkaſten für Meiſen, Baumläufer und verwandte Vögel: 18 em hoch, 7—8 em weit, mit 
Flugloch von 21,—3 em. 

Nr. 5. Niſtkaſten für Rothſchwänzchen: 15—16 em hoch, 7 em weit und anſtatt des Fluglochs mit 
n 7 1 verſehen, ſodaß das Vögelchen von oben hineinſchlüpfen kann, doch Schutz gegen Regen findet. 

r. 6. Niſtkaſten für Fliegenſchnäpper, ganz ebenſo eingerichtet, aber nur Sem hoch und Sem weit. 

Nibere Anleitung zur Selbſtaufertigung ſolcher Niſtkaſten nebſt Abbildung iſt in den Gloger 'ſchen Vogel- 
ſchutzſchriften: III. „Anleitung zur Hegung der Höhlenbrüter“ IV (Leipzig, 1880) und „Vogelſchutz— 
buch“ (Leipzig, 1882) zu finden. 
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vornherein jo groß, daß fie nur ein vorzugsweiſe begeiſteter Vogelliebhaber über— 


winden könnte. Zunächſt ſind alle D. ſo geradezu bösartig, daß man ſie niemals zu mehreren 
Pärchen einer oder verſchiedener Arten oder mit irgendwelchen anderen Vögeln zuſammen 
halten darf; ſodann bedürfen ſie, um zur Brut zu kommen, zweifellos eines weiten Raums, 
alſo eines ſehr großen Heckkäfigs oder einer Vogelſtube für jedes Par allein; ferner verurſachen 
ſie ſolche Schmutzerei, daß nur mit äußerſter Mühe die nothwendige Reinlichkeit zu ermöglichen 
ſein würde. Bedenken wir dazu, daß die Naturgeſchichte der D. wenigſtens im allgemeinen bereits längſt er- 
forſcht iſt und daß die meiſten Arten zeitweiſe zu billigen Preiſen zu erlangen ſind, ſo erſcheint es uns wol er⸗ 
klärlich, daß die Liebhaber auf die Züchtung der D. von vornherein verzichten. Was die vorhin erwähnte 


Zucht der amerikaniſchen Spottdroſſel anbetrifft, ſo hat die Erfahrung er— 
geben, daß ein Par, wenn es in einer Kammer allein oder in einem Käfig, der 
etwa die drei- bis vierfache Größe des gewöhnlichen Droſſelkäfigs (ſ. S. 66) 
hat, unter Beachtung der hier in der allgemeinen Ueberſicht der Kerbthierfreſſer 
gegebenen Anleitungen gehalten und wie S. 374 ff. vorgeſchrieben, gefüttert wird, 


unſchwer zur Brut ſchreitet. Selbſtverſtändlich kann die Züchtung der Spottdroſſel unter 
günſtigen Umſtänden auch ſehr einträglich werden, denn die gezüchteten Jungen ſind, zumal 
wenn ſie einen hervorragenden Sänger als Vorſchläger haben, zu hohen Preiſen zu verwerthen. 
Da der Markt in letzterer Zeit mit aufgefütterten, geringwerthigen amerikaniſchen S. förmlich 
überfüllt wird, wodurch die Preiſe bereits außerordentlich herabgedrückt ſind, ſo kann die Züchtung, 
wie erwähnt, umſomehr ertragsreich werden. Gleiches gilt inbetreff der nächſten Verwandten, der 
übrigen Spottdroſſeln, der Katzendroſſeln u. a. m.; wahrſcheinlich hat es auch volle Giltigkeit der 
oſtindiſchen Schamadroſſel gegenüber, jener Sängerfürſtin, die hier S. 485—486 ausführlich 
geſchildert iſt, vielleicht auch bei den Heherdroſſeln und manchen anderen, entfernten Ver— 
wandten. Man wolle dieſe Anregung alſo nicht unbeachtet laſſen. Als Niſtgelegenheiten biete 
man allen D. ſtarke Aeſte mit dichtem Geſträuch und innerhalb und auf demſelben offene Niſt⸗ 
körbe etwa von der Größe zweier flachen Mannshände nebeneinander, auch an der vordern oder 
obern Seite offene Harzer Gimpelbauer u. drgl., als Bauſtoffe friſche dünne Reiſer, Halme, 
Faſern, Mos, Flechten und ſodann in einem paſſenden Gefäß, am beſten einer umgeſtülpten 
Ofenkachel, erweichten Thon oder Lehm, ſowie auch faulendes oder jog. olmiges Holz u. drgl. 
Die Fütterung ſpende man, wie hier inbetreff der Kerbthierfreſſer im allgemeinen und S. 372 ff. 
inbetreff der Droſſeln angegeben. 


Auch die in den letzteren Jahren beliebt gewordenen Bülbüls, welche in 
zahlreichen Arten zu uns gelangen und in Käfigen, ſowie hier und da auch in 
einem Pärchen in der Vogelſtube gehalten werden, ſind bisher nur ausnahms— 
weiſe oder vielmehr kaum gezüchtet worden, während doch Zuchterfolge mit ihnen 
vor allem den Reiz der naturgeſchichtlichen Erforſchung ihrer bisjetzt noch unbe— 
kannten Lebensweiſe, bzl. Entwicklung gewähren würde. Ihre Eigenthümlichkeiten, 
um derenwillen fie beliebt find, habe ich S. 487 — 488 geſchildert und ich kann auch zu ihrer 
Züchtung nur dringend auffordern. Ihre Verpflegung iſt S. 377 angegeben und inbetreff der 
Niſtvorrichtungen, der Neſtbauſtoffe u. a. wolle man das bei den Droſſeln Geſagte beachten. Sie 
ſind nicht zu arge Schmutzer und ein oder zwei Pärchen darf man dreiſt in der Vogelſtube 
haben, zumal ſie auch gegen die kleineren Vögel meiſtens verträglich ſich zeigen; freilich ſind 
manche von ihnen arge Neſtplünderer, indem ſie die ganz kleinen Jungen von Prachtfinken u. a. 
freſſen. — Wiederum eine Gruppe hierhergehörender Vögel, inbetreff derer wir 
es bedauern müſſen, daß ſie bisjetzt der Züchtung noch faſt garnicht zugänglich 
ſich zeigen, ſind die vorzugsweiſe farbenprächtigen Tangaren nebſt Organiſten, 
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bei deren Züchtung gleicherweiſe wie bei der der vorigen die naturgeſchichtliche 
Erforſchung als wichtigſter und intereſſanteſter Geſichtspunkt zur Geltung kommen 


würde. Da ſie indeſſen theils ausschließlich, theils vorzugsweiſe Fruchtfreſſer find und dem⸗ 
entſprechend als überaus arge Schmutzer Schwierigkeiten machen, ſo läßt ſich eine Vogelſtube, 
in der man ſie züchten wollte, wiederum kaum ermöglichen, während die meiſten von ihnen 
friedlich und nur wenige Raufbolde ſind, ſodaß man alſo ihrer eine beträchtliche Anzahl zu— 
ſammenhalten könnte, um ſie zu züchten. In einem, an geſchützter ſonniger Stelle im Freien 
aufgeſtellten und entſprechend eingerichteten Flugkäfig dürfte ein ſolcher Verſuch ungemein an— 
regend ſein und auch als lohnend ſich erweiſen. Hinſichtlich der Bedürfniſſe, der Niſtvorrichtungen u. a., 
gilt das von den Droſſeln und Bülbüls Geſagte und inbetreff der Fütterung wolle man beachten, daß man 
ihnen außer den S. 378 — 370 angegebenen Stoffen zur Aufzucht der Jungen namentlich Ameiſenpuppen, zer⸗ 
ſchnittene Mehlwürmer, erweichtes Weißbrot und gute füge Frucht ſpenden muß. — Brillenvögel, Panther— 
vögel, Blattvögel, Honigſauger und alle deren nächſte Verwandten können bisjegt für 
die Züchtung noch garnicht inbetracht kommen. Wer ein richtiges Pärchen kerngeſunder 
Brillenvögel zu erlangen vermag und ſie richtig zu verpflegen verſteht (vrgl. 
S. 379), darf, wenn er ſie in einem recht geräumigen Käfig hält oder auch 
an Ein⸗ und Ausfliegen aus demſelben in die Vogelſtube gewöhnt, davon über— 


zeugt ſein, daß ſie mit gutem Erfolg niſten werden. Als Niſtvorrichtungen biete 
man ihnen hängende und freiſtehende Niſtkörbchen, beide mit Leinewand ausgenäht, ſowie auch 
ein Harzer Neſtbauerchen, halb mit weichem Mos gefüllt und zarte Halme, Faſern, Fäden, 
Baumwollflöckchen, kleine weiche Federn u. drgl. zum Neſtbauſtoff. 


Inbetreff der Spechtmeiſen, Baumläufer und des Wendehals bitte ich das bei den 
Meiſen Geſagte zu beachten. Sie ſtehen etwa in gleichem Verhältniß. — Alle Spechte, Eisvogel, 
Bienenfreſſer können als Zuchtvögel garnicht inbetracht kommen. Wer des naturgeſchichtlichen Inter- 
eſſes halber oder von ſonſt einem Geſichtspunkt aus einen Züchtungsverſuch mit Spechten von irgend einer Art 
anſtellen will, möge zunächſt dafür ſorgen, daß er ein richtiges Pärchen, vornehmlich aber geſunde, lebensfähige Vögel 
erlange, und ſich dann bemühen, denſelben in jeder Hinſicht das zu bieten, deſſen ſie im Freileben bedürfen. Der 
Käfig muß völlig aus Metall und mit friſchen, innen kernfaulen, im übrigen aber noch möglichſt vollberindeten 
Baumſtämmen ausgeſtattet ſein; die Fütterung und Verpflegung wie S. 384 angegeben. — Noch weniger wie 
bei den vorigen kann man daran denken, Kukuk, Wiedehopf, Schwalben oder gar Kolibris 
züchten zu wollen; ich darf ſie von dieſem Geſichtspunkt aus völlig übergehen. — Auch inbetreff 
aller Würger, der Tyrannen und der Mandelkrähe oder Rake, vermag ich in dieſer Hinſicht 
kaum etwas zu ſagen. Wer Würger von irgendeiner Art züchten will, möge das bei den Droſſeln 
und auch das bei den Sängern Geſagte beachten. Jedes Par muß durchaus abgeſondert ge— 
halten werden, da ſie andere Vögel überfallen und tödten würden; ſelbſt Männchen und Weib— 


chen darf man nur nach ſehr vorſichtiger Gewöhnung zuſammenbringen. In einer Kammer oder 
einem großen Droſſelkäfig biete man ihnen möglichſt zackiges Dorngeſträuch mit ſtarken Aeſten, ſowie Neſtkörbchen 
und verpflege ſie, wie S. 390 angegeben. Zur Auffütterung der Brut muß man möglichſt maſſenhaft allerlei 
lebende Kerbthiere, auch wol ganz junge Mäuschen u. a. herbeiſchaffen; friſche Ameiſenpuppen und Mehlwürmer, 
fein gehacktes friſches Fleiſch und Quargkäſe werden als Futter bei Zuchtverſuchen, wie bei allen Vögeln über— 
haupt, ſo auch namentlich bei den hierher gehörenden, immer als die wichtigſten, unentbehrlichen Futterzugaben 
angefehen werden müſſen. 


In der vielgeſtaltigen und farbenreichen Sippſchaft der Stare haben wir 
dagegen ſolche Vögel vor uns, welche ſich unter günſtigen Umſtänden wol für 
Züchtungserfolge ergibig zeigen könnten. Obwol man den einheimiſchen ge— 
meinen Star bisjetzt noch nirgends mit Erfolg gezüchtet hat und ebenſowenig 
den Roſenſtar, ſo dürfte dies doch keineswegs außerordentlich ſchwierig ſein; 
ſie und alle ihre Verwandten werden uns etwa im Verhältniß der Droſſeln 
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gegenüberſtehen. Da die Starvögel geſellig zuſammenleben und meiſtens auch ebenſo 
niſten, ſo dürfte man in einer Vogelſtube eine beträchtliche Anzahl von Pärchen verſchiedener, 
immer aber möglichſt gleichgroßer und gleichſtarker Arten beiſammen halten; würde man 
ihnen ſodann die bekannten Starkaſten und auch wol noch mancherlei andere Niftgelegen- 
heiten bieten, fie ferner, wie S. 392 — 398 angegeben, zweckmäßig verpflegen, jo dürfte man 
keinenfalls daran zweifeln, daß man guter Züchtungserfolge mit ihnen ſich erfreuen könnte. Als 
ein ſehr großes Hinderniß freilich würde es inbetracht kommen, daß faſt alle Starvögel, da ſie ausſchließlich oder 
doch vorzugsweiſe Miſchfutter-, bzl. Fleiſchfutterfreſſer ſind, als ſolche arge Schmutzerei verurſachen, ſodaß ein 
von ihnen nur einigermaßen zahlreich bevölkerter Raum überaus ſchwierig reinlich zu erhalten wäre. Angeſichts 
dieſer Thatſache erſcheint die Züchtung der S. als Stubenvögel allerdings von vornherein faſt als unmöglich; umſo 
dringender ſei aber dazu angeregt, daß man dieſelben und zwar ebenſowol die einheimiſchen als auch die fremd— 
ländiſchen S. in zweckmäßig eingerichteten Flugkäfigen im Freien zu züchten ſuche. Außer der Erforſchung ihrer 
naturgeſchichtlichen Entwicklung, welche noch bei vielen Arten unbekannt iſt, könnte unter Umſtänden in der er⸗ 
folgreichen Züchtung der S. im allgemeinen auch ein beachtenswerther Ertrag ſich ergeben; die ſelteneren Arten 
ſtehen in recht hohen Preiſen, und von allen den S., welche zum Sprechenlernen oder zu irgendeiner andern Ab— 
richtung begabt ſind, würden die jungen Vögel immer bereitwillige Käufer finden. Die Elſterſtare und Ver⸗ 
wandten wird man als hochbegabte Vögel, insbeſondre wenn ſie gut abgerichtet und theuer 
ſind, gerade wie btrf. Papageien (ſ. S. 622) nicht gern zu Züchtungsverſuchen nehmen. Aehn— 
lich verhält es ſich mit den Main aſtaren, von denen ſich indeſſen bereits, wie S. 499 ange— 
geben, mehrere Arten als gut züchtbar gezeigt haben. Am beſten zur Züchtung unter allen Star— 
vögeln dürften ſich die Stärlinge ergeben und da dieſe vorzugsweiſe oder ausſchließlich Samen- 
freſſer ſind und alſo nur verhältnißmäßig geringe Schmutzerei verurſachen, ſo könnte man mit 
ihnen auch wol eine Vogelſtube bevölkern. Die eigentlichen Stärlinge erbauen freiſtehende 
Neſter im Gebüſch, die Hordenvögel gleiche, aber mehr im Rohrdickicht, und man muß ihnen 
dementſprechend die Niſtgelegenheiten gewähren. Wie ſie geſellig leben, ſo können ſie auch zu mehreren 
Pärchen beiſammen gehalten und gezüchtet werden, doch dürfen, wie ſchon S 449 erwähnt, andere, insbeſondere 
ſchwächere Vögel, namentlich zu den Hordenvögeln nicht gebracht werden. Höchſt intereſſante Züchtungs⸗ 
verſuche könnte man mit den Kuhſtaren anſtellen, welche nicht beſonders bösartig ſind und in der 
Weiſe unſres Kukuks ihre Eier in die Neſter anderer Vögel legen, von ſolchen erbrüten und die Jungen 
aufziehen laſſen. Eine Vogelſtube, mit allerlei gemeinen und billigen Vögeln, Inſekten- und auch Kerbthier⸗ 
freſſern bevölkert und ein oder einige Pärchen Kuhſtare darunter, würde daher Gelegenheit zu abſonderlichen Be— 
obachtungen gewähren. Inbetreff der Reis- und Lerchenſtare gilt im weſentlichen das von den 
Stärlingen Geſagte, während die Gelbvögel oder Trupiale, auch Beutelſtare genannt und 
ebenſo die Kaſſiken oder Stirnvögel, welche, wie ſchon S. 501 erwähnt, überaus kunſtvolle, 
beutelförmige, zum Theil lang herabhängende Neſter errichten, am ſchwierigſten unter allen S. 
zu züchten ſein dürften. Wer einen Züchtungsverſuch mit ihnen anſtellen will, muß ihnen außer mannig- 
faltigem, insbeſondre hängendem Gezweige auch die entſprechenden Faſern zum Neſtbau gewähren. Nach meinen 
Erfahrungen, bzl. Verſuchen dürften dazu die von den Webervögeln mit größter Vorliebe und faſt ausſchließlich 
genommenen Agavefaſern nicht ausreichend fein, ſondern man muß alle S. 138 — 140 beſchriebenen Faſerſtoffe in 


größter Mannigfaltigkeit und wennmöglich auch noch andere, ſowie lange Pferdehare u. drgl., zu beſchaffen ſuchen. 
Wenn es glücken ſollte, daß die Beutelſtare und Kaſſiken zum Neſtbau und zu Bruten gelangen, ſo dürfte darin 
für den Züchter wiederum ein außerordentlicher Erfolg liegen. Inbetreff der Grackeln wolle man das 
bei den eigentlichen S. Geſagte beachten; eine Art, die Purpurgrackel (Sturnus quiscalus, [Z.]) war 
in einem Par gezüchteter junger Vögel zur „Ornis“-Ausſtellung nach Berlin i. J. 1884 von Herrn Profeſſor Dr. Juſtin 
Wentko in Jäszö bei Kaſchau (Oberungarn) gefandt worden. Die Beos oder Mainaten wird man wiederum 
nicht gern züchten wollen, weil ſie einerſeits als ſeltene, zumal abgerichtete Vögel hohen Werth haben 
und andrerſeits in den Geſchlechtern ſchwierig oder garnicht zu unterſcheiden ſind. Die Glanz— 
ſtare ſchließlich dürften wol in dem Verhältniß der eigentlichen Stare hinſichtlich der Züchtung 
ſtehen, indem ſie bei günſtiger Gelegenheit in einem großen Flugkäfig im Freien, ausgeſtattet 
mit Starniſtkaſten, hohlen Aſtſtücken u. a., unſchwer zur Brut ſchreiten würden. Als Hinderniß 
ihrer Züchtung ergibt ſich die Unmöglichkeit, die Geſchlechter nach dem Ausſehen zu unterſcheiden und daher hat 
man mit ihnen bisher auch noch kaum irgendwo, nicht einmal in den größten zoologiſchen Gärten, Züchtungs— 
erfolge erlangt. Wer es vermag, richtige Pärchen zu beſchaffen, je ein ſolches in einem entſprechenden Raum zu 
halten und angemeſſen mit mannigfaltiger Starfütterung zu verſorgen, würde nach meiner Ueberzeugung auch mit 
ihnen unſchwer Zuchterfolge erreichen. 
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Mit allem Gefieder, welches man zu den ſog. Schmuckvögeln zählt, wird man bei etwaigen 
Züchtungsverſuchen zweifellos die geringſten Ergebniſſe gewinnen können und zwar aus folgen— 
den Urſachen. Wenn wir S. 503 ff. aufmerkſam nachleſen, werden wir finden, daß die Erhal— 
tung faſt aller oder doch der beiweitem meiſten hierhergehörenden Arten als Stubenvögel einer— 
ſeits wenig Intereſſe erweckt und andrerſeits vorzugsweiſe große Schwierigkeiten verurſacht; wozu 
ſollte man alſo ſich mit ſolchen undankbaren Vögeln in der Häuslichkeit abquälen! ueberlaſſen wir 
fie doch lieber den zoologiſchen Gärten. Wer indeſſen trotzalledem mit einem Pärchen von irgendeiner dieſer Vogel— 
arten einen Züchtungsverſuch anſtellen will, wolle das vorhin inbetreff der Spechte u. a. Geſagte berückſichtigen. — 
Seidenſchwänze, ſowol den europäiſchen als auch den amerikaniſchen S., wird wol kaum Je— 
mand züchten wollen. Sollte dies indeſſen von irgendeinem Geſichtspunkte aus geſchehen, ſo 
bitte ich bei der Einrichtung immer auf das Rückſicht zu nehmen, was die Naturgeſchichte über dieſe 
Vögel feſtgeſtellt hat. Gleiches gilt inbetreff des geſammten hier S. 503— 505 kurz geſchilderten 
Gefieders. — Mit den Tukanen und Araſſaris, welche doch nur als Bewohner zoologiſcher 
Gärten und keineswegs als ſolche der Vogelſtuben angeſehen werden können, dürfte trotzdem vielleicht 
ein Liebhaber einen Züchtungsverſuch anzuſtellen wünſchen, und für dieſen Fall will ich wenigſtens 
angeben, daß das Pärchen, vorausgeſetzt freilich, daß man ein ſolches glücklich erlange, in einem recht geräumigen 
und mit mehreren Niſtkaſten u. a. Niſtgelegenheiten, wie S. 611 bei den Papageien angegeben, ausgeſtatteten 
Käfig allein gehalten, und mit mannigfacher Fütterung (ſ. S. 402—403) verſorgt werden müßte. 


Von vornherein darf ich ſagen, daß die Züchtung irgendwelcher Arten der Krähenvögel 
oder Raben weder beſondres Intereſſe erregen, noch Vortheil bringen kann. Will man indeſſen 
trotzdem mit der einen oder andern Art einen Zuchtverſuch anſtellen, ſo bitte ich die bei den Droſſeln, 
ſodann bei den Staren und ſchließlich bei den Spechten (S. 635 — 38) gegebenen Anleitungen 
zu beachten. Die eigentlichen Raben und Krähen niſten in offenen, ſchalenförmigen Neſtern und 
man müßte für fie alſo im, ſelbſtverſtändlich im Freien ſtehenden und möglichſt geräumigen, 
Käfige offene Neſtkörbe, etwa von Tellergröße, recht hoch auf ſtarken Aeſten anbringen. Andere, 
wie die Dohle, bedürfen zur Errichtung ihrer Neſter entſprechend großer, an der obern oder 
vordern Seite offener Niſtkaſten. Die Elſter erbaut in der Freiheit bekanntlich ein gleich dem 
der Verwandten muldenförmiges Neſt, welches aber mit einer Kuppel von Reiſern überdacht iſt. 
Die Heher niſten wiederum den Krähen gleich. Inbetreff aller fremdländiſchen Arten gilt 
natürlich, ſoweit bisjetzt keine näheren Nachrichten vorliegen, genau das, was ich über die ein— 
heimiſchen geſagt. Eine Ausnahme macht der S. 507 erwähnte auſtraliſche Grauheher. Wer 
das Glück hat, ein Pärchen ſolcher Vögel zu erlangen, ſollte daſſelbe in einem geräumigen Käfig 
du züchten ſuchen. — Mit anderen Vögeln zuſammenzubringen darf man auch dieſen kleinen und anſcheinend 
ſanften Heher nicht, weil er ſeine räuberiſche Natur keineswegs verleugnet. Der Käfig muß mit ſtarken, wagrecht 
und ſchräg ſtehenden Baumäſten ausgeſtattet ſein und zur Errichtung des Neſts muß man erweichten Thon und 
Lehm, auch wol Morerde, ſowie außerdem etwas feine Faſern und Fäden, auch Stückchen Baumrinde, Mos u. a. m. 
bieten. Die S. 406 angegebne Fütterung mit reichlicher Zugabe von friſchen Ameiſenpuppen, Mehlwürmern und 
allerlei anderen lebenden Kerbthieren in allen deren Verwandlungsſtufen, zur Aufzucht der Jungen, ſodann ſorg— 
ſame Ueberwachung der Brut, dürften ſicherlich zum guten Ergebniß führen. Mit denſelben wäre aber in mehr⸗ 
facher Hinſicht ein beachtenswerther Erfolg erreicht, indem vor allem durch die Erforſchung des Brutverlaufs dieſer 
Vogelart der Wiſſenſchaft ein bedeutſamer Dienſt geleiſtet und ſodann nächſt der Freude und dem Vergnügen an 
der Züchtung doch auch ein guter Ertrag erzielt werden könnte, da dieſe Vögel doch ſicherlich zu hohen Preiſen zu 
verwerthen ſein würden. — Mit den verſchiedenen Arten der Flötenvögel, den Lärmatzeln oder 
gar Paradiesvögeln u. a. m. müſſen wir die Züchtungsverſuche nothgedrungen den zoologiſchen 
Gärten überlaſſen; für die Vogelſtube und den Käfig zur Züchtung eignet ſich alles derartige 
Gefieder ſchlechterdings nicht. — Wenn ein ſehr vermögender Liebhaber die Gelegenheit dazu 
finden könnte, mit einem Pärchen Laubenvögel oder Kragenvögel einen Züchtungsverſuch 
anzuſtellen, ſo würde darin doch natürlich ein außerordentlich hoher Reiz liegen und ein etwaiger 
Erfolg müßte zweifellos zu den ſchönſten gehören, die wir in der Züchtung überhaupt erreichen 
können. Die Schwierigkeiten, welche in der Beſchaffung eines richtigen Pars, in der noch bedeutſam mangeln— 
den Kenntniß ihrer Eigenthümlichkeiten und Bedürfniſſe, in der Ermöglichung des Raums, der Reinhaltung u. a. m. 
liegen, ſind indeſſen ſo ſehr groß, daß die Stubenvogelliebhaberei auf einen derartigen Verſuch wol von vorn— 
herein verzichten darf. 
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Noch weniger als bei allen letztvorhergegangenen kann den Raubpögeln, gleichviel wel— 
chen, gegenüber von Züchtung als Stubenvögel die Rede fein; ſelbſt in den bedeutendſten zoolo— 
giſchen Gärten ſind mit ihnen bisjetzt noch keinerlei derartige Erfolge erreicht worden. Lediglich 
die kleinen und allerkleinſten Eulen, von unſeren einheimiſchen namentlich oder wol nur allein 
die winzige Sperlingseule und vielleicht einige ähnliche fremdländiſche Arten, wenn wir ſie 
bekommen könnten, dürften als Stubenvögel in dieſem Sinne zu empfehlen ſein. Wenn man ein 
Pärchen ſolcher E. in einem beſondern Raum oder einem recht geräumigen Käfig halten, den letztern mit möglichſt 
mannigfaltigen Niſtkaſten, bzl. Höhlungen ausſtatten, als Fütterung reichlich allerlei lebende Kerbthiere, vornehmlich 
große, wie Maikäfer, Schmetterlinge, Heuſchrecken u. a., reichen und dieſen Vögeln auch alle übrigen Bedingungen 
des Wohlſeins gewähren könnte, ſo würde man höchſtwahrſcheinlich einen ungemein intereſſanten Züchtungserfolg 
mit ihnen erlangen. 


In der bis hierher gegebnen Ueberſchau aller Stubenvögel, die wir über— 
haupt vor uns ſehen, von dem Geſichtspunkte ihrer Züchtbarkeit aus, habe ich, 
wenigſtens in allgemeinen Umriſſen und ſoweit es eben nach dem gegenwärtigen 
Stande unſrer Kenntniß möglich iſt, bereits immer auch das Verhältniß bezeichnet, 
in welchem jede btrf. Vogelart der wiſſenſchaftlichen Erforſchung gegenüber— 
ſteht. Trotzdem muß ich auf dieſe Seite der Vogelzüchtungs-Beſtrebungen noch 
ganz beſonders eingehen, denn bei jeder Gelegenheit will ich es mit entſchiednem 
Nachdruck hervorheben, daß unter den Beweggründen, Zielen und Zwecken, welche 
die Züchtung von Stubenvögeln aufzuweiſen hat, doch das Streben nach wiſſen— 
ſchaftlicher Erkundung des Vogels ſtets hochobenan ſtehen ſollte. 

Faſſen wir zunächſt einmal all' die verſchiedenen Aufgaben ins Auge, welche 
die Stubenvogelzüchtung von dieſem Geſichtspunkt aus ergibt. 


Erklärlicherweiſe muß bei jedem Züchtungsverſuch irgendwelcher Vogelart die geglückte 
Zucht überhaupt als das hauptſächlichſte Ziel erſcheinen; ſchon mit dem Beginn des Niſtens 
aber kommen nun die Geſichtspunkte der wiſſenſchaftlichen Erkundung zur Geltung und das 
S. 584 beſprochne Tagebuch ſollte ſtets vom erſten Beginn an in Gebrauch genommen werden. 
Die Feſtſtellung, bzl. Beſchreibung der Geſchlechtsverſchiedenheiten, die ſichre Unterſchei⸗ 
dung der Männchen von den Weibchen, ferner die Schilderung der Liebesbewerbungen und 
Spiele, Begattung, die Beſchreibung vom Neſtbau (die verſchiedenen Bauſtoffe), Gelege (Geſtalt, 
Größe, Farbe und Zeichnung der Eier), Aetzfutter und weitre Ernährung, Neſtflaum, Neſt⸗ und 
Jugendkleid, Vorgang des Ausfliegens und Selbſtändigwerdens, Verfärbung, Farben⸗ 
wechſel, von hier aus wiederum die volle Beſtätigung der Geſchlechtsmerkmale, ſodann der Alterskenn⸗ 
zeichen, des Federkleids in den verſchiedenen Jahreszeiten — das find all’ die für die Er— 
forſchung des Vogels und ſeiner Entwicklung hochwichtigen Punkte, welche der Züchter ſorgſam 
und gewiſſenhaft aufzuzeichnen bei keiner Vogelart verſäumen ſollte. Und wer in dieſem Sinne 
die Veranlaſſung, Neigung oder vielmehr die ernſte Pflicht dazu fühlt, als Jünger der Wiſſen⸗ 
ſchaft einzutreten, ſollte es keinenfalls verſäumen, dieſe Aufzeichnungen auch zu veröffentlichen, 
indem er ſie entweder ſchlicht wie ſie ſind an eine entſprechende Zeitſchrift ſendet oder beſſer ſie 
zu einem vollen, abgerundeten und erſchöpfenden Aufſatz ausarbeitet. Es iſt aber von vorn⸗ 
herein ſelbſtverſtändlich, daß Jeder, der es beginnt, ja ich möchte faſt ſagen, der es wagt, ſo in 
die Reihen der Vogelkundigen zu treten, doch vor allen Dingen ſeine Ehre darein ſetzen muß, 
treu und wahr aufzuzeichnen, vom erſten Buchſtaben bis zum Schluß. Wer da ungenaue, 
leichtfertige Mittheilungen machen oder gar der Phantaſie die Zügel ſchießen laſſen wollte, dürfte 
gewärtigt ſein, über kurz oder lang als Fälſcher hingeſtellt zu werden. 


Ueberblicken wir nun kurz, was die Vogelzüchtung der Wiſſenſchaft Orni— 
thologie bisher geboten. 
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Das Bild, welches dieſem „Lehrbuch der Stubenvogelpflege, -Abrich— 
tung und Zucht“ (als IV. Band des Werkes „Die fremdländiſchen Stuben— 
vögel“) beigegeben iſt und zwar die Farbentafel XX, zeigt uns folgende Arten: 
den getigerten Aſtrild [Aegintha amandava, (L.)], Vogel 97, deſſen wiſſen— 
ſchaftliche Beſchreibung ich im Band I, S. 64 gegeben, den kleinen rothen Aſtrild 
[A. minima, (L.)], Vogel 98, ſ. Band I, S. 82, die Zebra-Amandine [Sper- 
mestes castanotis, (GId.)], Vogel 99, ſ. Band I, S. 172, und die Diamant— 
Amandine |S. guttata, (S770. )], Vogel 100, ſ. Band I, S. 177, die drei erſteren 
im Jugendkleide, den letztern bereits im Beginn der Verfärbung. Zugleich ver— 
anſchaulicht das Bild das Neſt des kleinen rothen Aſtrild. Im Band J habe 
ich an den vermerkten Stellen in der Schilderung jeder dieſer Arten, ſowie aller 
gezüchteten Vögel überhaupt, die wiſſenſchaftliche Beſchreibung des Jugendkleids 
gegeben und den Verlauf der Verfärbung dargeſtellt. Dieſes Bild hat insofern eine vor— 
zugsweiſe intereſſante Geſchichte, als die Vögelchen im Jugendkleide von zwei hervorragenden Künſtlern, dem 
leider zu früh verſtorbnen Robert Kretſchmer und Emil Schmidt, nach den in meiner Vogelſtube gezüch—⸗ 
teten Jungen gemalt worden; die vom Erſtern mir gewidmete Aquarelle befindet ſich in meinem Beſitz. Wenn 
ich nun noch hinzufüge, daß gegenwärtig bereits wol mehrere Hunderte gezüchteter Vögel 
aus den Vogelſtuben in die deutſchen zoologiſchen Muſeen gelangt ſind, daß jede derartige 
Naturanſtalt, gleichviel ob ſie ſtatlich oder von einem Privatmann angelegt iſt, dergleichen 
ſtets mit Freuden annimmt — ſo vermag ſelbſt der angehende Züchter daraus bereits zu er— 


meſſen, welche hohe Wichtigkeit eine ſolche Stubenvogelzucht für die Wiſſenſchaft Ornithologie 
haben kann. 


Längſt ſchon haben die Prachtfinken gezeigt, daß ſie vorzugsweiſe ergibig für die Züch— 
tung ſind und daß die naturgeſchichtliche Erforſchung faſt keiner einzigen andern Vogelſippe als 
jo verhältnißmäßig leicht erſcheint, wie gerade die ihrige. Auch die Oologie oder Eierkunde 
hat bereits bedeutſame Bereicherungen durch die Züchtung der Prachtfinken erlangt; immerhin 
aber hält es ungleich ſchwerer, hier ſolche zu gewinnen, und zwar aus Urſachen, die ich im Fol- 
genden ſchildern will. Der eifrige Züchter ſträubt ſich erklärlicherweiſe oder er wird ſich doch 
nur in höchſt ſeltenen Fällen dazu entſchließen können, daß er ein Neſt ſolcher Stubenvögel der 
Eier für einen wiſſenſchaftlichen Zweck beraube. Er wird dieſelben vielmehr den Vögeln ſtets 
ſolange, als noch ein Funken von Hoffnung zur glücklichen Erbrütung ſich ergibt, überlaſſen 
und wenn er ſie dann endſchließlich herausnimmt und entfernt, ſo ſind ſie für eine Eierſamm— 
lung faſt regelmäßig unbrauchbar, weil völlig eingetrocknet oder ſchon ſo mürbe, daß ſie ſich 
nicht mehr präpariren laſſen. Dazu kommt noch, daß die Eier aller Prachtfinken einfarbig 
reinweiß find, ſodaß fie alſo nur für den eifrigſten Forſcher, der auch auf die geringſten Merk- 
male hinſichtlich der Form, Größe, Beſchaffenheit der Schale u. a. Gewicht legt, Bedeutung 
haben. Dennoch ſollten die Züchter immer berückſichtigen, daß ſie auch nach dieſer Seite hin 
der Wiſſenſchaft Dienſte leiſten können, indem ſie aufpaſſen, jedes etwa verlaßne Gelege, ferner 
die einzelnen, bei einer glücklichen Brut zurückgebliebenen, unbefruchteten Eier u. a. m. zu rechter 
Zeit herausnehmen und ſodann an eine wiſſenſchaftliche Eierſammlung abgeben ). 


5 *) Herr Oberamtmann Nehrkorn auf Riddagshauſen bei Braunſchweig beſitzt nicht allein eine der 
reichſten Eierſammlungen in Deutſchland oder wol gar in der ganzen Welt, ſondern er hat auch das Ver⸗ 
dienſt, daß er die Oologie weder als bloßes Steckenpferd betrachtet und lediglich ſammelt, ohne der Wiſſenſchaft 
Dienſte zu leiſten, noch daß er ſchachert und wie Andere die Vogelneſter ausraubt, um des leidigen Erwerbs 
willen. Seine Sammlung iſt von hohem, wiſſenſchaftlichem Werth und wird, das iſt meine feſte 
Ueberzeugung, über kurz oder lang zweifellos in den Beſitz einer großen öffentlichen, ſtatlichen Sammlung, 
alſo eines zoologiſchen Muſeum übergehen. Jeder Züchter möge es ſich daher angelegen fein laſſen, im Inter⸗ 
di der U die Sammlung des Herrn Nehrkorn zu bereichern, ſoweit ſich eben die Gelegenheit 
azu ergibt. 
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Das Neſt des kleinen rothen Aſtrild oder Amarant welches, wie erwähnt, 
Tafel XX veranſchaulicht, darf ich als Muſterbild der Neſter zahlreicher Pracht— 
finken insbeſondre der kleinſten Aſtrilde bezeichnen; es wird vorzugsweiſe kunſt— 
voll aus Agavefaſern und am ſchönſten aus friſchen Spargelzweigen hergeſtellt. 
Während ſodann, wie die Beſchreibungen im Band I dieſes Werks ergeben, die 
Neſter vieler Prachtfinken, nichts weniger als kunſtvoll, in irgendwelchen Höhlungen 
angelegt werden, gibt es wiederum andere, welche von einer faſt noch bedeuten— 
deren Kunſtfertigkeit als die erwähnten Aſtrilde-Neſter zeugen. Hier haben wir 
Züchter immerfort eine Fülle bedeutſamer Beobachtungen vor uns, denn der Neſtbau der Vögel 
im allgemeinen und vornehmlich der des kleinſten Gefieders in der Vogelſtube zeigt uns außer⸗ 
ordentlich viel des Schönen und Intereſſanten und wir haben von ihm noch gar manchen wich— 
tigen Aufſchluß für die Naturgeſchichte der gefiederten Welt zu erwarten. Als ein ſolches Bei— 
ſpiel will ich hier ein Neſt des Ringelaſtrild [Aegintha Bichenovi, (Vig. et Hrsf.)], veran⸗ 

ſchaulichen. Während die meiſten Pärchen dieſer 

Abb. 53. Prachtfinken-Art von Auſtralien, wie Band I, 

1 S S. 119 geſchildert, für gewöhnlich nicht beſon— 

N N ders kunſtfertige Neſter in Harzer Bauerchen oder 

. 9 5 an anderen derartigen Vorrichtungen herſtellen, 

75 DI NE formte ein Par in meiner Vogelſtube das er— 

> 8 wähnte Neſt, welches dem mancher Webervögel 
gleicht und auch aus Agavefaſern in übereinſtim⸗ 
mendem Gewebe hergeſtellt worden; der Merkwür⸗ 
digkeit halber gebe ich es hier in Abbildung 51. — 
Zu den kunſtvollſten Neſtern, welche wir in der geſammten Vogelwelt finden, 
gehören bekanntlich die der Webervögel, welche von der Eigenthümlichkeit, ſolche 


Schöpfungen hervorzubringen, ja eben auch den Namen tragen. um in der Vogel- 
ſtube von ihnen naturgemäße Neſter zu erlangen, die mit denen, welche die gleichen Arten in der 
Freiheit errichten, immer im weſentlichen übereinſtimmen, und ſelbſt, obwol ſie aus ganz anderen 
Bauſtoffen angefertigt worden, ihnen in der Geſtalt und in allen kennzeichnenden Merkmalen 
gleichen, darf man indeſſen nicht, wie es im Berliner Aquarium und in den meiſten zoologiſchen 
Gärten oder anderen derartigen naturgeſchichtlichen Schauanſtalten zu geſchehen pflegt, verfahren. 
Am wenigſten ſollte man ſolche Einrichtungen treffen, wie wir ſie in dergleichen Naturanſtalten vor uns ſehen, 
wo faſt allenthalben ſeltſamerweiſe gerade für die Webervögel — oder vielmehr für die Sing- und Schmuck⸗ 
vögel überhaupt — keine geeigneten Räume vorhanden ſind, während ſich doch unbeſtreitbar die beiweitem 
größte Anzahl aller Beſucher gerade durch ſolch' Gefieder am meiſten angezogen fühlt. Im Berliner Aquarium 
ſind noch ſeit A. E. Brehm's Zeit her einige Käfige für Weber beſtimmt, in denen dieſe Vögel aber leider weder 
wiſſenſchaftlich noch wirthſchaftlich gezüchtet werden. Kein einziges der dort in großer Anzahl und Mannigfaltig⸗ 
keit an der Decke des Käfigs hängenden Neſter iſt zur vollkommnen Geſtaltung geführt worden, weil nämlich die 
zu zahlreich vorhandenen Vögel einander fortwährend befehden und im Neſtbau ſtören. Dagegen habe ich, 
und in neuerer Zeit ebenſo Herr Opernſänger Fritz Schrödter, eine große Anzahl von Weber— 
vogelneſtern in voller naturgemäßer Ausbildung und Größe erlangt. Da dieſelben doch zweifel— 
los von nicht geringer wiſſenſchaftlicher Bedeutung ſind, ſo gebe ich ſie hier in Beſchreibung 
und Abbildungen. 


Das Neſt des Napoleon-Webervogels [Ploceus melanogaster, (Lth.)], Abbildung 52, 
wird vom Männchen allein zwiſchen Birken- oder anderen Ruten oder auch an einer ſchlanken 
Aſtgabel in der Weiſe geformt, daß der Vogel zunächſt einen zirkelrunden, meiſtens aufrecht⸗ 
ſtehenden, ſeltner ſchiefwagerecht hängenden Kranz flechtet und dieſen dann ſo umwölbt, daß 
ein länglich- bis ballrunder Beutel mit einem oberhalb von einer Seite her einmündendem 
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Schlupfloch gebildet wird. Das Neſt des rothſchnäbeligen Webervogels [P. sanguinirostris, 
(J.) ], Abbildung 53, beſteht in einem Körbchen, welches mit bewundernswürdiger Kunſtfertigkeit, 
Sorgfalt und Ebenmäßigkeit geflochten iſt. Die Halme, Fäden, Baſtſtreifen und Agavefaſern ſind 


ungemein regelmäßig ſo gelegt und gewunden, daß ſie neben und zwiſchen einander durchlaufen, 
die Zweige der Aſtgabel umgeben und das eigentliche kugelrunde Neſt freiſchwebend bilden. Es 
iſt, wenn ganz vollendet, wozu dieſe Vögel wunderlicherweiſe nur ſelten 

Abb. 55. gelangen, immer völlig rund mit ſeitlich von unten hinaufführendem 
Einflugloch und verhältnißmäßig klein, nur etwa vom Umfang einer 
ſtarken Mannesfauſt. Am ſchönſten erſcheint es, wenn bloß aus Agave⸗ 
faſern, ſehr feſt und in allen Theilen gleichmäßig ſtark aber ſo luftig 
geflochten, daſt man die Eier von unten herauf ſehen kann. — Das 
Neſt von Ruß' rothſchnäbeligem Webervogel [P. Russi, Ansch.] 
gleicht völlig dem vorigen. — Ein in meiner Vogelſtube erbautes 
Brutneſt des Baya-Webervogels [P. baya, Bith.], Abbildung 54, 


Abb. 54. Abb. 55. 
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zeigt genau die Geftalt, wie fie Dr. Bernſtein bei dem in der Freiheit errichteten Neft (ſiehe 
Band J, S. 267) beſchrieben und auch das daneben hängende Vergnügungsneſt, Abbildung 55, 
ergibt eine übereinſtimmende Geſtalt. Vielfach aber baut der Vogel im Uebermuth, da er ja 
keine Noth leidet, ſondern alles, was zur Befriedigung ſeiner Bedürfniſſe nothwendig iſt, im 
Ueberfluß vor ſich ſieht, noch allerlei wunderliche Zuſätze heran; ſo wird namentlich nicht ſelten 
im Eifer ein Neſt auf das andre geſetzt, indem der Weber das bereits mehr oder minder vollen— 
dete Neſt — in einem Fall hatte ſogar das Weibchen bereits zu legen begonnen — wieder verwirft, 
das Weibchen daraus vertreibt, in größter Emſigkeit ein neues zu bauen anfängt und das 
letztre wol gar auf das erſtre ſetzt oder in daſſelbe hineinwebt u. ſ. w. Nicht ſelten wird auch 
die Geſtalt der Neſter, wenigſtens von außen, mehr oder weniger verändert, während dieſelben 
in der Grundform und hinſichtlich des innern Raums immer übereinſtimmend bleiben. Ich 
habe daher neben dem naturgemäßen Brutneſt des Bengalenwebers [P. bengalensis, (L.)], 
Abbildung 56, und einem Durchſchnitt deſſelben, Abbildung 57, auch das Bild von einem ab— 
weichend geſtalteten Neſt dieſes Vogels, Abbildung 58, gegeben, welches letztre aus der Vogel- 


Abb. 58. 


Abb. 56. 
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ſtube des Herrn Fr. Schrödter, damals in Prag, hervorgegangen 
iſt. Das ſog. Vergnügungsneſt, über welches Layard zuerſt 
Beobachtungen auf der Inſel Ceylon gemacht und veröffentlicht 
hat, ſtellen alle dieſe Webervogelarten auch gleicherweiſe in der 
Vogelſtube her. Der genannte Reiſende ſchreibt Folgendes: „Das 
Männchen errichtet auch ein Neſt für ſich, welches ſich von dem 
eigentlichen Brutneſt des Weibchens dadurch unterſcheidet, daß es 
keine lange Einflugröhre und keine Niſtmulde hat, ſondern unten ganz offen iſt, ſodaß die Ent- 
lerungen des Vogels zur Erde fallen. Dieſer Bau bildet alſo nur eine Kuppel oder Glocke, 
welche quer durch in der Mitte einen wagerechten, geflochtenen oder gedrehten Strang hat, auf 
welchem das Männchen, während der Nacht oder vor ſtarkem Regen und glühenden Sonnen⸗ 
ſtralen zufluchtſuchend, ſitzt.“ In Abbildung 59 bringe ich ein ſolches Vergnügungsneſt des Bengalen- 
webers aus der Vogelſtube zur Veranſchaulichung. — Ganz abweichende Neſter, welche mit denen 
der vorigen wenig Aehnlichkeit haben, errichten eine Anzahl Gelbweber. Das Neſt des gold— 
ſtirnigen Webervogels [P. olivaceus, (Huhn.) ], Abbildung 60, welches mit dem des ſchwarz— 
köpfigen Webervogels oder Textor [P. melanocephalus, (G’ml.)] übereinſtimmt, wird vor⸗ 
zugsweiſe gern aus den Rispen verſchiedener Gräſer gefertigt. Der Vogel ſtellt ein ſehr dichtes, 
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förmlich gefilztes Dach her, welches bei ſchöner Rundung und innen ſauber geglättet, eine läng⸗ 
lich runde Geſtalt und nach unten etwa zu Zweidritteln eine Höhlung hat, das letzte Drittel 
dagegen für den Eingang von unten herauf frei läßt. Oberhalb und rings um das Schlupf- 


Abb. 59. Abb. 60. 
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loch iſt das Dach vornehmlich mit Baſtfäden und Agavefaſern befeſtigt. Die Höhlung oder das 
flache Lager, auf welchem die Eier erbrütet werden, erſcheint als ein ziemlich weitmaſchiges, aus 
feſten Grasſtengeln und Agavefaſern zuſammengeflochtenes Gewebe. Ein Vergnügungsneſt dieſer 
Weber iſt viel kleiner, hat ein ebenſo ſtark gefilztes Dach aus denſelben Gräſern, deren Rispen 
aber ſo geſtellt ſind, daß ſie dicht gedrängt eine förmliche Decke oberhalb des Schlupflochs 
bilden. Die Mulde iſt noch weit loſer und größermaſchig; ein ſtarker, vielfach umwundener 
Zweig der Gabel, in der das Neſt hängt, dient dem Vogel zum Sitz, welcher letztre bei dem 
Brutneſt fehlt. Zuweilen hat dieſes einen mehr oder minder beträchtlichen Anſatz einer Flug— 
röhre von unten herauf. — Th. von Heuglin beſchreibt das Neſt des dottergelben Weber— 
vogels [P. vitellinus, (Zchtst.)], Abbildung 61, wie folgt: „Es wird dicht und ſchwer aus 
friſchgrünen Gras halmen beutelförmig 

Abb. 61. Abb. 62. gebildet und zunächſt mit ſeinem obern, 

N 6 ſehr ſchlank ausgezognen Ende nur an 

einen einzigen dünnen Zweig geheftet, ſo⸗ 
daß es der geringſte Lufthauch in eine 
ſchaukelnde Bewegung verſetzt. Zuerſt 
pflegt der Vogel ein durchſichtiges leichtes 
Gerüſt zu flechten, um dieſes dann mit 
feineren Grashalmen durch Einweben 
mehr und mehr zu verdichten. Das 
Schlupfloch iſt meiſtens ſeitwärts und 
unten angebracht, zuweilen mit einer 
kleinen Röhre.“ Abweichend von faſt 
allen anderen Webervögeln wählt dieſe 
Art zum Neſtbau vorzugsweiſe oder aus— 
ſchließlich friſche oder trockene Gräſer oder 
auch Streifen von Lindenbaſt. In der 
Geſtalt ſtimmen die in der Vogelſtube 
errichteten Neſter im weſentlichen immer 
mit den von Heuglin beſchriebenen überein; ſie hängen an einem, meiſtens jedoch nur kurzen, 
nach unten zu dicker werdenden Bande, ſind kaum länglichrund, immer mit dem Schlupfloch 
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von unten herauf und ohne Röhrenanſatz. In meiner Vogelſtube erbaute ein gezüchtetes junges 
Pärchen im erſten Jahr ein lockres, noch ziemlich ungeſchicktes Neſt, im zweiten ein bereits viel 
mehr kunſtfertiges und erſt im dritten Jahr ein vollendetes wahres Meiſterſtück. Da das Neſt 
des dottergelben Webers immer die Aufmerkſamkeit der Beſucher jeder Vogelſtube am meiſten in 
Anſpruch nimmt, jo habe ich daſſelbe auch im Durchſchnitt in Abbildung 62 gegeben. Bemerkens⸗ 
werth erſcheint es da, daß die eigentliche Neſtausrundung im weſentlichen mit der der verſchie— 
denen Bayawebervögel und ebenſo denen der Gelbwebervögel immer übereinſtimmt. — Das Neſt 
des Maskenwebers [P. luteolus, (Lehtst.)], Abbildung 63, hat ſtets in gleicher Weiſe die Ge- 
ſtalt einer Retorte mit ſehr langer, gerade herabhängender Röhre 

Abb. 63. und iſt anſcheinend locker und daher ganz durchſichtig, jedoch ſehr 

feſt gewebt. Die lange Röhre fehlt zuweilen, immer aber iſt das 
etwa thalergroße Flugloch von unten hinauf bis zum obern Theil 
des Neſts führend angebracht und die Niſthöhle iſt zuweilen auch 
mit Baumwollflöckchen ausgepolſtert. Bei manchen Bruten liegen 
die Eier jedoch auf dem bloßen Geflecht, ſodaß man ſie von unten 
hindurch deutlich ſehen kann. — Das letzte der kunſtvollen Neſter, 
welche hier unſre Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen, iſt das des 
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ai EN N weißgezeihneten Widafink [Vidua albonotata, Oss.], Abbil⸗ 
on dung 64, eines bisher höchſt jelten lebend bei uns eingeführten 
N Vogels, von dem ein Pärchen in der Vogelſtube des Herrn Fritz 

N Schrödter mehrmals geniſtet hat. Es iſt denen der Feuerweber 


—— 


ähnlich, von beutel- bis faſt retortenförmiger Geſtalt, aber ohne die 
lange Röhre. — Alle hier beſchriebenen Neſter fremdländiſcher Vögel, außer 
dem letzterwähnten, ſind in meiner Vogelſtube errichtet worden. Eine Samm⸗ 
lung derſelben und zwar in lauter Stücken, welche von den Vögeln in der höch— 
ſten Vollkommenheit hergeſtellt waren, hatte ich im Lauf der Jahre erlangt und 
dieſelben ſodann nach und nach auf die bedeutendſten Vogel-Ausſtellungen geſandt. Für meine ornithologiſchen 
Werke und meine gezüchteten lebenden Vögel, namentlich dann aber auch für die ungemein kunſtvollen Weber- 
vogelneſter aus meiner Vogelſtube, habe ich außer den größten Ehrenpreiſen, Medaillen u. a. m. in ganz Deutſch⸗ 
land auch ſolche im Auslande erhalten; unter denſelben erwähne ich namentlich die Medaillen der „Soeiété 
d' Acclimatationd in Paris, der Natura artis magistra« in Amſterdam, die goldene Medaille 
auf der Bir dshow in London (1877), ebenſo auf der Geflügelausſtellung in Amſterdam (1884), ferner einen Ehren⸗ 
preis (Pokal) auf der Ausſtellung des „Akklimatiſations-Vereins“ in Berlin (1874), ſogar zweimal die König⸗ 
lich Preußiſche Staatsmedaille auf den Ausſtellungen des Vereins „Cypria“ in Berlin (1874 und 1876) 
u. ſ. w. Dieſen beiläufigen Hinweis gebe ich hier lediglich in der Abſicht, andere Züchter dazu anzuregen, daß ſie 
auf das Beiſpiel deſſen, was ich in ſolcher Thätigkeit erreicht, blicken und gleichen Zielen nachſtreben mögen. 
Ueberſchauen wir von den oben dargelegten Geſichtspunkten aus alles übrige 
Gefieder, ſo tritt uns allenthalben in ſeiner Züchtung und zwar nicht allein der 
fremdländiſchen, ſondern bedingungsweiſe auch der einheimiſchen Stubenvögel, der 
Anlaß entgegen, daß wir es uns angelegen ſein laſſen, in den Zuchterfolgen auch 
ſtets Bereicherungen der Wiſſenſchaft zu gewinnen. Wer die beiden vorher— 
gegangenen Bände dieſes Werks aufmerkſam durchgeht, wird ſich billigerweiſe 
darüber wundern dürfen, welche erſtaunliche Fülle an wiſſenſchaftlichen Forſchungs— 
ergebniſſen die Vogelzüchtung ſchon im Lauf der verhältnißmäßig kurzen Zeit, in 
welcher ſie bei uns mit Eifer betrieben wird, gebracht hat. Um dies ermeſſen 
zu können, möge man zunächſt auf die ſchon erwähnten fremdländiſchen 
Vögel im Jugendkleide in den Muſeen und deren Beſchreibung in 
dieſem Werke blicken, ſodann die Bereicherung der naturgeſchichtlichen 


Sammlungen mit Arten, welche ſie noch nicht beſeſſen, berückſichtigen 
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und die hier in den vorhergegangenen Bänden gegebenen wiſſenſchaft— 
lichen Beſchreibungen beachten, ferner gleicherweiſe die Feſtſtellung 
der Geſchlechtsverſchiedenheiten und die Beſchreibung derſelben, vor— 
nehmlich bei vielen Papageien, erwägen. Darin und noch in mancherlei 
anderen Beziehungen hat man einen Maßſtab vor ſich, an welchem man, wenigſtens 
im allgemeinen, das Gewicht der Stubenvogelzucht für die Wiſſenſchaft ermeſſen 
kann. In der bereits mehrmals erwähnten wiſſenſchaftlichen Ausgabe dieſes Werks werde ich 


ſelbſtverſtändlich eine umfaſſende, geordnete Ueberſicht aller derartigen Erfolge geben, welche die 
Stubenvogelzüchtung im Lauf der Jahre erreicht hat. 


Mit Bezug auf die Schilderung, welche ich in der Einleitung, S. 6 ff., ge— 
geben, glaube ich hier nur noch kurz darauf hinweiſen zu müſſen, wie ſich die 
Neigung für die Züchtung von Stubenvögeln bei uns entwickelt hat. Schon Vieillot 
und nach ihm Reichenbach brachten es zur Sprache, daß das Halten vieler kleinen Vögel mit— 
einander, alſo die Einrichtung und Beſetzung der ſog. Geſellſchaftskäfige, eigentlich eine rechte 
Thierquälerei, bzl. ein zweckloſes, langſames Hinmorden ſolcher Vögel ſei. Beobachtet man, 
ſagt der Letztre, ihr Leben und Treiben längre Zeit hindurch aufmerkſam, ſo ergibt es ſich, daß die 
Vögel mit der herrannahenden Liebeszeit — gegen unſer Frühjahr oder den Eintritt der Regen— 
zeit in ihren Heimatsſtrichen hin — in immer mehr zunehmende geſchlechtliche Erregung gerathen 
und, da ſie keine Befriedigung finden können, erkranken und zugrunde gehen; die Zänker und 
Raufbolde werden in ſolcher Zeit ſelbſtverſtändlich umſomehr erregt und alſo noch gefährlicher 
als ſonſt für alle anderen. Man ſollte ſich daher in der That bemühen, mit Ausnahme der 
Vögel, welche man als hervorragende Sänger oder Sprecher oder abſonderliche Schmuckvögel 


einzeln halten muß, allen übrigen die Gelegenheit zum Niſten zu gewähren. Reichenbach ereifert 
ſich auch bereits darüber, daß die zoologiſchen Naturanſtalten viel mehr auf die Zwecke der Schau als auf die 
Züchtung Gewicht legen — und dies iſt in der That bis zum heutigen Tage leider allenthalben und mehr oder 
weniger allen Thieren gegenüber, namentlich aber bei den Sing- und Schmuckvögeln der Fall. Während das 
Vogelhaus in jedem zoologiſchen Garten von vornherein an praktiſcher und ſchöner Einrichtung zugleich ein Glanz 
punkt ſein ſollte, ſchon angeſichts der Thatſache, daß die kleinen Vögel auf jeder btrf. Ausſtellung einen Haupt- 
anziehungspunkt für die beiweitem größte Anzahl aller Beſucher bilden, ſehen wir bedauerlicherweiſe, daß es in den 
meiſten ſolcher Naturanſtalten überhaupt fehlt, während die Vögel überall und ſelbſt da, wo ein ſog. Vogelhaus 
vorhanden iſt, leider nur zu unzweckmäßig untergebracht ſind. Dr. Bodinus hat im Lauf der Jahre Hunderte 
von allerlei werthvollen Thieren, vornehmlich Löwen und andere große Raubthiere, Antilopen, Büffel, Hirſche u. a. 
Wiederkäuer, ſowie Schwimmvögel u. a. m. gezüchtet, und die Leiſtungen des zoologiſchen Gartens von Berlin 
unter ſeiner Leitung erregten in der That wohlberechtigtes Erſtaunen und Bewunderung — blicken wir dagegen 
auf die Sing- und Schmuckvögel, jo ſtellt ſich die wol recht ſeltſam erſcheinende Thatſache heraus, daß ich in 
meiner Vogelſtube, trotz des nur zu beſchränkten Raums und der denkbar ungünſtigſten Verhältniſſe, dennoch 
während einer gleichen Zeit beiweitem mehr Sing- und Schmuckvögel gezüchtet habe, und zwar ſo— 
wol an Arten, wie auch an Kopfzahl, als Bodinus im zoologiſchen Garten von Berlin; und alle übrigen der- 
artigen Naturanſtalten ſind in ſolchen Leiſtungen noch viel weiter hinter dieſer zurückgeblieben. Möchte die 
in dieſer Thatſache liegende Mahnung nicht unbeachtet bleiben! Es dürfte kaum zu beſtreiten ſein, daß die 
Direktoren der zoologiſchen Gärten in der Züchtung von Sing- und Schmuckvögeln eine nicht minder wichtige Auf— 
gabe vor ſich haben, als in der von allerlei anderen Thieren. Oft kommt es vor, daß Naturliebhaber, Anfänger 
in der Züchtung, von den Leitern der zoologiſchen Gärten u. a. Aufſchluß über mancherlei Vorkommniſſe, Rath- 
ſchläge und Belehrung einholen wollen — und in der That, wer wäre es denn, an den fie ſich mit mehr Aus— 
ſicht auf guten Rath wenden könnten! Wenn ſie dann aber den Garten ſelbſt beſuchen und ſehen, daß garkein 
Vogelhaus vorhanden ift, daß die Sing- und Schmuckvögel in der trübſeligſten Weiſe untergebracht, wol gar arg 
verwahrloſt erſcheinen, ſo müſſen ſie mit Bedauern einſehen, daß ſie hier leider keineswegs an die rechte Stelle 
gekommen find. Es iſt wirklich hohe Zeit, daß in allen zoologiſchen Gärten einerſeits die Sing- und Schmud- 
vögel überhaupt zweckmäßiger untergebracht und behandelt werden und daß man andrerſeits auf ihre Bedeutung 
dem großen Publikum gegenüber und auf ihre Züchtung mehr Gewicht lege. 
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Von den oben erörterten Geſichtspunkten zunächſt, ſodann aber vor allem 
von dem Wunſch, daß mit dem Stubenvogel in der Entwicklung ſeiner höchſten 
Lebensthätigkeit, dem Niſten, ein Stückchen lebendige Natur in jede Häuslichkeit 
getragen werde, ging ich aus, indem ich mich bemühte, die Züchtung von Stuben— 
vögeln anzuregen und ſodann ſachgemäß zu leiten; ich bitte das bereits S. 8 
Geſagte beachten zu wollen. Meine Ermunterung zur Vogelzucht, die ich nach 
den verſchiedenſten Seiten hin gegeben, wurde am lebhafteſten erfaßt und fand 
dementſprechend eine außerordentlich weite Verbreitung von dem Geſichtspunkt der 
Stubenvogelzüchtung zum Erwerb aus. Darin aber lag von vornherein 
eine arge Gefahr für die Sache. In überſchwänglicher Auffaſſung haben nur zu 
viele Leute gemeint, hier ſei förmlich ein neues Eldorado aufgethan, eine neue 
Erwerbsquelle, in welche man nur hineinzugreifen brauche, um reiche Schätze 
hervorzuſchöpfen. Dieſer leidige Irrthum iſt dann für viele Züchter bedauer- 
licherweiſe verhängnißvoll geworden, Leute, welche ſich mit einer wahren Be— 
geiſterung auf die Vogelzucht geſtürzt hatten, wenn ich ſo ſagen darf, die, ohne 
Erwägung, nur mit mangelhaften Kenntniſſen ausgerüſtet oder ohne ſolche über— 
haupt zu beſitzen, allerlei Vögel, wol gar für erhebliche Geldſummen angeſchafft 
hatten, mußten dann nur zu bald einſehen, daß ihr Beginnen ein verfehltes ſei 
und daß es ihnen nicht erſpart bleiben könne, mehr oder minder ſchwerwiegendes 
Lehrgeld, wie man zu ſagen pflegt, zu zahlen. Auf Grund derartiger Erfahrungen, 
über welche mir leider nur zu vielfache Mittheilungen, bzl. Klagen vorliegen, 
muß ich mich nun zunächſt bemühen, die hier obwaltenden Verhältniſſe e 
klarzuſtellen. 


Von vornherein ſollte man bei jeder Vogelzucht den Geſichtspunkt des Er— 
werbs zuvörderſt völlig außer Acht laſſen. In allererſter Linie und mit voller 
Berechtigung kann und darf die Stubenvogelzüchtung nur als Vergnügen, zur 
Anregung, bzl. Beſchäftigung mit Naturgegenſtänden betrieben werden; dann reiht 
ſich daran die wiſſenſchaftliche Aufgabe, welche ſich der Vogelzüchter ſtellt, und 
ſchließlich erſt darf er daran denken, auch einen klingenden Ertrag erreichen zu 
wollen. Nachdem ich die beiden erſteren Seiten im Vorſtehenden genügend be— 
ſprochen, wende ich mich nun der 


Vogelzucht zum Erwerb oder verſtändiger und richtiger geſagt, der wirth⸗ 
ſchaftlichen Vogelzucht zu. 


In übereinſtimmender Weiſe, wie jeder Vogelliebhaber überhaupt, ſoll der Vogelabrichter, 
vornehmlich aber der Vogelzüchter eigentlich gewiſſe perſönliche Eigenſchaften haben, welche ihn 
ganz beſonders dazu befähigen, Erfolge zu erreichen. Vor allem iſt es der verſtändnißvolle 
Blick für jeden einzelnen Vogel, der ihm ſagt, ob irgend etwas an deſſen Wohlbefinden mangelt, 
ob dem gefiederten Gaſte dies und das behage oder widerſtehe, ob ein Pärchen die paſſende Niſtgelegen— 
heit, die geeigneten Bauſtoffe, das zuträgliche Futter zur Aufzucht der Jungen habe oder ob es 
irgendetwas Andres ſuche, kurz und gut, ob die Vögel um ihn her ſich behaglich und glücklich 
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fühlen oder ob ſie mißvergnügt ſeien, bzl. irgendwelchen Mangel leiden. Solch' richtiger Blick 
für das Wohlbefinden ſeiner gefiederten Pfleglinge beruht allerdings meiſtens auf langjährigem, 
liebevollem Verkehr mit den Vögeln und zugleich auf voller Kenntniß ihres ganzen Weſens. Ein 
weitres Erforderniß, welches für die Erfolge des Züchters nothwendig ift, beſteht in äußerſter 
Ruhe, in der irgendwelche ſtörende Neugierde niemals ſich äußern kann, die vielmehr unter allen 
Umſtänden geduldig ausharrt, gleichviel, wenn auch ſoundſoviele empfindliche Fehlſchläge vor— 
angehen. Bevor ſich der Anfänger in der Vogelzucht die nöthige Ruhe und Geduld aneignet, 
vergeht wol recht lange Zeit und während der erſten Verſuche verdirbt er ſich nicht ſelten gar 
manche Erfolge durch voreiliges, ungeduldiges Nachſehn, bzl. Stören der Vögel. Selbſt einige 
perſönliche Eigenthümlichkeiten ſind es ſodann, an die man zunächſt kaum denkt und 
die doch recht bedeutungsvoll für die Vogelzüchtung zur Geltung kommen können; jo das Aus— 
ſehn und ſelbſt die Stimme des btrf. Vogelliebhabers. Ein Mann mit durchdringendem Blick, 
vollem Bart und ſtarker, rauher Sprache wird niemals ſolcher Erfolge ſich erfreuen, als eine 
Frau mit ſanftem, ſtillem Weſen, freundlichen Augen und klangvoller Stimme. Daher finden 
wir ſehr häufig, daß in der ſtillen Häuslichkeit einer einſamen alten Jungfer alle Vögel viel 
erfolgreicher niſten, als im geräuſchvollen Daheim einer Familie mit vielen Kindern und auch 
in dem eines Junggeſellen mit kräftigen, haſtigen Bewegungen, ſtarken, erſchütternden Tritten 
u. ſ. w., abgeſehen davon, daß fie beim Letztern auch wol kaum die jo regelmäßige und nament- 
lich nicht die gleicherweiſe ſorgſame und liebevolle Verſorgung finden, wie im erſtern Fall. Dies 
ſind natürlich nur allgemeine Striche, mit denen ich die verſchiedenen Verhältniſſe, unter denen 
Züchtungsverſuche mit Stubenvögeln angeſtellt werden, zu zeichnen vermag; neben und zwiſchen 
denſelben gibt es ſelbſtverſtändlich noch unzählige andere und ich kann nur daran mahnen, daß 
jeder Freund der gefiederten Welt, welcher guter Erfolge in der Züchtung ſich erfreuen möchte, 
ſich angelegen ſein laſſen wolle, ſoweit es eben möglich iſt, das, was ich als erfolgverſprechend 
bezeichnet habe, zu erſtreben. 8 


Ueberblicken wir die geſammte Stubenvogelzüchtung, wie ſie ſich bisjetzt ent— 
wickelt hat, ſo ſehen wir dieſelbe in recht mannigfaltiger Weiſe vor uns und zwar 
einerſeits je den Eigenthümlichkeiten aller einzelnen Vogelarten und andrer— 
ſeits den obwaltenden Verhältniſſen entſprechend. Sie wird alſo betrieben: erſtens 
in Heckkäfigen von ſehr verſchiedenartiger Größe und Einrichtung, zweitens in 
der Vogelſtube, drittens unter gelegentlicher Benutzung irgendwelcher Räume, 
viertens in den ſog. Draußenkäfigen, fünftens in abſonderlicher Züchtung für 
den Zweck der Akklimatiſation, d. h. der Einbürgerung von e ee 
Vögeln bei uns in der freien Natur. 

Gleichviel aber, auf welchem dieſer Wege Stubenvögel 1 werden, 
immer iſt es erforderlich, daß wir beſtimmte Verhaltungsregeln nicht außer Acht 
laſſen, deren mehr oder minder unbedingte Befolgung uns allein oder doch vor— 
zugsweiſe zu befriedigenden Erfolgen führen kann; dieſe Regeln muß ich zunächſt 
darlegen. 


Die Wahl, bzl. das Auffinden einer entſprechenden Räumlichkeit für die Vogelzüchtung 
iſt in der That eine der bedeutſamſten Aufgaben, denn es ſind nicht allein die S. 94 erörterten 
Erforderniſſe zu berückſichtigen, ſondern nur zu oft auch erhebliche Schwierigkeiten zu überwinden. 
Zu den erſteren gehört vor allem die richtige Lage der Wohnung, und zwar muß dieſelbe, wenn— 
möglich ſolches Licht haben, wie ich S. 151 angegeben; unter den letzteren iſt der Kontrakt mit dem 


Hauswirth bedeutungsvoll. Wie oft iſt es mir vorgekommen, daß, wenn ich bereits eine Wohnung gemiethet 
hatte, der Wirth noch im letzten Augenblick die Verabredung rückgängig machte, ſobald er gehört, daß ich ein 
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Zimmer ausſchließlich zur Haltung von lebenden Vögeln benutzen wolle. Es bleibt dem Vogelliebhaber, wie ich 
bereits an der letztangegebnen Stelle erwähnt, dann nichts andres übrig, als daß er, auf die Gefahr hin in die 
Hände eines unredlichen Menſchen zu gerathen, — wie mir dies einſt geſchehen — ſich dazu verpflichte, beim Aus⸗ 

ziehen ſeinerſeis die Wohnung wieder herſtellen zu laſſen. Ich mußte im erwähnten Fall eine über alle obwalten⸗ 

den Verhältniſſe hohe Summe dem beutegierigen Ehrenmann zuwerfen, freilich bloß, weil er wußte, daß ich mich 

mit ihm nicht auf einen Prozeß einlaſſen würde. Dies ſei nur beiläufig als ein warnendes Beiſpiel angeführt, 
aus welchem es ſich ergibt, wie durchaus nothwendig es iſt, als Vogelliebhaber und Züchter beim Miethen einer 
Wohnung mit Vorſicht zuwerke zu gehen. In manchen großen Städten, ſo z. B. in Berlin, haben die Formulare 
der Miethskontrakte wol gar die Beſtimmung, daß der Miether ohne Einwilligung des Wirths keinerlei lebende 

Thiere halten darf — und es daher erforderlich, daß der Vogelliebhaber vor dem Abſchluß des Kontrakts ſich in 
dieſer Hinſicht Sicherheit verſchaffe, da andernfalls ſpäterhin die größten Unannehmlichkeiten ſich daraus ergeben 
können. Die Meinung, der wir leider nur zu oft begegnen, daß das Halten lebender Vögel 
manchmal Unzuträglichkeiten, Störungen und Schäden für den Hausbeſitzer, bzl. für die neben— 
wohnenden Miether mit ſich bringe, beruht durchaus auf Vorurtheil. Hinſichtlich der am meiſten 
befürchteten Unreinlichkeit würde eine Gefahr für das Wohlbehagen, bzl. für die Geſundheit 
anderer Leute nur dann eintreten, wenn der Vogelliebhaber ſeine Pfleglinge arg vernachläſſigte, 
damit aber würde er doch von vornherein ſich ſelber am meiſten ſchaden, denn nicht nur die 

Vögel würden erkranken und eingehen, ſondern auch ſeine eigne und die Geſundheit ſeiner An— 
gehörigen würde bedroht ſein. In allen Vorſchriften, welche ich für die Verpflegung der ge— 

fiederten Welt gebe, wird die Reinlichhaltung der Vögel daher ſtets als ein Haupterforderniß aller 

Vogelpflege überhaupt hingeſtellt. Was ſodann die nicht minder gefürchtete Anſammlung von 

Ungeziefer anbetrifft, von der man leider nur zu oft und in der übertriebenſten Weiſe ſpricht, 
jo muß ich dringend bitten, Folgendes zu beachten. Zunächſt beruht es wirklich nur auf Vor— 

urtheil, daß ſich in und hinter den Vogelkäfigen, Vogelneſtern, Niſtkaſten u. drgl. häufig maſſen⸗ 
haftes Ungeziefer einniſte; dies kann wiederum eben nur bei denkbar ärgſter Vernachläſſigung 

der Vögel, bei unverantwortlicher Unreinlichkeit geſchehen, und gleicherweiſe würde auch dann doch 

wiederum den Vogelwirth die härteſte Strafe treffen. Die Behauptung aber, daß ſich von einer 

Vogelſtube aus das Ungeziefer auch über die nächſtgelegenen Wohnräume, ja wol gar über die 

ganze Wohnung, bzl. alle Theile des Hauſes verbreiten könne, beruht auf böswilliger Uebertrei— 
bung, oder mindeſtens in einer durchaus unbegründeten Befürchtung. Um ein richtiges Urtheil 

in dieſer Hinſicht zu gewinnen, wolle man doch immer Folgendes berückſichtigen. Nur bei aller— 

ärgſter Vernachläſſigung, größter Unordentlichkeit und Unſauberkeit konnte ſich Ungeziefer, wie namentlich Wanzen, 

Motten, Flöhe, maſſenhaft entwickeln; dies kann aber unter Umſtänden auch in jeder Häuslichkeit, bzl. Wohnung 

überhaupt vorkommen, gleichviel ob Stubenvögel vorhanden find oder nicht; die Bedingung dazu liegt doch wahr 
lich keineswegs im Halten der Vögel, ſondern vielmehr lediglich an der Schuld der menſchlichen Bewohner. Wo 

die letzteren den Kampf mit dem Ungeziefer in ſolcher Weiſe führen, wie es ſeitens jeden guten Vogelwirths, bzl. 

jeder tüchtigen Hausfrau doch ſtets geſchehen ſollte, wird ſich dergleichen Ungeziefer von vornherein niemals in 

übermäßiger Weiſe entwickeln können. Die Behauptung ſodann, daß ſich das Ungeziefer (vornehmlich 

jene eklen Schmarotzer, von denen manche Vögel, beſonders Papageien, unmittelbar nach der 

Ankunft vom Schiff geplagt werden) auf den Menſchen übertrage, iſt haltlos, denn ich ſelber 

habe es in zahlreichen, ſorgfältigen Verſuchen ausgeprobt und kann auf Grund meiner Er— 

fahrungen mit Entſchiedenheit behaupten, daß ſich weder die Schmarotzer der Vögel noch 

deren Krankheiten auf die Menſchen fortpflanzen können. Dies liegt nach meiner 

wohlbegründeten Ueberzeugung außer dem Bereich der Möglichkeit. Zu dieſem Ausſpruch habe ich 

volle Berechtigung, denn wenn derſelbe ſich nicht in unbeſtreitbarer Thatſächlichkeit begründete, ſo würden wir, ich 

und die Meinigen, ferner die großen Händler, wie Fräulein Hagenbeck, Chs. Jamrach, S. Abrahams, 

W. Cross, H. Fockelmann u. A. m., doch wahrlich ſchon längſt an Typhus, Diphteritis, Cholera oder drgl. 

durch Anſteckung von den Papageien oder anderen Vögeln, welche wir vor uns gehabt, erkrankt ſein. 


Gleichviel, ob wir eine Vogelſtube oder einen Heckkäfig oder irgendwelchen andern Züch— 
tungsraum vor uns haben, immer muß ich bitten, es als eine Hauptregel zu beachten, daß 
derſelbe einerſeits erſt nach völlig beendeter und bis auf alle geringſten Einzelnheiten vollendeter 
Einrichtung bevölkert werden darf und daß man andrerſeits gut daran thut, ſogleich die ge— 
ſammte Bevölkerung mit einmal hineinzubringen. Nur dann gewöhnen ſich die Vögel in beſter 
Weiſe aneinander und der Vogelzüchter kann, noch bevor ſie völlig zur Ruhe kommen, bei 
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ſorgfältiger Ueberwachung jeden etwaigen Störenfried herausfangen, kurz und gut Alles ſo 
ordnen, daß es nachher nicht mehr nöthig iſt, irgendwelche die Vögel wieder erregenden Aenderungen 
vorzunehmen. Wenn es indeſſen aus irgendeiner Urſache trotzdem noch nöthig wird, ſpäter— 
hin neue Vögel zu der bereits aneinandergewöhnten Geſellſchaft zu bringen, ſo iſt zunächſt die 
ſchon früher gegebne Warnung zu berückſichtigen, daß man nämlich die Ankömmlinge niemals 
ſogleich frei fliegen laſſe. Sie werden vielmehr in einem entſprechenden Käfig in die Vogelſtube 
gebracht, — wenn nicht ein beſondrer Empfangskäfig vorhanden iſt — und dann wird es dem 
Vogelliebhaber Vergnügen machen, zu beobachten, in welcher wunderlichen Weiſe eine förmliche 
Begrüßung vonſeiten der bereits vorhandenen Vögel den neuangekommenen gegenüber ſtattfindet. 
Unter den Geberden der Neugier und höchſten Verwunderung, großer Aufregung und wol gar Entrüſtung kommen 
ſie herbei, umhüpfen die Ankömmlinge zwitſchernd und zirpend, ſtrecken die Hälſe aus, ſpringen flügelſchlagend 
und ſchwanzſchwippend hin und her, ſuchen jene zu necken und zu ärgern und erſt nach Stunden, manchmal wol 
gar nach mehreren Tagen haben fie ſich alle wieder beruhigt und kümmern ſich nicht mehr um die Ankömmlinge. 
Dann erſt darf man die letzteren, jedoch auch nur unter der Vorausſetzung, daß ſie durchaus geſund ſind, frei— 
laſſen; andernfalls iſt es, wie ſchon mehrfach erörtert, beſſer, daß ſie noch eine längere Friſt abgeſperrt gehalten werden. 


Während der erſten Zeit nach dem Zuſammenbringen der Bevölkerung eines Zuchtraums 
iſt die Geſellſchaft am ſorgfältigſten zu überwachen. In der Ueberſchau aller Stubenvögel nach 
ihrer Züchtbarkeit habe ich bei jeder Art das Verhältniß ihrer Verträglichkeit, bzl. Bösartigkeit 
darzuthun geſucht, und die Züchter werden in meinen Angaben immer, wenigſtens im allgemeinen 
den Anhalt vor ſich haben, welche Vögel fie in einen Heckkäfig, eine Vogelſtube u. a. zuſammen— 
bringen dürfen oder nicht; trotzalledem aber, ſelbſt wenn in der vorſichtigſten Weiſe und mit 
vollem Verſtändniß ausgewählt worden, kann es doch vorkommen, daß der eine oder andre 
Vogel von einer im übrigen garnicht bösartigen Art ſich zum Tyrannen aufwirft, wie ich dies 
bereits S. 97 geſchildert, aber auch geſagt habe, daß man auf dergleichen Vorkommniſſe garnicht 
weiter Gewicht zu legen brauche. Wirkliche, bösartige Raufbolde dagegen, welche ihre Genoſſen 
hartnäckig ſtören, den einen oder andern unabläſſig jagen, in die Neſter anderer Vögel ſchlüpfen, 
kurz und gut als thatſächlich arge Störenfriede ſich zeigen, muß man unter allen Umſtänden 
aus der Geſellſchaft niſtender Vögel entfernen. Keineswegs iſt dies aber nöthig, wenn ſich ein 
Vogel bloß als luſtiger, muthwilliger Necker oder nur hin und wieder als Raufbold zeigt. 


Um ein richtiges Urtheil zu gewinnen, d. h. um mit Sicherheit zu wiſſen, ob es noth— 
wendig ſei, daß ein zänkiſcher Vogel entfernt werden müſſe oder nicht, iſt es allerdings erforderlich, 
daß der Züchter die ganze Geſellſchaft immerwährend aufmerkſam zu überſchauen vermag — 
und auch von verſchiedenen anderen Geſichtspunkten aus erſcheint dies mindeſtens wünſchenswerth. 
Nur dann, wenn wir einen gleichſam innigen, freundſchaftlichen Verkehr mit den Vögeln unter— 
halten, können wir ſie ſo kennen lernen, bzl. ſo beobachten, daß wir einerſeits rechte Freude 
und Vergnügen an ihnen finden und daß wir andrerſeits ihre Lebensweiſe und Entwicklungs— 
geſchichte wirklich treu zu erkunden vermögen. Ein ſolcher, gleichſam freundſchaftlicher Umgang 
mit der Bewohnerſchaft der Vogelſtube trägt aber auch bedeutſam zur Erhöhung der Heck— 
fähigkeit der Vögel bei. Durch fortwährend gleichmäßig ruhigen Verkehr mit ſeinen gefiederten 
Pfleglingen, Vermeidung jedes haſtigen Herantretens, dagegen immer gleiches freundliches Be— 
gegnen, kurz und gut durch verſtändnißvollen Umgang, muß der Züchter die Vögel dazu bringen, 
daß ſie ganz von ſelber bei jeder ſeiner Annäherungen durchaus ruhig bleiben und daß ſie, 
ſelbſt beim Beſuch von Fremden, nicht wie unſinnig umhertoben, daß ſie, wenn er ſie füttert, 
insbeſondre ihnen Leckerbiſſen bringt, ihm zutraulich nahen und ſo freiwillig-zahm ſich zeigen. 
Mit derartiger Zahmheit in einem bedeutſamen Verhältniß ſteht faſt regelmäßig ihre Zücht— 
barkeit, denn die Vögel, welche bei jeder Annäherung angſtvoll flüchten, beim Eintritt in die 
Vogelſtube wol gar wie unſinnig umhertoben u. ſ. w., werden ſtets, nicht allein viel ſchwieriger 
als andere zur Brut gelangen, ſondern ihre Bruten ſind auch bei jeder Gelegenheit nur zu ſehr 
gefährdet. Im ſchroffen Gegenſatz zu den, wie vorhin angegeben, freiwillig zutraulich und zahm gewordenen 
Vögeln erſcheinen dann aber die im vollen Sinne des Worts gezähmten, welche ſich ohne Weigerung an— 
faſſen und umhertragen laſſen und die, wie ich bereits erörtert habe, als Heckvögel in der Regel von vornherein 
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untauglich find. Hinſichtlich der vorhin erwähnten Beſuche in der Vogelſtube, bzl. in jedem Zucht- 
raum, kann ich es nicht unterlaſſen, Folgendes zu erörtern. In früheren Jahren, ehe ich ent— 
ſprechende Erfahrungen gewonnen, habe ich mehrfach gar empfindliche Verluſte darin erlitten, daß 
ich es den Beſuchern, und unter ihnen auch Damen mit Muff, Federhut u. drgl., geſtattete, in die 
Vogelſtube einzutreten; ja in einem Fall verließ eine Madraswachtel die Brut mit Eiern lediglich 
infolgedeſſen, daß ein Beſuch mit dem Finger darauf hingezeigt hatte. Dies gebört freilich zu den 
größten Störungen überhaupt, denn das Zeigen mit dem Finger iſt für jeden Vogel, auch wenn er nicht niſtet, 
beunruhigend). Eine diesbezügliche dringende Warnung wolle jeder Züchter beherzigen. Wem 
daran gelegen iſt, von koſtbaren und ſeltenen Vögeln Zuchtergebniſſe zu erreichen, ſollte über— 
haupt garkeinen Beſuch in die Vogelſtube kommen laſſen. 

Was ich S. 561 über die regelmäßige Fütterung und Verſorgung aller Vögel überhaupt 
geſagt, gilt natürlich inbezug der Zuchtvögel vorzugsweiſe. Nur der Züchter, welcher es ſich 
in der Heckzeit, alſo bei den fremdländiſchen Vögeln eigentlich faſt das ganze Jahr hindurch, 
nicht verdrießen läßt, bereits mit Tagesanbruch auf dem Poſten zu ſein, ſo zu füttern, daß die 
vom Neſt herunterkommenden Vögel alles zur Aetzung der Jungen durchaus nothwendige Futter 
ſogleich vor ſich haben, darf auf gute Erfolge rechnen. Nun ſind aber inbetreff der Fütterung 
noch einige obwaltende ganz beſondere Verhältniſſe zu berückſichtigen. Wenn wir auf das 
Leben der Vögel im Freien blicken, jo können wir feſtſtellen, daß in der allgemeinen Regel (alſo 
mit Ausſchluß der eigentlich geſellig niſtenden Vögel) jedes einzelne Par, mindeſtens einen 
ſolchen, meiſtens aber einen viel weitern Raum als die Vogelſtube umfaßt, ausſchließlich für 
ſich allein beanſprucht, indem das Männchen jeden Seinesgleichen, meiſtens aber auch alle 
anderen Vögel in unverträglicher Weiſe vertreibt. Wenn im Gegenſatz dazu hier ein- bis zwei⸗ 
hundert Köpfe friedlich beiſammen leben und viele von ihnen ſogar eifrig zur Brut ſchreiten 
und auch wirklich erfolgreich niſten, ſo kann dies allerdings immer nur dann geſchehen, wenn 
eine Reihe durchaus nothwendiger Bedingungen erfüllt werden. Zunächſt iſt es erforderlich, daß 
der harte Kampf um's Daſein von den Heckvögeln abgewendet werde oder mit anderen Worten, 
daß man es ſich angelegen ſein laſſe, alle ihre Bedürfniſſe zu befriedigen, ſoweit dies eben 
möglich iſt. Vor jedem Mangel, gleichviel in welcher Hinſicht, müſſen ſie durchaus bewahrt 
werden, und zwar nicht allein, indem man ihnen reichlichſte und mannigfaltigſte Nahrung ge— 
währt, ſondern auch, indem man alle ihre Gewohnheiten und Neigungen zu befriedigen ſucht 
So muß der Niſtraum alſo mit den mannigfaltigſten Sitz- und Ruheplätzen in ausreichender 
Weiſe ausgeſtattet ſein: die Vögel dürfen weder vor dem Fenſter, wenn ſie ſich ſonnen, beim 
Paddeln im Sande, beim Baden, auf den Plätzen, wo ſie Mittagsruhe halten, noch an den 
Futternäpfen oder in den Schlafſtätten zur Nacht, einander beengen, ſich gegenſeitig fortdrängen 
oder um den Platz raufen. Alles muß vielmehr in durchaus genügender Fülle und Mannig⸗ 
faltigkeit vorhanden ſein. Bei der Herſtellung aller derartigen Gelegenheiten, welche den Vögeln 
doch vor allem Behaglichkeit gewähren ſollen, iſt aber von vornherein immer auf die beſonderen 
Eigenthümlichkeiten aller einzelnen Arten Rückſicht zu nehmen, ſodaß jeder Züchtungsraum für 
ſeine Bewohnerſchaft nicht allein ein in jeder Hinſicht wohliger, ſondern auch recht natur— 
gemäßer Aufenthaltsort ſei; die möglichſt treue Nachahmung der naturgemäßen Verhältniſſe 
iſt, wie ſchon mehrfach hervorgehoben, hierbei immerhin eine große Hauptſache. Nur dann, wenn 
das Gefieder in der Vogelſtube auch nicht im entfernteften an die Worte „Haft“ und „Kerker erinnern läßt, wenn 
die Bezeichnung „gefangene Vögel' auch nicht einmal mehr bildlich gebraucht werden darf, hat der liebevolle a 
die Gewähr vor ſich, daß er auch ein tüchtiger erfolgreicher Züchter ſein werde. 

Wenn ich vorhin geſagt habe, daß die Zuchtvögel nicht allein voll und reichlich, ſondern or 
in der mannigfaltigſten Weiſe gefüttert werden müſſen, ſo jehe ich mich doch auch zu einem Hinweis 
genöthigt, welcher vor Gefahren warnen ſoll, die wol darin liegen können, und zwar leider bei recht 
vielen Vögeln, indem ſie ſich aus Leckerhaftigkeit an den dargebotenen e Futter⸗ 
zugaben nur zu leicht überfreſſen, ſodaß ſie erkranken oder daß ſie zu fett und dann zum Niſten un⸗ 
tauglich werden. Um das eine wie das andre abzuwenden, muß der Züchter mit Vorſicht und Umſicht 
zugleich zuwerke gehen. Immer wieder ergibt es ſich bei allen ſolchen Gelegenheiten, daß mög— 
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lichſt volle Kenntniß der Vögel und ihrer Lebensweiſe eine Hauptbedingung, wie zu ihrem Ge— 
deihen, ſo vornehmlich zu ihrer erfolgreichen Züchtung iſt. Alle Nahrungsmittel, welche wir 
das ganze Jahr hindurch geben, müſſen wir mit dem Beginn der Niſtzeit inhinſicht des Maßes 
der Fütterung ſo regeln, wie es das Ergebniß der hier bereits mehrfach erörterten Körper— 
Unterſuchung erfordert; aber inbetreff der Zugaben, welche wir ausſchließlich während des Niſtens, 
bzl. zum Auffüttern der Jungen, zu ſpenden haben, iſt Folgendes zu beachten. Zuvorderſt reiche 
man das Weichfutter, die friſchen Ameiſenpuppen, die eingequellten Sämereien u. drgl. erſt von dem Beginn 
einer wirklichen Brut ab und zwar zunächſt immer nur in verhältnißmäßig geringen Gaben, damit ſich die Vögel 
allmälig daran gewöhnen und ſich nicht plötzlich davon überſreſſen können. In dieſem Verfahren liegt in 
der That eine Hauptbedingung der Erzielung erfolgreicher Bruten. Wollte man dagegen die Fleiſch— 
fütterung u. a. Zugaben und Leckereien das ganze Jahr hindurch ſpenden (wie es freilich in manchen Vogelſtuben 
leider geſchieht), ſo würde man damit die Ausſicht auf guten Erfolg von vornherein zerſtören, denn die meiſten 
Vögel freſſen ſich dann bald zu fett, ſodaß ſie an mancherlei Erkrankung zugrunde gehen oder doch zum Niſten zu 
faul und untauglich werden. 

Zu den ſchwierigſten Punkten in der Vogelzüchtung gehört die Gewöhnung der Heckvögel 
an beſtimmte Verhältniſſe, ſo an die geeignetſte Niſtzeit u. ſ. w. Im Lauf der Jahre habe ich 
in dieſer Hinſicht unzählige Verſuche angeſtellt, um zu ergründen, welches Verfahren in dieſer 
Beziehung am zweckmäßigſten ſei. In der erſten Zeit, als ich die Züchtung fremdländiſcher 
Stubenvögel betrieb, war es mir daran gelegen, um jeden Preis glückliche Züchtungserfolge zu 
erreichen und daher ließ ich die Vögel ſtets gewähren, gleichviel, wann und wie ſie niſten 
wollten — und ſiehe da, damals erreichte ich die glänzendſten Erfolge ſo zahlreich und viel— 
fältig, wie weder ich, noch irgendein andrer Züchter ſie ſpäterhin jemals mehr erlangt hat. 
Freilich waren es die am leichteſten unter allen Stubenvögeln niſtenden Prachtfinken, welche ich 
zu jener Zeit vor mir hatte. Außerdem beruhte das Geheimniß, wie ich es natürlich nur bildlich 
bezeichnen darf, lediglich darin, daß ich zunächſt lauter ausgemuſterte, ſeit Jahr und Tag in 
ſorgfältiger Pflege gehaltene und zum Niſten gut vorbereitete Vögel vor mir hatte und daß 
dieſe in außerordentlich günſtiger Oertlichkeit, einer nach Mittag zu gelegnen, gut geſchützten, 
ſonnigen, wenngleich nicht zu geräumigen, ſo doch auch nicht zu ſtark bevölkerten Vogelſtube 
ſich erklärlicherweiſe ſo wohl fühlen konnten, daß ſie mit entſprechendem Eifer zur Entfaltung 
ihrer höchſten Lebensthätigkeit gelangten. 

Auf dieſem Wege, dem alſo, daß man die Vögel, ſoweit es eben thunlich iſt, in keiner 
Hinſicht behindert, wird man nach meiner Ueberzeugung immer die beſten Erfolge erreichen 
können. Nun treten aber bei den mannigfaltig verſchiedenen Züchtungen doch gar mancherlei 
Fälle ein, in denen es ſchwierig, manchmal auch geradezu unmöglich iſt, daß man die Vögel 
ganz nach ihrem Belieben gewähren laſſe. Wenn ein Liebhaber z. B. nicht über eine günſtig, 
ſonnig und warm gelegne Vogelſtube zu verfügen hat oder wenn ihm nur ein Raum zugebote 
ſteht, der ſich nicht erheizen läßt, wenn er die Mühe und Arbeit ſcheut, das ganze Jahr hin— 
durch die niſtenden Vögel ſorgſam abzuwarten, kurz und gut, wenn er derartigen Schwierig— 
keiten gegenüberſteht, ſo erſcheint es wünſchenswerth, daß das Niſten der Vögel auf eine ganz 
beſtimmte Zeit im Jahre beſchränkt werde, während es bekanntlich viele Arten gibt, welche 
andernfalls jahraus und »ein raſtlos ihre Bruten machen. Bei den meiſten aller unſerer der 
Züchtung zugänglichen Stubenvögel läßt ſich dies auch, wie ich weiterhin Anleitung geben werde, 
unſchwer erreichen; unmöglich oder doch ſchwierig iſt es aber bei den Vögeln, welche wie die 
Widafinken, Webervögel, die ſog. Farbenfinken u. a. m., zu ganz beſtimmter Zeit im Jahr, 
dem Frühling ihrer Heimat entſprechend und zwar meiſtens in unſeren Spätſommer- und 
Herbſtmonaten, zum Prachtgefieder ſich verfärben; inbetreff ihrer bitte ich S. 592 — 93 bei den 
Widafinken nachzuleſen. 

Es iſt eine bekannte Erfahrung, daß bei allen Heckvögeln die Pärchen, welche ſich frei— 
willig zuſammengefunden haben, ſtets am eifrigſten und ergibigſten niſten, dennoch wird es 
vielfach nicht möglich ſein, daß man ſie gewähren laſſe; ich erinnere nur an die Fälle, in denen 
ſolche Zuchtvögel der Blutsverwandtſchaft wegen getrennt werden müſſen, in denen man an 


654 Stubenbogel- Züchtung. 


Farben oder Geftalt beſtimmte Raſſen erzüchten will, u. j. w. Gleicherweiſe aber, wie man 
ſich alſo von vornherein dazu gezwungen ſieht, hier und da einzugreifen, ergibt es ſich dann 
auch Schritt für Schritt bei unzähligen Gelegenheiten, daß dies geſchehen muß. Sehen wir 
eine Anzahl Heckvögel, ſo alſo Wellenſittiche, Zwergpapageien, Plattſchweifſittiche, Nymphen— 
kakadus, Prachtfinken der verſchiedenen Arten, andere Finken oder drgl. vor uns, nachdem wir 
ſie durch ſorgſame Körperunterſuchung als brauchbar feſtgeſtellt, bzl. ſie ſoweit als es nöthig 
geweſen, entſprechend verpflegt, alſo vorbereitet haben, ſodaß fie alle Erforderniſſe guter Heck— 
vögel zeigen: Geſundheitsmerkmale, beſte körperliche Entwicklung, bzl. Beſchaffenheit, entſprechend 
gutes Gefieder, kurz und gut volle Geſundheit, Kraft, Lebhaftigkeit und Schönheit, ſind ſie 
demgemäß alſo geſortet und ausgemuſtert, ſo gilt es zunächſt, ſie in paſſenden Pärchen zuſammen 
zu bringen. Wenn der Züchter alſo aus irgendeinem Grunde beſtimmte Vögel zufammenparen, 
ja wol gar in einzelnen Fällen bereits zuſammengefundene Pärchen auseinanderbringen und 
jeden einzelnen ſolcher Vögel anderweitig verparen will, wie dies nothwendig ſein kann, wenn 
man z. B. eingeführte Wellenſittiche angeſchafft hat, um ſie mit gezüchteten überkreuz zu ver⸗ 
paren, ſo bitte ich Folgendes zu beachten. Am zweckmäßigſten iſt es dann immer, wenn man 
ſämmtliche Vögel von einem Geſchlecht, alſo entweder die Männchen oder die Weibchen, ganz 
abſchafft und nur die entſprechenden hinzukauft; zwei befreundete Züchter mögen, der eine die 
Männchen und der andre die Weibchen von den importirten Vögeln entnehmen. Findet ſich 
für dieſes beſte Verfahren aber keine rechte Gelegenheit, ſo bringe man von den neuangekommenen 
Vögeln und den alten Zuchtvögeln immer je ein Männchen und ein Weibchen zuſammen in 
einen paſſenden, wenn auch nur verhältnißmäßig kleinen Käfig und beherberge ſie darin je nach 
ihrem Benehmen zwei bis drei Wochen; wohlgemerkt aber müſſen die Käfige durchaus ſo ſtehen, 
daß die Gatten der bisherigen Pärchen einander keinenfalls ſehen oder auch nur locken hören 
können, denn ſonſt wird die Zuſammenparung durchaus vereitelt. Solche Verparung läßt ſich 
daher immer nur bei verhältnißmäßig wenigen Pärchen mit Erfolg ausführen, während bei 
großartiger und maſſenhafter Zucht kein andrer Weg als der zeitweiliger Neubeſchaffung aller 
oder doch einer beſtimmten Anzahl der Vögel von einem Geſchlecht übrig bleibt. Noch ſei be— 
merkt, daß die Verparung nur dann mit vollem Erfolg vor ſich geht, wenn einerſeits der Käfig 
an einen Ort gebracht wird, wo die Vögel recht ruhig und ungeſtört ſein können und wenn 
andrerſeits dieſe Vogelherberge in ihrer ganzen Einrichtung ſo beſchaffen iſt, daß die gefiederten 
Bewohner ſich darin auch wohl und behaglich fühlen. Inanbetracht deſſen, daß die Verparung 
der Zuchtvögel in manchen Fällen von außerordentlich großer Bedeutung ſein kann, ſollte man 
es nicht verſäumen, in allen größeren Züchtereien beſondere, recht zweckmäßig und bequem ein⸗ 


gerichtete Verparungskäfige anzuſchaffen. Während die Züchter von größerm Geflügel, insbeſondre von 
Tauben und Hühnern, in der Zuſammenparung, bzl. Kreuzung der verſchiedenen Raſſen eine hochwichtige Seite 
der Thierzucht zu ſchätzen wiſſen, iſt dies in der Stubenvogelzucht bisher noch leider keineswegs der Fall; wir 
ſtehen in dieſer Hinſicht durchaus noch vor den Anfangsgründen, und die Züchtungserfolge, welche wir einerſeits 
mit den ſeltenſten und koſtbarſten Papageien u. a. Vögeln erlangt haben, und die wir andrerſeits in der Zucht 
von Farbenſpielarten, z. B. gelben, weißen und blauen Wellenſittichen, erreichen konnten, beruhen bisher nur auf 
der Gunſt des Zufalls. Selbſt die Weiterzucht der in Japan ſeit Jahrhunderten oder Jahrtauſenden gezüchteten Ab⸗ 
kömmlinge vom Harſtrichfink [Spermestes — Trichogrammoptila — acuticauda, Hdgs.], der allbekannten japaneſiſchen 
Mövochen, beruht bei uns, jo eifrig fie auch betrieben wird, trotzdem doch keineswegs in einem wiſſenſchaftlichen 
oder auch nur wirthſchaftlichen Streben, ſondern fie iſt lediglich Vogelzucht zum Vergnügen. Möchte dieſe An- 
regung dazu beitragen, ich wünſche es dringend, daß die Stuben vogelzüchtung aus den Kinderſchuhen des Ver⸗ 
gnügens heraustrete und ſich auch zu verſtändnißvollem, wirthſchaftlichem Streben, inhinſicht auf wiſſenſchaftliche 
Leiſtungen einerſeits und klingenden Ertrag andrerſeits entwickle! 


5 


Als einer der nächſten wichtigen Punkte tritt uns die Erlangung richtiger Pärchen ent— 
gegen. Bei vielen, wennngleich leider nicht bei den meiſten, Vogelarten iſt die Unterſcheidung 
der Geſchlechter nicht ſchwierig; in ſolchen Fällen aber, in denen die Vögel von verſchiednem 
Geſchlecht ſich äußerlich garnicht unterſcheiden laſſen, wollen die Züchter nun folgende Anleitungen 
beachten. Zunächſt wende ſich der Liebhaber, insbeſondre der Anfänger, immer an einen er— 
fahrenen und zuverläſſigen Händler, welcher nicht ſelten mit ziemlich voller Sicherheit ein richtiges 
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Pärchen der btrf. Vogelart herauszufangen vermag. ich darf verſichern, daß Fräulein Chr. Hagen— 
beck, H. Fockelmann in Hamburg, Chs. Jamrach und J. Abrahams in London, W. Cross in Liver⸗ 
pool und beſonders deſſen Geſchäftsführer, T. F. Salva, C. Reiche und L. Ruhe in Alfeld, und von den Händlern 
zweiter Hand W. Mieth, F. Schmidt und J. Maercker in Berlin, G. Voß in Köln, E. Geupel 
in Leipzig, H. Hromada in Dresden u. A., mir vielfach Beweiſe dafür gegeben haben, daß fie faſt regelmäßig 
oder doch in den meiſten Fällen richtige Vogelpärchen herausgreifen können. Wenn der Händler einen 
ganzen Käfig voll von einer Vogelart, Papageien oder andere vor ſich hat, ſo pflegt er wol, um 
zuſammengehörende Pärchen herauszubekommen, zwei ſolche Vögel, welche dicht aneinander geſchmiegt, 
daſitzen, vermittelſt einer Spritze zu näſſen und ſo zu kennzeichnen; doch iſt dies Verfahren 
immerhin roh und auch unſicher, gleicherweiſe wie das Herausgreifen eines ſolchen Pärchens zur 
Nachtzeit. Beſſer führt es zum Ziel, wenn man einen leren Käfig geöffnet neben den ſetzt, in 
welchem ſich die Vögel befinden und nun aufpaßt, wenn ein zuſammengehörendes Par hinüber 
wandert, um dort ungeſtört koſen zu können. Den Vögeln gegenüber, bei denen die Feſtſtellung 
richtiger Pärchen am ſchwierigſten iſt, verfahre man zunächſt nach der S. 623 inbetreff der 
großen Papageien gegebnen Anleitung. Ein aufmerkſamer und verſtändnißvoller Züchter vermag 
übrigens in mehr oder minder langwährender Beobachtung bei den meiſten Vogelarten richtige 
Pärchen am Benehmen herauszuerkennen, und darauf, daß dies jeder Liebhaber über kurz oder 
lang und mehr oder minder mit Sicherheit lerne, ſollten ſich die Züchter eigentlich am aller- 
meiſten verlaſſen. Soweit es irgendmöglich geweſen, habe ich ſelbſtverſtändlich in der natur— 
geſchichtlichen Schilderung aller Stubenvögel, ſowol der fremdländiſchen als auch der einheimiſchen, 
die Geſchlechtsmerkmale immer angegeben. 


Kehren wir zu der Frage zurück, welche uns vorhin beſchäftigte, der nämlich, inwieweit 
es ausführbar und rathſam iſt, den Heckvögeln in möglichſt voller Weiſe freien Willen zu laſſen, 
ſo machen ſich nun mancherlei verſchiedene Geſichtspunkte geltend. Vorausgeſetzt, daß man alſo, 
wie vorhin angerathen, die Niſtgelegenheiten, Neſtbauſtoffe, die Fütterung u. a. m. in möglichſt 
großer Fülle und Mannigfaltigkeit biete, ſodaß alſo um all' dergleichen kein Streit zu entſtehen 
braucht, ſo muß man in der ſteten Ueberwachung doch auch dafür Sorge tragen, daß nicht 
etwa trotzdem ein Pärchen gegen das andre als Störenfried, bzl. Neſträuber auftrete, wo— 
durch ſonſt wol gar verurſacht werden kann, daß beide Pare Fehlbruten machen. Da heißt 
es dann, zu erwägen, welche Brut von beiden am vortheilhafteſten, am werthvollſten, bzl. 
intereſſanteſten für den Züchter erſcheint; dieſe muß man begünſtigen, indem man das andre 
Par rückſichts⸗ und ſchonungslos entfernt. Bei allen ſolchen Vornahmen iſt natürlich immer 
volle Kenntniß der btrf. Vögel durchaus erforderlich, um keine Mißgriffe zu machen, unnöthige 
Störung und Schaden hervorzubringen, während der Eingriff vielleicht garnicht zu geſchehen 
braucht. — Unumgänglich nothwendig iſt es ferner, wie oben erwähnt, bei vielen Niſtvögeln, 
daß der Züchter nach zwei oder höchſtens drei Bruten, welche raſch aufeinander gefolgt ſind, die 
Pärchen trenne oder ihnen die Niſtgelegenheit entziehe, und zwar namentlich bei Wellenſittichen, 
Mövchen, Zebrafinken, alſo bei allen beiten und eifrigſten Heckvögeln, welche mehrmals hinter— 
einander oder wol gar raſtlos immerzu niſten. Läßt man ſie gewähren — wie es freilich, theils wol 
aus Unkenntniß oder auch Nachläſſigkeit, theils aber auch aus Habgier, um größere Erträge zu erzielen, leider vielfach 
geſchieht — ſo kann es verkommen, daß ſelbſt durchaus kräftige, vortreffliche Vögel, wenn ſie ſich durch raſtloſes Niſten 
in ſoundſovielen Bruten zu ſehr erſchöpft haben, Junge hervorbringen, die immer ſchwächlicher, bis zuletzt völlig lebens- 
unfähig werden, während ſich auch aus der Nachzucht nur noch ſkrophulöſes Geſindel überhaupt entwickelt. So er⸗ 
ſcheint es alſo als durchaus nothwendig, daß man die Zuchtpärchen zur rechten Zeit in der übeln, nutzloſen Fort⸗ 
pflanzungsthätigkeit unterbreche. Beim Einhaltthun des Niſtens hat der Züchter immer ſorgſam 
die Lebensweiſe der btrf. Art zu berückſichtigen. Am einfachſten bleibt immerhin das Verfahren, 
daß man den Vögeln zeitweiſe jede Niſtvorrichtung fortnehme. Freilich liegen hierin auch 
wiederum Schwierigkeiten und Gefahren, denn erſtens können die Weibchen in ſolchen Fällen, 
wenn ſie bereits wieder Eier entwickeln, an Legenoth zugrunde gehen und zweitens können ſich 
die Vögel, welche das Bedürfniß haben, auch außer der Niſtzeit warm zu übernachten, erkälten 
und an Unterleibsentzündung u. a. erkranken. Mit Rückſicht darauf trennen manche Züchter 
die Geſchlechter nach beendeter Brutzeit und beherbergen über Winter die Männchen und die 
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Weibchen geſondert. Aber auch dies iſt mißlich, denn es kommt nicht ſelten vor, daß namentlich 
die zuſammengeſperrten Weibchen arg miteinander raufen oder trotz der Trennung von den 
Männchen doch maſſenhaft Eier legen und daß das, was man vermeiden will, die nutzloſe Er- 
ſchöpfung, trotzdem gerade ſtattfindet. Unter allen Umſtänden iſt es dann nothwendig, daß die 
Vögel ſoweit von einander abgeſondert werden, daß ſie ſich gegenſeitig nicht allein nicht ſehen, 
ſondern auch keinenfalls locken hören können. Für dies Verfahren bedarf der Züchter alſo, ins⸗ 
beſondre bei reichem Beſtand an Zuchtvögeln, weiter Räume, welche doch für unſere Zwecke 
immerhin ſchwer zu erlangen ſind. Mein Verfahren, um die für das Wohlgedeihen der Bruten 
durchaus erforderliche Unterbrechung des Niſtens in beſter Weiſe zu ermöglichen, iſt folgendes. 


Alljährlich zweimal, im Juli oder Auguſt, wenn während der ſtärkſten Hitze und ebenſo 

im Dezember oder Januar, wenn während der kürzeſten und kälteſten Tage keine Bruten vor— 
handen ſind, fängt man die geſammte Bevölkerung der Vogelſtube, des Heckkäfigs, ſowie jedes 
andern Niſtraums heraus, läßt ſich die Mühe nicht verdrießen, jeden einzelnen Vogel, wie 
S. 548 angeleitet, nach ſeiner Körperbeſchaffenheit, bzl. ſeinem Geſundheitszuſtande, ſorgſam zu 
unterſuchen und ſortet nun dementſprechend die ganze Geſellſchaft, indem man alle kräftig und 
wohlgenährten Vögel in einen weiten Flugraum bringt, alle mageren und abgezehrten in einen 
engen Raum, die jungen Vögel abgeſondert für ſich, alle überzähligen Männchen oder Weibchen 
wiederum beſonders und ſchließlich auch die Vögel, welche man verkaufen will, getrennt von 
den anderen in beſtimmte Käfige. Dies Verfahren erfordert aber Vorſicht und Umſicht, denn 
wenn man die betreffenden Vögel nicht mit großer Aufmerkſamkeit und Sorgfalt behandelt, ſo 
kann es wol vorkommen, daß von kerngeſundem und kräftigem Gefieder, lediglich infolge des 
Einfangens und Einſperrens, der eine oder andre ſonſt ganz geſunde und lebenskräftige Vogel 
zugrunde geht; ſo bedürfen z. B. die ſonſt garnicht weichlichen kleinen rothen Aſtrilde oder 
Amaranten jetzt ſorgſamſter Ueberwachung. Wenn irgend einer von den Vögeln ſein muntres Ausſehn 
und ſeine Lebhaftigkeit verliert, mit geſträubten Federn ſtill daſitzt und den Kopf unter den Flügel ſteckt, ſo nehme 
man ihn ſogleich aus dem Flugkäfig heraus und bringe ihn, wenn möglich mit ſeinem Gatten zuſammen, in ein 
beſondres, mit allen Bequemlichkeiten eingerichtetes Bauer, welches an einen ruhigen Ort geſtellt werden muß, ſodaß 
das kranke Vögelchen vor jeder Beängſtigung und Erregung bewahrt bleibt. Als Grundſatz ſollte jeder 
Züchter ſtreng den feſthalten, daß er niemals einen kranken oder irgendwie fehler— 
haften Vogel in die Hecke bringe, eingedenk deſſen, daß ſolche Vögel einerſeits für erfolg— 
reiche Brut überhaupt untauglich ſind, und andrerſeits, daß ſich alle Krankheiten, ſelbſt bloße 
Fehler, häufig auf die Nachzucht vererben, und meiſtens noch dazu in verſtärktem Maße. — 
Währenddeſſen wird die Vogelſtube, bzl. jeder Niſtraum ausgeräumt, gründlich gereinigt, die Wände 
werden abgerieben und neu geweißt, oder mit neuen, billigen Tapeten überzogen, der Fußboden 
wird mit heißem Waſſer und Sodaauflöſung geſcheuert, gleicherweiſe die Fenſterbretter und das 
übrige Holzwerk, die Käfige werden gleichfalls mit ſiedend heißem Waſſer ausgebrüht und aus⸗ 
geſcheuert, und erſt dann, wenn nach dieſer umfaſſendſten Säuberung, bzl. Waſchung, alles wieder 
gut ab- und ausgetrocknet iſt, ſchreitet man zur Neueinrichtung. Alle dieſe Vornahmen zuſammen, 
welche einerſeits je nach der Anzahl der Vögel und andrerſeits je nach den Räumlichkeiten 
etwa zwei Wochen und darüber dauern mögen, können meines Erachtens für die Vögel einen 
entſprechenden Erſatz der Beſchwerden des Wanderlebens (des Ziehens und Streichens) in der 
Freiheit bilden. Namentlich wenn man dies Verfahren mit voller Entſchiedenheit zweimal im 
Jahr ausführt, wird man bald bemerken, daß die betreffenden Vögel ſich nach demſelben jedesmal 
eines vortrefflichen Wohlbefindens erfreuen und daß ihre Bruten ungleich erfolgreicher vonſtatten 
gehen, als die aller Vögel, welche jahrein und -aus in gleichmäßiger Weiſe gehalten und verpflegt 
werden. Solche Erregungen und Anſtrengungen, alſo wie geſagt, als Erſatz der immerhin noth— 
wendigen Einwirkung des Wanderns (orgl. S. 552), bilden bei den Stubenvögeln nicht allein eine 
wohlthätige Unterbrechung des übermäßigen, erſchöpfenden Niſtens, ſondern ſie gewähren dem Züchter 
zugleich die Gelegenheit, die wichtige, genaue Kenntniß aller ſeiner Vögel zu erlangen. Bei manchen 
Arten, wie namentlich Wellenſittichen, Zebrafinken, Mövchen u. a., kann es auch wol nothwendig werden, daß ein 
Par vor der Zeit von fünf bis ſechs Monaten im Niſten unterbrochen werden muß, um den nachtheiligen Folgen 
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übermäßiger Fruchtbarkeit vorzubeugen. Dann aber fange ich nur einen von den beiden Vögeln, am beſten das 
Weibchen heraus, ſetze es in einen kleinen Käfig und ſtelle dieſen in die Vogelſtube, ſodaß das Männchen immer 
hinzukommen und daß ſie ſomit die Zeit vertrödeln können. Das eingeſperrte Weibchen bangt ſich dabei nicht, 
ſondern es kann im Gegentheil ſeiner Körperbeſchaffenheit entſprechend verpflegt und je nach dem Ermeſſen des 
Züchters ſo zwei bis vier Wochen oder noch länger abgeſondert gehalten werden. 


Bei aller Züchtung überhaupt und bei der unſerer Stubenvögel vornehmlich 
liegt in der Überwachung, hier alſo jeder einzelnen Brut, immer die wichtigſte 
Bedingung des Gedeihens. Mehrfach habe ich es dargelegt, wie bedeutungsvoll 
es iſt, daß der Züchter ſchon vom Beginn des Zuſammenbringens der Vögel 
(Einwerfen, wie man zu ſagen pflegt, oder Zuſammenſetzen oder in die Hecke 
bringen u. ſ. w.) an jede etwaige Störung zu ermitteln und abzuſtellen beſtrebt 
ſein muß, ferner, daß er es ſich angelegen ſein laſſe, die Bedürfniſſe jedes btrf. 
Vogelpärchens kennen zu lernen, um ſie befriedigen zu können. Hier muß ich 
ſodann noch beſonders einen Überblick geben, in welchem ich die Entwicklung 
und das Gedeihen der Brut und vor allem die Maßnahmen, welche man 
zu treffen hat, um jedes Gelege im guten Zuſtande zu erhalten und die Jungen 
ſachgemäß zu verſorgen, inſofern darlege, als ich alle dazu nothwendigen Be— 
dingungen ſchildere. 


Könnten wir den Vögeln in einem großen Zuchtraum oder gar in irgendwelchen Käfigen 
völlig naturgemäße Verhältniſſe gewähren, ſo würde jeder menſchliche Eingriff als überflüſſig 
erſcheinen; da dies aber, wie ich bereits mehrfach erörtert, erklärlicherweiſe doch keineswegs der 
Fall iſt, ſondern im Gegentheil der Einfluß der Gefangenſchaft oder richtiger geſagt, der Mangel 
der naturgemäßen Nahrung, der Erſatz derſelben durch fremde Futtermittel, und ſodann in 
ganz gleicher Weiſe wie die Ernährung auch die Luft-, Licht- und zahlreiche andere Verhältniſſe 
immer mehr oder minder künſtlich hergeſtellt werden müſſen, ſo erſcheint es wol erklärlich, daß 
auch beim Niſten der Vögel, ebenſo wie ich ſchon bei verſchiedenen anderen Gelegenheiten an— 
gegeben, unſer Mitthun ſich nicht vermeiden läßt. Wenn ich einerſeits darauf hinzuweiſen 
habe, daß derartiges Eingreifen in das Leben der Vögel alſo als nothwendig und wohlthätig 
zugleich ſich erweiſen kann, ſo muß ich andrerſeits doch dringend warnen, daß kein Züchter, 
namentlich aber kein Anfänger, ſich dazu verleiten laſſe, Eingriffe oder wol gar überflüſſige 
Künſteleien muthwillig vorzunehmen. Immer bedürfen die erſteren der ernſteſten Erwägung, 
gleichviel um was es ſich auch handeln möge. Schon die ſorgſame Ueberwachung der Bruten 
erfordert nicht ſelten raſches, thatkräftiges Handeln, welches aber ſelbſtverſtändlich ſtets mit 
Verſtändniß und Geſchick geſchehen muß, wenn man nicht von vornherein die ganze Brut 
gefährden will. 

Selbſt bei reichlichſter Ausſtattung eines Zuchtraums mit allen möglichſten Niſtgelegenheiten 
wird es zuweilen doch vorkommen, daß zwiſchen zwei Pärchen Zank und Streit über eine ſolche 
entſteht und der Züchter möge dann, wie S. 655 angerathen, verfahren, indem er das eine Par 
unnachſichtlich entfernt. Ebenſo tritt der Fall ein, daß ein Par, namentlich noch junge 
Vögel, irgendwo an einer nichts weniger als geeigneten Stelle ein ſelbſtſtändiges Neſt in 
mangelhafter Weiſe herſtellt, noch andere bauen wol ohne weitres auf ein bereits vorhandnes 
Neſt, ſchleppen Halme, Faſern, Rispen u. a. auf die Eier und ſelbſt auf die Jungen u. ſ. w. 
Allen ſolchen Vorkommniſſen gegenüber heißt es immer für den Züchter die Augen offen zu 
haben, um dergleichen, jedoch recht ruhig und ohne jede Erregung, abwenden zu können. Nicht ſelten 
vermag man durch rechtzeitige Darreichung eines Körbchens oder Harzer Bauerchens, durch vor— 
ſichtiges Abheben des begonnenen Neſts und Hineinbringen in eine zweckmäßige Vorrichtung, 
kurz und gut durch ſolche geſchickten Handgriffe Unheil abzuwenden und die Brut im Ent— 
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ſtehen gleichſam in eine gute Bahn zu lenken. Weiter ſodann kommen auch dem Gelege gegen 
über ſolche Maßnahmen inbetracht. Am häufigſten tritt der Fall ein, daß junge, noch nicht 
völlig niſtreife Vögel ein oder einige Eier irgendwohin legen, bzl. verſchleppen, dann aber auch der, 
daß ein Par bei der geringſten Störung ſein Neſt verläßt, von einem andern das Weibchen 
oder Männchen verunglückt u. |. w. Da tft es dann erſtrecht nothwendig, aufzupaſſen, um zu 
rechter Zeit geeignete Maßregeln zu treffen. Die gleichſam verbummelten Eier werden geſammelt 
und ſorgſam aufbewahrt; wenn man ſie an einen kühlen Ort frei auf ein Brett legt und vor 
allen übeln Einflüſſen behütet, ſo laſſen ſie ſich wol mehrere Wochen gut erbrütbar erhalten; 
verpackt in Watte u. a. oder in einer Schachtel, bzl. Schublade verderben ſie weit eher. 
Ebenſo werden die in einem verlaßnen Neſt befindlichen Eier herausgenommen, gleicherweiſe 
wie ſolche von den Vögeln, welche nachläſſig ſich zeigen u. ſ. w. Sodann gilt es ſorgſam zu erwägen, 


in welches der vorhandenen Neſter man die Eier hineingebe und ob die btrf. Pflegeeltern auch zur Aufzucht der 
Jungen geeignet ſeien. Um dies ermeſſen zu können, bedarf es voller Kenntniß der birf. Vögel. Dazu werde ich 
weiterhin Anleitung geben. Inanbetracht deſſen, daß es immer unzuträglich iſt, ebenſo wie den 
Vogel ſelber auch ſeine Brut, gleichviel die Eier oder Jungen, mit der bloßen Hand zu be— 
rühren, pflegt man das Herausnehmen gewöhnlich vermittelſt eines ſilbernen Theelöffels oder 
beſſer eines Horn- oder Holzlöffelchens auszuführen; noch zweckmäßiger aber iſt der Gebrauch 
der Eierzange (ſ. Abbildung 60), welche Herr Goldarbeiter Götſchke für dieſen Zweck hergeſtellt und 
eingeführt hat. Es iſt eine leichte, federnde, etwa fingerlange Zange aus 
Abb. 60. dünnem, aber ausreichend ſtarkem Draht, deren Beſchaffenheit die Ab— 
bildung ergibt und die man ſich entweder von Herrn Götſchke, Berlin, 
Kommandantenſtr. 35, ſchicken laſſen oder ſelber herſtellen kann. Auch 
verlaſſene Junge darf man in ſolchen Fällen, wenn es alſo durchaus noth- 
wendig iſt, in andere Neſter bringen, und ſie werden immer um ſo eher 
angenommen und gedeihen deſto beſſer, je mehr ſich folgende Bedingungen 
erfüllen; erſtens nämlich je näher verwandt die btrf. Vögel mit den Pflege- 
eltern ſind, zweitens je weniger Inſaſſen das btrf. Pflegeneſt enthält, drittens je kleiner noch die 
Jungen ſind und viertens je gleichmäßiger im Alter die Pfleglinge mit den eigentlichen Jungen 
des Pars ſtehen. Im Gegenſatz zu dem oben Geſagten muß ich doch ein Verfahren vorſchlagen, welches nach 
meiner Erfahrung nothwendig iſt. Sind nämlich die verlaſſenen Eier oder auch wol die Jungen mehr oder 
minder, ja faſt völlig eiskalt geworden, ſo darf man ſie doch keinenfalls ohne weitres in das fremde Neſt zu den 
darin befindlichen Eiern legen; man nehme ſie vielmehr vorſichtig in die hohle Hand, hauche ſie mehrmals an und 
erſt, wenn ſie ſo ein wenig erwärmt worden, bringe man ſie vermittelſt der Zange in das Pflegeneſt. 
Inanbettacht deſſen, daß der Kanarienvogel in allem, was die Züchtung anbetrifft, als 
der Kulturvogel und daher uns immer mehr oder minder bedeutungsvoll als Beiſpiel vor 
Augen ſtehen muß, gebe ich hier nach meinem Buch „Der Kanarienvogel“ eine Ueberſicht 
der Maßnahmen, die man in den beregten Fällen ergreifen darf, ohne einerſeits zu weit zu 
gehen und um andrerſeits das Richtige zu treffen. Wenn in den erſten Tagen des Zuſammenſetzens 
Männchen und Weibchen einander heftig befehden, zanken und ſich beißen, ſo hat das nicht viel zu bedeuten; der 
Friede wird gewöhnlich in kurzer Zeit vollſtändig wieder hergeſtellt. (Ich bitte das S. 651 Geſagte zu beachten 
und die dort gegebenen Anleitungen zu befolgen.) „Acht Tage nach dem Einwerfen der Heckvögel“, ſagt Böcker, 
„habe ich in der Regel in verſchiedenen Neſtern ſchon Eier; die Niſtkäſtchen find vorher genummert. Der Tag, 
an welchem das erſte Ei gelegt iſt, wird für jedes Neſt angemerkt. (Beſſer iſt es, wenn man in dem mehrmals 
erwähnten Tagebuch jedes einzelne Ei, genau wann es gelegt worden, verzeichnet). Nach Verlauf der erſten 
neun bis zehn Tage ſehe ich nach, ob die Eier befruchtet find, entferne die unbefruchteten, mache auch nach Um⸗ 
ſtänden aus zwei Neſtern eins, ſtöre aber im übrigen die brütenden Weibchen jo wenig wie möglich“. Die Unter- 
ſuchung der Eier kann man vermittelſt eines winzigen Eierſpiegels, am einfachſten und beſten aber in der Weiſe 
vornehmen, daß man abends oder im verdunkelten Zimmer das Ei, zwiſchen dem rund herumgelegten Zeigefinger 
und dem Grunde des Daumens haltend, gegen das Licht bringt und an dem durchſcheinenden Inhalt deutlich 
erkennt, ob es befruchtet und der Keim in der Entwicklung begriffen ift oder nicht. Wer darin aber nicht er- 
fahren iſt und ausreichende Uebung hat, ſollte es lieber unterlaſſen und geduldig abwarten, ob und wieviele von 
den Eiern auskommen werden. Das Verfahren der Geflügelzüchter, jedes Ei nach dem Legen ſogleich aus dem 
Neſt herauszunehmen und aufzubewahren bis das Gelege vollzählig iſt und unterdeſſen ein hölzernes oder Elfen- 
beinei hineinzulegen, halte ich nicht einmal bei den Kanarienvögeln und noch weniger bei Prachtfinken u. a. für 
rathſam. Man würde dadurch allerdings erreichen, daß alle Jungen gleichmäßig zur rechten Zeit auskommen, aber 
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nicht einmal die weißen Reisvögel und Mövpchen, geſchweige denn die Wildvögel laſſen ſich dergleichen Eingriffe ohne 
weitres gefallen. Bei ſchlecht brütenden Weibchen vertheilt man auch wol das ganze Gelege, wie ich es oben 
angegeben habe, in mehrere entſprechende Neſter. Man glaubt, daß durch Einwirkung eines Gewitters, von 
Schüſſen, Thürenzuwerfen, Hämmern u. a. die Jungen in den Eiern ſterben, doch findet man nicht felten gut 
gedeihende junge Kanarienvögel in Tiſchler- und ähnlichen Werkſtätten, beim ärgſten Gehämmer oder bei anderm 
Lärm. Bei ſtarken Gewittern, namentlich während der Nacht, fliegen die Weibchen, erſchreckt durch den Blitz, 
wol vom Neſt, erkälten die Brut oder zerdrücken auch die Eier oder werfen ſie beim raſchen Abfliegen mit 
hinaus. Verhüten läßt ſich dies, wenn man in den Vogelſtuben, welche Fenſter-Verhänge oder Laden haben, 
dieſe, ſobald man ein nächtliches Gewitter befürchtet, abends vorſichtig herunterläßt, bzl. ſchließt. Durch den 
Donner laſſen ſich die Vögel nicht beirren. 


Als Pflegeeltern zur Aufzucht von Zwergpapageien, Schönſittichen und anderen kleinen 
Papageien bis zur Größe des Singſittichs hinauf haben mir die Wellenſittiche immer vortreff— 
liche Dienſte geleiſtet; bei größeren Papageien ſind ebenſo, jedoch nur bei äußerſter Vorſicht, 
Nymfenkakadus, Singſittiche und auch wol andere Plattſchweifſittiche zu benutzen, und ich bitte 
auch das ſchon S. 538 Geſagte zu vergleichen. Weiter reicht unſre Erfahrung auf dieſem Ge— 
biet noch nicht, doch liegt es nahe, anzunehmen, daß vorkommendenfalls zum Aufziehen der 
Jungen von einer koſtbaren Papageienart immer irgendwelche gemeinen Papageien tauglich ſein 
werden, wie ſich z. B. bei mir die Wellenſittiche für die Aufzucht von Roſenpapageien u. a. mit 
beſtem Erfolg als geeignet erwieſen haben. Je größer die Art der Pfleglinge und je kleiner 
die der Pflegeeltern, um ſo wenigere Eier oder Jungen darf man natürlich den letzteren geben; 
ſo z. B. nur einen Singſittich für ein Par Wellenſittiche. 

Bei der Züchtung von Prachtfinken läßt ſich neben anderen Vortheilen auch die Auf— 
zucht durch Pflegeeltern immer am beſten ermöglichen, denn alle Arten mit nur ſehr wenigen 
Ausnahmen ertragen es nicht allein gut, daß ihnen fremde Eier in's Neſt gelegt, bzl. die eigenen 
entfernt werden, ſondern ſie nehmen auch meiſtens fremde Jungen in jeder Altersſtufe ohne 
weitres an. Auf Grund dieſer Thatſache würden die Prachtfinken im allgemeinen als die vor— 
trefflichſten Pflegeeltern für alle jungen Vögel überhaupt anzuſehen ſein, leider iſt dies jedoch 
nur bedingungsweiſe zutreffend. Nach meiner Erfahrung können alle Vögel immer nur die 
Jungen von den Arten glücklich aufziehen, welche zu derſelben Unterfamilie der Finken gehören; 
und dies iſt ja auch erklärlich. In überaus zahlreichen Verſuchen iſt es mir gelungen, durch 
die für den Zweck der Aufzucht fremder Jungen am meiſten zugänglichen Prachtfinken, wie 
Mövchen, Zebrafinken, Elſterchen u. a., die Jungen von allerlei anderen Prachtfinken, gleichviel 
aus welchem Welttheil dieſelben herſtammten, aufbringen zu laſſen. Dagegen konnte ich es 
nicht erreichen, daß dies auch mit der Nachzucht von der ſtahlblauen Wida, dem bekannten Atlas— 
vogel, von dem ich einſt Eier vor mir hatte, und der doch den Prachtfinken nahe verwandt iſt, 
glückte, ebenſowenig mit denen der ihnen in ähnlichem Verhältniß gegenüberſtehenden Feuerweber, 
wie Napoleon-, Flammen- oder Madagaskarweber und erklärlicherweiſe noch weniger mit denen 
vom Graugirlitz, Hartlaubszeiſig oder von anderen ſelteneren Girlitzarten, Papſtfinken u. a. m. 
Auch könnte dies erklärlicherweiſe ſeitens der Prachtfinken mit unſeren einheimiſchen Finken gleich— 
falls nicht geſchehen, während man dagegen die erwähnten fremdländiſchen Girlitze von dem ihnen 
am nächſten verwandten Kanarienvogel, gleichviel von Harzer oder Landraſſe, vortrefflich erbrüten 
und aufziehen laſſen kann, ebenſo vom Papſt- oder Indigofink die Eier unſres einheimiſchen 
Edelfink und umgekehrt. Kurz und gut, dergleichen Verſuche oder richtiger geſagt, Maßnahmen 
in Nothfällen, gelingen umſobeſſer, je näher die Vögel einander verwandt find. um der Menſchlichkeit 
willen aber warne ich dringend vor dem Beginnen, daß die Züchter von Stubenvögeln etwa bloß aus Spielerei 
und Muthwillen ſolche Verſuche anſtellen, denn es würde ja doch von vornherein eine große Grauſamkeit darin 
liegen, wenn man Vögelchen erbrüten laſſen wollte, von Pflegeeltern, welche ihnen nicht die rechte, zuträgliche 
Nahrung zu bieten vermögen, ſodaß ſie alſo elend verkommen müßten. Bei jedem derartigen Beginnen ſollte man 
es niemals außer Acht laſſen, daß einerſeits volle Kenntniß der infrage kommenden Vogelarten und andrerſeits 
größtmöglichſte Umſicht und Erfahrung erforderlich ſind, wenn man ſich nicht arger Thierquälerei ſchuldig machen 
will“). Eines weitern Ueberblicks aller Stubenvögel von dem Geſichtspunkt des Aufbringens ihrer 


„) Hier und da hat man auch vorgeſchlagen, verlaſſene Eier von Stubenvögeln künſtlich zu erbrüten, und 
Fräulein Steele in Barmbeck bei Hamburg hatte für dieſen Zweck ſogar eine beſondre kleine Brutmaſchine 
aufgeſtellt. Derartige Verſuche beruhen indeſſen doch immer nur auf Spielerei, ja, was noch ſchlimmer iſt, in 
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Jungen durch Pflegeeltern aus glaube ich mich enthalten zu dürfen, denn nach dem bis hierher 
Geſagten haben die Züchter doch bereits ausreichenden Anhalt vor ſich, um zu ermeſſen, inwie— 
weit ſie die verſchiedenen Vögel gegenſeitig zum Erbrüten der Eier und zur Aufzucht als Pflege— 
eltern benutzen können, und ich bitte, dieſerhalb auch die bereits S. 528 — 530 gegebne Ueber⸗ 
ſicht vergleichen zu wollen. 


Es liegt in der Natur der Sache, im Wünſchen und Streben begründet, daß der Züchter, 
ſobald ein Vogelpar vor ſeinen Blicken die erſten Anſtalten zur Brut macht, wie man zu ſagen 
pflegt — wenn es alſo ſeine Liebesſpiele beginnt, wol gar eine Begattung erfolgt, auch ſchon 
ein Neſt gebaut wird — ſich ſogleich mit mehr oder minder überſchwänglichen Hoffnungen trägt, 
aber man wolle es immer beherzigen, daß vom vollendeten Neſt, ja ſogar vom erſten Ei, bis 
zum Flüggewerden der Jungen eine überaus lange und oft nur zu bedeutungsvolle Reihe von 
Wechſelfällen eintreten kann, deren jeder einzelne dazu angethan iſt, die Brut zu vernichten 
namentlich aber das bereits erwachte junge Leben zu gefährden. Alle derartigen Vorkommniſſe 
zu überblicken und wennmöglich zur Abhilfe von Uebelſtänden, zur Abwendung von Ge— 
fahren, entſprechende Anleitung zu geben, ſoll nun im Folgenden meine Aufgabe ſein: 
Ein Pärchen, insbeſondre Papageien, bezieht einen Niſtkaſten, ſitzt wochen- und wol monatelang darin — 
und wenn wir nachſehen, ſo finden wir keine Spur einer wirklichen Brut. Trotzdem darf der Züchter das 
Par nicht ohne weitres ſtören, denn meiſtens reift es förmlich in dieſer Weiſe zum gedeihlichen Niſten 
aus; nur die Vorſorge iſt zu beachten, daß wir ihm mehrere entſprechende Niſtkaſten gewähren, damit es 
zur endlichen ernſten Brut einen neuen aufſuchen könne, wenn der erſte inzwiſchen durch die Entlerungen zu ſehr 
verunreinigt worden. Ein zweites Pärchen, welches gleicherweiſe ſeit langer Zeit anſcheinend gut niſtet, zeigt bei 
der ſchließlichen Unterſuchung maſſenhaft verdorbene Eier oder vertrocknete Junge. Dies kommt namentlich auch 
bei Prachtfinken vor. Solch' Par beginnt in ſeltſamem Eifer eine Brut nach der andern, legt ein bis zwei Eier, 
baut auf dieſelben ſodann von neuem und fährt in dieſer Weiſe fort, bis es einen geradezu ungeheuerlichen Thurm 
errichtet hat. In dieſem Fall ſind die Vögel meiſtens noch zu jung, ſodaß ihr Niſten eigentlich nur als Spielerei 
gelten darf. Deſſen ungeachtet erſchöpft ſich das Weibchen dadurch in dem Maße, daß es zugrunde gehen kann, 
und rechtzeitiges Eingreifen erſcheint alſo nothwendig. Hier ſteht der Züchter nun aber vor einer der allergrößten 
Schwierigkeiten, denn wie will er es ermeſſen, ob es richtiger ſei, den Vögeln den Willen zu laſſen oder das ver- 
gebliche Niſten zu verhindern. Nur aufmerkſamſte Beobachtung kann den rechten Weg lehren und immerhin wird 
es beſſer fein, daß man dieſem wie jenem Pärchen die Niſtgelegenheiten bis auf weitres entziehe, und zwar je= 
länger deſto beſſer, bis fie ganz ausgereift und gut heckfähig geworden find. Noch wiederum andere Vögel ver- 
laſſen das Neſt mit Eiern, ja ſelbſt mit Jungen ohne irgend eine erſichtliche Urſache In ſolchen Fällen, 
namentlich wenn man ältere Vögel vor ſich hat, muß man dieſelben, wie ich ſchon früher an— 
gegeben, nach ihrer Körperbeſchaffenheit genau unterſuchen und derſelben entſprechend behandeln. 
Sollte man keine wahrnehmbare Urſache aufzufinden vermögen, ſo kann ich nur den Ausweg 
vorſchlagen, daß man ſolche Pärchen anderweitig verpare. Wer nur einerſeits die Ausdauer 
dazu und andrerſeits genügende Umſicht hat, erreicht bei Befolgung dieſer Rathſchläge immer 
oder doch meiſtentheils das Ergebniß, daß er auch ein ſolches, anfangs liederliches oder unzu— 
verläſſiges Pärchen doch noch zu guten Heckvögeln heranzuziehen vermag. Ungleich ſchlimmer 
iſt es, wenn durch Erkrankung oder plötzlichen Tod ein Gelege, welches wol gar ſchon mehr 
oder minder ſtark angebrütet iſt, in die Gefahr kommt, verloren zu gehen. Dann muß man 
Mittel und Wege ſuchen, um die Eier, bzl. die Jungen, noch zu retten, und ich habe Hinweiſe 
darauf, wie man in ſolchem Fall zu verfahren hat, ja oben bereits gegeben. Aber außer all' dieſen 
Störungen kann bei anſcheinend beſtem Gedeihen der Brut doch noch ein Vorkommniß ein— 
treten, welches in unvorhergeſehener Weiſe den Erfolg ſtört. Leider garnicht ſelten geſchieht es 
nämlich, daß ſelbſt gut bebrütete Eier liegen bleiben. Glücklicherweiſe am wenigſten häufig iſt 
mangelnde Befruchtung die Urſache. Hier läßt ſich ſelbſtverſtändlich keine Abhilfe ſchaffen; nur 
inſofern kann der Züchter eingreifen, daß er das Pärchen für die nächſte Brut in einem Theil 


ihnen liegt ſogar eine arge Thierquälerei. Um die Richtigkeit dieſer Behauptung zu ermeſſen, iſt zu bedenken, 
daß man doch in den meiſten Fällen nicht imſtande iſt, die erbrüteten jungen Vögel, ſo namentlich Papageien, 
auch künſtlich aufzupäppeln, daß dieſelben vielmehr, ſelbſt wenn das Erbrüten der Eier gelingt, elend umkommen 
müſſen. Nur in dem Fall, wenn man geeignete Pflegeeltern zur Aufzucht der Jungen vor ſich hat, ſollte man 
derartige Verſuche mit einer Brutmaſchine anftellen. 
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erneuert, bzl. auseinanderreißt und mit anderen Gatten zuſammenpart, unter den Vorſichts⸗ 
maßregeln, die S. 654 angegeben ſind. Sodann kommt es vor, daß die Jungen in den Eiern 
entweder verkrüppelt oder zu ſchwächlich ſich ausbilden, demgemäß nach dem Ausſchlüpfen ſterben, 
verkümmern oder doch zu untauglichen Vögeln heranwachſen; oft ſind ſie dann ſchon zu ſchwach, 
um überhaupt die Schale ſprengen zu können. Hier gibt es wiederum keine Hilfe, als daß 
man entweder gleichfalls den Verſuch anderweitiger Verparung anſtelle oder daß man ſolche 
Heckvögel überhaupt ganz ab- und andere anſchaffe. Aber auch bei völlig geſunden und kräf— 
tigen Heckvögeln, ja bei den letzteren erſtrecht, ſehen wir, daß ein Pärchen ſein gutes, durchaus 
naturgemäßes und eifrig bebrütetes Gelege dennoch nicht ausbringen kann, weil nämlich die 
Eier zu hart⸗, bzl. feſtſchalig find, ſodaß die jungen Vögel fie nicht zu durchbrechen vermögen. 
Zuweilen liegt die Schuld lediglich darin, daß die warme, zu wenig feuchte Luft der Vogel— 
ſtube oder des Wohnzimmers die Schale zu ſehr ausgetrocknet hat und daß ſie dadurch zu hart 
geworden. Daher rathe ich zunächſt, daß man allen brütenden Vögeln ſo oft wie möglich 
Badewaſſer darbiete; denn ſelbſt wenn ſie ſich das Gefieder durchnäſſen und mit den naſſen 
Federn auf die Eier zurückkehren, ſo ſchadet dies denſelben und auch den Jungen nicht, ja, im 
Gegentheil, es iſt für ſie wohlthätig; nur beachte man die Vorſicht, daß auch das Badewaſſer 
niemals eiskalt, ſondern ſtets mindeſtens ſtubenwarm und in der Zeit des Auskommens der 
Jungen ſogar lauwarm ſein muß. Sollten die Niſtvögel, wie es wol manchmal der Fall iſt, 
nicht baden wollen, ſo darf man ohne Bedenken die Eier täglich einmal vermittelſt eines weichen 
Schwämmchens mit lauwarmem Waſſer anfeuchten. 


„Wenn die Jungen in den Eiern oder noch ganz klein im Neſt ſterben, ſo trägt faſt 
immer Vernachläſſigung vonſeiten des Weibchens die Schuld daran.“ Dieſer Ausſpruch Böcker's 
iſt jedoch nur bei den Kanarien zutreffend; bei den anderen Zuchtvögeln, insbeſondre aber bei 
denen, mit welchen wir es hier vorzugsweiſe zu thun haben, den Prachtfinken und Papageien 
nämlich, kommt er viel weniger und eigentlich nur ausnahmsweiſe zur Geltung; bei ihnen 
treten vielmehr mancherlei Störungen ein, an denen das alte Weibchen oder vielmehr das 
Pärchen garnicht die Schuld trägt, die dagegen in den obwaltenden Verhältniſſen begründet 
liegen. So ſehen wir, daß manche kleinen Prachtfinken, wie Grauaſtrilde, gelbbrüſtige Aſtrilde, 
rothſchwänzige Aſtrilde u. a., trotzdem das Weibchen Eier in ſtaunenswerther Anzahl legt, 
dennoch zu keiner erſprießlichen Brut gelangen. Dies liegt aber lediglich darin begründet, daß 
die zarten, ängſtlichen Vögelchen nicht die ihnen nothwendige Ruhe für erfolgreiche Brut finden 
können. Dann kommt es vor und der liebevolle Freund der Gefiederten muß es förmlich mit 
blutendem Herzen anſehen, daß wiederum bei einigen Arten, z. B. dem kleinen Amarant, Helena- 
faſänchen, orangebäckigen Aſtrild u. a., das Par, nachdem es eine gute, regelrechte Brut gemacht, 
unter ängſtlichen, förmlich verzweiflungsvollem Umherſuchen die Jungen dennoch ſterben läßt. 
Hier handelt es ſich darum, daß den Vögeln irgend ein nothwendiger Futterſtoff zur Ernährung 
der Jungen fehlt, und wenn man zu ſolcher Zeit friſche Ameiſenpuppen beſchaffen kann oder die 
Vögel beizeiten an entſprechende Erſatzmittel (wie ſie in der Ueberſicht S. 282 angegeben ſind) 
gewöhnt hat, ſo kann man es ſich wol erſparen, daß man dieſen trübſeligen Vorgang mit— 
anſehen muß. Sodann läßt es ſich nicht vermeiden, daß, namentlich in den Neſtern der 
Kanarienvögel und verwandten Finkenarten, aber auch in denen anderer Vögel, die anſcheinend 
vortrefflich gedeihenden Jungen plötzlich oder auch nach längerem Kränkeln eingehen. Die Ur— 
ſache ſolcher bedauerlichen Vorkommniſſe liegt darin, daß man entweder das bisher regelmäßig 
gegebne Futter abſichtlich oder auch nur zufällig einmal gewechſelt hat, daß irgendein unent— 
behrlicher Beſtandtheil gemangelt oder wol gar in Verderbniß übergegangen war u. ſ. w. Weiter 
ſehen wir auch wol, daß die Alten ein Junges oder alle nacheinander lebend aus dem Neſt werfen 
und daß ſie, ſelbſt wenn man mit größter Vorſicht die bedauernswerthen Vögelchen wieder hinein— 
bringt, die Unthat immer von neuem ausüben. Die mannigfaltigſten Urſachen können die Ver— 
anlaſſung dazu geben; ſo geſchieht es namentlich, wenn ihnen das Gefühl voller Sicherheit 
mangelt, wenn ſie ſich irgendwodurch beängſtigt fühlen oder wenn ſie auch nur zufällig plötzlich 
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erſchreckt werden. Sobald ein Pärchen, und ſelbſt bei ſonſt vortrefflichen Heckvögeln können wir 
es erleben, die Jungen vernachläſſigt, ſie ſchlecht und unregelmäßig füttert, wenig oder garnicht 
mehr erwärmt — ſo darf man jedesmal von vornherein annehmen, daß dabei abſonderliche 
Verhältniſſe obwalten. Leider nur zu oft müſſen wir uns dann freilich mit Betrübniß ſagen, 
daß wir in der Erforſchuug der Lebensweiſe aller Vögel leider noch nicht weit genug vor— 
geſchritten find, um mit Sicherheit die Urſachen feſtſtellen zu können; natürlich noch weniger 
aber vermögen wir das Unheil abzuwenden. Erklärlicherweiſe geht das zarte junge Leben am 
leichteſten in den erſten Tagen zugrunde; dann wiederum droht den jungen Vögeln große 
Gefahr mit dem Zeitpunkt des Neſtverlaſſens und ſchließlich nochmals, wenn ſie ſelbſt freſſen 
lernen und ſich allein ernähren müſſen. Während im erſtern Fall, wie erwähnt, Urſachen ob⸗ 
walten, die wir meiſtens weder rechtzeitig ermitteln, noch abſtellen können, liegen dieſelben in 
den beiden anderen ungleich offner und begreiflicher vor uns, und wir vermögen wenigſtens 
einigermaßen einzugreifen, abzuhelfen oder doch vorzubeugen. Sobald der Züchter bemerkt, daß 
ein Neſt mit Jungen, gleichviel in welchem Alter, vernachläſſigt wird, muß er ſeinerſeits Maß⸗ 
nahmen treffen, um dieſelben wennmöglich zu retten. Dies iſt allerdings meiſtens ſchwierig. 
Am eheſten erfolgverſprechend erſcheint immer die Vertheilung in andere Neſter, bzl. die Ueber— 
gabe an Pflegeeltern überhaupt, unter den S. 659 erörterten Umſtänden und mit ſorgſamſter 
Beachtung der daſelbſt aufgeſtellten Regeln. Manche Züchter, ſo namentlich die werthvoller 
Harzer Kanarien, beginnen auch, insbeſondre bei ſolchen Weibchen, die matt und kränklich oder 
anderweit nachläſſig im Füttern ſind, ſchon frühe die Jungen im Neſt ihrerſeits mitzufüttern, 
bis fie allmälig wol die ganze Ernährung allein beſorgen. Dies iſt aber jedesmal ein miß⸗ 
liches Unternehmen, und wer ſich ſeiner Sache nicht völlig ſicher iſt, ſoll es dann doch lieber 
unterlaſſen. Wenn man aber durchaus junge Vögel aufpäppeln will oder ſich dazu gezwungen 
ſieht, ſo befolge man die S. 522 gegebne Anleitung. Für jede inbetracht kommende Art habe 
ich auch S. 527 ff. das entſprechende Päppelfutter angegeben. Herr Goldarbeiter Götſchke in 
Berlin hat für den Zweck des Aufpäppelns eine ebenſo einfache wie vortheilhafte Futter- 
ſpritze hergeſtellt, welche bei allen jungen Vögeln, die gut ſperren, vortreffliche Dienſte leiſten 
kann. Es iſt eine dünne, in eine feine Spitze ausgezogene Glasröhre, welche durch Glühen einen oben er⸗ 
weiterten trichterähnlichen Rand erhalten hat, während die feine Oeffung unten rund geſchmolzen ift, ſodaß 
die jungen Vögel nicht beſchädigt werden können. Oben hinein wird nun der Futterbrei gethan und vermittelſt 
eines ſaubern hölzernen Stöpſels wird derſelbe fo nach unten hin herausgedrückt, daß man jedem Vögelchen je 
nach Bedürfniß eine Gabe in das aufgeſperrte Schnäbelchen bringen, alſo gleichſam hineinſpritzen kann Beim 
Gebrauch erlangt man bald die nöthige Uebung, namentlich muß man es aber vermeiden, den kleinen Kropf zu 
voll zu ſtopfen, weil ſonſt leicht Erſtickung eintreten kann. Herr G. ſagt, daß man vermittelſt dieſes einfachen 
Werkzeugs, bei nöthiger Aufmerkſamkeit und Sorgfalt in großen Hecken wol Hunderte von jungen Vögeln 
(natürlich hauptſächlich nur Kanarien) am Leben zu erhalten und mühelos aufzubringen vermag. Mit Nachdruck 
weiſe ich noch darauf hin, daß die Futterſpritze aber ſtets auf's ſorgfältigſte ſauber gehalten werden muß. 
Verhältnißmäßig die ſchwerſten Gefahren hat der junge Vogel mit ſeinem Eintritt in's 
Leben, wenn ich ſo ſagen darf, d. h. alſo mit dem Flüggewerden oder vielmehr wenn er das 
Neſt verläßt, zu überſtehen. Wirklich flügge, d. h. völlig ſelbſtändig, iſt er dann bekanntlich 
keineswegs, ſondern er muß noch mehr oder minder lange Zeit von den Alten ernährt, geleitet 
und unterrichtet werden. Ebenſo wie in der Freiheit bedrohen ihn jetzt auch in der Vogelſtube 
die meiſten Gefährniſſe. Glücklich iſt er, wenn er irgendwo im Dickicht ein ſtilles Plätzchen 
findet, wo er ruhig daſitzen, ſich füttern laſſen und allmälig erſtarken kann. Iſt dies aber un- 
mittelbar am Fußboden, ſo liegt auch darin wieder eine Gefahr; hier unten iſt es nämlich um 
mehrere Grade kühler als in der Höhe, wo das Neſt ſtand und er kann alſo leicht erſtarren 
der ſich doch erkälten und an Durchfall u. a. erkranken. Sodann aber bleibt er hier auch ſelten 
unbeunruhigt. Seltſamerweiſe zeigen nämlich faſt alle Vögel einen förmlichen Hang dazu, auf 
die noch unbeholfenen Jungen — ebenſo wie auf alle kränklichen und matten Genoſſen — los— 
zuhacken, wo ſie nur können, ſie zu beißen und zu jagen. So werden die ſoeben flügge ge— 
wordenen und noch unbeholfenen jungen Vögel denn auch meiſtens überall gemißhandelt und 
verfolgt. Wenn ſie dann aber angſtvoll und unſicher hin und her flüchten, ſo verunglücken ſie 
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nur zu leicht; manch einer findet im Badewaſſer den Tod oder er ſchwirrt in einer Ecke an die 
Wand, ſtößt hart an, fällt hinab und zerſchlägt ſich die Glieder. Deshalb habe ich in der 
Vogelſtube, in jeder Ecke, wo kein Käfig ſteht, ein Fangtuch angebracht, einen feſt angehängten, 
flachen Beutel, welcher den herabfallenden jungen Vogel auffängt und aus dem er, ſobald er 
ſich erholt hat, ohne Mühe wieder von dannen ſchlüpfen kann. Bei recht koſtbaren jungen 
Vögeln habe ich es verſucht, ſie ſogleich nach dem Ausfliegen in ein Harzer Bauerchen zu ſtecken, 
in welchem ihnen aus weichem Neſtbauſtoff ein warmer Schlupfwinkel hergerichtet worden und 
durch deſſen Sproſſen ſie von den Alten gefüttert werden können. Aber auch dieſe Vorſorge 
birgt nicht geringe Gefahr, denn es iſt mir vorgekommen, ſo z. B. gerade bei den ſonſt ſo 
dreiſten und zutraulichen Mövchen, daß ſie die Jungen in den Harzer Bauerchen, ehe ich recht 
darauf geachtet, zumal ich es ja für geradezu unmöglich gehalten, dennoch verhungern gelaſſen. 
Wiederum einer bedeutſamen Gefahr ſind die jungen Vögel ausgeſetzt, in dem Zeitpunkt, in 
welchem ſie, nach längerer oder kürzerer liebevoller Verpflegung ſeitens der Alten, insbeſondre 
zuletzt noch des Männchens, endlich völlig ſelbſtändig für ſich ſelber ſorgen müſſen. Dann 
kommt in der Regel oder doch ſehr häufig der Nahrungswechſel nur zu bedeutſam zur Geltung, 
und auch der Erkältung ſind ſie dann mehr ausgeſetzt, denn während ſie bis dahin ſich immer 
zuſammenhielten, aneinander drückten und gegenſeitig wärmten, muß jetzt jeder in der Sorge 
um ſeine eigene Ernährung auch ſeinen beſondern Strich gehen, und indem ſie dann alſo nachts 
einzeln ſitzen, können ſie auch leichter kalt werden und dadurch wird die Kränklichkeit infolge 
von Verdauungsſtörungen noch bedeutſam verſchlimmert. Fängt man die jungen Vögel um 
dieſe Zeit ein, ſo wirkt die Beängſtigung auf das Selbſtfreſſenlernen noch ungünſtiger ein und 
ſie kommen deſto leichter um. Ich kann hier nicht dringeud genug warnen, daß man es ver— 
meiden möge, irgendwelche jungen Vögel in dem Zeitpunkt, in welchem ſie anfangen ſelber freſſen 
zu lernen und ebenſo wenn ſie ſich zum Prachtgefieder ausfärben, einzufangen und abzuſperren. 
In vielen Fällen, ſo kann ich berichten, tritt dann Erkrankung und meiſtens ſogar plötzliches 
Sterben ein. Eher noch rathe ich dazu, die jungen Vögel, wie ſchon erwähnt, ſogleich nachdem 
ſie aus dem Neſt geſchlüpft ſind, zu ſammeln, in Harzer Bauerchen zu bringen und ſie in 
dieſen, natürlich unter ſorgfältiger Aufſicht, ſolange zu halten, bis ſie völlig flügge geworden, 
d. h. ſo erſtarkt ſind, daß ſie einerſeits ſich gewandt bewegen und andrerſeits ohne Gefahr ſich 
ſelber ernähren können. Hier hat man es denn auch in der Hand, ſie an das ausreichende 
Freſſen von zuträglichem Samenfutter zu gewöhnen. Am beſten geſchieht dies nach meinen 
Erfahrungen in folgender Weiſe. Sobald man bemerkt, daß die jungen Vögel anfangen, 
Samenkörner zu picken, gewährt man ihnen außer dem entſprechenden Weichfutter auch Säme— 
reien, aber zunächſt nur angequellte, und man thut gut daran, dieſelben bei kühler Witterung 
mit heißem Waſſer zu überbrühen und den Vögeln noch ſchwach lauwarm darzureichen. Dies 
iſt meines Erachtens eine der wirkſamſten Maßnahmen zur Rettung vieler Jungen. Denn in 
der Vogelſtube oder im großen Heckkäfig werden ihnen von anderen Vögeln und ſelbſt von den 
eigenen Alten das Weichfutter und die gequellten Sämereien gierig fortgefreſſen und die be— 
dauernswerthen Vögelchen ſind dann meiſtens auf die harten, für ſie noch garnicht oder doch nur 
ſchwer verdaulichen Samen angewieſen. Wollte man dagegen jene Zuthaten ſo reichlich ge— 
währen, daß noch immer für die Jungen etwas übrig bleibt, ſo könnte dadurch der Mißſtand 
hervorgerufen werden, daß ſich manche von den Alten über- oder zu fett freſſen. Der Gefahr, 
daß die alten Vögel, wie ich vorhin erwähnt, ſogar Mövchen und Zebrafinken, die aufgegriffenen 
und in das Harzer Bauerchen geſteckten Jungen verlaſſen, begegnet man am beſten in folgender 
Weiſe. Man bringt eine Anzahl gewöhnlicher, doch möglichſt großer Harzer Bauerchen in der 
Vogelſtube an beſtimmten, den Vögeln bequem zugänglichen Stellen an, nimmt die Stäbchen 
an einer Schmalſeite heraus und gibt nun hin und wieder Leckereien, friſche Ameiſenpuppen, 
zerſchnittene Mehlwürmer, erweichtes Eierbrot, angequellte Samen und dergleichen hinein, um 
die alten Vögel an den Beſuch derſelben zu gewöhnen. So werden ſie, wenn man die Jungen 
hineingeſteckt hat, nicht mehr durch eine fremdartige Erſcheinung des Bauers erſchreckt, ſondern 
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kommen in gewohnter Weiſe herbei, und wenn fie ihre Jungen hier finden, jo werden fie die— 
ſelben auch verſorgen. 


Eine weitre Gefahr für die jungen Vögel tritt, wenn man ſie freiliegen läßt, darin ein, 
daß ihre eigenen Alten oder auch andere Vögel ſie oft nur zu arg rupfen. Dies geſchieht an 
den verſchiedenſten Körpertheilen, hauptſächlich aber am Hinterkopf, Nacken und Schwanz. Zus 
weilen liegt die Veranlaſſung dazu im vorhandenen Ungeziefer, Vogelmilben oder Federläuſen 
— und ich werde in dem Abſchnitt über die Krankheiten der Vögel auf das Ungeziefer über— 
haupt und auf daſſelbe bei jungen Vögeln insbeſondre näher zurückkommen. Meiſtens rupfen 
die Vögel einander aber aus Muthwillen oder wol gar aus krankhaftem Hang. Vorzugsweiſe 
ſehen wir es bei den eigentlichen Kulturvögeln: Kanarien, Mönchen, Reisvögeln, nächſtdem 
erklärlicherweiſe auch bei Wellenſittichen, Zebrafinken, kleinen Amaranten, Bandfinken und den 
übrigen am leichteſten niſtenden Arten. Alle Rathſchläge, um das Rupfen zu verhindern, ſo 
das reichliche Ausſtreuen von Federn zum Neſtbau und zum Knabbern an den Kielen, die Dar— 
reichung von ungeſpelztem Hafer zur anderweitigen Beſchäftigung für die Schnäbel der Rupfer, 
das Beſtreichen der Schwänze u. a. Federn der jungen Vögel mit Gummiſchleim u. ſ. w., ge⸗ 
währen nach meiner Ueberzeugung keine ausreichende Abhilfe. Nur zwei Wege gibt es, welche 
dieſe bringen können; entweder man paßt ſorgſam auf, um den oder die Uebelthäter zu er— 
mitteln und unnachſichtlich zu entfernen (was indeſſen ſehr mißlich iſt, da es doch gerade ſehr 
werthvolle Vögel ſein können) oder man bringt in der vorhin angegebnen Weiſe die Jungen 
in Käfige, in denen ſie vor derartigen Mißhandlungen geſchützt ſind, und dies iſt jedenfalls am 
rathſamſten. Uebrigens iſt das Herausfangen an ſich keine leichte Aufgabe. Die Leſer wollen 
das bereits S. 563 Angegebne über das Ausfangen überhaupt beachten, ſodann aber auch 
noch Folgendes. um alle Störung während des Niſtens möglichſt zu vermeiden, ſollte man in jeder Vogel- 
ſtube, in der man ſich die Züchtung als Hauptziel geſteckt hat, alle Vögel von vornherein gewöhnen, daß fie ſowol 
zu jeglicher Fütterung als auch zum Trink- und Badewaſſer immer nur unter großen, offenſtehenden Fangbauern 
(wie ein ſolches S. 113 beſchrieben und abgebildet iſt) gelangen können. Dann vermag man unſchwer eine ganze 
Familie oder einen Flug aus einem Neſt herſtammender Jungen gelegentlich herauszunehmen, ohne bei den 
anderen niſtenden Vögeln Störung zu verurſachen. Ungleich kräftiger und beſſer gedeihen die jungen 
Vögel allerdings, wenn man ſie in der Vogelſtube freifliegend beläßt, ſodaß ſie, freilich erſt 
nach Ueberſtehung der vielen geſchilderten Gefahren, bis zur Beendigung der ganzen Niſtzeit 
ſich ungehindert ausfliegen können. Eigentlich darf man dies jedoch nur bei den jungen Vögeln 
von der letzten Hecke thun, denn bekanntlich ſtört der flügge gewordne Nachwuchs das alte Par 
meiſtens erheblich im Weiterniſten. Auch kommt noch ein Bedenken inbetracht, nämlich daß es 
in der Regel überaus ſchwierig iſt, ſchließlich nach dem vollen Flüggewerden, bzl. nach der Aus— 
färbung die jungen Vögel von dem alten Heckpar zu unterſcheiden. Manche Züchter ſtempeln 
daher vor dem Beginn der Hecke die Zuchtvögel an der untern Schwanzſeite oder gleicherweiſe 
an einer innern Flügelſeite ab. Hierzu eignet ſich am beſten ein kleiner Gummiſtempel mit 
Anilinfarbe, und beides bekommt man in jeder bedeutenden Drouguen- oder Farbewaren— 
Handlung. 


Noch eine kurze und bedingungsweiſe doch recht bedeutungsvolle Anleitung muß ich hier 
nachholen. Wenn in der Vogelſtube mehr oder minder viele junge Vögel vorhanden ſind, ſo 
kommt es vor, wie vorhin erwähnt, daß manche, ſei es aus Schwäche, oder weil ſie anderweitig 
überall abgebiſſen werden, zur Nacht auf dem Fußboden ſitzen bleiben und hier erkalten, erſtarren. 
Um dies zu verhindern, thürmt man in jeder freien Ecke einen hohen, ſo hoch wie möglich 
reichenden Haufen von trocknem Geſträuch loſe auf, ſo daß die Vögelchen darin emporklettern 
und wärmer ſitzen können. Auch kann man darin einige Harzerbauerchen mit Geniſt hier und 
da, zum Hineinſchlüpfen und Warmſitzen, anbringen. Wenn man die letzteren zuweilen beſich— 
tigt, rückt, daneben füttert, reinigt u. ſ. w., ſo verhindert man unſchwer, daß ſie von irgend 
welchen Pärchen zum Niſten benutzt werden. 
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Wie oft im Leben begegnet es mir, daß ein Neuling in der Vogelliebhaberei 
und Zucht oder gar ein ſchon mehr oder minder unterrichteter Züchter mir mit der 
Bitte entgegentritt, ihm Rathſchläge für die Bevölkerung ſeiner Vogelſtube 
oder irgend eines andern Zuchtraums zu geben. Eigentlich iſt dies von vornherein 
falſch, denn wie ich bereits S. 650 ausgeführt, ſollte man vielmehr alle Zucht— 
räume doch immer ſo einrichten, wie ſie für die Vögel, welche man zu züchten 
wünſcht, eben geeignet ſind. Hieran muß ein Züchter, welcher beſtimmte Ziele 
und Zwecke im Auge hat, auch ſelbſtverſtändlich durchaus feſthalten; die Ueber— 
ſicht aller Zuchtvögel überhaupt S. 584 bis S. 640 nach ihren Eigenthümlich— 
keiten und Bedürfniſſen hin gewährt hierzu ja die betreffende gründliche Anleitung. 
Im übrigen kommen dann aber für andere Züchter mancherlei Erwägungen 
inbetracht. So vor allem gibt es vielerlei Oertlichkeiten, in denen ſich nicht 
jede Vogelart ohne weitres züchten läßt, bei denen man vielmehr die Vögel 
angemeſſen auswählen muß; ferner gilt es faſt allen unſeren Züchtern gegen— 
über bisher hauptſächlich, die Vögel zuallererſt nach eigner Anſchauung und Er— 
fahrung kennen und ſchätzen zu lernen. Ich gebe nun zunächſt eine Ueberſicht 
der Bevölkerung aller Züchtungsräume, wie ſolche nach meinen Erfahrungen 
zweckentſprechend iſt — um dann zu dem erſterwähnten Geſichtspunkt zurück— 
zukehren und von ihm aus die Räumlichkeiten für beſtimmte Züchtungszwecke 
und die dazu geeigneten Vogelarten zu überſchauen. 

Wenden wir uns der Bevölkerung der einzelnen Zuchträume zu, ſo muß 
ich zuvörderſt noch darum bitten, daß die Züchter, welche ſich nach meinen An— 
leitungen richten wollen, vor allem auch nachleſen, was ich in früheren Ab— 
ſchnitten über die Einrichtung und Ausſtattung der Heckkäfige, Vogel— 
ſtuben, Vogelhäuſer u. a. vorgeſchrieben habe. Um Wiederholungen zu 
vermeiden, werde ich mich hier ausſchließlich auf Angaben zur Bevölkerung 
beſchränken und nur in einzelnen wenigen Fällen muß ich nothwendig gewordene 
Ergänzungen einfügen. 

Manche der hervorragendſten Züchter erachten den S. 49 beſchriebnen 
Kiſtenkäfig für den vortheilhafteſten Niſtraum. Selbſtverſtändlich kann man 
in demſelben am zweckmäßigſten immer ein einzelnes Pärchen züchten; nur in 
beſonderen Ausnahmsfällen darf man ihn mit mehreren bevölkern. Unter allen 
unſeren Zuchtvögeln ſind es nur die kleinen Prachtfinken oder Aſtrilde und einige wenige Arten 
der Dickſchnäbel oder Amandinen, welche ſich ſo friedfertig zeigen, daß man die erſteren zu etwa 
drei, die letzteren zu zwei Pärchen in den Kiſtenkäfig von der Größe eines Prachtfinken-Heckkäfigs 
zuſammenbringen darf; jo alſo je ein Par kleine Amaranten, Grau- oder Helenaaftrilde und 
Goldbrüſtchen, bzl. irgendwelche anderen, über deren Eigenthümlichkeiten ich in der Ueberſchau 
der Prachtfinken nachzuleſen bitte, oder je ein Par kleine Elſterchen und Zebrafinken, bzl. andere 
Dickſchnäbelchen. Die wahrhaft erſtaunlichen Züchtungserfolge, welche Frau Hedwig Proſchek 
in Wien im Lauf der Zeit erreicht, hat ſie ausſchließlich in Kiſtenkäfigen gewonnen. Mehr 
als fünfzig ſolcher Käfige ſtanden neben und über einander an einer zeitweiſe von den Sonnen— 
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Strahlen hell beſchienenen Wand ihres Vogelzimmers, und in jedem befand ſich nur ein Pärchen. 
Die erfahrene Vogelwirthin ſagt Folgendes: „Ich ziehe die Züchtung im Käfig der in der Vogelſtube, 
wo die Vögel frei fliegen, entſchieden vor, und zwar zunächſt weil das Pärchen hier ganz unbehelligt von anderen 
Vögeln ſeine Brut machen kann, was bei jener doch kaum möglich iſt; ſodann gewährt dieſe Zucht den Vortheil, 
daß ich die Vögel genau überwachen, die Jungen zu rechter Zeit trennen, ſorten und ſpäterhin zweckmäßig ver⸗ 
paren kann.“ Die Schwierigkeiten, welche die Zucht im Kiſtenkäfig dagegen hat, liegen vor— 
nehmlich in der großen Mühe der Verſorgung und Reinhaltung der großen Anzahl einzelner 
Käfige an jedem Morgen. Beiläufig ſei den Züchtern auch noch eine Erwägung anheimgeſtellt. 
Nur wenn das Gefieder in der Vogelſtube frei und ungehindert ſich umhertummeln kann, ent— 
faltet es vor unſeren Blicken ein Bild ſeiner naturgemäßen Lebensweiſe, und wer alſo Werth 
darauf legt, dieſe zu beobachten, dürfte immer die Vogelſtube bevorzugen. Auch Frau 
Proſchek, die Züchterin, welche dem Kiſtenkäfig alle ihre Erfolge verdankt, berichtet, daß ſie ihre 
kleinen Papageien niemals, und die großen natürlich erſtrecht nicht, in demſelben zu züchten 
verſucht habe. Uebrigens rathe ich inanbetracht der Abgeſchloſſenheit und Ungeſtörtheit, welche 
der Kiſtenkäfig doch für alle Vögel ohne Ausnahme gewährt, vorausgeſetzt, daß er jedesmal 
inhinſicht der Größe und Einrichtung der btrf. Art entſprechend ſei, durchaus nicht von ſeiner 
Benutzung ab, ſondern empfehle ihn auch meinerſeits für all' unſer kleines Zuchtgefieder, ſelbſt 
Papageien; nur bitte ich noch Folgendes zu beachten. Zunächſt darf man keine Vögel hinein— 
bringen, welche ſich darin unbehaglich fühlen und ängſtigen, ſodaß ſie am Gitter angeklammert 
wol ſtundenlang verharren, vor Ungeduld ſchwanzſchwippend und flügelſchlagend; auch keine zu 
neugierigen, welche bei jedem Geräuſch u. a. ſogleich ans Gitter kommen und ſich durchzuzwängen 
ſuchen, um zu ſehen, was vorgehe. Selbſtverſtändlich darf man ſodann keine argen Nager, bzl. 
Holzzerſtörer in einem Kiſtenkäfig halten, denn fie finden, auch wenn die Wände noch ſo glatt 
gehobelt und mit harttrocknendem Lack geſtrichen ſind, doch ſtets irgendwo, namentlich wo das 
Drahtgitter an eine Bretterwand grenzt, die Gelegenheit, ihr Zerſtörungswerk zu treiben, 
Ferner vermeide man es durchaus, in einen Kiſtenkäfig, ſelbſt wenn er recht geräumig iſt, 
irgendwelche Papageien mit anderen Vögeln zuſammenzuhalten. Es iſt ſeltſam und doch Thatſache. 
daß ſogar die kleinen zarten Arten, der grünbürzelige Sperlingspapagei, das Grauköpfchen, ja der Wellenſittich, 
hier viel eher als Raufbolde und Uebelthäter inmitten einer Geſellſchaft von Prachtfinken u. a. Gefieder auftreten, 
denn in jedem andern Raum. Mehrere Pärchen Papageien darf man hierin erſtrecht nicht zuſammen beherbergen, 
bzl. züchten wollen; die einzige Ausnahme, welche ich bis jetzt feſtgeſtellt habe, bilden die Wellenſittiche. Vor⸗ 
theilhaft dürfte der Kiſtenkäfig vor allem aber für all' die Vögel ſein, welche an der Erde 
niſten, und da ich die Einrichtung der entſprechenden Niſtvorrichtungen bereits gegeben, ſo 
bitte ich über die Wachtelaſtrilde S. 587, über die Ammerfinken S. 607, über Ammern und 
Lerchen S. 609 nachzuleſen. Eigentlich iſt ja jedes Kämmerchen, in welchem man Vögel hält, 
ſelbſt die größre Vogelſtube, im weſentlichen als ein Kiſtenkäfig anzuſehen, zumal die Ein— 
richtung und Ausſtattung doch im allgemeinen dieſelbe ſein muß. Beim Kiſtenkäfig aber kommt 
immer der Einfluß vorzugsweiſe zur Geltung, welchen die Schau auf den Vogel ausübt. 
Hier, wo er dem menſchlichen Blick im verhältnißmäßig engen Raum ſchonungslos preisgegeben iſt, ändert ſich 
ſein Weſen wirklich bedeutungsvoll; andrerſeits fühlt ſich vielleicht das einzelne ſtärkere Pärchen in ſolchem Maße als 
Alleinherrſcher, daß es keine anderen Vögel neben ſich dulden will. Zum Schmuck und zum Wohlbehagen 
der Vögel kann man den Kiſtenkäfig ebenſowol, wie jeden offnen, mit allerlei Topfgewächſen 
umgeben, und er bietet mehr als die übrigen den Vortheil, daß die Vögel die Pflanzen nicht 
zu zerfreſſen vermögen. 

Mit Bezug auf die Darſtellung des großen Heckkäfigs S. 74, Abb. 24 
muß ich hier folgende Angaben machen. Ein ſolcher Heckkäfig ſoll uns eine 
Vogelſtube im kleinen veranſchaulichen, während er aber auch ſelbſtverſtändlich 
in jeder entſprechenden Größe bis zu der für je ein Pärchen irgendwelcher 
Vögel herab eingerichtet und benutzt werden kann. Halten wir indeſſen an 
ſeiner erſterwähnten Beſtimmung feſt, ſo muß er ausgeſtattet und eingerichtet 
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jein ganz wie die Vogelſtube und von denſelben Geſichtspunkten aus, wie S. 87 ff. 


geſchildert iſt. Die beiden Niſtkaſten für ein Pärchen kleiner Papageien müſſen ſo ange— 
bracht werden, daß der eine unmittelbar an der Vorderwand mit dem Einſchlupfloch von der 
Seite, der andre an einer Seitenwand, aber nicht zu weit nach hinten und mit dem Schlupfloch 
nach dem Licht zu hänge; auch müſſen ſie entweder unmittelbar an der Decke des Käfigs oder 
ſo befeſtigt werden, daß der Zwiſchenraum die zweifache Höhe der btrf. Papageien beträgt, weil 
ſie ſich nämlich auf dem Deckel des Niſtkaſtens vornehmlich gern begatten. Da hier die Niſt— 
gelegenheiten für die kleinen Vögel, hauptſächlich Harzerbauerchen, ſowie Neſtkörbchen u. a. 
möglichſt zahlreich, für jedes Pärchen mindeſtens zwei, vorhanden ſein müſſen, ſo bitte ich 
darauf zu achten, daß die Einſchlupflöcher der unter oder neben einander hängenden Käſtchen 
niemals von gleicher Richtung aus, ſondern einmal von vorn, ſodann von hinten und ab— 
wechſelnd von je einer Seite angebracht ſeien; andere hängt man wechſelweiſe hoch und niedrig 
und je eine oder einige der Niſtgelegenheiten werden auch weiter unterhalb ganz geſondert von 
den übrigen befeſtigt. Ich bitte die Abbildung 24 wenigſtens im allgemeinen als Muſter zu betrachten. Man 
kann in demſelben auch ebenſowol an einer Wand den S. 135 beſchriebnen Neſter-Schutzkäfig, als auch die Niſt⸗ 
krone (ſ. S. 134), beide natürlich im verkleinerten Maßſtabe, anbringen. Für vortheilhaft erachte ich es 
noch, beiläufig bemerkt, wenn man bei dem Heckkäfig auch in der Wohnſtube die ganze obre 
Decke mit Pappe oder dünnen Brettchen belegt, und darauf wenigſtens rings herum am Rande 
der drei Vorderſeiten Töpfe mit hängenden und rankenden Gewächſen ſtellt. Wer es mag oder 
vielmehr ein ſolches Opfer bringen will, kann ja immerhin in den großen Heckkäfig ein lebendes Bäumchen im 
Blumentopf hineingeben, doch muß er darauf gefaßt ſein, daſſelbe im Lauf von verhältnißmäßig kurzer Zeit zu 
erneuern, weil es die Vögel durch Benagen und Abfreſſen bald ertödten. Gewöhnlich bringt man nur 
friſches, recht äſtiges Strauchwerk und für Webervögel u. a. ſolches mit hängenden Zweigen hinein, 
welches gleichfalls oft erſetzt werden muß. Schließlich verſäume man nicht, noch beſondere von 
einer Längsſeite zur andern durchlaufende Sitzſtangen den Vögeln zu gewähren, und zwar am 
beſten in der Weiſe, daß dieſelben eine von vorn nach hinten zu aufſteigende Treppe bilden. 


Bei den meiſten Liebhabern und beginnenden Züchtern finden wir, daß ſie den 
großen Heckkäfig inderthat als eine Vogelſtube im kleinen betrachten und demgemäß 


bevölkern. Sie bringen alſo eine Anzahl von Prachtfinken der verſchiedenſten Arten, ſodann 
je ein Par Widafinken, kleine verträgliche Webervögel und Girlitze oder andere verwandte 
Finken und ſchließlich auch ein Par kleine Papageien hinein. Erklärlicherweiſe iſt es bei einer 
ſolchen Bevölkerung nothwendig, daß der Züchter ſich über die zu wählenden Vögel vorher 
genau unterrichte und in den entſprechenden Bänden dieſes Werkes oder wenigſtens im „Hand— 
buch für Vogelliebhaber“, dann aber beſonders auch hier in den Ueberſichten S. 413 bis S. 509 und 
S. 584 bis S. 640 nachleſe, um eine zuſammengehörige Geſellſchaft anzuſchaffen. Wenn ich nun 
im Nachſtehenden all' die Vögel bezeichne, welche wir, ſoweit die bisher gewonnenen Erfahrungen 
reichen, als zur Bevölkerung des großen Heckkäfigs geeignet erachten dürfen, ſo ſoll damit doch 
ſelbſtverſtändlich nicht gemeint fein, daß man auch von jeder der erwähnten Arten je ein Par 
hineinbringen müſſe. Für die S. 74 angegebenen Größenverhältniſſe ſind 5—8 Pärchen kleinſte, 
bzl. kleinere und je 2 bis höchſtens 3 Par größere Vögel ſchon eine reiche Bevölkerung, falls 
man glückliche Bruten erzielen will. 


Alle Aſtrilde ohne Ausnahme kommen für dieſen großen Heckkäfig vor— 
zugsweiſe inbetracht, und wenn es auch zweckmäßig erſcheint, daß man in erſter 
Reihe die als zuverläſſig niſtend bezeichneten ins Auge faſſe, ſo darf man ſich 
doch bei ihnen inhinſicht der Schönheit und Anmuth ganz vom Geſchmack leiten 
laſſen, denn einerſeits hat die Frage ihrer Friedlichkeit wenig zu bedeuten und 
andrerſeits ebenſo nicht die leichtere Züchtbarkeit; ich bitte S. 586 dieſerhalb 
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nachzulefen. Aus den Reihen der Amandinen wählt man Arten, je nach 
ihrer Züchtbarkeit oder um ihres ſchönen, mehr noch des abſonderlichen Aus— 
ſehens und komiſchen Weſens willen; als die erſteren haben wir Mövychen, 
weiße und bunte Reisvögel, Zebrafink, Elſterchen, Silber- und Malabarfaſänchen 
u. a., auch wol Diamantamandinen und die nächſten Verwandten, als die letzteren 
alle Nonnen u. a. vor uns. Der Bösartigkeit wegen fortlaſſen muß man durch— 
aus den Bandfink und meiſtens auch den Gürtelgrasfink. Ein Par Paradies— 
Widafinken darf man, zumal in der Winterfärbung, ohne jedes Bedenken in 
dieſen Käfig bringen, weniger die Stahl- und garnicht die Dominikanerwida; 
auch die größeren kurzſchwänzigen Witwen, ſowie die ganz große Hahnſchweif— 
wida gehören nicht hinein, es ſei denn, daß man ein ſolches Pärchen haupt— 
ſächlich darin züchten wolle. Dann gibt man ihnen zur Geſellſchaft einige Pärchen kleine 
derbe kräftige Vögel, welche in Niſtkaſten oder überwölbten Neſtern wohnen und bei etwaiger 
Verfolgung dort hineinſchlüpfen können. Von Webervögeln kann man je ein Par 
der kleineren und friedlicheren Arten, ſo alſo den Masken- bis zum dottergelben 
Weber und deren ſeltene Verwandte oder Blutſchnabel- und Ruß' Weber oder 
je eine Art der oſtindiſchen Bayaweber hinzuſetzen, kaum rathſam iſt dies aber 
inbetreff aller Arten der Feuerweber mit Einſchluß des Madagaskarwebers und 
ebenſo der größeren Gelbweber. Unter allen übrigen Finkenvögeln darf man 
zur Bevölkerung des Heckkäfigs nur mit großer Vorſicht auswählen. Die 
Girlitze und verwandten Arten, welche in offenen Neſtern brüten, werden ent— 
weder von der übrigen Geſellſchaft fortwährend geſtört oder ſie ſind ihrerſeits 
muthwillig und bösartig; auch iſt zu beachten, daß man nicht, wie bei den 
Prachtfinken, je ein Pärchen verſchiedener nächſtverwandter Arten, ſondern nur 
je ein Par der betreffenden Finkenvögel überhaupt hier beherbergen darf; ſo be— 
fehdet z. B. der Papſtfink nicht allein den ihm nächſtſtehenden Indigofink, ſondern auch jede Art 
der fremdländiſchen und einheimiſchen Girlitze, Stiglitze, Zeiſige, Hänflinge u. a. Am häufig⸗ 
ſten findet man im großen Heckkäfig den Graugirlitz oder Grauedelfink, doch 
gelangt er hier kaum jemals zur erfolgreichen Brut, und auch im Geſang leiſtet 
er viel weniger, als wenn das Pärchen einzeln gehalten wird; beſſer niſten hier 
der Hartlaubszeiſig, auch der Papſtfink und die Verwandten beider, aber ſie 
ſind zu ſtürmiſch während der Brut und müſſen deshalb fortbleiben; weil, wie 
erwähnt, bösartig, darf hier auch der Safranfink nicht geduldet werden. Die beiden 
Kubafinken, obwol ihrerſeits auch inſofern unfriedlich, als ſie jeden Vogel aus 
der Nähe ihres Neſts hitzig vertreiben, können doch in einem Par (aber nur 
eine Art von beiden) in dieſer Geſellſchaft gehalten werden, denn ſie beziehen 
entweder die unterhalb und ſeitwärts angebrachte Niſtgelegenheit oder ſie formen 
ein freihängendes Neſt im Gebüſch; ſo bösartig, daß ſie in die Neſter anderer 
Vögel ſchlüpfen oder andere im Käfig umherjagen, ſind ſie nicht. Will man alſo, 
ſei es um des Geſangs willen oder um eine ſeltene, bzl. neue Züchtung zu erreichen, irgend 
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ein Par der hierher gehörenden Finken in dieſer Geſellſchaft halten, ſo wird nichts andres 
übrig bleiben, als beim Beginn des Niſtens für etwa 8—10 Tage eine Probe anzuſtellen. 
Gerade von dieſen Vögeln ſind die meiſten noch zu wenig bekannt, als daß man ohne weitres 
ein beſtimmtes Urtheil über ſie ausſprechen dürfte; die Kronfinken z. B. ſind nach Harres' 
Erfahrungen ganz friedlich, ebenſo iſt es der ſchöne ſchwarzköpfige Zeiſig, Magellan- 
zeiſig, Jakarinifink u. a. m. Während der Kanarienwildling in jeder Geſellſchaft 
harmlos ſich zeigt, ſoll man von den Kulturvögeln, gleichviel ob Farben- oder 
Geſangs⸗Kanarien, keine Art und ebenſowenig irgendwelche einheimiſchen Finken 
hier mit züchten wollen. Je ein Pärchen der kleinen Goldſperlinge könnte man 
gleichfalls mit halten, keinenfalls aber die größeren fremdländiſchen oder gar die 
einheimiſchen Sperlinge. Aus der vielartigen Sippſchaft der Ammerſperlinge 
haben wir eigentlich auch keine Arten vor uns, welche ſich für den großen Heck— 
käfig eignen, es ſei denn, daß wir beſondere Vorſichtsmaßregeln treffen, um die 
an der Erde niſtenden Arten entſprechend zu ſchützen. Ich bitte das S. 607 Geſagte 
nachzuleſen; der Raſen, welchen man ihnen bietet, muß aber etwa in der Höhe von zwei Hand— 
breit mit einem Dach gegen die Beſchmutzung überwölbt, auch von den beiden offenen Seiten 
aus mit loſem weitäſtigem Geſträuch zur Verhütung von Störungen ſeitens anderer Vögel be— 
legt ſein. Ein Par Karmin- oder Purpur gimpel darf man, wie ſchon S. 608 
geſagt, hier ebenfalls halten; auch der einheimiſche Gimpel würde friedlich 
genug ſein, doch läßt er ſich zu leicht ſtören, um mit zu niſten. Kreuzſchnäbel, 
alle Kernbeißer, ſowie ſämmtliche Kardinäle ſind zu bösartig für dieſen 
Käfig, während die kleineren Kernbeißerfinken, Biſchöfe, Reisknacker und 
vornehmlich die Pfäffchen, jene in je einem Pärchen, dieſe ſogar in zwei bis 
drei Pärchen verſchiedener Arten hier mitgehalten werden dürfen. Ammern 
und Lerchen gehören weder in den einheimiſchen, noch in den fremdländiſchen 
Arten hinein; es ſei denn, daß man für je ein Par Raſen, nebſt dem bei den Ammer⸗ 
ſperlingen beſchriebnen Schutzdach, aber ohne es mit Geſträuch zu umgeben, anbringe. Für 
die Ammern müßte ein dichter Buſch mit Schutzdach am Boden hergerichtet ſein. Von den 


kleinſten friedlichen Täubchen, wie Sperlings-, Kap⸗, den koſtbaren Diamant- 
u. a. Täubchen, aus der Gruppe Turteltauben, darf man wol ein Par mit- 


fliegen laſſen, und wenn man plötzliches Erſchrecken u. a. Beängſtigung möglichſt abwendet, 
ſo kann man auch hier viel Freude und guten Erfolg an ihnen erleben, andernfalls aber 
können ſie durch ſtürmiſches Umhertoben nur zu leicht argen Schaden verurſachen; alle größeren 
Tauben, gleichviel welche, eignen ſich für den Heckkäfig nicht. Bei den Wachteln, 
von denen man auch ein Par der allerkleinſten Arten hier züchten kann, ergibt 
ſich wiederum die Nothwendigkeit, daß ſie gegen Beſchmutzung geſchützt werden 
müſſen. Ich habe in ſolchem Fall ähnliche Vorrichtungen, wie die Hürden, welche man für 
die Rebhühner im Freien errichtet, angebracht, indem ich aus Stroh und Reiſig ein oberhalb 
dichtes, unterhalb loſes Dickicht herſtellte, das die ganze hintre Hälfte des Käfigbodens einnahm. 
So züchtete auch Herr Baumeiſter Harres in Darmſtadt die chineſiſche Zwerg- und die 
Madraswachtel. — Von all' den vielen Papageien, welche wir als Zuchtvögel 
vor uns haben, können wir zur Bevölkerung des großen Heckkäfigs im ganzen 
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nur ſehr wenige auswählen; bei den meiſten macht ſich der vorhin erwähnte Uebelſtand 
nur zu bedeutungsvoll geltend, daß ſie nämlich, ſelbſt wenn ſie im weiten Raum der Vogelſtube 
friedlich ſind, hier doch, vor allem durch das Anfliegen ſeitens anderer Vögel, die Beengung alſo 
und Störung in freier Bewegung, ärgerlich gemacht, bösartig werden und dann vielleicht kleineren 
Vögeln die Beine zerbeißen. Wellenſittiche darf man vonvornherein nicht in dieſe 


Geſellſchaft bringen, weil fie, wie ich ſchon vielfach erörtert habe, die anderen 
Vögel zu ſehr beunruhigen. Aus der Sippe der Zwergpapageien darf man 
nur den gemeinen, Unzertrennlichen, den grünbürzeligen Sperlingspapagei (keinen⸗ 
falls den blaubürzeligen) und das Grauköpfchen in einem Pärchen der einen 
oder andern Art, nicht aber mehrere zugleich hinzuſetzen, ſodann allenfalls ein 
Pärchen einer Schönſittichart oder von den keinſten Plattſchweifſittichen bis zum 
Singſittich; die gelbſtirnigen Neuſeeländerſittiche, welche an ſich friedlich, ſind 
doch viel zu lebhaft, als daß man ſie in dem Käfig mithalten dürfte, ſie würden 
infolge ihrer Ruheloſigkeit und Neugier keine Brut aufkommen laſſen. Von den kleinſten 
Schmalſchnäbeln, alſo Tovi-, Tui- bis zum Tuiparaſittich, darf man ein 
Par darunter haben, weil ſie einerſeits ſich um die kleinen Vögel wenig kümmern und andrer⸗ 
ſeits viel zu wenig beweglich ſind, als daß ſie ihnen ſchaden könnten; die größeren Arten, 
wie z. B. den Tirikaſittich, laſſe man fern. Friedlich zeigte ſich bei mir der 
allerliebſte ſchwarzgefleckte Dickſchnabel. Unter den Keilſchwänzen dürfte 
es keine Art geben, welche man ohne Bedenken in den großen Heckkäfig hinein— 
bringen darf; ſelbſt die kleinſten und ſanfteſten Arten, wie z. B. der Halbmond- und weiß⸗ 
ohrige Sittich, ſind manchmal Beißer, immer aber Störenfriede an den Neſtern. Dagegen 
werden ſelbſt bei Beengung des Raums, alſo in einer ſehr zahlreichen Geſell— 
ſchaft, der pflaumenroth- und roſenrothköpfige Edelſittich niemals bösartig; 
freilich niſten ſie dann ungleich ſchwieriger. Natürlich darf man nur ein Par der einen oder 
andern Art darin halten. Die übrigen Edelſittiche, ſelbſt die kleinſten Alexander— 
ſittiche u. a., ſind von dieſem Heckkäfig durchaus fernzuhalten. Unter den 
Edelpapageien würde allein der Zwerg-E. inbetracht kommen, wenn man 
nämlich ein Pärchen erlangen könnte. Selbſt die kleinſten Arten der Lang— 
flügel, wie das Rothkäppchen, laſſen ſich nach meinen Erfahrungen im be— 
engten Raum nur zu bald zu Bösartigkeit erregen; die größeren, wie der 
Mohrenkopf, ſind vonvornherein boshaft. Von allen Kakadus würde nur der 
Keilſchwanz-K. oder die Nymfe hier gutartig fein, allein dieſer Vogel iſt ja 
ſo dummſcheu und infolgedeſſen ungeſchickt, daß er im engen Raum leicht Unheil 
anrichtet. Je ein Pärchen der kleinſten Loris bis zum L. mit roſenrothem 
Geſicht oder Schwalbenlori hinauf und ebenſo je ein Par aller Arten der 


Fledermauspapageien darf man in den Heckkäfig bringen, denn nach meiner 
bisherigen Erfahrung kümmern ſie ſich ſämmtlich nicht um die kleineren Vögel. Ausdrücklich 
ſei aber darauf hingewieſen, daß man es nicht verſuche, mehrere Pärchen Fledermauspapageien 
von einer oder verſchiedenen Arten beiſammen zu haben, denn über kurz oder lang gerathen 
ſie ſtets in verderbenbringende Fehde; die kleinen Loris ſind eher friedlich mit einander. Von 
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den großen Lori-Arten, ſowol Spitz- als Breitſchwänzen, eignet ſich keine Art 
für dieſen Heckkäfig. — Noch weniger tauglich zur Bevölkerung deſſelben ſind 
die Kerbthierfreſſer im allgemeinen. Von den einheimiſchen wüßte ich kaum 


eine Art überhaupt als empfehlenswerth zu nennen. Zubetreff ihrer bitte ich, das S. 633 
Geſagte beachten zu wollen. Ein Pärchen der kleinen zarten Meiſen, die Schwanz- oder Bart- und 
wol auch Laſurmeiſe, ſind verträglich, allein zum Niſten würden ſie nicht gelangen, weil ſie ſich 
doch zu leicht ſtören laſſen; der Laſurmeiſe ſcheint es übrigens in gedrängter Geſellſchaft bald 
zu ſchwül zu werden, denn ſie geht faſt immer binnen kurzem zugrunde. Ein Par Sonnen- 
vögel niſten im großen Heckkäfig, wenn nicht ſolche Papageien oder andere 
Vögel darin ſind, welche ihr offnes Neſt zerſtören, vortrefflich; noch beſſer ein 
Par Hüttenſänger, weil letztere je einen Niſtkaſten bewohnen. Droſſeln, ein— 
heimiſche, wie fremdländiſche, gehören nicht in dieſe Geſellſchaft, auch kaum ein Par Bülbüls 
oder Tangaren, weil ſie ſämmtlich einerſeits mehr oder minder bösartig und andrerſeits zu 
große Schmutzer ſind. Allenfalls kann man hier mit den kleinſten bunten Tangaren und den 
Organiſten, ſodann namentlich aber mit Brillenvögelchen, Honigſaugern und all' jenem abſonder— 
lichen und ſeltnen Gefieder, in je einem Pärchen Züchtungsverſuche anſtellen. Alle Starvögel 


ohne Ausnahme find hier ausgeſchloſſen; allein ein Pärchen Kuhſtare könnte man für den Zweck der 
S. 638 erwähnten Züchtung mit allerlei Gefieder zuſammenhalten; dann dürfte alſo ein Pärchen der erwähnten 
kleinen Papageien dabei ſein. — Von allen übrigen noch als Stubengenoſſen inbetracht kommenden 
Vögeln können wir weiter keine für den großen Heckkäfig auswählen. 


Die Bedeutung der Vogelſtube in mannigfaltiger Hinſicht habe ich hier 
bereits genügend erörtert, ebenſo ihre Einrichtung und Ausſtattung eingehend 
geſchildert; ich bitte S. 77 ff., 87 ff., 122 ff. und 142 ff. nachzuleſen. Zu⸗ 
gleich wollen die Züchter auch das ſoeben über den großen Heckkäfig Geſagte 
berückſichtigen, denn beide, jene und dieſer, ſtehen, wie ſchon bemerkt, in Wechſel— 


beziehung. Vornehmlich wolle man das, was noch über die Niſtgelegenheiten angegeben iſt, 
nicht außer Acht laſſen, alſo dieſelben vor allem ſtets ſo anbringen, daß die Vögel einander 
nicht oder doch möglichſt wenig ſtören. Beiläufig muß ich hier eine Warnung ausſprechen, die 
ich bei der Beſchreibung der Vogelſtube leider verſäumt habe. Wo man nämlich Rohr- und 
Schilfdickichte, auch ſelbſt zuſammengebundene Sträucher oder Kräuter, wie Spargelzweige, Bei— 
fußſtengel u. dergl., den Vögeln zum Neſtbau bieten will, iſt immer darauf zu achten, daß das 
kleine Gefieder durch dieſelben mit Gefahr bedroht werden kann. Seltſamerweiſe gehen alle 
Vögel, wenn ſie in eine ſchräg nach unten, alſo ſpitz zulaufende Fläche gerathen, elend zugrunde, 
indem ſie ſich nicht daraus hervorarbeiten können, ſondern dazwiſchen feſtklemmen. Herr 
Apotheker Jänicke in Hoyerswerda machte eine diesbezügliche trübſelige Erfahrung. Aus ſeiner mit koſtbaren 
Prachtfinken u. a. reich beſetzten Vogelſtube verſchwanden nach und nach eine beträchtliche Anzahl der Bewohner in 
räthſelhafter Weiſe, bis ſich endlich Folgendes ergab. Die Vögel konnten das Wohnzimmer neben der Bogel- 
ſtube beſuchen, und wenn ſie hier vergnügt ſich umhertummelten, ſo glitt einer nach dem andern hinter den 
großen, ſchräg an der Wand hängenden Spiegel. Der üble Geruch verhalf endlich zum Auffinden der zahlreichen 
Leichen. Auch in meiner Vogelſtube machte ich eine ähnliche, glücklicherweiſe keineswegs ſo ſchlimme Erfahrung, 
indem ein Par Bartmeiſen, welche eine Niſtſtätte ſuchten, ſpurlos verſchwanden; ſie waren zwiſchen Rohrſtengel 
hinabgeglitten. Seitdem laſſe ich die Rohr- und Strauchdickichte niemals mehr mit zuſammen— 
geſchnürten Stengeln, bzl. Aeſten anbringen, ſondern in folgender Weiſe aufſtellen. In der 
Ecke wird vermittelſt entſprechender Nägel an der Wand ein Ring von ſtarkem Draht an— 
gebracht, und in dieſen bringe ich die Rohrſtengel aufrecht und loſe ſtehend hinein, ſodaß die 
Vögel zwiſchen ihnen frei verkehren können, und wenn einer hinabrutſcht, nicht in eine mörde— 
riſche Falle, ſondern vielmehr auf den Fußboden zwiſchen die breit ans einander ſtehenden 
Stengel fällt und alſo gut davonkommt. 


672 Stubenvogel-Züchtung. 


Iubetreff der Bevölkerung gilt für Vogelſtube und Heckkäfig im wefent- 
lichen gleichfalls daſſelbe. Nur machen ſich hier inanbetracht des größern Raums 
andere Maßnahmen geltend. 


Ueber die Prachtfinken als Bewohner der Vogelſtube brauche ich nichts 
mehr hinzuzufügen; von allen drei Haupt-Geſichtspunkten der Vogelzucht: 
Vergnügen, wiſſenſchaftliche und Züchtung zum Erwerb aus ſtehen ſie in den 
Reihen der züchtbaren Vögel immer hoch obenan. Auch über die Widafinken 
habe ich nichts weiter zu bemerken, als daß man die größeren kurzſchwänzigen 
Arten und ſogar die große Hahnſchweifwitwe immerhin in einem Par, natürlich 
nur von einer Art und im grauen Gefieder hineingebracht, hier mit halten 
darf, ohne weſentliche Störungen befürchten zu müſſen. Webervögel dürfen 
hier ebenſowol in mehreren Arten als auch in je mehreren Pärchen beherbergt 


werden, denn man kann bald beobachten, daß jedes Par, wenn es ſich, wie ſchon S. 595 ge⸗ 
ſchildert, eine Ecke oder einen beſtimmten Niſtplatz erkämpft hat, dann weiter keine Störung 
verurſacht, ſondern ſich eifrig mit dem Neſtbau beſchäftigt. Selbſt die Feuerweber, in je 
einem Par der verſchiedenen Arten darf man hier haben; ſelbſtverſtändlich müſſen 
aber die großen Arten der Gelbweber (vom dottergelben W. aufwärts) oder gar die Viehweber 
fortbleiben. Hier in der Vogelſtube darf man die übrigen fremdländiſchen Finken 
natürlich mehr berückſichtigen als im großen Heckkäfig, weil man nämlich einer— 
ſeits ihnen viel mehr Raum gewähren und andrerſeits die entſprechenden Niſt— 
gelegenheiten viel geeigneter anzubringen vermag. Wenn man von den Girlitzen u. a. 
zwei oder mehrere Pärchen hier niſten laſſen möchte, ſo dürften ſie zunächſt niemals von gleichen, 
auch nicht einmal von nahverwandten Arten ſein, und ferner ſtören ſie einander ſelbſt dann im 
Niſten und laſſen ſich gegenſeitig nicht zu erfolgreichen Bruten gelangen, wenn das eine Par 
freifliegend und das andre in einem Käfig ſich befindet; das freifliegende Männchen ſucht ſtets mit 
dem eingeſperrten zu kämpfen und ſo vertrödeln ſie beide die Zeit. Dies gilt übrigens mehr oder minder 
inbetreff aller Finken überhaupt. Alle einheimiſchen Finken und ebenſo den Kanarienvogel in 
allen ſeinen Raſſen laſſe man aus der Vogelſtube völlig fort. Was die Vorrichtungen anbetrifft, 
welche man zum Schutz der Erdniſter unter den Finken (Wachtelaſtrilde, Ammerſperlinge) in der Vogelſtube 
herrichten könnte, ſo muß ich mit Nachdruck meine Meinung dahin ausſprechen, daß ich all' dergleichen als ver⸗ 
geblich anſehe. Will man dieſe Arten mit Erfolg züchten, ſo verſuche man es in dem Käfig, 
welchen ich weiterhin näher beſchreiben werde. Von den größeren Finkenvögeln, Gim— 
peln, ſelbſt Kernbeißern, großen Kernbeißerfinken, wie Kardinälen 
darf man, da der Raum hier viel weiter iſt, auch wol ein Par in die Vogel— 
ſtube bringen; freilich erfordern ſie, zumal wenn kleine zarte und koſtbare Vögel 
hier gezüchtet werden ſollen, die ſorgfältigſte Ueberwachung. — Mit kleineren 
Tauben darf man natürlich die Vogelſtube beiweitem zahlreicher bevölkern als 
den Heckkäfig, während man bei den größeren Arten, zumal den Lauftauben und 
allen unverträglichen überhaupt ſehr vorſichtig ſein muß; ich bitte, das ſchon 
S. 629 und 630 Geſagte zu vergleichen. — Alle lebend eingeführten kleineren Wachteln 
würden wir als liebenswürdige und dankbare Bewohner der Vogelſtube an— 
ſehen dürfen, und ſie könnten uns ſämmtlich in vieler Hinſicht große Freude 
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bereiten, wenn nicht ein übler Umſtand ſchwerwiegend inbetracht käme, nämlich 
der ihrer Bösartigkeit gegen einander, welche ſo groß iſt, daß man hier immer durchaus nur je ein 
Par züchten darf; die Hähnchen kämpfen zur Niſtzeit ſo wüthend und hartnäckig mit einander, daß 
Unglücksfälle nicht ausbleiben. — Bei den Papageien beachte man als erſte Regel, 
es ſtets zu vermeiden, gleichgroße und gleichſtarke, kampfluſtige Vögel von 
irgendwelchen, insbeſondre aber von nahverwandten Arten hier beiſammen zu 
halten, denn in den meiſten Fällen befehden ſolche ſelbſt bei weitem, aus— 
reichendem Raum einander gleichfalls immerfort. Nur in dem Fall, daß ſie 
ſich gegenſeitig durchaus nichts anhaben können, müſſen ſie friedlich ſein. Außer 
den beim großen Heckkäfig angegebenen Arten darf man hier auch noch mancherlei 
andere haben. Wellenſittiche können unter Umſtänden, welche ich bereits 
S. 613 mitgetheilt, immerhin mitfliegen. Zuweilen zeigt ſich ein Pärchen der 
gemeinen blaubürzeligen Sperlingspapageien hier nicht bösartig, und ſelbſt 
Roſenpapageien, welche mir aus dem Käfig entkommen waren, haben längre 
Zeit die Vogelſtube bewohnt und mit Glück geniſtet, ohne nennenswerthes Un— 
heil zu ſtiften. Manche Arten der Plattſchweifſittiche darf man ſogar zu 
mehreren gleichgroßen Arten hier beherbergen, andere befehden einander, und 
ich muß bitten, in der Ueberſicht S. 615 nachzuleſen. Von den größeren Platt— 
ſchweifen darf man ein und ſelbſt mehrere Pare verſchiedener Arten gleichfalls 
hier halten, da ſie meiſtens verträglich mit einander ſind. Am vortheilhafteſten fand 
ich es immer, wenn ich je ein Par Schönſittiche oder ganz kleine Plattſchweife bis allenfalls 
zur Größe des Singſittichs, ein Par mittelgroße, wie Bunt⸗-, Pennantſittich u. a., und ein 
Par ganz große, wie Königsſittich, zuſammen fliegen ließ; ſie kümmerten ſich kaum um ein— 
ander. Faſt ſtets, wenn auch nicht gerade bösartig, ſo doch inſofern ſtörend, als er alle anderen 
Sittiche zeitweiſe hartnäckig jagte, war der blaugrüne P. oder Paradisſittich. Von den 
ganz großen und namentlich koſtbaren Arten, wie den beiden glänzenden P., dem 

daskenſittich u. a., ſelbſt dem etwas kleineren Rothflügel, ſchafft man zweck— 
mäßiger Weiſe ſtets nur ein Par für jeden Raum an. Wer den Mönchs— 
ſittich züchten will und ſein Geſchrei ertragen kann, mag immerhin ein Par in 
der Vogelſtube halten; dann aber dürfen keine anderen ſchwächeren Papageien, auch nicht 
größere Tauben und andere ruhige Vögel, welche ſtill ſitzen und ſich die Beine zerbeißen laſſen, 
dabei ſein; die kleinen hurtigen Vögel ſind vor ihm ſicher. Ganz gleiches gilt von den 
größeren Schmalſchnabel- und allen großen Keilſchwanzſittichen, während 
die kleineren Arten der letzteren beiden, auch die Keilſchwänze, ausdrücklich ſei es 
bemerkt, ſich im weitern Raum friedlich zeigen. Die pflaumen- und roſenroth— 
köpfigen Edelſittiche dürfen immer als Hauptbewohner jeder Vogelſtube gelten 
und deshalb ſeien ſie nochmals beſonders erwähnt, mit Hinweis auf das ſchon 
mehrmals Geſagte. Allen übrigen Edelſittichen, den Alexanderſittichen mit Ein— 
ſchluß des Taubenſittichs, traue ich ſelbſt im weiteſten Raum nicht recht und 
rathe, ſie nur in Einzelkäfigen zu züchten; allenfalls die ruhigeren und lang— 
ſameren roſenbrüſtigen E. dürfte man hier halten und zu züchten verſuchen. 

Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. IV. 43 
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Von den gewaltigen Araras kann natürlich auch hier nicht die Rede fein; ich 
bitte S. 620 nachzuleſen; ſie zu züchten, ſollte als eine Hauptaufgabe der 
zoologiſchen Gärten gelten. Ein Pärchen einer der kleinen Arara-Arten, ſowie 
den Langſchnabelſittich dürfte man dagegen wol in der Vogelſtube halten; 
freilich ſind auch ſie in einem Käfig für ſich beſſer zu beherbergen. Lange 
Jahre hindurch habe ich ein oder einige Par Edelpapageien in der Vogel— 
ſtube gehalten, und zwar theils abgeſondert im Käfig, theils ſogar frei. Ihren 
Mitgenoſſen, beſonders den flinken, hurtigen Vögeln, konnten ſie niemals Böſes 
zufügen, dagegen wolle man darauf achten, daß manche Weibchen gegen den 
Pfleger bösartig werden und ihn wüthend beißen. Das ſoeben Geſagte dürfte 
gleicherweiſe allen großen Langflügel-, den Grau- und Schwarzpapageien, 
allen Amazonen und Kakadus gegenüber zu beherzigen ſein. Je ein Pärchen 
— doch entſchieden nur ein Par — von einer der hierher gehörenden Gattungen, 
bzl. Arten, darf man in der Vogelſtube ohne Bedenken beherbergen. Man ge— 
währe demſelben dann die bereits S. 624 angegebenen mehrfachen Niſtgelegenheiten, verpflege 
es auch, wie dort vorgeſchrieben; nur wolle man bei allen dieſen Vögeln, namentlich wenn ſie 
während des Niſtens ſehr erregt ſind, es zu verhüten ſuchen, daß ſie den Pfleger hart und ge— 
fährlich beißen; ich bitte inbetreff deſſen die Schilderung der Kakadubrut von Herrn Dulitz 
S. 625 nachzuleſen. Solange ſolch Vogel nicht zu wüthend iſt, läßt er ſich vermittelſt eines 
bereit gehaltenen Rohrſtöckchens recht gut abwehren. Beſſer iſt es freilich unter allen Umſtänden, 
wenn man die genannten großen Papageien in beſonderen Käfigen zu züchten ſucht. Von den 
kleineren Langflügeln darf man ein Par und, da ſie ſehr ruhig ſind, auch wol 
zwei bis drei Pärchen von verſchiedenen Arten in der Vogelſtube fliegen laſſen. 
Im weiten Raum hier kann auch der Keilſchwanzkakadu ohne Bedenken ge— 
duldet werden, ja ſelbſt ein Par Lori von den blauen Bergen verurſachen 


hier nicht leicht Schaden, wenn man es nur vermeidet, neben ihnen kleinere Papageien oder 
andere Vögel zu halten, welche wenig beweglich ſind, wie z. B. die Schmalſchnäbel oder manche 
Tauben; ſolche beißen ſie allerdings nur zu leicht todt. Von den gleichgroßen Keilſchwanz— 
und auch Breitſchwanzloris gilt daſſelbe; die mittelgroßen und kleinen Loris 
darf man ohne Bedenken ſelbſt in mehreren Pärchen von verſchiedenen Arten 
hier halten — wenn man ſie nur erlangen kann. Fledermauspapageien in 
mehreren Pärchen der gleichen oder verſchiedenen Arten freifliegend befehden 
einander ſelbſt im weiteſten Raum, und man muß ſie daher nothwendigerweiſe in 
beſonderen Abtheilungen, bzl. Käfigen für ſich halten. — Auch wenn dem Züchter 
ein ſehr großes Zimmer zur Verfügung ſteht, ſollte er, wie ſchon S. 633 au- 
gegeben, doch einheimiſche Kerbthierfreſſer, mit Ausnahme der S. 671 
genannten Meiſen und allenfalls eines Pärchens Zaunkönige oder Goldhähnchen, 
niemals mit hineinbringen; dagegen haben wir an den fremdländiſchen Kerb— 
thier-, bzl. Weichfutterfreſſern, welche ich als geeignet zur Bevölkerung des 
großen Heckkäfigs bereits bezeichnet habe, doch eine Anzahl intereſſanter Be— 
wohner der Vogelſtube vor uns. Hierzu können noch je ein Pärchen Bülbüls 
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von einer der kleineren und ſanfteren Arten, allenfalls auch ein Par der 
größeren Tangaren, ſelbſt der einen oder andern Art der kleineren und ſanfteren 
Starvögel (3. B. Mainaſtare und die ſamenfreſſenden Stärlinge), alle jedoch 
beſonders mit Sorgfalt ausgeſucht, geſetzt werden. Droſſeln dürfen auch für 
die Vogelſtube niemals oder doch kaum inbetracht kommen, ebenſowenig die 
Glanzſtare und ſelbſtverſtändlich weder irgend eine Art der Krähenvögel, 
noch ihrer Verwandten im weiteſten Sinne. Von den ſog. Schmuckvögeln 
könnten auch nur die kleineren, wie z. B. die Seidenſchwänze, gewählt 


werden. Doch gilt es vor allem erſt noch durch Beobachtung die Eigenthümlichkeiten der meiſten 
hierher gehörenden Arten feſtzuſtellen; ein Par Mausvögel z. B. zeigten ſich bei mir jo 
friedlich, daß man ſie dreiſt in Heckkäfig und Vogelſtube bringen dürfte. Freilich fällt bei 
faſt allen ſog. Schmuckvögeln, da fie Weichfutter-, bzl. Fruchtfreſſer find, ihre Schmutzerei nur 
zu folgenſchwer ins Gewicht. 


Um gute Erfolge in der Züchtung zu erzielen, darf als eine Hauptregel nicht allein die 
richtige Auswahl der zuſammengehörigen Bevölkerung eines jeden Zuchtraums, für welche ich 
Anleitung im Vorſtehenden gegeben, gelten, ſondern vornehmlich auch die Vermeidung der 
Uebervölkerung. Im Lauf der Jahre habe ich vielfach die Erfahrung feſtſtellen können, daß 
ſelbſt in dem Fall, wenn man ein mittelgroßes, zweifenſtriges Zimmer mit fünfzig bis ſogar 
einhundert Pärchen körnerfreſſender Vögel (d. h. eigentlich nur die verſchiedenen Prachtfinken, 
je ein Pärchen der kleinen, friedlichen Widafinken und Webervögel, nebſt kleinen Papageien) 
alſo übermäßig beſetzt, in demſelben doch eine beträchtliche Anzahl von Bruten zum Flügge— 
werden gelangen; um ſo ergibiger aber werden wir ſtets ſolche Zuchterfolge vor 
uns ſehen, je weniger ſtark bevölkert die Vogelſtube ift, ja, ich kann den Er- 
fahrungsſatz als thatſächlich richtig aufſtellen, daß, je geringer die Anzahl der 
Vögel iſt, welche ein Zuchtraum enthält, deſto zahlreicher und ſicherer zugleich 
die glücklichen Bruten ſind. Ferner wolle man Folgendes nicht außer Acht laſſen. Je 
weniger nahverwandt die einzelnen Arten ſind, deſto friedlicher leben ſie neben einander, und 
deſto beſſer werden natürlich die Züchtungsergebniſſe fein. Andrerſeits bringe man in frage 
lichen Fällen von größeren wehrhaften Vögeln immer möglichſt ſolche zuſammen, welche einander 
nicht ſchaden können — am guten Willen dazu fehlt es in unſrer gefiederten Welt ebenſo wenig wie bei 
den Menſchen — welche alſo mindeſtens ruhig neben einander leben müſſen. Gleich große und 
gleich ſtarke Vögel der mannigfaltigſten Arten befehden ſich in der Regel am hartnäckigſten, und 
es iſt dann ſchon beſſer, wenn man je ein Par große und mittelgroße unter vielen kleinen hält. 
Bei den größeren aber iſt immer der Umſtand ins Auge zu faſſen, daß die Arten, insbeſondre 
Papageien, welche, wenn auch biſſig und bösartig, ſo doch langſam und ſchwerfällig in ihren 
Bewegungen find, kleineres, hurtiges Gefieder nicht leicht ernſtlich bedrohen können; nur muß 
man Vorſorge treffen, daß ſie nicht die Neſter mit Eiern oder Jungen zu erreichen vermögen. — 
Allen Vogelarten gegenüber, welche als geſellig lebend bekannt ſind, braucht man in der Be— 
achtung ſolcher Vorſichtsmaßregeln nicht ſo ängſtlich zu ſein; freilich gibt es auch unter ihnen 
meiſtens Zank und Streit genug. Durchaus ſtichhaltige Angaben inbetreff der Friedlichkeit 
oder Bösartigkeit der Vögel überhaupt und beſtimmter Arten insbeſondre laſſen ſich eigentlich 
kaum oder doch wenigſtens nicht mit Sicherheit aufſtellen; es kommt auf die verſchiedenſten 
mehr oder minder abweichenden und wechſelnden Verhältniſſe und auch auf die abſonderlichen 
Eigenthümlichkeiten einzelner Köpfe an. So kann von einer Vogelart, welche mit gutem Recht 
als harmlos und friedfertig gilt, doch das eine oder andre Pärchen oder ein einzelnes Männchen, 
bzl. Weibchen überaus bösartig ſein. Das erſte Pärchen meiner blaubürzeligen Sperlingspapageien, die 
ich bekanntlich mit großem Erfolg züchtete, bewohnte eine verhältnißmäßig kleine, nur einfenſtrige Vogelſtube mit 
zahlreichen Prachtfinken im beſten Frieden zuſammen, und es iſt in den erſten zwei Jahren, während ſie eifrig 
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nifteten, auch nicht ein einziger Unglücksfall vorgekommen. Als ich ſodann aber auf Grund dieſer Thatſache die 
Art in der erſten Auflage meines „Handbuch für Vogelliebhaber“ I als friedlich und harmlos bezeichnet, hat 
mir dieſe Angabe viel Verdruß bereitet, denn bald machten die Liebhaber und Züchter vielfach entgegengeſetzte 
Erfahrungen dahin, daß der gemeine Sperlingspapagei ein recht bösartiger Vogel unter kleineren Genoſſen fei. 
Im Gegenſatz dazu zeigt ſich hin und wieder auch der als Neſterzerſtörer bekannte Bandfink in einer Vogelſtube 
und ſelbſt im großen Heckkäfig harmlos. Manche ſonſt friedfertigen Vögel, insbeſondre Papageien, werden plötzlich 
bösartig, wenn ſie beim Beginn der Niſtzeit in außerordentliche Erregung gerathen. Aufregung kann auch 
in anderen Fällen ähnlich wirken; jo wurde ich einſt gar unangenehm dadurch überraſcht, daß ein Par Grau- 
köpfchen, welches Jahr und Tag friedlich unter allerlei Gefieder geniſtet, als es für eine Ausſtellung heraus⸗ 
gefangen und mit den Genoſſen in einen Verſandtkäfig geſperrt worden, zahlreichen kleinen Vögeln die Beine 
zerbiſſen und gebrochen hatte. 


Zu den wichtigſten Maßnahmen, welche uns ſelbſt bei verhältnißmäßig 
engem Raum dazu verhelfen können, beſtmöglichſter Züchtungserfolge uns zu 
erfreuen, gehört die richtige Eintheilung, bzl. Ausnutzung aller zur Verfügung 
ſtehenden Zuchtgelegenheiten. Von dieſem Geſichtspunkt aus habe ich eine Ein— 
richtung getroffen, welche ſich immer vortrefflich bewährte. Dieſe beruhte darauf, 
daß ich in jeder Züchtungsanlage, gleichviel Vogelſtube, Bodenraum, mancherlei 
Verſchlägen, großen Käfigen, Vogelhaus u. drgl., thunlichſt wirthſchaftlich mit 


dem Raum zuwerke ging. Ich brachte jedes Par größerer Vögel, alſo Loris von den 
blauen Bergen, größere Plattſchweifſittiche, Edelpapageien u. a. m., welche wenigſtens unter 
Umſtänden ihren Genoſſen gefährlich werden können, in je einen beſondern entſprechenden Käfig 
oder Verſchlag. Deſſen Drahtgeflecht mußte aber ſo weit ſein, daß jene großen Vögel in ihrem 
Zwinger zurückgehalten wurden, während es allen kleinſten und ſelbſt manchen kleineren Be— 
wohnern der Vogelſtube freien Paß gewährte, ſodaß dieſe nach Belieben überall hineindringen 
und wieder herauskommen, alſo den ganzen Raum durchfliegen, durchſuchen, allenthalben mit— 
ſchmauſen und doch an den für die großen unzugänglichen Orten ruhig niſten konnten. Eine 
ſolche Einrichtung iſt für die Aſtrilde und kleinen Amandinen, ſodann aber namentlich für 
allerlei beſonders ſeltnes und koſtbares kleines Gefieder, wie z. B. Brillenvögelchen, die zarten 
und ſchönen Waldſänger, auch Organiſten u. a. m., ungemein wohlthätig; andrerſeits erſcheint 
ſie vorzugsweiſe vortheilhaft außergewöhnlichen ſelten oder neu eingeführten Vögeln gegenüber, 
inbetreff deren Verträglichkeit oder Bösartigkeit noch keine Erfahrungen vorliegen. Die ver— 
ſchiedenartigen einzelnen, für beſtimmte Vögel geeigneten Käfige, welche man in der Vogelſtube, 
ſei es wegen mangelnden Raums anderwärts oder um die Vögel zur Beobachtung beiſammen 
zu haben, aufſtellt, kann man nach Ermeſſen ebenſowol, wie ſoeben angegeben, mit Durchſchlupf, 
als auch mit dichtem Gitter verſehen. Im erſtern Fall aber muß man ſorgfältig darauf achten, 
daß die Größe des Durchſchlupfs eine durchaus richtige ſei, denn die eigentlichen Inſaſſen der 
Räume müſſen doch entſchieden eingeſchloſſen bleiben, während die kleinen Vögel keinenfalls, ſelbſt 
wenn ſie in Beängſtigung ſind, am ſchleunigen Entkommen behindert werden dürfen. Eine der 
größten Gefahren für viele Vögel liegt, beiläufig bemerkt, in etwaiger Undichtheit der gewöhnlichen in der Vogel- 
ſtube aufgeſtellten Käfige. Da ſchlüpft ein Prachtfink oder ein andrer Vogel irgendwo hinein, um zu naſchen, 
ſich eine Feder zu holen u. ſ. w., und wenn er nun von den Bewohnern gejagt wird und nicht gut wieder 
herausfindet, jo geräth er bald in Verwirrung und ſolche Angſt, daß er, und wenn es der flinkeſte Aſtrild iſt, 
binnen kurzem den unbarmherzigen Schnäbeln jener anheimfällt und todtgebiſſen oder doch verſtümmelt wird. 
Schon um dieſer Möglichkeit willen iſt es nothwendig, daß jeder Käfig, welcher größere Arten 
in der Vogelſtube abgeſondert enthält, mindeſtens zwei, beſſer mehrere ausreichend weite Schlupf— 
löcher für das kleine Gefieder hat. 


Bei aufmerkſamem Ueberblick der Züchtungsbeſtrebungen, bzl. -Verſuche, 
wie ſolche in den letzteren Jahren überaus eifrig und mannigfaltig zugleich 
unternommen ſind, habe ich mich immer davon überzeugen können, daß die 
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Vogelzüchter ſtets die beſten Ergebniſſe erreichten, welche ſich einem beſtimmten, 
abgegrenzten Gebiet zuwandten; mit anderen Worten, daß jene immer die zahl— 
reichſten glücklichen Bruten erlangten, welche nur eine oder einige wenige Arten 
zu züchten ſuchten. Auf Grund dieſer Erfahrung haben Manche in neuerer Zeit bereits be⸗ 
gonnen, gewiſſe Vogelarten in mehr oder minder großartigem Maßſtabe und zwar nicht allein 
in geräumigen Heckkäfigen und Vogelſtuben, ſondern auch in noch viel weiteren Flugkäfigen im 
Freien zu züchten. Die Anzahl der Arten, welche ſich für dieſe Zucht eignen, bzl. ſich als 
ertragsreich genug erweiſen, ſo im Großen gezogen zu werden, iſt bis jetzt, im Verhältniß zu 
der außerordentlichen Gattungen- und Arten-Vielfältigkeit aller Vögel, die als Stubengenoſſen 
überhaupt gelten können, eine ſtaunenswerth geringe. Es ſind eigentlich nur nebſt dem 
Kanarienvogel in allen ſeinen Raſſen, der Wellenſittich, das japaneſiſche 
Möpchen in feinen drei Farbenſpielarten, die Kulturraſſe des Reisvogels und 
der Zebrafink. Allenfalls könnten noch inbetracht kommen: Klein- und Rieſen⸗ 
elſterchen, Silberfaſänchen, Bandfink und ſodann der kleine rothe Aſtrild, der 
kleine Kubafink, Goldſperling, die Kardinäle, insbeſondre der rothe K., Hart— 
laubszeiſig, Safranfink, Madagaskarweber, wahrſcheinlich auch der dottergelbe 
und kleine Maskenweber, Textorweber und einige der nächſtverwandten Arten, 
noch weiterhin der Gürtelgrasfink und der Diamantfink. Von gut niſtenden 
Papageien kann ich außer dem Wellenſittich nennen: Pflaumen- und roſenroth- 
köpfiger Edelſittich, Nymfenkakadu, Singſittich, rothſchultriger Schönſittich, der 
ſeltne Bourk's Sittich, der Lori von den blauen Bergen, Roſenpapagei, beide 
Sperlingspapageien, das Grauköpfchen, und in Frankreich hält man auch den 
rothſtirnigen Neuſeeländer- und den Pennantſittich für leicht züchtbar. Unter 
den Kerbthierfreſſern gibt es die wenigſten hierher gehörenden Vögel; nur 
Sonnenvogel, blauer Hüttenſänger und die amerikaniſche Spottdroſſel ſind als 
ſicher mitzuzählen. Mit Zuverſicht dürfen wir aber erwarten, daß in unferner Zeit noch 
eine große Anzahl der verſchiedenſten Arten aus dieſen und anderen Vogelgeſchlechtern hinzu— 
kommen werden; ich erinnere in dieſer Beziehung nur noch an die Züchtung des Kronfink von 
Ekuador, welche Herrn Baumeiſter Harres bereits in zweiter Generation geglückt iſt. Auch 
von den Wachteln und Täubchen, welche ſich neuerdings als ergibig züchtbar gezeigt haben, 
können wir ſchon jetzt manche Arten hinzuzählen, und zweifellos ſtehen noch zahlreiche in 
Ausſicht. 

Wer ohne Wahl und Beſchränkung alle Vögel bunt durch einander kauft, 
die ihm der Zufall zuführt, kann nur in höchſt ſeltenen Fällen günſtige Ergeb— 
niſſe erzielen. Am ungünſtigſten lagen in dieſem Sinne die Verhältniſſe ſtets in meiner 
Vogelſtube; ich mußte immerfort neu eingeführte Vögel von allen Arten anſchaffen, zunächſt 
um ſie überhaupt kennen zu lernen, und ſo war ich alſo dazu gezwungen, die mir zu Gebote 
ſtehende Räumlichkeit jederzeit ſehr reich, wenn nicht gar übermäßig zu bevölkern. Wenn ich 
trotzdem im Lauf der Zeit zahlreicher Züchtungserfolge mich zu erfreuen hatte, ſo konnte ich dies 
nur einerſeits durch die vorhin erwähnte Raumeintheilung, bzl. -Ausnutzung und andrerſeits 
durch folgendes Verfahren erreichen: Ich faßte nämlich je ein beſtimmtes Vogelpärchen — 
oder dem Raum entſprechend auch wol einige derſelben — ins Auge, an deſſen glücklicher 
Züchtung mir vor allem gelegen war; dieſes beſchirmte und bewachte ich aufs ſorgfältigſte, 
hielt jede Störung und Behelligung, ſo weit es ſich ermöglichen ließ, von ihm fern, ſuchte alle 
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feine Bedürfniſſe beſtens zu befriedigen, kurz und gut, züchtete dieſes Par und nur dieſes, auch 
wenn die Vogelſtube von noch ſo zahlreichem Gefieder belebt war. Bei allen mir noch un— 
bekannten ganz ſeltenen, bzl. zum erſtenmal eingeführten Vögeln urtheilte ich inbetreff ihrer 
Eigenthümlichkeiten und Bedürfniſſe immer nach denen der nächſtverwandten oder doch wenigſtens 
einigermaßen naheſtehenden Arten, um ſie dementſprechend zu behandeln. Wer auf dieſem Wege 
Vögel zu züchten und zu erforſchen ſtrebt, ſollte es nicht für unzweckmäßig anſehen, in ſeiner 
Vogelſtube auch ſolche mitzuhalten, welche bisher noch nicht in der Gefangenſchaft zum Niſten 
gebracht ſind; denn etwaige Erfolge mit einer jeden dieſer Arten würden um ſo größern Ruhm 
bringen. 


Unter Hinweis auf das S. 647 inbetreff der leider nur zu ſehr vernach⸗ 
läſſigten Vogelpflege und Zucht in den zoologiſchen Gärten Geſagte muß ich 


hier noch folgende Anleitungen geben. Das Vogelhaus für einen jeden zoologiſchen 
Garten ſollte ſtets unter Rückſichtnahme auf die größte Schwierigkeit, welche uns in der 
Vogelzüchtung überhaupt entgegentritt, aufgebaut und eingerichtet werden. Die Nothwendigkeit 
der Schau und das Streben nach erfolgreicher Zucht laſſen ſich erklärlicherweiſe ſchwer in ent— 
ſprechenden Einklang bringen. Nicht allein, wie ich S. 652 erwähnt, der auf das brütende Weibchen oder 
irgend einen Vogel überhaupt zeigende Finger, ſondern viel mehr noch der menſchliche Blick, zumal wenn er 
unfreundlich oder irgendwie ſtarr und hart iſt, wenn er forſchend auf die Vögel ſich richtet u. ſ. w., verſetzt die 
Gefiederten ſtets in Beunruhigung und ſtört ſie damit in ihrer Lebensthätigkeit, insbeſondre im Niſten. Wollte 
die Verwaltung eines zoologiſchen Gartens den betreffenden Vögeln ſolche Verſtecke bieten, daß fie jener Beängſti— 
gung nicht ausgeſetzt find — ſo würde fie damit doch einer der Hauptaufgaben der ganzen Sammlung, der aus⸗ 
reichenden und bequemen Schau, das größte Hinderniß entgegenſetzen. Nur einen Weg kenne ich und habe ihn 
in langjähriger Erfahrung als ſicher zum Ziel führend feſtſtellen können: dies iſt eben die Einrichtung, welche ich 
vorhin S. 676 empfohlen, vermittelſt derer den kleineren und ſchwächeren Vögeln freier Ein- und Aus-, bzl. 
Durchſchlupf zu allen großen Käfigen und damit größre Freiheit, ungleich weitrer Raum und vor allem das 
Gefühl der Sicherheit gewährt wird. Im weſentlichen müßte das Vogelhaus eines zoologiſchen 
Gartens, bzl. jeder derartigen Anſtalt, ganz ebenſo hergeſtellt ſein, wie das Vogelhaus, welches 
ich S. 77 ff. beſchrieben, und in der Ausſtattuug ſollte das erſtre mit dem letztern und der Vogel— 
ſtube zugleich übereinſtimmen. Es würde eine Wiederholung ſein, wollte ich noch etwas über die Sicherung 
gegen das Eindringen von Ratten u. a. jagen, nachdem ich S. 78 bereits genügend davon geſprochen. Trotzdem 
muß ich mit allem Nachdruck darauf hinweiſen, daß die Ratte der ſchlimmſte Widerſacher, wie aller ſolcher An⸗ 
lagen überhaupt, ſo vornehmlich des Vogelhauſes im zoologiſchen Garten iſt. Meines Erachtens liegt der 
Mangel einer ſolchen zweckmäßig eingerichteten Anlage mehr denn in irgend einer andern Urſache darin begründet, 
daß man den Kampf mit dem derartigen Ungeziefer vonvornherein als ausſichtslos anſieht. Auch hinſichtlich 
der Bevölkerung ſollte man das hier inbetreff des großen Heckkäfigs und insbeſondre der Vogel— 
ſtube Geſagte beachten. Da man hier indeſſen, in der Regel wenigſtens, über viel bedeutendere 
Mittel und weitere Räumlichkeiten verfügen kann, ſo kommen noch folgende Geſichtspunkte zur 
Geltung. Im Lauf langer Jahre hat man einen reichen Erfahrungsſchatz inſofern gewonnen, 
als man die Vogelarten mindeſtens im allgemeinen feſtgeſtellt, welche zuſammengebracht werden 
dürfen, und im Gegenſatz zur Richtſchnur bei der Bevölkerung der Vogelſtube hat man hier 
daran feſtzuhalten, daß man, ebenſowol in den einzelnen Käfigen wie in den weiteren Räumen 
immer möglichſt gleichgroße und gleichſtarke Vögel zuſammenbringe, inanbetracht deſſen nämlich, 
daß es hier beſſer iſt, wenn ſie mit einander raufen, als wenn ſie die kleineren ohne weitres 
unterdrücken und umbringen. Eine ganze Reihe von Flugkäfigen im Freien im zoologiſchen 
Garten, gleichviel ob dieſelben zuſammenhängend ein Vogelhaus bilden oder nur ſog. Schau— 
N) 
volieren find, würde ich in folgender Weiſe herrichten. Am vorderſten Käfig, welcher mit einer Anzahl 
größerer gleichſtarker Vögel beſetzt iſt, find die Vorder- und äußerſte Seitenwand durch engſtes und ſtärkſtes 
Gitter entſprechend geſichert, während die Hinterwand vom Winterhaus gebildet wird. Die Seitenwand, welche 
zugleich die des nächſten Käfigs iſt, wird aus dem vorhin beſchriebnen Durchlaßgitter hergeſtellt, und dieſer 
nächſte Käfig iſt mit entſprechendem Dickicht und vielen Niſtgelegenheiten für kleine Vögel eingerichtet. So ſteht 
immer ein Niſtkäfig von geringerm Umfang zwiſchen zwei weiten Lauf- und Schaukäfigen, welche große Vögel 
beherbergen. Auch in den letzteren ſoll man ſelbſtverſtändlich die entſprechenden Niſtgelegenheiten in möglichſt 
großer Mannigfaltigkeit und beſonders in ausreichender Anzahl anbringen. Es würde hier viel zu weit führen 
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und ja auch inanbetracht des Geſagten überflüſſig ſein, wollte ich noch eine vollſtändige Ueberſicht der Bevölkerung 
der Vogelkäfige im zoologiſchen Garten geben; nur auf einige Punkte will ich hinweiſen. Während der Vor⸗ 
theil der Durchlaßwände hier bisher noch garnicht zur Geltung gekommen, haben die Direktoren, beſonders 
Dr. Bodinus, den Grundſatz, gemiſchte Bevölkerung in den Käfigen zu halten, freilich viel mehr vom Geſichts⸗ 
punkt der Schau als von dem der Züchtung aus, ſich auch wol, im ganzen aber außerordentlich wenig zunutze 
gemacht. Ter Genannte hatte immer bei den Faſanen je ein Pärchen Tauben, ſelbſt Kardinäle u. a. mitfliegend, 
aber es war doch, wie geſagt, eigentlich ſtets nur zum Schmuck, und gleicherweiſe finden wir es in allen übrigen 
derartigen Anſtalten. Welche großen Vortheile könnte nun aber mein Rath inbetreff der Durchlaß— 
wände oder gar das Einſchieben von beſonderen Niſtkäfigen bei einer langen Reihe von an 
einander ſtoßenden Flugräumen, welche mit koſtbaren Hühnervögeln, großen Tauben, ſelbſt mit 
Papageien, ſodann mit allerlei anderen Schauvögeln beſetzt ſind, gewähren! In Berückſichtigung 
deſſen freilich, daß viele ſolcher Vögel alles ihnen nahende kleine Gefieder tödten, wenn ſie es 
nur erwiſchen können, müſſen nicht allein die Durchlaßwände aus thunlichſt weitem Gitter her— 
geſtellt, ſondern, namentlich für die jungen Vögel, auch noch beſondere Schutzvorrichtungen an— 


gebracht werden. Dieſe letzteren beſtehen einfach in einem etwa fußhoch über dem Erdboden ſchräg dachförmig 
befeſtigten recht breiten Schutzbrett, welches höchſtens dreifingerbreit vom Fußboden abſteht und hier mit ſtarkem 
Draht entſprechend vergittert iſt. Wenn der Käfig nicht von außen durch ein Blech, wie beim Vogelhauſe S. 78 
angegeben, gegen das Eindringen von Mäuſen u. a. gefichert iſt, jo muß die Rückwand des Unterſchlupfs unter 
dem Schutzdach nach außen hin ein Brett bilden. Aus ſolchem Schlupfwinkel können auch langſchnäbelige große 
Vögel die kleinen nicht hervorziehen. Das Schutzdach muß aber als Klappe eingerichtet ſein, damit der Wärter 
hin und wieder nachſehen und etwa darin befindliche todte Vögel entfernen kann. 


Der S. 86 beſchriebne Flugkäfig im Freien ſoll eigentlich einen zwei— 
fachen Zweck haben; einerſeits nämlich, daß er zur Züchtung und Einbürgerung 
(Akklimatiſation, wie man zu ſagen pflegt) von fremdländiſchen Vögeln diene, 
und andrerſeits gleichfalls zur Züchtung, bzl. Beſetzung einer Gegend mit den 
ihr mangelnden einheimiſchen Vögeln. Hinſichtlich der Einrichtung iſt alles 
Nöthige bereits an der vorhin angegebnen Stelle und ſodann bei der Schilde— 
rung der Züchtung von Nachtigalen in Koburg durch Herrn Th. Köppen 
S. 632 geſagt. Hier brauche ich nur noch Folgendes hinzuzufügen. Alle ſolche 
Vögel, einheimiſche wie fremdländiſche, welche man an einer beſtimmten Stelle einbürgern will, 
ſollte man ſtets nur in einzelnen Pärchen geſondert züchten. Benutzt man dazu einen großen Käfig 
und hat man dieſen in eutſprechende Abtheilungen geſchieden, jo verſäume man es nicht, die Zwiſchenwände un— 
durchſichtig, alſo aus leichten Brettern herſtellen zu laſſen. Es liegt mir hier, im „Lehrbuch der Stuben- 
vogelpflege,-Abrichtung und Zucht“, ſelbſtverſtändlich fern, auf die Ziele und Zwecke der Ein— 
bürgerungs⸗, bzl. Akklimatiſationsbeſtrebungen näher einzugehen, und ich kann daher nur eben 
die Vögel bezeichnen, welche, wie ich anderweitig (ſ. „Gefiederte Welt“ 1885, Nr. 21 und 22) 
eingehend dargelegt, ſich für ſolchen Zweck eignen würden, bzl. die Gewähr des Gelingens bieten. 
Es kommen hier alſo inbetracht: vor allem der Wellenſittich, der rothe Kardinal, roſen— 
brüſtige Kernbeißer, die grauen Kardinäle, der blaue Hüttenſänger, an Papageien 
noch der Nymfenkakadu, zahlreiche auſtraliſche Plattſchweifſittiche, der Karolina— 
Keilſchwanzſittich, und dann wol auch die meiſten Kakadus. Freilich wäre es fraglich, 
ob insbeſondre die großen Papageien für dieſen Zweck als vortheilhaft angeſehen werden dürften. 
Ferner ins Auge zu faſſen würden ſein: mancherlei Hühnervögel (Schopfwachtel, virginiſche 
Wachtel, zahlreiche Faſanen u. a. m.), ſodann die bereits freiwillig nach Deutſchland gekommenen: 
das afrikaniſche Steppen- oder Fauſthuhn und die Zwergtrappe, auch mehrere 
Tauben und hauptſächlich mancherlei Schwimmvögel. Die Züchtung aller derartigen Vögel, mit 
denen man Einbürgerungsverſuche anſtellen will, vorher in entſprechenden Käfigen und an der Oertlichkeit oder 
doch in der Nähe, wo ſie ihren Aufenthalt nehmen ſollen, iſt nach meiner Ueberzeugung unerläßlich, und im 
Gegenſatz dazu erſcheint nichts verkehrter als das bisherige Verfahren, daß man nämlich ſolche Vögel immer ohne 
weitres ‚ausgejeßt‘ hat, wie es namentlich mit kaliforniſchen Wachteln u. a. m. vielfach, doch natürlich ſtets ver⸗ 
geblich, geſchehen iſt. 
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Ueber die Möglichkeit, eine Anzahl von Stubenvogelarten im großen 
Maßſtabe zu züchten, habe ich ſchon S. 676 geſprochen, und ich muß nun 


noch Anleitung zu ſolcher Zucht geben. Dieſelbe zeigt ſich von vornherein keineswegs 
jo leicht und ergibig, wie es bei manchen anderen Thieren, bzl. Vögeln, jo z. B. bei den Haus⸗ 
tauben, der Fall iſt. Haben wir den Wellenſittich, den Zebrafink, ja ſelbſt die Mövchen und 
Reisvögel, welche bereits völlig als Kulturvögel gelten dürfen, vor uns, ſo ergibt ſich für ihre 
Maſſenzucht immer eine Schwierigkeit, welche ſich bei anderen Zuchtthieren nicht oder doch nicht 
in dem Grade geltend zu machen pflegt. Dies iſt die nur zu arge Unverträglichkeit der Pärchen 
von gleichen Arten. Man darf nicht glauben, daß ſie lediglich bei den Papageien vorkomme, ſondern ſie 
äußert ſich vielmehr ebenſo ſchlimm bei den Finkenvögeln; ſelbſt bei der Zucht des erſten und wichtigſten Kultur⸗ 
vogels unter unſeren Stubengenoſſen, dem Kanarienvogel, wird dieſe Charaktereigenthümlichkeit, wie ich ſie wol 
nennen darf, nicht ſelten ſtörend. Möglich iſt es, ja ſogar wahrſcheinlich, daß ſich dieſer Uebelſtand umſomehr 
verringern wird, je mehr die birf. Vögel dem menſchlichen Einfluß, alſo der Züchtung, zugänglich werden, wie 
dies ja beim Kanarienvogel bereits, wenigſtens zum Theil, ſich bewahrheitet; Kanarien werden bekanntlich in mebr 
oder minder reich bevölkerten Vogelſtuben und großen Käfigen am meiſten gezogen. Zunächſt hat der Züchter 
aber hier einen ſchweren Stand, und bei einzelnen Arten tritt das Hinderniß ſo bedeutſam 
ein, daß eine erfolgreiche Maſſenzüchtung noch nicht zu erreichen iſt; mit Nachdruck darf ich 
jedoch jagen zunächſt, denn wie beim Kanarienvogel, jo haben wir ja auch ſchon beim Wellen- 
ſittich, dem Mövchen und dem weißen und weißbunten Reisvogel wenigſtens hier und da Züch— 
tung im großen mit mehr oder minder guten Erfolgen vor uns. In den Vogelgeſellſchaften, ſo bei 
den Wellenſittichen, aber auch bei den obengenannten Finkenarten, ergibt es ſich immer, daß von vielen zuſammen 
gehaltenen Pärchen eine beträchtliche Anzahl garnicht oder mindeſtens nicht erfolgreich niſten; theils leben, wie 
geſagt, die Pärchen in unabläſſiger Fehde, die, wenn auch für den Züchter kaum bemerkbar, doch ſo arg iſt, daß 
ſie einander in der Brut ſtören, theils fallen manche alten Weibchen mörderiſch über die anderen oder deren 
Junge her und richten nicht ſelten arge Verherungen an. Im Gegenſatz dazu hat man beobachtet, daß manche 
Männchen die Jungen in einem oder ſelbſt in verſchiedenen Neſtern eifrig mitfüttern, und man hält es daher in 
den meiſten Züchtereien für erſprießlich, eine Anzahl überzähliger Männchen mitfliegen zu laſſen. Wo man 
nun die Züchtung der einen oder andern hierher gehörigen Art ausſchließlich für ſich und im 
großen betreiben will, wird es nach meiner Ueberzeugung zunächſt immer am vortheilhafteſten 
ſein, daß man jedes Pärchen im Einzelkäfig (am beſten einem Kiſtenkäſig) züchte. Will man 
dagegen einen großen Raum mit einer Art von Zuchtvögeln ausſchließlich beſetzen, jo iſt Fol— 
gendes zu beachten. Zunächſt befolge man ſowol bei der Geſammteinrichtung, als auch beim 
Anbringen der Niſtgelegenheiten u. drgl. immer die in den Abſchnitten über die Vogelſtube und 
den Heckkäfig und ſodann in der Ueberſicht aller züchtbaren Stubenvögel für die btrf. Art ge— 
gebenen Rathſchläge, ſodann gewähre man nicht allein die Befriedigung aller Bedürfniſſe hier 
noch faſt ſorgſamer als bei jeder andern Züchtung, ſondern man laſſe es gerade hier nicht an 
möglichſt zahlreichen und mannigfaltigen Niſtgelegenheiten fehlen. Durch aufmerkſamſte Ueber— 
wachung muß, zumal in der erſten Zeit, jeder Störenfried entfernt werden. Dies iſt indeſſen 
nicht leicht auszuführen. In den erſten 3—4, ſelbſt 8 Tagen, bis die Vögel ſich an einander 
gewöhnt haben, muß man die vorkommenden Zänkereien ruhig mit anſehen und nur dahin 
aufpaſſen, daß fie einander nicht ernſtlichen Schaden zufügen. Oft genug kann man freilich die trüb⸗ 
ſelige Erfahrung machen, daß z. B. ein bösartiges Wellenſittich-Weibchen mehrere andere hintereinander überfällt 
und tödtet oder doch ſchwer verletzt und noch dazu, ohne daß es gelingt, den eigentlichen Uebelthäter zu entdecken; 
ja ein ſolcher vermag wol gar den Züchtungsertrag einer vielköpfigen Hecke für lange Zeit zu vereiteln, indem 
er von Neſt zu Neſt die Jungen todtbeißt. Da heißt es nun, jeden einzelnen Vogel, beſonders die Weibchen, 
genau zu beobachten und wenn nicht anders am blutgefärbten Schnabel den Unhold zu erkennen. Beiläufig ſei 
die Warnung ausgeſprochen, daß man jenes Wellenſittichweibchen dann nicht, wie es wol zu geſchehen pflegt, 
vermittelſt eines Blasrohrs oder eines Teſchins herausſchieße; man wolle ſich vielmehr nicht die Mühe verdrießen 
laſſen, es herauszufangen und es mit ſeinem Männchen, welches dann leicht mit einer Leimrute u. a. zu erlangen 
iſt in einen Kiſtenkäſig zu bringen, wo es ſich ſtets als vortrefflicher Zuchtvogel erweiſen wird. Hat der 
Maſſenzüchter in ſolcher Weiſe die ſchlimme erſte Zeit überſtanden und nimmt er wahr, daß 
einige Vögel ruhig zu niſten beginnen, ſo braucht er ſich nur noch dahin zu bemühen, daß er 
wenigſtens bei allen Finkenvögeln, die überzähligen Männchen oder einzelnen Vögel überhaupt 
herausfange; bei den Wellenſittichen iſt dies nicht oder doch weniger nöthig, denn auch die 
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einzelnen Weibchen, wenn ſie nur verträglich ſind, niſten in der Regel ruhig mit, ohne Störung 
zu verurſachen. Das Herausfangen muß aber ſelbſtverſtändlich hier, wie in jeder Zucht über— 
haupt, mit größter Vorſicht geſchehen, und zwar damit man einerſeits nicht die niſtenden Vögel 
ſtöre oder andrerſeits wol gar einen unrichtigen zu einer Brut gehörigen Vogel fortnehme. — 
In früherer Zeit, beim Beginn unſerer Züchtungen, erachtete man es immer 
für nothwendig, eine Anzahl Erſatzvögel, hauptſächlich Weibchen, die ja beim 
Eierlegen leicht zugrundegehen, bereit zu haben, und ich ſelber rieth dies, nament- 
lich bei den Prachtfinken u. a., ſtets an; heutzutage aber, inanbetracht deſſen, daß der 
Vogelhandel einen großen Aufſchwung genommen, ſodaß die Händler uns fortwährend, wenigſtens 
mit den eigentlichen Zuchtvögeln, verſorgen können, iſt jene Vorſicht nur bei ſehr ſeltenen Arten 
oder bei den zarteſten, deren Weibchen vorzugsweiſe leicht ſterben, erforderlich. Andrerſeits 
freilich liegt ein großer Vortheil darin, daß man ſtets eine beträchtliche Anzahl gut ein— 
gewöhnter Erſatzvögel halte; ſoll die Züchtung erſprießlich ſein, ſo müſſen dieſe Vögel aber, wie 
weiter vorn in den entſprechenden Abſchnitten angegeben, durchaus ſachgemäß gehalten und, 
verpflegt ſein. — Hier bei der Maſſenzucht iſt erklärlicherweiſe die Blutauffriſchung 
alſo die zeitweiſe Beſchaffung neuer Männchen oder Weibchen, noch dringender 
nothwendig, als bei irgend einer andern Züchtung. Ich bitte bei allen hierher ge— 
hörenden Vögeln den Weg einzuſchlagen, welchen ich S. 654 vorgeſchrieben. Noch eine ge— 
wichtige Frage tritt uns hier entgegen, die der Züchtung in Einehe oder 
Vielehe. Sie hat zwar vonvornherein garkeine Bedeutung allen den Vögeln 
gegenüber, welche aus der Freiheit zu uns gelangen, denn dieſe leben ja ſämmt— 
lich, nur mit äußerſt wenigen Ausnahmen, in Einehe; aber bei den ſog. Kultur- 
vögeln, wie vornehmlich dem Kanarienvogel in allen ſeinen Raſſen, ſodann 
auch bei den Arten, welche, wie vorhin beſprochen, gleich ihm bereits mehr oder 


minder maſſenhaft gezüchtet werden, kommt ſie zur Erwägung. Inbetreff des Kanarien⸗ 
vogels bitte ich das S. 602 Geſagte nachzuleſen; ich habe es mir angelegen ſein laſſen, gerade ſeine Züchtung 
S. 601—605 jo eingehend als möglich zu behandeln. Zugleich ſei hier jedoch dringend gewarnt vor den Künſteleien, 
Spielereien, Uebertreibungen, kurz und gut Unnatürlichkeiten, die bei ſeiner Zucht bereits faſt mehr als bei der 


eines jeden andern Hausthiers zu finden ſind. Während ich nicht daran zweifle, daß man 
auch den Wellenſittich, ein Mövchen oder Zebrafinkmännchen mit zwei bis drei, 
ſogar bis fünf Weibchen, wie den Kanarienvogel, wird züchten können, ſo müßte 
ich es doch aufrichtig bedauern, wenn eine ſolche rationelle“ Zucht, wie man zu 
ſagen pflegt, auch auf dieſem Gebiet einreißen und uns zu Sünden wider die 


Natur führen ſollte. Als Ausnahmen könnte man allenfalls die Widafinken oder vielleicht nur die 
große Hahnſchweifwida und die Webervögel im ganzen betrachten, indem dieſelben nach Angabe mancher Reiſenden 
in der Freiheit in Vielehe niſten ſollen; ich bitte im I. Band bei den betreffenden Arten nachzuleſen. 


Gleicherweiſe, wie man die Prachtfinken und zwar namentlich die kleinſten 
und ſchönſten Arten gegenwärtig allenthalben als die Hauptbevölkerung der 
Vogelſtuben finden kann, ſo richtet hier und da ein Liebhaber auch wol eine 
ſolche oder nur einen Käfig lediglich für Webervögel ein. Es kommt dabei ſelbſt— 
verſtändlich nicht darauf an, ob man auch Widafinken, kleine Papageien und einige andere 
entſprechende Vögel in je einem Pärchen unter ihnen hält; Hauptſache iſt vielmehr nur die 
vorzugsweiſe Benutzung des Raums für die Angehörigen der Gattungen, die man zu den 
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eigentlichen Webervögeln zählt. Bereits vor vielen Jahren hatte ich darauf aufmerkſam gemacht, daß man 
Webervögel in verſchiedenen Arten und zu verhältnißmäßig vielen Pärchen recht gut in einem Raum zuſammen 
beherbergen könne und daß ſie trotz allen Zanks und Streits der Männchen doch immerhin niſten, wenigſtens ihre 
kunſtfertigen Neſter errichten. Bekanntlich wurde ich auch dieſer Behauptung wegen angegriffen und weidlich 
verhöhnt; meine eigenen Erfolge aber nicht allein, ſondern auf die anderer Züchter — ich brauche ja nur Herrn 
F. Schröter zu nennen — haben dann die thatſächliche Richtigkeit meiner Angaben genugſam bewieſen. In 


der Ueberſicht der Webervögel, bei Anleitung zur Bevölkerung der Vogelſtube und des großen 
Heckkäfigs habe ich in dieſer Hinſicht ausreichende Rathſchläge gegeben; hier brauche ich daher 
nur noch Näheres inbetreff eines beſondern Webervogel-Heckkäfigs anzufügen. Es iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß derſelbe ſo geräumig als irgend möglich ſein muß und daß er zu groß doch 
garnicht ſein könnte. Immer richte man es jo ein, daß jedes Webervogelmännchen eine Ecke aus- 
ſchließlich für ſich habe. Iſt der Raum des Käfigs weit genug, um zahlreiche Pärchen zu beherbergen, 
ſo kann man durch folgenden Kunſtgriff, wenn ich ſo ſagen darf, für jedes einzelne Männchen 


einen beſondern Neſtbauplatz ſchaffen. Man ſchiebt nämlich entſprechende dünne Brettchen oder beſſer nur 
Pappſcheiben jo ein, daß zwiſchen zwei ſolchen, bzl. einer und der Außenwand, je eine Abtheilung von 40—45 
Kubik⸗Cm. entſteht, deren jede eigentlich einen kleinen Kiſtenkäfig, doch mit ganz unvergitterter Vorderſeite, inner⸗ 
halb des großen Käfigs bildet. Wenn der letztre hoch genug iſt, ſo kann man auch wol mehrere Stockwerke ſolcher 
Kiſtenkäfige über einander herrichten, doch werden die unteren meiſtens nur von anderen mitgehaltenen Vögeln 
oder allenfalls von den ſchwächſten Webermännchen bewohnt ſein. In jedem dieſer geſonderten Räume muß je 
eine paſſende Rute, ein hängender oder aufrecht ſtehender Zweig angebracht fein. Für die indiſchen Webervögel 
muß jeder betreffenden Abtheilung entweder der Unterboden ganz fehlen oder ihre Höhe muß mindeſtens 1 bis 
1,5 Meter betragen, damit das Männchen nämlich ſein lang herabhängendes Neſt in ganzer Vollkommenheit er⸗ 
richten kann. Am größten und vollendetſten werden auch dieſe Webervogelneſter jedoch dann hergeſtellt, wenn 
man nur ein Pärchen in einem weiten Raum für ſich, d. h. wol mit allerlei anderen, fie nicht befehdendem Ge— 
fieder, nicht aber mit ihresgleichen oder Webervögeln überhaupt zuſammenbringt. 


Während die ſchaffende Naturkraft in den meiſten Fällen die Menſchen— 
thätigkeit gleichſam bereitwillig unterſtützt, ſo geht ſie doch auch immer ihre 
eigenen Wege. Nach der einen Seite hin ruft ſie dem Menſchen gebieteriſch 
ein „zurück, du gleichſt dem Geiſt, den du begreifſt“, zu, indem ſie ſeinem 
Streben unüberſteigliche Hinderniſſe entgegengeſetzt, nach der andern Seite hin 
äfft ſie ihn gewiſſermaßen, indem ſie ſeine Einwirkung auf das Werden eines 
Geſchöpfs weit über das geſteckte Ziel hinausführt und Zerrbilder hervorruft, 
die wir als Ausartungen zu bezeichnen pflegen. Der denkende Menſch aber 
muß in der Aufgabe, ſich die Natur allerorts und zu allen Zeiten dienſtbar zu 
machen, auch in ihre Thätigkeit verſtändnißvoll einzugreifen und dieſelbe zu be— 
nutzen wiſſen. So vermag er ſelbſt das lebende Geſchöpf zu formen und zu 
geſtalten und das werdende Leben ſeinem Willen unterzuordnen. Er, der 
Menſch, kann hier mehr als auf irgend einem andern Gebiet erreichen, was er 


verſtändig will. um dieſe Behauptung zu beweiſen, brauche ich ja nur als Beiſpiel an- 
zuführen, daß unſere Taubenzüchter in verhältnißmäßig kurzer Zeit der dunklen Taubenraſſe einen 
weißen Kopf oder Schwanz, ſowie umgekehrt, der weißen Taubenraſſe einen ſchwarzen, blauen oder 
rothen Kopf und Schwanz, farbige Streifen über die Flügel, ſchlanke unbefiederte Füße oder 
breite Latſchen, ein winziges, kaum perlgroßes Schnäbelchen oder einen ſtarken papageienartig 
gekrümmten Schnabel und viel dergleichen Andres, ganz nach Geſchmack und Belieben an- oder 
fortzuzüchten imſtande ſind. Noch viel weiter geht dies Können bekanntlich bei der Maſtviehzucht, und oft habe 
ich es ſchon im Scherz ausgeſprochen, daß wir hier über kurz oder lang Thiere, insbeſondre Schweine und Schafe, 
vor uns ſehen werden, welche ganz ohne Köpfe und Beine lediglich als Fleiſch- und Fettklumpen gezüchtet ſind. 
Kehren wir nun nach dieſer kurzen Abſchweifung, welche die Leſer freundlichſt verzeihen wollen, 
wieder zu unſerm eigentlichen Thema, der Stubenvogelzüchtung zurück — ſo ſehen wir die 
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eigenthümliche Erſcheinung vor uns, daß wir hier mit größeren Schwierigkeiten zu kämpfen 
haben, als die Züchter auf faſt allen anderen Gebieten. Es iſt ja auch denkbar, daß die 
Hausthiere, welche ſeit Jahrhunderten, oder richtiger wol ſeit Jahrtauſenden in der menſchlichen 
Zucht ſich befinden und ohne Menſchenſchutz und -Pflege garnicht mehr Daſeins berechtigung 
bzl.⸗Möglichkeit haben würden, der Menſchenhand ungleich fügſamer find als die Vögel, von 
denen doch erſt wenige Ausnahmen als wirkliche Zucht-, bzl. Kulturthiere gelten können. Zu⸗ 


nächſt will ich nun die Schwierigkeiten und Klippen der Stubenvogel— 
zucht, ſodann die Entartung der gezüchteten Vögel zum Schlimmen 
und ſchließlich die Ausartungen zum Guten ſchildern. 


Bevor das freilebende Thier dem Einfluß des Menſchen völlig zugänglich wird, hat es 
immer einen mehr oder minder ſchweren Kampf ums Daſein zu beſtehen. Bei dem Vogel, 
welcher aus der Freiheit eingefangen in die Züchtung gelangt, iſt derſelbe ein um ſo härterer, 
da der Uebergang doch verhältnißmäßig raſch und unvermittelt vor ſich geht; anſtatt unbedingter 
Freiheit gibt es enge Schranken, anſtatt der friſchen Luft und des Wechſels der Witterung 
gleichmäßig warme, trockne Stubenluft, anſtatt naturgemäßer Nahrungsmittel fremde Stoffe und 
nicht ſelten ſogar unzuträgliche. Auch die Neſtbauſtoffe können wir meiſtens nur in Erſatz⸗ 
mitteln bieten. Bei der Beſprechung, daß und weshalb gerade die einheimiſchen Finken ſchwierig 
zu züchten find, habe ich ſchon darauf hingewieſen, wie manchmal ſelbſt Kleinigkeiten als be: 
trächtliche Hinderniſſe zur Geltung kommen mögen; die Vogelpärchen fühlen ſich dann unbehag— 
lich, ſie ſuchen vergeblich nach dieſem und jenem, und wenn ſie dennoch von dem mächtigen 
Naturtrieb ſich fortreißen laſſen, ſo treten doch immerfort Stockungen im Fortgang des ſog. 
Brutgeſchäfts ein. Bogenweiſe könnte ich, außer den bereits vorhin geſchilderten, noch Vor— 
kommniſſe aufzählen, Fragen und Räthſel, welche ſich uns bei der Züchtung nur zu vielfach 
entgegenſtellen und die uns unſer Streben nur zu arg verleiden. Zu den größten 
Schwierigkeiten, welche der Stubenvogelzüchtung entgegentreten, gehört die ſog. Legenoth, 
d. h. die Erkrankung der Weibchen beim Eierlegen. Auf dieſelbe, ihre Urſachen und die 
Vorbeugungs- und Heilungsmittel werde ich in dem Abſchnitt über Krankheiten ein— 
gehend zurückkommen. Ein Hinderniß ferner, welches ſelbſt dem vielerfahrenen Züchter Erfolge 
ſchwer erreichbar, oft geradezu unmöglich macht, liegt ſodann darin, daß wir die Vögel ebenſo 
hinnehmen müſſen, wie ſie uns der Handel zuführt und daß wir alſo in den meiſten Fällen 
nicht einmal ihr Geſchlecht, noch weniger ihr Alter, ihre volle Geſundheit u. drgl. mit Sicher— 
heit feſtzuſtellen vermögen. Ueber die Erlangung richtiger Pärchen habe ich bereits S. 654 ge— 
ſprochen. Inbetreff des Alters haben wir bei den Papageien nur die Sorge, daß wir nicht 
noch zu junge, ſondern ſchon geſchlechtsreife Vögel bekommen, und ſchlimmſtenfalls können wir 
dies ja mit Geduld abwarten. Bei den Finkenvögeln dagegen bleibt es dem Züchter nur 
übrig, auf die Merkzeichen ganz hohen Alters (welche zum Theil zugleich die nicht voller 
Körperkraft und Geſundheit find) zu achten: mangelnde Lebhaftigkeit und Hurtigkeit, andauernd kahl 
bleibende Stellen, ſehr ſtark entwickelte Nägel und Schuppen an den Füßen, lang hervorragende Schnabelſpitze. 
Im allgemeinen läßt ſich inbetreff des Alters der Heckvögel eine beſtimmte Grenze garnicht an— 
geben — dazu ſind unſere Erfahrungen leider nicht ausreichend —, denn ſelbſt bei den eigent— 
lichen Kulturvögeln iſt dieſer Punkt noch immer als offne Frage anzuſehen. Das Verfahren vieler 
Züchter des feinen Harzer Vogels iſt nach meiner Ueberzeugung kein richtiges, denn die durch zahlreiche Gene— 
rationen fortdauernde Züchtung nur mit jungen, kaum oder doch keineswegs völlig reifen Vögeln kann ja offenbar 
nur zur Schwächung, bzl. Entartung führen; ebenſo würde es natürlich verderbenbringend oder erfolglos fein, 
wollte man mit alten, greiſenhaften Vögeln züchten. Abgeſehen von den Papageien, über deren Alter 
ich genugſam geſprochen, darf ich die Regel aufſtellen, daß man Zuchtvögel: Weibchen im Alter 
von einem vollen Jahre, beſſer 2—4 Jahren, Männchen im Alter von 1—5 oder wol 6 Jahren 
als die erfolgverſprechendſten anzuſehen hat. — Als weitere Hinderniſſe in der Zucht haben 
wir ſodann noch einige Eigenthümlichkeiten mancher Vögel zu berückſichtigen. So zeigen ſich, 
namentlich bei Papageien, aber auch bei andern Vögeln, beſonders Inſektenfreſſern, leider nicht 
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ſelten die Männchen ſo bösartig gegen die Weibchen, daß man ſie garnicht oder doch nur nach 
langedauernder Bemühung zuſammenbringen darf; ein alter prachtvoller Mohrenkopfpapagei, der in 
meiner Vogelſtube einen beſondern Käfig bewohnte, biß jedes zu ihm gebrachte Weibchen todt. In den meiſten 
Fällen gelingt es indeſſen, die Vögel an einander zu gewöhnen, wenn man das Verfahren be— 
folgt, welches ich bei den Amazonen und anderen großen Papageien S. 622 angegeben. — 
Hat man ein Vogelpar vor ſich, welches durchaus nicht eine Brut beginnen will — wie dies 
ſelbſt bei ſonſt gut heckenden Arten vorkommt, — ſo führt manchmal der Weg, daß wir 
die Macht des Beiſpiels wirken laſſen, in überraſchender Weiſe zum Ziel. Von dieſem Geſichts— 


5 punkt aus pflege ich jeden Zuchtraum, in welchem ich eine beſtimmte koſtbare Vogelart zu züchten mich bemühe, 
auch noch mit einer Anzahl anderer, insbeſondre kleiner, vor allem aber leicht niſtender Vögel zu bevölkern. — 
Wenn wir trotz aller angegebenen Schwierigkeiten und Hinderniſſe immerhin eine verhältniß— 
mäßig bedeutende Anzahl von Vögeln vor uns haben, welche ſich züchten laſſen, ſo liegt 
dies eben in ganz beſonderen Verhältniſſen begründet. Zunächſt dürfen wir wol ans 
nehmen, daß unter allen freilebenden Thieren die gefiederte Welt im allgemeinen ſich 
zweifellos am leichteſten dem Menſchenwillen gefügig zeigt, zugleich ſehen wir aber, 
daß die leicht züchtbaren unter den Vögeln ſo recht eigentlich harmloſe Weſen ſind, die ſich mit 
ſtaunenswerther Schmiegſamkeit in alle Verhältniſſe zu ſchicken vermögen, und deren ungemein 
geringe Bedürfniſſe der Züchter ohne beſondre Mühe befriedigen kann. Hochobenan ſtehen 
hier bekanntlich die Prachtfinken in zahlreichen Arten. Inwieweit der Züchter die Möglichkeit vor ſich 
hat, die bedeutſamſten Hinderniſſe erfolgreichſter Zucht, welche in den klimatiſchen Einflüſſen, in der Räumlichkeit, 
der Beſchaffung aller geeigneten und nothwendigen Futtermittel, ſodann in der Eigenart aller verſchiedenen 
Vögel ſelbſt und auch noch in mancherlei anderen Umſtänden ihren Urſprung haben, zu beſiegen oder wenigſtens 


thunlichſt aus dem Wege zu räumen — das lehren, gewiß in ausreichender Weiſe, all' die bereits vorausgeſchickten 
Abſchnitte über die Wohnungen, Ernährung, Züchtung und alle Hilfsmittel der Vogelpflege und Zucht. 


Auch bei ſachgemäßer Auswahl der Zuchtthiere und äußerſt ſorgfältiger, 
viel mehr freilich bei kenntniß- und verſtändnißloſer Zucht kommen abweichende 
Geſtaltungen vor, Mißbildungen der Jungen, welche wir als Entartungen 
bezeichnen und deren Betrachtung wir uns jetzt zuwenden wollen. Die That— 
ſache der Entartung durch Inzucht iſt im weſentlichen allbekannt, und wer 
überhaupt züchten will, muß auf ſie ſein Augenmerk richten, namentlich auch 
die Vogelzüchter ſollten nicht leicht darüber hinweggehen. Im Beginn unſerer Züch— 
tungen meinte Mancher, beim freilebenden Vogel, der urwüchſig aus der Wildniß zu uns ge— 
lange, könne ſie ſich doch keinenfalls ſo leicht geltend machen. Aber bald mußten wir uns vom 
Gegentheil überzeugen, denn die Wellenſittiche arten, bereits in der vierten Generation und 
manchmal ſchon früher, ohne Blutwechſel bedeutſam aus. Förmlich mit Wucht, wenn ich ſo 
ſagen darf, wirkt dabei dann zugleich unnaturgemäße Haltung und Pflege ein, und wir müſſen 
es daher umſomehr bedauern, daß wir gar in vielen Fällen leider noch nicht die üblen Einflüſſe 
unſerer Fütterung und Pflege überhaupt zu vermeiden vermögen. Doch eben auch ganz ab— 
geſehen davon tritt leider oft Entartung folgenſchwer in ſolchen Züchtereien, in denen man ſich 
eines Fehlgriffs, bzl. einer Vernachläſſigung nicht bewußt iſt, ein. So ſehen wir die S. 614 
erwähnten verkommenen Wellenſittiche, welche ein naturgemäßes Gefieder garnicht erlangen, 
vor uns. Alle bisherigen Muthmaßungen und Aufſtellungen haben augenſcheinlich die Wahr— 
heit nicht getroffen, mindeſtens zu keinem befriedigenden Ergebniß geführt; ſo glaube ich mich in— 
zwiſchen auch davon überzeugt zu haben, daß die dort ausgeſprochene Vermuthung inbetreff übler Einwirkung der 
Sepia keinenfalls richtig iſt, daß vielmehr meine allererſte, ebenfalls an jener Stelle geäußerte Annahme, ſolche 
ſcheinbar tadelloſen Zuchtvögel, welche maſſenhaft aus Belgien und Holland zu uns gelangt waren, haben den 
Keim der unheilvollen Entartung mitgebracht, zutreffend ſein wird. Die Urſache iſt jedenfalls eine zweifache; 


einerſeits nämlich hat man in den großen Züchtereien wenig oder garnichts auf Bluterneuerung gegeben; andrer— 
ſeits züchtet man dort faſt überall immer bis zur völligen Erſchöpfung der alten Brutvögel weiter. Die 


erſten Anzeichen der Entartung durch Inzucht oder ſchlechte Zucht infolge unrichtiger Verpfle— 
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gung zeigen ſich in folgenden Merkmalen: bedeutend geringere Körpergröße (während gezüchtete 
junge Vögel ſonſt gewöhnlich größer und kräftiger als die Alten erſcheinen), blaſſere und fahle 
Gefiederfärbung, bleiche Schnäbel und Füße; ferner treten dann immer mehr zunehmende all— 
gemeine Körperſchwäche, Empfänglichkeit für allerlei Krankheiten in höherm Maße als bei 
anderen Vögeln, leichtes nnd frühzeitiges Blindwerden, fortſchreitend mangelhafter werdendes 
Gefieder bis zu voller Kahlheit und ſchließlich allerlei Verkrüppelungen auf. So entartete 
junge Wellenſittiche und zuweilen auch Kanarienvögel verfallen manchmal förmlich epidemiſcher 
Knochenerweichung. Bei allen Jungen eines Neſts oder auch nur bei einigen, meiſtens aber in faſt allen 
Neſtern der Hecke ſieht man die bedauernswerthen Geſchöpfe auf dem Bauch daliegen, die Füße zu beiden Seiten 
in die Höhe und die Flügel weit abſtehend. Nähere Unterſuchung ergibt verbognen oder wol gar geſpaltnen 
Bruſtknochen u. drgl. In dem Abſchnitt über Krankheiten werde ich auf die derartigen Folgen der Inzucht noch 
eingehend zurückkommen. Angeſichts deſſen darf der Vogelzüchter nun aber, gleichviel mit welchen 
Arten er ſich beſchäftige, folgende Regeln, die ich nochmals kurz zuſammenfaſſe, niemals außer 
Acht laſſen: Erſtens ſoll er von vornherein nur durchaus geſunde und in jeder Hin— 
ſicht entſprechende Zuchtvögel wählen, zweitens dieſe niemals bis zur Erſchöpfung 
züchten, drittens in der zweiten oder ſpäteſtens dritten Generation für Blut- 
erneuerung, bzl. Wechſel der Männchen oder Weibchen ſorgen, viertens und vor allem 
aber ſich bemühen, die Vögel naturgemäß zu halten und zu verpflegen. 


Wenden wir uns nun den Ausartungen zum Guten, alſo der Bildung 


von Farben- und Geſtalt-Spielarten zu. Selbſt wenn ein Züchter alle jene 
Regeln gewiſſenhaft beachtet, ſo wird es ihm doch vorkommen, daß er in einer Brut ſeiner 
Vögel — und ebenſo in einem Wurf bei anderen Thieren — hier und da Junge vor ſich 
ſieht, welche die Merkmale der Raſſenechtheit nicht zeigen, ja wol gar völlig abweichend von den 
alten Zuchtthieren gefärbt, bzl. geſtaltet find. Dies find entweder ſog. Rückſchläge oder Aus- 
artungen. Der erſtre Fall bedingt nur den Verluſt des einzelnen Thiers, welches zurück-, d. h. 
nach den Voreltern artet und meiſtens oder doch wenigſtens unter Umſtänden noch zur Weiter— 
zucht benutzt werden kann; im andern Fall haben wir dagegen eine jener Spielereien, wie 
man fie nennen könnte, vor uns, in denen ſich die ſchaffende Natur gleichſam gefällt. Be- 
trachten wir die Angehörigen einer beſtimmten Vogelgattung in den allernächſtverwandten Arten, 
ſo finden wir, ſelbſt wenn dieſelben verſchiedenen Welttheilen angehören, immer gewiſſe überein— 
ſtimmende Farben- und Körperbau-Merkzeichen (welche in unzähligen Fällen ſtets gleicherweiſe 
ſich wiederholen), die uns den Beweis dafür geben, daß ſie alle urſprünglich gleichartig waren 
und nur infolge verſchiedenartiger Lebensweiſe, Ernährung, klimatiſcher Verhältniſſe u. drgl. 
abgeändert haben. Die Lehre Darwin's führt uns dieſen Erfahrungsſatz bis in die geringſten 
Einzelheiten vor Augen, und ich muß mir ein weitres Eindringen daher mit Bezugnahme auf 
das Werk des großen Forſchers über die Abänderungen der Thiere durch Züchtung (ſchlimm 
genug ausgedrückt vom Ueberſetzer in dem Titel „Das Variiren der Thiere im Zuſtande der 
Domeſtikation“) verſagen. Nur den Hinweis darf ich mir geſtatten, daß jede Züchtungslehre, 
bzl. Anleitung zur Zucht, gleichviel, mit welchen Thieren ſie ſich beſchäftigen möge, und gleicher— 
weiſe ob ſie nur theoretiſch oder auch praktiſch eine Frage der Thierzucht erörtere, ſich einerſeits 
auf jene Forſchung, andrerſeits aber zugleich auf die bisher bereits gewonnenen reichen Er— 
fahrungen ſtützen ſollte. Am erfolgreichſten vermag ſich der Varietätenbildung der Züchter von 
irgendwelchen Pflanzen, alſo der Blumen- und Kunſtgärtner, zu bemächtigen. Wie weit der 
Thierzüchter in dieſer Beziehung gekommen, habe ich vorhin in einem Scherz über die Schlacht— 
thiere angedeutet. Auch die Vogelzüchtung, wenn wir ſie im weiteſten Sinne überblicken, hat 
ja bereits bewundernswürdige Ergebniſſe aufzuweiſen; während wir unter den bis jetzt ge— 
züchteten Stubenvögeln erſt eine außerordentlich geringe Zahl ſolcher vor uns ſehen, welche ſich 
der Bildung von Spielarten zugänglich erwieſen haben. Der älteſte aller Stubenvögel iſt nach meiner 
Ueberzeugung die hier ſchon viel erwähnte Züchtungsſpielart des Harſtrichfink oder Bronzemännchen, das ſog. 
japaniſche Mövchen. Es zeigt nicht allein die Beſtändigkeit in drei feſtſtehenden, durchaus zu unterſcheidenden 
Farbenſpielarten, ſondern es ergibt ſich in allen ſeinen Eigenthümlichkeiten als ein Kulturvogel, der für den un— 
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befangenen Blick mit dem Naturvogel kaum irgendwelche Aehnlichkeit mehr hat. Ihm gleich oder doch nahe ſteht 
der weiße Reisvogel, welcher nur in dieſer einen Farbenſpielart ſeſtſtehend oder wie man zu ſagen pflegt, konſtant 
erſcheint, uns dagegen in Uebergangs- und Rückſchlagsvögeln (den blaubunt gefärbten) nachweisbar das Entſtehen 
der Varietät vor Augen führt. Als das dritte, wenn auch zweifellos viel jüngere, doch nicht minder lehrreiche 
Beiſpiel eines ſolchen Kulturvogels haben wir den goldgelben Hausfreund vor uns, und wir dürfen es mit 
Freude begrüßen, daß gerade er in feinen überaus mannigfaltigen Farben-, Geſtalt- und Geſangsraſſen uns den 
Einfluß der menſchlichen Züchtung jo lebensvoll veranſchaulicht, wie kaum irgend eiu andres Thier. Von den 
Vögeln, welche in der neuern Zeit für unſern Zweck zugänglich, d. h. alſo als züchtbar ſich ergeben haben, ſehen 
wir bis jetzt nur noch einen einzigen, der die Einwirkung unſrer Züchtung im Darwin 'ſchen Sinne erkennen 
läßt, vor uns, nämlich den Wellenſittich. Dünkt es uns nun auffallend, daß wir unter unſeren ge— 
fiederten Hausfreunden einerſeits eine verhältnißmäßig geringe Anzahl von Arten überhaupt 
als gefügige Zuchtvögel vor uns haben, daß andrerſeits nur wenige derſelben zur Bildung von 
Spielarten gebracht ſind und dieſe noch dazu an Zahl und Mannigfaltigkeit hinter denen 
anderer Kulturvögel, z. B. der Haustaube, weit zurückbleiben — jo können wir eine Erklärung 
dieſer Thatſache eben nur in dem Umſtande finden, daß unſre Stubenvogelzucht im Verhältniß 
zu andrer Thierzucht noch gar zu jung iſt. Wenig bekannt dürfte es ſein, daß die Rückwärts⸗ 
züchtung, wenn ich ſo ſagen darf, alſo die Erzielung des urſprünglichen Naturvogels durch 
zweckmäßige Zuſammenparung der Rückſchläge vom Kulturvogel, überraſchend bald vonſtatten 
geht. Sowol von den reinweißen Reisvögeln als auch von den reinweißen Mövchen, welche beide ich mehrere 
Jahre hindurch eifrig züchtete, ſonderte ich ſelbſtverſtändlich mit Sorgfalt jeden Rückſchlag, alſo bei den Reisvögeln 
jedes Junge, welches auch nur eine ſchwarze Feder im Schwanz oder eine blaue Schattirung am Rücken zeigte, 
bei den Möychen gleicherweiſe jedes Junge, welches im geringſten fleckig war, ab, um die werthvolle Zucht rein 
zu erhalten. Beiläufig machte ich dagegen den Verſuch, die Rückſchläge von beiden Arten je unter ſich weiter zu 
züchten, indem ich ſtets die am meiſten farbigen Vögel zuſammenparte. So gelang es mir — es klingt unglaublich 
und doch kann ich die Wahrheit beweiſen — ſchon in der vierten, ja in der dritten Generation die urſprünglichen 
Naturvögel faſt übereinſtimmend mit den Wildlingen zurück zu erzüchten; die letzten Bronzemännchen unter= 
ſchieden ſich nur durch weiße Kehle und die Reisvögel durch einige weiße Federn im Schwanz. Bei der Weiter- 
zucht dieſer Vögel aber fielen dann immer wieder viel mehrere und bunter gefärbte Rückſchläge als bei den Vor⸗ 
ſtufen. Den tadelloſen Naturvogel ohne jedes Abzeichen habe ich auch in jahrelanger Zucht nicht erzielt; 
wenigſtens blieb ſtets noch hier und da ein Federchen abweichend gefärbt. Im Gegenſatz zur letzterwähnten 
Züchtung iſt das Heranziehen von Geſtalt- und Farbenvarietäten aus dem Naturzuſtande er⸗ 
klärlicherweiſe nichts weniger als leicht; um unſere Hausthiere in den Raſſen und Varietäten, 
wie wir fie vor uns ſehen, zu erzüchten, hat es Jahrtauſender bedurft. Die S. 614 ver- 
ſprochne praktiſche Anleitung will ich nun im Folgenden geben. In Anbetracht deſſen, daß wir 
in dem Kanarienvogel, wenn auch keineswegs den älteſten, ſo doch bis jetzt den wichtigſten und 
züchteriſch am meiſten erforſchten Kulturvogel vor uns haben, brauche ich zunächſt nur noch— 
mals darauf hinzuweiſen, daß ich gründliche Anleitung zu feiner Züchtung im weiteſten 
Umfang gebracht, und zwar von vornherein mit Rückſicht darauf, daß wir in derſelben ein 
Muſter für unſre geſammte Stubenvogelzucht vor uns haben. Die Farbenſpielarten des 
Wellenſittichs habe ich S. 614 bereits angeführt. Der Weg, auf welchem wir zur Züch— 
tung von Farbenſpielarten überhaupt gelangen können, erſcheint als ein ebenſo ein- 
facher, wie es trotzdem ſchwierig iſt, ſein Ziel zu erreichen. Mit größter Sorgfalt 
achten wir darauf, wenn unter unſeren Zuchtvögeln, gleichviel von welcher Art, 
ein oder einige Junge irgendwie abweichend vom Naturvogel ſich zeigen. Iſt 
die Abänderung eine ſolche zum Guten, d. h. gefällt ſie uns inbetreff der Farbe, 
bzl. Geſtalt, ſo wählen wir dieſe jungen Vögel zur Weiterzucht aus. Wir ver— 
paren nun immer zwei der am meiſten abweichenden und einander ähnlichſten 
zuſammen, züchten ihre Nachzucht unter derſelben Auswahl fort, und auf dem 
Weg dieſer Zuchtwahl, wie der fachmänniſche Ausdruck lautet, kommen wir dann all— 
mählich, ſelbſtverſtändlich, mit vielen Unterbrechungen (Rückſchlägen), endlich zu 
dem Ergebniß, daß wir eine neue feſtſtehende Farbenſpielart vor uns haben. 
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Es würde zu weit führen, wollte ich hier das Verfahren der Taubenzüchter zur Erzielung einer 
der vorhin erwähnten Farbenſpielarten beiſpielsweiſe näher erörtern — dagegen will ich wenigſtens 
in allgemeinen Umriſſen vorzeichnen, wie wir dazu gelangen können, gelbe, blaue oder weiße 
Farbenſpielarten des Wellenſittichs zu erzüchten. Vor allem bitte ich die Züchter, darauf zu 
achten, daß alle unſere Vögel, welche beginnen, aus dem Natur- in den Kulturzuſtand über— 
zugehen, in ihrer Nachzucht immer vorwiegend dazu neigen, hellere bis zuletzt reinweiße Farbe 
anzunehmen, daß ſomit die reinweißen, gelben und hellfarbigen Vögel überhaupt leichter zu 
erzüchten ſind als alle übrigen. So paren wir alſo, wie vorhin geſagt, ſtets die Wellenſittiche, 
welche, gleichviel ſei es in einzelnen mehr oder minder zahlreichen Federn oder auch nur im 
Schein des Gefieders, am meiſten gelb oder blau ſich zeigen oder abblaſſen, ſorgſam zuſammen. 
Dabei iſt es jedoch ſtreng zu vermeiden, daß wir etwa einen Vogel mit vielen gelben Abzeichen 
und den andern mit ſehr lebhaft blauem Schein zuſammenbringen. Selbſtverſtändlich müſſen 
wir auch gerade bei dieſer Zucht am ſorgfältigſten alle irgendwie kranken oder fehlerhaften 


Vögel völlig ausſchließen. Wenn es auf den erſten Blick verwunderlich erſcheint, daß ſich aus dem fo be- 
ſtimmt und kräftig grün und gelb gefärbten und gezeichneten Naturvogel einfarbig gelbe, weiße und blaue Farben⸗ 
ſpielarten bilden können, ſo wird doch ſelbſt der uneingeweihte Züchter in dem reichen Gelb des Gefieders wol 
eine Erklärung für die Verwandlung bis zum reinen Kanarienvogelgelb finden können; nach der vorhin gegebnen 
Darlegung würde ihm auch die Verwandlung bis zum Reinweiß nicht zu ſehr wunderbar dünken; ſollte er in⸗ 
deſſen über die blaue Spielart Aufſchluß verlangen, jo möge er zunächſt bedenken, daß das Grün des MWellen- 
ſittichs bei aufmerkſamer Betrachtung in gewiſſem Licht einen deutlich wahrnehmbaren blauen Schein zeigt, und 
ſodann, daß die grüne Farbe bekanntlich eine Miſchung von Gelb und Blau iſt. 


Es iſt ſtaunenswerth, welche wunderliche Vorſtellungen inbezug auf die Züchtung ſelbſt 
in den Kreiſen gebildeter Leute noch herrſchen — ein Dozent an der Univerſität in Berlin 
Herr Dr. W., fragte mich in allem Ernſt, wieviele neue Vogelarten ich denn eigentlich ſchon 
herangezüchtet hätte —; der Sachverſtändige aber weiß es ja, daß hier mehr denn irgendwo das 
Wort hie haeret aqua zur Geltung kommt, indem das menſchliche Streben über ein be— 
ſtimmtes Naturgeſetz nicht hinauszugelangen vermag. Wenn es, wenigſtens in vielen Fällen, 
an ſich auch nicht ſchwierig iſt, Baſtarde zu züchten, ſo ſtößt doch die Weiterzucht der 
Miſchlinge auf ſolche Hinderniſſe, daß ſie bisher erſt kaum oder nur in vereinzelten Fällen 
bei den einander am allernächſten ſtehenden Arten gelungen iſt. Die eigentlichen Kulturvögel, 
vor allem der Kanarienvogel, ſodann auch das japaniſche Mövchen, zeigen ſich natürlich für die 
Baſtardzucht mit den mannigfaltigſten näheren und ſelbſt ferner ſtehenden Verwandten überaus 
ergibig. So ſehen wir vom erſtern, insbeſondre vom Weibchen, mit einheimiſchen und fremd— 
ländiſchen Finken — ſogar unſerm Gimpel, ferner Papſt- und Indigofink, Pfäffchen u. a. m. 
— mannigfache Miſchlinge vor uns. Weiter haben die freilich am leichteſten niſtenden Pracht— 
finken ſchon in der verhältnißmäßig kurzen Zeit ihrer eifrigen Züchtung ungemein zahlreiche 
Fälle glücklicher Miſchlingszucht und ſogar von ſolchen Arten, welche einander durchaus nicht 
naheſtehen — z. B. vom gewellten Aſtrild und der Silberſchnabel-Amandine, beide allerdings 
von Afrika, doch überaus verſchieden; der weißköpfigen Nonnen-Amandine aus Aſien und der 
kleinen Elſter-Amandine aus Afrika; derſelben Nonne und dem Zebrafink von Auſtralien —, 
ergeben und wir finden hier die auffallende Erſcheinung, daß ſich manche Prachtfinkenarten eher 
in Baſtard- als in Brut von reiner Art züchten laſſen. Auch mit den Papageien ſind bereits 
mancherlei derartige Ergebniſſe, jedoch immer nur durch Zufall, erreicht worden. Der am 
meiſten gezüchtete von ihnen aber, der Wellenſittich, hat ſich bis jetzt der Miſchlingszucht noch 
nicht zugänglich gezeigt, und mit welcher Art ſollte auch gekreuzt werden? Ich perſönlich habe mich 
immer geſcheut, derartige Verſuche anzuſtellen, in der Befürchtung, daß aus der Züchtung, zwiſchen ihm und den 
gleichgroßen Zwergpapageien Junge hervorgehen könnten, welche unſchön wie die zwiſchen einem geſchwänzten 
und einem Kluthuhn wären, mit verſtümmeltem Schwanz, nur einigen langen Federn an einer Seite u. |. w. 
Bisher haben wir, wie geſagt, erſt außerordentlich wenige mit Sicherheit feſtgeſtellte Weiter— 
züchtungen von Baſtarden vor uns. Ich ſelber zog, wie hier Band I S. 134 mitgetheilt iſt, 
Miſchlinge von der rothköpfigen Amandine und Band-Amandine, welche ich mit Weibchen der 
letzteren unbeſchränkt weiter züchten konnte, während die Baſtarde unter ſich nicht niſten wollten. 
Außerdem hat man hier und da von Miſchlingen zwiſchen Kanarienweibchen und einheimiſchen 
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Finken, jo namentlich dem allerdings nächſtverwandten gemeinen Girlitz, und allenfalls auch mit 
Hänfling und Zeiſig, Weiterzucht erreicht, damit aber hat dieſe Seite der Züchtung auch ein 
Ende; wenigſtens vermag ich keine weiteren zuverläſſigen Fälle anzuführen. Wenn uns in der 
Züchtungslehre überhaupt an zahlreichen Stellen die Veranlaſſung dazu nahetritt, die ſchaffende 
Natur zu bewundern, ſo ſind wir hier wiederum an einem ſolchen Punkt angelangt. Darin, 
daß die Fortpflanzung verſchiedener Arten mit einander als äußerſt ſchwierig oder wol gar als 
unmöglich ſich herausſtellt, haben wir eins der bedeutſamſten Selbſterhaltungsgeſetze der Natur 
vor Augen. Ließen wir unſrer Einbildungskraft die Zügel ſchießen und wollten wir uns die 
Natur einmal ausmalen, wie fie ſein würde, wenn das Naturgeſetz, welches die Erzeugung, bzl. 
Fortpflanzung von Miſchlingen erſchwert, nicht vorhanden wäre — was könnten wir dann in 
kürzeſter Friſt um uns her erblicken? Neben manchen allerdings ſchönen und vollkommenen 
Geſchöpfen doch ſicherlich eine Unzahl ſolcher, die wir als Verzerrungen bezeichnen müßten. Die 
Artenbeſtändigkeit im Thierreich iſt ſicherlich eine der Hauptſäulen ſeines Beſtehens. Halten 
wir an dieſer Wahrheit feſt, ſo fällt ein tieferes und insbeſondre wiſſenſchaftliches Intereſſe an 
der Miſchlingszucht von vornherein fort; damit iſt jedoch nicht geſagt, daß auch der harmloſe 
Züchter, ſelbſt wenn er ernſten Zielen nachſtrebt, durchaus keinen Reiz darin finden ſollte, Ver— 
ſuche in der Zuſammenzüchtung von verſchiedenen Arten anzuſtellen. Von dieſem Geſichts— 
punkt aus habe ich nun auch die folgenden Anleitungen zu geben. Zuvörderſt müſſen 
die Vögel, welche man zur Miſchlingszucht verwenden will, immer einander nahe 
verwandt ſein. Man kann doch offenbar nicht einen Papagei mit einer Taube u. a. 
verparen; im Gegentheil, je näher dieſelben einander ſtehen, deſto ausſichtsreicher iſt 
ihre Zuſammenzüchtung. Sodann muß es als Hauptbedingung gelten, daß die für jeden 
derartigen Verſuch ausgewählten Vögel kerngeſund und in jeder Hinſicht tadellos ſeien. 
Ferner iſt eine möglichſt übereinſtimmende Lebensweiſe und Ernährung Bedingniß; 
Vögel, von denen der eine in der Weiſe der Finken in einem offnen Neſt brütet, der andre ein überwölbtes Pracht⸗ 
finken⸗ oder gar ein hängendes Webervogelneſt errichtet, können erklärlicherweiſe ſchwieriger zuſammen zur erfolg⸗ 
reichen Brut kommen, als ſolche, die gleiche Neſter herſtellen; daſſelbe gilt, wenn der eine vorzugsweiſe mit 
Sämereien, der andre mit Kerbthieren ſeine ganz kleinen Jungen ernährt, doch iſt die Schwierigkeit in dieſer 
Hinſicht nicht ſo ſehr groß, indem faſt alle Finkenvögel (mit denen wir es hier doch vornehmlich zu thun haben) 
gleicherweiſe, wenigſtens in der erſten Zeit, weiche zarte Kerbthiere (wir können als ſolche nur kleine friſche 
Ameiſenpuppen, nebſt den entſprechenden Erſatzmitteln, ſ. S. 273 ff., bieten) verfüttern. Den Rathſchlag muß 
ich aber anfügen, daß man, wenn die Bedürfniſſe beider Vögel von einander abweichend ſind, 
immer gebührend darauf Rückſicht nehme und jedem gewähre, was ihm zukommt. Alle 
btrf. Zuchtpärchen ſind ſo unterzubringen, daß ſie ihresgleichen, ja ſelbſt nah— 
verwandte Arten, keinenfalls ſehen, auch nicht einmal locken hören. Am meiſten 
erfolgverſprechend iſt alſo in dieſem Fall immer die Züchtung jedes einzelnen Pärchens im 
Einzel⸗ und zwar am beſten dem Kiſtenkäfig, welcher zugleich ganz allein in einem beſondern 
Zimmer ſtehen muß. Soviele Baſtardzüchtungen wir bisher auch vor uns haben, ſtets müſſen 
wir berückſichtigen, daß dieſelben ſämmtlich im weſentlichen nur dem Zufall zu verdanken ſind; 
eine ſachgemäße, zielbewußte Miſchlingszüchtung haben bisher erſt außerordentlich wenige Vogel— 
liebhaber verſucht, und wir dürfen vielleicht annehmen, daß darin lediglich oder doch vorzugs— 
weiſe die Urſache des vorhin erörterten Mißlingens der Weiterzucht von Miſchlingen begründet 
liege. Eine, wenn ich ſo ſagen darf, rationelle Vorſchrift zur Züchtung von Baſtarden ſehen 
wir bisher nur bei einem einzigen und zwar dem hauptſächlichſten unſerer Kulturvögel vor 
uns. Selbſtverſtändlich darf ich dieſelbe meinen Leſern nicht vorenthalten. Ausſicht auf die 
beſten Erfolge hat bisher immer nur die Baſtardzüchtung zwiſchen Kanarienweibchen und den 
Männchen verſchiedener fremden Vogelarten ergeben. Erſt in neuerer Zeit hat man auch im 
umgekehrten Verhältniß mehr oder minder mit Glück gezüchtet, ſo namentlich mit Weibchen 
vom Girlitz, Hänfling, Stiglitz u. a. Bisher herrſchte die Meinung, daß man nur mit ſolchen 
Männchen von freilebenden Vögeln gute Ergebniſſe erreichen könne, welche man aus dem Neſt 
genommen und aufgefüttert hat; dies Vorurtheil iſt indeſſen durch mannigfache Erfahrungen 
längſt umgeſtoßen. Dagegen dürfen wir die alte Regel, daß wir jedes Pärchen zur Baſtard— 
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zucht bereits im Herbſt abgeſondert von allen anderen Vögeln zuſammenbringen, damit ſie ſich an 
einander gewöhnen, immerhin gelten laſſen; durchaus nothwendig iſt fie indeſſen nach meiner perſön⸗ 
lichen Erfahrung auch keineswegs. Der alte Lenz ſchlug Folgendes vor: „Da die Männchen in der 
Hecke meiſtens nur wenig oder garnicht ſingen, ſo thut man am beſten daran, wenn man ein ſolches nicht 
früher zum Weibchen bringt, als bis dieſes anfängt, von ſelber in ein Neſt einzutragen. Drei ſolcher 
Weibchen befinden ſich nun in einem in drei Abtheilungen geſchiedenen Käfig neben einander, doch ſo, daß ſie ſich 
gegenſeitig nicht ſehen können. Sobald dieſelben, wie erwähnt, zu bauen beginnen, läßt man das Männchen zu 
dem einen hinein und lockt es nach etwa 6 Stunden durch Grünkraut u. drgl. zum zweiten, dann nach gleicher 
Zeit zum dritten. Der Niſtraum muß natürlich ſo eingerichtet ſein, daß das Männchen ohne Störung für die 
Weibchen aus einem Käfig in den andern wandern kann, woran es ſich auch bald gewöhnt. Der Vortheil, welchen 
man bei ſolcher Trennung der drei Weibchen hat, liegt darin, daß fie ſich gegenſeitig nicht im Brüten ftören. 
Auch wenn man das Männchen nur mit einem Weibchen niſten läßt, kann man es, ſobald das letztre brütet, 
fortlocken und allein in ſeinen Käfig bringen. Dieſe Abſonderung des Männchens iſt bei allen Baſtardzüchtungen 
namentlich mit dem Stiglitz (auch mit dem Zeiſig und eigentlich allen einheimiſchen Finken überhaupt), immer 
nothwendig, denn dieſelben zerſtören nur zu oft die Brut.“ Die Gebrüder Müller geben folgende Anleitung 
zur Gimpel-Baſtardzucht: Der Heckkäfig muß gleichfalls durch eine Gitterwand geſchieden fein, in einen Raum, 
welcher das Weibchen nebſt Neſt beherbergt, und einen zweiten, der den Gimpel aufnimmt. Im glücklichen Fall 
wird der Gimpel das Weibchen bald (zum beginnenden Frühjahr hin) durch das Gitter ätzen. Sobald die Vögel 
ſich gepart haben, wird die Gitterwand durch eine hölzerne, mit verſchließbarem Thürchen verſehene Scheidewand 
erſetzt, ſodaß die Vögel einander nicht ſehen können. Sie werden einander nun fortwährend locken. Dabei reicht man 
ihnen noch einige Tage erregendes Futter (Hanfſamen und Eigemiſch), läßt ſie aber noch getrennt, um ihr Verlangen 
zu ſteigern, und erſt wenn dieſes einen hohen Grad erreicht hat, wird der Gimpel zum Weibchen gelaſſen, welches 
er dann zur Begattung zu zwingen ſucht. Die in dieſer Weiſe erlangten befruchteten Eier kann man natürlich, falls 
das Weibchen nicht durchaus zuverläſſig ſein ſollte, in andere Neſter legen und die Jungen aufziehen laſſen. Ich per⸗ 
ſönlich bin im übrigen kein Freund von derartigen Künſteleien, ſondern rathe immer, daß man auf dem 
einfachſten natürlichſten Wege zum Ziel zu gelangen ſuche — und dies iſt der vorhin vorgezeichnete. 

Als eine ſeltſame Verirrung der Natur geradezu erſcheinen die ſog. Albinos 
oder Kakerlaken, Thiere, welche am ganzen Körper reinweiß (oder doch fahl— 
gelb u. a.) ſind und rothe Augen haben. Ihr eigenthümliches Ausſehen iſt be— 
dingt durch den Mangel des naturgemäßen Farbeſtoffs, ſodaß im Auge alſo die 


Blutgefäße hervorſchimmern und es roth erſcheinen laſſen. Dieſer Zuſtand (Albinismus) 
iſt mit Körperſchwäche und Anlage zu Krankheiten verbunden. Ueber ſeine Entſtehungsurſachen 
find wir noch nicht völlig im klaren; Entartung und eigenthümliche Licht- und Luftverhältniſſe be⸗ 
gründen ihn. Er tritt im allgemeinen ſelten auf, am häufigſten bei den verſchiedenſten Vögeln, 
ſodann bei manchen Säugern und auch beim Menſchen, beim letztern jedoch glücklicherweiſe 
überaus ſelten. Weiße Schwalben, Krähen, Stare u. a. m. ſind meinen Leſern wol bekannt. 
Hier darf ich ſelbſtverſtändlich die Kakerlaken nur beiläufig erwähnen, denn ſie haben ja für 
die Vogelliebhaberei nur als Kurioſität Bedeutung. Mit Nachdruck muß ich jedoch darauf hin— 
weiſen, daß man jeden derartigen Vogel von der Weiterzüchtung völlig ausſchließen ſoll. Zucht 
von Kakerlaken haben wir nur bei äußerſt wenigen Thieren (Kaninchen, Ratten, Mäuſen u. a.) 
vor uns; bei den Vögeln aber fallen ſie nur durchaus zufällig und meiſtens einzeln, und wenn 
man einen ſolchen in die Zucht geben oder ſogar zwei, die doch nur ſchwierig zu erlangen 
ſind, weiterzüchten wollte, ſo würde ſich dabei nicht die Vererbung des Albinismus, ſondern 
die von allerlei krankhaften Anlagen ergeben. Mit Nachdruck ſei bemerkt, daß man nicht etwa 
auch die weißen Reisvögel und reinweißen japaniſchen Mövchen als Kakerlaken anſehen darf; 
ſie bilden vielmehr eine in fortgeſetzter erfolgreicher Züchtung ſich ergebende Farbenraſſe, 
gleicherweiſe wie die weißen Haustauben u. a. m. Sie unterſcheiden ſich auf den erſten Blick 
von jenen dadurch, daß ſie keine rothen, bzl. farbloſen, ſondern dunkelfarbige Augen haben. 
— Auch mancherlei andere, vom Naturzuſtand abirrende Färbungen kommen bei unſeren Vögeln 
vor. So habe ich bereits S. 151 das Schwarzwerden (Melanismus) mancher Stubenvögel 
beſprochen; Gelbwerden (Flavismus), Rothwerden (Rubinismus) u. drgl. hat man ebenfalls 
beobachtet, da aber einerſeits ſolche Fälle ungemein ſelten ſind und da ſie andrerſeits für die 
Züchtung keinerlei Bedeutung haben, ſo darf ich es hier bei ihrer Erwähnung bewenden laſſen. 
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Allgemeine Geſichtspunkte. Ein Wort von ſchlimmer Bedeutung war es, 
mit welchem man in früherer Zeit das Verhältniß bezeichnete, in dem der Menſch 
als Herr und Gebieter ſich die ihm am nächſten ſtehenden Thiere fügſam machte: 
Dreſſur nämlich. Gegenwärtig aber, den Regungen unſrer humanen Zeitſtrömung 
gemäß, dreſſiren wir keine Thiere mehr, ſondern wir richten ſie ab, und dies iſt 
ſelbſt bei denen zutreffend, welchen gegenüber wir Zwangsmittel anwenden müſſen. 
In dieſem Sinn geben wir den Thieren, die wir um und vor uns haben, 
Unterricht und zwar in der Weiſe, daß derſelbe dem der menſchlichen Jugend 
entſprechend durchaus geregelt oder wie man zu ſagen pflegt ſyſtematiſch ertheilt 
werden muß. So hat ſich im Lauf langer Jahre die Abrichtung der Thiere gleichſam 
zu einem Wiſſenſchaftszweige herausgebildet, und wer in derſelben, gleichviel auf 
welchem Gebiet und welchen Thierarten gegenüber, etwas Tüchtiges erreichen 
will, muß vollkommen eingeweiht ſein in all' die Erfahrungen, die wir darin bis 
jetzt gewonnen und als ſtichhaltig erprobt haben. Aber auch dann wird er noch 
keineswegs ohne weitres und in jedem Fall Erfolge erreichen können, wenn er 
nicht ganz beſondere perſönliche Eigenthümlichkeiten beſitzt, welche ihn zur Thier— 
abrichtung befähigen oder wenn er nicht mindeſtens ernſtlich dahin ſtrebt, dieſe 
ſoweit als möglich zu erlangen. Wir müſſen dieſelben zunächſt hier überblicken. 

Vor allem hat Jeder, der ein Thier, gleichviel welches, erfolgreich abrichten 
will, dahin zu ſtreben, daß er ſich eine möglichſt gründliche Kenntnig des ganzen 
Weſens und aller Eigenthümlichkeiten desſelben, vornehmlich aber auch aller ſeiner 
Bedürfniſſe aneigne. Nur, wenn er einerſeits die letzteren zu befriedigen und 
das Thier damit nicht allein im vortrefflichſten Geſundheitszuſtande, munter und 
luſtig, wenn ich fo ſagen darf bei guter Laune, zu erhalten vermag, nur wenn 
er andrerſeits genau weiß, wie weit die Begabung des betreffenden Thiers über— 
haupt reicht und nach welchen verſchiedenen Richtungen hin ſie ſich erſtreckt, ferner 
durch welche Mittel und Wege ſie zu erwecken und zu entwickeln und zum höch— 
ſten Erfolg auszubilden iſt — kann er wirklich des letztern im vollen Maß ſich 
erfreuen. Sodann iſt es eine Hauptbedingung für den Erfolg, daß der Abrichter 
ausreichendes Verſtändniß für das Thier und ſein ganzes Weſen habe und daß 
er es ſich möglichſt angelegen ſein laſſe, auf Grund ſeiner Kenntniſſe mit dem 
Pflegling und Lehrling in ein inniges, freundſchaftliches Verhältniß zu treten. 
Er muß es wenn möglich zu erreichen wiſſen, daß das Thier ihn als ſeines— 
gleichen betrachte, ſich ihm alſo mit unbedingtem Zutrauen hingebe und ihm 
folgſam ſei, auch ohne Anwendung von Zwangsmitteln. Ferner muß der Abrichter 
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bei ftarfer Charakterfeſtigkeit doch große Milde und Sanftmuth, Geduld und vor— 
nehmlich unerſchöpfliche Ausdauer haben. Von dem Vorhandenſein aller dieſer 
Eigenthümlichkeiten im mehr oder minder umfaſſenden Maß iſt der Erfolg un— 
ſerer Beſtrebungen auf dieſem Gebiet bedeutſam abhängig. Ich gehe nun aber 
wol nicht zu weit, wenn ich behaupte, daß nächſtdem auch noch ein gewiſſes Ge— 
ſchick und ſelbſt äußere Eigenſchaften hier bedeutſam zur Geltung kommen können. 
Es gibt Leute, welche die Zähmung und Abrichtung von Vögeln, gleichviel wel— 
chen, mit ſtaunenswerther Leichtigkeit erreichen, während dies bei anderen, obwol 
ſie reichere Erfahrungen und viel größere Kenntniſſe haben, überaus ſchwer hält. 
Wenn man ſieht, daß allerlei Vögel gegen dieſen Liebhaber ſogleich furchtlos und 
ſogar zutraulich ſind, während ſie jenem gegenüber ſelbſt in jahrelangem Ver— 
kehr niemals ganz ruhig und zahm werden, ſo kommt man unwillkürlich zu 
der Annahme, daß dergleichen nicht allein im Benehmen, in der Art und Weiſe 
der Behandlung, ſondern von vornherein auch in der äußeren Erſcheinung be— 
gründet liegen muß. Man behauptet, daß für manche Vögel, ähnlich wie für 
die Kinder, ein bärtiger Mann beängſtigend ſei, während ſie, mindeſtens im all— 
allgemeinen und namentlich Papageien, für Frauen und Kinder mehr Anhänglich— 
keit äußern; auch will man feſtgeſtellt haben, daß bei manchen Vögeln und wie— 
derum beſonders bei den Papageien die Männchen gegen Frauen und um— 
gekehrt die Weibchen gegen Männer ſich zugänglicher und liebenswürdiger er— 
weiſen. Ausreichende Beobachtungen inbetreff aller derartigen Annahmen ſind 
indeſſen noch nicht gemacht und feſtgeſtellt worden. 

Vor allem müſſen wir alſo die Bedingungen, Ziele und Grenzen der Ab— 
richtung kennen. Von dieſem Geſichtspunkt aus dürfen wir zunächſt doch nur 
ein ſolches Thier, bzl. einen ſolchen Vogel wählen, von dem wir wiſſen oder 
wenigſtens vorausſetzen können, daß er die Begabung dazu hat, das zu lernen, 
was wir wünſchen; es würde ein vergebliches Beginnen ſein, wollten wir z. B. 
einen Raben zum vorzüglichen Sänger oder eine Nachtigal zum Sprecher ab— 
richten u. ſ. w. Selbſt wenn dergleichen garnicht einmal zu den Unmöglichkeiten 
gehörte, ſo würden wir doch jedenfalls in der Regel beſſer daran thun, uns nur 
ſoweit zu bemühen, als die Erfahrung bis jetzt Ergebniſſe geliefert hat, während 
wir die weitere Feſtſtellung beſonders eifrigen und dazu vorzugsweiſe begabten 
Leuten getroſt überlaſſen. In vielen Fällen hat übrigens lediglich der Zufall die 
am weiteſten reichenden neuen Ergebniſſe gebracht; ſo z. B. beim Kanarienvogel 
und Wellenſittich als Sprecher. Das vorhin Geſagte gilt ſelbſtverſtändlich auch 
inbetreff der Grenzen deſſen, was wir in der Abrichtung mit den einzelnen 
Thieren erreichen können. Bei jeder Vogelart muß ich natürlich, dem Stande 
unſres gegenwärtigen Wiſſens gemäß angeben, was ſie lernen kann und was 
wir in ihrer Abrichtung zu leiſten vermögen. So wird der Liebhaber dann 
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immer gut daran thun, wenn er ſich, ähnlich wie vorher bei der Auswahl der 
Thiere, auch hier bei der Beſtimmung deſſen, was er ihnen beibringen will, 
daran genügen läßt, in bekannten Grenzen Tüchtiges zu ermöglichen, anſtatt nach 
Fernliegendem, wol gar Unmöglichem ſich zu ſehnen. 

Als die Erforderniſſe, welche wir an das Thier zu ſtellen haben, wenn es 
uns Ausſicht auf Erfolg in der Abrichtung gewähren ſoll, muß ich folgende Punkte 
bezeichnen. Zuvörderſt muß dasſelbe, wie beiläufig ſchon erwähnt, im beſten Zu— 
ſtande, körperlich wohl und gut genährt ſein, ſodann aber auch möglichſt noch 
im jugendlichen, für die Abrichtung am beſten geeigneten Alter ſtehen; es muß 
ferner aus guten Händen kommen, d. h. nicht etwa ſchon von dem Vorbeſitzer 
verwöhnt, verzogen und verdorben ſein. Ueber die volle Geſundheit und Lebens— 
kraft als Bedingniß erfolgreicher Abrichtung brauche ich nichts mehr zu ſagen. 
Es darf ſodann aber auch keine körperlichen Gebrechen haben, denn es würde ſich ja von 
vornherein nicht verlohnen, ſich mit einem Vogel, der durch unſchönes, verkrüppeltes Aus— 
ſehen die Freude an ihm ſtört, die Mühe des Abrichtens überhaupt zu geben. Nur in 
ſeltenen Fällen, bei vorzugsweiſe bedeutender Begabung könnte man über dergleichen hinwegſehen. 
Im allgemeinen dürfen wir annehmen, daß, je jünger ein Thier zur Abrichtung, 
bzl. in den Unterricht gelangt, deſto gefügiger, empfänglicher, lernbegieriger und 
fähiger werde es ſich zeigen. Ausnahmen kommen in dieſer Hinſicht allerdings 
vor und ich werde weiterhin, insbeſondre bei den Papageien, ſolche zu berückſich— 
tigen haben. Die größte Schwierigkeit in der Erziehung verurſachen immer 
ſolche Thiere, welche bereits in irgend einer Weiſe an ein andres Leben gewöhnt 
waren, als das, welches ſie nun führen ſollen oder Gewohnheiten angenommen 
und Dinge gelernt haben, die uns zuwider ſind und die wir ihnen nun erſt mit 
großer Mühe wieder abgewöhnen müſſen. 

Ueberblicken wir das ganze Gebiet der Abrichtung unſerer Stubenvögel, fo 
gelangen wir zu folgendem Ergebniß. Eigentliche Abrichtung im vollen Sinne 
des Worts, alſo Erziehung des Vogels von ſeiten des Menſchen durch Lehre 
und Unterricht, haben wir im weſentlichen nur in dem Sprechenlernen 
vor uns. Als eine zweite Seite der Abrichtung bezeichne ich allerdings auch den 
Geſang. Zunächſt kann hier freilich nur der Vogelgeſang inbetracht kommen, 
bei welchem der Menſch unmittelbar als Lehrmeiſter eintritt oder den er doch 
zu leiten, mindeſtens zu beeinfluſſen vermag, wie beim Gimpel oder Dompfaff, 
Star u. a. und ſodann auch beim Kanarienvogel. Indeſſen gehe ich noch weiter, 
indem ich den geſammten Vogelgeſang, inſofern derſelbe durch verſtändnißvolle, 
ſorgſame Haltung und Pflege des Vogels gefördert und zur vollen Ausbildung 
gebracht werden kann, als hierher gehörend erachte. Nach allen dieſen Seiten 
hin muß ich alſo die Abrichtung bzl. Ausbildung der Vögel erörtern. 

Als Abrichtung, buchſtäblich genommen und wol richtiger als Dreſſur zu be— 
zeichnen, müßte ich hier eigentlich noch etwas ganz andres behandeln, nämlich 
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das Anlernen mancher Vögel zu verſchiedenen Kunſtſtücken. Hierher gehört 
die Einübung eines Zeiſigs oder Stiglitz, ſo, daß er ſich ſein Futter oder Waſſer 
in einem Wägelchen oder Schubkarren nach ſeinem Sitz heraufholen muß, das ähn— 
liche Anlernen von Meiſen oder Lerchen in einer ſog. Trommel, vielmehr aber 
noch die Dreſſur von Kanarienvögeln zu militäriſchen Künſten: Exerziren, Mar— 
ſchiren, Abſchießen einer winzigen Kanone, Sichtodtſtellen u. ſ. w. Dergleichen 
lönnte ich ja noch mancherlei aufzählen und ſchildern; meine Leſer werden es in— 
deſſen nicht verlangen, ſondern mir ſicherlich darin zuſtimmen, wenn ich alle der— 
artige Thierquälerei als unſrer in humaner Anſchauung hochſtrebenden Zeitrich— 
tung unwürdig anſehe und alſo möglichſt vermeide. 

Jeder Thierkenner wird als den erſten Schritt zur Abrichtung, gleichviel 
welcher, immer die Zähmung anerkennen müſſen, und ich wende mich dieſer wich— 
tigſten Vornahme in dem Abſchnitt über Lehre und Unterricht der Vögel daher zuerſt 
zu. In früherer Zeit kam bereits bei der Zähmung der Thiere die eingangs 
geſchilderte Anſchauung folgenſchwer genug zur Geltung; ſchon die Zähmung an 
ſich war damals immer eine Dreſſur, denn man glaubte ſie eben nicht ohne 
harte Gewaltmittel erreichen zu können. Hunger und Durſt, Einſperren in ganz 
enge und mehr noch in finſtere Räume, Züchtigungen mit Rute oder Rohrſtock 
und dergleichen Maßnahmen galten als die allein wirkſamen Hilfsmittel, ohne 
welche man nicht zum Ziel gelangen könne. Dieſe Meinung gipfelte in dem 
Ausſpruch des alten Schriftſtellers Konrad Geßner: „Dieweil der Papagei 
lernet, ſchlägt man ihn mit einem eiſern Drat, ſonſt empfindt er den Streich 
nicht.“ Im Gegenſatz dazu ſuchen wir, von den hier ſchon vielfach dargelegten 
ganz anderen Geſichtspunkten ausgehend, auch die Zähmung nur auf dem Wege 
liebevoller Behandlung zu erzielen, wenn wir die Gewaltmittel allerdings auch 
nicht völlig und immer entbehren können. Während ich es, wie ſchon früher 
geſagt, als durchaus unrichtig anſehe, Vögel die zur Züchtung beſtimmt ſind, ſo 
zu zähmen, daß ſie ſich greifen, in die Hand nehmen, hin und her tragen laſſen 
u. ſ. w., und während es andrerſeits auch ein Mißgriff ſein würde, noch ganz 
Wildſtürmiſche dazu zu nehmen, weil man weder im erſtern noch im letztern Fall 
die Gelegenheit finden könnte, das Gefieder in ſeinem natürlichen Thun und 
Treiben zu beobachten, — jo ſteht der Vogel auch als Sänger oder Sprecher 
uns in einem ähnlichen Verhältniß gegenüber. Er kann nur dann ſeinen 
vollen, herrlichen Geſang erſchallen laſſen, wenn er ſich nicht mehr bei jeder ge— 
ringſten Veranlaſſung erſchreckt, beängſtigt und geſtört fühlt. Die im Zimmer 
gehaltenen Singvögel ſollten daher wenigſtens ſoweit gezähmt ſein, daß ſie ruhig 
und ohne allaugenblickliche Unterbrechung ihre Lieder ertönen laſſen; die zum 
Sprechen oder Nachflöten von Melodien, alſo für den unmittelbaren Unterricht 
beſtimmten Vögel dagegen, ſollten immer durchaus gezähmt, wie man zu ſagen 
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pflegt, fingerzahm geworden ſein. Gleichmäßig ruhiger, liebevoller Umgang mit den 
Vögeln, niemals haſtiges, erregtes und überlautes Weſen, führen in der Regel in 
überraſchend kurzer Zeit ſchon ganz von ſelber zu dem Grade von Zahmheit, den 
ich als erwünſcht für die Heckvögel wie für die Sänger angegeben habe; kommt 
dann die Verabreichung einiger Leckerbiſſen hinzu, ſo wird die Zahmheit auch 
wiederum ganz von ſelber immer größer, und vornehmtlich bei allen Kerbthier— 
freſſern gelingt es dem Vogelwirth in erſtaunlich kurzer Friſt, einen ſolchen Zu— 
ſtand gleichſam von Selbſtzähmung zu erreichen. Zeigt ſich indeſſen der eine oder 
andre Vogel für die derartige freiwillige Zähmung unempfänglich, ſo liegt es 
doch nahe, daß wir dieſelbe zunächſt durch gelindes Darbenlaſſen und ſodann ge— 
radezu durch Hunger und Durſt zu erzwingen ſuchen müſſen. Unter dem erſtern 
will ich vorläufig nur die Entziehung der Leckerbiſſen verſtanden ſehen. Man 
glaubt es kaum, wie bedeutungsvoll es wirkt, wenn der Vogel die bisherigen 
regelmäßigen Zugaben von dem was er vorzugsweiſe gern frißt, alſo vor allem 
von Mehlwürmern und Ameiſenpuppen, ſodann dieſem oder jenem Miſchfutter, 
Grünkraut, insbeſondre Hafer oder Gräſern in Rispen u. drgl., eine Zeitlang 
nicht empfängt und wenn es ihm dann plötzlich wieder vorgehalten wird. Da 
ſchmilzt gewöhnlich bald das Eis ſtürmiſcher Wildheit und eine Annäherung findet 
unwiderſtehlich ſtatt. Nur im alleräußerſten Nothfall, alſo ſolchen Vögeln gegen— 
über, bei denen auch die letztre Maßnahme garnicht wirkt, ſieht ſich der Vogel— 
pfleger ſodann zum Eingreifen durch Zwangsmittel, wie ſchon geſagt, gezwungen. 
In ſolchen Fällen alſo entzieht man dem ſtörriſchen, namentlich einem alten, 
einerſeits nicht mehr fügſamen und andrerſeits körperlich kräftigen Vogel für 
einen, jedesmal ſorgſam bemeßnen, Zeitraum jede Nahrung und auch das Trink- 
waſſer. Je nach der Vogelart darf dies 2, 4—6, 10— 12, ſelbſt 24 Stunden lang 
ohne Bedenken geſchehen; nur bitte ich folgendes zu beachten. Vor der Anwen— 
dung des Hungers als Zähmungsmittel ſollte man jedenfalls den betreffenden 
Vogel nach ſeiner Körperbeſchaffenheit genau unterſuchen, damit man zu erwägen 
weiß, wie weit man mit der Futterentziehung gehen darf; je kräftiger bzl. voller 
der Vogel körperlich erſcheint, deſto länger darf man es wagen, ihm die Nahrung 
vorzuenthalten. Beachten wolle man indeſſen ſorgſam, daß Kerbthier- oder Weich— 
futterfreſſer nur für kurze Friſt, ohne ernſtlich Schaden zu nehmen, Hunger er— 
tragen können und daß es daher, wenn ſie nicht körperlich ſehr voll und kräftig 
ſind, immer ein mehr oder minder großes Wagniß iſt, ſie demſelben überhaupt, 
ſelbſt für kürzeſte Zeit — ſchon zwei Stunden Nahrungsmangel können ihnen den 
Tod bringen — anheimfallen zu laſſen; bei den Körnerfreſſern, vornehmlich den 
Papageien kann es dagegen ohne Gefahr geſchehen. Der Weg, um vom Hunger 
zur Zahmheit mit dem Vogel zu gelangen, iſt ſodann ein ſehr einfacher und man 
führt ihn in folgender Weiſe aus. Sobald die entſprechende Friſt verlaufen iſt 
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und man befürchten muß, daß ein längeres Darben gefährlich und ja auch grau— 
ſam ſein würde, bringt man das ſorglich vorbereitete Futter herbei und hält es 
dem Vogel ſo entgegen, daß er nicht dazu gelangen kann, ohne den Finger oder 
die Hand zu berühren. Anfangs weicht er natürlich immer wieder ängſtlich 
zurück, er vermag ſich nicht zu entſchließen, ſich in die vermeintliche Gefahr zu be- 
geben; ſieht er jedoch ein, daß ihm einerſeits kein Leid geſchieht und daß er 
andrerſeits durchaus nicht in andrer Weiſe zu dem Futter gelangen kann, ſo ver— 
ſucht er es, und mit jedem Zulangen wird er erklärlicherweiſe dreiſter und zahmer. 
Außerordentlich wirkſam iſt bei dieſer Gelegenheit das Beiſpiel eines andern, be— 
reits zahmen Vogels; denn wenn der letztre ohne weitres auf den Finger ge— 
flogen kommt und zu freſſen beginnt, ſo wird auch der andre keinenfalls mehr 
lange widerſtehen können. In dem Abſchnitt über Eingewöhnung habe ich be— 
reits erwähnen müſſen, daß man bei manchen Vögeln den Zwang anwendet, 
ihnen die Flügel zu binden (meiſtens in roher Weiſe, mit einer ausgerißnen 
eignen Feder), damit ſie nämlich ſich nicht durch ſtürmiſches Umhertoben beſchä— 
digen können. Dies iſt nun, wenigſtens im allgemeinen, auch der Weg auf welchem 
die Zähmung überhaupt die beſten Ergebniſſe erreichen kann: Man macht den 
Vogel ſo wehr- und hilflos, als irgend möglich; denn je mehr er ſich 
in die menſchliche Gewalt gegeben ſieht, deſto leichter fügt er ſich und um ſo eher 
wird er zahm. Man bringe alſo den Vogel, welcher im vollſten Maß gezähmt 
werden ſoll, in einen recht engen Käfig oder ſetze ihn ſogleich angekettet auf einen 
Ständer. Beides erfordert indeſſen große Sorgſamkeit. In dem Abſchnitt über die 
Eingewöhnung friſchgefangener einheimiſcher Vögel habe ich hinſichtlich des Haltens 
derſelben und ihrer Einfütterung im ganz engen Käfig bereits die nöthigen Anleitungen 
gegeben und auch hier kann ich nur noch darauf hinweiſen, daß die Einrichtung 
immer ſo getroffen werden muß, daß der Vogel das Futter finde oder vielmehr 
unmittelbar vor dem Schnabel habe, daß jede Beängſtigung möglichſt fern ge— 
halten werde und daß plötzliches Auf- und Umhertoben ihm unmöglich gemacht 
ſei. Vorzugsweiſe großer Vorſicht bedarf aber die Gewöhnung des Vogels auf 
den Ständer; einerſeits muß die Einrichtung desſelben durchaus praktiſch und 
die Kette vorläufig ganz kurz geſteckt ſein und andrerſeits muß jede Annäherung mit 
größtmöglichſter Ruhe und Umſicht geſchehn, damit der Vogel nicht durch plötzliches 
Abſpringen und Davontoben das angekettete Bein breche, ausrenke oder ſich ſonſtwie 
beſchädige. 

Noch einige andere Regeln habe ich zu geben, die man niemals außer 
Acht laſſen ſollte, um eine raſche und vollſtändige Zähmung zu erzielen. Der 
Vogel darf ſeinen Stand niemals höher, ſondern er muß ihn ſtets 
niedriger, als das menſchliche Auge haben. Ferner iſt er immer ſo 
zu ſtellen, daß der Verpfleger, bzl. Lehrmeiſter, ſich zwiſchen ihm 
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und dem Licht befinde. Namentlich aber laſſe man die Bedingung nicht außer 
Augen, daß man mit dem zu zähmenden und abzurichtenden Vogel immer 
durchaus gleichmäßig ruhig und liebevoll umgehe, ihn niemals durch 
plötzliches Herzutreten, haſtige Bewegungen, ſehr laute und rauhe Sprache u. ſ. w. 
erſchrecke, daß man ihm gegenüber die denkbar größte Ruhe und Sanftmuth 
zeige und ſich weder durch Hartnäckigkeit oder ſtörriſches Weſen noch durch 
anſcheinende Unfähigkeit jemals zu Verdruß- und Aerger-Aeußerungen hin— 
reißen laſſe. Geduld und Selbſtbeherrſchung ſind die wichtigſten Erforderniſſe, 
um in der Zähmung ſowol, als auch in der Abrichtung zu guten Exfolgen 
zu gelangen. Weitere Maßnahmen zur Zähmung, als die angegebenen, alſo 
liebevolle Behandlung, wenn nothwendig Hunger und Durſt und für den Noth— 
fall Verſetzung in einen unbehilflichen Zuſtand, kann ich keinenfalls empfehlen. 
Das hier und da übliche Verſchneiden der Flügel, das Halten im dunklen Raum 
oder die gewaltſame Zähmung und dergleichen weitere, mehr oder minder thier— 
quäleriſche Maßnahmen, liegen den Leſern meines Werks ſo fern, daß ich nur 
beiläufig darauf näher einzugehen brauche. Mehrfach haben die Reiſenden darüber be— 
richtet, daß die Indianerinnen jeden Papagei, auch den biſſigſten, binnen ganz kurzer Zeit zähmen 
können. Herr J. Hagmann in Lichtenſteig (Schweiz) gibt das Verfahren in Folgendem an. 
Man nehme den Papagei auf den Arm, ſo daß er weder beißen, noch mit den Flügeln um ſich 
ſchlagen kann, und ſtreiche ihm vorſichtig und geſchickt mit der andern in Waſſer getauchten 
Hand über den Rücken vom Kopf gegen den Schwanz hin. Dieſe Vornahme erheiſcht in Europa 


allerdings einige Vorſicht. Im Winter darf es nur mit lauwarmem Waſſer und in einem 


geheizten Zimmer geſchehen, damit der Vogel ſich nicht erkälte. Je naſſer der Papagei, deſto 
eher wird er zahm, doch darf das Verfahren nicht übertrieben, dagegen muß es an mehreren 
Tagen hinter einander täglich einmal wiederholt werden. In der Zwiſchenzeit, und beſonders 
jedesmal nach der derartigen Behandlung muß man verſuchen, auch durch freundliches Be— 


nehmen und Spenden von Leckerbiſſen den Papagei zutraulich zu machen. Inanbetracht deſſen, daß 
der Erfolg einer derartigen Zähmung denn doch mindeſtens ſehr verwunderlich erſcheint — während ſich die That— 
ſache, daß die Indianerin ſelbſt den ſcheueſten und unbändigſten, heftig beißenden, ihr übergebenen Papagei ſtets 
in überraſchend kurzer Friſt als völlig gezähmt, fügſam und ſanftmüthig zurück zu bringen vermag, nicht beſtreiten 
läßt — haben ſich die Leute vielfach den Kopf darüber zerbrochen, worin denn eigentlich ein derartiger Erfolg 
begründet ſein könne; und, wie nicht anders zu erwarten, ſind die mannigfaltigſten Erklärungsverſuche aufgeſtellt 
worden. Unter anderm wurde behauptet, daß die überraſchend ſchnelle Zähmung erreicht werde, indem die 
Indianerin den Papagei vermittelſt eines ätheriſchen Oels beſänftige und vielleicht betäube. Ueber einen be= 
merkenswerthen einſchlägigen Verſuch berichtet Herr Oberamtmann Köhler in Weißenfels. Er hatte ein Pärchen 
Rothflügelſittiche, bei welchem die Züchtung von vornherein dadurch vereitelt wurde, daß das Männchen ſtets in 
bösartigſter Weiſe das Weibchen mißhandelte, mit ätheriſchem Anisöl behandelt, unter Berückſichtigung der all⸗ 
bekannten Erfahrung, daß der Geruch desſelben eine wohlthuende, beſänftigende, kirremachende Wirkung auf die 
Haustauben ausübe; und ſiehe da, ſein Verſuch wurde mit Erfolg gekrönt, indem die beiden Vögel nach kurzer 
Friſt die Feindſeligkeit einſtellten, einander näherten, ſanft und liebenswürdig wurden, bis ſie ſchließlich auch 
niſteten; ich bitte Näheres im Band III, S. 830 nachzuleſen. In ähnlicher Weiſe will Herr Anton Günther 
durch Beſtreichen mit Anisöl zwei Roſakakadus, welche einander arg befehdeten, beſänftigt, gezähmt und zuſammen 
gebracht haben. Wenn ich ſelber auch wenig Glauben an dergleichen habe — ſo mußte ich hier doch wenigſtens 
beiläufig Mittheilung davon machen. 


Wenden wir uns nun der Abrichtung im beſondern zu, jo haben wir es, 
wie ſchon vorhin erwähnt, zunächſt vornehmlich mit den Vögeln zu thun, welche 
dazu befähigt ſind, menſchliche Worte nachſprechen zu lernen. Unter ihnen 
ſtehen die Papageien obenan; außerdem ſehen wir gefiederte Sprecher nur noch 
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in den Reihen der Krähen- oder Rabenvögel, der Starvögel, ja ſelbſt der 
Droſſelartigen, Honigfreſſer und, wie neuerdings erſt feſtgeſtellt worden, 
auch der Finkenvögel vor uns. 


Da die Papageien doch ohne Frage als die begabteſten, beliebteſten und 
wichtigſten unter allen gefiederten Sprechern gelten dürfen, ſo muß ich ſie ſelbſt— 
verſtändlich zuerſt in's Auge faſſen, und zwar ſoll dies in der Weiſe geſchehen, daß 
ich im weſentlichen die in meinem Werk „Die ſprechenden Papageien“ ge— 
gebne Ueberſicht und Anleitung hier noch im weitern ausbaue. Die Nachahmungsſucht 
und -Fähigkeit der Papageien erſtreckt ſich nicht bloß auf menſchliche Worte, ſondern auch auf 
allerlei andere Laute, und in dieſer Begabung kann ein ſolcher Vogel alſo höchſt werthvoll, aber 
ebenſo unausſtehlich und daher werthlos werden. Im guten Sinne lernt der Papagei Worte 
nachſprechen und manchmal ebenſo nachſingen, Melodien flöten oder pfeifen, ſelbſt die Lieder von 
Singvögeln mehr oder minder treu wiedergeben; im böſen Sinne nimmt er die gellenden Schreie aller 
anderen Vögel. welche er hört, an, ahmt gleicherweiſe allerlei ſchrille Töne nach, wie den Hahnen— 
ſchrei, Hundegebell, Thürknarren, das Pfeifen der Lokomotive, das Weinen der Kinder u. a. m. 
Aufgabe der Erziehung muß es ſein, ihn ebenſo von allem Widerwärtigen abzulenken wie zum 
Angenehmen anzuleiten. Obgleich die Liebhaberei für Papageien in allen deren vielen Erſchei— 
nungen eine erſtaunlich lebhafte und verbreitete iſt, ſo würde ſie ſicherlich noch viel weitere Aus— 
dehnung finden können, wenn ſich ihr nicht nur zu große wirkliche oder vermeintliche Schwierigkeiten 
entgegenſtellten. Manche Leute haben von vornherein Widerwillen gegen die Papageien „ihres 
langſamen, amphibienähnlichen Kletterns“, „ihrer Falſchheit, Tücke und Bosheit“, „ihres nur 
zu argen Lärmens“, kurz und gut vielerlei Unliebenswürdigkeiten wegen, — nach meiner feſten 
Ueberzeugung aber, auf Grund langjähriger Erfahrung und genauer Kenntniß, beruhen alle ſolchen 
Klagen nur in Vorurtheil, Unkenntniß, überhaupt in der Schuld des Beſitzers ſelber. Schlimmer 
noch iſt es, wenn, wie Herr E. Dulitz ſagt, Jemand ſich einen Papagei hält, während er 
keineswegs ein wahrer Vogelfreund iſt. „Der ſtattliche Vogel im hübſchen Bauer gilt ihm lediglich als 
Zimmerſchmuck. Die Begabung desſelben, Worte ſprechen zu lernen, erfreut in der erſten Zeit; nachdem aber der 
Reiz des neuen ſich verloren hat, dient der Papagei nur noch dazu, beſuchenden Freunden und Bekannten Spaß 
zu machen. Im übrigen wird er dem Beſitzer immer mehr gleichgiltig, wol gar überdrüſſig, man überläßt ſeine 
Verpflegung den Dienſtboten — und damit iſt ſein Schickſal freudlos und beklagenswerth geworden; für den Be— 
ſitzer erſcheint er dann allerdings bald als ein unerträgliches Geſchöpf. Faſt jeder Papagei, insbeſondre 
der hochbegabte und lebhafte, will lieben und geliebt ſein, daß iſt eine Thatſache, die der Lieb- 
haber niemals vergeſſen ſollte. Wer dieſe Hauptbedingung ſeines Wohlergehens nicht erfüllen kann, thut ein großes 
Unrecht daran, einen ſolchen Vogel überhaupt anzuſchaffen.“ Alle Mißgriffe nun aber, in der Erziehung 
ebenſo wie in der Behandlung, bringen dem Thier anſtatt angenehmer Eigenſchaften im Gegentheil 
abſtoßende bei. Eine ernſte Wahrheit liegt in dem Ausſpruch, daß, wer ſelber nicht gut erzogen 
iſt, es ſich nicht anmaßen ſoll, Andere, gleichviel Menſchen oder Thiere, erziehen zu wollen — 
und doch ruht die Abrichtung unſerer nächſten Freunde aus der Thierwelt, unſerer innigſten 
Genoſſen unter den Hausthieren, in der Regel in den Händen von rohen, oft nicht einmal gut— 
artigen und häufig genug unfähigen Menſchen. Daher ſehen wir denn um uns her die vielen 
verdorbenen Hausthiere: Hunde, die von Natur gutmüthig und fügſam geweſen, in bösartige, 
biſſige Köter verwandelt, Katzen falſch und hinterliſtig, Papageien ſtörriſch, boshaft und als un— 
leidliche Schreier u. a. m. Andrerſeits darf ein wohlerzognes Thier, welches es auch ſei, doch 
zweifellos als ein hochſchätzenswerther Genoſſe des Menſchen, der ihm unter Umſtänden im 
vollen Sinne des Worts ein Freund ſein und unermeßlichen Werth für ihn haben kann, gelten. 

Im Nachſtehenden will ich es verſuchen, Hinweiſe zu geben, wie man dieſes in der That herr— 
liche Ziel erlangen kann. Bis jetzt hat die Erfahrung etwaige Merkmale, an denen man die 
mehr oder minder hohe Begabung eines Vogels ohne weitres erkennen könnte, noch nicht mit 
Sicherheit feſtſtellen laſſen. Wol vermag es der Blick des Sachkundigen einem Papagei 
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einigermaßen anzuſehen, ob derſelbe einſchlagen, alſo ſich begabt, leicht zähmbar und ge— 
lehrig zeigen werde, wol zeugen Munterkeit und Regſamkeit, ein lebhaftes, glänzendes Auge, 
Aufmerkſamkeit auf alles, was ringsumher vorgeht u. drgl., für die Annahme, daß wir 
einen „guten Vogel“ vor uns haben, allein volle Gewißheit können wir darin doch nicht 
finden, denn es liegen Beiſpiele vor, nach welchen auch ſolche Anzeichen trügeriſch geweſen, 
der Papagei trotzdem ſtörriſch und dumm geblieben, während ein andrer, der anfangs wie 
ſtumpfſinnig dageſeſſen, ſich dennoch zum vorzüglichen Sprecher ausgebildet hat. Die Ge— 
ſchlechtsunterſchiede dürften in dieſer Hinſicht bedeutungslos ſein und trotz vielfacher gegen- 
theiliger Behauptung keinen Unterſchied in der Begabung ergeben, abgeſehen davon, daß man ſie 
bis jetzt bei den meiſten großen Papageien kaum oder noch gar nicht ermittelt hat. Es iſt wol 
ziemlich allgemein bekannt, daß die größeren Papageien, in der Freiheit wahrſcheinlich faſt alle, 
die nicht einen Zufall zum Opfer fallen, und in der Gefangenſchaft die, welche ſich ſachgemäßer 
Verpflegung erfreuen, ein hohes Alter erreichen. Selbſtverſtändlich iſt es um ſo ſchwieriger, einen 
Vogel abzurichten, je älter er vor dem Einfangen bereits geworden, und die erſte beim Einkauf 
eines Sprechers, den man in die Lehre nehmen will, zu beachtende Regel lautet alſo, daß der— 
ſelbe, gleichviel von welcher Art er ſei, für jeden Unterricht um ſo mehr empfänglich iſt, je jünger 
er in unſern Beſitz gelangt. Doch kennt man auch Fälle, in denen ſelbſt jog. alte Schreier, die 
im Handel geringen Werth haben, noch vortreffliche Sprecher geworden, freilich gewöhnlich erſt, 
nachdem ſie jahrelang in der Gefangenſchaft gehalten waren. Als Beiſpiel führe ich den Graupapagei 
des Herrn Gymnaſialdirektor Neubauer in Rawitſch an, welcher im Alter von nahezu zwanzig Jahren zu 
ſprechen begann und noch mehr als 200 Worte in drei Sprachen: deutſch, polniſch und franzöſiſch, lernte. Jeder 
gelehrige und unſchwer zähmbare Papagei pflegt gleichzeitig mit der fortſchreitenden Eingewöh— 
nung erklärlicherweiſe immer gefügiger zu werden und ſodann auch je mehr er lernt, deſto 
weniger ſein häßliches Naturgeſchrei erſchallen zu laſſen. Die Händler zweiter und dritter Hand 
zähmen in der Regel jeden Papagei mit Gewalt auf ähnlichem Wege wie es die Indianerinnen 
thun ſollen. Mit ſtarken, wildledernen Handſchuhen ausgerüſtet, packt der Mann den Vogel an 
den Beinen, zieht ihn unbekümmert um ſein Kreiſchen und Beißen aus dem Käfig hervor, hält 
ihn auf dem Zeigefinger der linken Hand feſt und ſtreichelt ihn mit der rechten ſo lange, bis 
er ſich endlich in ſein Schickſal ergibt, ruhig und zahm wird. Dazu gehört aber vor allem 
Muth, ferner Geſchick, Ausdauer und Geduld und namentlich völlige Nichachtung der durch die 
Biſſe des Vogels verurſachten, trotz der Handſchuhe gar empfindlichen Schmerzen. Die zangenartige 
Beſchaffenheit des Papageienſchnabels bringt bei heftigen Biſſen Quetſch- und Reißwunden zus 
gleich hervor, welche ſehr ſchmerzhaft ſind und ſchwierig heilen. Man hat ſich vornehmlich vor hinter— 
liſtem Beißen zu hüten. Im allgemeinen wolle man beachten, daß kleine Papageien viel häufiger 
und wüthender beißen, als große, welche letzteren eigentlich nur, wenn ſie ſehr gereizt werden, 
dann aber freilich um ſo gefährlichere Biſſe hervorbingen können. Um ihnen das Beißen ab— 
zugewöhnen, haut man ſie gewöhnlich, ſobald ſie es verſuchen, mit dem Zeigefinger auf den 
Schnabel; dies iſt indeſſen ein übles Verfahren, denn einerſeits nützt es meiſtens doch nichts 
und andrerſeits hat man nicht ſeltene Beiſpiele, in denen dadurch der plötzliche Tod des Vogels 
herbeigeführt worden. Weiterhin werde ich darauf noch zurückkommen. — Auch Liebhaber 
ſchlagen wol das vorhin erwähnte Verfahren der gewaltſamen Zähmung ein, weil dasſelbe, wenn 
auch mit größerer Anſtrengung, jo doch raſcher als jedes andre, zum Ziel führt. Herr Haushof— 

meiſter Meyer in Berlin erzählt, daß er es in früheren Jahren oft ausgeführt habe, ſich mit einem ganz rohen 

Graupapagei in ein Zimmer einzuſchließen und den anfangs unbändig erſcheinenden, wildtobenden und fürchterlich 

kreiſchenden Vogel ſo lange, wenn es ſein mußte wol mehrere Tage von früh bis ſpät und ſelbſt einen Theil der 
Nächte in der angegebnen Weiſe zu behandeln, bis deſſen Scheu und Trotz endlich gebrochen und er aus Mattig- 
keit und Hunger fügſam geworden. Die Zähmung auf dieſem Wege, als der erſte Schritt der Ab— 

richtung, muß als eine der ſchwierigſten Aufgaben angeſehen werden, und ich möchte ſie daher 

keineswegs allen Liebhabern anrathen. Denn, wenn ein andres Verfahren auch ungleich lang— 

ſamer und zeitraubender zum Erfolg führt, ſo hat es doch den Vortheil, daß es zwiſchen dem 

Menſchen und dem Vogel ein liebevolles Verhältniß zuſtande bringt, während dieſe Dreſſur das 

Menſchenherz ſicherlich nicht mild und ſanft ſtimmen und den Vogel wol in ſeinem ſtarren Trotz 
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brechen aber nicht zu Vertrauen und Zuneigung leiten kann. Es will mir ſcheinen, als ob die 
Vögel, welche ſo mit Gewalt gebändigt worden, immer den Eindruck der Knechtſchaft beibehalten 
und zeigen, während im Gegenſatz dazu die in Liebe und Freundſchaft abgerichteten ihrem Herrn 
gewiſſermaßen verſtändnißinniger zugethan ſind. — Jedem, auch dem völlig zahmen Papagei 
gegenüber bedenke man ſtets, daß er als Tropenbewohner beſondere Eigenthümlichkeiten mit— 
gebracht hat, denen durchaus Rechnung zu tragen iſt, wenn er nicht in der einen oder andern 
Hinſicht Schaden erleiden ſoll. Mehr als jedes andre Thier iſt der hochbegabte Papagei einer 
Erkrankung, ja dem Tode, durch Gemüthsbewegung ausgeſetzt und zwar nicht allein aus Angſt 
und Erſchrecken, ſondern auch aus Sehnſucht nach ſeinem Herrn, der ihn liebevoll behandelt und 
dann verkauft hat oder nach einem gefiederten Genoſſen, ferner aus Aerger und Zorn infolge 
von Zank und Streit mit Menſchen und Thieren. Man verhalte ſich alſo beim Füttern, wie 
bei jedem Nahen immer gleichmäßig ruhig und freundlich und vermeide es vor allem, ihn durch 
plötzliches haſtiges Herantreten zu erſchrecken; die Beachtung dieſer Vorſicht iſt nicht allein, wie 
ſchon vorhin geſagt, bei der Zähmung, ſondern immer nothwendig, auch wenn ſich der Papagei 
bereits ſeit vielen Jahren im Beſitz des Pflegers befindet. Gleicherweiſe darf man ſich im ganzen 
Verkehr mit ihm, alſo nicht bei der Abrichtung allein, niemals zu Heftigkeit oder Zornaus— 
brüchen hinreißen laſſen. Durch jede Erregung kann ein Papagei nicht bloß gefährdet, ſondern 
auch verdorben werden. Man ſollte einen ſolchen Vogel niemals necken, im Scherz oder Ernſt 
reizen, unnöthigerweiſe bedrohen oder ſtrafen, wenn es nicht durchaus nothwendig iſt. Das Er— 
ziehungsmittel der Beſtrafung darf bei den geiſtig hochſtehenden und reichbegabten Vögeln nur 
bedingungsweiſe und von einem Abrichter angewendet werden, der vor allem volles Verſtändniß 
für ihr Weſen und ausreichende Erfahrungen auf dieſem Gebiet überhaupt beſitzt. 

Wenn ich auch, wie bereits eingangs erörtert, von jeder harten Strafe über— 
haupt durchaus abſehe und jede Behandlung, die an Thierquälerei auch nur ſtreifen 
könnte, von vornherein ausſchließe, ſo muß ich doch zugeben, daß in gewiſſen Fällen 
Beſtrafung durchaus nothwendig iſt. Zu allernächſt liegt ſolche dem Papagei 
gegenüber, welcher, als hochbegabter Sprecher, doch vielleicht aus Uebermuth oder 
weil er ſchlecht gewöhnt worden, oder weil ſein Beſitzer ſich zu wenig mit ihm 
beſchäftigt, zeitweiſe als ein arger Schreier überaus läſtig fällt. Das Bemühen, 
ihn im guten zu beruhigen, iſt meiſtens vergeblich, harte Zwangsmaßregeln ſind 
ebenſowenig oder doch nur bedingungsweiſe anzuwenden, da in denſelben die Ge— 
fahr liegt, daß man dadurch einen bis dahin gutartigen, reichbegabten und alſo 
ungemein werthvollen, nur im Uebermuth läſtig werdenden Vogel völlig verderbe 
und zum boshaften, bösartigen Geſchöpf mache, ohne daß man trotzdem den eigent— 
lichen Zweck in entſprechender oder auch nur einigermaßen befriedigender Weiſe er— 
reichen kann. Der Stock, bzl. eine Rute iſt hier als Erziehungsmittel in der That 
völlig unbrauchbar. Anſtatt ſeiner muß man ein andres Zwangsmittel anwenden und 
bei demſelben kommt es hauptſächlich darauf an, daß es einerſeits mild ſei und 
andrerſeits doch nachdrücklich genug wirke, vor allem aber, daß man es dem 
Vogel als eine Strafe verſtändlich zu machen vermöge. Jeder Papagei, den man 
ſchlägt, wehrt ſich; er empfindet die Schläge nicht als Strafe, ſondern als Be— 
fehdung, gegen die er ſich ſo kräftig wie möglich zur Wehr ſetzt. Ihm, wie ge— 
ſagt, die Strafe zum Verſtändniß zu bringen, hält außerordentlich ſchwer. Auch 
inſofern iſt die Anwendung von Schlägen u. drgl. bedenklich, als der Papagei 
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dieſelben als eine ihm widerfahrne Unbill lange im Gedächtniß behält, dem, der 
ſie ihm zugefügt, nachträgt und dadurch das Zutrauen und natürlicherweiſe zu— 
gleich die Lernluſt und Lernfähigkeit einbüßt. Selbſt die Bedrohung durch harte 
Worte, durch anſchreien, auf den Käfig ſchlagen u. ſ. w. kann den Vogel ver— 
derben, ohne im weſentlichen zu nützen. An einem, freilich dem bedeutſamſten, 
Beiſpiel will ich erörtern, in welcher Weiſe der Vogel lernen kann, Strafe von 
Unbill zu unterſcheiden. Haben wir einen recht begabten und gut abgerichteten 
Amazonenpapagei vor uns, jo werden wir ihn trotzdem nicht oder doch nur ſehr 
ſchwierig daran verhindern können, daß er zeitweiſe arg ſchreit und lärmt; alle 
vorhin angeführten Bedrohungen nützen gar nichts, denn gleichſam hohnlachend 
ſucht er ſie nachdrücklichſt abzuwehren. Als wirkſames Verfahren habe ich vor— 
geſchlagen, daß man den Vogel, bzl. ſeinen Käfig verdecke. In den meiſten 
Fällen wird mir dann aber mitgetheilt, daß dadurch kein Erfolg zu erreichen 
ſei, denn, wenn der Papagei auch im erſten Augenblick verſtumme, ſo währe es 
doch nicht lange, bis er unter dem Tuch wieder losſchreie. Darin lag nun aber 
eben der Mißgriff. Auf folgendem Wege gelangt man dagegen ſicherlich zum 
Ziel. Ein dickes, dunkles Tuch legt man in der Nähe des Käfigs bereit und 
ſobald der Papagei anfängt zu ſchreien, wird er plötzlich zugedeckt und der Käfig 
raſch ganz verhüllt, ſo daß der Vogel im Finſtern ſitzt; aber nach einigen 
Minuten wird das Tuch wieder abgehoben. Beim Zudecken ruft man ihm ein 
ſcheltendes Wort im drohenden Ton zu, beim Abheben dagegen ſpricht man 
ihm wieder liebevoll zu. Wenn man dies jedesmal wiederholt, ſowie er zu 
lärmen beginnt, ſo begreift er bald und es bedarf zuletzt nur noch des Empor— 
hebens oder wol gar nur des Hinweiſes auf das Tuch unter drohendem Zuruf, 
um ihn ſofort vom Geſchrei abzubringen. Hier haben wir alſo den Vortheil, 
daß der Vogel ſich durchaus nicht gegen das, was ihm ſo unangenehm iſt, zu 
wehren vermag, ſondern daß er es ruhig über ſich ergehen laſſen muß und daß 
er dann bald erkennen lernt, wodurch er die Strafe abwenden kann. Dem 
Papagei auf dem Ständer gegenüber iſt es nicht ſo leicht, dieſe Strafe zur 
Anwendung zu bringen. Der einzige Weg wäre der, daß mau einen Beutel an 
einem Stock in der Geſtalt des bekannten Netz- oder Fliegenkätſchers, aber aus 
derber, feſter Leinwand, anfertigen läßt und mit dieſem den Papagei unter Be— 
achtung der ganz gleichen Verhaltungsregeln bedeckt. Da er ſich indeſſen hierbei 
durch Beißen doch immerhin zu wehren vermag, ſo wird er den Kätſcher offenbar 
immer mehr als Feind, denn als Strafmittel anſehen und der Erfolg wird kein 
ſolch befriedigender ſein, wie beim Zudecken im Käfig. 

Wenden wir uns nun der Abrichtung der Papageien noch im nähern zu, ſo muß ich noch— 
mals, wenigſtens beiläufig auch auf den erſten Schritt, die Zähmung zurückkommen. „Zuerſt, etwa 


zwei bis drei Wochen, überlaſſe man den Vogel ungeſtört ſich ſelber. Sein eigner, ſcharfer Verſtand wird ihm bald 
ſagen, das für ſein Leben keine Gefahr vorhanden iſt, und ſobald er dann ruhig geworden, das dummſcheue Weſen 
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und häßliche Geſchrei abgelegt hat, fängt er an, feine Umgebung zu beobachten. Während er fie mehr und mehr kennen 
lernt, entwickelt er geradezu überraſchenden Scharfſinn. Er weiß Jeden, der es gut mit ihm meint, von dem, der ihm 
eine wirkliche oder vermeintliche Unbill zugefügt hat, alſo Freund und Feind, bald und ebenſo noch nach langer Zeit 
ſicher zu unterſcheidenz er lernt ſeinen Wohlthäter ſchätzen, wird zutraulich gegen ihn und ihm ſtaunenswerth zu⸗ 
gethan. Am beſten unterläßt man auch hier jede Zwangsmaßregel und bedient ſich allenfalls des oben angeführten 
Kunſtgriffs, indem man ihm, beſonders das Trinkwaſſer, das Futter oder auch Leckerbiſſen ſo hinhält, daß er es 
nur über die Hand hinweg erreichen kann. Dann gewöhnt er ſich unſchwer an dieſe, kommt freiwillig auf den 
Finger, läßt ſich bald auch das Köpfchen Frauen, nach und nach ſtreicheln, bis zuletzt völlig anfaſſen und hätſcheln. 
Währenddeſſen ſagt man ihm immer einige Worte im zärtlichen Ton, beſonders ſolche, welche er vielleicht ſchon 
ſpricht. So beſchäftige man ſich namentlich in der Dämmerung und des Abends bei Licht mit ihm. Zunächſt be= 
vor der Papagei ſeine Aengſtlichkeit abzulegen beginnt, nehme man alle derartigen Liebkoſungen immer nur durch 
das Käfiggitter vor, durch welches man am Papageibauer (ſ. Abb. 20, S. 57) ja bequem langen kann, vor und 
reiche nicht mit dem ganzen Arm durch die Käfigthür hinein, weil der Vogel dadurch immer wieder beängſtigt wird, ſo 
daß er ſtürmiſch tobt. Erſt nach längerer Zeit, wenn er ſchon daran gewöhnt iſt, durch das Gitter ſich ohne Scheu 
berühren zu laſſen, öffne man die Käfigthür, damit er herauskomme, doch geſchehe es nur, wenn es im Zimmer 
ganz ruhig iſt, auch laſſe man ihm Zeit, ſich zu entſchließen, und wenn es mehrere Stunden dauert, bis er heraus— 
kommt und auf das Dach klettert. Bald wird er mit Ungeduld erwarten, daß man ihm dieſe Freibeit geftatte. 
Nun beſchäftige man ſich ausſchließlich mit ihm, wenn er ſich draußen befindet. Iſt er ſoweit gezähmt, daß er 
Futter aus den Fingern annimmt, einen ſolchen mit dem Schnabel faßt, ohne zu beißen, ſeinen Kopf in die hohle 
Hand ſteckt, während man ihm mit der andern im Gefieder kraut, ſo muß er auch lernen, auf die Hand zu kommen. 
Währt es zu lange, bevor er ſich dazu entſchließt, ſo muß man, wie vorhin angegeben, Zwangsmaßregeln anwenden, 
und im Verlauf einer Woche etwa bringt man ihn dann ſicherlich dazu.“ Dieſe zuerſt von Dr. Lazarus, einem 
der tüchtigſten Papageienkenner, aufgeſtellten Geſichtspunkte für die Zähmung und Abrichtung, ſind 
ſicherlich beachtenswerth. — Bevor ich meinerſeits noch weitere praktiſche Anleitung zur eigentlichen 
Abrichtung gebe, muß ich zu allererſt einem häßlichen, leider noch vielfach herrſchenden Vorurtheil 
mit voller Entſchiedenheit entgegentreten. Dasſelbe betrifft das ſog. Zungenlöſen, welches viele 
Leute noch für durchaus erforderlich halten, Andere dagegen als nothwendig ausgeben, um ihres 
Vortheils willen nämlich. Nur ungebildete Menſchen können noch in dem Aberglauben befangen 
ſein, daß das Löſen der Zunge bei einem Vogel zum Sprechenlernen nothwendig ſei; ich erkläre 
hiermit, daß es eine arge, vollkommen überflüſſige und ſogar gefährliche Thierquälerei ift. — Wer 
es nicht als nothwendig erachtet, daß der Papagei vor dem Sprechenlernen gezähmt werde, kann ihn 
natürlich ſogleich in den geräumigen, zweckmäßig eingerichteten Käfig ſetzen; andernfalls darf dies 
erſt in einigen Wochen, bzl. dann geſchehen, wenn die genügende Zähmung erreicht worden. 


Für die eigentliche, praktiſche Abrichtung will ich nun meinerſeits folgen— 
den Weg vorzeichnen. An jedem Morgen, wenn man zuerſt zu dem Papagei 
hintritt, und an jedem Abend in der Dämmerung vornehmlich, ſodann auch am 
Tage mehrmals, ſagt man ihm, nachdem man ihn, falls er ſchon ſchlummerte, 
in liebevollem Ton munter und aufmerkſam gemacht, zunächſt ein einziges Wort 
laut und recht deutlich betont und wenn möglich immer in genau gleicher, klarer 
und ſcharfer, nicht aber ſchnarrender, lispelnder oder ſonſtwie ſchlechter Ausſprache, 
vor. Man wähle ein ſolches mit volltönendem Vokal a oder o und ſodann mit 
hartem k, p, r oder et und vermeide die Ziſchlaute, beſonders ſch und z. Ein Grau— 
papagei, welchen ich ſchon längre Zeit beſeſſen und den ich, weil er garnichts annehmen gewollt, 
bereits als untauglich zum ſprechen, für einen Züchtungsverſuch beſtimmt hatte, ſprach die Worte 
„Herr Doktor“, welche das Dienſtmädchen beim Anmelden von Fremden gerufen, plötzlich nach. 
Die Erfahrung ergibt übrigens, daß jeder Papagei von einer ihm wol melodiſcher klin— 
genden Frauenſtimme leichter lernt, als von der rauhen eines Mannes; doch darf 
man keineswegs glauben, das letztres garnicht geſchehe. Eine abſonderliche Eigen— 
thümlichkeit ſoll ſich bei manchem ſprachbegabten Papagei darin äußern, daß er ſich 
nur gegen Frauen liebenswürdig und für deren Unterricht empfänglich zeigt, jedem 
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Mann gegenüber aber mehr oder minder bösartig. Ein ſolcher ſog. Damenvogel 
lönnte unter Umſtänden erklärlicherweiſe einen bedeutſam höhern Werth haben, 
als ein anderer, da er ſich vornehmlich zum Geſchenk eignet; im übrigen iſt aber 
dieſe Eigenthümlichkeit bisher noch keineswegs mit Sicherheit erforſcht und feſt— 
geſtellt worden. Während der Sprachabrichtung wolle man darauf achten, daß der 
Vogel vorzugsweiſe gut behandelt werden muß, damit er zutraulich werde und be— 
ſonders nicht mehr wie bisher bei jeder Annäherung des Menſchen zuſammenſchrecke 
oder doch ängſtlich und ſchen ſei, ſondern vielmehr recht ruhig und aufmerkſam ſich 
zeige, ſodaß er von vornherein mit einem gewiſſen Verſtändniß auf den Unterricht 
merke. Der letztre ſollte in Wirklichkeit ein ſolcher und nicht eine bloße Abrichtung 
zum Nachplappern einzelner Worte ſein; er muß entſchieden eine beſtimmte Vor— 
ſtellung für jedes Geſagte bei dem Vogel erwecken. Dazu gehört vor allem, daß 
derſelbe ſich der Begriffe von Zeit, Raum und anderen Verhältniſſen und Dingen 
bewußt werde. Man ſagt ihm früh „guten Morgen“, ſpät „guten Abend“ oder 
„gute Nacht“ vor, ebenſo „guten Tag“ oder „willkommen“ bei der Ankunft und 
„lebwohl“ beim Fortgehen; man klopft an und ruft „herein“; man zählt ihm Lecker— 
biſſen zu: eins, zwei, drei, oder nennt ihm deren Namen, wie Nuß, Mandel, Apfel; 
ſpäterhin lobt man ihn, wenn er artig und folgſam iſt, und tadelt ihn, wenn er ſich 
eigenſinnig zeigt oder nicht gehorchen will. All' dergleichen begreift ein begabter 
Vogel ſehr bald, und es iſt manchmal wirklich erſtaunlich, mit welchem Scharfſinn 
und welcher Sicherheit er derartige Verhältniſſe kennen und unterſcheiden lernt. Auch 
bei der Abrichtung zum Nachſingen eines oder mehrerer Lieder, ſowie zum Nach— 
flöten von Melodien iſt ſorgſam darauf zu achten, daß der Unterricht ſtets in 
gleicher Tonart, gleichviel ob im letztern Fall bloß mit dem Munde oder mit einer 
Flöte, ausgeführt werde; jeder unreine oder Mißton muß ſorgfältig vermieden werden. 
Den ſachgemäßen Sprachunterricht ſoll man wie erwähnt mit leichten, einfachen Worten 
anfangen und allmählich zu ſchwereren übergehen. Man verfahre in der Weiſe, 
daß man eigentlich an jedem Tage, mindeſtens aber von Zeit zu Zeit, alles, was 
der Vogel bisher gelernt hat, gewiſſermaßen vom Abe an, noch einmal wieder— 
hole und dann erſt, ſobald man ſich davon überzeugt, daß er alles taktfeſt inne— 
hat, oder nachdem man ihn dies oder das Entfallene wieder beigebracht, ihm 
Neues vorſpreche. Dabei vermeide man es durchaus nachzuhelfen, wenn der Vogel 
übt und inmitten des Worts oder Satzes ſtecken bleibt; er würde dadurch leicht 
eine falſche, doppelſilbige Ausſprache der Worte annehmen. Man warte daher 
ſtets, bis er ſchweigt, und ſpreche ihm das betreffende Wort oder den Satz noch— 


mals klar und ſcharf betont vor. Um ihn von häßlichen, widerwärtigen Redensarten, 
Worten oder Lauten überhaupt zu entwöhnen, unterlaſſe man es, über dergleichen zu lachen, denn 
das würde ihn nur dazu ermuntern, deſto eifriger gerade ſolche Unarten zu üben — in ganz 
gleicher Weiſe, wie es bei Kindern der Fall iſt. Nur dann kann man es erreichen, daß er 
die unangenehmen Dinge fallen laſſe, wenn man ſie in ſeiner Gegenwart niemals wiederholt 
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oder auch nur erwähnt, ſondern vielmehr, ſobald er ſie auszuſprechen beginnt, ihn ſofort mit 
einem andern, erwünſchten Wort unterbricht und dieſes ſolange wiederholt, als er jene Unart 
ausübt. Nothwendig iſt es ſodann, daß man ſich ſowol mit dem noch in der Abrichtung be— 
findlichen, als auch mit dem bereits tüchtigen Sprecher möglichſt viel beſchäftige und zwar ein- 
gedenk deſſen, das Stillſtand in allen Dingen immer Rückſchritt bedeutet, daß alſo bei mangeln⸗ 
der Uebung auch der beſte, hochbegabte Vogel in Gefahr iſt zurückzugehen, bzl. das Erlernte zu 
vergeſſen, zu verwildern oder umgekehrt wol gar ſtumpfſinnig zu werden und alſo bedeutſam an 
Werth zu verlieren. In der angegebnen Weiſe Schritt für Schritt lehrend, hat man die Ge— 
währ, daß der Papagei wirklich ein tüchtiger Sprecher werde. Im übrigen ergibt ſich 
freilich die Begabung als außerordentlich verſchiedenartig. Der eine Papagei be— 
greift ſchwer, erfaßt ein neues Wort erſt nach längerer Uebung, behält es dann aber 
auch und hat alles feſt inne, was ihm überhaupt gelehrt worden; ein zweiter 
ſchnappt alles raſch auf, lernt ein Wort wol gar beim erſtenmal nachſprechen, 
vergißt es jedoch ebenſo leicht wieder; ein dritter nimmt gut auf nnd bewahrt 
zugleich ebenſo; ein vierter lernt garnicht oder doch nur wenig; ein fünfter hat 
keine Anlage dazu, Worte nachzuſprechen, kann dagegen vortrefflich Melodien 
nachflöten; ein ſechſter ahmt das Krähen des Hahns, Hundegebell, das Knarren 
der Wetterfahne und allerlei andere wunderliche Laute täuſchend nach, ſchmettert 
auch wol den Schlag des Kanarienvogels, aber er vermag ebenfalls kein menſch— 
liches Wort hervorzubringen. Eine Hauptaufgabe für den tüchtigen Lehrmeiſter 
iſt es nun, daß er beizeiten das entſprechende Talent eines jeden Vogels entdecke 
und ihn ſodann in demſelben zur höchſtmöglichſten Ausbildung bringe. Für den 
Kenner und geübten Abrichter ſprachbegabter Papageien liegt hierin erklärlicher— 
weiſe gewiſſermaßen ein Maßſtab zur Abſchätzung, freilich nur für den Fall, daß 
er imſtande iſt, ein ſichres Urtheil inbetreff eines jeden einzelnen Vogels zu ge— 
winnen. Selbſtverſtändlich ſteht an Werth der in der verſchiedenartigen Be— 
gabung als dritter genannte Papagei hoch obenan und bei ſachverſtändiger Aus— 
bildung kann derſelbe einen außerordentlich hohen Preis erlangen. Es iſt aber 
begreiflich, daß ein derartiger Vogel mit ſolcher hervorragenden Naturanlage 
verhältnißmäßig ſelten vorkommt. Als der zunächſtſtehende in der Werthreihe 
darf ſodann der erſterwähnte Papagei gelten, denn wenn ſeine Abrichtung auch 
ungleich größre Mühe und Ausdauer erfordert, ſo gewährt er doch den Vortheil, 
daß er dem vorigen, falls er mit Sorgfalt abgerichtet worden, mindeſtens nahezu 
gleichkommen kann. Der zweitangeführte Papagei könnte bedingungsweiſe einen 
faſt ebenſo hohen Werth als der dritte oder doch einen höhern als der erſte er— 
reichen, für einen Liebhaber nämlich, dem das immerwährende, ganz gleichmäßige 
Nachplappern ein und desſelben Worts, bzl. derſelben Redensarten, langweilig 
und zuwider wird. An den wechſelnden, immer neuen Leiſtungen dieſes dann ja 
auch reichbegabten Vogels kann er allerdings viel mehr Vergnügen, als an denen 
anderer haben. Auch zu recht werthvollen Vögeln ſind unter günſtigen Umſtänden 
die Papageien auszubilden, welche ich als den fünften und ſechſten genannt habe. 
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Ihnen gegenüber kommt es vor allem darauf an, die abſonderliche Seite ihrer 
Begabung mit Sicherheit zu ermitteln, um jeden von ihnen nach dieſer Richtung 
hin ausbilden zu können. Immerhin wird man alſo gut daran thun, daß man 
einem ſolchen Vogel, bei dem der Sprachunterricht auf große Schwierigkeiten zu 
ſtoßen ſcheint, hin und wieder einmal eine Strofe vorflötet, und wenn er die— 
ſelbe auch nicht annimmt, die Gelegenheit dazu gibt, den Hahnenſchrei oder das 
Bellen eines Hundes oder auch das Lied eines Singvogels, insbeſondre einen 
lauten, lebhaften Schlag, zu hören. Ein Papagei, der eine oder ſogar mehrere 
Liederweiſen richtig und ohne Stocken nachflöten oder nachſingen kann, hat be— 
greiflicherweiſe kaum geringern Werth, als ein guter Sprecher. Schließlich kann 
auch ein ſorgfältig ausgebildeter ſogenannter Faxenmacher in allerlei erlernten 
drolligen Leiſtungen immerhin ſeine dankbaren Liebhaber finden. Wie ſchon vorhin 
geſagt, glaube ich behaupten zu dürfen, daß jeder einzelne Vogel aus den Reihen derer, die 
überhaupt ſprachbegabt ſind, bei ſachgemäßer Behandlung und Abrichtung wenigſtens etwas 
ſprechen lernen wird. Erforſchung und Erfahrung muß uns im Lauf der Zeit zu der entſprechenden 
Kenntniß des ganzen Weſens dieſer Vögel führen. Für den Abrichter kommt es vor allem 
darauf an, daß er dahin ſtrebe, dieſelbe in ſo hohem Maß als irgend möglich zu erlangen. 
Jeder Papagei, der bald, wol gar ſchon in den erſten Tagen des Unterrichts ein oder einige 
Worte annimmt, wird, darauf iſt mit ziemlich großer Sicherheit zu rechnen, ſich unſchwer zum 
tüchtigen Sprecher ausbilden laſſen; bei einem andern, der allen guten Einflüſſen hartnäckig zu 
widerſtreben ſcheint, kommt es darauf an, daß der Abrichter ausreichendes Verſtändniß für ſein 
abſonderliches Weſen zu gewinnen ſuche und daß er ihn dann in angemeßner Weiſe anzuregen, ſeine 
Begabung zu wecken und dieſelbe auszubilden vermag. Auf dieſem Wege, freilich meiſtens durch Zufall, 
ſind in einzelnen Fällen noch Vögel zu Sprechern ausgebildet worden, welche ſeit langen Jahren 
im Käfig ſich befanden und längſt als unbegabt und unfähig zum Sprechenlernen galten. Man 
behauptet, daß es unter den Papageien, gleichviel von welchen Arten, manche gibt, die niemals 
rein und klar, ſondern nur liſpelnd, heiſer oder ſchnarrend ſprechen lernen; nach meiner Weber- 
zeugung liegt dies jedoch immer viel mehr in der Schuld des Lehrmeiſters. Uebrigens laſſe man 
ſich nur keinenfalls ſogleich entmuthigen, wenn ein Papagei das oder die erſten Worte trotz des 
klarſten Vorſprechens undeutlich wiedergibt; dies iſt nämlich anfangs bei allen mit ſehr wenigen 
Ausnahmen der Fall, und erſt nach mehr oder minder langer Uebung bringen ſie das Wort 
voll und klar hervor. 


Noch einige Hinweiſe, welche durch langjährige praktiſche Erfahrung ge— 
wonnen ſind, muß ich nun hier anfügen. Zu beachten iſt, daß ſelbſt der voll— 
ſtändig eingewöhnte ſprechende Papagei gegen jede Veränderung, gleichviel, er— 
gebe ſich dieſelbe in der Fütterung und Wartung, in der Behandlung oder in 
den Wohnungsverhältniſſen, überaus empfindlich ſich zeigt; er kann bei ſolcher 
Gelegenheit ſo aufgeregt und verdrießlich werden, daß er verſtummt und für 
lange Zeit trübſelig ſchweigend daſitzt. Darin iſt auch die Urſache deſſen zu 
ſuchen, daß die meiſten ſprechenden Papageien beim Verkauf aus einer Hand in 
die andre zunächſt keineswegs ihre werthvollen Eigenthümlichkeiten kundgeben, 
und hierin liegt wiederum die leidige Thatſache begründet, daß es kaum möglich 
iſt, auf den Ausſtellungen die hervorragendſten Sprecher zu prämiren; mindeſtens 
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herrſcht immer die Gefahr für die Preisrichter, eine große Ungerechtigkeit zu be— 
gehen, indem nämlich der eine Sprecher ſich bald in die neuen Verhältniſſe findet 
und alſo ſeine Kenntniſſe zum beſten gibt, während der andre, vielleicht, weit 
werthvollere, hartnäckig ſich weigert, das geringſte hören zu laſſen. Mancher 
hochbegabte und vorzüglich abgerichtete Papagei ſpricht auch niemals in Gegen— 
wart eines Fremden, und da er erklärlicherweiſe infolgedeſſen bedeutſam an Werth 
verliert, ſo ſollte man von vornherein darauf Gewicht legen, jeden Papagei ſo 
abzurichten, daß er durch die Anweſenheit fremder Perſonen ſich garnicht ſtören 
läßt. Wie bereits S. 702 angeführt, erſtreckt ſich die Begabung der Papageien 
nicht auf das Nachſprechen menſchlicher Rede allein, ſondern ſie lernen auch Lieder— 
weiſen entweder in Worten nachſingen oder in Lauten nachflöten. Leider liegen 
bisjetzt ſicher feſtgeſtellte Erfahrungen inbetreff deſſen, wie weit eine derartige Be- 
gabung nach der einen oder andern Seite hin eigentlich reicht, noch keineswegs vor 


und ich vermag daher nur die folgenden allgemeinen Angaben hier anzufügen. 
Von Fräulein Chr. Hagenbeck wurde einſt eine Amazone an mich geſchickt, nur für den 
Zweck, daß ich ſie einige Tage beherbergen ſollte, bevor ſie ihre Reiſe nach Petersburg 
hin fortſetzte. Ueber dieſen Vogel kann ich nach eigner Wahrnehmung mittheilen, daß er 
vier verſchiedene Liederweiſen tadellos richtig durchzuſingen vermochte. Beim Vorſingen ſowol 
als auch beim Vorflöten muß der Abrichter entſchieden in gleicher Weiſe oder vielmehr in noch 
höherm Grade mit Sorgfalt und Verſtändniß zuwerke gehen, als bei der Sprachabrichtung 
Beides kann natürlich ſachgemäß und mit gutem Erfolg nur von Jemand ausgeführt werden, 
der eine hinreichende muſikaliſche Bildung hat; falſche, unreine, unſchöne Töne ſollten hier noch 
ſorgſamer vermieden werden, als die entſprechenden Mißgriffe beim Sprechenlehren. In Bezug 
auf den Geſangunterricht der Papageien gibt Frau Baronin von Jena in meiner Zeitſchrift „Die gefiederte 
Welt“ den folgenden beherzigenswerthen Hinweis: Oft findet man die Anzeige, daß ein ſprechender Papagei ver⸗ 
käuflich ſei, welcher auch „Lott' iſt todt“ oder „Eins, zwei, drei, an der Bank vorbei“ oder irgend einen noch viel 
ſchlimmern Gaſſenhauer ſingen kann. Unter funfzig derartigen Anzeigen haben wir kaum eine einzige vor uns, 
die ein andres Lied, als ein ſolches gemeines und unſchönes, als Leiſtung des Vogels angibt. Da darf ich nun 
aber wol mit einer gewiſſen Berechtigung fragen, warum die Abrichter unſerer gefiederter Lieblinge ſich denn 
keine anderen, ſchöneren Aufgaben für dieſe Vögel ſtellen! Auf eine Frage, welche ich dieſerhalb einmal an einen 
großen Vogelhändler richtete, erhielt ich den Beſcheid, daß die Papageien meiſtens ſchon während der Seefahrt 
von den Matroſen abgerichtet würden und daß ſich deren Liederſchatz eben leider nicht viel weiter erſtrecke, als 
auf die todte Lotte u. dral. Ob dies für alle Fälle richtig ift, laſſe ich dahingeſtellt ſein; ich glaube indeſſen, daß 
es allenfalls nur für jene Zeit gelten könnte, da die Liebhaberei für die fremdländiſchen Vögel erſt wenig ver⸗ 
breitet war und dieſelben faſt ausſchließlich von den Seeleuten mitgebracht wurden. Heutzutage aber, bei der 
ſtarken Nachfrage und der im Großen betriebenen Einfuhr, muß der Händler ſelbſt für die Ausbildung der reich⸗ 
begabten Vögel ſorgen, und ſo dürfen wir ohne Bedenken gerade ihn für die Sünde der Geſchmackloſigkeit in der 
Abrichtung unſerer Papageien verantwortlich machen. Wie viele einfache, ſchöne Volkslieder beſitzen wir! Sollten 
Weiſen, wie „Annchen von Tharau“, „Ach, wie iſt's möglich dann“, „Ich hatt' einen Kameraden“ u. a. m. nicht 
ebenſo leicht dem Vogel zu lehren ſein, wie der erwähnte gemeine und meiſtens zugleich unſchöne Singſang? 
Wieviel lieber würde man einen ſolchen Vogel kaufen und auch gern theurer bezahlen, als jenen erſtern! Hoffent⸗ 
lich wird auch hierin bald eine Wendung zum Beſſern eintreten. Uebrigens laſſen die großen Vogelhand⸗ 
lungen in den Hafenſtädten häufig ſolche Papageien, welche ſie für vorzugsweiſe gelehrig an⸗ 
ſehen, von gewiſſen, darin geübten und viel erfahrenen Perſönlichkeiten unterrichten. Dieſe 
Papageienlehrer ſind leider jedoch faſt regelmäßig ganz ungebildete Menſchen, von denen die 
Vögel immer nur einunddieſelben bekannten Worte und Redensarten: „Jako, Koko, Lora 
wackere Lora, hurrah, rorirora“ u. drgl. lernen und zwar einerſeits in breiter, häßlicher Aus⸗ 
ſprache, oft liſpelnd, ſchnarrend oder ſonſtwie unſchön und undeutlich, andrerſeits zuweilen auch mit 
einer häßlichen, ſchmutzigen Redensart verquickt. Beim Sprachunterricht verdient die Anregung 
der Frau von Jena ſicherlich die gleiche Beachtung. Ein reichbegabter, alſo ſehr werthvoller 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. IV. 45 
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Vogel bedarf, wie ſchon vorhin erwähnt, erklärlicherweiſe einer höchſt ſorgfältigen Erziehung, 
wenn er nicht dadurch, daß er allerlei Rohheiten, widerwärtige oder doch unſchöne Worte oder 
Redewendungen annimmt, verdorben werden ſoll. Um zu zeigen, wie weit das letztre gehen kann, 
will ich nur ein Beiſpiel anführen. Vor einigen Jahren wurde mir, zur Beurtheilung als Sachverſtändiger in 
einem Prozeß, ein Papagei zugeſandt, welcher eine ſtaunenswerth reiche Begabung zeigte; aber alles, was der Vogel 
ſagte, war verdorben durch die häßliche, breite, gemeine Ausſprache der Worte; noch ſchlimmer war es jedoch, daß er 
zeitweiſe ſich räuſperte, dann keuchte, ſchwer huſtete und auf das täuſchendſte das Geräuſch des ekelhafteſten 
Ausſpuckens nachahmte. Den Vogel hatte ein alter Mann unterrichtet, welcher ſchwer lungenkrank geweſen und 
das in dieſem Fall zu ſehr gelehrige Thier hatte alles, was es gehört, ganz treu aufgenommen. Zum Troſt 
des Käufers kann ich bei einem ſolchen unliebſamen Vorkommniß, in welchem ein ſonſt höchſt 
koſtbarer Papagei derartig an Werth verringert, ja wol gar völlig werthlos geworden, — ſo 
auch z. B. durch das gelegentliche Aufſchnappen von gemeinen und ſchmutzigen Redensarten durch 
Gaſſenjungen von der Straße her u. ſ. w. — auf den Weg verweiſen, welchen ich hier bereits 
S. 702 angeführt, den nämlich, auf welchem man dem Papagei das, was er nicht ſprechen ſoll, 
wieder abzugewöhnen vermag. Freilich gehört dazu, um in einem ſolchen Fall wirklich Erfolg 
zu erreichen, volles Verſtändniß für das Weſen des Vogels, nebſt außerordentlicher Geduld und 
Ausdauer. 

Bei den Händlern und Papageienlehrern in den Hafenſtädten wird ein Verfahren cin= 
geſchlagen, deſſen ich wenigſtens erwähnen muß, wenn ich es auch keinenfalls anrathen kann. 
Man verhängt den Käfig während der ganzen Zeit des Unterrichts mit einem Tuch, ſodaß der 
Papagei, ganz ebenſo wie der junge Kanarienvogel im Geſangskaſten, faſt völlig im Dunkeln 
ſitzt und ſo bei Verhinderung jeder Störung und Zerſtreuung ausſchließlich auf ſeine Sprach— 
ſtudien angewieſen iſt. Für empfehlenswerther halte ich es, wenn man einen gezähmten, ge— 
fitteten und bereits ſprechenden Papagei neben den wilden, ſtörriſchen bringt. Alle großen, ins 
beſondre die kurzſchwänzigen Papageien, ſind überaus kluge Vögel; ſie ſehen bald ein, daß dem 
Genoſſen nichts Böſes geſchieht, beruhigen ſich an deſſen Beiſpiel und legen ihre Wildheit manch— 
mal in überraſchend kurzer Friſt ab. Auch nehmen ſie von ihm ungleich leichter die Nach— 
ahmung menſchlicher Worte u. a. an, als von dem Lehrmeiſter. So unterrichtete eine Mülleramazone, 
die im Sprechen ſowol wie im Singen Außerordentliches leiſtete, eine Rothbugamazone zum ebenſo guten 
Sprecher, ein Graupapagei gab einer jungen Amazone Unterricht, und dergleichen Fälle hat man zahlreich beob⸗ 
achtet. Im Gegenſatz zu dieſem Rath vermeide man es aber, beim Beginn des Unterrichts, zwei 
oder mehrere Rohpapageien in einem oder in aneinander ſtoßenden Zimmern zu halten, weil ſie 
ſich gegenſeitig ſtören und zum kreiſchen aufmuntern würden. 


Wer einen hervorragenden Sprecher, insbeſondre einen Graupapagei, eine 
große gelbköpfige Amazone oder eine gemeine Amazone, ſelbſt einen großen Alexander— 
ſittich oder irgend einen andern hierher gehörenden Papagei vor ſich hat, gelangt 
wol unwillkürlich zur wahren Begeiſterung für das hochbegabte Thier. In 
ſolcher haben ſich manche Schriftſteller freilich dazu hinreißen laſſen, daß ſie gar 
ſonderbare Schilderungen der Leiſtungen eines derartigen Sprechers gegeben. 
„Nur zu oft,“ ſagt Rowley mit Bezug hierauf, „hat man den Verſuch gemacht, 
dem Vogel das volle, klare Verſtändniß der geſprochenen Worte beizumeſſen, ohne 
zu bedenken, daß die Parteilichkeit des Beſitzers gar leicht ſich ſelber täuſcht — 
denn der Wunſch iſt oft der Schöpfer der Vorſtellung.“ Eine ſolche überſchweng— 
liche Auffaſſung kann man wol vermeiden, wenn man einfach auf dem Boden der 
Thatſächlichkeit ſtehen bleibt. Im Gegenſatz dazu gibt es Leute, welche behaupten, 
daß der ſprechende Papagei niemals eine Vorſtellung von dem habe, was er ſagt, 
daß er nur mechaniſch das Wort nach dem Laut nachplappern lerne. Die Wahr— 
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heit liegt wie immer ſo auch hier in der Mitte. Wer den ſprechenden Vogel im 
guten wie im böſen Sinne beobachtet, ſich anhaltend mit ihm beſchäftigt, wird 
ſich davon überzeugen können, daß das hochbegabte Thier wol ſcharf entwickelten 
Verſtand hat, daß ihm aber eben die menſchliche Vernunft fehlt, daß es denken 
und auch urtheilen, aber nicht wie wir ſeeliſch fühlen und empfinden kann. Wie 
wollten wir denn, falls wir dieſe Anſchauung nicht als richtig gelten laſſen, die 
folgenden Thatſachen erklären? Ein kluger, ſprechender Papagei wird ſtets früh und nie— 
mals abends ſeinen Herrn mit „guten Morgen“ begrüßen, er wird, wenn er einen Leckerbiſſen 
erlangen will, „bitte“ und wenn er ihn bekommen hat, „danke“ ſagen, ohne beides jemals zu 
verwechſeln; er weiß genau, was er erbittet und wenn er eine Nuß haben will, ſo wirft er ein 
gebotnes Stückchen Zucker fort und umgekehrt; er ſagt wenn Jemand anklopft „herein“, wenn 
ſein Herr fortgeht, „lebewohl“ und wenn er zurückkommt „willkommen“, und ſicherlich jedes zur 
rechten Zeit. Er behält Freund wie Feind viele Jahre lang im Gedächtniß. Sodann zeigt er 
uns zahlreiche andere Beiſpiele ſeiner Verſtandesſchärfe: er taucht ein Stückchen Zucker oder 
Biskuit in's Waſſer, um es anzufeuchten und ſo beſſer genießen zu können, niemals aber wird 
er es ebenſo mit einem Stückchen Apfel oder andrer Frucht, mit weichem Weißbrot u. a. thun. 
Sein Verſtand ſagt es ihm, wenn er etwas Böſes verrichtet, gegen ein Verbot gehandelt hat 
u. ſ. w. und er ſucht ſich der erwarteten Strafe zu entziehen, meiſtens durch Bitte, Schmeichelei 
und erhöhte Liebenswürdigkeit oder auch durch Flucht und andere Schliche. Wie aufmerkſam 
lauſcht er auf den Unterricht und wie bezeichnend weiß er ſeiner Freude Ausdruck zu geben, 
wenn er etwas Neues gelernt hat! Das ſind Thatſachen, die Niemand beſtreiten kann, ſondern 
Jeder beſtätigen muß, der einen ſolchen Vogel mit Verſtändniß erforſcht hat. Im III. Bande 
dieſes Werks („Die Papageien“) habe ich Folgendes geſagt: In der That iſt es richtig, daß 
der Papagei durch ſeine Sprachbegabung ſich nicht allein hoch über andere Thiere erhebt, ſon— 
dern daß er auch durch geiſtige Anlagen — nur der Hund dürfte ihm darin gleichkommen — 
dem Menſchen vorzugsweiſe nahe tritt. Dieſen Ausſpruch kann ich hier nur wiederholen, in 
der Ueberzeugung, daß ihn Niemand zu widerlegen vermag. 

ſcoch habe ich den Hinweis anzufügen, daß beim lernenden Papagei mit 
dem Fortſchreiten des Unterrichts ſogleich eine bedeutende Werthſteigerung ein— 
tritt. Ein Graupapagei oder einer der ſog. Amazonenpapageien, welchen man 
im ganz rohen Zuſtand zu Preiſen von 20, 24, 30, 45 bis 60 Mark einkauft, 
wird, wenn er ein oder zwei Worte ſpricht, mit der doppelten Summe, bei 
einigen Sätzen aber bis 200 Mark und bei weitrer Abrichtung ſteigend mit 
300 Mark und weit darüber, wol gar bis 1000 Mark, bezahlt. — Noch ein— 
gehendere Vorſchriften zum Papageien-Unterricht, ſoweit derſelbe das Sprechen— 
lernen anbetrifft, ſind weder bekannt, noch dürften ſie nothwendig ſein; denn wer 
einerſeits die Neigung und andrerſeits die Befähigung dazu hat, wird auf Grund 
meiner Anleitungen ſicherlich jeden begabten, lernfähigen Vogel entſprechend aus— 
bilden können. 


Ueberſicht der Papageien, welche zum Sprechenlernen fähig ſind. 

Bis jetzt find bereits weit über 400 Arten Papageien bekannt; eine genaue, feſt— 

ſtehende Zahl vermag ich nicht anzugeben, einerſeits weil immerfort noch neu— 

entdeckte Arten hinzukommen können, andrerſeits und hauptſächlich aber, weil wir 
45 * 
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recht viele vor uns ſehen, inbetreff derer die Vogelkundigen noch nicht einig ſind, 
ob dieſelben als wirkliche Arten oder nur als Spielarten, Lokalraſſen oder bloße 
zufällige Abänderungen gelten dürfen. Zunächſt muß ich nun die Erfahrung als 
Thatſache hervorheben, daß die beiweitem meiſten, ja faſt ſämmtliche Papageien- 
Geſchlechter Angehörige zeigen, bei denen Sprachbegabung erwieſen iſt. Sprecher 
ſind bis jetzt alſo feſtgeſtellt aus den Geſchlechtern: eigentlicher Papagei 
(Psittacus, L.), Amazonenpapagei (Chrysotis, Swns.), Edelpapagei 
(Eclectus, Wgl.), Langflügelpapagei (Pionias, gl.), eigentlicher Kakadu 
(Plectolophus, Vgrs.), Langſchwanzkakadu (Calyptorrynchus, Vgrs. et Arsf.), 
Ararakakadu (Microglossus, Gf.), Keilſchwanzkakadu (Callipsittacus, 
Los.), Keilſchwanzlori (Trichoglossus, Vgrs.), Breitſchwanzlori (Domi- 
cella, gl.), Stumpfſchwanzlori oder Neſtor (Nestor, Wgl.), Arara 
(Sittace, Vgl.), Langſchnabelſittich (Henicognathus, Gr.), Edelſittich 
(Palaeornis, Vgrs.), Keilſchwanzſittich (Conurus, XXI.), Dickſchnabel— 
ſittich (Bolborrhynchus, Bp.), Schmalſchnabelſittich (Brotogerys, Vgrs.), 
Plattſchweifſittich (Platycercus, Vgrs.), Wellenſittich (Melopsittacus, 
Gd.) — und bis jetzt find noch nicht Sprecher nachgewieſen in den Geſchlechtern: 
Maskarenenpapagei (Mascarenus, Lss.), Borſtenkopfpapagei (Dasyp- 
tilus, Wgl.), Zwergpapagei (Psittacula, Kl.), Zwergkakadu (Nasiterna, 
Wgl.), Eulenpapagei (Stringops, Gr.), Papageichen (Coryllis, Fnsch.), 
Streifenpapagei (Psittacella, Schl.), Schönſittich (Euphema, Wgl.), Erd- 
ſittich (Pezoporus, III.). Keineswegs aber dürfen wir uns bei den bisherigen 
Ergebniſſen beſcheiden oder gar behaupten wollen, daß es in den Reihen der zu— 
letzt hergezählten Papageien durchaus keine Sprecher gebe; denn ebenſogut, wie 
ſich mit einmal der Wellenſittich als ſolcher kundgethan, dürfen wir dies auch 
von einer oder andern Art der Schönſittiche, Zwergpapageien, Papageichen und 
übrigen erwarten. — Wenden wir uns nun den ſprachbegabten Papageien im 
einzelnen zu, ſo muß ich zunächſt auf das hinweiſen, was ich über dieſelben in 
der Ueberſicht aller Stubenvögel S. 433 — 456 bereits geſagt; ſodann gebe ich 
Näheres über die Begabung aller einzelnen Arten wiederum nach meinem Buch 
„Die ſprechenden Papageien“ an, aber in einer noch beiweitem eingehendern 
Darſtellung. 

Der rothſchwänzige graue Papagei (Graupapagei oder Jako) ſteht in 
Hinſicht der Begabung ſo hoch da, wie kein andrer Papagei, ja wie kein andrer 
Vogel überhaupt, und zwar erſtreckt ſich dieſelbe nach mehreren Seiten hin, denn 
er iſt ein vorzüglicher Sprecher und ein geiſtig reichveranlagtes Thier zugleich. 
Mit Recht erfreut er ſich daher der größten Beliebtheit. Unter Hinweis auf 
das bereits S. 443 und S. 445 Geſagte, brauche ich nur Folgendes noch hinzu— 
zufügen. Die Händler machen unter den eingeführten Graupapageien bedeutſame 
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Unterſchiede und zwar einerſeits je nach der Gegend, aus welcher dieſelben zu 


uns gelangen und andrerſeits nach der Art und Weiſe der Einführung. Die 
hellen kleinen bis mittelgroßen Vögel, welche aus den Wäldern von Akim nach der Kapküſte 
und nach Akkra ausgeführt werden, hält man für die vorzüglichſten. Die großen lang⸗ 
halſigen, dunkelgrauen Jakos, die aus dem Innern von Weſtafrika herkommen ſollen, ſind 
ebenfalls meiſtens vorzugsweiſe begabt. Weniger ſoll dies der Fall ſein mit den ganz kleinen 
hellgrauen Jakos neben ihnen, doch gibt es auch unter dieſen nicht ſelten vortreffliche Sprecher. 
Als beſonders werthvoll erachtet man die ſog. „Segelſchiffvögel', alſo Graupapageien, welche 
in geringrer Anzahl und daher bei beßrer Verpflegung herübergebracht worden, während ſie 
auch wol beim Einkauf bereits ſorgfältiger ausgewählt ſind. Sie ſollen die Sicherheit ge— 
währen, daß ſie unterwegs nicht den Keim unheilvoller Krankheit (Blutvergiftung u. a., 
über welche ich weiterhin noch zu berichten habe) tragen und alſo im Gegenſatz zu den 
„Dampfſchiffvögeln“, den unter den übelſten Verhältniſſen eingeführten Graupapageien, min- 
deſtens als lebensfähig gelten dürfen. Hierin würde ja in der That ſchon von vornherein 
ein bedeutſamer Werth liegen. Unterſchiede treten uns ſodann in den Bezeichnungen: 
ſchwarzäugige“ und ‚grauäugige* Graupapageien entgegen. Herr Dr. Lazarus jagt in 
dieſer Hinſicht Folgendes: „Die meiſten in den Handel gelangenden jungen Graupapageien zeigen nicht 
mehr ſchwarze, ſondern bereits dunkelaſchgraue Augen; ich erachte aber einen ſolchen mit graugelben Augen als 
für den Einkauf am vortheilhafteſten, weil derſelbe nicht mehr ſo zart und weichlich wie ein ganz dunkeläugiger 
iſt. Die hellgrau⸗ bis graugelbäugigen (oder noch ganz dunkeläugigen), welche nicht groß find, einen ſchlanken 
Hals und kleinen, länglichen Kopf haben, ergaben ſich mir ſtets als die gelehrigſten Vögel, während ſich die großen 
mit rundem, dickem Kopf und kurzem, dickem Hals ſehr wenig gelehrig zeigten. Dies dürfte ſich, wenigſtens im all⸗ 
gemeinen, als zutreffend erweiſen.“ Im übrigen ſei hinſichtlich der verſchiedenartigen Begabung auf das 
bereits vorhin S. 702 Geſagte, verwieſen und meinerſeits ausdrücklich bemerkt, daß ich Unterſchiede 
in der Begabung nach der bedeutend ſchwankenden Größe, der hellern oder dunklern Färbung, der 
mehr oder minder ſchlanken und gedrungnen Geſtalt, dem gleichfalls verſchiednen, größern und 
kräftigern oder kleinern und zartern Schnabel und allen übrigen derartigen Merkmalen bei den 
vielen Hunderten der Graupapageien, die ich im Lauf von Jahrzehnten vor mir geſehen, nicht 
gefunden habe und an ſolche auch nicht glaube. 5 

Bereits die älteſten Schrifſteller ſprechen förmlich mit Begeiſterung von den Fähigkeiten 
des Jako. Büffon lobt ihn „ſowol wegen der Annehmlichkeit ſeiner Sitten, als ſeines Talents und 
ſeiner Gelehrigkeit“ und ſagt, die Geſellſchaft eines ſolchen Vogels, deſſen Verkehr zwiſchen uns und ihm 
durch die Sprache vermittelt werde, ſei entſchieden angenehmer als die eines Affen, welcher nur durch 
ſonderbare Nachahmung unſerer Geberden Intereſſe erwecken könne. Der ſprechende Vogel unterhält, zer- 
ſtreut und ergötzt uns, bietet uns in der Einſamkeit Umgang, ſpricht mit uns und antwortet, bewill⸗ 
kommnet uns, läßt zärtliche Töne hören, lacht oder erſcheint ernſthaft wie ein Menſch, welcher Denkſprüche 
redet. Seine Worte beluſtigen manchmal, weil ſie gar nicht paſſen und überraſchen zuweilen, weil ſie ſo genau 
zutreffen. So iſt fein Spiel mit Worten ohne Gedanken verwunderlich und grotesk ohne lerer zu ſein, als man⸗ 
ches menſchliche Geſchwätz. Mit der Nachahmung unſerer Worte ſcheint der Papagei zugleich etwas von unſeren 
Neigungen und Sitten anzunehmen: „er liebt und haßt, zeigt Anhänglichkeit, Eiferſucht und Laune, hat beſtimmte 
Lieblingsgegenſtände, bewundert ſich ſelbſt, ſpendet ſich Beifall, macht ſich Muth, iſt fröhlich oder traurig, bei 
Liebkoſungen ſcheint er in Bewegung zu gerathen und wird ſehr zärtlich, er küßt förmlich mit Inbrunſt; in einem 
Trauerhauſe lernt er ſeufzen, und wird er gewöhnt, den Namen einer geliebten Perſon, welche abweſend iſt, zu 
nennen, jo verurſacht er empfindſamen Seelen Freude oder Leid.“ In dieſen Worten des ältern Schrift— 
ſtellers, welche wir bei den neueren mit mancherlei Abwechſelungen immer wiederholt finden, liegt 
mindeſtens in allgemeinen Umriſſen eine durchaus zutreffende Kennzeichnung des Jako; zugleich 
ſehen wir in den geſchilderten Vorzügen, bzl. Leiſtungen, aber auch eine Erklärung für die außer- 
ordentlich lebhafte Liebhaberei, Neigung und Vorliebe für den Graupapagei, welche bekanntlich 
von den rohen Völkern in ſeiner Heimat, bis über die ganze gebildete Welt verbreitet iſt, 
vor uns. 

Unwillkürlich fragen wir nun, wie weit erſtreckt ſich die Begabung des ſprechenden Vogels, 
und da ergibt eine ſachgemäße Antwort große Schwierigkeiten. Wir ſehen, daß, wie ſchon vor— 
hin erwähnt, die bedeutendſten Schriftſteller in ihren Urtheilen entweder über die Thatſächlichkeit 
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hinausgehen oder vor derſelben zurückbleiben. Im III. Bande dieſes Werks („Die Papageien“) 
habe ich eine Gegenüberſtellung derartiger Ausſprüche gegeben, aus welcher nachzuweiſen iſt, daß, 
wie ſchon vorhin geſagt, die Wahrheit immer in der Mitte liegt. Zur Erläuterung muß ich 
auch hier noch ergänzend Folgendes anführen. Es gibt zunächſt Schilderungen von einigen 
Papageien, welche von einer Naturgeſchichte in die andre hinübergenommen werden und dadurch 
gleichſam hiſtoriſch geworden ſind; könnten wir ſie nach ihrem wahren Werth prüfen, ſo würden 
wir uns ſicherlich davon überzeugen, daß mindeſtens ſtarke Uebertreibung regelmäßig obwaltet. 
Im Gegenſatz zu derartiger überſchwenglicher Auffaſſung ſteht der Ausſpruch von Dr. K. Jäger: 
„Das Sprechen der Papageien iſt von dem ihres Lehrmeiſters, des Menſchen, weit verſchieden, 
weniger der Form nach, denn in dieſer Beziehung iſt es oft eine vollkommene Nachahmung des 
vorgeſprochnen Worts in Höhe, Klang und Betonung, als vielmehr darin, daß das Thier das 
Wort blos als Laut auffaßt und es nur gerade ſo nachahmt, wie es ausgeſprochen worden.“ 
Dr. Finſch geht darüber noch hinaus, indem er hinzufügt, „das Thier kennt die Bedeutung des 
menſchlichen Worts nicht.“ Aber auch dieſe Urtheile ſind entſchieden nicht zutreffend, ſondern 
von vornherein leicht zu widerlegen, indem man ſich unſchwer davon überzeugen kann, daß der 
Papagei ſehr wohl die Bedeutung der Worte kennen lernt und ſie mit Erwägung anzuwenden 
weiß. Meine perſönliche Meinung über das Sprechen aller Papageien habe ich bereits vorhin 
S. 707 dargelegt; hier möchte ich nur noch folgenden Ausſpruch bekräftigen: Trotz zahlloſer 
Darſtellungen, trotzdem hervorragende Männer ihre Federn um der gefiederten 
Sprecher willen in Bewegung geſetzt, ergibt ſich dennoch die leidige Thatſache, 
daß unſere Beobachtungen, ſelbſt gründlichen Forſchungen, noch keineswegs auf ſo 
feſten Boden ſtehen, daß ſie uns völlige Klarheit inbetreff des Seelenlebens jener 
Thiere gewähren könnten. Wir ſollten uns demnach mit der Feſtſtellung der Thatſäch— 
lichkeit begnügen, ohne bisjetzt aus derſelben durchaus ſichere Schlüſſe ziehen zu dürfen. Faſt 
unzählige Schilderungen ſprechender Papageien hat meine Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ im 
Lauf von fünfzehn Jahren gebracht, und dieſe neueren Erfahrungen gewähren den Vortheil vor 
allen älteren, daß ſie einerſeits nicht nur auf durchaus zuverläſſiger Wahrheit beruhen, ſondern 
andrerſeits auch mit vollem Verſtändniß des Weſens ſolcher Vögel ohne überſchwengliche Auffaſſung 
und jegliche einbildungsreiche Unterlegung aufgezeichnet ſind. Zur Kennzeichnung der ſo ſehr 
verſchiedenartigen Begabung will ich hier nur noch einige Beiſpiele anführen. So zunächſt 
das vom Jako des Herrn W. Stücklen in Barmen. „Der Vogel war kein hervorragender Sprecher, 
ſondern hatte nur einen Sprachſchatz von 10 bis 12 Worten, aber er zeigte eine erſtaunliche Klugheit. Wenn ich ihn frei 
in's Zimmer ließ und er an den Möbeln herumzunagen begann, ſo genügte ein einziges Wort und er unterließ die Unart 
ſogleich. Sobald er meinen Schritt hörte, begrüßte er mich mit lautem Ruf, bevor ich noch die Thür geöffnet hatte, bis 
ich ihn aus dem Käfig nahm. Beim Frühſtück wandte er ſich, während er mich ſonſt nie verließ, immer an meine 
Mutter, da er deren größre Freigebigkeit kannte. So mußte er von ſämmtlichen Speiſen etwas erhalten und 
wenn ihm dies zu lange währte, ſo kam er von ſeinem beſondern Platz auf den Eßtiſch herab. Auch Bier trank 
er gern und öffnete ſich das Deckelglas ſelber, ebenſo konnte er eine Flaſche entkorken, indem er, ſich mit den 
Füßen an den Flaſchenhals hängend, den Stöpſel Stück für Stück herausnagte. Selbſtverſtändlich wußte er die 
Tageszeiten zu unterſcheiden und ſagte abends etwa um 8 Uhr, ſobald ich den Stuhl rückte, aber niemals zu 
andrer Zeit, ſein ‚gute Nacht“. Stellte ich mich morgens, wenn er mir in's Bett gebracht wurde, ſchlafend, jo 
berührte er mit dem Schnabel leiſe meine Lippen, blieb aber immer regungslos ſolange ſitzen, bis ich die Augen 
aufſchlug. Jeden Scherz ließ er ſich gern gefallen und wenn es ihm auch noch ſo ſehr unbequem wurde. Sobald 
er ſich bei einem ſchlechten Streich ertappt ſah, duckte er demüthig den Kopf auf den Tiſch. Als ich ihm einſt, da 
er ſich die Federn abzukneifen begonnen, die Stümpfe auszupfte und ihn auf den Rücken gelegt hatte, dachte er 
trotzdem nicht daran, mich zu beißen, ſondern unterwarf ſich geduldig, obwol bei jedem Federriß ein kurzer Auf— 
ſchrei bewies, wie ſchmerzhaft ihm das Rupfen war, und küßte meine Finger, wie um mich zu bitten, daß ich ein— 
halten möge.“ Eine eigenartige Begabung zeigte der Graupapagei des Afrikareiſenden Soyaux. 
„Seine Hauptſtärke lag im Pfeifen und ich habe niemals etwas derartiges von einem andern Papagei gehört. 
Nicht etwa, daß er beſonders kunſtvoll oder ganze Liederweiſen gepfiffen hätte, aber die Klangfarbe war wunderbar, 
mächtig, voll und glockenrein, wie hohe Orgeltöne; er wollte z. B. die Tonleiter hinauf und hinab, ſtets jedoch ſo, 
daß er immer einen Ton überſprang und den ausgelaßnen erſt nach dem zweiten brachte. Sein ‚hu‘ und fein ‚au‘, 
in den klarſten Tönen klangen herrlich. Dann aber war ſein Gedächtniß für Vogelſtimmen zu bewundern; er 
ahmte den Ruf des Regenpfeifers, der Schildkrähe u. a. treu nach.“ Herr Landkammerrath Vogt in 


Blankenſtein ſchildert die Begabung ſeines Jako in einer Weiſe, welche uns gerade dieſen Papagei 
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als das Muſterbild eines hochhervorragenden gefiederten Sprechers erkennen läßt und ich zögere 
daher nicht, dieſe Darſtellung aus dem III. Bande meines Werks hier in der Hauptſache an— 


zufügen: „Meine Frau war im Seebade, und ich dachte es mir wunderhübſch, wenn ſie der Papagei nach der 
Rückkehr mit ihrem Namen „Ottilie“ begrüßen würde. Er lernte denſelben binnen einer Woche und ließ ihn den 
ganzen Tag über oft hören. Zur ſelben Zeit hatte ich aber einen Diener Namens Wilhelm, der mit dem Papagei 
ſehr vertraut war. So reiſe ich alſo ab, um meine Frau heimzuholen, und freue mich auf den Augenblick, in 
welchem der Vogel ſie mit dem angelernten Wort begrüßen wird. Erwartungsvoll trete ich mit ihr vor den 
Käfig; zu meiner Verwunderung aber jagt der Papagei: ‚Wie heißeſt Du?“ Es ergab ſich nachträglich, daß der 
Burſche ihm in meiner Abweſenheit dieſe Redensart beigebracht hatte. Dieſelbe und jener Name ſind aber das 
einzige, was ihm ſo einſtudiert worden; alles übrige hat er von ſelber gelernt, das heißt uns beim Sprechen ab⸗ 
gelauſcht. Darunter waren Sätze von acht und noch mehr Worten. Er kannte alle Namen und Perſonen meines 
Hauſes und verwechſelte ſie nie. Dazu ſprach er außerordentlich deutlich, jede Silbe richtig betonend. Mir be⸗ 
wies er eine wahrhaft zärtliche Zuneigung. So oft ich in finſtrer Mitternacht heimkam, erkannte er und begrüßte 
er mich mit dem Schmeichelnamen, den er meiner Frau abgelauſcht, genau in deren Lauten und Betonung, und 
noch ehe ich das Licht angezündet hatte, fühlte ich ſchon, wie er an meinen Beinen emporkletterte. Bevor ich in 
mein Schlafzimmer ging, mußte ich ihm noch einige Liebkoſungen angedeihen laſſen. Sobald ich abends in der 
Familie meinen Stuhl einnahm, kam er aus ſeinem Käfig hervor, kletterte an mir herauf und kroch zwiſchen meine 
Joppe, ſeinen Kopf in meine Achſelhöhle zwängend; ſo lag er dort ruhig ſtundenlang. Kein Tag verging, au 
welchem er nicht etwas poſſirliches fertig brachte. Von meiner Stube gehen zwei Fenſter in den Garten, eins in 
den Hof, und auf dem letztern lagen damals zwei Schweißhunde an der Kette. Wenn dieſe durch unnützes Bellen 
unangenehmen Lärm machten, ſo wurden ſie durch das offne Fenſter mit einem ſchrillen Pfiff zur Ruhe verwieſen 
und da ſie wußten, daß demſelben die Peitſche folge, ſo gehorchten ſie ſtets willig. Jene Mühe nahm mir der 
Papagei bald ab. Es war komiſch anzuſehen, wie die bellenden Köter mit ihren Ketten in die Hütten hinein⸗ 
raſſelten, wenn der Papagei mit meinem täuſchend nachgeahmten Pfiff Ruhe gebot. Warum ließ er denſelben 
nur dann hören, wenn die Hunde bellten und ſonſt nie? Ein andermal rufe vermeintlich ich aus der Stube in 
den Hof hinab „Heſſe, ſpann einmal an!“ und der alte Kutſcher antwortet, „gleich Herr!“ Geduldig hält er dann 
mit ſeinem Geſpann eine gute halbe Stunde vor der Thür, aber nicht daran gewöhnt, daß ich ihn warten laſſe, fragt 
er endlich ein Dienſtmädchen, was es nur für ein Bewenden habe, daß ich nicht komme, obwol ich das Anſpannen 
befohlen. Das Mädchen lacht ihn aus und ſagt, der Herr ſei gleich nach Tiſche fortgegangen. Dem alten Heſſe 
wird ganz unheimlich zu Muth, doch bleibt ihm nichts übrig, als umzulenken und die Pferde wieder in den Stall 
zu ziehen. Meine Frau, die uns am Abend den Spaß erzählte, hatte natürlich gleich auf den Papagei gerathen, 
deſſen Schelmerei denn auch nach einigen Tagen kund wurde, als er den Kutſcher in gleicher Weiſe zu foppen 
verſuchte. Dies hatte aber auch zur Folge, daß, als ich wirklich in den Hof hinab rief, Heſſe von unten herauf 
antwortete, „Ja, warte, ich will dir helfen.“ Der Alte war der Ueberzeugung, daß wieder nicht ich, ſondern der 
Papagei es ſei, der ihn gerufen und anführen wolle. In derſelben Weiſe machte der Papagei mehrmals den 
gleichen Spaß mit dem Gärtner. Dieſer hieß Grundmann und ſein Name bereitete dem Vogel außerordentliche 
Schwierigkeiten. Ich habe die Urſache nicht finden können, aber es gereichte uns zur höchſten Beluſtigung, wie er 
ſich abquälte, um dies Wort herauszubringen. Es ſchien, als wären ihm die drei Buchſtaben n dm hintereinander 
unmöglich. Rief man ihm, um ſeine Bemühungen zu unterſtützen, das Wort zu, ſo wurde er deſto eifriger in 
ſeinen Studien und wenn es dennoch nicht gehen wollte, ſo gerieth er in förmliche Wuth, tobte im Käfig umher 
und ſagte ſich dann nach der Reihe alles vor, was er wußte. Ausdauer half ihm denn auch endlich dazu, daß er 
den Namen tadellos ausſprechen konnte. Mein Hühnerhund, der ſich in der Stube aufhalten durfte, ſchlich ſich 
gern nach dem heißen Ofen, und da dies ſchädlich iſt, ſo trieb ich ihn ſtets fort; bald übernahm dies der Papagei 
und der Hund war immer gehorſam, weil er in den Worten ‚willft du fort vom Dfen!‘ meine Stimme zu hören 
vermeinte. Als der Papagei gut ſprechen gelernt hatte, ließ er kein Geſchrei oder andere Töne als menſchliche 
mehr hören. Von unbeſchreiblichem Schmelz und Wohllaut war ſein Pfeifen und ſtaunenswerth die Zahl der 
Weiſen, welche er mir abgehorcht hatte, indem ich die Gewohnheit habe, viel und oft mit dem Munde zu flöten. 
Zahlloſe Scherze könnte ich erzählen, mit denen er uns überraſcht; ich will wenigſtens noch einen anführen. 
Während eines Krankheitsfalls in der Familie am fünften oder ſechſten Tage rief er, als der Arzt in's Zimmer 
trat, dem Dienſtmädchen zu: „Bertha, hol' Wein herauf!“ wie ich es in den vorherigen Tagen gethan. Sein Ge⸗ 
dächtniß zeigte ſich darin, daß er den vorhin erwähnten Burſchen nach einer Abweſenheit von zwei Jahren mit 
dem Namen ‚Wilhelm‘ begrüßte und aus dem Käfig zu ihm auf den Finger kam, während er doch ſonſt gegen 
jeden Fremden vorſichtig blieb. In der Zwiſchenzeit hatten wir das Wort Wilhelm niemals von ihm gehört.“ 

Inanbetracht deſſen, daß der Graupapagei, wie geſagt, in der Reihe aller gefiederten Sprecher 
hochobenan ſteht, habe ich eine eingehende Darſtellung ſeiner Begabung hier einreihen müſſen. 


Ueber den braunſchwänzigen grauen Papagei oder Timneh-Jako habe 
ich S. 445 bereits ein Urtheil ausgeſprochen; ſeitdem hat Frau Baronin Si— 
donie von Schlechta ihn als anmuthig von Geſtalt, komiſch im Weſen und 
zutraulich gegen Jedermann bezeichnet; er flötete einen wundervoll reinen Ton, 
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ſprach deutlich, aber eigenthümlich langgezogen und nur verhältnißmäßig wenig. — 
Die nahverwandten ſchwarzen Papageien habe ich S. 446 gekennzeichnet 


und inbetreff ihrer Begabung iſt nur noch wenig hinzuzufügen. Herr Audebert 
ſagt, daß ein großer ſchwarzer Papagei (Vaza- oder Mohrenpapagei) jeden Ton der 
menſchlichen Stimme zu deuten wußte und ſofort jedem Befehl folgte; er zeige ſich als ein ſehr 
gelehriger Vogel, vorausgeſetzt freilich, daß man einen jungen, noch unverdorbnen Schwarz— 
papagei vor ſich habe. — Da über den kleinen ſchwarzen Papagei in neuerer Zeit nichts 
weiter bekannt geworden, ſo glaube ich dabei ſtehen bleiben zu dürfen daß er entweder garkeine 
oder doch nur geringe Begabung zum Sprechenlernen habe. — Hinſichtlich der übrigen ſchwarzen 
und braunen Papageien dürfte dasſelbe gelten; beſtimmte ſichere Angaben ſind ja eben noch 
nicht zu machen. 


Wie S. 443 geſagt, dürfen wir die Amazonen-Papageien aus Süd— 
amerika ſowol in Bezug auf ihre geiſtige Begabung überhaupt als auch auf ihre 
Fähigkeit zum Nachſprechenlernen menſchlicher Worte theils neben, theils dicht 
hinter den Graupapagei ſtellen; doch wollen die Liebhaber einige recht bedeu— 
tungsvolle Unterſchiede geltend machen, und in dieſer Beziehung iſt der folgende 
Ausſpruch des kundigen Pflegers Herrn Dr. Lazarus vorzugsweiſe beachtens— 


werth: „Die Amazonen ſind wol in vieler Hinſicht dem Graupapagei gleich, aber ſie bleiben darin hinter ihm 
zurück, daß fie nicht wie er die menſchliche Sprache im Tonfall und Ausdruck täuſchend nachahmen können, ſon⸗ 
dern daß ihr Sprechen doch immer eigenthümlich, wenn ich ſo ſagen darf, papageienartig, ertönt. Eine Amazone 
wird ſtets in demſelben Ton ſprechen, gleichviel ob ſie von einem bejahrten Mann, einem Jüngling oder einer 
Frau abgerichtet worden; ſie hat nicht die Schmiegſamkeit der Sprache, daß ſie ſo wie der Jako mit bittender, 
ſchmeichelnder oder zürnender Stimme zu ſprechen vermag; ihre Worte bleiben immer in gleicher Tonlage und 
Tonart. Bei ſehr großer Zahmheit vermag ſie doch niemals die kluge Anhänglichkeit des Grauen zu äußern; 
es macht nie den Eindruck, als ob ihre Leiſtungen, die Außerung ihrer Wünſche u. a. m. gleicherweiſe ſelbſtbewußt 
wären. Während der Graupapagei mit der Zeit in eigner Selbſtſtändigkeit immer neue, überraſchende Seiten 
ſeiner Begabung, ja gewiſſermaßen ein vermenſchlichtes Weſen entwickelt und man darüber vergißt, daß er ur⸗ 
ſprünglich ſcheu und wild geweſen und erſt durch die Erziehung herangebildet worden, erinnert die Amazone immer 
daran, daß ſie doch nur ein abgerichtetes Thier iſt. Der gezähmte und gut abgerichtete Jako legt ſeine kreiſchen⸗ 
den Naturlaute mit der Zeit völlig ab, dies iſt aber bei den Amazonen niemals der Fall, denn auch der hervor⸗ 
ragendſte Sprecher aus ihren Reihen überläßt ſich zeitweiſe mit wahrem Wohlbehagen ſeinem Geſchrei.“ Im 
allgemeinen mag dies Urtheil wol zutreffend ſein, nur ſollte man nicht vergeſſen, daß unter den 
verſchiedenen Arten der Amazonenpapageien doch eine ſehr bedeutſame Mannigfaltigkeit in der 
Begabung ſich ergibt; außerdem behaupte ich mit Entſchiedenheit, daß unter den großen gelb— 
köpfigen, gemeinen oder Rothbug-, Surinam-, gelbnackigen Amazonen u. a. einzelne Sprecher 
vorkommen, welche hinter dem gelehrigſten Graupapagei in keiner Hinſicht zurückbleiben. Die 
letztgenannten Arten gelten als die begabteſten, doch zählt man mehr oder minder mit Vorliebe 
auch noch die Müller-, rothrückige und Venezuela-Amazone hinzu, während die beiden weiß— 
köpfigen mit und ohne rothen Bauchfleck, namentlich aber die Taubenhals-, Dufresne's, Bodinus' 
u. a. Amazonen bereits beiweitem weniger gelehrig ſein ſollen. Die kleinſten, wie der kleine 
Gelbkopf, Sallé's, die weißſtirnige, die rothſtirnige A. u. a. ſind offenbar weit weniger hoch— 
begabt als vielmehr um ihres lieblichen und komiſchen Weſens halber beliebt; doch kommt bei 
der kleinen gelbköpfigen Amazone hier und da auch ein abſonderlich hervorragender Sprecher vor. 


Der Am azonenpapagei mit rothem Flügelbug (gemeine A. oder blos 
Amazone) aus Südamerika insbeſondre Braſilien. Man hat Beiſpiele von er— 
ſtaunlich reichbegabten gem. A. und dieſe ergeben ſich nicht allein im Sprechen— 
lernen, ſondern ebenſo im Nachſingen von mehreren Liedern oder im Nachflöten 
von drei bis vier Weiſen, als bewundernswerth gelehrig. Wie bei allen großen 
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Sprechern kommen aber auch unter den gem. A. Vögel vor, welche weniger oder 


wol garnichts lernen wollen. Auch die am höchſten ſtehende, begabteſte und am beſten 
abgerichtete gemeine A. kann es nicht unterlaſſen, zeitweiſe unausſtehlich zu ſchreien und 
zu lärmen. 


Der Amazonenpapagei mit grünem Flügelbug oder die Venezuela— 
Amazone, aus dem Oſten von Brafilien, iſt zweifellos beiweitem weniger begabt 
und ein noch viel ärgerer Schreier; einzelne ſollen ſich allerdings zu hervorragen— 
den Sprechern ausbilden laſſen. — Die große gelbköpfige Amazone von 
Mexiko (der große oder doppelte Gelbkopf der Händler) wird, wie ſchon S. 444 
geſagt, von manchen Liebhabern als der hervorragendſte und begabteſte unter 
allen gefiederten Sprechern geſchätzt, ſo daß er manchmal den Graupapagei noch 
beiweitem übertreffen ſoll. Ein beſondrer Vorzug des großen Gelbkopf iſt ſeine bedeu— 
tende Faſſungsgabe, welche ihn vorgeſagte Worte ſogleich und ſtets ſehr deutlich nachſprechen 
läßt. Wenn ich S. 444 ſchon darauf hingewieſen, daß gerade bei dieſer Art häufiger als bei 
den anderen auch Vögel vorkommen, welche durchaus nichts lernen wollen, ſo muß ich es hier mit 
Nachdruck hervorheben, daß man unrecht daran thun würde, einen ſolchen anſcheinend ungeleh— 
rigen Papagei zu früh fortzugeben; ich bitte vielmehr das S. 698 in dieſer Hinſicht Geſagte 
zu beachten. Auch von dieſer Art kann der hervorragendſte Sprecher, klügſte und gelehrigſte 
Vogel zeitweiſe ſein wüſtes Naturgeſchrei nicht unterlaſſen. — Ueber den gelbſcheiteligen 
A. oder die Surinam-Amazone, aus dem Norden von Südamerika, habe ich 
gleichfalls S. 444 geſprochen und füge hier nur noch Folgendes hinzu. Man 
ſchätzt ihn als tüchtigen Sprecher; manche entwickeln ſich in hervorragendſter 
Weiſe, lernen nicht blos gut und deutlich ſprechen, ſondern auch lachen, weinen, 
ſingen und hübſch pfeifen; wenn auch einzelne zurückbleiben, ſo ergeben ſich die 
meiſten doch mindeſtens als gute Mittelvögel; Geſchrei wie bei den vorigen. — 
Die Panama -A. von Panama und Veragua iſt ſelten und bis jetzt wenig bekannt; bei mir 
zeigte ſich eine überaus zahm und liebenswürdig, doch ſprach ſie nur wenig und undeutlich. 
Im übrigen iſt ſie der vorigen gleich. — Von Hagenbeck's A., deren Heimat noch unbekannt 
iſt, kann ich bisjetzt noch weiter nichts ſagen, als daß ſie dem Surinam-Papagei in jeder 
Hinſicht gleicht. — Der bepuderte Amazonenpapagei oder die Müller -A., 
aus Südamerika, insbeſondre Guyana, läßt ſich leicht zähmen und abrichten 
und iſt als tüchtiger Sprecher beliebt, gehört aber zu den allerſchlimmſten Schreiern 
und hat daher meiſtens niedrigern Werth als die vorhergegangenen Verwandten. 
— Etwas ſeltner im Handel als die nächſtſtehenden Arten iſt der gelbnackige 
Amazonenpapagei oder Gelbnacken aus Mittelamerika bis Nikaragua, welcher 
gleichfalls als reichbegabt gelten darf, viel ſprechen und ſingen lernt und liebens— 
würdig erſcheint, in allem übrigen aber dem großen Gelbkopf gleicht. Bei man— 
chen Kennern gilt der hervorragend begabte G. als der vorzüglichſte unter allen 


Amazonenpapageien. — Natterer's Amazonenpapagei aus dem nordweſtlichen Bra— 
ſilien, hat der Seltenheit wegen bis jetzt erſt geringe Bedeutung. — Die Guatemala-A. 


oder der blauſcheitelige A. aus Mexiko, vornehmlich dem Süden, gleicht dem 
Müllerpapagei in Weſen und Begabung, wird leicht zahm und lernt gut ſprechen, 
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iſt aber zeitweiſe ein unleidlicher Schreier. — Die nächſtverwandten Arten kommen bis- 
her noch wenig in Betracht, denn ſie ſind kaum oder noch garnicht eingeführt, doch dürften ſie 
als den vorhergegangenen in der Begabung und allen anderen Eigenthümlichkeiten durchaus 
gleich gelten. Hierher gehören: Der Amazonenpapagei mit gelbem Daumenrand 
aus Peru, der graunackige A. aus Neu-Granada, Bouquet's A. von St. Dominique, der 
blaumaskirte A. von St. Lucia in Weſtindien, der braunſchwänzige A. von Dominika 
und Guilding's A. von der Inſel St. Vincent. Die ſich anreihenden Arten, welche ich 
S. 444 gleichfalls bereits in kurzen Strichen gezeichnet, ſind, wie erwähnt, weniger begabte Sprecher 
und zwar: Der gelbbäuchige Amazonenpapagei aus dem weſtlichen Braſilien iſt kaum be— 
kannt und erſt wenig eingeführt worden. — Der blaukehlige A. oder Blaubart aus 


Braſilien, Bolivia, Guayana und Venezuela, iſt nicht häufig im Handel, darf 
jedoch als allbekannter Vogel gelten und hat einen ziemlich hohen Preis, ob— 
wol er ſich durch keinerlei hervorragende Begabung auszeichnet. — Bodinus' 
Amazonenpapagei oder die rothſtirnige A. von Venezuela iſt erſt ſeit d. J. 
1872 beſchrieben und kommt hin und wieder in den Handel. In ſeinen Eigen— 
thümlichkeiten unterſcheidet er ſich nicht von den Nächſtverwandten; er iſt nament— 
lich mit dem blaukehligen A. in allen Eigenthümlichkeiten übereinſtimmend. 

Hier folgt eine Gruppe kleiner Amazonen, welche von den Händlern ge— 
wöhnlich ſämmtlich als Portoriko-Papageien bezeichnet werden. Hinſichtlich 
ihrer Begabung und ihrer Eigenthümlichkeiten bitte ich S. 444 nachzuleſen. 
Sallé's Amazonenpapagei (St. Domingo-A. oder weißſtirnige Portoriko-A., 
auch Blaukrone) von der Inſel St. Domingo iſt im Handel ſelten, mehr nied— 
lich als begabt und nicht vorzugsweiſe beliebt. — Der rothſtirnige A. (roth— 
ſtirnige oder blos Portoriko-Amazone) von Portoriko darf als der gemeinſte im 
Handel unter dieſen Vögeln gelten und iſt auch recht beliebt, obgleich keineswegs 
höher begabt als die Verwandten. — Der weißköpfige A. mit rothem 
Bauchfleck (rothhalſige Kuba-A. oder blos Kuba-A., von der Juſel, deren Namen 
ſie trägt), plappert nach Mittheilung des Herrn K. Petermann in Roſtock, der 
ſie in der Heimat kennen gelernt, viel und anhaltend, jedoch meiſt unverſtänd— 
lich, iſt dabei aber klug und hat ein gutes Gedächtniß. — Der weißköpfige 
A. ohne rothen Bauchfleck oder die Jamaika-A., wiederm von der Inſel, 
deren Namen ſie hat, iſt im Handel ſelten und dürfte der vorigen in allem 
gleichſtehen. — Der weißſtirnige A. oder die Brillen-A. von Mexiko und 
Mittelamerika iſt von Herrn Friedrich Arnold als ein Vogel geſchildert, der 
viel, aber undeutlich ſpricht, raſch lernt und bald vergißt und im übrigen liebens— 
würdig iſt. — Der weißſtirnige A. mit gelbem Zügel und Kopfſtreif von 
Honduras und Pukatan dürfte dem vorigen in allem gleich ſein. — Prétre's A., 
aus Südbraſilien, gehört zu den ſchönſten von allen, iſt überaus gelehrig und 
liebenswürdig und ſteht um ſeiner Seltenheit im Handel willen hoch im Preiſe. — 
Der A. mit rothen Flügeldecken von Jamaika darf feiner Seltenheit wegen 
nur erwähnt werden und wird den Verwandten wol in jeder Hinſicht gleichen. 
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Wiederum eine andre Gruppe der Amazonenpapageien muß ich hier ab— 
zweigen mit dem Hinweis, daß ſie mehr oder minder erheblich größer als die 
vorigen erſcheinen und ſämmtlich nicht hervorragend geiſtig, auch nur mittelmäßig 
und keineswegs in dem Grade, wie die erſterwähnten Arten ſprachbegabt ſind. Der 
rothmaskirte A. von Braſilien iſt einer der größten unter allen Amazonen. 
Er wurde von den Herren K. Hagenbeck und K. Petermann als ungemein 
liebenswürdig und ſanft gerühmt, ſoll nicht ſchreien, aber auch nicht reich ſprach— 
begabt ſein. Bis jetzt darf er nur als eine der größten Seltenheiten angeſehen 
werden. — Der rothſchwänzige A., deſſen Heimat bis jetzt noch nicht mit 
Sicherheit ermittelt werden konnte, iſt erſt in neueſter Zeit als Art ſicher feſt— 
geſtellt worden; ich bitte im III. Band, S. 567 dieſes Werks nachzuleſen. Für 
den Liebhaber ſeltener Vögel von großem Intereſſe, gleicht er im übrigen den 
Verwandten und wird mit ihnen auch in der Sprachbegabung übereinſtimmen. — 
Der weinrothe A. oder die Taubenhals-A., von Südbraſilien und Paraguay, 
iſt eine ber bekannteſten, wenn auch nicht im Handel häufigſten Arten. Er zeigt 
ſich überaus ruhig, auch klug, doch lernt er nur verhältnißmäßig wenig und nicht 
ſehr deutlich ſprechen. — Der ſcharlachſtirnige A. oder die grünwangige A. 
von Neu⸗Granada, Equador und Kolumbia, iſt wiederum nur als Seltenheit zu 
betrachten und gleicht, ſo weit bisjetzt bekannt, in der Sprachbegabung den Ver— 
wandten. — Ganz dasſelbe gilt von Finſch' A. aus Mexiko, der nur einzeln 
und zuweilen in den Handel kommt. — Der gelbwangige A. oder die Herbſt— 
A., von Mittelamerika, Mexiko und Koſtarika, gleichfalls ſehr ſelten eingeführt, 
ſoll wiederum den Verwandten gleichen, und ſich höchſtens zum mittelmäßigen 
Sprecher ausbilden laſſen. — Der Diadem-A. oder die Amazone mit lila— 
farbnem Scheitel, aus dem Gebiet des Amazonenſtroms bis Panama, kommt 
auf allen Ausſtellungen in einzelnen Köpfen vor und iſt in Weſen und der Be— 
gabung von den Nächſtverwandten nicht abweichend. — Dufresne's A. oder 
die Granada-A. aus Mittel- und Nordbraſilien ſoll hervorragend ſprachbegabt 
ſein, doch iſt dies bis jetzt noch keineswegs mit Sicherheit feſtgeſtellt worden, da 
ſie nur ſelten zu uns in den Handel gelangt. Aller Wahrſcheinlichkeit nach wird 
ſie ſich indeſſen von den Nächſtverwandten nicht unterſcheiden. — Zum Schluß 
führe ich den gelbſchulterigen A. (kleiner Gelbkopf oder Sonnenpapagei) an, 
welcher ſowol in Hinſicht ſeines Weſens als auch ſeiner Begabung, wie ſchon 
S. 444 geſagt, zwiſchen den ganz großen und den kleinſten oder vielmehr zwiſchen 
den drei Gruppen der Amazonenpapageien in der Mitte ſteht. Die einzelnen 
Vögel dieſer Art zeigen eine erſtaunliche Verſchiedenheit und zwar ebenſo in der 
Sprachbegabung, wie in der Abrichtungsfähigkeit überhaupt. Nach den Erfah— 
rungen zuverläſſiger Kenner liegen Schilderungen vor, aus denen es ſich als un— 
widerleglich zeigt, daß es einzelne außerordentlich reich begabte kleine Gelbköpfe 
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gibt, die zugleich dadurch werthvoll ſind, daß ſie ungemein zahm werden, im Be— 
nehmen überaus drollig erſcheinen und namentlich allerlei Thierſtimmen, wie 
Hahnenkrähen, Hennengackern, Taubengirren, Katzenmiauen, Hundegebell u. drgl. 
treu nachnahmen; im Gegenſatz dazu kommen aber auch recht viele Sonnen— 
papageien vor, welche wol liebenswürdig ſind, aber durchaus nichts lernen 
wollen. 

Erſtaunlich weit zurück hinter den Amazonen bleiben die nächſtverwandten 
Langflügelpapageien und zwar ebenſowol an geiſtiger Begabung überhaupt, 
als an Fähigkeit zum Sprechenlernen. Wenn ich auch die Behauptung, welche 
ich S. 443 aufgeſtellt, hiermit zurücknehmen muß, indem wir wirklich eine An— 
zahl von Arten der Langflügelpapageien vor uns haben, die ſprachbegabt ſind 
(und die ich ſeitdem in meinem Werk „Die ſprechenden Papageien“ geſchildert 
habe), ſo kann ich doch dabei ſtehen bleiben, daß es hochbegabte, wirklich hervor— 
ragende Sprecher unter ihnen keineswegs gibt. In den Reihen der bisher be— 
kannten etwa 500 Arten haben wir erſt drei Vögel vor uns, die zum ſprechen— 
lernen fähig ſind; darin liegt indeſſen keineswegs ein Beweis dafür, daß über kurz 
oder lang nicht noch mehrere, vielleicht ſogar die meiſten L. ſich als ſprach-begabt 
zeigen werden. Der orangebäuchige L. oder Mohrenkopf ergibt ſich ſolange 
er jung iſt, nicht blos als leicht zähmbar und recht liebenswürdig, ſondern auch als 
fähig zum ſprechenlernen, und es iſt zu bedauern, daß die Liebhaber bis jetzt gerade 
mit dieſem billigen, überall leicht zugänglichen Papagei erſt ſo wenige Abrichtungs— 
verſuche angeſtellt haben. Herr Blaauw in Amſterdam hatte einen Mohren— 
kopf, der deutlich und mit ſanfter Stimme franzöſiſch ſprach, aber die Worte 
immer in ſein natürliches Geſchrei mengte. — Der blauköpfige L. oder die 
Maitaka iſt gleichfalls, wenn jung, als liebenswürdiger Stubengenoſſe und von 
Frau von Proſchek in Wien auch als ſprachbegabt geſchildert worden; doch lernt 
er nur wenige Worte nachplappern. — Der Kragen-L. oder Hollenpapagei, 
deſſen Vorzüge ich S. 442 gerühmt, und der immer liebenswürdig und klug ſich 
zeigt, hat ſich trotzdem bisher erſt in wenigen Fällen als ſprachbegabt erwieſen; 
„er ſpricht langſam, pfeift laut und nicht unangenehm, doch nicht oft, ſchreit 
durchdringend und gellend, hört aber ſogleich auf, wenn man mit ihm ſpricht. 
Herr Gymnaſialdirektor Scheuba in Olmütz beſaß einen K., der den ganzen 
Tag plauderte und den er für überaus hochbegabt hielt. 

Ueberblicken wir die Edelpapageien, deren Werth für die Liebhaberei ich 
bereits S. 441 angegeben, ſo ſehen wir in ihnen, gerade wie bei den Amazonen, 
alle Arten ohne Ausnahme als fähig zum ſprechenlernen vor uns — aber ſie 
ſtehen ſowol an geiſtiger, als auch an Sprachbegabung weit hinter jenen zurück. 
Innerhalb der lebend eingeführten drei Arten: Neu-Guinea-E., Halmahera-E. 
und Ceram-E., von denen die letztre weit ſeltner als die andern iſt, die uns, wie 
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S. 441 erörtert, in jedem Par als ganz verſchiedene, grüne und rothe Vögel 
entgegentreten, haben die Liebhaber im Lauf der Zeit ſowol unter den erſteren 
als auch unter den letzteren zahlreiche Sprecher feſtgeſtellt. Sehr ſelten gibt 
es unter den E. auch einen hochhervorragenden Sprecher; einen ſolchen, „der hinter 
einer reichbegabten Amazone, ſelbſt einem Graupapagei keineswegs zurückblieb“, 
ſchilderte z. B. Dr. Bodinus. Im Durchſchnitt können fie ſämmtlich aber nur als 
Sprecher dritten bis höchſtens zweiten Ranges gelten. — Von Weſtermann's 
E. wird ſicherlich dasſelbe gelten dürfen; er iſt aber ſo ſelten, daß er noch keine 
Bedeutung für uns hat. — Aus der zweiten Gruppe ſoll der ſchwarzſchulterige 
E. oder Großſchnabel in einzelnen Köpfen vorzüglich ſprechen lernen, doch iſt dies 
eine Behauptung, die bei uns noch durch kein Beiſpiel erwieſen worden. — Die 
nächſtverwandten Arten, der grünſchulterige und der blauſcheitelige E. ſind 
bis jetzt zu wenig bekannt, als daß ſich Näheres ſagen ließe; ſie werden an Sprach— 
begabung wol dem vorigen gleichen. — Von Müller's E., dem ſog. Weißſchnabel, 
iſt bisher nur angegeben, daß er fähig zum ſprechenlernen ſei; was und wieviel 
er gelernt, hat aber noch Niemand feſtgeſtellt. Nach meiner bisherigen Erfah— 
rung geht ſeine Sprachbegabung keineswegs über die der Langflügel hinaus; ſie 
wird zweifellos bei einem oder zwei nachgeplapperten Worten ſtehen bleiben. — 
Der Zwerg-E., das S. 441 erwähnte liebliche und liebenswürdige Vögelchen, 
ſoll nach Angabe von Motley auch einige Worte deutlich ausſprechen lernen. 
Die Kakadus, welche ich S. 446 in ihren Vorzügen geſchildert, von denen 
ich aber auch ſagen mußte, daß ſie als Sprecher hinter dem Graupapagei und 
den Amazonen weit zurückbleiben, darf ich nach den Erfahrungen der ueueſten 
Zeit, wenigſtens im ganzen etwas höher ſtellen, denn ſowol an intelligentem 
Weſen, als an Sprachbegabung haben ſich einzelne K. als bedentſam hervorragend 
ergeben. Tüchtige Kenner, wie die Herren E. Dulitz in Berlin, Univerſitäts— 
buchhändler Fiedler in Agram, A. E. Blaauw in Amſterdam u. A., ſtellen 
ſie ſogar wenigſtens an Klugheit, bzl. daraus entſpringender Zahmheit und Liebens— 
würdigkeit, faſt über alle anderen Papageien, während es allerdings Niemand 
widerlegen kann, daß ihre Fähigkeit zum ſprechenlernen doch immerhin nur eine 
mittelmäßige bleibt. Auch alle K. ſind blos als junge, eingefangene oder auf— 
gefütterte Vögel liebenswürdig und gelehrig; alte K. bleiben immer ſtörriſch, 
unbändig, lernen nichts und ſind nicht ſelten ſogar äußerſt bösartig. Die eigent— 
lichen K. dürften, wie in anderen Vorzügen, ſo auch hinſichtlich der Sprach— 
begabung die übrigen K. übertreffen; freilich iſt dies mit voller Entſchiedenheit 
noch nicht feſtgeſtellt worden. Ich werde jetzt eine Ueberſicht ihrer Bedeutung 
als Sprecher geben, doch kann ich dieſelbe inanbetracht der großen Kopfzahl nur 
kurz und knapp faſſen. Der kleine hellgelbgehäubte Kakadu (kleiner gelb— 
häubiger K., kleiner gelbwangiger K., Salonkakadu), deſſen drolliges Benehmen, 
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lebhaftes und ausdrucksvolles Kopfnicken unter klappen der Haube, ſanftes, zärt— 
liches Weſen und Gelehrigkeit ſchon Buffon geprieſen, lernte bei Herrn A. Röſe 
die Worte: „guter, guter Kerl“ unter Tanzen und zierlichen Knixen und dann auch 
„Gott mit Euch“ ſprechen. — Buffon's K. und der kleine dunkelgelb— 
gehäubte K. (kl. orangehäubiger K.) dürften ihm wie im Weſen, ſo auch an Sprach— 
begabung wol gleich ſtehen. — Der große gelbgehäubte K. lernte bei Herrn 
Dulitz ſeinen Namen und dann „wo iſt meine Martha“ ſprechen; über dieſe Be— 
gabung wird er aber ſchwerlich hinauskommen. — Inbetreff des Triton-K. iſt nichts 
Näheres zu ſagen. — Der große weißgehäubte K. (Großer K. mit weißer Haube) 
gilt als der geiſtig am höchſten begabte und klügſte, aber auch als der furchtbarſte 
Schreier von allen. Ueber den Grad ſeines Sprechenlernens iſt bis jetzt noch nichts 
Sichres feſtgeſtellt. — Der große weiße K. mit gelber hängender Haube 
(Brillen-, Nacktaugen- oder Salomon-K.) ſoll gleich den vorigen ein vorzugsweiſe 
reichbegabter Sprecher ſein, doch gibt es für dieſe Annahme auch noch keine Be— 
weiſe. — Der rothgehäubte K. (Molukken-K.) gilt als klug, liebenswürdig und 
reich ſprachbegabt, aber zugleich als überaus unbändig und als ein furchtbarer 
Schreier. Dabei lernt er mit ſanfter Flötenſtimme Liederweiſen nachahmen, und einige 
Worte, zuweilen aber auch mehrere Sätze, ausdrucksvoll ſprechen. — Der Inka— 
K. (Leadbeater-K.) iſt, wenn nicht ſorgſam erzogen, unbändig, ſelbſt bösartig und 
ein fürchterlicher Schreier; im Gegenſatz wird er aber auch ungemein zahm und 
liebenswüdig, lernt jedoch immer nur einzelne Worte oder höchſtens einen vollen 
Satz nachplappern. — Der K. mit roſenrother Stirn und Zügelſtreif 
(rothzügeliger K.), ferner die ſeltenereu Arten: Goffin's-K. und der Philippinen— 
K. ſtehen dem Inka-K. wol in jeder Beziehung gleich; wenigſtens iſt es bis jetzt 
nicht feſtgeſtellt, ob ſie ſich durch mehr oder minder größre Sprachbegabung unter— 
ſcheiden. — Von Dukorps' K. berichtet Frau Baronin Sidonie von Schlechta, 
daß er recht geiſtig begabt ſich zeigt und mit zarter Kinderſtimme mehrere Worte 
und Redensarten allerliebſt, ſchnell und lebhaft ſprach. — Erſt in der neueſten 
Zeit iſt der roſenrothe K. (Roſakakadu) durch Fräulein M. Reuleaux als 
Sprecher gleichſam zu Ehren gekommen, durch den Nachweis, daß ein ſolcher 
Vogel ſich nicht allein durch Klugheit, drolliges Weſen, leichte Zähmbarkeit, ſon— 
dern auch dadurch auszeichnete, daß er mehrere Worte gut nachſprechen lernte. 
Ueber ein bis zwei Sätze, alſo etwa ein halbes Dutzend Worte dürfte ſeine 
Fähigkeit allerdings nicht hinausgehen; aber je mehr man ſich mit ihm beſchäftigt, 
je zahmer und liebenswürdiger er ſich zeigt, deſto weniger wird er durch Ge— 
ſchrei läſtig. 

Die den vorigen am nächſten ſtehenden langſchnäbeligen K. werden von 
manchen Liebhabern als vorzugsweiſe reichbegabte Vögel geſchätzt, doch dürften 
ſie ſich wol nicht merkbar von jenen unterſcheiden. Der langſchnäbelige K. 
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oder Naſen-K. lernt meiſtens nur einige Worte ſprechen; einzelne Vögel dieſer 
Art ſollen ſehr reichbegabte Sprecher werden, einen beſtimmten Fall weiß ich in— 
deſſen nicht anzuführen. Ein Par recht zahme Naſen-Kakadus des Herrn Müller— 
Küchler begleitete denſelben auf weiten Spaziergängen im Freien, von Baum 
zu Baum fliegend, und kam auf ſeinen Ruf ſtets herbei, um ſich liebkoſen zu 
laſſen. — Vom großen langſchnäbeligen K. (großen Naſen-K.) dürfte dasſelbe 
gelten, wenigſtens weiß ich nichts Näheres über ihn anzugeben. — Der gleich— 
falls naheverwandte nacktäugige K. (Nacktaugen K.) iſt namentlich von Herrn 
Blaauw nach ſeinem liebenswürdigen und anmuthigen Weſen liebevoll geſchildert; 
Näheres über den Grad ſeiner Sprachbegabung iſt indeſſen leider nicht angegeben; 
er wird in derſelben wol mit den nächſten Verwandten übereinſtimmend ſein. 

Die Langſchwanzkakadus. Mit Bezug auf das S. 448 über dieſe koſt— 
baren Vögel Geſagte kann ich hier nur hinzufügen, daß die hohen Preiſe, in 
denen ſie um ihrer Seltenheit und Abſonderlichkeit willen ſtehen, erklärlicherweiſe 
noch bedeutend ſich ſteigern würden, durch ſachgemäße und ſorgfältige Abrichtung 
zum ſprechenlernen. Durchaus zuverläſſige Erfahrungen ſind bis jetzt übrigens 
noch an keiner Art feſtgeſtellt worden. Den rothköpfigen L. oder Helm-Kakadu 
ſchätzt man als ſehr ſchönen und liebenswürdigen Vogel zugleich, doch dürfte ſeine 
Sprachbegabung nur gering fein. — Vielleicht mögen die großen Arten: Banks' 
L. und der gelbohrige L., nebſt den ſeltenſten Verwandten, eine ungleich größre 
Fähigkeit zum ſprechenlernen entwickeln, wenn man ſie als ganz junge Vögel er— 
langen könnte und ſachgemäß abrichten wurde. — Der Arara-K. oder Rüſſel— 
papagei iſt gleichfalls bisher erſt gar zu wenig beobachtet. Nach den leider nur 
zu kurzen Angaben über die Vögel, welche Dr. Platen mitgebracht, iſt ſeither 
nichts über dieſe Art veröffentlicht worden, obwol ſie im Lauf der Jahre immer 
zeitweiſe eingeführt worden. Nach meiner Ueberzeugung dürfte gerade dieſer 
Kakadu ſich zum vorzüglichen Sprecher ausbilden laſſen. 

Der allbekannte Keilſchwanzkakadu (außer den S. 448 angeführten 
Namen auch noch Falken-Kakadu und Kakadille genannt), deſſen Bedeutung als 
Zuchtvogel ich dort bereits geſchildert, iſt bis jetzt bei uns als Sprecher noch 
immer nicht feſtgeſtellt worden; trotzdem oder gerade deswegen will ich folgende 
Anleitung für ſeine Abrichtung geben. Für einen derartigen Verſuch muß man einen 
jungen, ſoeben erſt flügge gewordnen, jedoch ſchon ſelbſtfreſſenden Nymphen-K. nehmen, 
welcher überraſchend bald zahm und zutraulich wird und dann bei der S. 701 an— 
gegebnen Behandlung einzelne Worte mit dünner Kinderſtimme nachplappern, auch 
Melodien nachflöten und manchmal allerlei Vogellieder nachſingen lernen ſoll. 

Nachdem ich die Pinſelzünglerpapageien oder Loris S. 449 ff. nach 
allen Eigenthümlichkeiten hin, welche ihren Werth für die Liebhaberei bedingen, 
ausführlich geſchildert, darf ich mich ſelbſtverſtändlich hier nur ausſchließlich ihrer 
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Bedeutung als Sprecher zuwenden, und ich will zunächſt die Ausſprüche einiger 
der hervorragendſten Kenner anführen. Die alten Schriftſteller, jo ſchon Seba (1734), 
dann Edwards, Büffon bis zu Bechſtein, rühmen einzelne Arten der Loris als vortreffliche 
Sprecher, und dies beſtätigt auch der Reiſende, Dr. A. B. Meyer, welcher fie in ihrer Heimat 
kennen gelernt hat, indem er hinzufügt, „man darf ſie zu den am meiſten ſchwatzenden Papa— 
geien zählen, allein ſie verlangen mühſamen und lange andauernden Unterricht und namentlich 
muß man ſich beſtändig mit ihnen beſchäftigen.“ „Was ihre Sprachbegabung anbelangt“, ſagt 
dann Herr Scheuba, „ſo hört man die widerſprechendſten Urtheile; nach der Behauptung des 
einen Liebhabers ſoll der ſchwarzkäppige Lori, nach der des andern der L. mit gelbem Mantel— 
fleck, nach der des dritten, der Frauenlori u. ſ. w. ſich faſt ganz ungelehrig zeigen; ich meine 
aber, bei der unſtreitig hohen Begabung aller Arten, ſelbſt der kleinen, wie Schmucklori, Schwalben— 
lori u. a., hängt die Entwicklung der gewiß vorhandnen Anlage zum ſprechenlernen namentlich 
von der Behandlung in der erſten Jugendzeit und von der Eigenart des einzelnen Vogels ab. 
Dies ſehe ich z. B. auffallend bei meinen beiden blaubrüſtigen Loris, denn während der ältre 
niemals einen Laut hören läßt, der einem Wort auch nur ähnlich klingt, plappert der andre, 
offenbar ein ſehr junger Vogel, fortwährend allerlei. Wer Loris als Sprecher abrichten will, 
muß fie jedenfalls einzeln, entfernt von dem Locken und Schreien anderer, halten. Die Ber- 
ſchiedenheit der Geſchlechter iſt hier hinſichtlich der Sprachbegabung entſchieden bedeutungslos. 
Nach meiner Ueberzeugung werden die Loris, wenigſtens die größeren Arten an Bildungs- und 
Erziehungsfähigkeit von keinen anderen Papageien übertroffen. Allerdings gibt es auch unter 
ihnen einzelne mürriſche, unzugänglich bleibende Vögel und zugleich kann nicht geleugnet werden, 
daß ſie durch unverſtändige Behandlung nur zu leicht gründlich verzogen, launiſch, eigenſinnig 
und widerſpenſtig gemacht werden können.“ 

Ueber die Breitſchwanz- oder eigentlichen Loris habe ich hinſichtlich 
ihrer Sprachbegabung bereits S. 452 geſprochen und ich brauche daher hier nur 
noch einen kurzen Ueberblick der einzelnen Arten zu geben. Hingewieſen ſei noch 
auf die durch neuere, reichere Erfahrungen feſtgeſtellte Thatſache, daß die meiſten 
L., auch wenn ſie mehr oder minder gut zum ſprechen abgerichtet worden, doch 
nicht, wie ich S. 452 geſagt, das ſchrille Geſchrei unterlaſſen, ſondern daß viel— 
mehr ſelbſt die beſten Sprecher unter ihnen durch ſolches oft unausſtehlich werden. 
Vom ſchwarzkäppigen Breitſchwanzlori meint ſchon Buffon, er lerne am 
leichteſten und deutlichſten unter allen ſprechen und Bechſtein fügt hinzu, er ſei 
ſogar der gelehrigſte, geſprächigſte, zahmſte, artigſte und zärtlichſte unter allen 
Papageien; Scheuba jagt: „er ſpricht beſtändig, doch ſchnarchend wie ein Bauchredner, ahmt 
auch hellflötend alles nach, was ihm vorgepfiffen wird und will dabei immer unterhalten und 
geliebkoſt, ſowie auch gut gewartet und gepflegt ſein, und alles was er thut, geſchieht hurtig. 
Zu den hochbegabten oder gar am höchſten ſtehenden Sprechern gehört auch er indeſſen keines— 
wegs, denn er lernt immerhin nur einzelne Worte oder allenfalls einige kurze Sätze nachzu— 
plappern, dieer mit hoher und klarer Stimme raſch und haſtig ausſtößt.“ — Der Luſiade-B. 


iſt wie im ganzen Weſen, ſo auch jedenfalls in der Sprachbegabung dem vorigen 
gleich, da er ja eigentlich nur als eine Spielart desſelben angeſehen werden kann. 
— Der B. mit ſchwarzem Halsfleck hatte nach Layard's Schilderung die 
Worte „Pretty Joly“ gelernt. — Der blauſchwänzige B. oder Frauenlori 


wurde nach Angabe des Herrn Gymnaſialdirektor Scheuba „nicht allein ungemein 
liebenswürdig, zahm und ſpielerig wie ein Kätzchen, ſondern lernte auch ziemlich viel ſprechen 
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und zwar alles mit tiefem Ton, als käme es aus der wetterrauhen Kehle eines Matroſen“. — 
Der B. mit gelbem Mantelfleck wurde von Herrn A. E. Blaauw als 
liebenswürdig geſchildert. „Er ahmte zunächſt alle auffallenden Laute nach, lernte auch viel 
ſprechen, trug es mit ſanfter Stimme und oft, man könnte faſt ſagen mit Verſtändniß, vor.“ 
Ein andrer bei Herrn Scheuba lernte nur das oft geplapperte Wort „wart“. Von noch 
anderen hat man feſtgeſtellt, das fie auch angenehm pfeifen. — Der blauſchul— 
terige B. zeigte ſich nach Herrn Scheuba's Schilderung nicht allein als ungemein 
zahm und liebenswürdig, ſondern auch geradezu als einzig an Sprachbegabung. „Er ſpricht 
mit hoher Frauenſtimme, raſch und ſchnell, oft eine Viertelſtunde lang und darüber, manchmal 
mit plötzlich wechſelnder Stimme, als redeten zwei Perſonen. Dann erklingt es aber, als hörte 
man es aus der Ferne, und man verſteht nur einzelne Worte. Außerdem ſpricht er jedoch auch 
außerordentlich deutlich und klar viele Worte und ganze Sätze. Was er plaudert, lernt er nur 
von anderen ſprechenden Papageien oder dadurch, daß mit ihm und den anderen Vögeln während 
des Fütterns und bei der Reinigung der Käfige geſprochen wird. Faſt täglich plappert er 
etwas Neues nach, das er in dieſer Weiſe aufgeſchnappt hat, ſo plaudert er wol den ganzen 
Tag, am liebſten jedoch Abends, wenn ſein Käfig zugedeckt wird. Täuſchend natürlich verſteht 
er zu lachen. Sehe ich Nachts in der Vogelſtube mich um und einige Vögel erwachen und 
ſchreien, jo ſtimmt er nur ſelten mit ein, ſondern ruft mit zornigem Ausdruck ‚till, Spitzbub!“ 
oder auch mit dem Ton der Verwunderung ‚na, was iſt!! In alledem zeigt ſich die ungewöhn— 
liche Begabung und Gelehrigkeit dieſes Vogels, und ſo könnte ich allerlei Scherze von ihm er— 
zählen, wie er beim Zurückbringen in den Käfig mir in den Finger beißt und wenn ich dann 
das Schiebethürchen fallen laſſe mit triumphirenden ‚ha!' davonläuft, wie ausdrucksvoll er Freude 
und Leid, Sehnſucht und Vergnügen zu äußern vermag u. ſ. w.“ Dieſer Lori ſteht alſo hinſicht— 
lich der Sprachbegabung und wol in der geiſtigen Begabung überhaupt als eine Ausnahme 
unter allen ſeinen Genoſſen vor uns, wenigſtens ſoweit wir dieſelben bis jetzt kennen. — Der 


blaugeſtrichelte B. iſt bisher nach ſeinem Weſen wenig bekannt, gleicht aber 
den vorigen, wird ungemein zahm und iſt ſicherlich auch wie jene ſprachbegabt, 
wird aber durch ſeine metalliſch-ſcharfe Stimme läſtig. — Der blaubrüſtige B. 
zeigte ſich nach Schilderung des Herrn Hofrath Dr. A. B. Meyer liebens— 
würdig gegen die Frau Doktor, aber bösartig gegen ihn. „Er lernte wie alle dieſe Loris 
ſprechen und zwar ebenſo deutlich wie andere Papageien, aber nicht ſo leicht und gut wie die 
Kakadus oder Edelpapageien; auch kreiſcht und ſchreit er viel.“ Direktor Scheuba fügt 
hinzu, daß ſein Geſchrei bei weitem nicht ſo ſcharf und ſchrill wie das der übrigen 
Loris ſei. — Der violettnackige B. ſollte nach Lathams Angabe zum ſprechen— 
lernen unfähig ſein, aber Frau Dr. Platen berichtete, daß von ſechs Vögeln 
dieſer Art der eine etwas und der andre ſogar ſehr hübſch plauderte. — Der 
weißbürzelige B. wurde von Herrn Scheuba nur kurz geſchildert, doch dürfte 
er in allen Eigenthümlichkeiten den vorigen gleichen; jener lernte zunächſt nur ein 
Wort ſprechen, doch wird er zweifellos größere Sprachbegabung haben. 


Ueber die Stumpfſchwanzloris oder Neſtorpapageien habe ich S. 453 
bereits kurz berichtet und ſeitdem ſind keine neueren Beobachtungen inbetreff ihrer 
veröffentlicht worden. Ein Kea, welchen Fräulein Hagenbeck in Hamburg ein— 
geführt und längere Zeit beſeſſen, hat ſich noch nicht als ſprachbegabt gezeigt. 

Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. IV. 46 
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Unter allen Pinſelzünglern haben für die Liebhaberei die Keilſchwanzloris, 
wenigſtens in einer Hinſicht, den höchſten Werth, darin nämlich, daß ſie ſich als 
züchtbar erweiſen. Zwar iſt dies bis jetzt erſt an einer Art feſtgeſtellt worden, da 
ſich dieſe, der blaubäuchige K. (Gebirgs- oder Lori von den blauen Bergen), aber 
wie ich S. 450 angegeben, als leicht und ergibig züchtbar zeigt, ſo wird dies 
zweifellos auch bei allen übrigen mehr oder minder der Fall ſein. In gleicher 
Weiſe werden ſie auch alle, vielleicht mit Ausnahme der allerkleinſten Arten, wahr- 
ſcheinlich, wenn auch ſämmtlich wol nur im geringern Maß, ſprachbegabt ſein. Dieſe 
Annahme beruht indeſſen nur auf pexſönlicher Meinung meinerſeits, während 
nähere Erfahrungen bisher noch nicht gewonnen ſind. Eine allgemeine Ueberſicht 
ihres Werths für die Liebhaberei überhaupt habe ich bereits S. 450 angegeben. Herr 
K. Petermann in Roſtock hatte zur großen Vogelausſtellung des Vereins „Ornis“ in Berlin 
im Jahr 1879 einen jungen blaubäuchigen K. geſandt, welcher den Pirolruf und mehrere 
Signale nachflötete und deutlich den Namen „Bertha“ ausſprach. Dann berichtete Herr Hütten— 


chemiker Dr. Frenzel in Freiburg über einen zweiten Sprecher dieſer Art und von einem dritten 
Herr E. Rüdiger in Darmſtadt; der letztre ſprach die Worte „komm her“ und „mach fort“. — 


Ein blauohriger K. oder Schmucklori zeigte ſich bei Herrn Kreisgerichtsrath 
Heer in Striegau ſehr zahm, ungemein liebenswürdig und komiſch, auch „plapperte 
er allerlei Worte nach“; bei Herrn Schuba lernte ein Schmucklori ziemlich deutlich die Worte 
„Papagei“ und „wart, wart“ nachſprechen. — Weitere Arten der Keilſchwanzloris ſind 
bisher noch nicht als Sprecher mit Sicherheit feſtgeſtellt worden. 

Wie S. 440 erwähnt, haben ſich die meiſten der bis jetzt bekannten Arten der 
Araras als ſprachbegabt erwieſen, und zwar lernen ſie mit ſtarker, kräftiger, faſt 
immer aber undeutlicher Stimme viele Worte und manchmal ganze Sätze nachſprechen; 
im allgemeinen bleiben ſie jedoch hinter dem Graupapagei und den Amazonen, ſowie 
auch hinter den ihnen näher verwandten Alexanderſittichen an Sprachbegabung weit 
zurück, während ſie ſonſt recht bedeutend geiſtig befähigt ſind. Die kleineren Arten der 
A. ſtehen den größeren in jeder Hinſicht erheblich nach. Vom hyacinthblauen 
Arara weiß man nur nach Dr. Finſch, daß ein ſolcher mit tiefer Baßſtimme 
Worte in fremder Sprache murmelte. — Ueber den meerblauen A. und die 
ganz ſeltenen, bis jetzt noch kaum oder garnicht lebend eingeführten Arten, 
liegen noch keine näheren Angaben inbetreff ihrer Sprachbegabung vor. — Der 
rothſtirnige A. oder Soldaten-A. wurde ſchon von Bechſtein als überaus ge— 
lehrig und geſprächig geſchildert: „Er ſprach ſogleich alles nach, nannte alle Kinder im 
Hauſe bei Namen, war geduldig, folgſam, zutraulich und zeichnete ſich dadurch vor den anderen 
A. zu ſeinem Vortheil aus.“ Eingehende neuere Beobachtungen ſind ſeitdem übrigens 
nicht feſtgeſtellt worden. — Auch vom hellrothen A. berichtet Bechſtein bereits: 
er ſei ſehr abrichtungsfähig und lerne beſonders gut Worte nachſprechen, doch zeige er ſich nicht 
ſelten bösartig, ſodaß man keinenfalls Kinder mit ihm allein im Zimmer laſſen dürfe. Auf 
der Ausſtellung des Vereins „Ornis“ in Berlin 1879 hatte Herr Czarniko w 
einen Arakanga, wie er auch genannt wird, welcher ungemein zahm und liebens— 
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würdig ſein und gegen hundert Worte ſprechen ſollte. — Von den prachtvoll ge— 
färbten Vögeln: dunkelrother A., dreifarbiger A. und den kleineren und ſel— 
tenſten: Kaninde-A. und rothbäuchiger A., liegen beſondere Mittheilungen inbetreff 


der Sprachbegabung noch nicht vor; von der letztgenannten Art ſagt Buffon, ſie ſpreche 
mit höherer und nicht ſo rauher Stimme wie die anderen. — Der blaue gelbbrüſtige 
A. oder Ararauna iſt nach E. Linden's Angabe hoch begabt, vornehmlich ſehr 
klug, lernt viel ſprechen und hat beſonders eine raſche Auffaſſungsgabe. Die 
Händler halten ihn für den beſten Sprecher unter allen A. — Von den jetzt 
folgenden kleinen Arten iſt der A. mit rothem Handgelenk oder Anakan gleich— 
falls bereits von Buffon nicht allein als ſchöner und ſeltner Vogel von ein— 
ſchmeichelndem Weſen, der ſowol die menſchliche Sprache, als auch das Geſchrei und 


Pfeifen anderer Vögel nachzuahmen vermöge, geſchildert, „ſondern er lerne die erſtre auch 
leichter und deutlicher als die großen A., indem er anderen ſprechenden Papageien zuhöre und ſich 
von ihnen unterrichte“. Im übrigen ſei ſeine Stimme nicht ſo ſtark und er ſpreche das Wort Ara 
nicht jo deutlich aus wie die großen Arten. — Der rothrückige A. oder Marakana 
und der kleine grüne A. oder blauſtirnige A. gelten im Handel nicht als be— 
ſonders hochbegabt, doch hat Frau H. von Proſchek in Wien einen Vogel der 


letztern Art geſchildert, welcher mit dem beſten Graupapagei wetteifern könnte, „denn er ſingt, 
lacht, klopft an und wenn ich ‚herein‘ rufe, jo fragt er: ‚wo iſt die Frau? u. ſ. w.: im ganzen 
hat er wol fünfzig Worte gelernt, und es iſt ſtaunenswerth, wie richtig er dieſelben anzuwenden 
weiß. Mit einer Amazone ſpielt er, als wenn zwei Hunde ſich balgen“. — Der den Araras 


ſich anreihende Langſchnabelſittich ſoll gleichfalls etwas ſprechen lernen, allein 
über den Grad ſeiner Sprachbegabung iſt bisjetzt noch nichts Sicheres bekannt. 


Nach der Eintheilung, in welcher ich die Edelſittiche hier S. 438 
bis 439 in ihrer Bedeutung für die Liebhaberei hingeſtellt und geſchildert habe, 
treten ſie uns hinſichtlich ihrer Sprachbegabung ungemein verſchiedenartig ent— 
gegen. In der erſten Gruppe ſehen wir bekanntlich Vögel vor uns, die zu den 
am höchſten begabten unter allen gefiederten Sprechern gehören, in der zweiten 
Gruppe hat ſich erſt ganz neuerdings eine Art als fähig zum ſprechenlernen 
herausgeſtellt, in der dritten Gruppe gibt es nur Sprecher von geringer Be— 
gabung. Ausnahmen nach der einen oder andern Seite hin finden wir ja 
immerhin. So will ich nun alle dieſe Arten lediglich vom Geſichtspunkt der 
Sprachbegabung aus, insbeſondre nach den neueſten Erfahrungen, hier noch ſchildern. 
Der Halsband-E. oder kleine Alexanderſittich hat als Stubenvogel bedeutenden 
Werth, denn er wird, gleichviel ob aus dem Neſt genommen oder alt eingefangen, 


leicht zahm. In einzelnen Fällen lernt er vorzüglich ſprechen; man hat Beiſpiele, 

in denen ein ſolcher Sittich hundert Worte und ganze Redensarten und noch dazu in mehreren 

Sprachen, Deutſch, Engliſch und Franzöſiſch, klar und deutlich ausſprechen lernte, während er 

zugleich ſtaunenswerthe Klugheit und geiſtige Regſamkeit entwickelte; die S. 439 erwähnten üblen 

Eigenſchaften der Alexanderſittiche kommen aber ſtets, ſelbſt bei einem ſolchen hervorragenden 

Sprecher, zur Geltung. Wol kaum ein andrer Papagei wird ſo zahlreich aus den Neſtern ge— 
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hoben und aufgefüttert wie dieſer, und daher gelangt er nicht allein in großer Anzahl in den 
Handel, ſondern die meiſten H. ſind auch bereits fingerzahme Vögel. Will man einen H. zur 
Abrichtung ankaufen, ſo wähle man wenn möglich einen jungen, noch einfarbig grünen Vogel; 
ob derſelbe ſich ſpäterhin zum Männchen oder Weibchen ausfärbt, iſt gleichgiltig. Einen alten 
unbändigen H.; der bei jeder Annäherung ſchreit, nehme man nicht. — Der viel ſeltenere 
Halsband-E. von Mauritus dürfte wie im ganzen Weſen, ſo auch in der Be— 
gabung mit dem vorigen übereinſtimmen. — Der rothſchulterige E. mit roſen— 
rothem Halsband oder große A. wird von vielen Kennern faſt noch höher ge— 
ſtellt, als der vorige, und ohne Frage gehört er zu den hervorragendſten Sprechern 
und begabteſten Papageien überhaupt; ſein Geſchrei aber iſt geradezu unerträglich, 
denn ſelbſt die ſchrillen Töne der Amazonenpapageien bleiben weit zurück. „Sonſt“, 
jagt Dr. Steinhauſen, „zeigt er ſich außerordentlich liebenswürdig, nimmt mir das Futter aus 
dem Munde, küßt und plaudert faſt den ganzen Tag, letztres freilich ohne große Abwechſelung, 
doch ungemein deutlich und wohlklingend. Beſonders auffallend iſt bei ihm die gefühlvolle Be— 
tonung, welche er z. B. in das Wort ‚Girama‘, ſeinen Namen, zu legen vermag. Die Menjchen- 
ähnlichkeit der Stimme, deren Zartheit und Veränderungsfähigkeit iſt erſtaunlich und die un— 
endliche Sehnſucht, welche darin ausklingt, hat oft etwas tief ergreifendes“. — Mehrere der 
nächſten Verwandten ſind zu ſelten, als daß ich nähere Angaben über ſie, bzl. 
ihre Sprachbegabung, machen könnte. — Die jetzt folgenden E. der zweiten 
Gruppe, welche bisher, wie ich S. 439 ausgeführt, in hoher Werthſchätzung nur 
als Zuchtvögel ſtanden, haben nenerdings auch als Sprecher Wichtigkeit erlangt, 
indem ein Pflaumenkopf-Sittich, wie Herr Dr. W. T. Greene in London 
berichtete, mehrere Worte nachſprechen gelernt hat. — Alle Angehörigen der dritten 
Gruppe, der jog. roſenbrüſtigen Alexanderſittiche und die dieſen am nächſten 
ſtehenden Arten ſind keine hervorragenden Sprecher; ich habe ſie S. 439 in ihren 
Weſen und Werth für die Liebhaberei gezeichnet und brauche daher uur noch 
Folgendes inbetreff ihrer Begabung zum Sprechenlernen hinzuzufügen. Der 
rothſchnäbelige E. mit rother Bruſt oder roſenbrüſtiger A. von Java lernte 
bei Frau Baronin von Schlechta mit deutlicher Betonung die Worte „Anna“, „Papagei“, „gei“, 
„gei“ und „ei“, „ei“ ſprechen, dann lachte er hell auf, ſang ein kurzes Lied, warf den Kopf nach 
rechts und links, machte tiefe Verbeugungen u. ſ. w. — Wenn von den nächſtverwandten 


Arten auch noch nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt worden, daß ſie gleichfalls ſprach— 
begabt ſeien, ſo läßt ſich dies doch mit Entſchiedenheit annehmen. — Der ſeltne 
und ſchöne Prinz Luzian's E. hat fi ſchon mehrmals als Sprecher gezeigt, 
ſo ein Männchen bei Herrn Großhändler H. Möller in Hamburg, welches 
mehrere Worte deutlich ſprach. — Der rothnackige E. oder langſchwänzige A. 
iſt bisjetzt noch nicht mit Sicherheit als ſprachbegabt ermittelt, doch iſt daran, 
daß er es wirklich ſei, keinenfalls zu zweifeln. — Dasſelbe wird auch ſicherlich 
bei den übrigen hier naheſtehenden Arten der Fall ſein. Beim Taubenſittich 
hat es ſich, obwol er neuerdings vielfach in der Gefangenſchaft gehalten wird, 
noch keineswegs ergeben. 
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Bei den Keilſchwanzſittichen, welche den E. am nächſten ſtehen, finden 
wir die Sprachbegabung in beiweitem geringern Maße. Dieſe Sittiche nebſt den 
Dickſchnabel- und Schmalſchnabel-S., meiſtens im Handel als Perikiten oder 
Perrüſchen bezeichnet, werden gern einzeln gezähmt gehalten und zeigen dann die 
S. 438 gerühmten Vorzüge und Schattenſeiten. Alle, ſelbſt die unbändigſten 
Wildfänge unter ihnen, werden in verhältnißmäßig kurzer Zeit ungemein zahm 
und ergeben ſich dann auch meiſtens als gut abrichtungs- und mehr oder minder 
ſprachfähig; hervorragende Sprecher gibt es aber nicht unter ihnen. Man hält 
den einen oder andern K. um ſeiner ungemeinen Zahmheit, ſeines komiſchen 
Weſens mit wunderlichem Kopfnicken, Knixen, Gefiederſträuben u. a. willen, und 
begnügt ſich mit einem oder einzelnen Worten. Der nordamerikaniſche K. 
oder Karolina-Sittich wurde von Herrn Dr. E. Rey in Halle in einem Pärchen 


geſchildert, welches nach ſeiner überraſchenden Klugheit und Intelligenz den erſten Rang unter 
allen langſchwänzigen Papageien (die der Naturkundige gehalten oder anderweit beobachtet) ein— 
nahm, ja ſogar viele der hochbegabten Kurzſchwänze übertreffen ſollte; doch wurden dieſe Sittiche 
nicht zutraulich, ſondern blieben immer mißtrauiſch und vorſichtig. Vielfache Erfahrungen haben 
dann ergeben, daß der K. trotz jenes einzelnen Falls, immer durchaus nur als Sprecher dritten 
oder vierten Ranges gelten kann. — Von dem Pavua-K. oder Bolivia-S. berichtete 


Buffon, daß er unter allen ‚Barkiten‘ der neuen Welt am leichteſten ſprechen lerne. 
Levaillant rühmte ſeine Gelehrigkeit und wollte in Amſterdam einen P. gehört haben, 
welcher das ganze Vaterunſer in holländiſcher Sprache herplapperte. Bei uns iſt er gegen— 
wärtig leider gar zu ſelten im Handel und hinſichtlich der Sprachbegabung dürfte 
er dem vorigen gleichſtehen. — Der K. von Kuba oder Kuba-S. ſoll nach 
Gundlach's Angabe einige Worte, ſelbſt kurze Redensarten nachſprechen lernen, 
ferner Küßchen geben, ſich todtſtellen und andere Kunſtſtücke machen. — Der K. 
von Patagonien, auch Felſenſittich genannt, lernt nach dem Bericht des Reiſen— 
den Landbeck gleichfalls einige Worte. — Der K. mit blauer Stirn oder blau— 
ſtirniger S. wurde bei Herrn Miniſterialſekretär Schmalz in Wien ungemein zahm, von 
entzückender Liebenswürdigkeit und lernte ohne beſondern Unterricht die Worte „Ara“, „guter 
Ara“ und „Kakadu“ ſo deutlich wie ein Graupapagei ſprechen; ein Weibchen plapperte dieſelben 
Worte, aber leiſer; noch ein andrer dieſer Sittiche ahmte Hundegebell nach. — Der orange— 
gelbe K. oder Sonnenſittich, der wie zu den ſchönſten, ſo auch leider zu den ſel— 
tenſten dieſer Vögel gehört, lernt einige Worte allerliebſt plaudern. — Der 
hyazinthrothe K. oder Jendaya-S., wie alle Verwandten überaus komiſch im 
Weſen, iſt höchſt wahrſcheinlich ebenſo zum ſprechenlernen befähigt, als die Vor— 
hergegangenen, doch haben wir bisher nur einen beſtimmten Fall vor uns, in 
welchem ein ſolcher Vogel einige Worte erlernt haben ſoll. — Der orange— 
ſtirnige K. (Goldſtirn- oder Halbmond-S.) wurde ſchon von Buffon als klug, 
einſchmeichelnd und vortrefflicher Sprecher gerühmt, und dann haben ihn zwei 
liebevolle Beobachter als letztern geſchildert. Herr Gymnaſiallehrer Schneider in Witt— 
ſtock berichtet, daß ein ſehr zahmer Halbmond-S., der pfeifen, nieſen, ſchnalzen u. drgl. konnte, 
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auch einige Worte: „Ara“, „Papa“ u. a. plauderte. Bei Herrn Dr. Stölker lernte ein ſolcher 
mancherlei plappern. Während der Fütterung begann er mit dem bettelnden Ruf „bitti“, 
„bitti“, dann lernte er die Worte: „das iſt guet, recht guet“, ferner „guetetag! wie gehts? guet, 
recht guet!“ Wenn Herr Dr. Stölker das erſtre fragte, ſo antwortete der H. das letztre. 
Später ſprach er „guet Nacht, Herr Doktor!“ Ferner die Namen „Marie“, „Julie“, „Leo“, 
weiter „Bäberli, ja, wo biſt Du?“ Dabei biß er gern in den vorgehaltnen Finger, ſodaß man 
ſich beim füttern in Acht nehmen mußte, und ſchalt man ihn, ſo rief er ſelbſt im Zorn „gang 
a weg, wart', Du Spitzbub, wart', wart', ich chomme!“ Ein andermal fragte er: „was thueſt“ 
und rief dann „chom abe“ (komm herunter). Er konnte lachen und nieſen und bei letzterm 
wünſchte er ſich ſelber höflich „G'ſondheit“. Bei aller Liebenswürdigkeit und Drolligkeit ließ er 
doch zuweilen ein abſcheuliches Geſchrei erſchallen und zwar ſo hartnäckig, daß er trotz aller 
Drohungen kaum zu beſchwichtigen war. Komiſcherweiſe unterbrach er fi dann manchal ſelbſt 
mit dem Zuruf „biſt ſtill“, womit er übrigens auch feinen Herrn manchmal mahnte, wenn 
dieſer durch Pfeifen oder ſonſtwie Lärm machte. Sang oder pfiff der Letztre ihm etwas vor, ſo 
ſtreckte er ſich möglichſt in die Höhe, ſchritt wie würdevoll mit geſträubtem Gefieder, gleichſam 
tanzend auf der Stange hin und her, dann und wann einen Pfiff oder Schrei ausſtoßend. Im 
Singen hatte er es nicht weit gebracht; er verſuchte immer kommt ſa Vogerl geflogen‘ und dann 
folgte noch etwa „e Briefle auf mei Fuß. Dr. S. fügt noch hinzu, daß auch ein 
zweiter H. im Beſitz eines ſeiner Bekannten recht gut ſprechen gelernt hatte. — 
Der K. mit gelbem Geſicht, gelbwangiger S. oder St. Thomas-S., der 
K. mit ockerbräunlichem Geſicht oder blauwangiger S., der grünwangige 
K. oder Kaktusſittich ſtimmen in ihren Eigenthümlichkeiten miteinander durchaus 
und dann auch mit den nächſten Verwandten überein. Bechſtein ſchildert ſie 


nach den Angaben älterer Händler und jagt: „fie lernen wenig oder garnicht ſprechen 
und machen beſtändig häßlichen Lärm.“ Dies iſt dann aber von Beobachtern neuerer Zeit 
widerlegt worden. Frau Baronin Sidonie von Schlechta rühmte den braunwangigen S. 
als „liebenswürdigen, muntern Vogel, der mich mit einem einfachen Geſang erfreute, dann in ſehr 
ſpaßhafter Weiſe mit dem Füßchen am Schnabel kratzte und dabei rief: „‚Papageichen, Papa— 
geichen da, da, da, dal" Im übrigen war er ſehr klug, oft aber auch recht unbändig; ein 
zweiter zeigte ſich ſanfter.“ Alle drei Arten ſtehen in Hinſicht ſolcher Sprachbegabung 
einander durchaus gleich, und wenn man ſich viel mit ihnen beſchäftigt und ſie 
ſachgemäß zum Sprechen abrichtet, ſo unterlaſſen ſie auch allmählig mehr und 
mehr ihr häßliches Geſchrei. 

Die Dickſchnabelſittiche ſind im weſentlichen mit den Keilſchwänzen über— 
einſtimmend. Mit dem Mönchs-D. (Mönchs-, Quäker- oder Mäuſe-S.) haben 
ſich ſchon die alten Schriftſteller ſeit Buffon her beſchäftigt. Bechſtein ſagt, er ſcheine 
melancholiſchen Gemüths zu ſein, werde ſehr zahm und lerne auch, wiewol nur wenig, ſprechen. Azara 
berichtet, daß er in der Heimat als Käfigvogel recht geſchätzt ſei und mit Vorliebe zum Sprecher 
abgerichtet werde. ueberaus intereſſant iſt die Mittheilung von Gibſon, daß man unter den Scharen im 
Walde manchmal einen Quäker höre, welcher menſchliche Worte ſpreche, die er als Käfigvogel gelernt und nach 
ſeinem Entkommen hier in der Freiheit noch beibehalten habe; ſo hörte ich oft zu meiner Verwirrung, wenn ich 
durch den einſamen Urwald ſtreifte, das heiſere ‚Pretty Poll‘ eines ſolchen Vogels!“ Der Reiſende meint, 
daß die Mönchs-S. immer nur undeutlich ſprechen lernen. Dieſe letztre Behauptung widerlegt 
aber ein liebevoller Beobachter, Herr Dr. D. A. Willink in Utrecht, mit voller Entſchiedenheit. 
Er kaufte einen ſolchen Vogel, der in franzöſiſcher Sprache ‚zu den Waffen“ rief, dann einen 
Trommelwirbel nachahmte; italieniſch ſagte er ‚Nofetta komm' her, gib mir einen Kuß“ darauf 
huſtete und lachte er; er war ſo zahm, daß er auf den Finger kam und Küßchen gab, aber 
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gegen jeden Fremden war er unfreundlich und bösartig. Uebrigens ſprach er ebenſo deutlich 
wie der beſte Graupapagei, ſein arges Geſchrei ließ er aber trotzdem leider nur zu oft erſchallen.“ 


Auch Herr Zahlmeiſter Exner berichtete von einem M., den er frei in den 
Garten fliegen laſſen durfte, und der viel ſprechen und ſingen lernte, und lachen 
und weinen konnte. — Der ſchwarzgefleckte D., den ich S. 437 erwähnt und 
hier noch als beſonders liebliches Vögelchen rühmen will, welches ungemein ſanft 
iſt, garnicht ſchreit und nur ein leiſes Geplauder hören läßt, dürfte zweifellos 
gleichfalls ſprachbegabt ſein. — Von den übrigen Arten der D. iſt noch keine als 
Sprecher feſtgeſtellt. 

Wer die kleinen Schmalſchnabelſittiche, von Finken- bis Droſſelgröße, 
in verſchiedenen Arten lebend vor ſich gehabt und ſie alſo ausreichend kennt, zer— 
bricht ſich wol vergeblich darüber den Kopf, weshalb der Vogelkundige Vigors 
ihnen die lateiniſche Bezeichnung beigelegt hat, welche „mit menſchlicher Stimme 
begabt“ bedeutet. Von den bisher bekannten Arten haben ſich mehrere aller— 
dings als fähig erwieſen, Worte ſprechen zu lernen, allein ihre Begabung iſt doch 
nur eine ſo geringe, daß ſie auf der unterſten Stufe unter allen gefiederten 
Sprechern ſtehen. Dagegen ſind ſie im Weſen überaus komiſch, werden unge— 
mein zahm und dreiſt, aber niemals zutraulich und hingebend; und immer bleiben ſie 
ungemein läſtige Schreier. Vom Tovi-S. oder Toviſittich berichtet Dr. A. von 
Frantzius, daß er ihn auf Koſtarika vielfach zum Verkauf geſehen; er ſei aber 
ſehr weichlich, laſſe ſich im übrigen leicht zähmen und lerne auch ein wenig 
ſprechen. Die erſtere Behauptung iſt nicht ganz zutreffend, denn dieſer S. er— 
hält ſich im Gegentheil recht gut. Andere Reiſende hatten angegeben, daß er in 
der Heimat garnicht ſprechen lernen ſolle. Herr Ph. Halbauer berichtete über ein 
Pärchen, von dem nur der eine, wahrſcheinlich das Männchen ſprechen lernte, Folgendes: „Er 
begann mit leiſem Nachahmen des Rufs ‚Eieferic‘, welcher ſich nach und nach in fickericki“ ver— 
vollkommnete. Bald lernte er dann auch das Wort „Papa“ und beides hörte ſich, von 
dem feinen Stimmchen ausgeſprochen, ſehr drollig an. Merkwürdig war es, daß der kleine 
Sprachkünſtler beim Rufen feines fkickericki“ auf der Sitzſtange herumhüpfte und mit den Flügeln 
ſchlug, wodurch der komiſche Eindruck weſentlich erhöht wurde. — Ueber den Tuipara-©. 
(orangeflügeliger, Goldflügel- oder Tuipara-S.) berichtet ſchon Buffon, daß er 
gut ſprechen lerne, eine Stimme wie der Hanswurſt, bei den Puppenſpielern 
habe, und ohne Aufhören plaudere. Da dieſe Art leider zu ſelten in den Handel 
gelangt, ſo hat ſich inbetreff ihrer Sprachbegabung noch nichts Näheres feſtſtellen 
laſſen. — Der Tirika-S. (Tirika- oder Blumenau-S.) ſoll in ſeiner Heimat 
als Käfigvogel geſchätzt ſein und vielfach zum ſprechen abgerichtet werden; bei 
uns hat man ſich indeſſen noch nicht viel mit ihm abgegeben; ich bitte Näheres 
S. 437 nachzuleſen. — Der S. mit hochgelber Flügelbinde (gelbflügeliger 
oder Kanarienflügel-S.) wird gleichfalls in feiner Heimat häufig als Stubenvogel 
gehalten und zeichnet ſich durch beſondre Liebenswürdigkeit aus. Dr. Luchs in 
Warmbrunn ſchilderte ihn im Folgenden: „Mein gelbflügeliger S. iſt ungemein zahm, janft 
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und liebenswürdig. Er wurde gegen mich täglich zutraulicher und dreiſter, während er Fremden 
gegenüber ſchüchtern blieb. Mancherlei drollige Liebenswürdigkeiten könnte ich von ihm erzählen. 
Er gehört durchaus nicht zu den unbegabten, geiſtig niedrig ſtehenden Papageien. Sein Geſchrei 
war keineswegs arg und läſtig, auch ließ er es nicht oft erſchallen. Er ſprach recht deutlich, 
„da, da Paperle“' und wenn ich ihn mit dem letztern Wort anredete, jo antwortete er jedesmal 
mit einem Ruf.“ Der hübſche, kleine S. iſt ſehr beliebt, leider aber ſelten zu er— 
langen. — Noch mehr iſt letztres der Fall mit dem S. mit gelber und weißer 
Flügelbinde (auch Weißflügel-S. genannt), welcher eigentlich noch hübſcher, 
im Weſen aber dem vorigen gleich iſt und von dem Herr Kaufmann Hinz in 
Königsberg berichtete, daß ein ſolcher die Worte „Papa“ und ‚Polly' nach— 
ſprechen lernte. 

Unter allen Papageien bilden die überaus bunt, prächtig und mannigfaltig 
gefärbten Plattſchweifſittiche mit Einſchluß der kleinen Schönſittiche für die 
Stubenvogelliebhaberei eine der allerwichtigſten Gruppen, denn ſie ſind nicht blos 
als Schmuckvögel an ſich, ſondern namentlich auch als Zuchtvögel geſchätzt; ich 
bitte Näheres S. 435 — 36 nachzuleſen. Hinſichtlich der Sprachbegabung aber 
bleiben ſie hinter allen Verwandten weit zurück, denn bisjetzt ſehen wir nur ver— 
hältnißmäßig wenige Sprecher aus ihren Reihen vor uns, und von den kleinſten 
Arten, ſo namentlich von den Schönſittichen haben ſich bisjetzt noch gar keine als 
ſprachbegabt gezeigt. Immerhin erſcheint es ungemein intereſſant, daß von dieſen 
farbenreichen S. manche ſprachbegabt find, wenn ſie auch alle ohne Ausnahme es 
höchſt wahrſcheinlich nur zum Nachplappern weniger Worte bringen werden. Für 
die Züchter und Liebhaber könnte nun aber ein ganz beſondrer Reiz darin liegen, 
allerlei Plattſchweifſittiche eifrig zu züchten, um die erlangten Jungen ſodann als 
Sprecher auszubilden; auch kommen viele Arten als noch ganz junge, unverfärbte 
Vögel in den Handel, die dann gleicherweiſe beſonders dazu geeignet ſind. Der 
bunte Plattſchweifſittich (gem. Buntſittich oder Roſella) hat ſich neuerdings, 
obwol er offenbar nur geiſtig gering begabt iſt, doch jo weit als Sprecher er— 
geben, daß ein ſolcher Vogel bei Herrn Poſtſekretär Holtz in Leipzig die Worte 
„Papa“, ‚Mama‘, ‚Ella‘ u. a. plappern und in fein natürliches Geplauder ver— 
weben lernte; auch ſind ſeitdem noch mehrere ähnliche Angaben über ſprechende 
B. gemacht worden. — Der blaßköpfige P. (blaßköpfige oder blaue Roſella) 
iſt dem vorigen ſo nahe verwandt, daß man bei ihm von vornherein die gleiche 
Sprachbegabung vorausſetzen darf; im übrigen ſagt der Naturforſcher Gould 
daß er gelehrig ſich zeige. — Gleiches wurde neuerdings vom Königsſittich 
(gewöhnlich fälſchlich Königslori genannt) behauptet. — Der purpurrothe glän— 
zende P. (oder Purpurſittich) war bereits von den Reiſenden in ſeiner Heimat 
als ſprachbegabt bezeichnet; ein ſolcher Prachtvogel, den Fräulein Chr. Hagen— 
beck auf der „Ornis“-Ausſtellung i. J. 1880 hatte, ergab ſich nicht allein als 
ungemein zahm und liebenswürdig, ſondern als nicht unbedeutend ſprachbegabt. 
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— Auch von dem nächſtverwandten braunrothen glänzenden P. (braunrother 
Glanzſittich) iſt die Sprachbegabung feſtgeſtellt worden. — Der ſchwarzmaskirte 
P. oder Maskenſittich, der größte und ſtattlichſte unter dieſen vorzugsweiſe koſt— 
baren Prachtvögeln, hat ſich gleichfalls als Sprecher erwieſen; ich hörte einen bei 
Fräulein Hagenbeck in Hamburg laut und deutlich einige Worte ſagen. — Vom 
rothſtirnigen neuſeeländiſchen P. (rothſtirniger P. oder Ziegenſittich) be— 
richtet der Reiſende H. T. Potts, daß er auf Neuſeeland als beliebter Käfig— 
vogel gelte und ſich im nachſprechen von Worten gelehrig zeige. Bei uns hat 
man dieſe Begabung noch nicht feſtgeſtellt. 


Den Beſchluß in der langen Reihe aller Papageien, welche wir als Sprecher 
vor uns haben, macht der allbekannte Wellenſittich. In mancher Hinſicht 
dürfte er uns wol gar als der intereſſanteſte von allen gefiederten Sprechern 
dünken, denn bei ſeiner Kleinheit, ſeinem ſeltſamen und komiſchen, allerdings eine 
nicht geringe geiſtige Begabung verrathenden Weſen konnte man gerade die Fähig— 
keit zum ſprechenlernen bei ihm keineswegs von vornherein erwarten; über ſeine 
noch dazu recht bedeutende Sprachbegabung dürfen wir uns alſo ebenſo 
wundern, wie ſie uns mit Freude erfüllen muß. Denn ſie macht dieſen kleinen 
Papagei noch im hohen Maß werthvoller, wie er ſonſt blos als Zuchtvogel ſein 


würde. Bei ihm hat die Anregung, welche ich inbetreff aller Papageien, die leicht züchtbar 
ſind, alſo insbeſondre der Sittiche gegeben, dahin nämlich, daß man die gezogenen jungen 
Vögel beſonders zur Sprachabrichtung benutzen ſolle, vorzugsweiſe große Bedeutung. Nach 
meinem Buch „Der Wellenſittich“ (zweite Auflage) gebe ich nun eine Ueberſicht der Leiſtungen, die 


wir bisher an ſprechenden Papageien vor uns haben. Zuerſt, und zwar i. J. 1877, berichtete Fräulein 
E. Meyer in Stuttgart über einen ſolchen Sprecher. Der noch ganz junge und unausgefärbte Wellenſittich 
eignete ſich zuerſt aus dem Geſang eines Sonnenvogels einige ſchöne Töne an. „Er wurde ſehr zahm und kam 
auf einen Ruf von mir ſogleich auf die Schulter oder Hand geflogen. Dann lernte er von einem Pärchen Zebra- 
finken deren Trompetentöne und vergaß den erſtern Ruf. Ich ſchaffte nun die kleinen Trompeter ab, ſodaß der 
Wellenſittich mit keinem andern Vogel in Berührung kam, und bald ließ er auch jene Töne fort. Wie groß aher 
war meine Verwunderung und Freude, als er mich eines Tags mit den Worten „liebe kleine Miſſe, komm', komm', 
überraſchte, die er anfangs ſchüchtern ausſprach, bald jedoch laut und deutlich. Mit denſelben hatte ich ihn 
Morgens immer begrüßt, ganz ohne die Abſicht, ſie ihm ſprechen zu lehren. Nicht lange, ſo begann er auch noch: 
o, du liebe kleine Miſſe, lieb' klein Herz, komm', gieb mir 'nen Kuß!“ Allerliebſt iſt es anzuſehen und anzuhören, 
wenn er mit meinem Finger ſpielt, denſelben küßt, beſingt, zu ätzen ſucht u. ſ. w.; er fliegt fort, kehrt zurück und 
wiederholt dieſes Spiel unzählige Mal, wobei er fortwährend die erwähnten Worte ſpricht.“ Einen zweiten 
redenden W. ſchilderte Herr W. Bauer in Thüringen: „Wenn man ruft, Hanſele komm', ſo fliegt er ſogleich 
herbei, jet ſich auf die Schulter oder einen Finger und beginnt zu plaudern. Am deutlichſten jagt er: „Hanſele, 
wo biſt Du, biſt Du?“ und dann antwortet er ſelber ‚da bin ich“, dann fragt er weiter ‚bift Du lieb?‘ und ſehr 
hübſch jagt er dann „biſt e' lieb's Zuderfe oder auch ‚Zuderhanfele‘ und ſchönes Bubele‘. Wenn man ihm etwas 
vorſingt, jo ſingt er mit, gleicherweiſe lacht und huſtet er mit. Beſonders gern will er ‚Küffele‘ haben, er legt fein 
Schnäbelchen auf die Lippen und ſchmatzt eifrig mit. Dabei ſieht er beſtändig nach den Augen, ob dieſelben auch 
freundlich blicken. Abweichend von dem, was ich früher hörte, iſt es, daß dieſer W. ohne Aufforderung und gleich— 
fan als freue er ſich über feine Fertigkeit, die Worte oft wiederholt ohne ſich durch die Anweſenheit fremder Per- 
ſonen ſtören zu laſſen.“ Dieſer ſprechende W. wurde i. J. 1879 zur „Ornis“-Ausſtellung nach Berlin geſchickt, 
wo ihn Hunderte gehört haben, und wo er, mit der ſilbernen Medaille prämirt, dann für 150 Mark verkauft 
wurde. Seitdem find noch mehrere ſprechende W. feſtgeſtellt worden. In der Werkſtätte des Herrn Schneider— 
meiſter Schmitz in Koblenz überraſchte ein W. die Arbeiter, welche ſich viel mit ihm beſchäftigten, eines Tags mit 
den leiſe geſprochenen Worten: „Jakob, gehſt Du her, Dickkopf, Spitbube.‘ Bald ſprach er laut und deutlich, 
lernte auch noch mit der Zunge ſchnalzen, langgezogen flöten, ſodann küßte er, nahm ſeinem Herrn und deſſen 
Tochter Futter aus dem Mund, wußte überhaupt ſeine Umgebung genau zu unterſcheiden und folgte dem Fräulein 
auf den Ruf. Das natürliche Kreiſchen der W. ließ er niemals erſchallen, ſondern nur ein nicht unangenehmes 
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Zwitſchern. Bei Herrn Dr. Lazarus lernte ein ſehr zahm gewordner W., der beim freien Umherfliegen im Zimmer 
nach dem Ruf auf die Hand kam, feinen Namen ‚Mignon‘ deutlich und mit ſanftem Ton ausſprechen. Weiter 
liegt ein Bericht des Herrn A. Brandt in Frauenburg vor, über ein aus dem Neſt genommenes, noch kaum be= 
fiedertes W.- Männchen, welches nicht allein auffallend zahm wurde, ſondern auch, da der Befiter ſich ſehr viel 
mit ihm beſchäftigen konnte, bald einige, im Lauf von 1½ Jahren aber etwa 50 Worte und ganze Sätze deutlich 
ausſprechen lernte. Dieſer W. dürfte allerdings bisher von keinem andern ſeiner Art erreicht ſein. Unwahrheit 
oder auch nur Uebertreibung in den Angaben über ihn kann nicht vorliegen, da der Beſitzer alle Liebhaber öffent⸗ 
lich eingeladen hatte, den Vogel anzuhören. Ein W. der Frau Glaubitz in Breslau lernte nach 3 Monaten 
mehrere Sätze deutlich ſprecken. Nach dieſen Beiſpielen ſehen wir nun den W. auch für die 
Zukunft noch in einer viel weitern und höhern Bedeutung vor uns, denn unter allen ſprechen— 
den Papageien iſt er doch von vornherein der anſpruchloſeſte, lieblichſte und zugleich am leichteſten 


zugängliche. Uebrigens iſt in letztrer Zeit auch noch eine anderweitige Begabung des W. vielfach feſtgeſtellt 
worden, nämlich die, daß er in vortrefflicher Weiſe lernt die Lieder anderer Vögel nachzuahmen; ſo den Schlag 
des Kanarienvogels, das rieſelnde Liedchen des Silberfaſänchens, den Triller des Tigerfink u. a. m. Eine be- 
achtenswerthe Anleitung zur Zähmung und Abrichtung des Wellenſittichs gibt Herr Georg Hiltz: „Ich 
verſchaffte mir ein noch ganz junges, grauſtirniges Männchen und brachte dasſelbe in einem gewöhnlichen Kanarien⸗ 
vogelkäfig mit Drehrollen (ein ſolcher mit Anhängegefäßen dürfte, beſonders wegen des anfänglichen Hineinkriechens 
und Steckenbleibens nicht dazu zu empfehlen ſein) in halber Mannshöhe unter ſeinem zukünftigen Lehrmeiſter, 
einem Andreasberger Kanarienhahn, an. Näherte ſich in den erſten Tagen Jemand dem Vogel, ſo wußte er vor 
Scheu und Aengſtlichkeit nicht, wohin er ſich verkriechen ſollte. Da nun aber nirgends Platz zum Verſtecken war, 
ſo fügte er ſich in's Unvermeidliche und wurde bald zutraulicher, ſo daß ich nach wenigen Tagen, ohne ihn be— 
ſonders aufzuregen, die Futter- und Waſſergefäße aus dem Käfig herausnehmen und wieder hineinſtellen konnte. 
Nach etwa acht Tagen hüpfte er bei Aufforderung auf einen von außen in den Käfig geſteckten Finger und biß au— 
fangs hart, ſpäter leiſe nach dem andern ihn neckenden Finger, ging auch ſchon, wenngleich nur für Augenblicke 
und augenſcheinlich ungern, auf die Hand, natürlich aber nur innerhalb des Käfigs. Eines Tags entwiſchte er mir 
über die Hand hinweg in's Zimmer, flog wie ein Pfeil dicht unter der Decke herum, ließ ſich, nachdem er von 
der ungewohnten Anſtrengung müde geworden und ſich geſetzt hatte, mit der Hand ruhig aufnehmen; doch kam 
er von ſelbſt nicht wieder zurück, obwol ich es mehrere Tage hintereinander verſuchte. Um das Wiedereinfangen 
leichter bewerkſtelligen zu können, beſchnitt ich ihm die inneren Fahnen der großen Schwungfedern längs des Kiels 
derart, daß er eine größre Strecke nur mit Anſtrengung zu fliegen vermochte, dabei aber im Aeußern durchaus 
nicht geſchädigt war; dem ſitzenden Vogel könnte nur der Eingeweihte das Beſchnittenſein der Flügel anſehen. 
Ich that dies ohne Bedenken, zumal es für den zum Halten im Käfig beſtimmten Vogel doch gleichgiltig iſt, ob er 
mehr oder minder gut fliegen kann. Die Wirkung war eine durchſchlagende. Der W. flog vom Finger fort, be= 
ſchrieb in halber Höhe des Zimmers einige Kreiſe und dann hat er, außer noch einmal am nächſten Morgen, das 
Fliegen auf größerere Strecken hin nicht wieder unternommen. Auch in ſeinem ſonſtigen Benehmen iſt ein voll⸗ 
ſtändiger Umſchlag eingetreten. Derſelbe Vogel, dem die Berührung der Menſchenhand ſchrecklich war, kommt 
dem Finger eines ihm Bekannten entgegengelaufen, geht unverdroſſen ohne im mindeſten Miene zur Flucht zu 
machen oder Unbehaglichkeit zu zeigen, aus einer hohlen Hand in die andre, klettert von Finger zu Finger und 
iſt mit einem Wort ein lebendiges Spielzeug geworden. Schon ſeit einiger Zeit ſitzt er tagsüber auf einem für 
ihn angebrachten Stängelchen oberhalb eines Blumentopfs oder dergleichen, ſehr häufig am offenſtehenden Fenſter 
kommt, wenn er Hunger verſpürt, trotzdem dort in einem Schälchen ſtets weiße Hirſe und Kanarienſamen zu 
finden iſt, doch immer zu mir geflogen oder auch an den Kleidern heraufgeklettert und bettelt, bis er ſein Futter 
aus der Hand und auf derſelben ſitzend empfangen hat; geſättigt geht er dann wieder auf ſeinen Sitzplatz zurück. 
Dabei iſt er prachtvoll im Gefieder und begleitet faſt den ganzen Tag den Geſang eines Kanarienvogels mit 
feinem ſchwalbenartigen Gewälſch. Der unbändig ſcheugeweſne Vogel iſt ſomit der zutraulichſte und liebens⸗ 
würdigſte Zimmergenoſſe geworden. Im übrigen kennt er auch ſeine Leute und benimmt ſich demgemäß. Gegen 
Fremde iſt er mißtrauiſch, drückt ſich ſolange wie möglich vor dem fremden Finger, ſteigt aber zuletzt namentlich 
wenn er mit guten Worten beruhigt wird, herauf, läßt ſich jedoch nicht necken; zu einem Schnabelhieb iſt er 
immer gleich bereit. Bekannten gegenüber hat er keinen eignen Willen, ſondern läßt alles mit ſich machen und 
knabbert nur, wenn es ihm zu toll kommt, an einem Finger, als wolle er ſagen: genug des grauſamen Spiels; 
Der W. iſt, jung an menſchlichen Umgang gewöhnt und in der oben angegebnen Weiſe behandelt, gerade das 
Gegentheil von dem von vielen Liebhabern und Züchtern für unzähmbar angejehnen und deshalb nur zur Züch— 
tung gehaltnen ſtürmiſch-wilden Vogel. Beim Anſchaffen eines zur Zähmung beſtimmten W. muß mau nur 
darauf bedacht ſein, daß man einen grauſtirnigen Vogel, der noch keine Mauſer durchgemacht hat, erlange, und 
dann muß man ſich gleich von Anfang an möglichſt viel mit ihm beſchäftigen. Der ältre, ſchön ausgefärbte W. 
wird weder zahm noch zutraulich.“ — 


Was ſodann anderweitige Abrichtung der Papageien zu ſogenannten Kunſt— 
ſtücken anbetrifft, ſo hat dieſelbe für die wirklichen Liebhaber dieſer Vögel keinen 
beſondern Werth. Wol ſind manche Papageien, ſo vor allen anderen die Kakadus, 
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dazu geeignet, allerlei Künſte zu erlernen. A. E. Brehm bezeichnete die Papa— 
geien um ihres Nachahmungstriebs willen als gefiederte Affen, und in der That 
iſt dies recht zutreffend. Schon dieſe Eigenthümlichkeit würde ſie gerade ſehr 
empfänglich für die Abrichtung zu Kunſtſtücken machen, wenn nicht ihr eigen— 
artiges Weſen und vornehmlich der genugſam bekannte Trieb, ſich gegen jede 
Unbill nachdrücklich zu wehren, die ſog. Dreſſur auch erklärlicherweiſe wiederum 
ungemein erſchwerte. In den letzten Jahrzehnten, da ſich die Freunde der Papa— 
geien namentlich zwei Richtungen der Liebhaberei vorzugsweiſe zugewandt haben: 
der Abrichtung zum Sprechenlernen und der Züchtung, hat man auf die Dreſſur 
zu Kunſtſtücken faſt überall verzichtet. Größtmöglichſte Zahmheit, ſodann Köpfchen— 
krauen und allenfalls Pfötchengeben, iſt das Wenige, was man außer tüchtigem 
Sprechen verlangt. Ein ſchönes, beherzigenswerthes Beiſpiel, wie man mit dem 
Papagei umgehen muß und wie er, eben im verſtändnißvollen Umgange, ganz 
von ſelber begreift und lernt, um was es ſich handelt, gibt Herr Landkammer— 
rath Vogt in Blankenhain in der Schilderung, die ich in dieſem Werk im 
III. Bande („Die Papageien“) beim Jako ausführlich mitgetheilt und aus der 
ich hier nur die Hauptſache hervorheben will. Herr Vogt erzählt alſo von 
ſeinem Graupapagei, der gewiſſermaßen ganz von ſelbſt zum außerordendlich klugen 
Vogel und zum hervorragenden Sprecher ſich ausgebildet hatte, Folgendes: „Der 
Jako war nicht wild, aber ungemein ſcheu und ängſtlich und gerade deshalb wählte ich ihn, 
indem ich dachte, wir Beide wollen ſchon vertraut mit einander werden! Ich gab ihm ſeinen 
Platz dicht neben meinem Arbeitsſtuhl am Fenſter, wo ich einen reichlichen Theil des Tags zu— 
bringen mußte; dabei that ich ſeiner Scheu durchaus keine Gewalt an, wendete mich aber 
häufig zu ihm mit Schmeicheltönen und freundlicher Zuſprache. An jedem Morgen brachte ich 
ihm eine Leckerei mit, eine Roſine, Kirſche oder andre Frucht, und er gewann, wie es ſchien, 
bald die Ueberzeugung, daß von mir nichts Unfreundliches zu fürchten ſei. Schon nach zwei 
Wochen nahm er den Leckerbiſſen unmittelbar aus meiner Hand. Nun ging ich weiter, öffnete 
die Thür des Käfigs und er mußte herauskommen, um ſich die Leckerei ſelbſt zu holen. Er 
zögerte mehrere Tage, dann aber kam er, wenn auch ängſtlich, ſo doch vertrauend. Nun hatte 
ich gewonnenes Spiel. Sobald ich morgens in das Zimmer trat, begrüßte er mich mit einem 
vertraulichen ‚mui‘ und kletterte ſogleich aus dem Bauer hervor. Jetzt wagte ich es, ihn ſanft 
zu berühren. Erſchrocken trat er einen Schritt zurück und rief ängſtlich äh! Ich ließ ſogleich ab; 
aber es dauerte nur einige Tage, da durfte ich ihn ſchon am Kopf krauen. Am beängſtigendſten 
war es für ihn, wenn ich ſeine Füße berührte, bald aber überwand er auch dieſe Abneigung, doch 
konnte ich noch immer wahrnehmen, daß ihm es unangenehm ſei. Bald wurde nun unſer Verhältniß 
ein ſehr inniges. Wenn ich mich morgens auf meinen Arbeitsſtuhl niedergelaſſen hatte, kletterte er 
aus dem Käfig auf meine Achſel, von da aus wisperte er mir ſtets die Ohren voll, in einer Sprache, 
deren Worte ich nicht verſtehen, die ich aber für Freundſchafts- und Liebeserklärungen nehmen 
konnte. Ein liebenswürdiges, neckiſches Spiel trieb er dabei mit meinem Ohr. Er zauſelte 
daran herum, pfauchte hinein, kraute mir am Kopf und trieb allerlei Scherz, während ich ruhig 
fortſchrieb. Zuweilen packte er auch wol zu feſt an und zwickte mich empfindlich am Ohr; dann 
ſchrie ich ihn an: ‚Du!‘ und gab ihm auch wol einen gelinden Schlag. Soweit war unſer 
Freundſchaftsverhältniß gediehen, daß wir uns gegenſeitig mit vermeintlich gutgemeinten Biſſen 
und gelinden Hieben zuſetzten. Letztres war aber kaum vier- oder fünfmal geſchehen, als der 
kluge Vogel ſich auch ſchon ſeinen Vers daraus gemacht hatte, wie man zu ſagen pflegt. Eines 
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Tags, als er mich wieder empfindlich gezwickt, ſchlug er ſeine Krallen feſt in das Zeug meiner 
Jacke, bog ſich mit ausgebreiteten Flügeln nach hinten über und ſchrie aus Leibeskräften: „Du!“ 
Auf dieſem Wege kann man, je nach etwaigem Geſchmack und Belieben, alle 
Papageien unſchwer auch zum Erlernen von allerlei Künſten bringen; leichter, 
wenigſtens nach meiner Ueberzeugung, als durch ‚Drejjur‘ mit irgendwelchen 
Zwangsmitteln. — 


Wenden wir uns jetzt auch anderen ſprachbegabten Vögeln zu, ſo treten 
uns in den Krähenartigen oder Raben die entgegen, denen wir nächſt den 
Papageien die größte Bedeutung als gefiederte Sprecher beimeſſen dürfen. Wenn 
wir aber auch immerhin innerhalb ihrer Reihen eine erhebliche Mannigfaltigkeit 
in der Sprachbegabung vor uns ſehen, ſo ſteht dieſelbe trotzdem in garkeinem 
Verhältniß mit der, welche wir an den Papageien kennen gelernt haben; mit 
Ausnahme einzelner Vögel bleiben ſie an Begabung im allgemeinen hinter jenen 
bedeutſam zurück. Als hervorragende Sprecher ergeben ſich nur verhältnißmäßig 
wenige von ihnen, ſodann mangeln ihnen allen mehr oder minder manche der 
ſchätzenswertheſten Eigenthümlichkeiten der Stubenvögel überhaupt. Ihre Vor— 
züge, durch welche ſie vielen anderen Vögeln und ſelbſt manchen Papageien 
voranſtehen, beruhen in Folgendem. Die meiſten Krähenvögel ſind geiſtig 
nicht gering begabt, ſo namentlich entwickeln viele von ihnen im Umgang mit 
den Menſchen eine bedeutende Schlauheit, welche ſelbſt die der am höchſten 
ſtehenden Papageien übertrifft. Aus ihrer Regſamkeit und Klugheit ergibt ſich 
wiederum eine leichte Zähmbarkeit, große Dreiſtigkeit, wenn auch freilich kaum 
jemals rechte Zutraulichkeit, und ſodann ein ungemein komiſches Weſen. Ihre 
Sprachbegabung an ſich iſt überaus wechſelvoll verſchieden und zwar nicht allein 
bei den Arten, ſondern auch bei den einzelnen Vögeln von einundderſelben Art. 
Im Gegenſatz zu ihren Vorzügen zeigen gerade die Krähenvögel nur zu bedeut— 
ſame Schattenſeiten, durch welche ſie jedem, außer dem beſonders für ſie ſchwär— 
menden Liebhaber, nur zu leicht verleidet werden können. Bereits in der Ueber— 
ſicht S. 505 ff. habe ich erörtert, daß ſie eigentlich nur bedingungsweiſe 
als Stubenvögel angeſehen werden dürfen. Zwar beruht die Furcht vor dem 
Stehlen glänzender, koſtbarer Dinge, ſo alſo von allerlei Goldſachen, Ringen, 
Münzen u. drgl., viel mehr in den überſchwenglichen Schilderungen einbildungs— 
reicher Berichterſtatter, als auf Thatſächlichkeit — aber die Gefährdung der 
menſchlichen Geſundheit durch die Schmutzerei eines krähenartigen Vogels im 
Zimmer einerſeits und ſeine Bosheit gegen allerlei andere Hausgenoſſen, ſo 
auch namentlich gegen kleine Kinder, andrerſeits können uns ihn denn doch 
gründlich verleiden. Trotzdem kann ſolch' ein Vogel bei bedeutender Begabung 
einen hohen Werth als gefiederter Sprecher haben, und ſo müſſen wir denn die 
Schwarzröcke von dieſem Geſichtspunkt aus hier überblicken. 
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Die Abrichtung der Krähenartigen zum Sprechen muß erklärlicherweiſe eine 
ganz ähnliche, bzl. übereinſtimmende ſein, mit der, welche ich inbetreff der Papa— 
geien angegeben habe, aber die beſonderen Eigenthümlichkeiten der erſteren zeigen 
ſich doch in ſovielen Abweichungen, daß wir dieſelben gerade vom Geſichtspunkt 
des Sprachunterrichts aus zunächſt einmal ſachgemäß überblicken müſſen. Alle 
hierhergehörenden Vögel ſind, ſo jung als möglich aus den Neſtern geraubt, un— 
ſchwer aufzupäppeln, während ſie ſich dann natürlich am leichteſten zähmbar und 
am erfolgreichſten abrichtbar zeigen. Der erſte Schritt zur Abrichtung, alſo die 
Zähmung, iſt bei jedem Rabenvogel mit geringerer Schwierigkeit als bei den 
meiſten Papageien und eigentlich wie bei allen anderen Vögeln überhaupt zu 
erreichen. In gleicher Weiſe, wie alle Fleiſchfreſſer im weiteſten Sinne, alſo 
insbeſondre unſere kerbthier-, bzl. weichfutterfreſſenden Vögel, ergeben ſich auch 
die Krähenartigen als ſo ſtarke Freſſer, daß ſie gewiſſermaßen immer hungrig 
ſind und alſo durch entſprechende Futtermittel ungemein leicht geködert werden 
können. Darin eben liegt ſodann erklärlicherweiſe die große Leichtigkeit ihrer 
Zähmung begründet: ein hungernder Weichfutterfreſſer kommt ganz von ſelber 
voll Gier und damit voll Dreiſtigkeit und dann auch bald in immer zunehmen— 
der Zahmheit, wenn auch kaum oder nur ſelten in liebenswürdiger Zutraulich— 
keit, zu uns heran, um ſich ſein Futter zu erbetteln, und indem wir ihm das— 
ſelbe immer nur in kleinen Gaben ſpenden, können wir ihn bald ſo kirre und 
zahm machen, wie wir es wünſchen; einer weitern Dreſſur durch Gewaltmittel 
bedarf es bei ihm nicht. Beim krähenartigen Vogel tritt uns aber, im Gegen— 
ſatz zu allen kleineren Weichfutterfreſſern, noch die Eigenthümlichkeit förderſam 
entgegen, daß er auch vermöge ſeiner Dreiſtigkeit der Zähmung viel zugänglicher 
iſt, als die ängſtlichen und verhältnißmäßig ſcheuen Kleinvögel. Ihm gegenüber 
dürfen wir ſodann auch Strafen mit Nachdruck anwenden, um ihn von Unarten 
abzubringen. Die abſonderliche geiſtige Begabung und Regſamkeit zeigt ſich beim 
Krähenvogel im auffallenden Gegenſatz zu der, welche wir beim Papagei kennen 
gelernt haben. Was der letztre als Befehdung anſieht und mit Kampfesmuth 
aufnimmt, ja förmlich herausfordert, um ſich kräftigſt zu wehren, erkennt der 
erſtre bald als Strafe an, und er zeigt ſich folgſam, indem er dieſe zu vermeiden 
ſucht. So würde er alſo der Abrichtung zu allerlei Kunſtſtücken leichter als 
jener zugänglich ſein — und bei einzelnen hierhergehörenden Vögeln zeigt ſich 
dies auch in der That —, im allgemeinen aber iſt es doch nicht ganz zu— 
treffend, denn bei den Rabenvögeln kommen doch auch Eigenſinn, Hinterliſt und 
Bosheit nur zu bedeutſam zur Geltung. Ich wende mich nun der Schilderung 
der krähenartigen Vögel im einzelnen zu, natürlich bloß ſo weit dieſelbe ihre 
Eigenthümlichkeiten als gefiederte Sprecher anbetrifft. 

Als Regelu für die zweckmäßige und erfolgreiche Abrichtung der Krähen— 
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artigen (und insbeſondre der Elſter) ſtellt Herr Ludwig Hügel folgendes auf: 
1) Man hebe ſie ſo jung als möglich aus dem Neſt; je älter ſie ſind, deſto ſchwieriger werden 
fie zahm und deſto weniger lernen fie Worte nachſprechen. 2) Man beſchäftige ſich nur mit 
entſchieden begabten Vögeln, denn bei wenig veranlagten iſt die für die Abrichtung verwendete 
Zeit und Mühe verloren. Hinſichtlich der Veranlagung und geiſtigen Begabung überhaupt 
zeigen ſich ſelbſt Vögel aus einem Neſt ungemein verſchieden und es muß als eine Hauptauf- 
gabe des Abrichters gelten, die reicherbegabten ſobald als möglich herauszufinden. 3) Man 
ſperre ſie, wenigſtens in den erſten Monaten, abgeſondert ein, denn Vögel, welche frei umher— 
laufen oder mit anderen zuſammen beherbergt werden, behalten ſelten die nöthige Aufmerkſam— 
keit, um die vorgeſagten Worte nachſprechen zu lernen. 4) Der Pfleger des Vogels muß ihn 
auch zugleich zähmen und unterrichten; denn einerſeits hat der Vogel für ihn am meiſten Auf- 
merkſamkeit, während er ſich andrerſeits durch noch eine andre Perſon doch leicht beängſtigt und 
geſtört fühlt. 5) Man ernähre den Vogel zweckmäßig, denn er wird, weder wenn er zu mager 
und ſchwach noch zu wohlgenährt und fett iſt, gut lernen. 6) Sagt der genannte Vogelwirth, 
daß die Männchen immer zur Abrichtung geeigneter, d. h. alſo zum Sprechenlernen mehr begabt 
ſeien, als die Weibchen, und daß man daher immer ſich bemühen müſſe, junge Männchen für 
dieſen Zweck zu erlangen. Dieſe Behauptung iſt indeſſen noch keineswegs erwieſen; nach meiner 
Ueberzeugung iſt ſie auch entſchieden nicht richtig. 


In allgemeinen Umriſſen habe ich das Weſen und den Werth des Raben, 
für die Liebhaberei überhaupt, und als reich- und mannigfaltig begabter Vogel 
insbeſondre bereits S. 506 geſchildert. Von ihm erzählt ſich der Volksmund 
unendlich viel merkwürdiges, ſeltſamerweiſe aber gibt es nur wenige ſachgemäße, 
eingehende Schilderungen ſeiner Eigenthümlichkeiten und Vorzüge; daher will ich 
eine ſolche, welche Herr Amtsgerichtsrath Paske in Swinemünde in meiner 
Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ veröffentlicht hat, und die nicht allein auf die 
Sprachbegabung, ſondern auch auf die ganze Abrichtungsfähigkeit des Vogels 


Bezug nimmt, hier anfügen: Der Rabe war im Alter von 3— 4 Wochen aus dem Neſt 
gehoben und vorzugsweiſe mit Fiſchen aufgefuttert worden. Unerträglich war ſein fortwähren— 
des Schreien nach Nahrung; er wurde aber ruhiger, ſobald er ſelber freſſen gelernt hatte. Als— 
bald begann er auch mit Flugverſuchen, die ich in der erſten Zeit überwachte, bis ich mich 
ſchließlich nicht mehr um ihn zu kümmern brauchte, da er von ſelbſt immer wieder zurückkam, 
Ich hielt ihn auf dem mit einer hohen Mauer umgebnen Gefängnißhof, wo ich ihn vom Fenſter meines Amts- 
zimmers aus immer beobachten konnte. Auf meinen Ruf kam er an dasſelbe geflogen, ließ ſich hier füttern und 
hielt hier auch regelmäßig ſeine Nachtruhe. Nach und nach verübte er mancherlei loſe Streiche. So flog er mit 
Vorliebe durch offenſtehende Fenſter in die Zimmer hinein, richtete hier nicht allein allerlei Unfug an, ſondern 
ließ ſich auch kaum vertreiben. Eines Tags gerieth er durch das Fenſter in den Sal, in welchem gerade eine 
Militärgerichtsſitzung abgehalten wurde, ſetzte ſich auf den mit Schreibzeug und Akten bedeckten Tiſch und war 
zum Verlaſſen desſelben durchaus nicht zu bewegen, bedrohte vielmehr Jeden, der ihn angreifen wollte, mit dem 
Schnabel, bis man ſchließlich zu mir ſchickte, worauf ich ihn ohne Widerſtand entfernte. Ein andermal zer— 
trümmerte er einem im gegenüberliegenden Hauſe wohnenden Herrn, der von der Pariſer Weltausſtellung eine 
Anzahl Andenken mitgebracht, und dieſe auf einem Spind aufgeſtellt hatte, den größten Theil derſelben. Wieder- 
holt nahm er auf der Straße ſpielenden Kindern Bälle u. drgl. ſort und trug ſie im Fluge nach Hauſe, wo er 
alles in hierzu aufgeſuchten oder mit dem Schnabel hergerichteten Schlupſwinkeln, die er durch Verſtopfen mit 
Papier u. drgl. ſpähenden Blicken zu entziehen ſuchte, verſteckte, um es gelegentlich, wenn er ſich langweilte, wieder 
hervorzuholen. Dies that er namentlich auch mit der ihm gereichten Nahrung bei Ueberfluß. Da ſich ſchließlich von 
allen Seiten Klagen über ihn erhoben, jo ſah ich mich genöthigt, ihm einen Flügel zu ſtutzen. Von nun an be= 
gann er gewiſſermaßen ein ganz andres Leben; er fühlte Langeweile und vertrieb ſich dieſe durch Nachahmen von 
allerlei Tönen. Bald bellte er wie ein Hund, bald krähte er wie ein Hahn und in dieſen Uebungen gefiel er ſich 
ſtundenlang. Eines Tags überraſchte er mich, indem er ſeinen Namen „Jakob deutlich ausſprach; ſpäter lernte 
er noch eine große Zahl anderer Worte, ja, ganze Redewendungen hinzu. Oft hat er den Gefangenwärter in 
Verlegenheit gebracht, indem er ihn laut bei Namen rief, während dieſer dann nicht wußte, zu wem er kommen 
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ſollte. Bei meinen täglichen Beſichtigungen begleitete er mich regelmäßig in die nach dem Hofe mündenden Ge— 
fängnißzellen und hier hielt er unter den Inſaſſen ſtrenge Muſterung. Gegen zerlumpt ausſehende Kerle hatte 
er Widerwillen, den er dadurch äußerte, daß er ihnen in die Beine biß. Es dauerte immer einige Tage, bis er 
ſich mit neu hinzugekommenen Gefangenen befreundete, und die letzteren kannte er immer ſogleich aus den übrigen 
heraus. Auf demſelben Hof, den er bewohnte, wurden auch Hühner und eine Katze gehalten und mit dieſen ſowol 
als jener lebte er fortwährend in Unfrieden. Er nahm die Eier aus den Hühnerneſtern fort, trug ſie, wenn er 
dabei ertappt wurde, im Schnabel, ohne ſie zu zertrümmern oder fallen zu laſſen, davon und öffnete ſie erſt, wenn 
er ſich unbeobachtet glaubte. Schließlich folgte er den Hühnern, wenn ſie zum Neſt gingen und zog ihnen das 
gelegte Ei unter dem Leibe fort; eine Henne, welche ſich zur Wehr ſetzte, tötete er durch Schnabelhiebe und be— 
gann ſie zu freſſen. So mußten die Hühner alſo abgeſchafft werden. Die Katze peinigte er und zwickte ſie mit 
Vorliebe am Schwanz, was er namentlich auch bei den zufällig auf den Hof kommenden Hunden that, denen er, 
wenn ſie nach ihm ſchnappten, immer ſorgfältig auszuweichen vermochte. Als die Katze Junge hatte, benutzte er 
eine kurze Zeit ihrer Abweſenheit, um eins nach dem andern aufzufreſſen. Auch war er ein eifriger Rattenfänger; 
dieſen lauerte er vor ihren Löchern auf und nie habe ich bemerkt, daß ihm eine einmal gepackte Ratte noch ent— 
kommen wäre; ſelbſt wenn die Katze eine ſolche gefangen hatte, ſo jagte er ihr dieſelbe ab. Mittlerweile waren 
ihm die Flügel wieder nachgewachſen, er machte wie früher ſeine Ausflüge auf die Straßen, neckte Kinder und 
Erwachſene, entwendete alle möglicheu Gegenſtände und verübte die verſchiedenſten loſen Streiche, die ihm jedoch 
mit Rückſicht auf ſeine Drolligkeit und da er allbekannt war, immer verziehen wurden. Eines Morgens war er 
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verſchwunden, dem Vernehmen nach auf einem engliſchen Dampfer ausgeführt worden. Zahlreiche, wenn 


auch immer nur ganz kurze, Angaben liegen dahin vor, daß manche Raben eine 
außerordentliche bedeutſame Sprachbegabung entwickelt haben; ſo berichtete Herr 
Dr. Lazarus von einem ſolchen, welcher mehr als hundert Worte deutlich nach— 
ſprechen gelernt hatte. Freilich muß ich dabei mit Nachdruck hervorheben, daß 
ich bei keinem Raben, bzl. Krähenvogel überhaupt, habe feſtſtellen können, ob 
derſelbe wirklich mit einem gewiſſen Verſtändniß, gleich den hochbegabten Papa— 
geien, die Worte ſprechen lernte — oder ob er ſich ſeine Begabung nur auf 
verſtändnißloſes Nachplappern beſchränkte. 


Ueber die Raben-, Nebel- und Satkrähe habe ich S. 506 kurze Angaben 
gemacht und ich kann hier nur hinzufügen, daß eingehende Schilderungen in— 
betreff ihrer Bedeutung und ihres Werths als gefiederte Sprecher oder als 
Stubenvögel überhaupt nirgends vorliegen. — Häufiger denn jene drei kommt 
die Dohle als Stubenvogel und Sprecher vor. Sie iſt im weſentlichen das 
kleine Abbild des Raben, aber ſie reicht hinſichtlich der Klugheit und Begabung 
nicht im entfernteſten an ihn heran, denn ihr Sprachſchatz erſtreckt ſich auch bei 
der begabteſten nur auf einige Worte und auch an Klugheit ſteht ſie beiweitem 
niedriger. Man hält ſie trotzdem lieber im Zimmer und auf dem Hof, wie die 
größeren Krähen, weil ſie einerſeits noch viel mehr zahm und im Gegenſatz zu 
faſt allen Verwandten auch wenigſtens einigermaßen zutraulich wird und weil 
ſie andrerſeits ungleich ſanfter und harmloſer ſich zeigt und kaum jemals Unfug 
unter anderen Thieren anrichtet. Ihr Diebsgelüſt nach allerlei glänzenden und 
auffallenden Dingen kommt übrigens faſt noch mehr zur Geltung als bei den 
großen Verwandten. 


Während die Elſter in der freien Natur mehr und mehr dem Bann der 
Verfehmdung und wenn es anginge Ausrottung anheimfallen muß, ſteigt ſie er— 
freulicherweiſe zugleich bedeutſam im Werth als Stubenvogel. Zwar zeigt ſie 
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alle Schattenſeiten der Krähenartigen wie die anderen, und wie dieſe kann auch 
ſie nur ausnahmsweiſe, bei großer Sorgfalt und Vorſicht im Zimmer gehalten 
werden (ich bitte inbetreff ihrer die Bemerkungen S. 506 nachzuleſen); da ihre 
Spitzbüberei an glänzenden Werthſachen ja aber ſprichwörtlich iſt — „diebiſch 
wie eine Elſter“ — und da man ſich alſo ihr gegenüber entſprechend in Acht 
nehmen oder ihr Schlupfwinkel bieten kann, in denen abhandengekommene werth— 
volle Dinge leicht wieder aufgefunden werden können, ſo erſcheint fie in dieſer Hin— 
ſicht ungefährlich, und die vorhin gerühmten Vorzüge, ſowie der Vortheil, daß ſie 
faſt überall unſchwer zu erlangen iſt, haben ihr überall große Beliebtheit verſchafft. 
Herr L. Hügel ſchildert nun eine ſolche Elſter im Folgenden: „Sie begleitet mich überall hin. Beim 
Früh ſtück und Mittageſſen hüpft ſich auf den Tiſch, bleibt an einer Ecke ſitzen und betrachtet die Gerichte; ſieht 
fie etwas, das ihr behagen könnte, jo geht fie darauf zu, um etwas davon zu erlangen. Wenn fie ihren Antheil 
erhalten hat, fliegt ſie von ſelbſt in den Käfig und läßt ſich einſperren. Es iſt ſpaßhaft anzuſehen, mit welcher 
Sorgfalt ſie zur Aufbewahrung von Nahrungsmitteln paſſende Winkel in ihrer Behauſung ſucht und wie ſie die 
Beute dreht und wendet, dann verſteckt, mit Papierſchnitzeln und Spänen zudeckt und nun den Kopf hin und her 
wendet, um zu ſehen, ob auch alles gut verborgen ſei. Manchmal bleibt fie vor einer ſolchen geheimen Vorraths— 
kammer als Wache ſtehen und vertheidigt fie gegen jeden Menſchen, der naht, mit Schnabelhieben. Eine liebens⸗ 
würdige Eigenſchaft meiner Elſter iſt ihre ungemein große Anhänglichkeit an alle Familienglieder, wobei ſie aller⸗ 
dings Einem vor dem Andern Vorzug erzeigt. Bleibt Jemand aus der Familie einen oder mehrere Tage fort, 
ſo äußert ſie ſich bis zu deſſen Rückkehr mißmuthig, und kommt er zurück, ſo zeigt ſie ausdrucksvoll ihre Freude, 
läuft ihm mit halbgeöffneten Flügeln entgegen, begrüßt ihn mit Freudengeſchrei, fliegt ihm auf die Schulter und 
bleibt dort ſolange, bis ſie fortgejagt wird. Sie kennt alle Perſonen in der Familie auf das genaueſte und ruft 
Jeden mit Namen. Ich beſitze fie ſchon ſeit vier Jahren und in jedem Jahr macht fie eine Reiſe in die Rhein- 
pfalz mit. Während der Eiſenbahnfahrt verhält ſie ſich ſehr ruhig, nimmt aber keine Nahrung zu ſich, bis ſie 
aus ihrem Gefängniß befreit wird. Am Endziel der Reiſe gewähre ich ihr volle Freiheit; ſie verläßt frühmorgens 
das Haus und kehrt erſt abends ſpät zurück. Meiſt verbringt ſie den Tag in Geſellſchaft wilder Elſtern, mit 
denen ſie dann in Wald und Flur umherſchweift, bis ſie die einbrechende Dunkelheit zur Heimkehr zwingt. Doch 
hält ſie ſich an manchen Tagen nur in der Nähe des Hauſes auf, macht Beſuche in den Nachbarhäuſern und 
ſtiehlt hier und da einen Gegenſtand, der ihr in die Augen fällt. Merkwürdig iſt es, daß ſie immer die Häuſer 
zuerſt beſucht, deren Bewohner ihr aus den vorhergehenden Jahren her bekannt ſind, gegen dieſe iſt ſie freundlich 
und wenn ſie einer dieſer alten Bekannten neckt und reizt, ſo fliegt ſie eher weg, als daß ſie beißt oder kratzt wie 
ſie es Fremden gegenüber zu thun pflegt. Obwol ſie ſich mit wilden Elſtern viel herumtreibt und mit denſelben 
ſogar ihr Futter theilt, ſo bleibt ſie doch mit ihnen niemals eine Nacht hindurch fort. Gegen die Hühner und 
Enten auf dem Hof und die Singvögel im Garten verhält ſie ſich durchaus gleichgiltig. Nach meinen Erfahrungen 
zeigt ſich dieſer fo verrufne Vogel im Umgang mit Menſchen überaus liebenswürdig und ich kann ihn zur Zäh⸗ 
mung und beſonders zur Abrichtung nur auf das beſte empfehlen.“ In anderen Fällen hat man 


. feitgeftellt, daß es die Elſter wol auf etwa ein halbes Dutzend Worte bringt, 
welche ſie raſch und geſchwätzig mit vielen Wiederholungen nachzuplappern pflegt, 
meiſtens auch ziemlich deutlich, ſelbſtverſtändlich aber ohne das geringſte Ver— 
ſtändniß für die Bedeutung derſelben. 

Nicht minder beliebt iſt der Eichelheher, um ſeiner S. 506 geſchilderten 
Vorzüge willen, aber auch weil er doch hübſcher als alle übrigen unſerer ein— 
heimiſchen krähenartigen Vögel erſcheint. Ihm ergeht es eigentlich wie der Elſter, 
denn er gehört entſchieden zu den ſchädlichſten unſerer freilebenden einheimiſchen 


Vögel. Auch inbetreff ſeiner hat meine Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ im Lauf der Jahre 
zahlreiche Schilderungen gebracht und aus denſelben will ich Folgendes hier zuſammenſtellen. 
Nach der im Eingang gegebnen Vorſchrift möglichſt frühzeitig aus dem Neſt gehoben und ſach— 
und naturgemäß aufgefüttert, wird er in gleicher Weiſe zahm, doch etwas mehr zutraulich und 
hingebend, wie die Verwandten, ſodaß er ſtets gern auf den vorgehaltnen Finger kommt und 
ſich ſtreicheln und liebkoſen läßt. Dann lernt er auch wol etwa fünf bis ſechs und allerhöchſtens 
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acht Worte nachplappern, langſamer, aber meiſtens undeutlicher wie die Elſter und ohne eine 
Spur von Verſtändniß; er vermag nicht einmal die Bezeichnung eines beſondern Leckerbiſſens 
zu begreifen. Dagegen lernt er eine Liederweiſe leidlich gut nachflöten; jo berichtet Herr 
W. Feldmann von einem Eichelheher, welcher ſprach: komm', Jakob, komm', 
Mama komm' herein‘ und ‚o Tannebom, o Tannebom' pfeifen konnte. Im übrigen 
iſt er ebenſo liſtig und verſchlagen wie die Elſter und ſtiehlt auch gern wie fie auf- 
fallende kleine Dinge, um ſie zu verſtecken. — Obwol der Tannenheher, bei 
Gelegenheit der Wanderungen, die er zu Zeiten von ſeinen Wohnplätzen im 
Gebirge aus weit über ebene Gegenden hin unternimmt, manchmal in Ge— 
fangenſchaft geräth und ſowol in den zoologiſchen Gärten als auch bei einzelnen 
Liebhabern dann zu finden iſt, ſo liegen doch Schilderungen inbetreff ſeines 
Weſens und Benehmens als Käfigvogel bisher noch kaum vor. Fähig zum 
Nachſprechenlernen von Worten iſt er ja; wie weit aber ſeine Begabung reicht, 
und ob ſie ſich auch nach anderen Seiten hin ausdehnt, darüber vermag ich 


leider nichts Näheres mitzutheilen. Herr V. Ritter v. Tſchuſi⸗Schmidhoffen ſchreibt 
mir, daß er ihm nicht viel Gelehrigkeit zutraue. 


Von den beiden letzten unſerer einheimiſchen Krähenvögel, der Alpendohle 
und Alpenkrähe, kann ich nicht mit Sicherheit feſtſtellen, in welchem Grade ſie 
ſprachbegabt ſind; in der geſammten Literatur dürften ſtichhaltige Angaben darüber 
nicht vorhanden ſein, und während einerſeits hier und da behauptet wird, daß 
auch dieſe beiden Krähen leidlich gut ſprechen lernen ſollen, gibt es andrer— 
ſeits keine Veranlaſſung, daran zu zweifeln. Wenn beide Vogelarten im Lauf 
der Zeit der Liebhaberei mehr zugänglich ſein werden, ſodaß ſie als junge 
aus den Neſtern gehobene und gut aufgefütterte Vögel käuflich ſind, können, 
wir erſt zuverläſſige Angaben darüber erhalten, ob die Behauptung, ſie ſeien 
fähig dazu, Worte nachſprechen zu lernen thatſächlich begründet iſt. Uebrigens be— 
zeichnet A. E. Brehm die Alpenkrähe als den anziehendſten aller Krähenvögel. „Sie wird bald 
ungemein zahm und zutraulich, ſchließt ſich ihrem Pfleger innig an, achtet auf einen ihr beigelegten Namen, folgt 
dem Ruf, läßt ſich zum Aus- und Einfliegen gewöhnen und ſchreitet, entſprechend untergebracht und abgewartet, 
im Käfig auch zur Fortpflanzung. Ihre gefällige Haltung, Lebhaftigkeit und Regſamkeit, Neugierde und Wiß⸗ 
begier (!), ihr Selbſtbewußtſein, Lern- und Nachahmungsvermögen bilden unverſiegbare Quellen für jeffelnde und 
belehrende Beobachtung. Mit der Zeit wird ſie zu einem Hausthier im beſten Sinn des Worts, unterſcheidet 
Bekannte und Fremde, Erwachſene und unerwachſene Leute, nimmt Theil an allen Ereigniſſen, beinahe an den 


Freuden und Leiden des Hauſes, befreundet ſich auch mit anderen Hausthieren, ſammelt allmählich einen Schatz 
von Erfahrungen, wird immer klüger, freilich auch immer verſchlagener, und bildet zuletzt ein beachtenswerthes 


Glied der Hausbewohnerſchaft.“ Was die Leſer aus dieſer überſchwenglichen, einbildungsreichen 
Schilderung als thatſächlich begründet entnehmen können, gilt ſelbſtverſtändlich von allen anderen 
krähenartigen Vögeln mehr oder minder gleichfalls. Die Alpendohle ſoll eine Liederweiſe oder 
wie der Beobachter Savi ſagt, einen kleinen Marſch nachflöten lernen. 


Ueberblicken wir die große Artenzahl und Mannigfaltigkeit der fremd— 
ländiſchen Krähenvögel, welche in den Handel gelangen und die ich S. 506 ff. 
geſchildert habe, ſo ſehen wir unter ihnen außerordentlich werthvolle Vögel vor 
uns; im ganzen aber liegen inbetreff der Vorzüge und Schattenſeiten der einzelnen 
Arten, bzl. ihrer Eigenthümlichkeiten überhaupt erſt ſo wenige zuverläſſige An— 
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gaben vor, daß eine ſichre Beurtheilung bisjetzt noch garnicht möglich iſt. Von 
den größeren, zumtheil prächtigen fremdländiſchen Raben und Krähen iſt kaum 
irgend eine Art wirklich als Stubenvogel zu betrachten, denn, ſelbſt abgeſehen 
von den geſchilderten Schattenſeiten, die jeder krähenartige Vogel in höherm oder 
geringerm Maß zeigt, kommen bei ihnen auch die Seltenheit und die damit zu— 
ſammenhängenden nur zu beträchtlichen Preiſe ſo bedeutungsvoll zur Geltung, 
daß faſt alle hierhergehörenden Vögel nur in den zoologiſchen Gärten und kaum 
oder doch nur ausnahmsweiſe bei den Liebhabern zu finden find. Die etwas 
kleineren, vorzugsweiſe farbenprächtigen Arten, beſonders viele ſchöne Elſtern, 
würde man eher als Stubenvögel halten können, wenn ſie nicht zu ſchwierig 
zu erlangen wären. Indeſſen dürfen wir es nicht vergeſſen, daß alle dieſe fremd— 
ländiſchen Krähenvögel oder doch die beiweitem meiſten von ihnen fragelos ſprach— 
begabt ſich zeigen werden, wenn wir einerſeits nur die Gelegenheit dazu finden, 
uns mehr mit ihnen zu beſchäftigen und ſobald ſich ihnen andrerſeits dann auch 
wirklich eine regſame Liebhaberei zuwendet. Die Angehörigen eines Geſchlechts 
der Rabenvögel, Pfeifkrähen genannt, von Neuholland, zeigen ſich als überaus 
werthvolles Gefieder für die Liebhaberei, nämlich die S. 507 erwähnten Flöten— 
vögel, welche in mehreren Arten, in einer ziemlich häufig und in den anderen 


ſelten, lebend bei uns eingeführt werden. „Ich habe Flötenvögel gehört“, ſagt A. E. Brehm, 
„welche wunderherrlich ſangen, viele andere aber, welche nur einige fugenartig verbundene Töne 
hören ließen. Jeder einzelne Laut des Vortrags iſt volltönend und rein; nur die Endſtrofe 
wird gewöhnlich mehr geſchnarrt als geflötet. Dieſe Vögel ſind, um es mit wenigen Worten 
zu ſagen, geſchickt im Ausführen, aber ungeſchickt im Erfinden eines Lieds, ſie verderben oft 
auch den Spaß durch allerlei Grillen, welche ihnen gerade in den Kopf kommen. Gelehrig im 
allerhöchſten Grade, nehmen ſie ohne Mühe Lieder an, gleichviel ob ihnen dieſelben von anderen 
Vögeln vorgeſungen oder auf einer Drehorgel oder anderen Tonwerkzeugen vorgeſpielt werden. 
Sämmtliche Flötenvögel, welche ich beobachten konnte, miſchten bekannte Lieder, namentlich be— 
liebte Volksweiſen in ihren Geſang; ſie ſcheinen dieſelben während der Ueberfahrt den Matroſen 
abgelauſcht zu haben.“ In der letztern Annahme läßt Brehm wiederum ſeiner 
Einbildung zu ſehr die Zügel ſchießen; in Thatſächlichkeit werden die Flötenvögel, 
wie die Papageien und andres gelehriges Gefieder eben von den Matroſen u. A. 
unterwegs im Nachflöten und Nachſprechen abgerichtet, und zwar für den Zweck, 
ſie dann beſſer verwerthen zu können. Gould gibt im ganzen über die Begabung 
der Flötenvögel wenig Auskunft; nur bei dem tasmaniſchen F. ſagt er, daß 
derſelbe reich begabt ſei, Liederweiſen und menſchliche Worte nachahmen zu lernen. 


Die Starvögel. Nach der Schilderung, in welcher ich die Eigenthümlich— 
keiten der Stare im weiteſten Sinn des Worts als Käfig- oder Liebhabereivögel 
S. 497 gegeben, muß ich mich ausſchließlich an ihre Bedeutung als Sprecher 
halten. Wie bisjetzt bereits feſtgeſtellt, ſind viele und ich füge hinzu, vielleicht 
alle oder doch die beiweitem meiſten Starvögel dazu befähigt, menſchliche Worte 
nachſprechen zu lernen, und die Angehörigen der den eigentlichen Staren mehr 
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oder minder nah verwandten Geſchlechter dürften ſich bei näherer Kenntniß gleich— 
falls dazu begabt zeigen, wenigſtens eins oder einige menſchliche Worte nach— 
plappern zu lernen. Obwol alle Stare von vornherein als verhältnißmäßig geiſtig 
reichbegabte Vögel angeſehen werden dürfen und obwol ſie im Umgang mit dem 
Menſchen und bei ſorgfältigem, ſachgemäßem Unterricht einen hohen Grad von 
Abrichtungsfähigkeit ergeben, ſo kann von einem bewußten Sprechen, im ähnlichen 
Grade, wie es viele Papageien erkennen laſſen, auch bei ihnen durchaus keine 
Rede ſein; ſie plappern die erlernten Worte vielmehr nur verſtändnißlos nach, 
und ebenſo ſprechen ſie die Laute mit dünner, wenig klangvoller Stimme aus. 
Beim erſten und in der Gefangenſchaft häufigſten dieſer Vögel, unſerm einheimi— 
ſchen oder gem. Star, werde ich eine eingehende Anleitung zum Unterricht geben, 


und zunächſt ſei noch Folgendes bemerkt. Ohne auf größern oder auch nur auf den> 
ſelben Erfolg, wie bei den Papageien, hinſichtlich des Sprechenlernens oder Nachflötens, zählen 
zu dürfen, muß der Abrichter hier doch mit faſt noch größrer Sorgfalt, Geduld und Ausdauer 
zuwerke gehen; denn alle Starvögel, und die kleinen, geringer veranlagten Nachſprecher und Nach— 
flöter überhaupt, ſind ſchwieriger zu unterrichten, dagegen leichter zu verderben, als die hoch— 
begabten Vögel. So wolle man es auch beachten, daß niemals ein Star oder ein andrer hierher 
gehörender Vogel einen zweiten in der Weiſe, wie es bei den gut ſprechenlernenden Papageien der 
Fall iſt, abzurichten vermag; ſie alle ohne Ausnahme können den Unterricht nur unmittelbar 
vom Lehrmeiſter, alſo von einem Menſchen annehmen oder allenfalls können ſie durch Vorſpielen 
mit einer ſog. Vogelorgel oder mit einer andern derartigen muſikaliſchen Vorrichtung angelernt 
werden; in dieſem Sinne nennt fie der Volksmund ‚gelernte‘ Vögel. 


Ueber die große Bedeutung, welche der gemeine Star als Stubenvogel 
hat, finden die Leſer bereits S. 498 Angaben und ich will hier eine Anleitung 
hinzufügen, welche Herr L. Schmidt in Kaſſel dahin gegeben, wie man ihn nicht 
allein als Stubenvogel überhaupt, ſondern vornehmlich auch als Sprecher ſich zu 
eigen machen ſoll. Da die Schilderung auch für alle übrigen Stare Geltung haben 


kann, ſo wird ihre Ausführlichkeit den Leſern hoffentlich nicht unwillkommen ſein. 
„Will man einen Star im Käfig oder frei in der Stube halten, ſo muß er jedenfalls 
aus dem Neſt genommen und aufgefüttert fein, weil nur ein ſolcher die entſprechenden liebens— 
würdigen Eigenſchaften zeigt. Dazu aber, um ihn zu erlangen, bietet ein von einem Star- 
pärchen bewohnter Niſtkaſten die beſte Gelegenheit. Immer bringe man denſelben, gleichviel 
am zweiten oder dritten Stockwerk, ſo an, daß er vom Fenſter aus unſchwer zu erreichen iſt, 
auch muß der Deckel ſo eingerichtet ſein, daß er ſich leicht öffnen läßt. Zu Ende des Monats 
Mai, wenn bei den Jungen die Schwanzkiele anfangen aufzubrechen, ſind ſie in der Regel ſo 
weit entwickelt, daß man ſie aus dem Neſt nehmen kann, und zwar wähle man zwei oder drei 
Männchen, da dieſelben viel gelehriger ſind, als die Weibchen; man erkennt die erſteren ſchon 
in dieſem Alter an der dunklern Färbung. Die jungen Vögel werden ſodann in ein Käſtchen gebracht, 
welches nur wenig größer als der Starkaſten zu ſein braucht und zur Hälfte mit Heu oder Mos gefüllt iſt, in 
welches mit der Hand eine Vertiefung gedrückt worden, ſodaß die jungen Vögel bequem liegen und ſich gegenſeitig 
wärmen können. Nachdem ſie mit einem ſaubern und weichen Läppchen zugedeckt worden, wird das Käſtchen ver— 
mittelſt eines mit Gaze überzognen Rahmens geſchloſſen. Von frühmorgens bis zur Abenddämmerung müſſen 
die jungen Vögel mindeſtens alle zwei Stunden gefüttert werden, wobei man ſie aber nicht aus dem Neſt heraus— 
nehmen darf; ſie ſperren die Schnäbelchen ja von ſelbſt auf, ſodaß man ihnen das Futter am beſten vermittelſt 
einer ſtumpf ausgeſchnittnen Federſpule) ohne Schwierigkeit hineingeben kann). Nach jeder Fütterung deckt man 


*) Hinſichtlich des Päppelfutters ſei auf die S. 289 angegebenen Gemiſche verwieſen. Da Herr S. indeſſen 
bedeutender Erfolge ſich zu rühmen hat, jo muß ich die Vorſchrift zu feinem Päppelfutter hier auch noch angeben: 
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die Jungen wieder ſorgfältig zu, denn zur kräftigen Entwicklung bedürfen ſie auch entſprechender Wärme. Um 
ihr Neſt reinlich zu erhalten, erneuere man alle drei bis vier Tage das Innere desſelben. Sollten ſie trotzdem 
im Gefieder ſchmutzig ſein, ſo vermeide man es doch, ſie zu waſchen, denn das iſt ihnen ſchädlich. Nach acht bis 
zehn Tagen etwa ſind ſie flügge und dürfen nun in einen geräumigen Käfig gebracht werden. Zur Fütterung 
öffne man die Thür desſelben, worauf ſie ſchnell herauskommen, um die Nahrung zu empfangen. Durchaus ver⸗ 
meide man es, ſie in die Hand zu nehmen, weil ihnen auch dies verderblich wird. Jetzt gewöhnt man ſie daran, daß ſie 
ſelber freſſen. Sobald fie recht hungrig find, hält man ihnen lebende Mehlwürmer hin, welche fie bald aufſpicken 
werden; allmälig wirft man ihnen dann die Mehlwürmer auf den Boden des Käfigs und wenn ſie dieſelben 
aufpicken, auf das Futter. Nach etwa acht Tagen können ſie ſicher ſelber freſſen. Selbſtverſtändlich muß die 
Fütterung jetzt bereits in einem Weichfuttergemiſch (vrgl. S. 286) beftehen, auch muß man ihnen ein Gefäß mit 
Waſſer in den Käfig ſtellen; denn jetzt bekommen ſie Verlangen zum Trinken und auch zum Baden. Wenn ſie 
vollſtändig flügge geworden und recht kräftig entwickelt ſind, ſondert man ſie in einzelne Käfige und nun beginnt 


die Lehrzeit. Jeder Käfig muß ſo aufgeſtellt werden, daß man den Vogel den ganzen Tag hin— 
durch immerwährend vor ſich hat. Dann ſpreche man zu ihm ſtets dasſelbe, alſo dieſelben 
Worte und genau in gleicher Tonart, doch darf die Redensart, welche man ihm beibringen 
will, nicht in mehr als drei Worten beſtehen. Ziſchlaute vermeide man ſoviel als möglich und 
ebenſo ſolche mit dem Buchſtaben u. Je zahmer der aufgezogne Vogel iſt, um ſo leichter und 
früher wird er pfeifen und ſprechen lernen. Deshalb beſchäftige man ſich mit ihm von dieſer 
Zeit an ſo oft und viel, als man es vermag, zugleich ſei man immer liebevoll gegen ihn, 
plaudere mit ihm im freundlichen Ton und erſchrecke ihn niemals durch haſtiges Herantreten 
an den Käfig. Der Star behält ſeinen Naturgeſang, welcher freilich nur in kunſtloſem Schwatzen 
beſteht, auch bei der Abrichtung, ſelbſt wenn ihm Liederweiſen nachzuflöten und Worte nachzu— 
ſprechen beigebracht worden. Er vermiſcht dann Kunſt und Natur in ſeinen Vortrag; zugleich 
vergißt er bereits gut Gelerntes leicht wieder, um etwas Neues einzuſtudiren. Wer ihm eine 
Liederweiſe beibringen will, muß auch volles Verſtändniß für den einzelnen Vogel haben, denn 
er hat darauf zu achten, in welcher Tonlage die natürlichen Laute des Vogels erſchallen und in 
dieſer muß er ihm die Liederweiſe vorflöten“ — Im übrigen bitte ich bei dieſer An— 


leitung auch das zu beachten, was ich bereits über den Sprachunterricht und über 
die Abrichtung zum Nachſingen von Liederweiſen bei den Papageien geſagt habe. 


Es dürfte ziemlich allgemein bekannt ſein, daß die älteren Schriftſteller, ſo Bechſtein, 
Naumann, Gloger u. A., ſtaunenswerthe Angaben inbetreff der Gelehrigkeit des gem. Stars 


gemacht haben. Der Erſtre erzählt von einem ſolchen, welcher auf eine Reihe von Fragen beſtimmte Antworten 
gab, ſo: wie alt iſt der Star? — „hundertundfünfzig Jahr“; wie heißt der Star? — „Neſtor, mein Herr“; was 
macht der Star? — „er denkt über die Quadratur des Zirkels nach“. Naumann gibt an, daß ein Star das 
Vaterunſer herbeten konnte. Graf Gourey berichtet von einem Star, der nicht allein mehrere Liederweiſen 
flötete, ſondern auch jo viel ſprach, „daß man ihm hätte mögen Menſchenverſtand zutrauen; wenn man ihn er⸗ 
zürnte, jo ließ er eine Reihe großer Schimpfworte erſchallen“, u. ſ. w. In der neuern Zeit iſt jedoch kein 
einziges Beiſpiel einer ſolchen oder auch nur einer ähnlichen reichen Begabung bei dieſem Vogel 
vorgekommen, obwol gegenwärtig von gebildeten und kenntnißreichen Vogelwirthen, ſo von Herrn 
Lehrer F. Schlag in Steinbach-Hallenberg u. A., alljährlich zahlreiche Stare ſachgemäß abge— 
richtet werden. Meine Leſer wollen es mir daher nicht verargen, wenn ich die Vermuthung 
ausſpreche, daß bei jenen Darſtellungen doch wol gar viel auf Rechnung liebevoller Uebertreibung 
zu ſchreiben ſei. 


Von den zunächſt ſtehenden Arten, dem einfarbigen Star, ſowie dem 
Roſenſtar und grauen Star, welche ich S. 498 kurz beſprochen, gilt ganz 
dasſelbe; ſie dürften indeſſen ſämmtlich, allenfalls mit Ausnahme des erſtgenannten, 
geringere Sprachbegabung haben, wie der gem. Star. — Als hervorragend reich— 


„Ich nehme ein Viertelpfund feingehacktes, magres, rohes Fleiſch (am beſten Rind-, doch auch wol Pferdefleiſch), einen 
Eßlöffel voll harter, altbackner, im Mörſer fein zerſtoßner Semmel (Weizenbrot oder Wecke), knete beides tüchtig 
untereinander und forme daraus zwiſchen den Fingern länglichrunde Biſſen von Erbſen⸗ bis Bohnengröße. Von 
dieſen erhält jeder junge Star drei bis ſechs Stück, nachdem ſie vorher in Waſſer getaucht worden. Dies Futter 
iſt bequem, billig, reinlich und bekommt den Vögeln recht gut.“ 
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begabte Vögel ſieht man die Elſterſtare, Mainaſtare und Brahminenſtare 
an, welche ich S. 499 gleichfalls erwähnt habe und inbetreff derer ich hier nur 
kurz noch Folgendes hinzufügen muß. Vom Heuſchreckenſtar heißt es, er werde 
ungemein zahm, lerne Liederweiſen nachpfeifen und auch einige Worte ſprechen, 
zugleich iſt er nicht zu ſelten im Handel, zeigt ſich ausdauernd und anſpruchslos 


und als ein ſehr liebenswürdiger Stubenvogel. — Beim Elſterſtar rühmt 
E. v. Schlechtendal einen „anſprechenden Naturgeſang“ und fügt hinzu: „außer— 
dem iſt die Art ebenſo wie die vorige recht begabt“. — Von den Mainaſtaren 


ſagt A. E. Brehm: „ſie theilen mit dem gem. Star alle guten Eigenſchaften, 
werden ebenſo leicht zahm, lernen gleicherweiſe ſprechen und Lieder nachpfeifen 
und gefallen ſich ebenſo wie er in Geſellſchaft des Menſchen.“ Weiter ſagt er 
dann in ſeiner fantaſiereichen Weiſe, ihr Betragen ſei „ernſter und würdevoller“ 
und ſie zeigen in Geſellſchaft mit anderen Starvögeln ein „gemeßnes, lebhaftes, 
altkluges Weſen“. Der zuverläſſigſte Beobachter aller Starvögel überhaupt, der 
leider zu früh verſtorbne E. v. Schlechtendal, ſchildert ſie in ihrem abſonder— 
lich klugen, dreiſten, auf alles achtenden Weſen, ſpricht auch von ihrem Geſang, 
der bei einigen Arten nicht übel erklinge und zwiſchen eigenthümlich flötenden, 
ſodann krächzenden und zuweilen auch mißlautenden Tönen hin und wieder einen 
wohlklingenden Triller hören laſſe; von ihrer Sprachbegabung weiß er jedoch 
leider nichts zu berichten. Als hervorragender Sprecher kann eben keine Art 
von ihnen gelten, denn ſie lernen alle nur einzelne Worte nachplappern; man 
ſchätzt ſie bekanntlich um ihrer Seltenheit, ihres intereſſanten Weſens und allen— 
falls ihres wohllautenden Flötens willen höher als wegen ihrer etwaigen Sprach— 
begabung. Da einige von dieſen Staren wie S. 499 angegeben, ſich auch in der Gefangen- 
ſchaft züchtbar zeigen, ſo liegt darin noch der nicht zu unterſchätzende Vortheil, daß man ſich 
junge Vögel heranziehen kann, um ſolche mit den beſten Erfolgen abzurichten. In wahrſchein— 
lich nicht ferner Zeit dürften ſich von dieſen vorzugsweiſe begabten Staren manche Arten, ſobald 
ſie nur erſt zahlreicher in den Handel gelangen, in ſolcher Weiſe recht vortheilhaft ausnutzen 
laſſen. Es iſt wol erklärlich, daß ein derartiger Vogel, der bereits an und für ſich um ſeiner 
Vorzüge willen einen beträchtlichen Werth hat, durch ſachgemäße Sprachabrichtung außerordent— 
lich koſtbar werden kann. — In den ſodann ſich anreihenden Gruppen der Stär— 


linge, Hordenvögel, Kuhſtare, Reisſtare, Lerchenſtare, Trupiale und 
Stirnvögel, deren Ueberſicht nach ihrem Werth als Stubenvögel ich S. 499 
bis 502 gegeben, ſind bisjetzt mit Sicherheit keine Sprecher feſtgeſtellt worden. 
Sie gelangen bekanntlich in beträchtlicher Arten- und zeitweiſe auch in großer 
Kopfzahl in den Handel, doch können ſie faſt ſämmtlich und ausſchließlich nur 
als Schmuckoögel gelten und als ſolche erfreuen fie ſich keiner großen oder wenigſtens 
doch nicht einer allgemeinen Beliebtheit; ſie bleiben vielmehr immer nur auf ein— 
zelne, ganz beſondere Liebhaber beſchränkt. Eine Ausnahme in dieſer Hinſicht 
machen die Trupiale, jedoch nur in einigen Arten, welche man um ihres präch— 
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tigen Ausſehens und angenehmen Flötens willen zugleich ſchätzt. Dieſe beiden 
ſind der Baltimore- und der Jamaikatrupial. Das Lied des einen wie 
des andern erklingt ungemein wohllautig und abwechslungsreich, wenn es ſich 
freilich auch nicht im entfernteften mit dem kunſtvollen Vortrag eines der wirk— 
lichen Meiſterſänger: Nachtigall, Sproſſer, Spottdroſſel u. a., meſſen kann, ja ſo— 
gar hinter dem der Sänger zweiten Raugs, wie unſerer hervorragendſten Geſangs— 
künſtler unter den Finken, erheblich zurückbleibt. Bei beiden Arten iſt die Sprach— 
begabung bisjetzt noch nicht ermittelt worden. — Der Reisſtärling oder Paper— 
ling, welcher am meiſten in den Handel gelangt, gilt als guter und eifriger Sän— 
ger, doch wird ſein Werth als ſolcher dadurch bedeutſam verringert, daß er den 
an ſich wohltönenden Geſang mit rätſchenden und ſchnatternden Lauten fortwährend 
untermiſcht. — Während die nächſtſtehenden ſog. Hordenvögel, von denen der 
Rothflügelſtar am häufigſten im Handel iſt, meiſtens ſo wunderliche Töne hören 
laſſen, daß man ſie um derenwillen nur bedingungsweiſe als angenehme Stubenvögel 
gelten laſſen kann, während gerade bei ihnen die Sprachbegabung noch mehr als bei den 
nächſten Verwandten fernzuliegen ſcheint, überraſchte mich ein kleiner Händler in Berlin kürzlich 
mit der Behauptung, daß eine der ſelteneren Arten: der orangeköpfige Stärling oder 
Brillenhordenvogel, einige Worte nachſprechen gelernt habe; leider konnte ich mich von der Thatſäch— 


lichkeit nicht überzeugen. Wenn meine hier ausgeſprochne Meinung, daß ſich alle dieſe Starvögel höchſt 
wahrſcheinlich im Lauf der Zeit mehr oder minder ſprachbegabt zeigen werden, nun auch im Widerſpruch ſteht, 
mit den Angaben, welche ich S. 500 ff. gemacht, ſo bitte ich zu bedenken, daß zwiſchen dem Erſcheinen, bzl. der 
Ausarbeitung des Bogens 32 und des Bogens 47 dieſes Werks ein beträchtlicher Zeitraum liegt, in welchem ich 
die Gelegenheit dazu gefunden, eine große Anzahl ſolcher Starvögel doch noch näher kennen zu lernen. Auf 


Grund deſſen ſpreche ich meine Anſicht nun alſo wiederholt dahin aus, daß ſich alle Starvögel 
überhaupt als im größern oder geringern Maß dazu befähigt, ſprechen zu lernen, erweiſen werden. 
Am wenigſten dürfte dies allerdings bei den Kuhſtaren, Maisdieben und den 
kleineren Hordenvögeln, mehr dagegen bei den Beutelſtärlingen oder Trupialen 
und am meiſten von ihnen allen bei den Kaſſiken zutreffend ſein. An den letzteren 
hat man bereits ſoviel feſtgeſtellt, daß nach Mittheilung des Herrn E. v. Schlechtendal ein 
Gelbſteißkaſſike „ſich nicht allein durch ſeinen eigenthümlichen Geſang, ſondern auch durch ſeine 
Nachahmung von Huſten, Nieſen, Hundegebell, Papageiengekreiſch u. a. bemerkbar macht; der 
Geſang iſt allerdings weniger angenehm als abſonderlich“. 


Die S. 501 kurz beſprochenen Grakeln oder Schwarzvögel werden, wie 
ſchon geſagt, zweifellos gleichfalls Sprachbegabung haben; ſo viel ich aber auch 
in der geſammten Literatur nachgeſucht und bei erfahrenen Vogelwirten und 
Händlern Erkundigung eingezogen, Niemand weiß es mit Beſtimmtheit anzugeben, 
ob ſich jetzt bereits die eine oder andre Art als Sprecher gezeigt hat. Da ſich 
in der neueſten Zeit eine ſolche, die Purpurgrakel (Sturnus quiscalus, L.), als züchtbar er- 
wieſen, ſo liegt um ſo mehr die Veranlaſſung dazu nahe, daß man ſich recht eifrig mit ihnen 
bemühen, ſie zu züchten und die Jungen zum Sprechenlernen abrichten möge. Sänger ſind ſie 
nicht, denn ihre Töne lauten ſchrill metallklingend und auf einige angenehme folgen immer viele 
krächzende und ſchreiende. — Die Atzeln oder Mainaten ſtehen unter allen Star— 


vögeln hinſichtlich der Begabung, Liederweiſen nachflöten und Worte nachſprechen 
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zu lernen, am höchſten. A. E. Brehm ſagt, daß „beſonders ſorgfältig unterrichtete Atzeln an 
Gelehrigkeit alle Papageien beiweitem übertreffen und nicht allein den Ton der menſchlichen Stimme 
genau nachahmen, ſondern wie der beſtſprechende Papagei ganze Sätze in geeigneter Weiſe vortragen“ 
ſollen. Er ſetzt dann freilich hinzu, daß er ſelber derartig ausgezeichnete Vögel noch nirgends 
geſehen, vermuthlich, weil die Indier für ſie weit höhere Summen zahlen, als einer unſerer 
Händler aufwenden kann. Gerade Brehm, der als Direktor des Berliner Aquarium 
genugſam die Gelegenheit dazu hatte, die ſeltenſten und koſtbarſten aller lebend 
eingeführten fremdländiſchen Vögel vor ſich zu ſehen, hätte ſich ja aber unſchwer 
ſelbſt davon überzeugen können, wie weit die Begabung dieſer Starvögel nach 
der Seite des Geſangs, des Liedernachflötens und des Sprechenlernens eigent— 
lich reicht. Der Einwand, daß die Indier die beſten der Mainaten für ſich be— 
halten, iſt hinfällig, denn die meiſten derſelben ſind aus den Neſtern gehoben, 
aufgefüttert und noch jung, wenn ſie zu uns kommen; der Grad ihrer Begabung 
läßt ſich dann alſo noch nicht erkennen. Mein perſönliches Urtheil ſpreche ich 
nun im Folgenden aus. Zunächſt iſt der Geſang der Mainaten von vornherein 
ſchon bedeutend hervorragend allen anderen Starvögeln gegenüber, denn er iſt 
bei einem guten Sänger ſeiner Art nicht mehr ein bloßes unharmoniſches, aus allen 
möglichen ſchrillen und mißtönenden, mit einigen wohllautenden Rufen zuſammen— 
geſetztes Geſchirkel, ſondern ein wirkliches, dem der Droſſeln einigermaßen ähn— 
liches Singen. Freilich erklingt dasſelbe bei den einzelnen Vögeln von gleicher 
Art, zunächſt wol nach der naturgemäßen Begabung und ſodann namentlich nach 
dem Unterricht, welchen der junge Vogel genoſſen, außerordentlich verſchieden. 
Gleiches kommt hinſichtlich der Sprachbegabung zur Geltung: je nach dem Lehr— 
meiſter, der den jungen Vogel ſchon unterwegs auf der Reiſe unterrichtet, kann 
derſelbe ein hervorragender Sprecher oder ein Stümper ſein. Dies ergibt ſich 
mehr als bei vielen anderen Vögeln gerade bei den Beos, denn bei deren ungemein 
reicher Begabung nehmen ſie alle Töne, die ſchrillen und unangenehmen gleicher— 
weiſe eifrig auf, wie die klangvollen und melodiſchen und ebenſo iſt es mit ihrem 
Sprechenlernen. Würde die Sprachabrichtung bei den großen Papageien noch jetzt wie in 
früherer Zeit lediglich von den Matroſen oder den Wirthen der Schifferkneipen in den Hafen— 
ſtädten, überlaſſen ſein, ſo wären wir ſicherlich auch inbetreff ihrer noch übel daran, denn wir 
würden weder ſo ausgezeichnete Sprecher unter ihnen vor uns, noch eine ſolche Kenntniß dieſer 
Vögel überhaupt haben; nur dadurch, daß wir ſie ſelbſt abrichten, bringen wir ſie zur vollen 
Höhe deſſen, was ſie leiſten können und lernen wir zugleich dies im vollen Umfang kennen. Mit den 
reich begabten Beos dagegen hat ſich bisjetzt noch Niemand in ſolcher ſachverſtändigen Weiſe 
beſchäftigt und daher iſt es auch noch nicht gelungen, ſie nach ihrer ganzen Begabung hin zu 
erforſchen und ihren vollen Werth zu ermitteln. Bisjetzt find dieſe Vögel eben, gerade wie früher 
die Papageien, auf ungebildete Abrichter beſchränkt geblieben. Davon habe ich mich überzeugt, daß ein 
Beo einen verhältnißmäßig reichen Sprachſchatz ſich aneignen kann, denn ein ſolcher Vogel, im Beſitz des Herrn 
General Kruſius in Kolberg, ſprach mehr als dreißig Worte, und zwar plapperte er dieſelben nicht in der 
Weiſe der anderen Stare oder der kleinen Krähenvögel blos klanglos nach, ſondern er brachte jedes einzelne Wort 
laut und deutlich, klar und mit richtiger Betonung vor. Wie weit nun freilich ein etwaiges Verſtändniß für das 


Geſprochne bei dieſem Vogel reicht, das läßt ſich ſchwer ermeſſen. Geiſtig reich begabt und regſam iſt ein ſolcher 
Star zweifellos im höhern Grad als alle anderen, aber beſtimmte Erfahrungen haben wir noch keineswegs. — 
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Die letzten Starvögel, welche wir vor uns ſehen, die Glanzſtare, die ich nach 
ihrer Bedeutung als Stubenvögel S. 502 beſprochen, gelten bisjetzt weder als 
geſangskundig, noch als ſprechensfähig. Ob ſie indeſſen in der letztern Hinſicht 
durchaus zu den unbegabten Vögeln gehören, das hat eben noch Niemand mit 
Sicherheit feſtſtellen können. 

Nur die drei bis hierher behandelten Vogelfamilien: Papageien, Raben und 
Stare, ſind es, in deren Reihen ſich alle oder doch die meiſten Angehörigen als 
Sprecher ergeben; außerdem haben ſich bisjetzt nur noch einzelne, ſehr verſchieden— 
artige Vögel als ſprachbegabt erwieſen. 0 

So wird als Sprecher ein Vogel von mehreren Schriftſtellern angeführt, 
den andere wiederum garnicht als ſolchen erwähnen, nämlich die hier S. 483 in 
ihren Vorzügen als Sänger gekennzeichnete Steindroſſel. Von ihr ſagt ſchon 
Bechſtein Folgendes: „Die Männchen werden als ungemein ſchöne Sänger geſchätzt, die 
beſonders des Nachts bei Licht ſingen. Sie lernen auch Lieder nachpfeifen und wie die Stare 
ſprechen. Ich habe ihrer bei dem Vogelhändler Thiem in Waltershauſen eine große Anzahl 
geſehen, die das Trompeterſtückchen und andere Melodien pfiffen.“ Während augenſcheinlich 
mit Bezug auf dieſen Ausſpruch auch Friderich und ſelbſt Profeſſor Fritſch 
die gleiche Angabe machen — bei A. E. Brehm iſt ſie nirgends zu finden — 
gibt einerſeits Niemand etwas Näheres an und andrerſeits werden noch weniger 
weitere beſtimmte Beiſpiele mitgetheilt. Es wäre daher wol dringend wünſchens— 
werth, daß unſere Liebhaber es feſtſtellen möchten, inwieweit jene Behauptung auf 
Thatſächlichkeit oder Irrthum beruht. — Gleiches behauptet Bechſtein auch von 
der Amſel oder Schwarzdroſſel, welche indeſſen von keinem der neueren Schrift— 
ſteller als Sprecher mitgezählt wird. J 

Ueber einen höchſt intereſſanten gefiederten Sprecher berichtete iu meiner 
Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ Herr Peter Frank in Liverpol und zwar nach 
dem Werk „A History of the Birds of New-Zealand“ by Walter Lawry Buller 
Folgendes: Der Tui oder Paſtor-Vogel (Prosthemadera Novae-Zealan- 
diae, Gml.), auch Halskragenvogel genannt, von Neu-Seeland, iſt eine in jeder 
Beziehung merkwürdige und eigenthümliche Erſcheinung. Die Natur hat ihn nicht 
allein mit prächtigem Gefieder, wenn freilich auch nicht in ſchreienden Farben, ausgeſtattet, ſon— 
dern ihm zugleich die Gabe des Geſangs und ausdrucksvoller Geberden in ungewöhnlich hohem 
Grade verliehen. In ſeiner Geſtalt erinnert er an den Star, doch iſt ſeine Größe bedeutender, 
etwa von der des Kukuks (eine eingehende Beſchreibung werde ich ſpäterhin im II. Bande dieſes Werks 
geben und zunächſt bitte ich dieſelbe in meinem „Handbuch für Vogelliebhaber“ I nachzuleſen). In ſeiner 
Heimat iſt er recht gemein und daher wird er wenig beachtet. Die Koloniſten gaben ihm dem 
Namen Paſtor-Vogel wegen des abſonderlichen Büſchelchens weißer Federn am Hals, in welcher 
ſie Aehnlichkeit mit der weißen Halsbinde eines Geiſtlichen ſahen, auch wollten ſie eine ſolche in dem 
ſeltſamen, gleichſam gemeßnen Benehmen des Vogels herausfinden. Er iſt lebhaft und luſtig 
in der Gefangenſchaft und ahmt jeden Laut, den er hört eifrig nach; ſodann hält er ſich vortreff— 
lich und man hat Beiſpiele, in denen er länger als zehn Jahre ausdauerte. Seine Begabung 
als Sprecher iſt bedeutend, denn er lernt Sätze von mehreren Worten deutlich nachſprechen, ferner 
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das Bellen eines Hundes, das Geſchnatter eines Plattſchweifſittichs u. a. macht er getreu nach, 
und ein Paſtor⸗Vogel im Beſitz eines meiner Freunde, konnte mehrere Strofen eines Volkslieds 
richtig wiedergeben. Die Maoris, alſo die Eingeborenen in ſeiner Heimat, wiſſen dieſe Be— 
gabung zu ſchätzen und verwenden auf ſeine Abrichtung viel Zeit und Geduld. Man erzählt einige 
hübſche Geſchichten unter dieſem Volk, von der Meiſterſchaft, die der Tui mitunter erlangt hat, nur ein ſolches 
Beiſpiel will ich anführen. Ich hielt einen Vortrag vor einer großen Anzahl von Eingeborenen im Whareru— 
nanga (Rathhaus) über eine wichtige politiſche Angelegenheit und hatte meine Anſichten mit all' dem Ernſt, welchen 
der Gegenſtand erforderte, entwickelt, als unmittelbar nach Beendigung meiner Anrede, und ehe der alte Häupt⸗ 
ling, dem meine Beweisgründe hauptſächlich galten, antworten konnte, ein Paſtor-Vogel, deſſen Netzkäfig an einem 
Balken über unſeren Häuptern hing, in einer deutlichen, nachdrücklichen Weiſe das Wort ‚fito‘ (falſch) ausrief. 
Der Umſtand gab, wie zu erwarten war, zu vieler Beluſtigung Anlaß und ſelbſt der ehrwürdige, alte Häuptling 
Nepia Jaratoa konnte ſeinen Ernſt nicht aufrecht erhalten. „Freund“, ſagte er mir lachend, „Deine Beweiſe ſind 
ſehr gut, aber mein Wokai iſt ein ſehr weiſer Vogel, und Du haft ihn noch nicht überzeugen können.“ Bedauer— 
licherweiſe iſt der Paſtor-Vogel im Handel ſehr ſelten und dann ſteht er auch recht hoch im 
Preiſe; 60-100 Mark. „Sein Geſang iſt übrigens ſehr angenehm, weich und melodiſch, dabei 
abwechſelnd und auch, trotz der Größe des Vogels nicht zu ſtark für ein Zimmer. Zugleich macht 
er ſehr ſeltſame Bewegungen, erhebt ſich plötzlich, ſtreckt den Hals, nickt langſam mit dem Kopf 
wendet denſelben und wiederholt all' dergleichen. Das Singen ſcheint übrigens eine Verwebung eigener 
und fremder Lieder zu ſein. Thierlaute brachte mein Vogel nicht hervor, auch keine Nach— 
ahmung der menſchlichen Stimme. Die Bezeichnung der ſeltſamen Töne, welche man mit Lachen, 
Nieſen oder Huſten, bald mit thieriſchen Stimmen verglichen hat, dürfte in keiner Schilderung 
völlig treu angegeben ſein; mir kamen ſie ſtets wie nicht lautes Gebrumm oder Gegrunz vor“. 
Die Reiſenden haben wiederholt mitgetheilt, daß der Vogel ſeine Stimme in der bezeichneten 
Weiſe laut und kräftig erſchallen laſſe; auch iſt die Begabung, menſchliche Worte nach— 
zuahmen, in zahlreichen Fällen feſtgeſtellt worden. Vielleicht hat es bei dem Vogel des Herrn 
Frank daran gelegen, daß derſelbe noch nicht völlig eingewöhnt war. Trotz der ſchwierigen Er: 
nährung hat ſich ein ſolcher Vogel in England doch bereits ſechs Jahre gut erhalten. Wenn 
er häufiger in den Handel gelangte, ſo dürften wir ihn zweifellos als eine willkommene Be— 
reicherung unſerer Liebhaberei anſehen ). 


Als ein ſprachbegabter Vogel, welcher unſre Theilnahme im höchſten Grade 
in Anſpruch nehmen darf, tritt uns der goldgelbe Hausfreund entgegen. Dieſe 
Begabung, die man beim Kanarienvogel eigentlich am wenigſten erwarten konnte, 
iſt in neueſter Zeit bereits in einer beträchtlichen Reihe von Fällen unwiderleg— 


lich feſtgeſtellt worden. In Folgendem faſſe ich nun nach meinem Buch „Der Kanarien— 
vogel“ (fünfte Auflage, 1885) und mit einiger Erweiterung alle Nachrichten zuſammen, welche 
bisjetzt in dieſer Beziehung vorliegen, und mit großer Freude füge ich hinzu, daß ich ſo glück— 
lich bin, von ſprechenden Kanarienvögeln nach eigner Kenntniß berichten zu können. Am 
23. April 1883 begab ich mich zu Frau Geheimrath Gräber in Berlin in der Prinzenſtraße, um 
den kleinen gefiederten Künſtler zu ſehen und zu hören. Die Dame empfing mich mit dem 
Bedauern, daß ich wol vergeblich gekommen ſein werde, denn der Vogel ſcheine heute nicht ſprechen 
zu wollen. Inzwiſchen erzählte ſie mir, daß ſie ihn ſeit drei Jahren beſitze und als ganz junges 
Vögelchen erhalten habe. Nachdem er recht hübſch geſungen, ſei er — wahrſcheinlich infolge 
der naturgemäßen Mauſer — verſtummt. Da dies lange gedauert, ſo habe ſie recht oft zu 
ihm geſprochen: „ſing', ſing' doch, mein Mätzchen, wie ſingſt du? widewidewitt!“ Sie können 

) Da er bisher jo außerordentlich ſelten zu uns gekommen war und infolgedeſſen alſo noch keine Bedeu⸗ 
tung für die Liebhaberei hatte, ſo konnte ich ihn hier weder in der Ueberſicht aller Stubenvögel, noch in der über⸗ 
ſichtlichen Anleitung zur Fütterung berückſichtigen. Daher muß ich beiläufig in letztrer Beziehung wenigſtens einen 
kurzen Hinweis geben. Herr P. Frank fütterte ſeinen Paſtorvogel mit hartgekochtem Ei, vermiſcht mit Brot⸗ 
krumen, etwas zerqueiſchtem Hanfſamen, gekochten Kartoffeln und einigen Ameiſenpuppen, auch gab er gelegentlich 
einen Theelöffel voll Zucker mit Brot und Waſſer. Ich rathe, daß man einen ſolchen Vogel, nachdem man ihn 
zunächſt ſorgſam nach den Angaben des bisherigen Beſitzers verpflegt, ſodann an ein gutes Drofjelfutter gewöhne. 


Mindeſtens laſſe man die gekochten Kartoffeln und deu Zucker durchaus fort, denn an beiden kann er leicht zu= 
grunde gehen. 
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ſich denken, fuhr fie fort, welche Ueberraſchung es mir gewährte, als der Vogel zum erſtenmal 
die Worte, die ich ohne jede Abſicht zu ihm geſprochen, nachplauderte; ich traute meinen Sinnen 
kaum und konnte mich anfangs garnicht darein finden. Als ich es meinem Mann erzählte, 
ſagte er, laß es nur keinenfalls vor anderen Leuten verlauten, damit wir nicht ausgelacht werden; 
wir hatten uns nämlich vor kurzem über die Behauptung, daß Jemand einen Kanarienvogel 
ſprechen gehört habe, höchlichſt luſtig gemacht. Während die Frau Geheimrath mir dieſe Auskunft 
gab, ſich dann an den Vogel wandte und die erwähnten Worte an ihn richtete, fing er an, eifrig 
zu ſchmettern, und mitten im Geſang erklang es dann: „widewidewitt, wie ſingſt du, mein 
Mätzchen? Singe, ſinge, Mätzchen, widewidewitt!“ Immer und immer wiederholte er, und deut— 
licher und klarer konnte ich die Worte verſtehen, bis die Frau zuletzt lachend äußerte, es ſcheint, 
als ob er ſich ſo vor Ihnen recht hören laſſen will, denn ſoviel und ſoeifrig hat er ſeine Kunſt 
ſeit langer Zeit nicht geübt. Es war ein kräftiger, ſchlanker, hübſcher, wenn auch nicht regel— 
mäßig gezeichneter Vogel von der gewöhnlichen deutſchen Raſſe, der durch ungemein lebhaftes 
Weſen und raſche Bewegungen auffiel. Sein Geſang war kunſtlos, doch keineswegs gellend und 
unangenehm. Unſere anſpruchsvollen Liebhaber des Harzer Hohlrollers würden ihn freilich ein— 
fach als ‚Schapper‘ abgefertigt haben. Es ſprach übrigens nur zu ſeiner Herrin und war 
keineswegs zahm, ſondern im Gegentheil gegen jeden Andern ſehr ſcheu. Während er aber uner— 
müdlich ſein „widewidewitt, wie ſingſt du, mein Mätzchen“ wiederholte, fand ich bald eine Erklärung dafür, wes⸗ 
halb dieſer gefiederte Sänger nur ſeiner Herrin gegenüber die menſchlichen Laute nachahmte: ihre ungemein klang⸗ 
volle, melodiſche, geſangsfertige Stimme übte die Wirkung auf ihn aus. Ueberhaupt brachte der Kanarienvogel 
die Worte nicht gegliedert redend, mit menſchlichem Ton, hervor; ſondern er wob ſie mitten in den Geſang hinein. 
So erklang das „widewidewitt, wie ſingſt du, mein Mätzchen, ſinge, ſinge, Mätzchen“, ganz harmoniſch und im 
erſten Augenblick mußte man aufpaſſen, um es zu verſtehen, dann aber wurde es immer deutlicher, und wir brauchten 
wirklich garnicht zu wiſſen, wie es lauten ſolle, denn wir hörten und unterſchieden es mit voller Beſtimmtheit. 


Bisher iſt die Thatſache, daß Kanarienvögel menſchliche Worte nachzuahmen ver— 
mögen, ſchon in ſieben Fällen nachgewieſen worden. Bereits im Jahr 1868 
ſchrieb Dr. Wilhelm Lühder über einen ſprechenden Kanarienvogel in Berlin. 


Derſelbe gehörte Frau Profeſſor Teſchner und wiederholte die Worte: „wo biſt du denn, mein 
Mätzchen, mein liebes Mätzchen, wo biſt du?“ ſo deutlich, daß der Zuhörer anfangs glaubte, 
ſie würden von einem im Zimmer ſpielenden Kinde ausgeſprochen. Ebenfalls im Beſitz einer 
Dame befand ſich in Braunſchweig i. J. 1878 ein Kanarienvogel, der nach Mittheilung des 
Herrn Paſtor A. S. dort in ſeinen Geſang die Worte: „biſt du denn mein liebes Tipperchen? 
biſt du denn mein Hänschen? mein liebes, kleines Thierchen, mein Hänschen, mein Hänschen!“ 
verwebte. Dieſer Vogel zeigte noch den Vorzug, daß er auch zu jedem Fremden auf den Finger 
kam und ſang und ſprach. Sodann hat Herr Paſtor Karl Müller den Kanarienvogel der 
Schauſpielerin Fräulein Pauli in Kaſſel gehört und zu Anfang des Jahres 1883 über ihn 
berichtet. Dieſer gab auf Zuſprechen der Beſitzerin folgende Worte wieder: „wo iſt er denn, 
der liebe, kleine, ſüße Bijou, wo iſt er denn, was willſt du denn? ſo ſinge doch!“ Ferner er— 
zählte die Londoner Zeitung „The Times“ im Jahr 1882, daß zu Scraps-gate bei Sheerneß 
ein Schafhirt namens Mungeam einen Kanarienvogel habe, der Worte und ganze Sätze deut— 
lich ſpreche. Manchmal ſchalte er die Worte in den Geſang ein, dieſelben lauteten aber deut— 
licher, wenn er ſpreche ohne zu ſingen, was er oft thue. Seltſamerweiſe behauptete das Welt— 
blatt noch damals, dieſer Kanarienvogel ſei der erſte, der ſich als ſprachbegabt ergeben. Im 
Jahr 1885 theilte mir Herr P. J. Böwing in Kopenhagen mit, er habe ein Kanarienhähnchen 
gemeiner Raſſe im Alter von ſechs Jahren ſprechen gehört und zwar die Worte: „die Mutter 
des kleinen Piepchens iſt ſüß.“ Dieſer Vogel im Beſitz von Frau J. Schmidt in Kopenhagen 
wurde auf der erſten internationalen Ausſtellung dort im Juli desſelben Jahres mit einer ſil— 
bernen Medaille prämirt, da er die erwähnten däniſchen Worte, eingeflochten in ſeinen Geſang, 
ebenſo wie der Vogel der Frau Geheimrath Gräber, deutlich hervorbrachte. — Schließlich 


wenden wir uns einem befiederten Sprecher zu, der uns das größte Erſtaunen 
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abnöthigen würde, wenn wir nicht bereits den Kanarienvogel als ſolchen kennen 
gelernt hätten. Es iſt der ebenfalls zu den Finkenvögeln gehörende Gimpel oder 
Dompfaff, von welchem Herr G. Riſius, stud. rer. nat., im Juli 1886 berichtet, 
daß ſeine Mutter in Bremerhaven ein Weibchen im Beſitz einer dortigen Frau ge— 
ſehen und gehört habe, welches einige Worte deutlich ausſprechen könne. Inan— 
betracht deſſen, daß ja gerade der Gimpel in einer Hinſicht, der nämlich Liederweiſen nachflöten 
zu lernen, bekanntlich ſehr hoch ſteht, würde allerdings eine beſondre Verwunderung über 
dieſe Angabe keine Berechtigung haben, denn die körperliche Anlage iſt in dieſer Beziehung der 
des Kanarienvogels zweifellos ſehr ähnlich. Auch der Umſtand, daß jener kleine, gefiederte 
Sprecher ein Weibchen iſt, kann kaum bedeutungsvoll zur Geltung kommen, denn einerſeits laſſen 
ſich die Dompfaff-Weibchen ja auch gleich den Männchen zum flöten abrichten und andrerſeits 
ſehen wir bei vielen Vögeln, insbeſondre bei den Papageien, daß in der Sprachbegabung zwiſchen 
beiden Geſchlechtern kein weſentlicher Unterſchied beſteht. Wenn der Gimpel in dieſer Weiſe aber wirk— 
lich auch als Sprecher der Liebhaberei zugänglich wäre, ſo würde er dadurch zweifellos einen noch ungleich höhern 
Werth erreichen und dann noch mit weit größerm Erfolg aus den Neſtern geraubt und aufgezogen werden, denn 
man könnte ja vielleicht die Vögel, welche ſich nicht zum nachflötenlernen geeignet zeigen, vortheilhaft zum nach— 
ſprechenlernen ausbilden. Man würde dann wahrſcheinlich die Züchtung dieſer Art mit größerm Eifer und Erfolg 
betreiben, um nicht allein zur Abrichtung vorzugsweiſe geeignete werthvolle Vögel zu gewinnen, ſondern auch dem 
Mangel, der an Gimpelneſtern in den meiſten Theilen Deutſchlands immer fühlbarer hervortritt, entgegenzuſteuern. 

Den Geſang dürften wir eigentlich nur bedingungsweiſe als in den Abſchnitt 
„Abrichtung der Vögel“ hineingehörend betrachten; wenn wir ihn indeſſen nach ſeiner 
ganzen Bedeutung hin auffaſſen, ſo ſehen wir bald genug ein, daß auch ſeine Er— 
örterung doch durchaus hierher gehört. Falls der Vogel nämlich nicht mit ent— 
ſprechendem Verſtändniß und größter Sorgfalt behandelt wird, kann der Geſangs— 
liebhaber niemals volle, reiche Freude an ihm haben, während umgekehrt zur 
natur⸗ und ſachgemäßen Pflege eben doch die gründlichſte Kenntniß, nicht allein 
des Vogels und ſeines ganzen Weſens an ſich, aller ſeiner Eigenthümlichkeiten 
und zugleich feiner Bedürfniſſe, ſondern auch namentlich die der Verhältniſſe, 
unter denen er ſeinen Geſang am freudigſten erſchallen läßt, gehört. Um den 
Vogelgeſang voll und ganz genießen zu können, muß man denſelben ſodann auch 
in ſeinem ganzen Umfang und allen Einzelheiten kennen lernen. 

Wenn wir die Vogelausſtellungen in einer der Hauptſtädte Berlin, Wien, Stuttgart, 
München, bis zu den mittleren und ſelbſt kleineren Städten, in denen in neuerer Zeit die Lieb— 
haberei ſo recht lebhaft erwacht iſt, alſo Köln, Hamburg, Frankfurt a. M., Danzig, Königs— 
berg, Stettin, Hannover, namentlich aber in den bedeutenderen Städten Sachſens und Thürin— 
gens u. a. m. beſuchen, ſo ſehen wir hier faſt regelmäßig eine Anzahl der hervorragendſten ein— 
heimiſchen und in neuerer Zeit auch der fremdländiſchen Sänger vor uns, welche wir eigentlich 
garnicht erwarten durften. Wol finden wir allenthalben in Deutſchland die Lieb— 
haberei für die Sänger, insbeſondre die vorzüglichſten Weichfutterfreſſer, unge— 
mein regſam und viel verbreitet, aber einerſeits gibt es nur wenige Liebhaber, 
welche reiche Sammlungen derſelben beſitzen und andrerſeits ſchicken ſolche ihre 
Vögel nicht oder doch nur höchſt ungern auf die Ausſtellungen. Eine derartige Vogel— 
ausſtellung, welche die Sängerköniginnen beherbergt, macht in den Frühlings— 
monaten und faſt noch mehr im Spätherbſt und Winter mit ihrem herrlichen 
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Vogelgeſang einen unbeſchreiblich anmuthenden Eindruck. Dieſer wird noch be— 
deutſam erhöht, wenn der kundige Blick wahrnimmt, daß alle dieſe Vögel auch 


wohlgepflegt und im beſten Zuſtande ſind. Wenn wir uns dann näher erkundigen, ſo erfahren 
wir, daß es überall da und dort eine kleine Gemeinde förmlich begeiſterter Liebhaber des Geſangs einheimiſcher 
Vögel gibt, welche es ſich angelegen ſein läßt, für ihre Lieblinge immer neue Freunde und Verehrer zu gewinnen, 
um dieſe des gleichen Genuſſes, welchen der Vogelgeſang gewähren kann, theilhaftig zu machen. Voll Vertrauen 
darf ſich der Anfänger in der Vogelliebhaberei an ſie wenden, um Rath und Auskunft zu erhalten, nicht allein 
inbetreff der ſachverſtändigen Auswahl eines gerade für feine Verhäliniſſe geeigneten gefiederten Hausfreunds⸗ 
ſondern auch inbetreff der beſtmöglichen Pflege. 


Unter allen Leiſtungen, mit welchen uns der Vogel erfreuend entgegentritt, - 
durch die er uns werth und theuer wird, iſt ja zweifellos keine andre ſo bedeut— 
ſam, als eben der Geſang. Eine ausführliche, ſachgemäße Lehre vom Vogel— 
geſang zu ſchreiben, dürfen wir als eine der ſchönſten Aufgaben anſehen, die ſich 
ein Schriftſteller auf unſerm Gebiet vornehmen könnte, aber erklärlicherweiſe auch 
als eine der ſchwierigſten; denn einerſeits iſt dieſer Stoff doch ein geradezu un— 
überſehbar reichhaltiger und andrerſeits ſind trotzdem die vielen Erfahrungen bei— 
weitem noch nicht ausreichend dazu, um ein nach allen Seiten hin erſchöpfendes 
Geſammtbild zu gewähren. Mit Bezugnahme auf die Angaben, welche ich bereits 
S. 462 ff. und ſodann weiterhin in der Ueberſicht aller Stubenvögel überhaupt 
gegeben, will ich mich bemühen, meinen Leſern wenigſtens eine möglichſt eingehende 
Darſtelllung des Vogelgeſangs und der ſingenden Vögel zu bieten, wobei ich indeſſen 
zu berückſichtigen bitte, daß ich die Mittheilungen, welche ich in jenem Abſchnitt für 
den Zweck richtiger Werthabſchätzung der Vögel ſchon machen mußte, hier ſelbſt— 
verſtändlich nicht wiederholen darf, ſo, daß alſo jeder Liebhaber, um ein richtiges 
Geſammtbild ſeines Sängers zu erhalten, an dieſen beiden Stellen nachleſen 
muß. Obwol ich mich zu gedrängter Kürze gezwungen ſehe, glaube ich doch hoffen 
zu dürfen, daß ich eine harmoniſche und recht erſchöpfende, wenn auch wie geſagt 
nicht vollkommene, Schilderung aller gefiederten Sänger geben kann. 

Die Abfaſſung einer praktiſchen Geſangskunde, d. i. alſo einer gewiſſermaßen ſachlichen 
Lehre vom Geſang der Vögel, ſtößt zunächſt auf die Schwierigkeiten, welche ich oben und S. 462 
bereits hervorgehoben, denn auch bei ihr kommt der Geſchmack oder die Meinung des Einzelnen 
maßgebend zur Geltung; aber im weſentlichen ſind dieſe Punkte doch bereits in allen ihren 
Einzelheiten feſtſtehend begründet und die Geſchmacksrichtung allein hat ſomit nicht mehr zu 
entſcheiden. Schon ſeit Bechſtein her und früher hat man es verſucht, den Vogelgeſang für 
die Vorſtellung des Zuhörers gleichſam zu gliedern, ſodaß alſo für die einzelnen Verſchieden— 
heiten im Geſang an ſich und für die Verſchiedenartigkeit ſeiner Kundgebungen beſtimmte Be— 
griffe aufgeſtellt worden. In dieſem Sinn will ich nun hier meine Geſangskunde geben. 


Der Vogel ſingt, wenn er feine leiſen, mehr oder minder zwitſchernden 
oder zirpenden Tönen mit lauten, ſchmetternden vermiſcht und das Ganze har— 
moniſch in Einklang bringt. Er ſteht als Sänger deſto höher, je mehr er es 
vermag, aus eigner Erfindungsgabe ſeinen Geſang mannigfaltig zu geſtalten, 
und in dieſer Befähigung vergleicht man ihn vollberechtigt mit dem menſchlichen 
Dichter. So erfindet, d. h. alſo „dichtete einer der Sängerfürſten: Nachtigal, 
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Sproſſer, Schama, Spottdroſſel u. a., ſein wunderherrliches Lied immer neu und 
wechſelreich, ſodaß man ſagen kann, jeder derartige Sänger iſt von dem andern 
ſeiner Art weit verſchieden, der Volksmund bezeichnet ihn deshalb zutreffend als 
„Originalſänger“. 

Der Vogel ſchlägt, ſagt man, wenn er die lauten einzelnen Töne oder 
Strofen feines Geſangs immer in gleicher Folge auf einander hören läßt, fo 
3. B. ſchlägt der Fink und auch der Kanarienvogel, der letztre wenigſtens be— 
dingungsweiſe. 

Als Pfeifen bezeichnet man das aus klaren, gerundeten, hohen Tönen be— 
ſtehende Singen des Vogels, und wenn es voller, tiefer und noch mehr gerundet 
erklingt, als Flöten. Sind ſowol die erſteren als auch die letzteren Töne einzeln 
in den Naturgeſang, in die Strofen, bzl. das ganze Vogellied harmoniſch ver— 
webt, ſo bringen ſie ſtets die beſte Wirkung hervor; doch kann das Flöten auch 
werthvoll ſein, wenn es nur in einzelnen, langgezogenen, klangvollen Rufen beſteht, 
wie z. B. beim einheimiſchen Pirol und beim nordamerikaniſchen Klarinetten— 
vogel. 

Als Miſchſänger bezeichnet man zunächſt die Vögel, welche ſich darin üben, 
aus je einem Liede mehrerer hervorragenden Sänger ihrer eignen Art verſchiedene 
Strofen nachahmend mit einander zu verſchmelzen, ſo auch wol aus den Liedern 
der einander am allernächſten ſtehenden Sänger, wie z. B. des Sproſſers und 
der Nachtigal. Meiſtens bringen es dieſe Miſcher nur zur Stümperei und ſelten 
wird aus einem ſolchen Vogel ein vortrefflicher Geſangskünſtler, der das auf— 
genommene Fremde zum eignen harmoniſchen Liede zu geſtalten vermag. — Einen 
andern Miſchſänger haben wir in dem Vogel vor uns, der aus den Liedern 
zahlreicher fremden Vögel einzelne Wendungen aufnimmt und in ſeinen Geſang 
verwebt; er gehört aber bereits zu den ſog. Spöttern. 

Ein Spötter iſt um ſo höher zu ſchätzen, je treuer und vollkommener er, ſei 
es das ganze Lied eines andern Vogels oder ſei es nur die eine oder andre 
einzelne Strofe aus einem ſolchen aufzunehmen und nachzuahmen vermag. Gering 
iſt der Spötter und man bezeichnet ihn als ‚Stümper‘, wenn er nur je eine 
Wendung oder gar nur einen Ton aus den verſchiedenen Liedern entnimmt und 
dieſe zuſammenhangs- und harmonielos untereinandermiſcht. In dieſem Sinn 
gilt die Bezeichnung „Miſcher“ als verächtlich von einem Vogel. Die hervor— 
ragendſten Spötter, wie vor allem der rothrückige Würger, das Spötterchen oder 
der Gartenlaubvogel, der Sumpfrohrſänger, lernen eine ſtaunenswerth große An— 
zahl von Geſängen der ſie umgebenden Vögel und zwar nicht allein täuſchend 
treu, ſondern auch voll und ganz hintereinander nachzuahmen. 

Gleichfalls als Nachahmungsgabe von mehr oder minder hohem Werth tritt 
uns nun die Gelehrigkeit oder, wie der Abrichter ſagt, Lernfähigkeit der Vögel 
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entgegen. Der Unterricht für dieſe erſtreckt ſich nach verſchiedenen Richtungen 
hin. Zunächſt gibt man dem jungen Vogel einen ‚Borjänger‘ oder ‚Vorjchläger‘. 
Hierher gehören vom Kanarienvogel bis zu unſeren einheimiſchen Sängern eigent— 
lich alle Singvögel überhaupt; denn keiner derſelben kann den vollen, ſchönen Ge— 
ſang ſeiner Art anders erlernen als eben durch den Unterricht eines ſolchen 
Meiſters. Als eine praktiſche Regel müſſen wir hierbei anſehen und feſthalten, daß wir 
dem jungen Vogel ſtets nur einen Vorſänger von ſeiner eignen Art geben, und dieſe Bedingung 
muß ſo ſorgſam beachtet werden, daß man ſich z. B. zu hüten hat, in ſolcher Weiſe Kanarien 
von verſchiednem Stamm als Vorſänger und Schüler oder ebenſo Finken von verſchiednem Schlag 
oder Sproſſer aus verſchiedenen Gegenden u. ſ. w. zuſammenzubringen. Erklärlicherweiſe haben 
es die Geſangsliebhaber ſeit alter Zeit her vielfach verſucht, eine geringer ſingende, vielleicht 
trotzdem reich begabte, Art mit einer andern in dieſem Verhältniß zuſammenzubringen oder auch 
zwei gleicherweiſe hochbegabte Vögel, von denen man jedoch den Geſang des einen dem des 
andern vorzieht; ſo z. B. einen feinen Harzer Kanarienvogel als Schüler der Nachtigal oder 
auch umgekehrt, ferner einen Kanarienvogel zum Hänfling, eine Amſel zum Sproſſer u. a. m. 
Alle dieſe Verſuche haben durchaus keine glücklichen Erfolge gebracht; es wurden vielmehr ſtets 
Stümper erzielt. Nur in dem Fall, daß der Schüler zu den Arten gehört, welche als die eigent— 
lichen hervorragenden Spötter gelten dürfen, hat eine derartige Abrichtung wirklichen Erfolg. 

Eine beträchtliche Anzahl verſchiedener Arten werden auch von Menſchen 
abgerichtet und dies find die eigentlichen jog. gelernten“ Vögel. Am beſten 
geſchieht dies durch Vorflöten vermittelſt des Mundes, wozu allerdings eine ganz 
beſondre Kunſtfertigkeit erforderlich iſt, denn der Vortragende muß außer feinem, 
muſikaliſchem Gehör auch die Begabung haben, daß er rein und klangvoll flöten 
kann. Dazu aber ſind nur wenige Leute fähig, und die Abrichtung guter ge— 
lernter Vögel iſt daher ein einträgliches Geſchäft. 

Wenn der Vogelabrichter mit dem Munde nicht entſprechend vorflöten kann, 
ſo bedient er ſich dazu einer ſog. Vogelorgel. Dies Inſtrument iſt im weſent— 
lichen nichts andres als eine Drehorgel (Leierkaſten) im kleinen, nur mit dem 
Unterſchied, daß eine ſolche Vogelorgel auf das ſorgfältigſte abgeſtimmt ſein, in 
Ton und Höhe der Stimme der betreffenden Vogelart entſprechend lauten muß. 
Als anderweitige derartige Hilfsmittel ſind auch noch die ſog. Vogelpfeifen oder Vogelflöten, 
wie fie vielfach ausgeboten werden, zu nennen; jo z. B. die Wilke'ſche Rollerpfeife für Kanarien- 
vögel, freilich mit dem Unterſchied, daß dieſelbe lediglich den beſten Rollerſchlag und keine künſt— 
liche Melodie den gefiederten Schülern beibringen ſoll. 

Ein Ideal mancher Vogelgeſangskenner und Verehrer liegt darin, den 
ſchönſten Vogelliedern auch bei Nacht lauſchen zu können, zumal die Vögel in 
voller tiefer Dunkelheit meiſtens ihre herrlichſten Weiſen hören laſſen. Da iſt es 
wol erklärlich, daß man im Lauf der Zeit die verſchiedenſten Verſuche angeſtellt 
hat, um Nachtſänger im beſten Sinne des Worts bei den mannigfaltigſten Vögeln 
zu erlangen. Bei der Schilderung des Geſangs der Nachtigal S. 464 bin ich bereits 
auf die Eigenthümlichkeit des Singens bei Nacht kurz eingegangen, doch werde ich hier 
weiterhin noch praktiſche Anleitung zur Erziehung von Nachtſängern folgen laſſen. 
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Bereits in den Neſtern oder doch kurz nach dem Flüggewerden beginnen die 
jungen Vögel die von den Alten gehörten Laute nachzuahmen, ſich darin mehr 
und mehr zu üben, ſie zuſammenzuſetzen und allmählich zum vollen Geſang aus— 
zubilden; ſeltſamerweiſe nennt dies der Vogelliebhaber nicht ‚jtudiven‘, ſondern 


‚dichten‘. Jeder junge Vogel muß nach der erſten Mauſer wieder zu ‚dichten‘ beginnen; bei 
vielen Vögeln aber nehmen wir wahr, daß ſie, ſelbſt ganz alte, in jedem Frühjahr zum Be— 
ginn der Geſangszeit hin von neuem dichten, d. h. alſo mehr oder minder lange Zeit in ganz 
leiſen Tönen ſich üben, um gleichſam allmählich erſt wieder in den vollen, kunſtfertigen Geſang 
hineinzukommen, bis ſie dieſen jubelnd und aus voller Bruſt anheben. Dies iſt vorzugsweiſe 
bei den Vögeln der Fall, welche ein einförmiges, wenn auch mehr oder minder klangreiches Lied 
haben, aber nicht im wirklichen Sinn des Worts dichten, d. h. immer neue Töne und Ton— 
wendungen nach eigner Erfindungsgabe in ihren Geſang hineinbringen. 


Vielfach hat man ſich bemüht, das Vogellied, gleichviel von welcher hervor— 
ragenden Sängerart, in Silben, bzl. Laute menſchlicher Worte zu kleiden. Aber 


all' dergleichen Verſuche ſind nach meiner Ueberzeugung verfehlt. Selbſt wenn dieſer 
Jubelruf täuſchend ähnlich wie „david“, ein andrer wie philipp“, noch einer wie jakob“ u. ſ. w. 
lautet und wenn man daraus auch ganze Strofen und Verſe zuſammenſetzt, ſo erhält der Leſende 
doch nur eine kümmerliche Vorſtellung von dem, was der Hörende empfindet. Trotzdem muß 
ich, um mein „Lehrbuch“ vor dem Vorwurf eines Mangels und der Unvollkommenheit zu be— 
wahren, hier wenigſtens etwas von den derartigen Verſuchen mittheilen, und ſo reihe ich 
denn eine Anzahl der Uebertragungen des Vogelgeſangs in die menſchliche Sprache nach den 
Angaben der Hohenprieſter der Liebhaberei, wie A. E. Brehm ſie treffend bezeichnet, hier an, 
meinerſeits jedoch mit dem ausdrücklichen Hinweis, daß ich ſie für werthlos anſehen muß. 


Nach Bechſtein lautet der Schlag der Nachtigal: 


Tiuu tiuu tiuu tiuu, Quio tr rrrrrrrr itz. 

Spe tiu zqua, Lü lü lü lü ly ly ly ly li, l, li, l 

— — — — Quio didl li lülyli 

Tio tio tio tio tio tio tio tix; Ha gürr gürr quipio! 

Qutio qutio qatio qutio, Qui qui qui qui qi qi qi qi gi gi gi gi; “) 
— — Gollgollgollgoll gia hadadoi. 

Zquo zquo zquo zquo; Quigi horr ha diadiadillſi; 

Tzü Bü Bit Bü ztü ztü tzü tzü tzü tzi, Hezezezezezezezezezezezezezezeze quaurhozehoi; 
Quorror tiu zupa pipiqui. Quia quia quia quia quia quia quia quia ti: 
Zozozozozozozozozozozozo zirrhading! Qi qi qi io io io ioioioio Ai — 

Tſiſiſi tſiſiſiſiſiſiſiſi, 5 Lü ly li le lä lo lö lo didl io quia. 

Zorre zorre zorre zorre hi; | Higaigaigaigaigaigaigai giagaigaigai 

Tzatn tzatn batn tzatn tzatn tzatn tzatn zi, Quior ziozio pi. 


Dlo dlo dlo dlo dlo dlo dlo dlo dlo dlo 


Der Sproſſer ſingt nach demſelben: 


Gia — gü gü gü! Gockörk gockörk; Scherk, ſcherk, ſcherketz 
Hagoi, hagoi, zit zit zit zit. Geden geden geden geben geei, Goi gagagaga gägi, 
Gergegegegegeh, Goi goi goi goi girrrr — Heid heid heid heid hi; 
Zicka zerrrrrrrrr — Philipp, Philipp, Philipp! Woi da da! Woi da da! 
Hoa, goigoigoi gi, Golka golka golka golk. Gei gei gei gei girr girr. 
Zicka, zicka, zida. Hia giagiagiagia; Hoi gegegege, 

Davitt davitt davitt! Glock glock glock glock glock glock. Hoigoi! zerrrrrrretz. 
Ovawawawawawat, Geä geä geä gi! 


Kretſchmar hat den Verſuch gemacht, verſchiedene Sproſſer zu unterſcheiden 
und gibt für den ungariſchen S. folgende Strofen an: 


Qvepicktjaz zerrrrrrrrrrrtez Tſchererck, tſchererck, tſchererck, tez. Querrrrrrrrrer tizeck. 

Jacob, Jacob, Jacob, David, David, David, Oppid per tui 905 
Qvoarck, qvoarck, qvoarck Philipp, Philipp, David, apick, dlipick, dlipick 
Tott, tott, tott, tott, tott Qvawawawawawawawawat Tilitz, tilitz, quorrrrrrrrror 
Pbilipp, Philipp, Philipp Gockörk, gockörk, gockörk Wat, wat, wat, wat, wat, wat, 
Zerrrrrrrrrrrrrrrer Zozozozozozozozozozo, Zicka, zier, zier, zierip, zierip 
Glock, glock, glock, glock Tarrack, tarrack, karrack Tziob, tziob, dacob, we — elltz. 


*) Dies klingt viel ſchärfer und heller als das obige Lü 2c. 
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Für den polniſchen Sproſſer ſtellt er Folgendes auf: 


Tzerrrrrrrrrrretzeck 

David, David, David, David, 
Zorror, zor ror, zorror 

Zicka, zicka, zicka, 

Dobriluck, Dobriluck, Dobriluck, 


Tſcherrrrrrrrrrrrerkel. 

David, David, David, David 
Zorrrrrrrrrrrrorck 
Twa, twa, twa, twa, qua, qua, 
Tſchierck, tſchierck, tſchierck 


Tilitz, tilitz, tilitz. 

Qvoad qui wi wi wi wiwi — irtz, 
Perrckerk, perrckerck, perrckerk 
Gockörk, gockörk, 

Glock, glod, glock, glock — irtz. 


Quoarck, quoarck, quoard, quoard, Quoarck, quoarck, tarack, tarack, 


Glock, glock, glock, glock 


Terer, tererrrrrrrrrrrer 


Friderich gibt den Schlag der Nachtigal mit folgenden Strofen wieder: 


Fid! fid! fid! Krr, krr, tzi, tzi, — dorrido ririderit 

Tzi Bi Bi — lololo ly I, ke 

Tin! a zquo zquo zquo — tirrirrirri 

Lü lü fü lü — lollollolly 

Datzi datzi datzi — rrrrrrrrr aa tzurrurrurrurrtzi 

Hüdrrrrrr a drr a drr — zorrre zorrre zorrre bi 

Lü lü lü lü ly ly ly ly lie li li li — orrorrorrwid 

Zack zack zack zack zack zack zack zack zack — zirrirrirr 
zirrhadi 

Dio dio djo djo djo djo dio djo djo dio — 
gürrürrürr gü 


Tzri tzri Bei tzri — dorrorrorrorrhüid 5 
Lololololololololololololololo — gia hadadadadoi 
Dorido ririderit 

Tza ka ka — gürrürrürr gui - 
Li li li li ly ly ly lü — lüü — lüün — dorr dorr 
1 dorr diridadi 
Hezezezezezezezezezezezez — orrorrorrhid 

Wid wid wid id id id id — dörredörrezi 

Tzratn tzratn tzratn tzratn tzratn — gorrorr gärr pipi 
Dri dri dri dri — hollehollehid. 
Gollollollollollolloll — trrrrr a bi 


Tz kerr tz kerr tz kerr tz kerr Ba Ba Ba — arrarrarr 
= id 


i 
Tief tief tief dief dief dief dief dief — quio 
tirrirrirritz Lililililili — dörradörradörra zazazaza znid! 


Den Sproſſergeſang ſtellt Friderich dar: 


David, David, David Tſcherek, tſcherek, tſcherek, tez. 
Quepicktjaz, Zerrrrrrrrrrrtez David, David, David 
Jacob, Jacob, Jacob, Philipp, Philipp 

Quobark, quoark, quoark, Quawawawawawawawawat 
Tott, tott, tott, tott, tott. Gockörk, gockörk, gockörk 
Philipp, Philipp, Philipp, Zozozozozozozozozozo 
Zerrrrrrrrrrrrrrretz arrack, tarrack, tarrack 
Glock, glock, glock, glock, Querrrrrrrrer tizeck. 


Opidd per tui g 
David, apick, dlipick, dlipick 
Tilitz, tilitz, quorrrrrrrrror 
Wat, wat, wat, wat, wat, wat. 
Zicka, zier, zier, zieriz, zieriz 
Tziob, tziob, dacob, We — litz. 


Den Edelfink ſchildert Lenz: „Seine Stimme ift ein lautes pink! (er finft), oder ein gedehntes 
rrrr (er rückt), oder ftatt deſſen in manchen Gegenden ein weit weniger angenehm klingendes uiht (er pfeift), ferner 
überall ein ziemlich leiſes jub (er lockt). Jeder Fint ſchlägt einen beſtimmten Schlag, zuweilen deren zwei bis vier, 
und dann gewöhnlich alle kürzer, als wenn er einen einzigen ſchlägt. Jede Gegend hat ihre eigenthümlichen Finkenſchläge, 
deren Grenzen ſich aber zuweilen ausbreiten oder zuſammenziehen. Je länger und wohlklingender ein Schlag iſt, 
deſto höher wird er von Kennern geſchätzt, und jedenfalls wird verlangt, daß die letzten Silben voll und deutlich 


zizülleletſcheutſcheutſcheuzipiah. 11) Das Werre: Zizizizeuzeuzeuwillillillwoifziah. 12) Das Klapſcheid: Zizizi⸗ 
za. 13) Die erſte Putzſcheere: Zizizitolllelelolzwoifzwoifzwoifzihe. 14) Die zweite 


Doppelſchlag (auch der Gemeine o der Aechte D. genannt) verdient als der en A der 110 1505 9 Bu 
as, und verdankt feinen Ruhm 


noch den zweiten durch. — Die Silben eines guten Schmalkälder Doppelſchlags ſind folgende: Zizizizizizizizizizi⸗ 
rrrreuzipiah, tototototototoziſſſkutziah. — Ich habe dieſen Schlag im Freien vor Zeiten überall auf dem Thüringer 


hält, oft ſtümpert, kurz ſchlägt, keinen Pfennig werth iſt, während ein ausgezeichnet guter auf 10 bis 14 Thaler 
(30 42 %) und mehr geſchätzt werden kann. Die vielen Holſteiner Doppelichläger‘, welche ich im Freien gehört, 


ee 
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Begeiſterte Muſikfreunde haben vielfach verſucht, den Vogelgeſang auch in muſikaliſcher Ueber- 
tragung, d. h. in Noten darzuſtellen. Leider bin ich nicht Muſikkenner genug, um mir ein ſichres 
Urtheil in dieſer Hinſicht zu bilden. Soweit ich aber die derartigen Aufzeichnungen, z. B. die 
des Herrn Muſikdirektor W. Kluhs inbetreff des Kanariengeſangs in meiner Zeitſchrift „Die 
gefiederte Welt“ überblicken und ermeſſen kann, vermag ich die Meinung nicht zu unterdrücken, 
daß dieſelben immerhin als intereſſante Verſuche gelten dürfen, aber durchaus keinen praktiſchen 
Werth haben. Denn einerſeits kann ſich nach den Noten allein doch Niemand den Geſang des 
betreffenden Vogels vergegenwärtigen, ſelbſt wenn er Vogelgeſangs- und Muſikverſtändiger zu— 
gleich wäre, geſchweige denn, daß er unter Angabe der Noten einen Vogel mit beſtimmter Ge— 
ſangsweiſe beſtellen, bzl. beziehen könnte; andrerſeits würde die in Noten geſetzte Geſangsweiſe 
doch immer nur für den einzelnen Vogel und nicht einmal für mehrere, wie viel weniger für 
alle Sänger von einundderſelben Art oder einunddesſelben Geſangsſtamms (Kanarien) Giltigkeit 
haben. Ich muß daher von der Wiedergabe der Darſtellung von Vogelgeſängen in Noten ab— 
ſehen, umſomehr, da ich kaum den Raum dazu übrig haben würde. 


In der Geſangskunde ſollte man auch eigentlich auf den Bau der Geſangswerkzeuge (Stimmmittel), 
alfo den Kehlkopf und die Zunge, näher eingehen. Dies muß ich mir indeſſen hier verſagen, einerſeits weil ich 
niemals dazu gelangt bin, die entſprechenden anatomiſchen Studien ſelber zu machen und andrerſeits weil die bis 
jetzt in der geſammten Literatur über dieſen Gegenſtand mitgetheilten Forſchungsergebniſſe keineswegs ausreichen⸗ 
den Anhalt für eine befriedigende Darſtellung gewähren. 


Nach meiner feſten Ueberzeugung iſt der Geſang des Vogels unter allen 
Umſtänden nur der Ausdruck ſeines höchſten Wohlbehagens. Wol könnte man 
gegen dieſe Behauptung einwenden, daß derſelbe vielmehr und ſogar ausſchließlich 
im Parungstrieb begründet liege, und zum Beweis für dieſe Annahme führt man 
allerdings mancherlei wichtige Thatſachen an, ſo z. B. die Eigenthümlichkeit, daß 
eine Nachtigal, wenn ſie im Frühjahr ſoeben gefangen und von dem Fänger in 
den Beutel geſteckt iſt, wunderlicher-, ja förmlich wunderbarerweiſe zu ſingen be— 
ginnt; man bedenke, im Sack des Fängers, wo ſie ſich doch nichts weniger als 
wohl fühlen kann. Wenn wir nun auch zugeben müſſen, daß dieſe ſeltſame Er— 
ſcheinung nur in der ungeheuren Erregung, welche den Vogel zu jener Zeit er— 
griffen, da er in höchſter Liebesbegeiſterung Alles, ſogar fein trübſeliges Geſchick, 


zu vergeſſen vermag (alſo wenn man will, immerhin im Parungstrieb), ihre 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. IV. 48 
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Erklärung finde, ſo haben wir doch keine ſolche für die bekannte Wahrnehmung, 
daß auch eine vom Falk verfolgte Lerche, wenn ſie voll Todesangſt hoch und 
immer höher emporwirbelt, dabei ihr ſchmetterndes Lied ertönen läßt. Die Er- 
regung iſt es eben, die dem Vogel dann ſein Lied gleichſam auspreßt, freilich 
gleicherweiſe die ſchlimme, wie die gute. Aber der einzelne Sänger, bei dem 
doch der Parungstrieb garnicht mehr zur Geltung kommt, ſingt ja viel eifriger, 
länger und anhaltender, als einerſeits der parweiſe gehaltne und andrerſeits der 
ganz frei lebende. Nun könnte man einwenden, gerade hierin liege ein Beweis 


gegen meine vorhin aufgeſtellte Behauptung, aber das iſt ein Irrthum. Die Liebe, 
alſo ſagen wir poeſielos: der Parungstrieb, macht den Vogel erregter und wir wollen gewiß 
annehmen auch glückſeliger als jede andre Empfindung, indeſſen doch nur für eine verhält- 
nißmäßig geringe Zeit, und in dieſer, das müſſen wir zugeben, mag er am feurigſten und aller⸗ 
ſchönſten ſingen; bald aber kommen dann die Sorgen dazu, um die Ernährung und Sicherheit 
der Jungen im Neſt zugleich, und damit muß der Geſang doch natürlicherweiſe ermüden und 
ermatten, bis ganz verſtummen. Wenn ein einzelner Vogel im Käfig dagegen, ſo recht körperlich 
wohl ſich fühlt, im behaglich eingerichteten Wohnraum reich verſorgt mit Allem, was er in der 
Freiheit meiſtens mühſam ſich erringen muß, wenn er ſo alſo heiter und vergnügt iſt, da erſcheint 
es doch natürlich, daß er ſeinen angenehmen Gefühlen vollen Ausdruck gibt durch den ſchönſten 
Geſang. Dies, das Fernhalten von Mangel einerſeits und Störungen andrerſeiks, hat man 
längſt als die Hauptbedingung für den Sänger, um ſein Lied anhaltend und ſchön zugleich er— 
ſchallen zu laſſen, angeſehen. Einen weitern Beweis für meine Aufſtellung gewähren uns auch 
die ſingenden Weibchen. Als Regel iſt die Geſangsgabe bekanntlich nur dem männlichen 
Vogel eigen; trotzdem finden wir es garnicht ſelten, daß auch Weibchen der verſchiedenſten Arten 
überaus eifriges und ſelbſt mehr oder minder kunſtfertiges Singen hören laſſen. Niemals 
werden wir aber ein Vogelweibchen, gleichviel von welcher Art, ſingen hören, welches von der 
liebereichen, doch immerhin ſorgenvollen Brut in Anſpruch genommen iſt; die eifrigen Sänger⸗ 
rinnen ſind ſtets nur ſolche Weibchen, welche einzeln gehalten werden und alſo nicht niſten können 
oder ſolche, die dazu überhaupt nicht mehr fähig ſind. Während aber warmberzige Vogelfreunde 
und begeiſterte Geſangsliebhaber durch die ſorgſamſte und zugleich ſachverſtändige Pflege dem Vogel das Leben ſo 
wohlig wie möglich zu machen und ihn alſo im guten Sinne zum Geſang zu leiten ſuchen — haben andere, grau⸗ 
ſame Menſchen die Bedingung des Ungeſtörtſeins in einer Weiſe zu erzielen geſucht, die dem Menſchenherzen wahr⸗ 
lich nicht zur Ehre gereicht. Ich meine nämlich das Blenden der Vögel, insbeſondre der Buch- oder Edelfinken, 
welches indeſſen glücklicherweiſe heutzutage kaum noch irgendwo vorkommen kann. Wenn ſolche geblendeten Vögel, 
ſelbſtverſtändlich nachdem ſie den Schmerz durch Heilung der Brandwunde überwunden, dann anhaltender ſangen, 
ſo war dies ja erklärlich, ebenſo, daß ſie leiſer und melodiſcher als andere ihrer Art ſangen. Durch ſeine 
Blindheit war der Vogel ja inſofern unſichrer geworden als er auf jedes Geräuſch mehr achtete und alſo 
ſeine eigenen Töne dementſprechend dämpfte; darin allein lag dann das Wohllautendere und Angenehmere 
ſeines Lieds; die Behauptung dagegen, daß daſſelbe klagender und damit mehr zum Herzen ſprechend erklinge, be⸗ 
ruhte lediglich auf Täuſchung. Zweifellos iſt eine ſolche Auffaſſung des Ausdrucks beim 
Vogelgeſang überhaupt irrthümlich: Das, was wir mit dem menſchlichen Ohr 
als die „Klage der Nachtigal“ u. drgl. hören und bezeichnen, iſt dies im Sinn 
des Vogels ſicherlich keineswegs; ſeine Empfindungen ſind ganz andere als die 
unſerigen. Auch dem am höchſten und reichſten begabten gefiederten Sänger darf 
man nach meiner feſten Ueberzeugung keine hochtragiſchen Gefühle zutrauen. Wol 
liegt Ausdruck im Vogelliede, aber es iſt nicht der eines menſchlichen Helden, 
der von unglücklicher Liebe u. ſ. w. ſingt, ſondern es iſt immer und immer das 
jubelvolle Lied des ſich glücklich fühlenden, feinem vollſten Wohlſein, ſeiner 
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höchſten Lebensthätigkeit und ſeinen darin begründeten angenehmen Empfindungen 
Laute gebenden Thiers. 

Unter Bezugnahme auf die erwähnte Thatſache, daß der Vogel nur dann ſingt, wenn er 
ſich wohlfühlt und um ſo herrlicher je behaglicher ihm zumuth iſt, muß ich hier nachdrücklich 
auf alle Anleitungen verweiſen, welche ich in dem Abſchnitt „Behandlung und Verpflegung der 
Vögel“ S. 412— 580 inbetreff ihrer Eingewöhnung und ganzen Haltung ſehr eingehend gegeben. 
Hier ſeien ſodann noch einige Rathſchläge hinzugefügt, welche ſich ausſchließlich auf den ſingenden 
Vogel beziehen. 

Bei allen jungen Vögeln kommt es vor, daß die beiweitem meiſten ihre 
Vorſänger, bzl. Lehrmeiſter keineswegs erreichen; nur einzelne übertreffen ſie, 
während die größte Zahl an Geſangsfertigkeit weit hinter ihnen zurückbleibt. 
Dies zeigt ſich nicht beim gelben Kulturvogel allein, wenn auch bei ihm vor— 
zugsweiſe, ſondern ebenſo bei allen Wildvögeln; am auffallendſten tritt es uns 
erklärlicherweiſe bei den aus dem Neſt geraubten und aufgepäppelten Vögeln ent— 
gegen. Schon Bechſtein hob es hervor, daß von zwanzig ſolchen jungen Nach— 
tigalen kaum eine geräth; „äußerſt ſelten nehmen ſie ihren natürlichen reinen 
Schlag an, faſt alle miſchen vielmehr trotz größter Vorſicht unangenehme Töne 
mit ein“. Auch erlangen ſie, füge ich hinzu, nur in ſeltenen Fällen die volle 
Klangfülle, Kraft und Mannigfaltigkeit des Geſangs vom Wildling überhaupt. 
„Die beſten Nachtigalen“ (und ebenſo die meiſten anderen Sänger), „die man 
ſich heranziehen kann, ſind die Jungen, welche im Auguſt (oder bei anderen 
auch ſpäter) vor dem Abzug gefangen werden. Sie haben den natürlichen Ge— 
ſang ſchon ganz inne und vervollkommnen ihn am trefflichſten, wenn ſie im näch— 
ſten Frühjahr einen recht guten Vorſchläger hören.“ Anſtatt des Aufpäppelns 
aus der Hand ſollte man übrigens bei allen Vögeln, bei welchen es ſich erreichen 
läßt, den Weg betreten, daß man die Jungen, wie S. 525 ff. geſagt, von den 
Alten auffüttern läßt. 

Wenn wir ſchon dafür ſorgen müſſen, daß jeder Singvogel überhaupt in 
unſrer Häuslichkeit wie an der oben bezeichneten Stelle angegeben, an einen 
zweckmäßigen Standort (ſ. S. 539) gebracht werde, ſo iſt dies mehr noch als 
bei anderen bei den jungen erſt heranwachſenden und dann lernenden Vögeln 
nothwendig. Die gefiederten Geſangslehrlinge müſſen in jeder Hinſicht aufs 
ſorgſamſte behütet, nicht blos vor ungünſtigen Einflüſſen, ſondern auch vor jeg— 
licher Störung bewahrt werden. Ferner erachte ich es als geboten, daß der junge 
lernende Vogel ganz ebenſo wie der alte Sänger, der erſtre während des Unterrichts, 
der letztre während der Geſangszeit überhaupt, ſowol in der ganzen Verpflegung, 
als auch inbetreff des Standorts (ſ. auch S. 567) durchaus unverändert gehalten 


werde. Gegentheilige Angaben, z. B. daß man den Vogel an Veränderung im Standort ge— 

wöhnen müſſe, ſind nach meiner Ueberzeugung unrichtig; denn man würde bei einem hervor— 

ragenden Sänger, ſo namentlich Nachtigal und Sproſſer, durch derartige Veränderungsverſuche 

im erſten Jahr wahrſcheinlich die ganze Geſangszeit verlieren und im zweiten jedenfalls auch 
48 * 
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den erhofften Erfolg, daß der Vogel jeder ſolchen Störung Trotz zu bieten vermöge, nicht er— 
reichen. 


Als eine weitre Regel iſt zu beachten, daß man es thunlichſt vermeide, mehrere 
hervorragende Sänger von einer Art, gleichviel welcher, neben einander unterzubringen, 


weil dies mehrfache Gefahren hat. Zunächſt nehmen ſie nämlich gern die leichteren Strofen 
von einander an und vernachläſſigen darüber ihre eigenen ſchwierigeren und ſchöneren; ſodann 
ſuchen ſie einander im Geſang zu überbieten, wodurch einerſeits der Geſammtgeſang läſtig oder 
unausſtehlich werden kann, während es andrerſeits vorkommt, daß ein Vogel aus Ueberanſtren⸗ 
gung zugrunde geht oder daß der im Wettkampf beſiegte, d. h. überſchriene für immer oder 
doch für ſehr lange Zeit verſtummt. Junge Vögel dürfen entſchieden nur ihren Vorſänger, 
nicht aber auch verſchiedene andere hören können. 


Zur Erziehung der vorhin erwähnten Nachtſänger muß ich gleichfalls Rath— 
ſchläge anfügen, ſoweit ſich ſolche nach den bisherigen Erfahrungen eben geben 


laſſen. In der freien Natur wollte man beobachtet haben, daß Vögel gewiſſer Gegenden oder 
Striche vorzugsweiſe nachts ſingen; ſo ſollte dies vornehmlich in Gebirgsgegenden oder doch in 
den Vorbergen der Fall ſein, und die von hierher ſtammenden Vögel könnten dann alſo als 
beſonders ſchätzenswerth gelten. Bereits Andreas Naumann und nach ihm A. E. Brehm 
u. A. haben aber darauf hingewieſen, daß dieſe Annahme irrthümlich ſei, daß vielmehr alle 
derartigen Vögel in der erſten Zeit nach der Ankunft bei Nacht ſingen, wahrſcheinlich um die 
nach ihnen einrückenden oder vorüberſtreichenden Weibchen anzulocken; man finde daher überall, 
unabhängig von der Oertlichkeit, Nachtſänger. Um den Nachtgeſang bei den verſchiedenſten 
Vögeln zu erreichen, hat man vielfache Mittel und Wege vorgeſchlagen; ſo führt Brehm eine 
Angabe von Elten, einem Freunde ſeines Vaters, in Folgendem an: „Er glaubte, ein Verfahren 
feſtgeſtellt zu haben, eine Nachtigal als Tagſchläger nach und nach zu einem Nachtſchläger umzuleiten. Für dieſen 
Zweck ſperrte er den bereits eingewöhnten Vogel in einen Käfig, welcher auf drei Seiten mit Wachsleinwand ein⸗ 
geſchloſſen war und nur an der Seite offen blieb, wo natürlich die Futternäpfe und die Eingangsthür angebracht 
waren; fo ſetzte er im April, bei ungünſtigem Wetter erſt im Mai, den Käfig auf ein Brett vor das Fenſter und 
zwar in der Weiſe, daß die offne freie Seite nach dem Fenſter gerichtet war. Hier ließ er, ſobald es nur die 
Witterung thunlich machte, den Käfig im Freien ſtehen und zündete dann im Zimmer einige Lichte an, welche das 
Innere des Bauers hinreichend erleuchteten. Dadurch ſollte die Nachtigal nicht allein wach erhalten, ſondern auch 
zum Freſſen und Schlagen gereizt werden, ſodaß ſie ſchon in der erſten und zweiten Nacht ihre Lockſtimme hören 
laſſe und nach und nach ihrer vollen Schlag vortrage. Wenn dies erreicht worden, könnte man die Beleuchtung 
mehr und mehr ſchwächen bis man zuletzt das Licht ganz fortnehmen dürfe und der Vogel alſo völlig im Dunkeln finge. 
Meines Erachtens ſind aber derartige Künſte von vornherein überflüſſig. Schon beim Kanarien— 
vogel und dann auch bei jedem andern Sänger kann man wahrnehmen, daß er mit der Zeit, 
jener Kulturvogel in der kürzeſten Friſt und die Wildlinge im Lauf des zweiten oder dritten 
Jahrs, ganz von ſelber Nachtſänger werden, wenn ſie nämlich in einem bewohnten Zimmer ſtehen, 
in welchem es abends leidlich hell iſt und einigermaßen lebhaft zugeht. Durch das Geräuſch 
werden ſie erweckt und munter, dann gehen ſie ans Futter und ſobald ſie ſich geſättigt haben, 
beginnen fie auch zu fingen. Sind fie erſt völlig daran gewöhnt, jo darf man es ohne Be- 
denken verſuchen, anfangs hin und wieder, ſodann aber immer häufiger das Licht zu entfernen, 
und man wird bald den Erfolg haben, daß dieſelben Vögel auch in ſtockfinſtrer Nacht und im 
ganz ſtillen Zimmer mehr oder minder fleißig ſingen. Verſchiedene anderweitige Zwangswege, 
auf denen man Gleiches zu erzielen ſucht, ſo namentlich, daß man die Vögel zudeckt und bei 
Tage ganz finſter hält, dagegen nur abends und nachts bei Licht füttert und ihren Aufenthalt 
in dieſer Zeit recht hell erleuchtet, find einerſeits als Thierquälerei anzuſehen und alſo von 
wahren Vogelfreunden zu vermeiden, und andrerſeits bringen ſie dennoch keineswegs vollen Er— 
folg. Auch das Verdunkeln von jungen Vögeln während des Geſangs, nämlich für den Zweck, 
daß ſie einerſeits vor jeder Zerſtreuung bewahrt bleiben und ihre volle Aufmerkſamkeit nur dem 
Geſang, bzl. dem Lernen zuwenden, andrerſeits aber daran gehindert werden, zu laut zu ſingen 
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und ihren Geſang in Geſchrei ausarten zu laſſen, halte ich theils für nicht gut, theils für un- 
nöthig, wenigſtens ſoweit Uebertreibungen dabei vorkommen. Näheres in dieſer Hinſicht 


werde ich im Folgenden beim Kanarienvogel als Sänger angeben. 


Er iſt ſeit Jahrhunderten kein freier Natur-, ſondern nur noch ein Kulturvogel, 
deſſen Daſein ganz und gar in der Hand des ihn pflegenden Menſchen liegt; ebenſo wie 
ſein körperliches Wohlgedeihen, hängt auch die mehr oder minder vollkommene Ent— 
wicklung ſeines vortrefflichen Geſangs von der verſtändnißvollen und ſachgemäßen Be— 


handlung ſeitens des Züchters ab. Die jungen Kanarienvögel der feinſten Harzerſtämme 
empfangen den Unterricht in folgender Weiſe. Jeder wird einzeln in einen kleinen beſondern 
Käfig (Harzerbauerchen) geſetzt, und ſo haben ihrer eine Anzahl beiſammen, je nach der Be— 
ſchaffenheit des einzelnen jungen Sängers mehr oder minder verdunkelt, als gefiederte Geſangs⸗ 
lehrlinge einen Meiſter, den ſog. Vorſchläger vor ſich, von dem ſie lernen ſollen, ſoweit ſie eben 


dazu befähigt ſind. Bevor ich in dieſer Anleitung fortfahre, muß ich hier zunächſt eine Beſchreibung der ſog. 
Geſangskaſten geben. Dieſelben, ſo, wie ſie jetzt allgemein im Gebrauch ſind, beſtehen in einfachen, länglichvier⸗ 
eckigen, hölzernen Kaſten, an deren Vorderſeite ſich 
eine Doppelthür befindet, welche beiderſeitig zu öffnen 
iſt, wie die Abbildung 61 ergibt. In das Innere 
muß das S. 47, Abb. 16 beſchriebne Harzerbauer⸗ 
: —— chen, welches den jungen Sänger aufgenommen hat, 
m = — ſo hineinpaſſen, daß an allen Seiten und auch oben 
el Mi | I etwa ein Fingerbeit Raum übrig bleibt. Die beiden 
Thürchen vorn fehlten in früherer Zeit und an ihrer 
ſtatt wurde der Vogel durch einen grünen Zeugvor⸗ 
hang verdunkelt. Neuerdings hat man ſodann den 
Vorhang fortgelaſſen und die Thüren angebracht. Je 
nachdem der junge Sänger nun mehr oder minder ſauft 
oder laut ‚geht‘, wird er heller gehalten oder ver- 
dunkelt. Wenn die Thüren ganz oder doch größten— 
theils geſchloſſen werden müffen, fo entwickelt ſich 
im Innern wol dumpfe Luft und ſtarke Hitze, und 
deshalb werden an der Oberſeite der Thüren runde 
Luftlöcher eingeſchnitten oder man läßt auch wol 
einen ſtark fingerbreiten Raum ganz frei, indem man 
die Thürchen um ſoviel verkürzt. Je nach dem Geſchmack und der Wohlhabenheit des Liebhabers werden die 
Geſangskaſten mehr oder minder ſchmuckvoll hergeſtellt, aus polirtem, feinem Holz oder einfachen gehobelten 
Brettchen, mit bunt geſchliffenen Glasſcheiben oder Milchglas oder auch gewöhnlichem Fenſterglas und dunklem 
Lackanſtrich innen oder einem kleinen Vorhang hinterm Glaſe u. ſ. w. Wenn vier bis ſechs ſolcher Geſangskaſten 
neben- und übereinander gebracht werden, jo bilden fie ein Geſangsſpinde. Auf manchen Ausſtellungen ſieht 
man zahlreiche und ſehr prächtige Geſangskaſten. Einen ſog. akuſtiſchen Geſangskaſten, alſo einen ſolchen, 
aus welchem heraus der Geſang des Kanarienvogels be- 

Abb. 62. ſonders klangvoll ertönen ſoll, beſchreibt Herr Lehrer 

Lübeck in Folgendem. „Die Umwandung meines Geſangs— 
kaſtens beſteht aus einem etwa 70 cm langen und 15 em 
breiten Siebholzſtreif (als Siebholz bezeichne ich die dünnen, 
gebogenen Tannenholzſtreifen, welche der Siebmacher ver— 
wendet). Ein ſolcher wird mit ſeinen Enden an ein etwa 
35 em langes und wie der Streif breites Brettchen genagelt, 
ſodaß ein hallenartiger Kaſten entſteht, welcher als Boden 
jenes Brett hat. Nun wird aus einem andern, recht leichten 
Brett in der entſprechenden Form eine Hinterwand ge— 
ſchnitten und eingenagelt und voru ein Drahtgitter an— 
gebracht. In der Mitte des letztern iſt die Thür, rechts und 
links davon ſind Oeffnungen zum Anhängen der Futter— 
und Trinkgefäße. Das Innere iſt mit Sprunghölzern und 
der Boden mit einer leicht gehenden Schublade zur bequemen 
Reinigung verſehen. Damit dies Käſtchen geſchmackvoll ausſehe, iſt es außen polirt und innen dunkelfarbig lackirt. 
Aus dieſer kurzen Beſchreibung geht hervor, daß die Herſtellung eine einfache und zugleich zweckmäßige iſt. Der 
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Geſang hört ſich in einem ſolchem Kaſten entſchieden voller, kräftiger und zugleich lieblicher an, indem die ge⸗ 
bogenen Wandungen die Schallwellen regelrecht zurückwerfen und daher verſtärken.“ Dieſer Geſangskaſten iſt in 
Abbildung 62 dargeſtellt. 


Nachdem ich S. 424 den Geſangswerth des Kanarienvogels geſchildert und 
dann S. 601 ff. eine eingehende Anleitung zu ſeiner Züchtung gegeben, muß ich hier 
nun eine Darſtellung ſeines Geſangs anfügen. Um die vorzüglichſten Harzer 
Kanarienvögel, Hohlroller, wie man ſie im allgemeinen bezeichnet, in ihrer ganzen 
Geſangsvollkommenheit heranziehen zu können, bedarf es folgender Vorbedingungen. 
Der btrf. Vogelwirth muß vor allem eine volle Kenntniß des Vogels, aller ſeiner 
Eigenthümlichkeiten, ſeiner Vorzüge und Schattenſeiten, ſodann ſeiner Bedürfniſſe und 
der beſtmöglichſten Befriedigung derſelben haben; ferner muß er in der Kenntniß 
des Geſangs nach allen deſſen Einzelheiten und Schattirungen, feinen Touren“ 
und ‚Bafjagen‘, wie man zu jagen pflegt, taktfeſt ſein; nicht minder iſt es aber 
durchaus nothwendig, daß er ſich eines feinen muſikaliſchen Gehörs erfreue; 
ſchließlich muß er auch der kaufmänniſchen Kenntniſſe, welche einerſeits für den 
günſtigen Einkauf guter Heckvögel und Vorſchläger und andrerſeits für den vor— 
theilhaften Abſatz der gezüchteten geſangsreifen Vögel erforderlich ſind, mächtig ſein. 

Mit Bezug auf die S. 423 ff. gegebne Ueberſicht aller Raſſen des Kanarienvogels wende 
ich mich nun der feinen Harzerraſſe im beſondern zu und füge hier nach meinem Buch „Der 
Kanarienvogel“ (fünfte Auflage, 1886) gewiſſermaßen eine Lehre vom Geſang des Harzer 
Hohlrollers an. „Während der gemeine deutſche Kanarienvogel ähnlich wie ein Baumpieper, 
oft ſogar noch viel ſchlechter, ſingt, während er einerſeits durch die Eintönigkeit ſeines Lieds 
und andrerſeits durch die ſchrillen, gellenden Töne nur zu leicht unausſtehlich wird, erinnert der 
Geſang des Harzervogels viel mehr an die ſchönſten Töne der Nachtigal, nur daß die einzelnen 
Strofen beſſer zuſammenhängen, oft unmerklich ineinander fließen, während ſie freilich weder an 
Mannigfaltigkeit, noch Reinheit und Kraft des Tons jene ganz erreichen. Der Geſang des 
Harzervogels bewegt ſich meiſt in feinen, ſchwirrenden, flötenden und tiefen Rollen und Trillern, 
oft von erſtaunlicher Länge, herrlicher Rundung und Fülle, die bei den beſten Sängern in ſehr 
geſchmackvoller Weiſe untereinander verbunden werden und meiſt mit prachtvollen, außerordent— 
lich reinen und melodiſchen Gluckertönen und Hohlpfeifen, den ſog. Nachtigaltönen, abwechſeln. 
Je mannigfaltiger der Geſang, je reiner er von harten, ſcharfen und unreinen Tönen iſt, je 
länger die Rollen gezogen werden, je richtiger der Vogel anhebt und abſetzt, deſto größer iſt 
ſein Werth. Nach ihren Geſangsweiſen hat man unter den Harzer Kanarien im allgemeinen 


folgende drei Klaſſen feſtgeſtellt: a. Nachtigalſchläger oder Gluckvögel, welche aber nicht etwa durch 
eine Nachtigal in ihrer Jugend ausgebildet worden, ſondern zutreffender den zweiten Namen tragen. Ihr Geſang 
zeichnet ſich nämlich dadurch aus, daß er weniger in Rollen, als in vollen, runden und tiefen Tönen, mit meiſtens 
glockenreiner Klangfülle, den ſog. Glucken, oder Nachtigaltönen, beſteht, welche lebhaft an gewiſſe Partien im 
Geſang einer Nachtigal erinnern. Laſſen fie recht viele dieſer Töne hören, und wiederholen fie beſtimmte Gluck⸗ 
touren im Geſang mehrfach, fo nennt man fie Doppelglucker; befteht aber ihr Geſang vorherrſchend aus Rollen, 
und kommen darin nur einige Triller oder wellenartig gebildete Glucken vor, jo nennt man fie Gluckroller. 
Als b. Kollervögel werden eigentlich Rollvögel mit einem eigenthümlich ſchönen, abfallenden Triller, der ſog. 
Koller, bezeichnet. e. Die feinen Rollvögel ſind die geſuchteſten der Harzer Sänger. Je nachdem die eine 
oder andere Rolle vorherrſcht, bekommt der Vogel die Bezeichnung Baß, Knarr-, Hohl-, Klingel-, oder 
Gluckroller“ (W. Böcker). „Der vorzüglichſte Sänger unter allen Finken iſt der Harzer Kanarien⸗ 


vogel. Man unterſcheidet: 1) Kollervögel, 2) Hohlroller, 3) Gluckervögel, 4) Rollvögel oder 
gewöhnliche Roller. Die Kollervögel find ſeit mehreren Jahren in der Abnahme begriffen, der reine Gluckervogel 
iſt beinahe gänzlich ausgeſtorben, dagegen werden auf Koften jener jetzt faſt nur noch Hohlroller und Roller ge- 
züchtet. Ein werthvoller Harzer Vogel leiſtet durch ſein herrliches Lied erſtaunliches, und unter 
den Kanarienliebhabern gibt es noch Tauſende, welche den Geſang der beſten Stämme niemals 
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gehört haben, die ihn daher nicht zu würdigen vermögen und namentlich nicht wiſſen, welche 
Forderungen von dem Kenner an die hervorragendſten Kanarien geſtellt werden. Der Lockton eines 
ſolchen Vogels muß zart und flötenartig ſein; er darf denſelben nur ſelten hören laſſen, lockt der Vogel, ehe er 
ſein Lied vortragen will, ſechs⸗ bis achtmal, jo iſt dies fehlerhaft; lockt er zwei- bis dreimal zart und leiſe, 
ſo läßt ſich dies das Ohr des Kenners allenfalls gefallen; lockt er aber vor dem Beginn des Liedes garnicht, ſo 
iſt der höchſten Anforderung genüge geleiſtet. Der Geſang muß mit einer zarten, langen Hohl- oder 
Liſpelrolle beginnen, wol auch mit einer feinen Flöte oder Hohlpfeife, hü, hü, hü, drei- bis ſechs⸗ 
mal erklingen. Im letztern Fall muß ſtets eine ſchöne, edle Rolle auf die Flöte folgen. Bes 
ginnt der Vogel mit einer edlen, leiſen Rolle, ſo iſt es dem Kenner am erwünſchteſten, wenn die— 
ſelbe etwas angeſchwellt wird; doch ſolche Vögel ſind ſelten, welche dieſen Geſang ſtets hören 
laſſen; die anderen beginnen auch faſt nur mit einer Hohlrolle oder Liſpelrolle, wenige mit der 
Hohlſchnatterrolle, aber, wie geſagt, kaum einer bringt die anſchwellende Anfangsrolle. Auf dieſe 
letztre müſſen zwei bis drei andere, edle Rollen folgen und dann darf ein feiner Pfiff, eine Hohl- 
flöte oder auch ein Glockenton, wie dü, dü oder tü, tü oder du, du oder tzü, tzü oder Ku, tzu 
folgen. Sechs- bis zehnmal müſſen die letzteren Töne angeſchlagen werden und zwar nicht haſtig 
nach einander, ſondern langſam, gemeſſen, getragen. Am ſchönſten iſt jetzt der Fortgang des 
Liedes, wenn auf die Nachtigaltöne eine ganz tiefe, lange Baßrolle folgt, nach dieſer darf eine 
Hohlrolle, eine Hohlpfeife oder eine Koller kommen. Folgt auf die Baßrolle eine feine Hohl— 
rolle, ſo klingt nach dieſer die Koller am ſchönſten. Auf die Koller ſoll eine ſchöne, tiefe Hohl— 
pfeife folgen und in dem Fortgang des Liedes müſſen Hohlrollen, Schnatterrollen, nur wenige 
feine Triller, Klingelrollen, Gluckertöne, Schwirrrollen mit der Koller oder Baßrollen und den 
Hohlpfeifen in anmuthigen Verbindungen abwechſeln. Der Schluß iſt am ſchönſten, wenn ein 
tiefer Nachtigalton einmal angeſchlagen wird, tzü oder tzu. Doch ſolche Vögel ſind wiederum 
ſehr ſelten. Obwol ich mehr als ſechszig der beſten und geringeren Kanarienſtämme im Lauf langer Jahre kennen 
gelernt, habe ich doch nur drei ſolcher Vögel gehört. Die Länge und Vielfältigkeit der Touren bedingt! 
ebenſo den Werth des Vogels wie die Feinheit der Geſangswerkzeuge (des Geſangorgans) und 
die Schönheit der Stimme. Die einzelnen Theile des Geſangs (‚Touren‘) müſſen jo lang ge— 
zogen werden, daß man mindeſtens bis zwölf, allenfalls bis fünfundzwanzig und höchſtens bis 
dreißig zählen kann. Ferner darf der Sänger nicht in ſeinem Geſang abbrechen, wenn er etwa 
drei bis ſechs Touren geſungen hat, ſondern er muß ‚durchichlagen‘, d. h. er muß fein ganzes 
Lied ruhig und ohne Erregung, gleichſam leidenſchaftslos und ganz im Zuſammenhang vor— 
tragen. Er darf weder zu viel noch zu wenig ſingen. Damit die Liebhaber wiſſen mögen, 
welche ſachlichen Ausdrücke für die Benennung der einzelnen Geſangstheile bei den Kennern und 
Züchtern gangbar ſind, will ich dieſelben anführen: Triller, grobe Rolle, Schnarrrolle, Krachrolle, 
Waſſerrolle, Liſpelrolle, Schwirrrolle, ſcharfe Schnatterrolle, feine Schnatterrolle oder Hohlſchnatter, auch feine 
Schnätter genannt, Baßrolle, Hohlrolle (gerade, abwärts gebogne und aufwärts gebogne Hohlrolle), Klingelrolle, 
Kollerrolle, Gluckerrolle, Pfiffe, Hohlpfeife, Glockentöne oder Nachtigaltöne, Gluckertöne oder Glucker, Waſſer⸗ 
flöte, Waſſerglucker, Schnatterglucker, Koller, Gluckerkoller. Ich habe mit den minder guten Geſangsleiſtungen 
im Aufzählen begonnen, und ſo ſteigend die ſchöneren folgen laſſen. Am herrlichſten erklingt eine tiefe, 
lange, abwärts gebogne Koller. Eine ſolche Meiſterleiſtung des edlen Geſangs klingt wie wu, 
wu, wu oder bu, bu, bu u. ſ. w. und fie iſt ſchöner als die Nachtigalkoller. Sie ſtuft ſich 
wiederum in verſchiedenen Schattirungen ab, zuweilen leiſer und feiner und nicht ſo volltönend, 
ſonſt aber ebenſo ſchön. Beim Vortrag der ſog. Doppelkoller glaubt der Hörer zwei verſchiedene 
Töne zugleich zu vernehmen, welche ineinander verklingen. Sie macht daher einen großartigen Ein— 
druck, doch iſt ſie nicht ſo fein und lieblich, wie die herrlichſte einfache Koller. Nach meinem 
Urtheil iſt ein fehlerloſer Kollervogel mit tiefer, ſchöner Koller (oder beſſer noch mit zwei ver— 
ſchiedenen Kollern) der beſte Sänger unter den Harzer Vögeln; andere Kenner ſtellen den feinen 
Hohlroller obenan. Die Vögel der meiſten Stämme, welche die Händler vom Harz zu uns 
bringen, haben gewöhnlich einen oder mehrere Fehler, Töne, die wie zä, zä oder täp, täp oder 
zit, zit oder jap, jap lauten u. ſ. w.; ſchlechte Vögel werden daher auch kurzweg ‚Sapper‘ oder 
‚Schapper‘ genannt. Ein derartiges armſeliges Geſchrei darf kein edler Vogel hören laſſen, 
wenn er den Anſprüchen eines wirklichen Kenners genügen ſoll. Die Feinheit der Stimme und 
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der edle Ton des vorzüglichſten Kollervogels und des feinen Hohlrollers übertrifft jeden andern 
Sänger der Lüfte. Im Wohnzimmer, ſelbſt im Studirzimmer, mag man den zarten, leiſen, 
anmuthigen Geſang eines ſolchen Harzvogels gern ertragen. Selbſt wenn die Nerven des Be- 
ſitzers etwas überreizt ſind und ihm die Töne des gewöhnlichen Kanarienvogels unausſtehlich 
ſein würden, ſo ruft der gute Harzvogel doch durch ſein herrliches, edles Lied oft neue Freude, neue 
Lebensluſt ſelbſt in dem kranken Herzen hervor. Daher hat der Liebhaber ſeine Vögel wie Kinder 
lieb und bietet alles auf, um fie geſund zu erhalten. Der Kenner und Züchter aber ſorgt unver- 
droſſen dafür, daß er ſeinen Stamm vervollkommne und ſoweit durch alle, Schulen‘ und ‚Stufen‘ bringe, 
daß derſelbe zu den beſten Stämmen zu zählen ſei, und das zu erreichen iſt ſeine Freude, ſein Stolz.“ 
(F. Wiegand). „Am beliebteſten find Gluckrolle, Hohl-, Hengſt⸗, Lach- und Klingelrolle, weniger werthvoll 
iſt die Schnätterrolle (Schnatterrolle), beſonders geſchätzt ſind auch die tiefe Knorre (Knarre) und die hohen, tiefen 
Pfeifen. Als der beſte Vogel von ein und demſelben Schlag gilt derjenige, welcher die obigen 
Rollen, und zwar vor allem die Gluckrolle, am tiefſten, längſten, hohlſten, und reinſten hervor— 
bringt und dabei die ſchwierigen, tiefen Rollen mit Vorliebe hören läßt, anſtatt ſie zu umgehen 
und leichtere Sachen überwiegend vorzutragen. Die Gluck-, Hohl-, Hengſt- und Lachrolle u. a. m. 
ſind im Grunde alle Triller, die ſich nur durch den lebhaftern oder langſamern Vortrag und 
die in ihnen zur Geltung kommenden Hauptlaute unterſcheiden. So iſt die Gluckrolle ein 
Triller auf i. Der Vogel fängt dabei tief an und geht je nach der Beſchaffenheit ſeiner Stimme 
in die Höhe und wieder zur Tiefe zurück oder umgekehrt. Sie iſt um deswillen vorzugsweiſe 
geſchätzt, weil ſie für den Vogel die ſchwerſte hinſichtlich der Ausſprache iſt, und weil denjenigen 
Vögeln, die ſie einmal richtig erfaßt haben, die übrigen Rollen nicht mehr ſchwer werden, da 
ſolche ihnen als leichte Abänderungen der Gluckrolle gewiſſermaßen von ſelbſt zufallen. Die 
Gluckrolle iſt für einen Vogel, der in der Hecke oder als Vorſänger dienen ſoll, auch noch inſo— 
fern von hohem Werth, als diejenigen jungen Vögel, deren Stimmmittel nicht ganz ausreichen, 
ſich doch daraus die anderen ſchwierigen Rollen fehlerfrei bilden und ſo ihrem Schlag eine ſchöne 
Mannigfaltigkeit geben können. Vorſänger, die nur die Hohlrolle als Hauptrolle haben, ſind 
deshalb weniger geſchätzt, weil die jungen Vögel im Fall des Nichtgelingens des Rollens und 
des Ausſprechens des r, wodurch eben dieſe Rolle ſich kennzeichnet, dieſelbe leicht pfeifen und jo 
eine Rolle bilden, die man wol als Heulrolle bezeichnet. Die Gluckrolle wird langſamer als die 
Hohlrolle getrillert und zwar tritt das i leicht hervor. Die Klingelrolle iſt der Gluckrolle am 
ähnlichſten, doch hat ſie nur einen geringen Werth, da ſie bei viel ſchnellerm Vortrag in höheren 
Tönen liegt. Hengſt⸗(Wieher-) und Lachrolle find Triller, von welchen der erſtre durch ſein 
kurzes w, der letztre durch ein h ausgedrückt wird. Geſchätzt iſt noch die tiefe Knorre und die 
Knorrolle, beide Triller aufer in den tiefſten Bruſttönen. Die hohlen, tiefen Pfeifen werden 
von den Vögeln zwiſchen den verſchiedenen Rollen eingefügt, ſie ſind dem Ohr angenehm, haben 
aber keinen großen Einfluß auf den Werth des Vogels. Ebenfo ift es mit einer Anzahl anderer 
Stücke, Pfeifen u. a., die der Vogel eigentlich mehr zur Erholung bringt. Man darf aber ſolche 
Wendungen (Paſſagen“) keineswegs unbeachtet laſſen, damit ſich durch fie nicht etwa unedele 
Töne in den Geſang einſchleichen“ (H. Muſt). „Der Geſang des Harzervogels beſteht aus 
ſchwirrenden Trillern, Wirbeln, den ſog. Rollen, tiefen, ſich wellenartig brechenden Stößen aus 
der Bruſt, hohlen Pfiffen, Flöten- und Gluckertönen. Letztere fließen nicht ſo gleichmäßig wie 
die blitzſchnell wirbelnden Triller, ſondern beſtehen in einzeln unterſcheidbaren, regelmäßigen, 
kurzen Abſätzen, welche etwa an den Wachtelſchlag erinnern. Die Rollen ſind der Hauptinhalt 
des Lieds. Sie, allerdings mehr noch die Fülle und Weichheit der Stimme, das Zurücktreten 
von Schnattern, Schwirr- und Liſpelrollen, den jog. ‚platten Touren“, beſtimmen deſſen eigent- 
lichen Werth, während Pfeifen und Flöten mehr untergeordnete Bedeutung haben. Die erſte 
Anforderung, welche ein Kenner an einen guten Kanarienvogel ſtellt, lautet: nur Rollen, keine 
abgeriſſenen, ſchrillen Töne, keine Zungenlaute oder langen Schnattern. ‚Ein Harzervogel muß nur 
rollen und tüten‘, ſagten die Andreasberger in jenen Zeiten, als ihre Vögel noch auf voller Höhe ſtanden. 
Bei der Schnatter wirkt zwar die Zunge mit; dafür gilt dieſe auch als die unbedeutendſte 
unter den Rollen und darf überhaupt nur als kurze Erholung, nicht vorwiegend, vom Sänger 
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gebracht werden. Hohle oder weiche Schnattern lauten zudem ſchon bedeutend beſſer. Der Geſang 
muß ferner ganz rein, fehlerlos ſein. Töne, wie z. B. ‚wiß, wiß‘ oder ‚wift, wiſt, wift‘, eine leiſe, wie eine Maus 
piepende Pfeife, ‚ii, 6, ohne den Anlaut ‚e‘ zu denken, eine ſchrille, hochgehende, harte Pfeife ‚wieh, wieh“ lautend, 
die ſog. Bellpfeife, in Hannover Ruhflöte genannt oder eine Spitzflöte ‚qui, qui‘, einen Lockton ‚Di, di, die, 
nehmen wir dabei gern mit in den Kauf. Sie ſind auch dem vorzügllchſten Stamm eigen. Ohne eine dieſer 
Beigaben können wir keinen, ſelbſt den theuerſten Vogel nicht, vor uns haben. Die genannten Mißtöne, unter 
den Liebhabern auch als ‚Beiwörter‘ (nach W. Trute) bezeichnet, können nie ausarten und bleiben harmlos, wes⸗ 
halb wir Vögel, die aus dieſer Blumenleſe nur einen ſolchen Ton und nicht über fünf- bis ſechsmal im Liede 
bringen, immerhin als fehlerfreie oder als ausgewählt feine Vögel ‚Primavögel‘, wie man fie zu bezeichnen pflegt, 
anſehen dürfen. Auch zwei von dieſen Mißtönen, wenn jeder nur drei- bis viermal im Liede vorkommt, möchten 
wir nebeneinander in einem vorzüglichen Stamm geſtatten. Sie verlieren ſich gar bald neben dem Wohlklang 
des übrigen Theils vom Liede. Solcher Geſtalt geartete Vögel nennt der Liebhaber ‚reine‘ Sänger. Arten da⸗ 
gegen einzelne Vögel darin aus und bringen dieſe ‚Beiworte‘ acht- und noch mehrmal, fo verlieren fie natürlich 
bedeutend an Werth. Schlimmer aber find die häufig vorkommenden Mißtöne ‚giff, giff‘ oder tiff, tiff‘, indem 
dieſelben, ſchnell und kurz hervorgeſtoßen, nicht ſelten ein Dutzendmal gebracht werden können. Dieſe Töne kann 
ich bei einem ‚Primafänger‘ nicht mehr gelten laſſen. Ebenſo unangenehm lauten die durch die Naſe gezogenen 
Flöten (in Berlin Quetſchen genannt), welche gewöhnlich wie ‚mai, mai‘ ſich anhören. Sie klingen unausſtehlich. 
Ferner das ſog. Aufziehen etwa wie ‚cheee‘, ein förmliches Räuſpern, auch als Schnarre bezeichnet. Nur zu 
ſchwer hält es, ſolche übelen Angewohnheiten aus einem Stamm wieder herauszubringen. Wer darauſ beſtehen 
wollte, nur ſolche Kanarienvögel zu erziehen, deren Geſang von jedem Mißton frei ſei, würde jahrelang vergeb— 
lich ſich bemühen können, ohne das Ziel zu erreichen. Der Umſtand, daß übrigens durchaus nicht alle Vögel 
jene Mißlaute gleichmäßig oft und auch keineswegs in demſelben Maße bringen, beweiſt uns doch, daß wir jene 
Fehler immerhin in engen Grenzen zu halten vermögen, ſofern ſich nur die Züchter mit dem nöthigen Ernſt 
darum bemühen und allerdings manchmal recht erhebliche Opfer nicht ſcheuen wollen“ (O. Brandner). 

In der neueſten Zeit hat man ſich bemüht, für die Beurtheilung ſeitens der Preisrichter 
auf den Kanarien-Ausſtellungen ein Verfahren der Abſchätzung feſtzuſetzen, bei welchem der Ge— 
ſang der Vögel, ähnlich wie auf den Geflügel-Ausſtellungen die körperlichen Vorzüge der Thiere 
durch Werthzahlen (in der Sportſprache als ‚Points' bezeichnet) feſtgeſtellt werden ſollen. Die 
Anregung dazu ging von dem Leipziger Kanarienzüchter-Verein aus und nachdem die Vorlage 
in den einſchlägigen Zeitſchriften, namentlich durch Böcker in der „Gefiederten Welt“, erörtert 
worden, hat man dieſes ſog. ‚Punktirſyſtem“ denn auch wirklich mancherorts in den Gebrauch 
gezogen. Hier muß ich es unterlaſſen, näher darauf einzugehen, ſondern mich vielmehr mit 
dieſer Erwähnung begnügen; die Leſer aber, welche dem Verfahren mehr Aufmerkſamkeit zu— 
wenden wollen, finden eine überſichtliche Darſtellung in meinem Buch „Der Kanarienvogel“. 
Das letztre enthält ſodann auch noch eine viel ausführlichere Ueberſicht und Kennzeichnung aller 
Fehler, welche den Geſang des Harzer Kanarienvogels beeinträchtigen können. Wie ſchon aus der 
Schilderung des Geſangs und ſeiner Vorzüge zu entnehmen iſt, erachtet man eine beträchtliche 
Anzahl von Lauten, die der Kanarienvogel neben oder inmitten ſeines Geſangs zu bringen pflegt, 
als ſtörend und unter Umſtänden als ſo bedeutſam, daß ſie den Werth des Vogels mehr oder 
minder erheblich verringern oder wol gar völlig in Frage ſtellen. In der Nothwendigkeit, dieſe 
Fehler auszumerzen, liegt indeſſen eine ſchwerſchwiegende Gefahr für den Kanariengeſang über— 
haupt. Erklärlicherweiſe hält ſich der begabteſte Vogel keineswegs, ja eigentlich noch weniger 
als der mittelmäßige, von der Aufnahme derartiger Laute frei und ſelbſt die allerſorgſamſte 
Bewahrung vor allen übelen Einflüſſen läßt es trotzdem nicht ermöglichen, daß der Sänger 
gegen jeden Mißton geſchützt ſei. Wenn nun aber jeder Vogel, welcher einen oder gar einige 
jener Geſangsfehler angenommen hat, durchaus ſtreng — ſchon um die Weiterverbreitung der 
Fehler zu verhindern — entfernt, bzl. ausgemerzt werden muß, ſo ergibt ſich darin doch offen— 
bar eine nicht geringe Gefahr für die Zucht der feinſten Harzer Kanarien überhaupt. Der am 
höchſten begabte Vogel nimmt, wie erwähnt, jeden Mißlaut ebenſo leicht und natürlich noch 
eher auf, wie der mittelmäßige oder gar der gemeine Schreier; unter hundert Mittenvögeln gibt 
es aber kaum einen ‚Primavogel' und meiſtens iſt dies Verhältniß noch viel ungünſtiger. Da haben 
wir denn die betrübende Thatſache vor uns, daß mit dem notwendigen Ausmerzen des fehlerhaft ge— 
wordnen beſten Vogels der Hecke immer ein Verluſt zugefügt wird, den ſie nur ſehr ſchwer oder 
vielmehr garnicht zu erſetzen vermag. Aus dem Dargelegten erhellt, daß es die größte Schwierig— 
keit iſt, mit welcher jeder Züchter der feinſten Harzer Kanarien zu kämpfen hat: einerſeits ſein e 
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Vögel in voller Reinheit zu bewahren, andrerſeits für die dennoch durch Mißlaute verdorbenen 
Vögel vollbefriedigenden Erſatz zu erlangen. Schließlich ergibt ſich daraus zugleich die leider 
nur zu naheliegende Gefahr für die geſammte Züchtung der feinen Harzer Kanarien, daß durch 
Entziehung nur zu vieler beſſerer und beſten Vögel doch offenbar ein Rückſchritt in der ganzen 
Geſangsentwicklung drohen muß, indem der Geſang beſonders an Schönheit und Mannigfaltigkeit 
immer mehr Einbuße erleidet. — Vielfach und allerdings nicht ohne jede Berechtigung fragen mildherzige 
Leute und insbeſondre eifrige Thierſchützer, ob denn der Gebrauch des Geſangskaſtens durchaus nothwendig fei; 
ſie erachten das Halten der jungen Vögel in einem ſolchen engen und noch dazu dunklen Raum von vornherein 
für eine arge Thierquälerei. Inbetreff des erſten Theils dieſer Frage gehen die Ausſprüche der hervorragendſten 
Kenner und Züchter weit auseinander. Hochſtehende Kundige, wie namentlich Herr W. Böcker in Wetzlar, 
meinen, daß die Haltung der jungen Vögel in der Geſangs-Lehrzeit unter Verdunklung nicht durchaus nothwendig 
ſei; Andere, jo beſonders Herr O. Brandner in Stettin, ſtellen dies als für die Erreichung ſicherer, guter Er- 
folge entſchieden unerläßlich hin. Thatſache iſt es ſodann, daß alle großen Züchter, auch die erſterwähnten, die 
Verdunklung ihrer jungen Geſangs-Lehrlinge im Gebrauch haben Eine Thierquälerei liegt nun aber nach meiner über⸗ 
zeugung in der Verdunklung keineswegs, denn der junge Vogel fühlt ſich dabei überaus wohl, indem er fleißig ſingt; die 
Befürchtung der Thierſchützler iſt in dieſem Punkt offenbar grundlos. Ganz andere Bedenken hege ich dagegen, 
und zwar inbetreff der Geſundheit der Vögel, denn der viel zu enge Raum, die Entziehung von ausreichender 
friſcher Luft und des belebenden Lichts müſſen ja unheilvoll auf das junge, ſich entwickelnde Thier einwirken, und 
dies iſt hier zweifellos bedeutſam der Fall. In dem Abſchnitt, in welchem ich die Krankheiten behandle, werde 
ich auf dieſe Mißverhältniſſe eingehend zurückkommen. Hier ſage ich nur: fort mit den zu engen Geſangskaſten 
und mit der das Licht und zugleich die Luft abſchließenden, bisherigen Verdunklung der Vögel! Bei ſachverſtän⸗ 
diger Haltung, ſorgfältiger Bewahrung gegen übele Einflüſſe, fortwährender überwachung (Höherhängen der 
beſten, Niedrighängen und allenfalls leichtem Verdecken derer, die zu laut werden, Ausmerzung aller offenbaren 
Taugenichtſe) und dazu vor allem ſicherer und umſichtiger Beſchaffung guter Heckvögel und vorzüglicher Vorſchläger, 
wird jeder Züchter ſich einen vortrefflichen Stamm von geſunden und höchſt werthvollen Kanarienvögeln heranziehen 
und jahrein und ⸗aus in gleich guter oder vielmehr immer höher veredelter Beſchaffenheit halten können. 


Inbetreff der bereits erwähnten Verdunkelung auch anderer, eingefangener, Singvögel und 
e der hervorragendſten Sänger unter den Kerbthierfreſſern urtheile ich nicht ſo durchaus 
e nur muß ſie eben eine 
mäßige ſein. Zunächſt iſt die Ver⸗ 
dunkelung doch zur Eingewöhnung der 
meiſten von ihnen nothwendig und ſo— 
dann fühlen ſie ſich auch im dämme⸗ 
rigen Raum augenſcheinlich behaglich, 
denn derſelbe iſt ja ihrem Aufenthalt 
im Freien naturgemäß entſprechend. 
Schauen wir auf das Freileben, ſo 
ergibt ſich, daß Nachtigal und Sproſſer 
und viele ihrer Verwandten ſich vor— 
zugsweiſe im ſchattigen Gebüſch auf⸗ 
halten, während im Gegenſatz dazu 
alle Finken auf Baumſpitzen u. a. ſitzen. 
Daher bringe ich noch einen Käfig zur 
Veranſchaulichung, deſſen Beſchreibung 
ſich aus der Abb. 63 eigentlich von 
ſelber ergibt. Es iſt ein einfacher, mehr 
oder minder geſchmackvoll eingerichteter 
Kiſtenkäfig, wie wir ihn für Kerbthierfreſſer und auch wol für einen Kanarienvogel vielfach im 
Gebrauch finden, aber mit der Vorrichtung einer vorzuſchiebenden verdunkelnden Scheibe, welche 
einen Einſatz entweder aus Milchglas, matt geſchliffnem Glas, grüner Gaze oder auch aus 
dunkelgrün angeſtrichnem, ganz feinem Drahtgeflecht hat. 


Abb. 65. 


Wenden wir uns nun der Abrichtung zum Nachflöten von Lieder— 
weiſen, alſo, wenn ich fo jagen darf, der Erziehung der „gelernten“ Vögel zu, 


Geſangskunde. 763 


ſo habe ich für dieſelbe die folgenden praktiſchen Winke zu geben. Im weſent— 
lichen gilt dabei zunächſt dieſelbe Vorſchrift, welche ich inbetreff des Unterrichts 


zum Sprechenlernen S. 701] ff. ertheilt habe. Man flötet, vornehmlich früh und abends, 
doch auch möglichſt oft bei Tage, dem Vogel die Liederweiſe vor, natürlich durchaus nur immer 
einunddieſelbe, ſtets genau in gleicher Tonart und jedesmal die Melodie ganz durch. Daß ſowol 
das Flöten vermittelſt des Mundes, als auch die Töne der Vogelorgel, der ſog. Rollerpfeife 
u. a. m. zunächſt ſorgſam in der der Stimme des Vogels angemeßnen Höhe, ſodann klar und 
rein, ohne irgendwelche Mißlaute, und ſchließlich auch immer in gleicher Folge, niemals in 
langſamerm oder ſchnellerm Tempo, wie man zu ſagen pflegt, vorgetragen werden müſſen, iſt noch 
beſonders mit Nachdruck hervorzuheben. Weiter iſt zu beachten, daß es vortheilhaft erſcheint, mit 
dem Unterricht junger Vögel ſo zeitig als möglich zu beginnen. Die am reichſten erfahrenen 
Abrichter behaupten, daß der begabte junge Vogel bereits im Neſt die erſten Töne ſeines Lehr— 
meiſters aufnehme. Eingehende Rathſchläge finden die Leſer in dem jetzt folgenden Abſchnitt. 


Zunächſt füge ich eine Anleitung hier an, welche Herr Lehrer F. Schlag 
in Steinbach-Hallenberg i. Th., der bekannteſte und angeſehenſte unſerer Vogel— 
abrichter und Verfaſſer des Büchleins „Der Gimpel oder Dompfaff“ inbetreff 
des Unterrichts der Vögel zum Liedernachpfeifen im allgemeinen, gegeben hat. 
„Die Abrichtung oder, wie man wol zu jagen pflegt, die „Dreſſur“ der Vögel iſt ein überaus 
mühſames, zuweilen recht erfreuendes, manchmal aber auch undankbares Geſchäft. Vor allen 
Dingen gehört größtmöglichſte Zähigkeit und Ausdauer dazu. Manche Vögel lernen allerlei 
Kunſtſtückchen, Futter- und Trinknapf- Heranziehen und dergleichen mehr; andere lernen Lieder— 
weiſen nachpfeifen, z. B. Dompfaffen und Kanarien; noch andere lernen pfeifen und ſprechen zu— 
gleich, wie die Papageien und Stare. Die erſterwähnte Abrichtung mißbillige ich gänzlich, weil 
fie nur durch Hunger und Durſt bei Stiglitzen, Zeiſigen u. a. erreicht werden kann. Die zweite, 
das Liederlernen, iſt mir die liebſte, weil ich fie ſchon am längſten getrieben und mitunter vor— 
zügliche Ergebniſſe in ihr erzielt habe. Erklärlicherweiſe laſſen ſich nicht alle Vögel von einer 
Art gleich gut anlernen und abrichten, weil ſie nämlich ebenſo verſchieden veranlagt ſind, wie 
oft die Kinder in einer und derſelben Familie. Von Natur aus zahme Vögel berechtigen am 
meiſten zu ſchönen Hoffnungen; wilde und ſcheue dagegen lernen in den ſeltenſten Fällen etwas 
ordentliches. Schon im Wald ausgeflogene, faſt ausgewachſene Vögel nehmen in der Regel nichts 
Erwähnenswerthes mehr auf, weil ſie eben ſchon zu wild und ſcheu geworden ſind. Meine lang— 
jährige Vogelabrichtung beſchränkte ſich bis vor kurzem lediglich auf Dompfaffen, denen ich Lieder— 
weiſen beibrachte. Später machte ich gleiche Verſuche mit Kanarienvögeln, Mönchsgrasmücken und 
Staren; Hänflinge hatte ich blos einmal, aber ſie lohnten meine Mühewaltung leider mit Undank, 
d. h. jie lernten nichts. So blieb ich denn vornehmlich bei den erſtgenannten ſtehen. Leider wird die 
Dompfaff⸗Abrich tung dadurch gar zu ſehr erſchwert, daß die meiſten derſelben am Kalkdurchfall zugrunde gehen. 
Will man junge Vögel, namentlich Dompfaffen abrichten, ſo müſſen dieſe mit Menſchenhand auf— 
gepäppelt ſein, ſonſt lernen ſie nichts. Am willkommenſten ſind mir für die Abrichtung immer die 
halbflüggen Vögel, weil dieſe beim päppeln leicht ſperren und nicht zu viele Mühe verurſachen. Zu 
winzig kleine Vögel gehen gar leicht ein oder ſind in ſpäterer Zeit mit Krämpfen behaftet; zu weit 
entwickelte, dem Flüggewerden nahe, mögen wiederum nicht mehr gut ſperren. Am allerleichteſten 
laſſen ſich junge Dompfaffen auffüttern, weil ſie leicht und gern ſperren, am ſchwierigſten aber 
Kanarienvögel, da ſie nur mühſam zum alleinfreſſen zu bringen ſind, unaufhörlich läſtig kreiſchen, 
gegen das Futterholz ſpringen oder fliegen und das Futter abwerfen. Nur der Hunger zwingt 
ſie zuletzt zum alleinfreſſen. Schon wenn die Jungen noch im Neſt ſitzen, pfeife ich ihnen die 
Melodie täglich ungefähr zehnmal vor, da die erſten Eindrücke bekanntlich die beſten und bleibend— 
ſten ſind. Stare und Kanarienvögel lieben kurze und heitere Liedchen in raſcher Weiſe, den 
Dompfaffen hingegen ſind auch längere, ſchwerere z. B. das Preußenlied, die Wacht am Rhein, 
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„Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ u. drgl. beizubringen. Melodien aus k. g, a-dur lernen alle 
Vögel am liebſten; andere Tonarten ſind in der Regel entweder zu hoch oder zu tief für die meiſten ge— 
fiederten Lehrlinge. Vögel, welche, wenn man ihnen bei Tage etwas vorpfeift, anſtatt auf ihren Lehrmeiſter zu 
achten, emſig freſſen oder wol gar ihren Waldgeſang hören laſſen, vielleicht auch ſcheu im Käfig umherflattern, werden 
es nur höchſt ſelten zu einer tüchtigen Leiſtung bringen. Ein Vogel dagegen, welcher beim vorpfeifen ruhig daſitzt 
und Aug’ in Auge auf den Lehrmeiſter ſchaut, iſt ſchon von vornherein halb gerathen. Die Abrichtung dauert 
etwa vom Juli bis zum Ende des Monats Januar in jedem Jahr. Die Vögel, welche noch 
im Februar oder März unterrichtet werden müſſen, bringen es regelmäßig nur zur Stümperei. 
Solche Vögel, welche erſt im Oktober oder November mit ihrem Liedchen anfangen, ſind mir 
die liebſten, weil fie ſtets am feſteſten ſich zeigen und bis Mitte Januar fertig werden. Zu 
früh lernende Vögel vergeſſen gar oft das Lied wieder oder lernen nur Bruchſtücke; ſie werfen 
wieder um‘, wie man zu jagen pflegt“ Das Obige muß ich nach dem genannten Buch von Schlag 
noch im Folgenden ergänzen. Die „Gimpeldreſſur“ wird in der Umgebung von Gotha und 
in Heſſen am meiſten betrieben. Die am beſten noch nackt mit dem Neſt geraubten und warmſtehenden, bzl. 
mit einem wollnen Lappen zugedeckten Jungen werden vermittelſt eines Federkiels oder löffelartig zugeſchnitzten 
Hölzchens mit dem S. 307 angegebnen Futter in Pauſen von ½ bis 34 Stunde gepäppelt, wobei es eine Haupt⸗ 
ſache iſt, daß das Neſt durchaus reinlich gehalten wird. Sobald ſie befiedert find, werden fie einzeln in 
kleine Käfige (Gimpelbauer) geſetzt, und wenn möglich jeder in ein beſondres Zimmer gebracht; 
mindeſtens müſſen ſie in einer Stube ſo vertheilt werden, daß ſie einander nicht ſehen können. 
Der Käfig muß auch ſo ſtehen, daß der junge Gimpel nichts weiter als ſeine nächſte Umgebung 
erblicken kann; er wird ſonſt zu ſehr zerſtreut, ebenſo muß man Erſchrecken und jede Auf— 
regung von ihm fern halten, weil dergleichen ſonſt ungünſtig auf ihn einwirken. Wol lernen auch 
die Weibchen nachflöten, da indeſſen die Männchen doch begabter und begehrter ſind, ſo hält man ſich mit den 
erſteren nicht gern auf; man läßt fie vielmehr, ſobald fie ſoweit ſelbſtſtändig find, daß ſie ſich ernähren können, 
freifliegen. Um ſie bald auszuſcheiden und nicht unnöthig füttern zu müſſen, ſucht man das Geſchlecht dadurch 
feſtzuſtellen, daß man jedem jungen Vogel mit raſchem Ruck einige Bruſtfederchen ausrupft; beim Männchen 
wachſen dann röthliche, beim Weibchen graubraune neue Federn hervor. Bleibt der Vogel beim üben 
einmal ſtecken, ſo darf ihm nicht eingeholfen, ſondern die Weiſe muß ihm ſtets von vorn 
vorgeflötet werden. Dies geſchehe zu jeder Tageszeit, doch ſind namentlich die Morgen— 

dämmerung und die Stunden gegen Abend dazu geeignet. Vor jedem Geräuſch, dem Geſang 
oder auch nur dem Locken anderer Vögel, ferner Muſik, ſelbſt dem Hahnenkrähen u. a. 
iſt der junge Gimpel während der Unterrichtszeit ſorgfältig zu bewahren. Dem Weſen des 
Gimpels entſprechend eignen ſich zum Nachflöten für ihn namentlich langſame, etwas ſchwer— 
müthige Weiſen. Die Fähigkeit der einzelnen Vögel dieſer Art zum Nachlernen iſt über: 
aus ſehr verſchieden; manche können nicht eine Melodie begreifen und ſie ganz und richtig 
nachflöten, andere lernen zwei oder gar drei ſolche tadellos, ohne ſie miteinander zu vermiſchen. 
Die Lehrzeit dauert mehrere Monate und erfordert je nach der Begabung des einzelnen 
eine längere oder kürzere Friſt; zur Mauſerzeit muß man dem Vogel namentlich viel und oft 
vorpfeifen, damit er nicht alles wieder vergeſſe. Uebrigens kann eine Vogelorgel das natürliche 
Flöten des Lehrmeiſters beiweitem nicht völlig erſetzen und die nach der erſtern abgerichteten 
Vögel haben niemals den Werth derer, welche mit größter Sorgfalt durch Flöten mit dem 
Munde ‚gelernt! find. Der Handel mit abgerichteten Dompfaffen gewinnt von Jahr zu Jahr 
an Ausdehnung und Bedeutung als Erwerbszweig. Die ‚fertigen‘ Vögel werden von ihren 
Lehrmeiſtern für 8—15 Mark der Kopf (ſelten theurer) an Händler verkauft, dieſe hören fie ab, 
ſorten ſie, vollenden hier und da auch noch wol die Abrichtung, und bringen ſie dann auf den 
Markt, indem ſie ſie entweder in großen Städten von Haus zu Haus umhergetragen oder an die 
Vogelhändler verſchicken oder durch Anzeigen in der Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ und anderen 
Blättern verkaufen; der Preis beträgt dann bis zu 40 Mark für den taktfeſten Künſtler, für 
Vögel von hervorragender Leiſtung, welche zwei oder wol gar drei Lieder richtig und ganz 
durchflöten, aber auch bis zu 100 Mark und darüber. Solche „gelernten“ Dompfaffen werden 
auch viel nach England und Nordamerika ausgeführt. Und wenn der harmloſe, gefiederte Ge— 
ſangskünſtler bis weithin in die Wildniſſe des Weſtens des fremden Welttheils dringt, ſo trägt 


— 
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er hierhin gleichſam deutſche Kultur und Geſittung. Da kommen ſie herbei, die bärtigen Männer 
von weit und breit, mit Weib und Kind und lauſchen den Weiſen, die ihnen das Vögelchen 
vorflötet, den Liedern vom deutſchen Vaterland und von deutſcher Liebe und Treue. — 

Zahlreiche andere Vögel ſind es ſodann noch, welche in ähnlicher, wenn auch 
beiweitem nicht ſo erfolgreicher Weiſe wie der Gimpel, zum Liedernachflöten ab— 
gerichtet werden können. Unter ihnen ſteht unſer einheimiſcher Star inſofern 
hoch obenan, als er dazu am häufigſten benutzt wird und zwar ſchon deshalb, 
weil er dafür am leichteſten zugänglich iſt. Eingedenk ſeiner S. 498 geſchilderten 
Eigenthümlichkeiten, ſeines luſtigen, gleichſam leichtlebigen Weſens, darf man natür- 
lich von ihm niemals erwarten, daß er einen höhern Grad von Lern- und Ab— 
richtungsfähigkeit zeigen werde, ſondern im Gegentheil, er lernt, wie mancherlei 
plappern, ſo auch eine Strofe und allenfalls ſogar einen Vers nachflöten, um 
indeſſen bald wieder alles zu vergeſſen. Schon der wilde oder richtiger der wild— 
eingefangene Star äußert eine ſeltſame Begabung, die ich gleichfalls an der er— 
wähnten Stelle geſchildert habe, und ich bitte inbetreff ſeiner auch noch das in 
der Ueberſicht der ſprechenden Vögel S. 739 Geſagte zu beachten. Daraus können 
die Liebhaber ſodann entnehmen, daß es immerhin anregend iſt und Spaß macht, 
ſich mit der Abrichtung eines ſolchen Leichtfuß' zu beſchäftigen, daß es ſich jedoch 
thatſächlich nicht verlohnt, in ernſter Weiſe auf ſeinen Unterricht viel Zeit und 
Mühe zu verwenden. 

Herr Schlag erwähnt, wie ich vorhin angeführt, daß er Hänflinge, Schwarzköpfchen — 
und jedenfalls noch mancherlei andere Vögel — ebenfalls im Nachflöten von Liederweiſen zu 
unterrichten verſucht habe, und dies iſt denn auch allerdings der richtige Weg, um feſtzuſtellen, 
welche Vogelarten überhaupt abrichtungsfähig in dieſer Hinſicht ſind, und damit alſo eine reiche 
Anzahl werthvoller Vögel für den btrf. Unterricht zu gewinnen. In ganz ähnlicher Weiſe, wie 
bei den ſprachbegabten Papageien, wage ich auch hier eine Behauptung aufzuſtellen, welche min— 
deſtens mit voller Entſchiedenheit Niemand zu widerlegen vermag; nämlich die, daß alle Vögel, 
welche als mehr oder minder reichbegabte Sänger gelten dürfen, auch ſicherlich dazu befähigt ſein 
werden, ſich jo wie der Gimpel, natürlich aber in ſehr verſchiedner Abſtufung, „lernen“, d. h. ab» 
richten zu laſſen. 

Zum Schluß des Abſchnitts über die Geſangskunde will ich hier noch eine 
kurz gefaßte Ueberſchau aller Stubenvögel, welche bis jetzt als Sänger 
überhaupt inbetracht kommen, geben und zwar der Eigenart ihrer Begabung 
und der Stufenfolge ihres Geſangswerths entſprechend. Für dieſelbe wähle ich 
die Form der Tabelle, einerſeits der leichtern Ueberſicht halber, andrerſeits unter 
Berückſichtigung deſſen, daß ich in der Abſchätzung alles Gefieders nach ſeinem 
Werth als Stubengenoſſen (S. 413 —509) im weſentlichen auch den Geſang be— 
reits nach allen Seiten hin beſprochen habe. Eine derartige Sängerliſte iſt bis— 
her noch niemals aufgeſtellt worden, und wenn ich alſo hoffen darf, in derſelben 
meinen Leſern eine willkommene Gabe darzubieten, ſo muß ich es andrerſeits wit 
Nachdruck hervorheben, daß ich nicht allein mit größter Sorgfalt Art für Art 
geprüft und gleichſam abgewägt, daß ich dabei zugleich auch den Anſichten aller 
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übrigen Geſangskenner möglichſt Rechnung getragen, ſondern daß ich auch auf 
das aufmerkſamſte jede Aeußerung verfolgt, welche bis zur allerneueſten Zeit her 
über irgend eine Singvogelart veröffentlicht worden. Die Liſte dürfte ſomit das 
Umfaſſendſte bieten, was in dieſer Hinſicht zu gewähren iſt. 

Erläuterungen zum Verſtändniß derſelben gebe ich in Folgenden. A. Sänger: als 
1) die hervorragendſten Sänger, welche man auch als „Originalſänger' zu bezeichnen pflegt, 
ſind die zu betrachten, deren Lieder je eine ſelbſtändige kunſtvolle Weiſe bilden; als 2) gute 
Sänger habe ich die aneinandergereiht, welche auch noch hervorragende Geſangskünſtler ſind, 
aber, ſei es an ſchöpferiſcher Mannigfaltigkeit oder an Wohlklang, Fülle und Kraft des Liedes 
doch wahrnehmbar hinter den erſteren zurückbleiben, und insbeſondre ſchon eine mehr oder minder 
hervortretende Einförmigkeit ihrer Weiſe erkennen laſſen; als 3) mittelmäßige Sänger 
bezeichne ich ſolche, die unter Umſtänden noch immerhin unſer Ohr und Herz erfreuen 
können, in deren Liedern jedoch keineswegs mehr der volle Schwung und die Tiefe wie bei den 
beiden vorigen liegt, bei denen wir aber namentlich die kunſtvolle Melodienbildung vermiſſen und 
die wir daher gewöhnlich bereits als kunſtlos erachten; als 4) geringe Sänger, von denen manche 
wol noch recht hübſche Weiſen eifrig erſchallen laſſen und in denſelben beſcheidenen Anſprüchen 
genügen können, bei deren kleinen, einfachen, ja häufig nicht einmal zuſammenhängenden Liedern 
(zuweilen der bloßen Wiederholung eines melodiſchen Locktons) von eigentlicher Kunſtfertigkeit in= 
deſſen vollends nicht mehr die Rede ſein kann. B. Spötter habe ich in ihrer verſchiedenartigen 
Begabung S. 749 dargeſtellt; den jedesmaligen eignen Geſang gebe ich bei jeder einzelnen Art an. 
Ebenſo habe ich über C. Gelernte Vögel und über D. Nachtſchläger ſchon S. 750 geſprochen. 
Als E. Dam merungsſänger ſtelle ich noch Vögel hin, welche nicht allein bei Tage, ſondern 
auch und zumtheil vorzugsweiſe, morgens früh und abends ſpät, eben in der Dämmerung, aber 
nicht in finſtrer Nacht, ihre Stimmen erheben. Ferner zähle ich als F. Frühlingsſänger die 
Arten auf, welche in der Gefangenſchaft vornehmlich nur zur ſchönſten Jahreszeit ſingen, meiſtens 
im Juli verſtummen und nur ausnahmsweiſe auch noch im Frühherbſt, gewöhnlich im Auguſt, 
eine kürzre Friſt ſich hören laſſen; einige von ihnen beginnen zuweilen bereits in den letzten 
Wintermonaten. Als G. Eigentliche Winterſänger ſind die anzuſehen, welche beſonders 
im Freien, doch auch im Käfig, gerade zur kälteſten Jahreszeit ihr Lied ertönen laſſen. 
Unter H. find ſchließlich die Sänger aneinandergereiht, welche nahezu das ganze Jahr hin- 
durch, ſelbſtverſtändlich mit Unterbrechung während der Mauſerzeit und theilweiſe auch verſchieden 
langer anderweitiger Friſt, ſingen; die meiſten von ihnen beginnen um Weihnacht, manche 
ſchon im Oktober und fingen bis ſpät in den Sommer hinein; ich glaube fie daher als Jahres- 
ſänger bezeichnen zu dürfen. 

A. Sänger. 


J) Die hervorragendften Sänger. 


Nachtigal Sprachmeiſter (Sylvia ſind bisher zu wenig Hänfling 
Sproſſer polyglotta) ee als dab ich Kanarienvogel, 
eſtimmte Ausſprüche 
Gartengrasmücke Singdroſſel inbetreff ihrer thun Harzer 
Sperbergrasmücke Steindroſſel ließen; fie dürften theils Feldlerche 
Schwarzköpfige Blaudroſſel e b Haidelerche 
* 0 7 > 
Grasmücke (wird Nordamerikaniſche beſten (guten) Sängern Haubenlerche 
von manchen Liebhabern Spottdroſſel gehören. Alpenlerche 
Nachtigal und Sproſſer (Wildfang). Die Schamadroſſel Finkenlerche 
vorgezogen) übrigen nordamerikani⸗ Ei iche Elſter 8 Theklalerche, nach A. von 
Sängergrasmücke ſchen und ſüdamerika⸗ dier Dal 8 Homeyer. 
Schleiergrasmücke om mi ES 
BEL, 7 Spottdroſſeln (Sän⸗ Ne 
Bartgrasmücke ger⸗, rothe, Kampos⸗, Seyſchellen— E 
Gartenlaubvogel Kalander⸗ u. a. Sp.) Elſterdroſſel )* 


Blaukehlchen 
Rothkehlchen 
Zaungrasmücke 
Schwarzkäppige Gras⸗ 
mücke 
Brillengrasmücke 
Stelzengrasmücke 
Sardengrasmücke 
Schlüpfgrasmücke 
Fitislaubvogel 
Waldlaubvogel 
Oliven-Laubvogel 
Sumpf⸗Rohrſänger 
Trauer⸗-Fliegen⸗ 
ſchnäpper 
Blauer oſtindiſcher 
Fliegenſchnäpper 
(Muscicapa cyano- 
melas, Vieill.); im 
Beſitz des Herrn Sani⸗ 
tätsrath Dr. Frick in 
Burg bei Magdeburg. 
Mamula-Bachſtelze 
(nach Jerdon Geſang 
äußerſt angenehm) 
Braunkehliger Wieſen⸗ 
ſchmätzer 
Heckenbraunelle 
Alpenbraunelle 
Hüttenſänger 


Hausrothſchwänzchen 
Gartenrothſchwänzchen 
Weidenlaubvogel 
Berglaubvogel 
Goldhähnchenlaub— 

vogel 
Grauer Laubvogel 
Droſſelrohrſänger 
Schilfrohrſänger 
Binſenrohrſänger 
Nachtigalrohrſänger 
Halsband = Fliegen- 

ſchnäpper 
Waſſerſtar 
Baumpieper 
Wieſenpieper 
Waſſerpieper 
Alle Waldſänger 

(J. S. 476) 
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2) Gute Sänger. 


Sonnenvogel 


Klarinettenvogel 
(Myiadestes 
Townsendi) 

Miſteldroſſel 

Schwarzdroſſel (ſngt 
alt eingefangen gewöhn⸗ 
lich erſt im zweiten Jahr) 

Wanderdroſſel 

Frank's Droſſel (Tur- 
dus amaurocichlus, 
Ob.); nach dem Urtheil 
der Frau General Al⸗ 
brecht, Berlin. — 
Ueber die meiſten der bis⸗ 
her eingeführten fremd⸗ 
ländiſchen eigentlichen 


Droſſeln läßt ſich ein 


beſtimmtes Urtheil nicht 
abgeben; nach den Be⸗ 
richten der Reiſenden 
find Wald⸗, Braun ⸗ 
Einſiedler⸗, Swain⸗ 
ſon's, rothbäuchige u. a. 
Droſſel gute Sänger. 
Spottdroſſeln ſ. auch 


hervorragende Sänger. 
Augenbrauen -Heher— 

droſſel 
Schmätzerdroſſeln (nach 

Berichten der Reiſenden) 


Timalien (wahrſcheinlich 
alle; nach den Berichten 
der Reiſenden) 


Rothbäckiger Bülbül 
Rothbäuchiger Bülbül 
Rothſteißiger Bülbül 


Die übrigen eingeführ⸗ 


ten Bülbüls ſind noch 
zu wenig beobachtet, 
gehören aber jedenfalls 
zum Theil zu den guten, 
zum Theil zu den mittel- 
mäßigen Sängern. 
Rothrückiger Würger 
Pirol (klangvoller Ruf) 
Fremdländiſche Pirole 
(nach Berichten der Rei⸗ 
ſenden ähnliche Rufe) 
Drongos (nach Berichten 
der Reiſenden) 


5) Mittelmäßige Sänger. 


Zaunkönig 
Rothdroſſel 
Ringdroſſel 
Gelbfüßige Amſel 
Katzendroſſel 
Weißohrige Heher⸗ 
droſſel 
Rohrſpötter 
Amſelinge 
Pfeifdroſſeln 
Arabiſcher 
Bülbül | 
Weißohriger 
Bülbül 
Brillenvögelchen 
Blattvögel 
Grauer Würger 
Rothköpfiger Würger 


ſ. auch unter 
der Reiſenden) 


Elſterſtar(nach Schlech⸗ 
tendal); die nächſten 
Verwandten dürften ihm 
gleichſtehen 

Buch⸗ oder Edelfink 

2 8 8 8 
ee 
öpfiger| 2 8 5 
Zeiſig S2 58 
Trauer: (BESEE 
775 SS ,0 
sag s 5 
Fichten⸗ SS 
15 2 2 
zeiſig 3 & 

Star 

Einfarbiger Star 

Heuſchreckenſtar 

Mainaſtare 

Lerchenſtare 

Reisſtar 

Baltimore-⸗[ g = „ 

5 Sso= 

trupial (5 8 

5 2= 8 

Jamaika⸗ 2 5 

8 aa 
trupial 3 


Beos oder Meinaten 

Tui oder Paſtorvogel 

Stiglitz 

Zeiſig 

Magellanzeiſig 

Zeiſige, fremdländiſche 
(ſ. auch „gute Sänger“) 


Kanarienvogel, Land— 
raſſe 
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Kanarienvogel, Wild— 
ling 

Grauer weißbürze⸗ 
liger Girlitz oder 
Graugirlitz 

Gelbſtirniger Girlitz 

Weißkehliger Girlitz 
(alle übrigen fremd⸗ 
ländiſchen Girlitze ge— 
hören theils zu den 


guten, theils zu den 

mittelmäßigen Sän⸗ 

gern) 
Karmingimpel 
Hakengimpel 


Roſenbürſtiger Kern⸗ 
beißer 
Rother Kardinal 


und wol auch die bei- 
den anderen Arten 

Kalanderlerche 

Mohrenlerche 

Mongoliſche Lerche 
Die zahlreichen übrigen 
fremdländiſchen Lerchen 
find nach den bisherigen 
Berichten theils zu den 
guten, theils zu den 
mittelmäßigen Sängern 
zu zählen. 


Graukehliger Girlitz 

Buttergelber Girlitz 
oder Hartlaubszeiſig 

Girlitze, fremdländiſche 
(j. auch „gute Sänger“) 

Schwarzköpfiger Roth— 
girlitz 

Safranfink 

Indigofink 

Papſtfink 

Purpurgimpel 

Roſengimpel, ſoweit bis 
jetzt bekannt 

Hausgimpel, die meiſten 
übrigen fremdländiſchen 
Gimpel dürften ebenfalls 
hierher gehören. 

Alle grauen Kardinäle 

Grüner Kardinal 
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Die blauen Kern: 
beißerfinken oder 
Biſchöfe 

Die ſchwarzen Kern⸗ 
beißerfinken 


Teichrohrſänger 
Heuſchreckenrohrſänger 
Flußrohrſänger 
Grauer Fliegen— 
ſchnäpper 
Zwergfliegenſchnäpper 
Bachſtelze (Nach Bech— 
ſtein bildet ſie gleich⸗ 
ſam die Altſtimme unter 
einer Geſellſchaft her⸗ 
vorragender Sänger, 
wie Schwarzplättchen, 
Hänfling, Haidelerche) 
Gebirgsſtelze 
Schafſtelze 
Steinſchmätzer (auch die 
ſüdeuropäiſchen Arten, 
ſoweit bis jetzt bekannt) 
Schwarzkehliger 
Wieſenſchmätzer 
Brachpieper 
Alle Meiſen 
Beide Goldhähnchen 
Wachholderdroſſel 
Tangaren (manche Arten 
nach Berichten der Rei⸗ 
ſenden; die Organiſten 
ſind garkeine Sänger) 


Blaukehlchen (gering) 
Hausrothſchwänzchen 
(gering) 
Gartenrothſchwänzchen 
(gering) 
Gartengrasmücke 
Sperbergrasmücke 
Zaungrasmücke (gering) 
Schwarzköpfige 
Grasmücke (obedeu⸗ 
tend) 
Gartenlaubvogel 
(hervorragend) 
Sprachmeiſter (be⸗ 
deutend) 


Geſangskunde. 


Die ſchwarzköpfigen 
Kernbeißerfinken 
oder Reisknacker 


Alle Pfäffchen 


Ruder- oder Papagei: 
finken (ſ. S. 431 und 
Band I. S. 573 ff.) 

Weidenammer 


4) Geringe Sänger. 


Kukuk (klangvoller Ruf) 

Rauchſchwalbe 

Hausſchwalbe 

Großer Würger 

Roſenſtar 

Stärlinge ſoweit 

Hordenvögel (bis jetzt 

Kuhſtare 0 bekannt 

Stirnvögel 

Alle Grakeln 

Alle Glanzſtare 

Europäiſcher | = 
Seidenſchwanz 5 

Cedern-Seiden⸗ | = 
ſchwanz — 

Einige Prachtfinken, 
wie Tiger⸗, Dorn⸗, Au⸗ 
rora-⸗ u. a. Aſtrilde, 
Reis⸗ (unbedeutend), 
Silberſchnabel⸗, Papa⸗ 
gei⸗, Samenknacker- u. a. 


Amandinen, ſoweit bis 
jetzt Angaben vorliegen 


Bergfink 

Schneefink 

Zitronzeiſig 

Beide Leinzeiſige 

Grünfink; die fremd⸗ 
ländiſchen Arten wahr⸗ 
ſcheinlich ebenfalls 

Berghänfling 


Alle Farben- und Ge⸗ 
ſtalt⸗Kanarien (Hol⸗ 
länder Raſſe, Deutſche 
und engliſche Farben⸗ 
kanarien) 

Girlitz, gemeiner 

Grauer gelbbürzeliger 
Girlitz 

Gelbbäuchiger Girlitz 

Alle Kronfinken (soweit 
bis jetzt feſtgeſtellt) 

Jakarinifink 

Steinſperling 

Kehlſperling 

Ammerſperlinge (wahr: 
ſcheinlich alle) 

Gimpel oder Dompfaff 

Wüſtengimpel 

Alle Kreuzſchnäbel 

Kirſch-Kernbeißer und 
wahrſcheinlich auch alle 
fremdländiſchen eigent⸗ 
lichen Kernbeißer 

Ruder- oder Papagei⸗ 
finfen; ſ. auch Rubrik 
mittelmäßige Sänger 

Ammern (alle einheimi⸗ 
ſchen und wahrſcheinlich 
auch alle fremdländiſchen 
Arten) 


B. Spötter. 


Sumpfrohrſänger 
(hervorragend) 


Trauer⸗-Fliegen⸗ | 
ſchnäpper 
Zwerg⸗Fliegen⸗ [S 
ſchnäpper 
Braunkehliger Wieſen— 
ſchmätzer (gering) 
Klarinettenvogel 
e ; 
Steindroſſel 
Blaudroſſel ) 


D 
= 
— 


Junge 


nur aufge⸗ 
bedeutend 


zog. 


Nordamerikaniſche 


Spottdroſſel (her⸗ 


vorragend, und wahr 
ſcheinlich ebenſo alle 
übrigen Spottdroſſeln) 


Katzendroſſel (bedeutend) 

Schamadroſſel (Her- 
vorragend) 

Dialdroſſel 

Seyſchellen-Elſter— 
droſſel 

Arabiſcher Bülbül 

Blattvögel (nach Berich— 
ten der Reiſenden) 


| Vielfarb. Platt⸗ 


Sibiriſche Lerche, nach 
Berichten von Reiſenden 


Kurzzehige Lerche 


Lerchen, fremdländiſche 
(„auch „gute Sänger“). 


Wellenſittich 
Rothſchulterig. 2 
Schönſittich 
u. jedenf. auch 
d. übrig. Arten 


Rothrück.Platt⸗ 
ſchweifſittich 
od. Singſittich 


re Arten. 


ſchweifſittich 
Bunter Platt⸗ 
ſchweifſittich 
od. Buntſittich 
Adelaide⸗Platt⸗ 
ſchweifſittich 
Pennant's 
Plattſchweif⸗ 
ſittich 
Pflaumenroth⸗ 
köpfig. Edel⸗ 
ſittich 
Roſenrothköpfg. 
Edelſittich 
Zwergpapagei 
mit orange⸗ 
roth. Geſicht 
Zwerg⸗-Edel⸗ 
papagei 
Rothkpfg. Lang⸗ 
flügelpapagei 
Keilſchwanzlori 
m. roſenr.Ge⸗ 
ſicht o.Schwal⸗ 
benlori 
Fledermaus⸗ 
papageien. 


ß man alle Papageien eigentlich nicht zu den wirk⸗ 


en, wahrſcheinlich aber auch noch zahlreiche ande 
lichen Sängern mitzählen darf. 


— 


n, da 


— 


Soweit bis jetzt beobachtet und mitgetheilt word 
Ausdrücklich ſei jedoch noch darauf hingewieſe 


Rothrückiger Würger 
(hervorragend) 

Grauer Würger (be— 
deutend) 

Rothköpfiger Würger 
(mittelmäßig, zuweilen 
vortrefflich) 

Großer Würger (gering) 

Fleiſchervogel (nach den 
Berichten der Reiſenden, 
gering) 

Drongos (bedeutend, 
nach Berichten der Rei⸗ 
ſenden) 

Star, gem. 


Einfarbiger Star 
Heuſchreckenſtar 


Elſterſtar und Ber: 
wandte 


Mainaſtare 

Stärlinge 20 
Hordenvögel | = 
Kuhſtare — 
Lerchenſtare = 
Reisſtar 2 


Alle Trupiale, wahr- 
ſcheinlich 


Schwarzköpfige Gras⸗ 
mücke (bedeutend) 
Singdroſſel 
Schwarzdroſſel 
Steindroſſel 
Blaudroſſel 
Nordamerikaniſche 


Spottdroſſel 
(und wahrſcheinlich 
auch alle übrigen 
Arten) 


Rothrückiger 


Würger (bedeu⸗ 
tend) 


Rothköpfiger 
Würger 

Star (beliebt) 

Heuſchreckenſtar 

Elſterſtar und Ver: 
wandte 


vorzugsweiſ nur aufgezogene Junge 


— 


Nachtigal 

Sproſſer 

Blaukehlchen 

Alle Rohrſünger 

Braunkehliger Wieſen⸗ 
ſchmätzer 

Waſſerſtar 


Rothkehlchen 
Gartengrasmücke 
Sardengrasmücke 


Geſangskunde. 


Stirnvögel (alle vorzüg⸗ 
lich, nach Berichten der 
Reiſenden) 


Alle Glanzſtare a 

Alle Grafen = 

Beos oder Mainaten 
(alle bedeutend) 

Tui oder Paſtorvogel 
Tannenheher (nach A. 
Guggiz in Graz) 
Flötenvogell bedeutend) 
Tigeraſtrild (gering) 
Buch⸗ oder Edelfink 
Zitronzeiſig (gering) 


Hänfling 

Kanarienvogel, Harzer 

Kanarienvogel, Land— 
raſſe 

Feldlerche 

Haubenlerche 


Kalanderlerche (vedeu- 
tend) 


Finken⸗ | 8 ER 
9 S . = 
lerche er 2 5 

OD 1 = — 

Kurzzehige Bars 
Lerche ze 


Wellenſittich (gering) 


C. „Gelernte“ Vögel. 


Mainaſtare 

Stärlinge 
Hordenvögel = 
Kuhſtare = 
Lerchenſtare — 
Reisſtar = 


Alle Trupiale 

Alle Stirnvögel 

Alle Grakeln 

Alle Glanz: (vielleicht 
ſtare | 

Beos oder Mainaten 
(vorzüglich) 

Tui oder Paſtor⸗ 
vogel 

Alle Krähen- und 


Rabenvögel (vor⸗ 
nehmlich Elſter und 


Eichelheher; doch nur 
Nachflöten) 
Flötenvögel (vor⸗ 
trefflich) 
Edelfink 
Stiglitz 
Zeiſig 
Hänfling 
Kanarienvogel, Harzer 
Kanarienvogel, Land— 


raſſe 
Gimpel oder Dom⸗ 

pfaff (hervorragend) 
Feldlerche 
Haubenlerchelbedeutend) 
Kalanderlerche 

(bedeutend) 
Graupapagei \ 32 
Amazonen 2 


D. Nachtſänger. 


Steindroſſel 
Blaudroſſel 
Nordamerikaniſche 


Spottdroſſel (und 
wahrſcheinlich auch alle 
übrigen Arten) 


Kanarienvogel, Harzer 


Kanarienvogel, Land— 
raſſe 

Grauer weißbürzeliger 
Girlitz a 

Weißkehliger Girlitz 

Papſtfink 

Indigofink 


E. Dämmerungsſänger. 


Schwarzköpfige Gras— 
mücke 
Alpenbraunelle 


Singdroſſel 
Miſteldroſſel 
Ringdroſſel 
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Singſittich 
Graupapagei 
Amazonen, die größeren 
und vorzugsweiſe be⸗ 
gabten Arten 
Orangebäuchiger 
Langflügelpapagei 
oder Mohrenkopf 
(gering) 
Nymfenſittich (gering) 
Lori von den blauen 
Bergen (ge ring) 
Breitſchwanzlori mit 
gelbem Mantelfleck. 


Wellenſittich 
Schwarzpapageien 
Orangebäuchiger 
Langflügelpapagei 
Nymfenfittich 
Buntſittich (nach Dr. 


Sac in Barcelona 
ſollen die Jungen an⸗ 
genehm pfeifen lernen) 


Kakadus (wahrſcheinlich 
alle) 

Lori von den blauen 
Bergen 

Schwarzkäppiger 
Breitſchwanzlori 

Blauſchwänziger 
Breitſchwanzlori 
oder Frauenlori 


Breitſchwanzlori mit 
gelbem Mantelfleck 
Wahrſcheinlich auch noch 
viele andere Papageien. 


Roſenbrüſtiger Kern⸗ 
beißer f 
Rother Kardinal 
Feldlerche 
Haidelerche 
Haubenlerche 
Kalanderlerche. 


Schwarzdroſſel 
Star 
Lerchen. 


Dieſe beſonders; aber auch die meiſten Nachtſänger ſingen in der Dämmerung. 


Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. 
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Geſundheitspflege und Krankheiten. 


F. IJrühlingsſänger. 


Gartenlaubvogel] _ Blaukehlchen (im Herbſt Trauer-⸗Fliegen⸗ bis Juli; wenig im 
Fitislaubvogel [85 gefangen, meiſt ſchon im ſchnäpper Herbſt) 
Waldlaubvogel [88 Januar) n Wieſen⸗ Hakengimpel (befonders 
5 \ 8 8 Alle R a mäßer in den letzten Frühlings: 
Weidenau, 553 a im Baumpieper monaten) 
vogel 23 Sn 19 Miſteld j f 
ah 8 Käfig vom März an) iſt © roſſel Haidelerche (ſingt auch 
Berglaubvogel Buchfink (vom Januar noch etwas im Herbſt). 
G. Eigentliche Winterſänger. 
Zaunkönig Heckenbraunelle Hänfling Zeiſig 
Haubenlerche Waſſerſtar Stiglitz Grünfink. 
Goldhähnchen Rothkehlchen 


Alle als Jahresſänger aufgezählten Vögel ſingen natürlich auch mehr oder minder im Winter. 


H. Jahresſänger. 
(Den größten Theil des Jahres ſingend). 


Nachtigal ne Gras⸗ Zaunkönig Zeiſig 
Sproſſ mücke Singdroſſel Hänfling 
S 5 
e Sanger g Schwarzdroſsel Kanarienvogel, Harzer 
Rothkehlchen Bachſtelze Steindroſſel Kanarienvogel, Land⸗ 
Gartengrasmücke Haft e Bar 
2 i aſſerſtar Blaudroſſel Girlitz, gem. 
Sperbergrasmücke Heckenbraunelle Nordamerikaniſche Grauer weißbürzeliger 
1 0 Gourey Alpenbraunelle Spottdroſſel elde (einzeln ge- 
eee Sonnenvogel (einzeln Schamadroſſel akengimpel 
e e gehalten faft das ganze S f 9 
e eee eee Jahr, in der Vogelſtube . 5 benler 
1 E biger St Haubenlerche 
Zaungrasmücke am fleißigſten und Einfarbiger Star Kalanderlerche. 
(nach demſ.) ſchönſten zur Niſtzeit) Stiglitz 


Geſundheitspflege und Krankheiten. 


In der Verpflegung aller unſerer gefiederten Stubengenoſſen müſſen wir es 
als eine Hauptaufgabe anſehen, ſie immer in voller Geſundheit zu erhalten. 
Sie ſtehen uns in einem gleichen Verhältniß wie unſere Kinder gegenüber; bei dieſen wie bei 
jenen iſt es nämlich verhältnißmäßig leicht, Geſundheitsſtörungen abzuwenden, während jede be— 
reits eingetretne Krankheit uns mehr oder minder große Schwierigkeiten entgegenſtellt. Von 
dieſem Geſichtspunkt aus habe ich S. 33, 549 578 die Geſundheitskennzeichen angegeben, 
auf welche wir bei allen unſeren Vögeln und bei den verſchiedenen Gelegenheiten ſorgſam achten 
müſſen, und genaue Anleitung zur körperlichen Unterſuchung iſt S. 548 angefügt. Alle Er- 
forderniſſe, welche zur Erhaltung der Geſundheit nothwendig ſind, habe ich in den vorher— 
gegangenen Abſchnitten, welche die Lebensbedürfniſſe der Vögel und deren beſtmöglichſte Befriedi— 
gung im weiteſten Umfang behandeln, gleichfalls ſchon ausführlich beſprochen. überblicken wir 
indeſſen nochmals kurz alle Bedingungen, von welchen Leben, Geſundheit und Wohlgedeihen unſerer 
Gefiederten abhängen, ſo iſt Folgendes zu beachten. Vor allem muß die Wohnung des Vogels 
durchaus zweckentſprechend eingerichtet ſein, und ich bitte im Hauptabſchnitt über alle Käfige, 
Vogelſtube, Vogelhaus u. a. S. 37 ff. nachzuleſen. Nächſtdem iſt von ſchwerwiegender Bedeu— 
tung die Fütterung und inbetreff ihrer haben die Leſer in dem Abſchnitt über die Ernährung 
S. 155 ff. alles Wiſſenswerthe vor ſich. Die Verſorgung in allen Einzelheiten und zwar 


Vorſorge. zz 


vom Aufpäppeln und der Eingewöhnung friſch gefangener oder angekommener Vögel bis zur 
dauernden Erhaltung aller Vögel, einſchließlich des ganzen Umgangs mit denſelben iſt in dem 
Abſchnitt über Behandlung und Verpflegung S. 412 ff. dargeſtellt; dieſer Abſchnitt enthält zus 
gleich eine Überſicht aller Stubenvögel überhaupt nach ihrer Bedeutung und ihrem Werth für 
die Liebhaberei. Alle Hilfsmittel der Vogelpflege und Zucht, Niſtgelegenheiten, Neſt— 
bauſtoffe, Futter⸗ und Trinkgeſchirre u. a. Geräthſchaften und Werkzeuge, ſodann Heizungs⸗, 
Beleuchtungs- und Lüftungsvorrichtungen, ferner die zur Ausſtattung der Wohn- und Züchtungs— 
räume geeigneten Gewächſe u. drgl. ſind S. 100 ff. behandelt. Die Stubenvogel-Züchtung 
nach allen Seiten hin haben wir ſodann in dem Hauptabſchnitt S. 581 ff. überſchaut. 

Inanbetracht deſſen daß die Vermeidung aller ſchädlichen Einflüſſe nicht minder ge— 
wichtig iſt, erinnere ich daran, daß ich auch ſie bereits ins Auge gefaßt habe. Ueber das Ein— 
ſtrömen naßkalter und eiſigkalter Luft beim Stubenreinigen, über Zugluft, ſchroffe Wärme— 
ſchwankungen iſt S. 36 und 539 geſprochen, über zu große Kälte S. 540, ſtrahlende Ofenhitze 
S. 542, ſengende Sonnenſtrahlen S. 151, Mangel an ausreichendem Licht und deſſen übele 
Folgen S. 540 und über zahlreiche andere verderbliche Einflüſſe: unreine Luft, Waſſerdunſt, 
Tabaksrauch, Ausdünſtung friſch angeſtrichener Käfige u. a. m. S. 541. 


Nicht weniger bedeutungsvoll tritt dem Vogelfreunde manchmal die Ein— 
wirkung, wenn ich ſo ſagen darf, innerer Einflüſſe, d. h. der verſchiedenſten Ge— 
müthserregungen bei den Stubenvögeln entgegen, und mit Bezug auf dieſe habe 
ich bereits die Folgen des Erſchreckens und der Beängſtigung, deren Abwendung bzl. die Be- 
ruhigung der Vögel bei großer Aufregung S. 36 beſprochen. Auf die übrigen derartigen 
Geſundheitsbedrohungen, bzl.-Störungen muß ich jetzt hier noch näher eingehen. 
Weniger beim einzeln gehaltnen Vogel als bei der Bewohnerſchaft der Vogel— 
ſtube oder im Geſellſchaftskäfig kommen Erregungen vor, die mit den menſchlichen 
unter ähnlichen Umſtänden übereinſtimmen, jo Nahrungs-, bzl. Futterneid, Feind— 
ſchaft und Haß, Rachſucht u. a. Zunächſt kann man dergleichen mildern und 
mehr oder minder abwenden, wenn man, wie in dem Abſchnitt über wirthſchaftliche 
Stubenvogelzüchtung S. 647 ff. hervorgehoben, dafür ſorgt, daß alle Bedürfniſſe der Vögel nicht 
blos ausreichende, ſondern, zumal zur Niſtzeit, auch reichliche Befriedigung finden. Immerhin 
werden dann trotzdem noch einzelne derartige Erregungen nicht zu vermeiden ſein, und der 
Vogelpfleger, insbeſondre der Züchter, muß ſich alſo, wie ſchon oft geſagt, die aufmerkſamſte 
Überwachung des Gefieders angelegen ſein laſſen. Die erwähnten Leidenſchaften ſind vor— 
nehmlich bei leicht erregbaren, bzl. hochbegabten, Vögeln oft ſo ſtark, daß ſie einer— 
ſeits heftig wirken und plötzliche Erkrankungen und wol gar Todesfälle hervorbringen, 
welche ſich manchmal, ſelbſt bei raſchem Einſchreiten kaum vermeiden laſſen, 
andrerſeits ſind ſie ſo nachhaltig, daß die in Erbitterung und Feindſchaft 
getrennten Vögel auch nicht einmal in demſelben Zimmer zuſammen gelaſſen 
werden dürfen, ohne einander Verderben zu bringen. Bei hervorragenden Sängern 
— bei denen freilich viel mehr Ehrgeiz und Neid zur Geltung kommen — tritt nicht ſelten 
der Fall ein, daß ſie einander zu überbieten, bzl. zu überſchreien ſuchen und in der Erregung 
an Krämpfen, Herzſchlag u. a. zugrunde gehen. Weniger tief eingreifend, jedoch 
unter Umſtänden auch bedrohlich genug wirkt eine andre geiſtige Erregung: 
Trauer und Gram. Zunächſt „trauert“, wie der Volksmund ſagt, jeder Vogel, 
wenn er trübſelig, bzl. kränklich daſitzt; eigentliche Trauer zeigt aber der ſoeben 

49 * 


772 Geſundheitspflege und Krankheiten. 


eingefangne Vogel und daher bedarf es ſchon für die Eingewöhnung von vorn— 
herein voller Sachkenntniß und liebevollſter Pflege, und ich bitte in dem Abſchnitt 


S. 510ff. nachzuleſen. Wie unheilvoll geiſtige Erregung im derartigen Fall werden kann, 
ſehen wir daraus, daß viele Vögel, wenn ſie zur unrechten Zeit eingefangen werden, d. h. im 
Frühjahr nach ſchon eingetretener Verparung oder wol gar während des Niſtens, faſt regelmäßig 
zugrundegehen, rettungslos ſterben. Aber auch in leichteren Fällen, jo z. B. wenn bei den be⸗ 
kannten Zwergpapageien, die man bezeichnend Unzertrennliche nennt oder bei vielen Prachtfinken⸗ 
arten aus dem Pärchen der eine Gatte ſtirbt und der andre einſam zurückbleibt, trauert dieſer 
ſo ſehr, daß er wenn man nicht Vorſichtsmaßregeln trifft, leicht zugrundegehen kann. Es iſt ein 
bekannter Handgriff, daß man dem vereinſamten Vogel dann einen Spiegel hinſtellt, oder ihn wenigſtens in die 
Geſellſchaft anderer, ähnlichen Genoſſen bringt. Die Angabe, daß die ſog. Inſeparables in ſolchem Fall immer 
ſterben, beruht übrigens auf Einbildung oder auch Übertreibung. 

Im Gegenſatz zu der Thatſache, daß manche Vögel trotz naturwidriger Ver— 
pflegung (ſ. S. 552) in ſtaunenswerther Weiſe ausdauern, kann unter Umſtänden 
jeder Mißgriff, ſelbſt das geringſte Verſehen, eine Bedrohung, Erkrankung oder 
Tod hervorbringen, ſo namentlich bei vorzugsweiſe weichlichen Arten und ins— 


beſondre bei den hervorragenden Sängern. Als Beiſpiel will ich herausgreifen, daß das 
Leben eines zarten Kerbthierfreſſers ſchon gefährdet ſein kann, wenn er über eine beſtimmte auch 
nur verhältnißmäßig kurze Friſt hinaus hungern muß. 

Nach der Überſchau der allgemeinen Erforderniſſe, wenden wir uns nun der 
Geſundheitspflege in beſonderen Einzelheiten zu. 

Die Gefiederpflege. Dem lebenswahren Wort, den Vogel erkennt man 
an den Federn, meſſe ich eine noch viel höhere Bedeutung zu als die, welche es 
im Volksmunde hat. Nicht die Farben allein, ſondern vielmehr noch die Be— 
ſchaffenheit des Gefieders iſt für mich maßgebend, inſofern es nämlich den kranken 


und geſunden Vogel anbetrifft. Keineswegs halte ich einen Vogel, der ein abgeſtoßnes 
oder überhaupt mangelhaftes Gefieder hat, von vornherein immer für krank; denn in manchen 
Fällen befiedern ſich — namentlich die recht kahl von der weiten Seereiſe angekommenen Körner⸗ 
freſſer — in überraſchend kurzer Zeit aufs vollkommenſte. Unter Hinweis auf die Pflege, welche 
ich S. 22 ff. zur Eingewöhnung friſch angekommener Vögel angerathen, muß ich hier noch die 
Gefiederpflege derſelben ins Auge faſſen. Man muß es geſehen haben, um es zu glauben, in welchem trüb⸗ 
ſeligen Zuſtande unſere gefiederten Gäſte aus den Tropen leider nur zu oft anlangen. Zerlumpt, manchmal faſt ganz 
nackt, wol gar an vielen Körperſtellen blutrünſtig, die Endgelenke der Flügel abgeſtoßen, durch fortwährendes unbändiges 
Aufſchlagen blutend oder gar geſchwürig mit den harten noch feſtſisenden Federſtümpfen, an Unterleib und Füßen, 
zuweilen am ganzen Körper häßlich beſchmutzt, im günſtigen Fall, bei beſſerm Gefieder, doch die Federn gewöhnlich 
an beiden Flügeln und am Schwanz arg verſchnitten — ſo haben wir ſie vor uns. Wollte man nun ſolchen be⸗ 
dauernswerthen Ankömmling ſogleich in eine gründliche Federpflege nehmen, jo würde man ihn 
allereheſtens umbringen, es darf vielmehr erſt ganz allmählich und mit Vorſicht geſchehen und dies 
natürlich umſomehr wenn er ein großer, ſprechender oder ein andrer vorzugsweiſe werthvoller Vogel 
iſt. Bei allen Vögeln wolle man erſt, nachdem ſie ſich völlg beruhigt und einigermaßen ein- 
gewöhnt, d. h. den Wechſel des Klimas überſtanden, ſich an die neuen Verhältniſſe, die veränderte 
Lebensweiſe, die anderen Nahrungsmittel, vor allem aber an das neue Trinkwaſſer gewöhnt haben 
— wozu bei den Kleinen etwa 14 Tage und bei den großen wol 4 bis 6 Wochen gehören — dem 
Federkleide die entſprechende Aufmerkſamkeit widmen. Als das erſte und wichtigſte Hilfs⸗ 
mittel der Gefiederpflege müſſen wir nun das Baden der Vögel ins Auge faſſen. 


Die Händler behandeln einen werthvollen Papagei wie S. 34 angegeben, indem ſie ihm den 
ganzen Körper vermittelſt des Mundes entweder blos mit lauwarmem Waſſer oder mit ſolchem, unter 
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das etwa zum zehnten bis vierten Theil Rum, Kognak oder auch Kölniſch Waſſer gemiſcht worden, 
benäſſen. Der Liebhaber kann dies vermittelſt einer kleinen Siebſpritze oder eines Verſtäubers aus⸗ 
führen, und bei kleinen Vögeln ſo die ganze Geſellſchaft eines Käfigs überregnen laſſen, im letztern 
Fall aber nur mit reinem Waſſer. Beim großen Papagei muß man darauf achten, daß ihm das 
alkoholhaltige Waſſer nicht in den Schnabel und in die Augen komme. Man ſtellt den Käfig ohne 
Schublade in eine Wanne und ſpritzt nun von allen Seiten. Wenn es ausführbar iſt, kann 
man an heißen Sommertagen auch einen Gewitterregen benutzen. In jedem Fall aber ſind die 
Vögel bei ſolchem erzwungnen Baden und nach demſelben gegen Erkältung ſorgſam zu behüten; 
ſie müſſen alſo in Stubenwärme von mindeſtens 15 Grad R. ſtundenlang oder doch bis zum 
völligen Abtrocknen des Gefieders verbleiben; man ſollte ſie auch immer nur vormittags baden, 
damit ſie bis zur kühleren Nacht hin noch Zeit genug zum völligen Trockenwerden haben. 
Das Bad darf je nach der Witterung öfter oder ſeltner, doch mindeſtens wöchentlich in 
wärmerer Jahreszeit und alle vier Wochen in kälterer gegeben werden. Die Vögel gewöhnen 
ſich übrigens ſehr bald daran, ſo daß es ihnen augenſcheinlich einen Genuß gewährt und 
daß man ihnen allen, mit Ausnahme der großen Papageien, dann allmählich das freie 
Baden gewähren darf. Über daſſelbe habe ich S. 661 bereits geſprochen. Im allgemeinen 
halte man es als Regel feſt, daß jeder Vogel, welcher freiwillig badet und ſich 
das Gefieder tüchtig durchnäßt, entſchieden geſund iſt — während man das 
Gegentheil, daß ein Vogel, wenn er durchaus nicht baden will, krank ſei, freilich 
nicht immer ohne weitres als feſtſtehend anzunehmen braucht. Ueber die Vorſichtsmaß⸗ 
regeln, welche man bei Verabreichung des Badewaſſers überhaupt ſtets zu beachten hat, iſt S. 273 
nachzuleſen. Vor voller Eingewöhnung ſollte man eigentlich keinem Vogel Badewaſſer gewähren; 
ebenſowenig aber überhaupt bei naßkalter Witterung, beſonders im Spätherbſt, an kurzen, trüben 
Tagen, ferner zu jeder Zeit, wenn das btrf. Zimmer nicht mindeſtens gewöhnliche Stubenwärme 
hat. Das, was man in dieſem Fall befürchten müßte, tritt aber nicht, ſelbſt bei ſtrenger Kälte 
ein, und ebenſowenig erkälten ſich die Vögel leicht, wenn ſie freifliegend in der Vogelſtube frei— 
willig und meiſtens mit großem Eifer baden; hier ſchadet es ihnen, ſelbſt unter anſcheinend 
ungünſtigen Umſtänden, niemals. Die Badevorrichtungen ſind hier bereits beſchrieben und zwar 
für die Vogelſtube S. 89 und 113 und für die Käfige S. 112. Wenn manche Vögel, nament- 
lich kleine Papageien und ſelbſt Wellenſittiche, zu ſcheu und ängſtlich ſind, um ſich in großen 
Waſſerbecken zu baden, jo wendet man im Käfig, wie vorhin angegeben, den ſog. Erfriſcher (Rafrai— 
chiſſeur) und in der Vogelſtube eine kleine Gartenſpritze mit Sieb (Vogelſtubenſpritze) an; allein 
dies Verfahren hat Uebelſtände, erſtens nämlich den, daß die Vögel dabei abgeängſtigt und im 
Niſten geſtört werden, zweitens und hauptſächlich aber den, daß die übermäßige Näſſe nachtheilige 
Folgen haben kann. Jedes gewaltſame Abbaden kann übrigens inſofern eine Bedrohung der 
Geſundheit und des Lebens der Vögel mit ſich bringen, als ein ſolcher, der ſich dabei arg ab— 
ängſtigt und abmattet, nachher nicht mehr die Luſt dazu hat, ſein Gefieder durch Schütteln und 
Bewegung, durch Putzen und Puhlen der Federn ſelber wieder möglichſt abzutrocknen; in jedem 
Fall, in welchem die Federn lange Zeit naß und ſchlaff am Körper kleben bleiben und nicht 
bald wieder lufttrocken und elaſtiſch erſcheinen, iſt das Baden für den Vogel entſchieden ſchädlich. 
Als unter allen Umſtänden verderbenbringend ſehe ich jedes rohe, gewaltſame Baden, wie ich es be— 
zeichnen muß, indem man den Vogel anpackt und ohne weitres ins Waſſer taucht, an; denn nach dem— 
ſelben treten ſicherlich die vorhin erwähnten Gefahren, insbeſondre die der Erkältung bei lange 
währender Näſſe des Gefieders ein. Für Vögel, welche nicht freiwillig baden wollen, fo beſonders für Wellen- 
ſittiche, hat Herr Julius Naacke in Braunſchweig, ein bewährter Züchter, vorgeſchlagen, daß man belaubte 
Aſte ins Waſſer tauche und dieſelben ſo zwiſchen das Gitter oder in ſonſtige Fugen ſtecke, daß die Wellenſittiche 
ſich in ihnen umhertummeln, und ſich jo gleichſam abbaden können, was ſie ſehr gern thun. Späterhin hat er 
dies Verfahren noch erweitert und im Nachſtehenden beſchrieben: „Da ein ſolcher grüner Zweig für viele Vögel 


nicht ausreichend iſt, ſo habe ich für dieſen Zweck einen kleinen Springbrunnen einrichten laſſen und zwar in 
folgender Weiſe. Der Waſſerſtral wird durch fünf bis ſechs ganz feine Löcher gerade aufſtehend geleitet, dergeſtalt daß 
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das Waſſer in winzigen Tröpfchen herniederfällt und ſich dabei auf die vorher im Becken angebrachten Zweige 
wie ein feiner Staubregen ergießt. Im Sommer werden grüne und im Winter, wenn ſolche nicht vorhanden, 
trockene Zweige genommen, jedoch die letzteren ebenfalls möglichſt mit Blättern. Sodann wird das Becken bis 
zum Rande mit Steinen oder Tuffſtein ausgelegt, um die Gefahr zu vermeiden, daß die badenden Vögel im über- 
großen Eifer ins volle Waſſer gerathen. Es iſt eine wahre Luſt mit anzuſehen, wenn morgens bei gut erwärmtem 
Vogelhaus, die Schleuſe geöffnet wird, das Waſſer ſich in ganz feinem Regen über das beblätterte Gezweig ergießt 
und dann 50—60 Wellenſittiche in allen möglichen Stellungen ihr Gefieder zu näſſen ſuchen, was ihnen bei dieſer 
Vorrichtung auch ſo recht ſattſam zutheil wird. Daß ihr Geſundheitszuſtand infolgedeſſen ein vortrefflicher iſt, 
läßt ſich ja von vornherein denken.“ 


Mit dem Baden allein iſt die Gefiederpflege jedoch beiweitem noch nicht 
erſchöpft. Man ſollte allen Vögeln, auch den ganz großen Papageien, immer die 
Gelegenheit dazu bieten, daß ſie im Sande paddeln und ſich auch darin 
das Gefieder abbaden können; die meiſten Vögel thun dies mit großem Eifer. 


Der Sand muß die S. 273 erwähnte gute Beſchaffenheit haben, namentlich völlig trocken und 
am beſten auch ſtaubfrei ſein. 


Im Gefieder großer Papageien bildet und ſammelt ſich Federſtaub oft in 
beträchtlicher Menge an, und abgeſehen von der Nothwendigkeit der Bewegung 
an ſich, ſollte man auch deshalb einem jeden Papagei die Wohlthat eines mög— 
lichſt großen Käfigs gewähren, damit er flügelſchlagend den ganzen Körper gehörig 
auslüften kann. Hat man indeſſen über einen ſolchen nicht zu verfügen, ſo gewöhnt man 
den Vogel, zumal einen ruhigen, klugen und nicht bösartigen Papagei, daran, daß er täglich 
mehr oder minder geraume Zeit außerhalb des Käfigs, natürlich unter Aufſicht, zubringe. 
Für dieſen Zweck wird neuerdings häufig oberhalb des Käfigs eine Sitzſtange angebracht, und 
im Fall der Vogel gutarlig iſt und mehr draußen als im Käfig ſich aufhalten darf, hat man 
unterhalb dieſer hohen Sitzſtange auch wol eine Schubladenvorrichtung zum Auffangen und 
Entfernen der Entlerungen befeſtigt. Weiterhin im Abſchnitt über die Fußpflege bei Beſchreibung 
nebſt Abbildung eines Ständers iſt Näheres über die letztre zu finden. Die Vortheile, welche 
der Ständer ſelbſt in dieſer Hinſicht gewährt, werden dort ebenfalls dargelegt. Für den 
Fall aber, daß der Käfig, wie ja leider nur zu oft, nicht den ausreichenden 
Umfang hat und daß man den Papagei auch nicht täglich für eine mehr oder 
minder lange Friſt herauslaſſen kann, weil er entweder im Zimmer Unfug 
treibt und Schaden verurſacht oder weil er zu biſſig und unbändig ſich zeigt 
oder weil er ein alter Veteran iſt, welcher freiwillig nicht mehr hervorkommen 
will und beim gewaltſamen Hervorziehen ſich zu ſehr abängſtigt, ſo durch— 
puſtet man ihm hin und wieder das Gefieder vermittelſt eines kleinen Hand— 


Blaſebalgs. Selbſt wenn er bei den erſten Malen ſehr ängſtlich ſich zeigt, wird er ſich doch 
bald darin fügen und nach kurzer Zeit ſogar freiwillig das Gefieder dem künſtlichen Wind 
entgegenhalten. Wenn der Federſtaub garnicht entfernt wird, ſo kann er durch Verſtopfen der 
Poren, Unterbrechung der Hautthätigkeit und damit Geſchwüre und ſelbſt innere Krankheiten 
oder doch arges Jucken hervorbringen, welches letztre nur zu oft zu der unſeligen Angewohnheit 
des Selbſtrupfens führen mag. 


Zur Gefiederpflege gehört eigentlich auch die Befreiung von Milben oder doch mindeſtens 
von den Federlingen. Inanbetracht deſſen aber, daß die letzteren für den Vogel nicht leicht 
ſchädlich, ja kaum einmal läſtig ſind, während die erſteren dagegen einer ſehr eingehenden Behand— 
lung bedürfen, will ich beide hier nur erwähnen und erſt im Abſchnitt über das Ungeziefer 
gründlich beſprechen. 
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Schauen wir uns in der freien Natur aufmerkſam um, ſo bemerken wir, 
daß alle oder doch die beiweitem meiſten Vögel einen mehr oder minder auffallenden 
Farbenwechſel zeigen, und zwar erſtreckt ſich derſelbe nicht allein in größerm oder 
geringerm Grade auf das ganze Gefieder, ſondern auch auf die Schnäbel, Füße und 
Augen. Zunächſt ſehen wir die ganz jungen Vögel, nachdem ſie aus dem Ei 
gekommen, abſonderlich gefärbt, theils freilich völlig oder doch faſt ganz nackt, 
theils mit Härchen oder Flaum bedeckt (Neſtflaum bis zum Neſtkleid); wiederum 
anders ſind ſie gefärbt beim Neſtverlaſſen (Jugendkleid); ſodann erſcheinen ſie 
oft in verſchiedner Färbung nach den Altersſtufen und weiter nach den Jahres— 
zeiten (vom Herbſt- und Winterkleid bis zum Frühlingskleid oder Prachtgefieder, 


auch Hochzeitskleid genannt). Am auffallendſten treten uns im Farbenwechſel oder in der 
Verfärbung eine Anzahl tropiſcher Vögel entgegen, ſo namentlich die Webervögel und Wida— 
finken (ſ. S. 416, 417), manche anderen Finkenvögel, ſodann Tangaren u. a. m. Bei näherer Beob- 
achtung ergibt ſich uns die Thatſache, daß die prächtigen und glänzenden Farben einerſeits 
mit dem Alter zunehmen, während andrerſeits ihre volle Entwicklung mit der Geſundheit und 
kräftigen Ernährung gleichen Schritt hält. Nur beiläufig geftatte ich mir darauf hinzuweiſen, daß dieſer 
Wechſel der Farben nicht, wie man früher angenommen hat, in einer Mauſer, d. h. dem Ausfallen alter und 
Hervorſprießen neuer Federn beruht, ſondern daß die alte, anſcheinend todte Feder zur beſtimmten Zeit von dem 
prächtigen und glänzenden Farbſtoff durchdrungen wird, ſodaß ſie dann förmlich neu erglüht, indem freilich zugleich 
neue Bartchen, bzl. Fahnen hervorſprießen. Bei den erwähnten Webervögeln (vrgl. Band I. S. 226 und 228) kommt 
dann allerdings namentlich das Kleingefieder in glänzenden Farben ſehr üppig neu hervor und bei den Widafinken 
(Band I. S. 195) verlängern ſich die Schwanzfedern ums doppelte bis dreifache, ſodaß ſolch' Vogel mit dem wehenden 
und wallenden Schwanz einen maleriſchen Anblick gewährt. Bei manchen, ſo vorzugsweiſe den Hühnervögeln, treten 
zur Liebeszeit hin in ähnlicher Weiſe verſchiedenartige ſchmückende Abzeichen hervor und nicht Federn allein, fondern 


auch abſonderlich gefärbte Haut- und Fleiſchgebilde. Die Prachtfarben find nicht allein von Ernährungs» 
verhältniſſen, ſondern auch von Luft- und Lichteinflüſſen abhängig. Daher ſehen wir denn auch 
an Vögeln in der Gefangenſchaft, welche in dieſer oder jener Hinſicht Mangel leiden, Miß⸗ 
färbungen oder Verblaſſen der Farben bis ſelbſt zum vollen Fortbleiben des Farbenwechſels über— 
haupt, während im Gegenſatz dazu mancher Vogel, der ſich ſonſt alljährlich regelmäßig hin- und 
zurückverfärbt, bei ſehr reichlicher Ernährung und guten Lichtverhältniſſen wol Jahr und Tag 
unverändert im Prachtgefieder verbleibt, ſo beſonders die Männchen der Webervögel und Widafinken. 


Von dem Geſichtspunkt aus, daß zweckmäßigſte Ernährung und gute Licht— 
und Luftverhältniſſe zugleich mit dem Wohlgedeihen der Vögel auch deren ſchöne 
naturgemäße Färbung bedingen, erſcheint uns nun freilich der Verluſt der prächtigen 
rothen Farbe in mehreren Schattirungen bei fremdländiſchen und einheimiſchen 
Vögeln, vornehmlich bei vielen unſerer Lieblinge: Hänfling, Karmingimpel, Papſt— 
fink, rother Kardinal u. a. m., faſt räthſelhaft. Soweit wir bis jetzt die Naturgeſchichte 
derſelben kennen, vermögen wir ihnen doch Alles zu bieten, was im Freileben zu ihrem Wohl— 
befinden gehört, während ſie dennoch regelmäßig im Käfig wie in der Vogelſtube die Farben 
verlieren und wenn aufgefüttert überhaupt nicht erlangen, ſelbſt bei anſcheinend beſtem Wohlſein. 
Die S. 550 erwähnten Verſuche in der Fütterung mit friſchem Nadelholzgrün haben bis jetzt einen feſtſtehenden 


Erfolg noch nicht gebracht — und andere Mittel und Wege ſind gleichfalls noch nicht aufgefunden, obſchon es 
nach meiner feſten Überzeugung wol gelingen wird, dies über kurz oder lang zu erreichen. 


Auf den eigentlichen Albinismus oder die Weißfärbung, das Schwarz-, Gelb-, Roth— 
werden u. a., welche ich S. 689 erwähnt, brauche ich hier nur noch kurz inſofern hinzuweiſen, 
als wir die Urſachen ſolcher ſehr verſchiedenartigen Färbungen bisher noch nicht genügend kennen 
und inſofern, als ich ein noch vielfach obwaltendes Mißverſtändniß klären muß. Während 
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nämlich die genannten Färbungen faſt ausſchließlich bei freilebenden Vögeln vor— 
kommen und nach meiner Überzeugung immer auf mehr oder minder krankhaften 
Zuſtänden beruhen — ſollte man ſie nicht mit den durchaus naturgemäßen und 
kerngeſunden Färbungs-Spielarten verwechſeln, welche durch die Züchtung hervor— 
gerufen werden. Albinos oder Kakerlaken mit rothen Augen ſind weit verſchieden von 
gezüchteten weißen Vögeln mit dunkelen Augen, und daſſelbe iſt mit den gelben 
Kanarienvögeln, Wellenſittichen u. a. m. der Fall. Allenfalls könnte man die Mißfärbung, 
welcher Prachtfinken, Weber, Widafinken u. a. kleine Vögel in den Käfigen der Händler unter- 
liegen, indem ſie düſter ſchwärzlich bis völlig rußſchwarz werden, als Melanismus bezeichnen, 
doch bin ich auch noch nicht davon überzeugt, daß bei dieſer Schwarzfärbung derſelbe Vorgang 
und gleiche Urſachen einwirken wie bei dem Schwarzwerden der Vögel im Freien. Wiederum 
verſchieden iſt das Weißwerden der Federn infolge des Alters oder durch Krankheit. In beiden 
Fällen verliert das Gefieder allmählich den naturgemäßen Glanz, blaßt ab und wird immer 
bleicher bis zum reinen Schneeweiß. Möglichſt ſorgſame Pflege im erſtern Fall, Ergründung 
und Hebung der Urſache im letztern Fall find die einzig möglichen Mittel, um ſelbſt das Greijen- 
gefieder ſchön zu erhalten und kränkliche Vögel nach und nach wieder zu ihren naturgemäßen 
ſchönen Farben gelangen zu laſſen. 


Es iſt nicht gut möglich, die ſachgemäße Gefiederpflege nebſt allen ihren 
Bedingungen und Erforderniſſen zu beſprechen, ohne dabei einem der wichtigſten 
Vorgänge im Vogelleben, der Mauſer oder dem alljährlichen Federnwechſel, 
volle Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Bei allen Vögeln ohne Ausnahme ſehen wir, 
freilich nur, wenn ſie voller Geſundheit und Körperkraft ſich erfreuen, eine zeit— 
weiſe Gefiedererneuerung vor ſich gehen und zwar bei den beiweitem meiſten 
Arten im Freileben zu ganz beſtimmter Zeit, und eigentlich nur bei ſehr wenigen, 
vornehmlich tropiſchen Vögeln dürfte die Mauſer keine derartig regelmäßige, ſondern 
das Gefieder vielmehr in allmähliger und immerwährender Erneuerung begriffen 
ſein; mindeſtens zeigen dieſe Erſcheinung viele ſolche Vögel, große Papageien u. a., 
bei uns in der Gefangenſchaft. Abgeſehen von dem Übelſtand nun, daß wir bei 
zahlreichen Vögeln nur zu bedeutſame Lücken in der Erforſchung des Freilebens 
überhaupt und hier bzl. der Mauſer insbeſondre noch vor uns haben, müſſen 
wir uns an die Thatſache halten, daß ein mehr oder minder regelmäßiger Feder— 
wechſel zur Erhaltung der Geſundheit, ja ſelbſt des Lebens, durchaus nothwendig ſei. 
überaus wechſelvoll tritt die Mauſer bei den verſchiedenen Vögeln ein; hier ſehen wir daß ein 
Vogel wol faſt plötzlich am ganzen Körper kahl wird und — ſelbſt in der Freiheit — gar das Flug— 
vermögen verliert, während bei ihm aber auch alle Federn raſch wieder hervorſprießen, ſodaß er 
in verhältnißmäßig kurzer Friſt wieder vollkommen flugbar iſt; bei anderen geht das Ausfallen 
der Federn dagegen ungemein langſam, unmerklich vonſtatten und gleicherweiſe das Nachwachſen. 
Zwiſchen dieſen beiden äußerſten Fällen aber liegt eine große Mannigfaltigkeit im verſchieden⸗ 
artigen Verlauf der Mauſer. Aufgabe des Vogelpflegers iſt es, bei jedem ſeiner Schützlinge 
ſich davon zu vergewiſſern, daß die Mauſer eine naturgemäße ſei und ſtets dort helfend einzu— 
greifen, wo ſie ſtockt oder unregelmäßig ſich entwickelt. Als Hilfsmittel, welche uns in dieſer 
Hinſicht zugebote ſind, muß Alles gelten, was zur allgemeinen Körper- und Gefiederpflege gehört 


und in dieſem Sinn habe ich die vorſtehenden Anleitungen gegeben. Nur einzelne beſondere Vor— 
kommniſſe muß ich noch ins Auge faſſen. 
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Wie ſchon vorhin angedeutet, wird der ſorgſame Vogelwirth, ſelbſt bei voller 
Kenntniß ſeiner Schützlinge von Zeit zu Zeit immer neue Räthſel vor ſich haben, 
deren Löſung er erſt nach und nach durch weitere Erfahrung gewinnen kann. 
Im allgemeinen dürfen wir indeſſen folgende Punkte als feſtſtehend anſehen. 
Bei den beiweitem meiſten Vogelarten, vornehmlich aber bei den zarteren Kerb— 
thierfreſſern und vor allem bei den friſch eingefangenen Vögeln unter den letzteren, 
ergibt ſich die erſte Mauſer als die bedeutungsvollſte und zwar ebenſowol im 
Guten als auch im Schlimmen. Iſt es gelungen, den Vogel durchaus ſachgemäß zu 
halten und zu verpflegen, ſo beſtätigt dies der glückliche Verlauf der erſten Mauſer; in jedem 


andern Fall aber ſtockt dieſelbe, geht unregelmäßig vor ſich oder bleibt ganz aus, und in allen 


drei Fällen kommt der Vogel in die Gefahr, einzugehen. Zur Regelung und zum guten Verlauf nament- 
lich der erſten Mauſer bei zarten Sängern habe ich nach Angaben des Freiherrn von Stengel hier S. 557 ff. 
bereits eingehende Rathſchläge ertheilt, auch auf Loffhagen's werthvolle Erfahrungen Bezug genommen. Hier 
füge ich nur noch den Hinweis hinzu, daß der Letztre für den beſten Fortgang der Mauſer bei den zarteſten Arten, 
wie Gartenlaubvogel und Sumpfrohrſänger, die Beherbergung in einer Küche, wo die Luft immer oder doch größten— 
theils von warmem Waſſerdampf erfüllt iſt, als überaus vortheilhaft anſieht. 


Im allgemeinen kann man als die Urſachen fehlerhafter Mauſer Folgendes 
annehmen: unrichtige Verpflegung oder auch nur Mißgriffe in derſelben, ferner 
Haltung in zu engem und zu heißem Raum, zu große und beſonders trockne Hitze, 
im Gegenſatz dazu auch naßkalte Luft und zu niedrige Wärme, ferner Störungen, 
ſo Herausgreifen und Anfaſſen inmitten des Federnwechſels, Verſendung zu ſolcher 
Zeit u. drgl. Kann man es nicht ganz vermeiden, einen Vogel während des 
Hervorſprießens neuer Federn anzufaſſen, ſo ſoll man ſich wenigſtens hüten, ihn 
rauh zu berühren, die jungen Federn zu drücken, zu beſchädigen oder auszureißen. 
Durch derartige Unvorſichtigkeit kann Gefiederverſtümmlung verurſacht werden, welche den Vogel 
für lange Zeit unſchön macht und im ſchlimmſten Fall können ſogar Blutungen hervorgerufen 
werden, welche ſein Leben gefährden. Berückſichtigen müſſen wir, daß immer je mangel— 
hafter das Gefieder eines Vogels, um ſo größer ſein Nahrungsbedarf iſt, daß 
alſo die nicht ausreichende Befriedigung deſſelben ein Unrecht ſein, bzl. eine Gefahr 
bergen würde, daß aber auch audrerſeits eine unbedachte oder kenntnißloſe, zu reich— 
liche oder unrichtige Fütterung ihn gleicherweiſe bedrohen kann. Zu beachten iſt 
auch, daß jeder Wechſel in der Fütterung kurz vor oder während der Mauſer, 


ebenſo wie inmitten des beſten Geſangs, vermieden werden ſollte. Unerfahrene Vogel— 
pfleger verderben ſich oft genug den herrlichſten Vogelgeſang, wenn ſie ihren Lieblingen zur Zeit 
des vollen Schlags plötzlich und wol gar reichlich friſche Ameiſenpuppen reichen. Mancher Vogel 
kommt dadurch ſogleich und alſo zur unrechten Zeit in den vollen Federnwechſel, und damit hat 
ja jeder Geſang ein Ende. Nicht minder ſind die Vögel zur Geſangszeit vor dem plötzlichen 
Uebergang von kühlerer Luft zu ſtarker Hitze zu behüten, denn auch dadurch kann der ſofortige 
Eintritt der Mauſer veranlaßt werden. Das Kahlwerden und Bleiben der verſchiedenartigſten 
Vögel, vornehmlich aber der kleinen Prachtfinken an manchen Stellen, beſonders an Hinterkopf 
und Nacken, Oberrücken und Schultern, kann unter Umſtänden als ein bedenkliches Zeichen mangel— 


haften Wohlſeins gelten. In der Regel zeigt ſich die Haut dort ſchinnig, mit Abſchuppungen, zuweilen wol 
gar mit Schorf bedeckt. Da hat man denn erklärlicherweiſe die mannigfaltigſten Mittel angewendet, um den 
Gefiederwuchs wieder hervorzubringen; ſo Pinſeln mit verdünntem Glycerin, mildem Oel oder auch wol mit 
Myrrhentinktur, Einreiben mit Hühnereigelb u. a. m. Nach meiner Erfahrung iſt all' dergleichen aber überflüſſig⸗ 
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wenn nicht gar ſchädlich. So z. B. werden durch harzige Tinkturen die Hautporen verklebt, während zugleich 
durch den Spiritus ein ſchädlicher Reiz hervorgerufen wird. Ich rathe daher Folgendes: Zunächſt unter- 
ſuche man, wie S. 548 angegeben, den Vogel nach ſeiner Körperbeſchaffenheit; in vielen Fällen 
wird es ſich dann ergeben, daß die mangelhafte Befiederung, insbeſondre am Unterkörper, in zu 
reichlicher Fülle liegt, daß der Bauch förmlich wie in Fett gehüllt erſcheint, während infolge— 
deſſen die Haut ſchlaff und nicht belebt genug iſt. Durch entſprechend geregelte Ernährung, 
namentlich aber durch Baden und die vorhin angegebne Gefieder-, bzl. Hautpflege wird der 
letztern dann bald wieder die nöthige Spannkraft zurückgegeben, ſodaß ſie kräftigen Federwuchs 
hervortreibt. Im entgegengeſetzten Fall, wenn der Vogel Magerkeit zeigt, beruht die mangelhafte 
Befiederung nicht allein auf Erſchlaffung der Haut, ſondern der des ganzen Körpers überhaupt; 
dann heißt es im Gegentheil, durch kräftigſte, immer aber naturgemäße Verpflegung den Vogel 
in beſſern Ernährungszuſtand zu bringen, während man nebenbei natürlich gleichfalls der Ge— 
fiederpflege die entſprechende Aufmerkſamkeit zuwendet. Auch ſolche Vögel befiedern ſich dann 
ganz von ſelber, ohne Anwendung irgendwelcher ſonſtigen Hilfsmittel. Bei völlig ſtockender 
Mauſer oder wenn dieſelbe trotz ſonſtiger anſcheinend guter Körperbeſchaffenheit 
garnicht eintreten will, hat man ſchon ſeit altersher mancherlei verſucht, um den 
Vogel zum naturgemäßen Zuſtand zurückzuführen. In den älteren Handbüchern iſt 
angegeben, man ſollte ihm dann die erſten etwa drei Schwingen auszupfen, jedoch nur an einem 
Flügel und gleicherweiſe die erſten drei Federn an einer Schwanzſeite, weil ſie dann am andern 
Flügel und an der andern Schwanzſeite von ſelber ausfallen und alle zuſammen wieder hervor— 
wachſen; eine ſolche Anregung gewähre zugleich den Vortheil, daß ſie gewiſſermaßen den 
Anſtoß zum Eintritt der ganzen Mauſer gebe. Nach meinen Erfahrungen iſt dies richtig, jedoch 
nur inſofern, als man geſunde und kräftige Vögel vor ſich hat — bei denen ja aber eine der— 
artige Maßnahme überhaupt nicht nöthig iſt. Bei ſchwächlichen und krankhaften Vögeln hat 
mir dies Hilfsmittel immer ſeinen Dienſt verſagt, und ich kann es daher als ſo werthvoll, wie 
es gewöhnlich angeſehen wird, durchaus nicht empfehlen. Inbetreff der Papageien, insbeſondre 
der großen ſprechenden Arten, bitte ich das S. 33 ff. Geſagte beachten zu wollen und hier füge 
ich noch hinzu: Am beſten nimmt man das Ausziehen der Federſtümpfe und zwar alle 4 bis 
6 Wochen abwechſelnd an der einen und dann an der andern Flügelſeite und ſpäterhin gleicher 
weile am Schwanz, jedesmal 1—3 Stück, erſt dann vor, nachdem der Papagei vollſtändig ein⸗ 
gewöhnt und gekräftigt iſt und nachdem man ſich davon überzeugt hat, daß er bei ſonſtiger 
guter Mauſer ſelbſt in Jahr und Tag die alten Stümpfe der abgeſchnittenen Flügelfedern nicht 
verloren hat. Dieſelben ſitzen, falls ſie nicht entfernt werden, allerdings wol mehrere Jahre 
feſt und ſchädigen nicht allein das Ausſehen des Vogels, ſondern können auch Geſundheits— 
ſtörungen, Geſchwüre und Vereiterungen, wol gar Lähmung und Abſterben des Flügels hervor— 
bringen. Somit iſt die gewaltſame Entfernung in dieſem Fall alſo nothwendig. Sollte übrigens 
trotz aller Vorſicht die betreffende Stelle blutrünſtig werden, oder ſollte ſogar eine ſtarke Blutung nach dem Aus⸗ 
zupfen eintreten, ſo betupft man im erſtern Fall die Stelle mit einem Gemiſch von je 1 Theil Arnikatinktur und 
Glycerin in 10 Thl. Waſſer und im letztern Fall taucht man ſie in verdünnte Eiſenchloryd-Flüſſigkeit (1: 100 Waſſer) 
und legt dann friſch gebrannte Lunte aus ſaubrer Leinwand auf. Als Antwort auf die nicht ſelten aufgeworfne 
Frage, was zu thun ſei, wenn bei irgend einem Vogel ausgezupfte Federn durchaus nicht nach— 
wachſen wollen, kann ich nur den Rath ertheilen, daß man von vornherein einerſeits mit dem 
Herauszupfen überhaupt vorſichtig ſein wolle und daß es andrerſeits in ſolchem Fall kein andres 
Hilfsmittel gibt, als gute, naturgemäße Ernährung und die vorher angeordnete Gefieder- und 
Hautpflege. — In neueſter Zeit hat die Erfahrung ergeben, daß die Fütterung mit Kochſalz, 
d. h. natürlich möglichſt reinem Chlornatrium, einen bedeutſamen Einfluß auf die Befiederung 
der Vögel habe. Die erſte Veranlaſſung zu dieſer Wahrnehmung wurde darin gefunden, daß 
Vögel, welche in Käfig und Vogelſtube oder auch auf dem Geflügelhof u. a. reichlich mit Koch— 
ſalz verſorgt worden, einerſeits häufig weichſchalige Eier legten und andrerſeits nach auffallend 
raſchem Verluſt der Federn mehr oder minder lange Zeit faſt am ganzen Körper kahl blieben; 
junge Vögel befiederten ſich dann wol garnicht vollſtändig, blieben in fortwährender Mauſer, 
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ja ſelbſt den S. 614 beſprochnen Mangel der Schwanzfedern und Schwingen wollte man der 
Einwirkung des Kochſalzes zuſchreiben. Obwol im Lauf der Jahre, namentlich von Sack im Elſaß und 
anderen Gelehrten mancherlei Unterſuchungen inbetreff der chemiſchen Wirkungen, bzl. Stoffe, ſo beſonders über die 
Ausſcheidung der Harnſäure während des Federnwechſels gemacht und veröffentlicht worden, ſo ſteht die Forſchung 
in dieſer Hinſicht doch leider noch keineswegs auf der vollen Höhe und ich muß mich daher beſcheiden, es bei dieſen 
Andeutungen bewenden zu laſſen. Als einziges Ergebniß wiſſenſchaftlicher Erforſchung ſowol als praktiſcher Er— 
fahrung kann ich nur wiederholt die Warnung ausſprechen, daß man mit der Darreichung von Kochſalz an alle 
Stubenvögel immer vorſichtig ſein möge. — Welche große Bedeutung die Bürzeldrüſe für das Leben 
des Vogels, insbeſondre aber für das Gefieder hat, iſt heutzutage wol bereits allenthalben be— 
kannt; ohne völlige Geſundheit der Bürzeldrüſe kann der Vogel ſich überhaupt nicht wohl fühlen, 
namentlich aber nicht mauſern. Durch die Fettabſonderung aus derſelben werden die Federn in 
naturgemäßer Beſchaffenheit erhalten. Daher komme ich im Abſchnitt über die Krankheiten noch 
auf dieſen wichtigen Körpertheil eingehend zurück. 


Viele Papageienliebhaber, aber auch die Pfleger von allerlei anderen Vögeln, 
jo vornehmlich der zarteſten uud koſtbarſten Harzer Kanarien, verhängen, bzl. 


bedecken mit einem Tuch während der Nacht den Käfig. Man darf dies immerhin 
thun, und namentlich iſt es nothwendig, bei friſch eingeführten, alſo noch nicht eingewöhnten 
Vögeln, bei allen, als nicht beſonders kräftig und widerſtandsfähig bekannten Arten, bzl. bei 
ſehr koſtbaren Papageien u. a.; ferner mag es geſchehen, wenn der Papagei u. a. in einem Zimmer 
ſteht, in welchem zur Nacht die Wärme bedeutend ſinkt, und vorzugsweiſe zur Mauſerzeit iſt es 
dann erforderlich, ſchließlich auch in einem Zimmer, in welchem ſolch' Vogel durch vielen Verkehr 
bis ſpät Abends beunruhigt werden kann. Keinenfalls aber darf man das Zudecken bis 


zur Verweichlichung übertreiben. Man wähle alſo nicht ein dickes wollenes Tuch, und wenn man im 
Winter ein ſolches für durchaus nöthig hält, z. B. für einen koſtbaren Papagei, ſo benutze man wenigſtens im 
Sommer ein leichteres; Sackleinwand, bzl. ſorgſam gereinigte Säcke von ſtarkem Hanf oder Jute find am empfehleng- 
wertheſten. Dieſelben haben den Vorzug, daß ſie im Sommer nicht zu warm ſind, während ſie doch dazu genügen, 
im Winter die Kälte abzuhalten; außerdem ſind ſie noch inſofern für dieſen Zweck vornehmlich geeignet, als 
Papageien u. a. Vögel davon nicht leicht, wie bei loſen Woll- und Baumwollſtoffen, Faſern abnagen können, 
durch deren Hinabſchlingen ſchon oft Krankheiten verurſacht worden. 


Über die Reinlichkeit, deren ſorgſamſte Beachtung für alle Vögel von 
größter Bedeutung iſt, habe ich bereits S. 35, 91, 560 und 656 eingehend 
geſprochen. Hier erübrigen nur noch einige Hinweiſe. Man ſollte immer daran 
denken, daß nichts ſo unheilvoll wirkſam für die Einſchleppung und Erzeugung 
von allerlei Krankheitsſtoffen iſt, wie der Schmutz. Die Hand, welche ohne ſorg— 
ſame Säuberung von Käfig zu Käfig und von einem Raum zum andern geht, 
kann Anſteckungskrankheiten in ſchlimmſter Weiſe übertragen. Hier, wie auch bei 
der Reinigung der Käfige an ſich, ſoll man aber niemals glauben, daß üble Aus— 
dünſtung — wie ſie z. B. bei fehlerhafter Einrichtung durch die hinter die Käfig— 
ſchublade gefallenen und dort faulenden Futterreſte, auskeimenden Samen u. a. 
erzeugt werden kann — durch wohlriechende Mittel unſchädlich zu machen ſeien; 
ſelbſt mancherlei ſog. Desinfektionsmittel ſind in ſolchen Fällen nicht wirkſam 
genug. Auswaſchen und Ausſchäuern und zwar insbeſondre mit heißem Waſſer 
iſt die zuverläſſigſte Desinfektion überhaupt. Ebenſo kann ich nur dringend 
warnen, nicht unvorſichtig mit den von den Vögeln gebrauchten Neſtbauſtoffen 
umzugehen. Nach dem Flüggewerden der Jungen ſollte jedes Neſt ausgeräumt, 
das Harzer Bauerchen u. a. mit ſiedendem Waſſer ausgebrüht und die beſchmutzten 
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Stoffe ſollten verbrannt werden. Will man die letzteren indeſſen bei Mangel 
oder aus großer Sparſamkeit dennoch verwenden, ſo darf dies auch nur nach 
gründlichem Durchbrühen und ſcharfem Austrocknen geſchehen; bei irgendwelcher 
vorhandnen Krankheit unterläßt man es jedoch am beſten durchaus. 


Inanbetracht deſſen, daß die Beherbergung eines jeden Vogels, vornehmlich 
aber die des großen reichbegabten Sprechers, als außerordentlich bedeutungsvoll 
für ſein Wohlgedeihen und zugleich für die Gefiederpflege gelten muß, während 
ſie erklärlicherweiſe umſomehr Schwierigkeit verurſacht, je größer der Vogel iſt, 
habe ich hier, unter Hinweis auf das über das Halten der Papageien auf Ständern 
und in Bügeln S. 59 Geſagte, noch eine Ergänzung anzufügen. Herr Oberförſter 
Rupprecht gibt vom Standpunkt des Liebhabers aus, dem zur Unterbringung größerer 
Papageien (Kakadus, Graupapageien, Amazonen u. a.) nur die gewöhnliche Wohnung zugebote 
ſteht, einen Ueberblick der Vortheile, die das Halten der Papageien auf dem Ständer gewährt. 
„Wer über großartige Räume, einen Sal u. a., verfügt, in denen er Käfige von mindeſtens einem Kubikmeter 
Rauminhalt aufſtellen könnte, mag auf die Anwendung von Fußkette und Bügel verzichten, im andern Fall da⸗ 
gegen rathe ich vom Geſichtspunkt des Wohlergehens der Vögel aus dringend dazu. Wie wird das Gefieder in den 
gebräuchlichen Käfigen, zumal, wenn der Pflegling ein munterer oder friſch eingeführter Vogel iſt, beſchädigt! 
Iſt der Käfig niedrig, ſo verſtößt ſich z. B. ein Kakadu ſeine Hauptzierde, die Haube. Der Arara geht gleichfalls 
ſeines beſondern Schmucks, der ſchönen langen Schwanzfedern, verluſtig und Gleiches geſchieht mit den Schwingen, 
ſobald der Vogel verſucht, durch Flügelſchlagen ſein Gefieder auszulüften. Allerdings fügt ſich der Papagei mit 
der Zeit in die Verhältniſſe, indem er ſich in den engen Käfig ſchicken lernt, allein dies geſchieht ſtets auf Koſten 
ſeiner Fröhlichkeit und auch der Geſundheit. Auf dem Bügel aber hat er es bald begriffen, daß er, wenigſtens 
nach unten hin, ſich voller Freiheit erfreuen kann. Mit der Bewegung wird er nicht nur wohler, ſondern auch liebens⸗ 
würdiger, und wenn er flattern kann, ſoviel er will, wird auch ſein Gefieder bald wieder vollkommen. Ein 
weitrer Vortheil iſt die bedeutende Raumerſparniß, welche der Ständer ermöglicht; denn während man keinen⸗ 
falls oder doch nur ſchwierig in einer Wohnſtube mehrere entſprechend große Käfige unterbringen könnte, habe 
ich in meinem Familienzimmer vier Papageien auf Ständern und Niemand wird durch dieſelben beläſtigt. Man 
kann den Ständer mit dem Vogel, ganz nach Ermeſſen, hier und dorthin, in eine paſſende Ecke, zwiſchen Stühle, 
hoch, niedrig, kurz und gut, in der verſchiedenſten Weiſe je nachdem es am zweckmäßigſten erſcheint, ſtellen und 
das vermag eine Perſon raſch und ohne Mühe zu beſorgen. Während des Stubenreinigens, insbeſondre des 
Lüftens und Aufſcheuerns, wenn viel Geſellſchaft und namentlich Raucher anweſend ſind, oder wenn Handwerker 
im Zimmer zu thun haben u. ſ. w., können die Papageien mit den Ständern in der leichteſten Weiſe in das 
nächſte Zimmer, ja über die Straße zu Bekannten gebracht und ſobald die alte Ordnung wieder hergeſtellt iſt, 
zurückgeholt werden; welch' Vortheil eben darin liegt, daß der Vogel ſo unſchwer ſchädlichen Einflüſſen entrückt 
und zweckdienlich beherbergt werden kann, braucht nicht näher erörtert zu werden. Wie geſundheitsförderlich iſt 
es ferner, wenn man den Papagei an ſchönen warmen Tagen mehrere Stunden hinaus ins Freie bringen und 
ſelbſt bei warmem Regen durchnäſſen laſſen kann! Einen gelbhaubigen Kakadu hielt ich auf einer ſehr langen Stange 
etwa 60 em oberhalb des Erdbodens im Garten. An der Stange entlang konnte er vermittelſt eines leichten 
genügend weiten Rings (30 em) auf und ab gehen, und bald hatte er es begriffen, daß mit dem Schnabel die 
Kette leichter zu bewegen ſei als mit dem Fuß. Damit er auch den Erdboden betreten und hier nach Herzensluſt 
wühlen und roden konnte, wurde ſeine Kette durch ein ſehr leichtes meſſingnes Stück um etwa 70 em verlängert. 
In gleicher Weiſe bietet der Bügel dem Vogel Annehmlichkeiten beim Baden. Im Käfig kann der Pavagei dem 
Waſſer beim Spritzbad immerhin ausweichen, Käfig, Schublade, Sprunghölzer u. a. werden benäßt, die letzteren 
trocknen nicht ſo bald und können Erkältung und damit Gicht u. a. Krankheiten verurſachen; auf dem Bügel 
fallen alle derartigen Mißſtände fort, indem entweder die Sitzſtange trocken gerieben oder der Bügel gegen einen 
andern bereit gehaltnen unſchwer vertauſcht werden kann. Uebrigens läßt ſich der Vogel auf dem Bügel auch 
von allen Seiten beſſer benäſſen. Beachtenswerth iſt ſodann der Einfluß, welchen das Halten auf dem Bügel 
hinſichtlich der Zähmung und des Unterrichts gewährt“ ſ. S. 59 und S. 695). In der neueſten Zeit 


hat man ſich bemüht, angeſichts der Vortheile, die der Papageienſtänder in der 
That gewähren kann, einen ſolchen in möglichſt zweckmäßiger Einrichtung herzu— 
ſtellen, und ich laſſe daher hier nach meinem Buch „Die ſprechenden Papageien“ 
noch eine Beſchreibung nebſt Abbildung deſſelben folgen: Der einfachſte Papageien— 


ſtänder iſt ein Geſtell von etwa Mannshöhe, eine Säule aus hartem polirtem Holz, oben mit 
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einem Knauf und unten oberhalb des Fußes mit einer 66 em langen und 50 cm breiten 
Vorrichtung, in welcher ſich die Schublade mit Sand, wie vorn angegeben, befindet. An 
derſelben können zu beiden Seiten Futter- und Waſſergefäß angebracht ſein, während an der 
Säule hinauf treppenartig eingeſteckte, etwa 15 em lange Kletterſtangen bis zu der eigentlichen 
etwa 50 em langen oberſten Sitzſtange führen, welche letztre nicht zu hoch, ſondern noch unter— 
halb des menſchlichen Auges durch die Säule geſteckt ſein und die S. 59 vorgeſchriebne Be— 
ſchaffenheit haben muß; in derſelben Einrichtung, wie dort beſchrieben, können auch die Futter— 
und Waſſergefäße wol hier zweckmäßiger als unten angebracht ſein. Häufiger als dieſen findet 
man aber den Papageienſtänder mit Bügel oder Ring. Ein ſolcher ſollte von vornherein 
zwei Hauptbedingungen genügen, einerſeits der, daß der Bügel geräumig genug, der Größe des 
Vogels entſprechend iſt und andrerſeits der, daß er unterhalb des Sitzes die Schubladenvor— 
richtung hat. Prunkvolle Ständer, welche anftatt derartiger zweckmäßigen Einrichtung wol gar mit Goldfiſch— 


Abb. 64. glocke und Schmuckkäfig für einen kleinern Vogel ausgeftattet find, 
erkläre ich als untauglich, weil ſie nicht ſelten dem Papagei Qual 
N und Pein verurſachen. Die neueſten zweckmäßigen Ständer 


werden nach meinen Anordnungen von Herrn Joſeph 
Schmölz in Pforzheim in der Regel ganz aus Metall 
angefertigt mit alleiniger Ausnahme der Sitzſtange; 
die letztre muß für einen Papagei in der Größe des 
Jako etwa 60 em lang und die Rundung des Bügels 
etwa 50 em hoch ſein. Ich gebe die Beſchreibung nach der 
beigefügten Abbildung Nr. 64, aus welcher die Leſer im 
übrigen auch Näheres erſehen können. Da an einem 
ſolchen Ständer keine Klettervorrichtung ſich anbringen 
läßt, ſo iſt er ſo eingerichtet, daß das Geſtell vermittelſt 
zweier Schrauben tief genug herabgelaſſen, bzl. in den 
Fuß hinuntergeſenkt werden kann, um dem Vogel das 
Erreichen der Schublade mit dem Sand zu ermöglichen. 
Man kann die Kette, namentlich wenn ſie aus leichtem 
Metall hergeſtellt worden, auch noch um die Hälfte 
länger geben, als die Abbildung zeigt, damit der 
Papagei keinenfalls daran behindert werde, den ganzen 
Raum des Unterſatzes, bzl. der Schublade zu betreten. 
Dieſer Ständer hat keinen beſondern obern Sitz. Will 
der Vogel klettern und iſt die Kette lang genug, ſo 
kann er ja immerhin die obre Rundung des Ständers 
erklimmen. Die Kette muß dann aber nicht allein die 
volle ausreichende Länge, ſondern auch in der Mitte 
ein drehbares Glied haben, damit ſie dem Vogel jede 
Bewegung geſtatte und ſich auch nicht verwickle. Auf 
, der Rundung oben am Ständer kann dann wol zeit 
| weiſe ein Sitzholz feſt angeſchraubt werden, und ſchließ— 
lich iſt die Kette ſo einzurichten, daß ſie, wenn der 
Papagei wieder ruhig im Bügel ſitzt, zur Hälfte ein⸗ 
= gehakt wird, damit der Fuß nicht fortwährend die 
ganze Laſt zu tragen hat. Wenn der Bügel ſo ein— 
gerichtet iſt, daß man ihn abnehmen, und im Freien 

. — an einen Baumaſt hängen kann, ſo muß der Ständer— 

I haken entweder jo geformt ſein, wie die Abbildung 
ergibt oder er muß eine Feder oder dergleichen haben, wodurch es in jedem Fall verhindert wird, 
daß der Papagei gelegentlich den Bügel ſelber loslöſt und mit ihm herabfällt. Inbetreff der 
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Fußkette nebſt Fußring bemerke ich unter Hinweis auf das S. 60 bereits Geſagte, daß wir bis 
jetzt leider noch nicht dahin gelangt find, die Anforderungen erfüllt zu ſehen, welche wir noth- 
wendigerweiſe ſtellen müſſen; die Fußkette iſt und bleibt ſo unvollkommen, daß wir die im 
Anketten liegende Thierquälerei weder überſehen noch leugnen dürfen. Herr Rupprecht wendet, um 
den Druck des Rings möglichſt zu mildern, eine Einlage von rohem Guttapercha, welches in ſiedendem Waffer 
plaſtiſch gemacht iſt, an, Tuch- oder Filzeinlage hält er für ganz verwerflich. Schwieriger, ſagt er, iſt es, den 
Druck abwärts gegen die Zehen abzuwehren. Die ſchmale Kante des Rings geſtattet nämlich nicht das Auflegen 
eines weichen, elaſtiſchen Stoffs, und ſelbſt, wenn dies anginge, ſo würde derſelbe hier doch bald vom Papagei 
zernagt werden; hier kann es nur helfen, daß man die unmittelbare Urſache des Drucks, das Gewicht der Kette 
verringre. Meinerſeits füge ich hinzu, daß man angeſichts dieſer Schwierigkeiten gut daran thut, dem Vogel die 
Kette wechſelnd eine Zeitlang am linken und dann am rechten Fuß anzulegen. Am beſten iſt es freilich, wenn 
man jeden ſprechenden Papagei ſo auf den Bügel und Ständer zu gewöhnen vermag, daß er 
dieſe ſeine Beherbergung niemals freiwillig verläßt. Dazu gehört indeſſen viel, und es bleibt 
dabei immer mindeſtens eine Gefahr, nämlich die, daß der Vogel einmal, durch plötzlichen Schreck 
oder dergleichen aus ſeiner Ruhe gebracht, durchs offne Fenſter davon fliege, ſelbſt wenn er ſchon 
ſeit zehn Jahren und darüber neben demſelben geſeſſen. 


Nicht minder wichtig als die Körperpflege im allgemeinen iſt für das Wohl— 
ergehen des Vogels die Fußpflege. Keineswegs dürfen wir glauben, daß wir 
inbetreff ihrer unſre Aufmerkſamkeit nur den Vögeln zuzuwenden haben, welche 
ſich ausſchließlich auf dem Boden aufhalten, wie Lerchen, Wachteln, manche 
Tauben u. a., ſondern jeder Vogel, gleichviel welcher, bedarf auch in dieſer 
Hinſicht unſrer Fürſorge. Freilich müſſen wir die Füße jener Erdvögel vor— 
zugsweiſe berückſichtigen. Vernachläſſigte Füße, welche unreinlich, verklebt, wund oder geſchwürig 
ſind, die wol gar große und harte Klunkern an den Zehen zeigen, eingeſchnittene oder geſchwürige 
Ballen, eingewachſene und verkrüppelte Nägel und Zehen, zeugen zunächſt am meiſten wider den 
Vogelpfleger, der ſolche Vögel beſitzt; ſie können ebenſowol Unbehagen als auch Pein und unter 
Umſtänden Krankheit und Tod hervorrufen — während ſaubere und wohlgepflegte Füße immer 
als ein zuverläſſiges Geſundheitskennzeichen gelten können. Als das beſte Mittel, um die Füße 
in gutem Zuſtand zu erhalten, muß ich die Reinlichkeit hervorheben; Badewaſſer, trockner, ſaubrer 
Sand, zeitweiſes ſorgſames Nachſehen und dann vor allem naturgemäße, zweckentſprechende Sitz⸗ 
ſtangen find Haupterforderniſſe. Wenden wir uns nun im nähern den Urſachen der verſchieden— 
artigſten Fußkrankheiten — auf dieſe ſelbſt komme ich weiterhin zurück — zu, ſo haben wir als 
dieſelben außer der bereits erwähnten Vernachläſſigung noch mancherlei andere vor uns. Der 
größten Sorgfalt bedarf die richtige Herſtellung, bzl. Beſchaffenheit und das Anbringen der 
Sitzſtangen oder Sprunghölzer. Je nach Art und Größe des Vogels muß deren Dicke 
wechſeln, und zwar von 7,5 mm bis 9 mm für die allerkleinſten, wie Goldhähnchen, Zaun⸗ 
könig und die Aſtrilde, von 1 — 1,5 em., für die mittleren, wie alle Finken bis zu Kernbeißern 
und den kleineren Papageien hinauf, 175 — 2 em für noch größere von Droſſel- bis Tauben- 
größe, Stare u. a., 3 — 3,5 für die großen, wie Graupapagei und Amazonen, und 4 — 5 für 
die allergrößten, Kakadus, Araras u. a. Nachdem ich über die Beſchaffenheit der Sitz— 
ſtangen für die verſchiedenartigſten Vögel bereits S. 47, 58, 67, 70, 82 und 86 
geſprochen, habe ich hier ausſchließlich vom Geſichtspunkt der Fußpflege noch 
Folgendes hinzuzufügen. Wie an der erſtern Stelle geſagt, ſollen wir in jeden 
Käfig verſchiedenartige Sitzſtangen hineinbringen und zwar jedesmal dünnere und 
ſtärkere zugleich, damit der Vogelfuß, wie in der freien Natur, durch die Noth— 
wendigkeit, wechſelvoll zu greifen, in beßrer Regſamkeit und Beweglichkeit erhalten 
bleibe, während er im Gegentheil bei immer gleichmäßigem Sitz nur zu leicht dieſelben 
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verliert. Als Hauptſache halte man es immer feſt, daß die Sitzſtange niemals 
zu dünn ſein darf, denn es iſt eine erwieſene Thatſache, daß alle Vögel bei dünnen 
Abb Sitzſtangen, wie ſie Abb. Nr. 65 A. 

zeicht, leicht Beinkrämpfe oder ver— 
früppelte Füße bekommen. Jede Sitz— 
ſtange ſoll vielmehr ſo beſchaffen ſein, 
daß die Vogelkralle ſie keineswegs 
völlig umklammern kann, ſondern daß 
der Fuß naturgemäß voll und ganz 
darauf zu ruhen vermag, die Krallen 
y dagegen an beiden Seiten etwas hin- 
überreichen; dies veranschaulicht Abb. 
Nr. 65 B. (nur hat der Zeichner inſofern kein richtiges Bild gegeben, als wir 
doch ſtets eine vollrunde Sitzſtange anſtatt einer platten dem Vogel bieten 


müſſen). Um für den Vogel ſelbſt auf dem gewöhnlichen, trocknen Holz, aus welchem die Sprunghölzer in der 
Regel beſtehen, einen naturgemäßen elaſtiſchen Sitz zu ermöglichen, hat Herr Vogelhändler Julius Martin in 
Frankfurt a. O. eine Vorrichtung hergeſtellt, welche Abb. 66 veranſchaulicht. Es iſt ein Halter für Sprung⸗ 
holz oder Sitzſtab. A. beſtebt in einer Blech⸗ 

Abb. 66. hülſe zur Aufnahme der Sitzſtange, wie ſie B. 

zeigt, und zwar kann die Sitzſtange ohne weitres 
hineingeſchoben und ebenſoleicht wieder entfernt 
= werden. Die Hülſe iſt an einem Blechtäfelchen 
befeſtigt, indem das letztre durchbohrt und damit 
vernietet iſt. Dieſer Halter (das Blechtäfelchen mit 
der Hülſe) hat zwei gleichfalls feſt angelöthete 
Drähte, welche bei A. noch aufrecht ſtehen, bei B. 
aber bereits fo umgebogen ſind, daß dieſer 
Sprungholzhalter vermittelſt derſelben im Käfig 
auf einem Querdraht angehängt werden kann. 
Am untern Ende unterhalb der nunmehrigen 
Drahthaken zeigt das Blechtäfelchen jederſeits 
eine Verbreitung (in Form eines viereckigen 
zu Scheibchens) welche aufrecht gebogen ift, und 

IB. AR dieſe Vorrichtung hat den Zweck, daß der Sprung⸗ 
holzhalter genau in wagerechter Richtung an der 
Käfigwand hängt und ſo mit ſeinem Gegenüber zuſammen die Sitzſtange in wagerechter Lage hält. Das um die 
aufrechtſtehenden Scheibchen des Blechtäfelchens gelegte dicke Gummiband ſoll zunächſt verhindern daß der Sprung⸗ 
holzhalter unten dicht an die Drahtwand fällt, indem die Kanten zwiſchen den aufrechtſtehenden Drähten hindurch 
gleiten; ſodann aber gewährt dieſes Gummiband einen ſehr großen Vortheil darin, daß die Sitzſtange infolge 
ſeiner Anlehnung an den Draht elaſtiſch im Halter hängt und dem Vogel in der That einen naturgemäßen Sitz 
gewährt. Trotzdem liegt die Sitzſtange doch durchaus feſt und mit der erforderlichen Sicherheit da, denn inmitten 
der Hülſe iſt ein ſpitzer Drahtſtift angebracht, der ſich in den Sitzſtab eingräbt und da an jeder Seite ſich einer 
befindet, ihn unverrückbar feſthält. Noch ſei bemerkt, daß ſolch Sitzſtangenhalter leicht und billig herzuſtellen iſt. 


Trotz aller derartigen Vorſicht läßt es ſich indeſſen doch nicht vermeiden, 
daß Vögel mit vorzugsweiſe empfindlichen Füßen, ſo namentlich manche Edel— 
ſänger, unter Umſtänden leiden, indem ſie Verhärtungen, Hühneraugen, Knoten, 
Geſchwüre u. drgl. bekommen, welche ich weiterhin im Abſchnitt über Krankheiten 
beſprechen werde. Hier ſei nur noch Folgendes hervorgehoben. Alle Vögel, welche 
an der Erde herumlaufen und die ich vorhin bereits erwähnt habe, ſind immer— 
fort gefährdet, darin, daß ſie ſich leichter als andere Fußkrankheiten zuziehen 
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und zwar einerſeits durch Feſtſetzen von Schmutz an Fußſohle und Zehen, deren 
Gelenken und Einkerbungen, andrerſeits durch Umwickeln von mehr oder minder 
ſcharfen und harten Faſern und Fäden. In beiden Fällen, vornehmlich aber im 
letztern, kännen dadurch Entzündungen und Vereiterungen, ja das Abfallen ganzer 
Zehen verurſacht werden. Zeitweiſe Unterſuchung der Füße iſt alſo bei allen, 
vorzugsweiſe aber bei dieſen Vögeln nothwendig. Vernachläſſigte Füße reinigt man 
zunächſt in warmem Seifenwaſſer vorſichtig vermittelſt einer weichen Bürſte. Sind an den 
Zehen kugelförmige, oft erbſen- oder wol gar haſelnußgroße harte Klunkern vorhanden, jo darf - 
man dieſe keinenfalls — wie es roher Weiſe leider oft geſchieht — ohne weitres abreißen, denn 
man würde dem Vogel dadurch heftigen Schmerz verurſachen und ihn wol recht arg beſchädigen; 
man erweicht vielmehr den verhärteten Schmutz in handwarmem Seifenwaſſer und ſucht ihn 
durch gelindes Reiben mit der Bürſte, oder auch vorſichtig mit den Fingern zu entfernen. Iſt 
dies erreicht, jo beſichtigt man den Fuß genau und löſt vermittelſt einer ſpitzen kleinen Schere 
die Fäden oder Faſern und mit großer Vorſicht auch die etwa bereits tief eingeſchnittenen. 
Dann badet man den Fuß in reinem warmem Waſſer noch gehörig rein, trocknet ihn durch 
vorſichtiges Andrücken eines weichen Leinentuchs und beſtreicht ihn nun mit verdünntem Glycerin 
oder beſtem Olivenöl; manche Pfleger halten es für beſſer, den noch ſchwach feuchten Fuß dann 
mit feinem Stärkemehl oder mit Bärlappſamen, ſog. Hexenmehl oder Kinderpuder (Lycopodium) 
zu bepudern. Bei jeder Fußwaſchung iſt Schutz gegen Erkältung ebenſo nothwendig, wie beim 
Abbaden des ganzen Körpers; auch ſollte man das Fußbad nicht öfter als ein- bis zweimal 
wöchentlich vornehmen. Bei manchen Vögeln, ſo beſonders den aſiatiſchen dickſchnäbeligen Prachtfinken 
(ſog. Nonnen) u. a., aber auch bei anderen Finken, z. B. dem Kanarienvogel, wachſen mit dem 
zunehmenden Alter die Schuppen oder Hornſchildchen an den Beinen zu groß und ſtark, ſodaß 
ſie ihnen Unbequemlichkeit und wol gar Pein verurſachen; bei freiem Flug und häufigem Baden 
kommt es viel weniger vor als in den Käfigen. Wenn die Schuppen zu ſtark geworden, ſucht 
man ſie vorſichtig und geſchickt vermittelſt eines nicht ſcharfen Federmeſſers zu entfernen oder 
man verſchneidet ihre Kanten mit einer kleinen recht ſcharfen Schere. Dabei iſt ebenſo zu ver— 
fahren und dieſelbe Vorſicht zu beachten, wie ich weiterhin beim Nägelverſchneiden anrathen werde. 
Wenn die Schuppen ſehr hart geworden ſind und dem entſprechend feſtſitzen, ſo badet man, um 
ſie zu erweichen, die Füße fleißig in recht warmem Seifenwaſſer und ſucht ſie dann erſt zu löſen. 
Große Aufmerkſamkeit müſſen wir ſodann auch den Fußkrallen zuwenden, und zwar bedürfen 
dieſelben je der einzelnen Vogelart entſprechend beſondrer Pflege. Bei manchen Vögeln 


wachſen die Nägel zu unnatürlicher Länge heran, ringeln ſich wol gar und ver— 
urſachen dem Vogel dann mindeſtens Unbequemlichkeit oder ſie krümmen ſich zu 
ſtarken Haken und bringen ihm dann Gefährniß, indem er leicht damit am 
Gitter u. a. hängen bleiben, ſich den Fuß ausrenken oder ſich anderweit beſchädigen 
kann. Bei noch anderen Vögeln zerfaſert der Nagel, wird bröcklig und bricht 
bis zum Fleiſch hin ab, ſodaß eine Wunde oder doch Eiterung entſteht; bei 
wieder anderen wächſt ein Nagel wol ins Fleiſch und verurſacht Entzündung, ein 


Geſchwür u. a. Zunächſt bedarf es der Ueberwachung und regelmäßigen Behandlung vermittelſt 
der Schere. Beim Verſchneiden iſt ſorgſam darauf zu achten, daß man nicht das Lebendige mit- 
treffe; man hält den Nagel gegen das Licht, um zu ſehen, wieweit das Fleiſch durchſcheint und 
ſchneidet beträchtlich unterhalb deſſelben ab. Im übrigen gehört zum Nägelverſchneiden auch 
Erfahrung und Gewandtheit. Den kleinen Vogel nimmt man ſo wie bei der Körperunterſuchung 
S. 548 angegeben in die Hand, hält dann aber mit Daumen und Zeigefinger den unterhalb 
der Kralle gefaßten Fuß hoch, ſodaß man jeden einzelnen Nagel vor ſich hat, einen nach dem 
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andern vermittelſt der Schere aufheben und wie vorgeſchrieben verſchneiden kann. Während man 
bei mittleren Vögeln ganz ebenſo verfährt, hat man ſich doch ſchon vor deren Biſſen zu hüten, 
und dies Nagelverſchneiden erfordert alſo noch größre Achtſamkeit und Kraftanſtrengung; in 
wiederum höherm Maß iſt es natürlich bei ganz großen Stubenvögeln der Fall. Glücklicher— 
weiſe brauchen faſt allen Papageien die Nägel nicht häufig verſchnitten zu werden, weil dieſelben, 
wenn ein ſolcher ausreichende Gelegenheit zum Klettern hat, nur mäßig wachſen. Der Vorſorge 
halber faßt man einen großen Vogel geſchickt mit einer Hand über den Hinterkopf und Nacken 
(Vogelhändlergriff), mit der andern über den Rücken und hält ihn ſo auf dem letztern liegend. 
Beide Hände müſſen natürlich mit ſtarken ledernen Handſchuhen oder durch ein grobes weiches 
Leinentuch (Küchenhandtuch) geſchützt ſein. Um ſich für jeden Fall zu wahren, gibt man dem 
Vogel, insbeſondre einem Papagei, ein Stück Holz, am beſten einen Aſt mit Rinde, in den 
Schnabel und ebenſo einen ſolchen in die Klauen, weil er ſonſt auch mit den letzteren, bzl. mit 
den ſcharfen Krallen, recht empfindlich wehthun kann. Das Kürzen der Nägel geſchieht ſodann 
vermittelſt der Schere oder auch mit einer kleinen ſcharfen Kneifzange. Selbſtverſtändlich hat 
hat man jedem Vogel gegenüber, gleichviel welchem, mit äußerſter Vorſicht ſich zu hüten, daß 
man ihn nicht drücke, oder irgendwie beſchädige. Auch iſt die im Abſchnitt über die Abrichtung be— 
ſprochne Vorſorge zu beachten, daß man nämlich, wenn es irgend möglich iſt, das Feſthalten ſowol als auch das 
Nägelverſchneiden, mindeſtens aber das erſtre, von fremden, natürlich jedoch ſachverſtäudigen Perſonen ausführen 
laſſe, weil der Papagei ſolche Gewaltthätigkeit überaus lange im Gedächtniß behält und ſie dem Betreffenden, der ſie 
vorgenommen, in gehäſſigſter Weiſe nachträgt. Sollte durch Unvorſichtigkeit oder infolge der Unge— 
behrdigkeit eines Vogels einmal eine Verwundung vorkommen, indem ein Nagel zu weit 
fortgeſchnitten wird, ſo ſtillt man die Blutung mit Eiſenchloryd, wie S. 778 vorgeſchrieben; 
im übrigen heilt die Wunde auch ganz von ſelber, ohne daß man etwas anwendet, und in allen 
Fällen iſt ſie nicht gefährlich. Das Zerſplittern oder Zerbröckeln der Zehennägel bei manchen 
Vögeln beruht entweder auf Verweichlichung oder einem krankhaften Zuſtande. Zunächſt muß 
man die mürben Theile ſorgfältig und vorſichtig fortſchneiden und ſodann den Vogel vor 
allem durch naturgemäße Fütterung und ganze Verpflegung und ſodann dadurch, daß man 
ihm zu fleißigem Baden Veranlaſſung gibt, ihn auch, wenn es möglich iſt, ins Freie an die 
friſche Luft hinausbringt, zur vollen körperlichen Erſtarkung zu führen ſuchen; nothwendig iſt 
es für derartige Vögel vornehmlich auch, daß die Sitzſtangen im Käfig zweckmäßig eingerichtet ſeien. 


Schnabelpflege. Seltſamerweiſe wenden ſelbſt die ſorgſamſten Vogel— 
wirthe dem Schnabel nur geringe Aufmerkſamkeit zu, ſodaß wir eigentlich recht 
viele Vögel mit vernachläſſigten Schnäbeln vor uns ſehen, während ein ſolcher 
doch leicht eine bedeutungsvolle Urſache von Erkrankung und ſelbſt Tod ſein kann. 
In ähnlicher Weiſe wie an den Füßen kommt es auch beim Schnabel vor, daß 
derſelbe, zumal der Oberſchnabel, übermäßig lang wird, zu ſehr gekrümmt oder 


ſonſtwie verunſtaltet hervorwächſt. In allen derartigen Fällen verſchneidet man ihn in 
derſelben Weiſe wie die Fußkrallen vorſichtig, aber am beſten vermittelſt eines ſcharfen Meſſers, 
und nicht mit der Schere, weil die letztre durch Quetſchen leicht Bruch, Abſplittern u. a. Verſtümm— 
lung hervorbringen kann. Mit einer kleinen ſehr ſcharfen Kneifzange geht es zwar leichter als 
mit dem Meſſer, doch ift es gefährlicher, indem man es ſchwer vermeiden kann, den lebendigen, 
bzl. fleiſchigen Kern des Schnabels dabei zu beſchädigen. Jedenfalls verhüte man es ſorgſam 
ſo Stücke abzubrechen oder einzureißen, daß Spalten im Horn entſtehen, denn dieſe dringen 
dann faſt immer tiefer bis auf den Kern und ſind ſchwer oder garnicht zu heilen, indem das 
ſpröde Horn immer von neuem einplatzt. Sie verurſachen dem Vogel vielen Schmerz und hindern 
ihn am Freſſen, ſodaß er ſehr elend wird und wol gar eingeht. Vor jedem Beſchneiden ſollte 
man den Schnabel daher mit erwärmtem Oel einreiben. Im übrigen braucht man bei jedem Schnitt 
am Schnabel durchaus nicht in ängſtlicher Sorge zu ſein, denn das Schnabelhorn wächſt, wenn der Vogel nur 
geſund und kräftig iſt, in förmlich bewundernswerther Weiſe wieder, und ich habe Beiſpiele vor Augen, in denen 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. IV. 50 
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ein halb abgebrochner Ober- oder Unterſchnabel, nachdem man die Bruchſtelle durch vorſichtiges Beſchneiden ge- 
rundet, in beſter Weiſe wieder nachgewachſen war. Selbſt wenn man das Unglück hat, bis ins Lebendige zu 
ſchneiden, was dem Vogel ja heftigen Schmerz verurſacht, ſo wächſt nach ſachgemäßem Stillen der Blutung mit 
Eiſenchloryd (ſ. S. 778) und Kühlen mit Bleiwaſſer der Schnabel faſt in allen Fällen wieder naturgemäß heran. 


Als die Urſachen der Sprödigkeit des Schnabelhorns haben wir Verſchiednes vor uns. Vor allem 
naturwidrige Ernährung, Mangel an erfriſchender, ſtärkender Luft und Badewaſſer, Verweich— 
lichung überhaupt, und ſodann verſchiedenartige krankhafte Zuſtände. Wenn der Schnabel eines 
Vogels infolge vielen Verſchneidens immer weicher, brüchiger, wird und wol gar an der Spitze 
zu wuchern beginnt, indem die letztre unnatürlich wächſt und zugleich ſich faſerig ſpaltet, ſo iſt 
guter Rath theuer; ich werde im Abſchnitt über Schnabelkrankheiten darauf näher zurückkommen. 
Bei allen Vögeln beugt man Schnabelerkrankungen am beſten durch naturgemäße Ernährung 
und Verſorgung überhaupt vor; bei den Papageien aber bedarf es ſodann noch einer andern, - 
beſondern Vorſorge, nämlich der Darreichung von Holz zum Benagen, und ich bitte das S. 315 
319, 334 und 337 Geſagte vergleichen und beachten zu wollen. 


Die Krankheiten. In meinen vorhergegangenen einſchlägigen Werken habe ich 
ſelbſtverſtändlich auch den Krankheiten der Vögel entſprechende Beachtung zugewandt; 
immer mußte ich es jedoch hervorheben, daß dieſelben für mich das ſchwierigſte 
Gebiet der Darſtellung bilden. Ich bin nicht Fachmann genug, um eine ſtreng 
wiſſenſchaftliche Abhandlung geben zu können — und eine ſolche würde ja auch für die bei— 
weitem meiſten Liebhaber und Züchter unbrauchbar, weil unverſtändlich fein —, 
andrerſeits aber bin ich zu gewiſſenhaft, um mich blos in oberflächlicher Weiſe 
mit dieſer hochwichtigen Seite der Vogelpflege zu beſchäftigen. Während ich in 
meinen früheren Werken, insbeſondre in den älteren Auflagen des „Handbuch 
für Vogelliebhaber“, bei der Beſprechung der Krankheiten mich lediglich auf meine 
eigenen langjährigen Erfahrungen geſtützt und nach denſelben ſowol die Diagnoſe 
geſtellt, d. h. die jemalige Krankheit feſtzuſtellen geſucht, als auch die Behand— 
lung angeordnet, kann ich jetzt meine Anleitungen bedeutſam erweitern. Herr 
Profeſſor Dr. Zürn in Leipzig hat in ſeinem Buch „Die Krankheiten des Haus- 
geflügels“ (Weimar 1882) eine wiſſenſchaftliche und zugleich gemeinfaßliche Dar— 
ſtellung gegeben, welche neuerdings in allen Handbüchern der Geflügelzucht und 
derartigen Werken überhaupt der Beſprechung der Krankheiten zugrundegelegt, 
d. h. für dieſelbe mehr oder weniger verſtändnißvoll benutzt worden. Auch Herr 
Dr. von Treskow hat ein Buch „Krankheiten des Hausgeflügels“ (Kaiſers— 
lautern 1882) herausgegeben, und in den verſchiedenen Zeitſchriften für Geflügel— 
zucht haben die Herren Profeſſor Dr. Zürn, Prof. Dr. Friedberger, Profeſſor 
Dr. Cſokor, Dr. Pauly, Dr. Reimann u. A. ſeit Jahren Unterſuchungs— 
ergebniſſe veröffentlicht, in deren aufmerkſamer Verfolgung ich wenigſtens eine 
allgemeine Ueberſicht der bei den Hofvögeln, dem ſog. Geflügel, vorkommenden 
Krankheiten gewinnen konnte. In den franzöſiſchen und belgiſchen einſchlägigen 
Zeitſchriften werden in gleicher Weiſe Unterſuchungsergebniſſe mitgetheilt und 
zwar mehr als in den deutſchen zugleich unter Berückſichtigung des Kleingeflügels, 
d. h. aller Stubenvögel; ich erwähne die Unterſuchungen von Soannes, Jean 
Glené und die Bücher: Mégnin, „Maladies des oiseaux“, Narcisse 
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Masson, „Le vétérinaire chez soi“ u. a. So hätten wir denn alſo eine mehr 
oder minder wiſſenſchaftlich-rationelle Behandlung wenigſtens der Geflügelkrank— 
heiten vor uns. Mit vollem Nachdruck weiſen aber alle unſere deutſchen Sach— 
verſtändigen darauf hin, daß wir zunächſt doch nur von Verſuchen oder höchſtens von 
den erſten Schritten auf dem Wege zur Erreichung eines großen Ziels ſprechen 
dürfen; um etwas Erſchöpfendes oder gar durchaus Zuverläſſiges bieten zu können, 
fehlen bisher noch faſt alle Vorbedingungen. Ohne das Fundament einer ſach— 
gemäß aufgebauten, wiſſenſchaftlich begründeten und durch reiche Erfahrung be— 
ſtätigten Lehre von den Krankheitserſcheinungen, den innerlichen und äußerlichen 
Krankheitsſtörungen, alſo der mediziniſchen und chirurgiſchen Erforſchung zu— 
gleich, iſt ja eine ſachgemäße Darſtellung nebſt Erfolg verſprechenden Anord— 
nungen zur Heilung überhaupt nicht möglich. Sind nun aber dieſe Vorbedin— 
gungen einer wiſſenſchaftlichen Krankheits- und Heilungslehre beim Geflügel 
einigermaßen, wenn auch wie geſagt erſt lückenhaft, vorhanden, ſo mangeln ſie 
bei den Stubenvögeln doch nur noch zu ſehr. So bleibt mir denn nichts andres übrig, 
als unter Anlehnung an die vorhandenen erwähnten Forſchungsergebniſſe — wenig— 
ſtens in der Hauptſache an das Zür n'ſche Werk — meinen eignen Weg zu 
gehen und vornehmlich auf Grund meiner Erfahrungen ſeit zwanzig Jahren eine 
Darſtellung der Krankheiten der Vögel zu geben, ſoweit ich es eben vermag. 
Kaum brauche ich es ausdrücklich zu erklären, daß ich mich in meinen nach— 
folgenden Anleitungen alſo weder auf den Standpunkt der Unfehlbarkeit ſtelle, noch 
zugeſtehe, daß meine Angaben haltlos ſeien. Vor dem Erſcheinen des Zür n'ſchen 
Werks habe ich mich immer bemüht, in jedem einzelnen Krankheits-, bzl. Todes— 
fall das Thatſächliche feſtzuſtellen, indem ich neben der Krankheitserſcheinung — 
wie ich ſie entweder ſelbſt beobachten konnte oder wie ſie mir von Anderen mit— 
getheilt worden — den Oeffnungsbefund aufzeichnete. Eine Reihe von Jahren 
haben die Herren praktiſcher Arzt Dr. Moritz Löwinſohn in Berlin und 
unter ſeiner Leitung Dr. Eydam für mich Unterſuchungen geſtorbener Vögel 
ausgeführt, in gleicher Weiſe beſchäftigten ſich Herr Kreisphyſikus Dr. Grun 
in Gumbinnen und Herr Privatdozent Dr. Max Wolf in Berlin mit der— 
artigen Unterſuchungen, wenn auch die beiden Letzteren eigentlich nur mit der 
ſepſiskranker Graupapageien; in beſonders wichtigen Fällen hat Herr Profeſſor 
Dr. Zürn bereitwillig Unterſuchungen für mich gemacht und mir freundlichſt Aus— 
kunft gegeben. Viele Hunderte todter Vögel habe ich ſodann im Lauf der Jahre 
perſönlich unterſucht. Jederzeit ſuchte ich Schlüſſe zu ziehen, aus der Ver— 
gleichung der Krankheitsurſachen und der Krankheitserſcheinungen, bzl. dem Ver— 
lauf der Krankheiten, mit dem Befund der Leichenunterſuchung. Immer habe 
ich es mir vornehmlich angelegen ſein laſſen, namentlich mit Zugrundelegung der 
Unterſuchungen Zürn's, aus der Vergleichung der Krankheiten des Geflügels 
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mit denen der Stubenvögel entſprechende Belehrung zu ſchöpfen. Vor allem habe 
ich auch feſtzuſtellen geſucht, in welchen Gaben die beim Geflügel erfahrungs— 
gemäß als wirkſam bekannten Arzneien in gleichen Fällen bei den Stubenvögeln 
angewandt werden dürfen, bzl. wie ihre Wirkung zwiſchen beiden Gruppen der 
Vögel als übereinſtimmend oder abweichend ſich ergibt. So glaube ich nun 
wenigſtens ſoviel erreicht zu haben, daß ich in zahlreichen Fällen, wenn auch nur mit 
der annähernden Zuverläſſigkeit des Arztes bei den Menſchen oder des Thier— 
arztes bei den größeren Hausthieren, Anordnungen zu treffen vermag, welche 
erſtens und hauptſächlich dem Eintritt von Erkrankungen möglichſt vorbeugen, 
zweitens in einer Anzahl gewiſſer Erkrankungsfälle Linderung und wol auch Hei— 
lung bringen können, beſonders bei leicht erkennbaren Krankheitszuſtänden und 
vorzugsweiſe bei äußerlichen Leiden, während ich es drittens immer als 
Hauptbedingung ins Auge faſſe, daß meine Anordnungen wenigſtens keinen Schaden 
verurſachen, bzl. den Zuſtand verſchlimmern können. Schließlich habe ich mich 
noch beſonders bemüht, Mittel und Wege aufzufinden, um die Verbreitung 
anſteckender Krankheiten wenn irgend möglich zu verhindern. 

Alle genannten Schriftſteller auf dem Gebiet der Krankheiten des Geflügels 
heben es mit Nachdruck und Recht zugleich hervor, wie ſchwer es iſt, die jemalige 
Krankheit immer richtig zu erkennen; in der That aber iſt eine ſichere Diagnoſe 
ſtets um ſo ſchwieriger zu ſtellen, je kleiner und zarter der Vogel. Schon daraus 
erhellt, welche bedeutſamen Hinderniſſe der Krankheitsbehandlung der Vögel über— 
haupt entgegenſtehen. Zunächſt iſt die Ermittelung, bzl. ſichre Erkennung eines 
Krankheitszuſtands bei den Vögeln um ſo weniger leicht möglich, als ein 
hauptſächlichſtes Hilfsmittel der innern Medizin oder Heilkunde beim Menſchen 
hier völlig oder doch nahezu ganz verloren geht. Es iſt nämlich nur äußerſt 
ſchwierig und meiſtens garnicht zu erreichen, den Blutumlauf und die Blut— 
wärme des kleinen Vogels ſicher feſtzuſtellen. Auf den erſten Blick ſtaunen 
wir, welche widerſprechenden Angaben wir in dieſem Punkt ſchon inbetreff der 
größeren Vögel finden, bald aber wiſſen wir uns dieſelben ſehr gut zu erklären 
und zwar in Folgendem. Kein Vogel läßt ſich gutwillig unterſuchen; ſelbſt 
der ganz zahme wird durch derartige Vornahmen beängſtigt, und der wilde und 
ſcheue geräth in die äußerſte Aufregung, welche ihn einerſeits bedeutſam gefährdet 
und andrerſeits das Unterſuchungsergebniß ganz in Frage ſtellt. Ich glaube, wir 
thun gut daran, wenn wir bei den Stubenvögeln ſowol, als auch bei dem 
Hofgeflügel von dieſem ſonſt ſo wertvollen Hilfsmittel völlig abſehen und uns 
vielmehr in allen Krankheitsfällen an die Anzeichen halten, welche ſich aus 
der äußern Erſcheinung und beſtimmten entweder bereits allgemein bekannten 
oder nach und nach feſtzuſtellenden Krankheitszeichen ergeben. Auch noch ver— 
ſchiedene andere Hinderniſſe treten uns ſodann hier entgegen. Selbſt für den 
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Fall, daß es uns gelungen iſt, eine völlig oder doch wenigſtens in der Haupt— 
ſache richtige Feſtſtellung der Krankheit zu ermöglichen, tritt uns der Umſtand 
nur zu ſehr ſtörend entgegen, daß kein Vogel irgend welche der verſchiedenen Heil— 
mittel gutwillig einnehmen will. Müſſen wir ihm aber dieſelben mit Gewalt bei- 
bringen, ſo liegt darin doch von vornherein wiederum eine, ja noch viel größre 
Gefahr, als die vorhin erwähnte. Insbeſondre bei innerlichen, ſchweren, ent— 
zündlichen Krankheiten haben wir alle Urſache dazu, gewaltſames Eingeben 
durchaus zu unterlaſſen, weil der Vogel dabei nur zu leicht zugrunde gehen 
kann. Während die Anwendung der meiſten Heilmittel mehr oder minder 
ſicher erfolgverſprechend erſcheinen dürfte, wenn ſie ſogleich beim erſten Eintritt 
der Krankheit gebraucht, wenn die Kur alſo mit dem Krankheitsbeginn unter— 
nommen werden könnte, ſo iſt es wiederum unmöglich, heranziehende Krankheiten 
bei den Vögeln ſchon im Anfang feſtzuſtellen oder gar vorbeugende Maßregeln 
zu treffen. 


Auch hier, wie ja ſo gern in zahlreichen anderen Fällen des täglichen Lebens, zieht man 
wol mancherlei Hausmittel in den Gebrauch, und wir dürften deren Bedeutung in der That 
nicht unterſchätzen — wenn wir eben nicht all' die Hinderniſſe rechtzeitiger und richtiger An— 
wendung, welche ſich aus dem Geſagten ergeben, vor uns hätten; immerhin haben ſie aber be— 
dingungsweiſe Werth, und von demſelben aus muß ich ſie beſprechen. Bei bloßer Unpäßlichkeit 
des Vogels, ohne daß eine beſtimmte erkennbare Krankheit bereits eingetreten iſt, alſo wenn er 
nicht mehr ſeine volle Lebhaftigkeit hat und mit geſträubtem Gefieder, bzl. untergeſtecktem Kopf 
daſitzt, müſſen wir ihm vor allem Ruhe gönnen; Schutz gegen jegliche Störung und Be— 
unruhigung iſt in ſolchen Fällen vielfach das beſte Heilmitel. Wie bereits mehrmals dringend 
angerathen, ſollte man, ſelbſtverſtändlich bei aufmerkſamer Beobachtung, jeden derartig trauernden 
Vogel ſogleich vorſichtig herausfangen und abſondern. Nächſtdem darf man, wenigſtens unter 
Umſtänden, feuchte Wärme als vortreffliches Hilfsmittel in dieſem Sinn erachten. Wir 
bringen einen ſolchen Vogel, insbeſondre oder eigentlich nur einen zarten Kerbthierfreſſer, dann 
nach Loffhagen's Beiſpiel in die Küche, wo der entſtrömende Waſſerdampf die Luft erfüllt 
und wohlthätig auf ihn einwirkt. Wenn die Küche zeitweiſe erkaltet, muß man natürlich 
durch Dampfentwickelung vermittelſt eines Spirituskochers nachhelfen; der Petroleumkocher iſt 
dazu weniger geeignet, weil er doch für die Vögel ſchädlichen Geruch entwickelt. Wiederum als 
ein Hausmittel gleichſam muß ich als heilbringend in manchen Fällen warmes Trinkwaſſer 
bezeichnen. Bei zahlreichen leichten Entzündungs-Zuſtänden der Athmungs-, Verdauungs- u. a. 
Werkzeuge kann durch den mildernden Einfluß dieſes Mittels eine heranziehende ſchwere Er— 
krankung noch wol rechtzeitig abgewendet werden. Bei Athembeſchwerden, beginnender oder auch bereits 
eingetretner, aber gelinder Lungenentzündung u. a. als Heilmittel und bei Schwindſucht u. a. 
wenigſtens als Linderungsmittel, darf ich das Verfahren bezeichnen, daß man den Käfig des 
Vogels mit reichlichem Pflanzenwuchs umgebe. Die milde Feuchtigkeit und der Sauerſtoff, 
welchen die Pflanzen unter mäßiger Einwirkung des Sonnenlichts entwickeln, wirken dann in 
wohlthätigſter Weiſe auf die erkrankten Luftwege ein. Selbſtverſtändlich darf man nur Blatt- 
pflanzen, nicht aber wohlriechende, bzl. ſtarken, erregenden Duft ausſtrömende Blumen für 
dieſen Zweck wählen. Bei manchen Erkrankungen, insbeſondre wiederum bei denen der Ath— 
mungswerkzeuge, iſt für die Vögel gleicherweiſe wie bei den Menſchen, auch Luftwechſel als 
ein vortreffliches Heilmittel zu erachten. Irgend ein Katarrh, Huſten, Schnupfen u. a. wird 
gemildert und wol gar geheilt, wenn man den erkrankten Vogel in ein andres, von friſcher, 
reiner, lind erwärmter Luft gefülltes Zimmer bringt. Noch bedeutungsvoller kann der Luft— 
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wechſel natürlich in allen Anſteckungskrankheiten und insbeſondre ſchon beim Beginn der Er— 
krankung wirken. 

Nach meiner Ueberzeugung oder vielmehr Erfahrung kann der Vogelwpirth durch dieſe ein— 
fachen Hilfsmittel wol nicht ſelten das Herannahen einer ſchweren Erkrankung noch rechtzeitig 
abwehren, und vor allem gewähren dieſelben den Vortheil, daß ſie keinen Schaden 
verurſachen, vorausgeſetzt freilich, daß ſie denn doch immer mit einer gewiſſen Vorſicht und 
unter ſorgſamer Erwägung der obwaltenden Umſtände angewendet werden. 


Erkrankungszeichen. Mit Bezugnahme auf das, was ich über die 
ſchwierige Feſtſtellung und Behandlung der meiſten Krankheiten der Vögel geſagt 
habe, muß ich hier noch zunächſt einen kurzen Ueberblick der Merkzeichen geben, 
an welchen wir die Erkrankung eines Vogels überhaupt wahrzunehmen vermögen. 
Es geſchieht mit dem Hinweis, daß ich die Geſundheitskennzeichen und zum Theil 
in dem Mangel der letzteren auch die Krankheitszeichen bereits S. 33, S. 525 
und S. 549 erwähnt habe, während ich die erſteren hier noch näher erörtern werde. 

Sobald ein Vogel vor uns mehr oder minder plötzlich ſeine bisherige Leb— 
haftigkeit und Munterkeit verliert, erſcheint er von vornherein krankheitsverdächtig, 
mindeſtens hat der Pfleger alle Urſache dazu, ihn ſorgſam im Auge zu behalten, und auch falls 
thunlich, von den bisherigen Genoſſen abzuſondern. Je bewegungsloſer und trauriger er daſitzt, 
deſto mehr Beſorgniß kann uns ſein Zuſtand einflößen. Bei manchen Vögeln kommt es, daß 
ſie, die bis dahin wild, ſtürmiſch, unbändig ſich zeigten, faſt plötzlich zahm werden, alle 
Scheu verlieren und ſich ſogar kampfwüthend auf die futterſpendende Hand ſtürzen; dies 
ſehen wir z. B. beim Hänfling nicht ſelten, insbeſondre im heißen Sommer und bei unrichtiger 
Verpflegung. Solch' Vogel iſt regelmäßig ſchwer erkrankt, und faſt immer unrettbar ver— 
loren; jedenfalls bedarf er der ſorgſamſten Ueberwachung. Geſträubtes Gefieder, bei 
ſtillem, trübſeligem Daſitzen mit untergeſtecktem Kopf, ſei es unter einen Flügel oder in die 
Federn überhaupt, iſt wiederum als ein bedenkliches Zeichen zu erachten; bei Papageien zeigt ſich 
jede Unpäßlichkett zuerſt durch Sträuben der Federn an Hinterkopf und Nacken. Für den auf- 
merkſamen Blick ergibt ſich heranziehende oder bereits eingetretne Krankheit, ſodann an matten 
oder trüben Augen. Nun achten wir vor allem auf die Entlerung, denn gerade in ihr 
haben wir ein hauptſächlichſtes Geſundheits- oder Krankheitszeichen vor uns. Sobald der Koth 
irgendwie von der naturgemäßen Beſchaffenheit abweichend ſich zeigt, alſo nicht mehr, wie z. B. bei 
den Papageien, ein zweifarbiges Ausſehen hat, ſondern dünn, wäßrig, ſchleimig, ſchmierig, mißfarben 
erſcheint, können wir daran eine Bedrohung der Geſundheit des Vogels erkennen, auch wenn derſelbe 
ſonſt noch keinerlei andere Krankheitszeichen wahrnehmen laſſen ſollte. Als ebenſo verdächtig 
müſſen wir die bei näherer Unterſuchung ſich ergebende, dem naturgemäßen Zuſtande nicht ent— 
ſprechende Körperbeſchaffenheit anſehen. Magerkeit, mit ſpitz und ſcharf hervor— 
ſtehendem Bruſtknochen, darf immerhin als kein gutes Zeichen gelten. Der Unterleib ſollte 
weder tief eingefallen ſein, runzelig, mißfarbig, noch aufgetrieben, gedunſen, blaſig oder gar 
entzündlichroth ausſehen, ebenſowenig aber auch wie mit einer Fetthülle belegt; in allen 
dieſen Fällen werden wir Anzeichen ſchon eingetretener oder doch bevorſtehender Erkrankung an— 
nehmen müſſen. Auch eine zu volle, runde, wie in Fett eingewickelte Bruſt können wir keines— 
wegs als Merkmal voller Geſundheit erachten; ich bitte inbetreff bezüglicher Geſundheitsbedrohung 
S. 549 nachzuleſen. Noch größre Sorge können uns nun aber die weiteren Merkmale ſchon 
eingetretner Krankheit einflößen. Zunächſt müſſen als ſolches jedesmal naſſe, ſchmutzige oder 
verklebte Naſenlöcher gelten, ferner Kurzathmigkeit in der Ruhe, während natürlich 
jeder Vogel, auch der geſundeſte und kräftigſte, bei Beängſtigung, Jagen, Ergreifen u. ſ. w. 
Herzpochen zeigt und mit geöffnetem Schnabel ſchnell athmet. Jene Kurzathmigkeit ergibt uns 
in der Regel eine bereits eingetretne, bedeutſame Erkrankung der Luftwege, und wenn dieſelbe 
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dann abends in der Stille durch einen ſchmatzenden Ton, beſonders bei Papageien, doch auch 
bei anderen Vögeln, ſich anzeigt, ſo iſt meiſtens kaum mehr Hilfe möglich. Beſchmutztes, nicht 
mehr ſauber gehaltnes Gefieder iſt immer krankheitsverdächtig; Verunreinigung am Unter- und 
Hinterleib muß aber ſtets als Zeichen ſchon eingetretner, nicht mehr leichter Erkrankung gelten. 
Wenn ein Papagei den eklen Drang hat, ſeinen eigenen Koth zu freſſen, ſo gehört dies 
zu den allerübelſten Krankheitszeichen. 

Vorſichtsmaßregeln bei übertragbaren, bzl. anſteckenden Krank— 
heiten. Eingedenk der Thatſache, daß durch einen einzigen kranken Vogel die 
ganze mehr oder minder vielköpfige Bewohnerſchaft einer Vogelſtube oder eines 
Züchtungsraums überhaupt in die Gefahr völliger Vernichtung gerathen kann, 
ſollte man folgende Maßregeln als durchaus nothwendig erachten und nimmer— 
mehr verſäumen. Zunächſt muß, was ich ja bereits mehrfach hervorgehoben 
habe, jeder friſch eingeführte Vogel vor dem Einſetzen in den gemeinſamen 
Wohnraum eine mehr oder minder lange Zeit, indeſſen doch immer 2—3 Wochen, 
abgeſondert gehalten werden. Iſt ſodann aber, trotz ſolcher Vorſicht eine an— 
ſteckende Krankheit eingeſchleppt oder durch irgendwelchen Umſtand von ſelber 
ausgebrochen, ſo ſind ſehr thatkräftige Maßnahmen ohne Säumniß anzuwenden. 
Vor allem iſt ſorgfältigſte Ueberwachung nothwendig, damit man jeden erkranken— 
den Vogel ſofort herausfinde und entferne. Der geſtorbne Vogel muß verbrannt 
oder tief vergraben, kurz und gut ſo vernichtet werden, daß kein andres Gefieder 


mit ihm in Berührung kommen kann. Wenn einerſeits die Krankheit ſehr ſchwer und 
anſteckend iſt und anderſeits die Vögel nicht beſonders koſtbar ſind, ſo dürfte es immerhin am 
rathſamſten ſein, bei einer Epidemie jeden Kranken ſogleich zu tödten und ebenſo zu vernichten; 
man verſchließe ſich nicht der Einſicht, daß angeſichts einer ſolchen unheilvollen Krankheit 
Heilungsverſuche ſich nur mit höchſt werthvollen Vögeln verlohnen; bei anderen iſt die daran 
geſetzte Zeit und Mühe geradezu als Verſchwendung zu erachten, zumal dabei die Gefahr immer 
größerer und ſchwererer Verluſte doch nicht abgewandt werden kann. Während die Anſteckungs— 
krankheit herrſcht und wenn ſie auch nur noch in ganz vereinzelten Fällen und in weiten 
Zwiſchenräumen auftritt, ſollte man unter keinen Umſtänden irgendwelche neuen Vögel ankaufen; 
man bedenke, daß es immer von vornherein fortgeworfnes Geld iſt, welches man dafür ausgibt, 
denn die neu hinzugekommenen Vögel erkranken ja bekanntlich eher und zugleich ſchwerer, als 
die noch vorhandenen. Wenn ſodann endlich die unheilvolle Seuche vorüber iſt und wochenlang 
garkein Erkrankungs-, bzl. Todesfall mehr vorgekommen, ſo ſchreite man zur gründlichen 
Desinfektion, d. h. Reinigung, bzl. Befreiung der Beherbergungs- und Zuchträume vom An— 
ſteckungsſtoff. Gerade dieſe Maßnahme muß mit peinlichſter Sorgfalt und Gewiſſenhaftigkeit 
ausgeführt werden. Als das wirkſamſte aller Desinfektionsmittel überhaupt dürfen wir immer ſtark erhitztes, 
alſo ſiedendes Waſſer anſehen, und überall, wo ſich dasſelbe anwenden läßt, iſt ſein Erfolg als ein ſichrer 
zu erachten. Alle Metallkäfige, nicht blos die Schubladen, Sitzſtangen, Trink- und Futtergefätze, ſondern das 
ganze Geſtell vom Sockel bis zum Dach, alles werde mit heißem Waſſer abgebrüht und dann tüchtig abgeſcheuert. 
Selbſt an den Stellen, wo die Käfige angehängt waren, alſo an Wänden u. a. kann man heißes Waſſer mehr 
oder minder gut zur Reinigung gebrauchen, und nachdem dies geſchehen, iſt nach meiner Meinung die Anwendung 
irgend eines andern Desinfektionsmittels kaum mehr nöthig. Wo ſich aber Waſſer durchaus nicht benutzen läßt und 
wo wir alſo jog. wirkliche Desinfektionsmittel zuhilfe nehmen müſſen, ſtehen uns ihrer ja auch eine beträchtliche 
Anzahl zugebote. Wir können den Raum entweder ausſchwefeln, indem wir bei geſchloſſenen Thüren und 
Fenftern auf einer Stein- oder Eiſenplatte oder in einer alten Pfanne Schwefelfäden oder Stückenſchwefel 
verbrennen, ſelbſtverſtändlich aber unter Beachtung entſprechender Vorſicht, mit möglichſter Vermeidung des Ein— 
athmens der ſich entwickelnden ſchwefeligen Säure; oder wir können ihn mit Chlor reinigen, indem wir Chlorkalk 
mit Salzſäure übergießen, wobei wir inbetreff unſrer Geſundheit ſelbſtverſtändlich nicht minder vorſichtig ſein 
müſſen. Nach Anwendung des einen oder andern dieſer Mittel muß der Raum dann wiederum äußerſt ſorgſam 
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von den bzl. Dämpfen und Gaſen durch lange ausdauernde Lüftung befreit werden, bevor man die Vögel hinein- 
bringen darf. Ungleich wirkſamer noch, vor allem aber bequemer anzuwenden, als jene, find die neueren Desinfektions- 
mittel: übermanganſaures Kali, chlorſaures Kali u. a. und namentlich Karbolſäure. Auch nach dem Gebrauch des 
einen oder andern von dieſen muß der Käfig, ſoweit es angeht, abgeſcheuert werden, und zu beachten iſt, daß der 
Geruch der Karbolſäure allen Vögeln gleicherweiſe widerwärtig und unter Umſtänden ſogar verderblich ſein kann, 
wie allem Ungeziefer und jenen mikroſkopiſchen Geſundheitsſchädigern; daß alſo entſprechende Vorſicht bei der 
Anwendung derſelben durchaus nöthig iſt. Alle Neſtbauſtoſſe, alte Neſter, Strauchwerk u. drgl. aus der Vogel⸗ 
ſtube, in welcher eine Seuche herrſchte, ſind zu vernichten, und namentlich iſt der Koth und Unrath der Vögel 
aufs ſorgſamſte zu verbrennen oder tief zu vergraben. 


Anleitung zur Feſtſtellung der Krankheiten und zum Beibringen der Heil- 
mittel. Zum Schluß des Abſchnitts Krankheiten werde ich eine Ueberſicht der zur Heilung 
angerathenen Arzneien anfügen, und zwar einerſeits nach den Benennungen, unter denen man 
ſie in der Apotheke oder einer großen Drogen-Handlung zu fordern hat, andrerſeits nach den 
Gaben, bzl. Verdünnungen oder Zubereitungen, in denen man ſie dem kranken Vogel beibringen, 
bzl. innerlich oder äußerlich anwenden muß. Eine ſolche Lehre von den Arzneien hat bisher 
noch kein andrer Schriftſteller auf dieſem Gebiet gegeben, und ich rathe daher, daß die Vogel— 
wirthe ſie als recht bedeutungsvoll beachten wollen, denn von der ſachverſtändigen Anwendung 
der Heilmittel kann vor allem der Erfolg der Heilung abhängig ſein. Im übrigen bitte ich 
dringend, folgendes nicht unberückſichtigt zu laſſen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Unter— 
ſuchung, bzl. Beobachtung eines erkrankten Vogels immer mit größtmöglichſter Sorgfalt, Umſicht 
und vollem Verſtändniß geſchehen muß, daß man dabei mit offnem, vorurtheilsfreiem Blick 
nicht allein auf jedes Merkzeichen, ſondern auch namentlich auf das Ausſehen und die ganze 
Erſcheinung des Vogels zu achten hat, daß man ferner, wenn man meint, die Krankheit erkannt 
und feſtgeſtellt zu haben, nochmals recht ruhig und ohne Voreingenommenheit prüfe und unter— 
ſuche, und dann erſt, ſobald man ſich ſicher überzeugt zu haben glaubt, mit der Anwendung 
eines Mittels beginne. Die größte Schwierigkeit, insbeſondre für den Anfänger und erſt wenig erfahrnen 
Liebhaber liegt darin — und zwar bei den menſchlichen Krankheiten ebenſo wie bei denen unſerer Hausgenoſſen 
aus der Thierwelt — daß man beim Leſen der Krankheitsmerkmale, eines nach dem andern, immer nur zu leicht 
zu der Meinung gelangt, man habe die richtige Krankheit vor ſich, während man bei der nächſten wiederum an— 
nehmen muß, dieſe ſei es. Recht bezeichnend erſcheint uns dabei die Thatſache, daß ein Leidender, der eifrig ſog. 
Doktor-Bücher, alſo gemeinfaßlich geſchriebene mediziniſche Werke lieſt, faſt immer von einer Krankheitserſcheinung 
zur andern ſich davon überzeugt hält, gerade dieſe paſſe genau auf ſeinen Zuſtand — ſodaß er beim Schluß des 
Werks wol gar meinen kann, er ſei von allen Krankheiten geplagt, die darin beſchrieben find. Um nun der- 
artige Irrthümer und damit Mißgriffe bei unſeren Vögeln zu vermeiden, wolle man in folgender 
Weiſe zuwerke gehen. Iſt es bei ſorgfältiger Prüfung des Vogels nicht möglich, eine beſtimmte 
Krankheitsform feſtzuſtellen, ſo möge man nur auf den Zuſtand im allgemeinen Rückſicht nehmen 
und ihm entſprechend Maßnahmen treffen. Zunächſt gilt es da zu ermitteln, ob die Krankheit 
fieberhaft iſt, ob ſie ſich nämlich durch heißen Kopf, heiße Füße, beſchleunigtes Athmen bei ſonſtiger 
Ruhe kundgebe. Iſt dies zutreffend, ſo hat man vor allem für unbedingte Ruhe zu ſorgen, 
jede Erregung des kranken Vogels durchaus zu verhindern. Man füttert nur leichtverdauliche 
Nahrungsmittel, und wenn der Vogel voll und wohlgenährt erſcheint, auch nur knapp. Ge— 
wöhnlich äußert ſich dann ſtarker Durſt, und man darf weder eiskaltes noch abgeſtandnes oder 
erwärmtes Trinkwaſſer, ſondern nur ſolches von Stubenwärme geben. Natürlich muß man 
das Waſſertrinken auch beſchränken, weil ſonſt leicht Durchfall und damit noch ſchwerere Er— 
krankung eintreten kann. Man reiche, wenn möglich, aus der Hand das Trinkwaſſer nur in 
beſtimmter, verhältnißmäßig geringer Menge, und nicht maßlos, ſoviel der Vogel will. Wenn 
man den entzündlichen Zuſtand mit Beſtimmtheit feſtgeſtellt hat, jo darf man auch ohne Be— 
denken eine kleine Gabe von Chiliſalpeter hinzuthun. Glaubt man irgend eine Krankheit mit 
voller Entſchiedenheit ermittelt zu haben, jo wähle man zur Behandlung, bzl. zum Heilungs- 
verſuch von den vorgeſchlagenen Mitteln das aus, zu welchem man das meiſte Vertrauen hat, 
und wende es ſodann aber auch mit Umſicht und Verſtändniß an. Vor allem ſei man nicht unge 
duldig; nichts wäre ſchlimmer, als wenn Jemand in einſichtsloſer Haft ein Mittel nach dem andern gebrauchen 


wollte, ohne dem vorhergehenden Zeit zur Wirkung zu laſſen, oder wenn man wol gar alle Mittel, die bei 
einer Krankheitsform als wirkſam empfohlen werden, zu gleicher Zeit anwenden wollte. Eine der größten 
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Schwierigkeiten bei der Behandlung kranker Vögel tritt dem Liebhaber in der Art und Weiſe 
des Eingebens der Heilmittel oder Arzneien entgegen. Um das Hinderniß des natürlichen 
Sträubens gegen das Einnehmen ſoweit als möglich zu beſiegen, wolle man folgendes beachten. 
In jedem Eingeben mit Gewalt liegt bei den Vögeln eine ebenſogroße und noch bedeutendere 
Gefahr, wie in der vorhin geſchilderten Unterſuchung, bzl. Feſtſtellung der Blutwärme und der 
Pulsſchläge. Das gewaltſame Eingeben iſt alſo ſoweit als irgend möglich zu vermeiden. Eine 
große Anzahl verſchiedener Arzneien bringt man den Vögeln am beſten im Trinkwaſſer bei, 
und namentlich, wenn Durſt vorhanden iſt, hält dies nicht ſchwer, indem ſie dann ſogar Stoffe 
ohne weitres hinunternehmen, welche ihnen ſonſt widerwärtig ſind. In ähnlicher Weiſe kann 
man Papageien u. a. auf dem in Waſſer erweichten und wieder ausgedrückten Weißbrot (Weizen— 
brot, Semmel) Arzneien geben, die ſie dann meiſtens gut verzehren. Iſt man dagegen ge— 
zwungen, einen Vogel, insbeſondre einem großen, ſtarken, ungeberdigen, Papagei u. a., ein Heilmittel mit Gewalt 
einzugeben, jo verfährt man in ähnlicher Weiſe, wie ich in der Anleitung zur körperlichen Unterſuchung vor- 
geſchrieben. Zunächſt muß er feſtgefaßt werden, damit er weder mit dem Schnabel, noch mit den Krallen wehthun 
kann; Näheres bitte ich S. 548 und 785 zu erſehen. Sodann gibt man ihm in den Schnabel und in die Krallen je 
ein entſprechendes Hölzchen, und nun ſucht man vorſichtig und geſchickt das Arzneimittel von einer Seite aus in 
den Schnabel, bzl. Schlund tief hineinzubringen, richtet darauf den Kopf in die Höhe, ſpült vielleicht noch mit 
etwas Waſſer nach, entfernt dann das Holz aus dem Schnabel und hält den letztern noch eine Weile zu, bis 
der Vogel die Arznei hinuntergeſchluckt hat. Dies Verfahren iſt ſehr umſtändlich und mühſam, und kann, wie 
ſchon geſagt, leicht den Erfolg der ganzen Kur in Frage ſtellen, indem der ſich heftig ſträubende Vogel dabei auf's 
äußerſte gefährdet wird. Wo es alſo irgend möglich iſt, ſollte man das gewaltſame Eingeben ſtets vermeiden. 
Im weitern kann ich hier zunächſt keine näheren Anleitungen geben, ſondern ich muß es mir 
vorbehalten, dieſelben bei der Beſprechung der Arzneien im einzelnen anzufügen. Ich bitte nur 
noch auf folgendes zu achten. Bei der Schilderung der Krankheiten werde ich jedes btrf. 
Heilmittel oder die Arznei immer nur einfach nennen, in der Ueberſicht der Heilmittel aber 
werde ich nicht allein die Gabe, ſondern auch die Anwendung für jeden einzelnen Krankheitsfall 
vorſchreiben. 

Die Krankheiten der Luftwege oder Athmungswerkzeuge. Unter 
den Erkrankungen, welchen alle Vögel überhaupt am häufigſten ausgeſetzt 
ſind, treten uns dieſe zunächſt entgegen. Daher ſind ſie denn auch bei 
den Vogelliebhabern (und gleicherweiſe bei den Geflügelzüchtern und Liebhabern) 
am bekannteſten und man beſchäftigt ſich gerade mit ihnen, ihrer Erkundung 


und Heilung, am eifrigſten. Der Volksmund bezeichnet die hierher gehörenden Krankheits— 
erſcheinungen vielfach als „Pips“, bringt fie ſonderbarerweiſe nicht allein mit der Zunge, ſondern 
auch mit der Bürzeldrüſe in Beziehung und ſucht fie durch ‚kuriren' dieſer beiden zu heilen. 
In unvernünftigſter Weiſe wird die von der innern Hitze des kranken Vogels trocken und hart gewordne Spitze der 
Zunge durch Abſchneiden mit einem Federmeſſer oder wol gar durch Abkneifen vermittelſt des Fingernagels und 
ebenſo die Bürzeldrüſe durch Aufſchneiden und rohes Ausdrücken zu heilen geſucht. Es bedarf jedoch ſicher— 


lich keiner weitern Erklärung, denn jeder Einſichtige kann es ermeſſen, daß in dieſer „Pips-Kur 
eine ebenſo arge als nutzloſe Thierquälerei liegt. Ich werde weiterhin Gelegenheit dazu finden, 
darauf ſachgemäß zurückzukommen. 

Der Schnupfen (Katarrh der Naſen-, Rachen- und Mundhöhle) ergibt ſich in 
folgenden Krankheitszeichen: Nieſen, wäßriger oder ſchleimiger, weißlicher oder gelblicher 
Ausfluß aus den Naſenlöchern, der ſich in Kruſten anſetzt, Thränen der Augen, Schlenkern 
oder Schütteln mit dem Kopf, wobei zuweilen Schleim ausgeworfen wird. Als 
Urſachen ſind Zugluft, eiskaltes Trinkwaſſer, plötzliches Sinken der Wärme und 
Erkältung überhaupt anzuſehen. Als Heilmittel werden angewandt: Trockene 
Wärme oder auch lauwarme Waſſerdämpfe, Einpinſeln von gutem Fett, Aus— 
pinſeln des innern Schnabels und Rachens mit Auflöſung von chlorſaurem Kali 
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oder auch Alaun- oder Tannin-Auflöſung, Einathmen von Therdämpfen, in 
leichteren Fällen Reinigen der Naſenlöcher und des Schnabels mit einer in Salz— 
waſſer getauchten Feder und dann Auspinſeln mit Mandelöl oder verdünntem 
Glycerin. Jeder Katarrh iſt bekanntlich eine Entzündung der Schleimhäute, die ſich an Röthung 
und Schwellung unter mehr oder minder bedeutender Abſonderung von Schleim erkennen läßt; 
infolge der innern Hitze erſcheint die Zunge dann mehr oder minder trocken, bzl. mit vertrockneter 
Spitze. Durch das eine oder andre der angeführten zahlreichen Mittel iſt ein leichter Schnupfen, 
d. h. der Zuſtand, welcher durch eine unbedeutende Entzündung der Schleimhäute erzeugt worden, 
immer bald zu heben, vorausgeſetzt freilich, daß er ſich nicht zu einer ſchweren Entzündung 
derſelben und noch weiterer Luftwege geſtalte. 

Dann haben wir ihn zunächſt als Katarrh der Luftröhre (auch Rachen-, 
Kehlkopf⸗ und Halsentzündung) vor uns, und ſeine Krankheitszeichen ergeben ſich 
in folgendem: Heiſerkeit, Huſten, Aufſperren des Schnabels beim Athemholen, 
beſchleunigtes Athmen mit Pfeifen, Raſſeln oder Röcheln, in ſchweren Fällen auch 
mehr oder minder ſtarker Schleimausfluß aus dem Schnabel und den Naſen— 
löchern bei fieberhaftem Zuſtand und trockner Zungenſpitze. In den leichteren Fällen 
wendet man als Heilmittel zunächſt Süßigkeiten, wie Honig oder Zuckerkant und 
reinen Lakritzenſaft, ſodann Salmiak-Mixtur und Dulkamara-Extrakt an, ferner Aus⸗ 
pinſeln der Mundhöhle bis tief in den Schlund hinein mit Salicylſäure-Waſſer, auch 
gelinde Ther- oder Holzeſſigdämpfe zum Einathmen; in ſehr ſchweren Fällen 
Auspinſeln bis tief in den Schlund hinein mit Auflöſung von chlorſaurem Kali 
oder Tannin, unter Zugabe von etwas einfacher Opiumtinktur. Als Linderungs— 
mittel ſind zu nennen: verſchlagnes oder ſchwacherwärmtes Trinkwaſſer und Halten 
des kranken Vogels in warmer und feuchter Luft, indem man Blattpflanzen um 
ſeinen Käfig ſtellt, und über dieſe hin täglich mehrmals, vermittelſt eines Ver— 
ſtäubers, lauwarmes Waſſer ſpritzt, während die Wärme des Zimmers etwa 
18— 24 Grad R. betragen muß. 

An Heiſerkeit leiden nicht ſelten die zarteſten und beſten Sänger unter 
den Kanarien-, ſodann auch unter anderen Vögeln, und ſelbſtverſtändlich kann ſie 
bei allem Gefieder überhaupt vorkommen. Sie wird durch verſchiedene Urjachen 
hervorgebracht und in den ſchwereren Fällen iſt ſie nur ein Anzeichen anderweitiger 
Erkrankung. Zunächſt tritt ſie ein, wenn ein Säuger ſich zu ſehr anſtrengt (nicht 
ſelten ſucht ein Vogel den anderen zu überſchreien), und in dieſem Fall ſind alſo 
die Stimmwerkzeuge angegriffen, auch wol leicht entzündet. Ruhe und Schonung 
ſind dann die beſten Heilmittel. Zur Verhinderung des Weiterſingeus bringt 
man den Vogel in einen andern Raum und zwar ſo, daß er keinen Sänger ſeiner 
Art oder einen ſolchen überhaupt hören kann. Ein Kanarienvogel, der an ſich, ohne 
mit einem andern zu wetteifern, zu ſchreien beginnt, wird verdeckt, bzl. in ſeinem Käfig ver— 
dunkelt, wie S. 762 angegeben. Dann verliert ſich die Heiſerkeit von ſelbſt, ſobald er ſich nicht 
mehr überanſtrengen kann. Im übrigen hat man vorgeſchlagen, dem heiſern Kanarien— 
vogel rohes Ei oder nur Eigelb mit fein geſtoßnem weißen Zucker oder Zucker— 
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kant, Gerſteu- oder Malzzucker im Trinkwaſſer aufgelöſt oder unters Eifutter 
gemiſcht, einen in warmes, mildes, ſüßes Mandel- oder Olivenöl getauchten 
Mehlwurm u. drgl. zu geben; doch liegen in dieſer Hinſicht noch nicht ausreichende 
Erfahrungen vor und ich kann daher nur anheimſtellen, Verſuche zu machen. — 
Heiſerkeit mit Kur zathmigkeit kann ſodann auch eine Folge zu großer Fett— 
leibigkeit fein. Sobald ein Kanarien- oder anderer Vogel die Stimme ohne bemerkbare Ver— 
anlaſſung verliert, wolle man ihn zu allererſt nach ſeiner Körperbeſchaffenheit ſorgſam unter— 
ſuchen. Obwol gerade dieſe Heiſerkeit erklärlicherweiſe am wenigſten bedenklich erſcheint, ſo iſt 
es doch nothwendig, auch inbetreff ihrer entſprechende Maßnahmen zu treffen. Einem Kanarien— 
vogel entzieht man dann Eifutter, Biskuit und andere nahrhafte Zugaben und 
hält ihn mehrere Wochen hindurch bei bloßem Rübſamen und Grünkraut; jeden 
andern zu fett gewordnen Sänger behandelt man wie ich bereits S. 549 an— 
geführt. Von manchen Kanarienzüchtern wird behauptet, daß die Heiſerkeit ihrer zarteſten 
Sänger auch infolge der Fütterung, bzl. zu reichlichen Zugabe von Kanarienſamen entſtehe; dies tft 
indeſſen mit Sicherheit noch keineswegs feſtgeſtellt worden und von vornherein erſcheint es auch 
nicht wahrſcheinlich. Immerhin mußte ich es doch beiläufig anführen, indem ich die Kanarien— 
pfleger auffordre, daß ſie, wenn möglich die Thatſächlichkeit zu ermitteln ſuchen. Dagegen iſt 
es Thatſache und auch erklärlich, daß die zu viel mit Kanarienſamen gefutterten Harzer Vögel 
leicht zu laut werden, zu „hart“ und „ſcharf gehen“; gleiches allerdings auch bei zu großen Gaben 
von Eifutter. Alle bisher behandelten verſchiedenartigen Fälle der Heiſerkeit er— 


geben ſich, wie bei den ſingenden, ſo auch bei den ſprechenden Vögeln, als mehr 
oder minder bedeutungsvoll. Ueberanſtrengung durch Sprechen, Singen oder zu 
lautes Geſchrei tritt zwar bei den Papageien u. a. Sprechern kaum ein, nur bei 
den vorzüglichſten, zu einem oder mehreren Liedern abgerichteten Amazonen habe 
ich ſie mehrmals beobachtet, und ich kann dann nur zur größten Vorſicht mahnen 
und rathen, daß man einen ſolchen Fall niemals leicht nehmen möge, weil dar— 
aus doch nur zu bald eine ſchwere Erkrankung ſich entwickeln kann. Zunächſt 
ſind die Rathſchläge zu befolgen, welche ich vorhin beim Kanarienvogel gegeben 
und ein wenig Süßigkeit kann hier noch wol beſſere Dienſte leiſten, wie dort; 
zu reichlich Zucker, gleichviel welchen, gebe man aber nicht, weil er bei den Papageien, 
wie bei den Kindern leicht ſäuert und dann Verdauungsſtörungen verurſacht. 
Hilft die Anwendung ſolcher leichten Mittel nicht, ſo iſt es doch jedenfalls notwendig, daß man 
die Urſache der Heiſerkeit zu ermitteln und zu heben ſuche und ich bitte, wie vorhin angegeben 
zu verfahren. — Auch Kurzathmigkeit oder Athemnoth, bei welcher der Vogel 
meiſtens mit geöffnetem Schnabel und ſtark ſich bewegender Bruſt, auch wol 
keuchend, daſitzt, iſt nur ein Krankheitszeichen und zwar faſt regelmäßig über— 
einſtimmend mit der Heiſerkeit und in denſelben Urſachen begründet, doch kommt 
ſie namentlich bei Papageien häufig vor. Zunächſt wolle man den Vogel wiederum 
nach ſeiner Körperbeſchaffenheit unterſuchen, denn ich kenne Fälle, in denen große, 
ſprachbegabte Papageien, ſodann aber auch manche Finkenvögel, Kardinäle u. a. 
infolge zu großer Fettleibigkeit nicht allein ſchwer athmeten, ſondern auch röchelten, 
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ſtöhnten u. ſ. w. Iſt Vollleibigfeit die Urſache des Kurzathmens, fo wird der 
Vogel behandelt, wie ich vorhin angegeben; da indeſſen bei der Fütterung der 
Papageien vorzugsweiſe nahrhafte, bzl. mäſtende Stoffe nicht inbetracht kommen, 
ſo kann man den Uebelſtand auch natürlich nicht ohne weitres auf jenem Wege 
heben. Futterwechſel, ſelbſt zeitweiſes Hungernlaſſen, Verabreichung von reich— 
lichem Grünkraut, doch bei entſprechender Vorſicht, für Papageien eigentlich nur 
von grünen Zweigen zum Benagen, und ſodann Bewegung, indem man einen ge— 
räumigen Käfig gibt oder dem Vogel die Gelegenheit gewährt, daß er möglichſt 
oft aus dem Käfig heraus und ſich frei bewegen könne, was ich übrigens ſchon 
mehrfach angerathen habe, das ſind die Vorbeugungs- und Hilfsmittel. Kurz— 
athmigkeit kann ferner auch als Aſthma, d. h. als eine in der Regel krampf— 
hafte Erkrankung der Athmungswerkzeuge, wie beim Menſchen, vorkommen. Hier 
iſt freilich guter Rath theuer und wirkliche Abhilfe nur in Hebung der Urſachen 
zu finden. Zur Milderung habe ich mit gutem Erfolg lauwarmes Trinkwaſſer 
mit ein wenig Zucker und darin auf ein Spitz- oder Schnapsgläschen voll Waſſer 
1—3 Tropfen einfache Baldrian-Tinktur gegeben und ſodann den Vogel in möglichſt 
gleichmäßiger, feuchtwarmer Luft (18—24 Grad R.) gehalten. Im weitern beruht 
Kurzathmigkeit, und zwar meiſtentheils, in anderweitiger ſchwerer Erkrankung der Athmungs— 
werkzeuge, wie Lungen- und Kehlkopfentzündung, Halsentzündung, Lungenſchwindſucht u. a. m. 
Schließlich kann Kurzathmigkeit, ebenſo wie Heiſerkeit, durch den Luftröhrenwurm hervorgebracht 
werden. In allen dieſen letzteren Fällen muß ich auf die Krankheitsfeſtſtellung und Behandlung 
verweiſen, welche ich weiterhin bei den einzelnen betreffenden Krankheiten angeben werde. Gelegent— 
lich kann es auch vorkommen, daß ein ſonſt ganz geſunder Vogel anſcheinend ſchwer, weil mit 
geöffnetem Schnabel, atmet, während darin durchaus keine Urſache zur Beängſtigung liegt; er 
ſperrt den Schnabel nur auf, weil er, ſei es infolge der Witterung oder ſtarken Einheizens, 
große Hitze hat, ohne daß ihm dieſe ſogleich verderblich oder auch nur ſchädlich wird. 
— Huſten iſt wiederum meiſtens nur ein Krankheitszeichen und keine Krankheit 
an ſich. In allen bisher beſprochenen krankhaften Zuſtänden der Athmungs— 
werkzeuge kaun der Huſten begründet fein und bei denſelben alſo eintreten. Bei 
ſeiner Behandlung iſt im weſentlichen dasſelbe zu beachten, was ich bei der 
Heiſerkeit, Kurzathmigkeit, Athemnoth u. a. geſagt. Wenn ein Weichfutterfreſſer 
Huſten hören läßt, ohne daß man eine beſondre Krankheit feſtzuſtellen vermag, 
ſo wolle man die Heilung zuerſt mit einem oder nach der Köperbeſchaffenheit des 
Vogels einigen in warmes Oel getauchten Mehlwürmern verſuchen; warmes 
Waſſer mit Süßigkeiten, wie bei der Heiſerkeit angeführt, folgt als das nächſte 
Heilmittel und bringt in manchen Fällen gute Wirkung. 

Lungenentzündung gehört natürlich zu den ſchwerſten und gefährlichſten 
und leider auch nur zu häufig eintretenden Krankheiten der Vögel. Folgende Krankheits— 
urſachen kommen bei ihr zur Geltung: Wärmewechſel und manchmal leider ſchon 
garnicht bedeutende, aber plötzliche Wärmeſchwankungen, ferner Zugluft, kaltes Trink— 
waſſer und irgend welche Erkältung überhaupt, ſodann auch Beherbergung während 
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längrer Zeit in einem wenig oder garnicht gelüfteten Raum mit dumpfer, ſchwüler, 
unreiner, ſtickiger oder gar von Tabaksrauch oder Gasdunſt geſchwängerter Luft. 
Als Erkrankungszeichen tritt uns Folgendes entgegen: Zunächſt ſitzt der Vogel, 
je nach dem Eintritt der Krankheit mehr oder minder plötzlich, traurig da, mit 
geſträubten Federn, und die Freßluſt hört allmählig auf; ein fieberhafter Zuſtand 
iſt wahrzunehmen, an zeitweiſem Zittern und bei näherer Unterſuchung an 
wechſelnder, auffallender Körperhitze; erſchwertes oder kurzes, ſchnelles, pfeifendes 
Athmen, mit aufgeſperrtem Schnabel, dann Huſten, der dem Vogel augenſchein— 
lich Schmerz verurſacht, zuweilen Auswurf von gelbem, wol gar mit blutigen 
Streifen vermiſchtem Schleim; trockne Zunge. Manchmal ſind dieſe Zeichen nicht 
oder nur kaum zu bemerken und der Vogel erſcheint noch geſund und munter, 
aber er läßt einen ſchmatzenden oder keuchenden Ton hören, der beſonders abends 
in der Stille auffällt, und gerade dies Krankheitszeichen verräth faſt regelmäßig 
einen Zuſtand ſo ſchwerer Erkrankung, daß wir den bedauernswerthen Vogel immer, 
nur mit Ausnahme eines ſeltnen Falls, als dem Tod verfallen anſehen müſſen. 
Als Heilverfahren bei Lungenentzündung iſt zunächſt zu beachten: der Vogel 
wird ſo ruhig als möglich gehalten, ſodaß er vor Aufregung und Beängſtigung 
bewahrt bleibe. Dabei muß er ſich in möglichſt gleichmäßiger, keinenfalls plöß- 
lich um einige Grade ſchwankender, auch nicht zu ſtarker und namentlich nicht 
trockner Wärme befinden, die Luft muß ſelbſtverſtändlich wie vorhin angegeben, 
rein, beſonders nicht ſtaubig oder kohlenſäurereich ſein. Wie bei allen dieſen 
Erkrankungen der Athmungswerkzeuge ſucht man auch bei dieſer eine feuchtwarme 
Luftumgebung dadurch hervorzubringen, daß man den Käfig mit Blattpflanzen 
umſtellt und die letzteren häufig mit ſtubenwarmem Waſſer beſpritzt; ſehr ſorg— 
fältig muß dann aber auf hohe Wärme von 20—24 Grad geſehen werden, weil 
durch das Verdunſten des Waſſers bekanntlich Kühle verurſacht wird. Die 
Fütterung wolle man knapp halten, wenigſtens ſo lange, bis die Entzündung ge— 
hoben iſt. Nach Zürn gibt man zur Heilung Pillen von kohlenſaurem Amoniak, 
täglich zwei- bis dreimal, insbeſondre bei größeren Vögeln; ferner wendet man 
gereinigten Salpeter im Trinkwaſſer oder noch beſſer Chili-Salpeter an. Iſt 
bei der Lungenentzündung Ausfluß aus der Naſe vorhanden, ſo reinigt man die 
eaſenlöcher vermittelſt einer in Salzwaſſer getauchten Feder und pinſelt ſie dann 
mit erwärmtem Olivenöl oder verdünntem Glycerin aus; doch geſchieht dies nur 
bei größeren Vögeln, hauptſächlich bei Papageien u. a., indem bei kleinen Vögeln 
der Ausfluß ſich kaum in ſolcher Weiſe geltend macht, daß er die Naſenlöcher 
verſtopfe und ſo entfernt werden müßte. Profeſſor Dr. Zürn empfiehlt auch bei 
allen Entzündungen der Luftwege (Katarrh der Luftröhre und Lungenentzündung) 
Therdämpfe und Dr. von Treskow Dämpfe von Alaunauflöſung oder Tannin— 
Auflöſung; doch iſt das Einathmen derartiger Dämpfe bei allen Vögeln nach 
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meinen Erfahrungen nur mit äußerſter Vorſicht anzuwenden, und ich kann es 
eigentlich nur dann anrathen, wenn es mit vollem Verſtändniß und großer Um— 
ſicht ausgeführt wird. 

Lungenſchwindſucht oder Lungentuberkuloſe iſt zum Theil in erblicher 
Anlage, infolge eines krankhaften Zuſtands der alten Vögel, bzl. durch Züchtung in 
ungeſunden, ungelüfteten, zu heißen u. a. Räumen, zum Theil aber auch in den 
Urſachen, aus denen Lungenentzündung u. a. entſteht, begründet oder auch eine 
Folge dieſer letztern. Leider tritt ſie ebenfalls ziemlich häufig bei allen Vögeln 
auf und zwar in der mannigfaltigſten Weiſe, indem die verderbenbringenden Ge— 
ſchwürchen ſich nicht allein in der Lunge, ſondern auch vornehmlich in der Leber, 
ferner in Herz, Herzbeutel, Milz, Nieren, Magen, Eierſtock, Därmen u. a. m. 
entwickeln. Als Krankheitszeichen nehmen wir wahr: verhältnißmäßig raſch vorwärts 
ſchreitende Abmagerung und ſodann Geſchwülſte an den verſchiedenſten Körpertheilen; 


außerdem die meiſten der bei der Lungenentzündung angegebenen Krankheitszeichen. 


Inbetreff der Lungenſchwindſucht der Kanarienvögel ſagt W. Böcker Folgendes: Harzer Züchter und Händler 
empfehlen beſonders nahrhaftes Futter, ein Gemiſch aus hartgekochtem Ei, geriebnem Weißbrot und braunem 
Kandis, bei welchem ſich der Vogel allerdings manchmal noch einige Monate erhalten läßt, doch bleibt fein Geſang ſchwach 
und er darf niemals in die Hecke gebracht werden. Der genannte Vogelwirth ſchlägt ſodann Emſer Keſſelbrunnen 
als Trinkwaſſer und einige Tropfen Leberthran, mit denen man den Rübſamen befeuchtet, als zuweilen helfende 
Heilmittel vor. „Selbſt die tüchtigſten Kenner vermögen beim Abhören eines feinen Harzer Kanarienvogels nicht 
mit Sicherheit zu unterſcheiden, ob ein heiſergewordner Sänger lungenſchwindſüchtig und alſo unheilbar iſt oder 
nicht. Bei einem feinen Rollvogel erachtet man eine ſchwache, dünne Stimme in der Regel als Vorläufer der 
Heiſerkeit; da die letztre ſich aber im Beginn des Leidens gewöhnlich nur frühmorgens oder am ſpäten Nachmittag 
äußert, ſo entgeht ſie meiſtens dem Beſucher einer fremden Züchterei, welcher ſich beim Abhören ja gewöhnlich auf 
die mittleren Tagesſtunden beſchränken muß. Im Harz tritt dieſe Heiſerkeit ſehr ſelten auf, einerſeits weil die 
Vögel ſtets in gleichmäßig hoher Wärme gehalten und gegen Zugluft ſorgſam bewahrt werden, andrerſeits und 
hauptſächlich aber, weil man ſie ſelten länger als zwei bis drei Jahre hat. Iſt die Heiſerkeit in erblicher Anlage 
alſo in Lungenſchwindſucht begründet, ſo ſtellt ſie ſich erſt mit den folgenden Jahren als unheilbare Krankheit ein. 
Man hält fie für ungefährlich, ſolange fie nicht von dem (vorbin erwähnten, unheilverrathenden) Schmatzen be⸗ 
gleitet iſt; dann aber gilt ein ſolcher Vogel für unrettbar verloren, ſelbſt wenn er noch zeitweiſe ſingt und ganz 


vergnügt ſich zeigt.“ Die Schwindſucht der Lunge, ſowol als auch aller übrigen vorhin 
genannten edelen inneren Körpertheile, ſobald ſie erſt wirklich als Tuberkuloſe, 
alſo Geſchwürchenbildung, eingetreten, und wie ſie der Volksmund nennt als Ab— 
zehrung ſich ergibt, iſt leider unheilbar, wenigſtens nach dem Stande unſrer bis— 
herigen Kenntniß, und der Vogel, gleichviel welcher, erſcheint immer unrettbar 
verloren, ſodaß jeder Heilverſuch als überflüſſig angeſehen werden muß. Als 
Abwehr-, bzl. Abwendungsmittel und -Wege will ich noch nennen: ſorgfältige 
Vermeidung aller bei den vorher beſprochenen Erkrankungen der Luftwege an— 
geführten Urſachen, ferner ſach- und geſundheitsgemäße, ſorgſame Züchtung und 
Fernhaltung der bei aller Vogelzucht eintretenden unheilvollen Einflüſſe: Inzucht, 
naturwidrige oder auch nur übermäßige Züchtung u. ſ. w. 

Diphtheritis und Kroup (diphtheritiſch-kroupöſe Schleimhautentzündung, 
volksthümlich: Bräune, Rotz, gelbe Mundfäule, gelbe Knöpfchen, Schnörgel u. a. 
genannt) wird durch pflanzliche Schmarotzer, Kugelſpaltpilze, Gregarinen oder 
Pſoroſpermien bezeichnet, hervorgerufen. Es ſind mikroſkopiſche Lebeweſen, welche 
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neuerdings meiſt für pflanzliche, herdenweiſe auftretende und verſchiedene ſchwere Krankheits— 
erſcheinungen an Menſchen und Thieren verurſachende Geſchöpfe angeſehen werden (Zürn). Als 
Krankheitszeichen ergeben ſich: Huſten, Nieſen, ſchweres Athmen bei geöffnetem 
Schnabel, Kopfſchütteln, Schlingbeſchwerden, Luftſchnappen, zunehmende Athemnoth 
unter Schnarchen und Röcheln, ſodann als namentlich kennzeichnend: Auswurf 
von ſüßlichriechendem Schleim, zunehmende Mattigkeit, Sitzen am Boden, flügel— 
hängend und mit geſchloſſenen Augen (zugleich fait immer Darmkatarrh mit 
wäßrig⸗ſchleimigen Auslerungen), dann Zittern, Schüttelfroſt und Durſt. Der 
Sitz der Krankheit ſind die Schleimhäute des Mauls, Rachens, Kehlkopfs, der Luft— 
röhre, der Bronchien und des Darms, auch die Naſenſchleimhäute, Bindehäute 
und Hornhaut der Augen. Aus den Naſenlöchern quillt gelbe, ſchleimige, 
ſchmierige Flüſſigkeit, die ſich in dunkelgelben oder bräunlichen Kruſten feſtſetzt; 
die Augenlider ſchwellen an und werden verklebt. Gewöhnlich währt die Dauer 
der Krankheit höchſtens 2 bis 3 Wochen, doch zuweilen auch 60 — 70 Tage. 
Als Vorbeugungsmittel nenne ich: Unterſuchung jedes neu angeſchafften Vogels 
und Abſonderung zur Beobachtung, die erwähnte ſtrengſte Abſonderung jedes er— 
krankten Vogels, alſo Verhinderung der geringſten Berührung deſſelben oder 
ſeiner Ausſonderungen mit anderm, noch geſundem Gefieder, gleichviel von 
welcher Art, die ſofortige Vernichtung eines jeden geſtorbnen Vogels durch Ver— 
brennen oder tiefes Vergraben, ſodaß auch kein Geflügel vom Hühnerhof u. a. 
hinzugelangen kann, ſodann die ſorgfältigſte Reinigung der Käfige und Geſchirre 
durch Ausſcheuern mit Karbolſäure-Waſſer, durch Ausbrühen mit heißem Waſſer. 
In der Regel iſt jeder Heilungsverſuch vergeblich, dennoch muß ich die bis jetzt 
vorgeſchlagenen Heilmittel wenigſtens anführen: Eingeben von Karbolſäure im 
Trinkwaſſer und Bepinſeln oder Beſprengen vermittelſt des Verſtäubers der 
erkrankten Schleimhautſtellen mit derſelben. Die Kruſten müſſen mit mildem 
Fett erweicht, nicht mit Gewalt fortgeriſſen werden. Auch Höllenſtein-Auflöſung 
zum Pinſeln und dann Nachpinſeln mit Kochſalz-Auflöſung, ſelbſt Jod-Tinktur, 
für die Augen Salicylſäure-Waſſer oder Auflöfung von Kupfervitriol oder Tannin- 
Auflöſung; innerlich gibt man chlorſaures Kali täglich dreimal und äußerlich 
pinſelt man mit ſolchem. Immerhin bleibt es rathſam, nicht nur den todten, ſondern auch 
jeden von dieſer unheilvollſten Krankheit ergriffnen Vogel, ſobald man ſich davon überzeugt 


hat, daß er wirklich an derſelben erkrankt iſt, ſchleunigſt zu vernichten; ich bitte das S. 791 
Geſagte zu vergleichen. 


Eine durch Schimmelpilze hervorgerufene Bronchien- und Lungenent— 
zündung tritt uns im ähnlichen Verhältniß als unheilvolle Krankheit entgegen, 
wenn auch nicht im vollen Maß ſo wie die vorige. Als Krankheitszeichen ergeben 
ſich bei ihr: Heiſerkeit, Schnarchen, raſſelndes Athmen, Fieber, mangelnde Freß— 
luſt, ſtarker Durſt, dann baldige Abmagerung, ſchließlich auch Durchfall. Der 
Verlauf erſtreckt ſich gewöhnlich nur auf 6—8 Tage, manchmal aber ſogar bis 
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auf zwei Monate, und in den meiſten Fällen endet auch dieſe Krankheit mit 
dem Tod. Strengſte Abſonderung jedes neu angekommenen und ſodann krank— 
heitsverdächtigen Vogels iſt auch hier durchaus nöthig. Als Vorbeugungsmittel 
beachte man äußerſte Reinlichkeit und das Einathmen von ſchwachen Therdämpfen; 
als Heilmittel verordnet Zürn das Einathmen von Jod-Tinktur. Im übrigen 
kommt dieſe Erkrankung eigentlich nur beim Hofgeflügel und glücklicherweiſe höchſt ſelten bei 
den Stubenvögeln vor. 

Die Erkrankungen des Magens und derübrigen Eingeweide. Während 
die hierhergehörenden verſchiedenartigen Krankheitszuſtände dem Vogelpfleger immer 
am häufigſten entgegentreten, haben wir doch gerade bei vielen von ihnen weder 
hinſichtlich der Erkennung, bzl. Unterſcheidung und Feſtſtellung, noch der Heilung 
bis jetzt auch nur einigermaßen ſichre Gewähr; wir können uns vielmehr bei 
dieſen Krankheiten wie bei den vorigen hauptſächlich nur an das halten, was 
bisher die Erfahrung ergeben hat. 

Verdauungsſchwäche iſt an folgenden Krankheitszeichen zu erkennen: 
mangelnde Freßluſt, nicht naturgemäße Entlerung, welche in mißfarbnem, braunem, 
feſtem oder auch breiigem Koth beſteht, der meiſtens übelriechend iſt, ferner 
Trägheit und Schwäche. Als Krankheitsurſachen ſind vor allem unrichtiges oder 
unpaſſendes Futter und dadurch hervorgerufne üble Beſchaffenheit der Galle und 
der Verdauungsſäfte anzuſehen. Zunächſt werden bei dieſer Erkrankung gewöhn— 
lich einige Hausmittel angewandt; man reicht verändertes, leichtes Futter, auch 
wol ein wenig Grünkraut, ſodann etwas Kochſalz im ſchwacherwärmten Trink— 
waſſer. Beim Geflügel hat man vorgeſchlagen, kleine Stückchen Zwiebel oder 
Knoblauch zu geben, welche wir natürlich bei den Stubenvögeln keinenfalls in 
Gebrauch ziehen dürfen. Bei den Papageien leiſtet dagegen ein Theelöffel voll 
Rothwein, lauwarm täglich zwei- bis dreimal gegeben, gute Dienſte. Zur Anregung 
bietet man auch wol ein wenig Süßmandel oder Wallnuß; in England gibt man eine Schote 
Kayenne-Pfeffer oder etwas Aufguß davon in's Trinkwaſſer. Dr. Zürn empſiehlt Aufguß von 
Pfefferminzkraut oder Kalmuswurzel mit doppeltkohlenſaurem Natron, doch dürfte dies weder 
bei Papageien noch bei anderen Stubenvögeln anzurathen ſein; eher könnte man dem Trink- 
waſſer Salzſäure in ſchwacher Gabe zuſetzen. 

Blähſucht (Windgeſchwulſt, Aufblähung, Blaſenſucht) erſcheint als eine 
flache, weiße Anſchwellung, welche ſich mehr oder minder über den ganzen Körper, 
vornehmlich aber über den Unterleib verbreitet. Sie beſteht in blaſenartiger 
Geſchwulſt und wenn man die Haut aufſticht, ſo entweicht die darunter ange— 
ſammelte Luft bei gelindem Druck. Beſonders bei jüngeren Vögeln, meiſtens 
ſogar ſchon im Neſt vorkommend, begründet ſie ſich in Verdauungsſtörungen und 
wird alſo durch unpaffendes, verdorbnes, oder auch zu reichliches, ſchwerver— 
dauliches Futter hervorgerufen. Wenn ſie nur im leichtern Grade eingetreten, 
ſo iſt ſie unſchwer heilbar, indem man die blaſenartigen Anſchwellungen hier 
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und da vorſichtig aufſticht, die angeſammelte Luft gelinde herausdrückt und darauf 
die Stellen mit erwärmtem Ol beſtreicht oder auch mit Vorſicht ein Dampfbad 
gibt. Die ſo behandelten Neſtjungen wickelt man dann in loſe, weiche Watte. 
Zugleich muß man aber die alten Heckvögel und ebenſo alles an Blähſucht 
erkrankte Gefieder überhaupt nicht allein naturgemäß, ſondern auch knapp und 
mager füttern. Als Heilmittel, jedoch nur bei wiederholtem Eintreten der Bläh— 
ſucht, wendet man mit gutem Erfolg Salzſäure in äußerſt ſchwacher Gabe im 


Trinkwaſſer an. übrigens kommt es oft vor, daß Liebhaber, welche noch nicht der vollen Kenntniß der 
Vögel ſich erfreuen, unter großer Beängſtigung von einer gelben eitrigen Blaſe am Hals oder an der Oberbruſt 
eines jungen oder auch alten Vogels berichten; dies iſt indeſſen der bei noch nicht voller oder bei mangelhafter 
Befiederung hervortretende Kropf, welcher, ſobald ſich der Vogel ſattgefreſſen bzl. reichlich gefüttert worden, wenn 
er alſo mit Körnern gefüllt iſt, naturgemäß in auffallender Weiſe bemerkbar wird. Sollte es vorkommen, daß der 
Kropf wirklich blaſig aufgebläht erſcheint, wie namentlich bei Verdauungsſtörungen infolge von Futterwechſel u. a., ſo 
darf man, ohne Beſorgniß zu hegen, ganz ebenſo wie vorhin angegeben, durch vorſichtiges Aufſtechen die ange— 
ſammelte Luft entfernen. Im übrigen iſt der kranke Vogel auch in gleicher Weiſe zu behandeln. Wenn beim 
Aufftehen der Luftblaſe, gleichviel an welcher Körperſtelle, ein größres Loch, bzl. eine wunde Stelle entſteht, jo 
darf man nicht, wie es wol zu geſchehen pflegt, engliſch Pflafter oder drgl. daraufkleben, denn daſſelbe trocknet 
hart an und verurſacht dem Vogel großen Schmerz; auch Kollodium iſt in dieſem Fall beſſer zu vermeiden. Man 
beſtreicht vielmehr nur, wie angegeben, mit warmem Oel oder trägt ein Gemiſch von Glycerin 2 Theil, Waſſer 
2 Theil und feinem Stärkepulver 1 Theil, zum dünnen Brei angerieben, vermittelſt eines zarten Pinſelchens auf. 
Als innerliches Mittel gibt man den alten Vögeln auch noch in ein Gemiſch von Rieinus- und Oliven-⸗Ol ge⸗ 
tauchte Mehlwürmer oder behandelt ſie, wie ich vorhin ſchon bei Verdauungsſchwäche angegeben habe. 
Verdauungsſtörungen und infolge derſelben Magen- und Darment— 
zündung (Magen- und Darmkatarrh, auch Unterleibsentzündung) kommen leider 
häufig und in mancherlei verſchiedenartiger Erſcheinung bei allen Vögeln vor. 
Als Erkrankungsurſachen ſind folgende anzuſehen: irgendwie verdorbnes, ſauer 
oder faulig gewordnes und unpaſſendes, unzuträgliches Futter, Freſſen irgend— 
welcher anderen ſchädlichen, ätzenden, giftigen Stoffe, doch auch zu friſcher 
Sämereien, naſſen oder verdorbnen oder mit Mehlthau befallnen Grünkrauts, 
Freſſen von ungewohnten Nahrungsmitteln, wie z. B. Grünkraut an ſich, Ueber— 
freſſen an Leckereien, wie manchmal an friſchen Ameiſenpuppen, ſodann, wenn 
auch glücklicherweiſe ſelten, Hinabſchlucken von Metall, Knochen, Glas, ſpitzen 
Steinchen u. a. m., ſchließlich aber auch eiskaltes Trinkwaſſer, Erkältung des 
Unterleibs, eiskalter Luftzug, welcher aus einer Ritze u. a. her gerade den Unter- 
körper trifft; im übrigen kann ſich derartige ſchwere Erkrankung auch aus der 
vorhin beſprochnen leichtern Verdauungsſchwäche entwickeln. Als Krankheits— 
zeichen ergeben ſich: zunächſt außer den allgemeinen Merkmalen: mattes Auge, 
Daſitzen mit geſträubtem Gefieder, wol gar hängenden Flügeln und ſchlaff herab— 
hängendem Schwanz, dann mangelnde Freßluſt und Durſt, ferner Würgen und 
Erbrechen, Herunterbiegen des Unterleibs und Wippen mit dem Schwanz beim 
Entleren, vor allem aber abweichende (ſchleimige und mehr oder weniger dünne 
oder breiige, gleichmäßig grüne bis ſchwärzlichgrünliche, weißgrünliche oder 
chokoladenfarbige bis blutige, zuweilen, wenn ſie auf die Hand fällt, ſich förmlich 
heiß anfühlende, auch wol ſauer- oder übelriechende) Entlerung, Schüttelfroſt und 
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Hinfälligkeit; der Vogel fit fortwährend am Futternapf und ſucht umher, ohne 
wirklich zu freſſen; bei ſehr ſchwerer Erkrankung erſcheint der Unterleib aufge— 
trieben, geröthet oder blau und heiß anzufühlen. Als Heilmittel wolle man je 
nach der Krankheitsurſache anwenden: verändertes und vor allem zuträgliches 
Futter, Ruhe und Wärme, warmen Breiumſchlag auf den Unterleib, auch wol 
handwarmen Sand, der jedoch dauernd gleichmäßig warm gehalten werden muß; 
ſodann ſind vorgeſchlagen: Salicylſäure-, oder Tannin-Auflöſung, Glauberſalz 
zum Abführen oder bei Durchfall einfache Opiumtinktur, auch Rothwein und in 
den ſchwerſten Fällen Höllenſtein-Auflöſung; bei innerlichen Verletzungen durch 
Glasſplitter u. a.: Leinſamen⸗, Hafergrütze⸗ oder andern Schleim, mit ein wenig 
mildem Oel oder Reiswaſſer, gebrannte Magneſia in Waſſer angerieben u. a. 
Durchaus zu entziehen ſind bei dieſer Erkrankung: Grünkraut, Obſt, eingequellte 
Sämereien, Eierbrot und wo es thunlich iſt auch jedes Weichfutter, mit friſchen 
Ameiſenpuppen und Mehlwürmern ſei man vorſichtig. Das Trinkwaſſer darf 
nur erwärmt oder mindeſtens ſtubenwarm gegeben werden, auch biete man ſo 
wenig als möglich und in den ſchlimmſten Fällen entzieht man es zeitweiſe ganz; 
Badewaſſer darf man bei ſolcher Erkrankung garnicht reichen. — Die bereits 
Seite 798 erwähnten Gregarinen können auch eine Darmentzündung verurſachen, 
welche ſich in heftigem Durchfall, baldiger großer Hinfälligkeit und raſchem 
Sterben kennzeichnet. Um fie feſtzuſtellen, muß man die Entlerungen mikroſkopiſch 
unterſuchen. Obwol bei bereits eingetretner Krankheit Heilmittel hier kaum 
mehr wirkſam ſind, ſo kann man doch unterſchwefligſaures Natron und nach 
Zürn Glycerin- und Salicylſäure-Auflöſung anwenden. Bei allen derartigen 
übertragbaren oder anſteckenden Krankheiten kann man natürlich garnicht vor— 
ſichtig genug ſein, denn z. B. ein einziger neu hinzugekommener, angekaufter und 
vor ausreichender Beobachtung in die Vogelſtube gelaßner Vogel kann die Ver— 
anlaſſung dazu werden, daß die geſammte Bewohnerſchaft rettungslos zugrunde 
geht. Wenn ſeine Entlerungen auf das Futter und namentlich in das Trink— 
waſſer fallen, ſo überträgt ſich eine ſolche unheilvolle Krankheit in kürzeſter Friſt 


auf ſämmtliche Inſaſſen des Raums. — ueber das Sterben der jungen Vögel in den Neftern, ins⸗ 
beſondre bei Kanarien, an anſteckender Unterleibs entzündung berichtet Böcker in folgendem: „Anfangs 
gedeihen die Jungen vortrefflich, haben volle Kröpfe und zeigen ſich in beginnender, guter Befiederung; dann aber 
ſträubt ein Junges nach dem andern das Gefieder, athmet langſamer, bekommt Krämpfe, und nach wenigen Tagen 
iſt es um die ganze Brut geſchehen. Der Unterleib iſt ſtark aufgetrieben, die Bruſt iſt eingefallen, die Eingeweide 
ſind angeſchwollen, anſcheinend verſchlungen, von ſchwärzlichem Ausſehen, die Entlerungen ſind von ſchwärzlich⸗ 
grüner Färbung. Die Todten gehen ſehr raſch in Fäulniß über. Innerhalb der Zeit von 8—14 Tagen hatte ich 
ganze Neſter voll, zuſammen reichlich die Hälfte, aller jungen Vögel verloren. Während der nächſten Bruten 
wurde die Wärme in meiner Vogelſtube auf etwa 18 Grad R. erhöht, der eingeweichte Samen wurde nur in ſehr 
mäßiger Gabe verabreicht, dagegen zum Sommerrübſen mehr Kanarienſamen zugeſetzt, geriebnes Ei und erweichtes 
Weißbrot wurden gleichfalls nur mäßig und in getrennten Gefäßen gegeben. Die Brut lieferte gute Ergebniſſe; 
von der Krankheit war keine Spur vorhanden. Dieſelbe trat demnach nur während der erſten Brut auf und alſo 
zu einer Zeit, in welcher der Wärmegrad am niedrigſten ſtand; fie nahm faſt die Bedrohlichkeit einer Seuche an. 
Bemerkenswerth war, daß ſie etwa fünf Tage früher bei den Neſtlingen ſich zeigte, ſich aber nicht immer auf alle 
Jungen deſſelben Neſts erſtreckte; hatten dieſelben erſt das Alter von 10—12 Tagen erreicht, ſo waren ſie meiſtens 
überhaupt vor der Krankheit ſicher. Die kränkelnden Jungen verloren das den geſunden eigenthümliche wollige 


Unterleibsentzündung. Durchfall. 803 


Ausſehen; die Härchen klebten in Büſcheln zuſammen; der Unterleib war aufgetrieben, durchſcheinend und ließ 
deutlich den Magen und einige Eingeweide erkennen. Der Magen war meiſtens mit einer zähen Maſſe von Ei⸗ 
futter, zuweilen auch mit ausgehülſten Samen angefüllt. Als Urſachen möchte ich: das Einwerfen leberkranker 
Vögel in die Hecke, zu ſtarkes Beſetzen der Heckräume, zu niedrigen Wärmegrad, mangelhaftes Schließen der 
Fenſter und zu reichliche Verabreichung von angefeuchtetem Futter bezeichnen. Im Harz wendet man folgende 
Heilmittel an: Hafer, Mohn und Leinſamen zuſammen gekocht und ein wenig Saffran zugeſetzt, Andere geben 
einige Tropfen Rothwein mit Waſſer, ja, man hat einige Stunden langes Kühlen des Unterleibs mit Eiswaſſer 
verſucht; von einer wirklichen Heilung kann indeſſen kaum die Rede ſein. Luftveränderung, bei mildem Wetter 
Hinausbringen ins Freie, gründliche Futterveränderung, Fütterung mit beſtem Sommerrübſen, Zugabe von etwas 
Kanarienſamen und geſtoßnem Zwieback, Entziehung des zuvielen Eifutters und dergleichen Maßnahmen ſollen 
ſchon Heilung gebracht haben. In welchem Grade derartige Unterleibsentzündung manchmal anſteckend iſt, ergibt 
ſich aus folgendem Beiſpiel. In einer Züchterei war die Epidemie ausgebrochen und um derſelben Einhalt zu 
thun, wurden die Vögel herausgefangen und alles wurde entlert und gereinigt. Ein andrer Züchter ſah das Mos 
aus den Neſtern auf dem Hof liegen, nahm und verwandte es für ſeine Hecke, ohne daß er von der Krankheit 
wußte, aber er ſchleppte dadurch die Seuche bei ſeinen Vögeln ein und alle ſtarben, ohne Rettung.“ 


Der Durchfall (Diarrhöe) iſt im weſentlichen nur als eine Krankheits— 
erſcheinung und nicht als eine Krankheit an ſich zu erachten, denn er kann ſich 
von der geringſten Verdauungsſtörung bis zu der vorhin beſprochnen Magen— 
und Darmentzündung in allen ihren verſchiedenen Erſcheinungen, als Krankheits— 
zeichen ergeben. Bei jedem werthvollen Papagei und ſoweit es angeht bei allen 
Vögeln überhaupt, ſollte man jederzeit ſorgfältig auf die Entlerungen achten, 
denn dieſelben dürfen in der That gleichſam als ein hauptſächlichſter Gradmeſſer der 
Geſundheit wenigſtens im allgemeinen angeſehen werden. Die Entlerung muß beim 
ganz geſunden Papagei in der Regel in zwei Theilen, einem dicklichen, ſchwärzlich— 
grünen und einem dünnen weißlichen zugleich beſtehen; ſobald beide breiig inein— 
ander verlaufen oder die Entlerung gleichmäßig grünlichgrau oder weißſchleimig, 
wol gar wäßrig (oder irgendwie ſo wie S. 801 bei Magen- und Darmentzündung 
angegeben) erſcheint, iſt der Papagei nicht mehr vollkommen geſund. Als mehr 
oder minder zutreffend gilt dies ſodann auch bei jedem andern Vogel, nur ſehen 
die Entlerungen, je nach der Fütterung, überaus mannigfaltig verſchieden aus. 
Eine ſtichhaltige Ueberſicht, wie die Entlerungen bei allen Vögeln beſchaffen ſein müſſen, läßt 
ſich daher in der That kaum geben; dagegen muß ich mit Nachdruck darauf hinweiſen, daß, 
ſobald die Entlerung, gleichviel bei welchem Vogel, gleichmäßig ſchleimig, ſchmierig, klebrig 
oder ganz dünn und wäßrig zu werden beginnt und namentlich wenn ſie übel riecht, dies als ein 
Anzeichen, zunächſt von Verdauungsſtörungen und ſodann von irgendeiner der vorhin geſchilderten 
Erkrankungen angeſehen werden muß. Kleben aber bereits die Federn am Hinterleib zuſammen, 
zeigt ſich die Entlerungsöffnung und mehr oder minder auch der Unterleib beſchmutzt, die erſtre 
wol gar aufgetrieben und entzündet, ſo iſt ſchon eine ſchwere Krankheit eingetreten. Dann hört 
die Freßluſt auf, während der Kropf gefüllt bleibt, weil die Verdauung unterbrochen iſt, und 
großer Durſt läßt zugleich einen entzündlichen Zuſtand erkennen. Müſſen wir Durchfall, 
ohne daß es uns gelingt, eine beſtimmte, eingetretne Krankheit feſtzuſtellen, an 
ſich behandeln, ſo können wir als Heilmittel zunächſt nur Wärme, ſodann kohlen— 
ſaure Magneſia in Waſſer angerieben, Reiswaſſer, Hafer- oder andern Schleim 
anwenden. Wenn der Durchfall ſehr ſtark iſt, unter vielmaliger täglicher wäßriger 
Entlerung, ſo gibt man Rothwein (ſchon um den Vogel zu ſtärken und die 
Körperkraft zu erhalten), in den ſchlimmſten Fällen mit Opiumtinktur, auch wol 
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Tannin⸗ oder Höllenſtein-Auflöſung. Der After und Hinterleib überhaupt wird 
täglich ein- oder mehrmals vermittelſt eines weichen Schwämmchens mit warmem 
Waſſer gereinigt und mit erwärmtem Oel beſtrichen. Zum Getränk darf man 
wenn möglich kein Waſſer, ſondern nur den erwähnten Schleim und zwar 
erwärmt geben. Bei breiiger Entlerung, welche ſauer riecht oder eine Schärfe 
zeigt und die Umgebung des Afters wund macht, gibt man doppeltkohlenſaures 
Natron. Gelinder Durchfall wird übrigens am beſten durch Futterwechſel 
gehoben, indem die ſtockende oder geſtörte Verdauung dadurch gelinden Anreiz 
erhält und meiſtens wieder in guten Gang kommt. Schwerverdauliche oder auch 
ungewohnte Nahrungsmittel muß man den Vögeln dann aber entziehen oder ſie 
während deſſen vor ſolchen bewahren; ſo dürfen bei Durchfall die meiſten Vögel 
kein Grünkraut bekommen. Als Milderungsmittel bei Durchfall ohne beſtimmte Krank⸗ 
heitserſcheinung hat man auch noch vorgeſchlagen: gekochte Weizenſtärke mit Waſſer dünn ange⸗ 
rührt als Getränk, Chinawein oder einen wäßrigen Auszug von Chinarinde, ferner das bekannte 
Volksheilmittel Safran im Trinkwaſſer (ein wenig S. wird mit heißem Waſſer übergoſſen 
nach einer Viertelſtunde abgeſeiht und mehr oder weniger davon in's Trinkwaſſer gemiſcht) 
Beſtätigte Erfahrungen inbetreff dieſer letzteren Mittel liegen indeſſen noch nicht vor. — 
Im Gegenſatz zu dem ſoeben beſprochnen Durchfall ſehen wir die Ruhr der 
Stubenvögel vor uns. Jeder ruhrartige Zuſtand läßt ſich an ſtarkem Drängen 
und Schwippen mit dem Hinterleib erkennen, während die Entlerung zähſchleimig 
und ⸗breiig, bei ſchwerer Erkrankung ſchwärzlich oder auch blutig iſt. In jedem 
hierhergehörenden Fall würde es tödtlich wirken, wollte man die Ruhr mit 
Opiumtinktur u. a. ſtopfen; man gibt vielmehr Ricinusöl oder ein Gemiſch von 
dieſem und Olivenöl mit dünnem Haferſchleim oder auf altbacknem, in Waſſer 
erweichtem und wieder gut ausgedrücktem Weizenbrot (Semmel), oder auch 
wäßrige Rhabarbertinktur und bringt dem Vogel täglich Oelklyſtire bei (zu welchen ich 
weiterhin bei der Verſtopfung Anleitung geben werde). Zum Getränk reicht 
man nicht reines Waſſer, ſondern irgendwelchen Schleim, wie vorhin geſagt, 
und zugleich reinigt man auch ebenſo den Unterleib mit warmem Waſſer und 
beſtreicht ihn mit ebenſolchem Oel. — Als Kalkdurchfall (Kalkmiſten, Kalk— 
ſchiß) bezeichnet man eine Erkrankung, welche wahrſcheinlich mit dem Typhus 
oder ſeuchenhaften Typhoid des Geflügels übereinſtimmend iſt und deren Ur— 
ſache auf Mikrokokken und Bakterien, alſo mikroſkopiſchen, pflanzlichen Schmarotzern, 
welche ſich ſehr leicht übertragen, bzl. nur zu ſehr anſteckend wirken, beruht; ſie 
zeigt ſich insbeſondre bei friſch eingeführten Vögeln, leider nur zu häufig. Ihre 
Krankheitszeichen ergeben ſich als: ſtarker Durchfall mit Entlerungen von dünnem, 
weißgelbem Schleim, welche dann grünlich werden und den Unterleib ſtark 
beſchmutzen, mangelnde Freßluſt, mattes Daſitzen mit hängenden Flügeln, Hin— 
fälligkeit, manchmal auch Erbrechen von dünnem, grünlichem Brei, ſtarker Durſt, 
Zittern, hochgeſträubte Federn, Taumeln, Tod unter Krämpfen. Als Vorbeugungs— 


— 
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mittel ſind zu nennen: die bei den Seuchen überhaupt angegebne Abſonderung 
jedes erkrankten Vogels, ſorgſamſte Desinfection (insbeſondre Waſchen mit 
Chlorwaſſer) und äußerſte Reinlichkeit überhaupt. Wenn die Krankheit bereits 
völlig ausgebrochen, ſo reicht man den noch geſund erſcheinenden Vögeln Auflöſung 
von ſchwefelſaurem Eiſenoxydul im Trinkwaſſer und zwar mindeſtens 14 Tage 
hindurch. Als Heilmittel iſt gleichfalls Auflöſung von ſchwefelſaurem Eiſenoxydul, 
drei⸗ bis viermal täglich zu geben, vorgeſchlagen. Im übrigen iſt Heilung kaum 
möglich und ich bitte dringend, hier ganz beſonders das zu beachten, was ich bei den anſteckenden 
Krankheiten inbetreff der Behandlung, namentlich aber hinſichtlich der Vorbeugung, der weitern 
Anſteckung geſagt habe. Bei den Hof- u. a. Vögeln nennt man die Erkrankung gewöhnlich 
Geflügel-Typhold,-Cholera oder -Peſt. Zürn gibt hier noch folgende Kennzeichnung: „Faſt immer iſt 
Durchfall vorhanden; der After erſcheint meiſtens etwas aufgetrieben, blauroth, und die nächſten Federn ſind 
mit dünnem, zuweilen blutigem oder grünlichem Koth beſchmutzt; das Athemholen iſt beſchleunigt und erſchwert, 
zuweilen geſchieht es unter ſtarkem Röcheln oder Raſſeln; die Augen find thränend und blinzeln, weil die Binde- 
häute entzündet find, der Schnabel iſt mit glaſigem Schleim gefüllt, zuweilen fließt aus Schnabel und Nafen= 
löchern eine übelriechende Flüſſigkeit; bald fängt das Thier an zu taumeln oder rückwärts zu gehen oder es zeigt 
Flügel⸗ und Beinſchwäche, Läßt die erſteren hängen und liegt oder hockt viel auf dem Boden, und ſodann erfolgt 
unter Verdrehen des Kopfs und Halſes und Zuckungen der Tod.“ — Als ein vorzügliches Heil- oder doch 
wenigſtens Linderungsmittel bei allen dieſen zuletzt erwähnten Erkrankungen der Verdauungs— 
und Unterleibsorgane überhaupt, ſelbſt wenn ſie entzündlicher Natur ſind, dürfen wir immer 
heißen Sand erachten. Allerdings bedarf es dazu, um ihn anwenden zu können, beſonderer, 
paſſender Vorrichtungen, ſodaß er andauernd immer gleichmäßig erhitzt, d. h. nur handwarm iſt. 
Der Vogel wird entweder ohne weitres auf dem bloßen Sand oder beſſer auf einer Unterlage 
von Wollenzeug unter eine Drahtglocke geſetzt. Wenn irgend möglich muß der Sand für lange 
Zeit, mindeſtens aber 6 bis 24 Stunden, gleichmäßig warm bleiben und zugleich darf er die 
Blutwärme des menſchlichen Körpers keinenfalls überſchreiten. Am vortheilhafteſten iſt es, wenn 
man in einer Bäckerei oder dergleichen einen paſſenden Ort zur Verfügung hat; ſchlimmſten⸗ 
falls läßt ſich ſolch' ‚Sandbad‘ für eine beſtimmte Friſt auch in der Küche vermittelſt der Koch— 
platte ausführen. Ein Warmwaſſerbad iſt meines Erachtens durchaus nicht ſo und in vielen 
Fällen garnicht zuträglich. 


Hierher gehört nun auch die unheilvollſte aller Vogelkrankheiten überhaupt: 
die Sepſis (Blutvergiftung, Hungertyphus oder Faulfieber), an welcher all— 
jährlich viele Hunderte, zuweilen leider ſogar Tauſende werthvoller fremdländiſchen 
Vögel zugrunde gehen. Bevor ich eine nähere Schilderung derſelben gebe, muß 
ich ihr Auftreten und Vorkommen beſprechen. Hauptſächlich Graupapageien und 
ſeltner andere Vögel (doch auch Amazonenpapageien und namentlich Platt- 
ſchweifſittiche, auſtraliſche Prachtfinken, wie vorzugsweiſe der Dornaſtrild, und 
gelegentlich ſogar mancherlei ſonſt ſehr derbe Vögel, bis jetzt nachweislich außer den 
ſchon S. 16 genannten Arten auch ſelbſt der rothe Kardinal u. a.) werden von 
ihr befallen. Die Graupapageien kommen anſcheinend kerngeſund, namentlich 
vollleibig, munter und mit klaren Augen in Europa an, ſind aber in 8 Wochen, 
meiſtens viel früher, oft ſchon in S—14 Tagen, ſelten dagegen noch ſpäter, nach— 
dem ſie aus den Verſandtkäfigen hervorgegangen, dem Tod verfallen; und zwar 
am eheſten bei Darreichung von Trinkwaſſer, welches ihnen infolge deſſen von 
den Händlern gewöhnlich ganz vorenthalten wird. Als Krankheitserſcheinungen 
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ergeben ſich: zunächſt das Sträuben des Gefieders, insbeſondre im Nacken, Kopf 
ſchütteln, zeitweiſes Schnabelaufſperren und Gähnen, mattes, trauriges Daſitzen, 
Veränderung der nackten Haut um die Augen, vom reinen Weiß bis zum düſtern, 
bläulichen oder gelblichen Grau, Verſchmähung der Nahrung, Schnupfen, Huſten 
mit Ausfluß aus einem oder beiden Naſenlöchern und Anfchwellen derſelben; ſo— 
dann Schnarchen oder Röcheln beim Athemholen; die Entlerungen werden ſchleimig, 
klebrig, weiß mit grünlichen Streifen untermiſcht und übelriechend; manchmal, 
doch nicht immer, Erbrechen und Durchfall, zuweilen nur letztrer; ſodann Athem— 
noth; der Vogel magert in kürzeſter Friſt ſtaunenswerth ab und zeigt ein be— 
mitleidenswerthes Jammerbild; darauf tritt Taumeln und Tod, oft unter großer 
Qual, ein. Es iſt ein wahrer Jammer, mit anzuſehen, wie ſolche herrlichen, 
reichbegabten Vögel elend und erbärmlich hinſterben. Durch die Unterſuchungen ſeitens 
der S. 787 genannten Arzte, ſowie durch meine eigenen und beſonders die des Herrn Kreis— 
phyſikus Dr. Grun in Gumbinnen, find folgende Erkrankungs- bzl. Todeserſcheinungen 
feſtgeſtellt worden: dunkles, dickliches Blut ohne feſte Gerinnſel, zahlreiche punktförmige Blut- 
austretungen auf Lunge, Herzbeutel und an den Hirnhäuten; Tuberkeln (Geſchwürchen), am meiſten 
in der Leber, aber auch in Lunge und Herz; gebliche, faſerige Ausſchwitzungen auf der Lunge 
und Leber; zerſtreute, rothe Entzündungsherde in den Lungen; hellgelbe, keilförmig geſtaltete, 
feſtere Ausſchwitzungen in dem Stoff der Leber; oft auch große, mürbe, violettrothe oder ganz 
bleiche, wachsgelbe Leber; große Ausſchwitzungsmaſſen, zuweilen ſogar Schimmelpilzbildung inner- 
halb der Bruſthöhle, zu beiden Seiten der Lunge; dazu Magen- und Darmkatarrh, und als 
den Zeitpunkt des Abſterbens bezeichnend, Erſtickungserſcheinungen, nämlich Blutüberfüllung der 
Lungen und des venöſen Blutkreislaufs des rechten Herzens, der großen Halsvenen und der Venen 
der weichen Hirnhaut. Die der fauligen Blutzerſetzung eigentümlichen Bakterien (Bacillen) ergeben 
mit Sicherheit: Jauchevergiftung, alſo Sepſis. Dieſe Fäulniß-Organismen, wenn fie nur in 
geringer Menge vorhanden ſind, kann der Körper wieder ausſcheiden, ſobald er genügend Sauer— 
ſtoff zum Athmen hat, da gerade die Bakterien der Sepſis durch Sauerſtoff zerſtört und nur beim 
Mangel an demſelben gebildet werden. Die unſelige Krankheit iſt aber äußerſt giftig und über- 
trägt ſich leicht; daher ſehen wir die Erkrankung aller zuſammen angekommenen Vögel, ſobald ein 
einziger, der Seuche verfallner darunter war. Auch können die Entlerungen noch nach Monaten 
anſteckend wirken. Nothwendigerweiſe muß ich nun zunächſt eine nähere Darlegung 
der trübſeligen Verhältniſſe geben, auf welche die Entſtehung dieſer Krankheit 
begründet iſt. Herr Fr. Konnor berichtet in meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ aus 
Braſilien folgendes: „Die Eingeborenen, Indianer und Miſchlinge von Negern, bringen die 
Papageien noch im leidlichen Zuſtande nach den Hafenplätzen, füttern ſie mit Früchten und 
Reis und ſuchen ſie bei den Händlern und Aufkäufern zu verwerthen, natürlich zu überaus 
geringen Preiſen. Am zahlreichſten werden die Papageien jedoch im Innern durch Tauſchhandel 
erſtanden und zwar noch viel billiger, etwa um die Hälfte der Preiſe, die man in den Hafen- 
ſtädten zahlt. Nach den letzteren gelangen dieſe Papageien auf den Flußdampfern, welche den 
Para- und Amazonenſtrom in großer Anzahl befahren. Jeder Aufkäufer hält ſeine Papageien 
dann in einem großen Kaſten, in welchem einige Sitzſtangen angebracht ſind, und der vorn mit 
Latten vernagelt iſt, ſodaß die Vögel nur wenig Luft und noch weniger Licht erhalten. Man 
denke ſich einen ſolchen unſaubern Aufenthaltsort mit keinerlei Vorrichtung zur Reinigung, in 
den das aus Bananen, Orangen und Kartoffeln beſtehende Futter hineingeworfen wird und wo 
bei der entſetzlichen Hitze alles in kürzeſter Zeit in Säuerung und Fäulniß übergeht. Da 
ſtrotzen die bedauernswerthen Vögel von Schmutz und Ungeziefer und es iſt alſo kein Wunder, 
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daß ihre Geſundheit untergraben wird, und daß fie unheilbarer Krankheit verfallen. Hier müſſen 
ſie bleiben, bis ſie verkauft und auf einem Dampfer oder Segelſchiff nach Europa übergeführt 
werden.“ Ganz ähnlich iſt die Behandlung der Graupapageien in Afrika. Die Neger bringen 
ſie in langen, röhrenförmigen, auf der Schulter getragenen Körben, aus welchen einer nach dem 
andern hinten angepackt, rückwärts herausgezogen wird, ſodaß er nicht beißen kann, zum Markt, 
und die Verpflegung vonſeiten der Aufkäufer iſt nach übereinſtimmenden Berichten im weſent— 
lichen überall eine gleiche. In dieſem wie in jenem Welttheil betrachtet man die lebenden Vögel 
lediglich als Handelswaare und ſucht bei recht geringer Mühe einen möglichſt hohen Ertrag 
herauszubringen. Noch viel ſchlimmer aber, als bei den Aufkäufern, ergeht es den Papageien 
auf dem Dampfſchiff. Sie werden in verhältnißmäßig enge, nur vorn vergitterte Kaſten maſſen⸗ 
haft eingefercht und in den unterſten Schiffsraum gebracht, wo ſie in der heißen, dunſtigen und 
qualmigen Luft auch noch daran leiden müſſen, daß man ihnen, ſei es aus Vorurtheil oder 
Mangel, das Trinkwaſſer vorenthält oder allenfalls nur ſchlechtes, völlig abgeſtandnes Waſſer 
und keineswegs in genügendem Maße reicht. Trotz aller ſolchen Unbillen bleiben fie, wie ſchon 
geſagt, ſtaunenswertherweiſe in der bei weitem größten Anzahl nicht allein am Leben, ſondern 
ſie erſcheinen, was uns doch geradezu wunderbar dünken muß, faſt regelmäßig wohlgenährt und 
kräftig und laſſen keinerlei Krankheits-Anzeichen erkennen. So kommen ſie nach Europa, wo 
ſie nun den ſchweren Kampf um's Daſein, in der Gewöhnung an ein rauhes Klima, veränderte 
Ernährung, kurz und gut an ganz andere, fremde Verhältniſſe und damit zugleich allerlei Un— 
ruhe und Beängſtigung durchmachen müſſen. Auch hier erhalten ſie ſich gewöhnlich noch, wie 
erwähnt, eine mehr oder minder lange Friſt anſcheinend ganz gut, aber fie ſind mit wenigen 
Ausnahmen doch unrettbar verloren; denn infolge der geſchilderten ungünſtigen Einflüſſe, vor— 
nehmlich des Schmutzes, in welchem ſie, entgegengeſetzt der ſonſtigen Gewohnheit aller Papageien 
und der meiſten Vögel überhaupt, unreines Futter freſſen mußten und dann krankhafterweiſe 
immer ihren eignen Koth verzehrten, ferner der unnatürlichen Hitze bei Mangel an reiner Luft und 
Trinkwaſſer, iſt ihr ganzer Körper von der unheimlichen Krankheit durchſeucht. Die nächſte, un⸗ 
mittelbare Veranlaſſung zum Ausbruch derſelben bringt dann, wie ſchon vorhin gejagt, das Trink⸗ 
waſſer, denn ſobald der bis dahin anſcheinend ganz geſunde Papagei ſolches erhalten hat, erkrankt 
er, wol bereits nach einigen Stunden oder doch in wenigen Tagen; ebenſo, wenn auch beiweitem 
nicht ſo auffallend, kann irgend ein ungewohntes Futter wirken, bzl. eine Verdauungsſtörung, welche 
bei der geringſten Veranlaſſung, durch Darreichung eines an ſich harmloſen aber neuen Futtermittels 
hervorgerufen wird; ſchließlich verurſacht auch eine Erkältung, plötzliche Wärmeſchwankung, Luft- 
zug oder dergleichen den unheilvollen Ausbruch. Während man in früherer Zeit den Grau— 
papagei als einen derben und kräftigen Vogel anſah und ihn zu den ausdauerndſten unter 
allen Papageien zählte — müſſen wir ihn gegenwärtig als einen der weichlichſten erachten. Die 
Sterblichkeit dieſer Papageien iſt ſo groß, daß von 100 Köpfen friſch eingeführter Graupapageien 
mindeſtens 75 Stück, meiſtens aber 95 und leider nicht ſelten alle 100 Stück elend umkommen; 
während der Ueberfahrt ſterben dagegen nur wenige, höchſtens 5 Köpfe vom Hundert. Erklär— 


licherweiſe haben zahlreiche Leute, Gelehrte und Ungelehrte, erfahrene Vogel— 
wirthe wie bloße Liebhaber, namentlich aber Arzte, es ſich angelegen ſein laſſen, 
wirkſame Befehdungsmittel dieſem argen Feinde unſerer werthvollſten gefiederten 
Hausgenoſſen gegenüber aufzufinden. Vor allem hatte man den antiſeptiſchen 
Arzneien mit gutem Recht das Augenmerk zugewandt und ſo ſind: Chlorflüſſig— 
keit, Karbolſäure, Salicylſäure, ſalicilſaures Natron, Tannin, Ergotin, Chinin, 
Phosphorſäure und phosphorſaure Salze, Schwefelmilch, ſelbſt Queckſilberſublimat 
und Arſenik und noch viel andres zum Eingeben, ja ſogar in ſubkutanen Ein— 


ſpritzungen, vorgeſchlagen worden. Liebhaber und Händler in England ſetzten ihr ganzes 
Vertrauen auf Heilung vermittelſt Cayenne-Pfeffers; die Händlerin Geupel-White in Leipzig 
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wollte mit Eigelb oder ganzem Hühnerei in wenig Waſſer abgequirlt, beiten Erfolg erreicht 
haben. Alle Händler aber ſuchen den Ausbruch der unheilvollen Krankheit ganz oder doch ſo 
lange dadurch abzuwenden, daß ſie das Trinkwaſſer entziehen und den Graupapageien nur in 
Kaffe oder Thee erweichtes Weißbrot geben. In einzelnen Fällen iſt dies auch wol gelungen, denn 
es ſind Beiſpiele bekannt, in denen ſich ein ſolcher Vogel wol Jahre hindurch auch ohne Waſſer 
am Leben erhalten hat. Manche von den Papageien überwinden bei ſolcher Behandlung die 
tief wurzelnde Krankheit, laſſen ſich mit dem erweichten Weißbrot an Mais und Hanf bringen, 
erſtarken und geneſen vollſtändig und find dann ſpäterhin ohne Gefahr auch an Waſſer zu ge⸗ 
wöhnen. Beiweitem die größte Anzahl aber, alle noch ganz Jungen oder Kränklichen und 
Schwächlichen, gehen dabei doch unrettbar zugrunde. Im übrigen liegt in der Waſſerentziehung 
auch eine arge Thierquälerei; am beſten kann man dies daran erſehen, mit welcher Gier die 
bedauernswerthen Vögel über das ihnen gebotne Getränk herfallen und welch' augenſcheinliches 
Labſal es ihnen gewährt, auch wenn es ihnen zugleich den Tod bringt. Jemand ſchlug vor, einem 
kranken Graupapagei anſtatt des Trinkwaſſers lediglich den ausgedrückten Saft von friſchen Weinberen zu geben 
und zwar von etwa zwanzig Stück täglich für den einzelnen Vogel; aber dabei bekommt der Papagei erſt recht 
Darmkatarrh, der ihn ſo ſehr ſchwächt, daß er noch eher als ſonſt ſtirbt. Herr Kreisphyſikus Dr. Grun 


ſchildert ſeine Erfahrungen in Folgendem: „Sämmtliche Graupapageien, die ich 
in den letzten 4 Jahren in nicht geringer Anzahl bezogen habe, ſtarben kaum 
14 Tage nach ihrer Ankunft bei mir unter den äußern Erſcheinungen der 
Nahrungsverweigerung, des Brechdurchfalls und nur bisweilen traten äußerlich 
mehr die Zeichen von Athemnoth und Lungenentzündung auf. Die Eröffnung, 
welche ich ſtets an den noch friſchen Leichen machte, ſodaß die Wahrnehmung nicht durch Fäulniß 
getrübt werden konnte, gab immer die Veränderungen, welche durch faulige Blutzerſetzung, ſo— 
genannte Septicämie hervorgebracht werden (dieſelben ſind oben bereits angegeben). Bei ober— 
flächlicher Betrachtung könnte man annehmen, daß der Vogel an Lungenentzündung oder an 
Schlagfluß im Hirn verſtorben ſei, während das Geſammtbild doch nur zwei Todesarten er— 
geben kann, nämlich entweder Milzbrand oder allgemeine Sepſis von den Verdauungswerk— 
zeugen aus. Von jauchigen Wunden konnte die etwaige Sepſis nicht herrühren, da die Vögel 
unverletzt und äußerlich durchaus ſtattlich und tadellos ſchön waren. Den Unterſchied zwiſchen 


Milzbrand und Sepſis entſchied das Mikroſkop. Man findet nämlich bei anſteckenden Krankheiten im 
Blut der Erkrankten, bzl. Geſtorbenen mikroſkopiſch kleine organiſche Lebeweſen in Geſtalt von Kugeln, Ketten, 
Stäbchen, Fäden (die ſchon erwähnten Bakterien oder Bacillen), mit deren Vorhandenſein im Blut die Krank⸗ 
heit beginnt und inſofern übereinſtimmend iſt, als die Formen der meiſten Bakterien kennzeichnend ſind für die 
Art der Erkrankung und dadurch die Uebertragung der beſtimmten Bakterien von einem Menſchen zum andern 
oder von einem Thier zum andern auch jedesmal die beſtimmte Krankheit ſich mit überträgt. Dies iſt der Begriff 
der Anſteckungsfähigkeit. Bei den Leichen meiner Graupapageien fanden ſich aber niemals die den Milzbrand 
kennzeichnenden zarten, biegſamen, faſt gleich langen Fädenbakterien, ſondern nur die der fauligen Blutzerſetzung, 
der Sepſis, eigenthümlichen Kugeln, Ketten und Stäbchen. Es erübrigte alſo nur die Annahme, auf Grund der 
Eröffnung, anatomiſchen und mikroſkopiſchen Unterſuchung, daß die Vögel an Jauchevergiftung eingegangen 
waren. Auch im übrigen ſieht das ſeptiſche Blut unter dem Mikroſkop anders aus, als das geſunde, indem 
nämlich die rothen Blutkörper zugrunde gegangen ſind, ſodaß ſie anſtatt der gewöhnlichen ſchönrothen Linſenform, 
als ſchwarze, krümelige, eckige Körperchen erſcheinen, Während das ſonſt ganz klare Blutſerum braunroth ausſieht, 
und maſſenhafte dunkle Pünktchen, welche vom Untergang der rothen Zellen herrühren, führt. Die Frage, wo 
die Papageien ihre Sepſis, an der ſie nun thatſächlich verſtorben, erlangt hatten, beantwortet ſich am beſten durch 
die Zuſammenſtellung der Urſachen, aus denen überhaupt Sepſis entſteht. Wir werden dann ſehen, ob dieſe 
auch für unſere Vögel zutreffen. Zuerſt will ich erwähnen, daß man Sepſis künſtlich hervorrufen kann, wenn 
man z. B. verdünntes Kloakengas, alſo hauptſächlich Schwefelwaſſerſtoffgas, athmen läßt oder ſonſtwie in's Blut 
bringt, ferner wenn man dauernd faulende Stoffe in den Verdauungskanal führt und ſchließlich, wenn man über⸗ 
haupt die genügende Menge von Sauerſtoffgas zum Athmen nicht darbietet. Daß durch das länger dauernde 
Einathmen ven verdünntem Schwefelwaſſerſtoffgas hochgradige ſeptiſche Erſcheinungen mit dem kennzeichnenden 
mikroſkopiſchen und makroſkopiſchen Leichenbefund, und ebenſo ſchon am lebenden Menſchen, auftreten, wiſſen wir 
an Gruben- und Abtritt-Arbeitern, und gleicherweiſe auch an Thieren, z. B. bei den ſogenannten Windkoliken 
der Pferde und Rinder, wobei die zum größten Theil aus Schwefelwaſſerſtoff beſtehenden Darmgaſe in ſo großer 
Menge ſich anſammeln, daß der Leib tonnenartig aufgetrieben, das Zwerchfell in den Bruſtraum gedrückt, die 
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Athmung, d. h. die Aufnahme von Sauerſtoff geſtört und die Entwicklung von Schwefelwaſſerſtoffgas befördert 
wird. Infolge deſſen ſterben die Thiere an Blutvergiftung unter der Erſcheinung der Erſtickung. Das Blut 
findet man bei ihnen jo verändert, wie ich es oben bei der Sepſis geſchildert habe. Ganz ähnlich muß die Ver- 
giftung aufgefaßt werden, an welcher überjagte, gehetzte, übermäßig angeſtrengte Thiere plötzlich todt niederſtürzen, 
in Krämpfe verfallen oder langſam an den Erſcheinungen der Erſtickung verſterben. Auch hier findet man ther⸗ 
artiges, dunkles Blut, Stäbchenbakterien und Zerſtörung der rothen Blutkörper. Die durch die Lungen aufge= 
nommene Menge Sauerſtoff genügte nicht mehr zur Oxydation, d. h. zur Unſchädlichmachung der durch die ſtarke 
Muskelthätigkeit hervorgerufenen Zerſetzungsſtoffe, welche nun im Blut ſich anhäufen, daſſelbe ſeptiſch zerſtören 
und ſchließlich plötzlichen oder langſamern Erſtickungstod bedingen. Wo man zum Zweck des Verſuchs, bzl. der 
Erfahrung, in phyſiologiſchen Anſtalten allgemeine ſeptiſche Erkrankung hervorrufen will, bringt man den betreffenden 
Verſuchsthieren faulende Stoffe in den Verdauungskanal oder um das Cintreten der Krankheit zu beſchleunigen, 
mit der Stechſpritze unmittelbar unter die Haut, bzl. in's Blut. Faulende Stoffe enthalten aber immer die bei 
ſeptiſch erkrankten Thieren im Blut und auch hauptſächlich in der Leber gefundenen mikroſkopiſchen Stäbchen im 
keimfähigen Zuſtand, und dieſelben, in zum Keimen günſtige Umſtände, z. B. den Thierkörper gebracht, fangen 
ſofort an weiter zu wachſen und entwickeln auf Koſten des Wohnkörpers Milliarden von Sproſſen, Kugeln, Ketten 
und Stäbchen (Bacillen). Nun erkrankt das Thier an Sepſis und die Oeffnung und Unterſuchung ergibt — die an 
meinen Graupapageien geſchilderten pathologiſchen Veränderungen. Wenn nun alſo die Jakos bei ihrer Ueberfahrt 
von Weſtafrika nach Nordeuropa (in der vorhin geſchilderten Weiſe) im Kielraum der Dampfſchiffe gehalten und 
neben all' den übelen Einfluffen auch noch durch das Stampfen des Dampfers arg hin und her geſchüttelt werden, 
ſo darf man ſich nicht darüber wundern, daß ſie einer Krankheit verfallen, welche ſich als faulige Blutvergiftung 
durch äußern Verlauf wie durch Unterſuchung nach dem Tode ergibt. Am meiſten wird dieſe Krankheit 
unter den Papageien offenbar auch durch Anſteckung verbreitet. Sobald ein Geſunder mit dem Auswurf 
eines Kranken, gleichviel Entlerung oder Erbrochnes, in Berührung kommt, wird er angeſteckt, ſogar wenn 
der erſtre Vogel bereits vor Wochen und ſelbſt vor Monaten geſtorben iſt; ſo pflanzt ſich die unſelige Krankheit 
in den Beherbergungs- und Verſandtkäfigen immer weiter fort und zahlreiche Vögel fallen ihr zum Opfer, welche 
ſonſt vielleicht garnicht erkranken würden.“ In feinen dankenswerthen Ausführungen hatte Herr 
Dr. Grun ſodann angerathen, daß man doch in möglichſt weitem Umfang zahlreiche und 
mannigfaltige Heilungsverſuche mit den an Sepſis erkrankten Graupapageien anſtellen möge 
und dies iſt natürlich auch von den verſchiedenſten Seiten und im großen Eifer geſchehen. 
Herr Apotheker Gädcke machte den Vorſchlag, daß man die Graupapageien bei 
den erſten Anzeichen der Erkrankung an Sepſis durch ſubkutane oder Hautein— 
ſpritzung mit autiſeptiſchen Mitteln behandeln möge und zwar verordnete er 
zunächſt Karbolſäure in entſprechender Verdünnung, in Gaben von 1 bis 5 Deci— 
gramm an der fleiſchigen Bruſt beizubringen, ſodann Ergotin, ebenſo und in 


gleicher Gabe u. a. m. Herr Dr. Oskar Papp ſtellte bei einer Anzahl Tauben, welche 
gleichfalls an Sepſis erkrankt ſein ſollten, derartige Verſuche durch Hauteinſpritzung mit Karbol— 
ſäure oder mit ſalicylſaurem Natron an und wollte mit beiden, namentlich aber mit dem 
letztern, vortreffliche Erfolge erreicht haben. Im übrigen könnte hier doch vielleicht ein Irr— 
thum vorliegen, nämlich dahin, ob jene Krankheit der Tauben auch wirklich Sepſis geweſen. 
Erklärlicherweiſe habe ich es mir perſönlich ernſtlich angelegen ſein laſſen, Ver— 
ſuche anzuſtellen, um nicht allein Erfahrungen zu gewinnen, ſondern vor allem 
um, wenn irgend möglich, einen ſichern Weg zur Heilung der bedauernswerthen 


Vögel aufzufinden. In dieſem Streben ſind mir die Großhändler Herren Chs. Jamrach 
in London und William Croß in Liverpool in anerkennenswerther Weiſe entgegengekommen. 
Zu verſchiedenen Zeiten und in verſchiedner Anzahl von Köpfen erhielt ich von ihnen Grau— 
papageien-Sendungen zu mäßigen Preiſen, welche es mir eben möglich machten, die derartigen 
Heilungsverſuche zu unternehmen. Die erſte Sendung beſtand in 20 Köpfen, die zweite in 
12 K. und eine, dritte in 10 K., ſämmtlich von Jamrach, dann kaufte ich vier ganz junge, 
noch ſchwarzäugige Graupapageien von dem damaligen Händler Barth in Berlin, der fi 
ſoeben von ſeinem Bruder aus London bezogen, und außerdem empfing ich noch in neuerer 
Zeit zwei Sendungen zu 10 und 12 Köpfen von W. Croß. Wenn meine Leſer ermeſſen 
wollen, daß ich trotz des bereitwilligen Entgegenkommens der genannten beiden Großhändler 
jeden der im Lauf von 15 Jahren bezogenen 68 Papageien im Durchſchnitt mindeſtens mit 
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15 Mark bezahlt, ſo werden ſie zugeben, daß ich der Sache ein beträchtliches Opfer gebracht 
habe. Im Nachſtehenden will ich nun zunächſt mittheilen, welche Wege ich eingeſchlagen habe, um mein Ziel zu 
erſtreben und welche Erfolge ich erreicht. Den erſten Bericht in dieſer Hinſicht gab ich bereits im September 1877 
in meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“, und ich vermag auch hier im weſentlichen nichts weiter thun, als daß 
ich denſelben auf Grund der ſeitdem gewonnenen Erfahrungen vervollſtändige. Man kann ſich kaum ein lieb⸗ 
licheres Geſchöpf denken, als einen kürzlich erſt dem Neſt entſchlüpften Graupapagei mit dunkelen, bläulichen oder 
tiefſchwarzen Augen, dunkelgrauem, überall noch vom zarten Neſtflaum gleichſam überhauchten Gefieder und hell—⸗ 
rothem Schwanz. Er iſt aber nicht allein allerliebſt, wie faſt jedes junge Thier, ſondern auch liebenswürdig 
zutraulich und gemüthlich. Bei unſerm Nahen begrüßt er uns mit ſo ſprechenden Geberden, daß ſelbſt Jemand 
der wenig Verſtändniß für das Thierleben hat, ſeine hohe Begabung anerkennen muß. Zutraulich und zahm lernt 
er, wenn er eben am Leben bleibt, in kürzeſter Friſt ſprechen und dann gelangt er bekanntlich allmählig zu einer 
ſtaunenswerthen Stufe der Menſchenähnlichkeit. Daher ſind dieſe jungen, dunkeläugigen Graupapageien außer⸗ 
ordentlilich geſucht und beliebt und ſie werden mit hohen Preiſen bezahlt. Aber in den meiſten Fällen treten 
bereits in den erſten Tagen die Krankheitserſcheinungen ein. Zunächſt ſind dieſe Vögel überaus empfindlich gegen 
jede Erkältung; nur geringes Sinken der Stubenwärme, der Luftzug, den eine raſch zugeklappte Thür verurſacht, 
oder das ſchnelle Herantreten eines aus kälterm Raum Kommenden bringt ihnen Nieſen, Huſten, Schnupfen, damit 
Ausfluß aus den Naslöchern, und dann kommen allmählig alle vorhin geſchilderten Krankheitszeichen zum Vorſchein. 
Noch ſchlimmer wirkt das Waſſertrinken, denn ein einziger Schluck kann ſchon heftige Unterleibsentzündung hervor- 
rufen. Sobald der Papagei erkrankt, tritt in kürzeſter Friſt ſtaunenswerthe Abmagerung ein und bald zeigt er 
ſich als ein bemitleidenswerthes Jammerbild. Von einem Neger aus dem Neſt geraubt und aufgezogen, iſt er, 
wie wir es bei verlaſſenen jungen Tauben zu thun pflegen, aus dem Munde aufgefüttert und ſodann an das 
Selbſtfreſſen gewöhnt worden; nun aber, im Gefühl ſeiner ſchweren Erkrankung und Hilfsloſigkeit, hat er die 
Thatkraft zum Selbſtfreſſen verloren und er bettelt zum Erbarmen um die frühere Fütterung. In einem ſolchen 
Fall weiß ich, daß eine liebevolle Vogelfreundin ihren kleinen, zarten Jako durch Fütterung aus dem Munde am 
Leben erhalten hat, bis er allmälig erſtarkt und geneſen war. Meiſtens, ja faſt regelmäßig, bringt aber auch 
dieſer Verſuch keine Hilfe, ſondern einer von den Vögeln nach dem andern ſtirbt, ohne daß man ihn zu retten 
vermag. — Obwol die erwähnten Graupapageien ſämmtlich oder doch nur mit wenigen Ausnahmen munter und 
anſcheinend kerngeſund bei mir angekommen, waren ſie doch alle von der unſeligen Krankheit ergriffen und einer 
nach dem andern erkrankte. Bei den Vögeln der erſten Sendung begann ich, ſobald die Krankheits— 
zeichen eintraten, bei den andern ſchon von vornherein, nachdem fie angelangt waren, mit 
Heilungsverſuchen. Zunächſt unterwarf ich immer mehrere, je zwei bis drei Köpfe zugleich, 
der Einwirkung eines antiſeptiſchen, mehr oder minder kräftigen Heilmittels. So habe ich 
zuerſt innerlich in entſprechenden Gaben an den Vögeln die Wirkung von allen den vorhin 
genannten Arzneien und beſonders von Salicylſäure, Chlorflüſſigkeit, ſodann von Chinin, bei 
je einem auch von Arſenik, Kalomel und Queckſilberſublimat auszuproben geſucht, alles aber 
J 

war durchaus vergeblich. Auch habe ich mit Beſtimmtheit feſtſtellen können, daß die ganz ohne 
Waſſer-Gabe, blos mit Weißbrot in Kaffe oder Thee gehaltenen Graupapageien und ſchließlich 
ebenſo die mit Cayenne-Pfeffer Behandelten gleicherweiſe erkranken und ſterben, wenn ſie einmal 
von der Sepſis ergriffen ſind. Große Hoffnung ſetzte ich auf einen Heilungsverſuch vermittelſt 
Ozon zum Einathmen und Ozonwaſſer, aber auch dies kräftigſte aller Befehdungsmittel jener 
unſeligen Bakterien erwies ſich als unzureichend. Schließlich wurden nun auch Hauteinſpritzungen 
einer Anzahl der ſtärkſten von jenen Heilmitteln unternommen und mit denſelben hat Herr 
Stabsarzt Dr. Pfeil denn auch wirklich fünf Graupapageien am Leben erhalten. Mit 
Bedauern muß ich indeſſen zugeſtehen, daß dieſer Verſuch noch keineswegs als ein gelungner, 
bzl. als ein zuverläſſiges Heilungsergebniß angeſehen werden darf; denn einerſeits waren 
zufälligerweiſe gerade jene Vögel ſämmtlich alte, bereits gelbäugige Schreier (deren auch ich 
aus der angeführten Zahl im ganzen etwa ſieben Köpfe unter der verſchiedenartigſten Behand— 


lung am Leben erhalten hatte, von denen wir jedoch annehmen dürfen, daß fie der unſeligen 


Krankheit beſſer zu widerſtehen vermögen, wie die jüngeren, zarteren Vögel), und andrerſeits 
bedarf es doch, um ſolch Ergebniß als ſtichhaltig anzuerkennen, erſt noch zahlreicher Beſtätigungen 
in immer von neuem angeſtellten Verſuchen. Zu dieſen letzteren ſei nun aber dringend angeregt, 
denn außer dem Bereich der Möglichkeit liegt die Heilung auf dieſem Wege allerdings keines 
wegs. Während ich bereits nahe daran war, die Hoffnung auf eine wirklich erfolgreiche 
Heilung der Vögel von dieſer Krankheit völlig aufzugeben und dementſprechend allen meinen 
Einfluß zur Verhinderung des unwürdigen Handels aufzubieten, trat ich noch einmal mit 
einem der erfahrenſten Großhändler, dem ſchon genannten Herrn W. Croß in Liverpool, in 
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Meinungsaustauſch über die Einfuhr der Graupapageien und die in derſelben begründete 
Sterblichkeit, um wennmöglich eine beßre Behandlung der Papageien während der erſtern durch 
ſeinen Einfluß, wenn auch zunächſt nur auf einer beſtimmten kleinen Anzahl von Schiffen, zu 


erreichen. Die bei der Einführung obwaltenden Verhältniſſe find mannigfaltig verſchiedenartig. Manche 
Schiffsrheder, wie z. B. die größten Hamburger Handelsherren, wollen dem Schiffs volk das Mitbringen von 
irgendwelchen lebenden Vögeln überhaupt garnicht geſtatten, andere haben bei den Papageien für jeden Kopf eine 
beſtimmte Abgabe feſtgeſetzt, ſchließlich erſt bei einer geringern Zahl von Schiffen iſt das Mitbringen der Vögel 
ganz frei, weil ſich Niemand darum kümmert. Dort aber, wo jene erſterwähnten Schwierigkeiten vorhanden 
ſind, werden Papageien vielfach eingeſchmuggelt, d. h. heimlich in den unterſten Schiffsraum gebracht, wo ſie eben 
allen jenen übelen Einflüſſen ausgeſetzt ſind. Inanbetracht deſſen nun aber, daß in dieſer Art und Weiſe der 
Ueberführung doch einerſeits eine unwürdige Thierquälerei und andrerſeits eine geradezu unſinnige Verſchwendung 
werthvoller Thiere und nicht unbedeutender Geldſummen zugleich liegt, ſuchte ich auf Herrn Croß einzuwirken, 
dahin, daß er als der hervorragendſte ‚Importeur‘ afrikaniſcher Vögel und vorzugsweiſe der Graupapageien, es ſich 
angelegen ſein laſſe, jenen Uebelſtänden Abhilfe zu ſchaffen. Weiterhin im Abſchnitt über die Verſendung der 
Vögel werde ich die Vorſchläge mittheilen, welche ich für den Großhandel inbetreff der Ueberführung allen fremd⸗ 
ländiſchen Gefieders überhaupt aufgeſtellt habe. Von Herrn Crioß, insbeſondre von feinen Geſchäftsführer 
Herrn Titus M. Salva, empſing ich nun aber einen mich in der That überraſchenden Beſcheid. Herr Salva 


ſchrieb mir: „Rückhaltlos zugegeben, daß Ihre Klagen begründet ſind, und daß die Einführung der Graupapageien 
nach Europa gegenwärtig ſchwere Uebelſtände birgt, muß ich Sie doch leider darüber belehren, daß ſich bisher noch 
keinerlei Ausſicht auf wirklich befriedigende Abhilfe ergibt. Um dieſe Behauptung zu beweiſen, habe ich Folgendes 
Ihnen mitzutheilen. Herr Eroß hatte, um unabhängig von den unſeren Beſtrebungen feindlichen Anſchauungen 
mancher Schiffsrheder, die Einfuhr jener koſtbaren Vögel in befriedigender Weiſe und genügender Anzahl zu 
ermöglichen, ein beſondres Schiff, eigens zum Aufkauf, bzl. zur Ueberführung von Graupapageien, nach Afrita 
und zwar nach der Goldküſte entſandt. Die verhältnißmäßig großen Koſten, welche dies Unternehmen verurſachte, 
durften wir ja nicht als verloren, ſondern als in einem guten Geſchäft angelegt, erachten. Denn, wenn es uns 
gelungen, eine beträchtliche Anzahl von Graupapageien in durchaus geſunden Vögeln herüberzubringen, ſo würden 
wir, das war und iſt auch noch unſre Ueberzeugung, eines nahmhaften Ertrags völlig ſicher geweſen ſein. Zu 
unſrer Verwunderung und allerdings nichts weniger als angenehmen Erfahrung zeigte ſich aber ein ganz andres 
Ergebniß. Die Graupapageien, welche unmittelbar von den Negern aufgekauft und mit aller erdenklichen Sorg⸗ 
falt und Vorſorge überführt worden, die alſo nach dem Ermeſſen alter, bewährter Vogelhändler doch wahrlich 
lebensfähig ſein mußten, indem ſie vor den unheilvollen Einflüſſen, denen ſie einerſeirs bei den Aufkäufern und 
andrerſeis auf dem Schiff während der Ueberfahrt ſonſt ausgeſetzt ſind, durchaus bewahrt geblieben — auch ſie 
ſtarben und zwar geradezu zu Hunderten, denn wir hatten mehrere Tauſend Köpfe an Bord.“ Da hat nun in der 


That buchſtäblich unſer Latein ein Ende. Dieſen Ausgang habe ich perſönlich am allerwenigſten erwartet, denn 
nach meiner Meinung mußte die Eutwicklung der unſeligen Sepſis doch lediglich auf den geſchilderten Uebelſtänden 
bei der Ueberfahrt beruhen. Herr Salva belehrt mich indeſſen dahin, daß aller Wahrſcheinlichkeit nach die 
Krankheit bereits beim Auffüttern ſeitens der Neger begründet werde und zwar einerſeits in der völligen Vor— 
enthaltung des Trinkwaſſers, andrerſeits darin, daß die Vögel, freilich infolge deſſen, ſich daran gewöhnen, ihren 
eignen Koth zu freſſen. Angeſichts dieſer zweifellos auf voller Thatſächlichkeit beruhenden traurigen Verhältniſſe 
ſuchen wir allerdings vergeblich nach Abhilfe. Wer könnte wol auf die Schwarzen einwirken, daß ſie die jungen 
Graupapageien verſtändiger auffüttern, ſie nicht ſo ganz jung aus den Neſtern rauben und ihnen von vornherein 
naturgemäß Trinkwaſſer gewähren — 2! Aus früherer Zeit her wiſſen wir Alle, daß der Graupapagei mitrecht 
als ein durchaus kräftiger, ausdauernder Vogel angeſehen werden durfte, während er jetzt zu den allerweichlichſten 
und hinfälligſten gezählt werden muß. Dieſe unſelige Veränderung wird in der That in den Verhältniſſen ſich 
begründen, welche Herr Salva angegeben. Ein ebenſo einfältiger als übelwirkender Seemanns-Aberglauben iſt 
bis zu den Negern gedrungen, und auf Grund deſſelben halten fie die Vögel vom Waſſertrinken fern und ernähren 
ſie anſtatt deſſen aus dem Munde mit gekautem und mit Speichel vermiſchtem Mais. Nach meiner Ueberzeugung 
kann darin aber immerhin bereits die erſte Urſache zur Entwicklung der Sepſis liegen; denn der Speichel des 
Menſchen, und insbeſondre eines Negers, enthält zweifellos Beſtandtheile, welche für den zarten Körper eines 
jungen Vogels nichts weniger als wohlthätig ſind, zumal, wenn dabei auch noch ein unnatürlicher Zuſtand durch 
die Entziehung des Trinkwaſſers herbeigeführt worden. Mit vollſter Berechtigung könnten wir nun 
ſagen: die ebenſo zweckloſe als thierquäleriſche Einführung der Graupapageien muß bis auf 
weitres durchaus unterdrückt werden, denn ſie ſchädigt das menſchliche Vermögen und den 
Reichthum der Natur an herrlichen Geſchöpfen in gleicher Weiſe und verleidet zahlreichen Leuten 
die Liebhaberei. In meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“, wie auch in meinen Werken „Die 
ſprechenden Papageien“ und „Handbuch für Vogelliebhaber“ I bin ich in der That bereits jo 
weit gegangen, daß ich vor dem Ankauf friſch eingeführter Graupapageien geradezu gewarnt 
habe; hier muß ich indeſſen doch vorläufig noch eine andre, gemäßigtere Anſchauung walten 
laſſen. Noch gibt es ja Wege, auf denen wir wenigſtens die Möglichkeit vor uns haben, daß 
wir uns dieſen werthvollſten aller Stubenvögel erhalten können. Zunächſt wäre noch immerhin 
ein wirklich ſtichhaltiges Mittel zur Heilung und Wiederherſtellung der Graupapageien von der 
Sepſis aufzufinden, und wenn uns auch dieſe Ausſicht allerdings recht unſicher dünken muß, ſo 
haben wir doch in einer andern eine ungleich mehr erfolgverſprechende vor uns. Wenn es 
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nämlich über kurz oder lang gelingen wird, infolge der ebenſo ſiegreich als unaufhaltſam vor— 
dringenden Kultur, in den Heimatsgegenden des Jako, namentlich ſoweit ſolche dem deutſchen 
Einfluß eröffnet werden, auch bei den ſchwarzen Bewohnern Aufklärung und Geſittung zu ver— 
breiten, Aberglauben und Vorurtheile aufzuhellen und zu bannen, ſo werden wir auch auf die 
Gewinnung eines der werthvollſten Ausfuhrgegenſtände, der lebenden Vögel und insbeſondre 
der Graupapageien, wohlthätig einwirken können, um ſodanu die Aufzucht der Jakos und ihre 
Ueberführung nach Europa ſo natur- und ſachgemäß zu regeln, daß dieſe Art wieder wie früher 
zu den kräftigſten aller Papageien gezählt werden kann. Bis dahin aber bleibt mir leider 
nichts andres übrig, als daß ich die in meinen erwähnten vorausgegangenen Büchern aus- 
geſprochne dringende Warnung hier wiederhole: man wolle ſich vom Ankauf friſch eingeführter 
billiger Graupapageien bis auf weitres ganz fernhalten! Allein ſchon es mitanſehen zu müſſen, 
wie das edle Thier unendlich jammervoll dahinſtirbt, ohne daß wir ihm helfen können — ver— 
leidet vielfach die Liebhaberei für lange Zeit oder für immer. — 

Die Verſtopfung iſt erklärlicherweiſe wiederum keine Krankheit an ſich, 
ſondern nur eine Krankheitserſcheinung, welche in den verſchiedenartigſten Urſachen, 
vornehmlich aber in Verdauungsſtörungen oder auch in Fettſucht, Eingeweide— 
würmern u. a. begründet ſein kann. Als Krankheitszeichen beim Vogel ergeben 
ſich: wie bei jedem andern Thier Drang zum Entleren, aber dabei Wippen mit 
dem Hinterleib, ſodann Daſitzen mit geſträubten Federn, Traurigkeit, Mangel 
an Freßluſt, beſchmutzter und verklebter After. Wirklich wirkſame Heilmittel 
können immer nur ſolche ſein, welche die eigentliche Krankheit, bzl. deren Urſache 
heben; bloß gegen die Verſtopfung wendet man folgendes an: Zunächſt iſt der 
Verſuch mechaniſcher Entlerung manchmal ſchon von beſtem Erfolg. Bereits 
beim Abwaſchen des beſchmutzten Hinterleibs und der verklebten Federn mit 
lauwarmem Waſſer tritt zuweilen eine plötzliche, maſſenhafte Entlerung ein; 
noch beſſer wird dieſe Wirkung erreicht durch ein ſog. Klyſtir, d. h. das Hinein— 
bringen eines in erwärmtes Oel (Ricinus- und Olivenöl zu gleichen Theilen) 
getauchten Nadelkopfs in die Entlerungsöffnung. Auch ein wirkliches Klyſtir 
vermittelſt einer feinen Gummiballſpritze mit dünner, rundgeſchmolzner Glasröhre 
als Spitze, oder mit einer winzigen gläſernen Spritze thut gute Wirkung, indem 
man dem Vogel einige Tropfen von dem Oel oder auch nur bloßes lauwarmes 
Waſſer beibringt. Dazu gehört freilich Geſchick. Wenn man dabei einem weiblichen Vogel 
die Spritzenſpitze in den Eileiter oder die Legeröhre führt, ſo thut ihm das allerdings nicht 
leicht Schaden; aber es iſt doch jede Verletzung ſorgſam zu vermeiden. Bei hartnäckiger 
Verſtopfung gibt man Ricinusöl 1 bis 2 Tropfen und größeren Vögeln bis 
5 Tropfen in Hafer-, Leinſamen- oder irgendwelchem andern Schleim ein; den 
Papageien reicht man das Oel auch wol auf erweichtem und gut ausgedrücktem 
Weißbrot. Für Kanarienvögel ſind geſchabte ſüße Morüben und Grünfutter als 
Abführmittel empfohlen. 

Kropfkrankheiten, welche beim Hofgeflügel ziemlich häufig ſind, kommen 
bei den Stubenvögeln glücklicherweiſe nur ſelten vor; ſie ſind im übrigen auch 
ſchwerer, als andere Uebel zu erkennen und ihre Urſache beruht vorzugsweiſe auf 
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Verdauungsſtörungen, nur ſelten werden ſie durch verſchluckte Dinge wie Steinchen, 
Glas⸗, Knochen- oder drgl. Stückchen hervorgebracht. Wie ſchon bei Beſprechung 
der Blähſucht erwähnt, erſcheint auch der Kropf zuweilen mit Luft gefüllt und 
unnatürlich aufgeblaſen. Dieſen jog. weichen Kropf darf man ohne Bedenken 
ganz ebenſo wie die Blähſucht überhaupt durch vorfichtiges Aufſtechen zu heilen 
verſuchen und ich bitte S. 800 zu vergleichen. Gleicherweiſe wenig ſchwierig iſt 
die Behandlung des ſog. harten Kropfs. Bei diefer Erkrankung ergibt ſich der 
Kropf als mit unverdaulichem Futter (mit zuvielen harten und dann durch reich— 
lich getrunknes Waſſer aufgequollenen Körnern) ganz angefüllt, hart anzufühlen, 
und indem die Futtermaſſe ſich gegen die Luftröhre preßt, bringt ſie Erſtickungs— 
anfälle hervor. Der Vogel ſitzt ſchwerathmend da, unter angſtvollem Schnabel— 
aufſperren. Zunächſt bemüht man ſich durch vorſichtiges Kneten des Kropfs 
vermittelſt der Finger und indem man den Vogel an den Beinen mit dem Kopf 
nach unten hält, einigermaßen Entlerung herbeizuführen; zugleich beſtreicht man 
den harten Kropf von außen mit erwärmtem Oel und gibt auch einige Tropfen 
von dem Oelgemiſch (Ricinus- und Olivenöl) ein oder Pfefferminzaufguß und 
im hartnäckigen Fall Salzſäure. Zur Entlerung eines im Kropf feſtſitzenden Körpers, 
alſo eines heruntergeſchluckten fremden Gegenſtands, ſchreitet man beim Hofgeflügel auch wol 
zu einer Operation, indem man den Kropf aufſchneidet. Glücklicherweiſe iſt dieſe immerhin 
gefährliche Oeffnung bei unſeren Stubenvögeln kaum jemals nöthig, während ſie beim Hof— 
geflügel garnicht ſelten vorgenommen werden muß; die Papageien und die meiſten anderen 
großen Stubenvögel ſchlucken eben nicht ohne weitres ihr Futter hinunter, ſondern zernagen, bzl. zer— 


kleinern daſſelbe vorher, bei allen Finkenarten habe ich eine ſolche Kropf-Gefährdung noch niemals 
gefunden und auch bei den mannigfaltigen Kerbthierfreſſern iſt ſie mir noch nicht vorgekommen. 


Zu den Krankheitserſcheinungen, welche nur vom Volksmund als wirkliche 
Krankheiten bezeichnet werden, die thatſächlich aber nicht ſolche, ſondern nur die 
äußerlichen Anzeichen irgend eines innerlichen Leidens ſind, gehört ferner die Ab— 
zehrung oder Dürrſucht, bei den Vögeln meiſtens Darre genannt. Zunächſt 
ergibt ſie ſich als Folge von bloßen Verdauungsſtörungen und wenn wir dies 
feſtzuſtellen vermögen, ſo müſſen wir die letzteren, wie vorhin angegeben, zu 
heben ſuchen. Sodann kann ſie in mancherlei Erkrankungen der Verdauungs— 
und Athmungswerkzeuge oder auch irgendwelcher anderen Körpertheile begründet 
ſein. Die Heilung iſt alſo immer nur durch Ermittelung und Abwendung der 
verſchiedenen Krankheitsurſachen zu erreichen. Iſt ein Vogel infolge von ſchlechter 
Ernährung oder Verpflegung überhaupt ſehr mager und abgezehrt geworden, 
ohne daß er eine beſtimmte innere Krankheit erkennen läßt, ſo muß man ihn, je 
nach ſeiner Art, mit kräftigem, nahrhaftem, und um ſeine Freßluſt anzuregen, 
mit mannigfaltigem Futter verſorgen. (Ich bitte inbetreff des Nahrungswerthes aller 
Futtermittel in dem Abſchnitt über die Ernährung der Vögel S. 155 ff. nachzuleſen). 

Wiederum als Krankheitserſcheinung bei mehreren, verſchiedenartigen Leiden 
ergibt ſich das Würgen und Erbrechen und natürlich kann daſſelbe auch nur 
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durch die Hebung der Urſache, alſo die Heilung der eigentlichen Krankheit 
abgewendet werden. Tritt es ein, wenn ein Vogel ſich nur gelegentlich über— 
freſſen hat oder wenn er unpaſſendes, ſchwer- oder unverdauliches Futter be— 
kommen, ſo iſt es ſogar ſehr wohlthätig, denn die Natur hilft ſich dann ja ſelber 
und das, was ſchädlich werden könnte, wird ausgeworfen. Das Erbrechen iſt 
in ſolchem Fall alſo ohne Gefahr und meiſtens ſchon am nächſten Tag iſt der 
Vogel wieder ganz wohlauf. Wenn das Erbrechen dagegen eine Folge von 
Magenſchwäche oder in einer Erkrankung der Verdauungswerkzeuge überhaupt 
begründet iſt, ſo erſcheint guter Rath theuer und ich muß auf die Behandlung des 
jemaligen Leidens verweiſen. Zur Linderung bei oft wiederkehrendem, hartnäckigem 
Erbrechen kann man Salzſäure im Trinkwaſſer, jedoch nur in äußerſt geringer 
Gabe, oder auch im Gegenſatz doppeltkohlenſaures Natron reichen. — Bei großen 
Papageien wird Erbrechen manchmal lediglich durch Gemüthserregung, Schreck, Beängſtigung u. a. 
hervorgerufen und dann hat es als vorübergehende Zufälligkeit keine weitre Bedeutung. — 
Ungemein oft tritt uns nun aber folgende hierher gehörende Erſcheinung entgegen. Ein bis 
dahin oſſenbar kerngeſunder, im Aeußern ſchöner und zugleich reich begabter Papagei, der alſo 
ſehr werthvoll iſt, flößt ſeinem Beſitzer mit einmal, ohne irgend welche vorherigen Anzeichen 
erkennen zu laſſen, die Beſorgniß einer erheblichen Erkrankung ein. Sein Zuſtand zeigt ſich in recht 
räthſelhafter Weiſe; plötzlich nämlich fängt er an zu würgen, ſchüttelt ſich, hat wol gar anſcheinend krampfhafte 
Zuckungen. Solch' Anfall geht bald vorüber, wiederholt ſich aber leider ſoundſo oft am Tage, natürlich zur 
größten Beängſtigung einer liebevollen Pflegerin. Alle angewandten Mittel, magenſtärkende, krampfſtillende u. a. 
Arzneien bringen durchaus keine Abhilfe — es ſei denn, ſie wirkten derartig, daß ſie den Vogel mehr oder minder 
krank oder doch unpäßlich machten. Sein ganzes angebliches Leiden iſt nämlich lediglich im Parungstrieb 
begründet. Dieſer ſtellt ſich garnicht ſelten ein und zwar bei allen größeren und großen Papageien, ſowie vielerlei 
anderen Vögeln, welche einzeln gehalten werden. Bei aufmerkſamer Beobachtung können wir dieſen Zuſtand 
vornehmlich an den mancherlei ſeltſamen Bewegungen: Augenverdrehen, Sichducken, Flügelhängenlaſſen, Flügel⸗ 
und Schwanzſpreitzen u. a. m. außer den ſchon erwähnten erkennen. Da ich die Parungs luſt hier alſo im 
Abſchnitt Krankheiten wenigſtens beiläufig mitzähle, ſo muß ich doch auch angeben, was bei denſelben zu thun iſt. 
Erklärlicherweiſe tritt dieſer Zuſtand nur bei ſochen Papageien u. a. Vögeln ein, welche wohlgenährt und ſehr 
kräftig ſind. Dementſprechend würde alſo als das wirkſamſte Gegenmittel eine Abſchwächung der Lebensfülle 
und Lebenskraft gelten müſſen, natürlich aber nicht als das beſte und zweckmäßigſte. Hunger oder die Entziehung 
irgend welcher anderen Genußmittel kann bei den Papageien und anderen geiſtig reich begabten Vögeln immerhin 
unheilvoll ſich äußern und man ſollte dergleichen daher nur mit großer Vorſicht anwenden. Als ungleich wohl⸗ 
thätiger und unter keinen Umſtänden gefahrdrohend ergeben ſich folgende Mittel und Wege. Vor allem wirkt die 
Zerſtreuung gut auf den Vogel ein; man beſchäftigt ſich mit ihm ſogleich beim erſten Eintreten jenes Zuſtands 
ſo viel und angelegentlich als irgend möglich, wol gemerkt aber nicht in der Weiſe, daß man ſeiner Neigung 
noch etwa durch Hätſcheln und Zärtlichkeitsbezeigung entgegenkommt, ſondern vielmehr, indem man ihn durch 
Zähmungs- und Abrichtungsvornahmen abzulenken ſucht. Ferner nimmt man, ſelbſtverſtändlich nur mit äußerſter 
Vorſicht, einen Wechſel in der Ernährung vor; vorzugsweiſe nahrhafte und insbeſondre erregende Stoffe, ſo 
namentlich den Hanfſamen, bei Weichfutterfreſſern u. a., auch die Mehlwürmer, vermindert man möglichſt oder 
läßt ſie zeitweiſe ganz fort, während man anſtatt ihrer kühlende und mildernde, wie Grünkraut und entſprechende 
Früchte u. drgl. reichlicher gibt. Wohlthätig wirkt ebenſo ein ſelbſtverſtändlich ſehr vorſichtiges Herabmindern 
der Wärmegrade der Luft und dauerndes Halten in größrer Kühle; ſchließlich auch, ſoweit es ausführbar iſt, 
das Umgeben des Käfigs mit zahlreichem, recht feucht gehaltnem Pflanzenwuchs, inbetreff deſſen das ſchon früher 
Geſagte zu beachten iſt. Am beſten freilich thut man in ſolchen Fällen daran, daß man den btrf. Vogel mit 
einem ſeinesgleichen zuſammenpart bzl. ein richtiges Par zuſammenzubringen ſucht, und zwar auf dem Wege, den 
ich S. 623 angegeben, und der nicht allein für Papageien, ſondern auch für alle übrigen hierhergehörenden Vögel 
als ſtichhaltig gelten darf. Es ſei auch hier noch mit Nachdruck darauf hingewieſen, daß koſtbare Vögel, reich— 
begabte Sprecher, vorzügliche Sänger u. a. bei ſachgemäßer Züchtung durchaus nicht in ihrem Leben bedroht 
ſind, während dies wol der Fall ſein kann, wenn man einem ſolchen Vogel, ſobald er in den erwähnten Zu— 
ſtand geräth, nicht vollſte und ſorgſamſte Aufmerkſamkeit zuwendet. 


Bei geiſtig hochſtehenden Vögeln, alſo den am reichſten begabten, hervorragenden Sprechern, 
tritt uns eine Krankheitserſcheinung vor Augen, an die wir zunächſt kaum glauben möchten, 
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während ſie doch auf Thatſächlichkeit beruht. Der Papagei erſcheint ſehr krank, er ſtöhnt und 
jammert, jo daß er unſer innigſtes Bedauern erregt. Zugleich zeigt er mancherlei der übrigen 
vorhin geſchilderten Krankheitszeichenz er athmet ſchwer, liegt auf der Sitzſtange auf einer Seite 
oder auf dem Bauch, kurz und gut, er flößt ſeiner liebevollen Beſitzerin Mitleid und Sorge im 
hohen Maß ein. Seltſamerweiſe aber äußern ſich alle dieſe Krankheitserſcheinungen immer 
nur ſolange, als die Pflegerin des Vogels oder ein Andrer im Zimmer zugegen iſt, während 
der Kranke, ſobald er ſich allein befindet, und ohne daß er es wahrzunehmen vermag, beobachtet 
wird, ſich ganz ruhig verhält, und keinerlei Krankheit erkennen läßt. Dieſer Fall iſt mir im 
Lauf der Jahre thatſächlich mehrfach vorgekommen, und aufmerkſame, gewiſſenhafte Beobachtung 
hat mich zu der Ueberzeugung geführt, daß der geſchilderte Vorgang keineswegs etwa auf 
Einbildung oder Täuſchung meinerſeits beruhte. Ich muß geſtehen, daß ich anfänglich ſelber nicht an 
die ſeltſame Erſcheinung glauben wollte, bis ich ſodann wirklich die Gelegenheit fand, mich zu überzeugen und 
zwar im Verlauf kurzer Friſt in mehreren Fällen. Nun vermag ich auch ſogar eine Erklärung zu geben. Der 
verwöhnte, verhätſchelte Liebling der liebevollen Pflegerin hat es ſich bald gemerkt, wodurch er ihre Theilnahme 
am meiſten erwecken kann, ihr zärtlicher, bedauernder Ton iſt ihm angenehm, und er weiß es, daß fie umſomehr 
in dieſem zu ihm ſpricht, je trübſeliger und leidender er erſcheint. Unpäßlichkeit, vielleicht auch unbedeutender 
Schmerz, ein wenig Bauchgrimmen oder dergleichen, hat ihn anfangs zum Stöhnen veranlaßt, das liebevolle Be- 
dauern aber gefällt ihm, wie erwähnt, ſo ſehr, daß er jetzt auch ſtöhnt und jammert, wenn er garkeine Schmerzen 
hat, daß er alſo ſimulirt, wie man zu ſagen pflegt. Um ihn von dieſer leidigen Gewohnheit der Ver— 
ſtellung, bzl. des Ercheuchelns einer garnicht vorhandenen Krankheit, abzubringen, gibt es keinen 
andern Weg, als den, daß man ſich hartherzig zeigt und ſich um ſeine angeblichen Schmerzen durch— 
aus nicht bekümmert, ihn vielmehr immer möglichſt zu erheitern ſucht, ihn zum Sprechen und 
zur Entfaltung deſſen, was er gelernt hat und weiterlernt, anregt, ſich viel mit ihm beſchäftigt, 
aber ohne jemals wieder auf ſeine Verſtellungskünſte zu achten. Dann gibt er dieſelben bald 
ganz von ſelber auf. 


Zu den Krankheiten, welche auf Verdauungsſtörungen und deren Folgen be— 
ruhen, gehört die Schweißſucht oder ſog. Schwitzkrankheit der Kanarienvögel; 
ſie tritt leider nicht ſelten recht unheilvoll in den Kanarien-Züchtereien auf und 
zeigt ſich in folgender Weiſe: Wenn man einen Finger unter den feſt auf dem 
Neſt ſitzenden Vogel ſteckt, ſo fühlt ſich der letztre ganz naß an, die Eier ver— 
derben, die Jungen, deren Flaum naß und klebrig am Körper liegt, kommen um, 
und auch das alte Weibchen leidet erheblich. Erklärlicherweiſe hat man gegen 


die Krankheit vielerlei Mittel vorgeſchlagen. Zunächſt ſoll das Weibchen oft vom Neſt 
gejagt und, wenn dies nicht hilft, das Männchen herausgefangen werden, damit das erſtre her— 
unterkommen muß, um ſich ſelber ſattzufreſſen. In manchen Fällen will man durch die damit 
bewirkte Abkühlung die Heilung erreicht haben. Wo man, wie in der Vogelſtube, die Männchen 
nicht abſondern kann, ſoll man zum Ziel gelangen, wenn man jede von der Krankheit ergriffne 
Brut ſammt dem Weibchen fortnimmt und in einen beſondern Käſig ſteckt. Sodann glaubt 
man Heilungserfolge zu erreichen, wenn man den brütenden Weibchen hin und wieder den Leib 
mit Salzwaſſer wäſcht. Nachdem ich dieſe Rathſchläge, welche im weſentlichen nur als Anwen— 
dung von Hausmitteln anzuſehen ſind, angeführt, muß ich nun zuallererſt auf das ganze Weſen 
der Krankheit eingehen. Die Bezeichnung Schweißſucht iſt eigentlich nicht wörtlich zu nehmen, 
denn von vornherein können die Vögel in Wirklichkeit garnicht ſchwitzen, da ihnen die Schweiß— 
drüſen (und ebenſo die Fettdrüſen) fehlen; völlig zutreffend iſt aber auch dieſe Aufſtellung nicht, 
denn der Vogelkörper vermag unter beſtimmten Verhältniſſen, ebenſo wie der anderer Thiere, 
Waſſer in Dunſt⸗ und Tropfenform durch die Federn auszuſondern. Herr Profeſſor Dr. R. Voll- 
hofer gibt in dieſer Hinſicht folgende Erklärung: „Wenn wir unter der Bezeichnung ‚Schweiß‘ nur 
die von den Schweißdrüſen herſtammenden Abſonderungen verſtehen wollen, jo entbehrt der Ausdruck Schweiß- 
ſucht allerdings jeder anatomiſch-phyſiologiſchen Berechtigung; jedenfalls hat aber die Frage, ob wir die Schweiß- 
drüſen wirklich ausſchließlich als die Organe anſehen dürfen, welche zur Erzeugung des Schweißes dienen, noch 
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feine endgiltige Erledigung gefunden, ſondern im Gegentheil es herrſcht noch inbetreff ihrer Meinungszwie— 
ſpalt. Es gibt Forſcher, welche der Anſicht ſind, daß der Schweiß von der Haut im allgemeinen abgeſondert werde 
und nicht an das Vorhandenſein der Schweißdrüſen geknüpft ſei. Bedenken wir, daß die Körperhaut der gefieder— 
ten Weſen nur eine geringe Dicke hat, jo können wir es uns wol erklären, daß infolge ihrer Poroſität die Aus— 
dünſtung vorzugsweiſe gasartiger Abſonderungen durch die Kapillarröhrchen in nicht unerheblichem Maß vorſich⸗ 
geht. Das in den Harröhrchen der oberſten Hautlage kreiſende Blut iſt nur durch dünnwandige Häute von der um⸗ 
gebenden Luft getrennt, ſodaß hier eigentlich gleiche Verhältniſſe wie in den Lungen obwalten. Es tritt ein Aus⸗ 
tauſch zwiſchen den Blutgaſen und der Luft ein, bei welchem Sauerſtoff gegen Kohlenſäure eingetauſcht wird. 
Mit dieſer Ausſcheidung der Kohlenſäure findet die wäßriger Blutbeſtandtheile zugleich ſtatt, welche aber, weil 
in Gasform entweichend, ohne weitres nicht wahrnehmbar ſind. Geſchieht aber unter gewiſſen Umſtänden dieſe 
abſondernde Hautthätigkeit in einem ſolchen erhöhten Maß, daß fie die Verdünſtung beiweitem überwiegt, fo ge— 
winnen die ſich anſammelnden Gaſe die zur Verdichtung erforderliche Spannung, ſodaß fie ſich in tropfbar flüf= 
ſiger Form an der Hautoberfläche niederſchlagen — ſo erſcheinen ſie als Schweiß. Bei dieſer Erklärung bleiben 
ſomit die Schweißdrüſen ganz außer Spiel. Gewiſſe andere Thatſachen ſprechen gleichfalls zu Gunſten dieſer 
Anſchauung. Die verſchiedenen Theile des menſchlichen Körpers find in ungleichem Maß mit Schweißdrüſen aus⸗ 
geſtattet. Würde die Menge der in einem beſtimmten Organ vorhandenen Schweißdrüſen maßgebend ſein für die 
ſtärkere oder geringere Schweißabſonderung, ſo müßte dementſprechend auf der Hohlhand und der Fußfläche der 
meiſte Schweiß erzeugt werden, während erfahrungsgemäß gerade an dieſen Körperſtellen (krankhafte Zuſtände aus⸗ 
genommen) der wenigſte, dagegen an der Stirn und in der Achſelhöhle der meiſte Schweiß zur Abſondrung kommt. 
Vielleicht gibt dieſer Erklärungsverſuch einen Anlaß dazu, die Frage der Schweißſucht bei den Kanarien auch von 
anderen Seiten als bisher zu beleuchren.“ Ueber den Verlauf und die etwaigen Urſachen dieſer Krank— 
heit läßt ſich ſodann Herr H. Göbel wie folgt aus: „Auf Grund der Erfahrung, daß die 
Jungen immer geſund aus den Eiern ſchlüpften, daß alſo die Weibchen allein an deren Zu— 
grundegehen ſchuldtrugen, vertheilte ich die erſteren in andere Neſter, in denen ſich Junge von 
ziemlich gleichem Alter befanden. Die Jungen gediehen gut, wodurch alſo der Beweis geliefert 
wurde, daß die Krankheit keine anſteckende iſt. Jahrlange Beobachtungen führten mich dann zu 
der Ueberzeugung, daß die Krankheit eine zeitweiſe auftretende ſei, welche nicht durch Erkältung, 
ſondern dadurch entſteht, daß das Weibchen während des Brütens vom angeparten Hahn zuviel 
erhitzendes (oder ſchwerverdauliches) Futter erhält oder ſelbſt ſolches in zu großer Menge frißt. 
Hierdurch wird, zumal bei der ungenügenden Bewegung während der Brut, die Verdauung 
beeinträchtigt. Fehlt dann noch die nöthige reine Luft im Heckraum, ſo darf ſich der Züchter 
durchaus nicht darüber wundern, wenn die Krankheit während der ganzen Niſtzeit andauert. 
Uebrigens machte ich die Erfahrung, daß gelbe Vögel mehr daran leiden als bunte. Gehe ich 
nun auf die Frage ein, wie die Schweißſucht bei unſeren Lieblingen zu vermeiden iſt, ſo kann 
ich folgende Rathſchläge geben: Vor allem halte man in der Fütterung Maß, d. h. man reiche 
nicht zuviel erhitzende oder zu ſehr nahrhafte Futtermittel, gebe im Trinkwaſſer hin und wieder 
doppeltkohlenſaures Natron und ſorge für reine, gute Luft. Sollte bei dieſen einfachen, in der 
Regel aber wirkſamen Vorbeugungsmitteln ſich dennoch die Schweißſucht zeigen, ſo nehme man 
das Weibchen vom Neſt, gebe ihm ein Bad von lauwarmem Salzwaſſer und ſetze es dann in 
einem bereitgehaltenen neuen Bauer in die Nähe des Ofens, bis es trocken geworden. Die 
Jungen bringe man mit dem Neſt an einen Ort, welcher mindeſtens 22—24 Grad Wärme 
hat. Hier wäſcht man ihnen vermittelſt eines weichen Schwämmchens oder mit einem Flanell- 
lappen Rücken und Unterleib mit lauwarmem Waſſer ab, inzwiſchen hat man das Neſt mit 
neuen, ſauberen Bauſtoffen ausgelegt, bringt nun die Jungen in dasſelbe zurück und läßt dann 
auch bald das alte Weibchen wieder hinzu. So iſt dem Uebel faſt regelmäßig mit beſtem Er- 
folg abgeholfen, nur darf man nicht lange ſäumen, ſondern muß ſo früh als irgend möglich 
einſchreiten. Das Weibchen pflegt nach der Kur immer zu rechter Zeit vom Neſt zu kommen 
und auch die Jungen fleißiger als bisher zu füttern.“ Noch eine andre Anleitung zur Heilung 
dieſer Krankheit gibt Herr Goldarbeiter E. Götſchke in folgendem: „Wie jeder Züchter weiß, 
fängt die Schweißſucht mit dem dritten oder vierten Tag nach dem Auskommen der Jungen an. 
Die letzteren werden klebrig, frieren infolge deſſen und heben die Köpfe nicht zur Fütterung, 
trotzdem das Weibchen ſich beſtrebt, ihnen das Futter beizubringen. Dadurch werden ſie matt, 
erheben ſich nicht mehr zum Kothauswerfen und verſchmutzen immer mehr. Thut man nichts 
dagegen, ſo geht eins nach dem andern ein; ſobald ſie ſchmutzig gelb ſich färben, ſind 
ſie rettungslos verloren. Mein Verfahren iſt nun folgendes. Sind die Jungen drei, 
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bzl. vier Tage alt und man bemerkt den Beginn der Krankheit, jo mache man ein warmes 
Bad aus reinem Waſſer von 30 Grad R., nehme das Junge vermittelſt der von mir 
erfundenen Zange und tauche dasjelbe bis an den Kopf ein. Auch den Kopf waſche man 
mit einem großen, weichen Tuſchpinſel mit dem warmen Waſſer ab. Nach einigen Minuten 
nehme man das Junge heraus, wickle es in weißes Fließ- oder Seidenpapier ein und lege es 
an einen warmen Ort zum Abtrocknen, ſolange, bis die übrigen Neſtjungen gleichfalls abgebadet 
ſind, die man dann zu dem erſtern bringt. Nun reinigt man das Neſt ſorgfältig, legt es mit 
neuen, ſauberen Niſtſtoffen aus und bringt die Jungen alle wieder hinein; das Weibchen geht 
dann ſogleich wieder aufs Neſt und trocknet die Jungen durch ſeine Wärme. Nach Verlauf 
von ein oder zwei Stunden ſehen die Jungen wieder ſchön wollig aus, haben Freßluſt und 
ſperren emſig die Schnäbelchen auf zum Futterempfangen. Wenn man dies Verfahren entweder 
täglich oder nach Umſtänden einen Tag um den andern etwa eine Woche oder zehn Tage fort— 
geſetzt hat, ſo ſind die Jungen von der Krankheit befreit und man wird ſich freuen, zu ſehen, 
wie kräftig ſie geworden. Lediglich infolge dieſes Verfahrens hört zugleich die Erkrankung der 
Weibchen auf. Bei entſprechender Vorſicht braucht man im übrigen auch nicht zu befürchten, 
daß die Jungen beim Abbaden erkältet werden. In folgendem gebe ich nun die Beſchreibung meiner 
Badezange (ſ. Abbildung 67). A iſt die gefchloſſne, B die geöffnete Zange. Man nimmt vermittelſt der 
letztern durch die Oeffnung f den Hals des jungen 
Abb. 67. Vogels in den Ring aa und ſchließt denſelben, 
indem man den Bügel e über die Schenkel bb 
der Zange drückt. So hat man das Vögelchen 
in der Gewalt, kann es in's Waſſer tauchen bis 
an den Kopf und auch den letztern vermittelſt 
des Pinſels vorſichtig abwaſchen, wie oben an⸗ 
Ef f gegeben. Ein kleiner Zapfen e, der beim Schließen 
90000 . der Zange in ein gegenüberſtehendes Loch tritt, 
HEIL = || verhindert das Ueberſchnappen derſelben. Die 
INH ! Zange darf bei ff nicht feſt zuſammenſchließen, 
um den Hals des Vögelchens nicht einzuklemmen.“ 
Die Meinungen der Züchter und Kenner 
inbetreff deſſen, ob dieſe ſog. Schweiß— 
ſucht in der That, wie bisher angenom⸗ 
men, lediglich eine in Verdauungs- 
ſtörungen begründete Erkrankung der 
Jungen ſei, bei welcher das alte Weibchen 
nur mittelbar angegriffen werde, oder 
ob ſie umgekehrt vom Weibchen ausgehe 
oder ſchließlich ob ſie letztres und die 
Jungen gleichmäßig ergreife — dieſe 
Möglichkeiten find bisjetzt noch keines— 
wegs endgiltig entſchieden. Nach meiner 
Ueberzeugung iſt es vorläufig auch ziem- 
lich gleichgiltig, ob wir dies oder jenes 
annehmen, wenn wir nur die Krankheit 
ſoweit kennen, daß wir einerſeits Vor⸗ 
beugungs- und andrerſeits Heilungs- 
mittel anzuwenden vermögen. In dieſer 
glücklichen Lage aber dürften wir uns wol 
befinden, denn mindeſtens den erſtern Weg können wir doch mit ziemlich großer Sicherheit ein— 
ſchlagen. Da dieſe Erkrankung ſich zweifellos aus den vorhin geſchilderten Urſachen entwickelt, 
ſo haben wir zur Vorbeugung: ſorgfältige Ernährung mit angemeſſenen Futtermitteln, welche 
zugleich im vorzüglichſten Zuſtande ſein müſſen, und ſodann zur Heilung: ſchleunigſte Futter— 
änderung und Ausführung der einen oder andern jener angegebenen Maßnahmen, zu beachten. 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. IV. 52 
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Als die Folgen des krankhaften Zuſtands, welchen man für übereinftimmend 
mit der Skrophelkrankheit beim Menſchen erachten könnte, der alſo einerſeits 
in naturwidriger Verpflegung der Heckvögel und andrerſeits in der Einwirkung 
der Inzucht oder auch in der Züchtung kranker Vögel begründet ſein kann, ſehen 
wir bei unſeren gefiederten Pfleglingen mancherlei trübſelige Erſcheinungen vor 


uns. Zunächſt bringen die btrf. Zuchtpärchen, und zwar ſogar dann, wenn ſie ſelbſt ganz 
geſund und kräftig zu ſein ſcheinen, erbärmliche, kranke oder verkrüppelte Jungen hervor. Ans 
gedeutet habe ich derartige Vorkommniſſe bereits im Abſchnitt über die Züchtung S. 614. 
Die ſkrophulöſen Vögel treten uns in mehrfacher Hinſicht als elend und krankhaft entgegen. Zuweilen liegen 
ſie auf dem Bauch mit weitausgeſpreizten Beinen, unfähig ſich zu erheben, und ſie können weder die Flügel noch 
die Füße gebrauchen; bei anderen fehlen die Schwingen und langen Schwanzfedern, und beide wachſen auch nicht 
nach; noch andere zeigen ausgeblichenes und mattfarbiges Gefieder oder die Federn ſind ſchlaff, haltlos und nicht 
widerſtandsfähig; wiederum bei anderen fehlen einzelne Glieder oder ſolche ſind zuſammengewachſen, auch wol 
doppelt vorhanden (Mißgeburten); noch andere ſind blind oder werden dies doch frühzeitig; ſchließlich zeigt ſich 
der krankhafte Zuſtand wenigſtens darin, daß die jungen Vögel auffallend klein und ſchwächlich bleiben. An⸗ 
leitung zu den Maßnahmen, um alle ſolche Mißzucht zu vermeiden, habe ich in dem Abſchnitt von der Züchtung 
vielfach gegeben; hier erübrigt es daher nur noch, daß ich Hinweiſe zur Heilung ſolcher elenden jungen Vögel 
anfüge — wenn dieſe nämlich überhaupt möglich wäre. Bei den wirklichen Krüppeln und allen Vögeln, welche 
Leiden zeigen, die wir mit Skrophelkrankheit, der fog. engliſchen Krankheit u. a. beim Menſchen vergleichen können, 
halte ich jeden Herſtellungsverſuch für vergeblich, denn ich ſehe ſie nach meinen langjährigen Erfahrungen als 
unheilbar, bzl. verloren an. Vor allen darf man dieſe Vögel, auch wenn fie nur die geringſte ſkrophulöſe, bzl. 
krankhafte Entartung zeigen, niemals zur Weiterzucht benutzen, denn das hieße muthwillig Krüppel erzüchten 
und wäre ein grauſames Beginnen. In den meiſten Fällen iſt ſodann auch jede weitere Bemühung mit ihnen 
vergeblich, denn abgeſehen davon, daß die Wiederherſtellung eines Krüppels doch von vornherein unmöglich iſt, 
läßt ſich auch bei den minder krankhaften die volle Körperkraft, die naturgemäße Befiederung, ja ſelbſt die kräftige 
Färbung der Federn nimmermehr erreichen. Für jeden Züchter, der ſeine Aufgabe ernſt und gewiſſen— 
haft nimmt, gibt es hier keinen andern Rath, als daß er innerhalb ſeiner Zucht jeden ſchad— 
haften Vogel, gleichviel wie derſelbe krankhaft entartet erſcheint, unnachſichtlich vernichte; nur 
durch die ſtrengſte Beachtung dieſes Grundſatzes kann die Vogelzucht vor weitrer Ausbreitung 
dieſes allerſchlimmſten Uebels bewahrt bleiben. Im Lauf der Jahre habe ich es vielfach verſucht, 
aus mancherlei derartigen krankhaften Vögeln, durch ſorgfältigſte Züchtung wieder gute, lebens⸗ 
fähige Nachzucht zu erlangen; dies iſt mir niemals geglückt. Nur ein Beiſpiel will ich anführen. 
Ich züchtete die bekannten weißen japaniſchen Mövchen in großer Anzahl, und da die darunter vorhandenen armen 
Blindgewordenen vortrefflich zum Futter, Waſſer und zu den Niſtkäſtchen gelangen konnten, ſo verſuchte ich ihre 
Weiterzüchtung, indem ich meinte, daß ihre Erblindung nur auf äußeren Zufällen, Zugluft u. a. beruhe. Nach 
und nach habe ich auch von dieſen blinden Vögeln vier Bruten vor mir geſehen; in dreien derſelben waren von 
vornherein die Eier untauglich, unbefruchtet oder die Jungen kamen garnicht aus, in der vierten Brut aber waren 
die drei Jungen ſämmtlich blindgeboren, und außerdem noch au Schnäbeln, Füßen und Flügeln verkrüppelt. Die 
Nutzanwendung, welche der Züchter aus ſolcher Erfahrung zu ziehen hat, brauche ich hier ja nicht weiter zu 
erörtern. Nur ein Vorkommniß, freilich eins der allerwichtigſten auf dieſem Gebiet, muß ich 
hier noch beſprechen. Die Verkrüppelung der jungen Wellenſittiche, über welche ich in dem 
Abſchnitt von der Züchtung an der oben bezeichneten Stelle ſchon Näheres angegeben, iſt bisjetzt 
noch keineswegs genügend erforſcht worden, am wenigſten aber haben wir ſchon Mittel und 
Wege zur Abhilfe gegen ſie vor uns; letzteres können wir erklärlicherweiſe nicht eher erlangen, 
als bis wir erſtres erreicht haben. Von all' den Urſachen, welche man bisher als ſolche hingeſtellt, 
alſo: äußerſte Schwächung der alten Vögel durch viele Bruten hintereinander, Zuſammenzüchtung 
nahverwandter Vögel (Inzucht), Züchtung von Schwächlingen, naturwidrige Ernährung, zu 
reichliche Fütterung mit Salz (Sepia oder gar Ameiſenpuppen), haben wir immer noch keines⸗ 
wegs die eigentliche Urſache aufgefunden, denn ſelbſt wenn man jede einzelne dieſer wirklichen 
oder angeblichen Veranlaſſungen auch auf's ſorgfältigſte vermieden — ſo iſt in manchen Fällen 
das Uebel trotzdem zum Vorſchein gekommen. Belgiſche Züchter hatten nun die Behauptung 
aufgeſtellt, daß in den Wurzeln der hervorſprießenden Schwingen und Schwanzfedern "pflanzliche 
oder thieriſche Schmarotzer ſich einniſteten, welche die Feder noch vor der Entwicklung vernichten, 
ſodaß ſie alſo garnicht oder doch nur krüppelhaft hervorwachſen könne. Mehrfache mikroſkopiſche 
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Unterſuchung, welche ich vorgenommen, führte zu keinem Ergebniß, und als ich dann einen ſolchen 
jungen Wellenſittich an Herrn Profeſſor Dr. Zürn geſchickt, hat auch dieſer ausgezeichnete Forſcher 
keine derartigen Schmarotzer aufgefunden. So ſtehen wir denn noch immer vor einem bedeut— 
ſamen Räthſel, deſſen Löſung im höchſten Maß wünſchenswerth iſt, während ſie doch in weiter 
Ferne zu liegen ſcheint. Das hier Geſagte bitte ich mit den Angaben S. 614 zu vergleichen. 
— Uebrigens können die Folgen unzweckmäßiger Ernährung und Verpflegung, bzl. aller oben— 
erwähnten Mißgriffe in der Züchtung, ſich auch noch in mancherlei anderen Zuſtänden zeigen. 
Blutmangel oder vielmehr unrichtige Blutmiſchung, deren Krankheitserſcheinung die ſog. Bleich— 
ſucht mit allen ihren verderbenbringenden Folgen iſt, treten uns bei den Vögeln, wie bei 
anderen Thieren entgegen. Gezüchtete Vögel, welche bemerkbar kleiner aus den Neſtern hervor— 
kommen, wie dies gewöhnlich der Fall iſt (während ſonſt doch in der Regel alle gezüchteten 
Vögel größer und kräftiger, als die in der Freiheit erwachſenen ſind), erſcheinen ſchon vonvorn— 
herein krankheitsverdächtig; tritt dazu noch auffallend matte, blaſſe Gefiederfärbung, fahle Farbe 
nackter Hautſtellen, auch der Füße und des Schnabels, bemerkbar hervor, ſo dürfen wir uns 
ſchon deſſen verſichert halten, daß wir die erwähnten kranken Schwächlinge vor uns haben. 
Zunächſt ſind dieſelben in der Regel garnicht lebensfähig und ſodann, ſelbſt wenn ſie ſich erholen 
und anſcheinend erſtarken, kann man von ihnen doch keine tüchtige Nachzucht erzielen; ja, 
man ſollte ſich überhaupt hüten, mit ihnen Züchtungsverſuche anzuſtellen. Ganz wie vorhin 
geſchildert, nur Schwächlinge oder gar Krüppel kann ſolche Zucht ergeben; und noch mehr, wenn 
die unrichtige Blutmiſchung nicht irgendwie durch entſprechende Mittel und Wege naturgemäß 
gehoben werden kann, ſo kommt die ganze Zucht in Frage, d. h. mit anderen Worten, wenn 
Jemand eine Züchterei, ſei es von Kanarienvögeln oder Wellenſittichen oder den beſtergibigen 
Prachtfinken im guten Gang hat oder zu haben meint, während doch, gleichviel, ſeitens ſeiner 
ſelbſt oder vielleicht eines Vorbeſitzers, bzl. Züchters der Vögel ſchwerwiegende Mißgriffe ge— 
macht worden ſind, die ſich nun allmälig mehr und mehr rächen, ſo wird er zu ſeinem, aller— 
dings nichts weniger als angenehmen Erſtaunen, immer, anfangs ſchwächliche und kränkliche, 
dann ſchlechtgefiederte und zuletzt krüppelhafte Vögel erzüchten. Das einzige Vorbeugungs- und 
Abwendungsmittel, welches ich vorſchlagen kann, iſt die allerſorgſamſte und durchaus ſachgemäße 
Verpflegung der Vögel, ferner der Verſuch, ſie durch Halten im Freien möglichſt zu kräftigen, 
durch beſondere, nahrhafte Futtermittel (vornehmlich hartgekochtes Ei in allen ſeinen Zube— 
reitungen, friſche Ameiſenpuppen, zerſchnittene Mehlwürmer u. a. m.) zu ſtärken, und dann auch 
vielleicht die Anwendung einiger arzneilichen Hilfsmittel, ſo namentlich des Eiſens, ſei es als 
apfelſaure Eiſentinktur oder milchſaures, phosphorſaures Eiſen u. drgl. i 
Als Fettſucht kann uns bei zahlreichen verſchiedenen Vögeln, vorzugs— 
weiſe aber bei Kerbthierfreſſern und dann wiederum bei manchen Finkenvögeln, 
Gimpeln, Kernbeißerfinken, Ammern u. a. ein durch mancherlei verſchiedene Ver— 
anlaſſungen bewirkter Zuſtand, der auch keine Krankheit an ſich, ſondern nur theils 


die Urſache, theils die Folge einer ſolchen iſt, erſcheinen. Ihre Kennzeichen ſind: 
erſchwertes Athmen, Keuchen, matte und ſchwerfällige Bewegung, ſteifbreiige 
oder doch dickliche Entlerung, bei näherer Unterſuchung ein ſehr voller, mit Fett 
förmlich umwickelter Körper, ſchlaffe, faltige, unthätige Haut, auch vielfach 
federloſe Stellen. Uebermäßiges und dann natürlich ungeſundes Fettwerden eines 
Vogels begründet ſich in folgendem: Unzweckmäßige Haltung und Ernährung, 
mangelnde Bewegung, Freßgier, in den meiſten Fällen aber Erkrankung der Leber 


in verſchiedenen Zuſtänden und Erſcheinungen. Während ich bei Beſprechung der Leber— 

krankheiten ſelbſtverſtändlich noch näher auf das unnatürliche Fettwerden, theils des ganzen Vogel— 

körpers, theils einzelner edeler Theile zurückkommen muß, kann ich hier zunächſt nur Heilmittel 
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für den Fall angeben, in welchem der Vogel lediglich durch die unrichtige Ernährung zu fett 
geworden. Bereits S. 549 habe ich vom „trainiren“, insbeſondre der Weichfutterfreſſer ge— 
ſprochen, und ich bitte das dort Geſagte beachten zu wollen; im übrigen iſt die Behandlung 
eine ſehr einfache. Man läßt, ſoviel als es eben möglich iſt, alle nahrhaften, fett— 
bildenden Futtermittel fort und gibt anſtatt derer mageres Futter, je nach der 
Art des Vogels und den obwaltenden Verhältniſſen; auch entzieht man zeitweiſe 
das Futter wol ganz oder ſetzt es doch auf das geringſte Maß herab, wobei man 
freilich immer zu berückſichtigen hat, daß für gewiſſe Vogelarten, ſo beſonders 
für zarte Kerbthierfreſſer, in dem Faſtenlaſſen immerhin eine nicht geringe Lebens— 
gefahr liegt. Für viele Vögel in ſolchem Zuſtand iſt die reichliche Zugabe von 
Grünkraut und Obſt eine wahre Wohlthat; ebenſo und noch mehr aber iſt es 
der Fall, wenn man einen ſolchen dickgefreßnen Schlemmer in einen geräumigen 
Käfig und wol gar mit Hetzern und Zänkern zuſammen bringt. Die Bewegung, 
zu der er dadurch gezwungen wird, iſt für ihn außerordentlich dienlich, während er zugleich am 
übermäßigen Freſſen verhindert wird; ſo kann ein herannahendes, vielleicht recht ſchweres Leiden 
wol noch beizeiten abgewendet werden. Iſt bei wirklicher Fettſucht oder einem ähnlichen, unge— 
ſunden Zuſtand zugleich Verſtopfung eingetreten, ſo gebraucht man die S. 812 angeordneten 
Mittel. 

Waſſerſucht gehört zu den Erkrankungen, welche bei unſeren gefiederten 
Pfleglingen, gleichviel welchen, ſtets gleichbedeutend mit Tod und Verderben ſind, 
glücklicherweiſe aber nur ſelten auftreten. Ihre Urſache beruht zunächſt lediglich 
in Erkältung und namentlich bei großen Papageien, kann gewaltſames Abbaden, 
welches man mit dem Vogel verſtändnißlos und ohne genügende Vorſicht vor— 
nimmt, den Grund zu dieſer nur zu ſchlimmen Erkrankung legen; ferner ſchreibt 
ſich dieſelbe von Leiden, bzl. Störungen in der Thätigkeit, edeler Körperorgane 
her, ſo vornehmlich von Tuberkuloſe oder Geſchwürchenbildung in den Eingeweiden, 
der Milz u. a. Als Krankheitserſcheinungen treten auf: anfangs Athembeſchwer— 
den, dann aufgeſchwollner Leib und im hochgradigen Zuſtand deutlich wahrnehm— 


bare Flüſſigkeit in dem aufgetriebnen Körpertheil. Sonderbarerweiſe iſt in den hervor⸗ 
ragendſten, einſchlägigen Werken, ſo den Büchern von Profeſſor Zürn und Dr. von Tresckow 
die Waſſerſucht garnicht erwähnt — und darin haben die Herren Verfaſſer allerdings recht, 
daß inbetreff ihrer leider nur zu wenig zu jagen iſt. Immerhin aber hätten fie dieſe Krank— 
heit doch wenigſtens mitzählen müſſen, denn zweifellos wird 1 bei dem Geflügel ebenſo 
wol vorkommen, als bei den Papageien. 


Krankheiten der Leber und der Milz treten bei Papa und auch 
anderen Vögeln ziemlich häufig ein, doch ſind ſie im ganzen beſonders ſchwierig 
zu erkennen, und es iſt gerade bei ihnen ſchlimm, wenn man den Vogel krank 
vor ſich ſieht und nicht weiß, bzl. feſtzuſtellen vermag, mit welchem Leiden man 
es eigentlich zu thun hat. Als Urſachen derſelben müſſen gelten: unrichtige, zu 
ſchwer verdauliche oder auch zu reichliche Fütterung, bei nicht ausreichender Be— 
wegung, infolge deſſen Verfettung (Fettleber) oder Bildung von Geſchwürchen 
(Tuberkeln) in der Leber. Oft ift fie eine Folge von Darmkatarrh, bei welchem 
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der Gang verſchloſſen wird, welcher die Galle in den Dünndarm ausführt, wo- 
durch Stauung, Aufſaugung der Galle in's Blut und damit Gelbſucht ver— 
urſacht wird. Die letztre iſt ſodann, wenn ſie in erheblichem Grade ſich ent— 
wickelt, wol zu erkennen, denn das Auge und mehr oder minder alle nackten 
Körpertheile erſcheinen krankhaft gelbgefärbt; der erſtre Zuſtand zeigt ſich durch 
erſchwertes Athmen, Keuchen, ſchwerfällige Bewegung, breiige oder dicke Entlerung, 
bei einem überaus vollen, wie in Fett eingewickelten Körper mit ſchlaffer, faltiger, 
unthätiger Haut und mehr oder minder großen nackten Stellen. Als Vorbeu— 
gungsmittel iſt zunächſt richtige, mannigfaltige und naturgemäß wechſelnde, zeit- 
weiſe aber auch knappe Ernährung, und ſodann beſonders ausreichende Bewegung er— 
forderlich. Hinſichtlich der richtigen Ernährung iſt in den btrf. Abſchnitten bereits 
alles Nöthige geſagt und ebenſo habe ich ſchon darüber geſprochen, wie man einen 
Papagei oder auch jeden andern Vogel daran gewöhnen kann, täglich einige Stun— 
den frei aus- und einzufliegen; iſt dies nicht ausführbar, ſo biete man wenig— 
ſteus entſprechend große, geräumige Käfige, für jeden Papagei auch mit Kletter⸗ 
vorrichtung, und immer Holz zum Benagen. Bei bereits eingetretner Gelbſucht 
ſorgt man zunächſt für ausreichende Entlerung durch Rizinusöl und ſodann be— 
handelt man den kranken Vogel entweder mit Salzſäure oder mit doppeltkohlen— 
ſaurem Natron. Bei Gelbſucht ſoll man auch Glauberſalz, täglich ein- bis zwei- 
mal zur Abführung, oder Aufguß von Kalmuswurzel, täglich zwei- oder dreimal, 
oder Löwenzahnkraut-Extrakt geben. Die Tuberkuloſe oder Geſchwürchenbildung in der 
Leber, auch wol Leberfäule, iſt unheilbar. Sorgſam zu beachten iſt, daß man keinen Vogel, der 
jemals irgendwie leberkrank geweſen, ſelbſt in ſpätrer Zeit zur Zucht verwende, weil ſich dergleichen 
vererbt. Geſchwürchen in der Milz und Milzerweichung dürften wol auf denſelben Urſachen be— 
ruhen, dieſelben Erſcheinungen zeigen und auch in gleicher Weiſe behandelt werden müſſen, wie die 


Tuberkeln und Verfettung der Leber. — Böcker ſpricht über die Leberkrankheiten der Kanarien⸗ 
vögel wie folgt: „Als ihre Urſachen nenne ich, außer ſchlechten, bzl. verdorbenen Nahrungsmitteln, namentlich 
die übermäßige Bevölkerung der Züchtungsräume, und als ihre Kennzeichen, die ſogenannten Leberflecke, Mangel 
an Freßluſt, Verblaſſen der Gefiederfarbe. Sind die Leberflecke klein, ift der Unterleib nicht aufgetrieben und 
ſingt der Vogel noch, ſo hat die Erkrankung noch nicht viel zu bedeuten; man gebe dann möglichſt trocknes Futter. 
Keinenfalls ſollte man aber Vögel mit Leberflecken zur Zucht verwenden, denn dieſelben können nur kranke Jungen 
hervorbringen. Bemerkt man einen großen violettbräunlichen Fleck unterhalb des Bruſtbeins und ziehen ſich 
ſolche Flecke breit über den Leib, namentlich über die rechte Seite, ſo iſt die Leber entzündet und angeſchwollen 
und der Vogel wird kaum zu retten ſein. Im Harz hält man derartig erkrankte Vögel ſehr warm und füttert 
ſie mit Mohn, Leinſamen und auch ein wenig Rübſen. Die von ſolchen Vögeln erzeugten Jungen ſind wahr— 
ſcheinlich ſchon im Ei krank, denn ſie gedeihen ſelten bis zur Neſtreife. Aus der Leberkrankheit entwickelt ſich 
übrigens bei den alten und jungen ſehr leicht die anſteckende Unterleibsentzündung.“ — Ob der Milzbrand 
bei Papageien uud anderen Stubenvögeln wirklich vorkommt, weiß ich nicht; beim Hofgeflügel 
iſt er ja nach Zürn, wenn auch nicht als urſprüngliche, ſondern nur als übertragne Krankheit, 
feſtgeſtellt worden. Da er indeſſen nur dann, wenn die Hühner u. a. Fleiſch, Blut u. drgl. von 
milzbrandkranken Säugethieren gefreſſen, ſich entwickeln kann, ſo dürfen wir inbetreff ſeiner bei 
unſeren Stubenvögeln wol kaum ernſte Befürchtungen hegen; er könnte allenfalls nur durch 
neu angekaufte Vögel bei ungenügender Vorſicht eingeſchleppt werden. Als Krankheitsurſache 
ſind Spaltpilze wie bei den ſchon behandelten anderen übelen Seuchen, und als Krankheitser— 
ſcheinungen: plötzliches Erkranken, Muskelzittern, ſtarkes Federnſträuben, ſtinkende, blutige Ent— 
lerung, blutiger Schaum aus Schnabel und Naſenlöchern, krampfhafte Zuckungen zu beachten; 
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bei leichterm Auftreten: bläuliche Färbung der Schleimhäute, Taumeln, Bildung von erbſen- bis 
haſelnußgroßen Knoten, welche heiß und ſchmerzhaft ſind und beim Oeffnen eine klebrige, gallert— 
artige, gelbbraune Maſſe oder gelbrothe Jauche enthalten; auch blaurothe Blaſen auf der Zunge. 
Ein einziges Mal habe ich im Lauf von fünfzehn Jahreu bei einem Pärchen Tuiparaſittiche und zwar an beiden 
Vögeln in gleicher Weiſe milzbrandartige, ſtark bohnengroße, länglichrunde Beulen an der Unterſeite beider Flügel 
beobachtet. Die Vögel ſtarben erſt nach langer Zeit und die von Herrn Dr. Moritz Löwinſohn ausgeführte 
mikroſkopiſche Unterſuchung ergab in der That die Milzbrandbakterien (Bacillus anthraeis). Im übrigen 


ſoll nach den Unterſuchungen der Forſcher auf dieſem Gebiet dieſer Spaltpilz ſich im Blut 
der Vögel nicht gut entwickeln können. Wo die Gefahr des Ausbruchs dieſer Krankheit vor— 
handen iſt, kann natürlich nur ſtrengſte Abſonderung, ſofortige Tödtung und Vernichtung jedes 
kranken Vogels angerathen werden. Will man unter Beachtung größter Vorſicht einen Heilungs⸗ 
verſuch vornehmen, ſo wendet man innerlich Karbolſäurewaſſer, halbſtündlich ½ bis 1 Theelöffel 
voll, acht- bis zehnmal täglich und äußerlich Aufſchneiden und Auspinſeln der Beulen mit Karbol⸗ 
ſäurewaſſer an. 


Alle Krankheiten des Herzens ſind wiederum erklärlicherweiſe bei den 
Vögeln ſchwierig zu erkennen, während ſie jedenfalls leider viel häufiger vor— 
kommen, als man anzunehmen pflegt. Profeſſor Zürn ſpricht beim Geflügel von einer 
Herzbeutel-Entzündung und gibt als Krankheitszeichen an: Hinfälligkeit, unſichrer Gebrauch der 
Füße, Athmungsbeſchwerden und vor allem deutlich fühlbarer ſchneller Herzſchlag; die Kranken 
ſind traurig, ſondern ſich ab, ſuchen dunkele Winkel auf, zittern und liegen; der Tod tritt raſch 
ein. Heilmittel: verſuchsweiſe Digitalis-Tinktur, zwei- bis dreimal täglich. Auch an Herz- 
muskel- und Herzklappen-Entzündung ſollen die Vögel erkranken, doch weiß ich darüber nichts 
zu ſagen — Außerdem kommen vor: Tuberkeln oder Geſchwürchen im Herzen, die 
ich ſelber oft gefunden; Verfettung des Herzens und im Gegenſatz Entkräftung 
(Atrophie) desſelben; jedenfalls dann auch Herzbeutelwaſſerſucht, ferner Ver— 
knöcherung der Gefäßhäute oder Verengung des Hohlraums der Hauptſchlagader 
(Aorta). Heilmittel find bei allen dieſen Erkrankungen wol kaum anzuwenden; 
Prof. Zürn gibt auch nichts Näheres an. Nur bei einer Erkrankung des Her— 
zens, welche ich weiterhin beſprechen werde, dem Herz- und Gehirnſchlag, 
vermag ich wenigſtens Vorbeugungsmaßregeln vorzuſchlagen. Herzverfettung 
iſt mit Fettleber übereinſtimmend und in ähnlichen Urſachen begründet, ebenſo 
bedarf ſie natürlich der gleichen Behandlung. Vielfach ergibt die Unterſuchung bei 
einem anſcheinend kerngeſunden und wohlgenährten Vogel kein andres Krankheitszeichen als 
Ueberfüllung des Herzens und faſt regelmäßig zugleich des Gehirns mit dunklem, geronnenem 
Blut. Der Vogel iſt ſodann einem Anfall erlegen, welchen wir als gleichbedeutend mit einem 


Schlag oder Schlagfluß bei Menſchen anſehen dürfen; ich muß im Nachſtehenden bei den Ge- 
hirnkrankheiten darauf zurückkommen. 


Gehirnerkrankungen wiederum finden wir leider nicht minder bei den 
Vögeln und zwar häufig und mannigfaltig. Der vorhin erwähnte Gehirnuſchlag 
oder Schlagfluß zeigt ſich in folgender Krankheitserſcheinung. Ein bis dahin 
offenbar geſunder, ſehr muntrer und lebendiger Vogel, der bis vor wenigen Augen— 
blicken noch ſein Lied fröhlich erſchallen ließ oder eifrig geſprochen hat u. ſ. w., 
ſträubt plötzlich das Gefieder, fängt an zu taumeln oder rückwärts zu gehen, 
dreht ſich um ſich ſelber oder hält den Kopf in ſonderbarer Weiſe ſchief, unter 
Augenverdrehen, und raſch tritt der Tod unter Krämpfen ein. Die Oeffnung 
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und Unterſuchung ergibt, daß das Gehirn (meiſtens zugleich das Herz und auch 
wol die Lungen) mit Blut überfüllt iſt, daß der Tod alſo durch Schlag verur— 
ſacht iſt. Am häufigſten kommen derartige Fälle erklärlicherweiſe bei heißem 
Wetter vor und zwar durch erhitzende und erregende, ja ſelbſt nur zu reichliche 
Ernährung hervorgerufen, bei vielen Vögeln z. B. durch zuviel Hanfſamen; ferner 
durch ſtarke und trockne Ofenhitze (3. B. bei Pinſelzüngler-Papageien oder Loris 
und beim rothen Kardinal), durch Waſſermangel zumal in ſchwüler, trockner 
Stubenluft; ſchließlich auch infolge von irgendwelchen Aufregungen: Erſchrecken, 
Beängſtigung, Eiferſucht, Kampf, ſelbſt Sängerkrieg, bzl. Wettgeſang u. ſ. w. Als 
Vorbeugungsmittel kann ich nur die Abwendung aller derartigen unheilvollen 
Einflüſſe, ſodann magre und knappe Fütterung, bei vorwaltender Gabe von Grün— 
kraut, Obſt u. drgl., und wenn man wirklich bereits Gefahr befürchtet, täglich 
Salzſäure im Trinkwaſſer anrathen. Noch raſch in den letzten Augenblicken an— 
zuwendende Heilmittel ſind: kaltes Waſſer auf den Kopf, vermittelſt Brauſe oder 
Auflegens eines gefüllten Schwamms, möglichſt ſchleunig bewirkte Abführung durch 
Rizinusöl und Klyſtir und, wo thunlich, bzl. durchaus nothwendig, auch ein vor— 


ſichtig ausgeführter Aderlaß. Den letztern darf man natürlich nur dann wagen, wenn 
man die dazu ausreichende Kenntniß und Erfahrung hat. Viele Vogelpfleger, insbeſondre 
Leute, welche den Gebrauch von Gewaltmitteln nicht ſcheuen, greifen zum Aderlaß ſelbſt bei 
der erſten, beſten Gelegenheit und zwar in der Weiſe, daß ſie dem Vogel einen Zeh oder wenig— 
tens den Nagel an einem ſolchen ohne weitres fortſchneiden. Ich erachte einen derartigen Ein— 
griff für unrecht, weil man dem bedauernswerthen Thier dadurch ohne Urſache unverhältniß— 
mäßig große Schmerzen macht, zugleich aber verabſcheue ich unter allen Umſtänden eine ſolche 
zweckloſe oder doch wenigſtens nicht durchaus nothwendige Verſtümmelung eines lebenden Ge— 
ſchöpfs. Will, bzl. muß man, z. B. bei plötzlich eintretenden heftigen Krämpfen, Blutentziehung 
vornehmen, ſo muß man durchaus nicht allein mit Vorſicht, Humanität, ſondern auch und vor 
allem mit Sachkenntniß zuwerke gehen. Als am geeignetſten zur Blutentziehung ſehe ich einen 
Schnitt an der vollen, fleiſchigen Bruſt oder ebenſo am Schenkel, in beiden Fällen aber nicht 
zu tief und im letztern keinenfalls ſo, daß der Knochen berührt wird, an; man ſchneide auch 
niemals quer, ſondern durchaus nur von oben nach unten. Je nach der Größe des Vogels 
läßt man 1 bis 5, höchſtens 10 Tropfen Blut ſich entleren und ſchließt dann die Wunde ſorg— 
fältig und ſicher durch ein blutſtillendes Mittel, wie ich weiterhin bei Beſprechung der Wunden 
angeben werde. — Mehr in früherer Zeit als gegenwärtig kam die Drehkrank— 
heit oder Taumelſucht bei den Vögeln vor, und zwar vornehmlich durch das 
fortwährende Drehen um ſich ſelber im engen, runden Käfig; ſeitdem jene durch— 
aus untauglichen ſog. Thurmbauer u. drgl., einerſeits durch die in dieſem „Lehr— 
buch“ und in meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ gegebenen Anleitungen 
zur Herſtellung zweckmäßiger Käfige, andrerſeits durch den Einfluß der vielen 
und großartigen Vogel-Ausſtellungen, faſt überall verdrängt worden, ſodaß man 
nur noch bei verſtändnißloſen, bzl. gleichgiltigen Vogelliebhabern runde Bauer 
überhaupt findet — iſt die Drehkrankheit in der That beiweitem ſeltner geworden. 
Wo ſie noch bei irgendeinem Vogel infolge des erwähnten Uebelſtands vorkommen 
ſollte, kaun man ſie ja unſchwer dadurch abſtellen, daß man dem betreffenden 
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Vogel einen ſachgemäß geeigneten viereckigen Käfig bietet; ich bitte in dem Ab— 
ſchnitt über die Wohnungen der Vögel Näheres nachzuleſen. Aber die Drehkrank— 
heit kann auch noch durch einige andere Urſachen hervorgerufen werden. Wenn ein 
Vogel, durch Erſchrecken in der Nacht aufgeſcheucht, im Käfig umhertobt oder 
auch wenn er bei Tage infolge eines Schrecks plötzlich aufflattert, ſo kann er 
nur zu leicht mit dem Kopf heftig gegen eine ſcharfe Kante ſtoßen und ſich den 
Schädel beſchädigen; dann tritt dieſelbe Erſcheinung, welche man als Drehkrank— 
heit zu bezeichnen pflegt, ein. Der Vogel hält zunächſt den Kopf eigenthüm— 
lich ſchief oder unnatürlich hintenüber, taumelt, dreht ſich um ſich ſelber, über— 
ſchlägt ſich und verfällt in Krämpfe. Schließlich kann die Drehſucht auch durch 
thieriſche Schmarotzer (Wurm im Gehirn) entſtehen. Während, wie gejagt, die 
Taumelſucht, wenn das Gehirn nur leicht angegriffen iſt, überaus einfach gehoben 
werden kann, erſcheint ſie als Folge der Schädel-, bzl. Gehirnbeſchädigung in 
den meiſten Fällen kaum heilbar; nur unbedingte Ruhe kann den bedauernswerthen 
Vogel im Verlauf von langer Zeit noch geneſen laſſen; zu irgend einer ausſichts⸗ 
reichen Behandlung oder gar einer Heilung durch Operation haben wir es bisjetzt 
noch nicht gebracht. Ebenſowenig liegen Erfahrungen inbetreff des letztern Falls 
vor, eine ſachgemäße Unterſuchung des thieriſchen Schmarotzers im Gehirn iſt 
nicht vorhanden und noch weniger iſt ein Weg für ſeine erfolgreiche Befehdung 
aufgefunden. — Krämpfe, epileptiſche Anfälle u. a. werden meiſtens gleich— 
falls durch Störungen in der Gehirnthätigkeit oder in der anderer wichtigen 
Körpertheile (Organe wie man zu ſagen pflegt), verurſacht. Der Vogel ſtürzt 
plötzlich zuſammen unter heftigen Zuckungen, Flügelſchlagen und drehenden Be— 
wegungen oder er beginnt zu zittern, ſchwankt, verdreht die Augen, dreht und 
wendet dann verzerrt den Kopf, fällt um und zappelt in heftigſter Weiſe, ſodaß 
er einen überaus beunruhigenden Anblick gewährt. Die Urſache derartiger Krampf— 
anfälle iſt leider recht mannigfaltig. Zunächſt kann ein ſolcher von unbefriedigtem 
Geſchlechtstrieb herkommen, wenn der Pfleger die S. 814 geſchilderten Erſchei— 
nungen unbeachtet läßt; ſodann können auch Schreck und Beängſtigung, ſtarke 
Ofen- oder Sonnenhitze, Halten im zu engen Käfig, alſo mangelnde Bewegung, 
zumal bei überreichlicher und wol gar erregender Fütterung, ſo unheilvoll ein— 
wirken. Uebrigens gehören Krämpfe auch regelmäßig zu den Kranheitserſcheinungen bei Ver⸗ 
giftungen, welche ich natürlich weiterhin eingehend beſprechen muß. Als Vorbeugungsmittel 
iſt lediglich die Abwendung aller jener Fährlichkeiten erfolgverſprechend; zunächſt 
beachte man das, was ich inbetreff der Vögel geſagt und angeordnet, welche durch 
die Aeußerungen übermäßig ſtark erwachten Geſchlechtstriebs, wenn auch nur im 
geringſten Veranlaſſung zu Befürchtungen geben können, und ſodann bringe man auch 
alle übrigen erwähnten Mißſtände ſorgſam und ſachgemäß in Ordnung. Zur 
Heilung kann nur die Befolgung nachſtehender Rathſchläge führen: Wenn bei 
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irgendeinem Stubenvogel, gleichviel welchem, einmal ein Krampfanfall vorgekommen, 
ſo hat derſelbe meiſtens keine Bedeutung; erſt wenn er ſich wiederholt, wird er 
beunruhigend und es liegt ernſte Veranlaſſung dazu vor, daß der Vogelpfleger 
zunächſt die Urſache ergründe und ſie abzuwenden ſuche, falls dies aber nicht 
gelingt, entſprechende Heilmittel anwende. Für den erſten und wahrſcheinlich am 
häufigſten eintretenden Fall, den der Krämpfe infolge von Parungstrieb, habe ich 
das Verfahren ja bereits S. 814 angegeben; bei ihm aber, wie bei allen an— 
deren iſt ſodann folgendes zu beachten. Während des Anfalls nimmt man den 
Vogel in die Hand, damit er ſich bei dem ſtürmiſchen Umhertoben nicht ſtoße 
und beſchädige, und hält ihn aufrecht, wodurch ihm zugleich Linderung gewährt 
wird; doch hat man ſich dabei vor ſeinen Biſſen zu hüten. Gerade bei Krämpfen 
wird das rohe Mittel des Nagel- oder Zehabſchneidens am meiſten angewandt, 
ſelbſtverſtändlich aber gilt hier das, was ich inbetreff deſſen bereits weiter vorn 
geſagt habe. Heilmittel ſind hier überhaupt kaum erfolgverſprechend. Mehrfach 
will man feſtgeſtellt haben, daß eine entſprechende, wiederholte Gabe von einfacher 
Opiumtinktur, ferner ſolche von ätheriſcher oder einfacher Baldriantinktur und 
ſodann namentlich feuchte oder trockne Wärme, alſo ein Dampf- oder Sandbad, 
andrerſeits auch plötzliches Begießen mit kaltem Waſſer, gute Dienſte geleiſtet 
haben. Wirkliche Hilfe können wir dem Vogel aber immer nur bringen, wenn 
es uns gelingt, nicht allein zu ermitteln, wodurch der Reiz hervorgebracht wird, 
ſondern auch ſeine Urſache zu heben. Mit den Krämpfen zugleich oder als Folge 
derſelben treten auch leider nicht ſelten Lähmungen ein, und zwar der ver— 
ſchiedenſten Körpertheile. Die am häufigſten vorkommende Lähmung der Füße 
kann zunächſt darin begründet ſein, daß ſich der Vogel bei gleicher Gelegenheit 
wie vorhin geſchildert eine Schädel-, bzl. Gehirnbeſchädigung, ſo eine Verletzung 
des Rückgrads durch plötzliches Auffliegen und heftiges Anſtoßen gegen eine ſcharfe 
Ecke zugezogen hat. Er liegt dann kläglich auf dem Bauch und wenn er empor— 
fliegt, jo kann er ſich nicht auf eine Stange, einen Zweig u. a. niederſetzen, ſon— 
dern er hängt, mit dem Schnabel ſich feſtanhalend, an einem Aſt u. a. und der 
Körper baumelt in trübſeliger Weiſe frei und ohne Ruhepunkt. Auch in dieſem 
Fall, wenn der Zuſtand eben keinerlei andre Urſache erkennen läßt, iſt Heilung 
kaum oder garnicht zu ermöglichen und ich kann nur auf das einzige Linderungs— 
und Heilungsmittel verweiſen, welches ich bei der entſprechenden Gehirnverletzung 
angegeben habe: unbedingte Ruhe. Anderweitige Lähmungen kommen von rheumatiſchen 
u. drgl. Leiden her, welche ich ſpäterhin beſprechen werde. 

Zu den Erkrankungen innerer, edeler Körpertheile gehören ſodann auch die 
Vergiftungen, welche bedauerlicherweiſe bei den Stubenvögeln in großer Mannig— 
faltigkeit vorkommen können und leider auch nicht ſelten eintreten. Streng genommen 
dürften wir ja eigentlich gewiſſermaßen als Vergiftung die Folgen aller derartigen Ver— 
hältniſſe anſehen, in welchen der Vogel durch ſolche Fütterung, die mit ſeiner Ernährung 
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in der Freiheit nicht übereinſtimmt, in einen unnatürlichen, bzl. ungeſunden Zuſtand verſetzt 
wird. Wollten wir von dieſer Anſchauung aus rückſichtslos urtheilen, jo müßten wir aller 
dings unſere ſämmtlichen Stubenvögel als arg bedroht erachten, denn doch nur in äußerſt 
wenigen Fälle vermögen wir dieſelben in durchaus naturgemäßer, ihrem Freileben völlig 
angemeßner Weiſe zu füttern; in der Regel haben wir ja nur Erſatzmittel oder ſog. Surro— 
gate ihrer natürlichen Nahrungsmittel vor uns. Trotzdem dürfen wir uns beruhigen, denn 
die Vogelpflege hat ſich, insbeſondre im Lauf der letzteren Jahre, bereits in einer ſolchen 
verſtändnißvollen und ſachgemäßen Weiſe emporentwickelt, daß wir mit gutem Grund ſagen 
können: ſelbſt in den Erſatzmitteln haben unſere Vögel doch immer naturgemäße, mindeſtens 
aber zuträgliche Nahrung vor ſich. Aber als eine ſchwerwiegende Folge der Ernährung 
durch die erwähnten Erſatzmittel ſehen wir eine fortwährende Bedrohung unſerer Stubenvögel 
darin vor uns, daß dieſelben gewiſſermaßen das Selbſtbeſtimmungsrecht verloren haben. Durch 
ſeine Anpaſſungsfähigkeit, wenn ich ſo ſagen darf, an die verſchiedenſten ihm ganz fremden 
Verhältniſſe, infolge derer wir ihn an ſolche Nahrungsmittel bringen können, welche ihm 
und ſeiner Natur im Grunde ganz fremd find, mangelt dem Vogel leider auch das Unter— 
ſcheidungsvermögen; er nimmt von den ihm unbekannten Futterſtoffen die verderbenbringenden 
ebenſowol als die zuträglichen, er verſucht zunächſt von allem, was ihm gewährt wird und findet 
wol Geſchmack an dieſen wie jenen. Darin liegt es eben begründet, daß er einer Vergiftung 
durch den Genuß irgendwelcher ſchädlichen Stoffe viel mehr ausgeſetzt iſt, als man anzunehmen 
pflegt; die meiſten Stubenvögel freſſen nämlich von allem, was ihnen vor den Schnabel kommt. 
Wenn ein ſolcher, gleichviel von welcher Art und ebenſo gleichviel durch welchen 
Stoff, wirklich vergiftet iſt, ſo treten ſehr bemerkbare, aber je nach der Beſchaffenheit 
des Gifts verſchiedenartige Krankheitszeichen ein. Die Erkennung des Gifts an 
ſich iſt erklärlicherweiſe außerordentlich ſchwierig und in den meiſten Fällen ſogar 
geradezu unmöglich. Falls wir das Gift nicht auf Grund der obwaltenden Ver— 
hältniſſe zu ermitteln vermögen, jo iſt wiederum die Behandlung und damit die 
Ausſicht auf Heilerfolg nur zu unſicher. Man thut dann gut daran, beim Ver— 
dacht jeder Vergiftung überhaupt, einhüllenden Schleim, Eiweiß, Altheewurzel— 
oder Leinſamen-Abkochung u. drgl., ſowie kohlenſaure oder gebrannte Magneſia in 
Waſſer angerieben zu geben. Profeſſor Dr. Zürn ſchildert den Eintritt von Ver— 
giftungen im allgemeinen, wie folgt: „Die mineraliſchen Gifte beſchädigen das 
Thier meiſtens durch ſtarkes Reizen der Magen- und Darmſchleimhaut, durch 
Erzeugung von erheblichen Entzündungszuſtänden derſelben. Die Giftpflanzen 
wirken durch ihren Gehalt an narkotiſchen Stoffen auf die Nervencentren und 
das Blut insbeſondre, oder durch den Gehalt an ſcharfen, erheblich reizenden 
Stoffen dann auch noch in eigenthümlicher Weiſe auf Magen, Darm, Nieren. 
Die narkotiſchen Gifte, welche im Großen und Ganzen ſich dadurch auszeichnen, 
daß ſie bei den Thieren, die ſie aufnehmen, ſtarken Blutzufluß nach dem Gehirn 
und Rückenmark, ſowie ſpäter Lähmung hervorbringen, können in ihrer Wirkung 
abgeſchwächt werden, durch Eſſig, Tanninauflöſung, ſchwarzen Kaffe u. a. (etztrer, 
gleichviel Kaffebohnen-Satz oder -Abſud, ſoll jedoch, was indeſſen noch keineswegs bewieſen iſt, 
für manche Vögel ſelbſt giftig ſein, bekanntlich behauptet dies der Volksmund auch vom Zucker 
für Enten, vom Peterſilienkraut für Papageien u. ſ. w.); Glauberſalz als Abführungs— 
mittel, kalte Begießungen auf Kopf und Rücken oder ein Aderlaß bringen ſonſt 


Vergiftungen (Oxalſäure, Phosphor, Tabak, Bittermandel u. a.). 827 


noch bei Vergiftungen Linderung oder Hilfe. Nach Genuß ſcharfſtoffiger Pflanzen— 
theile ſind Abführmittel, dann Schleim und Chlorwaſſer zu empfehlen. Es gibt 
aber auch Giftpflanzen, welche narkotiſche und ſehr ſcharfe Stoffe zugleich ent— 
halten. Nach jeder Vergiftung und ſelbſt wenn dieſelbe in glücklichſter Weiſe gehoben und 
das bedrohte Thier gerettet iſt, zeigen ſich erklärlicherweiſe immerhin noch Nachwehen. Allge— 
meine Schwäche und Hinfälligkeit dauert kürzere oder längere Zeit an, je nach der Art des Gifts 
dann aber auch Verdauungsſchwäche, Mangel an Freßluſt u. a. und in vielen Fällen bleibt nach 
abgewendeter Gefahr noch immer Darm- und Magenentzündung in mehr oder minder erheb— 
lichem Grade zurück. 


Bei Papageien kommt es leider recht häufig vor, namentlich bei einem in 
der Häuslichkeit gehaltnen Sprecher, welcher in einem der wunderlicherweiſe 
noch immer nicht völlig verbannten Meſſingkäfige beherbergt wird, daß er ſich 
mit Oxalſäure (Zuckerſäure) vergiftet, indem er an dem Meſſinggitter leckt, wenn 
dasſelbe geputzt und nicht ſehr ſorgfältig wieder trocken abgerieben iſt. Als Er— 
kennungszeichen ergeben ſich: Taumeln, Kraftloſigkeit, Krämpfe, ſchwarze, ſchmierige 
und dann auch blutige Entlerung. Als Heilmittel ſind die vorhin bei allen Ver— 
giftungen überhaupt angegebenen ſcheimigen Stoffe und insbeſondre gebrannte 
Magneſia anzuwenden. Will der Papagei all' dergleichen freiwillig nicht nehmen, 
ſo gebe man ihm reichlich recht ſtarkes Zuckerwaſſer zum Trinken und ſuche ihm 
darin wenigſtens etwas im Waſſer angeriebne gebrannte Magneſia beizubringen. 
Im Nothfall muß man ihm etwas davon mit Gewalt eingießen. — Oft genug 
tritt der Fall ein, daß ein Papagei, welcher immer oder zeitweiſe ſich frei be— 
wegen darf, ſich durch Knabbern an Zündhölzchen Phosphor vergiftung zuzieht. 
Krankheitszeichen ſind dann: Geſträubtes Gefieder, Zittern, Daſitzen mit gekrümm— 
tem Rücken und halbgeſchloſſenen Angen, mangelnde Freßluſt, Durſt, wäßriger und 
blutiger Durchfall, Hinfälligkeit. Man ermittelt den Zuſtand manchmal, jedoch 
nicht immer, dadurch, daß ſich Phosphorgeruch aus dem Schnabel wahrnehmen 
läßt. Als Heilmittel können: Chlorflüſſigkeit, reines Terpentinöl und Eiweiß 
oder andrer einhüllender Schleim inbetracht kommen. Herr A. Wallenta rettete 
einen Amazonenpapagei durch reichliche Gabe von Grünkraut (in dieſem Fall Blättern von 
Goldlack [Cheirauthus cheiri], welche angefeuchtet gegeben wurden). — Wiederum eine Ver— 
giftung, die in gleicher Weiſe den ſich frei umherbewegenden Papagei bedroht, iſt 
die, daß er einen Zigarrenſtummel zernagt und davon frißt, trotz des bittern 
Geſchmacks und Widerwillens, welchen Vögel doch ſonſt vor Tabak zu empfinden 
pflegen. Krankheitszeichen: Zittern, Taumeln, Lähmung, Krämpfe und gleichfalls 
blutige Entlerung. Heilmittel: Eiweiß oder Schleim und ſtarke Gabe von Rizi— 
nusöl zum Abführen. — Wenn ein Papagei eine bittere Mandel oder eine 
verdorbne, bitter gewordne Nuß gefreſſen, ſo ergeben ſich als Krankheitszeichen: 
Beängſtigung, Taumeln, Umfallen und Unfähigkeit ſich zu erheben, Zittern, Krämpfe. 
Heilmittel: Eintauchen in kaltes Waſſer und Begießen mit ſolchem, innerlich 
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Salmiakgeiſt oder Hoffmannstropfen, halbſtündlich und etwa dreimal im Tage. — 
Demnächſt kann Kupfervergiftung vorkommen, indem ein Vogel, Papagei u. a. 
an dem unſauber gehaltnen Gitter eines Meſſingbauers leckt oder knabbert, oder 
viel ſchlimmer noch wenn die Verzinnung eines kupfernen Gefäßes in der Häus— 
lichkeit ſchadhaft geworden und wenn man mit demſelben oder auch kupfernen 
Gefäßen an ſich bei Zubereitung vornehmlich aber Aufbewahrung von Nahrungs- 
mitteln irgendwelcher Art nachläſſig umgeht. Auch, wenngleich wol nur ſelten, 
könnte der Fall eintreten, daß beim Gebrauch eines Kupferſalzes in der Häus— 
lichkeit, ſo namentlich des allbekannten Kupfervitriols für Färberei etwas in's 


Trinkwaſſer oder Futter gelangt. Zürn weiſt darauf hin, daß Vögel (und ebenſo viele 
andere Thiere) Kupferſalze in geringer Menge anſcheinend ohne Schaden aufnehmen können; in 
größrer Maſſe aber verurſachen dieſelben, ebenſo wie andere mineraliſche Gifte, Erkrankung und 
Tod. Krankheitszeichen: verringerte und dann ganz mangelnde Freßluſt, Würgen 
und Erbrechen, aufgetriebner Bauch und Schmerz beim Drücken, Federſträuben 
und Hocken am Boden, heftiger Durchfall mit grün ausſehender und blutiger 
Entlerung. Heilmittel: Nach Zürn viel Eiweiß und andrer Schleim, Molken, 
gebrannte Magneſia. Dr. von Tresckow empfiehlt einen Brei aus Eiweiß, Eiſenfeile und 
Schwefelblumen, in großen Biſſen einzuſtopfen; dies hat indeſſen, ſowol bei den Papageien als 
auch bei anderen Vögeln, bedeutſame Schwierigkeit und namentlich in Fällen heftigerer Ver— 
giftung, in denen die Haut gelblich gefärbt erſcheinen ſoll, dürfte jeder Rettungsverſuch auf 
dieſem Wege vergeblich ſein. Bei zarteren Vögeln, meine ich, ſollte man auch bedenken, daß 
das Einſtopfen der Feilſpähne mit mehr oder minder ſcharfen Spitzen und Kanten denn doch 
Leben und Geſundheit arg gefährden kann. — Gelegentlich kann auch Vergiftung durch 


Blei eintreten, nicht ſowol dadurch, daß irgendwelche größeren Vögel Bleiſchrote 
oder andere Bleiſtückcheu verſchlucken, oder durch bleierne Waſſerleitungsröhren, 
als vielmehr durch ſchlechtverzinnte (mit ſtark bleihaltigem Zinn) Trink-, Bade— 
oder Futtergefäße, ſodann durch bleiweißhaltigen Anſtrich von Käfigen u. g. und 
ſchließlich auch durch in der Häuslichkeit gebrauchte Bleiſalze, ſo den Bleizucker, 
ſelbſt das bei Wunden angewendete Bleiextrakt, Bleiwaſſer u. a. Nach Zürn 
zeigt ſich bei ſtarker Bleivergiftung unter Taumeln, Niederfallen, Krämpfen und 
Durchfall der Tod meiſtens plötzlich, bei geringer Bleivergiftung Traurigkeit, 
mangelnde Freßluſt, geſträubtes Gefieder, Flügelhängenlaſſen, wankender Gang, 
wol auch Lähmung an Flügeln und Beinen, dünne, flüſſige, ſchwärzliche, übel— 
riechende Entlerung, unter ſchwierigem Abgang; ein beſondres Kennzeichen iſt es 
bei Bleivergiftung, daß Kopf und Hals ſich krampfhaft hintenüber nach dem 
Rücken drehen. Bei Vergiftung im geringern Maß, wenn alſo der Tod nicht 
ſogleich eintritt, erfolgt allmählig immer ſtärkere Abzehrung und meiſtens ſtirbt 
der Vogel dann endſchließlich doch noch an Erſchöpfung. Im weſentlichen ſind 
hier die Heilmittel wiederum die gleichen, welche wir bei allen derartigen Ver— 
giftungen anwenden müſſen: Einflößen von Schleim, mit Zuſatz von Rizinusöl, 
doch löſt man, um gehörige Abführung zu bewirken, Glauberſalz darin auf und 


n 


Vergiftungen (Kupfer, Blei, Zink, Queckſilber, Arſenik). 829 


wenn nöthig bringt man Klyſtire von lauwarmem Waſſer bei. In das Trink— 
waſſer wird ſoviel Schwefelſäure getröpfelt, daß es ſäuerlich ſchmeckt. — Seltner 
iſt Zinkvergiftung und zwar kaum durch die Futter- oder Waſſergefäße, es 
möchte denn ſein, daß in einem ſolchen irgendetwas ſauer geworden iſt und dann 
noch von den Vögeln gefreſſen oder getrunken wird (was freilich ſchon an ſich 
ſchädlich wirken würde); eher kann Zinkvergiftung durch das bei Augenentzün— 
dung u. a. in der Häuslichkeit gebräuchliche ſchwefelſaure Zinkoxyd (auch weißes 
Kupferroth, Kupferrauch, weißes Nichts u. a. genannt) eintreten. Krankheits- 
erſcheinungen: Durchfall, Mattigkeit, Abzehrung, Schwäche und Tod an Ermattung. 
Heilmittel: Eiweiß oder andrer Schleim, Zuckerwaſſer, gebrannte Magneſia, nach 
Zürn, Oel zum Abführen. — Vergiftung durch Queckſilber kann wol kaum 
anders vorkommen, als daß ein Papagei oder andrer Vogel von grauer Queck— 
ſilberſalbe, welche man bekanntlich noch hier und da in der Häuslichkeit als 
Mittel gegen Ungeziefer, doch auch bei anderen Gelegenheiten, z. B. gegen Drüſen— 
anſchwellungen u. a. braucht, genaſcht hat; möglich iſt dies ja immerhin, da Pa- 
pageien und auch andere Vögel ſtets ſehr begierig nach Fett ſind. Vergiftung 
mit Queckſilberſalzen, dem furchtbaren ätzenden Queckſilberſublimat, dem milden 
Kalomel u. a. können nicht anders eintreten, als bei Heilungsverſuchen, in denen 
es dann ja immer ſowieſo: entweder — oder heißt. Als Krankheitszeichen jeder 
Queckſilbervergiftung gibt Zürn an: Röthung der innern Schnabel- und Rachen— 
ſchleimhaut, reichlicher Speichelausfluß, Mattigkeit, ſtinkender Durchfall, dann 
bald erfolgende und immer mehr fortſchreitende Abmagerung, ſtellenweiſes Aus— 
fallen der Federn, abſchuppender Ausſchlag an den kahlen Stellen, Tod durch 
Abzehrung. Heilmittel wie immer: Eiweiß, allerlei Schleim, Zuckerwaſſer, Eijen- 
vitriolauflöſung einzugießen und Eiſenvitriol im Trinkwaſſer dreimal täglich. — 
Vergiftung durch den furchtbarſten aller Lebensfeinde: Arſenik, kann bei Stuben- 
vögeln auch eintreten. Zufällig, wenn man Ratten- oder Mäuſegift ausgelegt, 
beſonders vergifteten Weizen u. a., könnte ein Papagei oder auch ein andrer Vogel 
durch Verſchleppung dazu gelangen; am leichteſten kann ein Papagei u. a. aber infolge 
Benagens arſenikhaltiger Tapeten erkranken. Freilich iſt dann ſelbſt bei der ge— 
ringſten Arſenikaufnahme der Tod faſt immer unabwendbar. Als Erkrankungszeichen 
gibt Zürn an: Völlig mangelnde Freßluſt, Durſt, Speichelabſonderung aus dem 
Schnabel, häufiges Schlucken, große Angſt und Unruhe, Auslerung dünner, ſehr 
übelriechender, meiſt blutiger Kothmaſſen, erſchwertes oder doch verlangſamtes 
Athmen, unter den naturgemäßen Zuſtand weit herabgeſunkne Körperwärme, ver— 
größerte Pupillen der Augen, Taumeln, Zittern, Krämpfe, raſch eintretender Tod. 
Heilmittel nach Zürn: Zuckerwaſſer, Eiweiß, Schleim, gebrannte Magneſia, vor— 
nehmlich aber Löſchwaſſer aus der Schmiede; das Antidotum arsenici oder 
auch gallertartiges Eiſenoxydhydrat. Wenn es im ſeltenen Fall gelingt, einen ſolchen 
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Kranken durchzubekommen, ſo bedarf immer noch der zurückbleibende, mehr oder 
minder ſchwere Darmkatarrh ſorgſamer Behandlung. Auch die übrigen ſtärkſten Gifte, 
wie Strychnin, das Alkaloid der Krähenaugen oder Kockelskörner, die Salze desſelben und 
das Pulver jener letzteren, ferner alles, was zur Herſtellung von vergiftetem Weizen oder 
als Mäuſe- und Rattengift überhaupt dient, könnte den Stubenwögeln gelegentlich gefährlich 
werden, indem es durch jene argen Nager verſchleppt und dadurch oder durch Entlerung in 
irgendwelches Vogelfutter gebracht wird. In faſt allen Fällen ſind die Vögel bei derartiger 
Vergiftung wiederum von vornherein verloren und es gibt dabei kaum eine Rettung, ſelbſt 
wenn man die Urſache ſogleich und mit Sicherheit feſtzuſtellen vermag; bevor das Gegenmittel 
zur Anwendung, bzl. zur Wirkung kommt, iſt in der Regel der Tod bereits eingetreten. Nach Zürn 
zeigen ſich die Krankheitserſcheinungen bei Strychninvergiftung im leichtern Fall als: angſtvolle 
Unruhe, Zuckungen verſchiedener Körpertheile, dann Steifheit einzelner Glieder und des ganzen 
Körpers, bei Vergiftung im ſtärkſten Maß: heftige Krämpfe, Verzerrung von Kopf und Hals nach 
dem Rücken hin, Lähmung, Erſtickung. Er empfiehlt künſtliche Reſpiration durch Lufteinblaſen 
und wechſelndes Zuſammendrücken und Ausdehnen der Bruſt, Tanninauflöſung, Einathmen von 
Aether und Aderlaß; nach meiner Ueberzeugung iſt indeſſen alles vergeblich. — Als bedrohliches 


Gift bezeichnet Zürn ſodann auch das Kochſalz unter Umſtänden. „So wohlthätig 


geringe Gaben von Kochſalz, namentlich als Zuſatz für das Weichfutter (beim Hof— 
geflügel, viel weniger nach meiner Ueberzeugung bei den Stubenvögeln) ſind, ſo ſteht doch 
im Gegenſatz auch feſt, daß Kochſalz in größrer Menge auf einmal verzehrt, zu 
Vergiftung und Tod führen kann (15 bis 30 Gramm Kochſalz können ein ſtarkes Huhn 
tödten und zwar innerhalb 8 bis 12 Stunden).“ Erkrankungszeichen: hochgradiger Durſt, 
die Freßluſt iſt geſchwunden, die Maul- und Rachenſchleimhaut ſind ſtark geröthet 
und trocken, Leibſchmerzen und Durchfall, Lähmungserſcheinungen: Hängenlaſſen 
des Kopfs und der Flügel, Niederkauern mit dem Hintertheil, Unvermögen, ſich 
gerade auf die Beine zu ſtellen, auch erweiterte Pupille, ſeltner Würgen und 
Drang zum Erbrechen, Tod unter Krämpfen. Heilmittel: Begießen mit kaltem 
Waſſer und Kaltwaſſerklyſtire, innerlich Schleim mit Olivenöl, ſodann auch wol 


Aderlaß (nach Zürn). Mir iſt im Lauf der Jahre nur ein derartiger Fall vorgekommen, 
in welchem ein Zuchtpar Sperlingspapageien zu viel von dem in Lehm eingeknetet ihnen vorge— 
ſetzten Kochſalz gefreſſen, und wie angegeben erkrankt war. Da ich glücklicherweiſe die Krank— 
heitsurſache ſogleich erkannte, ſo rettete ich beide Vögel durch Eingießen von ſehr vielem mit 
Rizinusöl vermiſchtem lauwarmem Waſſer; der übermäßig genoßne, ſonſt wohlthätige, jetzt 
ſchädliche Stoff wurde entlert und es blieb nur eine allerdings geraume Zeit währende Schwäche 
zurück. Wie S. 271 ſchon erwähnt, kann das Kochſalz, ſelbſt in geringer Menge, aber andauernd gegeben, 
ſchon giftig oder doch mindeſtens ſchädlich wirken und zwar vornehmlich bei den Brutvögeln. Ich werde in dem 
Abſchnitt, in welchem ich die Legenoth oder Erkrankung der Weibchen beim Eierlegen behandle, hierauf eingehend 
zurückkommen. Sodann habe ich inbetreff der reichlichen Zugabe von Kochſalz noch eine Erfahrung gemacht, die 
ich hier gleichfalls erwähnen muß, nämlich die Wirkung desſelben bei der Mauſer oder dem Federwechſel der 
Vögel, die ich im übrigen ſchon S. 778 beſprochen. — Auf die ſeltſame Vergiftung mit gebranntem, ungelöſchtem 
Kalk (Atzkalk), welche ich S. 269 angeführt, brauche ich ja nur noch beiläufig hinzuweiſenz fie kann außer durch 
Zufall, oder vielmehr die Unkenntniß, welche ſie in dem angegebnen Fall verurſacht, wol kaum noch anderweitig 
vorkommen. Die Warnung muß ich indeſſen hinzufügen, daß man Stubenvögel, gleichviel welche, 
keinenfalls in einen friſch gekalkten, bzl. ausgeweißten oder getünchten Raum bringe; ſelbſt 
einzelne ausgebeſſerte Stellen an der Wand können zarten Vögeln ſchon verderblich werden, 
wenn ſie davon freſſen, oder auch durch die Ausdünſtung, durch welche eine friſchgeputzte Wand 
zweifellos ſchädlich auf zartes, thieriſches Leben einwirkt. Wenn bei Gelegenheit von Neubauten 
die Vögel dem Einathmen des Staubs, welcher beim Abladen friſch gebrannten Kalks ver— 


Vergiftungen (Strychnin, Kochſalz, Atzkalk, Säuren, Alkalien, Dunft und Gas). 831 


urſacht wird, oder den Dünſten einer Kalkgrube, in der gebrannter Kalk gelöſcht wird, aus— 
geſetzt ſind, ſo iſt dies für ſie zweifellos noch viel bedrohlicher und ich kann nur dringend 
rathen, dann Thüren und Fenſter ſorgſam zu ſchließen. — Die verſchiedenen mine— 
ralifhen Säuren, welche im Haushalt für mancherlei Zwecke, insbeſondre 
zur Reinigung (Putzen) Verwendung finden, können den Stubenvögeln nicht leicht 
verderblich werden, weil dieſelben doch dergleichen ſtark brennende, bzl. ätzende 
Stoffe niemals, gleichviel wie ſie ihnen auch zugänglich ſein würden, genießen. 
Sollte es trotzdem bei einem großen Papagei oder andern Vogel vorkommen, 
daß derſelbe zufällig an ſolcher Säure leckt, oder gar etwas davon herunterſchluckt, 
ſo muß als erſtes Heilmittel ein alkaliſcher Stoff, alſo am beſten dünn mit 
Waſſer angeriebne kohlenſaure oder gebrannte Magneſia oder aufgelöſtes doppelt— 
kohlenſaures Natron und ſodann viel Waſſer oder auch wol Milch beigebracht, 
bzl. eingegoſſen werden. Wenn dies aber nicht ſehr raſch geſchieht, jo iſt der 
Vogel verloren, weil die Wirkung ja eben eine zu furchtbare, zerſtörende iſt. — 
Ganz gleiches muß ich von den ätzenden Alkalien, alſo Soda- oder Natron— 
lauge, Atzkalilauge, Amoniakflüſſigkeit (Salmiakgeiſt) u. a. ſagen, auch ſie wird 
ein Vogel freiwillig nicht genießen; dennoch etwa eintretendenfalls muß um— 
gekehrt wie vorhin, verdünnte Säure, alſo Zitronenſaft, Weinſteinſäure oder 
Eſſig angewendet werden. — Kohlendunſt, bzl. Kohlenoxydgas kann, ins— 
beſondere bei Ofen mit Heizung von innen (während dieſe doch am vortheilhafteſten 
der Lüftung wegen ſind), indeſſen auch bei ſolchen mit Heizung von außen, wenn 
die Kacheln oder ſonſt etwas undicht geworden, eintreten. Rauch und Dampf 
vermögen die meiſten Vögel leidlich gut zu ertragen, d. h. freilich nur, wenn 
die Vogelſtube oder das Wohnzimmer gelegentlich einmal davon erfüllt, dann 
aber wiederum ſchleunigſt gelüftet wird. Bei häufigem Einſtrömen aber oder 
gar wenn es andauernd geſchieht, können ſehr verherende Wirkungen ſich zeigen; 
wir haben Beiſpiele, in denen die vielköpfige Bewohnerſchaft einer Vogelſtube ganz oder doch 
zum größten Theil durch das Eindringen von Rauch und Kohlendunſt getötet worden. Ueber 
die Vergiftung, bzl. das Zugrundegehen von Wellenſittichen durch übermäßigen Waſſerdunſt, 
der beim Wäſcheplätten erzeugt worden, habe ich bereits S. 541 berichtet. In gleicher Weiſe 
unheilvoll, wie das Kohlenoxydgas, kann für die Vögel natürlich auch das 
Leuchtgas werden, falls dasſelbe durch ein undichtes Rohr, einen ſchlecht— 
verſchloßnen Hahn u. a. einzudringen vermag. Wenn durch die vorgenannten 
gasförmigen Geſundheitsfeinde Vergiftung vorgekommen iſt, ſo gibt es kein 
beßres Hilfsmittel, als daß man, ſelbſt auf die Gefahr der Erkältung hin, 
ſchleunigſt der freien Luft Eingang verſchaffe, die erkrankten Vögel hinaus oder 
doch in ein friſchgelüftetes, recht ſonniges Zimmer bringe, wo ſie ſich erholen 
können, falls es noch möglich iſt. Sind die Vögel ſchon betäubt, ja, ſelbſt 
wenn ſie kaum Lebenszeichen mehr geben, ſo beſprenge man ſie vermittelſt einer 
Brauſe mit kaltem Waſſer, halte ihnen auch wol vorſichtig Salmiakgeiſt oder 
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Hoffmannstropfen auf ein Baumwolfflöckchen getröpfelt vor den Schnabel und 
flöße ihnen von den letzteren einen bis zwei Tropfen ein. Im übrigen müſſen 
ſich die Kranken von ſelber an der Luft erholen. — Ueber Vergiftung durch 
Tabaksrauch habe ich wiederum ſchon S. 541 geſprochen. Bei plötzlicher, 
ſtarker Wirkung, wenn z. B. ein Vogel im Zimmer, in welchem ausnahmsweiſe 
einmal ſehr viel geraucht worden, erkrankt iſt, wendet man dieſelben Ermunterungs— 
und Heilmittel an, welche ich vorhin bei Kohlendunſtvergiftung angegeben. Wenn 
der Vogel dem derartigen, ſchwächern Einfluß dauernd oder doch häufiger aus— 
geſetzt iſt, ſo erkrankt er entweder an Lungenentzündung oder er geht langſam 
an Abzehrung zugrunde. Heilung iſt dann nur noch dadurch möglich, daß man 
ihn in reine, warme Luft bringt und zweckmäßig behandelt. — Außer den bereits 
erwähnten hauptſächlichſten Pflanzengiften können noch wol eine beträchtliche 
Anzahl anderer unſeren Stubenvögeln gegenüber zur unheilvollen Geltung kommen. 
Herr Kreisthierazt Dr. Schaefer in Darmſtadt, Vorſitzender des Thierſchutz— 
vereins für das Großherzogthum Heſſen, berichtete in der „Gefiederten Welt“ 
darüber, daß durch Benagen der grünen Zweige vom Lärchenbaum, Wellen— 
ſittiche und auch große Papageien, Amazonen u. a. erkrankt und zum Theil 
ſogar geſtorben ſeien. Gleiches führt Zürn von den Blättern und Beren des 
Eibenbaums (Taxus baccata) an. Bei mangelnder Vorſicht könnte ferner 
Vergiftung durch mancherlei Grünkraut eintreten, welches zufällig unter die 
Vogelmire u. a. gerathen iſt, und ich bitte diesbezüglich in dem Abſchnitt über 
das Grünfutter S. 197 nachzuleſen. Vorzugsweiſe gefährlich in dieſer Hinſicht iſt die 
jog. Hundspeterſilie (Aethusa cynapium), ferner könnten die verſchiedenen Arten Wolfs- 
milch, Nachtſchatten, Hahnenfuß u. a., ſelbſt wenn von denſelben auch nur kleine Spierchen 
unter das Grünkraut gekommen, verhängnißvoll wirken. Ein frei im Zimmer ſich be— 
wegender Papagei oder andrer Vogel kann, und es kommt leider nicht ſelten 
vor, vom Oleander Blätter oder Blüten freſſen oder von irgendwelchen anderen, 
gleichfalls ſchädlichen Stubenpflanzen; ſchließlich könnte eine Verwechſlung von 
giftigen Beren, namentlich denen der Tollkirſche ftattfinden. In allen ſolchen 
Fällen ergeben ſich folgende Krankheitserſcheinungen: Geſträubtes Gefieder, Flügel— 
hängen, ſonderbare Bewegungen, Strecken, Seitwärts- und Rückwärtsbiegen des 
Halſes, krampfhaftes Schlucken und Schnabelaufſperren, als wolle der Vogel 
etwas entleren, Taumeln, ſtarres Ausſtrecken der Füße, bald krampfhafte Zuckungen 
des ganzen Körpers und Tod. Faſt regelmäßig iſt der Vogel verloren, und der 
einzige Weg zur Rettung iſt der, ſchleunige Entlerung herbeizuführen, durch 
Beibringen von dünnen Schleim mit Oelgemiſch und Glauberſalzauflöſung, ferner 
Oelklyſtire, wie bei Verſtopfuug angegeben, und Erwärmung des Unterleibs durch 
handwarmen Sand. Bei allen narkotiſchen Pflanzengiften, die betäubend 
und lähmend wirken, verordnet Zürn: Eſſig, Tanninauflöſung oder ſchwarzen 
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Kaffe, v. Tresckow auch noch Zitronenſäure. — Dieſelbe Vergiftung, welche ich 
vorhin als durch bittere Mandeln vorkommend geſchildert habe, kann auch durch 
die Kerne von Pfirſichen, Pflaumen, Kirſchen u. a. verurſacht werden, 
und ich bitte mit der Darreichung von ſolchen, insbeſondre bei Papageien, doch 
recht vorſichtig zu ſein. Ferner ſollen auch die Kürbisſamen, welche gegen 
Bandwurm angewendet und auch ſonſt wol ohne weitres gefüttert werden, 
manchmal giftig wirken; ich habe in dieſer Hinſicht glücklicherweiſe noch keine 
böſen Erfahrungen gemacht. Zürn gibt an, daß Hühner und Tauben durch 
Buchnüßchen oder Bucheckern vergiftet ſeien, und gleiches könnte immerhin 
bei Papageien eintreten; doch liegen auch inbezug hierauf noch keine Angaben 
vor. Möglich wäre ſodann eine Vergiftung durch das ſog. Mutterkorn, 
welches etwa unter Sämereien gerathen, die Papageien u. a. Stubenvögel als 
Zugabe erhalten, alſo Hafer, Weizen, Roggen; doch könnte dieſer Fall wol nur 
bei ſehr großer Unachtſamkeit vorkommen. Als hiermit übereinſtimmend müſſen 
wir auch die Gefahr anſehen, welche darin liegen kann, daß Jemand nach dem 
ſeltſamen Rath von A. E. Brehm das ſog. Scheuerngeſäme, alſo die Samen 
von allerlei Unkräutern, und unter denſelben die giftigen Körner von Kornraden, 
Trespen, Wolfsmilch, Ackerſenf u. a. m. an Papageien, Finkenvögel, Täubchen 
u. a. verfüttern wollte, ein Beginnen, vor welchem ich wiederholt dringend 
warnen muß. Als Krankheitszeichen in allen dieſen letztgenannten Vergiftungs— 
fällen gibt Zürn folgendes an: Taumeln, Zittern, Krämpfe, Lähmungen, ſodann 
ſtarker Durchfall mit mehr oder minder grünlicher Entlerung. Bei langſamem Ver— 
lauf der Vergiftung durch Mutterkorn ſollen dem Geflügel Zehentheile abſterben, 
förmlich vertrocknen und dann abfallen. Rettung bei irgendwie ſchwerer Er— 
krankung infolge des Genuſſes jener pflanzlichen Gifte dürfte kaum möglich ſein. 
Bei werthvollen Vögeln darf man ſich trotzdem die Mühe des Heilungsverſuchs 
nicht verdrießen laſſen, und man behandle ſie wie bei den Pflanzengiften über— 
haupt angegeben. Vergiftung durch die grünen Früchte der Kartoffeln (ſog. 
Kartoffelglocken) könnte bei Papageien auch wol, allerdings nur infolge grober 
Unkenntniß, bzl. Unachtſamkeit, ſtattfinden; gleiches gilt von den verſchiedenen 
Giftſchwämmen oder -Pilzen, wie Fliegenſchwamm u. a.; näher liegt die 
Möglichkeit derartiger unheilvollen Einwirkung der Schimmelpilze, denn von 
ſolchen befallene Nahrungsſtoffe, wie z. B. im Innern ſchimmelig gewordene 
Maiskörner, ſchimmeliges Eierbrot oder im heißen Sommer ſchimmelig gewordnes 
Miſchfutter können bei ſonſt recht achtſamer, aber gelegentlich einmal ſehr eiliger 
Abwartung doch immerhin gefährlich werden; gleiches tritt ein, wenn die Körner 
vom ſog. Maisbrand (Ustilago maidis) oder vom Weizenbrand (Tilletia 
caries) befallen ſind. Auch hier ſind die Krankheitszeichen immer wieder die— 
ſelben, und wenn man nicht die Urſache der Erkrankung durch Unterſuchung der 
Karl Ruß, Die fremdländiſchen Stubenvögel. IV. 53 
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btrf. Futterſtoffe mit Sicherheit ermitteln kann, ſo wird man ſie anderweitig 
wol kaum feſtzuſtellen vermögen. Für den erſtern Fall ſchlägt Zürn Behandlung 
wie bei ſtarkwirkenden Pflanzenſtoffen überhaupt vor, und ſodann ſchleunigſtes 


Eingeben von ſchwefligſaurem Natron. Der Genannte führt ſchließlich noch eine Ver— 
giftung an, welche beim Hofgeflügel beobachtet worden, nämlich durch das Freſſen von beharten 
Raupen, der ſog. Bären-, alſo Spinnerraupen u. a. Bei unſeren Kerbthierfreſſern brauchen 
wir eine derartige Gefahr wol keinenfalls zu befürchten, denn zunächſt wird Niemand ſtark 
beharte Raupen in der Vogelſtube darreichen, und ſodann, wenn dies auch beim Mangel an 
anderm entſprechenden Futter einmal geſchehen ſein ſollte, ſo nehmen die Vögel doch dieſelben 
entweder garnicht an, oder ſie ſchlucken ſie keineswegs ganz hinunter, ſondern zerhacken ſie und 
ſchlürfen nur das Innere aus. Dieſe Erwähnung der etwaigen Gefahr dürfte daher genügen. 


Legenoth oder Erkrankung der Weibchen beim Eierlegen. Für 
den Vogelliebhaber, welcher ſeine liebliche kleine Welt zur Entfaltung eines glück— 
lichen Familienlebens ſchreiten ſieht, gibt es keinen härtern und leider zugleich 
häufiger wiederkehrenden Unglücksfall, als gerade dieſen. Noch dazu tritt der 
herbe Verluſt bei allen Arten überhaupt ein, welche wir als Stubenvögel züchten. 
Nach Erfahrungen im Lauf langer Jahre bin ich zu folgenden Ergebniſſen ge— 
langt. Ein künſtliches Hilfsmittel zur Abwehr dieſer Erkrankung gibt es keines⸗ 
wegs. Als die feſtſtehenden Urſachen derſelben habe ich erkannt: vor allem 
Mangel an kalkhaltigen Stoffen zur naturgemäßen Bildung der Eierſchale, ferner 
beträchtliche und namentlich plötzliche Wärmeſchwankungen, Störung beim Eier— 
legen, am bedeutſamſten ſodann aber Entkräftung oder zu große Wohlbeleibtheit. 
Häufig erkranken auch junge Weibchen beim erſten Ei; beſonders wenn ſie zu früh legen, und 
dann alte, welche ſchon vielmals hintereinander geniſtet haben, während die zu fetten Weibchen 
daran zugrunde gehen, daß die durch zu reichliche Fleiſchnahrung übermäßig entwickelte Harn— 
ſäure den Kalk unauflöslich macht, ſodaß er zur Bildung der Eiſchale mangelt, wodurch alſo 
das weiche Ei und dadurch wiederum die Legenoth hervorgerufen wird. Schließlich können 
auch mancherlei krankhafte Zuſtände, beſonders aber Fehler und Leiden der Ei— 
erzeugungswerkzeuge die Urſache der Erkrankung ſein. Folgende Regeln ſind daher 
zu beachten. So früh als irgend möglich, ſchon beim Zuſammenbringen, verſorge man die 
Vögel reichlich mit allerlei, namentlich thieriſchem Kalk (ſ. S. 267 ff.); auch laſſe man es niemals 
an ſauberm, trocknem Sand fehlen. Bei unbeſtimmter Witterung im zeitigen Frühjahr und 
Herbſt halte man eine gleichmäßige Wärme von etwa 15 Grad R. auch nachts in jedem Heck- und 
Zuchtraum. Vor dem Einwerfen unterſuche man jeden einzelnen Vogel, ehe man ihn in den 
Heckkäfig oder die Vogelſtube bringt, ſorgſam, wie S. 548 angeordnet, und verpflege ihn vorher 
einige Wochen hindurch, ſeinem Körperzuſtand entſprechend, mit reichlicher oder magerer 
Fütterung. Manche Züchter reichen als Vorbeugungsmittel gegen Legenoth jedem Weibchen, 
gleichviel von welcher Vogelart, täglich ein wenig friſchen, ungeſalzenen und ungeräucherten 
Speck, und derſelbe wird von faſt allen unſeren Zuchtvögeln, ebenſo von Wellenſittichen, Prachtfinken, 
wie Sonnenvögeln u. a. Kerbthierfreſſern, ſehr gern angenommen. Wenn trotzdem ein Weibchen 
an Legenoth erkrankt, d. h. ſobald ſich die erſten Anzeichen zeigen, indem es ſeine Munterkeit 
verliert, das Gefieder ſträubt, bis es zuletzt bewegungslos am Boden hockt, ſo ergreife man es 
und zwar ſo früh als möglich, beſtreiche ihm den Unterleib mit erwärtem Oliven- oder 
Provenzeröl, führe einen in das Oel getauchten Stecknadelkopf vorſichtig mehrmals in die 
Legeröhre (Oelklyſtir) und verabreiche ihm nun ein Dampfbad. Das letztre wird in folgender Weiſe 
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bereitet. Man ſetzt das Weibchen auf ein mehrfach zuſammengelegtes, dickes Leinentuch, welches über einen Topf 
mit warmem Waſſer gebreitet iſt, und deckt es mit einem Zipfel loſe zu, jedoch ſo, daß es nicht erſtickt. Das 
Waſſer muß ſtark handwarm ſein, daß der Vogel wol tüchtig erwärmt, aber keinenfalls verbrüht wird. Hier 
läßt man ihn eine halbe bis ganze Stunde ſitzen, erneuert auch das heiße Waſſer einigemal, dann wickelt man ihn 
in erwärmte, loſe Baumwolle, deckt darüber ein Tuch ſo, daß nur der Kopf frei bleibt und bringt ihn auf eine 
warme Stelle, wenn möglich auf recht warmen Sand, bis er völlig abgetrocknet iſt. Darauf wird er in eine 
warme Stube, bzl. in die Nähe des warmen Ofens gebracht, wo er möglichſt ruhig verbleibt, bis er das Ei von 
ſich gegeben hat. Oder man ſetzt das Weibchen nach dem Dampfbad in einen Käfig, welcher ein mit weichen 
Stoffen ausgepolſtertes Neſt enthält. In dies letztre läßt man den Vogel ſogleich aus der Hand entſchlüpfen, 
damit er ſich nicht den feuchtgewordnen Unterleib erkälte. Für manche Fälle iſt dies Verfahren aber 
nicht ausreichend. Man erweitert dann zunächſt vermittelſt des in warmes Oel getauchten 
Stecknadelkopfs ſehr vorſichtig die Mündung der Legeröhre. Auch zerſticht man vermittelſt 
einer in Oel getauchten Stopfnadelſpitze das in der Legeröhre feſthaftende, mehr oder minder 
weichſchalige Ei und ſucht es zu zerdrücken und durch ſanftes Streichen mit dem Finger heraus- 
zubringen. Dies iſt jedoch immerhin ſehr gewagt, und wer es nicht mit großer Vorſicht und 
Sorgfalt auszuführen vermag, ſollte es jedenfalls lieber unterlaſſen. Viel mehr empfehlenswerth iſt 
der von Herrn Kreisgerichtsrath Heer vorgeſchlagne Weg, um dasſelbe Ziel zu erreichen. Der Genannte hat 
dazu ein ſcharfſinnig erdachtes Werkzeug hergeſtellt: Eine in einem hölzernen Handgriff befeſtigte Nadel von 
entſprechender Stärke (für die Prachtfinken u. a. alſo etwa eine ſtarke Nähnadel, für kleine und mittlere Papageien 
eine ſchwächere und für die größten Vögel eine ſtarke Stopfnadel) befindet ſich in einer angemeßnen, oben und 
unten offnen Federpoſe (für Prachtfinken in einer Rebhuhnfeder oder dergleichen) und zwar ſo, daß ſie mit dem 
ſpitzen Ende nur einige Millimeter hervorſteht (Abbildung 68 III). Der legekranke Vogel wird nun auf dem 
Rücken in die linke Hand gelegt und mit Daumen und Zeigefinger feſtgehalten; dann führt man das Werkzeug in 
die Legröhre und zwar, nachdem man die Nadel ſoweit zurückgezogen, daß ſie keinenfalls aus der Federſpule 
hervorragt, während man die letztre vorher in mildes Mandel- oder Olivenöl getaucht hat. So ſchiebt man die 
Spule tief hinein, bis man deutlich fühlt, daß ſie das Ei berührt, und dann ſticht man dieſes, ohne die geringſte 
Gefahr für den Vogel, entzwei. Gut iſt es, wenn das Durchſtechen der Schale an mehreren Stellen geſchieht, 
damit dieſe bei gelindem Druck leichter zerberſte. Iſt die Schale lederweich, ſo muß man mit dem Mittelfinger 
das Ei vorſichtig nach vorn drücken weil es ſich ſonſt ſelbſt von der ſcharfen Nadelſpitze weiter ſchieben läßt, 
ohne durchſtochen zu werden. Hat es aber erſt ein Loch, ſo entlert es ſich auch ſogleich und die Schale wird mit 
Leichtigkeit entfernt. Leiſtet die harte Schale nach dem Durchſtechen und Zertrümmern doch noch Widerſtand, 
ſo gibt man das Dampfbad, und mit Ausnahme der wenigen Fälle, in denen ein Vogel ſchon zu ſehr erkrankt, 
im fieberhaften Zuſtand, wol gar in Krämpfen oder ſchon zu bedeutend geſchwächt iſt, wird er jedesmal leicht von 
ſeinen Leiden befreit und nach dem Abgang der Eierſchale völlig wiederhergeſtellt werden. Die Hauptvortheile bei 
dieſem Verfahren ſind folgende. Zunächſt kann bei vorſichtiger Anwendung eine innere Verletzung des Vogels 
niemals vorkommen, und ſodann vermag ſich Jedermann dieſes einfache Werkzeug ſelber herzuſtellen. Die Ab- 
bildung 68 zeigt in I die oben und 
unten offene Federſpule, welche die Abb. 68. 
ſchützende Hülle über der Nadel 
bildet; II die in das Hölzchen, bzl. 
den Handgriff, eingelaßne und darin 
vermittelſt eines ſehr dünnen 
Drahts befeſtigte Nadel; III das 
ganze Werkzeug, wie es zum Ge⸗ 
brauch fertig iſt. Uebrigens hatte 
ein ganz gleiches Werkzeug ſchon 
vor vielen Jahren auch Herr Rechtsanwalt A. Drenckmann empfohlen, und Herr Apotheker Stichling machte den 
Vorſchlag, daß man das warme, milde Oel vermittelſt einer dünn ausgezognen Glasröhre, deren Spitze rund 
geſchmolzen iſt, in die Legeröhre bringe. In jedem Fall gehört aber dazu große Gewandtheit und Geſchicklichkeit, 
denn einerſeits muß man das Oel nicht in den Darmkanal, ſondern wirklich in den Eileiter bringen und andrerſeits 
darf man den Vogel keinenfalls verletzen. Neuerdings will man gute Erfolge in der Heilung der 
Legenoth auch dadurch erzielt haben, daß man einen dünnen Strahl kalten Waſſers mehrere 
Minuten hindurch anhaltend auf den Unterleib des legekranken Vogels rinnen ließ. Alle 


derartigen Heilungsverſuche ſind jedoch leider immer nur zu unſicher. 

Bei allen unſeren Vögeln kommen auch mißgebildete Eier vor: winzig 
kleine (beim großen Papagei wie ein Sperlingsei, beim Kanarienvogel wie eine 
Erbſe groß u. ſ. w.), ferner kugelrunde, nieren- oder walzenförmige, gurkenähnlich— 
gekrümmte oder -gewundene und in allerhand anderen wunderlichen Geſtalten. 
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Dieſe Eier haben gewöhnlich keinen Dotter und ſind ſtets untauglich zur Er— 
brütung. Faſt immer legt der Vogel nur ein ‚Sparei‘, wie man es zu nennen 
pflegt, meiſtens das erſte, und dann hat es nichts zu bedeuten, manchmal kommt 
es aber auch vor, daß ein Weibchen lauter ſolche verkrüppelten Eier hervor— 
bringt. Störungen in den entſprechenden Werkzeugen und Wegen, Erkrankungen 
des Eierſtocks, ſowie des Eileiters (Legeröhre oder Legedarm) ſind die Urſachen. 
Doppeleier und Eier mit zwei Keimen ſehen wir gleichfalls, namentlich bei 
unſeren Kulturvögeln, wenn freilich nur ſelten. So hat man ſchon beobachtet, daß 
in einem Kanarienvogel-Neſt mit vier Eiern fünf Junge erbrütet worden. In 
der Regel ſind die aus ſolchen Eiern geſchlüpften Zwillinge aber nicht lebensfähig. 
Wenn ein Vogel immer oder doch vorwaltend ſog. Fließeier, d. h. weiche, ſchalen— 
loſe Eier legt, ſo iſt er entweder, und zwar meiſtens, wie bereits vorhin an— 
gegeben, zu fett, oder er leidet ebenfalls an einer Erkrankung jener wichtigen 
Körpertheile. Dieſe letzteren Erkrankungen find leider mannigfaltig und beſtehen in chro⸗ 
niſchen oder vorübergehenden Entzündungen, auch wol in mancherlei anderen Zuſtänden. Sie 
kommen für uns aber kaum inbetracht, denn ſie ſind bei allen unſeren Stubenvögeln weder 
leicht zu erkennen, noch zu heilen. Läßt ſich der Vogel mit Hilfe der verordneten Mittel und 
Wege nicht retten, ſo iſt er eben verloren; wenn bei einem andern die Eier mehrfach ſich un— 
tauglich oder mißgeſtaltet zeigen, jo hat er als Zuchtvogel keinen Werth mehr. Bei außer- 
ordentlich ſeltenen und koſtbaren Vögeln, bei denen es ſich der Mühe verlohnt, ſollte man folgendes 
Verfahren wenigſtens verſuchen. Zuerſt trenne man den leidenden Vogel von ſeinem Männchen, 
und wenn es eine Art iſt, bei welcher die Gatten des Pärchens ſo aneinanderhängen, daß die 
Trennung nicht gut thunlich erſcheint (3. B. Prachtfinken), entziehe man mindeſtens die Gelegen- 
heit zum Niſten durchaus. Bei manchen Arten wird man den kranken Vogel ſo in einen beſondern kleinen 
Käfig ſperren müſſen, wie S. 657 angegeben, damit das Männchen hinzugelangen, daneben ſitzen, das Weibchen 
aber nicht behelligen kann. Je nach der Körperbeſchaffenheit des an Legenoth erkrankten Vogels 
hält man dieſen nun für längre oder kürzre Zeit in ſolcher Abſperrung. Auch nachdem er 
anſcheinend völlig geneſen iſt, entzieht man dem Par für drei Monate, und ſelbſt bis zu einem 
Jahr, die Niſtgelegenheit. Erkrankt ſolch' Weibchen bei Beachtung aller derartigen Vorſicht 
trotzdem zum zweiten- oder gar zum drittenmal, ſo haben wir damit den Beweis, daß es als 
Zuchtvogel nicht tauglich iſt. — Vorfall des Eileiters oder Legedarms tritt 
bei den Stubenvögeln glücklicherweiſe höchſt ſelten oder garnicht ein; ich kenne 
ihn nur beim Hofgeflügel, bei welchem er allerdings leider hinundwieder vorkommt. 
Bei der Henne (Haushuhn) wird der heraushängende Theil in lauwarmem Waſſer ſorgfältig 
reingewaſchen, dann mit erwärmtem milden Oel beſtrichen und nun mit Vorſicht zurückgebracht. 
Tritt er trotzdem über kurz oder lang wieder hervor, ſo wird er nochmals gewaſchen, dann 
aber vermittelſt eines ſehr weichen Leinentuchs nur durch Betupfen abgetrocknet, mit auf's feinſte 
gepulvertem Kolophonium oder Fichtenharz ganz dünn beſtreut und nun wiederum zurück⸗ 
gebracht. In gleicher Weiſe dürfte man ſelbſtverſtändlich auch bei den Stubenvögeln, insbeſondre 
größeren, wenn fie an dieſem Uebel erkrankt, verfahren. Solch' Vogel wird indeſſen zur Fort- 
pflanzung immer nicht mehr tauglich ſein. 

Zu den innerlichen Erkrankungen müſſen wir auch die Zuſtände rechnen, 
welche durch Eingeweidewürmer bei den Vögeln hervorgerufen werden können. 
Herr Dr. F. Franken beobachtete beim Wellenſittich und dann auch bei mehreren 


Prachtfinken Bandwürmer. „Da der etwaige Zwiſchenwirth in der Entwicklung 
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des B. in ſolchem Fall unbekannt iſt, fo erſcheint die Möglichkeit nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß ſich die Eier ohne einen ſolchen entwickeln.“ Meines Erachtens 
könnte der Zwiſchenwirth dann aber ein Nagethier, z. B. eine Maus, ſein, 
durch deren Entlerung der Embryo zwiſchen die Futterſämereien gekommen wäre. 
Dr. F. fand im Darm einer Papagei-Amandine zwei Bandwürmer zugleich und 
zwar einen von 9,5, cm Länge und 3 mm Breite an den reifen Gliedern, den 
zweiten von 10,5 em Länge bei 26 mm Breite. Im Lauf der Zeit hat man 
nun Bandwürmer ſowol als auch andere Eingeweidewürmer vielfach bei den 


verſchiedenſten Vögeln feſtgeſtellt. Nach Profeſſor Dr. Zürn leidet das größre Geflügel 
häufig an Eingeweidewürmern und zwar in zahlreichen Arten. Der Gelehrte gibt eine Schilderung 
der Bandwürmer in folgendem. „Gewöhnlich ſtellt man ſich einen B. als ein einziges Thier vor, ein 
Geſchöpf, welches Kopf und Glieder beſitzt, dies iſt jedoch irrthümlich, denn wir haben hier einen polyzootiſchen 
Organismus, d. h. ein aus vielen Thieren beſtehendes Geſchöpf vor uns. Jedes Glied iſt ein Wurm für ſich, ein 
Plattwurm, der ſich als Hermaphrodit oder Zwitter erweiſt. Die hinter dem jog. Kopf des B. befindlichen 
Glieder ſind unreife Plattwürmer, in den weiterhin daran ſich reihenden Gliedern haben ſich zuerſt männliche, 
dann weibliche Geſchlechtswerkzeuge ausgebildet, die am weiteſten vom Kopf entfernten Glieder ſind reif, d. h. 
mit befruchteten Eiern erfüllt. Alle dieſe Plattwürmer hängen wie die Glieder einer Kette zuſammen, und ſobald 
die einzelnen reif find, löſen fie ſich vom Mutterſtamm ab, verlaſſen den Wirth, welcher die Bandwurmkolonie 
beherbergt, indem ſie aus deſſen Eingeweiden hervorgehen und aus der Entlerungsöffnung ins Freie gelangen, 
um hier für eine kurze Friſt eine Art von ſelbſtſtändigem Leben zu führen. Das Fortbewegen wird dieſen reifen 
Plattwürmern durch Zuſammenziehen und Ausdehnen der Muskeln unter ihrer Haut möglich. Sie ſterben aber 
bald ab, und die Erhaltung, bzl. Vermehrung des B. geſchieht nun durch die in ihm befindlichen Eier. Dieſe 
müſſen von einem Thier, welches ein andres iſt, als das, deſſen Darm der ganze Bandwurm bewohnte, verzehrt 
werden, um weitere Entwickelungsſtufen durchzumachen. Im Magen desſelben werden die kalkhaltigen Schalen 
der Eier aufgelöſt, und die daraus hervorkommenden kugeligen Embryonen wandern vom Magen des Wirths in den 
Darm, durchbohren die Darmwandung, um nach dem Körpertheil zu gehen, in welchem ſie ſich weiter entwickeln, 
und hier verwandeln ſie ſich in Blaſenwürmer, die ungeſchlechtlichen Vorſtufen oder Larven, welche man gewöhn⸗ 
lich als den Kopf eines B. bezeichnet. Ein eigentlicher Kopf iſt dieſes Gebilde aber nicht (der B. braucht einen 
ſolchen nicht, da er weder Mund noch Darm, noch Sinneswerkzeuge hat und ſeine Nahrung durch die Körper- 
fläche aufnimmt), ſondern eine Amme oder ein Scolex, die an der Spitze der Plattwurmkolonie ſteht, und an 
die ſich durch Sproſſung Glied um Glied des B. bildet.“ Prof. 3. fügt hinzu, daß die B. der Vögel, 
ſoweit man ſie bisjetzt kennt, Blaſenwürmer und daß bereits etwa ſechs Arten beobachtet ſeien. 
Es würde zu weit führen, wollte ich eine noch nähere, eingehende naturgeſchichtliche Beſchreibung 
des B. geben; wir können uns vielmehr an dieſer Darſtellung ſeitens jenes Gelehrten genügen 
laſſen. Meiſtens leiden die Vögel anſcheinend durch derartige Schmarotzer nur wenig; immerhin 
aber können durch dieſelben, zumal wenn ſie maſſenhaft vorhanden ſind, mehr oder minder erhebliche 
Geſundheitsſtörungen verurſacht werden. Solch' Vogel ſitzt traurig da, mit geſträubten Federn, 
zeigt ſchleimige, wol gar mit Blutſtreifen gemiſchte Entlerungen, leidet an immerwährendem 
Darmkatarrh, magert ab und geht, beſonders wenn er bereits ſchwächlich iſt, durch Verkümmern 
zugrunde; der Tod erfolgt zuweilen unter Krämpfen. Dr. Franken hat darauf hingewieſen, 
daß ſolche Schmarotzer, wenn ſie zahlreich ſind, auch Störungen im Eileiter und damit in der 
Brut hervorbringen können. Da wir die Arten, die Entwicklung, bzl. Uebertragung der bei 
unſeren Stubenvögeln vorkommenden Bandwürmer doch erſt wenig oder garnicht kennen, ſo 
haben wir natürlich auch noch keine Mittel und Wege, um ihre Uebertragung zu verhindern, 
bzl. abzuwenden. Das einzige Vorbeugungsmittel, welches ich anzurathen vermag, iſt äußerſte 
Reinlichkeit, alſo Reinhaltung der Wohnräume, Futter- und Waſſergefäße u. a. Zur Heilung 


empfiehlt Zürn vor allem gepulverte Arekanuß, ein beſondres Mittel gegen den 
B., welches indeſſen den Uebelſtand zeigt, daß es (freilich wie alle Arzneimittel) 
den Vögeln ſchwierig beizubringen iſt; ebenſo verhält es ſich mit Rainfarn- und 
Wurmfarnwurzel u. drgl. Heilmitteln gegen Eingeweidewürmer. Dagegen habe 
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ich die Beobachtung gemacht, daß nach mehr oder minder großen Gaben von 
Leinöl, vielleicht auch anderen Oelen, welche die Vögel doch immerhin nehmen, 
ſowol Band- als auch andere Eingeweidewürmer entlert wurden. Uebrigens 
gelten ebenſo Kürbiskerne als Wurmmittel, und viele unſerer Vögel, namentlich 
Papageien, nehmen dieſelben ja ſehr gern; bei anderen, kleinen, wie Pracht— 
finken u. a., könnte man ſie friſch geſchrotet unter die übrigen Sämereien miſchen. 

Auch noch mancherlei andere Eingeweidewürmer, mehr oder minder ſchädlich werdende, 
Schmarotzer, wie Leberegel u. a. Saugwürmer, Spulwürmer und andere Rundwürmer, 
Fadenwürmer u. drgl., können bei den Vögeln vorkommen; bis jetzt ſind wir jedoch inbetreff 
der Arten, welche als Schmarotzer in den Eingeweiden der Stubenvögel leben, noch völlig im 
Unklaren, und ich muß mich daher mit den folgenden allgemein gehaltenen und kurzen Hin— 
weiſen begnügen. Bei Tauben und Hühnern ſind nach Zürn Spulwürmer bereits recht häufig 
feſtgeſtellt; bei Stubenvögeln dagegen erſt ſehr wenig. Fadenwürmer und Saugwürmer, wie 
Leberegel u. a., haben wir immer erſt nach dem Tode ermitteln können. Wenn ein Stuben: 
vogel, gleichviel welcher, bei ſorgfältiger und verſtändnißvoller Pflege trotzdem anhaltend Mager- 
keit und Darmkatarrh zeigt, ſo erſcheint er immerhin wurmverdächtig; ob er wirklich an der— 
artigen Schmarotzern leidet, würde ſich nur durch vielfache mikroſkopiſche Unterſuchung ſeiner 
Entlerungen beweiſen laſſen. Wiederum kann ich nur die vorhin angegebenen Vorbeugungs— 
mittel anrathen und ſodann, falls man in den Entlerungen irgendwelche Eingeweidewürmer 
zu ermitteln vermag, als Heilmittel eine recht große Gabe von friſchem, nicht ranzigem Leinöl 
oder auch anderm fetten Oel, vielleicht mit Zuſatz von äußerſt wenig Anis- oder anderm 
ätheriſchen Oel. Den kränklichen, abgezehrten Vogel, welcher wurmverdächtig iſt, ohne daß man 
fein Leiden mit Beſtimmtheit feſtſtellen kann, vermag man vielleicht durch ſorgſamſte Pflege und 
beſte Ernährung zu retten, indem man ihn dadurch wenigſtens am Leben erhält, bis er kräftig 
wird und ſoweit geſundet, daß man ein Wurmmittel anwenden darf. 


Der Luftröhren- oder Kehlkopfswurm (Syngamus trachealis s. 
Strongylus Syngamus). Unter den letzterwähnten Schmarotzern gibt es einige, 
zu den Rundwürmern gehörende, welche in den Athmungswegen ſchädlich wirken, 
in der Weiſe, daß ſie ſich in und unter die Schleimhaut der Luftröhre (aber auch 
der Speiſeröhre, des Vormagens, Magens und der Därme) einbohren und hier 
blutſaugend ſich ernähren. Als der bekannteſte unter ihnen und zugleich am 
verderblichſten auftretende kommt der Luftröhrenwurm inbetracht. Er iſt bei 
allen Stubenvögeln, ſowie auch beim Geflügel zu finden und beim letztern 


manchmal in ſo großer, unheilvoller Anzahl, daß er, z. B. in Amerika, ſchon die Be— 
völkerung ganzer Geflügelhöfe vernichtet hat. Bei den Unterſuchungen todter Vögel habe ich ihn 
vielfach gefunden und weiß es aus Anſchauung zu beurtheilen, daß er bei kleinem und großem Ge— 
fieder todtbringend wirken kann. Wenn man den Kehlkopf eines ſolchen geſtorbnen Vogels öffnet, 
ſo findet man eine ſtark entzündete, blutrünſtige Stelle von mehr oder minder großem Umfang 
und an derſelben einen oder mehrere (bei großem Geflügel ſollen bis zu vierzig Stück vor— 
kommen) dieſer ſcheußlichen Blutſauger. Der Körper des L. iſt röthlich von Farbe, ſchlauchartig nach 
binten zugeſpitzt, mit halbkugeligem Kopf und rundlichem von ſechs Papillen umgebnen Maul, an welchem eine 
ſtarke, hornige, mit Zähnen und Stacheln ausgerüſtete Mundkapfel befindlich iſt, die wie ein Schröpfkopf wirkt. 
Der Balg des Männchens iſt mit vielen und ſtarken Rippen verſehen; das Schwanzende des Weibchens iſt rund⸗ 
lich, doch in eine Spitze auslaufend, die Geſchlechtsöffnung befindet ſich im vordern Abſchnitt des Leibs. Länge 
des Männchens 4 bis 5 wm, des Weibchens 12 bis 13 mm, Dicke 0,50, mm, Eier elliptiſch, faſt zylindriſch, an 
beiden Enden kleine, kreisförmige Lücken, die mit feiner Haut verſchloſſen find, Länge 0 mm, Dicke 0,36 mm. 
(Zürn). Die Frage, ſagt der Genannte, wie die aus den Eiern dieſes Schmarotzers, welche von 
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den Vögeln gefreſſen wurden, ausgeſchlüpften Embryonen in die Luftröhre ihrer Wirthe ge— 
langen, iſt noch nicht aufgeklärt. Wahrſcheinlich wandern ſie vom Magen in die Speiſeröhre 
und von dort in den Rachen, und von hieraus wiederum in den Kehlkopf und die Luftröhre, 
um ſich dort an der Schleimhaut feſtzuſaugen und weiter zu entwickeln. Die von dem Wurm 
heimgeſuchten Vögel huſten in eigenthümlicher Weiſe, wobei ſie den Kopf hinundher ſchleudern 
und manchmal ſchleimige Maſſen auswerfen, die ſie oder andere Vögel ſtets ſofort wieder ver— 
zehren. In denſelben find aber die Eier des L. in großer Anzahl enthalten; mikroſkopiſche 
Unterſuchung des ausgehuſteten Schleims, ſowie des Koths der Vögel, welche oft huſten, zeigt 

ſolche faſt immer. So überträgt ſich der Schmarotzer ohne Zwiſchenwirth. Kennzeichen 
dieſer Erkrankung: außer dem Huſten und Kopfſchütteln auch Athemnoth, indem 
der Vogel den Schnabel aufſperrt und nach Luft ſchnappt. Die Stelle, an 
welcher ein oder mehrere Würmer ſitzen, röthet ſich, ſchwillt an, und iſt dann 
mit dickem, zähem Schleim belegt, auch verengen die immer mehr ſich vollſaugenden 
Würmer ſelbſt den Raum der Luftröhre, ſodaß ſchließlich Erſtickungstod eintritt. 
Nur ſehr kräftige, größere Vögel können den Schmarotzer ohne Lebensgefahr 
ertragen. (Nach Dr. Ehlers). Vorbeugungsmittel: Jeder neu angekaufte Vogel 
muß mehrere Wochen hindurch abgeſondert gehalten und beobachtet werden. 


Sobald ein ſolcher die erwähnten Krankheitserſcheinungen zeigt, ſind Auswurf und Entlerungen 
mikroſkopiſch zu unterſuchen, ob ſie die Eier des Schmarotzers enthalten. Zuweilen gibt es 
aber auch unter den älteren Vögel einen, welcher den L. hat und ſelber nicht ſchwer durch ihn 
leidet, aber deſſen Eier überall auswirft und dadurch, insbeſondre für die jüngeren Genoſſen, 
ſehr unheilvoll wird. Man achte alſo ſorgſam auf alle ſolchen Vögel, und ſobald einer derart 
verdächtig wird, iſt er ſchleunigſt von den anderen abzuſondern. Aeußerſte Reinlichkeit iſt ſodann 
das beſte Vorbeugungsmittel. In trockenen, ſehr ſauber gehaltenen, ſtets mit reinem Sand 
ausgeſtreuten und gut gelüfteten Räumen ſoll der L. überhaupt garnicht vorkommen. Iſt der 
L. in einer Vogelgeſellſchaft bereits verherend aufgetreten, ſo muß eine gründliche Desinfektion des 
ganzen Raums, alſo auch der Käfige, vorgenommen werden, und zwar zunächſt durch Waſchen 
mit heißem Seifenwaſſer uud ſodann mit Karbolſäurewaſſer; insbeſondre find auch die bei 
ſolchen Vögeln gebrauchten Futter- und Waſchgeſchirre tüchtig zu waſchen und auszuſcheuern. 


Heilmittel: Prof. Zürn ſchlägt zunächſt vor, den Kehlkopf des kranken Vogels 
zu beſichtigen und den Wurm wenn möglich mit einer feinen Pinzette zu packen 
und herauszunehmen; ferner hat man verſucht, die Luftröhre einzuſchneiden und 
nach Entfernung des Schmarotzers die Wunde ſachgemäß zu verheilen. Von 
dem Einpinſeln vermittelſt einer in gereinigtes Terpentinöl oder Benzin ge— 
tauchten Federfahne erwartet er nicht viel, mehr vom Einathmen von Kreoſot— 
waſſer⸗Dämpfen. Bei Papageien und den meiſten Stubenvögeln überhaupt ſind 
jedoch die letzteren kaum anzuwenden. Da aber recht viele werthvolle Vögel dieſem 
leidigen Schmarotzer zum Opfer fallen, ſo ſchlage ich vor, daß man Folgendes 
wenigſtens verſuche. Wenn man ſich davon überzeugt hat, daß ein Papagei 
oder andrer Vogel wirklich am L. leidet, ſo ſuche man zunächſt ihm mehrmals 
Gaben von gutem, reinem Leinöl zu verabreichen. Mancher Vogel leckt dasſelbe 
freiwillig, und man gebe ihm dann etwa einen Theelöffel voll; bei einem andern 
muß man es mit Gewalt tief in den Schlund hineinpinſeln. Dabei iſt freilich 
zu berückſichtigen, daß einige Vögel, wie z. B. die Pinſelzünglerpapageien oder 
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Loris, das Leinöl, wie es ſcheint, garnicht vertragen können. Noch wirkſamer als 
dasſelbe, namentlich bei kräftigen Vögeln, dürfte das Einpinſeln von Salzwaſſer 
tief hinab in die Kehle und etwa alle drei Tage einmal ſein. — Es gibt noch 
mancherlei andere verwandte Schmarotzer, welche ich indeſſen hier nicht näher beſprechen kann, 
einerſeits, weil ſie bisher doch erſt wenig oder garnicht erforſcht ſind, und andrerſeits, weil 
alles Geſagte inbetreff ihrer im weſentlichen gleichfalls gilt. 


Die äußerlichen Krankheiten. Ganz ebenſo wie bei den Menſchen 
haben wir auch bei den Vögeln die Erſcheinung vor uns, daß die Behandlung 
der äußerlichen Krankheiten, die Wundheilkunde oder Chirurgie, der Heilkunde 
innerlicher Krankheiten oder Medizin beiweitem überlegen, d. h. in ungleich höherm 
Grade ausgebildet iſt. Demgemöß bin ich in der glücklichen Lage, hier gleich— 
falls viele unbedingt mehr erfolgverſprechende Rathſchläge geben zu können. 


Wunden. Alle Vögel haben in höherm Maß wie die meiſten übrigen 
Thiere die Fähigkeit zur Selbſtheilung. In vielfachen Darſtellungen hat man 
dieſelbe nachgewieſen und geſchildert, und ſie iſt in der That erſtaunlich groß. 
Bei einem angeſchoßnen oder ſonſtwie verwundeten Vogel ſchließt ſich die Wunde 
eher als bei anderen Thieren, indem die nächſtſtehenden Federn daran feſthaften, 
die Blutung ſtillen, den zur Heilung nothwendigen Luftabſchluß bewirken und 
ſo alſo einen natürlichen Verband bilden. Außerdem iſt, wie erwähnt, die 
Wundheilkunde wirklich ſo weit fortgeſchritten, daß lediglich durch Reinhaltung, 
alſo Auswaſchen vermittelſt eines Schwamms mit reinem Waſſer, Kühlung 
mit letzterm, Anwendung desinfizirender Mittel, wie namentlich Karbolſäure und 


ſodann Ruhe, jede Wunde in kürzeſter Friſt heilt. Am leichteſten heilt immer jede 
Schnittwunde, vorausgeſetzt freilich, daß ſie mit einem ſcharfen Meſſer u. a., welches keinenfalls 
verunreinigt war, beigebracht worden; doch kommt eine ſolche bei Vögeln kaum oder nur ſelten 
vor. Sie braucht bloß wie vorhin geſagt behandelt und mit Karbolſäureöl verbunden zu 
werden. Häufiger ſind mehr oder minder bedeutende Bißwunden, die beſonders größere Papa— 
geien anderen Vögeln beibringen, oder Rißwunden, welche die Vögel ſich an irgendwo hervor— 
ſtehenden Draht- oder Nagelſpitzen verurſachen können. Jede derartige Ouetſch- und Rißwunde 
heilt ſchlechter, weil ſie Entzündung und Eiterung mitſichführt. Auswaſchen mit Arnikawaſſer, 
oder, wenn ſchlimmer, Kühlen mit Bleiwaſſer, ſoweit als möglich Ausblutenlaſſen, dann Auf— 
ſtreichen von Glyzerin-, Vaſeline- oder Bleiſalbe genügt trotzdem größtentheils. Da die letztre 
giftig iſt, aber auch die erſteren vom Vogel gern abgeleckt werden, jo iſt es meiſtens noth— 
wendig, daß man den verwundeten Körpertheil, nach gut angelegtem Verband durch Ein— 
nähen in feſte, grobe Leinwand ſo ſichert, daß der Vogel keinenfalls mit dem Schnabel 
hinzugelangen kann. Iſt die Wunde ſehr tief und blutet ſie ſtark, ſo muß, nach ſorgfältigem 
Reinigen vermittelſt eines in Arnika- oder Bleiwaſſer getauchten Schwamms, dann blutſtillende 
Watte aufgelegt oder blutſtillendes Kollodium übergepinſelt werden; auch ſtillt man die Blutung 
wol durch Eintauchen in oder Ueberpinſeln von Eiſenchlorydflüſſigkeit. Allerſchlimmſtenfalls iſt 
die Wunde mit einer chirurgiſchen Naht zu ſchließen, was man am beſten von einem Wundarzt 
oder Heilgehilfen ausführen läßt, und dann wird gleichfalls Kollodium darübergeſtrichen. 
Große, klaffende Wunden, die ſich nicht vernähen laſſen, beſonders Rißwunden, werden, ſelbſt— 
verſtändlich nach Reinigung wie oben angegeben, mit Karbolſäureöl oder Borſäure-Auflöſung 
ausgepinſelt. Schlecht heilende, ſtark eiternde und immer wieder aufbrechende Wunden müſſen 
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täglich ein- bis zweimal mit lauwarmem Karbolſäurewaſſer gereinigt und dann mit einem 
Liniment aus dünnem Schleim von arabiſchem Gummi und Karbolſäure oder Borſäure aus— 
gepinſelt werben. Bleibt nach dem Zuheilen einer Wunde eine Geſchwulſt zurück, ſo beſtreicht 
man dieſelbe täglich zweimal mit Kampherſpiritus. Brandwunden behandelt man wie beim 
Menſchen am beſten mit Liniment aus Kalkwaſſer und Leinöl oder Bleieſſig und Baumöl, im 
leichtern Fall mit Blei-Kollodium; immer muß man aber mit einem dicken Pauſch von Watte 
zum Abſchluß der Luft und damit der Vogel nicht an den giftigen Bleimitteln lecken kann, 
wie bereits vorgeſchrieben, einen feſten, ſichern Verband anlegen, und im Nothfall den Körper— 


theil einnähen. Mehrfach ſind ſchwere Verletzungen in der Weiſe eingetreten, daß ein Papagei oder andrer 
Vogel auf ein heißes Plätteiſen, einen ebenſolchen Lampenzylin der, eine Kochplatte ſich geſetzt oder einer glühenden 
Ofenthür zunahe gekommen; im erſten Augenblick nach einem ſolchen Unglücksfall kann man nichts weiter thun, 
als daß man den Vogel ſofort in loſe, ſaubre Baumwolle oder Watte hüllt, ihn in einen offenen Käfig bringt, 
wo er durchaus ruhig verbleibt, und daß man dann erſt, nachdem alle Hilfsmittel zur Hand ſind, die oben angegebne 


Behandlung vornimmt. Obgleich es eigentlich ſelbſtverſtändlich iſt, ſo muß ich doch noch mit be— 
ſonderm Nachdruck darauf hinweiſen, daß ſorgfältigſte Reinlichkeit bei der Behandlung 
aller Wunden das erſte und wichtigſte Erforderniß iſt. Sowol die Schwämme, als auch alle 
übrigen Gebrauchsgegenſtände beim Verbinden der Wunden müſſen höchſt ſauber gehalten 
werden, denn die geringſte Verunreinigung kann hier zum Verderben führen. Jeder Schwamm 
iſt nach dem Gebrauch ſtets in ſiedendem Waſſer auszubrühen, auch wol auszukochen und dann 
in reinem, kaltem Waſſer mehrmals durchzuwaſchen. Die letzte Ausſpülung ſollte ſogar ſtets 
in abgekochtem oder beſſer deſtillirtem Waſſer geſchehen. Noch muß ich bemerken, daß zur 
Heilung jeder Wunde (wie eigentlich zu der jeder Krankheit überhaupt) für den Vogel unbedingte 
Ruhe durchaus nothwendig iſt. 


Weniger bei Stubenvögeln als beim Hofgeflügel kommen Froſtſchäden 
vor; ich brauche dieſe daher bloß beiläufig zu erwähnen. Es iſt alſo nur noth— 
wendig, daß man auf die einheimiſchen Stubenvögel, welche bei ſehr ſtarker Kälte eingefangen, 
und auf die fremdländiſchen, die bei ſolcher angelangt ſind, ſorgſam achte. Bei beiden wird 
man es ſachverſtändig vermeiden, daß man ſie, wenn ſie unmittelbar aus der Kälte kommen, 
ſogleich in ein warmes Zimmer bringe, denn infolge des plötzlichen Wärmewechſels tritt die 
unheilvolle Einwirkung der Kälte bekanntlich am ſchroffſten hervor. Zede ſolche Vogelſendung laſſe 
man zunächſt in einem ungeheizten Zimmer mehrere Stunden ſtehen, um die Inſaſſen ſodann unter allmählicher 
Gewöhnung an größre Wärme in ihre Wohnräume umzuſetzen. Eigentliche Froſtſchäden können bei allen 
unſeren Vögeln nur an den Füßen ſich bilden. Bemerkt man wirklich Froſtbeulen, ſo be— 
ſtreicht man dieſe täglich einmal mit Höllenſteinauflöſung; andere beliebte Froſtmittel, ſo Petro— 
leum, Jodtinktur u. a., kann ich weniger empfehlen, weil beim erſtern der Geruch den Vögeln 
höchſt widerwärtig und wol gar ſchädlich iſt, und weil die letztre zu ſtark ätzend wirken und mehr 
oder minder heftige Entzündung verurſachen kann. 


Auch die Knochenbrüche heilen bei den Vögeln erſtaunlich leicht. Der 
einfache Fußbruch oberhalb des Knöchels, welcher mir bei Papageien u. a. mehr- 
mals vorgekommen, bedarf lediglich der Ruhe, um ganz von ſelbſt vortrefflich 
wieder einzuheilen, ſodaß der Fuß meiſtens nicht einmal ſchief wird. Rathſamer 
iſt es natürlich, wenn man die beiden Knochenenden durch vorſichtiges Ziehen 
in die richtige Lage bringt, zwiſchen zwei glatte Hölzchen als Schienen legt, und 
dieſe ziemlich feſt mit geſtrichenem Heftpflaſter, beſſer aber mit Leinwand oder 
am wohlthätigſten mit einem dicken, weichen Baumwollfaden umwindet. In den 
beiden letzteren Fällen bringt man darüber Gipsbrei oder dickgekochten, noch 
warmen, doch keinenfalls heißen, Tiſchlerleim, hält den Vogel bis zum Trocknen 
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feſt und ſteckt ihn dann in einen engen Käfig, wo er ſich nicht viel zu rühren 
vermag. Nach etwa vier Wochen kann man den Verband durch Aufweichen mit 
Waſſer, bzl. Löſen mit einer Schere, vorſichtig abnehmen. Die Schienen, welche 
man eigentlich nur beim ſchweren Bruch, wenn ſolcher an einer ſehr ungünſtigen Stelle oder 
gar mehrfach geſchehen iſt, anzulegen braucht, können entweder bloß in glatten, dünnen Hölzchen 
beſtehen, oder in hohlen, halbröhrenförmigen Stäben von Rohr, Flieder, bei kleinen Vögeln 
auch wol in ſehr dicken Stroh- u. a. Halmen. Immer müſſen ſie mit großer Vorſicht und 
dann ſo angepaßt werden, daß ſie, wenn möglich, den ganzen Fuß umſchließen. Bei einem 
Knochenbruch, der äußerlich keine Verletzungen zeigt, hat das Bepinſeln der Stelle mit Karbol— 
ſäureöl oder das Beſtreichen mit milden Salben eigentlich keinen Zweck, denn jene Stoffe können 
ja doch nicht bis nach innen durchdringen. Schwieriger als am Fuß, iſt ein Bruch am 
Flügel zu heilen. Um Schmerz und Reiz zu vermeiden, müſſen die Federn 
abgeſchnitten, aber nicht ausgezupft werden, weil letztres eine große Qual für 
den Vogel ſein und auch andere Uebelſtände mit ſich bringen würde. Zürn 
gibt den Rath, die Stelle mit einer wollenen Binde, darüber mit einer in 
Waſſerglas-Auflöſung getauchten Leinwandbinde zu umwinden und gepulverte 


Schlemmkreide aufzuſtreuen. Dieſer Verband ſoll den Vorzug haben, feſtzuhalten und ſich 
dabei doch leicht abſchneiden zu laſſen. Als Schienen empfiehlt er Pappſtreifen oder beſſer dünne 
norwegiſche Verbandſpäne. Wenn der Bruch, gleichviel an welchem Körpertheil, ſehr 
ſchwer iſt, zugleich mit äußrer Verletzung, ſodaß die Stelle wol nur noch durch 
eine Sehne oder gar bloß durch einen Hautfetzen zuſammengehalten wird, bzl. 
daran hängt, ſo iſt es ſorgſam zu erwägen, ob man beſſer thut, vermittelſt 
eines muthigen Schnitts das Glied zu trennen, oder ob man den Verſuch einer 
Zuſammenheilung trotzdem unternehmen will. Vor allem iſt die Bruchſtelle, 
wie bei Wunden vorgeſchrieben, ſorgfältig zu waſchen, bzl. zu reinigen. Der 
Schnitt iſt ſodann meiſtens nicht gefährlich, denn alle ſog. Amputationen, alſo Abſchneiden, 
Abſtemmen oder ſonſtiges Abtrennen von Gliedern, ſind bei den Vögeln in der Regel weder 
ſchwierig auszuführen, noch gefahrvoll. Eine Unterbindung der Ader iſt nicht nothwendig und 
würde auch nur von einem Sachverſtändigen vorgenommen werden können; man ſucht vielmehr 
die Blutung, wie vorhin angegeben, zu ſtillen und legt ebenſo einen entſprechenden Verband 
an. Nicht ſelten, ſelbſt wenn es unabwendbar geworden, einen Fuß oberhalb der Klaue ab— 
zuſchneiden, überläßt man den Vogel ohne weitres ſich ſelbſt, und er heilt in vortrefflichſter 
Weiſe aus, indem ſich häufig ein kräftiger, dicker Stumpf bildet, welcher gut zur Stütze dient. 
Es ſind Fälle nachgewieſen, in denen ſolche Vögel mit einem Bein, gleichviel ob Männchen oder Weibchen, ſogar 
zur Begattung und zum Niſten ſich tauglich gezeigt. Entſchließt man ſich dazu, trotz der Schwere des 
Bruchs, den Verſuch der Zuſammenheilung auszuführen, ſo werden beide Stellen zunächſt durch 
Waſchen mit Arnika- oder Bleiwaſſer ſorgſam gereinigt, dann ſachverſtändig zuſammengefügt, 
mit in Karbolſäureöl getauchter Watte umhüllt und nun, wie oben vorgeſchrieben, feſt ver— 
bunden. Dann muß der Vogel im möglichſt engen Raum gehalten werden, ſodaß er ſich faſt 
garnicht bewegen und die Bruchtheile keinenfalls aus der Lage bringen kann. In den nächſten 
Tagen iſt ſodann aber ſorgfältig darauf zu achten, ob der äußre Theil des zerbrochnen Glieds 
nicht abſtirbt, ſchwarz und wol gar brandig wird. Oft heilt auch unter ſolchen Umſtänden die 
Stelle oberhalb gut zu, und das nachher völlig abgeſtorbne Glied wird durch die Heilung von 
ſelber abgeſtoßen. Bei wirklichem Brandigwerden der Bruchftelle, welches glücklicherweiſe höchſt ſelten vor— 
kommt, muß natürlich ſchleunigſt, nach Löſung des Verbands, durch einen ſchnellen, geſchickten Schnitt vermittelſt 
eines ſcharfen Meſſers oder gleicher Schere der Theil noch ein Endchen oberhalb der Bruchſtelle abgetrennt 
werden. Wenn ein Knochenbruch inmitten dicken Fleiſches, ſo alſo namentlich am Schenkel, oder 
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ein Bruch oder ſonſtige Beſchädigung des Bruſtknochens u. drgl. ſtattgefunden, ſo iſt in den 
meiſten Fällen für den Vogelliebhaber guter Rath theuer. Um dann einen Verband anzulegen, 
bedarf es ſchon größrer Kenntniß, Erfahrung und Geſchicklichkeit. Mein Vorſchlag iſt daher 
für alle ſolchen Vorkommniſſe der, daß man ſich unbedingt auf die Selbſtheilung verlaſſe; aber 
auch bei dieſer iſt folgendes zu beachten. Bei jeder Selbſtheilung iſt Haupterforderniß voll— 
kommne Ruhe. Jeden derartig leidenden größern Vogel bringe man in einen ſo engen Käſig, 
daß er ſich garnicht einmal umwenden kann, ſondern völlig ſtillſitzen muß; damit er ſich nicht 
ſtoße und beſchädige, ſtopft man zu beiden Seiten, bzl. ringsum, weiches Heu ein, viel weniger 
gut für dieſen Zweck iſt Watte. Mit großer Behutſamkeit beſorge man die Fütterung, ſodaß 
er, wenn auch ſehr wild und unbändig, trotzdem nicht zu toben verſuche. Nachdem man den 
Boden des Käfigs mehrere Finger hoch mit trocknem Sand beſchüttet, unterlaſſe man die 
Reinigung zunächſt lieber ganz oder beſorge ſie doch nur ſelten. So gehalten, wird der Vogel 
in drei bis ſpäteſtens ſechs Wochen vom ſchwerſten Knochenbruch geheilt ſein. Einen kleinen 
Vogel laſſe man in ſolchem Fall aber beſſer in einen weiten Käfig fliegen, wo er ſich in einem 
Harzer Bauerchen, auf einem Brett oder einer dicken Rute ein Ruheplätzchen ſucht und wo er 
freilich nicht von anderen Genoſſen gepeinigt werden darf. Bei der Verſorgung iſt ſelbſtver— 
ſtändlich gleiche Vorſicht erforderlich. — Noch ſchwieriger, als jeder Bruch iſt eine 
Verrenkung, gleichviel welches Körperglieds, zu heilen. Glücklicherweiſe kommt 
eine ſolche immerhin nur ſelten vor; indeſſen habe ich ſie leider doch in mehreren 
Fällen vor mir gehabt. In einem hatte Jemand einen großen Papagei an einem Fuß gefaßt, um ihn 
auf dem Finger zu halten, infolge eines plötzlichen Schrecks wollte der Vogel aber davonhuſchen, und fo über- 
ſchlug er ſich und verrenkte den Fuß im Hüftgelenk. Das Wiedereinrenken kann natürlich nur von 
einem erfahrnen Vogelwirth oder auch Geflügelzüchter, der ſehr geſchickt und ſeiner Sache ganz 
ſicher iſt, beſorgt werden. Aerzte und ſelbſt Thierärzte ſind unſeren Stubenvögeln (und ebenſo dem Geflügel) 
gegenüber in ſolchem Fall meiſtens rathlos. Dies iſt jedoch umſo ſchlimmer, als gute Selbſtheilung bei der Ver⸗ 
renkung leider nicht zu erwarten iſt, indem das verrenkte Glied nur ſteif und krumm heilen kann, wenn es nicht 
in ſachverſtändiger Weiſe wieder eingerenkt wird. Die Verrenkung beſteht in einer durch Gewalt be⸗ 
wirkten Verſchiebung der beiden ein Gelenk bildenden Knochenenden und faſt immer iſt dabei 
die das Gelenk umgebende Kapſel zerriſſen. Das Wiedereinrenken muß in der Weiſe geſchehen, 
daß die beiden Gelenkenden in die naturgemäße Lage zurückgebracht werden. Iſt die Aus— 
renkung eine ſehr ſchwere, ſodaß ein Gelenkende aus der Gelenkkapſel herausgezerrt worden, ſo 
iſt es ungemein ſchwierig, dasſelbe durch Rückwärtsſchieben wieder einzubringen; geſchieht dies 
nicht, ſo heilen die Gelenkenden in falſcher Lage an, das Glied ſteht ſchief, der Vogel wird 
flügel⸗ oder fußlahm und iſt zur Züchtung untauglich, ſowie für immer entſtellt. Infolgedeſſen 
ſehen wir daher hin und wieder allerlei Vögel mit hängenden Flügeln oder mit lahmen, ſteifgeheilten, unbrauch⸗ 
baren Füßen vor uns. Nach dem Einbringen eines verrenkten Gliedes iſt natürlich zur Heilung unbedingte 
Ruhe für ſehr lange Zeit das wichtigſte Erforderniß. 


Mit Rückſicht darauf, daß es wünſchenswerth iſt, einem Vogel jeden durch 
irgendwelche ſog. Operation, alſo einen Einſchnitt, Verband, Einrenkung u. a. 
verurſachten Schmerz ſoviel als möglich zu lindern oder zu benehmen, hat man 
bereits mehrfach den Vorſchlag gemacht, in allen derartigen Fällen Chloroform 
oder ein andres Betäubungsmittel anzuwenden. Verſuche haben ſodann 
ergeben, daß dies in beſter Weiſe ausführbar iſt, und daher darf ich nicht unter— 
laſſen, darauf hinzuweiſen, daß der Gebrauch des Chloroforms u. drgl. vor— 
kommendenfalls auch für die Vögel empfehlenswerth iſt. 

Geſchwüre bilden ſich (außer den bei inneren Krankheiten bereits er— 
wähnten) auch an den verſchiedenſten Körpertheilen, vorzugsweiſe bei allen 
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größeren Vögeln und namentlich wiederum bei Papageien, leider nicht felten; 
zugleich treten dieſelben ſo mannigfaltig auf, daß ihre Behandlung großer Um— 
ſicht und Aufmerkſamkeit bedarf. Zunächſt unterſuche man ſorgſam, ob die 
Auſchwellung hart oder weich, ob ſie feſt und fleiſchig oder mit Flüſſigkeit, Eiter, 
bzl. Brei gefüllt iſt, ferner ob ſie entzündet, roth und heiß oder gelb iſt — und 
in allen dieſen Fällen muß das Geſchwür dem Befund enſprechend behandelt 


werden. Am einfachſten iſt dies bei einem reifen Eitergeſchwür, welches alſo mehr oder 
minder weich iſt und gelb ausſieht; gewöhnlich iſt dasſelbe ohne Gefahr durch einen Einſchnikt 
und gelindes Ausdrücken zu entleren und dann mit einem in Karbolſäureöl getauchten Bäuſchchen 
von Wundfäden (ſog. Charpie) oder mit Wundwatte oder auch mit einem Hamburger Pflaſter 
zu verbinden. Beim Oeffnen ſelbſt des geringſten, oberflächlichen Geſchwürs iſt immer Vorſicht 
zu beachten, damit der Einſchnitt keinenfalls zu tief gehe, und ebenſo muß das Ausdrücken, 
freilich möglichſt vollſtändig, doch gleichfalls vorſichtig geſchehen. Kleinere Geſchwüre braucht man 
übrigens dann nur mit Karbolſäureöl auszupinſeln, und auch bei den größten iſt das Anlegen des Verbands bloß 
in den erſten Tagen nothwendig. Ein hartes, insbeſondre großes und tiefliegendes Geſchwür er— 
weicht man mit warmem Breiumſchlag, wie vorhin angegeben, bis Erweichung, bzl. Reife, 
eingetreten; eine ſehr entzündete Anſchwellung kühlt man zuvörderſt mit Bleiwaſſer und dann, 
wenn man ſich überzeugt hat, daß ſich wirklich ein Geſchwür bildet, ſucht man dasſelbe 
wiederum durch warmen Breiumſchlag baldigſt zu erweichen. Leider nur zu häufig treten, 
wieder vorzugsweiſe bei Papageien, ſeltner bei anderen Vögeln, Balggeſchwüre auf, beſonders 
am Kopf, neben dem Schnabel oder in der Augengegend. Ein ſolches iſt weder hart noch 
weich, mit häutiger Maſſe gefüllt und vergrößert ſich übermäßig oder geht tiefer und verurſacht 
dem Vogel in jedem Fall Unbequemlichkeit und Schmerzen. Solange das Balggeſchwür klein 
iſt und loſe in der Haut ſitzt, läßt es ſich wol durch Aetzen mit Höllenſtein oder beſſer noch 
durch Abbinden vermittelſt eines dünnen, aber ſehr feſten Fadens entfernen. Man faßt es mit 
Zeigefinger und Daumen der rechten Hand, hebt es hoch, und ein Andrer legt nun den Faden um, indem er 
möglichſt kräftig zuſchnürt. Der unterbundne Theil ſtirbt ab und ſobald die Stelle verheilt, fällt das Abgeſchnürte 
von ſelber hinweg. Will man lieber fortſchneiden, ſo verfährt man ebenſo, nur daß man, anſtatt 
den Faden umzulegen, vermittelſt eines ſcharfen Meſſers das Ganze ſchnell, doch vorſichtig, 
herauslöſt. Wie bei großen Wunden vorgeſchrieben, wird dann verbunden und behandelt. Meiſtens jedoch 
kommen die Balggeſchwüre aus innerer Verderbniß der Säfte her und das örtliche Fortbringen 
des einzelnen nützt leider nicht viel, weil immer neue entſtehen Solch' Vogel iſt dann 
in der Regel verloren, falls er nicht mehr durch ſtrengſte Enthaltung von jeder naturwidrigen 
Fütterung und durch ſorgſamſte, naturgemäße Pflege, vor allem aber durch die Einwirkung 
friſcher Luft, wiederhergeſtellt werden kann. Die Zugabe von Salicylſäure im Trinkwaſſer 
dürfte nebenbei gute Dienſte leiſten. Geſchwürartige Auswüchſe, bzl. Gewächſe u. a., größten— 
theils aus den letzterwähnten Urſachen hervorgehend, finden wir bei den Vögeln leider vielfach. 
Wenn ſich, insbeſondre bei Papageien, an den vorhin genannten Stellen warzenartige Auswüchſe oder Wucherungen 
bilden, die dann wol gar aufbrechen, maſſenhaft Flüſſigkeit (Lymphe) oder Eiter abſondern, manchmal auch ganz 
wund werden, ſo ſind dieſelben meiſtens kaum zu heilen; zugleich kann im letztern Fall Anſteckung bei anderen 
Vögeln eintreten. Ueberzeugt man ſich davon, daß eine Geſchwulſt blos in einer Fleiſchwucherung, 
vielleicht von warzenartiger Beſchaffenheit, beſteht, ſo kann man ſie, wenn ſie klein iſt, ohne 
weitres durch Abſchneiden und wenn größer durch Abbinden, wie vorhin angegeben, entfernen. 
Wenn es aber eine tiefgehende, mehr oder minder große und verhärtete Geſchwulſt iſt, welche 
aufbricht und viel Flüſſigkeit oder Eiter abſondert, während auch wol jog. wildes Fleiſch her— 
vorwuchert, ſo iſt die Heilung immer ſchwierig, und die ganze Geſchichte erſcheint oft ſehr unheim— 
lich; es kann dann ein krebsartiges oder ſonſtwie anſteckendes Geſchwür fein. Man bepinſelt die ge- 
wöhnlich ekelhaft ausſehende, rohe Fleiſchmaſſe mit Alos- und Myrrhentinktur zuſammen drei Tage hinterein⸗ 
ander, am vierten betupft man fie an der ganzen Oberfläche tüchtig mit einem befeuchteten Höllenſteinſtift und 
am fünften beſtreicht man ſie mit verdüntem Glycerin, um am ſechſten Tage wiederum in derſelben Reihenfolge 
anzufangen. Dazu gibt man Salicylſäure im Trinkwaſſer und ſetzt nun dieſe Kur mehrere Wochen lang unbeirrt 
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fort, während der Vogel zugleich in der Fütterung äußerſt knapp gehalten wird. Als wildes Fleiſch be⸗ 
zeichnet man hervorwuchernde, leicht blutende, warzenähnliche kleine Gebilde, oder ſog. Granu— 
lationen, welche, während ſie in der Regel zum naturgemäßen Heilungsvorgang gehören, hier zu 
übermäßig wuchern und daher am beſten durch Aetzen mit Höllenſtein entfernt werden müſſen, weil 
ſie ſonſt wol in Eiterung übergehen. Bei friſcheingeführten Papageien, welche unterwegs ſchlecht 
verpflegt und gehalten worden, bilden ſich unter den Flügeln und auch an anderen Stellen 
zuweilen ſcheußliche Blutgeſchwüre in der Geſtalt von Knollen. Da dieſelben gewöhnlich auf 
Blutvergiftung (orgl. Sepſis S. 805 ff.) beruhen, jo iſt mit ihrer Entfernung allein nichts 
erreicht, während man ſie allerdings durch Abſchneiden oder Abbinden unſchwer fortbringen 
kann. Wenn man gegen Blutvergiftung verordnete Mittel anwendet, wolle man zur Be— 
freiung des Vogels von jenen Blutgeſchwüren indeſſen nicht eher ſchreiten, als bis er im Allge— 
meinbefinden ſich augenſcheinlich ſchon auf dem Wege der Beſſerung zeigt. — Geſchwülſte 
oder Anſchwellungen können Folgen oder Erſcheinungen von mancherlei Leiden 
ſein. Auch ſie kommen in ſehr verſchiedenartiger Geſtalt und Beſchaffenheit vor. 
Iſt eine Anſchwellung durch Stoß oder Schlag, alſo infolge einer Ouetſchung der Bindegewebe, 
hervorgerufen, ſo kühlt man mit Bleiwaſſer, und wenn die Quetſchung nicht zu ſchwer iſt, ſo 
darf man die Heilung ohne weitres der Natur überlaſſen. Eine anderweitige ſog. Fett— 
geſchwulſt, welche durch naturwidriges Wuchern der Fettzellen entſteht, iſt bei 
den Stubenvögeln ſelten, wenn ſie aber auftritt, nicht etwa durch Futterentziehung 
zu heben, ſondern durch Aufſchneiden, Entlerung vermittelſt gründlichen Aus— 
drückens und Auspinſelung mit Karbolſäure. Gleiches iſt den ſog. Grütz— 
beuteln oder Grützgeſchwüren gegenüber zu beachten. Ein ſolcher, den wir vorzugs— 
weiſe bei Papageien am Kopf, um den Schnabel u. a. ſehen, beſteht in einer meiſtens runden, 
weich anzufühlenden, weder erhitzten, entzündlichen, noch eiterig gelben Geſchwulſt und enthält 
eine ekelhafte, weiße, dünnbreiige Maſſe; er muß nach einem tüchtigen Schnitt durch Ausdrücken 
ſorgfältig entlert und darauf innen mit Karbolſäureöl ausgepinſelt werden. Außerdem 
kommen auch noch zahlreiche anderweitige Geſchwüre vor; z. B. häufig innerhalb des 
Schnabels bis tief hinab in der Kehle, an und unter der Zunge, bei Papageien wie auch bei 
vielerlei anderen Vögeln. Bei den letzteren iſt ſchwierig etwas zu thun, was erfolgverſprechend 
wäre, weil nämlich, ſelbſt wenn das Geſchwürchen durch Atzen mit Höllenſtein oder Blauſtein 
entfernt wird, doch der im Körper befindliche Krankheitsſtoff immer wieder ein neues hervor— 
bringt. Nur durchaus naturgemäße Fütterung, Zugabe von Salicylſäure im Trinkwaſſer und 
in ſehr ſchweren Fällen Anwendung des einen oder andern der bei der Sepſis vorgeſchlagenen 
Mittel kann hier Ausſicht auf Heilung bringen. — Warzen und warzenartige Ge⸗ 
bilde oder Wucherungen zeigen ſich gleichfalls an den verſchiedenſten Körper— 
theilen, insbeſondre aber wiederum am Kopf, um den Schnabel; auch ihre 
Geſtalt iſt verſchiedenartig, denn fie find zuweilen gefäßreiche Haut- und Fleiſch—⸗ 
gebilde und manchmal recht ſchmerzhaft, wenn ſie aber als bloße, zuweilen hoch 
emporſtehende Bildungen erſcheinen, ſo nennt man ſie wol Hauthörner; oder 
ſie ſind Warzen wie beim Menſchen, die in naturwidriger Wucherung der Ober— 
haut beſtehen; ſchließlich haben wir auch anſteckende Weichwarzen, beim Geflügel 
fälſchlich Pocken genannt, vor uns. Die bloßen Hautwarzen bringt man wie beim Menſchen 
am beſten durch tägliches Betupfen mit Höllenſtein oder anderen Aetzmitteln, wenn ſie größer 
ſind, aber noch loſe in der Haut ſitzen, durch Abbinden, und falls ſie ſehr groß ſind und tief 
gehen, durch vorſichtiges, ſachgemäßes Herausſchneiden fort. Entſteht beim letztern eine be— 
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deutende Wunde, ſo muß dieſe, wie S. 840 angegeben, behandelt werden. Am leichteſten hat 
man es mit den bloßen Fleiſchauswüchſen, Hautwucherungen u. drgl., denn dieſelben braucht 
man ja für alle Fälle nur wegzuſchneiden, was allerdings immer in geſchickter, ſachgemäßer 
Weiſe geſchehen muß. Iſt ein ſolcher Auswuchs ausnahmsweiſe groß, ſo kann man ihn auch 
abbinden, iſt er dagegen ſehr klein oder befindet er ſich an einer beſonders empfindlichen Stelle, 
ſo ätzt man ihn lieber mit Höllenſtein font. Die Weichwarzen bilden ſich wiederum 
vorzugsweiſe ringsum den Schnabel, in der Augen- und Ohrgegend, auch wol 
an der Kehle (hierher gehören meiſtens die vorhin erwähnten geſchwürartigen 
Gebilde im Schnabel). Sie ſollen nach Zürn in der diphtheritiſch-kroupöſen Schleimhaut⸗ 
entzündung (ſ. S. 798), alſo in den Gregarinen oder Bacillen dieſer begründet ſein, und daher 
können ſie in ſchlimmſter Weiſe anſteckend wirken, jedoch erſt, wenn ſie bei großer Vernach— 
läſſigung aufbrechen und dann ſchorfige, eine ätzende Flüſſigkeit abſondernde und ſich weithin 
verbreitende Stellen bilden. Eine ſolche Erkrankung habe ich mehrmals und an verſchiedenen Vögeln bes 
obachtet. Bei einem Roſenkopffittich war eine ganze Kopfſeite angegriffen, nachdem das Uebel vom Auge aus⸗ 
gegangen und dieſes zerſtört worden; die Federn an dieſer Stelle im weiten Umkreis hatten das ſchöne Roſen⸗ 


roth verloren und erſchienen fahl mißfarbig. Uebrigens war das Uebel in dieſem Fall nicht anſteckend, denn der 
Vogel lebte mit ſeinem Weibchen jahrelang zuſammen, ohne daß dieſes erkrankte, auch niſtete das Pärchen erfolgreich. 


— Nächſtdem gibt es bei vielerlei Vögeln auch mannigfaltigen Ausſchlag. 
Schorf oder Borke, welcher ſich an wunden Stellen bildet und aus getrockneter Lymphe 
oder ſolchem Eiter beſteht und den naturgemäßen Heilvorgang befördert, müſſen wir vom eigent- 
lichen Ausſchlag unterſcheiden; wir brauchen denſelben nur mit mildem Fett oder beſſer Karbol— 
ſäureöl zu beſtreichen. Sodann treten an allen nackten Körperſtellen, beſonders im 
Geſicht, um den Schnabel herum, blätterige oder bläschenartige Schorfe auf, 
aus denen ſich entweder größere Geſchwüre, Eiterſtellen oder Wunden entwickeln. 
Meiſtens beruhen dieſelben, wie vorhin erörtert, bei manchen Geſchwüren in Säfteverderbniß, 
verurſacht durch naturwidrige Verpflegung. Wir behandeln den Vogel innerlich, wie ſchon 
mehrmals verordnet, vornehmlich mit Salicylſäure und wenden äußerlich hauptſächlich Karbol— 
ſäureöl an. Die innere Schnabel- und Rachenfläche kann man auch, wie vorhin angegeben, mit 
Alos⸗ und Myrrhentinktur oder beſſer mit Höllenſteinauflöſung auspinſeln. Am ſchlimmſten 
ſind ſchwammartige Wucherungen an den Schnabelwinkeln, welche ſich weithin 
nach außen, aber auch in den Schnabel hinein erſtrecken und meiſtens ſehr hart— 
näckig ſich zeigen. Sie fortzubringen iſt nur dann möglich, wenn der Vogel, 
wie bereits erörtert, von innen heraus geheilt werden kann; dann bepinſelt man ſie 
anhaltend gleichfalls mit Höllenſteinauflöſung, und wo ſie ſehr üppig wuchern, ſucht man ſie 
auch wol mit dem Höllenſteinſtift zu vernichten. 

Gicht, Rheumatismus und mancherlei Lähmungen treten uns wiederum 
bei den Vögeln leider nur zu häufig entgegen. Zürn beſpricht die erſtre in 
zwei Erſcheinungen und zwar als eiternde und gichtiſche Gelenkentzündung, deren 
Unterſcheidung jedoch für den Vogelpfleger keine beſondre Bedeutung hat. Ihre 
Urſachen beruhen auf Erkältung oder auch Verletzung, ſowie Sitzen auf zu dünnen 
und ſcharfkantigen oder überhaupt nichts taugenden Stangen. Gerade dieſer Erkrankung 
gegenüber ſehen wir in zahlreichen Fällen die bereits mehrfach beſprochne Unvorſichtigkeit 
morgens beim Reinigen der Zimmer nur zu oft und hart beſtraft, indem durch dieſelbe viele 
Vögel rettungslos zugrunde gehen. Die dringendſte Warnung dahin, alle Stubenvögel morgens 
vor dem Lüften, Auskehren, Abſtäuben u. a. aus dem btrf. Zimmer jedesmal zu entfernen oder 
doch angemeſſen zu verdecken, muß ich hier nothwendigerweiſe mit Nachdruck wiederholen. 
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Als Krankheitszeichen nennt man folgendes: Verminderung der Freßluſt, Fieber 
mit Gefiederſträuben und Schütteln, Anſchwellungen an den Gelenken der Flügel 
und Füße, die anfangs hart, ſtark geröthet, heiß und ſchmerzhaft ſind, dann 
weich ſich anfühlen und eine mit Blut und Eiter gemiſchte Flüſſigkeit enthalten; 
ſpäterhin werden ſie wieder hart, und der Inhalt iſt gallertartig und käſig; zu— 
weilen findet nach Wochen Selbſtheilung ſtatt, doch bleibt gewöhnlich Verdickung 
des Gelenks zurück; in einem andern Fall tritt langſame Abmagerung bei Blut- 
armuth (blaſſe Schleimhäute), ſodann ſtarker Durchfall und Tod an Erſchöpfung 
ein. Vorbeugungsmittel ſind: Abwendung der vorhin angeführten Urſachen, ins— 
beſondre aber jeder Erkältung durch Näſſe bei ſtarkem Wärmewechſel, ſchließlich 
ſorgſame Beachtung der Rathſchläge, die ich inbetreff der Sitzſtangen S. 732—83 
gegeben. Heilmittel: Trockenheit und Wärme; wenn die Anſchwellung entzünd— 
lich und heiß iſt, Kühlen mit Blei- oder Eſſigwaſſer, falls die Anſchwellung 
hart iſt, Einreiben mit Kampher- und Ameiſenſpiritus oder Pinſeln mit ver- 
dünnter Jodtinktur, auch Bewickeln mit erwärmtem Wollenzeug; wenn die Ge— 
ſchwulſt eiterig, Aufſchneiden, doch keinenfalls zu früh, Ausdrücken und Auspinſeln 
mit Karbolſäurewaſſer. Innerlich reicht man in allen Fällen Salicylſäure im 
Trinkwaſſer. Wellenſittiche zeigen zuweilen eine hierher gehörende trübſelige Erkrankung, 
inbetreff derer wir bisher leider erſt wenig oder noch garnicht aufgeklärt ſind. An einem ſolchen 
Vogel ſehen wir nämlich die Füße, manchmal aber auch die Beine bis zum Schenkel hinauf 
mit zahlreichen gelben Knoten bedeckt, welche bei näherer Unterſuchung als mit Eiter gefüllt 
ſich ergeben, ohne jedoch wirkliche Geſchwürchen zu ſein. Sowol die Erforſchung der Krankheits— 
urſache, als auch die bisherigen Heilverſuche haben noch zu keinem Ergebniß geführt, und ich 
vermag daher nur anzurathen: einerſeits ſorgſame, ſachgemäße Verpflegung und andrerſeits Be— 
pinſelung der Eiterknoten mit ſtarker Höllenſteinauflöſung oder Fortätzen mit dem Höllen— 
ſteinſtiſt, natürlich bei großer Vorſicht; das Aufſchneiden und Ausdrücken aller einzelnen gelben 
Bläschen dürfte weniger rathſam ſein, da der Inhalt nicht flüſſig oder breiig, ſondern viel— 
mehr käſig, zähe oder krümelig iſt. — Rheumatiſche Leiden, die in ſchmerzhafter 
Lähmung ohne Gelenkanſchwellungen ſich äußern, und die gleicherweiſe durch Erkäl— 
tung, beſonders Zugluft oder nach unvorſichtigem Abbaden u. |. w. entſtehen können, 
wolle man durch Einreiben mit warmem Oel oder beſſer ebenfalls mit erwärmter 
Rosmarinſalbe und Umwicklung des ſchmerzhaften Glieds mit einem erwärmten 
Wollentuch, welches ſelbſtverſtändlich feſtgenäht oder durch einen entſprechenden 
Verband befeſtigt ſein muß, zu heilen ſuchen. Andrerſeits hat man Bepinſeln mit 
Petroleum oder gereinigtem Terpentinöl vorgeſchlagen, doch darf man beides nur im Nothfall 
anwenden, denn der Geruch iſt für jeden Vogel höchſt widerwärtig und meiſtens auch ſchädlich. 


Immer muß der Aufenthalt des an Rheumatismus kranken Vogels ein recht warmer Raum 
ſein, und wenn möglich muß man ihn, wie S. 805 angerathen, auf warmen Sand ſetzen. — 


Anderweitige Lähmungen, welche durch ſchwere Leiden innerer edler Organe 
hervorgerufen ſein können, ſind, natürlich nur bei ſichrer Erkennung, durch Be— 
ſeitigung der Urſache zu heilen; ſobald letztres geſchehen, hört die Lähmung von 
ſelber auf. Häufig kommt eine derartige Lähmung beim Wellenſittich vor, indem ein ſolcher 
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Vogel ohne eine bemerkbare Urſache den Gebrauch beider Füße verliert und, meiſtens bei guter 
Flugkraft, ſich hier und da vermittelſt des Schnabels anklammernd, mit dem Körper herab— 
baumelt und einen trübſeligen Anblick gewährt. Die Exkrankungsurſachen können in ſolchem 
Fall recht verſchiedenartig ſein. Zunächſt tritt dieſe Lähmung, wie bei anderen Vögeln, infolge 
von Erkältung, durch Zugluft und die übrigen genannten ſchädlichen Einflüſſe ein; es erſcheint 
dann nur verwunderlich, daß gerade die Füße und nicht auch ein andrer Körpertheil angegriffen 
ſind. Hält man ſich davon überzeugt, daß dieſer Fall vorliegt, ſo iſt die Behandlung eine ganz 
einfache, denn es bedarf ja nur der vorhin angeordneten Anwendung von warmem Oel u. ſ. w.; 
bei ganz großen Vögeln kann man auch Kampheröl, bzl. Kampherſpiritus nehmen. Immer 
wird der Vogel dadurch, wenn auch freilich nicht ſogleich, Heilung oder doch Linderung haben — 
und allmählich ganz geneſen, falls man ihn nur wiederum recht trocken und warm beherbergt. 
Eine andre Urſache dieſer Lähmung eines Wellenſittichs kann darin liegen, daß ſolch' Vogel, 
wenn die ganze Bewohnerſchaft eines Raums in der Nacht durch einen Zufall aufgeſtört 
worden, beim Umhertoben gegen eine ſcharfe Kante geflogen und ſich das Rückgrad mehr oder 
minder ſchwer beſchädigt hat; dann iſt die Lähmung am ſchwierigſten zu heilen, und ich weiß nichts 
andres, als unbedingte Ruhe anzurathen. — Jeden an Lähmung, gleichviel welcher, 
leidenden Vogel muß man vorzugsweiſe ſorgſam behandeln. Vor allem halte 
man ſeinen Käfig durchaus ſauber und trocken. Der Boden deſſelben wird etwa 
ſtark fingerdick mit reinem, trocknen Sand beſtreut. Darüber deckt man mehrere 
Lagen von dickem, weichem Löſchpapier, welches vermittelſt einer Stecknadel 
mehrfach durchſtochen iſt, damit etwaige dünnflüſſige Entlerung nicht allein auf— 
geſogen, ſondern auch abgeleitet werde. Die oberſte Löſchpapierſchicht nebſt dem 
angeſammelten Schmutz wird täglich fortgenommen und erneuert. Um zu ver— 
hindern, daß der gelähmte Vogel, wenn er doch noch wild und ſtürmiſch iſt, 
ſich durch plötzliches Auffliegen bei Erſchrecken oder irgendwelcher Beängſtigung 
nicht abermals beſchädigen kann, muß der Käfig eigentlich eine weiche, elaſtiſche 
Decke (vrgl. Käfig für Weichfutterfreſſer S. 65) haben; mindeſtens befeſtige 
man in Ermangelung eines ſolchen Bauers unterhalb des obern Bodens eines 
andern ein dickes Leinentuch. Trotzdem iſt jede Annäherung mit Vorſicht aus— 
zuführen, denn Ruhe und Schonung darf hier wiederum als das einzige erfolg— 
verſprechende Heilmittel gelten. 


Inbetreff der Erkrankungen der Bürzeldrüſe (Fettdrüſe oder auch ‚Mandel‘ 


genannt) herrſchen vielerlei Vorurtheile. Beim Geflügel vornehmlich, aber auch bei den 
Stubenvögeln, bezeichnet man eine angeſchwollne, entzündete oder einem Geſchwür gleichende 
Bürzeldrüſe gewöhnlich fälſchlich als „Pips“ und ſucht denſelben in roher Weiſe durch Auf— 
ſchneiden und Ausdrücken oder wol gar durch theilweiſes oder völliges Fortſchneiden zu heilen. 
Im geſunden Zuſtand gewährt die Bürzeldrüſe dem Vogel das für die Erhaltung 
des Gefieders nöthige Fett, und da ſie bei allen Stubenvögeln leicht leidet, ſo 
mag darin wol die leider nur zu vielfach vorkommende unregelmäßige, bzl. ſtockende 
Mauſer begründet liegen. Am häufigſten füllt fi die Drüſe zu ſehr mit Fett— 
maſſen, welche verhärten oder in Vereiterung übergehen, ſodaß ſie dann that— 
ſächlich einem Geſchwür gleicht. Als Vorbeugungsmittel für dieſen Fall kann 
ich nur die bei der Fettſucht (ſ. S. 819) angeordneten Maßnahmen empfehlen; 
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vor allem aber gebe man den Vögeln die Gelegenheit zum fleißigen Baden. 
Zur Heilung iſt zunächſt ſorgſamſte Unterſuchung nothwendig, dahin, ob die 
Drüſe nur verhärtetes Fett oder wirklich bereits Eiter enthält. Im erſtern Fall 
iſt Beſtreichen mit recht warmem Olivenöl, zwei- bis dreimal täglich ſachgemäßes 
Abbaden der Stelle mit lauwarmem Seifenwaſſer und darauf wiederum jedes— 
maliges Oelaufſtreichen, dann reichliche Bewegung und viel Grünkraut erforderlich. 
Bei ſtarker Verhärtung der Fettmaſſen aber bleibt allerdings nichts andres 
übrig, als daß man einen großen Theil der dann aufgetriebnen und empfindungs— 
loſen Drüſe durch Fortſchneiden, bzl. Entleren, entferne. Will man dieſen 
immerhin rohen Eingriff möglichſt vermeiden, ſo muß man durch anhaltendes 
Auflegen von warmem Breiumſchlag zu erweichen ſuchen und hiernach erſt öffnen. 
Wenn Eiter vorhanden iſt, macht man einen Einſchnitt, drückt gelinde aus und 
pinſelt nach Zürn mit Borſäureauflöſung oder auch mit Karbolſäureöl. Bei 
Entzündung der Bürzeldrüſe (meiſtens gleichzeitig mit Durchfall) ſind vor allem 
die Federn ringsumher durch vorſichtiges Auszupfen oder, da dies dem Vogel 
heftige Schmerzen verurſacht, durch ſorgfältiges Abſchneiden, fortzubringen; dann 
wird mit Bleiwaſſer gekühlt, nach Zürn mit Karbolſäurewaſſer bepinſelt und 
ſchließlich mildes Fett (Vaſeline-, Glycerin- oder Zinkſalbe) aufgeſtrichen. Die 
Behandlung muß täglich mindeſtens einmal wiederholt werden. 


Augenkrankheiten kommen wiederum bei allen Vögeln und insbeſondre 
bei großen häufig vor; auch können dieſelben vielfach auf anderweitiger Er— 
krankung beruhen, bei welcher das Auge und ſeine Umgebung in Mitleidenſchaft 
gezogen wird. Zunächſt treten ſie uns in Anſchwellungen und Entzündungen 
der Augenbindehäute, durch Erkältung hervorgebracht, entgegen. Krankheitszeichen 
ſind dann: Augenthränen, Anſchwellen der Lider und Lichtſcheu. Als Heilmittel 
iſt Pinſeln mit lauwarmer Chlorflüſſigkeit oder Alaun- oder Zinkvitriolauflöſung 
zu nennen. Ferner kann Entzündung der Bindehäute, ſowie auch der Hornhaut 
durch Stöße oder Biſſe ins Auge entſtehen. Heilmittel ſind dann: Kühlen mit 
Waſſer, bzl. Bleiwaſſer, Einpinſeln von Zinkvitriolauflöſung oder Pottaſchen— 
auflöſung mit Opiumtinktur. Glücklicherweiſe treten bei allen unſeren Vögeln 
innere Augenentzündungen, welche Blindheit (grauen Star) bringen, infolge von 
Inzucht, bzl. ſkrophulöſer Erkrankung, nur ſelten auf; ich hatte ſie bei Papageien 
und Prachtfinken, namentlich den japaniſchen Mövchen, vor mir. Wenn man einen augen— 
ſcheinlich blinden oder blindwerdenden Vogel, deſſen Auge keine äußerliche Krank— 
heit erkennen läßt, daraufhin behandeln und wenigſtens einen Heilungsverſuch 
anſtellen will, ſo darf man immerhin das einzige hierhergehörende Heilmittel: 
Einpinſelung auf den Augapfel von ſchwefelſaurem Atropin (nach Zürn) an— 
wenden. Freilich iſt Ausſicht auf Erfolg nur beim Beginn der Krankheit vorhanden, während 
ſich dieſelbe andrerſeits leider meiſtens erſt dann feſtſtellen läßt, wenn der Vogel ſchon ganz oder 
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doch nahezu völlig blind geworden iſt. An Edelſittichen, weniger bei anderen Vögeln, habe ich 
die bereits S. 846 geſchilderte Erkrankung, infolge deren ſich Geſchwürchen ringsum und ſogar 
im Augapfel entwickeln, mehrfach beobachtet; ich bitte dort darüber nachzuleſen: Pinſeln mit 
Höllenſteinauflöſung oder Salieylſäurewaſſer ſind die einzigen Heilmittel, welche ich dabei an— 
rathen könnte. Ob dieſe Augen-Erkrankung mit der übereinſtimmend iſt, welche Profeſſor 
Zürn als Entzündung der Bindehäute eines oder beider Augen, der Nickhaut und ſelbſt der 
Hornhaut (ſodaß die Lider angeſchwollen und verklebt erſcheinen, und auf der letztern 
Trübungen ſich bilden), als Folge der diphtheritiſch-kroupöſen Schleimhautentzündung ſchildert, 
oder nicht, vermag ich nicht anzugeben. Jedenfalls wolle man, ſobald ein Vogel an einer der— 
artigen verdächtigen Augenkrankheit leidet, auch das S. 798 Geſagte beachten und ihn demgemäß 
behandeln. Geſchwülſte, Verhärtungen, Wärzchen u. a. an den Bindehäuten der Augen, ſowie 
an den Augenlidern, brauche ich hier nur zu erwähnen, denn ſie ſind S. 845 ſchon beſprochen. 
Bei ſchwerer Verletzung eines Auges durch Schlag, Stich oder Biß, wobei der 
Augapfel beſchädigt worden, läßt ſich beim Vogel ein ſachgemäßer Verband, bjl. 
eine ſolche Behandlung überhaupt, nur ſchwierig ermöglichen. Man ſuche nach 
Anwendung der obengenannten kühlenden Mittel, namentlich Auflegen von weicher, 
in Bleiwaſſer getauchten Leinewand, einen Schutz des Auges dadurch zu erreichen, 
daß man beim großen Vogel eine Wallnuß-, beim kleinen eine Haſelnuß-Schale 
an der Kopfſeite ſo anbringt, daß ſie das von dem Leinwandläppchen (oder 
beſſer Wundfäden) umhüllte Auge ſchützend einſchließt. Die Befeſtigung der 
Schale geſchieht am beſten vermittelſt dünner Streifen von Heftpflaſter und 
dann Umwickeln des Kopfs mit einem ſchmalen Leinen- oder Baumwollband. Die 
Naturheilkraft des Vogels thut dann außerordentlich viel. Dieſer Verband braucht 


nur etwa alle drei Tage einmal erneuert zu werden. Sollte trotzdem das Auge verloren 
ſein, ſo hat dies inbetreff der Züchtung nichts zu bedeuten, denn, wie ich ſchon bemerkt, hat 
der S. 846 erwähnte, auf einem Auge blinde Roſenkopfſittich bei mir vortrefflich geniſtet, und 
auch zahlreiche andere derartige Beiſpiele weiß ich anzuführen. Wenn ein Vogel dagegen auf 
beiden Augen blind geworden, ſo iſt er nach meiner Erfahrung nicht mehr zur Zucht tauglich 
oder doch nur in einzelnen, ſeltenen Fällen. (Wie S. 818 geſagt, hatte ich von den ganz 
blinden weißen japaneſiſchen Mövchen Junge gezogen). 


Schnabelkrankheiten. Unter Bezugnahme auf die hinſichtlich einer 
ſach- und naturgemäßen Schnabelpflege S. 785 bereits angegebenen Rathſchläge 
muß ich hier noch die eigentlichen Erkrankungen des Schnabels behandeln. Bei 
zu großer Sprödigkeit des Horns können zweierlei wirkliche Schnabelkrankheiten 
eintreten, und zwar einerſeits die an der erwähnten Stelle beſprochne tiefgehende 
Spaltung, bzl. ein Riß im Schnabelhorn, und andrerſeits die Zerſplitterung, 
Zerfaſerung, Wucherung an der Schnabelſpitze. Nachdem ich die erſtre hier 
ſchon eingehend erörtert, bedarf es nur noch der ergänzenden Anleitung zur 
Heilung. Da der Riß, bzl. die Spalte, in der Sprödigkeit des Schnabelhorns 
ſeine Urſache hat, ſo ſoll man es ſich vor allem angelegen ſein laſſen, nicht 
bloß den Riß an ſich, ſondern auch den ganzen Schnabel täglich ein- bis zwei— 
mal mit erwärmtem, mildem Oel zu bepinſeln. Dabei iſt natürlich ſorgſame 
Reinhaltung durch häufiges Auswaſchen der Spalte vermittelſt eines feinen, 
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weichen Pinſels mit Karbolſäurewaſſer nothwendig und auch ausreichend, ſoweit 
es ſich um einen keineswegs tiefgehenden und noch nicht ſchmerzhaften Riß 
handelt; auch kann man die Stelle, nachdem ſie gut abgetrocknet worden, mit 
Kollodium beſtreichen. Wenn der Riß tiefgehend bis ins Fleiſch reicht oder den 
Schnabel wol gar klaffend ſpaltet, ſo muß ein Verband angelegt werden, wobei 
erklärlicherweiſe nicht geringe Schwierigkeiten zu überwinden ſind. Zunächſt wird 
der Riß, wie vorhin geſagt, gereinigt, dann ſtreicht man zwiſchen beide Flächen 
Karbolſäureöl, klebt nun einen entſprechenden Heftpflaſterſtreif darum nnd um— 
gibt die Stelle ſchließlich, falls es eben ausführbar iſt, mit einer ähnlichen 
Schiene, wie beim Knochenbruch vorgeſchrieben, indem man eine der Länge nach 
geſpaltne Federpoſe, ein Rohr- oder Strohhalmſtück anbringt und befeſtigt. Dies 
iſt jedoch nur bei ſehr ſchwerem Bruch, bzl. Spaltung, erforderlich. — Einen 
eigentlichen Schnabelbruch, alſo wenn durch irgend einen Zufall ein mehr oder 
minder langes Stück des Ober- oder Unterſchnabels abgebrochen worden, zu— 
weilen bis auf's Lebendige, d. h. auf das Fleiſch, ſodaß eine größre oder ge— 
ringre, immer ſehr ſchmerzhafte Wunde entſtanden iſt, muß man ſelbſtverſtänd— 
lich ganz anders behandeln. Zuerſt unterſuche man, nach Reinigung mit warmem 
Waſſer, den Stumpf, ob Riſſe oder Splitter vorhanden ſind; im letztern Fall 
müſſen dieſelben mit einem ſcharfen Meſſer ohne Bedenken entfernt werden, im 
andern Fall iſt bei der weitern Behandlung auf jeden Riß ſorgſam zu achten, 
obwol hierbei ein Riß ungleich leichter als der vorhin beſchriebne heilt. Täg— 
lich zweimal ſodann wird die Bruchſtelle mit einem weichen Schwämmchen 
und lauwarmem Arnika- oder beſſer Karbolſäurewaſſer ſorgfältig gewaſchen. Vor 
allem iſt es aber nothwendig, daß das überſtehende Ende des andern, alſo 
Ober- oder Unterſchnabels, welches den Vogel an der Nahrungsaufnahme hindert, 
ihm wol gar das Freſſen ganz unmöglich macht, ſo weit als irgend ausführbar, 
verſtutzt werde. Dabei muß man natürlich mit äußerſter Vor- und Umſicht 
zuwerke gehen, um einerſeits unter allen Umſtänden jeden etwaigen zu tiefen 
Schnitt, bzl. Verletzung des Lebendigen, zu vermeiden und andrerſeits doch weit 
genug fortzuſchneiden. Wenn der Bruch nicht ein zu ſchwerer, d. h. die Ungleichheit 
der beiden Schnabelenden eine zu große iſt, ſo unterläßt man immerhin lieber 
das Fortſchneiden des geſunden Schnabeltheils. Da der Vogel in den meiſten 
Fällen hartes Futter oder wol gar Nahrung überhaupt nicht aufnehmen kann, 
ſo muß er mit entſprechendem Weichfutter verſorgt und, wenn nöthig, geſtopft 


werden. Einem Papagei bringt man dann erweichtes und gut ausgedrücktes Weizenbrot und 
allenfalls etwas geſpelzten, angequellten Hafer, allen Finkenvögeln enthülſte und gleichfalls ange— 
quellte Hirje, den Weichfutterfreſſern friſche Ameiſenpuppen oder ein derartiges Gemiſch und 
einige geköpfte Mehlwürmer bei, in allen dieſen Fällen aber menge man wie eine Erbſe oder 
Bohne groß fein zerriebne Sepienſchale darunter. Unter verſtändnißvoller Pflege heilt die 
Wunde und wächſt das Schnabelhorn in ſtaunenswerth kurzer Friſt nach, und man gewöhnt 
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dann den Vogel jobald als möglich wieder an jeine naturgemäße Nahrungsweiſe, bei welcher 
aber alle naturwidrigen Zugaben durchaus vermieden, dagegen immer reichlich kalkhaltige Stoffe, 
Sepienſchale u. a. gereicht werden müſſen. — Nicht minder ſchlimm geſtaltet ſich in vielen 
Fällen die Schnabelmißbildung, welche mit Zerſplitterung der Spitze, Spaltung 
in zahlloſe Faſern und unnatürlicher Wucherung beginnt und allmählich den ganzen 
Schnabel ergreift, ſodaß der Vogel dadurch gleichfalls meiſtens arg bedroht wird. 
Zunächſt ſucht man ſich damit zu helfen, daß man fleißig ſchneidet, und zwar 
ſo tief als nur irgend möglich vor der Stelle, wo die Zerſplitterung anfängt. 
Da das Schnabelhorn indeſſen ſtets eheſtens wieder nachwächſt und immer von neuem 
an der Spitze zerfaſert, während es zugleich immer ſpröder und bröckliger wird, 
jo iſt die Heilung auch hier nur ſchwierig zu erreichen. Wie ſchon S. 786 
gejagt, iſt die erſte Bedingung durchaus geſundheits-, bzl. naturgemäße Ver— 
pflegung, Kräftigung durch Baden, Hinausbringen an die freie Luft. Als Heil— 
mittel ſind dann anzuwenden: täglich mehrmaliges Beſtreichen mit warmem Oel, 
immer erneutes Verſchneiden, ſo tief als nur angängig und unmittelbar darauf 
Bepinſeln mit Kollodium. — Ueber eine ſcheußliche Schnabelkrankheit bei einem Amazonen⸗ 
papagei berichtet Herr J. Mey in Folgendem. Der Vogel bekam auf der Verbindungshaut 
des Ober- und Unterſchnabels ein kleines warzenartiges Gewächs, welches nach einiger Zeit 
ſcheinbar vertrocknet abfiel, aber durch ein neues, größres erſetzt wurde. Dies wiederholte ſich 
etwa drei- bis viermal, und der Auswuchs wurde ſo groß wie eine Erbſe oder darüber. Dann 
wurde der ganze Schnabel brüchig, ſodaß förmlich Stücke herausfielen, die verlängerte Spitze 
des Oberſchnabels vertrocknete und brach ab, während der Unterſchnabel zu wachſen anfing, bis 
er in ungefähr dreiviertel Zoll Länge wie eine ſchmale Schaufel ſeitlich ausgebogen ſtand. Der 
Oberſchnabel verdickte ſich an der Spitze, und nun drückte der verkrüppelte Oberſchnabel ſeitlich 
auf den krüppelhaften Unterſchnabel. Der Papagei konnte nur mit erweichtem und wieder aus— 
gepreßtem Weißbrot erhalten werden, welches er ſich, es an die Stäbe des Käfigs drückend, 
ſeitwärts in den Schnabel ſchob. Er vermochte zwar den letztern zu bewegen, aber nicht damit 
zu klettern und auch nicht zu beißen. Trotzdem ſprach er immer noch leidlich deutlich. Erſt 
nach Jahr und Tag ging er an dieſer Schnabelkrankheit, bzl. an der dadurch bedingten natur— 
widrigen oder vielmehr nicht ausreichenden Ernährung, zugrunde. Derartige Beiſpiele liegen 


mehrfach vor. Herr Vogelhändler Ziwſa in Troppau ſchildert gleichfalls einen Amazonenpapagei mit unna⸗ 
türlich dickem, völlig verunſtaltetem, ganz breit gedrücktem Unterſchnabel, welcher ihm ſelbſt das Zerbeißen von 
Hanfkörnern unmöglich machte, ſodaß er nur weiches Futter, eingequellte Semmel, gekochten Reis u. a. freſſen 
konnte. Als Urſache gibt der Genannte an, daß der Vogel mehrmals im Tage ſehr heißen Kaffee bekommen und 
auch wirklich getrunken hatte. Dadurch war das Horn des Schnabels erweicht und immer mehr plattgedrückt 


worden. — Glücklicherweiſe ſeltner als andere Schnabelverkrüppelungen kommt ein 
ſchiefgewachſener oder wie man zu jagen pflegt Kreuzſchnabel bei Papageien u. a. 
Vögeln vor. Auch ſeine Entſtehungsurſachen können mancherlei verſchiedenartige 
ſein. Um einen ſolchen Vogel von der Plage, welche ihm die Schnabelmißbildung 
verurſacht, zu befreien und ihn damit eigentlich zu retten, bedarf es einer eigen— 
artigen, langwierigen Behandlung, zu der große Geduld und Ausdauer gehört. 
Zuerſt muß man den ſchiefgewachſenen Theil des Schnabels mit einem ſcharfen 
Meſſer ſoweit verſchneiden, als es irgend thunlich iſt, ohne das Lebendige zu 
verletzen, dann wird der verbogne Theil, nachdem er mit recht warmem Oel 
bepinſelt worden, vermittelſt eines handwarmen Plätteiſens möglichſt nach der 
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naturgemäßen Geſtalt hin zurückgeſtrichen, darauf umwickelt man den, am beſten 
nochmals mit dem warmen Oel bepinſelten Schnabel feſt der richtigen Lage ge— 
mäß mit ſtarker Leinwand und erſt nach einigen Stunden löſt man dieſen Ver— 
band, damit der Vogel wieder freſſen kann. Dies Verfahren wiederholt man 
alle zwei bis drei Tage. Sobald der Schnabel nachzuwachſen beginnt, muß das 
Streichen wennmöglich noch häufiger geſchehen. Auch hierbei iſt der Vogel an— 
fangs mit Weichfutter, je ſeiner Art entſprechend, zu ernähren, doch bringe man 
ihn jedenfalls baldigſt wieder an die naturgemäße Nahrung. Heißen Kaffee 
oder irgendwelches noch ſehr warme Futter oder Waſſer darf er ſelbſtverſtänd— 
lich niemals mehr erhalten. — Ueber Schnabelmißbildungen im allgemeinen entnehme 
ich ſchließlich einem Bericht des Herrn Pfarrer W. Thienemann noch Folgendes. Sie ge— 
hören bei allen Vögeln leider nicht zu den Seltenheiten und ſind entweder angeboren oder durch gewaltſame 
Verletzungen hervorgerufen oder endlich durch unnatürliche Lebensweiſe entſtanden; ſie können in der mannig⸗ 
faltigſten Verunſtaltung des Schnabels beſtehen. In leichteren Fällen, bei etwas ſchiefem oder kreuzförmig ge— 
bognem Schnabel, leidet der Vogel meiſtens wenig oder garnicht, und man hat nur das minder ſchöne Ausſehen 
zu beklagen. Wenn die Krümmung oder Kreuzung bedeutender iſt, ſo muß man die Rückſicht beachten, daß man 
für ſolchen Vogel ſowol zum Futter als auch Trinkwaſſer entſprechend tiefe und weite Gefäße verwende. Mehr- 
fache Beiſpiele haben ergeben, daß, wenn ein Vogel mit verunſtaltetem Schnabel (namentlich Hühner, Tauben, 
Lerchen u. a.) dazu gezwungen wird, ſeine Nahrung vom weichen Erdboden aufzunehmen, der Schnabel in ver- 
hältnißmäßig kurzer Zeit ganz von ſelber allmählich wieder die richtige Geſtalt annimmt. Solch' Vorkommniß 


erzählt der Genannte z. B. von einem Rebhuhn mit ſehr verkrüppeltem, knöllig aufgetriebnem und ſchief ge= 
wachſenem Oberſchnabel. 


Fußkrankheiten. Wiederum unter Hinweis auf die bereits gegebenen 
Anleitungen und Rathſchläge (ſ. Fußpflege S. 782 ff.), will ich hier nun auch 
die Krankheiten und Leiden, denen der Vogel am Fuß ausgeſetzt iſt, beſchreiben. 
Am vernachläſſigten Vogelfuß bilden ſich unter der Schmutzkruſte nur zu leicht 
Entzündung, Eiterung, große und kleine Geſchwüre, welche wol zur mehr oder 
minder bedeutſamen Gelenkentzündung, zum Abſterben einzelner Zehen und ſelbſt 
zum Verluſt eines ganzen Fußes führen können. Wenn man den letztern bei— 
zeiten in warmem Seifenwaſſer badet, die entzündete Stelle mit Bleiwaſſer 
kühlt, dann mit verdünntem Glycerin bepinſelt und dick mit feinſtem Stärkmehl 
beſtäubt, und dies täglich wiederholt, ſo pflegt baldige Heilung einzutreten. In 
hartnäckigen Fällen beſtreicht man mit Bleiſalbe oder, wenn die Wunde näſſend 


iſt, mit Bleiweißſalbe; dann muß der Fuß aber in ein Lederbeutelchen geſteckt und dieſes 
feſt verbunden oder vernäht werden, weil ſolche Salben giftig für den Vogel ſind. Man wählt 
Leder, welches er mit dem Schnabel nicht leicht zerreißen kann, während es doch weich genug 
iſt, daß er trotzdem mit der Klaue die Sitzſtange zu erfaſſen und ſich darauf zu erhalten vermag. 
— Schlimmer ſind Verhärtungen, aus denen entweder Geſchwüre in den Ge— 
lenken (Knollen genannt) oder Hühneraugen ſich bilden. Beide entwickeln ſich 
an der untern, innern Fußfläche und verurſachen dem Vogel ſoviel Schmerz, 
daß er ſchwer leidet, ja, ſelbſt daran verkümmern kann. Im erſtern Fall be— 
handelt man wie vorhin angegeben, in beiden aber entfernt man vor allem die 
leidige Entſtehungsurſache, nämlich die zu dünnen, harten oder ſonſtwie unzweck— 
mäßigen Sitzſtangen; ich bitte, in dieſer Hinſicht S. 58, 67 und 782 ff. nach— 
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zuleſen. Die Knollen, oft ſteinharte, häutige und förmlich verknöcherte Gebilde, 
und gleicherweiſe die Hühneraugen oder Leichdornen ſucht man übereinſtimmend 
in folgender Weiſe fortzubringen. Durch Einreiben mit erwärmtem Olivenöl 
und dann Waſchen mit warmem Glycerin- oder Seifenwaſſer erweicht man fie 
zunächſt, um dann vermittelſt eines ſcharfen, ſpitzen Meſſerchens alle harte Haut, 
ſowie den eigentlichen Leichdorn, ſorgſam herauszuſchälen, wobei man ſich natür— 
lich zu hüten hat, wund zu ſchneiden. Bei geſchicktem Verfahren kann die Ver 
härtung für immer und das Hühnerauge wenigſtens für lange Zeit unſchädlich 
gemacht werden. Hat man das Mißgeſchick, zu tief zu ſchneiden, ſo ſoll man 
keinenfalls die Blutung ſogleich ſtillen, ſondern erſt mit reinem, lauwarmem 
Waſſer längere Friſt waſchen und ſodann das eine oder andre der bei Wunden 


S. 840 angeführten blutſtillenden Mittel zur Anwendung bringen. Vögel mit vor- 
zugsweiſe zarten Füßen, wie namentlich der Sproſſer und andere der hervorragenden Sänger, 
bekommen leider nicht ſelten Geſchwülſte an der innern Fußfläche, welche bei Vernachläſſigung 
groß und ſehr ſchmerzhaft werden. Um deren Entſtehung zu verhüten oder ſie doch ſchon im 
Beginn ſachgemäß abzuwenden, wolle man die Rathſchläge befolgen, welche ich an den vorhin 
bezeichneten Stellen inbetreff der Sitzſtangen gegeben habe. Die Heilung eines ſolchen Fuß— 
knotens, wenn er ſich erſt einmal gebildet, iſt überaus ſchwierig, und man hat die verſchieden— 
artigſten Mittel mit verhältnißmäßig geringem Erfolg angewandt. Vor allem ſoll man die 
Anſchwellungen unterſuchen, wie S. 843 angegeben jedes Geſchwür überhaupt, und fie dem- 
entſprechend behandeln: Verhärtung (ſiehe oben), wenn Eiterung vorhanden, mit Breiumſchlag 
zur Erweichung, bzl. Ausreifung, und dann mit Einſchnitt und gelindem Ausdrücken. Herr Th. Witte- 


borg berichtete, daß er den arg angeſchwollenen Fußballen eines Sproſſers mit einer Hühneraugentinktur geheilt 
habe, welche nach Angabe des Herrn A. Willenbücher in Salicylſäure 1 Thl., angerieben mit Kollodium 


10 Thl. und mit indiſchem Hanfextrakt grün gefärbt, beſtanden. — Verhärtete, bzl. zu groß ge⸗ 
wachſene Schuppen (wie ſolche ſich an den Füßen mancher Vögel z. B. der 
Nonnen u. a. Prachtfinken bilden) werden in folgender Weiſe fortgebracht. Man 
taucht die Füße in handwarmes Glycerin- oder Seifenwaſſer, hält ſie darin 
fünf bis zehn Minuten, trocknet ſie mit einem weichen Leinentuch nur durch 
Betupfen und überpudert ſie nun mit feinſtem Stärkepulver. Dann wird der 
Vogel in einen Käfig geſetzt, deſſen Schublade aber nicht mit Sand beſtreut, 
ſondern mit einer dicken Lage von weichem, ſauberm Löſchpapier bedeckt iſt. 
Dies Fußabbaden wird an acht Tagen hintereinander, jedesmal in der Mittagsſtunde, bil. 
wenn es in der Stube recht warm iſt, wiederholt, und dann, nachdem die Schuppen gehörig 
erweicht ſind, ſucht man ſie vermittelſt eines Meſſerrückens oder entſprechend ſchräg- aber nicht 
zu ſcharf geſchnittnen Hölzchens vorſichtig loszubrechen, bzl. fortzuſchaben. Wenn hier und da 
eine zu feſt anſitzt und ſtörend groß und hart iſt, ſo kann man ſie auch wol mit einer ſcharfen 
Schere halb fortknipſen. Darauf ſetzt man den Vogel in den mit Einſchluß der Sitzſtangen 
nochmals ſauber gereinigten Käfig zurück und bietet ihm hinfort unter Beachtung aller Vorſicht 
möglichſt oft Badewaſſer. — Wenn um das Handgelenk eines Fußes, um einen Zeh 


oder an andrer Stelle eine zähe, ſcharfe Faſer ſich gewickelt, was am häufigſten 
bei Vögeln, die auf dem Erdboden umherlaufen, aber auch bei allen übrigen 
(glücklicherweiſe nur ſelten bei Papageien) vorkommt und durch Einſchneiden der— 
ſelben Entzündung und Eiterung hervorgerufen iſt, ſo muß ſie, nachdem die Stelle 
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durch Fußbad und Waſchen, wie bereits angeordnet, erweicht und gereinigt 
worden, vermittelſt eines ſpitzen Meſſers hervorgeholt und entfernt werden. Bei 
Behandlung wie vorhin angegeben oder auch nur nach Beſtreichen mit milder 
Salbe heilt der Fuß dann ganz von ſelber. — Durch Druck oder Reibung des Rings 
an einer Papageienkette können gleichfalls Verhärtungen, Geſchwüre oder gar Lähmung hervor— 
gerufen werden; in allen ſolchen Fällen muß man dann den Ring ſogleich entfernen und den 
Papagei, falls er noch nicht ungefeſſelt auf der Stange ſitzen darf, in einen zweckmäßig ein— 
gerichteten Käfig bringen, wo der Fuß meiſtens von ſelber heilt und nur im bereits ſehr ſchlimm— 
gewordnen Fall, wie oben geſagt, zu behandeln iſt. — Glücklicherweiſe ſelten kommt es 
vor, daß ein Vogel durch Hängenbleiben im Draht, in irgend einer Ritze oder 
Spalte, ſich einen Zehnagel ausreißt oder doch denſelben, bzl. den Fuß beſchädigt. 
Zunächſt wird dann mit Bleiwaſſer gekühlt oder mit Arnikawaſſer gewaſchen, 
vermittelſt eines weichen Leinentuches getrocknet und dann mit Blei-Kollodium 
bepinſelt. Unbedingte Ruhe iſt darauf das beſte Heilmittel. Vermag ſich der Vogel 
nicht auf der Sitzſtange zu halten, ſo muß der Boden des Käfigs, wie ſchon mehrmals 
angeordnet, mit Löſchpapier belegt werden. — Verkrüppelte Zehen, theils durch lang 
dauernde Vernachläſſigung verurſacht, theils infolge von ſkrophulöſer Entartung 
gebildet, ſehen wir, wenn auch erfreulicherweiſe nicht häufig, doch hier und da 
bei unſeren Pfleglingen. Im erſtern Fall iſt wenigſtens die Möglichkeit der Heilung durch 
ſorgfältigſte Fußpflege (ſ. S. 782), fleißiges Abbaden und zeitweiſe gelindes Zurechtdrücken 
gegeben; im letztern Fall aber iſt meiſtens keine Hilfe möglich, und ich kann nur bitten, das 
S. 818 hinſichtlich ſolcher Mißgeburten oder verkommenen Vögel bei den Mövchen, Wellen— 
ſittichen u. a. Geſagte nachzuleſen. — Ueber die gelben geſchwürigen Knoten oder Bläschen an 
den Beinen bei Wellenſittichen u. a. habe ich bereits S. 847 geſprochen. — Unheilvoller noch 
iſt eine Erſcheinung, die glücklicherweiſe höchſt ſelten vorkommt, nämlich der krank— 
hafte Hang, namentlich bei Papageien, ſich einen Fuß zu benagen und wol gar 
ganze Zehen abzufreſſen. Auch hier iſt eine Heilung ohne Hebung der eigent— 
lichen Urſache ſelbſtverſtändlich nicht zu erreichen. Zunächſt unterſuche man, ob irgend 
ein äußrer Reiz vorhanden, welchen man ſodann durch Baden der Füße, bzl. Waſchungen und 
Reiben vermittelſt eines groben Leinentuchs in warmem Seifenwaſſer benehmen könnte. Beruht 
die Krankheitsurſache dagegen auf einem innerlichen Leiden, ſo iſt daſſelbe wol ſchwierig auf— 
zufinden und zu heben. Bepinſeln mit Aloötinktur iſt vergeblich angewendet worden. Ein 
ſolcher Vogel, der erſt an einem Fuß, dann am andern, darauf an einem Flügel und ſchließlich ſogar noch an 
weiteren Körperſtellen ſich ſelber benagte und anfraß, wurde zunächſt an den btrf. Stellen jedesmal mit Jodtinktur, 


dann am ganzen Körper mit Karbolſäureöl bepinſelt, ſchließlich in einer ſtarken Auflöſung von Potaſche ab- 
gebadet und dadurch geheilt. Fraglich bleibt es indeſſen immer, ob der krankhafte Hang bei vorhandner innrer 


Urſache nicht doch ſtets von neuem zum Ausbruch kommt. — Die Fußkr ätz e (Slephanten - oder 
Kalkbeine, Elephantiaſis) tritt vorzugsweiſe beim Hofgeflügel, aber auch bei allem 
übrigen Gefieder auf, glücklicherweiſe indeſſen bei unſeren Stubenvögeln ſelten. 
Als Krankheitserſcheinung zeigen ſich zunächſt kleine graugelbliche, immer mehr 
ſchorfartig werdende und ſich ausdehnende Flecke, allmählich überziehen ſich die 
Füße völlig mit Schorfrinde (Kruſte oder Borke), welche ſich immer dicker an— 
ſetzt, zuletzt die Beine verunſtaltet, den Vogel an den Bewegungen hindert, un— 
ausſtehliches Jucken verurſacht und ihn ſo angreift, daß er abmagert und elend 
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wird. Zunächſt muß er von allen anderen Vögeln abgeſondert werden, weil die durch Haut— 
milben hervorgerufne Krankheit ſich leicht überträgt, alſo anſteckend wirkt. Alle gegen Krätz— 
milben überhaupt wirkſamen Mittel: Salbe aus gepulvertem Schwefel, Karbolſäure oder Peru— 
balſam ſind hier mit Erfolg anzuwenden; aber die Heilung bedarf doch großer Sorgfalt, weil 
nämlich hier und da immer etwas von der Ungezieferbrut ſitzen bleiben kann und ſich dann 
ſogleich wieder in nur zu arger Weiſe vermehrt. Daher empfehle ich folgendes Verfahren: die 
harten Kruſten werden mit Schmierſeife (grüne oder ſchwarze, auch Elalnſeife) beſtrichen, bei 
zarten, kleinen Vögeln geſchieht es bloß mit mildem Fett, dann nach 24 Stunden in warmem 
Seifenwaſſer erweicht, vermittelſt einer ziemlich harten Bürſte vom Schorf möglichſt geſäubert 
(jedenfalls aber ohne die Stellen blutig zu kratzen) und nun am beſten mit Perubalſam oder 
Karbolſäureöl eingerieben. Schwefelſalbe oder gar Petroleum dürfte für Stubenvögel weniger 
zweckmäßig ſein. Dieſe Behandlung wiederholt man nach drei bis vier Tagen. Schließlich 
müſſen die angegriffenen Füße noch etwa eine Woche lang täglich einmal mit Glyeerinſalbe 
oder anderm milden Fett beſtrichen werden. Während dieſer Kur gibt man natürlich keinen 
Sand in die Käfigſchublade, ſondern belegt dieſelbe täglich friſch mit dickem, ſauberm Löſch— 
papier. Als eine Hauptſache wolle man es nicht verſäumen, den ganzen Käfig, welchen der 
Vogel weiterhin bewohnen ſoll, und insbeſondre die Sitzſtangen mit heißem Seifenwaſſer auf's 
ſorgfältigſte zu reinigen. 

Gefiederkrankheiten werden bei den Stubenvögeln theils durch winzige 
Schmarotzer, welche ſich in der Haut oder in den Federn ſelbſt einniſten, und 
die ſich übertragen, alſo gleichſam anſteckend wirken, theils durch Vernachläſſigung 
und unreinliche Haltung, theils aber auch durch krankhafte Anlage von innen 
heraus verurſacht. Die erſteren ſind mannigfaltig und können entweder Aus— 
ſchlag-Erſcheinungen (ähnlich wie die Krätze beim Menſchen) oder Zerſtörung 
der Feder an ſich hervorbringen. Um ihr Vorhandenſein feſtzuſtellen, bedarf es 
meiſtens mikroſkopiſcher Unterſuchung; glücklicherweiſe ſind ſie dann aber faſt 
ſämmtlich verhältnißmäßig leicht zu befehden. Ich laſſe hier zunächſt die größeren 
Schmarotzer, das eigentliche Ungeziefer, fort und wende mich nur den mikroſkopiſch-kleinen 
oder doch all' den Schädlingen zu, welche wirkliche Gefieder- oder Hautkrankheiten hervorrufen 
können. Federlinge ſind Inſekten, welche ſich im Gefieder einniſten und daſſelbe 
beſchädigen, aber nur ſelten in bedeutſamer Weiſe, ſodaß ſie unſeren Stuben— 
vögeln gegenüber eigentlich immer recht harmlos erſcheinen. Bei den Vögeln, welche 
ſorgſamer und ſachgemäßer Verpflegung ſich erfreuen, kommen ſie überhaupt kaum vor; ſollten 
ſie indeſſen bei vorangegangner Vernachläſſigung an irgendwelchem kleinen Gefieder maſſenhaft 
auftreten, ſodaß das Ausſehen der Federn ihre Thätigkeit verräth, während ſie dann auch durch 
mikroſkopiſche Unterſuchung feſtgeſtellt worden, ſo bringt man ſie durch Bepinſeln der btrf. 
Stellen mit Inſektenpulvertinktur oder Perubalſam, darauf Abbaden des Vogels in warmem 
Seifenwaſſer und gelindes Einfetten der Federn mit Olivenöl unſchwer fort. — Wenn kahle 
Stellen ſich bilden, insbeſondre an Hinterkopf, Nacken, Schultern, an denen 
die Haut ſich abſchuppt und dicke Schinn- oder gar Schorflager entſtehen, während 
in Wochen und Monaten keine neuen Federn hervorſprießen, ſo iſt dieſe leidige 
Erſcheinung zweifellos darin begründet, daß ſich auch hier thieriſche oder pflanz— 
liche, mikroſkopiſch-kleine Schmarotzer entwickelt haben. Ausreichende Unter— 
ſuchungen über ſolche an den Stubenvögeln liegen bedauerlicherweiſe noch nicht 
vor. Als erfolgverſprechende Anordnung kann ich jedoch ein ähnliches Verfahren 
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wie das bei der Fußkrätze S. 855 vorgeſchriebene empfehlen; das bloße Einpinſeln 
von Perubalſam ins Gefieder an allen Stellen, wo die Federn ſpröde und brüchig erſcheinen, 
namentlich aber wo der Vogel mit dem Schnabel nicht hinlangen kann, und dann Darbietung 
von ſtubenwarmem Badewaſſer mit einigen Tropfen Glycerin, pflegt genügend zu ſein, um ihn 
bald wieder in einem ſchönen Gefieder erſcheinen zu laſſen. Bei ſorgſamer und zweckmäßiger Pflege 
befiedern ſich die nackten Stellen, auch bei den Prachtfinken und anderen vorzugsweiſe zarten 
Vögeln, faſt regelmäßig ganz von ſelber, und vor jeder Heilkur verſuche man immer das vorhin 
angegebne Verfahren; namentlich halte man aber das kleine, manchmal faſt völlig nackte Ge— 
fieder dauernd in hoher, gleichmäßiger, feuchter Wärme (15 bis 18 Grad R.), biete ihm ſtets 
Badewaſſer und ernähre es reichlich und kräftig. Auch iſt es nothwendig, daß man allen Vögeln, die 
an einen warmen Unterſchlupf zur Nacht gewöhnt find, bzl. eines ſolchen bedürfen, jedenfalls Harzer Bauerchen 
oder andere mit weichem Heu u. drgl. angefüllte Niſtvorrichtnngen gewähre. Erſt dann, wenn ſich die der— 
artige Behandlung erfolglos zeigt, indem jene Stellen nach wie vor nackt bleiben, bepinſle man 
dieſelben einen Tag um den andern mit Perubalſam und an dem dazwiſchen liegenden mit ver— 
dünntem Glycerin, während man immer nach drei oder vier Tagen vermittelſt eines in warmes 
Seifenwaſſer (am beſten von milder Schmierſeife) getauchten weichen Pinſels ſorgſam abwäſcht 
und den Vogel darauf für die nächſten Stunden, wie vorhin angeführt, in höherer Wärme 
hält. Dies Verfahren wiederholt man 8 bis 14 Tage hindurch, dann wird der Vogel ſicher— 
lich geheilt ſein und dies ſich dadurch ergeben, daß an den nackten Stellen friſche Federn üppig 
hervorſprießen. — Wenn ein Stubenvogel bei Haltung in ſehr trockner Luft ein 
ſprödes, brüchiges, fehlerhaftes Gefieder zeigt, ſo kann daſſelbe nicht allein gleichfalls 
in dem Vorhandenſein von Federlingen, ſondern auch darin begründet ſein, daß, 
beſonders bei Mangel an Badewaſſer oder bei irgendwelcher Erkrankung des 
Vogels, die Federn an ſich krankhaft oder wenigſtens nicht mehr ausreichend ge— 


fettet ſind. Vor allem unterſuche man dann die Fettdrüſe und behandle ſie, falls nöthig, 
wie vorhin angegeben. Ferner wende man alle Mittel und Wege an, welche ich inbetreff der 
Gefiederpflege verordnet; vornehmlich iſt häufiges, aber vorſichtiges, ſachgemäßes Baden und, 
wenn erforderlich, Abſpritzen vermittelſt des Erfriſchers nothwendig. Bei kleineren Vögeln ſuche 
man auch dadurch, daß man naturgemäße Feuchtigkeit der Luft herbeiführt, alſo namentlich den 
Käfig mit Pflanzenwuchs umgibt, wie S. 794 geſagt, wieder gute Beſchaffenheit des Gefieders her— 
vorzurufen. — Als eine der unheilvollſten Erkrankungen, vornehmlich der Papageien 
und viel weniger aller anderen Vögel, iſt das Selbſtausrupfen der Federn 
anzuſehen. Es macht einen ſchauderhaften Eindruck, wenn ein ſolcher gutſprechender, 
förmlich menſchenkluger Vogel binnen kürzeſter Friſt ſplinternackt mit Ausnahme 
des Kopfs daſteht und in widerwärtiger Weiſe jede hervorſprießende Feder an 
ſeinem blutrünſtigen Körper ſogleich wieder auszupft und gleichſam als Leckerei 


verzehrt. Längſt dürfte es allbekannt ſein, daß dieſe unſelige, krankhafte Sucht immer in 
unzweckmäßiger Ernährung, bzl. naturwidriger Verpflegung, begründet iſt; ob die unmittelbare 
Urſache aber in mikroſkopiſchen Schmarotzern oder in mangelnder Bewegung, alſo der Un— 
möglichkeit ſich auszulüften und infolgedeſſen in dem Hautreiz, welchen die Verſtopfung der 
Poren durch den Federnſtaub hervorbringt, oder in Säfteverderbniß und dem durch dieſe be— 
wirkten Reiz von innen heraus oder ſchließlich, wie Manche behaupten, bloß in übler Ange— 
wohnheit, bzl. Langweile, liege — das iſt bis jetzt noch keineswegs mit Sicherheit feſtgeſtellt 
worden. Wir können uns hier nur an die leidige Thatſache halten, daß das Selbſtrupfen weder 
ſelten iſt, noch daß wir bisher ein völlig und unter allen Umſtänden ſichres Heilverfahren 
inbetreff ſeiner vor uns haben. Als Vorbeugungsmittel empfehle ich: durchaus ſach— 


gemäße Ernährung, ſtrengſte Vermeidung irgendwelcher Leckereien, beſonders aber 
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jeglicher naturwidrigen Nahrungsmittel (Fleiſch, Fett, Soßen, Kartoffeln, Gemüſe 
n. a.); dagegen ſtete ſorgſame Verſorgung mit Holz zum Benagen (f. S. 315), 
auch mit Kalk und Sand; möglichſt fleißige Beſchäftigung mit dem Papagei. 
Wie ſchon angedeutet, ſind alle ſeither verſuchten Abhilfemittel: tägliches Beſpritzen mit Kölniſch— 
waſſer, Franzbranntwein, Rum, Arak, Spiritus (mehr oder minder mit verſchlagnem Waſſer 
gemiſcht) oder mit verdünntem Glycerin u. drgl. vermittelſt des Erfriſchers, Bepinſeln der 
Stellen mit Aloétinktur, Aufguß von Tabaks- oder Wallnußblättern oder auch mit anderen, 
bitteren oder ekelhaften Flüffigfeiten, Beſtreichen mit Inſektenpulvertinktur, Einſtreuen von Inſekten— 
pulver, Schwefelblumen u. a., auch täglich mehrmaliges Durchpuſten des Gefieders vermittelſt 
eines Handblaſebalgs und noch mancherlei andres, entweder völlig erfolglos oder doch nur 
bedingungsweiſe erfolgreich geweſen; eine wirkliche andauernde und für alle Fälle zuverläſſige 


Abhilfe hat noch keins gebracht. In Rotterdam legte man dem Selbſtrupfer ſtets einen blechernen Hals- 
kragen um, doch wußte er ſich über denſelben hinaus trotzdem das Gefieder zu vernichten oder er nagte ſich die 


Fußzehen an. Am meiſten Ausſicht zur Rettung eines werthvollen Vogels im der— 
artigen Fall bietet bis jetzt noch immer das von Herrn Dulitz angerathne 
Verfahren: den Papagei in ganz neue Verhältniſſe zu bringen, ihm einen ge— 
räumigen Käfig zur ausreichenden Bewegung, zum Auslüften des Gefieders und 
zugleich mit trocknem Sand zum Scharren und bei warmem Wetter auch darin 
zu paddeln zu gewähren, den Vogel ferner bei naßkalter Witterung wenn mög— 
lich auf einen Kachelofen zu ſtellen, dort täglich mit lauwarmem Waſſer zu be— 
ſpritzen, ihn ſodann ſtreng naturgemäß nur mit Mais, Hafer, wenig Hanf, da— 
gegen etwas Obſt, auch Grünfutter und thieriſchem Kalk (Sepia- oder gebrannte 
Auſternſchale) zu verſorgen und ſich endlich möglichſt viel mit ihm zu beſchäftigen. 
Herr Prediger Ottermann hatte zuerſt vorgeſchlagen, daß man einen ſolchen 
Uebelthäter hungern laſſe, indem man ihm allmählich die Nahrung bis auf den 
dritten Theil entziehe, ſodaß er ganz matt werde. Dieſe Gewaltkur habe ich 
in Folgendem abgeändert. Wenn der Papagei wenigſtens leidlich vollbeleibt iſt, 
und nachdem man mancherlei anderweitige Mittel, namentlich aber den von 
Herrn Dulitz vorgezeichneten Weg vergeblich verſucht hat, ſo laſſe man ihn 
einen Tag um den andern oder wenigſtens an zwei Tagen in der Woche volle 
24 Stunden hungern, ſodaß er während dieſer Zeit durchaus nichts weiter als 
Trinkwaſſer erhalte; hiermit fährt man zwei bis drei Wochen fort, ja vielleicht 
noch länger, wobei man freilich immer auf ſeine Körperbeſchaffenheit ſorgſam 
zu achten hat. Durch dies letztre Verfahren ſind bereits vielfach vortreffliche Erfolge erzielt 
worden; jedenfalls muß ich jedoch dringend bitten, es zu beachten, daß eine gründliche, voll— 
ſtändige Heilung niemals erlangt werden kann, wenn man bei jedem Papagei, gleichviel von 
welcher Art und ohne Rückſicht darauf, in welchen Verhältniſſen ſein Uebel ſich begründet, wie 
es ſich entwickelt u. ſ. w., ſtets einunddieſelbe Behandlung vornehmen wollte. Nur dadurch, daß 
man mit aufmerkſamem Blick und vollem Verſtändniß jeden einzelnen derartigen Vogel genau 
kennen zu lernen ſucht und ihn ſeiner Eigenart entſprechend und mit verſtändnißvoller Rück— 
ſichtsnahme auf die in jedem einzelnen Fall obwaltenden Verhältniſſe behandelt, kann man einen 


wirklichen, dauernden Heilerfolg erzielen. Dann aber, ſelbſt wenn wir einen der ſchlimmſten 
ſolcher Uebelthäter vor uns haben, liegt die Heilung niemals außer dem Bereich der Möglichkeit. 
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Ueberſicht der Heilmittel, 
hältniſſe und Gaben. 


(Alle angerathenen Arzneien kauft man in den Apotheten und zumtheil auch in Drogengeſchäften. Ich 
bitte inbetreff derſelben Folgendes beachten zu wollen. Der Name an ſich bezeichnet nur das Mittel, wie es 
gefordert werden muß. Wo verſchiedene Verdünnungen, bzl. Auflöſungen, verzeichnet ſind, wolle man vorzugs— 
weiſe ſorgſam das Mittel jedesmal in der entſprechenden richtigen Gabe für den gerade inbetracht kommenden 
Krankheitsfall anwenden; denn andrerſeits könnte das Heilmittel in zu ſtarker Verdünnung ſchädlich wirken, 
während es bei zu geringer Verdünnung jede Wirkung verlieren würde. Wenn der Vogelpfleger in die Lage 
kommt, beim Abmeſſen der Verdünnung, bzl. Auflöſung in den verſchiedenen Graden nach eignem Urtheil ver- 
fahren zu müſſen, ſo rathe ich dringend, daß er ſtets die Kraft des kranken Vogels lieber geringer, als zu hoch 
veranſchlage. Die Anordnung der Gaben für kleinere und kleinſte, für größere bis größte Vögel ergibt ſich ja 
von ſelbſt. Wenn ½ bis Io Tropfen verordnet iſt, fo verdünnt man mit 1 bis 10 Tropfen und gibt davon 
1 Tropfen in Waſſer ein. Näheres über beſondere Zubereitungen werde ich, wo es nöthig iſt, bei den einzelnen 
Heilmitteln angeben. — Die ſubkutanen Einſpritzungen müſſen vermittelſt einer fehr kleinen Glasſpritze mit äußerſt 
fein ausgezogner Spitze, am beſten am fleiſchigen Theil der Bruſt, beigebracht werden. — Inbetreff des Ein⸗ 


nebſt Vorſchrift der Miſchungsver— 


gebens der Heilmittel muß ich im übrigen noch auf die Seite 792— 793 gegebenen Anleitungen hinweiſen). 


Abbinden von Fleiſchwucherungen, Warzen, 
Hauthörnchen u. a. ſ. S. 844. 

Aderlaß ſ. S. 833. 

Aether, Eſſig- oder Schwefeläther zum Ein— 
athmen äußerſt vorſichtig anzuwenden, auf 
Watte getröpfelt vor die Naſenlöcher zu 
halten. — Zum Pinſeln gegen Ungeziefer 
Schwefeläther, ſ. Abſchnitt Ungeziefer. 

Alaun, Auflöſung in Waſſer zum Pinſeln 
1: 200— 300. — Dämpfe von A.⸗Auflöſ., 
A. 1:30 W., durch Eintauchen eines 
glühenden Drahts Dämpfe zu entwickeln 
und dem Vogel zum Einathmen vor den 
Schnabel zu halten. — A., gebrannter im 
Badewaſſer ſ. Abſchn. Ungeziefer. 

Alostinktur. 

Althee ſ. Eibiſchwurzel. 

Ameiſenſpiritus. 

Amoniak, kohlenſaures in Pillen: A, k. 
905 01 gr. mit Eibiſchwurzelpulver und 
Waſſer zu je einer kleinen Pille geformt, 
täglich 2—3 Stück, dreiſtündlich eine, als Gabe. 

Anisöl ſ. Gl. 

Antidotum arsenici wie Eiſenoxydhydrat 
anzuwenden. 

Arekanuß, fein gepulvert, in Waſſer dünn 
angerührt und ſo einzugießen; für große 
Vögel 0,5 —1 gr., für kleine und kleinſte 
0,8 — 0,1 gr. einmal täglich. 

Arnikatinktur-Gemiſch, zum Heilen blut- 
rünſtiger Stellen, A. 1, Glycerin 5, Waſſer 
100. — Arnikawaſſer: A. 1—2: 100 W. 

Arſenik; bekanntes Gift; Auflöſ. in heißem 
deſtillirtem Waſſer 1: 500, 800-1000 zum 
Einſpritzen einmal täglich 0,5—1 degr. 

Atropin, ſchwefelſaures, Auflöſ. in deſt. 
Waſſer 1800 1000 (Gift). 

Bäder, Dampf- und warme ſ. Waſſer; ſ. auch 
Spritzbad. 

Bärlappſamen (Lycopodium), auch Kinder— 
puder oder Hexenmehl. 


Baldriantinktur (Tinctura valerianae sim- 
plex) 1—3 Tropfen auf einen Theelöffel voll 
Waſſer, im Nothfall von der Verdünnung 
5 — 10 Tropfen einzugießen. — B., äthe⸗ 
riſche (T. val. aeth.) in gleicher Gabe. 

Benzin. 

Blauſtein ſ. ſchwefelſaures Kupferoxyd oder 
Kupfervitriol. 

Blei⸗Kollodium. 

Bleiſalbe (giftig). 

Bleiwaſſer (Bleiflüſſigkeit, Liquor plumbi, 
jog. Blei⸗Extrakt oder Bleieſſig) 1:50 Waſſer 
(giftig). 

Bleiweißſalbe (giftig). 

Borſäure, Aufl. in deſt. Waſſer 1—5: 100. 

Breiumſchlag; in Waſſer zum dicklichen Brei 
gekochte Hafergrütze mit Zuſatz von etwas 
Hammeltalg, handwarm zwiſchen Leinen 
aufzulegen. 

Charpie ſ. Wundfäden. 

Chiliſalpeter ſ. Natron ſalpeterſaures. 

Chinarinde-Aufguß od. richtiger Abkochung, 
1: 60—120 Waſſer, bis auf 30— 60 einzu⸗ 
kochen, davon / — /, 1—5 Tropfen bis 
1 Theelöffel voll, täglich zweimal einzugießen. 

Chinawein, 1—5 Tropfen täglich zwei- bis 
dreimal in Trinkwaſſer oder auf erweichtem 
Weizenbrot. 

Chinin, ſchwefelſaures (Chininum sul- 
furicum), Auflöſ. in deſt. Waſſer 1: 100 
bis 300 mit Zuſatz von 1 Tropfen reiner 
Salzſäure, 3— 5 Tropfen bis 1 Theelöffel 
voll dreimal täglich einzugeben; zum Ein— 


ſpritzen dieſelbe Auflöſ. 1— 2 degr. einmal 
täglich. 
Chlorflüſſigkeit (Liquor chlori), innerlich 


1, 3—5 Tropfen in Waſſer als Gabe drei— 
mal täglich. — Chlorwaſſer zum Pinſeln, 
Chlrflſſk. 1:75 - 100 Waſſer; zum Ein— 
ſpritzen ebenſo verdünnt und 0,25, 0,50, 1 
bis 2 degr. einmal täglich. (Giftig beim 
Einathmen). 
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Chlorkalk mit Salzſäure übergoſſen zur 
Chlorentwicklung beim Desinfiziren. 
Chlorkalkwaſſer (Chlorwaſſer) zum Ab— 
ſcheuern von Geräthen und Desinfiziren 
überhaupt: Chlk. in W. beliebig angerührt. 

Chloroform, beſtes Betäubungsmittel bei 
allen Qperationen, während alle übrigen 
derartigen Mittel hier noch nicht durch Er— 
fahrung feſtgeſtellt ſind. (Gefährlich). 

Chlorwaſſer ſ. Chlorkalkwaſſer und Chlor— 
flüſſigkeit. 

Dampfbad ſ. Waſſer. 

Digitalistinktur, 1— 2 Tropfen in wenig 
Waſſer als Gabe, täglich zwei- bis dreimal; 
bei kleineren und kleinſten Vögeln in Ver: 
dünnung zu / — /f Tropfen als Gabe in 
Waſſer. 

Dulkamara⸗Extrakt, Auflöſ. in Waſſer 
1200-300, täglich zweimal 1—3 Tropfen, 
721 Theelöffel voll. 

Eibiſchwurzel-Abkochung ſ. Schleim. 

Eigelb von Hühnerei, ſtets friſch; zum Ein⸗ 
reiben bei ſchinniger Haut, am beſten ohne 
Verdünnung. — Eiweiß zum Eingeben 
ebenſo. 

Eiſen, milchſaures (Ferrum lacticum) und 
E., phosphorſaures (Eiſenoxydul; Ferr. 
Phosphoricum) und alle übrigen derartigen 
E.⸗Salze darf man den Vögeln nur in 
äußerſt geringer Gabe beibringen. Ich 
bitte Eiſenoxydul, ſchwefelſaures als Norm 
anzunehmen. — Eiſenchloryd-Flüſſig— 
keit (Liquor ferri sesquichlorati) zum Blut⸗ 
ſtillen 1:10 100 Waſſer; Kollodium 
zum Blutſtillen E. 1:4 —5 Koll. — Eiſen⸗ 
oxydhydrat, gallertartiges, 1: 100, 
300—500 Waſſer zerrieben und davon für 
größere Vögel 10—15, für kleinere und 
kleinſte 1—5 Tropfen halbſtündlich. — 
Eiſenoxydul, ſchwefelſaures oder 
Eiſenvitriol (Ferrum sulfuricum pur.), 
Aufl. in deſt. Waſſer 1:200, 300, 500-800, 
als Trinkwaſſer. — Eiſentinktur, apfel: 
ſaure (T. ferri pomati), 1, 3—5 Tropfen 
in einem Spitzgläschen voll Trinkwaſſer. — 
Eiſenvitriol ſ.Eiſenoxydul, ſchwefelſaures. 

Emſer Keſſelbrunnen, natürlicher; man 
wolle die Vorſicht beachten, eine Flaſche des 
Brunnens auf lauter kleine Gläschen ab— 
zuziehen und dieſe gut verkorkt zu bewahren, 
um ſie allmählich zu verbrauchen. 

Ergotin, Auflöſ. in Waſſer 1: 100-300, 
3—5 Tropfen bis 1 Theelöffel voll zweimal 
täglich einzugeben; zum Einſpritzen dieſelbe 
Auflöſ. 1—2 deegr. täglich einmal. (Gift). 

Eſſig, ſelbſtverſtändlich immer beſter, ſtärkſter 
Weineſſig, für kleine Vögel in Verdünnung 
110-15, für mittlere und große 1: 10-5; 
1, 3, 5—10 Tropfen der Miſchung ein— 
zuflößen; dieſelbe Verdünnung äußerlich. 


Die Krankheiten. 


Fett ſ. Ol mildes; j. Salben. 

Gerſtenzucker faſt überall lediglich wie die 
allbekannten Bonbons zubereitet, ohne Zu— 
ſatz von Gerſten- oder Malzauszug. 


Gipsbrei, feingepulverten Gips mit kaltem 
Waſſer angerieben und ſchleunigſt aufzus 
tragen. 

Glauberſalz, Auflöſ. in warmem Waſſer 
0,15, 0,25, 0,50 gr. als Gabe täglich ein⸗ 
bis zweimal. 

Glycerin, verdünnt mit Waſſer. Zum Ein⸗ 
geben 1—2: 10, dreimal täglich 5 Tropfen 
bis 1 Theelöffel voll. Zum Pinſeln kahler 
ſchinniger Stellen 1:5; zum Bepinſeln 
empfindlicher, bzl. entzündeter und wunder 
Stellen (auch nach Abbaden mit Seifen- 
waſſer) 1:10. — G.⸗Waſſer zum Waſchen 
1-2: 20. — G.⸗Salbe. 

Haferſchleim ſ. Schleim. 

Heftpflaſter. 

Höllenſtein oder ſalpeterſaures Silberoxyd 
(Argentum nitricum fusum), Auflöſ. in 
deſt. Waſſer 1: 300, 500 — 800 zum Ein⸗ 
geben 5 Tropfen bis ½ Theelöffel voll drei- 
mal täglich. 1: 10 zum Pinſeln; der Stift 
an ſich ſchwach angefeuchtet zum Atzen. 
Giftig; Vorſicht bei Berührung, weil die 
Auflöſung und der angefeuchtete Stift, Haut, 
Kleidung u. a. dauernd ſchwarz färben. 
Jede H.-Auflöſung muß in einem ſchwarz 
gefärbten oder mit ſchwarzem Papier um: 
klebten Gefäß aufbewahrt werden. 

Hoffmannstropfen (Spiritus aethereus, 
Schwefeläther 1:3 Alkohol), Gabe für 
größere Vögel 1—2 Tropfen in wenig 
Waſſer, für kleinere und kleinſte Vögel in 
Verdünnung zu 1/10 / Tropfen in Waſſer, 
zwei- bis dreimal täglich. — Zum Ein⸗ 
athmen wie Ather. 

Holzeſſigdämpfe, H. 1:50—100 Waſſer; 
wie Alaundämpfe. 

Honig, zuverläſſig reinen unverfälſchten, am 
beſten daher Scheibenhonig. 

Hühneraugentinktur ſ. S. 854. 

Inſektenpulver, perſiſches und Inſekten— 
pulvertinktur ſ. Abſchn. Ungeziefer. 

Jod-Tinktur an ſich zum Pinſeln, als Froſt⸗ 
mittel ſ. S. 841; verdünnt mit Spiritus 
1:100— 200, davon 1/10, ½—1 Tropfen mit 
wenig Waſſer einzugießen, zweimal täglich 
(bei Sepſis); zum Pinſeln bei Diphtheritis 
und gichtiſcher Gelenkentzündung dieſelbe 
Verdünnung; um Dämpfe zum Einathmen 
zu entwickeln verdünnt mit Waſſer 1: 100 
und wie Alaundämpfe. (Giftig). 

Kaffe-Aufguß, nicht Abkochung, ſelbſtver— 
ſtändlich von reinen, guten Bohnen, ohne 
Beimiſchung; 1 Loth auf die Taſſe, und 
davon als Gabe 1, 5-10 Tropfen, 
bis 1 Theelöffel voll täglich etwa zweimal. 


Ueberſicht der 


Kali, chlorſaures (Kali chloricum), zur 
Desinfektion, Aufl. in deſt. Waſſer 3—5: 100; 
zum Pinſeln: 1—3: 100; bei ſchwerem Luft⸗ 
röhrenkatarrh mit Zuſatz von Opiumtinktur 
1—2 Tropfen auf 60 gr. der Auflöſung; 
zum Eingeben 1:200—500 täglich dreimal 
5 Tropfen bis 1 Theelöffel voll. — Kali, 
kohlenſaures, gereinigtes (Pottaſche, Kali 
carbonicum depur.), Auflöſ. in Waſſer 
110: 750; mit Zuſatz von Opiumtinktur 
1—3. — Pottaſche, rohe zum Abſcheuern, 
Aufl. in Waſſer 1:10. P., rohe zum Ab— 
baden 1:15 (Pottaſchenlauge). — Kali, 
ſalpeterſaures, gereinigtes (ger. Salpeter, 
Kali nitricum dep.) im Trinkwaſſer 0,1, 
0,5 — 0, gr. als dreiſtündliche Gabe. — 
Kali, übermanganſaures (Kali hyper- 
manganicum) zur Desinfection, aufgelöſt 
in reinem Waſſer, ſoviel, daß die Flüſſig⸗ 
keit ſtark kirſchroth wird. 

Kalmuswurzel-Aufguß 1—2: 60; mit dop⸗ 
peltkohlenſaurem Natron 1:60; davon 3 bis 
5 Tropfen, 1o—1 Theelöffel als Gabe. 

Kalomel ſ. Queckſilberchlorür. 

Kampferöl. 

Kampferſpiritus. 

Karbolſäure⸗Oel, K. 1—2: 100 Olivenöl. 
— K.⸗Salbe, K. 1: 10-20 Schmalz. — 
K.⸗Waſſer zum Auspinſeln der Balg— 
geſchwüre, Bepinſeln oder Beſprengen der 
Schleimhäute 2: 100 — 200; zum Bepinſeln 
der Bürzeldrüſe 1:400—500; zum Desin⸗ 
fiziren, Abſcheuern der Käfige u. a. 1: 10; 
zum Eingeben 1, 3, 5: 100 und hiervon 
1—2 Tropfen im Theelöffel voll Waſſer 
täglich dreimal als Gabe, innerlich bei Milz⸗ 
brand j. ©. 822; zum Einſpritzen 1: 100 
bis 300, jedesmal 0,5, 1— 3 degr.; zum 
Bepinſeln des Schnabels, Reinigen von 
Wunden, Geſchwüren u. a. 1: 100 — 150, 
bei Milzbrand 10: 100. 

Kayennepfeffer an ſich in 1— 3 Schoten 
täglich zu geben; K.-Aufguß 1:50 —100 
kochendes Waſſer, im bedeckten Gefäß / 
Stunde ziehen laſſen. (K.-Pulver gefährlich). 

Klyſtir ſ. S. 812. 

Kochſalz, Aufl. in Waſſer zum Nachpinſeln 
bei Anwendung von Höllenſtein, ebenſo zum 
Reinigen der Naſenlöcher, Pinſeln bei Kehl— 
kopfswurm u. a. 1:10 — 15, bei ganz kleinen 
zarten Vögeln 1: 30; letztere Auflöſ. auch 
zum Abbaden bei Schweißſucht. 

Kollodium. — K., blutſtillendes: K. 4 
bis 5:1 Eiſenchlorydflüſſigkeit. — Blei: 
Kollodium. 

Kolophonium oder Fichtenharz muß rein 
und weder äußerlich verunreinigt, noch mit 
anderen fremden Harzen u. a. Stoffen zu= 
ſammengeſchmolzen ſein; das Pulver muß 
11 ein ſehr feines Harſieb geſchlagen 
werden. 


Arzneimittel. 
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Kreoſot-Dämpfe, 
wie Alaundämpfe. 

Kürbiskerne ſ. S. 183. 

Kupferoxyd, ſchwefelſaures, Kupfervitriol 
oder Blauſtein (Cuprum sulfuricum), an 
ſich zum Aetzen, angefeuchtet, anzuwenden: 
giftig. — Kupfervitriol (Cupr. sulf. pur.) 
zum Pinſeln Auflöf., in deſt. Waſſer 1 bis 
3: 100. (Alle K.⸗Salze giftig). 

Lakritzenſaft, gereinigter in dünnen Stengeln. 

Leberthran darf weder verfälſcht, noch alt 
geworden, ranzig ſein. 

Leinöl ſ. Oel. 

Leinſamen-Abkochung und L.-Schleim ſ. 


K. 1—2: 100 Waſſer; 


chleim. 
Liniment aus Bleieſſig und Baumöl oder 
Olivenöl 1:1. — L. aus Borſäure und 


Arab. Gummi ⸗Schleim 1—5 : 100. — L. 
aus Kalkwaſſer und Leinöl 1: 1. — L. aus 
Karbolſäure mit Arab. Gummi Schleim 
12 100. 

Löſchwaſſer, aus jeder Schmiede zu erhalten; 
für größere Vögel halbſtündlich 1—2 Thee- 
löffel voll, für kleinere und kleinſte Vögel 
3—5 Tropfen. 

Löwenzahnkraut-Extrakt 1: 50-100 
Trinkwaſſer. 

Lunte zum Blutſtillen: ſaubre zarte Leinwand 
wird entzündet, unter Luftabſchluß, ſodaß 
ſie nur zu Kohle verglimmt. 

Magneſia, gebrannte in einem Mörſer 
oder einer Untertaſſe ſchwach angefeuchtet, 
tüchtig zu reiben, und allmählich Waſſer 
dazu bis zum ganz dünnen Schleim. — M., 
kohlenſaure, ganz ebenſo anzuwenden. 

Malzzucker ſ. Gerſtenzucker. 

Mandelöl ſ. Oel. 

Myrrhentinktur. 


Natron, doppeltkohlenſaures (Bullrich— 
ſalz, Natrum bicarbonicum) zum Ein⸗ 
geben 0,25, 0,5 — 1 gr. in wenig Trink⸗ 
waſſer aufgelöſt, täglich ein- bis zweimal; 
bei Schweißſucht 0,25 gr. — Zuſatz zu 
Kalmus⸗ oder Pfeffermünz-Aufguß 1: 60. 
— N., kohlenſaures, rohe Soda (N. 
carbonicum) zum Abſcheuern 1: 10 Waſſer 
(Sodalauge). N., phosphorſaures 
(N. phosphoricum) im Trinkwaſſer 1: 100 
bis 200. — N., ſalicylſaures (N. sali- 
eylicum), Auflöſ. in deſt. Waſſer zum Ein: 
geben, 1:100—300, zweimal täglich 3 bis 
5 Tropfen bis 1 Theelöffel voll; zum Ein— 
ſpritzen dieſelbe Auflöſ. 1—2 degr. einmal 
täglich. — N., ſalpeterſaures (Chili— 
ſalpeter, N. nitricum purum) wie N., 
phosphorſaures. — N., ſchwefligſaures und 
N., unterſchwefeligſaures, Auflöſ. in 
warmem Waſſer 0,25, 0,5 — 1 gr. täglich zwei: 
mal als Gabe. 
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Oel, mildes, jog. Provencer- oder Olivenöl, 
bei ſehr zarten Vögeln Mandelöl, bei gröberen 
auch wol Leinöl; darf nicht ranzig ſein; 
niemals nehme man ein austrocknendes Oel, 
wie Mohnöl u. a. Zum Eingeben 1 bis 
3 oder 5 Tropfen bis 1 Theelöffel voll. 
Leinöl ebenſo als Wurmmittel, in größter 
Gabe ½ —1 Theelff. voll, mit 1 Tropfen 
ätheriſchem Oel (Anisöl u. a.) auf 10 Thlfl. 
voll gemiſcht. — Oelklyſtir ſ. Klyſtir. 

Olivenöl ſ. Oel. 

Opiumtinktur 1—5 Tropfen: 30 gr. Trink⸗ 
waſſer für Papageien, 1 Trpf.: 30 —90 gr. 
Trinkwaſſer für kleinere und kleinſte Vögel; 
bei heftigen Erkrankungen in gleichen Gaben 
mit wenig Waſſer auf einmal einzuflößen. 
(Vorſicht!) 

Ozon; 4—5: 1000 Waſſer; ſolch' Ozonwaſſer 
erhält man in der Apotheke; im offnen Ge— 
fäß entwickelt ſich das Ozon; zum Ein— 
ſpritzen wird das O.-W. noch verdünnt 
1: 100—200 deſt. W., 0,5 — 1 degr. ein⸗ 
mal täglich. (Vorſicht!). 

Perubalſam. 

Pfefferminz-Aufguß wie Kalmuswurzel— 
Aufguß. 

Pflaſter, engliſches; P., Hamburger. 

Phosphorſäure in Waſſer 1: 200, 300 —500, 
davon 3 bis 5 Tropfen als Gabe zweimal 
täglich oder 1 Theelöffel voll auf ein Spitz⸗ 
gläschen Trinkwaſſer. (Vorſicht!). 

Pottaſche ſ. Kali, fohlenjaures. 

Queckſilberchlorür oder Kalomel in winzig 
kleiner Gabe, die bis jetzt noch nicht feſt— 
geſtellt iſt, mit Zucker angerieben, innerlich 
beizubringen. — Queckſilberchloryd oder 
ſalzſaures Queckſilberoxyd; ſtark ätzendes 
Gift; Auflöſ. in heißem deſt. Waſſer 1: 500, 
800—1000 zum Einſpritzen einmal täglich 
0,5 — 1 degr. — Queckſilberſublimat 
ſ. Queckſilberchloryd. 

Rainfarnwurzel wie Arekanuß. 

Reiswaſſer ſ. Schleim. 

Rhabarbertinktur, wäßrige, 1—3 Tropfen 
auf ein Spitzgläschen voll Trinkwaſſer; auch 
wol R. 1: 2— 4 Waſſer in 1— 3 Tropfen 
einzuflößen. 

Rizinusöl, innerlich; am beſten zur Hälfte 
mit Olivenöl gemiſcht und in dünnem Hafer— 
ſchleim oder auf eingeweichtem und wieder 
gut ausgedrücktem Weißbrot einzugeben, 1, 
3—5 Tropfen, Io—1 Theelöffel voll, letztere 
Gabe bei ſchweren Vergiftungen großer Vögel. 

Rosmarinſalbe. 

Rothwein, als wirkſam erachte ich nur alten, 
echten, franzöſiſchen, 
während der leichte franzöſiſche und deutſche 
oder ungariſche R. nicht als Heilmittel 
gelten kann. R. mit Opiumtinktur: 
1 Thlffl. voll R. mit 1— 5 Trpf. O. 

Safran-Aufguß ſ. S. 804. 


aljo Bordeaux⸗W., 


Die Krankheiten. 


Salben, milde ſ. Glycerin-, ſog. Roſen- oder 
Vaſelineſalbe. 

Salicylſäure-Waſſer, Auflöſ. in heißem 
W. ohne Spirituszuſatz zum Eingeben und 
Pinſeln 1: 300 — 500, Gabe davon täglich 
dreimal 0,51 degr.; zum Einſpritzen 1:500, 
täglich einmal 0,5 —1 degr. 

Salmiakgeiſt oder Atzammoniakflüſſig— 
keit (Liquor Ammonii caustici) zum Ein⸗ 
geben wie Hoffmannstropfen; zum Ein: 
athmen wie Ather. — Salmiak- Mixtur: 
S. 0,5 gr., Honig 5 gr., Fenchelwaſſer 50 gr., 
täglich mehrmals 3—5 Tropfen, ½ —1 Thee⸗ 
löffel voll als Gabe. 

Salpeter, ſ. Kali, ſalpeterſaures. 

Salz ſ. Kochſalz. — Salze, phosphor— 
ſaure ſ. Natron, phosphorſaures. — Salz: 
ſäure, reine (Acidum hydrochloratum 
purum), 1 Tropfen auf ein großes Wein⸗ 
glas voll Waſſer. — S., rohe oder Chlor— 
waſſerſtoffſäure zur Chlorentwicklung ſowie 
zum Abſcheuern von Geräthen u. a, letztern⸗ 


falls mit Waſſer verdünnt 1:5. — Salz⸗ 
waſſer ſ. Kochſalz. 
Sandbad, warmes, ſ. S. 805; darf die 


Wärme von 26—30 Grad nicht überſchreiten. 
Schleim. Eibiſchwurzel-Abkochung: 
E. 1:30 Waſſer auf 10 eingekocht und dann 
abgeſeit; beſſer wenn die E. in feine Würfel 
zerſchnitten nur über Nacht in Waſſer ein⸗ 
geweicht wird. — S. von Hafergrütze, 
Leinſamen u. a., erſtre ſehr dünn ab⸗ 
gekocht, vom letztern 1 Theil in 15 Theil 
kaltem Waſſer mehrere Stunden eingeweicht, 
unter zeitweiſem Umrühren und dann durch 
Mull abgeſeit, beſſer als Abkochung. — 
Reiswaſſer; wie gewöhnlich in Waſſer 
abgekochter Reis wird mit einer Kelle fein 
zerrieben und mit heißem Waſſer ſtark ver⸗ 
dünnt, dann nach dem Erkalten abgegoſſen. 
Schlemmkreide darf keinenfalls verunreinigt 


ſein. 

Schwefel (Sulfur erudum) in Stangen oder 
Stücken zum Ausſchwefeln (Desinfiziren). 
— Schwefelfäden ebenſo. — Schwefelblumen 
(Sulfur sublimatum), — Schwefelmilch 
(Sulfur praecipitatum) mit Waſſer 1200 
angerieben, täglich zwei- bis dreimal 3—5 
Tropfen, ½—1 Theelöffel voll. — Schwefel- 
kohlenſtoff zur Ungeziefervertilgung; ge— 
fährlich ſ. Abſchn. Ungeziefer. — Schwefel- 
jäure (Acidum sulfuricum purum), 
1 Tropfen auf ein großes Weinglas voll 
Trinkwaſſer. — Schwefel- oder ſog. Krätz⸗ 
ſalbe (meiſtens für den Vogel giftig, da— 
her die Füße in Leder einzunähen, ſ. S. 853). 

Seifenwaſſer nicht nur als Reinigungs-, 
ſondern auch als Heilmittel, ſollte niemals 
aus ſcharfen, auch nicht aus harten Kali— 
ſeifen, ſondern ſtets aus der ſtark glycerin— 
haltigen Elain-(ſog. grünen oder ſchwarzen) 
S. hergeſtellt werden. 


Uebertragbarkeit der Vogelkrankheiten. 


Soda ſ. Natron, kohlenſaures. 
Spritzbad aus Franzbranntwein, Kölniſch 


Waſſer, Rum, Arak, Kognak oder Spiritus 


mit verſchlagnem Waſſer 5—20 : 100. 

Stärkemehl, am beſten feinſte Weizenftärfe: 
— Stärkewaſſer zum Trinken ſ. S. 804. 

Tabaksblätter-Aufguß, Tabak 5: 100 ſie— 
dendes Waſſer. (Giftig). 

Tannin, Auflöſung in Waſſer zum Auspinſeln 
der Augenſchleimhäute, auch des Rachens 
1:100— 200; bei ſchwerem Luftröhrenkatarrh 
ebenſo, mit Zuſatz von Opiumtinktur 1 bis 
2 Tropfen auf 60 gr. der Aufl. — Dämpfe 
von T.⸗Aufl. 1:300 und wie Alaun-Dämpfe. 
— Zum Eingeben 1: 100—300 und davon 
3—5 Tropfen, ½ —1 Theelöffel täglich zwei— 
mal. — Zum Einſpritzen wie Salicylſäure. 

Theerdämpfe, Th. 1:50 Waſſer; ſ. Alaun⸗ 
dämpfe. 

Terpentinöl, gereinigtes oder rektifizirtes, 
innerlich für größere Vögel 1—5 Tropfen 
in Waſſer, für kleinere und kleinſte in Ver⸗ 
dünnung von / — 1/10 Tropfen gleichfalls 
1—5 Tropfen in Waſſer als Gabe zwei— 
bis dreimal täglich. 

Vaſelineſalbe. 

Verbandſpäne, norwegiſche. 

Wallnußblätter-Aufguß, W. 5 100 ſie⸗ 
dendes Waſſer. 5 
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Waſſer, kaltes an ſich, iſt eins der größten 
Reizmittel; auch zum Kühlen und zum Be⸗ 
gießen bei Krämpfen muß es daher ſtuben— 
warm ſein. W., hartes ſ. S. 272. W., 
deſtillirtes wird für alle Auflöſungen 
von Arzneien gebraucht, für manche von 
Salzen u. a. iſt es unentbehrlich; nur im 
Nothfall iſt es durch Regenwaſſer, kaum 
durch abgekochtes W. zu erjegen. Dampfbad 
ſ. S. 834; lauwarmes Bad 26—28 6; war⸗ 
mes Bad 28-300. 

Waſſerdämpfe ſ. Dampfbad. 

Waſſerglas entnimmt man am beſten ſogleich 
aufgelöſt. 

Watte, blutſtillende. 

Weinſteinſäure (Acidum tartaricum), Auf⸗ 
löſung in heißem Waſſer 1:200—500 täg⸗ 
lich dreimal 5 Tropfen — 1 Theelöffel voll. 

Wundfäden (Charpie), ſauberſte weiche Lein— 
wand fein und kurz ausgezupft. — Wund— 
watte. 

Wurmfarnwurzel wie Arekanuß. 

Zinkſalbe. 

Zinkvitriol oder Zinkoxyd, ſchwefelſaures, 
reines (Zincum sulfuricum purum), Auf⸗ 
löſ. in deſt. Waſſer 1—3: 500 zum Pinſeln 
und Umſchlag. (Giftig). 

Zitronenſaft, bzl.⸗Säure wie Salzſäure. 

Zuckerkand oder Kandiszucker, in reinen 
weißen Kryſtallen. 


Inbetreff etwaiger Uebertragbarkeit der Vogelkrankheiten auf die Menſchen habe ich 


Folgendes mitzutheilen. 


Mehrfach iſt die Warnung ausgeſprochen worden, daß man ſich hüten 


möge, Menſchen, insbeſondre Kinder, mit kranken Vögeln in Berührung zu bringen, da eine 
beiderſeitige Anſteckung ſtattfinden könne. Kürzlich iſt ſogar in einer Bekanntmachung ſeitens 
einer Behörde eine dringende Warnung erlaſſen, nach welcher es als Thatſache feſtſtehen ſollte, 
daß die Diphtheritis des Geflügels für Menſchen anſteckend ſei. Nach meiner Ueberzeugung, 
die auf zwanzigjähriger Erfahrung in der Haltung und Pflege von fremdländiſchen Vögeln 
beruht, iſt der Uebergang einer Krankheit von Stubenvögeln auf Menſchen und auch umgekehrt 
überhaupt nicht möglich. Um die Wahrheit dieſer Behauptung mit Sicherheit zu begründen, 
will ich im Nachſtehenden über einen Fall berichten, in welchem die Anſteckung mehrerer Men— 
ſchen durch Vögel in unſeligſter Weiſe vor ſich gegangen ſein ſollte, während ſich dies ſodann 
durchaus als Irrthum ergeben hat. Herr Bezirksarzt Dr. O. Wordmüller in Uſter bei 
Zürich richtete i. J. 1879 folgende Zuſchrift an mich. „Hier lebten in einem geſunden und 
geräumigen Hauſe die Gebrüder Ritter, zwei leidenſchaftliche Liebhaber fremdländiſcher Vögel, 
welche ſolche größtentheils von Fräulein Hagenbeck in Hamburg bezogen. Die Vögel, etwa 30 
bis 40 Köpfe, waren theils im Bureau, theils in den Wohnzimmern aufgeſtellt. Reinlichkeit 
und gute Pflege fehlten nicht, nur war im Bureauzimmer die Lüftung etwas mangelhaft. Zu 
Anfang des Monats Februar langte von Wien her ein prächtiger, faſt ganz metallener Flug— 
käfig an, welcher im letzterwähnten Raum angebracht und von einem hieſigen Spengler etwas 
ausgebeſſert wurde. Ferner kamen am 17. Februar von Frl. Hagenbeck ſechs Vögel mit in 
Leinwand verhüllten Käfigen an. Einer von den Vögeln war krank und ſtarb nach einigen 
Tagen, die übrigen ſchienen geſund zu ſein. Nun erkrankten am 14. März der genannte Spengler 
am Typhus und in den Tagen vom 17. bis 20. März die beiden Herren Ritter, die Frau 
des einen, die Magd, der im Bureau beſchäftigte Schreiber und ein Nachbar, welcher faſt täglich 
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die Vögel beſucht hatte, worauf die letzteren ſodann ſämmtlich, darunter ſehr koſtbare Grau— 
papageien, getödtet wurden. Die genaueſte Nachforſchung ergab, daß für alle ſieben ſchweren 
Typhusfälle der Anſteckungsherd im Bureauzimmer zu ſuchen ſei, wo die letztangelangten Vögel 
ſich befanden, und durch einen Anſteckungsſtoff, wahrſcheinlich von pilzartiger Natur, ſich hier 
zum Abdominal-Typhus entwickelt habe. Die Aufregung im Publikum war ungeheuer, da 
man von Flecktyphus, Peſteinſchleppung u. drgl. fabelte. Gegen die Weiterverſchleppung wurden 
die umfaſſendſten Maßregeln getroffen. Dies iſt in Kürze das Thatſächliche, und es tritt nun für 
uns Vogelfreunde die wichtige Frage auf: wie und auf welche Weiſe kann Typhus von Vögeln 
auf Menſchen übertragen werden? Ich erlaube mir daher folgende Punkte Ihnen zur Beur— 


theilung vorzulegen: 1. Kann ſich Typhus bei den Vögeln entwickeln und bejahendenfalls, kann er ſich auf 
Menſchen übertragen? Drei von den getödteten, von Profeſſor Elmet in Zürich unterſuchte Vögel erwieſen ſich 
als durchaus geſund; der zuerſt geſtorbne Vogel iſt leider nicht unterſucht worden. 2. Iſt anzunehmen, daß ent⸗ 
weder in Hamburg oder während der Reiſe die Käfige oder Vögel mit menſchlichem Typhus-Anſteckungsſtoff be⸗ 
laſtet und dieſer in den Käfigen, in der ſonſtigen Verpackung oder am Gefieder der Vögel nach Uſter eingeſchleppt 
worden? Wahrſcheinlich iſt mir dieſe Entſtehungsweiſe allerdings nicht, da der Anſteckungsſtoff des Abdominal⸗ 
Typhus nicht ſo haftbarer Natur iſt, daß er bei der weiten Reiſe in freier Luft ſich nicht verflüchtigen ſollte. 
3. Iſt nicht vielmehr anzunehmen, daß bei dem erkrankten Vogel auf der weiten Reiſe im engen Käfig ein Gäh— 
rungsprozeß mit Pilzkontagium ſich entwickelt habe, welches, in den menſchlichen Körper aufgenommen, den Typhus 
zu erzeugen imſtande war? Dieſe Entſtehungsweiſe erſcheint mir wahrſcheinlicher, als die Annahme, daß der 
Käfig aus Wien der Träger des Anſteckungsſtoffs geweſen ſei.“ Im Nachſtehenden habe ich ſodann dieſe 
Fragen beantwortet: 1. Typhusähnliche Erkrankungen kommen bei den Stubenvögeln allerdings vor und 
zwar vorzugsweiſe bei großen, wie den Graupapageien, aber auch bei mancherlei kleineren und ganz kleinen. Am 
bekannteſten iſt der Hungertyphus (Blutvergiftung oder Sepſis, ſ. S. 805), aber bei demſelben, wie auch bei 
andrer typhöſer Erkrankung, findet eine Uebertragung auf den Menſchen nicht ſtatt. Im Lauf der 
Jahre habe ich Hunderte derartig kranker Vögel beherbergt, verpflegt und behandelt, ohne daß ich oder irgend 
Jemand von den zahlreichen Mitgliedern meines Hausſtands jemals angeſteckt worden. 2. Hätten die nach Zürich 
geſandten Vögel wirklich einen Krankheitsſtoff mitſichgeführt, jo würde derſelbe doch ſicherlich zuallererſt in Ham⸗ 
burg den Ausbruch der unheilvollen Krankheit bewirkt haben; aber weder in der Familie Hagenbeck, noch in deren 
vielköpfigem Geſchäftsperſonal iſt zu jener Zeit Jemand derartig erkrankt. Wenn eine Anſteckung durch die 
Vögel wirklich möglich wäre, ſo müßte ſie doch zu allererſt bei Hagenbecks oder den anderen Händlern in Ham⸗ 
burg in folder furchtbaren Weiſe wie bei Ihnen in Uſter aufgetreten fein. 3. Die Annahme, daß der Anſteckungs⸗ 
ſtoff auf der weiten Reiſe in den Käfigen ſich erſt entwickelt habe und dann zu jener entſetzlichen Uebertragungs— 
fähigkeit gediehen ſei, iſt nach meiner feſten Ueberzeugung nicht zutreffend. Ich habe vielfach Vögel aus London 
u. a. bekommen, die unmittelbar aus den ſchmutzigen Behältern auf dem Schiff in den völlig ungereinigten Ver⸗ 
ſandtkaſten gebracht, von ſchmierigem Koth ſtarrend, bei mir ankamen, ihr auf den Fußboden geſchüttetes Futter 
in den Schmutz getreten und am letzten Tage dann noch zerſchrotet hatten, was ihre Schnäbel bezeugten, deren 
Trinkgefäß, anftatt des Waſſers mit Schwamm, durchnäßtes und völlig in ſaure Gährung übergangnes Weizen- 
brot enthielt. Dieſe Vögel, große Pagageien, waren ſodann durch und durch krank, ſtarben unter den Erkrankungs⸗ 
zeichen des Faulfiebers und zeigten bei der Eröffnung und Unterfuhung Sepſis oder typhöſe Blutvergiftung in 
hohem Grade. Trotzdem iſt wie geſagt bei uns und in meinem weiten Bekanntenkreiſe noch niemals eine Krantheits⸗ 
übertragung durch derartige Vögel vorgekommen. — Daraufhin ſchrieb mir Herr Dr. Wordmüller noch 
Folgendes: „Es ſtarben von den ſieben befallenen Perſonen drei junge blühende Männer. Die von 
mir und Herrn Profeſſor Elmet vorgenommenen Oeffnungen und Unterſuchungen lieferten das 
höchſt intereſſante Ergebniß, daß wir es nicht mit Abdominal-Typhus zu thun hatten, ſondern 
mit dem in der hieſigen Gegend ganz unbekannten Lungentyphus, einer nach Grieſieger hauptſäch— 
lich in Aegypten auftretenden Form des Flecktyphus. Glücklicherweiſe zeigten ſich keine weiteren 
Anſteckungen, dank der überaus thatkräftigen Desinfektions- und Abſperrungsmaßregeln. Wie 
dieſe ſeltne Form des Typhus ſich hier entwickeln konnte, iſt ein Räthſel.“ Der Herr Doktor 
behauptet nun mit Entſchiedenheit, daß der Anſteckungsſtoff in der Vogelſendung befindlich ge— 
weſen ſein müſſe, „ſei es in der Verpackung, im Käfig oder im Gefieder der Vögel“. Die letz— 


teren ſelber waren aber nicht krank. Aus allen im weitern aufgeſtellten Vermuthungen, daß die 
Vogelſendung unterwegs mit Kranken am Flecktyphus in Berührung gekommen ſein könne (welcher damals nach 
‚allerdings wenig zuverläſſigen Zeitungsnachrichten in Berlin herrſchen ſollte), ergab ſich nur die Thatſache, daß ſich 
die Verbreitung jener unſeligen Erkrankung in Uſter keineswegs mit Sicherheit als von den Hamburger Vögeln 
ausgehend feſtſtellen ließ, daß fie vielmehr ebenſowol von dem großen Flugkäfig aus Wien, bzl. deſſen Verpackung, 
mitgebracht, oder auch in irgend einer Weiſe an Ort und Stelle entſtanden, bzl. übertragen ſein konnte. Wenn 


Herr Dr. W. ſeinen Bericht mit den Worten ſchließt: „vom Standpunkt des Arztes und Vogel— 
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liebhabers zugleich hoffe und wünſche ich dringend, daß dieſer trübſelige Fall ein vereinzelter 
ſein und bleiben möge,“ ſo kann ich ihm darin nur von Herzen zuſtimmen; meinerſeits aber 
füge ich noch den Hinweis hinzu, daß dies unglückliche Vorkommniß offenbar garkein ‚Fall‘ in 
dieſem Sinn geweſen, ſondern daß wir durch daſſelbe nur einen Beweis dafür erlangt haben, 
wie leicht ein ſolcher Verdacht entſtehen und weiter entwickelt werden kann, während einerſeits 
keine begründete Berechtigung dafür vorliegt, ihn als Thatſache anzunehmen, und er andrer— 
ſeits vielmehr unſchwer als auf falſchen Vorausſetzungen beruhend zu widerlegen iſt. — 
Ein Herr Dr. Max Wolf, Privatdozent an der Univerſität Berlin, hatte, nachdem er kaum ein halbes Dutzend 
geſtorbene Graupapageien unterſucht, in lobenswerthem Eifer, aber augenſcheinlich mit äußerſt geringem Ver⸗ 
ſtändniß, eine Abhandlung geſchrieben und darin die Hypotheſe aufgeſtellt, daß die typhöſe Blutvergiftung oder 
Sepſis auf Menſchen übertragbar fein müſſe. Dazu aber, um eine ſolche Annahme zu rechtfertigen, gehört denn 
doch in der That bedeutſam mehr, als eine kurze, zeitweiſe, wenn auch übereifrige Beſchäftigung mit der Sache. 
Ebenſo kenntnißreiche, als gewiſſenhafte Gelehrte werden ſich wol hüten, eine derartige Möglichkeit auch nur aus⸗ 
zuſprechen, geſchweige denn als feſtſtehend zu behaupten, bevor ſie die obwaltenden Verhältniſſe nach allen Seiten 
hin geprüft und ſich auf Grund von Thatſachen und reichen Erfahrungen ein Urtheil gebildet haben. 


Als Anhang zum Abſchnitt Krankheiten reihe ich auch die Beſprechung des 
Ungeziefers an. Wenigſtens bedingungsweiſe iſt zu den Krankheiten der Vögel 
auch die Plage ſeitens aller jener thieriſchen Schmarotzer, welche man unter der 
Geſammtbezeichnung Ungeziefer zuſammenfaßt, zu zählen. Es ſind die Milben 
(Vogelmilben, gewöhnlich, wenn auch nicht zutreffend, Vogelläuſe genannt) in 
mehreren Arten, die unſere gefiederten Stubengenoſſen nur zu viel heimſuchen. 
Sie gehören in der Klaſſe der Spinnenthiere zur Ordnung Milben (Acarina), wo wir ſie unter 
den Hautſtechern (Dermanyssus, Dug.) in fünf einheimiſchen Arten vor uns haben. Die 
eigentliche Vogelmilbe (D. avium, Dug.) kommt bei unſeren Stubenvögeln faſt ausſchließlich 
vor. Sie iſt ein winziges, eiförmiges, hinten breitres, plattgedrücktes Geſchöpf von anfangs 
weißer, dann braunrother Farbe (Much. 0,6 bis 0,8 mm, Wbch. 0,8 mm bis 1 mm). Bei 
nächtlicher Lebensweiſe verhält ſie ſich über Tag meiſtens in den Ritzen und Spalten der Käfige, 
Sitzſtangen u. a. oder auch in den Federn des Vogels verſteckt, regungslos, läuft nachts in 
großer Lebendigkeit umher, um dann die Vögel anzugehen und ihr Blut zu ſaugen. Auf Grund 
der Kenntniß dieſer Lebensweiſe ſind die Vogelmilben übrigens viel leichter zu vertilgen, wie 
man im allgemeinen anzunehmen pflegt. Freilich begehen die meiſten Vogelliebhaber den Fehler, 
daß ſie gleichſam nur gegen die Wirkung ſich wenden, ohne die Urſache zu berückſichtigen; aber 
gerade von dieſem letztern Geſichtspunkt aus will ich nun gründliche Anleitung zur Befehdung 
des Ungeziefers geben. Wenn ich es ſchon immer hervorgehoben, daß Reinlichkeit überhaupt 
zum Wohlergehen aller Vögel unbedingt nothwendig ſei, ſo muß ich es hier noch mit beſonderm 
Nachdruck geltend machen, daß dieſelbe allein Ungeziefer gegenüber als die wichtigſte Bedingung 
zur wirkſamen Vernichtung angeſehen werden darf. In neuerer Zeit wird hierauf ſeitens der 
Käfigfabriken auch verſtändnißvoll Bezug genommen und großes Gewicht gelegt. Unſere 
jetzigen Käfige, vor allem die metallenen, aber ſelbſt die hölzernen, gewähren 
keinerlei Milbenbrut mehr Raum, denn ſie haben keine Ritzen und Spalten im 
Metall oder Holz an ſich und außerdem ſind ſie mit ſteinhart getrocknetem Farb— 
und Lacküberzug verſehen. Von dem ſeltſamen Vorurtheil, daß hohle oder löchrige Sitz— 
ſtangen von Rohr-, Fliederzweigen u. a. die Milben anziehen und von den Vögeln ableiten 
(während das Ungeziefer doch viel mehr in denſelben paſſende Herberge fand und ſelbſt beim 
ſorgfältigſten Ausklopfen immer nur zumtheil vernichtet werden konnte) iſt man glücklicherweiſe 
längſt zurückgekommen; man benutzt dagegen nur Sitzſtangen von feſtem, an beiden Enden 
glatt gejchnittnem Holz für dieſen Zweck, und um auch dann nicht einmal die Möglichkeit einer 
Anſiedlung des Ungeziefers aufkommen zu laſſen, betupft man gerade die beiden Enden jeder 
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Sitzſtange hin und wieder mit Inſektenpulver-Tinktur oder mit Oel. Bei ſolcher Ein- 
richtung der Käfige kann das Ungeziefer höchſtens im Fall gröblicher Bernad)- 
läſſigung, bzl. Unreinlichkeit überhaupt vorhanden fein; wenn man indeſſen noch 
Käfige von ältrer Herſtellung beſitzt oder wenn man durch Neuankauf von Vögeln 
das Ungeziefer eingeſchleppt hat, ſo wird immerhin die Befolgung der Rath— 
ſchläge, welche ich jetzt geben muß, erforderlich ſein. Zwei Hilfsmittel ſind es 
vorzugsweiſe, die uns eine leichte und durchaus erfolgreiche Befehdung, bzl. Ver- 
nichtung des Ungeziefers möglich machen, und zwar hauptſächlich das allbekannte 
Inſektenpulver und ſodann irgendwelches Oel oder auch andres Fett. Wenden 
wir uns zunächſt zum letztern Hilfsmittel, ſo haben wir folgendes zu beachten. 
Ueberall, wo ſich flüſſiges oder ſteifes Fett vermittelſt Bepinſelns oder Einreibens 
gebrauchen läßt, werden durch daſſelbe die Schmarotzer unbedingt ertödtet, denn 
es dringt ihnen in die Athmungsöffnungen und erſtickt ſie. Aber jedes Fett bringt 
den großen Nachtheil, daß es nur zu leicht arge Verunreinigung verurſacht und ſich mit dem 
Beſtreben, äußerſte Reinlichkeit zu halten, ſchwierig verträgt. Es wird ſchnell ranzig, verwandelt 
ſich dann in übelriechende Maſſe, die kaum minder ſchlimm iſt, als das Ungeziefer ſelber, oder 
es trocknet zu einer Schmutzborke ein, über welche die Milben bald ohne Behinderung fort— 
laufen. Daher dürfen wir Fett nur dort anwenden, wo wir es durch Waſchen mit heißem 
Waſſer oder Soda- oder Potaſchenlauge leicht wieder entfernen können. Nach ſorgſamer 
Prüfung und vieljahrelanger Erfahrung glaube ich feſtgeſtellt zu haben, daß einen 
durchaus ſichern Schutz gegen alles Ungeziefer eben nur das Inſektenpulver 
gewähren kann und zwar gleichviel, ob wir es als Pulver an ſich oder als 
Tinktur in den Gebrauch ziehen. Das Inſektenpulver, welches von der ſog. 
Inſektenpulverpflanze (Pyrethrum roseum s. persicum, kaukaſiſche Wucher— 
blume, perſiſche Kamille, Flohtödter oder Flohgras) gewonnen wird, iſt bekannt 
lich ein eigenthümliches Gift für alle Kerbthiere überhaupt, während es für die 
Menſchen und für alle höheren Thiere als unſchädlich ſich erweiſt. Dabei muß 
ich freilich mit Nachdruck darauf hinweiſen, daß letztres nur dann, wenn das 
Inſektenpulver völlig rein und nicht mit anderen, fremden, übelwirkenden Stoffen 
gemiſcht iſt, als zutreffend gelten kann. Alle Klagen, welche ſich hier und da inbetreff 


übler Folgen für andere Thiere, insbeſondre junge Vögel, hören gelaſſen, können ſich nur darin . 


begründen, daß das Inſektenpulver eben nicht rein war, ſondern anderweitige Zuſätze enthielt. 
Das unverfälſchte Pulver des genannten Krauts hat, wie ich vielfach ausgeprobt, ſelbſt für 
junge Vögel keinerlei bedrohliche Wirkung. Will man ſich die Inſektenpulver⸗Tinktur ſelber herſtellen, fo 
verdünne man ſtärkſten, fuſelölfreien Spiritus, 66 Theile, mit reinem Waſſer, 33½ Thl., ſchütte beſtes, 
reines Inſektenpulver 5 Thl. hinein, verbinde das Gefäß mit einem Stück getrockneter, aber nun angefeuch⸗ 
teter Schweinsblaſe recht feſt, ſteche in die letztre einige feine Nadellöcher, ſtelle die Flaſche an die Sonne, 
laſſe ſie unter zeitweiligem Umſchütteln 6 bis 8 Tage ſtehen und ſeihe dann die fertige Inſektenpulver-Tinktur 
durch Löſchpapier ab. Um nun einen Vogel, nachdem man durch Unterſuchung mit dem Mikroſkop 
feſtgeſtellt, daß er wirklich an Milben leidet, von dieſer Plage zu befreien, verfährt man in folgen- 
der Weiſe. Man bepinſelt ihm alle nackten Stellen, insbeſondre am Hinterkopf, an den Schultern 
und überall, wo er mit dem Schnabel nicht hingelangen kann, mit der Inſektenpulver-Tinktur, 
am nächſten Tage aber mit verdünntem Glycerin, gewährt ihm an zwei Tagen, wenn es recht 
warm im Zimmer iſt, Badewaſſer, ſchlägt drei bis vier Tage über und beginnt dann dieſelbe 
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Kur von neuem. Meiſtens iſt der Vogel dadurch der Milben entledigt und im ſchlimmſten 
Fall muß man das ganze Verfahren wiederholen. Vor allem iſt es aber nothwendig, daß der 
Käfig nebſt Sitzſtangen und ſogar der Ort, an welcher der erſtre bisher gehangen oder geſtanden, 
alſo an der Wand, auf einem Spinde u. a., mit heißem Seifenwaſſer gereinigt, gewaſchen und 
abgeſcheuert und, wenn dies nicht thunlich, die birf. Stellen entweder vorſichtig eingeölt, darauf 
abgerieben und mit Inſektenpulver-Tinktur bepinſelt oder neu gekalkt, bzl. tapeziert werden. Bei 
allerlei niſtenden Vögeln habe ich es mehrfach mit beſtem Erfolg ausgeführt, daß ich das 
Weibchen von den Eiern und ſelbſt von den Jungen, wenn die Brut ausnahmsweiſe arg mit 
Ungeziefer behaftet war, gefangen, dann an allen Theilen, wohin es mit dem Schnabel nicht 
gelangen kann, mit verdünntem Glycerin auf die Haut bepinſelt, darüber Inſektenpulver ge— 
blaſen und nun den Vogel ruhig fliegen gelaſſen. Dabei iſt es aber erforderlich, den Vögeln 
zu jeder warmen Zeit Badewaſſer zu ſpenden, denn wie ich ſchon hervorgehoben, ſchadet es den 
Eiern und ſogar den Jungen durchaus nichts, wenn ein ganz naß geplantſchertes Weibchen, 
nachdem es ſich das Gefieder einigermaßen geputzt hat, ſchleunigſt ins Neſt ſchlüpft. Nur für 
den Fall, daß die Milbenplage ſich ſchon zu ſtark eingeniſtet, wiederholt man dieſe Behandlung 
des Weibchens, während man aber zugleich das Neſt, wie S. 779 angegeben, ſäubert, bzl. die 
Einlage erneuert. All' dies muß ſelbſtverſtändlich mit Vorſicht und Sorgfalt, der Eigenart 
jedes Vogels entſprechend, bewirkt werden. — Herr Kreisthierarzt Ecker empfiehlt, den 


mit Ungeziefer behafteten Vögeln gebrannten Alaun ins Badewaſſer zu geben; 


man würde davon alſo etwa wie eine Bohne groß in einem Liter Waſſer auflöſen lönnen. 
Erfahrungen inbetreff der Anwendung dieſes Mittels find bis jetzt noch nicht mitgetheilt; ich habe aber kein be- 
ſondres Vertrauen dazu, denn vor allem befürchte ich, daß der Alaun den Vögeln ſchlecht bekomme, wenn ſie von 


dem Badewaſſer trinken, was ſich doch nicht vermeiden läßt. — Als eine treffliche Sicherung der 
Neſter gegen das Einniſten der Milben, hatte ich ſchon vor vielen Jahren dringend 
angerathen, daß man jedes Neſtkörbchen an ſich und ſodann auch die Füllung 
(weiches Papier, Läppchen, Kuhhare oder Heu), über welcher es mit Leinwand 
ausgenäht wird, reichlich mit Inſektenpulver durchſtreue; da das Inſektenpulver aber, 
wenn es mehr oder minder mit der Luft in Berührung kommt, ſeine Wirkſamkeit verliert 
(weshalb es immer in dicht verſchloſſenen Blechbüchſen oder gut verkorkten Glasflaſchen auf- 
bewahrt werden muß), ſo iſt es nothwendig, daß man alle derartig behandelten Neſter nach 
Beendigung jeder Brut und, falls ſie nicht benutzt worden, ſpäteſtens nach Ablauf eines Jahrs, 
neu zurechtmachen und ausnähen laſſe. — Einen zweckmäßigen Neſtbauſtoff zur Aus⸗ 


polſterung aller Neſthöhlungen empfiehlt Herr W. Dolff in der Blütenwolle 
des überall auf Moren und Sümpfen wachſenden Wollgras (Eriophorum, auch 
Wieſenwolle, Mattenwolle, Binſenſeide u. a. genannt), welches in mehreren Arten 


bei uns vorkommt und unſchwer zu erlangen iſt, mit der Verſicherung, daß die weißen 
zarten Büſchel von allen Vögeln nicht allein gern genommen werden, ſondern daß dieſelben 
auch einen vorzüglichen Schutz gegen Milben gewähren, indem dieſe in ſolchen Neſtern niemals 
zu finden ſeien. Beſtätigende Mittheilungen liegen aber bisher noch nicht vor. — Ferner iſt vor— 
geſchlagen, daß man ſämmtliche Niſtvorrichtungen, von den Neſtkörbchen für Prachtfinken u. a. bis zu den Niſt⸗ 
kaſten,-Klötzen,-Blumentöpfen für Kanarien, felbft die Niſtkaſten für Papageien u. a., bevor man fie den Vögeln 
darbietet, innen recht dünn mit Oel beſtreiche, bzl. auspinſle; aber ganz abgeſehen von dem üblen Geruch, den 
daß ranzigwerdende Oel entwickeln kann, iſt doch zu bedenken, daß die Wirkſamkeit deſſelben, wie vorhin erörtert, 
nur eine verhältnißmäßig geringe Zeitdauer hat. — Auch das bei den Züchtern der Harzer Kanarien— 
vögel gebräuchliche ‚„Kalken“, d. h. Eintauchen der Kuhhare u. a. Neſtbauſtoffe und ſogar der 
Niſtkörbchen in Kalkmilch (friſchgelöſchten Kalk) bietet für die Dauer keinen Schutz, da der 
Kalk nach dem Austrocknen durch das An- und Abfliegen der Vögel völlig abſtäubt. — Be— 
pinſeln der von Milben heimgeſuchten Käfige nebſt Sitzſtangen, Niſtgelegenheiten u. drgl. mit 
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Benzin, Aether oder ſogar Schwefelkohlenſtoff, wie es Herr O. Hölfel angerathen, hat weiter 
keine Wirkung, als daß es die augenblicklich vorhandenen Milben nebſt Brut ertödtet, ebenſo 
wie dies durch die Inſektenpulver-Tinktur geſchieht, aber mit dem Unterſchied, daß alle erſteren 
Flüſſigkeiten, wie auch das für dieſen Zweck mehrfach angewandte Petroleum, Terpentinöl u. a., 
nicht allein für die Milben tödtlich, ſondern auch für die Geſundheit der Vögel, und gleicher- 
weiſe der Menſchen, bedrohlich, ja unter Umſtänden ſehr gefährlich ſein können, ſo namentlich 
der Schwefelkohlenſtoff, welcher nebſt dem Aether zugleich äußerſt feuergefährlich iſt. Wenn 
zur Befreiung der Geflügelſtälle u. a. vom Ungeziefer immer wieder, einſichtslos genug, Petro⸗ 
leum empfohlen und leider nur zu oft auch gebraucht wird, ſo muß man mit den bedauerns— 
werthen Thieren herzliches Mitleid haben, da ihnen der widerwärtige Geruch und das Brennen 


auf der Haut gleicherweiſe Pein verurſacht. — Ein ſeltſames Milbenvertilgungsmittel beſchreibt Frau 
A. Prinzeß von Schönaich-Karolath in folgendem. Man nehme den Vogel aus dem mit Milben beſetzten 
Bauer heraus und bringe ihn in einen kleinen Käfig, welcher zum Abheben eingerichtet ſein muß. Nun wird das 
Bauer abends dicht verhängt und, wenn der Vogel zur Ruhe gegangen iſt, wird unter denſelben ein kleiner Teller 
mit recht ſchlechtem Rothwein geſtellt. Am andern Tag iſt auf dem Wein eine förmliche Kruſte von den Thierchen 
gebildet, ſoviele ſind hineingefallen. Nun kommt der Vogel in den unterdeß gereinigten Käfig zurück, in ein bis 
zwei Tagen wird das Verfahren wiederholt und zwar ſolange, bis Bauer und Vogel rein ſind. Uebrigens könnte 
man anſtatt des Weins auch irgend eine andre, noch billigere alkoholhaltige Flüſſigkeit, alſo gewöhnlichen, ver⸗ 
dünnten Branntwein oder drgl. dazu verwenden. — Den Beſchluß unter allen dieſen mehr oder minder 
erfolgverſprechenden Mitteln und Wegen zur Vernichtung des Ungeziefers macht der ‚Milben- 
fang‘ des Herrn O. Ott in Werdau i. S., den derſelbe in folgendem ſchildert. Jeder Vogel— 
pfleger weiß es, daß die Milben nachts von den Vögeln fortlaufen, um ſich in Ritzen zu ver— 


bergen. Solche Plätze zum Aufenthalt bot ich ihnen in einer durchſägten Sitzſtauge (A). Dieſelbe iſt reichlich 
1 em breit und 2 em hoch. Davon wird ein 0,5 em breiter Saum abgeſägt; die rohen Schnittflächen werden 
dann auf einander gelegt und das ſchwache Holz wird vermittelſt zweier Stiftchen (1 und 2) auf dem ſtärkern 
Holz befeſtigt. In der entſtandnen 

Ritze (3) verbergen ſich die Milben Abb. 69. 

gern. Nun trug ich Sorge dafür, 
daß keine Milben in das Bauer 
laufen konnten, und dieſen Zweck 
erreichte ich in folgender Weiſe. 
An jeder Wand (B und O) brachte 
ich mit Draht ein Stöckchen (a und 
b) an, auf dieſe kamen winzige 
Becherchen (e und d), welche 2 em 
breit, 3 em hoch waren, zu ſtehen, 
und damit dieſelben nicht herab⸗ 
fallen können, werden ſie mit Draht 

(e und f) befeſtigt. Dieſer letztre 9 
darf aber nicht zu ſtraff gezogen 
ſein, um die Becherchen bequem 
hinein⸗ und herausbringen zu 
können. In jedem Becher kommt eine Einlage (PD), welche aus einem Blechröhrchen (4 und zwei Blechſcheiben 
(5 und 6) von der Weite des Becherchens beſteht, die gut in daſſelbe paßt, aber herauszunehmen iſt. In die 
Sitzſtange, welche weder die Vorder-, noch die Rückwand des Käfigs berühren darf, wird an jedem Ende ein 
Draht (7 und 8) geſchlagen, der in das Röhrchen (A) paſſen muß. Sitzſtange und Draht dürfen auch den Rand 
des Becherchens nicht berühren, weil ſonſt die Milben in das Bauer laufen könnten. Nun werden die Becherchen 
mit gewöhnlichem Rüböl, welches ſehr langſam eintrocknet und keinen üblen Geruch verbreitet, etwa bis zur Hälfte 
gefüllt. Hat man alles zuſammengeſtellt, wie oben angegeben, ſo können die Milben unmöglich in das Bauer 
laufen, ſie müſſen ſich vielmehr in der Ritze verbergen. Nimmt man nach einigen Tagen die Sitzſtange heraus 
und hebt den obern Theil ab, ſo findet man die Milbengeſellſchaft hübſch beiſammen; durch Abbrühen mit heißem 
Waſſer vernichtet man ſie. Dieſes Verfahren braucht man indeſſen nur einigemal anzuwenden; darauf beſtreut 
man den Einſchnitt in der Sitzſtange mit beſtem Inſektenpulver, fügt beide Theile wieder zuſammen und bringt 
die Stange in ihre bisherige Lage. Nun müſſen die Milben verkommen, ſelbſt wenn man mit dem Vogel gar- 
nichts weiter vornimmt, ſelbſtverſtändlich aber von vornherein, wenn man ihm Inſektenpulver ins Gefieder ſtreut; 
jedoch erſt nach langer Zeit iſt der Vogel völlig rein. Am beſten läßt ſich dieſe Vorrichtung für größere Käfige 
und Vogelſtuben verwenden, wo ſie dann natürlich an jeder einzelnen Sitzſtange angebracht werden muß. Jeder 
Klempner kann das Becherchen mit der Einlage anfertigen, und am beſten iſt es, man gibt ihm ein Stück von 
dem Draht, welchen man dazu benutzen will, damit er das Röhrchen gleich nach demſelben mache. Mich koſtet 
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jedes Becherchen mit Einlage nur 10 Pf. Uebrigens braucht man lediglich die Becherchen zu kaufen, alles übrige 
kaun man ſelber anfertigen.“ In letztrer Zeit iſt dieſe Vorrichtung namentlich für die Geflügelſtälle, Taubenſchläge 
u. drgl. empfohlen und ich hielt es daher für meine Pflicht, fie auch hier zu beſchreiben, damit die Liebhaber 
verſuchen können, ob ſie wenigſtens für große Geſellſchaftskäfige und das Bauer eines einzelnen Sängers mit 


Vortheil werwendbar ſei. — Im Lauf langer Jahre, während ich mich mit mannigfaltig 
verſchiednem Gefieder beſchäftigt, habe ich auch noch mancherlei andere hierher 


gehörende Schmarotzer gefunden. So bringen Tropenvögel, namentlich die Graupapageien, 
aus der Heimat, bzl. von der Seereife her, eine beſondre Art Milben mit, welche länglichrunde, 
fettglänzende, ekelhafte Geſchöpfe von ſtark Mohnſamen-Größe ſind. Da dieſelben einerſeits in 
ihrer Schädlichkeit mit der beſchriebnen kleinen Art übereinſtimmen und da ſie andrerſeits bei 
ſorgſamer Pflege des Jako ſich binnen kurzer Friſt von ſelber verlieren, ſo laſſe ich es bei dieſer 
Erwähnung bewenden. — Wiederum von einer andern Milbe werden die in Vogel— 


ſtube und Käfig umherlaufenden Erdvögel, vorzugsweiſe aber die Lerchen, arg 


geplagt. Welcher von den fünf einheimiſchen Vogelmilben-Arten dieſer Schmarotzer angehört, 
weiß ich nicht, aber das iſt ja auch völlig gleichgiltig, denn die Befehdung iſt doch bei allen 
eine gleiche. Man darf ſich die Mühe nicht verdrießen laſſen, jede Lerche u. a., wenn ihre Unter⸗ 
ſuchung ergibt, daß ſie nur zu ſchlimm mit dem Ungeziefer behaftet iſt (und dann, wie ſchon 
mehrfach erwähnt, auch alle übrigen Vögel mit der Plage anſteckt) ſo mit Inſektenpulver 
und Glycerin zu behandeln, wie ich vorhin bei den niſtenden Vögeln angegeben habe, ihr auch 
hin und wieder, beſonders nach jemaligem Baden, Inſektenpulver ins Gefieder zu blaſen und 
die nackten Stellen mit der Tinktur zu bepinſeln. Bei allen Erdvögeln iſt der Kampf mit den 
Milben aber daher ungleich ſchwieriger, als bei anderm Gefieder, weil wir dem Ungeziefer in 
ſeinen Schlupfwinkeln und Brutſtätten nicht jo gründlich beikommen können; denn im Fuß⸗ 
boden ſelbſt, in mannigfachen Ritzen und Spalten hauſt daſſelbe vergnüglich, ohne daß wir die 
Möglichkeit haben, es gründlich zu vertilgen. Häufiges Aufſcheuern der Stubendielen mit 
heißem Waſſer und Sodalauge, nach dem Trocknen reichliches Ausſtäuben vermittelſt einer ſog. 
Inſektenpulverſpritze, auch wol Ausſprengen von Inſektenpulver-Tinktur mit einem Exfriſcher 
und darüber reiches Ausſtreuen von ſcharf ausgetrocknetem Sand, ſind die einzig wirkſamen 
Hilfsmittet, deren fleißigſte Handhabung ich nur dringend empfehlen kann. — An ander— 


weitigem Ungeziefer, welches unſere Stubenvögel heimſucht, haben wir, glücklicher— 
weiſe nur wenig bedeutungsvoll, auch den Floh vor uns, und zwar die Art, welche 
uns ſelber nicht verſchont, den allbekannten gemeinen Floh (Pulex irritans, auch 
Menſchenfloh geheißen), kaum aber den eigentlichen Vogelfloh (Ceratopsyllus 
avium, auch Hühnerfloh), der ſich vielmehr nur an das Hofgeflügel und allen— 
falls unſere Stuben-Täubchen hält, zuweilen dagegen den Hundefloh (C. canis). 
Inbetreff ihrer Vertilgung habe ich nichts weiter hinzuzufügen, als den Hinweis auf ſorgſame 
Reinlichkeit nebſt fleißiger Anwendung des Inſektenpulvers und feiner Tinktur. Da die Ent- 
wicklung der Flohbrut in den Ritzen der Stubendielen u. a. vor ſich geht, ſo gewähren die Maß— 
nahmen, welche ich vorhin zur Vernichtung der Milben bei den Erdvögeln angeordnet, vonvorn— 
herein durchſchlagenden Erfolg. — Unter Bezugnahme auf die Bemerkungen S. 650 


hinſichtlich der Befürchtungen, welche man durchaus ungerechtfertigterweiſe an 
eine Vogelſtube inbetreff des Ungeziefers zu knüpfen pflegt, brauche ich hier den 
Wanzen, Motten, Hausgrillen u. a. gegenüber in der Angabe der Ver— 
tilgungsmittel mich nur kurz zu faſſen; denn genau dasſelbe Verfahren, welches 
ich bei den Vogelmilben und Flöhen angerathen: bei größtmöglichſter Reinlichkeit mit 
ſachgemäßer Anwendung von heißem Waſſer und gelegentlich Sodalauge, der nicht ſparſame 
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Gebrauch von gutem Inſektenpulver und ſeiner Tinktur, im Nothfall das Einpinſeln von fettem 
Oel und ſchließlich die beſtmöglichſte Verhütung aller Ritzen und Schlupfwinkel, bietet auch 
Gewähr für die Befehdung all' dieſes Ungeziefers. Einen beiläufigen Hinweis darf ich nun aber nicht 
unterlaſſen, auf einen Umſtand nämlich, der für die Vogelliebhaberei manchmal wol recht folgenſchwer zur Geltung 
kommen kann. Dies iſt das (auch für die menſchliche Geſundheit bedrohliche) Bepinſeln der Wände mit Auflöſung 
von Arfenif- oder Queckſilberſalzen, Abſud von Koloquinten, Quaſſia u. drgl. vor dem Aufkleben der Tapeten, 
zur Sicherung gegen Wanzen u. a. Wenn ein ſolches Zimmer ohne weitres zur Vogelſtube eingerichtet würde, 
ſo wären die Vögel in größter Gefahr, denn bekanntlich nicht die Papageien allein, ſondern auch viele andere 
zerſtören ſehr eifrig die Tapeten, um zu dem Wandkalk zu gelangen. Vor der Einrichtung einer neuen Vogel⸗ 
ſtube ſollte man daher, nach Unterſuchung der Wände und bei irgendwelchem Verdacht, die Tapeten nebſt der 
obern Kalkſchicht der Wand ſorgfältig entfernen und dann friſch auskalken laſſen. Will man des guten 
Ausſehens wegen das Zimmer mit einer neuen, ſtets jedoch ſehr hellen Tapete bekleben laſſen, 
ſo ſollte man die Vorſorge beachten, daß hier und da eine möglichſt große Stelle freigelaſſen 
wird, wo Tapete und obre Kalkſchicht recht tief losgeklopft und fortgekratzt werden, und wohin 
die Vögel ſodann auf Zweigen u. a. bequem gelangen können. — Ohne weitres reihe ich 


auch die Mäuſe hier unter das Ungeziefer ein. Schon bei der Wahl der 
Vogelſtube, ſowie eines jeden Zimmers, in welchem man Vögel halten will, iſt 
darauf Bedacht zu nehmen, daß, abgeſehen von größerm Raubzeug: Marder, 
Iltis, Wieſel, auch keine Ratten und Mäuſe eindringen können. Man füllt alle 
Löcher und breiteren Spalten mit einem Gemiſch aus feinen, ſpitzen Glasſplittern, 
hartgetrockneten Kiefern- oder Wachholderſtrauchnadeln und ſtaubtrocknem Sand 
aus, pfropft darüber Ziegelſteinſtückchen feſt hinein und verſtreicht dann ſorgfältig 
mit Zement. Sollten trotzdem Mäuſe hineingekommen ſein, welche Schaden am 
Futter anrichten, die Vögel nachts aus ihren Neſtern treiben, ſelbſt kleine Jungen 
ausfreſſen, alles ekelhaft verunreinigen und mannigfache andere Störungen her— 
vorbringen können, ſo iſt die Vertreibung, bzl. Vertilgung derſelben keine leichte 


Aufgabe. Den beſten Erfolg gewährt das Verfahren, daß man nach beendeter Niſtzeit bei 
gründlicher Säuberung der Vogelſtube einerſeits möglichſt alle Mäuſe todtſchlage (jeder einzelne 
Niſtkaſten iſt ſorgſam nachzuſehen) und andrerſeits jedes Loch, ſowie irgendwelche Gelegenheit, 
durch die jene Nager wieder eingedrungen ſind, wie vorhin angegeben verſtopfe, bzl. ihnen jeden 
Weg verſperre. Bei der Liſt und Frechheit dieſer argen kleinen Schädiger iſt es allerdings überaus 
ſchwierig zu verhindern, daß nicht zuweilen, auch wenn man alles durchaus geſichert glaubt, 
trotzdem eine einzelne Maus hineingelange, welche dann, wenn ſie ein tragendes Weibchen iſt, 
nur zu bald eine zahlreiche Bevölkerung hervorzubringen vermag. In einer meiner Vogelſtuben, die 
ich von Mäuſen befreit und gegen ſolche völlig geſichert hielt, waren dieſelben dennoch ſtets wieder vorhanden und 
ſonderbarerweiſe, ohne daß ſich ermitteln ließ, woher ſie gekommen; endlich fand das Räthſel ſeine Löſung, indem 
ich zufällig ſah, wie eine große, alte Maus von oben herab, entweder vom Hausboden oder wol gar vom Dach 
aus, auf den Außenkäfig vor dem Fenſter der Vogelſtube ſprang, hier durch's Gitter ſchlüpfte und nun gemächlich 
herein kam. So mag man thun, was man will — irgendwie kommen die Mäuſe doch nur zu 
leicht immer von neuem in die Vogelſtube hinein oder an die Käfige heran. Bei einem ganz frei 
an der Wand hängenden Käfig beobachtete ich, daß die Maus von einem hohen Bücherſchrank zum andern hinüber 
auf der Tapetenborte, welche an der obern Kante ein wenig abſtand, mit unglaublicher Sicherheit entlang kletterte, 
ſich oberhalb des in der Mitte weit niedriger befindlichen Vogelbauers herabfallen ließ und ſodann, nachdem ſie 
ſich am Vogelfutter ſattgefreſſen, ohne weitres auf's Sofa hinunter ſprang und von hier aus innerhalb des Bücher⸗ 
ſchranks wieder emporkletterte. Für den Fall, daß Mäuſe in die Vogelſtube eingedrungen ſind, 
während man es doch noch zu früh erachtet, alles auseinanderzureißen, ſchlägt Herr Dr. Stein— 
hauſen folgendes vor. Eine mittelgroße Kiſte mit weichem Stroh gefüllt, überall feſt zugeſchlagen 
und in halber Höhe nur mit einer engen, länglichen Oeffnung verſehen, wird in einem Stuben— 
winkel dicht an die Wand geſtellt, ſodaß auch das kleinſte Vögelchen ſich dort nicht verkriechen, 
die gewandte Maus dagegen ſehr leicht hineinſchlüpfen kann. Nach einigen Wochen trage man 
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die Kiſte vorſichtig hinaus, indem man das Loch zuhält, ſetze einen Trichter auf das letztre und 
gieße ſie voll heißes Waſſer. Bei der Oeffnung einer ſolchen Kiſte fand Dr. S. einſt einige dreißig 
getödtete Mäuſe und er meint, daß die Vogelſtube, wenn dieſes Verfahren zeitweiſe wiederholt 
wird, von der Plage wol befreit werden könne. Mit Hinblick darauf, daß die Mäuſe haupt— 
ſächlich von den Nahrungsmitteln in der Vogelſtube und vor allem vom Kanarienſamen ange— 
lockt werden, und dann, da ſie reichliches Futter haben, ſich ſo ſtark vermehren, erſcheint es 
vonvornherein am zweckmäßigſten, ihnen die Gelegenheit zum Mitfreſſen wennmöglich zu ent—⸗ 
ziehen. In Bezug hierauf verweiſe ich zunächſt auf die gegen Mäuſe geſicherte Futtervorrichtung 
(Abbildung 37, S. 109); im weitern mache ich ſodann den Vorſchlag, daß man alle Futter- 
gelegenheiten, ſowie die geſammte Nahrung der Vögel überhaupt, auf Schweben anbringe. Als 
ſolche wird ein viereckiges Brett, welches einen möglichſt, alſo mindeſtens dreifingerbreit hohen Rand in Geſtalt 
einer aufrechtſtehenden Leiſte hat, an vier, je an einer Ecke befeſtigten Fäden aufgehängt. Zu beachten iſt aber 
folgendes. Uuterhalb jedes derartigen ſchwebenden Futterbretts muß eine gleichfalls hängende ſchirmartige Vor⸗ 
richtung angebracht ſein, damit der auf dem Rand ſitzende Vogel nicht mit den Hülſen auch Körner herabfallen 
laſſen kann. Ferner müſſen die vier Fäden oder beſſer Drähte von den Ecken aus an einem ſtarken Bindfaden 
in der Mitte hängen, welcher letztre vermittelſt Wachs oder Parafin von Zeit zu Zeit neu glatt gemacht werden 
muß, ſodaß nicht etwa eine von oben herabkommende Maus daran hinunterklettern könnte. Rings um dieſen 
ſchwebenden Futterplatz dürfen keine Zweigſpitzen und in der Nähe keine Käfige befindlich ſein, von denen aus 
eine Maus darauf ſpringen kann. Schließlich iſt zu merken, daß eine ſo eingerichtete Vogelſtube natürlich nur 
gut flugbare Vögel beherbergen darf, welche eben zum ſchwebenden Futtertiſch zu gelangen vermögen. Gift, 
gleichviel welches, läßt ſich in der Vogelſtube kaum anwenden, denn man gefährdet dadurch nur 
zu leicht auch die Vögel. Ich kann allenfalls vorſchlagen, daß man an einem verſteckten Ort, 
alſo am beſten in einem dichten, nur hinterwärts durch einige enge Löcher zugänglichen Käfig, 
welcher irgendwo im Dunkeln ſteht, mit vergiftetem ſog. Mäuſeweizen, mit Phosphorpillen oder, 
wie neuerdings empfohlen, mit durch Phosphor vergiftetem Käſe Verſuche mache. Dadurch aber, 
daß die Mäuſe das Gift verſchleppen, durch Erbrechen entleren, oder daß eine vergiftete Maus 
von einem Papagei angefreſſen wird, iſt jedes derartige Verfahren bedrohlich. Bekanntlich hatte 
man ſog. giftfreie Vertilgungsmittel gegen Mäuſe und Ratten mit Meerzwiebelwurzel oder einem 
Gemiſch aus feinſtem Gipspulver, feinem Mehl und wenig Zucker oder ſchließlich Pillen aus 
kohlenſaurem Baryth angerathen, bzl. in den Handel eingeführt; aber keins derſelben hat ſich 
als völlig ſtichhaltig erwieſen. Das „Nager-Konfekt“ aus der Meerzwiebel freſſen die Mäuſe, wenigſtens 
in der Vogelſtube, wo ſie reichlich Nahrung und auch allerlei Leckereien haben, überhaupt nicht. Bei den ver⸗ 
ſchiedenſten Verſuchen ergab ſich, daß es kaum angerührt wurde; auch dürfen wir deſſen keineswegs ſicher ſein, 
daß es nicht doch für die Vögel ebenfalls verderblich wirke. Das Gemiſch aus Gipspulver mit Mehl ſteht in dem⸗ 
ſelben Verhältniß, ja die Annahme liegt ſogar nahe, daß ein Vogel, wenn er davon frißt und Waſſer darauf 
trinkt, gleichfalls an dem Gipsklumpen im Magen zugrunde gehe; die Mäuſe in der Vogelſtube aber pflegen es 
garnicht zu berühren. Die Barytpillen (gefällter kohlenſaurer Baryt, nicht natürlicher Witherit, 5 Thl., Zucker 
1 Thl., Weizenbrot, Semmel oder drgl. ſchwach mit Waſſer gefeuchtet, zur gleichmäßigen Maſſe geknetet und 100 
Stück daraus geformt, die dann, ein wenig angefeuchtet, in Mehl gewälzt werden) könnten in dem Fall wirkſam 
ſein, wenn ſie hinabgeſchluckt würden, was aber bei kleinen Nagern bekanntlich keineswegs geſchieht. Wie ich mich 
genugſam davon überzeugt, werden auch ſie von den Mäuſen nicht gefreſſen. Ebenſoweng ſtichhaltig ſind 
alle möglichen Mäuſefallen in der Vogelſtube, denn die ſchlauen Thiere gehen eben ſelten mehr 
hinein, ſobald einige gefangen find. Am beſten bewährt hat ſich bei mir immer eine ſog. Loch— 
falle mit vier bis ſechs emporſchnellenden Drahtöſen, zumal wenn mit wechſelnden Lockmitteln, 
am wirkſamſten aber mit Schmalz-, bzl. Pfannkuchen, geködert worden. Als das einzige 
zuverläſſige Abhilfemittel gegen die Mäuſeplage kann ich immer nur die Beſchaffung 
einer ‚Bogelfaße‘ empfehlen. In Oſtfriesland werden von den ſog. Polhüttenjägern 
Katzen ſeit langen Jahren, alſo durch viele Geſchlechtsreihen, in der Weiſe gezüchtet, daß ſie 
einerſeits inmitten alter und junger Vögel und lebender, bzl. friſch gefangener Fiſche aufwachſen, 
ohne dieſe oder jene jemals zu berühren, während ſie andrerſeits ausſchließlich mit Futterſtoffen 
aus dem Pflanzen reich ernährt werden. Aber auch bei ſolcher Katze bedarf es noch einer be— 
ſondern Abrichtung dahin, daß ſie beim erſten Mal, wenn ſie das Gelüſt zeigt, einen Vogel zu 
packen, oder wenn ſie dies wirklich thut, ſehr hart beſtraft wird. Dann aber iſt ſie mäuſeſicher, 
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inſofern, als man dieſe Katze meiſtens ohne Bedenken, bzl. ohne Aufſicht, in einem Raum mit 
allerlei Vögeln zuſammenhalten kann, wo ſie ſich alſo nicht an dem Gefieder vergreift, dagegen 
ſehr eifrig die Mäuſejagd betreibt. Als durchaus ſtichhaltig ergibt ſich eine ſolche Vogelkatze 
allen Vögeln in den Käfigen gegenüber, aber wir haben auch zahlreiche Fälle vor uns, in denen 
ſie frei in der Vogelſtube ſich bewegt, ja ſelbſt im ganz engen Käfig mit kleineren und größeren 
Vögeln, ſogar Meerſchweinchen u. a., zuſammen lange Zeit beherbergt worden, ohne jemals Unheil 
anzurichten. Einen genauen Weg zur Abrichtung der Vogel- oder richtiger Vogel- 
ſtubenkatze darf ich nicht vorzeichnen, denn zunächſt liegt derſelbe ja einfach in 
der Ausführung der obigen Angaben, und ſodann gehört dazu doch erſtens eine 
Katze von beſtimmter Oertlichkeitsraſſe, zweitens volle Kenntniß ihrer Eigen- 
thümlichkeiten, drittens Geſchick und unendliche Ausdauer und Geduld. Vogel— 
züchter, bzl. Beſitzer von Vogelſtuben, thun daher ſicherlich am beſten daran, 
wenn fie von Herrn Edmund Pfannenſchmid in Emden (Oſtfriesland) eine 
ſolche, bereits abgerichtete und ‚vogelfeite‘ Katze beziehen; der Preis beträgt 
allerdings, je nach Schönheit, Alter und Grad der Abrichtung 20 bis 40 Mark, 
ſelten nur 15 Mark. 
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In den einleitenden Abſchnitten S. 1 ff. habe ich eine geſchichtliche Ueberſicht 
der Entwicklung der Liebhaberei für die Vögel im allgemeinen gegeben, und zwar 
ging ich in dieſer wenngleich kurzgefaßten, ſo doch erſchöpfenden Darſtellung von 
dem Geſichtspunkt aus, daß dieſelbe zum vollen Verſtändniß unſerer Beſtrebungen 
entſchieden nothwendig ſei. In gleicher Weiſe muß ich nun auch eine Ueberſicht 
des Vogelhandels wenigſtens in ſeiner neuern Geſtaltung hier anfügen. 

Auf Grund von beſtimmten Zahlenangaben vermag ich die Fortentwicklung 
der Einfuhr lebender Vögel, von dem erſten Papagei, einem Pärchen oder einem 
Kaſten voll kleiner Finken, bis zum jetzigen großartigen Verkehr in Sendungen 
von vielen Tauſenden von Köpfen, leider nicht zu verfolgen; ich muß vielmehr 
ſogleich mit einer Ueberſicht vom Stande des Vogelhandels, wie er ſich in den 
letzten Jahrzehnten entfaltet hatte, beginnen und zwar indem ich aus einem 
Vortrag, welchen ich in der 53. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte 
zu Danzig i. J. 1880 gehalten, hier das Nachſtehende entnehme. 

Eine einzige Großhandlung, Inhaberin Fräulein Chr. Hagenbeck in Hamburg, Schweſter 
des Herrn Karl Hagenbeck, Beſitzers des größten Handelsthiergartens der Welt, führt alljährlich 
50—60 000 Köpfe fremdländiſcher Vögel ein; mit ihr wetteifern die Handlungen von H. Möller, 
H. Fockelmann, H. Wucherpfennig, J. H. Dieckmann, W. Bandermann, ſämmtlich 
ebenfalls in Hamburg, welche nebſt C. Lintz und noch mehreren anderen kleineren Händlern 
zuſammen mindeſtens eine gleichgroße, oft noch weit bedeutendere Kopfzahl auf den Vogelmarkt 
bringen. Als die hervorragendſten Händler in London führen Chs. Jamrach 70— 80000 


und J. Abrahams 30 — 50000 Köpfe ein, und außer ihnen gibt es dort und in anderen 
Hafenſtädten Englands, ſo namentlich in Liverpool, eine beträchtliche Anzahl kleinerer Aufkäufer, 
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deren Umſatz man im ganzen ſicherlich wiederum auf 5060 000 Köpfe ſchätzen darf. Außerdem 
ſind dabei aber die Haupteinfuhr-Geſchäfte von W. Croß in Liverpool und H. Runge in 
Lon don, deren jedes vielleicht jährlich 80—100 000 Köpfe lebender Vögel in den Handel bringt, 
nicht berückſichtigt. Die Geſammtzahl der von dieſen Importeuren allererſter Hand eingebrachten 
Vögel entzieht ſich leider jeder unmittelbaren Schätzung, weil nämlich die übrigen genannten 
engliſchen und deutſchen Großhändler vielfach und zum Theil hauptſächlich ihre Vorräthe von 
ihnen entnehmen. Aehnlich verhält es ſich mit Anton Jamrach, der zeitweiſe die ſeltenſten 
und intereſſanteſten Vögel bringt, eigentlich jedoch nur als Ankaufsvermittler anzuſehen iſt. 
Dagegen kommen noch die zahlreichen kleineren Händler in den Hafenſtädten von Frankreich 
(Poiſſon-Bordeaux, Cremieux und Ruſpini⸗Marſeille, Letztrer auch in Paris), Holland, 
(Sutherland und Korthals-Rotterdam), Belgien, Italien und Südöſterreich, namentlich Trieſt 
(Baudiſch, Gaetano Alpi, jpäter Singer und Fräulein Brandt) inbetracht, welche vorzugs— 
weiſe afrikaniſche Prachtfinken, aber auch vielerlei indiſche und auſtraliſche Vögel und ſolche aus 
dem malayiſchen Archipel, manchmal in großer Anzahl und zu billigen Preiſen einführen; auch ihnen 
gegenüber bilden die großen Hamburger und Londoner Händler vielfach die zweite Hand. Im ganzen 
mögen jo immerhin noch 100—150 000 Köpfe von allerlei Gefieder zu uns her gelangen. Wichtige 
Einfuhr fremdländiſcher Vögel bewirken auch die Großhandlungen der Herren C. Reiche und 
L. Ruhe, beide in Alfeld bei Hannover, welche einerſeits gelegentlich des Kanarienvogelausfuhr— 
Handels viele nordamerikaniſche Vögel, andrerſeits aber auch Schmuckgefieder aus allen Welttheilen 
hereinbringen und zwar in einer Anzahl, die wol auf 50 — 75000 Köpfe jährlich ſeitens eines Jeden 
angenommen werden kann. Hiernach dürfen wir die Geſammteinfuhr an fremdländiſchen Sing— 
und Schmuckvögeln — von den gemeinſten Prachtfinken, die in einer Schiffsladung wol zu mehreren 
Tauſend Pärchen ankommen, bis zum ſeltenſten Papagei, der in einem Kopf zum erſtenmal und 
dann in vielen Jahren kaum wieder eingeführt wird — in runder Summe auf 5-800 000 Köpfe 
alljährlich veranſchlagen. Es ſei mir der Hinweis geſtattet, daß ich alle dieſe Zahlen— 
augaben nach ſorgſamſter Erwägung gemacht habe. Begreiflicherweiſe waren die— 
ſelben keineswegs leicht aufzuſtellen. Ich mußte erſtens bei jedem einzelnen Händler 
Nachfrage halten und zweitens in allen Zeitſchriften, welche in ihrem Anzeigen— 
theil den Vogelmarkt vermitteln, ſo vor allen in „Die gefiederte Welt“ (für 
Deutſchland, Oſterreich-Ungarn, Schweiz, zumtheil auch Holland, Belgien, Däne— 
mark, ſowie England und Rußland), „L'Acclimatation“ in Paris, „L'Acclimata- 
tion illustrée“ und „Chasse et Péche“ in Brüſſel (für Frankreich, Belgien, 
Holland und die franzöſiſche Schweiz), „Land and Water“ und „The Bazaar“ 
(für England), durch andauerndes Auszählen und Vergleichen die Zahlen richtig zu 
ſtellen ſuchen. Somit glaube ich, daß meine Angaben die größtmögliche Sicher— 


heit gewähren). Hauptorte des Vogelhandels zweiter Hand find: Berlin (W. Mieth, 
F. Schmidt, Donndorf, beide Bewig, Dufour und einige kleinere Geſchäfte), Leipzig 
(E. Geupel, K. Gudera [jetzt in Wien], J. O. Rohleder), Dresden (H. Hromada, 
J. Zuckerkandl), Wien (R. Fluck, Ratſchka, Schreiber, Rauſch), Prag (G. Wanek, 
F. Petzold, F. Hlouſchek, K. Swoboda), Braunſchweig (R. Hieronimy), Breslau (Weniſch), 
Troppau (Zivſa). Beiläufig ſei zugleich erwähnt, daß beſonders von Oeſterreich aus auch der 
Handel mit einheimiſchen (europäiſchen) Vögeln einen beachtenswerthen Umfang erlangt hat; die 
bedeutendſten Händler mit denſelben ſind: in Berlin W. Lemm, J. Dederky, Bleß, Brune und 
auch die meiſten der bereits genannten, ebenſo in Dresden, Wien, Prag, Troppau u. a. die erwähnten 


) Wer die Richtigkeit der obigen Zahlen trotzdem bezweifeln ſollte, ſei auf die amtliche 
Erhebung des Reichspoſt-Amts verwieſen, auf welche ich weiterhin bezugnehmen werde. 
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und zahlreichere kleinere. Beſondere Zweige dieſes letztern Handels bilden einerſeits die Einfuhr 
der Sproſſer aus den Stromniederungen nach Norddeutſchland u. a., ſowie in geringrer Anzahl 
von Nachtigalen, Schwarzplättchen, Gartenlaubvögeln und anderen Edelſängern (Hromada, 
Wanek, Hirſchkorn-Budapeſt und neuerdings Weſſely-Prag ſowie Rauſch-Wien), ferner 
von Steindroſſeln und Blaudroſſeln, den ‚Einſamen Spazen'! (Zuckſchwerdt, Fiume u. A.), 
andrerſeits die der ſog. „gelernten! Gimpel, welche von Ortſchaften Thüringens und des Vogel— 
bergs in Heſſen aus, zunächſt durch beſondere Lehrmeiſter und dann durch faſt alle genannten 
übrigen Händler, verbreitet werden (vrgl. hier S. 873); ſchließlich auch die von Finken der 
vorzüglichſten Schläge, gleichfalls von Thüringen und neuerdings Sſterreich, namentlich Wien, 
her. — Viele zoologiſche Gärten u. a. Naturanſtalten betreiben nebenbei ebenfalls Vogelhandel; 
ſo ſind namentlich die alljährlich zweimal ſtattfindenden Thierverſteigerungen der Société royale 
de Zoologie von Antwerpen (Direktoren Vekemans und L'Hosſt) mit einem jährlichen Ge— 
ſammtumſatz von etwa 300000 Francs (mit Einſchluß der Verkaufsſumme für alle großen 
Thiere) und der Thierverkauf des Akklimatiſationsgartens von Paris (Direktor Geoffroy 
de St. Hilaire) mit etwa gleichem oder etwas geringerm Umſatz von Bedeutung. 
Schließlich iſt es nicht zu unterſchätzen, daß in letztrer Zeit nach Rußland hin, früher durch 
Stader und Höniſch, neuerdings hauptſächlich durch den Händler A. L. Gleitzmann in 
Moskau, eine namhafte Ausfuhr fremdländiſcher Sing- und Schmuckvögel ſtattfindet, während 
wir von dorther ruſſiſche, bzl. ſibiriſche vögel bekommen. Da von denſelben ſehr viele und zeit⸗ 
weiſe wol die meiſten nach England u. a. weiter ausgeführt werden, ſo laſſen ſich über den 
Umfang dieſes Geſchäfts keine genauen Angaben aufſtellen. — Nach dieſer ſelbſtverſtändlich nur im 
allgemeinen gefaßten Ueberſicht muß ich noch Folgendes hervorheben. Selbſt wenn wir berück— 
ſichtigen, daß der Einkauf der Großhändler erſtaunlich niedrige Preiſe für die friſch herüber— 
kommenden Vögel ergibt, ſo haben wir doch in dem Vogelhandel erſter Hand bereits eine ſtattliche 
Summe vor uns, welche mit dem Verkauf in die zweite Hand und weiter aus derſelben bis in den 
Beſitz des Liebhabers um das zwei- bis ſechsfache ſich ſteigernd für den geſammten Vogelhandel 
einen Umſatz zeigt, der durchſchnittlich auf 5-600 000 Mark, im höchſten Fall ſogar auf 800000 
bis 1000000 Mark jährlich zu veranſchlagen iſt. Bedenken wir dazu, daß die Kanarienvogel— 


züchtung in Deutſchland allein einen jährlichen Ertrag von 3-450 000 Mark, in recht er- 


gibigen Jahren auch wol bis zu 600 000 Mark liefert, während die Züchtung der Wellenſittiche, 
mancher anderen Papageien und namentlich mannigfacher Prachtfinken zuſammen mindeſtens 
2— 300 000 Mark beträgt; bedenken wir ferner, daß der Handel und Verkehr mit den ver— 
ſchiedenſten Vögeln zwiſchen den Liebhabern und Züchtern unter einander ein ſehr regſamer iſt, 
daß ſich zahlreiche Leute damit beſchäftigen, friſch eingeführte Papageien billig zu kaufen, zum 
Sprechen u. a. abzurichten und theuer zu verkaufen, daß dies auch mit vielerlei anderen Vogel— 
arten geſchieht, ſodann daß der Kauf und Verkauf und damit die Verſendung der Vögel durch 
die Poſt einen neuen beträchtlichen Verkehr geſchaffen hat, ſo ſtaunen wir billigerweiſe über den 
Umfang und die Ausdehnung dieſes Vogelmarkts. Beiläufig ſei nochs bemerkt, daß es außer 
der „Gefiederten Welt“ in deutſcher Sprache noch etwa zwanzig Zeitſchriften gibt, welche theils 
ausſchließlich, größtentheils allerdings nebenſächlich im Dienſt der Vogelkunde und Vogellieb— 
haberei (neben Geflügelliebhaberei u. a.) ſtehen; darunter ſeien als die bedeutendſten genannt: 
die „Monatsſchrift des Deutſchen Vereins zum Schutz der Vogelwelt“, die „Mittheilungen des 
Ornithologiſchen Vereins in Wien“, das lediglich wiſſenſchaftliche „Journal für Ornithologie“, 
die leider bereits eingegangne „Zeitſchrift für die geſammte Ornithologie“, herausgegeben von 
Dr. J. v. Madaräſz, „Ornis“, internationale Zeitſchrift für die geſammte Ornithologie, her— 
ausgegeben von Dr. R. Blaſius und Dr. G. von Hayek, „Kalender für Vogelliebhaber“, 
herausgegeben von Fr. Arnold, „Kalender für Geflügelfreunde“, herausgegeben von G. Meyer. 
Gleicherweiſe erſcheinen ornithologiſche Fachblätter auch in andrer, beſonders in engliſcher 
Sprache: „The Ibis“ (London), „Proceedings of the scientific meetings of the Zoological 
Society of London“. 
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Dieſe Ueberſicht des internationalen Vogelhandels in ſeiner aufſteigenden 
Entwicklung hatte eine lange Reihe, vom Ende der ſechziger bis Anfang der 
achtziger Jahre, Giltigkeit; die Liebhaberei und das Streben, allerlei fremd— 
ländiſche Stubenvögel zu züchten, war gerade in Deutſchland am allerlebendigſten 
erwacht, und daher brachte uns der Vogelhandel aus allen Welttheilen nicht 
allein in der größten Anzahl, ſondern auch in allen ſeinen intereſſanteſten, 
ſeltenſten und wichtigſten Erſcheinungen überhaupt die Vögel herbei. Dann 
aber traten ganz abſonderliche Mißverhältniſſe ein. Infolge der allgemeinen 
Geſchäftsſtockungen, welche in den letzteren Jahren auf allen Gebieten der Ge— 
werbe und Induſtrieen, des Handels und Verkehrs nur zu ſehr ſtörend ſich 
geltend gemacht, ergaben ſich auch vornehmlich in den Erfolgen der S. 8 er— 
wähnten Vogelausſtellungen, ferner in der Vogelzüchtung, damit in der Lieb— 
haberei und im Vogelhandel, nur zu bedeutſame Hemmniſſe. Der letztre an 
ſich hatte noch durch ganz beſondere, außergewöhnliche Verhältniſſe zu leiden. 
Eine Anzahl kleinerer oder doch unbedeutender Händler, die rückſichtslos und unbekümmert ſelbſt 
um das eigne Wohlergehen, durch Verſchleudern der Vögel zu Preiſen, welche kaum die Hälfte, 
ja manchmal nur den vierten oder gar den ſechſten Theil der bisherigen betrugen, hatte eine 
vollſtändige Umwandlung des Vogelmarkts bewirkt und zwar in der Weiſe, daß dem wohl— 
meinenden Freund der Sache wirklich recht bange werden konnte. Dies Herabdrücken der Preiſe 
in förmlich unſinniger Weiſe, das Hinausſchleudern von großen Maſſen ſoeben eingeführter 
Vögel im erbärmlichſten Zuſtand hatte unſre Liebhaberei in mehrfacher Hinſicht bedroht. Einer— 
ſeits wurden zahlreiche Leute, zuerſt angelockt durch die Billigkeit der Vögel, dann abgeſchreckt 
durch den Schund, welchen ſie erhalten, für immer der Sache feind; andrerſeits aber und dies 
war am ſchlimmſten, wurden dadurch den Züchtern alle Beſtrebungen verleidet. Es verlohnte 
ſich ja nicht mehr, Bruten zu erzielen, weil die gezüchteten Vögel entweder garnicht oder nur 
zu ganz geringen Preiſen untergebracht werden konnten. Zunächſt traf es die Wellenſittich— 
züchter hart. Gerade dieſer Vogel war bereits auf dem beſten Wege, zum Allgemeingut des deutſchen Volks, 
dem Kanarienvogel gleich, zu werden und auch bei vielen anderen gebildeten Völkern ſich einzubürgern. Zu 
vielen Tauſenden von Pärchen ward er eine Reihe von Jahren hindurch in außerordentlichem Eifer eingeführt, 
gezüchtet und raſtlos weiter verbreitet, zum Theil weithin ausgeführt; dann aber trat Halt und Rückſchritt ein. 
Vor allem konnten die Züchter infolge jener Mißverhältuiſſe ihre gezogenen Wellenſittiche nicht mehr gut unter⸗ 
bringen, ſodann ergab ſich, durch abſonderliche Umſtände verurſacht, noch ein andrer nur zu arger Uebelſtand. 
Infolge des Sinkens der Preiſe ſtockte die Einfuhr von Auſtralien her, und für längre Zeit hörte ſie faſt völlig 
auf; indeſſen wurden von Belgien aus, zwar im Freien trotzdem naturwidrig, gezüchtete Wellenſittiche maſſenhaft 
in den Handel gebracht, welche anſcheinend ſehr geſund ſich zeigten und nur bei kundigem Blick von den wirklich 
aus der Heimat eingeführten unterſchieden werden konnten, während fie doch krankhaft, bzl. ſkrophulös entartet 
waren und lauter Junge mit mangelhaften Gefieder ohne Flügelſpitzen und Schwänze, die auch niemals nach- 
wuchſen, hervorbrachten. Sie vornehmlich trugen die Schuld daran, daß die Wellenſittichzucht allenthalben nur 
zu ſehr zurückging, daß große Züchtereien aufgegeben wurden und daß die bereits nahe Einbürgerung dieſes Vogels 
als allbeliebter Hausgenoſſe jetzt wieder in weite Ferne gerückt worden. Aehnlich, wenn auch nicht ganz jo 


ſchlimm, wurde die Züchtung auf allen anderen Gebieten, insbeſondre aber die der Prachtfinken, 


behindert. Nur die Zucht des feinen Harzer Kanarienvogels blieb unberührt, und ich darf 
bei dieſer Gelegenheit darauf hinweiſen, daß dieſelbe in ihrer Entwicklung ſeit den letzten Jahr— 
zehnten ohne jede Hemmung ſtetig fortgeſchritten iſt. 

Durch die erwähnten Händler mit ſchlechten Vögeln und Schleuderpreiſen 
waren zunächſt die bis dahin bei uns ſehr regſam thätigen engliſchen Groß— 
händler verdrängt worden, und auch unſere deutſchen Großhändler hatten ſchwer 
zu leiden. Nur W. Croß in Liverpool konnte noch eine geraume Zeit hindurch nach wie 
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vor ſeine ‚Arrivals‘, d. h. Vorräthe neu angekommener Vögel u. a. Thiere, in der „Gefiederten 
Welt“ bekannt machen; außer ihm traten ſodann aber die beiden erwähnten Alfelder Groß⸗ 
handlungen C. Reiche und L. Ruhe auf. So lagen die Verhältniſſe — wenigſtens mußten 
wir dies annehmen — und trotz der anerkennenswerthen Anſtrengungen jener Handlungen, trotz 
des großen Eifers einer Anzahl neuerer ſehr tüchtiger Geſchäfte: G. Voß (Vogelzüchterei und 
Handlung, beſonders Wellenſittich-Zucht) in Köln, C. Klaus in Hamburg, Riſius in Bremer⸗ 
hafen, F. Klippert, G. Reiß, G. Märcker, O. Hertel, J. Michow, W. Brunn, 
F. Noack in Berlin, Fräulein Lübke und Matthias Rauſch in Wien, T. Weſſely, 
Vogelhandlung „Ornis“, in Prag u. a. m. (während von den älteren genannten Geſchäften indeſſen 
die folgenden nach und nach, theils durch den Tod der Inhaber, eingegangen ſind: Alpi, Baudiſch, beide 
Beewig, Bleß, Brandt, Donndorf ljetzt von Rozynskil, Dufour, Anton Jamrach, Lübke, 
Mieth (nur noch feinſte Harzer Kanarien und ſprechende Papageien, Möller, Linz, Stader und Wucher⸗ 
pfennig) ergab ſich anſcheinend doch keine Wendung zum beſſern. Aber die fünfte Ausſtellung 
des Vereins „Ornis“ in Berlin (1887) zeigte, daß eine ſolche bereits entſchieden eingetreten 
war. Seit Jahren hatte keine Ausſtellung in ganz Dentſchland (und noch weniger in anderen 
Ländern) eine ſo beträchtliche Anzahl ſelbſtgezüchteter Vögel aufzuweiſen. 

Als die Liebhaberei für die fremdländiſchen Vögel in Deutſchland ſo recht 
auf der Höhe ihrer Entwicklung geſtanden, hatte es Hunderte von Liebhabern 
gegeben, die, hingeriſſen durch die Schönheit und alle übrigen Vorzüge der 
fremdländiſchen Vögel ſolche maſſenhaft anſchafften, mehr oder minder beträchtliche 
Geldſummen dafür verausgabten, aber beim Mangel an ausreichender Kenntniß 
und Einſicht nicht blos keiner Erfolge ſich erfreuten, ſondern ſchwere Verluſte 
erlitten, wol gar den Muth und damit Alles verloren und dann voll Groll der 
Liebhaberei abwendig wurden; deren Zahl hatte ſich in der letztern Zeit immer 
ſteigend vermehrt. Im Gegenſatz dazu gab es nun aber auch, wovon gerade 
die letzte „Ornis“-Ausſtellung den Beweis lieferte, erfreulicherweiſe nicht wenige 
Züchter, welche entweder von vornherein auf gutem Wege geweſen, mit voller 
Einſicht, Selbſtbeſcheidung und vor allem ausreichender Kenntniß die Zucht be- 
trieben oder erſt nach mancherlei Mißerfolgen auf den richtigen Weg gelommen, 
auch im letztern Fall alle Verluſte bald nachgeholt und ſich nun beſtändig gleich 
den erſteren der beſten Erfolge zu erfreuen hatten. Uebrigens bilden erklär— 
licherweiſe die letzteren die beiweitem größte Mehrzahl, und beide ſind die 
ſicherſten zuverläſſigſten Träger unſerer ſchönen Sache, der Vogelliebhaberei und 
Vogelzüchtung. So hat ſich die letztre nun gewiſſermaßen geläutert und be— 
feſtigt, und jetzt mehr als jemals bewahrheitet ſich mein Ausſpruch, daß die 
Stubenvogelzucht und mit ihr der Vogelhandel noch immer eine große Zukunft 
haben und Bedeutung für alle Zeit behalten werde. Zum Beweis brauche ich blos 
Folgendes hervorzuheben. In der allerletzten Zeit haben die erwähnten Großhandlungen Reiche 
und Ruhe, ſowie die Société royale de Zoologie in Antwerpen und dann die überaus thätige 
Vogelhandlung „Zur gefiederten Welt“ von G. Voß in Köln zahlreiche bis dahin überaus 
ſeltene und vorzugsweiſe intereſſante Vogelarten in den Handel gebracht, ſo namentlich die bis 
dahin kaum eingeführten Zwergelſter-Amandinen und die koſtbaren Papagei-Amandinen in 
drei Arten, und trotz der hohen Preiſe haben dieſe Vögel ſämmtlich ſogleich willige Abnehmer 
gefunden. Mit beſondrer Befriedigung darf ich aber auch die Angabe hinzufügen, daß ſie 
ſogleich ſämmtlich gezüchtel worden und daß die gezogenen Jungen, obwol ſie überaus hoch bezahlt 
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werden mußten, von anderen Züchtern ſogleich angekauft worden. Doch noch mehr, im Sommer 
1887 führte J. Abrahams in London die ſchönſten und koſtbarſten aller Prachtfinken, Frau 
Gould's und die Wunderſchöne Amandine, nebſt anderen höchſt ſeltenen und zum Theil zum 
erſtenmal herübergebrachten Arten in mehreren Pärchen ein, und trotz der Preiſe von 200 Mark 
und darüber für das Par wurden ſie bereitwilligſt für Vogelſtuben in Deutſchland angeſchafft. 

Als fremdländiſche Stubenvögel überhaupt, d. h. als ſolche, welche bis 
zum Schluß dieſes „Lehrbuchs“ nachweislich lebend eingeführt, gehalten und 
zum Theil bereits gezüchtet ſind, habe ich mehr als 800 Arten zu verzeichnen. 
Für den Zweck des leichtern Zurechtfindens biete ich den Liebhabern und vor— 
nehmlich den Züchtern eine Ueberſicht der Verhältniſſe, in welchen alle dieſe 
Vögel uns gegenwärtig gegenübertreten. Es iſt ja ſelbſtverſtändlich, daß ein ſolche 
Tabelle nur einen bedingten Werth hat, inſofern als Veränderungen fortwährend eintreten 
können; in anbetracht deſſen aber, daß wir aus dem vorausgeſchickten Ueberblick des geſammten 
Vogelhandels entnehmen können, wir haben jetzt ſchon zweifellos die Höhe der Einfuhr über— 
ſchritten, dürfen wir doch wol nur noch bedingungsweiſe bedeutende Veränderungen erwarten. 
Vor allem wird allerdings die Reihe der gezüchteten Vögel ſich beiweitem mehr ausdehnen und 
wir werden mit Freuden in dieſe Rubrik hoffentlich baldigſt weitere Striche einzutragen haben. 
Ferner wird ſich die Zahl der Vögel verringern, welche bis jetzt erſt ein- oder einigemal lebend 
zu uns gekommen ſind; manch' einer von ihnen dürfte binnen kurzem in gleicher Weiſe wie 
Sonnenvogel, grauköpfiger Zwergpapagei, Gürtelgrasfink u. a. m. von einer der ſeltenſten bis 
zur alltäglichen Erſcheinung im Vogelhandel ſich verwandeln. Schließlich wird ſich die Reihe 
der ſprachbegabten Vögel gleicherweiſe binnen kurzer Zeit erheblich erweitern. 
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Es bedarf kaum eines Hinweiſes darauf, daß der Vogelhandel nicht der 
Liebhaberei allein, ſondern vor allem auch der Züchtung ſeinen Aufſchwung und 
ſeine eigentliche Entwicklung verdankt. Von dieſem Geſichtspunkt aus glaube 
ich annehmen zu dürfen, daß die Leſer es in der Ordnung finden werden, wenn 
ich hier auch eine Ueberſicht der Entwicklung der Vogelzüchtung anfüge. Wer 
in den vorhergegangenen beiden Bänden dieſes Werks die Lebensbilder der ein— 
zelnen Vögel aufmerkſam verfolgt, wird immer finden, daß ich es mir zur 
Ehrenſache gemacht, das Verdienſt eines Jeden, ſoweit es mir möglich war, zur 


Geltung zu bringen. Das Beſtreben, Stubenvögel zu züchten, hat ſich in Deutſchland in ſeiner 
vollen, regſamen Entwicklung erſt ſeit der Mitte der ſechziger Jahre unſres Jahrhunderts geltend 


gemacht. Ich habe Näheres darüber bereits S. 7 angegeben. Als den erſten Züchter, der ſchon weit 
früher derartige Verſuche angeſtellt, habe ich ſchon mehrmals den Reiſenden Dr. K. Bolle genannt; ihm folgten 
ſodann Direktoren zoologiſcher Gärten und unter dieſen vornehmlich A. E. Brehm () und Dr. Bodinus (F). 
Dann trat Dr. Karl Ruß in der Weiſe auf, daß er nicht allein ſelbſt züchtete, ſondern auch die Stubenvogel— 
zucht in den weiteſten Kreiſen anzuregen ſuchte. Zur gleichen Zeit ſchon, etwas früher oder ſpäter, waren theils 
als hervorragende Pfleger, theils als Züchter thätig: H. Leuckfeld-Nordhauſen (5), Dr. Neubert = Stuttgart (1), 
Dr. Stölker -St. Fiden () und Dr. Girtanner-St. Gallen, Pfarrer Blaſius Hanf- Mariahilf, Verlags⸗ 
buchhändler Hallberger- Stuttgart, Dr. E. Rey-Halle, Dr. Schlegel, früher Altenburg, dann Breslau (), 
Dr. Max Schmidt-Frankfurt a. M., jetzt Berlin, Graf Rödern-Breslau, E. Linden- Radolfzell, Fabrikant 
Werner - Aarhuus (), Aug. F. Wiener- London, Graf Vork von Wartenburg auf Schleibitz, Graf 
Hoffmannsegg-Dresden, Kaufmann E. Gäbel-Graudenz, Photograph Otto Wigand-⸗Zeitz, Badearzt 
Dr. Luchs = Warmbrunn (5), Regierungsrath v. Schlechtendal-Merſeburg (F Begründer des „Deutſchen 
Vereins zum Schutz der Vogelwelt“), Pfarrer W. Thienemann (4), Profeſſor Dr. K. Th. Liebe-Gera, 
Gymnaſiallehrer Fr. Schneider-Wittſtock, Baron v. Freyberg- Regensburg (F) Kreisgerichtsrath Heer- 
Striegau (), Kaufmann K. Hendſchel-Innleitenmühle, Dr. F. Franken- Baden - Baden, Dbergärtner 
E. Lieb- Palmyra, Kaufmann A. Schuſter- Löwenberg, Frau v. Proſchek und Miniſterialſekretär Schmalz 
Wien, Apotheker Jänicke- Hoyerswerda, Architekt Dorpmüller-Gladbach, L. van der Snickt-Brüſſel, 
Apotheker v. Sedlitzky-Salzburg, Prinz Ferdinand von Sachſen-Koburg-Gotha in Wien, Frau 
Prinzeſſin L. v. Croy⸗Schloß Hainaut, Frau Prinzeſſin Aug uſte von Karolath- Schönaich in Köthen, 
Frau General Albrecht-Berlin, Baronin Sidonie von Schlechta-Wien, Dr. Shufter- Danzig, E. Hald 
und Dr. Jantzen-Hamburg, Pfarrer Winckler⸗-Fiſchenthal, Lehrer Tittel-Halle, G. Schmey-Koburg, 
Dr. Maas⸗Bergen op Zoom, Gutsbeſitzer G. Köhler- Weißenfels (), Sichleusner- Antwerpen, E. Blaauw⸗ 
Amſterdam, Kaufmann E. Dulitz-Berlin, Fr. Arnold- München, Lehrer G. Meyer- Minden, Muſikmeiſter 
A. Bargheer⸗-Baſel, Apotheker Landauer- Würzburg, Maurermeifter Seybold- München, F. Oeſterlin- 
Mannheim, Tapezier Wenzel-Danzig, Dr. A. Frenzel⸗ Freiberg i. S., Baumeiſter Harres-Darmſtadt, 
J. Schmidt⸗ Hamburg, Frau Ida Vortmann⸗- Berlin, Peter Frank- Liverpool, Dr. Willinck- Utrecht, 
Opernſänger Fr. Schrödter-Wien, Apotheker Nagel-Pritzwalk, Ingenieur P. Hieronymus-Blankenburg 
a. H., Dr. J. Wentko in Jaszin, Pfarrer Hintz-Raſtenburg, Fräulein H. Schenke- Berlin, General- Agent 
Kerfack und Hofphotograph Suck- Berlin, G. Voß-Köln, H. Wünn⸗ Potsdam, Fräulein Stehle-Hamburg, 
Lieutenant Hauth- Potsdam, Freiherr v. Maltzahn-Hunerland, B. Chriftenfen- Kopenhagen, Fr. Keill⸗ 
Aachen, Landrichter Weiſe-Konitz, Gymnaſiallehrer Hartwig - Berlin, Grenz-Oberaufſeher Schweiger-Wald⸗ 
münchen, Silberloh Kopenhagen und ſodann Emil Ruhl, Marquis de Briſay, Pays-Mellier, 
Delaurier, Vaſelle, Verin, Keſſels, Alfred Rouſſe u. A. in Frankreich und Belgien. — Als die 
hervorragendſten Kenner und Züchter des Harzer Kanarienvogels habe ich zu nennen: W. Böcker- Wetzlar, 
Lehrer Fr. Wiegand- Hachenburg, (), Rentner Kunze - Charlottenburg, Haushofmeiſter Meyer-Berlin, Berg- 
mann W. Trute⸗St. Andreasberg (Züchter eines weltberühmten Stamms), Kaufmann Erntges= Elberfeld 
(Züchter des zweiten berühmten Stamms), Kanarienzüchter und -Händler W. Mieth, Maler E. Hinze, 
Kaufmann Eduard Eſchenbach, alle in Berlin, Buchhändler Otto Brandner-Stettin, Rentner H. Muſt⸗ 
Lindenau-Leipzig, Dr. A. Ladendorf- St. Andreasberg, Muſikdirektor W. Kluhs-Naumburg a. S., Lehrer 
A. Ladewig -Bütow, Fr. Wiſchmeyer- Osnabrück, Opernſänger Holpp- Stuttgart, Buchhändler 
W. Fritzſche- Leipzig, Oberſtlieutenant Röttiger- Göttingen, Chr. F. Eisbrückner-Geeſtemünde, 
C. Richard- Magdeburg, Ausſtecker H. Seifert (), Kanarienzüchter und -Händler R. Maſchke, Tiſchler- 
meiſter K. Lange, Maler Bleyer, Wirth Büttner, Steiger Eliſſen, Bergleute W. Engelke, K. Gie— 
riſch, Haberland, J. Häger, Hohmann, Chr. Morig, Ed. Roſenbuſch, L. Starenberg, 
Steltzner, vier Brüder Volkmann, A. und W. Weyland und Oberſteiger Müller, Hüttenmann Schell, 
Schneidermeiſter Mohrig, Gaſtwirth Schuncke, Nachwächter Ulrich und Vogelhändler Wiegaud, ſämmtlich 

in St. Andreasberg, H. Klaus, Chr. und W. Overbeck- Wernigerode, A. Veſterling-Schierke, Poſt— 
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ſekretär Segger-Nordhauſen, Poſtſekretär Schlegel milch-Zerbſt, Poſtſekretär Krauſe⸗ Sondershauſen, 
G. Rudolph, F. Haaſe, J. Radloff, Ph. Keib, E. Goetſchke, F. Dux, G. Eden, A. Kapiſchke, 
P. Mai, Barbier Strickſtrock u. A. in Berlin, K. Kaſtenbein und A. Schütz-Klausthal, K. Laube⸗ 
Chemnitz, O. Reinhold, C. Baumann, G. Blüthgen, G. Sylbe, C. G. Vodel und A. Zihang, 
alle in Leipzig, F. Lederer, M. Funk, A. Pfeil, G. Michel u. A. in Frankfurt a. M., R. Ebeling⸗ 
Merſeburg, Buchhändler F. Kleeberger-Speyer, Gymnaſiallehrer Ohlendorf-Lingen, C. Kühlewindt⸗ 
Gelſenkirchen, H. Rodehorſt-Hannover, K. Kittel-Inſterburg, H. Bartel, W. Getſchow, W. Obletter 
und K. Wolkenau, Nürnberg. — Auch eine Anzahl hervorragender Gelehrten, Kenner und Pfleger der 
Stubenvögel, außer den bereits mitgenannten Vogelwirthen und -Züchtern, haben ſich um die Hebung und 
Verbreitung der Vogelkenntniß und -Liebhaberei verdient gemacht; als ſolche Männer habe ich folgende zu 
nennen: Profeſſor Dr. Peters ()- Berlin, Dr. Otto Finſch-Bremen, Hofrath D. A. B. Meyer-Dresden, 
Baron E. v. Homeyer -Stolp, Profeſſor Dr. A. v. Pelzeln-Wien, Regierungsrath Profeſſor Dr. v. Hayek⸗ 
Wien, V. Ritter v. Tſchuſi⸗Schmidhoffen- Salzburg, Profeſſor Dr. W. Blaſius und Stabsarzt Dr. R. Bla⸗ 
ſius-Braunſchweig, Oberamtmann Nehrkorn-Riddagshauſen, Major A. v. Homeyer -⸗Stralſund, Gebrüder 
Adolf und Karl Müller in Thüringen, Juſtizrath Dr. Golz-Berlin, Dr. Platen nebſt Frau auf Reifen 
im malayiſchen Archipel, Schriftſteller H. Nehrling in Nordamerika, Kaufmann A. Michel- Berlin, Stabs⸗ 
arzt Dr. Pieper-Danzig, Dr. Lazarus- Czernowitz, Th. Köppen-Koburg, Ludwig Holtz- Greifswald. 
Wenn die Aufzählung aller dieſer Namen im weſentlichen zunächſt auch nur einen gleichſam hiſtoriſchen Werth 
hat — um ſpäter kommenden Liebhabern und Züchtern Kunde zu geben von all' den Männern und Frauen, 
deren Streben unſre herrliche Liebhaberei zu ſolchem hohen, niegeahnten Aufſchwung geführt hat —, ſo liegt 
doch auch wenigſtens bedingungsweiſe ein praktiſcher Nutzen darin, in dem Nachweis nämlich, wo auch heutzutage 
noch immerhin dies und das für die Liebhaberei zu erlangen iſt. Die nach dem Fachausdruck „ſtrengwiſſen⸗ 
ſchaftlich“ arbeitenden Vogelkundigen kann ich hier nicht ſämmtlich gleichfalls mitzählen; nur einige: Profeſſor 
J. Cabanis, Dr. Anton Reichenow und H. Schalow will ich beiläufig nennen, weil ſie wenigſtens einſt 
den Verſuch gemacht, ſich auch am Vereinsleben zu betheiligen. Cabanis hat bekanntlich das einzige ornitho- 
logiſche Syſtem aufgeſtellt, welches wir haben; doch iſt daſſelbe leider unvollendet geblieben und meiſtens wieder 
veraltet, ſo daß jeder Schriftſteller nach ſeinem eignen Ermeſſen die Vögel aneinander reihen bzl. eintheilen muß. 
In dieſer Weiſe ging namentlich A. E. Brehm in ſeinen volksthümlichen Schriften mit Geſchick vor, und ich 
habe es mir angelegen ſein laſſen, in allen meinen Werken eine ſo einfache und klare Namengebung als möglich 
anzuwenden. E. von Homeyer hat kürzlich ein „Verzeichniß der Vögel Deutſchlands“ aufgeſtellt, herausgegeben 
vom „Permanenten internationalen ornithologiſchen Komité,“ welches von allen Vogelkundigen in gemeinfaßlichen 
wie fachwiſſenſchaftlichen Schriften benutzt werden ſoll. 


Wie ſeit altersher, ſo bis zu unſeren Tagen ſteht der Vogelhandel von 
Afrika aus, ſowol hinſichtlich der Anzahl als auch der Bedeutung der bei uns 


eingeführten Vögel noch immer hoch obenan. Allein ſchon der Graupapagei und nächſt 
ihm der gleichfalls als Sprecher werthvolle kleine Alexanderſittich, dann drei Arten der ungemein 
beliebten Zwergpapageien, vor allem aber die faſt unüberſehbare Menge und Mannigfaltigkeit 
der Prachtfinken, Widafinken und Webervögel, im Handel gewöhnlich unter der Bezeichnung 
‚Senegaliften‘ zuſammengefaßt, find insgeſammt für unſre Liebhaberei von größter Wichtigkeit. 
Ihnen reihen ſich die wiederum vielartigen Glanzſtare und einige Langflügelpapageien an. 
Abſonderliche, vorzugsweiſe intereſſante Seltenheiten vermag uns gerade dieſer Welttheil nur 


verhältnißmäßig wenige zu gewähren. Die Geſammtausfuhr afrikaniſcher Vögel geht 
eigentlich nur von zwei Hauptpunkten aus und zwar von der Weſtküſte und vom 


Vorgebirge der guten Hoffnung. Während wir von der erſtern her faſt alle genannten 
Vögel überaus zahl- und artenreich vor uns ſehen, kommen vom Kap hauptſächlich nur ſolche, 
die wir bis jetzt noch als Seltenheiten erachten müſſen: Roſenpapagei, mehrere Arten Girlitze, 
Hahnſchweif- und einige andere Widafinken, dunkelrother Aſtrild u. a. Mit der Entwicklung 


der Liebhaberei hielt auch der afrikaniſche Vogelhandel gleichen Schritt, und 
innerhalb eines Jahrzehnts und etwas darüber hatte ſich die Anzahl der Grau— 
papageien von etwa 5000 Köpfen und die der Unzertrennlichen von etwa 
1000 Pärchen ums doppelte und dreifache jährlicher Einfuhr vermehrt, während 
die Schiffe, welche eintauſend und ſelbſt einige tauſend Pärchen Prachtfinken von 
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vielerlei Arten brachten, ſtets häufiger eintrafen. An beſonderen Seltenheiten erhalten 
wir von Weſtafrika aus nur wenige Prachtfinken-Arten: Aurora-, Granat⸗, Pünktchen⸗, Bunt⸗ 
und Wachtelaſtrilde, Samenknacker-Amandinen u. a. Aus dem geſammten übrigen Afrika her 
iſt die Vogeleinfuhr zu uns lediglich dem Zufall preisgegeben; vom Norden und Oſten kommende 
Vögel gelangen meiſtens nur vereinzelt auf dem Umweg über Weſtafrika zu uns; z. B. erhielt 
Chs. Jamrach in London im Jahr 1874 einen kleinen Schub der abſonderlich ſchönen Wüſten— 
gimpel mit einer Sendung von dorther. Zu den für die Vogelliebhaberei und den 
Handel ergibigſten Gegenden gehört gegenwärtig die Inſel Madagaskar. Der 
grauköpfige Zwergpapagei, bis dahin ſehr ſelten, wurde zu 1000 Pärchen mit einmal eingeführt, 
überall eingebürgert und gezüchtet; der große und kleine Schwarzpapagei wurden recht gemein; 
der Madagaskarweber gehört heutzutage wie zu den ſchönſten und ergibigſten Zucht-, jo auch zu 
den gemeinſten Handelsvögeln; ſodann wurde das kaum beſchriebne, noch keineswegs genau 
bekannte Zwergelſterchen mehrmals eingeführt und bald erfolgreich gezüchtet. Im weitern 


hat auch die Inſel St. Helena für den Vogelhandel Bedeutung, denn wir er— 
halten von dort einige beliebte Vogelarten, welche urſprünglich auf dem Feſtland 
von Afrika heimiſch und offenbar nur infolge zufälliger Verſchleppung dort ein— 
gebürgert ſind, ſo den allbekannten gewellten Aſtrild, welcher nach dieſer neuen Heimat das 
Helenafaſänchen genannt wird, zeitweiſe in ziemlich beträchtlicher Anzahl, und den gelbſtirnigen Girlitz 
fälſchlich ‚St. Helena-Kanarienvogel' geheißen, in einzelnen Pärchen. Von den kanariſchen 
Inſeln empfangen wir, gleich vielen anderen Stätten, welche für die Liebhaberei 


bedeutungsvoll fein könnten, bisher lediglich durch Zufall Vögel. Seit Dr. Bolle's 
ſchöner Schilderung der Inſeln und des Kanarienvogels im Jahre 1858 (J. Band I, S. 327) 
haben nur wenige Reiſende und zwar nächſt dem Genannten noch Dr. Seidel-Halle, Ernſt 
Böcker-Wetzlar und W. Hartwig: Berlin den Wildling in mehr oder minder großer Anzahl 
von dort mitgebracht. Außerdem hat im Lauf langer Jahre nur Chs. Jamrach in London 
zuweilen einige Köpfe wilder Kanarienvögel erlangt. Unter den ſüdlichen Grasmücken, welche 
wir jedoch nur ſelten und vereinzelt durch Wiener und Prager Händler bekommen, verdient 
Heinecken's Grasmücke von den kanariſchen Inſeln wenigſtens Erwähnung. Recht verſchieden— 
artig iſt die Behandlung der afrikaniſchen Vögel unterwegs. Dies erſcheint ja auch er— 
klärlich, denn einerſeits haben Ausfuhr und Handel dort eine weite Ausdehnung und andrerſeits 
ruhen ſie in den Händen der verſchiedenſten Aufkäufer und Händler. Leider liegen gerade über 
den afrikaniſchen Vogelhandel nur verhältnißmäßig wenige verläßliche und zugleich ausführliche 
Berichte vor. Im allgemeinen habe ich die obwaltenden Verhältniſſe bereits in den Abſchnitten 
‚Einführung‘ S. 15 und „Krankheiten“ S. 805 beſprochen. Hier füge ich daher nur noch einige 
der intereſſanteſten Schilderungen ein. Der Reiſende Dr. H. Dohrn ſchrieb Folgendes: 
„Überaus lebhaft iſt die Ausfuhr; Leute, welche das Geſchäft kennen, halten ſich hauptſächlich an den Jako 
kaufen jedoch nur junge Graupapageien, weil dieſen ſchon während der überfahrt einige Redensarten beigebracht, 
werden können, während die alten Papageien ziemlich ſchwer zu zähmen und zum Sprechen zu bringen ſind. Die 
übrigen Vögel, welche von Weſtafrika kommen, werden in der Regel von beſonderen Händlern, die nicht Papageien 
mitführen, eingekauft und herübergebracht. Ich erinnere mich an einen vom Senegal kommenden Franzoſen, der 
gezwungenerweiſe einige Wochen auf St. Vicente liegen blieb, weil der Poſtdampfer, welcher die Weiterbeförderung 
nach Europa übernehmen ſollte, an der braſiliſchen Küſte geſcheitert war. In einem hölzernen, vorn durch einen 
Gitterzaun abgeſchloßnen Schuppen ſtand Käfig an Käfig neben und übereinander aufgeſchichtet, und in ihnen 
zwitſcherten Tauſende von Vögeln durcheinander. Der Hauptſache nach waren es Senegaliſten (Prachtfinken, 
Widafinken, Webervögel) verſchiedener Arten, außerdem ſah man Piſangfreſſer, Glanzſtare und oben auf den 
Käfigen thronte einſam ein prächtiger am Fuß angeketteter Haubenadler. Der Händler, ein alter Sergeant, 
beſorgte unter Mithilfe eines ſchmutzigen farbigen Burſchen die Vögel, reinigte die Käfige, wovon freilich wenig 
zu bemerken, ſchrotete Negerhirſe und andere Sämereien und unterhielt ſich fortwährend mit den Inſaſſen der 
Gebauer. An der ihm aufgezwungnen Halteſtelle riß nur zu arge Sterblichkeit unter dem kleinen Gefieder ein 
und außerdem hatten einige eingeborene Buben mithilfe langer Stöcke einſt die Käfige geöffnet und ſo vielleicht 
die Vogelwelt der Juſel bereichert. Nach feiner Angabe enthielten die Käfige urſprünglich 12 000 Vögel, von 
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denen ihm im ganzen gegen 4000 verloren gegangen waren. Eine Reife mit einem ‚Vogelſchiff“ gehört übrigens 
keineswegs zu den Annehmlichkeiten und die Schiffer, welche nicht Vortheil von den Vogelhändlern haben oder 
ſelber lebende Vögel mitbringen, hegen gegen die erſteren eine tiefe, wohlerklärliche Abneigung. Hat ſich, wie es 
in der Regel auf allen Linien des Schiffsverkehrs von Weſtafrika aus der Fall iſt, jeder Mitfahrende möglichſt 
viele der genannten Thiere zuſammengekauft, ſo kann der Aufenthalt auf einem ſolchen Schiff für manchen Mit⸗ 
reiſenden geradezu unerträglich werden, namentlich wenn man, wie ich, vom Fieber angegriffen iſt. Einige Dutzend 
ſtinkende Käfige, vollgepfropft von kleinen Vögeln, einige Hundert Unzertrennliche und gleicherweiſe Graupapageien, 
ſowie mehrere frei umherlaufende Affen machten die Fahrt als blinde Deckreiſende mit. In der entſetzlichen 
Schwüle zwiſchen den eiſernen Schiffswänden war es nicht zum Aushalten und oben auf dem Verdeck gab es 
von Sonnenauf- bis Untergang nicht eine einzige ruhige Minute. Das Gezirp und Gezwitſcher der Tauſende 
von kleinen Vögeln war für einen Kranken ſchon Qual genug, aber geradezu unausſtehlich wurde der tägliche 
Unterricht der Papageien, denen von ihren Lehrmeiſtern ſtundenlang immer dieſelben Worte „pretty Polly“ vor= 
geſagt wurden. Sie waren ſämmtlich nach England beſtimmt. Während die einen ſich übten nachzuſprechen, 
kreiſchten und quiekten die anderen, und wenn dieſe genug geſchrieen, ſo fingen jene wieder an. Trat wirklich 
einmal Stille ein, ſodaß ich einzuſchlummern vermochte, ſo ſchlüpfte ſicherlich einer der Affen herbei, zupfte 
mich an den Haren, biß mich ins Ohr oder in einen Finger und war, ehe ich ihn erwiſchen konnte, ſchnell wieder 
oben im Takelwerk, von wo er mich angrinſte, während ich durch das hundertſtimmige Papageiengeſchrei auch 
um den letzten Reſt von Gleichmuth gebracht wurde. Man muß ſechs lange Wochen hindurch glühende Hitze, 
ſchlechte Schiffskoſt, halb verdorbnes Waſſer und unleidliche menſchliche und thieriſche Geſellſchaft genoſſen haben, 
dazu vom Fieber gepeinigt geweſen ſein, um eine Seefahrt von Guinea her gebührend würdigen zu können.“ 
— Herr Fr. Connor berichtet im Jahre 1882: „Von drei Dampferlinien fährt wöchentlich ein Schiff 
in Liverpool ein, vierzehntägig eins nach Southampton und London und monatlich eins über Havre nach Hamburg. 
In Liverpool wird den auf den Dampfern angeſtellten Leuten, dem erſten und zweiten Botsmann, allen kleineren 
Offizieren und den Matroſen, welche verheirathet und zuverläſſig ſind, von gewiſſen Händlern je eine Kiſte mit 
Waren, unter denen alle möglichen Gegenſtände, wie Kleidungsſtücke, Hüte, Kämme, vergoldete Schmuckſachen von 
Tombach, Juwelen von Glas, hunderterlei Stahlwaren u. a. vorhanden find, im Nennwerth von 25—100 Pfd. Strl. 
mitgegeben. Der eigentliche Werth beträgt natürlich kaum die Hälfte, aber die Kaufleute rechnen Ver⸗ 
ſicherung, etwaigen Verluſt und Zinſen ſogleich mit ein. Der betreffende Seemann, welcher vielleicht ſchon 
jahrelang auf dieſen Handel als Nebenverdienſt angewieſen iſt, tauſcht nun den Kram für Papageien, Pracht⸗ 
finken u. a. Vögel, Affen und allerlei andere Thiere, welche Eingeborene oder Zwiſchenhändler auf die Schiffe 
bringen. Er hat auch ſeine geräumigen Käfige, deren jeder 75 bis 100 Par halten kann, von Liverpool mit⸗ 
genommen und in Madeira für Mais zur Fütterung geſorgt. Werden Löwen, Tiger, Elefanten u. a. feilgeboten, 
ſo kauft entweder der Kapitän oder einer der höheren Offiziere auf eigne Spekulation. Hat nun der Seemann 
Glück, Kenntniß und Scharſſinn genug, geſunde, lebensfähige Vögel zu erhandeln, ſo ſind ſeine Verluſte gering, 
im andern Fall geräth er in Schulden, z. B. wenn ihm, was namentlich im Herbſt vorkommt, die Hälfte oder 
mehr auf der Heimreiſe ſterben. Die Großhändler, von denen W. Croß der bedeutendſte iſt, beſtimmen einfach 
die Preiſe der Vögel, alle krankhaften, bzl. verdächtigen werden herausgeworfen, und der Matroſe verrechnet mit 
feinem Gläubiger, wobei er gewöhnlich noch ziemlich ſtark übervortheilt wird. Der erwähnte Herr Croß, welcher 
nebenbei geſagt, alle Arten Vögel und Thiere überhaupt kauft und von dem die größten Händler Londons und 
Hamburgs vielfach ihre Vorräthe beziehen, machte ſich einmal die Unkoſten, die afrikaniſche Küſte entlang zu 
fahren, um ſelbſt die Einkäufe zu beſorgen; er fand es aber beiweitem zu koſtſpielig und begnügt ſich jetzt wie 
vorher damit, das aufzukaufen, was eben gebracht wird. In ähnlicher Weiſe wird der Handel auf den anderen 
Linien betrieben. Die Angaben der Großhändler von ſoundſovielen Tauſenden ſelbſt eingeführter oder, wie das 
gebräuchliche Wort lautet, ‚importirter‘ Vögel find daher nicht ganz wörtlich zu nehmen. Sie kaufen eben von 
Croß u. A. und nur verhällnißmäßig weniger von Seeleuten unmittelbar, und zwar, was fie eben erhalten können, 
d. h. was der Zufall mitbringt. Die Thiere werden heutzutage, wenigſtens im Durchſchnitt, auf der Reiſe beſt⸗ 
möglichſt verpflegt und in den Raum der Schiffsleute, welche ſich faſt alle mehr oder minder an dem Handel 
betheiligten, immer an die beſtgeſchützten Stellen gebracht, denn es liegt ja im eignen Intereſſe der Leute, ſie am 
Leben und möglichſt geſund zu erhalten und Verluſte zu vermeiden.“ Im ganzen iſt dieſe letzte Darſtellung 
auch heutzutage noch durchaus zutreffend. Über die Ausſendung eines eignen Schiffs des 
Herrn Croß bitte ich S. 811 nachzuleſen. Die Haupteinfuhr der Graupapageien geſchieht nach 
Liverpool, in weit geringerm Maß nach anderen engliſchen und deutſchen Hafenſtädten. Ge— 
legentlich werden auf denſelben Dampfern auch einige andere Vogelarten, ſo namentlich die 
Unzertrennlichen, mitgebracht. Seitdem nach den deutſchen Beſitzungen in Weſtafrika und 
zurück regelmäßige Dampfſchifffahrten eingerichtet find, dürfen wir wol hoffen, daß auch in der 
Einführung dieſer werthvollen Vögel ein gewiſſer wohlthätiger Wetteifer eintreten und die Be— 
handlung auf den beiderſeitigen Schiffen eine beſſere werde. Die Einfuhr aller jener zahlreichen 
kleinen Senegaliſten findet noch jetzt, wie ſeit vielen Jahrzehnten, faſt ausſchließlich nach den 
franzöſiſchen Hafenſtädten, vornehmlich Bordeaux und Marſeille, hin ſtatt. Von hier aus 
wurden dieſelben früher faſt allein durch die Société royale de Zoologie in Antwerpen auf 


Nordamerika. 891 


den Markt gebracht, in neuerer Zeit geſchieht dies jedoch auch vielfach durch deutſche Händler. 
Gerade hier war der Handel früher verhältnißmäßig am beſten geregelt — hier aber auch 
erhielt er durch die S. 875 erwähnten unreellen oder doch einſichtsloſen Händler den erſten und 
ſchwerſten Stoß. Weiterhin in dem Abſchnitt über den Vogelhandel und Verkehr mit Sing— 
und Schmuckvögeln in Europa werde ich gerade darauf eingehend zurückkommen müſſen. 


Ueberall, wohin die Deutſchen dringen, bringen ſie auch mit der Liebe für die 
Natur im allgemeinen die Neigung, bzl. Liebhaberei für die gefiederte Welt mit. 
Amerika, das neue Vaterland zahlreicher Deutſchen, hat bekanntlich einen großen 
Reichthum an mannigfaltigen Vögeln, welche von denen in der alten Heimat 
größtentheils ſehr verſchieden ſind; dennoch hatten die deutſchen Anſiedler in Nord— 
amerika bald ihr Rothkehlchen und ihren Gimpel, Fink, Ammer, Droſſel und 
ſelbſt den Kanarienvogel im Buſch oder in der Prärie vor ſich, freilich in Vögeln, 
welche an die unſerigen in der äußern Erſcheinung eben nur erinnern konnten. 


In der raſtloſen harten Arbeit, welche das neue Vaterland verlangt, behielten die Deutſchen 
dort, ebenſowenig wie die geborenen Amerikaner in der Jagd nach Reichthum, Muße für die 
Stubenvogelliebhaberei. Erſt in der allerneueſten Zeit hat ſich dieſe dort mehr und mehr 
entwickelt. Im Nachſtehenden gebe ich die Schilderung eines kenntnißreichen Liebhabers, des 
däniſchen Generalkonſuls, Herrn Emil Dreier, welche den Leſern die beſte Ueberſicht der Verhält— 
niſſe, wie ſolche noch zum Beginn der achtziger Jahre in Nordamerika obwalteten, gewähren 


wird: „Wie ſchwer es iſt, hier die Vogelliel haberei zu befriedigen, kann fi) Jemand in Deutſchland, der all- 
wöchentlich im Anzeigentheil der Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ alle möglichen Vögel zu den billigſten Preiſen 
ausgeboten ſieht, garnicht vorſtellen. In der ganzen Stadt Chikago, welche über eine halbe Million Einwohner 
hat, gibt es nur drei Vogelhandlungen, und in dieſen findet man von deutſchen Vögeln außer den Kanarien nur 
die allergewöhnlichſten: Stiglitze, Hänflinge, Buchfinken, Zeiſige, hin und wieder eine Mönchsgrasmücke, Droſſel 
und Amſel; außerdem nur noch ein Par Sonnenvögel, einige größere Papageien und Wellenſittiche. Von Pracht⸗ 
finfen ſieht man mitunter Zebrafinken, Bandfinken, japaniſche Mövchen und immer Reisvögel. Mit den ein— 
heimiſchen Vögeln iſt es noch ſchlimmer beſtellt. Rothe Kardinäle und Spottdroſſeln gibt es allerdings ſtets 
zahlreich, dann noch Indigo- und Papſtfinken, Trauerzeiſige, Baltimoretrupiale und Paperlinge oder Reisſtare. 
Die wenigen Vogelfänger, welche hier leben, befaſſen ſich ausſchließlich mit Trauerzeiſigen und Paperlingen, 
während Händler aus dem Süden, beſonders aus Louiſiana, Spottvögel, Kardinäle und Prachtfinken herbringen. 
Wer ſonſtige einheimſche Vögel zu beſitzen wünſcht, muß eben verſuchen, Fänger zu bewegen, ſie für ihn zu 
fangen oder ſelbſt auf den Vogelfang zu gehen oder junge Vögel aus den Neſtern zu heben und großzuziehen. 
So war es mir ein ganzes Jahr hindurch unmöglich, ein Par Hüttenſänger zu erlangen, obwol dieſer Vogel hier 
ſehr gewöhnlich iſt; drei Jahre dauerte es, bevor ich in den Beſitz eines roſenbrüſtigen Kernbeißers kommen 
konnte, während der letztre doch in Ihrer Zeitung Tauſende von Meilen von hier häufig ausgeboten wird. Was 
die Preiſe aubelangt, ſo ſind wir hier ebenfalls bedeutend im Nachtheil. Der gemeinſte deutſche Vogel, z. B. 
ein Stiglitz oder Hänfling, koſtet hier 2½ Dollar, dann eine Amſel S Dollar, ein Sonnenvogel 8 Dollar, ein 
Par Zebrafinken 6 Dollar, ein Par Bandfinken 4 Dollar; daß man aber auch für einen Papſtfink 3 Dollar und 
für einen Indigofink 2½ Dollar bezahlen muß, iſt doch wol arg und noch dazu ſind die Weibchen dieſer beiden 
Arten überhaupt niemals zu haben. Am traurigſten iſt es dabei, daß es hier kein halbes Dutzend Vogelliebhaber 
gibt, welche ſich zu einem Verein zuſammenthun und gemeinſam ihre Ziele fördern könnten. So iſt auch gar 
keine Ausſicht vorhanden, daß dieſen Übelftänden abgeholfen werde. Trotzdem habe ich eine Sammlung von etwa 
hundert verſchiedenen Vögeln zuſammengebracht, darunter faſt alle hieſigen, ſoweit ſie nämlich in irgendwelcher 
Weiſe hier aufzutreiben waren. Nun beſitze ich aus dem Neſt großgezogene Braun-, Wald- und Swainſondroſſeln 
und namentlich hatte ich ſchon dutzendweiſe aufgezogene Wanderdroſſeln. Ferner erlangte ich faſt ſämmtliche 
Ammerfinken, dann außer den genannten gewöhnlichſten Vögeln des Markts auch Purpurgimpel, Fichtenzeiſige, 
weißbindige Kreuzſchnäbel, Baltimore- und Gartentrupiale; Rothflügelſtare habe ich früher zahlreich aufgezogen, 
ebenſo Blauheher und die letzteren zum Pfeifen und Sprechen abgerichtet. Einmal zog ich auch gelbköpfige Stare 
auf, welche ſehr ſchwierig zu erlangen ſind und dann als häßliche Schreier die Mühe nicht lohnen. Zur Er— 
langung aller dieſer Vögel verhalf mir vornehmlich der alte biedre deutſche Vogelfänger Peter Elflein, welcher 
hier wohnt und durch den jedenfalls die meiſten, wenn nicht alle gelbköpfigen Stare gefangen werden, die nach 
Deutſchland gelangen.“ — Seitdem haben ſich auch dort die Verhältniſſe in bedeutſamer Weiſe 
geändert. Die beiden vorhin genannten großen deutſchen Ausfuhrhandlungen in Alfeld, welche 


zugleich Zweiggeſchäfte in New-Pork beſitzen, konnten ihren Vogel-, bzl. Thierhandel beträchtlich 
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ausdehnen. Zunächſt hat die Einfuhr von Harzer Kanarien nach Nordamerika in ſtetig fort- 
ſchreitender Anzahl zugenommen, ſodaß ſie die vorhin angegebne Höhe erreichte, nächſtdem wurden 
die bekannteſten deutſchen Vögel, ſo namentlich Stiglitze, Hänflinge, Zeiſige, Edelfinken, rohe Gimpel, 
auch Schwarzplattl und einige andere Grasmücken, weniger Sproſſer und Nachtigal, immer 
zahlreicher hinübergeführt. Zu beſondrer Bedeutung gelangte gerade in Nordamerika der ab— 
gerichtete, ein bis drei Liederweiſen flötende Gimpel. Welche Rolle der Hausſperling dort geſpielt, ift 
wol im allgemeinen bekannt; ich will nur beiläufig Folgendes erwähnen. Als der am leichteſten zugängliche euro⸗ 
päiſche Vogel, vornehmlich aber als ein wirkſamer Kerbthiervertilger geltend, wurde er in Nordamerika heiß erſehnt; 
als dann in den Zeitungen Vorſchläge zu ſeiner Einführung dorthin gemacht wurden, habe ich in der Londoner 
Zeitung „Times“ und im New-Porker „Belletriſtiſchen Journal“ dringend vor derſelben gewarnt. Trotzdem fand ſie 
bekanntlich ſtatt — und der Erfolg war dann der, daß der Spaz in der neuen Heimat zur Landplage wurde. 


Zahlreiche Verſuche mit der Einbürgerung anderer europäiſchen Vögel in Nordamerika ſind bis jetzt 
faſt ſämmtlich erfolglos geweſen, und zwar, wenigſtens nach meiner Ueberzeugung, lediglich daher, 
weil man es verſäumt hat, dabei ſachkundig und ſachgemäß zuwerke zu gehen. In den beiden 
letzten Jahrzehnten hat nicht allein der Handel mit europäiſchen Vögeln, ſondern auch der 
mit ſolchen aus allen Welttheilen ſich in Amerika immer weiter verbreitet. Wie lebhaft dieſer 
Verkehr dort bereits iſt, dafür gibt die Thatſache Beweis, daß wir mancherlei ſeltene Vögel 
aus anderen Welttheilen von dorther erhalten haben; ſo bekam ich das erſte Par chineſiſche 
Sonnenvögel, welches überhaupt nach Europa gelangte, von New-Pork aus; andrerſeits aber 
werden ganze Sendungen afrikaniſcher, aſiatiſcher und auſtraliſcher Vögel durch die großen 
deutſchen und engliſchen Händler von Europa nach Nordamerika ausgeführt. Ueberblicken 


wir den gegenwärtigen Vogelhandel von Nordamerika her nach Deutſchland, jo 
dürfen wir uns deſſen freuen, daß er durch die beiden genannten deutſchen Groß— 
handlungen und auch eine Anzahl anderer deutſchen und engliſchen Geſchäfte zu 


einem geregelten großartigen Weltmarkt erhoben iſt. Die beliebteſten nordamerikaniſchen 
Vögel: rothe Kardinäle, Papſt⸗ und Indigofinken, Trauerzeiſige, ſodann blaue Hüttenſänger, 
Spottdroſſeln, Paperlinge, Rothflügelſtare und mancherlei andere Starvögel kommen ziemlich 
regelmäßig in wenig ſchwankender und ſtetig ſteigender Anzahl, größtentheils von New-Pork, 
aber auch von ſüdlicheren Hafenſtädten, beſonders Neu-Orleans aus, zu uns. Als Haupt⸗ 
einfuhrzeit für dieſe Vögel iſt das zeitige Frühjahr, doch auch bis etwa zum Juli hin, anzu⸗ 
ſehen, während wir vereinzelte Sendungen, namentlich von rothen Kardinälen und Hüttenſängern, 
das ganze Jahr hindurch erhalten. Die Ausfuhr der Spottdroſſel iſt in den Vereinigten 
Staten bekanntlich verboten; dennoch finden wir ſie in bedeutender Anzahl jahrein und -aus 
in unſeren Vogelhandlungen, und durch die S. 875 erwähnte ſchnöde Handlungsweiſe der 
Schleuderer im Vogelhandel iſt ihr Preis ebenſo geſunken wie der aller übrigen Vögel; nur wirk— 
lich hervorragende Sänger werden noch immer hoch bezahlt. In letztrer Zeit haben die Alfelder 
Handlungen manche auch bis dahin als Seltenheiten anzuſehenden Arten, jo den Purpurgimpel 
(ſeltſamerweiſe Kupferfink genannt), eine Anzahl Ammerfinken, die Kuh- und Beutelſtare, 
Baltimore-, Jamaika- u. a. Trupiale, Kaſſiken u. drgl., reichlicher herübergebracht. Nächſtdem 
ſind ſodann die werthvollen Vögel von der Inſel Kuba zahlreicher mitgekommen; beide Kuba— 
finken dürfen jetzt nicht mehr als Seltenheiten gelten und die Kuba- oder weißſtirnige Amazone 
mit rothem Bauch iſt ſogar ein gemeiner Vogel geworden. Auch überaus ſeltene Arten, wie 
der Star mit feuerrothen Flügeldecken u. a. von Kuba, ſind neuerdings eingeführt worden. 


Am durchgreifendſten haben ſich die Verhältniſſe der Einführung lebender Vögel 
von Mittel- und Südamerika aus nach Europa in der letztern Zeit geändert. 
Dadurch, daß beſtimmte Dampfſchifflinien mit regelmäßigen Fahrten eingerichtet 
worden, hat der Handel mit einer Anzahl der allerwichtigſten Stubenvögel nicht 
blos ungleich höhern Aufſchwung, ſondern vor allem auch eine weit größre 
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Sicherheit gewonnen. Während vor etwa 20 Jahren die Überführung aller hierher ge— 
hörenden Vögel eine unregelmäßige und unſichre war, während die größeren meiſt nur einzeln, 
kleinere in einigen Köpfen oder höchſtens Pärchen von den Schiffsleuten gelegentlich und irgendwo 
untergeſchmuggelt wurden, ſehen wir jetzt, daß jedes große Schiff ſeine beſtimmte Räumlichkeit 
für die Vögel hat, daß die Amazonenpapageien in Dutzenden von Köpfen und manchmal noch 
viel zahlreicher, die kleineren Keilſchwanzſittiche, Schmalſchnäbel, Sperlingspapageien, namentlich 
aber graue Kardinäle, ſelbſt grüne Kardinäle, Safranfinken, zu Hunderten und ſogar die 
Tangaren u. a. m. ſo zahlreich herübergebracht werden, wie es ihre mehr oder minder große 
Seltenheit in den Heimatsländern nur ermöglicht. Auch inbetreff der Aufzucht und Behandlung 
der werthvollen ſprachbegabten Papageien find gegenwärtig entſchieden beſſere Verhältniſſe ein— 
getreten; dies erſehen wir daraus, daß gerade die Amazonenpapageien und alle hierher ge— 
hörenden Vögel überhaupt jetzt höchſt ſelten, ja eigentlich faſt niemals, an der unſeligen 
Erkrankung, Blutvergiftung oder Faulfieber leiden. Die Behandlungsweiſe, wie ſie Herr 
Fr. Connor ſchildert und wie ich fie S. 806 zur Erklärung der Entwicklung der Sepſis mit- 
getheilt, dürfte allerdings nur noch ausnahmsweiſe vorkommen. Einige werthvolle Mittheilungen 
über den Fang vornehmlich der Blumenau- oder Tirikaſittiche, und dann auch über Fang und 
Vogelhandel in Braſilien im allgemeinen gab Herr K. Petermann i. J. 1875 und ich bitte 


im III. Band dieſes Werks („Die Papageien“) S. 194 nachleſen zu wollen. „In den Markthallen von 
Rio de Janeiro und anderen bedeutenden Ausfuhrhäfen“, fährt er fort, „iſt wol ſo mancher ſeltne für Liebhaber 
begehrenswerthe herrliche Vogel zu finden, jedoch hier ſchon wird der Europäer gewöhnlich durch unverſchämt 
hohe Forderungen vom Kauf zurückgeſchreckt, zumal er die Gefahr berückſichtigen muß, welche zarten und koſtbaren 
Vögeln unter den obwaltenden Umſtänden auf der Seereiſe bevorſteht. (Gefahren, die aber wie vorhin erörtert, 
gegenwärtig größtentheils bereits gehoben find). Im Pernambuko wurde ich überraſcht durch den lebhaften Vogel- 
handel, der ſchon auf der Rhede meiſtens durch Neger mit der Beſatzung der vor Anker gehenden europäiſchen 
Dampfer betrieben wurde, und zwar waren es beſonders Papageien, meiſtens kleinere Sittiche, die jog. Peri- 
kiten, welche man zu mäßigen Preiſen kaufen konnte. In der Nähe aller großen Städte findet man mannigfache 
Gelegenheit, außer Erd- und Baumhühnern auch Papageien, Tukane, Tangaren u. a. Samen- und Kerbthier⸗ 
freſſer zu erwerben. Die Vögel werden vielfach vermittelſt Schlingen auf den mit reifen Früchten behangenen 
Zwergbananen, Feigenbäumen u. a. gefangen.“ — Der Schilderung des Vogelhandels in Südamerika 


aus neueſter Zeit (vom Jahre 1882) ſeitens des Herrn Fr. Connor entnehme ich das Nach— 
ſtehende, indem ich die ſchon oben erwähnten Angaben über die ſchlechte Behandlung der Vögel 


hier natürlich fortlaſſe: „In St. Luiz gibt es nur zwei kleine Händler und die meiſten Vögel werden auf 
dem öffentlichen Markt ausgeboten oder von Kaufleuten u. a. aufgekauft, welche ſich damit einen Nebenverdienſt 
ſchaffen. In ihren ſonderbaren, ſchwerfälligen Fahrzeugen, welche das Ausſehen großer ſchwimmender Heuwagen 
haben, kommen die Eingeborenen aus weiten Entfernungen die großen Flüſſe herunter, mit Weib und Kind und 
bringen koſtbare Holzarten, Mais, Gummi, Hühner, Papageien u. a. Vögel und Affen zum Verkauf. Oft machte 
ich die Runde auf dem in einem großen freien Platz beſtehenden und im Viereck nach innen offnen Markt von 
St. Luiz und beſah wol jeden Papagei, der zu verkaufen war. Dabei fand ich leider den dritten Theil aller 
dieſer Vögel blind. Ob dies von einer durch das Klima erzeugten Augenkrankheit herrührte, oder ob die Papageien, 
wenn ſie in verſchiedenen Arten zuſammengehalten werden, einander blind hacken, weiß ich nicht. Faſt jedes alte 
Negerweib hat einen Lieblingspapagei und mit welcher Zärtlichkeit es an demſelben hängt, erfährt man, wenn 
man ihn kaufen will; ſo fiel mir unter anderen eines Tags ein herrlicher Gelbkopf auf; ich verſtieg mich mit 
meinem Angebot bis zu 10 Milreis für denſelben (während der gewöhnliche Preis ſonſt etwa 5—7 und für ganz 
junge 3—4 Milreis iſt), allein die Antwort lautete immer wieder: der Vogel iſt mir ans Herz gewachſen, den 
können Sie nicht kaufen. Es iſt vergebne Mühe, dann weiter zu handeln; man könnte das Zehnfache bieten, ohne 
feinen Zweck zu erreichen. In Para, wo ich eine größre Anzahl von Vögeln zu erlangen hoffte, ſah ich mich getäuſcht. 
Gerade im September und Oktober ſind die Flüſſe des niedrigen Waſſerſtands wegen für die Dampfer nicht ſo 
weit ſchiffbar und die meiſten derſelben liegen dann in Para vor Anker und warten bis zum Januar und Februar, 
um nun nach Manoos und Ega hinaufzufahreu. Dann ſteht der Handel mit allen möglichen inländiſchen Er— 
zeugniſſen in voller Blüte. Die größte Vogel- und Thierhandlung in Para hat der Portugieſe Joſef. Bei 
ihm fand ich einige ſehr ſchöne, ſeltene Affen, zwei Ameiſenfreſſer, ein halbes Dutzend Schlangen von rieſiger 
Größe, einige Sittiche, verſchiedene Araras ohne Schwänze und einen Kaſten mit 2—3 Dutzend jämmerlich aus— 
ſehender Amazonenpapageien. Im Frühjahr, wenn die Amazonen ſchnell umgeſetzt und nicht halbtodt gemartert 
werden, bevor ſie auf die Schiffe kommen, kann man ſelbſtverſtändlich weit eher geſunde und ſchöne Vögel er— 
langen als zu andrer Zeit. Dann ſtehen die Preiſe auch niedriger zwiſchen 2—1 Milreis für den Kopf je nach 
Art und Beſchaffenheit. Die Eingeborenen kennen ganz gut den Unterfchied zwiſchen einem großen Gelbkopf und 
der gemeinen Amazone. Umſomehr iſt es verwunderlich, daß unter ihnen völlige Unkenntniß inbetreff der natur— 
gemäßen Fütterung |befteht. So ſah ich unter anderen einen prachtvollen großen gelbköpfigen Papagei, welcher 
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nichts weiter als Orangen erhielt, indem der Beſitzer ernſthaft behauptete, dies ſei das zuträglichſte Futter für 
Papageien. Die ſchreckliche Magerkeit und das trübſelige Benehmen ergaben aber den Beweis, daß der Vogel 
langſamen Hungertodes ſterben müſſe. Da wäre Belehrung dringend nothwendig — und hoffentlich wenn der 
Handel hier regſamer wird und ſich verbreitet, wird ſolche dieſen Menſchen auch geboten werden. Außer faſt 
allen Arten der Amazonen (die gemeine Amazone ausgenommen) trifft man vielfach eine Spottdroſſelart. Sehr 
häufig iſt die Mülleramazone. Als ich zu Anfang Oktober Para verließ, ging ich in Begleitung von Matroſen 
bei Musquiro Point ans Land und ſah auf einem Baum Hunderte von beutelförmigen Neſtern, in denen gelbe 
Trupiale ein- und ausſchlüpften. Alle meine Ueberredungskunſt, einen der umherſtehenden Neger zu bewegen, mir 
ein Neſt mit jungen Vögeln herunterzuholen, war vergebens und als ich immer höhere Belohnung bot, ſagte 
mir der Alteſte ganz ernſthaft: die Vogel haben einen langen feinen giftigen Stachel am Ende der Zunge und 
mancher hat ſchon ſein Leben verloren, der ſich in die Nähe der Neſter begab. Ob dies bloße Ausrede oder 
wirklich Aberglauben war, weiß ich nicht. Bei dem Beſitzer der ſchönſten Pflanzung mit den köſtlichſten Orangen 
fand ich auch zahlreiche Papageien. Alle waren mit einer Strippe oder einer Kette, an welche man einen kleinen 
Hund hätte legen können, an ihre rohen Ständer befeſtigt und es erregte mein Mitleid, die ſchönen Vögel ſo 
grauſam behandelt zu ſehen. Von denen, welche ich kaufte, litten die meiſten an Krämpfen in den Füßen, doch 
erholten fie ſich bei guter Pflege.“ Ueber den Vogelhandel auf Hayti berichtet gleichfalls Herr 
Connor: „Als ich im Sommer 1880 in Port-au-Prince war, beſuchte ich auch die öffentlichen Märkte, um ver⸗ 
ſchiedene Vögel, beſonders Papageien zu kaufen. Dieſelben fanden am Sonnabend ſtatt. Schon am Donnerſtag 
und Freitag wimmelt es am Ufer von buntgekleideten Negerfrauen und Mädchen. Einige Tage blieben meine 
Bemühungen fruchtlos, endlich erhielt ich einige ganz junge Vögel; dieſelben waren aber ſo vernachläſſigt und 
hungrig, daß ich mich gezwungen ſah, ſie ſogleich zu füttern. Sie konnten noch nicht ſelbſtändig freſſen, ſondern 
ſaßen mit weit aufgeſperrten Schnäbeln da und ſchrieen nach Futter. Die Eingeborenen füttern ſie nur mit der 
gekochten ſüßen Kartoffel und anfangs wollten die Vögel garkeine Sämereien und ſonderbarerweiſe auch keine 
Bananen annehmen. Man kauſt die Papageien hier im Juni und Juli für 2½ A bis 3% den Kopf, jedoch 
ſind ſie niemals zahlreich vorhanden, denn die Eingeborenen ſind meiſtens viel zu faul, um die jungen Vögel aus 
den faſt immer hochſtehenden Neſthöhlungen herabzuholen. Leider kommen auch viele der zarten jungen Papageien 
elend um, bevor ſie in die Hände verſtändiger Pfleger gelangen; dabei iſt es jedoch ſtaunenswerth, wie raſch ſich 
ſelbſt bereits ganz entkräftete Vögel noch wieder erholen und wie unverwüſtlich zäh ihr Leben iſt.“ Nur eine 


kurze Mittheilung, unterzeichnet G. v. St., haben wir vom Jahre 1884 über den Geflügel⸗ 


und Vogelhandel in Buenos Ayres vor uns. „Nachdem ich vor einem Jahr den wirklich großartigen 
Handel mit lebenden und ausgeſtopften Vögeln, ſowie zahmem Geflügel, welcher in Rio de Janeiro und Bahia 
ſich entwickelt hat, geſehen, war ich ſehr erſtaunt darüber, daß es hier weder einen überhaupt Handel zu nennenden 
Verkauf von ‚gefiederter Ware“, noch auch Vogelliebhaber genug gibt, um derer willen der Vogelhandel einen 
bemerkenswerthen Aufſchwung nehmen könnte. Allerdings ſieht man hier verſchiedene kleine Vogelhandlungen, 
aber im ganzen find dieſelben doch nur recht unbedeutend. Um beſtehen zu können, verkaufen die Inhaber der⸗ 
artiger Geſchäfte nebenbei ſtets mancherlei andere Dinge, außer Käfigen noch Zinkwannen, Geſchirr, Obſt u. drgl. 
Die Vögel ſelbſt, welche man dort erlangen kann, ſehen wir nur in wenigen grünen braſiliſchen Papageien, hier 
und da einem Arara, hauptſächlich aber Kanarienvögeln vor uns. Dabei ſind die Preiſe unverhältnißmäßig hoch, 
denn für einen Papagei, welcher in Rio 2 Milreis (4%) koſtet, werden hier 5—6 Peſos fuertes (20—24 //) ge⸗ 
fordert. Beachtenswerther iſt das Geflügel, welches hier zum Verkauf ſteht. Seltſam erſcheint es, daß man 
z. B. in Hamburg alle hieſigen Vogelarten billiger und auch beſſer gehalten kaufen kann als hier im Heimats⸗ 
land ſelbſt.“ 

Großartiger und raſcher als aus einem andern Welttheil hatte ſich der 


Vogelhandel von Auſtralien her geſtaltet. Als A. E. Brehm zu Anfang der 
ſiebziger Jahre über denſelben berichtet, blieb die Einfuhr von Vögeln von dort hinter der von 
Afrika noch bedeutſam zurück. Bald aber entwickelte ſich allein ſchon die Einführung des 
Wellenſittichs zu einer außerordentlich umfangreichen, während zugleich prachtvolle Plattſchweif— 
ſittiche und bunte Prachtfinken immer vielköpfiger und vielartiger herübergebracht wurden; ſo 
konnte Anton Jamrach ſchon i. J. 1879 Zebrafinken in 250 Köpfen ausbieten, freilich zu 
dem damals noch recht hohen Preis von 15 Mark für das Männchen. Zu dieſem ſchnellen 
Emporblühen des auſtraliſchen Vogelhandels trug vor allem die regelmäßige Fahrt der Woll— 
ſchiffe bei; von keinem andern Welttheil her war damals der Verkehr nach Europa ein ſo 
geregelter und infolgedeſſen, daß tüchtige und erfahrene Händler ſich der Sache bemächtigten, 
wurde der auſtraliſche Vogelhandel dann auch bald beſſer organiſirt, als irgend ein andrer. 
Dazu kam, daß die obwaltenden örtlichen Verhältniſſe in dieſem Welttheil für den Vogelfang 


günſtiger find als anderwärts. Infolge der eigenthümlichen Beſchaffenheit des Klimas und Bodens ſammeln 
ſich dort namentlich Papageien und Prachtfinken in verſchiedenen Arten zu beſtimmter Zeit im Jahre in mehr 
oder minder großen, manchmal ungemein vielköpfigen Schwärmen an, welche im weſentlichen gleich unſeren 
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Strichvögeln umherſchweifend, dem Vogelfang jedoch inſofern günſtigere Gelegenheit zur maſſenhaften Erbeutung 
bieten, als die Stätten, an denen derſelbe ausgeführt werden kann, alſo irgendwelche Gewäſſer, verhältnißmäßig 
wenig zahlreich ſind. So kann ein Vogelfänger mit ungleich geringrer Mühe und deſto größrer Ausſicht auf 
Erfolg als anderwärts hier ſeine Netze ſtellen und an einem offnen Gewäſſer inmitten eines weiten dürren 
Landſtrichs wol ganze Schwärme der Vögel auf einen Zug erlangen. Dies iſt jedoch nicht in jedem Jahr in 
gleich ergibiger Weiſe der Fall, ſondern es hängt von den jemaligen Witterungsverhältniſſen ab; nur in dürren 
Jahren, in denen im Innern Waſſermangel eintritt, kommen die Vogelſchwärme nach den Küſtenſtrichen oder nach 
waſſerreichen Stellen überhaupt und alſo nur dann iſt der Fang ergibig. über den Fang der Wellenſittiche iſt im 
Band III dieſes Werks, S. 46, und in meinem Buch „Der Wellenſittich“ (zweite Aufl, 1886) berichtet. Wenn ein 


Schiff von Auſtralien her in Europa ankommt, finden wir an Bord manchmal ſelbſt Dutzende der 
ſonſt ſeltenſten, bunten Prachtfinken, Schön- und Plattſchweifſittiche, auch Loris, zahlreiche Köpfe 
von Kakadus, Hunderte von Pärchen der gewöhnlicheren Prachtfinken und wol in tauſend Pärchen 
und darüber Wellenſittiche. Faſt immer ſind auch ganz beſondere Seltenheiten in einzelnen Köpfen 
dabei ſo die auffallendſten aller ſchönen Papageien, der Maskenſittich und die Glanzſittiche von den 
Fidſchiinſeln, die ſeltſamen Neſtorpapageien, Kea und Kaka, Eulenpapageien und Erdſittiche, 
ein Ararakakadu u. drgl. Hier, wie heutzutage allenthalben, herrſcht ein reger örtlicher Verkehr 
und daher haben die auſtraliſchen Schiffe nicht ſelten auch Vögel an Bord, welche der Handel 
von den benachbarten Inſeln und ſelbſt vom malayiſchen Archipel aus nach auſtraliſchen Häfen 
führt. Da die auſtraliſchen Vögel mit dem Beginn des dortigen Frühlings, alſo in unſeren 
Herbſtmonaten gefangen werden, ſo kommen wenigſtens die meiſten und größten Sendungen bei 
uns in der Zeit etwa vom März bis gegen den Juli an. Beſſer als bei irgendwelcher andern 
Einführung werden gerade die auſtraliſchen Vögel unterwegs verpflegt und daher ſehen wir denn 
auch kaum oder nur ſelten die argen Erkrankungen bei ihnen, welche ſonſt leider nur zu vielfach 
unter friſch eingeführten Vögeln von anderen Welttheilen her ausbrechen. Im Lauf der Jahre 
habe ich nur in ſeltenen Fällen eine Seuche, Sepſis oder Faulfieber, unter den maſſenhaft herübergebrachten 
Wellenſittichen oder Zebrafinken gefunden. Allerdings ſterben manche Arten der ſchönſten und koſtbarſten Platt- 
ſchweifſittiche in ebenſo trübſeliger Weiſe wie die Graupapageien dahin, und zwar erſcheint dies umſomehr 
räthſelhaft, da dieſe Vögel nach Verſicherung der einführenden Schiffer und nach dem Augenſchein zugleich, wie 
vorhin angegeben, entſchieden gut behandelt werden. Eine Erklärung vermag ich nur in Folgendem zu finden. 
Wenn ein Schwarm von Paradisſittichen, dieſer heiklichſten aller Arten, durch die Dürre aus dem Innern ver- 
trieben nach den Küſtengegenden kommt, jo iſt es möglich, daß er dort an einer Stelle einfällt, wo ſtark ſalz⸗ 
haltiges u. a. ungeſundes Trinkwaſſer dem Boden entquillt, und daß durch reichliches Trinken von demſelben die 
Urſache zu einer Erkrankung hervorgerufen wird, welche ſodann erſt in Europa zum Ausbruch kommt. Infolge der 
vorhin angeführten Urſachen erleidet der Vogelhandel vom fünften Welttheil her zeitweiſe Unter— 
brechung, ſelbſt für längre Dauer. So kommt es ſogar vor, daß die gemeinſten Vögel, wie 
Wellenſittiche und Zebrafinken, wol jahrelang ganz fehlen oder doch nur in wenigen Pärchen 
herübergebracht werden, daß Diamantfinken, Dornaſtrilde, Ceres- und Ringelaſtrilde, die erſtre 
und zuweilen auch die zweite Art am häufigſten und in mehr oder minder großen Schwärmen, 
die anderen in vereinzelten Pärchen, allenfalls bis zu einem Dutzend Köpfe, ankommen. In 
dieſer Unregelmäßigkeit liegt es dann aber auch wiederum begründet, daß wir plötzlich die 
ſogar in Auſtralien ſeltenſten Vögel auf dem europäiſchen Vogelmarkt auftauchen ſehen. Nach 
und nach brachte die Einfuhr an koſtbaren Seltenheiten die Feuerſchwanz-Amandine und wie ſchon erwähnt kürzlich 
auch die weißbrüſtige Schilf-, Frau Gould's und die Wunderſchöne Amandine. In der Zeit, als die Züchtung 
der Stubenvögel in Deutſchland ſich zu verallgemeinern begann, erregte ein Pinſelzüngler, der Lori von den 
blauen Bergen, vor vielen anderen Vögeln die Aufmerkſamkeit ſowol durch die Geſchichte ſeiner Einführung, als 
auch namentlich durch den Erfolg ſeiner Züchtung und Sprachabrichtung; ich bitte im III. Band dieſes Werkes 
(„Die Papageien“) S. 706 ſowie hier im Abſchnitt über Züchtung S. 450 und 628 Näheres nachzuleſen. 


In den letzten zwei Jahrzehnten hat auch der Vogelhandel von Aſien 
her ſich in großartiger Weiſe ausgedehnt. Während E. A. Brehm noch zu 
Anfang der ſiebziger Jahre klagte, daß außer den Alexanderſittichen, wenigen 
werthvollen Starvögeln, Reisvögeln und Tigerfinken unſer Vogelmarkt von dorther 
nichts aufzuweiſen habe, wurde derſelbe dann bald beiweitem reichlicher bevölkert. 


Eine Vogelart iſt es, welche uns in dieſer Hinſicht als vorzugsweiſe bezeichnend erſcheint, nämlich 
die Kulturraſſe des Harſtrichfink oder Bronzemännchens, das japaniſche Mövchen, über welches 
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ich hier S. 590 bereits Näheres berichtet habe. Aehnlich verhielt es ſich mit dem Sonnenvogel. 
Weiter kamen die eigenthümlich intereſſanten Bülbüls, und mit ihnen zugleich brachte 
uns auch der indiſche Vogelhandel die ſchönſten Schmuckvögel in immer größrer Anzahl und 
Mannigfaltigkeit. Prächtige Loris, früher die größten Seltenheiten, wurden zeitweiſe zu Dutzenden 
eingeführt, gemeinere Vögel aber, wie die kleinen und großen Alexanderſittiche, allmählich zu 
Hunderten und die Tigerfinken zu Tauſenden. Seltenheiten, welche plötzlich erſchienen, wie der 
grüne Bengaliſt oder gelbgrüne Aſtrild, wurden mindeſtens zeitweiſe faſt ebenſo gemein wie 
Sonnenvögel und Mövchen. Am allerintereſſanteſten war die Einführung der faſt allerſchönſten 
Prachtfinkenarten, der Papagei-Amandinen. Seit geraumer Zeit hatten wir allerdings, jedoch 
auch nur als Seltenheit, eine Art, die lauchgrüne P.-A., vor uns. Dann wurden die zweite 
und kürzlich ebenſo die dritte, die eigentliche und dreifarbige P.-A., im Zwiſchenraum von 
mehreren Jahren zuerſt in vereinzelten Pärchen, ſodann aber in einer mehrköpfigen Sendung, 
herübergebracht und wiederum mit großem Erfolg gezüchtet. Bekanntlich iſt gerade in Aſien die Lieb— 
haberei, wie für alles Gefieder überhaupt, ſo namentlich für kleine Sing- und Schmuckvögel, ſeit altersher bis 
auf unſere Tage lebhaft und weit verbreitet. In China und Japan zieht man weiße Reisvögel und die erwähnten 
reinweißen, braun- und gelbbunten Mövchen, ſowie vielerlei andere Vögel ſeit Jahrhunderten, vielleicht Jahr⸗ 
tauſenden bis zur Gegenwart überaus zahlreich. Außerdem hält und richtet man dort vornehmlich Vögel zu 
Kampfſpielen ab; gleicherweiſe prächtige und koſtbare Papageien, Beos u. a. Stare, wie Wachteln und ſelbſt 
ganz kleine Vögel, Tigerfinken u. a. Dieſe eifrige in ganz Indien, China, Japan u. a. heimiſche 
Liebhaberei trug wol zunächſt die Schuld daran, daß wir früher nur wenige Vögel von dort 
erlangen konnten, und erſt ſeitdem infolge der lebhaft erwachten Liebhaberei bei uns die Vögel 
dort verhältnißmäßig hoch bezahlt wurden, erhielten wir für unſer gutes Geld auch die Möychen 
und immer weitres kleines Gefieder bis zu den erwähnten Seltenheiten. Während in der letztern 
Zeit infolge des Darniederliegens aller Geſchäfte, des Handels und Verkehrs überhaupt, auch 
der Vogelhandel, wie ſchon erwähnt, allenthalben nur zu ſehr gelitten, durften die Liebhaber 
doch hoffen, daß ſeit Eröffnung der neuen, vonſeiten des deutſchen Reichs unterſtützten Dampfer⸗ 
linien nach Oſtaſien und Auſtralien vorzugsweiſe koſtbaxe, bis dahin ſeltene Vogelarten zahl— 
reicher herübergelangen würden. Leider ſehen wir uns aber bisher in dieſer Erwartung durch— 
aus getäuſcht. Der Vogelhändler S. Riſius in Bremerhafen gibt eine Erklärung, nach welcher dieſer Uebel⸗ 
ſtand in Folgendem begründet ſei. „Bevor die ſogen. Subventions-Dampfer nach Oſtaſien und Auſtralien fuhren, 
gingen die Dampfer der Sloman'ſchen Linie von Hamburg aus dorthin und die Mannſchaft der letzteren, welche 
in Leuten beſtand, die meiſtens ſchon längre Zeit auf der gleichen Linie dienten, kannte den Vogelhandel und 
wußte vor allem die Vögel gut zu verpflegen. Jetzt aber, auf den Subventions-Dampfern, wechſelt die Mannſchaft, 
mit Ausnahme der Offiziere, faſt auf jeder Reiſe, und ſo lernen dieſe Leute alſo die Vögel nicht kennen, wiſſen 
namentlich nicht, werthvolle von gemeinen zu unterſcheiden, kaufen wol werthloſes Gefieder zu hohen Preiſen und 
vor allem fehlt ihnen das Intereſſe für die Sache, da es ſich ja nicht verlohnt, die erforderlichen Kenntniſſe zu 
erwerben.“ So werden wir denn auf die Erfüllung unſerer Wünſche vorausſichtlich noch längre Zeit warten 
müſſen, bis ſich die Verhältniſſe auf jenen Dampferlinien mehr geklärt und gefeſtigt haben. 

Kaum irgend ein andrer verhältnißmäßig kleiner Erdenwinkel hat eine ſolche 
Fülle und Mannigfaltigkeit der ſchönſten und zugleich intereſſanteſten Vogelarten 
aufzuweiſen, wie der malayiſche Archipel, nebſt den benachbarten auſtraliſchen 


Inſeln. Von hier kamen ſeit altersher die faſt geheimnißvoll unſre Aufmerkſamkeit feſſelnden 
Pinſelzungenpapageien oder Loris von abſonderlicher Farbenpracht und wunderlichem Weſen, ferner 
die ſtattlichen Edelpapageien, die allerliebſten und gleichfalls im Benehmen ſeltſamen Papageichen 
oder Fledermauspapageien, die vielen verſchiedenen beliebten Kakadus — ganz abgeſehen von 
dem wundervollſten Schmuckgefieder überhaupt, den Paradisvögeln, die ich hier nur beiläufig 
erwähnen darf. Nicht der Liebhaberei allein, ſondern auch der Wiſſenſchaft vor allem iſt hier 
ein herrliches Feld der Thätigkeit eröffnet, denn gerade Vögel von hier aus waren es, an deren 
Erforſchung die erſtre (durch Züchtung) der letztern hochwichtige Dienſte leiſten konnte. In dem 
Abſchnitt über Stubenvogelzucht habe ich die Bedeutung dargelegt, welche die Zuchterfolge mit den Edelpapageien 
für die wiſſenſchaftliche Erforſchung dieſer Vogelarten ſeitens des Reiſenden Dr. A. B. Meyer gewinnen konnten. 


Nächſtdem ſind bedeutſame Seiten in der Lebensweiſe, vornehmlich aber der Entwicklungsgeſchichte gerade der 
hier heimiſchen Kakadus, Pinſelzüngler, Papageichen, mancher Plattſchweifſittiche u. a. durch die Haltung in der 


Malayiſcher Archipel. — Europa: Portugal, Spanien. 897 


Gefangenſchaft und auch Züchtung ergründet worden. Ein Reiſender, Herr Dr. Platen (nebſt Frau), 
brachte i. J. 1879 eine bedeutende Anzahl lebender Vögel von dorther nach Europa mit, welche in 
ſolcher Fülle und Mannigfaltigkeit, auch an ſeltenſten und koſtbarſten Arten, hier noch niemals 


vorhanden geweſen. Dieſe hochbedeutſame Einführung enthielt: 20 rothhäubige Kakadus (Psittacus 
moluecensis, Gml.), 15 weißhäubige Kakadus (P. leucolophus, Zss.), 20 kleine gelbhäubige Kakadus (P. sulfureus, 
Eml.), 9 Triton-⸗Kakadus (P. Triton, Tmm.), 3 Goffin's Kakadus (P. Goffini, Amsch.), 3 ſchwarze Ararakakadus 
(P. aterrimus), 30 große grüne Edelpapageien (P. polychlorus, Sep.), 24 große rothe Edelpapageien (P. grandis, 
Gmd.), 9 Linne’s Edelpapageien (P. Linnei, Vgl.), 8 Müller's Edelpapageien (P. Mülleri, Tum.), 2 ſchwarz⸗ 
ſchultrige Edelpapageien (P. megalorrhynehus, Bdd.), 2 ſchwarzkäppige Loris (P. atricapillus, Wgl.), 16 blau⸗ 
geſtrichelte Loris (P. reticulatus, MU. et Schlg.), 4 ſchwarze Loris (P. ater, Sepl.), 6 violettnadige Loris (P. 
rieiniatus, Behst.), 4 weißbürzelige Loris (P. fuscatus, BlIth.), 7 blaubrüſtige Loris (P. eoeeineus, L..). 7 ſchar⸗ 
lachrothe Loris (P. ruber, Gmd.), 10 Frauenloris (P. Lori, L.), 3 ſchwarzgewellte Loris (P. cyanogrammus, gl.), 
28 Schmuckloris (P. ornatus, L.), 4 Krontauben (Columba coronata, L.), 2 Nikobartauben (C. nicobarica, L.), 
18 bronzefarbige Fruchttauben (C. aenea, L.), 9 Glanztauben von verſchiedenen Arten, 30 Perlhalstauben 
(C. tigrina, Tmm.), 120 verſchiedene Prachtfinken, darunter bis dahin noch garnicht lebend eingeführte Arten, 
z. B. die weißköpfige Nonne ohne ſchwarzen Bauch (Spermestes pallida, Mic.), ſchwarzköpfige Nonne von Celebes 
S. brunneiceps, Id.), wellenbäuchiger Muskatfink (S. variegata, VII.). 


Als ſelbſtverſtändlich darf ich es bezeichnen, daß die Vogelliebhaberei in 
Europa in jeder Hinſicht auf der höchſten Stufe ſteht und daß dementſprechend 
ſich auch der Vogelhandel entwickelt und gegliedert hat. Im Nachſtehenden 
werde ich nun auch eine ſachgemäße Ueberſicht der bezüglichen obwaltenden Ver— 
hältniſſe in den verſchiedenen europäiſchen Ländern geben. 


In Südweſteuropa: Portugal, Spanien, mit Einſchluß von Frankreich und 
Italien, iſt die eigentliche Liebhaberei für Sing- und Schmuckvögel weit weniger 
eifrig und verbreitet als bei uns in Deutſchland. Obwol wie S. 5 erwähnt, 
der Handel mit den afrikaniſchen Prachtfinken nach Europa her von den Portu— 
gieſen begonnen und zunächſt von den Spaniern fortgeſetzt wurde, und obwol 
auch der Kanarienvogel durch die Spanier zuerſt nach Europa gebracht und von 
den Italienern weitergeführt wurde, herrſcht doch bei dieſen Völkern bis zum 
heutigen Tage her keine rechte Neigung für die genannten Vögel. Dieſelben 
gelten ihnen immer nur vorzugsweiſe als Handelsware. Unſern jetzigen Kanarien— 
vogel als Kulturraſſe findet man dort beiweitem nicht jo zahlreich wie bei uns und zwar 
garnicht als Sänger, ſondern nur als Farben- und Geſtaltvogel. Allenfalls werden in 
Portugal und Spanien die gemeinſten europäiſchen Vögel vereinzelt im Käfig gehalten, ſo 
Stiglitz und Zeiſig, der Edelfink kaum, dagegen Bergfink, Steinſperling und Lerchen, namentlich 
die Kalanderlerche. Für die Weichfutterfreſſer, insbeſondre die Edelſänger, iſt dort überhaupt 
kaum Liebhaberei vorhanden, höchſtens für Star und Amſel, ſowie für Krähenvögel, welche 
zum Sprechen abgerichtet werden können. In allen Ländern mit romaniſcher Bevölkerung werden 
die kleinen Vögel bekanntlich gegeſſen, und wenn dies auch viel weniger vom ganzen Volk als 
ſeitens einzelner Feinſchmecker geſchieht, ſo wird der Fang mit dem Käuzchen (Fang mit dem 
„Wichtl') doch allgemein betrieben, um die erbeuteten Vögel wenn nicht anders an Fremde zu 
verkaufen, alſo um des Vergnügens und Ertrags willen. Der Kauz iſt daher dort der beliebteſte 
und häufigſte Käfigvogel. Für Papageien und andere größere bunte Fremdländer iſt in 
Portugal und Spanien etwas mehr Liebhaberei vorhanden, indeſſen doch auch nur verhältniß— 
mäßig wenig. Vogelmärkte beſtehen in den großen Städten, doch ſind dieſelben unbedeutend, 
und für den Beſucher aus dem Norden, welcher bei Gelegenheit einer Reiſe ſüdeuropäiſche 
Vögel, ſo beſonders die verſchiedenen Grasmückenarten, einkaufen möchte, ergibt ſich immer 
nur Täuſchung, denn es ſind faſt nur die vorhin genannten gewöhnlichſten Vögel zu erlangen 
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und auch dieſe ſind meiſtens im troſtloſen Zuſtand, weil nämlich die Leute hier, weder wirk— 
liche Liebhaberei für die Vögel, noch Verſtändniß und Geduld für ihre Pflege haben. 


In Italien werden noch heutzutage die Vögel, wie bekannt, am allereifrigſten 
zum Verſpeiſen gefangen, wenngleich dieſelben dort keineswegs, wie man bisher 
wol angenommen, ein Volksnahrungsmittel bilden. Ein vielerfahrener Reiſender, 
welcher regelmäßig während der kalten Jahreszeit im Süden weilt und volle Kenntniß der 
obwaltenden Verhältniſſe hat, der Schriftſteller Ludwig Habicht, machte mich zuerſt darauf 
aufmerkſam, daß die kleinen Vögel gegenwärtig dort faſt überall lediglich für die fremden 
Gäſte in den Speiſe- und Gaſthäuſern beſtimmt find, und daß daher die Engländer, Amerikaner, 
Ruſſen u. A., leider aber auch nicht am mindeſten die Deutſchen, die mittelbare Schuld am 
Vogelfang tragen. Er behauptet ſogar mit Entſchiedenheit, daß der Vogelfang in Italien ein 
Ende nehmen oder doch aufs geringſte Maß beſchränkt werden könnte, wenn die Fremden ſich 
dazu entſchließen wollten, auf das Eſſen der Singvögel zu verzichten. Die eigentliche 
Vogelliebhaberei außerdem ſteht in ganz Italien kaum auf einem höhern Stand— 
punkt, als bei den verwandten vorhin erwähnten Völkern. In den bedeutendere 
Städten, wie Rom, Neapel, Florenz und auch Venedig, ſind allerdings Vogelmärkte zu finden, 
aber größtentheils nur mit getödteten Vögeln und außerdem nur mit Blaudroſſeln und Stein- 
droſſeln und allenfalls einigen anderen Sängern, vornehmlich ſüdlichen oder auch unſeren Gras— 
mücken, ferner Finkenvögeln: Zeiſig, Stiglitz, Alpen- und Steinſperling, mehreren Ammern, 
dann den gemeinſten fremdländiſchen Vögeln, beſonders rothen und grauen Kardinälen, und von 
Papageien namentlich kleinen Sittichen; am meiſten fällt auch hier der gezähmte und in der 
Regel ſogar abgerichtete Steinkauz ins Auge. Zur Niſtzeit werden in vielen italieniſchen 
Städten Neſter mit jungen Vögeln, vor allen Blaudroſſeln, weniger Steinrötheln und anderen, 
zum Markt gebracht. 


Eigentlich nur im Süden von Frankreich wird der Vogelfang für die 
Küche eifrig betrieben; hier aber ſind die Vogelfänger doch weit mehr als in 
Italien auch ſelber Vogeleſſer. In Paris konnte ich mich davon überzeugen, 
daß die Liebhaberei für Sing- und Schmuckvögel bei den Franzoſen eine weit 


verbreitete und überaus eifrige iſt. Zahllos findet man in der Häuslichkeit den Kanarien⸗ 
vogel, aber lediglich als hübſch gefärbtes oder abſonderlich geſtaltetes Schmuckvögelchen; auf 
den Geſang legt man garkeinen Werth, und Liebhaber, welche volles Verſtändniß für den 
deutſchen Hohlroller haben, dürften in ganz Frankreich kaum vorhanden ſein. In einem meiner 
älteren Werke habe ich den Vogelmarkt von Paris geſchildert — und durch die Mittheilungen 
des Herrn von Cornely u. A., ſowie aus den S. 873 genannten franzöſiſchen und belgiſchen 
Fachzeitſchriften konnte ich mich davon unterrichten, daß er noch jetzt genau auf demſelben 
Standpunkt ſteht wie vor zwei Jahrzehnten. Einheimiſche (europäiſche) Vögel werden auf den 
öffentlichen Wochenmärkten feilgeboten. Ich ſah dort unſere beliebteſten Finkenvögel, Stiglitz, 
Hänfling, Zeiſig u. a., auch Kernbeißer und Kreuzſchnabel; zeitweiſe ſind ſehr zahlreich Berg— 
finken, welche auch verſpeiſt werden; ferner gibt es Droſſeln, namentlich Amſeln, weniger Roth— 
kehlchen, Grasmücken, Nachtigalen u. a. An abſonderlichen Vögeln, wie Wiedehopf, Pirol, 
Kukuk u. a., haben die Franzoſen vorzugsweiſe Freude, leider jedoch, wenigſtens im allgemeinen, 
wenig Verſtändniß für ihre richtige Verpflegung. Viel beſſer gehalten ſind dort allerlei Krähen— 
vögel, und ſehr zahme abgerichtete Elſtern, Dohlen, Eichelheher u. a. gehören vielfach zu den 
gefiederten Hausfreunden. Gleiches iſt denn auch mit Papageien im allgemeinen, aber weniger 
mit den großen Sprechern als mit den zahlreichen Arten der kleinen Sittiche, Perequits und 


Perruches genannt, der Fall. Beſondere Liebhaber, die dort nicht ſelten find, haben in großartigen Vogel- 
häuſern mannigfaltiges buntes Gefieder, namentlich die verſchiedenen Arten der Plattſchweifſittiche, in neuerer 
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Zeit auch Loris und ſodann mancherlei Kleinvögel. Seit Vieillot und wol noch früher her, denn Buffon 
macht bereits bezügliche Mittheilungen, ſind Liebhaber in Frankreich auch immer eifrige Züchter geweſen. Leider 
haben dieſelben jedoch bis zur neuern Zeit kaum oder nur ſelten Berichte über ihre Erfolge veröffentlicht. Erſt 
durch mein „Handbuch für Vogelliebhaber“, welches in franzöſiſcher Ueberſetzung, zunächſt in der Zeitſchrift 
„L'Acelimatation“ und ſodann auch in Buchausgabe unter dem Titel „L'Elevage des oiseaux étrangersd (Paris 
1887) erſchienen, wurde auch dort eine verſtändnißvolle Vogelhaltung und die Stubenvogelzüchtung mehr angeregt. 
Letztre insbeſondre iſt ſeither dort viel regſamer geworden. Nach dem Vorbild meiner Zeitſchrift entwickelten ſich 
in Paris und ebenſo in Brüſſel ähnliche Zeitſchriften (jedoch zugleich für weitern Sport und Akklimatiſation), 
und in denſelben fingen in neueſter Zeit auch die Pfleger und Züchter an, ihre Erfahrungen mitzutheilen; 
auch wird in ganz gleicher Weiſe wie von meiner Seite Auskunft an die Leſer über Pflege, Züchtung und 
„Krankheiten von den Herausgebern der Zeitſchriften gegeben. Wol zuerſt Baron von Cornely auf Schloß 
Beaujardin bei Tours begann über ſeine Züchtungserfolge, zunächſt hauptſächlich in meinen beiden Blättern „Die 
gefiederte Welt“ und „Iſis“ und ſodann im „Bulletin mensuel de la Soeiété nationale d’Acclimatation de 
France“ in Paris, zu berichten. Ihm folgten nach und nach mehrere andere franzöſiſche Züchter, Delaurier, 
Marquis de Briſay, Alfred Rouſſe u. A. Leider iſt jedoch in allen ihren Mittheilungen faſt nur die Thatſache 
der geglückten Züchtung zu finden, kaum haben ſie irgendwelche näheren Angaben über den Vorgang des Niſtens, 
die Brutentwicklung u. drgl. verzeichnet. Dies iſt nahezu in derſelben Weiſe ſeit altersher bis zum heutigen 
Tage der Fall. Ungleich eifriger betrieben und viel weiter verbreitet iſt in Frankreich die Liebhaberei für das 
Parkgeflügel, insbeſondre für prächtige und koſtbare Hühnervögel, auch Arten der fremdländiſchen Faſanen, 
Wachteln u. a., ſowie Enten, Gänſe, Schwäne. Hier liegt es natürlich zu fern, darauf näher einzugehen, und ich 
werde dieſe Liebhaberei, auch der Franzoſen, in meinem „Handbuch für Vogelliebhaber“ III. (Park-, Feld- und 
Waldvögel) zu berückſichtigen haben. Die erwähnte maſſenhafte Einfuhr der kleinen Vögel in den 
ſüdfranzöſiſchen Hafenſtädten (ſ. S. 873) verblieb ſeit altersher und bleibt auch gegenwärtig 
noch nur zum geringern Theil in Frankreich ſelbſt, obwol man allerdings auch in Paris wie in 
allen anderen größeren Städten viele Vogelhandlungen mit reichen Beſtänden findet. Allgemein 
beliebt ſind dort insbeſondre die bunteſten Schmuckvögel der Tropen, außer den Prachtfinken und 
vornehmlich den Feuerwebern, beſonders die Tangaren u. a. m. Auch von Holland aus werden 
hierher reichlich Vögel zum Markt gebracht; jo z. B. fand ich in einem Laden in Paris zahl- 
reihe Bartmeiſen. Der Jardin d’Acelimatation in Paris, unter Leitung des Direktors Mr. 
Geoffroy St. Hilaire eines bekannten Gelehrten, der zugleich Präſident ber Société d’Aceli- 
matation und Herausgeber des „Bulletin“ ift, betreibt, wie ſchon erwähnt, einen verhältniß— 
mäßig nicht bedeutenden Verkauf von Kleingefieder, aber es wird beſondrer Werth darauf 
gelegt, die Vögel nur eingewöhnt und im beſten Zuſtande abzugeben. Bei den alljährlichen 
Thierverſteigerungen kommen immer auch eine Anzahl ausgeſucht ſchöner, ſeltener und koſtbarer 


Vögel neben gewöhnlichen Arten zum Ausgebot. 
Holland und Belgien darf ich füglich zuſammenfaſſen. Nirgends iſt 
einerſeits die Liebhaberei für die Vögel im allgemeinen fo eifrig und erſtreckt 


ſie fi) andrerſeits jo auf beſondere Arten wie hier. och obenan ſteht allerdings die 
Brieftaubenliebhaberei und -Zucht, auf welche ich hier ebenfalls nicht näher eingehen kann, die ich vielmehr nur 
beiläufig erwähnen darf, mit dem Hinweis auf die vielen Tauſende der Brieftauben, welche an jedem Sonntag 
in Belgien fliegen“). Verhältnißmäßig gering iſt bei der Bewohnerſchaft beider Länder die Neigung 
für die europäiſchen Vögel, denn man findet nur verhältnißmäßig wenige Köpfe von den ge— 
wöhnlichen Arten und hauptſächlich erſtreckt ſich die Liebhaberei auf abſonderliche Arten, wie 
Kreuzſchnabel, Kernbeißer, Wiedehopf, Seidenſchwanz, dann die ſprachfähigen Krähenvögel und 
vor allem die Geſtaltvögel unter den Kanarienraſſen. Alle Spielarten der holländiſchen Raſſe: 


a. Belgiſche Kanarienvögel (Serin belge, Postuur vogels, groote gentsche vogels [Serin des Malines]), 
b. Holländer Kanarienvögel (Serin hollandais, Serin frisé [Trompeter, Pietinards]) werden hier ungemein 


zahlreich mit großer Sorgfalt und vollem Verſtändniß gezüchtet. In noch viel bedeutenderm Maß als in 
Frankreich herrſcht hier ſodann Liebhaberei für Parkgeflügel. Jedenfalls noch viel älter als 
dort iſt hier aber die Züchtung von allerlei Gefieder, gleichviel Hof- und Park- oder Stubenvögeln. 
Schon Vieillot erzählt von den großartigen Vogelhäuſern, welche in der Weiſe der Gewächshäuſer erbaut, mit 
reichem Pflanzenwuchs ausgeſtattet waren und in denen erklärlicherweiſe auch zahlreiche Zuchterfolge erzielt 
wurden. Bodinus und A. E. Brehm ſprechen förmlich mit Begeiſterung von dieſen Züchtungsanlagen reicher 
belgiſcher und holländiſcher Grundbeſitzer. Wiederum aber haben auch dieſe bis zur neueſten Zeit her kaum 


*) Brgl. Ruß, „Die Brieftaube“ (Magdeburg, Creutz'ſche Verlags buchhandlung). 
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irgendwelche Aufzeichnungen gemacht, bzl. veröffentlicht. Erſt ſeit kurzem begannen einzelne dortige 


Züchter, jo vornehmlich die Herren L. van der Snickt in Brüſſel (Herausgeber der. Zeit- 
ſchrift „Chasse et Péche“), F. E. Blaauw in Amſterdam, Dr. jur. Maas in Bergen op 
Zoom, Schleusner in Antwerpen, Dr. Willinck in Utrecht u. A. Mittheilungen in meiner 
Zeitſchrift zu machen. Während in beiden Ländern die Liebhaberei für fremdländiſche, insbe— 
ſondre für kleine Vögel, keineswegs ſo allgemein verbreitet, daher auch die Preiſe für die ge— 
meinen Arten beiweitem geringer als in Deutſchland ſind, indem der Handel immerfort maſſenhaft 
Vögel aus allen Welttheilen, gerade dorthin bringt, gibt es hier vorzugsweiſe Liebhaber, welche 


ganz beſondern Werth darauf legen, die ſeltenſten und koſtbarſten Vögel anzuſchaffen und mit 


ihnen Züchtungsverſuche anzuſtellen; wie geſagt aber beruhigen ſie ſich mit den Erfolgen 
meiſtens auch gegenwärtig noch ebenſo wie früher, ohne dahin zu ſtreben oder gar beſondre 
Ehre darein zu ſetzen, daß ihre Erfolge auch für die Nachwelt verwerthet werden. Einen Welt- 
ruf haben die S. 874 ſchon erwähnten alljährlichen Thierverſteigerungen der Société d’Acelima- 
tation d'Anvers, und was die Sing- und Schmuckvögel anbetrifft, ſo gewähren ſie den be— 
ſuchenden Liebhabern, ſowie auch denen, welche brieflich ihre Beſtellungen machen, immer die 
Ausſicht, in den Beſitz ſeltener und vielleicht längſt erſehnter Vögel, zugleich im guten Zuſtand, 
aber allerdings gegen ziemlich hohe Preiſe, zu gelangen. Auch gewöhnliches kleines Gefieder in 
zahlreichen verſchiedenen Arten kommt auf dieſen Verſteigerungen vielfach zum Verkauf. 


Wiederum in ganz andrer, eigenartiger Weiſe tritt uns die Vogelliebhaberei 


in England entgegen. Zunächſt iſt dieſelbe dort recht groß für einheimiſche Vögel, und 
da dieſe in dem Inſelreich an ſich nicht zu zahlreich vorhanden ſind, ſo beziehen die Händler, 
wie namentlich Chs. Jamrach und J. Abrahams, alljährlich mehrmals Sendungen ruſſiſcher 
und ſibiriſcher Vögel, ferner Zeiſige, Hänflinge, Stiglitze u. a. m. aus Deutſchland. Beſonders 
regſam iſt ſodann in England die Liebhaberei für Kanarienvögel, verhältnißmäßig wenig für feine 
Harzer Roller, obwol doch mehr als in den romaniſchen Ländern, allverbreitet und mit förmlicher 
Begeiſterung betrieben aber für die Farben- und Geſtaltvögel. Dieſe Kanarien züchtet man dort in einer 
ganzen Reihe von Raſſen: Norwichvogel (Reingelber [Clear yellow natural Norwich, Naturvogell, rein dunkelgelber 
N. [Clear yellow Norwich], rein-, aber hellgelber N. [Clear buff Norwich], gleichmäßig gezeichneter hellgelber N. 
[Evenly marked buff Norwich], gehäubter N. [Crested Norwich, Variegated crested buff and Variegated 
erested yellow Norwich] u. a. Abänderungen; Porkſhire-Raſſe (reingelber, hochgelber und rein grüner Vogel 
[Clear yellow, Clear buff and Green Yorkshire]); Londoner Raſſe [London Fancy]; Zimmtbraune Kanarien 
(hellbräunlich zimmtfarbner Vogel [Buff Cinnamon], dunkelbräunlich zimmtfarbner Vogel [Jonque Cinnamon]); 
Eidechſenartig geſtreifte Kanarien oder Lizards (Gold-Lizard [Golden-spangled Lizard]; Silber-Lizard [Silver- 
spangled Lizard); Rieſenkanarienvogel von Mancheſter oder Lankſhire-Raſſe [Manchester Coppy]. Auf die 
Reinheit und erfolgreiche Durchzucht dieſer Vögel wird überaus hoher Werth gelegt, und unter 
ihnen ſind die durch Fütterung mit Kayennepfeffer rothgefärbten Kanarien erwähnenswerth, für welche 
auch bei uns in Deutſchland, wenigſtens zeitweiſe Liebhaberei erwacht war; über die Züchtung 
aller englischen Kanarien-Raſſen bitte ich hier S. 605 nachzuleſen. — Von der außerordentlich 
reichen Einfuhr fremdländiſcher Vögel aus den Tropen nach England bleiben dort an Ort und 
Stelle nur verhältnißmäig geringe Beſtände; die Mehrzahl, vornehmlich werthvollerer Vögel, 
wurde und wird zeitweiſe noch nach Deutſchland, ſodann nach Belgien und Holland, auch 
Frankreich und Rußland, ſowie neuerdings nach Amerika weitergeführt. In den groß— 
artigſten Parkanlagen der Welt, wie ſolche England bekanntlich zeigt, iſt außer dem 
Hofgeflügel, alſo allen Haushühnerraſſen, andres Schmuckgeflügel nur in verhältnißmäßig 
geringer Anzahl vorhanden; große Waſſer- und Stelzvögel, weniger fremdländiſche Hühner— 
vögel, dagegen hier und da einige freifliegende Papageien — weiter iſt nichts zu finden. 
Auch die Liebhaberei für fremdländiſche Stubenvögel im allgemeinen und die Stuben— 
vogelzüchtung ſteht in England noch auf weit geringrer Stufe als in Frankreich oder gar 
in Deutſchland. Ein Liebhaber, der die Züchtung von Sing- und Schmuckvögeln in ſehr 
ausgedehnter Weiſe in eigenen Vogelhäuſern betrieb, Herr Aug. F. Wiener in London, 
war ein Deutſcher, und ebenſo iſt dies ein andrer kenntnißreicher Vogelwirth, Herr Peter 
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Frank in Liverpool. Beide haben alle ihre Erfahrungen ſtets in meiner „Gefiederten Welt“ 
mitgetheilt. Was ſeitens der engliſchen Liebhaber in den Unterhaltungs- und Sport-Zeit⸗ 
ſchriften veröffentlicht wird, hat leider nur geringen Werth. Eine beſondre Zeitſchrift für Vogel— 
liebhaber und Züchter gibt es dort bis jetzt und kann es noch garnicht geben. Auf den recht 
großartigen Vogelausſtellungen im Kryſtallpalaſt zu London u. a. erregten Wiener's gut 
gehaltene und zum Theil gezüchtete fremdländiſche Vögel immer allgemeines Staunen, und als 
ich dort einmal eine Anzahl gezüchteter und ſeltener Stubenvögel ausſtellte, wurde mir die große 
goldene Medaille zuerkannt. 


Mehr als irgendwo in abſonderlichen Verhältniſſen entwickelt erſcheint die 
Vogelliebhaberei in Rußland. Bei kaum einem andern Volk finden wir ſolche 
Liebe und lebhafte Liebhaberei für die Vögel wie gerade bei unſeren nordöſtlichen 


Nachbarn. Die Tauben und Sperlinge auf der Straße werden vom gemeinen Mann aufs 
ſorgſamſte verpflegt, ſelbſt mit großen Opfern, und die Sitte, daß an beſtimmten Tagen dort 
ſoundſoviele Leute gefangene Vögel von den Vogelſtellern kaufen, um dieſelben freifliegen zu 
laſſen, iſt allverbreitet. In den Kreiſen der vornehmſten ruſſiſchen Geſellſchaft äußert ſich die 
Vogelliebhaberei in ganz eigenthümlicher Weile. Zur „Saiſoné, alſo zu der Zeit hin, welche 
die vermögenden Ruſſen in den Hauptſtädten, Petersburg und Moskau, Kiew, Odeſſa u. a. verleben, 
werden zur Erhöhung des Glanzes in jeder vornehmen Häuslichkeit auch eine Anzahl bunter Zier— 
vögel angeſchafft und in prächtigen Käfigen in die Salons gebracht. Hier iſt die Verpflegung eine 
ſorgfältige, denn einerſeits ſollen die Vögel ja am Leben bleiben und zum Schmuck des Hauſes 
dienen, andrerſeits aber kommt dabei die erwähnte Thierfreundlichkeit der Ruſſen zur Geltung. So⸗ 
bald dann jedoch die Geſchäfts- und Vergnügungszeit vorüber und alle Welt abgereiſt iſt, theils in die 
Bäder, theils auf die Beſitzungen, ſind die Vögel der zurückbleibenden Dienerſchaft überlaſſen, und 
und wenn dieſe Leute auch wol nicht weniger thierfreundlich als andere Ruſſen ſind, ſo gehen ſie 
dann doch vielfach ihren Sondergeſchäften nach und vernachläſſigen infolgedeſſen die Vögel, ſodaß 
dieſelben theils umkommen, während ſie theils auch wol heimlich an Händler u. A. verkauft 
werden. Daher ſchreibt ſich der bei den vornehmen Ruſſen allenthalben herrſchende ſeltſame 
Aberglaube, daß die fremdländiſchen Sing- und Schmuckvögel im Käfig überhaupt nicht länger 
als ein Jahr ausdauern. So kommen denn die ruſſiſchen Händler in jedem Jahr regelmäßig 
ein⸗ bis zweimal herüber, führen die großen ruſſiſchen Dompfaffen, Stiglitze und Zeiſige, 
wenige Hänflinge, dagegen mehr Hakengimpel, Kreuzſchnäbel, Seidenſchwänze, auch je einige 
Pärchen oder Köpfe Karmingimpel, Laſurmeiſen, ſowie andere Meiſenarten, ſeltner ſchwarze 
ſibiriſche Lerchen und andere Lerchen, zeitweiſe auch Bergfinken, Leinſinken, verſchiedene Ammern, 
ſchließlich Sperlings-, Zwergohr-, Sperber-, Uraleulen u. a. nach Deutſchland und am zahl— 
reichſten nach England aus, entnehmen dagegen von den engliſchen und deutſchen Händlern 
fremdländiſche Vögel. Vorzugsweiſe beliebt in Rußland iſt der Graupapagei und ſelt— 
ſamerweiſe beiweitem weniger ſind es die Amazonenpapageien. Von den eigentlichen Schmuck— 
vögeln wählt man faſt nur beſonders glänzend gefärbte Arten, jo den rothen Kardinal, Papſt— 
und Indigofink, einige der gemeineren Plattſchweifſittiche, namentlich den Buntſittich oder die 
Roſella, weniger den Roſenrothen und Inka- oder andere Kakadus. Der Wellenſittich, welcher 
auf dem beſten Wege war, ſich dort im größten Maßſtab einzubürgern, iſt infolge der auch 
hier zur Geltung gekommenen bereits S. 875 erwähnten leidigen Mißverhältniſſe wieder 
zurückgeblieben. Für Singvögel iſt die Liebhaberei in Rußland vornehmlich allgemein ver— 
breitet. Die Händler nehmen jedesmal auch eine beträchtliche Anzahl Harzer Kanarien— 
vögel mit, und unter denſelben müſſen in der Regel mindeſtens einzelne hervorragende und 
koſtbare Sänger ſein, welche für beſondere, kein Opfer ſcheuende Liebhaber beſtimmt ſind. An 
europäiſchen, bzl. ruſſiſchen Vögeln hat der immer ſehr lebhafte Vogelmarkt in jeder Stadt: 
allerlei Finkenvögel, einige Arten zeitweiſe ſehr zahlreich, beſonders die oben erwähnten nordiſchen, 
ferner Lerchen, Ammern, vielerlei Meiſen, weniger Grasmücken und Sproſſer, dagegen ſtets 
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Kanarienvögel aufzuweiſen. Eine eingehende, freilich nicht gerade ſchmeichelhafte Schilderung 
des Vogelmarkts von Petersburg gibt Herr E. Niemann vom Jahr 1883 in Folgendem: 
„Der Vogelhandel liegt hier ganz in den Händen unwiſſender Leute, denen oft nicht nicht einmal die richtige 
Behandlung der einzelnen Vogelarten bekannt iſt, ſodaß infolge unrichtiger Verſorgung nicht ſelten zahlreiche 
Vögel umkommen. Wenn gegen das Ende des Monats April hin hier die auch in Norddeutſchland heimiſchen 
Arten in großen Schwärmen vom Süden her eintreffen, beſchäftigt ſich Jung und Alt mit dem Fang vornehmlich 
in Netzen, Schlagbauern und Wippen. In engen Holzkäfigen, deren Boden ſtets fingerdick mit Unrath bedeckt 
iſt, werden die Vögel zur Stadt gebracht, um dort auf einem offnen Platz Käufer zu finden oder ſie werden den 
Händlern auf dem Schtſchouxine-Kaufhof überlaſſen. Die ſchlechte Behandlung der Vögel läßt ſich eigentlich 
mit dem Charakter des gemeinen Ruſſen nicht recht in Einklang bringen, ich muß vielmehr annehmen, daß 
Unverſtand und Faulheit, wenigſtens in vielen Fällen, das Mitgefühl und gute Herz überwiegen. Wenn wir 
zuweilen einen Polizeimeiſter haben, der menſchliches Rühren mit den armen Vögeln fühlt, ſo ergeht ein Verbot 
an die Händler, nach welchem ſie die Vögel nicht mehr auf offner Straße feilhalten dürfen; daſſelbe wird jedoch 
nur oberflächlich überwacht oder kommt in kurzer Zeit in Vergeſſenheit. Die Abſicht, einen ornithologiſchen 
Verein zu bilden, welcher Ordnung in dieſe Vechältniſſe bringen könnte, iſt infolge Mangels an Betheiligung 
trotz mehrfacher Anregungen niemals zur Ausführung gekommen. Zwar haben wir einen Thierſchutzverein, doch 
hat ſich derſelbe bisher noch nicht dazu fähig gezeigt, jenen Mißſtänden zu ſteuern. Nach meiner Ueberzeugung 
würde eine größre Vogelhandlung, von einem kenntnißreichen und reellen Mann geleitet, hier ein ertragsreiches 
Geſchäft ſein. Vogelliebhaber gibt es auch hier in großer Anzahl, doch können dieſelben ihrer Neigung kaum 
folgen, da fie immer nur ſchlechtbefiederte und krankhafte Vögel, welche trotz ſorgſamſter Pflege ſtets binnen 
kurzer Zeit eingehen, zu erlangen vermögen. In jedem Frühjahr kommen mit den erſten aus Lübeck eintreffenden 
Dampfſchiffen ſtets fremdländiſche Vögel in größrer Anzahl hier an, welche von den Händlern aus Hamburg 
bezogen find und dann hier im fogen. Börſengarten in offenen, Wind und Wetter ausgeſetzten Holzbuden zu 
förmlich ungeheuren Preiſen feilgeboten werden. Ich will gern glauben, daß das Geſchäft, welches dieſe Händler 
(ſämmtlich Deutſche) machen, durch das Sterben mindeſtens der Hälfte der Vögel in jeder Sendung unterwegs 
ſtark beeinträchtigt wird, doch dürfte dieſem Uebelſtand leicht abzuhelfen ſein, wenn man jene Vogelfendungen 
erſt in den Monaten Juni und Juli, in denen das Wetter milder und beſtändiger iſt, kommen laſſen wollte, 
Trotz der hohen Preiſe (z.B. für ein Par Wellenſittiche 12—15 Rubel, 1 Par Zebrafinken 8—10 R., 1 Par 
Silberſchnäbelchen 6 R., 1 rother Kardinal 12 R., 1 Par Widafinken in Pracht bis 25 R.) finden die Vögel immer 
guten Abſatz und nur wenige, welche unverkauft bleiben, gelangen auf den erwähnten Kaufhof, wo ſie meiſtens 
zugrunde gehen. Von Hamburg u.a. kommende, ſowie unſere nach Deutſchland und England gereiſten Händler bringen 
außer fremdländiſchen Vögeln auch Kanarienvögel mit, welche zu Preiſen von 8 bis 12 Rubel für das Männchen 
je nach deſſen Geſang bereitwillig gekauft werden. Jedenfalls kommen nur mittelmäßige Vogel zum Markt, welche 
durch die der ruſſiſchen Kanarienvogelzucht in Kaluga nicht ſelten übertroffen werden. In dem genannten, 780 Werft 
von Petersburg entfernt gelegnen Städtchen beſteht eine Kanarienzüchterei, welche in letztrer Zeit recht gute 
Sänger in großer Anzahl liefert, ſodaß der Verkauf von hier aus nach allen anderen Städten des Reichs wol 
50 000 Köpfe und darüber betragen dürfte. Im Durchſchnitt iſt der Preis für einen guten Sänger etwa 8 Rubel 
und der letztre dürfte den eingeführten Harzer Vögeln in nichts nachſtehen, während man doch den Vortheil hat, 
daß die hier gezogenen Kanarienvögel geſunder und kräftiger ſind als jene, welche infolge der Reiſe-Anſtrengung, 
ſowie der Luft- und Trinkwaſſerveränderung nur zu leicht eingehen. Die fremden Händler führen auch Hühner, 
Tauben, Hunde und Affen mit und all' dergleichen muß mit koloſſalen Preiſen bezahlt werden, während wir 
niemals oder doch kaum Thiere von reinen Raſſen vor uns ſehen. Die erwähnten Händler erfreuen ſich übrigens 
des denkbar ſchlechteſten Rufs. — Der Vogelfang wird hier in rückſichtsloſeſter Weiſe das ganze Jahr hindurch 
betrieben und von einer Schonzeit iſt keine Rede. Auch wird Alles erbeutet, was Federn hat, um entweder 
wie beſchrieben, auf den Markt oder in die Küche gebracht zu werden; ſelbſt Kukuke, Pirole, wie die kleinſten 
Singvögel werden in großen Körben herbeigeſchleppt. Der einzige Vogel, welcher das Glück hat, der allmählichen 
Ausrottung zu entgehen, iſt die Taube, denn der Ruſſe hält es für eine große Sünde, eine ſolche zu tödten oder 
zu eſſen, und Miſſethätern, welche nach einer Taube werfen oder eine ſolche fangen, wird übel mitgeſpielt.“ — 
Von einem eigenthümlichen Vogelhandel in Moskau erzählt Herr J. Schulze in Riga bereits 
i. J. 1874: „Wenn man hier bei einem Händler mit einheimiſchen Vögeln einen beſondern 
Sänger, etwa Nachtigal, Sproſſer, Lerche, Kanarienvogel oder dergleichen verlangt, und ſich 
für keinen der in der Bude befindlichen Vögel entſcheiden kann, ſo wird man nicht ſelten 
höflichſt erſucht, dem Händler in ein Theehaus (Tracteur) zu folgen, um einen von ihm dort 
ausgehängten Vogel der bezüglichen Art zu verhören, welcher zweifellos gefallen werde. Folgt 
man der Einladung, ſo findet man in der Regel wol was man geſucht, aber man muß dann 
einen nur zu hohen Preis zahlen, weil es ſich herausſtellt, daß auch andere Liebhaber gerade 
dieſen Vogel zu kaufen wünſchen, ſodaß man dieſelben alſo zu überbieten hat. Dies Verfahren 
der Moskauer Händler, beſonders ſchön und außer der gewöhnlichen Zeit ſingende Vögel in 
Theehäuſern auszuhängen, iſt ſeit alter Zeit her gebräuchlich und natürlich überaus einträglich, 
ſowol für die Händler als auch namentlich für den Wirth, welchem die ſchön ſchlagenden 
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Vögel eine bedeutende Kundſchaft zuführen. Beiläufig ſei bemerkt, daß ſelbſt der einfachſte 
Mann in Rußland faſt ausnahmslos gern Singvögel hört und ſich ſchon für einen Stiglitz 
begeiſtern kann. So hängen die Wirthe von Theehäuſern nicht ſelten in alle Gaſtzimmer Sing- 
vögel, ohne befürchten zu müſſen, daß der Geſang den Beſuchern läſtig werde.“ — Im Innern 
von Rußlund, wo noch die Verkehrswege gar zu ſehr mangeln und alle Handelsgeſchäfte nur 
unter großen Schwierigkeiten bewirkt werden können, ſtößt natürlich die Befriedigung der Vogel- 
liebhaberei auf die allerärgſten Hinderniſſe. Ueber ſolche ſchreibt Herr E. Lieb, ein begeiſterter 
Vogelfreund, der als Obergärtner auf einem Gut Palmyra in Südrußland in der Nähe des 
ſchwarzen Meers thätig iſt: „Vom Auslande Vögel zu beziehen, iſt nur mit Hilfe eines Reiſebegleiters aus⸗ 
führbar; ſo muß man ſich alſo auf den Zufall beſchränken, daß man ſelbſt oder ein Bekannter eine Reiſe ins 
Ausland unternimmt, und im letztern Fall treten auch noch große Schwierigkeiten ein, wenn der Reiſende nicht 
eben ſelber Vogelliebhaber iſt. Faſt ebenſo ſchwierig erſcheint es, Vögel von Moskau zu erlangen, da ich von 
der nächſten Eiſenbahnſtation noch 17 Meilen entfernt wohne, während die Herſendung mit der Poſt kaum eine 
Katze, die doch ein zähes Leben hat, geſchweige denn ein Vogel ertragen würde. Der begleitende Kondukteur 
würde einen Käfig mit lebenden Vögeln zweifellos nicht anders behandeln als jedes Warenpacket.“ 


Erſt in der allerneueſten Zeit hat ſich auch in Dänemark eine ungemein regſame 
Liebhaberei zu entwickeln begonnen. Ich hatte die Gelegenheit, als Preisrichter auf 
einer großartigen internationalen Geflügel- und Vogelausſtellung im Jahr 1886 
und auf einer gleichfalls recht bedeutenden Ausſtellung im Jahr 1887, beide in 
Kopenhagen, dieſe Verhältniſſe perſönlich kennen zu lernen. Die Liebhaberei für 
einheimiſche Stubenvögel iſt zwar dort alt, ziemlich weit verbreitet und wird auch mit recht 
bedeutendem Verſtändniß betrieben; die Liebhaberei für fremdländiſche Vögel aber iſt, wie er— 
wähnt, erſt kürzlich erwacht und zwar angeregt durch die „Gefiederte Welt“ und meine Bücher. 
Einen Liebhaber und Züchter fand ich dort, der hochobenan ſteht mit in der Reihe unſerer be— 
deutendſten. Es iſt der ſchon vorhin genannte Herr B. Chriſtenſen, welcher nicht allein 
eine außerordentlich große und mannigfaltige Vogelſammlung beſitzt, ſondern auch ſeine Vögel 
mit vollem Verſtändniß hält und mit bedeutenden Erfolgen züchtet. Einige Andere, wie 
namentlich Herr L. Silberloh, eifern ihm in beſter Weiſe nach. Der Verein, welcher die letztre 
Ausſtellung veranſtaltete, hatte kürzlich den Preis von 100 Kronen für eine Schrift in däniſcher Sprache über 
die leicht und ergibig züchtbaren Stubenvögel ausgeſchrieben, und dieſer wurde Herrn Silberloh, der zu meinen 
aufmerkſamſten und gelehrigſten Schülern gehört, für eine Abhandlung zuerkannt. Uebrigens muß ich des 
älteſten Vogelzüchters in Dänemark, des leider bereits verſtorbnen Herrn Fabrikant Werner in Aarhus, noch 
beſonders gedenken; er war ein Deutſcher, der ſchon vor vielen Jahren dort ganz allein fremdländiſche 
Stubenvögel hielt und zum Theil mit guten Erfolgen züchtete. Auf den beiden Ausſtellungen zeigten ſich 
die einheimiſchen Vögel in reicher Anzahl und waren auch gut gehalten und gepflegt. Kanarien— 
vögel, Harzer Sänger ſowol als auch Farbenvögel von Holländer Raſſe, waren ziemlich zahl— 
reich vorhanden; vorzugsweiſe große Neigung ſcheint dort aber für die Zucht von Kanarien— 
miſchlingen zu herrſchen, denn ich ſah ſolche mit den mannigfaltigſten Finkenvögeln gezüchtet 
vor mir und darunter einzelne vorzüglich ſchöne Stiglitzbaſtarde. 

In Schweden und Norwegen iſt der Vogelſchutz oder beſſer geſagt die 
liebevolle Fürſorge für alle kleinen Vögel ſchon ſeit alter Zeit her ſehr that— 
kräftig thätig. Unter den zahlreichen Vereinen, welche mich im Lauf von zwei Jahrzehnten 
um meiner Thätigkeit zur Förderung des Vogelſchutzes willen zum Ehrenmitglied ernannt 
haben, war die „Geſellſchaft der Freunde kleiner Vögel“ in Gothenburg einer der erften. 
Während, wie geſagt, die Thier- und insbeſondre die Vogelfreundſchaft in Schweden und in 
Norwegen gleicherweiſe lebhaft iſt und eine liebliche Sitte allgemein herrſcht, die auch zum 
Theil auf uns überkommen iſt, nämlich den Vögeln einen ſogen. Weihnachtsbaum auszuputzen, 
indem ein paſſender, etwa mittelgroßer Stamm mit krauſen Aeſten, mit allerlei Vogelfutter 
in Aehren und Riſpen behängt wird — iſt dort die Neigung für Stubenvögel faſt noch garnicht 
vorhanden. Nur ganz vereinzelte Liebhaber fremdländiſcher Vögel haben ſich von dort aus in der 
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allerletzten Zeit bei mir gemeldet und als Leſer meiner Zeitſchrift Auskunft über die Haltung 
und Pflege von Stubenvögeln verlangt. Die Anregung dazu iſt zweifellos hauptſächlich durch 
die großen Vogelausſtellungen in Kopenhagen in neueſter Zeit hervorgerufen und vielleicht auch 
durch einige von Deutſchland zurückgekehrte Reiſende entfacht. Als einen der erſten und eifrigſten 
Züchter kann ich Herrn Kröpelin in Bergen (Norwegen) nennen. 


Nirgends in der ganzen Welt iſt die Vogelliebhaberei, oder beſſer geſagt, 
die Zuneigung für allerlei Schmuck- und insbeſondre für die Singvögel, bzl. 
die Käfig⸗ oder Stubenvögel überhaupt, bereits ſeit altersher ſo lebendig und 
in jeder Hinſicht entwickelt, wie bei uns in Deutſchland; ich bitte dieſerhalb 
den geſchichtlichen Ueberblick S. 1 ff. und ſodann den über die neuere Geſtaltung 


der Liebhaberei S. 6 ff. nachzuleſen. Ein Spiegelbild der geſammten Emporentwicklung 
und der gegenwärtigen Höhe unſrer Liebhaberei für Stubenvögel gewährt ſodann ja eigentlich 
der Geſammtinhalt dieſes Werks und vornehmlich der Abſchnitte über die Haltung, Pflege und 
Züchtung. Denn Alles, was ich in denſelben erörtern und darſtellen konnte, habe ich ja lediglich 
aus den Erfahrungen geſchöpft, die ich ſelber gewonnen oder die mir andere mit Verſtändniß 
und Erfolgen thätige Liebhaber und Züchter mitgetheilt, ſowie durch die aufmerkſamſte Ver⸗ 
folgung der ganzen einſchlägigen Literatur erlangt. Der Stand des Vogelhandels in Deutſchland 
ergibt ſich aus der einleitenden Ueberſicht dieſes letzten Hauptabſchnitts hier im „Lehrbuch“. Hier⸗ 
nach erübrigt es nur noch, auf die beſonderen Einzelheiten aller Zweige der Liebhaberei und 
des ganzen Vogelmarkts, den Verkehr der Liebhaber, Züchter und Händler unter einander u. ſ. w. 
näher einzugehen. 


Unter allen Richtungen der Vogelliebhaberei bei uns iſt die Neigung für 
die hervorragendſten einheimiſchen Sänger nicht allein die älteſte, ſondern 
auch bis zum heutigen Tage immer die begeiſtertſte, ja, wenn ich ſo ſagen darf, 
die glühendſte geweſen. Ich bitte die Leſer, welche derſelben bisher fernſtehen, 
ſich aber über ſie unterrichten möchten, in dem Abſchnitt über den Vogelgeſang S. 747 


nachzuleſen. Der Handel mit einheimiſchen Vögeln hat in Deutſchland gleichſam ſeltſame 
Schickſale erlebt. Ich kann es nicht über mich gewinnen, hier die geiſtvolle Schilderung des 
alten Berliner Vogelmarkts von Dr. Karl Bolle aus d. J. 1858 fortzulaſſen; wenigſtens im 


Auszuge muß ich ſie anfügen: „Soweit meine Erinnerung reicht, iſt der Berliner Vogelmarkt einer der 
wohlbeſetzteſten von all' den vielen geweſen, welche ich in Deutſchland und einem großen Theile des übrigen 
Europa ſchauen konnte. Ihm durfte nichts fehlen von dem, was eingeboren oder freiwillig zugewandert war, 
falls es ſich nur überhaupt fangen ließ; auf ihm fand auch Alles für ein Billiges Käufer, vom „gelernten“ Dom⸗ 
pfaff bis zu dem zufällig in eine Reuſe gekrochnen Waſſerhuhn oder bis zu dem aus hohem Thurmneſt gefallenen 
Mauerſegler. Es würde freilich vergeblich ſein, darnach zu fragen, was aus jenen zahlloſen, der Vogelliebhaberei 
geopferten Vögelchen geworden ſei. Viele davon mögen in gute Hände gerathen ſein und ſich lange des Hanfs und 
der Mehlwürmer ihrer Pfleger erfreut, die meiſten werden dagegen das Schickſal einer gepflückten Blume gehabt haben, 
die weggeworfen wird, nachdem man ſich an ihr ergötzt hat. Es lag einmal bei uns in den Sitten, Vögel zu halten, zu 
pflegen, zu kaufen und zu verkaufen, ja ſogar gelegentlich zu verſpeiſen, was heutigen Tags auf die beſten Sänger, 
die zufällig zugleich die wohlſchmeckendſten von den in Maſſe fangbaren ſind, auf Droſſeln und Lerchen, beſchränkt 
bleibt. . .. Die fünfziger Jahre ließen aber ſchon Anzeichen vom Verfall des Vogelmarkts gewahren. Viel 
Fremdes erſchien, manches Einheimiſche ward ſeltner. Der alte Gloger polterte gegen Vogelfang und Vogel— 
liebhaberei. Noch war aber ſelbſt die Polizei, anſtatt feindlich geſonnen, eher im geheimen Einverſtändniß mit 
der öffentlichen Meinung, wenn es galt, ihr ſtets wachendes Auge ein wenig zuzudrücken, um die Nachtigalen 
nicht zu ſehen, die aus Furcht vor dem ſie ſchützenden Geſetz nur in mit Tüchern verhängten Bauern feilgeboten 
wurden. Das hat jo gedauert bis zum Jahr 1869. Dann war es vor der Hand zu Ende. ... Des Markttags, 
wenn die Landfrauen in langen Reihen daſaßen, vor ſich die Körbe voller Waldberen u. drgl., und vor ihnen die 
weißen Linnen mit ‚Miereneiern‘ neben Körben voll anderer Eier, des Kibitz und der ‚Lietse‘, da durfte dann ein 
Grasmückenneſt nicht fehlen, oder ein junger Kukuk oder ein Gitter voller Starmätze, die der flachsharige Junge 
vom Baum herabgeholt hatte. Doch das war wenig, was fo verkauft ward. Ich will jetzt Erinnerungen wach- 
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rufen, die etwa bis auf das Jahr 1833 zurückreichen und, wie mir deutlich bewußt iſt, mit einem Käfig voller 
Goldhähnchen und Schwanzmeiſen beginnen, den ich, von der Schule heimkehrend, in der Charlottenſtraße 
gewahr wurde. Dort hatte tagtäglich ſeinen gewöhnlich reich verſehnen Vogelſtand ein alter Invalide, welcher 
ſich die Erlaubniß zum Vogelfang und Vogelverkauf zu verſchaffen gewußt, wobei er ſich dem Anſchein nach 
ziemlich gut ſtand. Aufmerkſam geworden, fing ich nun an, den Markt regelmäßig zu beſuchen und zu erforſchen. 
Hier entrollte ſich vor meinen Blicken nach und nach ein vollſtändiges Bild der märkiſchen Vogelwelt. Er 
zeigte ein ſolches an Vögeln wie an Eiern und Neſtern. Wie unendlich Vieles erblickte man hier zuerſt, von 
dem man nach Büchern ſich keine klare Vorſtellung machen konnte, wie manches Andre hingegen trat uns hier 
zu allererſt entgegen, von dem unſere Naturgeſchichten aus Mangel an Raum ſchwiegen und deſſen Daſein uns 
die Anſchauung im Freien noch nicht beglaubigt hatte. Hierher gehörten für mich z. B. die Gattungen der 
Fliegenſchnäpper, der Steinſchmätzer und Pieper, die ſeltenen Rohrſänger, der Dickfuß u. a. m. Es iſt kaum zu 
ſagen, welche Menge von Arten, welche Reihen reicher und farbenprächtiger Naturbilder an dieſen beſcheidenen 
Vogelhändler-Ständen auf mehreren Plätzen Berlins den Liebhabern dargeboten wurden. Was der Teltow, der 
Barnim, und das Havelland in den Kienhaiden, im Birkenbuſch und Elsbruch, im Sand und Sumpf oder auf 
der weiten, von Halmen wogenden Feldflur nur erzeugten, was ſie über ſich hinwandern ſahen, auf den Fittichen 
des Windes: hier war es zu finden, regelmäßig, wenn es ein bleibendes Erzeugniß, als ſeltne Erſcheinung ange⸗ 
ſtaunt oder überſehen, wenn es eine Abſonderlichkeit und noch dazu vielleicht eine unſcheinbare war. Was nicht 
kam, nun, das war entweder im vielmeiligen Umkreiſe nicht vorhanden oder von der allergeſuchteſten Seltenheit, 
wenn üherhaupt fangbar. Noch jetzt iſt es ein Genuß für mich, mir die Stände zu vergegenwärtigen, mit ihrer 
erſtaunlichen Mannigfaltigkeit an Vögeln und Behältern, unter letzteren auch die Schlagbauer, nicht aber, wie in 
Italien die Leimruten, Netze und anderen Fangvorrichtungen, die bei uns, als Geheimniſſe der Kunſt, den Augen 
der Menge entzogen blieben. Auch von Futter waren in der Regel nur Mehlwürmer und Ameiſenpuppen 
vorhanden. Am allermeiſten feſſelten die Aufmerkſamkeit jene langen flachen Käfige mit der Klappthür oben, 
durch welche die Hand des Händlers oder der Händlerin ſo leicht hineingriff, wenn es aus dem Gewühl der ſie 
füllenden Wurmvögel und Körnerfreſſer einen herauszuholen galt; denn in ihnen ſaß bunt zuſammengewürfelt 
die gemiſchte Geſellſchaft. Koſtbarere Vögel und eingewöhnte, ſolche, die ſchon ‚im Futter‘ waren, befanden ſich 
natürlich im Einzelkäfig oder Gleiches zu Gleichem geſellt, wenn gerade viel davon vorhanden war: ſo Lerchen, 
Meiſen, Stare, Würger u. a. m. Allen Friſchgefangenen waren die Flügel gebunden. In den erwähnten Flach 
bauern wimmelte es wahrhaft von Vögeln, piepte und kreiſchte es durcheinander, daß es eine Luſt war. Nie 
werde ich ſolche Maſſen von Wieſenpiepern und gelben Bachſtelzen, nie gleiche Anhäufungen junger Wiedehopfe 
und Grünſpechte, noch weniger jene koſtbaren Gehecke von Blauraken, Pirolen oder Nachtſchwalben wiederſehen, 
von den Droſſeln aller Art, Kibitzen, Rothſchwänzchen und Rothkehlchen, die zahlreich waren wie Sand am Meer, 
garnicht zu reden. Aber bei euch möge die Erinnerung einen Augenblick verweilen, ihr ſo überaus reizenden 
Bruten des Zwergs unter den Vögeln, des Zaunkönigs im grünen Mosneſt, und der grenadirmützigen Hauben— 
meiſe, und noch weniger will ich eurer vergeſſen, ihr meine Lieblinge, Jungen des Blaukehlchens, mit dem ftar- 
ähnlich gefleckten Gefieder und den keck in die Welt hinausragenden Schwänzchen, die ihr regelmäßig auf dem 
Markt zu erſcheinen pflegtet. Wendehälſe, ſchuppige Grasmücken, Schilffänger, Wieſenſchmätzer, ſeltner vereinzelte 
Bachpieper, ihr alle waret ſtehende Gäſte. Als Ausnahmsvorkommniß find mir ſogar Eisvögelfamilien erinnerlich. 
Während von den Alten aus Kropf und Schnabel nad) Herzensluft gefüttert ward, gab es dagegen in Unzahl 
auch junge Vögel, bei denen der Fänger die Alten nicht zugleich erwiſcht hatte. Wenn dieſe Kleinen nun den 
Schnabel weit aufriſſen und nach Nahrung ſchrieen, ſo brauchte nicht immer die Federſpule allein zu helfen, wenn 
ſie auch die Hauptarbeit verrichtete. Da fanden ſich wol Sylvien- und Lerchenmütter, emſig umherlaufend im 
Tumult der Gefangenſchaft, den Samariterdienſt des Futterſpendens auch an fremden Vogelwaiſen der ver— 
ſchiedenſten Art zu üben, gefiederte Kindergärtnerinnen, auf denen das Auge mit innigem Wohlgefallen ruhte. 
Größere Vögel jagen gefeſſelt auf und neben den Bauern der kleineren: das Geſchlecht der Raben, Elſtern und 
Dohlen, die durchgehends zu Steinadlern erhöhten Buſſarde und andere mittelgroße Raubvögel, oft noch im 
weißen, wolligen Dunenkleide, die reizenden Thurm- und Lerchenfalken, die Eulen mit und ohne Ohren. Zum 
Schluß erwähne ich noch der ſchwarzen Störche, auch eines oder des andern jungen Kranichs. Selbſt die Wiſſen— 
{haft ging nicht ganz ler aus. Seltene Droſſeln fanden den Weg in Sammlungen von Ruf, ein Laubſänger der 
Himalayaberge, ſogar den vom Berliner Vogelmarkt unter dem Pinſel eines Naumann. Lange vorher, ehe der Girlitz 
ſtändig erſchienen, war er einzeln in der Jungfernhaide gefangen worden. Die mündliche Ueberlieferung bewahrte 
das Andenken an die Züge der Hakengimpel, an das im zweiten Viertel unſres Jahrhunderts erfolgte Erſcheinen des 
kleinen weißbindigen Kreuzſchnabels; ja ſogar von dem Fang einer nicht anders als auf die Laſurmeiſe zu deutenden 
Seltenheit. Den gelbäugigen Tengmalms- oder rauchfüßigen Kauz habe ich ſelbſt in der Jeruſalemerſtraße, friſch 
gefangen, feilbieten geſehen. . .. Jede Jahreszeit ſpendete etwas Willkommenes und auch die ſchlimme war nicht 
ler an Freuden und Ueberraſchungen; brachte fie ja Wintergäfte: alle par Jahre die Schwärme der Seidenſchwänze 
und die unzählbaren Maſſen der roſenbrüſtigen ‚Zizeränden‘, regelmäßiger den Tannenfink und mehr oder 
weniger zahlreich den Dompfaff, ſowie ſelten ausbleibend, wenn auch vereinzelt, jenen lieblichen kleinen Hänfling 
des Nordens, den wir Quitter nennen. Beſtenfalls verſtieg ſie ſich bis zum Schneeammer, zum lappländiſchen 
Spornammer, zur Schneelerche. Es hat Jahre gegeben, in denen die Erlen- und Leinzeiſige ſo häufig gefangen 
wurden, daß man ſie bündelweiſe für wenige Pfennige zum Verſpeiſen verkaufte, was ſonſt regelmäßig, die 
Krammetsvögel abgerechnet, nur mit Gold- und Grauammern zu geſchehen pflegte, weil im allgemeinen in Berlin 
für das Eſſen kleiner Vögel ſtets nur eine ſehr mittelmäßige Vorliebe geherrſcht hat. . . .“ 
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Im weſentlichen glichen dieſem Vogelmarkt alle übrigen in Deutſchland. Gern will ich es 
zugeſtehen, daß die Unterdrückung des Vogelmarkts von Berlin, durch polizeiliche Maßregeln, lediglich infolge 
meiner Thätigkeit, in Darſtellungen und Aufforderungen in den geleſenſten Zeitungen von Berlin, erwirkt worden. 
Leider habe ich damit jedoch auch nicht im geringſten dazu beitragen können, daß das erreicht werde, was höchſt 
nothwendig iſt; nämlich die Ermöglichung eines ſachgemäßen Vogelſchutzgeſetzes für Preußen und dann für ganz 
Deutſchland, damit aber eines internationalen Geſetzes zum Schutz nützlicher Vögel, und alſo auch die geſetzliche 
Regelung der Beſtimmungen, unter welchen der Vogelfang für die Zwecke der Liebhaberei an Käfig- und Stuben⸗ 
vögeln, ſowie für die der Wiſſenſchaft betrieben werden darf, zugleich aber vor allem die Unterdrückung des Fangs 
von Vögeln zum Berfpeifen. Erklärlicherweiſe kann ich hier auf die ganze Bedeutung des Vogelſchutzes nicht näher 


eingehen; ich muß vielmehr die Leſer, welchen derſelbe beſonders am Herzen liegt, auf meine Schrift „Zum 


Vogelſchutz“ (Leipzig 1882) verweiſen. Aber ich will doch die Beziehungen kurz erörtern, in denen ein ver⸗ 
nünftiger ſachgemäßer Vogelſchutz zur Liebhaberei ſtehen muß. Noch immer haben die Grundſätze, welche 
der alte Gloger u. A. hinſichtlich einer erfolgreichen Beſchützung der Vögel aufgeſtellt, ihre 
volle Bedeutung, und wenn die Vogelſchutzſache gegenwärtig auch ſo förmlich breitgetreten iſt, 
daß ſelbſt in den großen Vereinen Niemand mehr um die unzähligen Vogelſchutzſchriften ſich 
kümmern mag, während zugleich die ganze Geſchichte ſo verworren iſt, daß wir auf eine glückliche 
Löſung, bzl. geſetzliche Regelung, in abſehbarer Zeit kaum hoffen dürfen — ſo kann doch un— 
möglich Jemand beſtreiten, daß ein ſachverſtändiger, thatkräftiger Vogelſchutz für alle Kultur— 
länder unabweisbar nothwendig iſt, und über kurz oder lang eingeführt werden muß. Gegen— 
wärtig nun ſteht die Angelegenheit auf dem allerſchlimmſten Standpunkt, denn einerſeits dürfen bei uns in 
Deutſchland Singvögel und Vögel von anerkannt hochwichtiger Nützlichkeit für Ackerbau-, Obſt- und Forſtwirth⸗ 
ſchaft maſſenhaſt gefangen und verſpeiſt werden, während andrerſeits der Fang aller Vögel, die man ſeit früher⸗ 
her für nützlich hielt, darunter zunächſt jener ſelben Sänger und wunderlich genug auch noch immer einer Anzahl 
hinſichtlich des Nutzens ſehr fragwürdiger Vögel, ſtreng verboten iſt; Lerchen und Droſſeln (Krammetsvögel) 
dürfen von Jagdberechtigten und Grundbeſitzern zur Leckerei in größter Anzahl vernichtet werden, der Fang der— 
ſelben Lerchen und Droſſeln in geringer Anzahl für die Vogelliebhaberei, alſo zum Halten und Pflegen als 
Sänger in Käfigen, iſt dagegen ſtrafwürdig; Würger und Krähenvögel genießen denſelben Schutz wie Schwalben 
und andere unentbehrliche Arten u. ſ. w. Angeſichts der hierin liegenden Widerſprüche, bzl. der ſchweren 
Ungerechtigkeit, handhaben die Behörden der meiſten Städte denn auch die veralteten, nicht 
geſetzlichen, ſondern nur polizeilichen Vogelſchutz- Verordnungen keineswegs ſtreng, ſondern fi 
begnügen ſich damit, die Vogelfänger zu beſtrafen, wo ſich dieſelben eben abfaſſen laſſen, beachten 
aber die ſelbſt auf den Wochenmärkten noch hier und da feilgebotenen Vögel nicht. Dabei 
hat natürlich die Willkür freies Spiel. So kommt es vor, daß in irgend einer Stadt die 
Polizei⸗Behörde ſogar in den Verkaufsladen eines Händlers dringt und Alles darin ‚konfiszirt', 
was ihr als einheimische Vögel erſcheint, wobei, abgeſehen von ſeltſamen Mißgriffen an fremd— 
ländiſchen Vögeln, auch z. B. die Sproſſer, welche aus Oeſterreich (Siebenbürgen, Galizien, 
Bukowina) u. a. bezogen ſind, keineswegs verſchont, und trotz aller Vorſtellungen und Nachweiſe 
des Händlers mitgenommen werden. Nun aber geſchieht etwas, was ſich weder mit der Einſicht einer Be- 
hörde, noch mit Menſchlichkeit und Naturkenntniß verträgt: die den Händlern abgenommenen Vögel werden ſofort 
freigelaſſen. Liebhaber und Kenner mögen bedenken, welche Grauſamkeit darin liegt, daß man Vögeln, welche 
infolge des Fangs und der Eingewöhnung nicht fliegen können und noch weniger imſtande ſind, ſich zu ernähren, 
ohne weitres die Freiheit gibt! Allergünſtigſtenfalls werden ſie von einem Liebhaber wieder gegriffen, ja es iſt 
noch eine Wohlthat für ſie, wenn eine Katze ſie ſogleich fängt und tödtet, während ſie ſonſt elend verhungern 
und verkommen müſſen. Selbſt die friſch gefangenen Vögel, welche ein Beamter den Fängern abgejagt hat, 
ſollte die Behörde keinenfalls ſogleich fliegen laſſen, denn ſie macht ſich dadurch ebenfalls der Thierquälerei 
ſchuldig. Alle derartigen Vögel, welche eine Ortsbehörde mit Berechtigung fortnehmen darf, ſollte man um der 
Menſchlichkeit willen immer erſt durch Sachverſtändige unterſuchen, vom Vogelleim reinigen und nur die wirklich 
flugfähigen und au genſcheinlich geſunden ſogleich freilaſſen, die anderen aber ſtets in einem paſſenden Raum, am 
beſten einem mit Geſträuch ausgeftatteten Kämmerchen, ſolange ſachgemäß verpflegen, bis fie wieder dazu fähig 
find, ſich im Freien zu erhalten. In der ſogen. Nachtigalenſteuer, welche früher in vielen Städten, jo auch in 
Berlin, erhoben wurde, liegt eine Ungerechtigkeit, denn während ſie allmählich faſt überall von ſelber eingeſchlafen 
iſt, kann fie hier und da in rückſichtsloſer Weiſe auferlegt werden. In dem Widerſtreit, welcher immer⸗ 
fort zwiſchen Vogelſchutz und Vogelliebhaberei uns entgegentritt, ſollte man doch niemals die 
unwiderlegliche Thatſache vergeſſen, daß die begeiſtertſten Liebhaber des Vogelgeſangs 
und ſomit die Pfleger unſerer einheimiſchen Vögel im Käfig, auch ſtets die that— 
kräftigſten Vogelſchützer in der freien Natur ſind. Von dieſer Wahrheit kann man 
ſich am beſten im Vereinsleben überzeugen. Jeder der zahlreichen Vereine für Vogelliebhaberei 
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und Zucht, ſelbſt die meiſten Geflügelzüchter-Vereine, erachten den Vogelſchutz als eine ihrer 
Hauptaufgaben. Das geſammte Vereinsleben in Deutſchland habe ich hier S. 8 bereits kurz 
beſprochen und ich brauche nur darauf noch hinzuweiſen, daß ſich für den Einkauf, bzl. Handel 
und Verkehr auch unter den Vereinsmitgliedern, insbeſondre aller größeren Geſellſchaften, häufig 
Gelegenheit bietet, und daß die letztre dann namentlich die Vogelausſtellungen der Vereine ge— 
währen. Unter den Händlern mit einheimiſchen Vögeln ſehen wir nicht wenige vor uns, welche 
zugleich nicht blos ſehr eifrige, ſondern auch kenntnißreiche Liebhaber ſind; ſo kann ich unter 
Anderen Rauſch-Wien, Mieth und Lmm-Berlin, Hromada-Dresden nennen. 


Hinſichtlich der günſtigſten Zeit für den Einkauf aller verſchiedenartigen 
Vögel iſt insbeſondre für den Anfänger mancherlei zu beachten, denn während 
dieſer oder jener Vogel zu einer beſtimmten Friſt im Jahr unſchwer und zu 
mäßigem Preis zu erlangen, iſt er zu andrer kaum aufzutreiben, ſelbſt wenn 
man ihn mit Gold aufwiegen wollte, oder man erhält untaugliche, verkommene 


u. a. Vögel für unverhältnißmäßig hohe Summen. Rechtſchaffene und zuverläffige 
Händler führen unter ſolchen Umſtänden die Beſtellung garnicht aus. Inbetreff aller fremd— 
ländiſchen Vögel habe ich bei der Ueberſicht des Vogelhandels aus den verſchiedenen Welttheilen 
her immer bereits, wenigſtens ſoweit es im allgemeinen möglich iſt, den Zeitpunkt der Ein— 
führung angegeben und darin liegt alſo von vornherein der Hinweis auf den günſtigſten Einkauf. 
Bei allen werthvollen einheimiſchen Weichfutterfreſſern, wie Nachtigal, Sproſſer, Schwarzplättchen 
und ihren Genoſſen, hat man zu erwägen, ob man im Frühjahr oder im Herbſt den betreffenden 
Vogel anſchaffen will. Im erſtern Fall, wenn friſche Ameiſenpuppen vorhanden ſind, iſt die 
Eingewöhnung meiſtens gefahrlos für den Vogel und ziemlich mühelos für den Pfleger zugleich; 
viele koſtbare Sänger darf man eigentlich garnicht zu kaufen wagen, wenn man keine friſchen Ameiſenpuppen 
hat und nicht deſſen ſicher iſt, dieſe ganz regelmäßig und in ausreichender Maſſe erlangen zu können. Allerdings 
iſt der Uebergang, d. h. die Gewöhnung an das Miſchfutter aus getrockneten Ameiſenpuppen, oft recht ſchwierig, 
immerhin find die Frühlingsvögel jedoch daran noch leichter zu bringen, als die im Herbſt gefangenen, bzl. ge= 
kauften von vornherein an jenes. Ob der Weißwurm im ganz friſchen, bzl. halbgetrockneten Zuſtand die Ameiſen— 
puppen für gefangene Vögel zur Eingewöhnung wird völlig erſetzen können, bleibt der Erfahrung noch vorbehalten. 
Die größte Schwierigkeit liegt ſodann bei dieſen Vögeln in der Unterſcheidung der Geſchlechter. 
Im Frühling iſt dieſelbe nicht ſo ſchwer, ſondern nach der naturgeſchichtlichen Schilderung jeder 
Art in meinem „Handbuch für Vogelliebhaber“ II. (Einheimiſche Stubenvögel), mindeſtens für 
den geübtern Liebhaber, wol zu ermöglichen; im Herbſt vermögen jedoch ſelbſt erfahrene Vogel— 
wirthe ein Männchen nur ſchwierig, manchmal garnicht, mit Sicherheit zu erkennen. Bei alten 
Vögeln gibt es immerhin noch gewiſſe beſtimmte Merkmale, bei den jungen aber fehlen dieſe 
meiſtens gänzlich. Der einzige ſichre Weg, um zum guten Ergebniß des Einkaufs zu gelangen, 
beſteht in ſolchen Fällen nur darin, daß man den Vogel von einem als zuverläſſig bekannten 
Händler entnehme und ſich den Austauſch vorbehalte. Uebrigens laſſen Herbſtvögel den Einkauf, 
wenigſtens für Anfänger, auch darum bedenklich erſcheinen, weil ſie zur Wanderzeit nachts 
umhertoben; ich bitte inbetreff der Einfütterung, bzl. Eingewöhnung S. 510 nachzuleſen. Der 
minder erfahrne Liebhaber hat beim Herbſteinkauf auch noch den Nachtheil, daß er meiſtens 
ſolche jungen Männchen erhält, welche im Geſang noch nicht taktfeſt ſind und wenn ſie nicht 
zu einem tüchtigen Vorſchläger kommen, nur Geſangsſtümper werden. Herr Matthias Rauſch 
in Wien, ein hervorragender Geſangskenner, Vogelpfleger und zuverläſſiger Händler, den ich 
hier bereits mehrfach erwähnt, ſagt bezüglich des Einkaufs Folgendes: „Frühjahrsſproſſer ſchlagen 
oft ſofort nach Empfang, beſtimmt aber in einigen Tagen, inſofern ſie rechtzeitig, d. h. vor der Parung, gefangen 
worden und nicht vielleicht ſchon im Freien viel geſchlagen haben. Im letztern Fall würde der Vogel freilich 
auf den Geſang länger warten laſſen, insbeſondre wenn er ein alter Wildfang iſt.“ Der Frühjahrsfang aller 
einheimiſchen Sänger hat von dieſem Geſichtspunkt aus noch eine andre, recht bedrohliche Seite, 
wenn er nämlich, von nicht durchaus ſachkundigen und gewiſſenhaften Leuten, zu ſpät ausgeführt 
wird. Die meiſten Vögel, welche eingefangen werden, nachdem ſie ſich bereits gepart hatten, 
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gehen an Sehnſucht, bzl. Erregung zugrunde. Da, wenigſtens im allgemeinen, beim Einkauf aller 
kerbthierfreſſenden Vögel überhaupt noch mancherlei obwaltende, bedeutungsvolle Verhältniſſe zu berückſichtigen 
find, jo kann ich hier unmöglich Alles im einzelnen bis ins geringſte hinein erörtern, ſondern ich muß vielmehr 
zunächſt jedesmal auf die Angaben verweiſen, welche über eine betreffende Art in meinem „Handbuch für Vogel⸗ 
liebhaber“ II. (Einheimiſche Stubenvögel) zu finden und ſodann auf die, welche in der hier S. 413 ff. gebrachten 
Ueberſicht aller Stubenvögel nach ihrem Werth für die Liebhaberei gemacht find. — Bei den körner⸗ 


freſſenden Vögeln hat der Einkauf keine ſo gewichtigen Schwierigkeiten, da die 
jungen Männchen, welche im Herbſt und Winter am zahlreichſten gefangen 
werden, ſchon frühzeitig nach der Färbung mit Sicherheit zu unterſcheiden ſind. 
Auch das Bedenken hinſichtlich des Geſangs iſt nicht ſchwerwiegend, denn die jungen Männchen 


haben dann bereits den erſten Geſangsunterricht empfangen oder es iſt für ihrer mehrere ein 
tüchtiger Vorſchläger der gleichen Art immer unſchwer zu beſchaffen. — Unter den körner— 


freſſenden Sängern ſteht der Edelfink hoch obenan. Zwar habe ich S. 422 ge- 
ſagt, daß die Finkenliebhaberei gegenwärtig beiweitem nicht mehr ſo bedeutend 
ſei, wie in früherer Zeit, und dies iſt auch dort, wo ſie ſich eigentlich zuerſt 
und am lebhafteſten entwickelt hatte, in Thüringen, thatſächlich der Fall. Er— 
freulicherweiſe konnte mich Herr M. Rauſch aber durch folgende Angaben 
in meiner Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ vom Jahr 1887 eines Andern 


belehren: „Obwol die Finkenliebhaberei in Deutſchland gegenwärtig allerdings nicht mehr ſo 
ausgebreitet iſt wie ehemals, ſo hat ſie doch noch in vielen Gegenden zahlreiche Anhänger 
und ich darf behaupten, daß der Finkenſport im ganzen ſeit mehreren Jahren fortwährend im 
Wachſen begriffen iſt und vielleicht ſchon jetzt auf einer Stufe ſteht, wie ſie ſelbſt in Thüringen 
vor Jahrzehnten nicht erreicht war. Namentlich in Böhmen und Mähren, Ober- und Nieder— 
öſterreich und theilweiſe auch in Sachſen, Heſſen und Mecklenburg, ſowie in mehreren anderen 
Theilen von Deutſchland und Oeſterreich-Ungarn, vor allem aber bei uns in Wien und deſſen 
Vororten gibt es eine große Anzahl Liebhaber, welche den Edelfink ungemein hochſchätzen und 
mitunter ſogar den allerbeſten Sängern unter unſeren Weichfutterfreſſern vorziehen. Dieſen 
Aufſchwung der Finkenliebhaberei verdanken wir einigen guten Schlägen, welche während der 
letzten Jahre infolge des Bezugs von Finken aus entfernten Gegenden bekannt geworden ſind, 
raſch allgemeine Beliebtheit und Verbreitung gefunden und überall neue Anregung gegeben 
haben. Die Erwerbung guter Finken mit ſolchen Schlägen iſt jedoch keineswegs leicht, 
ſondern umſomehr ſchwierig, als unter zahlreichen Finken immer mehr mißſchallige, denn gute 
Schläger vorhanden ſind und die beſten derſelben wiederum nur in einzelnen beſtimmten 
Gegenden vorkommen, wo dem Bezug derſelben oft erhebliche Hinderniſſe entgegenſtehen. Dazu 
kommt auch noch inbetracht, daß der Lieferer, bzl. Händler, eine ganz genaue Kenntniß der 
verſchiedenen Finkenſchläge haben muß, wenn es ſich um die Beſchaffung eines Finken mit einem 
beſtimmten Schall handelt. In dieſer Hinſicht finden erklärlicherweiſe die Wünſche der Liebhaber 
am wenigſten Befriedigung, und Mißhelligkeiten oder Zerwürfniſſe treten nicht ſelten zwiſchen 
Käufer und Verkäufer ein. Wer alſo, ſei er Liebhaber oder Händler, ſich für den Edelfink 
intereſſirt und mit Finkenkennern Verkehr und Umgang pflegt, ſoll es ſich vor allem angelegen 
ſein laſſen, genaue Kenntniſſe der jeweilig beliebten und geſuchten Schläge zu erlangen, da es 
ihm ſonſt bei aller Gewiſſenhaftigkeit nicht möglich ſein würde, den Anforderungen der Finken— 
liebhaber und Kenner zu genügen. Beim Einkauf eines Edelfinken als werthvoller 
Schläger iſt auch, ebenſo wie bei den kerbthierfreſſenden Edelſängern, der Zeitpunkt 
bedeutungsvoll, denn nur, wenn man den Fink zur rechten Zeit im Frühjahr empfängt, 
kann man deſſen ſicher ſein, daß man wirklich den gewünſchten edlen Schläger erhalten 


habe. Von förmlicher Begeiſterung fortgeriſſen, beginnt er auch im Käfig ſogleich zu ſchlagen, 
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und man vermag ſeine Leiſtung alſo zu beurtheilen. Nur liegt jetzt die Gefahr nahe, daß man 
einen bereits geparten Vogel erhalte, welcher dann zugrunde geht; einen ſolchen ſollte man bei 
den erſten Anzeichen des ‚Trauerns‘ aus Barmherzigkeit freigeben. Im Herbſt dagegen hat 
beim Edelfink der Einkauf, wie die Eingewöhnung keinerlei Schwierigkeit und Bedenken; aber 
man muß immerhin darauf gefaßt ſein, erſtens ſehr lange auf den Schlag zu warten und 
zweitens, wenn derſelbe endlich beginnt, einen Stümper vor ſich zu haben. Junge Finken darf 
Jeder, der auf einen beſondern und namentlich vollendeten Schlag Werth legt, nur dann kaufen, 
wenn er einen vorzüglichen Vorſchläger für dieſelben beſitzt. — Alle übrigen verwandten 


Finkenvögel ſtehen weſentlich im gleichen Verhältniß uns gegenüber, nur iſt bei 
faſt allen, wie Hänfling, Stiglitz, Zeiſig u. a., keineswegs zu befürchten, daß 
man einen völlig untauglichen Geſangsſtümper erlange; immerhin wird man beim 
Hänfling gleichfalls gut daran thun, ſtets ein altes Männchen als Vorſänger 


für junge Vögel ſeiner Art zu halten. Zu berückſichtigen iſt auch bei ihnen — wie 
eigentlich bei allen namhaften Sängern überhaupt — daß der Geſang, bzl. Schlag in einer 
Gegend bei den Vögeln von gleicher Art in der andern Gegend ſich meiſtens als erheblich ab— 
weichend ergeben wird. Wer alſo nicht auf den guten Geſang der betreffenden Art im 
allgemeinen, ſondern auf einen beſtimmten Oertlichkeitsklang Gewicht legt, muß ſich immer an 
Fänger oder Händler halten, welche einerſeits als kenntnißreich und andrerſeits als zuverläſſig 
gelten dürfen. — Bei allen Vögeln, welche einer beſondern Abrichtung unterworfen 
werden oder deren Geſang einen abſonderlichen Zweig der Liebhaberei bildet und 
zwar ebenſowol den Körnerfreſſern, wie vornehmlich dem Gimpel, als auch 
den Kerbthierfreſſern, wie Star, Amſel, rothrückiger Würger u. a. m., iſt der 
Einkauf vornehmlich an eine ganz beſtimmte Friſt für jede Art gebunden. Will 
man ſie ſelber abrichten, ſo müſſen ſie meiſtens oder in der Regel als Neſtlinge geraubt und 
ſachgemäß aufgepäppelt ſein; ich bitte S. 520 und S. 763 nachzuleſen. Wenn man ſie andrer— 
ſeits aber als bereits ‚gelernte‘ Vögel und taktfeſt abgerichtete Künſtler anſchaffen will, jo darf 
man, natürlich nur nach überſtandner Lehrzeit, alſo gewöhnlich im Spätherbſt, am beſten erſt 
gegen die Weihnachtszeit hin und keinenfalls vor dem Oktober entnehmen. Inbetreff des Ein— 
kaufs brauche ich hier nichts Näheres hinzuzufügen, da ich in der Ueberſicht S. 874 bereits 
vom Handel mit „gelernten! Vögeln geſprochen habe; nur darauf muß ich noch hinweiſen, daß 
der weniger unterrichtete Liebhaber immer am beſten daran thut, nur von bekannten Vogel— 
händlern, welche ‚gelernte‘ Vögel alljährlich in der Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ ausbieten, 
jo namentlich W. Mieth-Berlin, Rau ſch-Wien, H. Hromada und Zuckerkandl-Dresden, 
G. Voß⸗Köln a. Rh., R. Hieronymi-Braunſchweig, zu kaufen. Alle ſowol zum Nachflöten 
von Liedern, als auch zum Nachſprechen von Worten abgerichteten einheimiſchen Vögel liefert Herr 
Kantor Schlag in Steinbach-Hallenberg, an den ſich Liebhaber voll Vertrauen wenden mögen. 
Da er dieſelben perſönlich abrichtet, ſo müſſen die Beſtellungen immer weithin im voraus 


gemacht werden. In den Ortſchaften des Thüringer Walds, ſowie des Vogelsbergs in Heſſen, werden die 
Gimpel am zahlreichſten aus den Neſtern gehoben und abgerichtet; während fie aber in früherer Zeit faſt aus— 
ſchließlich von den genannten und anderen Händlern dort aufgekauft und größtentheils ſogar perſönlich abgeholt 
wurden, haben in neuerer Zeit die Abrichter begonnen, ihre „gelernten Gimpel u.a. abgerichteten Vögel ſelber 
in Vertrieb zu nehmen, indem ſie dieſelben theils hauſirend, theils auf den großen Vogelausſtellungen, ſelbſt bis 
nach Wien einerſeits und nach Kopenhagen andrerſeits hin, unterzubringen ſuchen. Bedauerlicherweiſe aber ſind 
gerade dieſe reiſenden Vogelabrichter nicht ſelten nur zu wenig zuverläſſig, denn man erhält von ihnen für 
hohen Preis anſtatt des taktfeſten, eine oder mehrere Liederweiſen flötenden Gimpels nur zu häufig einen 
„Stümper“, der in keiner Hinſicht Befriedigendes leiſtet. 


Aehnlich wie mit dem Einkauf der abgerichteten Vögel verhält es ſich mit 
dem des feinen Harzer Kanarienvogels. Nichts wäre verkehrter, als einen 
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ſolchen anſchaffen zu wollen zur erſten, beſten Zeit, gerade wenn die Neigung 


für ihn zufällig erwacht iſt. Auch der Harzer Kanarienvogel muß ja ſeine beſtimmte 
Lehrzeit voll und ganz beſtehen. Daher kommt die größte Fülle der alljährlich von den einzelnen 
Liebhabern und Vereinsmitgliedern gezüchteten jungen Vögel erſt auf den im Spätherbſt be— 
ginnenden Ausſtellungen als Gewinne für die Verloſungen zum Abſatz. Zu gleicher Zeit oder 
kurz vorher bewirken die Händler die Abnahme der jungen Vögel von heuriger Zucht bei den 
Züchtern, mit welchem fie in einem gewiſſen Vertrags-Verhältniß ſtehen. So reift W. Mieth- 
Berlin alljährlich nach St. Andreasberg, um den hervorragendſten Stamm von W. Trute in 
Empfang zu nehmen. Im allgemeinen ſind die Vögel der beſſeren und beſten Stämme ſchon 
immer feſtſtehend vergeben, oft ſogar ſeit einer langen Reihe von Jahren. Im übrigen iſt es 
im Harz üblich, daß die gefiederte Ware bereits im Frühjahr, alſo bevor fie überhaupt vor— 
handen iſt, behandelt, wenigſtens zum Theil vorausbezahlt und dann gegen den Oktober hin 
oder zu Anfang dieſes Monats abgeholt wird. Nun werden alle jungen Vögel zuſammengekauft, 
gleichviel, ob dieſelben brauchbar ſind oder nicht. Früher kamen die Händler in jedem Jahr dreimal 
und zwar zuerſt gegen die Mitte des Monats November, dann im zweiten Drittel des Dezember und ſchließlich 
noch einmal im Februar, zur Auswahl und Abholung der Vögel. Die jungen Hähnchen werden meiſtens an 
Ort und Stelle ſogleich ‚abgehört‘ und deshalb reifen die Händler immer ſelbſt dorthin. Für andere Käufer, 
Händler und Privatliebhaber wird das ‚Abhören“ durch die fogen. ‚Ausſtecker“ beſorgt, welche die jungen Vögel 
zugleich ‚jortiren‘, d. h. nach Geſchlecht, Geſangswerth u. a. unterſcheiden und auswählen. Hervorragende 
Kenner des Kanrienvogelgeſangs übernehmen ſodann aus Liebhaberei und zum Vergnügen das ‚Abhören“ der 
Vögel nach der Heimkehr des Händlers. Sie beurtheilen jeden einzelnen Vogel nach den zarteſten Schattirungen 
ſeines Geſangs in mannigfaltiger Abſtufung und bezeichnen die Reihenfolge des Werths. Jeder Liebhaber ſollte 
beachten, daß er einen werthvollen Harzer Kanarienvogel kaum vor Weihnachten, aber auch nicht weit nach Neu⸗ 
jahr, keinenfalls nach Mitte oder Ende Januar anſchaffen darf. — Unter Hinweis auf die Angabe in⸗ 
betreff des Geſammtwerths, bzl. alljährlichen Umſatzes der Harzer Kanarien in Deutſchland 
S. 874 muß ich hier noch Folgendes über den Großhandel und Vertrieb im einzelnen hinzu— 
fügen. In der Stadt St. Andreasberg a. H. ſollen jährlich mindeſtens 40—50 000 Männchen 
gezüchtet und von hier ausgeführt werden, wahrſcheinlich aber ſind es noch weit mehr. In 
dem Landestheil Hannover werden weit über 50000 Köpfe und im ganzen Harz natürlich noch 
viel mehr hervorgebracht. Nächſtdem folgen Thüringen und verſchiedene andere Theile Deutſchlands, 
ſodann namentlich auch die Stadt Berlin in mehr oder minder bedeutender Kanarienvogelzucht, 
während Tirol, wo dieſelbe bekanntlich zuerſt fußfaßte, gegenwärtig beiweitem zurückſteht. Die 
großartigſte Ausfuhr von edlen deutſchen Kanarien betreiben gegenwärtig die Handlungen von 
C. Reiche und L. Ruhe, beide in Alfeld bei Hannover. Außer einigen anderen minder be— 
deutenden Händlern, welche gleich ihnen nach Nord- und Südamerika, England, Rußland und 
anderen Ländern Kanarien ausführen, kaufen ſodann eine beträchtliche Anzahl von Händlern 
zweiter Hand alljährlich Kanarienvögel in mehr oder minder großer Anzahl auf, um ſie einzeln 
an Liebhaber weit und breit durch Deutſchland hin oder vielmehr durch ganz Europa zu ver— 
treiben. Die außerordentlich großartige Entwicklung, zu welcher im letzten Jahrzehnt die Lieb— 
haberei für Kanarienvögel, die Zucht derſelben und damit der Handel gelangt iſt, vermittelt 
im weſentlichen meine Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ (Berlin ſeit 1872, jetzt Magdeburg) 
und außerdem gibt es mehrere kleinere Zeitſchriften, welche ſich ausſchließlich mit der Kanarien— 
vogel-Liebhaberei und -Zucht beſchäftigen. Seitdem namentlich die erſtre die Neigung für den 
herrlichen Sänger in die weiteſten Kreiſe getragen, hat ſich zunächſt die Züchtung im Harz 
bedeutend gehoben, iſt ſodann die Zucht außerhalb deſſelben ſehr verbreitet und hat ferner der 
Handel mit Kanarienvögeln einen großartigen Aufſchwung genommen. Einen ausführlichen Bericht über 
die geſammte Kanarienvogel-Ausfuhr hat Herr C. Reiche in Alfeld bei Hannover in meinem Buch „Der 
Kanarienvogel“ (fünfte Auflage) gegeben und aus demſelben will ich das Folgende hier entlehnen: „Obgleich der 
Handel mit den in Deutſchland gezüchteten Kanarien nach dem Auslande hin ſchon ſeit vielen Jahren befteht, 
hat das Geſchäft doch erſt an Bedeutung gewonnen, ſeitdem vor etwa 50 Jahren die Abſatzquelle nach Amerika eröffnet 
worden, beſonders aber, ſeitdem die regelmäßigen Dampfſchifffahrten zwiſchen Bremen, Hamburg und New Pork 
uns in den Stand ſetzen, unſere Verſendungen ſchnell und pünktlich ausführen zu können. Früher waren St. Peters⸗ 
burg, London und die Hauptſtädte Hollands die hauptſächlichſten ausländiſchen Abſatzplätze für dieſe Vögel, indeſſen 
war die Ausfuhr dorthin niemals ſehr bedeutend und dieſelbe hat auch in den letzten Jahren nicht erheblich zu= 
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genommen, theils weil die Ausfuhr nach New Pork ſchon frühzeitig allen Vorrath an ſich raffte, theils aber auch, 
weil man es nicht verſtanden, das Geſchäft dorthin zu pflegen und durch rechtſchaffne Bedienung die Liebbaberei 
zu erhalten und zu verbreiten, indem man anſtatt deſſen jene Märkte mit ſchlechter Ware verſorgte, ja ſogar 
mit Tauſenden von Weibchen überſchwemmte, welche trügeriſch für Männchen ausgegeben wurden, wodurch die 
Liebhaberei untergraben und bedeutſam zurückgegangen iſt. Vom Juli 1882 bis April 1883 betrug die Ausfuhr 
von Kanarienmännchen nach New Pork mindeſtens 120 000 Köpfe, von denen etwa die Hälfte durch mich an unſer 
i. J. 1849 von mir gegründetes und von meinem Bruder geführtes Zweiggeſchäft Chs. Reiche and Brother 
in New York geſchickt wurde. Von dort aus werden ſämmtliche Kunden in den Vereinigten Staten vom 
Miſſiſſippi bis Kanada und von den Oſtküſten bis San Franzisko bedient, und kaum gibt es noch einen Ort, 
wo nicht der „german Canary‘ bekannt iſt und geliebt wird. Die Verſendungen in das Innere des Landes ge— 
ſchehen drüben, wo die Poſt mit Päckerei- Beförderung ſich nicht befaßt, durch die Expreß-Kompagnien, welche 
ſelbſt auf die entfernteſten Strecken hin die Vögel in gutem Zuſtand unter Gewähr abliefern. Nicht ohne die 
angeſtrengteſte Mühe und Umſicht, nicht ohne koſtſpielige Anpreiſungen in Zeitungen und Schriften konnte ſolche 
ausgedehnte Liebhaberei erweckt und ſolcher Abſatz erzielt werden. Trotzdem treten zuweilen Zeiten ein, in denen der 
Markt in New York jo überſchwemmt wird, daß die Preiſe gewaltig gedrückt und die Vögel förmlich verſchleudert 
werden. Von der Einkaufsſtelle bis zur Abſatzquelle vertheuern ſich die Vögel durch die Frachten und Reiſekoſten, 
ſowie durch Sterbeverluſte um mindeſtens 130 % auf das Stück. Wenn dann auch im Winter und Frühling 
die Preiſe ſich erheblich beſſern, ſo iſt es doch kaum genügend, um den im Herbſt erlittnen Schaden wieder aus— 
zugleichen, umſomehr, da wir gezwungen ſind, unſern Winter- und Frühjahrsbedarf ſchon im Herbſt anzukaufen, 
weil jeder Züchter bis ſpäteſtens zum Dezember ſeinen Vorrath verſilbert haben will, wodurch die gefiederte Ware 
durch Pflege und Futterkoſten und Verluſte bis zum März oder April auf mindeſtens das Doppelte der Einkaufs- 
ſumme vertheuert wird. Dazu kommt noch, daß unter dem einen oder andern Beſtand eine Seuche ausbrechen 
kann, die unrettbar Alles fortrafft. Zum Sammeln, d. h. dem Einkauf der Vögel, halte ich mehrere ‚Sortirer‘, 
deren jeder ſeinen beſtimmten Bezirk hat. Im Juli beginnt die Abnahme und ſie dauert etwa bis zum Dezember; 
dann iſt aller Vorrath bei den Züchtern vergriffen. Das Scheiden der Männchen von dem Weibchen iſt namentlich 
im Herbſt ſehr ſchwierig, zum Singenhören iſt keine Zeit, ein beſtimmtes Abzeichen gibt es nicht und die bei uns 
geltenden Erkennungszeichen find jo gering, daß nur ein ſehr ſcharfes Auge und langjährige Erfahrung dazu be= 
fähigt, ſie mit Sicherheit zu benutzen. Trotz großer Vorſicht beträgt der Verluſt infolge der dennoch vorkommenden 
Fehlgriffe etwa zwei Stück vom Hundert. Zehn bis zwölf erprobte und an Seereiſen gewöhnte Wärter beſorgen 
die Ueberfuhr der Vögel auf den ausgezeichneten Dampfſchiffen des ‚Norddeutſchen Lloydé von Bremen aus nach 
New York. Vom Juli bis April geht in jeder Woche eine Sendung ab von 1000 bis 2000 Vögeln; jeder Vogel 
ſitzt einzeln und die Verſorgung und Reinhaltung ſeitens jedes Wärters von 1000 Vögeln iſt keine geringe Arbeit. 
Mit dem erſten wendenden Dampfer kehren die Wärter zurück und überbringen mir die in der betreffenden 
Jahreszeit an den Markt kommenden dortigen Vögel oder ſonſtiges Geflügel und auch Säugethiere, für welche 
wir in ganz Europa Abnehmer finden. Immer im Verlauf von etwa fünf Wochen treffen die Wärter hier wieder 
ein und fo macht jeder jährlich 7—8 Reiſen nach New Pork, denn auch auf den Handel mit allerlei Thieren aus 
anderen Welttheilen haben wir das Geſchäft ausgedehnt, und von den aus Afrika, Auſtralien und Indien hier in 
Europa ankommenden Raubthieren, Dickhäutern, Wiederkäuern und ſelbſt Kriechthieren u. a. wandern viele nach 
New York hinüber, um auch dort an Menagerien u. drgl. verkauft zu werden. Außer nach den Vereinigten 
Staten von Nordamerika werden im Durchſchnitt jährlich etwa 10—12 000 Kanarienmännchen auch nach Süd- 
amerika (Rio de Janeiro, Bueußps Ayres, Valparaiſo und Lima), etwa 5—6000 Stück nach Auſtralien, 35000 Stück 
nach Südafrika ausgeführt. Etwa 30090 Stück gehen ins europäiſche Ausland, Frankreich, Belgien, England, 
Rußland und Oeſterreich-Ungarn, während etwa 12 000 Stück Abnehmer in Deutſchland finden. Bedenkt 
man nun noch, daß vor Ausführung der oben erwähnten Vögel der durchſchnittliche Sterbeverluſt von 
10 Prozent ſchon ſtattgefunden hat, jo ergibt ſich, daß unſer Umſatz zwiſchen 200—250 000 Kanarienmännchen 
beträgt, von denen etwa 85 Hunderttheile ins Ausland gehen. Dieſer Kanarienhandel und mit ihm 
die Zucht iſt, wenn auch mit einigen Unterbrechungen doch in beſtändiger Zunahme be— 
griffen, und ein Stillſtehen deſſelben wird überhaupt nicht zu befürchten ſein. Vom Harz aus 
hat fi) die Kanarienvogelzucht nach allen Richtungen hin ausgebreitet. Hannover, Hildesheim, 
Braunſchweig, Wolfenbüttel, Magdeburg und Umgegenden, Halle a. S., Leipzig, Nordhauſen, 
ganz Thüringen, das Ober- und Unter-Eichsfeld, Frankfurt a. M. im Süden und Bremen und 
Umgegend im Norden liefern uns die Vögel. Gerade in der Ausfuhr liegt demnach für 
Deutſchland der hauptſächlichſte volkswirthſchaftliche Nutzen der jetzt bereits beträchtlich aus— 
gedehnten Kanarienvogelzucht, welche aber nach meiner Ueberzeugung noch außerordentlich weit 
vergrößert werden kann.“ Von welcher Bedeutung der Handel mit Kanarien in St. Andreasberg 


allein ſchon iſt, geht aus folgender Berechnung hervor, welche W. Böcker aufſtellt: „Nach dem 
Beſtand der von mir beſuchten Züchtereien dürfte die Durchſchnittszahl der jährlich eingeſetzten Hähne für jede 
Züchterei etwa 5 Köpfe (neuerdings wol mindeſtens 6 Stück) betragen. Rechnet man auf einen Hahn nur 
etwa 8 Köpfe männlicher Nachzucht, fo würde dies bei 600 Familien 24000 (bis 30 000) Hähnchen ausmachen. 
Ermäßigen wir dieſe Anzahl nun auch auf 20 000 Köpfe und rechnen wir den Hahn zum mäßigen Durchſchnitts— 
preis von 6 % 50 , jo haben wir darin die Summe von 130 000 % vor uns. Hierzu kommen dann noch 
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mindeſtens 40 000 % für Harzer Bauerchen und Tragkörbe, ferner für die Unkoſten der Händler und auswärtigen 
Züchter, deren Betrag fie bei ihren alljährlichen Beſuchen in der Stadt zurücklaſſen, die Beſoldung der ‚Ausſtecker“ 
und endlich die nicht unbedeutenden Einnahmen verſchiedener Züchter aus dem Einzelverkauf, die bei manchen den 
Betrag der Einnahmen für den Verkauf an die Händler theils nahezu erreichen, theils überſteigen und bei den⸗ 
jenigen Züchtern, die nur im einzelnen abgeben, eine ungleich höhere Summe einbringen, als der Verkauf im 
ganzen Stamm. Dieſe Summen entziehen ſich jeder Berechnung; im ganzen mag aber die Geſammtſumme des 
Kanarienvogelverkaufs in St. Andreasberg allein den Betrag von 150 000 %, vielleicht bis 250 000 % in beſonders 


günſtigen Jahren wol erreichen! — Auch die Kanarienweibchen haben große Bedeutung, indem ſie 
einerſeits doch für die Zucht wichtig, andrerſeits aber für den Züchter eine große Laſt ſind. 
Reiche gibt geradezu den Rathſchlag, die zahlreichen überzähligen Weibchen als unnöthige Freſſer 
bereits in den Neſtern zu tödten. „Das Geſchlecht der jungen Vögel iſt am leichteſten zu erkennen, wenn 
ſie ungefähr neun Tage alt ſind und noch im Neſt liegen. Die Weibchen ſind dann durchweg ſpitzköpſiger und 
namentlich am Kopf von blaſſerer Farbe als die Männchen. Wenn nun der Züchter aus jedem Neſt, in welchem 
3 —5 Junge liegen, mit Vorſicht den ſpitzköpfigſten und blaſſeſten herausnimmt und tödtet, ſo hat er in 25 Fällen 
mindeſtens vierundzwanzigmal ein Weibchen getroffen. Ebenſo müßten zum Zweck der Koſtenerſparniß die ab⸗ 
ſtändigen alten Heckweibchen ſofort nach Beendigung der letzten Brut entfernt werden.“ Meinerſeits will ich 
dieſem Vorſchlag weder das Wort reden, noch abrathen; in jedem Fall aber iſt Reiche's Ver⸗ 
fahren beſſer, als wenn man entweder die arge Grauſamkeit begeht, die überflüſſigen Weibchen 
im Herbſt ins Freie hinausfliegen und elend verkommen zu laſſen oder wenn man den ganzen 
Weibchenſchwarm irgendwo in einer Bodenkammer bei kümmerlichſter Pflege und grober Ver— 
nachläſſigung hält und ſie womöglich aus Geiz mit ſchlechtem oder nicht ausreichendem Futter 
verſorgt. Auf den Ankauf neuer Weibchen aber ſoll man jedenfalls dieſelbe Sorgfalt verwenden 
wie auf den der werthvollſten Sänger; ich bitte S. 603 zu vergleichen. — 

Die Ueberführung der kleinen afrikaniſchen Vögel ſeitens der Société royale 
de Zoologie in Antwerpen, ſowie der Einfuhrhändler allererſter Hand in Bor— 
deaux u. a. iſt, wie ſchon erwähnt, ſeit Jahrzehnten in beſter Weiſe geregelt. 
Direktor Vekemans hat weite Räume, in welche er die friſch angekommenen Vögel bringt, 
ſodaß ſie bei ſorgfältigſter, ſachgemäßer Wartung, immerwährender Ueberwachung und ſofortiger 
Entfernung aller Kranken und Todten, ſich viel eher und beſſer erholen, als wenn ſie ſogleich 
in Käfige gebracht würden. In gleicher Weiſe verfahren meiſtens auch die Großhändler, welche 
hier Händler zweiter Hand ſind, ſowie die zuverläſſigeren Kleinhändler und zwar nicht blos 
mit den Senegaliſten, ſondern mit allen Vögeln überhaupt. Nahezu bis zur Mitte der 
ſechsziger Jahre hatte den Vertrieb der Senegalvögel für Deutſchland zum größten Theil und 
früher faſt ausſchließlich W. Mieth in Berlin, der alljährlich ach Antwerpen hinüber⸗ 
reiſte und mindeſtens einmal, zuweilen auch mehrmals große Sendungen von Vekemans 
entnahm. Auch als bei der regſamen Entwicklung der Liebhaberei und Stubenvogelzüchtung 
die großen deutſchen und dann die engliſchen Händler in Konkurrenz traten, ſowie zahlreiche 
neue kleinere Vogelhandlungen begründet wurden, ſodaß die bis dahin allerdings hohen Preiſe 
entſprechend heruntergingen, hatte Mieth noch immer einen beträchtlichen Theil der Einführung 
von Senegalvögeln in der Hand. Bei dem damaligen Stande des Vogelhandels hatten die 
Käufer, bzl. Liebhaber immer den bedeutſamen Vortheil, daß ſie gute, mindeſtens bereits einiger— 
maßen eingewöhnte und alſo lebensfähige Vögel erhielten. Alle neueren, größeren Handlungen in 
Deutſchland, jo K. Gudera, E. Geupel, R. Hieronim y u. a., befolgten noch immer das vorhin 
angegebne Verfahren, die empfangenen Vögel erſt ruhen und ſich erholen zu laſſen, bevor ſie 
dieſelben weiter verkauften. Gerade bei dem kleinen afrikaniſchen Gefieder, alſo bei den be— 
liebteſten und am weiteſten verbreiteten fremdländiſchen Stubenvögeln, traten ſodann aber jene 
gewiſſenloſen Händler, auf welche ich ſchon mehrmals hingewieſen, in ihrer unheilvollen Thätig— 
keit auf; ſo wurden beſonders bei uns in Deutſchland die urſprünglichen Mieth'ſchen Preiſe 
für Prachtfinken, Webervögel und Widafinken von durchſchnittlich 9—12 M. auf 3 ½ M. bis 
ſogar 1½ M. für das Pärchen herabgedrückt. In dieſer förmlich raſenden Jagd, einander das 
Brot vor dem Munde fortzureißen, kamen erklärlicherweiſe die Vögel ſelber am ſchlechteſten 
fort. Jetzt trat das S. 22 erwähnte unheilvolle Geſchäftsverfahren nur zu vielfach ein. Die 
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ſoeben von der angreifenden, Geſundheit und Leben gefährdenden, Fahrt aus der Heimat an— 
gekommenen Vögel wurden immer ſogleich in kleinere Verſandtkaſten vertheilt und mußten die 
weitre Reiſe mit der Poſt nach Binnenſtädten, durch ganz Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn, die 
Schweiz u. a. antreten, und auch hier wurde ihnen keineswegs Ruhe und Erholung zutheil, 
denn als Hauptziel galt es nun für jeden Händler, die gefiederte Ware‘, welche ſich durch maſſen— 
haftes Sterben von Tag zu Tag verringerte, immer ſo ſchleunig als irgend möglich und um 
jeden Preis loszuſchlagen. Früher war das Geſchäft lange Zeit hindurch in der Weiſe geregelt, 
welche ich S. 30 bereits angegeben habe und bis zur jüngſten Zeit her iſt der Brauch, die 
Senegalvögel hundertparweiſe zu verkaufen, auch immer beibehalten worden. Unter den hundert 
Pärchen befinden ſich nach der Seltenheit und dem beſondern Werth 3, 5 bis 10 Par ver— 
ſchiedener beliebten Vögel, wie kleine Amaranten, Goldbrüſtchen, Orangebäckchen, Schmetterlings— 
aſtrilde, Schönbürzelchen u. a., während die übrige Maſſe insbeſondre Bandfinken und Silber— 
faſänchen ausmachen; je nach dem Beſtand kommen dann auch Paradis- und Dominikaner— 
Widafinken, Napoleon- und Orangeweber hinzu. In neuerer Zeit erlangte man maſſenhaft 
gemeine Reisvögel von der Inſel Sanſibar, wo ſie eingeſchleppt und verwildert ſind, und dieſe, 
ſowie gleichfalls zahlreich von Aſien aus eingeführte Reisvögel und Muskatfinken werden bei 
dem Ramſch- Verkauf auch in größter Anzahl mitgegeben. 

Schon ſeit Vieillot's Zeit her ergab ſich im Vogelhandel die Erſcheinung, 
daß manche Arten, welche plötzlich aufgetaucht und entweder nur einzeln oder in 
mehr oder minder großer Anzahl zu erlangen waren, dann wieder für geraume 
Zeit, manchmal ſogar für immer verſchwanden; ebenſo daß eine gemeine Vogelart 
in einem Jahr mafjenhaft eingeführt wird, während fie in einer Reihe der 
nächſten Jahre nur in geringer Anzahl kommt oder ganz fehlt. Erklärlicherweiſe 
liegen dieſe wechſelnden Verhältniſſe des Vogelhandels in denen des Welthandels überhaupt, 
in zeitweiſen Störungen und Stockungen, wie ſie durch Kriege, epidemiſch auftretende Krank— 
heiten (Cholera, Malaria, gelbes Fieber u. a) in beſtimmten Gegenden verurſacht werden, oder 
auch in den Witterungsverhältniſſen begründet, welche ich bereits S. 895 erwähnt habe. Von 
allen dieſen Zufälligkeiten iſt der Vogelhandel natürlich weit mehr beeinflußt als irgend ein 
andrer Welt-Handelszweig. Eine Anzahl unſerer fremdländiſchen Stubenvögel, welche freilich 
verhältnißmäßig gering iſt, zeigt ſich uns als Weltbürger im beſten Sinne des Worts, indem dieſe 
Arten, theils infolge fortdauernd maſſenhafter Einfuhr, theils durch die Züchtung, allenthalben ſtets 
zu haben find. Hierher gehören zunächſt eine Anzahl Prachtfinken: Bandfink, Reisfink, Muskatfink 
und in neuerer Zeit der Tigeraſtrild, ſodann die japaniſchen Mövchen und der Zebrafink, während 
die gemeinſten kleinen Aſtrilde, wie Grauaſtrild, Amarant, Schmetterlingsaſtrild u. a. m., 
Paradis⸗ und Dominikaner-Widafink, Napoleon- und Orangeweber, doch immerhin zeitweiſe 
mangeln. Stets zu haben ſind ferner Sonnenvogel, Wellenſittich (fehlte indeſſen in letztrer Zeit 
auch zuweilen), Graupapagei, gemeine Amazone, auch Unzertrennlicher, Grauköpfchen und 
Sperlingspapagei, die letztgenannten Zwergpapageien freilich immer nur in wenigen Pärchen. 
Zu ganz beſtimmter, regelmäßiger Zeit kommen der rothe und die grauen Kardinäle, Papſt- und 
Indigofink, Trauerzeiſig, Diamankfink, Gürtelgrasfink und von Kerbthierfreſſern allenfalls der 
blaue Hüttenſänger, die Spottdroſſel, der Rothflügel- und einige andere nordamerikaniſche 
Starvögel, von Papageien noch Tirikaſittich und die gemeinen Plattſchweifſittiche (Sing-, 
Bunt⸗, Pennant⸗ u. a. Sittich), weniger Halbmondſittich und einige andere gemeine Keilſchwänze, 
Karolina⸗, gelbwangiger Sittich u. a. — Zunächſt in den vorhin geſchilderten Verhältniſſen der 
reichlich zufließenden oder ſtockenden Einfuhr, ſodann in mancherlei Zufälligkeiten, z. B. einer 
epidemiſch auftretenden Krankheit unter den Vögeln, ſo namentlich maſſenhaften Sterbens infolge 
der Sepſis oder des Faulfiebers, ſeltner in überaus reichen Erfolgen hervorragender Züchter, am 
häufigſten dagegen in Maßnahmen einer unredlichen Handels-Spekulation liegt es begründet, daß 
die Preiſe faſt aller Vogelarten häufigen und großen Schwankungen unterworfen ſind, ſodaß ein 
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Pärchen einer beſtimmten Vogelart zu einer Zeit um das Doppelte bis Vierfache ſeines gewöhn— 


lichen Preiſes im Handel ſteigen oder ſinken kann. Da namentlich in der letztern Zeit durch das 


ſchon mehrfach erwähnte einſichtsloſe Verfahren einiger Händler leider eine förmliche Preisver— 
wirrung eingetreten iſt, ſo vermag ich die S. 30 verſprochne Ueberſicht der Marktpreiſe beim beſten 
Willen nicht mehr zu geben. Eine derartige Aufſtellung würde nichts weniger als ſicher gelten dürfen. 


Dagegen will ich, ſelbſt auf die Gefahr hin, die kurzen Angaben S. 31 wiederholen zu müſſen, 


doch noch eine eingehende Anleitung für den Einkauf hier anfügen. Im allgemeinen ſollten 


die Liebhaber, bzl. Käufer immer an folgenden Geſichtspunkten feſthalten. Ent⸗ 


weder man kaufe möglichſt billige, alſo friſch eingeführte Vögel, dann aber ſtets 
mehrere Pärchen von einer Art, ſuche ſie durch beſtmögliche Pflege einzugewöhnen, 
muſtre ſich von denſelben nach Bedarf aus und gebe die übrigen, welche am 


Leben bleiben, ab. Auf dieſem Wege habe ich in früherer Zeit häufig mir und anderen 
Züchtern gute Vögel zu verſchaffen vermocht. Seltſamerweiſe tritt mir aber außerordentlich oft 
ſeitens der Züchter, welche dies Verfahren üben, ſodann die Klage über die unreellen Händler 


entgegen, „welche ſchlechte Vögel liefern“. Die guten Leute können oder wollen dann nicht 


einſehen, daß ſie bei den Vögeln, welche ſie ſo billig kaufen, doch ſachgemäß von vornherein auf 
Sterbefälle gefaßt ſein müſſen. Der zweite Weg zum Einkauf iſt der, daß man bereits ein⸗ 
gewöhnte, d. h. eine Zeitlang ſachverſtändig gehaltene und gepflegte Vögel zu theureren Preiſen 
entnehme. Dies Verfahren iſt vorzugsweiſe allen Anfängern dringend zu empfehlen. Mehrere 
Händler, ſo z. B. beſonders Voß in Köln a. Rh., haben es ſich zum Grundſatz gemacht, nur 
ſolche letzterwähnten Vögel überhaupt abzugeben und daher ſind ihre Preiſe denn erklärlicherweiſe 
immer etwas höher, als die der Anderen. Aber auch die erſteren Händler, welche Vögel ohne 
weitres, jedoch einerſeits immer erſt nachdem das kleine Gefieder wenigſtens einige Tage Ruhe 
genoſſen und andrerſeits mit der ehrlichen, offnen Angabe „friſch eingeführt“ abgeben, unter— 
ſcheiden ſich bedeutſam von jenen unreellen Verſchleuderern, deren Verfahren ich S. 875 ge— 
kennzeichnet. 


Wie jeder Thierhandel, ſo bringt auch namentlich der mit lebenden Vögeln 


leider mancherlei Mißbräuche mit. Von vornherein war es ein ſolcher während des reg— 
ſamſten Aufſchwungs der Vogelzüchtung, daß die Großhandlungen ſich nicht dabei beſcheiden 
wollten, ihre Vorräthe an Handlungen zweiter Hand abzugeben, ſondern daß ſie auch einzelne 
Pärchen und ſelbſt einen Vogel an irgendwen verſandten und noch dazu zu kaum erhöhtem 
Preiſe. Die Konkurrenz ward hier eine recht lebhafte und leider verſchmähten es in derſelben 
manche Großhändler nicht, auch zu Maßregeln zu greifen, welche das Geſchäft nicht immer als 
ein durchaus anſtändiges erſcheinen laſſen. So z. B. wurden oft genug in den Zeitſchriften Vögel dutzend, 
wol gar hundert- und ſelbſt tauſendparweiſe ausgeboten, welche nicht mehr vorhanden waren, ja überhaupt garnicht in 
den Beſitz des betreffenden Händlers gelangten. Wenn dann ein Liebhaber eine Beſtellung macht, ſo wird er im 
günſtigern Fall gebeten, zu warten, da die Vögel augenblicklich noch nicht angekommen oder bereits wieder ver— 
griffen ſeien (während dieſelbe Anzeige doch immer weiter in dem Blatt erſcheint); im ungünſtigern Fall aber 
erhält er vorläufig garkeine Nachricht, bis ihm dann die Vögel nach längrer Zeit, wenn er ſie vielleicht nicht mehr 
haben will, ohne vorherige Anfrage zugeſchickt werden. Manche ſolcher Händler ſenden auch ohne weitres Vögel, 
die garnicht beſtellt ſind, entweder zum Erſatz oder mit den beſtellten zuſammen — meiſtens, wenn nicht immer 
unter Nachnahme des Betrags, und dann iſt es ſogar vorgekommen, daß, wenn der Empfänger gutmüthig und 
mildherzig genug geweſen, die Sendung anzunehmen, um die bedauernswerthen Vögel einige Tage zu verpflegen 
und ſie darauf zurückzuſchicken, der Händler ſeinerſeits die Annahme verweigert und ſie zurückgehen ließ. Die 
Verſendung durch Poſtnachnahme iſt überhaupt einer der heiklichſten Punkte; ich komme in dem Schlußabſchnitt 
über die Verſendung der Vögel darauf zurück. Uebrigens liegt das gerügte Verfahren der Ankündigung 
nicht vorhandener Vögel doch nicht immer und durchaus an der Schuld des Händlers. Als 


ich den verſtorbnen Anton Jam rach einſt zur Rede geſtellt, daß er 500 Pärchen einer ſeltnen 
Vogelart ausgeboten, während er doch nur 5 Par erhalten hatte, gab er mir eine Erklärung, 


die ſich wol hören läßt. Mir wurden die Vögel, ſchrieb er, in der erſtbezeichneten Anzahl 
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telegraphiſch angekündigt, und nach Empfang dieſer Nachricht ließ ich annonziren; meine 
Schuld war es dann nicht, daß infolge widriger Witterung bereits angeſichts Europas noch 
faſt die ganze Sendung verloren ging. Dagegen weiß ich allerdings leider auch Fälle mit- 
zutheilen, in denen z. B. ein Großhändler, als er erfahren, daß ſein guter Nachbar eine große 
Sendung Vögel von einer beliebten Art erhalten, nichts Eiligeres zu thun gehabt, als ſeinerſeits 
dieſelben Vögel, von denen er nicht einen Kopf beſeſſen, ſofort zu billigem Preis anzuzeigen, 
lediglich um jenem das Geſchäft zu verderben. Die üble Gewohnheit, daß man Vögel, welche 
noch garnicht eingetroffen, ſondern erſt erwartet werden dürfen, ſofort als Vorräthe anzeigt, 
herrſcht leider vielfach, und bei einigen allerdings als unzuverläſſig bekannten Händlern iſt ſie 
ſtändiger Brauch. Oft genug kommt es vor, daß namentlich ſeltene Vögel ſchon verkauft 
werden, ehe die Annonze erſcheint, weil die Händler beſonderen wohlhabenden Liebhabern meiſtens 
ſogleich briefliche Angebote machen. Daraus entſpringen dann häufig nur zu arge Streitig— 
keiten. Auch noch eine beträchtliche Anzahl anderweitiger Uebelſtände ſtellen ſich im Vogelhandel 
und ſogar im Verkehr zwiſchen Liebhabern und Züchtern heraus. Als der größte derſelben 
tritt uns das Mißtrauen entgegen, welches in allem Handel und Verkehr mit lebenden Thieren 
obwaltet und gleichſam ſprichwörtlich iſt. Einer traut dem Andern nicht weiter, als er ihn 
ſieht. Am ſchlimmſten iſt ein derartiges Mißverhältniß aber beim Kauf und Verkauf großer 


ſprechender Papageien. unwillkürlich übertreibt hier der Verkäufer, bzl. Liebhaber, während der Käufer von 
vornherein zu hochgeſpannte Erwartungen ſtellt. Sodann gibt der Umſtand, daß ſolch' Vogel in den neuen 
Verhältniſſen den ihm fremden Perfonen gegenüber vielleicht erſt nach ſehr langer Zeit ſich beruhigt, eingewöhnt 
und dann erſt Alles, was er kann, hören läßt, Veranlaſſung zu Klagen; ich bitte inbetreff deſſen das bereits 
S. 704 Geſagte nachzuleſen. Ferner kann ein hochbegabter und gut abgerichteter Papagei doch noch in mangel- 
haftem Gefieder und mit verſchnittenen Flügeln erſcheinen und das „abſtoßende Aeußre“ iſt dann kein geringer 
Grund zur Unzufriedenheit. Allerlei übele Angewohnheiten und ſelbſt ein beſondrer Dialekt des Lehrmeiſters 
können ebenfalls zu Streitigkeiten führen, wie denn in der That breite häßliche Ausſprache, die ſolch' Vogel von 
einem ungebildeten Abrichter angenommen, keineswegs empfehlend für ihn iſt, während man ihn trotzdem auch 
in ſolchem Fall ruhig nehmen darf, da doch durch das Sprechen überhaupt einerſeits ſeine Begabung bewieſen 
und da ihm andrerſeits, wie S. 702 angegeben, dergleichen abzugewöhnen iſt. Bei allen dieſen und zahlreichen 
anderen Vorkommniſſen gibt es gegenfeitige Vorwürfe, Beſchuldigungen, und das Wort ‚Schwindel‘ iſt keineswegs 
das letzte. Ganz ebenſo ſtellt ſich mancherlei Anlaß zu Streitigkeiten beim Ankauf aller kleineren und insbeſondre 
der Zuchtvögel heraus. Namentlich aber betrifft ſolcher immer als einen der ſchlimmſten Punkte die Lieferung 
richtiger Pärchen. Obwol ich zur Erlangung derſelben S. 654 bereits die eingehendſte Anleitung und alle mir 
möglichen Hinweiſe gegeben, ſo werden ſich derartige Streitfälle doch ſchwerlich ganz vermeiden laſſen. Zunächſt 
geſchieht es leider nicht ſelten, daß auch ein ſonſt ſehr tüchtiger Händler ſich keineswegs die Zeit dazu nimmt, 
zumal bei einer kleinen, unbedeutenden Sendung, ein richtiges Pärchen mit voller Sicherheit feſtzuſtellen; ſodann 
iſt die ſichre Ermittlung eines ſolchen bei manchen Arten freilich außerordentlich ſchwierig. Dabei machen ſich 
ja nicht allein das Jugendkleid und die verſchiedenen Altersſtufen überhaupt hindernd geltend, ſondern es kommt 
bekanntlich auch vor, daß ein altes und ein junges Männchen ſich lange Zeit genau wie ein richtiges Par be— 
nehmen u. ſ. w. Am meiſten verſtimmt immer die Unhöflichkeit, nicht zu antworten, wenn eine Beſtellung infolge 
des bereits ſtattgehabten Verkaufs nicht mehr ausführbar iſt. Bei manchen ſeltenen und viel begehrten Vögeln 
iſt es allerdings ſchwer, wenn nicht geradezu unmöglich, die oft ſehr zahlreichen Anfragen und Beſtellungen 
ſämmtlich zu beantworten, dann aber ſollte der Händler, bzl. Verkäufer überhaupt doch jedenfalls in der nächſten 
Nummer des Blatts die kurze Anzeige veröffentlichen, daß die betreffenden Vögel bereits vergriffen ſind. Bei 
jedem Angebot follte ein reeller Verkäufer die etwa zahlreich eingehenden Beſtellungen jedesmal genau nach der 
Reihenfolge des Eintreffens berückſichtigen. Dadurch könnte er ſich vor allem den Ruf der Rechtlichkeit bewahren. 
Zu den übelſten Vorkommniſſen des Vogelhandels gehört natürlich die wiſſentliche Abſendung krankhafter 
Vögel, und ich kann es leider nicht beſtreiten, daß dieſelbe wol hier und da vorkommt. Die Verlockung liegt ja 
ſo ſehr nahe, daß der Verkäufer dadurch einen mehr oder minder namhaften, bereits verloren gegebnen Betrag 
noch retten könne. Vielleicht, ſo redet er ſich wol ſelber vor, kann der Vogel ja trotz alledem noch geſunden, 
vielleicht, ſo ſagt er ſich unverfroren, nimmt der Empfänger an, daß der Vogel auf der Reiſe erſt krank geworden. 
In jedem Fall liegt darin aber eine der ſchlimmſten Unredlichkeiten — und wer als Ehrenmann in den Augen 
anderer Leute und in den eigenen gelten will, ſollte dergleichen doch unter allen Umſtänden vermeiden. Früher 
war es allgemeiner Brauch, daß jede Vogelſendung lediglich auf Gefahr des Empfängers ging. Es wurde dabei 
angenommen, daß der Verkäufer ſtets gewiſſenhaft genug ſei, die Vögel im beſtmöglichen Zuſtande abzuſchicken 
und daß, wenn trotzdem Unglücksfälle infolge der Reiſebeſchwerden eintraten, den dadurch entſtandnen Verluſt 
eben der Käufer tragen müſſe, weil die Vögel gleichſam vom Augenblick des Abgangs an bereits als die ſeinigen 
anzuſehen ſeien. In dem ſchon mehrfach erwähnten förmlichen Wettkampf der Geſchäftsleute auf dieſem Gebiet 
ſucht Einer dem Andern in der Gewährung immer günſtigerer Bedingungen für den Käufer zuvorzukommen— 
So ſieht man denn in den Anzeigen überall Vögel unter „Gewähr lebender Ankunft“ ausgeboten. Dies iſt 


58 * 


S 


916 Vom Vogelhandel und Vogelmarkt. 


indeſſen doch immerhin nur bildlich geſagt; denn zunächſt kann ja kein Menſch überhaupt dafür ‚garantiven‘, daß 
ein Vogel ſeinen Beſtimmungsort lebend erreiche; er kann vielmehr nur Erſatz für den Fall verſprechen, daß die 
Sendung unglücklich vonſtatten gehe. Aber auch dies Uebereinkommen beruht auf einem unſichern Grunde, denn 
meiſtens iſt der Händler von vornherein ſeiner Verpflichtung enthoben, ſobald der Vogel nur noch lebend, wenn 
auch todtkrank oder in den letzten Zügen, anlangt, und andrerſeits werden von unredlichen Händlern in ſolchen 
Fällen immer die ſchlimmſten Kranken unbarmherzigerweiſe auf die Reiſe gegeben, denn es iſt ja die Mög⸗ 
lichkeit und ſelbſt die Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß ſolch' offenbarer Todeskandidat mindeſtens noch lebend 
anlangt — und ſo iſt alſo der Betrag für ihn gerettet. Vor vielen Jahren hatte K. Gudera, damals in Leipzig, 
die Einrichtung getroffen, daß gegen Mehrzahlung eines geringen Prozentſatzes die Vögel für die ‚lebende Ankunft“ 
verſichert werden konnten; aber auch dies Verfahren bewährte ſich nicht, denn die Betheiligten betrachteten es 
voll Mißtrauen und mit Recht, da ja irgend ein unreeller Händler es gleichfalls mißbrauchen konnte. Sichrer 
für alle Fälle iſt die Vereinbarung, daß die Sendung auf beiderſeitige Gefahr geht; dabei wird ein beſtimmter 
Preis für den Vogel feſtgeſtellt und beim Verluſt tragen Abſender und Empfänger je die Hälfte deſſelben. Seitens 
der Händler, welche es verſchmähen, friſch ange kommene, halbtodt erſchöpfte oder krankhafte Vögel zu Schleuder⸗ 
preiſen auf den Markt zu werfen, wird auch immer mehr der Weg betreten, daß ſie gute, vollſtändig eingewöhnte 
und alſo lebenskräftige Vögel beim Verkauf zum angemeſſen höhern Preis auf Probezeit von zwei Wochen bis 
ſelbſt ſechs Wochen abgeben. Natürlich können die Käufer dies nur bei ſehr werthvollen Vögeln, namentlich 
ſprechenden Papageien u. a., nicht aber etwa auch bei jedem Pärchen kleiner Prachtfinken verlangen; andrerſeits 
aber, und darauf ſei mit vollſtem Nachdruck hingewieſen, kann es der Verkäufer dann überhaupt nur wagen, auf 
dieſe Vereinbarung einzugehen, wenn er von vornherein der feſten Ueberzeugung iſt, daß er es mit einem Ehren⸗ 
mann und minder mit einem erfahrenen und liebevollen Vogelwirth zu thun hat. 


Seltſame Vorurtheile herrſchen noch vielfach inbetreff des Kaufs und Verkaufs der 
Vögel vonſeiten der Züchter. In der erſtern Hinſicht iſt mir im Lauf der Jahre nicht ſelten 
und immer in vollem Ernſt die Frage vorgelegt worden, ob denn die gezüchteten Vögel wirklich 
zur Weiterzucht tauglich, ja ob ſie überhaupt lebensfähig ſeien. Ein ſonſt recht aufgeklärter 
Mann behauptete mit Entſchiedenheit und ſogar mit Hartnäckigkeit, daß die in Europa erbrüteten 
und aufgewachſenen Tropenvögel nur eine bedingte Zeit, vielleicht höchſtens einige Geſchlechts— 
reihen (Generationen), am Leben bleiben könnten, dann aber ſelbſt bei weitrer Vermehrung 
„naturnothwendigerweiſe“ zugrunde gehen müßten. Ueber alle ſolchen, gelinde gejagt wunder- 
lichen, Anſchauungen ſind wir glücklicherweiſe ja längſt hinweg, nachdem die Erfahrung gelehrt, 
daß hier gezüchtete fremdländiſche Vögel aus allen Welttheilen, bei ſachverſtändiger und ſorg— 
ſamer Pflege und wirthſchaftlicher Züchtung, ſich zunächſt beiweitem kräftiger entwickeln, ferner 
nach voller Niſtreife ſich noch beſſer fortpflanzen, als die eingeführten, und ſchließlich vortrefflich 
ausdauern. Ein weitres Vorurtheil beſteht darin, daß viele Züchter es nicht für wohlanſtändig 
halten oder ſich doch aus irgend einem andern Grund ‚geniren‘, ihre gezüchteten Vögel zu ver— 
kaufen oder gar auszubieten. Für den tüchtigen, ſtrebſamen Züchter bleibt aber garnichts 
andres übrig, als zu kaufen und zu verkaufen, wenn er zu guten Ergebniſſen gelangen will. Zu— 
nächſt kann er in vielen Fällen nur auf dem Wege überhaupt brauchbare Heckvögel bekommen, 
daß er, wie ich bereits S. 914 geſagt, friſch eingeführte Vögel in größrer Anzahl einkauft, 
ſich Zuchtpärchen ausmuſtert und die überflüſſigen abgibt. Sodann kann der Züchter, wenn 
er immer weiter fortſchreiten und reicherer Erfolge ſich erfreuen will, doch unmöglich alle gezogenen 
Vögel ſelber behalten, ſondern er iſt gezwungen, ſie zum größten Theil zu verkaufen. Ein⸗ 
ſichtsloſe Leute haben, als ich in früheren Jahren vielfach auf dieſen beiden Wegen zuwerke 
ging und zum Theil nur mit Hilfe derſelben meine Züchtungen, damit Beobachtungen, Be⸗ 
ſchreibungen und Schilderungen der fremdländiſchen Vögel ermöglichen konnte, mich darüber 
ſcheel angeſehen, ja ich wurde ſogar einem Bekannten gegenüber ‚nur als Vogelhändler' bezeichnet. 
Indeſſen habe ich mich durch ſolch' Geſchwätz nicht irremachen laſſen; ich bin zwei Jahrzehnte 
hindurch ſo meinen Weg gegangen, habe mich mit dem Hinblick auf die Königin Viktoria von 
England, welche bei ihrer Geflügelzucht ebenſo verfährt, darüber hinweggeſetzt, namentlich aber 
in der Ueberzeugung, daß ich andernfalls meine reichen Erfolge und die Kenntniſſe, mit denen 
ich meine Wecke aufgebaut, wol nimmermehr hätte erreichen können. — 

Bis vor kurzem war die Liebhaberei für Stubenvögel in Oeſterreich— 
Ungarn, wenigſtens im allgemeinen, nicht ſehr regſam. Immerhin gab es auch 


dort ſeit altersher begeiſterte Freunde des Vogelgeſangs, aber dieſelben lebten 
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gewiſſermaßen im verborgnen und die Liebhaberei für die fremdländiſchen Vögel, 
Papageien, Prachtfinken und allerlei Sänger, ſchlummerte nahezu völlig. Durch 
die Thätigkeit der beiden in Wien begründeten Vereinigungen, zunächſt des „Vereins für 
Geflügelzucht“ und dann des „Ornithologiſchen Vereins“, wurde die Liebhaberei dort erſt recht 
erweckt, in die weiteſten Kreiſe getragen und zur Entwicklung gebracht, namentlich jedoch inſofern 
ſie bereits vorhanden war, um eine Fahne geſchart. Wol ſeit ſehr früher Zeit her regte ſich 
in Oeſterreich und vorzugsweiſe in Wien eine außerordentlich lebhafte Liebhaberei für die 
hervorragendſten einheimiſchen Sänger; Wiener Schwarzplattl, Donauſproſſer, Sprachmeiſter u. a. 
waren und ſind bis zum heutigen Tag berühmt, und die Liebhaberei für ‚Einſamen Spaz‘ 
(Blaudroſſel) und Steinröthel in Wien wird an Eifer und Verſtändniß kaum irgendwo 
übertroffen. Gerade in Oeſterreich aber hatte die Vogelliebhaberei ſchon immer mit den aller⸗ 
größten Schwierigkeiten zu kämpfen; hier gab es längſt ein rückſichtsloſes Vogelſchutzgeſetz, 
welches den Fang aller einheimiſchen Kleinvögel durchaus verbot; hier herrſchten inbetreff der 
Verſendung der Vögel förmlich vorſintflutliche Zuſtände, denn das öſterreichiſche Poſtgeſetz ver— 
weigerte mit Ausnahme der Blutegel und Bienen, die Beförderung aller lebenden Thiere über— 
haupt. Bei Gelegenheit einer Wiener Geflügelausſtellung ift es vorgekommen, daß auf Verwendung einer hoch- 
geſtellten Perſönlichkeit die Hin- und Zurückſendung des Geflügels und der Vögel von der Oberpoſtdirektion 
geftattet war, jedoch nur während der Zeit der Ausſtellung. Wenn trotzdem bekanntlich in ganz Oeſterreich, 
von dorther und hinaus, zahlreiche Poſtſendungen lebender Vogel immerfort befördert werden, ſo ſind 
dieſelben eben ſämmtlich rechtlos und beruhen nur auf Gefälligkeit ſeitens der annehmenden und 
verabfolgenden Beamten. Schließlich waren hier auch die Liebhaber ſo zerſtreut, daß es der 
Friſt von zehn Jahren und darüber bedurfte, ehe ſich dieſelben nach dem Beiſpiel der deutſchen 
Vereine auch in Wien und dann allmählich in anderen Städten Oeſterreich-Ungarns zuſammen— 
finden und gleichfalls Vereinigungen bilden konnten. Hier aber traten nun Wiſſenſchaft und Lieb⸗ 
haberei in gleicher thatkräftiger Weiſe für die Förderung der Sache ein. Kronprinz Rudolf 
übernahm das Protektorat des Ornithologiſchen Vereins, bedeutende Gelehrte, wie Profeſſor 
von Pelzeln, traten an ſeine Spitze und man begnügte ſich hier nicht, wie in Berlin u. a., 
blos mit wiſſenſchaftlichen Erörterungen, ſondern es wurden auch, zuerſt einige kleinere, nur auf 
Oeſterreich beſchränkte und dann eine überaus großartige und glänzende internationale Vogel- 
ausſtellung i. J. 1884 veranftaltet, auf welcher die hervorragendſten Ornithologen, wie Dr. Finſch— 
Bremen, Hofrath Dr. A. B. Meyer-Dresden, E. v. Homeyer-Stolp u. A., es nicht 
verſchmähten, als Preisrichter thätig zu ſein, und mit welcher zugleich ein Welt-Kongreß der 
Vogelkundigen verbunden war. Von den Ausſtellungen ſchreibt ſich nun eigentlich die regſame 
Entwicklung und Verbreitung der Vogelliebhaberei, Vogelzüchtung und des Vogelhandels in 
ganz Oeſterreich-Ungarn her. Uebrigens zeigen dort die Verhältniſſe des Vogelhandels die 
ſeltſamſten Widerſprüche. In Wien ſelbſt gab es einen uralten Vogelmarkt in derſelben Reg— 
ſamkeit und mit den gleichen Mißbräuchen wie in Berlin; ich brauche ihn demnach nicht näher 
zu ſchildern. Trotz der internationalen Uebereinkunft zwiſchen Oeſterreich-Ungarn und Italien 
zum Schutz der Vögel und alſo des ſtrengſten Verbots des Vogelfangs war der Wiener Vogel— 
markt bis zur neuern Zeit her immer ſehr reich bevölkert und der Vogelmarkt von Lerchenfeld 
bei Wien, auf welchem namentlich halberwachſene Buben mit gefangenen Vögeln arges Unweſen 
trieben, wurde ſogar erſt i. J. 1886 auf Drängen des Wiener Thierſchutz-Vereins aufgehoben. 
In einigen Theilen Südöſterreichs wird noch, wie in Italien, der Vogelfang zum Verſpeiſen ſchwungvoll betrieben, 
und im Kärnthner Landtage wurde kürzlich ſogar der Antrag geſtellt, die alljährliche Friſt des Vogelfang-Verbots 
noch erheblich einzuſchränken; dabei machte einer der Redner für dies Verlangen als Hauptgrund geltend, daß der 
Vogelfang doch zur Veredlung der Jugend beitrage, indem er ſie von anderm, üblem Zeitvertreib fernhalte. Wo 
derartige Anſchauungen herrſchen, wird man es auch nicht verwunderlich finden, daß der Fang aller möglichen 
Vögel dem Vogelſchutzgeſetz zum Trotz iin weiteſten Umfang ausgeübt wird. In verſchiedenen Theilen von 
Oeſterreich, ſo den Niederungen der Elbe- und Donauufer und deren Nebenflüſſen, auch des 
Prut u. a., werden Sproſſer alljährlich zu vielen Hunderten gefangen, ſodaß ſie einen erheblichen 
Ausfuhr- und Erwerbsgegenſtand bilden. Gleiches Bewenden hat es mit dem Fang der Stein— 
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droſſel und der Blaudroſſel. Ferner gibt es nirgends ſoviele Schwarzplattl auf dem 
Vogelmarkt als in Wien. Schließlich aber liefern die öſterreichiſchen, vornehmlich die 
böhmiſchen Händler allerlei körnerfreſſende Vögel von den gemeinſten Arten bis zu den 
ſelteneren und desgleichen Weichfutterfreſſer: Erdſänger, Grasmücken, Laubvögel u. a. m. bis 
zu den Meiſen, kleinen Spechten, Pirol, Kukuk, Wiedehopf u. drgl. alljährlich in bedeutender 
Anzahl nach Deutſchland. Wie eine derartige Ausfuhr denn eigentlich bewirkt wird, darauf 
vermag eine befriedigende Antwort wol nur der zu geben, welcher eine genaue Kenntniß der 
obwaltenden Verhältniſſe hat. Wo die polizeilichen Organe ſtreng ihre Schuldigkeit thun, werden alljährlich 
zur Fang- und Verſandtzeit nicht wenige Sendungen mit den genannten Vögeln ‚konfiszirté und die Inſaſſen der 
Käfige freigelaſſen; wo jene Aufſichtsbeamten aber etwas zugänglicher find, laſſen fie dergleichen durchgehen — 
und was in dieſer Weiſe eben durchkommt, iſt reichlich genug, um die in ganz Deutſchland und darüber hinaus 
herrſchende Liebhaberei zu befriedigen. Ich perſönlich, der ſeit drei Jahrzehnten raſtlos einerſeits für thatkräftigen, 
aber vernünftig geregelten Vogelſchutz und andrerſeits für die Berechtigung einer verſtändigen und liebevollen 
Vogelliebhaberei kämpft, glaube das Recht dazu zu haben, gerade hier auf Aenderung der Verhältniſſe zu dringen. 
Hier ergibt ſich der ſchlagendſte Beweis dafür, wie durchaus nothwendig die geſetzliche Regelung des Vogelſchutzes 
iſt; denn hier wird buchſtäblich noch arger Mißbrauch mit dem Maſſenfang getrieben, und die bedeutſame Ver⸗ 
ringerung und ſtellenweiſe Ausrottung werthvoller Vogelarten iſt unbeſtreitbar. Im Gegenſatz dazu dürfen wir 
aber auch davon überzeugt ſein, daß ſich dieſer Vogelfang nimmermehr völlig unterdrücken laſſen wird. Da frage 
ich nun aber: warum ſollen ſich dieſe unheilvollen Zuſtände nicht in beſter Weiſe dahin regeln laſſen, daß der Fang 
aller Vögel, insbeſondre aber der edelſten Sänger, unter gewiſſen Beſchränkungen und zwar ſoweit freigegeben 
werde, als er zur vollen Befriedigung einer wohlberechtigten Liebhaberei dienen kann, während die Vögel doch 
vor völliger Ausrottung bewahrt bleiben! Freilich werden wir dies erſt dann zu erwarten haben, wenn das 
deutſche Reich darin mit gutem Beiſpiel vorangeht und zwar in der Weiſe, daß durch das entſchiedne Verbot des 
Fangens irgendwelcher kleinen nützlichen Vögel für menſchliche Nahrungsizwecke die Begrün- 
dung und der Aufbau eines über die ganze Erde oder doch zunächſt wenigſtens über ganz Europa ſich erſtreckenden 
Vogelſchutzgeſetzes ermöglicht werde. Unter den erwähnten Vögeln, welche für den Vogelhandel in 
Oeſterreich-Ungarn von größter Wichtigkeit ſind, ſteht der Sproſſer hoch obenan, ferner die 
ſchwarzköpfige Grasmücke, das beliebte Wiener Schwarzblattl; weiter ſodann der Steinröthel 
(Steindroſſel), welcher hauptſächlich in der Weiſe, daß er in den Bergen von Krain aus den in 
Felsſpalten u. a. ſtehenden Neſtern mit Lebensgefahr geraubt, aufgefüttert und dann meiſtens 
von Laibach aus über Wien, Prag oder Trieſt weithin verhandelt wird. Er kommt alljährlich 
regelmäßig in ziemlich beträchtlicher Anzahl auf den Markt. Geſangskenner unterſcheiden zwiſchen 
alten Wildfängen und aufgezogenen Vögeln und ſchätzen die erſteren, welche viel ſeltner zu haben 
und alſo auch theurer ſind, bedeutend höher. Daneben ſteht die Blaudroſſel (der eigentliche 
Einſame Spaz), welche aus den Bergen Iſtriens ebenſo, aber viel mehr über Trieſt, im ganzen 
jedoch in geringrer Anzahl ausgeführt wird. 

Einen abſonderlichen kleinen Vogelmarkt, welcher in Wien und zahlreichen 
Vororten ſeit einigen Jahren betrieben wird und der S. 902 geſchilderten Sitte 
in Moskau ähnlich iſt, beſchreibt wiederum Herr Rauſch in folgendem: „Seit 
mehreren Jahren ſchwärmt man hier vorzugsweiſe für den ‚einjchalligen Geßter Wildſaufink'. 
Da gibt es beſondere Gaſthäuſer, deren Beſitzer die genannten Finken, welche alljährlich vom 
Oktober ab künſtlich in vollen Schlag gebracht werden, als Vorſchläger ausſetzen, um den 
jungen Finken der Liebhaber das Anlernen zu ermöglichen. Solche Gaſtwirthe ſind ſelbſt— 
verſtändlich ebenſo leidenſchaftliche Finkenliebhaber wie ihre Gäſte und ſie ſcheuen darum auch 
keine Koſten, wenn es ſich um die Erwerbung eines derartigen Vorſchlägers handelt, zumal 
ſie ja durch zahlreichen Beſuch der dadurch angelockten Liebhaber entſchädigt werden. Wer 
zufällig in einem ſolchen Gaſthaus das Treiben beobachtet, muß die Ausdauer bewundern, mit 
welcher ſich die Leute das Anlernen der jungen Vögel angelegen ſein laſſen. Da vergeht kein 
Tag, an welchem nicht von 6 Uhr abends an die Liebhaber von weit und breit herbeikommen, 
ihre kleinen Finkenbauer mit den jungen Vögeln auskramen und ſich im Vollgenuß des Geßter 
Wildſaufinken⸗Schlags bei einem Glaſe Wein gütlich thun. Man hört dort Finken den ganzen 
Herbſt und Winter ſchlagen und zwar abends bei der Gasflamme ebenſo eifrig und laut wie 
im Frühling bei hellem Tageslicht. Die Urſache dieſes vorzeitigen Finkenſchlags liegt in der 
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Fütterung der Vögel mit Hart- und Weichfutter zugleich, ſowie in der Verabreichung einiger 
Mehlwürmer täglich nebſt hartgekochtem, feingehacktem Hühnerei, dann auch in der langen Dauer 
der hellen Beleuchtung der Gaſthausräume, während welcher die Vögel bis 11 Uhr nachts freſſen können 
und ſo in ihrer Geſangsentwicklung um drei bis vier Monate der natürlichen Geſangszeit vorausgehen. 
Die Finkenliebhaberei hat, nebenbei bemerkt, in mancher Beziehung weit mehr gute Seiten als die 
an anderen Vögeln. Sie verurſacht insbeſondre nur äußerſt geringe Mühe und Koſten bei der Ver— 
pflegung der Vögel und bietet ſchon infolge der großen Mannigfaltigkeit der Finkenſchläge manchen 
Reiz. Freilich, muß ich hinzufügen, nur für den, der ſich eines ſo feinen muſikaliſchen Gehörs 
zu erfreuen hat, daß er alle Klangabſtufungen und Variationen der einzelnen Finkenſchläge 
mit vollem Verſtändniß zu erfaſſen und zu genießen vermag. — Der Straßenmarkt in 
Wien iſt hinſichtlich der fremdländiſchen Vögel eigentlich immer verhältnißmäßig 
ebenſo unbedeutend geweſen wie der von Berlin. Nur die allergewöhnlichſten und 
billigſten Prachtfinken, insbeſondre Reisvögel, Bandfinken, Muskatvögel und Silberfaſänchen, 
neuerdings auch Mövchen, nebſt einigen gemeinen Kanarienvögeln, dann Tirikaſittiche und 
allenfalls eine Roſella oder ein Buntſittich, das iſt Alles, was man bei den fliegenden Händlern 
ſehen kann. Zeitweiſe recht große Vorräthe und wiederum zeitweiſe auch ſeltene Vögel, wie 
Papageichen und Loris, fand ich bei den S. 873 und 876 genannten bedeutenderen Händlern von 
Wien und ebenſo in Prag. Gerade in Oeſterreich, d. h. in Trieſt, ſind von Zeit zu Zeit un⸗ 
gemein rührige und meiſtens auch recht kenntnißreiche Einfuhrhändler aufgetaucht, haben bedeutende 
Leiſtungen gezeigt, ſind dann aber in der Regel nach verhältmäßig kurzer Friſt infolge der 
Ungunſt der Verhältniſſe wieder verſchwunden. So traten zu gleicher Zeit Gaetano Alpi und Karl 
Baudiſch, etwas ſpäter Singer und neuerdings Fräulein Brandt auf, und von ihnen allen gilt das Geſagte. 
Durch die erfolgreichen Bemühungen, namentlich des Herrn Baudiſch, wurde unter anderm zuerſt hierher die 
Einfuhrs der Tigerfinken im großartigſten Maßſtabe zu je 1000 Pärchen auf einmal ermöglicht. Alpi brachte 
zeitweiſe zahlreiche Arten der bis dahin noch kaum zu uns gelangten vorzugsweiſe intereſſanten Bülbüs in be⸗ 
trächtlicher Anzahl auf den Markt. Auch den höchſt ſeltnen Zwerg-Edelpapagei erhielt ich von ihm. Singer 
ſuchte den Betrieb mit aſiatiſchen Vögeln möglichſt umfangreich zu geſtalten. Fräulein Brandt führte beſonders 
die koſtbaren Arten der Loris und Fledermaus papageien ein. 


Obwol die Züchtung der Stubenvögel in Oeſterreich hinter der in Deutſchland lange 
Zeit zurückblieb und dieſelbe auch heutzutage noch beiweitem nicht erreicht hat, ſo gab es hier 
doch ſchon frühzeitig eine kleine Anzahl bedeutſam hervorragender Züchter: ſo Frau von Proſchek— 
Wien mit Prachtfinken, Prinz Ferdinand von Sachſen-Koburg⸗-Gotha mit mancherlei Gefieder, Apotheker 
von Sedlitzky- Salzburg mit einheimiſchen Finken, Pfarrer Baſius Hanf- Mariahilf mit Kreuzſchnäbeln, 
Dr. Wentko⸗Jaszin mit Purpurgrakeln, Univerſitätsbuchhändler Fiedler-Agram, Lithograph Farsky-Prag 
u. A. m. mit verſchiedenartigen Vögeln. In Wien iſt ſodann auch die erſte Rauchſchwalbe in der Gefangenſchaft 
von Frau Panzner gezüchtet worden; vrgl. S. 494. Was die Kanarienvogelliebhaberei in Oeſterreich 
anbetrifft, ſo vermag ich über dieſelbe leider nicht viel Günſtiges zu berichten. Wol ſind auch 
Harzer Vögel, zumal in der neuern Zeit, auf den Ausſtellungen vertreten und zur großen 
internationalen Ausſtellung in Wien waren auch die feinſten Hohlroller von Deutſchland her in 
beträchtlicher Anzahl geſandt; aber eine ſo recht verſtändnißvolle Liebhaberei für ſie darf man 
dort doch noch keineswegs erwarten. Den beſten Beweis für die leidige Richtigkeit dieſer Be— 
hauptung gibt der Umſtand, daß bis jetzt in Oeſterreich noch kein einziger Verein lediglich für 
Kanarienvogel-Liebhaberei und -Zucht begründet worden. Auch Farben- und Geſtaltvögel ſind 
auf den Ausſtellungen in Oeſterreich vorhanden, und zeitweiſe erſcheint die Neigung für die 
kleinen dunkelgelben Vögel von belgiſcher Raſſe und die großen zottigen Pariſer faſt eifriger 
als für die Harzer; ſelbſt die engliſchen orangerothen Kayennepfeffer-Vögel wurden zeitweiſe 
dorthin eingeführt, aber die Liebhaberei für die letzteren iſt ſehr bald völlig wieder erkaltet 
und für die erſteren iſt ſie auch nur noch hier und da zu finden. — Außerordentlich groß— 
artige Faſanerien und Züchtereien von allerlei loſtbarem Parkgeflügel überhaupt gibt es gerade in Oeſterreich, 
und dort werden denn auch Einbürgerungsverſuche mit dem letztern ſehr eifrig angeſtellt; ich nenne beiläufig als 
bedeutende Züchter auf tiefen Gebiet die Herren Barone von Waſhington, Vater und Sohn, Baron Beeß— 
Chroſtin, Fürſt Lobklowitz, die Grafen Schönborn, Sternberg u. A. m. 
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Noch ſpäter als in Oeſterreich erwachte die neuere Vogelliebhaberei in der 
Schweiz, während allerdings auch hier eine ſehr alte und gleicherweiſe auf 
äußerſt wenige Leute beſchränkte begeiſterte Liebhaberei für die heimiſchen Vögel 
herrſchte. Der Reiz war hier in der That größer als irgendwo anders, und 
dies iſt ja auch erklärlich, wenn man an die abſonderlich intereſſanten Alpen⸗ 
vögel denkt; Alpenmauerläufer, Alpenbraunelle, weiter Alpendohle, Alpenkrähe u. a. 


konnten wol Verlangen nach Beſitz erregen. Dennoch hat ſich die Liebhaberei für die— 
ſelben erſt ſeit verhältnißmäßig ſehr kurzer Zeit in weiteren Kreiſen verbreitet. Zwei Männer 
waren es, welche ſich gerade mit dem einheimiſchen Gefieder der Schweiz vorzugsweiſe beſchäftigten 
und zwar die Doktoren Stölker und Girtanner. Während der Erſtre hauptſächlich durch 
intereſſante Schilderungen der Vögel thätig war, hat der Letztre ſie außerdem auch mit großem 
Verſtändniß und unendlicher Mühe vielfach beſchafft, aufgezogen und den zoologiſchen Gärten, 
ſowie Liebhabern und Vereinen zugänglich gemacht. Schon vor Jahrzehnten begann man Aus⸗ 
ſtellungen ausſchließlich von Alpenvögeln zu veranſtalten und bis zur neueſten Zeit her hat 
man ſolche, wenn auch nur ſelten, wiederholt. Die Beſchaffung aller Alpenvögel iſt, wie ſich 
denken läßt, immer mit außerordentlichen Schwierigkeiten verbunden und allenfalls nur eine 
Art, die Alpenbraunelle, kommt ziemlich regelmäßig alljährlich wenigſtens in einigen Köpfen 
in den Handel. Die übrigen europäiſchen Vögel, welche man bis vor kurzem auf den Vogel- 
märkten in allen großen Städten der Schweiz fand, waren die gemeinſten Arten der Kerbthier-, 
wie der Körnerfreſſer, und die hervorragendſten Sänger unter ihnen, wie Nachtigal, Sproſſer, 
verſchiedene Grasmücken, Droſſeln u. a., fanden auch nur bedingungsweiſe zahlreiche Liebhaber. 
Seitdem nun aber in letztrer Zeit durch Begründung zahlreicher Vereine und einer Liebhaber— 
zeitſchrift „Schweizeriſche Blätter für Ornithologie“ die Stubenvogelliebhaberei ſowol als auch 
ein vernünftiges Streben nach Vogelſchutz Eingang in weite Kreiſe gefunden, iſt durch ein 
inzwiſchen erlaßnes Vogelſchutzgeſetz dort die Erlangung nicht blos der ſchweizeriſchen, ſondern auch 
aller einheimiſchen (europäiſchen) Vögel überhaupt ſchwierig, ja faſt unmöglich gemacht. Gegen 
dieſes Vogelſchutzgeſetz, welches in Verbindung mit dem Jagdſchutzgeſetz herausgekommen und unter 
völliger Verkennung der obwaltenden Verhältniſſe viel zu ſchroff abgefaßt worden, hat ſich eine 
allgemeine Bewegung erhoben und hoffentlich wird es baldigſt umgeſtoßen und durch ein andres, 
welches der Sachlage mehr Rechnung trägt, erſetzt werden. Ungemein lebhaft hat ſich gegen- 
wärtig in der Schweiz einerſeits die Liebhaberei für den feinen Harzer Kanarienvogel, auch für 
Kanarien von Holländer Raſſe, und andrerſeits für fremdländiſche Stubenvögel entwickelt. Als 
einer der erſten und zugleich kenntnißreichen Pfleger und Züchter der letzteren iſt der bereits 
erwähnte, leider zu früh verſtorbne, Dr. Stölcker-St. Fiden zu nennen. Neben und nach ihm 
ſind in gleicher Weiſe thätig auf dem ganzen weiten Gebiet der Züchtung fremdländiſcher und 
des Schutzes einheimiſcher Vögel unter Anderen die Herren: Pfarrer Winckler-Fiſchenthal, 
Apotheker Huber und Muſikmeiſter Bargheer in Baſel, F. Wirth-Zug und Greuter-Engel, 
Präſident der vereinigten ornithologiſchen Vereine der Schweiz. Nach meiner Ueberzeugung 
hat die Liebhaberei für Stubenvögel in ihrem neueſten Umfange gerade hier in der Schweiz 
noch beiweitem mehr Ausſicht auf die fortdauernde, regſamſte und freudigſte Entwicklung als 
in den meiſten übrigen Ländern von ganz Europa — wenn ſie auch an ſo zahlreichen, fort— 
dauernden Erfolgen und hinter einer ſo gewiſſenhaften, opfermuthig-freudigen Thätigkeit, wie in 
Deutſchland, bisher zurückbleibt. 


Die Verſendung der Vögel. Der im Vorſtehenden geſchilderte großartige 
Vogelhandel konnte ſeinen Aufſchwung hauptſächlich nur infolge der außerordent— 
lichen Entwicklung des geſammten Verkehrslebens gewinnen. Was half es bis 
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dahin der Liebhaberei, wenn ſie auch noch ſo eifrig war und ſelbſt wenn der 
einzelne Liebhaber über die bedeutendſten Mittel zu verfügen hatte — die Vögel 
wurden ſogar für ihn, geſchweige denn für alle Anderen, viel zu ſehr vertheuert 
einerſeits und gefährdet andrerſeits durch die ſchwierige und langwierige Ver— 
ſendung. Dies war zutreffend im kleinen ebenſo wie im großen. Von der 
Entwicklung alſo des Welthandels her ſchreibt ſich erſt die Ermöglichung der jetzt 
allverbreiteten Vogelliebhaberei und Stubenvogelzüchtung. Aus den fernſten Welt— 
gegenden beziehen wir gegenwärtig die Sing- und Schmuckvogel, und nicht allein 
durch ganz Europa hin, ſondern faſt noch ſichrer nach fremden Welttheilen werden 
die unſerigen, der Kanarienvogel u. a., ausgeführt. Seit der Neugeſtaltung der 
deutſchen Poſt (und eigentlich der Weltpoſt) durch die Thätigkeit des jetzigen 
Leiters, Statsſekretär Dr. von Stephan, find wir erſt dahin gelangt, daß 
lebende Sing- und Schmuckvögel, wie lebende Kleinthiere überhaupt, von einer 
Grenze des deutſchen Reichs bis zur entfernteſten andern mit möglichſter Sicher— 
heit verſchickt werden können. 

Bis vor verhältnißmäßig kurzer Zeit kamen nur zu häufig Klagen vor, inbetreff deſſen, 
daß Poſtſtücke mit lebenden Vögeln ſchlecht behandelt, geworfen, umgeſtürzt, von anderen Stücken, 
wie ſchweren Koffern u. a., beſchädigt worden, daß ſie viel ſpäter als ordnungsgemäß am 
Ausgabeort angekommen u. ſ. w. Mit voller Anerkennung muß ich es hier zunächſt hervor- 
heben, daß die Kaiſerlich deutſche oberſte Poſtbehörde beſonders im letzten Jahrzehnt ernſtlich 
bemüht geweſen, allen Uebelſtänden ſoweit als irgend thunlich abzuhelfen und Maßregeln zu 
ergreifen, welche die Verſendung lebender Vögel in jeder Weiſe ſicherer geſtalteten. Im Jahr 
1877 verlangte ein höherer Poſtbeamter meine Meinung als Sachverſtändiger zu hören, über 
das zweckmäßigſte Verfahren bei der Verſendung lebender Sing- und Schmuckvögel. Während 
ich ſelbſtverſtändlich mit Freuden dazu bereit war, die Geſichtspunkte, welche ſowol bei der Ein— 
richtung der Verſandtkäſtge, als auch bei der Verſendung ſelber zur Geltung kommen müſſen, 
nach meinen vieljahrelangen Erfahrungen darzulegen, traten unſere gegenſeitigen Anſchauungen 
von vornherein in bedeutungsvollen Zwieſpalt. Die Poſtbehörde des deutſchen Reichs ging 
(und geht noch jetzt) nämlich von der Anſicht aus, daß die geſammte Beförderung der Sen— 
dungen lebender Vögel lediglich Gefälligkeitsſache ſeitens der Poſtverwaltung ſei. In der Poſt— 
ordnung vom 8. Dezember 1874 § 12 Abſ. 1 heißt es ausdrücklich, daß Sendungen mit lebenden 
Vögeln (bzl. lebenden Thieren überhaupt) nur bedingt zuzulaſſen ſind. Gegen eine ſolche 
Auffaſſung glaubte ich ernſte Verwahrung einlegen zu müſſen, angeſichts der Thatſache, daß 
die Vogelliebhaberei und der Vogelhandel in dem damit zuſammenhängenden kaufmänniſchen 
Betrieb, wie vorhin nachgewieſen, doch verhältnißmäßig hohe Summen in jährlichen Umſatz 
bringen und alſo einen volkswirthſchaftlich bedeutenden Gegenſtand bilden. Man wolle nur 
erwägen, ob es den gegenwärtig obwaltenden Verhältniſſen angemeſſen iſt, wenn in der einen 
Stadt zahlreiche Vogelſendungen jahrein und -aus ohne Beanſtandung angenommen und in 
neuerer Zeit ſogar ſeitens aller Beamten mit beſondrer Sorgfalt behandelt werden, während in 
der andern Stadt irgend ein Poſtbeamter, dem vielleicht noch die Erfahrung und die volle Ein— 
ſicht mangelt, die Berechtigung dazu haben ſoll, eine derartige Sendung ohne weitres zurückzu— 
weiſen! Aber jene Verordnung beſteht, wie ich mit Befriedigung hervorheben kann, nur noch 
auf dem Papier, denn im thatſächlichen Betrieb hat es ſich die oberſte Poſtbehörde ſeit der er— 
wähnten Friſt her, wie geſagt, ſtets angelegen ſein laſſen, dem Poſtverkehr der Vogelſendungen 
jede nur mögliche Erleichterung zu verſchaffen. Bereits i. J. 1877 ließ das Kaiſerlich deutſche 
General-Poſtamt Erhebungen inbetreff des Umfangs der Verſendung lebender Thiere durch die 
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Poſt anſtellen, und zwar wurden alle Poſtanſtalten angewieſen, in einem beſtimmten Zeitraum 
über folgende Punkte zu berichten: 1) ob und in welchem Umfang eine Auflieferung von lebenden 
Thieren ſtattgefunden hat und zu welcher Thierart (Vögel, Kaninchen, Krebſe, Bienen u. a.) dies 
ſelben gehört haben; 2) ob die Sendungen von Liebhabern und Züchtern oder Händlern herrührten; 
3) von welcher Beſchaffenheit die Behältniſſe geweſen ſind, und in welcher Weiſe vom Abſender für 
Futter und Waſſer für die Thiere geſorgt war; 4) ob während der Fahrt unterwegs Beſchädigungen 
oder ſonſtige Vorkommniſſe zutage getreten ſind; 5) ob bei Einführung vom Ausland eine endgiltige 
Zollabfertigung gleich an der Grenze ſtattgefunden hat oder ob die zollamtliche Behandlung 
an einem andern Ort erfolgt iſt und einen weiteren Aufenthalt unterwegs herbeigeführt hat; 
6) in welchem Zuſtande die Thierſendungen am Beſtimmungsort eingegangen, bzl. den Adreſ— 
ſaten behändigt oder ob etwaige Erſatzanſprüche erhoben worden; 7) ob und aus welchen Grün— 
den Sendungen mit lebenden Thieren ſogleich bei der Auflieferung zur Poſt haben zurück— 
gewieſen werden müſſen. Hinzugefügt war die Bemerkung: daß der Ausfall der Beantwortung 
dieſer Fragen dem General-Poſtamt genügen werde, Aufklärung zu erlangen, ob ein Bedürfniß 
vorliege, um dann beſondere Vorſchriften über die Annahme und Behandlung von Sendungen 
mit lebenden Thieren zu erlaſſen. Einem Bericht über das Ergebniß dieſer Erhebungen, der 
ſodann im „Archiv für Poſt und Telegraphie“ erſchienen war, entnehme ich das Nachſtehende: 
„Die Zahl der Poſtreiſenden aus dem Tierreich hat ſich als eine ſo erhebliche ergeben, daß man 
die Mühe nicht gering veranſchlagen darf, derer ſich die Poſtbeamten im Intereſſe dieſer oft 
empfindlichen und anſpruchsvollen, ihrerfeits aber gegen ihre Wohlthäter nicht ſelten recht rück— 
ſichtsloſen Pfleglinge unterziehen müſſen, indem ſie ihnen eine von den Regeln des gewöhnlichen 
Beförderungsdienſtes mehr oder minder auf das Gebiet der Thierpflege übergehende Behand— 
lung angedeihen laſſen. Wiederholt iſt des Antheils gedacht worden, den die Poſtbehörde an 
der nutzbaren Verwerthung der in der Harzgegend betriebenen Aufzucht von Kanarienvögeln 
nimmt. Dieſe Sänger bilden aber nur einen geringen Bruchteil der großen Anzahl von Thieren, 
welche der Poſt zur Beförderung anvertraut werden. Nach der ſtattgehabten ſtatiſtiſchen Auf— 
nahme ſind in der zweiten Hälfte d. J. 1877 bei den Reichspoſt-Anſtalten in runder Zahl 20000 
Sendungen mit lebenden Thieren zur Auflieferung gekommen; für den Zeitraum eines Jahrs 
wird ſich ſomit die Anzahl von ungefähr 40 000 Sendungen ergeben; unter jenen 20.000 Sen- 
dungen enthielten faſt alle mehrere Thiere, oft ſtieg die Zahl der Inſaſſen einer einzigen ſolchen, 
wie beiſpielsweiſe bei den Sing- und Ziervögeln, auf 50 Köpfe und weit darüber. Rechnet 
man dazu die zahlreichen Sendungen mit Bienen, Blutegeln, Auſtern u. drgl., ſo iſt es nicht 
übertrieben, wenn man die Geſammtzahl der jährlich mit der Poſt zur Beförderung gelangenden 
lebenden Tiere auf Millionen veranſchlagt. Der Umſtand, daß nähere Beſtimmungen in der 
(vorhin erwähnten) Verordnung, betreffend die nur bedingungsweiſe Annahme derartiger Sen— 
dungen, hinſichtlich der Unterſcheidungsmerkmale der Zuläſſigkeit, ſowie über die Behandlung 
während der Poſtbeförderung nicht getroffen waren, gab der oberſten Poſtbehörde hauptſächlich 
die Veranlaſſung dazu, Ermittelungen darüber anzuordnen, wie ſich der gedachte Verkehr über— 
haupt entwickelt hat und welche Erfahrungen auf Grund jener allgemein gehaltenen dem eignen Er— 
meſſen der Betriebsbeamten den weiteſten Spielraum gewährenden Beſtimmungen bis jetzt gemacht 
worden. Zugleich ſollte dadurch Anhalt gewonnen werden zur Prüfung der Frage, ob ein Be— 
dürfniß vorliege, beſondere eingehendere Vorſchriften über die Annahme von Sendungen mit 
lebenden Thieren zur Poſtbeförderung und über die Behandlung ſolcher Sendungen während 
der Fahrt zu erlaſſen. Dieſe Ermittelungen haben nun aber nach mehr als einer Richtung 
hin intereſſante Ergebniſſe zutage gefördert. Vor allem haben ſie den Beweis geliefert, daß die 
Poſtbeamten von der ihnen eingeräumten Befugniß, unliebſame Gäſte von den Packkammern, 
Eiſenbahn-Poſtwagen u. a. fernzuhalten, nur höchſt ſelten Gebrauch machen. Während des jene 
ſtatiſtiſche Aufnahme umfaſſenden halbjährigen Zeitraums find nämlich gegenüber den zur Poſt⸗ 
beförderung angenommenen 20000 Sendungen nur 39 Sendungen bei der Aufnahme zurück— 
gewieſen. Läßt ſchon dieſes Zahlenverhältniß zur Genüge erkennen, daß die Poſtannahme— 
Beamten jede zuläſſige Rückſichtsnahme zu üben pflegen, ſo wird man in dieſer Anſicht noch 
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mehr beſtärkt, wenn man in den amtlichen Zuſammenſtellungen die Gründe lieſt, aus welchen 
in jenen vereinzelten Fällen von der Befugniß der Zurückweiſung der Sendungen Gebrauch 
gemacht worden. Es iſt gewiß nicht zu weit gegangen, wenn die betheiligten Annahme-Beamten, 
wie dies unter jenen Fällen thatſächlich vorgekommen, einen lebenden Alligator wegen unſichrer 
Verpackung oder Hunde wegen unausgeſetzten Bellens oder lebende Tauben, welche lediglich in 
einem Sack gebracht waren, als nicht zur poſtmäßigen Behandlung und Beförderung geeignet 
betrachtet haben. Eher könnte man ſich darüber wundern, daß trotz der manchmal bedenklichen 
Beſchaffenheit der Inſaſſen einer Sendung dieſelbe gleichwol zur Poſtbeförderung zugelaſſen 
worden und daß letztre ohne Unzuträglichkeit oder ernſten Unfall abgelaufen iſt. Abgeſehen von 
dem zahlreich vertretnen, gewiß nicht immer zuverläſſigen Volk der Krokodile, Raubvögel, Affen, Bienen u. drgl. 
hat die Poſt in dem halbjährigen Zeitraum ſogar vier junge Bären, einen Leopard und unter den verſchieden— 
artigen Amphibien jedenfalls manche Giftſchlange befördert, welche vom Abſender gewiſſenlos genug ohne 
Angabe ihrer Gefährlichkeit eingeſchmuggelt worden. Im Hochſommer 1877 war ſo an einen in Berlin wohnenden 
Gelehrten in einer nur durch Drahtgitter verſicherten, in gewöhnlicher Weiſe zugenagelten und ohne irgend eine 
warnende Bemerkung aufgegebnen Kiſte eine kräftige und lebhafte nordamerikaniſche Waſſerviper, ein der Klapper⸗ 
ſchlange nahverwandtes Reptil, deſſen Biß ebenſo tödtlich iſt, verſandt — und es bedarf keiner Ausführung, 
welche Gefahr für die Poſtbeamten vorhanden geweſen, wenn die Kiſte irgendwie beſchädigt oder der Deckel loſe 
geworden wäre. Einen Bericht, aus welchem hervorgeht, daß durch manche Thierſendungen den Poſtbeamten 
gar unerquickliche Stunden bereitet werden können, gibt ein Beamter des Poſtamts IV in Hamburg, bei welchem 
die Auflieferung von Sendungen mit lebenden Thieren allerdings vorzugsweiſe ſtark iſt: „Das Konzert, welches 
durch die Vereinigung zahlreicher verſchiedenen Thiere in den Räumen der Packkammer zuweilen veranſtaltet 
wird, iſt dem Ohr nicht immer angenehm. Das Kreiſchen und Schwatzen der Papageien, das Pfeifen der Kardinäle, 
das Gezwitſcher der Hunderte kleiner Vögel, dazu das durchdringende Geſchrei eines Affen und das Alles über- 
tönende Gewimmer mehrerer Hündchen, die frühzeitig der alten Hündin entriſſen find: all' dies bildet mitunter 
eine entſetzliche Symphonie, deren Ende man nur ſehnlichſt herbeiwünſchen kann.“ Daß dieſe Schilderung nicht 
allzuviel Uebertreibung enthält, läßt ſich wol annehmen, wenn man berückſichtigt, daß in Hamburg bei dem genannten 
Poſtamt im Zeitraum von 6 Monaten beinahe 2000 Sendungen mit lebenden Thieren, alſo täglich im Durchſchnitt 
mehr als zehn, aufgegeben worden, in der Regel aber in beiweitem größrer Anzahl auf einmal. „Wenn man 
ferner bedenkt, daß „außer den verſchiedenſten Arten fremdländiſcher Vögel, in 60 Fällen Affen, in 70 Fällen Schild⸗ 
kröten, Krokodile und Schlangen, in 25 Fällen Hunde, Bären, Beutelratten, Marder u. a. m. verſchickt wurden, da 
darf man allerdings nicht daran zweifeln, daß Gehör und Geruch der begleitenden Poſtbeamten manchmal arg 
behelligt werden!“ Nächſt dem erwähnten Verſendungsverkehr in Hamburg wurden ſodann die 
meiſten Sendungen mit lebenden Thieren im Oberpoſtdirektions-Bezirk Braunſchweig aufgegeben, 
nämlich 1922 Stück und darunter allein 1729 Stück mit Kanarienvögeln. Im übrigen 
ſchwanken die Sendungen in den verſchiedenen anderen Bezirken zwiſchen 58 (Metz), 70 (Gum— 
binnen) und 1772 (Schwerin-Mecklenburg), 1337 (Leipzig), 1013 (Erfurt) u. ſ. w., während 
Berlin nur 521 gezeigt hat.“ Um nun aber ein ganz richtiges Bild zu gewinnen, hätte die Poſt— 
behörde ſich in dieſer ſtatiſtiſchen Aufnahme nicht auf ein einziges Halbjahr beſchränken dürfen, 
ſondern dieſelbe mindeſtens drei Jahre hindurch und zwar gleicherweiſe für das Winter- und 
Sommer⸗Halbjahr anordnen müſſen. Aus dem vorliegenden Ergebniß erſieht der Sachverſtändige, 
daß dabei mehrfach beſondere Zufälligkeiten, ſo namentlich die zeitweiſen Ausſtellungen, mitgeſpielt 
haben. In Berlin z. B. hat in jenem Zeitraum gerade keine große Vogel- oder Geflügel-Ausſtellung 
ſtattgefunden. „Im übrigen“, ſagt der Bericht weiter, „kommen trotz der oft recht bedeutenden 
Strecken in den engen Räumen und unter dem faſt unausgeſetzten Gerüttel der Bahnpoſtwagen 
oder, was noch ſchlimmer, eingepackt in die gewöhnlichen Poſtwagen auf Landwegen, bei den 
Thierſendungen doch verhältnißmäßig wenige Verluſte vor. Von der angeführten Zahl hatten im 
ganzen nur etwas über 200 Thiere in 66 Sendungen die Fahrt nicht überſtanden, waren geſtorben oder aus 
ihren Behältniſſen entwiſcht. Faſt alle jene Verluſte und zwar in 60 Fällen ſind bei Sendungen mit Singvögeln 
und Geflügel vorgelommen. Außerdem kamen nur noch je zwei Sendungen mit Affen, Hunden und Kaninchen 
zu Schaden. Die meiſten Todesfälle von Vögeln ſind übrigens dadurch herbeigeführt worden, daß dieſelben 
einander unterwegs todtgebiſſen hatten. Ein Wolfshund hatte eine Latte von ſeiner Kiſte weggeriſſen und war 
auf einem Bahnhof davongelaufen; ebenſo entwiſchte, aller Bemühungen der Poſtbegleiter ungeachtet, ein Affe 
während der Eiſenbahnfahrt. In keinem einzigen Fall trifft die betheiligten Poſtbeamten ein un— 
mittelbares Verſchulden, und das günſtige Ergebniß überhaupt iſt zum nicht geringen Theil 
der beſondern Sorgfalt zuzuſchreiben, welche alle Poſtbeamten den Sendungen während der 
Beförderung angedeihen laſſen, indem ſie nicht allein für bevorzugte Unterbringung in den 
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Packkammern und Wagenräumen ſorgen, ſondern auch mitleidigerweiſe den Thieren manche 
Pflege zutheil werden laſſen.“ Der Bericht ſchließt mit ſolgendem Ausſpruch: „Wenn auf 
Grund der Ergebniſſe der mehrfach erwähnten Ermittelungen von dem Erlaß beſonderer Vor— 
ſchriften über die Behandlung lebender Thiere bei der Poſtbeförderung im allgemeinen bis jetzt 
Abſtand genommen worden, ſo wird aus den vorſtehenden thatſächlichen Darlegungen doch jeder 
Thierfreund die Ueberzeugung gewinnen können, daß es garnicht erſt ſolcher Vorſchriften bedarf, 
um die der Poſt anvertrauten lebenden Verſendungsgegenſtände ebenſo ſicher wie die lebloſen, 
Poſtſtücke, dabei aber auch mit aller Rückſichtsnahme auf das Recht des lebenden Weſens bes _ 
fördert zu ſehen. Je ſchwerer es oft dem Poſtbeamten im Drang der karg bemeßnen Zeit 
fallen mag, neben der ſtrengen Pflichterfüllung auch der Fürſorge für beſondere Schützlinge 
gerecht zu werden, umſomehr iſt es wünſchenswerth, daß es ſich Jeder, welcher der Poſt eine 
derartige ſchutzbedürftige Sendung übergibt, auch ſeinerſeits angelegen ſein laſſe, durch ſorgfältige 
und zweckmäßige Verpackung, Wahl der günſtigen Aufgabezeit u. ſ. w. Alles zu thun, um den 
Poſtbeamten ſelber wie deren Schutzbefohlenen das beiderſeitige Los zu erleichtern.“ Zweifellos 
muß der in den letzten Worten liegende dringende Wunſch als berechtigt allgemein anerkannt 
werden — und jeder Betheiligte, wie jeder billig Denkende überhaupt, wird es um ſo härter 
verurtheilen müſſen, daß gewiſſenloſe Leute ſich nicht ſcheuen, mit ſchwerer Pflichterfüllung ſogar 


argen Mißbrauch zu treiben. Während gewiſſenhafte Händler mit Reptilien und anderen derartigen Thieren, 
ſo namentlich Anton Mulſer in Bozen in Tirol, es niemals unterlaſſen, bei Verſendung von Giftſchlangen u. a. 
auf dem Verſandtkaſten den Inhalt anzugeben und während auch wol irgend ein Schlauberger, um bei der 
Unterſuchung ſeitens der Zollbeamten das Entkommen koſtbarer kleiner und hurtiger Thiere zu vermeiden, den 
Inhalt als ‚Giftſchlangen“ bezeichnet, ſelbſt wenn dies der Thatſächlichkeit nicht entſpricht — fo iſt es in letztrer 
Zeit doch, wie ein Bericht in meiner „Iſis“, Zeitſchrift für alle naturwiſſenſchaftlichen Liebhabereien, mittheilt, 
mehrfach vorgekommen, daß ein Gauner den Inhalt einer Sendung als giftige Reptilien angegeben, obwol 
dieſelbe Seidenwaren u. drgl. enthielt, welche er in unredlicher Weiſe der Verſteuerung entziehen wollte. In 
einem andern Fall war der Inhalt einer Sendung, welche wirklich eine Kreuzotter barg, als ‚lebende Vögel‘ 
bezeichnet. Bei jedem derartigen Verfahren liegt aber ein um ſo größres Unrecht vor, da die Steuerbeamten, 
ſobald ſie mißtrauiſch geworden, erklärlicherweiſe jede verdächtige Sendung erſtrecht aufbrechen, wodurch ſie nicht 
blos ſich ſelbſt, ſondern bei nicht ganz ſorgfältigem Wiederverſchluß auch die Poſtbeamten in Gefahr bringen 
können. In dem letzterwähnten Fall wurde ein Beamter in der That von der in der angeblichen Vogelſendung 
befindlichen Giftſchlange gebiſſen und ſchwer gefährdet, wenn auch glücklicherweiſe noch gerettet. Um ſolche 
Vorkommniſſe zu verhindern, bringt meine vorhin genannte Zeitſchrift ſeitens des Herrn H. Lachmann eine 
ſachgemäße Anleitung zur Verpackung von Sendungen mit irgendwie gefährlichen Thieren und inbetreff dieſer 
Vorſchrift, ſowie der weitern, welche ich hier für die Verſendung aller lebenden Vögel anfügen werde, kann ich 
nur dringend wünſchen, daß die Kaiſerlich Deutſche oberſte Poſtbehörde ſie wenigſtens als allgemeine Anforderungen 
aufſtellen möge. 


Nach und nach hat das General-Poſtamt des deutſchen Reichs eine Anzahl 
bedeutſamer Verordnungen zur Regelung des Poſtverkehrs mit lebenden Thieren 
erlaſſen. Als die erſte und eine der wichtigſten müſſen wir die Beſtimmung an— 
ſehen, daß jede Sendung mit lebenden Thieren überhaupt als Sperr— 
gut betrachtet wird — daß alſo bei ihrer Beförderung ſeitens der Beamten eine 
bedeutendere Mühe vorausgeſetzt wird, bzl. mindeſtens bedingungsweiſe eine 
größre Rückſichtsnahme erforderlich iſt, daß die Sperrgut-Sendungen ſomit be— 
ſonders geſtellt, mit mehr Vorſicht behandelt, wenigſtens vor groben Beſchädi— 
gungen geſchützt ſein ſollen, alſo nicht geworfen werden dürfen u. ſ. w. Für die 
Sperrgut-Sendungen iſt der Betrag des Portos für gewöhnliche Packetſendungen um die Hälfte 
erhöht; aber laut Beſcheid des General-Poſtamts begründet jener Zuſchlag noch keine größre 
Verantwortlichkeit ſeitens der Poſtverwaltung, als dieſelbe anderen Sendungen gegenüber hat. 
Da die Sendung als Sperrgut an ſich alſo keinerlei Gewähr dafür bietet, daß die Vögel 
ſichrer am Beſtimmungsort anlangen, ſo bleibt für den Abſender noch die Wahl, die Sendung 
entweder als Werthſtück oder als Einſchreiben gehen zu laſſen. Im erſtern Fall iſt der 
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Porto-Mehrbetrag von 10 & für die erſten 600 Mark und noch 5 H für jede ferneren 300 Mk. 
des angegebnen Werths auf alle Entfernungen innerhalb Deutſchlands und Deutſch-Oeſterreichs 
hin zu zahlen. Beim Einſchreiben beträgt der Portozuſchlag für jedes Poſtſtück 20 . Weder 
in dem einen, noch in dem andern Fall iſt damit aber eine volle Sicherheit für die Ankunft, 
bzl. eine Gewähr für den Erſatz des Werths gegeben; der Vortheil dieſer beiderartigen Sen— 
dungen liegt nur darin, daß ſolche Poſtſtücke nicht allein weit ſorgfältiger behandelt, ſondern 
auch mehr überwacht werden. Beim etwaigen völligen Abhandenkommen würde allenfalls für 
die Einſchreibe-Sendung die bekanntlich feſtgeſtellte Summe von 52 Mark von der Poſtbehörde 
zu vergüten ſein, aber in dieſem Fall ganz ebenſo, wie in dem beim Verluſt eines Werthſtücks 
würden doch immer erſt Vernehmungen des Abſenders und anderweitige Erhebungen über den 
wirklichen Werth der verloren gegangenen Vögel vorgenommen werden müſſen. Im übrigen 
kann der Natur der Sache nach der Abſender bei etwaiger Beſchädigung eines ſolchen Poſtſtücks, 
bei Todesfällen, beim Entſchlüpfen eines Vogels u. ſ. w. nur äußerſt ſchwierig zu einem Erſatz 
gelangen, denn in ſolchen Fällen dürfte die Poſtbehörde von folgenden Geſichtspunkten ausgehen. 
Vor allem iſt der Nachweis, daß der geſtorbne u. a. Vogel wirklich den angegebnen Werth ge— 
habt, daß er vollſtändig geſund und lebensfähig geweſen, ja ſelbſt, daß er von der beſtimmten, 
mehr oder minder werthvollen Art war, doch nur äußerſt ſchwierig zu führen; es bedürfte da— 
zu Zeugen⸗Ausſagen u. a. Erhebungen, welche in vielen Fällen kaum zu ermöglichen ſein würden. 
Von vornherein aber könnte die Poſtverwaltung doch niemals für das Leben eines zu verſenden— 
den Vogels ſichre Gewähr leiſten; das iſt ja von vornherein eine Unmöglichkeit. In anbetracht 
deſſen, daß auch der Händler, wie S. 915 ausgeführt, dieſe Gewähr ablehnt, läßt ſich gegen 
eine ſolche Auffaſſung der Poſtbehörde kaum etwas einwenden. Bisher hat ſie meines Wiſſens 
jeden Erſatz mit voller Entſchiedenheit verweigert, ſelbſt in ſolchen Fällen, in denen ſie, wenig— 
ſtens nach meiner Ueberzeugung, dazu verpflichtet geweſen wäre. Wenn wir nun auch, wie ge— 
ſagt, aus Billigkeitsrückſichten uns damit beſcheiden müſſen, ſo dürfen wir doch in einigen we— 
nigen ganz beſonderen Fällen auf Erſatz-Anſprüchen durchaus beharren. Dies iſt zunächſt der 
Fall, wenn durch das etwaige grobe Verſehen eines Poſtbeamten eine Sendung mit lebenden 
Vögeln ſo liegen geblieben oder in falſcher Richtung gegangen, daß die Zeit der Ankunft be— 
trächtlich verzögert und die Vögel an Futtermangel umgekommen wären; ſodann wenn die 
Möglichkeit vorläge, daß durch die Unredlichkeit eines Poſtbeamten eine Sendung mit koſt— 
baren Vögeln geſtohlen oder daß ein einzelner Vogel, z. B. ein überaus werthvoller Kanarien— 
hahn gegen einen minderwerthigen vertauſcht worden; bei allen derartigen Vorkommniſſen würde 
ſich der Poſtbehörde gegenüber nicht blos der ſichre Nachweis führen, ſondern auch der Werth des 
Verluſts beſtimmt beweiſen laſſen. Eben für ſolche Fälle iſt die Verſendung unter Werthangabe 
durchaus geboten, denn die Sendung als Einſchreiben würde in der vorhin genannten Exſatz— 
ſumme meiſtens beiweitem nicht dazu ausreichend ſein, den Verluſt zu decken. Nun aber tritt 
uns der Uebelſtand entgegen, daß es auch hier dem Ermeſſen des einzelnen Poſtbeamten anheim— 
geſtellt iſt, ob er die Sendung eines Vogels oder einer Anzahl ſolcher unter Wertherklärung an— 
nehmen will oder nicht. Bei höheren Summen wird dies in der Regel verweigert. Zu dieſem 
Punkt müßte die Poſtbehörde entſchieden Abhilfe gewähren durch Klarſtellung und Regelung 
der obwaltenden Verhältniſſe. 


Um allen etwaigen Unglücksfällen während der Verſendung der Vögel, ſo— 
weit angängig, zu ſteuern, hat die oberſte Poſtbehörde des deutſchen Reichs ein 
Verfahren gewählt, welches wir allerdings mit hoher Freude begrüßen mußten 
— wenn es freilich auch ſeine Schattenſeite hat. Die Behörde meint durch die 
denkbar größte Beſchleunigung bei ſorgſamer Behandlung ihr Ziel zu erreichen. 
Nach der betreffenden Verfügung des Reichs-Poſtamts iſt es zuläſſig, daß Sen— 
dungen lebender Thiere mit jeder ſchnellſten ſich darbietenden Poſtgelegenheit, 
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insbeſondre alſo auch mit den Eiſenbahnzügen, bei denen ſonſt nur Briefbeförde— 
rung ſtattfindet, ſoweit jene Verſandtſtücke ſich nach Umfang und äußrer Beſchaffen— 
heit zu ſolcher Verſchickung überhaupt eignen (eine Vorausſetzung, welche bei den 
üblichen Vogelſendungen doch ausnahmslos zutrifft) mitgeſandt werden dürfen. 


Zu dieſem Zweck müſſen die betreffenden Sendungen bei Einlieferung zur Poſt durch einen 
Zettel in gelber Farbe, welcher in fettem, ſchwarzem Typendruck die Bezeichnung: „Dringend! 


Lebende Thiere!“ tragen muß, hervortretend kenntlich gemacht ſein. Als Entſchädigung für die 


aus der abweichenden Behandlung der Stücke, namentlich bei Uebergabe und Empfangnahme 
auf den Bahnhöfen, ſowie bei der Ueberführung zwiſchen den Bahnhöfen und den Orts-Poſt⸗ 
anftalten, ſich ergebenden außerordentlichen und beſonderen Mühen u. a. iſt, außer dem Porto 
für ſperriges Gut und dem etwaigen Eilbeſtellgeld, eine Gebühr von 1 Mark für jedes Stück 
bei der Einlieferung im voraus zu entrichten. „Was den Vortheil einer ſolchen beſchleunigten 
Beförderung anbelangt,“ ſagt der Berichterſtatter in der „Gefiederten Welt“, „ſo wird derſelbe 
zumeiſt unterſchätzt; aber man wolle nur bedenken, daß für die Zwecke der gewöhnlichen Packet— 
beförderung ſeitens der Poſtverwaltung beiweitem nicht alle Perſonenzüge und die ſchnellſten: 
Kurier-, Eil-, Expreß- und Jagdzüge, überhaupt nicht benutzt werden, weil leicht erklärliche 
Hinderniſſe dem entgegentreten. Die Packetbeförderung, vornehmlich auf weitere Strecken hin, 
iſt alſo meiſtens eine viel langſamere als die der Briefe, für welche ſämmtlich auch die ſchnell— 
ſten Züge zur Verfügung ſtehen. Da nun die dringenden Packetſendungen auch mit dieſen 
ſchnellſten Verbindungen unaufgehaltne Beförderung haben, da ſie infolgedeſſen ausgeſchieden 
werden aus der großen Menge der Päckereien und da ſie bei der Einzelüberweiſung außerordent— 
lich behutſame Behandlung im ganzen Bereich des Poſtbetriebs erfahren, ſo iſt damit die Ge— 
währ geleiſtet, daß ſie beiweitem ſichrer und vor allem ſchneller in den Beſitz des Empfängers 
gelangen.“ Von vornherein hebe ich mit Nachdruck hervor, daß durch dieſe Vergünſtigung in 
der Beförderung lebender Vögel die meiſten, wenn auch nicht alle erwähnten Uebelſtände zu heben 
ſind; aber ich hege dieſem Entgegenkommen der Poſtbehörde gegenüber trotzdem ein Bedenken. 
Ueber die ſchwierige Beſchaffung der gelben Zettel mit Druckſchrift will ich nichts weiter ſagen, denn in bereit- 
williger Weiſe pflegen die Poſtbeamten auch gelbe Zettel mit großer, deutlicher Schrift, ſelbſt rothe Zettel und 
nur große, auffallende Aufſchrift überhaupt gelten zu laſſen, wenngleich es wiederum immerhin mißlich iſt, daß 
die Beſtimmung über dergleichen vom Ermeſſen des einzelnen Beamten abhängt. Jedenfalls wäre es wünſchens⸗ 
werth, daß die Poſtbehörde ſolche gelben Zettel mit Druckſchrift, ähnlich wie die Packetadreſſen u. drgl., zum Kauf 
liefern möchte. In Anbetracht deſſen nun aber, daß bei der Verſendung lebender Thiere bereits 
der höhere Portoſatz für Sperrgut berechnet wird, daß Eilboten-Beſtellung am Ort der Ankunft 
dann in der Regel erſtrecht als nothwendig erachtet wird, erſcheint der Zuſchlag von 1 Mark 
für jedes Stück dieſer ‚dringenden‘ Sendungen denn doch zu hoch. Es kommt als Geſammt— 
porto z. B. bei der Verſendung eines Kanarienvogels ein gar ſtattliches Sümmchen heraus. In 
allen Fällen, in denen es ſich um einen oder einige der allerkoſtbarſten Vögel handelt, darf man 
indeſſen keinenfalls dieſe Mehrausgabe der ſicheren Sendung gegenüber ſcheuen, zumal wenn 
die Fahrt auf eine weite Entfernung hin geht. Im übrigen könnte der Porto-Aufſchlag für 
Sperrgut bei allen Vogelkäfigen doch von vornherein fortfallen, denn dieſelben ſind, wie ein 
Poſtbeamter hervorhebt, nicht im entfernteſten ſperrig, fügen ſich viemehr ſehr leicht in die Lade— 
räume, beengen weder, noch beſchädigen ſie andere Sendungen. Dann könnte man allerdings 
eher die werthvollſten Vögel als dringende Sendung und andere wenigſtens als Einſchreiben 
ſchicken. 

Was nun die von den meiſten Käufern, insbeſondre einzelner werthvollen Vögel, gewünſchte 
Beſtellung der Sendungen durch Eilboten anbetrifft, jo liegt in derſelben zwar ein Vortheil, 
im Grunde jedoch eine beiweitem überwiegende Bedrohung der gefiederten Reiſenden. Der erſtre 
kommt namentlich in dem Fall zur Geltung, daß, wenn eine Vogelſendung abends eintrifft, 
beſonders einerſeits von weit her und andrerſeits im Winter bei bevorſtehender langer Nacht, 
die Vögel ſogleich noch bei Licht verpflegt werden können, während ſie andernfalls bis zum 
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Morgen hin vielleicht verhungern und verſchmachten würden. In der kleinen Stadt, wo die Entfer— 
nungen nicht weit find und wo der Poſtbüreau-Vorſteher wol Jedermann keunt und auch mehr Muße dazu hat, 
den Leuten Gefälligkeiten zu erweiſen, iſt die Eilbotenbeſtellung eigentlich von vornherein überflüſſig, denn die 
Vögel werden vom Empfänger, der ſie erwartet oder nachdem er von ihrer Ankunft benachrichtigt worden, ſogleich 
abgeholt. In der Großſtadt und ebenſo über Land iſt die Eilbotenbeſtellung aber nicht blos 
zwecklos, ſondern ſie bedroht auch die Vögel bei kaltem Wetter in ſchlimmer Weiſe. Man be— 
denke nur, welche große Gefahr darin liegt, wenn eine Vogelſendung bei mehreren Grad oder 
wol gar noch ſtärkerer Kälte, vielleicht eine Stunde oder darüber weit vom Eilboten durch Wind 
und Wetter zu Fuß dahergetragen wird! Man kann es von dem Mann nicht gut erwarten, 
geſchweige denn verlangen, daß er ein Tuch oder eine Decke um den Käfig, beſonders wenn der— 
ſelbe groß iſt, ſchlagen ſoll — und ſo können die Vögel alſo, nachdem ſie die ganze weite Reiſe 
im Eiſenbahnwagen gut überſtanden, hier noch zugrunde gehen. Dagegen iſt es dringend wün— 
ſchenswerth, daß der Bote ſeitens des die Sendung ihm übergebenden Poſtbeamten dahin unter— 
richtet werde, er möge den Käfig nicht mit den Luftlöchern gerade dem Wind entgegen, ſondern 
ſo tragen, daß dieſelben nach ſeinem Körper hin gerichtet ſind. Die Eilbeſtell-Gebühren ſind 
übrigens in letztrer Zeit ermäßigt worden und betragen für eine Packſendung im Ortsbezirk 
der Beſtimmungspoſt 40 H, im Landbezirk 1 Mark 20 , Summen, welche man inanbetracht 
des Werths der Vögel mit Vergnügen bezahlen möchte, wenn die Eilbeſtellung eben nicht, wie 
geſagt, in den meiſten Fällen ihren Zweck verfehlte. Selbſt am kleinen Ort iſt es, wenn 
die Vogelſendung mitten in der Nacht anlangt, zweifellos beſſer, daß die gefiederten Reiſenden, 
freilich vorausgeſetzt, ſie ſeien gut verſorgt, bis zum Morgen ruhig im warmen Poſtbüreau 
ſtehen bleiben, anſtatt deſſen, daß ſie in eiſiger Nachtluft bei Sturm, Regen u. a. ausgetragen, 
und daß der Empfänger aus dem Schlaf aufgerüttelt werde. In allen verſchiedenartigen Fällen 
ſollte man übrigens immer den jedesmal obwaltenden Verhältniſſen ſorgſam Rechnung tragen 
und ſeine Maßnahmen dementſprechend treffen. 


Mit Hinweis auf die S. 914 beſprochne leidige Unſicherheit im Vogelhandel iſt vielfach 
der Brauch eingeführt, daß die Händler, namentlich aber die Liebhaber ihre Sendungen gegen 
Nachnahme (Poſtvorſchuß) gehen laſſen. Während die letztre in manchen Fällen allerdings den 
Verkehr zwiſchen Käufer und Verkäufer vereinfacht und erleichtert, beſonders bei einzelnen kleinen 
Sendungen, birgt ſie aber auch außer den bereits S. 915 erwähnten Uebelſtänden noch den, daß ſie 
die Unſicherheit des Verkehrs auf dieſem Gebiet, beziehentlich des ganzen Vogelhandels, bedeut— 
ſam vermehrt. Um dies ſoweit als möglich zu verhindern, hat die Poſtbehörde kürzlich (1883) 
eine wichtige Neuerung eingeführt. Bei allen Sendungen mit lebenden Thieren, welche unter 
Nachnahme gehen ſollen, wird ſowol im innern deutſchen Reichspoſtverkehr als auch im Wechſel— 
verkehr mit Bayern, Württemberg und Oeſterreich-Ungarn von jeder Poſtanſtalt bei der Ein— 
lieferung verlangt, daß der Abſender in jedem Fall Beſtimmung darüber treffe, was mit der 
Sendung geſchehen ſoll, wenn die Empfangnahme durch den Adreſſaten am Beſtimmungsort 
nicht binnen 24 Stunden nach geſchehener poſtamtlicher Benachrichtigung erfolgt. Die desfal— 
ſige Verfügung iſt ſeitens der Abſender vermittelſt eines Vermerks auf der Begleitadreſſe ſowol 
als auch auf der Sendung ſelbſt zum Ausdruck zu bringen und zwar ſoll dies je nach der 
Wahl und den Zwecken des Abſenders in folgender Faſſung geſchehen: 1. „Wenn nicht ſofort 
abgenommen (oder wenn nicht ſofort bezogen), zurück!“ 2. „Wenn nicht ſofort abgenommen, 
verkaufen!“ 3. „Wenn nicht ſofort abgenommen, telegraphiſche Nachricht auf meine Koſten!“ 
Seitens der Beſtimmungspoſtanſtalt wird dann der getroffnen Verfügung des Abſenders Folge gegeben, falls 
nicht der Zuſtand des Inhalts der Sendung eine andre Maßregel nothwendig macht, wie z. B., wenn die Thiere 
(Krebſe u. a.) dem baldigften Abſterben ausgeſetzt fein würden. In ſolchem Fall bleibt der Poſtanſtalt das Recht 
gewahrt, nach den bisherigen allgemeinen Vorſchriften inbetreff der einem ſchnellen Verderben unterliegenden Sen— 
dungen zu verfahren. Der Aufforderung der Poſtbehörde entſprechend, haben in neuerer Zeit alle 
bedeutenderen Vogelhandlungen bereits auf den Packetadreſſen die entſprechende Beſtimmung ſo— 
weit vordrucken laſſen, daß ſie nur im engern Sinn ausgefüllt zu werden braucht. Wer eine 
Nachnahme-Sendung mit lebenden Vögeln, ſelbſt wenn er von der Unreellität des Abſenders überzeugt wäre, 
lalten Herzens zurückgehen laſſen kann, darf ſich nicht rühmen, ein wahrer Freund und Liebhaber der Vögel zu 
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ſein. Nun aber müſſen wir berückſichtigen, daß es doch Fälle gibt, in denen wir in die mißlichſte Lage bei ſolcher \ 
Gelegenheit gerathen können. Wenn uns alfo ein Händler, auf Gutmüthigkeit und Thierfreundlichkeit bauend, 

offenbar kranke Vögel, darunter wol noch dazu eine Anzahl unbeſtellter, zuſchickt und wir die Wahl haben, ent⸗ 
weder den Betrag von vornherein zu verlieren, da wir ganz beſtimmt wiſſen, daß jener unſichre Kunde die einmal 
eingelöſte, alſo bezahlte Sendung ſeinerſeits nimmermehr wieder zurücknehmen würde, oder die bedauerns⸗ 
werthen Vögel dem ſichern Verderben preiszugeben, während ſie durch Ruhe und ſorgſame Pflege in einigen Tagen 
noch wol gerettet werden könnten, ſo iſt allerdings guter Rath theuer. Um dergleichen Fälle möglichſt zu 
vermeiden, ſtelle ich folgende Bedingungen für den Verkehr mit Poſtſendungen unter Nachnahme 
auf. Zunächſt ſollte ein Verkäufer, gleichviel Händler oder Liebhaber, niemals eine Sendung 
unter Poſtnachnahme des Betrags eher abgehen laſſen, als bis er den Brief mit dem ausdrück— 
lichen Verlangen, daß die Sendung in dieſer Weiſe geſchehen möge, in Händen hat. Sodann 
ſollten die derartig reiſenden Vögel jedesmal grundſätzlich noch beiweitem reichlicher mit Futter 
und Waſſer verſorgt werden als alle anderen. Schließlich aber ſollte es der Abſender in dieſem 
Fall vorzugsweiſe als Gewiſſensſache anſehen, einerſeits die Vögel genau ſo auszuwählen wie 
die Beſtellung lautet, namentlich keine anderweitigen unbeſtellten hinzuzufügen und andrerſeits 
nur geſunde, entſchieden lebensfähige Vögel derartig auf die Reiſe zu geben. Mit der Befol- 
gung dieſer Rathſchläge würde vor allem jede etwaige Urſache, bzl. der Vorwand benommen 
ſein, daß ſelbſt ein einſichtsloſer und launiſcher Beſteller die Sendung zurückgehen laſſe, und 
wenn dies trotzdem geſchehen, ſo würde derſelbe — vorausgeſetzt freilich, daß der gute Zuſtand 

der Sendung durch Zeugen beglaubigt werden könnte — nicht allein zur Zahlung, ſondern 
höchſt wahrſcheinlich auch noch wegen Thierquälerei verurtheilt werden. 

Erklärlicherweiſe werden vonſeiten der Betheiligten auch mancherlei Anforderungen an die Poſtbehörde 
geſtellt, welche nur zum Theil als berechtigt, bzl. erfüllbar ſich zeigen, während ſie meiſtens auf falſchen Voraus⸗ 
ſetzungen beruhen oder von vornherein unberechtigt ſind. In der erſtern Hinſicht darf ich wol mit Nachdruck 
darauf hinweiſen, daß die Poſtbehörde den berechtigten Wünſchen, bzl. Anforderungen, immer bereitwillig entgegen⸗ 
zukommen ſich bemüht, wie ſich dies im weſentlichen ja ſchon aus meiner ganzen bisherigen Darſtellung ergeben 
hat. Nur in dem einen vorhin erörterten Punkt, welcher Erſatzleiſtung betrifft, bleiben wir, die Betheiligten, 
hzl. Liebhaber, Züchter und Händler, der Poſtbehörde gegenüber noch im Meinungszwieſpalt. Nach der andern Seite 
hin werden wiegeſagt leider nicht ſelten die wunderlichſten Anſprüche gemacht. In recht einſichtsloſer Weiſe 
war kürzlich in der Ornithologiſchen Geſellſchaft zu Berlin der Antrag geſtellt und zum Beſchluß 
erhoben, daß die oberſte Poſtbehörde um eine Verfügung anzugehen ſei, nach welcher die reiſenden 
Vögel unterwegs ſeitens der Poſtbeamten mit Waſſer verſorgt werden ſollten. Ein ſolches Ver— 
langen konnten eben nur Leute ausſprechen, denen jede Kenntniß der obwaltenden Verhältniſſe 
mangelt. Schon längſt ſind unſere großen Vogelhändler zu der Ueberzeugung gekommen, daß es 
für alle reiſenden Papageien am zuträglichſten iſt, wenn ſie bei Verſendung auf zwei und ſelbſt 
drei Tagereiſen hin garkein Waſſer mitbekommen. Auch die Kerbthierfreſſer, wenn ſie mit 
friſchen Ameiſenpuppen und recht ſaftiger Frucht verſorgt worden, halten ebenſo lange und noch 
länger ohne Waſſer gut aus. Im Gegenſatz dazu werden die meiſten Unglücksfälle, Erkrankung 
und Tod, dadurch hervorgerufen, daß durch unvernünftig hineingeplanſchertes, bzl. übergegoßnes 
oder auch während der Fahrt herausgeſpritztes Trinkwaſſer der Käfig innen naß geworden, 
das Gefieder des Vogels nebſt den Füßen durchnäßt und alſo Erkältung verurſacht, während 
auch die Nahrung, zumal Weichfutter, durch die Näſſe verdorben iſt. Für die Finkenvögel und 
alle übrigen Gefiederten, welche die Vorenthaltung des Waſſers doch nicht gut eine Zeitlang 
ertragen können, hat man die zweckmäßigſten Waſſergefäße zur Reiſe hergeſtellt und ſolche ſind 
auch bereits bei den Sendungen faſt durchgängig im Gebrauch; ich werde weiterhin eine durch 
Abbildungen erläuterte Beſchreibung geben. Um die Gefährlichkeit des Waſſerausſpritzens zu 
vermindern, gibt man bekanntlich ein Schwammſtück in jedes Trinkgefäß, und die engliſchen 
Händler ſtopfen bei Verſendung nach Deutſchland und ſelbſt bis nach Wien hin anſtatt deſſen 
erweichtes, noch recht feuchtes Weizenbrot in die Gefäße. Dies letzte Verfahren hat freilich 
auch großes Bedenken, denn es bringt die Vögel in die nicht unerhebliche Gefahr, daß das 
Weißbrot, zumal bei heißem Wetter, ſauer wird und die Geſundheit gleichfalls bedroht; aber 
es ſteht doch noch in keinem Verhältniß zu dem Unheil, welches nach dem Verlangen jener 
Ornithologen durch die Waſſer-Verſorgung den gefiederten Reiſenden zugefügt werden könnte. 
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Vor vielen Jahren habe ich über einen Fall berichtet, der unter zahlreichen anderen wol dazu angethan ſein ſollte, 
Aufklärung über dieſe Verhältniſſe zu verſchaffen. Bei ſehr heißer Witterung war aus Münſter i. W. ein kern⸗ 
geſunder, kräftiger Vogel, der allbekannte grüne Kardinal, an mich geſandt, und derſelbe gelangte munter und 
wohlbehalten bis zur nächſten Straßenecke bei meiner Wohnung, damals in der Ritterſtraße in Berlin. Hier 
aber ſtand unglücklicherweiſe eine Pumpe, und der thierfreundliche Eilbote konnte nicht vorüber, ohne ſich ſelber 
und dem ‚armen durſtenden“ Vogel, welcher vor Hitze den Schnabel aufſperrte, eine Labung zu gewähren. Er 
pumpte alſo, ſo gut es gehen wollte, in den leren Waſſernapf hinein, nachdem er die leinene Schutzdecke ſoweit wie 
nöthig zurückgeriſſen. Als er den Käfig zu mir herauf brachte, lag der bis dahin ſehr muntre Vogel im Verenden. 
Auf meine Eingabe, Schilderung des Vorgangs und Vorſtellung wurde dann ſeitens des Kaiſerl. 
Reichs⸗Poſtamts die Verfügung erlaſſen, daß die Poſtbeamten den verſendeten Vögeln niemals 
Waſſer und ebenſowenig Futter geben dürfen. Während des Einplanſchern von Trinkwaſſer 
— oder verlangt man, daß ſämmtliche Poſtämter für dieſen Zweck mit Trichter und Einfüll- 
töpfchen ausgerüſtet werden ſollen? — in allen Fällen alſo gefahrdrohend für die Vögel iſt, 
kann dies nur zu häufig auch die Verabreichung von irgendwelcher Fütterung werden. Der 
Poſtbeamte iſt doch von vornherein allen verſendeten Vögeln gegenüber Laie, und man wird nicht verlangen 
können, daß die Poſtbehörde für dieſen Verkehr, ſelbſt wenn er ſich noch jo großartig entwickelt, eigens ſach⸗ 
verſtändige Perſonen anſtellen ſolle. Ebenſo aber, wie in den zoologiſchen Gärten und anderen öffentlichen 
Naturanſtalten die Fütterung der Thiere ſtreng verboten iſt, nämlich in der Befürchtung, daß dieſelben ſelbſt 
von durchaus wohlwollender Seite nachtheilige Dinge erhalten können, ſo iſt eine ſolche Vorſicht bei den 
Sendungen mit lebenden Vögeln keineswegs minder erforderlich. Wenn ein koſtbarer Pinſelzüngler oder Lori 
unterwegs ein Stückchen Schwarzbrot oder auch nur ſchwach mit Butter beſtrichnes Weizenbrot, wie es der Poſt⸗ 
beamte von feinem Frühſtück abgeben möchte, erhält, jo erkrankt und ſtirbt er zweifellos. Gleiches kann in zahl- 


reichen anderen Fällen eintreten. Der Grundſatz alſo, daß die Poſtbeamten jede Sendung lebender 
Vögel durchaus unberührt laſſen müſſen, iſt unter allen Umſtänden als durchaus nothwendig 
feſtzuhalten. Während die meiſten Händler, jo namentlich das große Kanarienvogel-Verſandt— 
geſchäft von R. Maſchke in St. Andreasberg, Fütterung und Tränken unterwegs durch Auf— 
ſchrift auf der Sendung ſich durchaus verbitten, ſieht man auf anderen Verſandtkäfigen auch 
wol den Wunſch bemerkt, daß die Waſſergefäße in einer beſtimmten Stadt neu gefüllt werden 
mögen. Wenn letztres nun allerdings bei ſehr weiten Reiſen nothwendig erſcheinen mag, ſo 
ſtößt es doch wiederum auf daſſelbe vorhin ausgeſprochne Bedenken, denn auch an dem ange— 
gebnen Ort iſt es weder zu erwarten, noch zu verlangen, daß die Poſtbeamten mit den dazu 
nöthigen Vorrichtungen ausgerüſtet ſein ſollen, um das Tränken ohne Gefahr für die Vögel 
ausführen zu können. Das einzige ſichre Verfahren, um die genügende Verſorgung auf einer 
ſehr weiten Reiſe zu bewirken, iſt, daß man die Vögel an einem Ort etwa auf der Hälfte des 
Wegs an einen bekannten, bzl bereitwilligen Vogelfreund gehen laſſe, welcher ſie in Empfang 
nimmt, mit Futter und Waſſer neu verſorgt, einen oder einige Tage ruhen läßt und dann 
weiter ſendet. Aber auch dieſer Vorſorge gegenüber liegt in der Beförderung mit den 
ſchnellſten Zügen als ‚dringende: Sendung immerhin ein Vorzug; zunächſt iſt das 
Porto nicht theurer als bei der unterbrochnen Sendung und ſodann kann die Uebermittlung 
doch viel raſcher und bei zweckmäßigſter Einrichtung und Ausſtattung des Verſandtkäfigs zugleich 
ebenſo ſicher geſchehen. Sorgſam wolle man jedoch darauf achten, den günſtigſten Zeitpunkt 
für die Abſendung, bzl. Einlieferung zu treffen; denn wenn die letztre am Morgen ſtattfinden 
würde und die Vögel bis zum Abend oder zur Nacht im Poſtbüreau ſtehen bleiben müßten, 
weil dann erſt der betreffende ſchnellſte Zug abgeht, ſo wäre damit kein Vortheil erreicht. 
Uebrigens iſt nach meinen Erfahrungen die Sendung zur Nachtzeit, abgeſehen davon, daß die 
Züge dann auch meiſtens günſtiger ſind, für die Vögel immer am zuträglichſten. Vorſorglicher— 
weiſe ſollte man ſich entweder durch Befragen am Poſtſchalter oder Nachſchlagen im Kursbuch vor jeder Abſendung 
von der günſtigſten Aufgabezeit unterrichten. Schließlich iſt es, zumal in jeder großen Stadt, noth— 
wendig, die Vogelſendung nach dem Bahnhof zu bringen, von wo ſie unmittelbar abgeht, ohne 
vorher erſt nach dem Haupt-Packetpoſtamt und dann erſt nach dem Bahnhof geſandt zu 
werden. Auch in der rauhen Jahreszeit läßt ſich die Verſendung der Vögel nicht 
ganz vermeiden, denn einerſeits können und wollen die meiften Liebhaber inbetreff 
der Ergänzung ihrer Beſtände nicht 2—3 Monate warten und andrerſeits iſt 
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es unmöglich, daß die Groß- und Kleinhändler ihre Vorräthe an Vögeln, welche 
ihnen der Schiffsverkehr doch immerfort, wenn auch in geringerm Umfang, zu— 
führt, lange Zeit beherbergen; ſo bringen es alſo die obwaltenden Verhältniſſe 
mit, daß der Vogelhandel faſt das ganze Jahr hindurch im Gange bleibt und 


daß ſomit zu jeder Zeit Vögel verſendet werden müſſen. Im allgemeinen liegt darin 
denn auch keine beſondre Gefahr für die gefiederten Reiſenden, wenn eben nur gewiſſe Vorjichts- 
maßregeln beachtet werden. Je nach der Gegend, z. B. in Berlin ziemlich bis gegen Weihnachten 
hin, weiter im Nordoſten, alſo Königsberg, etwa bis zum Anfang des Monats Dezember und im 
Süden und Südweſten, wie Frankfurt a. M., bis zum Beginn des Januar, kann die Verſendung 
meiſtens ohne Bedenken vorgenommen werden, doch hat ſich der Abſender dabei ſelbſtverſtändlich 
nach der jemaligen herrſchenden Witterung zu richten. Während des Weihnachts-Verkehrs, 
alſo 8 Tage bis ſelbſt 14 Tage vor dem Feſt und gewöhnlich auch noch 8 Tage nachher werden 
überhaupt keine Sendungen lebender Vögel von der Reichspoſt angenommen und die Behörde 
pflegt dies in jedem Jahr noch ausdrücklich bekannt zu machen. Solange die Fahrt der 
Vogelſendungen im Eiſenbahn-Poſtwagen vor ſich geht, wie dies bereits ſeit geraumer Zeit 
angeordnet worden, braucht man ſelbſt bei kälteſtem Wetter keine Gefährdung der Vögel zu 
befürchten, da der Raum bekanntlich geheizt iſt. Zwei ſchlimme Fälle könnten allerdings 
eintreten, wenn nämlich der beaufſichtigende Beamte jeder Einſicht und warmen menſchlichen 
Gefühls völlig entbehren ſollte. Nur dann würde er die Vogelſendungen dorthin ſtellen, wo 
ſie beim jemaligen Auf- und Zuklappen der Thür des Eiſenbahnwagens unmittelbar vom 
kalten Luftſtrom getroffen werden oder an eine ſolche Stelle, wo ſie der von der Heizung voll 
ausſtralenden ſtarken Hitze ausgeſetzt wären. Letztres kann bei den heutigen Einrichtungen aber 
überhaupt wol kaum noch vorkommen. Große Gefahr bedroht die gefiederten Reiſenden, nachdem 
ſie den warmen Eiſenbahn-Poſtwagen verlaſſen haben. Wie allgemein bekannt, iſt für die 
Vögel nichts ſo verderbenbringend wie ein ſtarker, mehr oder minder plötzlicher Wärmewechſel. 
Wenn dieſelben alſo aus dem geheizten Eiſenbahn-Poſtwagen in eine eiſigkalte Poſtpackkammer 
gebracht und hier über Nacht aufbewahrt würden, ſo wären ſie zweifellos arg gefährdet. Hoffent— 
lich iſt in dieſer Hinſicht Vorſorge getroffen durch die Anordnung, daß alle Vogelſendungen im 
geheizten Raum, alſo im Poſtbüreau, aufbewahrt werden müſſen. Ebenſo bedrohlich für die 
Vögel iſt die Ueberführung der Sendung von einem Zug zum andern oder nach der Ankunft 
vom Eiſenbahnzug nach dem Poſtamt. Es iſt freilich faſt zuviel verlangt, daß der Unterbeamte, welcher 
ſolch Poſtſtück von einer Stelle zur andern zu tragen hat, eine Decke darüber werfen ſolle und ich kann ſelbſt⸗ 
verſtändlich nur den Wunſch ansſprechen, daß er dies wenigſtens bei ſtrenger Kälte thue; aber die Anforderung 
iſt doch immerhin zu ſtellen, daß die jedesmalige Ueberführung möglichſt beſchleunigt werde, ſodaß ein Käfig mit 
Vögeln namentlich keinenfalls längre Zeit auf dem eiſigen Boden des Eiſenbahnhofs, vielleicht noch dazu in ſtarker 
Zugluft ſtehen bleibe. Faſt noch größre Gefahr ſteht den Vögeln nach der Aufnahme der Sendung 
in den Poſtpackwagen bevor. Bei kaltem Wetter, das heißt von 5 Grad R. Kälte an, ſollte 
man den Unterbeamten, welcher die Ablieferung ausführt, zu der Gefälligkeit zu bewegen ſuchen, 
daß er die Vogelſendung einerſeits an eine geſchützte Stelle im Packwagen, wo ſie unterwegs 
beim Oeffnen und Schließen der Thür nicht jedesmal vom kalten Luftzug getroffen wird, alſo 
am beſten ſo hoch wie möglich, hinſtelle und daß er ſie andrerſeits mit einem Tuch oder der— 
gleichen loſe bedecke. Dieſe Vorſichtsmaßregeln ſind namentlich dann nothwendig, wenn eine 
bei mildem Wetter abgeſchickte Sendung unterwegs von plötzlich eingetretner ſtarker Kälte 
überraſcht worden, ſowie vorzugsweiſe dann, wenn bei Gelegenheit einer großen Vogelausſtellung 
ſich die Abſendung an kalten Tagen nicht vermeiden läßt. Neuerdings haben wir zur Vorſorge, 
um wenigſtens in den meiſten Fällen die Gefahr abzuwenden oder ſie doch bis aufs geringſte 
zu vermindern, vortrefflich eingerichtete Winterverſandtkäfige im Gebrauch, und mit Hilfe 
dieſer könnten wir ſogar ſchlimmſtenfalls auf die erwähnte Rückſicht im Poſtpackwagen inner- 
halb einer großen Stadt verzichten. Unter allen Umſtänden aber als geboten, um der Menſch— 
lichkeit willen, erſcheint dieſelbe bei der Weiterſendung reiſender Vögel vom Eiſenbahnwagen aus 
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über Land in der Fahr- oder gar Päckereipoſt, ſelbſt bei mäßig kaltem Wetter, ſchon bei 1 bis 
2 Grad R. unter Null. — 


Im gleichen Schritt mit dem Emporblühen der Liebhaberei und dann des 
Vogelhandels entwickelten ſich auch erklärlicherweiſe die Hilfsmittel der Vogel— 
pflege im weiteſten Sinn. Und nicht minder beachtenswerth als bei allen jenen 
Dingen, welche ich in den betreffenden Abſchnitten weiter vorn behandelt habe, 
zeigt ſich dies bei den Geräthſchaften für die Verſendung der Vögel, obwol 


gerade hier noch Manches zu wünſchen bleibt. Im allgemeinen mit dem S. 21 
beſchriebnen und abgebildeten Kaſten für den überſeeiſchen Vogelverſandt übereinſtimmend, wurden 
zunächſt auch die Kaſten für die Verſchickung der Vögel mit der Poſt im Binnenverkehr hergeſtellt. 
Deren Einrichtung war anfangs die allereinfachſte; ich bringe hier zwei Abbildungen zur 
Anſchauung, eine des Verſandtkaſtens für kleine Vögel und die zweite eines ſolchen für einen 
großen Papagei; beide Find Vorrichtungen, welche ſeit Jahrzehnten im Gebrauch waren 
und erſt in neueſter Zeit allmählich vers 
beſſert worden. Am Papageienkaſten (Abb. 75 *) 
iſt die Hälfte oder ein Drittel der Vorderſeite 
mit ſtarken Drahtſtäben geſichert und die Hinter⸗ 
ſeite bildet ein in Rinnen gehendes Brettchen 
als Thür; häufig aber auch dient der ganze 
ſchräg ſtehende obre Deckel als ſolche, indem er 
einzuſchieben iſt und dann beim Umſetzen des 
Vogels allerdings die Bequemlichkeit bietet, daß 
derſelbe nicht herausgenommen zu werden braucht, 
ſondern daß man vor der geöffneten Thür des 
Papageienbauers den Verſandtkäfig einfach aufrichtet und den Deckel hinwegzieht, ſodaß der 
Papagei ganz von ſelber heraus- und in den Käfig gehen muß. Alle Wände, ſowie der untre 
und obre Boden beſtehen in möglichſt leichten, trockenen Brettern von hartem Holz und das 
ganze muß glatt gehobelt und ſehr feſt genagelt ſein, um dem Papageienſchnabel Widerſtand 
zu leiſten. Eine ſtarke Drahtöſe im Deckel dient zum Tragen. Innen iſt vorn, unterhalb des 
Gitters, durch ein ſtarkes Brettchen oder ein ſtumpfkeilig zugeſchnittnes Holz ein Raum abgetheilt, 
in welchen das Futter geſchüttet wird, und in entſprechender Entfernung davon iſt ein Sitzholz 
eingenagelt, beides aber erſt ſeit neuerer Zeit; früher ſaß der Vogel im ganz leren Raum und 
das Futter wurde ihm einfach vor die Füße geworfen. Ein Trinkgefäß enthält dieſer Papageien— 
Verſandtkaſten nicht (vrgl. S. 928). Die Thür wird gewöhnlich an dem obern Boden, auch wol 
noch an den Seiten mit einigen Drahtnägeln verwahrt. So wird dieſer Kaſten auch heutzutage 
noch mit dem reiſenden Vogel ohne weitres aufgegeben und nur ſorgſame Leute nageln allenfalls, 
zumal bei kaltem Wetter, ein Stück Leinwand vor das Gitter. Der abweichenden Größe der 
verſchiedenen Papageien angemeſſen, hat man den Papageienkaſten in zwei bis drei Nummern, 
und zuweilen wird der Geſtalt des Vogels gemäß die Vorderſeite höher und die Hinterſeite 
niedriger abgeſchrägt, wie die Abbildung es zeigt. Weiterhin werde ich darauf zurückkommen, 
bzl. Anleitung dazu geben, wie dieſer Verſandtkaſten am zweckmäßigſten einzurichten iſt. — 
Den Verſandtkaſten für kleine Vögel (Abb. 76) ſehen wir als einen ähnlichen, lang- viereckigen, 
ebenſo nur an der Vorderſeite vergitterten Käfig aus leichten, glatten Brettern vor uns, welcher 
auf unſrer Abbildung bereits einige Fortſchritte aufzuweiſen hat, darin nämlich, daß er die 
an dem großen Einfuhrkaſten (Abb. 1, S. 21) beſchriebne bewegliche Leiſte oberhalb des Fuß— 
bodens zum Reinigen und eine aufzuſchiebende Drahtgitterthür in der Mitte der Vorderſeite 


„) Durch ein Verſehen find von Abb. 65 — 74 die Nummern falſch geſtellt und hier kann erſt die Richtig— 
ſtellung beginnen. 
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hat, während bei urſprünglicher Einrichtung der ungegitterte Theil der Vorderwand nur aus 
einem feſt eingenagelten Brett beſtand und die Thür in die Hinterwand eingeſchnitten war. 
Die Sitzſtäbe in dieſem Kaſten ſind, je nach der Größe zwei bis drei Stück, wie in dem großen 
Verſandtkaſten treppenför⸗ 

Abb. 26. mig angebracht. ber die 

Futter- und Waſſergefäße ſo⸗ 
wie über die zweckmäßige 
neuere Einrichtung über- 
haupt werde ich wiederum 
weiterhin ſprechen. Längs 
des ganzen Gitters wird eine 


Schutzleinwand aufgenagelt. 
— Von England aus werden 
vorzugsweiſe koſtbare Vögel, 
beſonders die Farbenkanarien, in 
einem Kaſten verſandt, welchen 
Abb. 77 veranſchaulicht. Er hat 
zunächſt an dem etwas verſchmälerten Sockel jedesmal die Reinigungsleiſte oder auch eine ſehr niedrige Schublade. 
An jeder Schmalſeite iſt ein Gefäß je für Waſſer und Futter angebracht, welches durch die in eine Schmalſeite 
geſchnittne Thür hineingehängt wird, und für deſſen Henkel kleine Einſchnitte gemacht find, ſodaß, wenn die 
Thür geſchloſſen iſt, jedes Gefäß unverrückbar feſthängt. Eine Schutzvorrichtung aus dünnem, leichtem Tuch oder 
ſtarker Gaze beſteht in einem einfachen leichten Holz⸗ 
rahmen, welcher mit dem Zeug überſpannt iſt und 
hinter dem Gitter von oben herab eingeſchoben 
wird. Sie gewährt den Vortheil, daß der Vogel 
vor Beängſtigung geſchützt und der innre Raum 
doch nicht zu ſehr verdunkelt iſt. — Nicht ſelten 
wurden eine Zeitlang Vögel, namentlich wenige 
Köpfe, in Holzkiſten, welche an einer Seite oder 
auch oben im Deckel nur eine Reihe von erbſengroßen 
Löchern oder länglich-viereckige, wenige Zentimeter 
große Einſchnitte hatten und durch dieſelben Luft 
und Licht genug gewährten, verſchickt Aber wenn 
dieſe Verpackung auch für manche Vögel, jo be- 
ſonders Wellenſittiche, ausreichend war, ſodaß die⸗ 
ſelben wol immer glücklich anlangten, ſo lag in 
der zu weit getriebnen Sparſamkeit doch zunächſt 
die Thierquälerei, daß die Vögel ohne Sitzſtange 
(die indeſſen zuweilen auch beigegeben worden) auf 
dem Fußboden hocken mußten; vor allem aber 
drohte ſtets die Gefahr, daß ſolche Kiſte als 
Vogelſendung nicht erkannt, ſondern als erſtes 
beſtes Poſtſtück angeſehen und daher geworfen und 
ſomit ſchlecht behandelt wurde. Daher ſind dieſe 
Vogelkiſtchen denn auch bald aus dem Gebrauch 
gekommen. — In früherer Zeit hatte man 
ſowol für den großen überſeeiſchen als auch 
für den unter Nr. 76 abgebildeten Ver— 
ſandtkäfig für den Binnenverkehr die denk- 
bar einfachſten Futter- und Trink- 
gefäße. Wie ſchon erwähnt, wurden zu 
allererſt die Sämereien meiſtens ohne weitres 
auf den Fußboden geworfen (und leider ge- 
ſchieht dies nicht ſelten noch heutzutage); ſpäterhin hängte man eins der Futtergefäße, welche ich 
S. 103 beſchrieben und die in den Abb. 26, 27, 28 dargeſtellt ſind, ohne weitres ans Gitter und 
befeſtigte ihre Drahthenkel vermittelſt kleiner Nägel. Um das Herausſchleudern der Sämereien 
zu verhindern, hatte man ſodann Futtergefäße eingerichtet, einfache Holzkäſtchen; deren hintre 
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Seite eine Wand des Käfigs bildete, während die drei übrigen Seiten ſo ſchräg gerichtet ſtanden, 
daß ſolch' Futterkaſten unten weit und oben eng war. Die Sämereien konnten alſo durch Er— 
ſchütterungen u. drgl. nicht leicht herausgeſchleudert werden. Für eine Reiſe auf weite Entfernung hin 
und insbeſondre bei zahlreicher Beſetzung des Verſandtkäfigs ergibt ſich aber auch hierbei ein erheb- 
licher Uebelſtand. Prachtfinken und andere Vögel, ſelbſt kleine Papageien, welche nicht ſcharren, laſſen die Hülſen 
der Samen in den Futterkaſten zurückfallen und dann dauert es garnicht lange, bis dieſelben den ganzen engen 
Raum ſo ausfüllen, daß die Samen ſelber von den Vögeln nicht mehr zu erreichen ſind. Namentlich liegt hierin 
eine große Gefahr für alles kleine kränkliche, ſchwächliche und bereits matte Gefieder. Den Trinkgefäßen gab 
man, um das Herausſpritzen des Waſſers zu verhindern, die Geſtalt der Abb. 78 und beim 
kleinen Verſandtkäfig auch wol die der Abb. 79. Während dieſelben ihrem Zweck ganz gut 
entſprechen, zumal wenn ein Stück großlöcherigen Schwamms hineingeſtopft wird, ſo ergeben ſie 
doch den ſehr großen Nachtheil, daß ſie nur äußerſt ſchwierig zu reinigen ſind und daß bei öfterm Gebrauch 
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für Sendungen hin und zurück ſich eine Maſſe übelſten Schmutzes darin feſtſetzt und Geſtank entwickelt. Sie 
können dann nur durch Ausbrühen mit heißem Waſſer oder beſſer Sodalauge und Ausſcheuern, bzl. Schütteln 
mit Sand einigermaßen wieder gefäubert werden. Dieſem Uebelſtand ward zuerſt von England aus 
durch die Vorrichtung abgeholfen, welche Abb. 80 zeigt, indem an dieſem Gefäß der obre Boden 
oder Deckel mit dem Trinkloch bequem zu öffnen und zu ſchließen iſt. Selbſt aus den dere 
artigen Trinkgefäßen ſpritzt aber, wenigſtens zuweilen bei Erſchütterung, zumal wenn die 
reiſenden Vögel den Schwamm herausgezerrt haben oder gar beim Kanteln, bzl. Umſtürzen des 
Verſandtkaſtens, das Waſſer heraus und dadurch wird nicht allein die S. 928 geſchilderte Ge— 
fährdung verurſacht, ſondern zumal auf einer weiten Reiſe könnte es dann auch vorkommen, 
daß die Vögel Waſſermangel leiden würden. Um derartigen Schäden nach Möglichkeit vor— 
zubeugen, hat man eine große Anzahl verſchiedenartiger Waſſergefäße hergeſtellt und unter den— 
ſelben namentlich die ſog. pneumatiſchen oder Luftdruck-Trinkgefäße, inbetreff deren 
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Einrichtung ich zunächſt nur auf die Beſchreibung S. 104 und Abbildung Nr. 32 hinzuweiſen 
brauche; an der erwähnten Stelle ſind ſie zur Benutzung für die Vogelſtube angeführt. Hier 
für die Verſandtkäfige haben wir ſie nun ſogar in bedeutender Mannigfaltigkeit vor uns und ich 
kann daher von mehreren die Abbildung, bzl. Beſchreibung anfügen. Alle mit Ausnahme des 
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Gefäßes Abb. 83 zeigen zunächſt den großen Nachtheil, daß ſie wiederum ſchwierig zu reinigen 
ſind; ſelbſt die Friſchfüllung iſt mühſam. Bei Abb. 83 läßt ſich der Deckel, mit der in das 
Waſſergefäß hinabreichenden Schutzvorrichtung (ſ. Abb. 83 b) gegen das Ausſpritzen, abheben und 
alſo das Ganze leicht reinigen; aber bei ihr iſt für den Vogel das Trinkwaſſer immer ſchwierig 
zu finden, und wenn das Gefäß nicht mehr ganz gefüllt iſt, wird das Trinken überhaupt unmöglich. 
Beſſer würde die Vorrichtung Abb. 81 ſein, da das Trinkglas, wenn auch ſehr feſt in der Blech— 
hülle ſitzend, jo doch herauszuziehen, zu reinigen, friſch zu füllen und dann die Blechvorrichtung 
verkehrt wieder darauf zu ſtülpen iſt, aber einerſeits droht immer die Gefahr, daß alles Waſſer 
herauslaufe, wenn der Blechunterſatz das Glas nicht ſehr feſt, bzl. luftdicht umſchließt und 
andrerſeits die, daß das Glas bei Erſchütterung, Stoß u. a. nur zu leicht zerſpringen und das 
ganze Waſſer übergießen könnte. Das Gefäß Nr. 84 bildet eine flache, bis auf das Trinkloch 
völlig geſchloßne Schale, ſodaß der Vogel alſo, wie der Durchſchnitt der Abbildung 84 zeigt, 
immer von der Sitzſtange aus bequem zum Waſſer gelangen kann, während das ganze Gefäß 
vermittelſt des angenieteten rechtwinklig gebognen Blechſtreifens in einer Ecke an die beiden 
Wände genagelt wird. Das Trinkgefäß Abb. 82 ergibt ſich als ein verhältnißmäßig großer, 
ringsum ganz dicht verlötheter Behälter mit einer kleinen Rinne zum Waſſeraustritt nach Bedarf. 
Alle dieſe Gefäße zeigen aber außer den ſchon erwähnten als den ärgſten Übelſtand den, daß fie 
ſchwierig anzubringen ſind, indem ſie unverhältnißmäßig viel Raum fortnehmen und alſo für 
einen kleinen Käfig garnicht benutzt werden können. Dehalb hatte man 
dem Ding eine viel einfachere, handliche Geſtalt gegeben, in dem Gefäß 
Abb. 85, welches bequem an einer Seitenwand angebracht werden kann; 
aber daſſelbe hat wiederum den großen Mangel, daß es innen nicht zu 
reinigen iſt. Herr Dr. W. Jantzen in Hamburg ſchlug ein Trink- und ein 
Futtergefäß vor, welche uns beide in den Abbildungen 86 (Reiſe-Trinkgefäß) 
und 82 (Reiſe⸗Futtergefäß) veranſchaulicht werden. Dieſelben ſind aus Zink⸗ 
blech verfertigt und mit Zinn gelöthet. „Gefüllt, kann man jedes von ihnen 
in eine beliebige Lage bringen, ſelbſt ſchütteln und auf den Kopf ſtellen, 
immer wird noch genug Waſſer, bzl. Futter für den Vogel darin bleiben. 
Wenn man zwei ſolcher Trinkgefäße, eins am Boden und eins an der Decke 
anbringen wollte, ſo könnte man einen Vogel ſelbſt auf einer ſehr langen 
Reiſe ſicher vor dem Verdurſten ſchützen. Ein Schwamm braucht gar nicht einmal hineingelegt 
zu werden. Die Einrichtung iſt im übrigen ſehr einfach: a und b find Drähte zum befeſtigen; 
der Durchmeſſer des Trinklochs muß etwa 2,25—3 em weit fein. Beim Futtergefäß wird keine 
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runde, ſondern eine größte viereckige Offnung (e, d) eingeſchnitten, deren Ränder 1 cm breit 
und nach innen umgebogen ſind.“ Bei allen Vortheilen, welche dieſe letztre Vorrichtung in der 
That gewährt, zeigt auch ſie jedoch den Nachtheil, daß ſie nicht gut zu reinigen iſt. — 
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Im Folgenden will ich nun die Grundzüge aufſtellen, nach welchen meiner 
Erfahrung gemäß jeder völlig zweckentſprechende Verſandtkäfig hergeſtellt und 
eingerichtet fein ſollte. Im bisherigen Gebrauch iſt die Form meiſtens lang— 
geſtreckt- viereckig und zwar viel länger als tief; beſſer wäre es jedoch, wenn fie 
umgekehrt viel tiefer als lang und an der vordern Seite ſchräg abſchüſſig mit 
ziemlich weit hervorſtehendem untern Boden gefertigt würde, mithin ſo wie der 
große Einführungskäfig Abb. 1, S. 21, nur verhältnißmäßg viel ſchmaler, höchſtens 
halb jo breit und mindeſtens um ein Viertel tiefer. Dann haben die Vögel aus⸗ 
reichenden Raum dazu, ſich im hintern Theil des Käfigs zur Ruhe zurückzuziehen, während ſie 
doch vorn, ſelbſt bei ſchlechtem Licht, das Futter leicht finden können. Auch ſind ſie den Be— 
ängſtigungen durch die Blicke Neugieriger nicht ſo ſehr ausgeſetzt. Selbſtverſtändlich muß jeder 
Verſandtkaſten aus hartem, aber leichtem Holz, ſehr dünnwandig und doch durchaus feſt gebaut 
fein. Seine Wände und namentlich der Fußboden müſſen mit verhältnißmäßig langen Draht⸗ 
nägeln genagelt, nicht aber mit Holznägeln befeſtigt oder wol gar blos geleimt ſein. Das 
Gitter ſoll ſtets ſo eng geflochten ſein, daß auch der kleinſte Vogel nicht den Kopf hindurch— 
zuſtecken vermag; ich bitte das über das Drahtgeflecht im allgemeinen S. 41 geſagte zu beachten. Am beſten 
eignet ſich für alle Verſandtkäfige verzinnter oder verzinkter Eiſendraht von etwa Stricknadelſtärke. Beſteht der 
Verſchluß in dünnerem Drahtgeflecht, ſo muß daſſelbe natürlich an allen vier Seiten gleichmäßig feſt genagelt ſein. 
Von nicht geringer Bedeutung iſt es, wo und in welcher Weiſe die Thür des Verſandtkäfigs ange— 
bracht wird. Meiſtens befindet ſie ſich in der Vorderwand, dann können aber kleine und hurtige 
Vögel ſchon beim Hineinſetzen oder beim Füttern u. a. nur zu leicht entkommen; wenn die Thür 
dagegen in die Hinterwand eingeſchnitten iſt und wie gewöhnlich an Drahtöſen geht, ſo werden 
die Vögel beim Herausnehmen und Hineinbringen der Futter- und Waſſergefäße nur zu ſehr 
beängſtigt. Beim ganz kleinen, für ein Pärchen Prachtfinken oder einen einzelnen Vogel be— 
ſtimmten Verſandtkäfig möge man die Thür vorn beibehalten, bei allen größeren aber ſollte 
ſie ſtets an der Hinterſeite oder beſſer noch an einer Schmalſeite befindlich ſein. Sie ſei ſo 
weit, daß man die Hand bequem hindurchſtecken kann, und wenn im Gitter, muß ſie von oben 
herabfallen und leicht gehen. Iſt ſie an einer Seite angebracht, ſo muß ſie nach außen zu 
öffnen und dicht und feſt verſchließbar ſein. Wenn vorn im Gitter, wird ſie mit dünnem 
Draht verſichert, in der Bretterwand dagegen mit einem Häkchen verſchloſſen, dann verſiegelt 
oder beſſer vernagelt, und die Händler kleben ein Blatt mit ihrer Geſchäftsanzeige darüber. 
Je nach der Weite des Käfigs werden in dem kleinern 1, 2 bis 3 und in dem großen noch 
mehrere Sitzſtangen angebracht; über dieſelben an ſich brauche ich nichts Näheres zu bemerken, 
ſondern ich bitte S. 783 nachzuleſen, und ſie der Größe der Vögel entſprechend zu wählen. Wenn 
ihrer mehrere in den Verſandtkaſten kommen, ſo müſſen ſie treppenförmig ſtehen, die vorderſte 
am niedrigſten, die hinterſte am höchſten, dieſe letzte aber jedenfalls ſo weit von der Hinterwand 
entfernt, daß ſich kein Vogel die Schwanzfedern abſtoßen kann. Der Papagei-Verſandtkäfig 
darf im weſentlichen ſo bleiben, wie ich ihn vorhin beſchrieben habe; nur ſind noch einige 
weitere Geſichtspunkte zu beachten. Selbſtverſtändlich muß der ganze Kaſten mit Einſchluß der 
hintern Thür feſt und auch ſo dicht gearbeitet ſein, daß kein Luftzug hindurch ſtattfinden kann. 
Das Gitter vorn ſollte man ganz eng, ja am beſten aus ſtarker Drahtgaze ſein laſſen, damit 
dem Vogel keinenfalls von irgend einem Unberufnen etwas Verderbliches zugeſteckt werden und damit er andrer— 
ſeits nicht etwa von muthwilliger Seite geneckt werden kannn; auch iſt dies der beſte Schutz gegen die Gefahr, 
daß Jemand beim Umſtellen oder bei Ueberführung des Käfigs aus einem Raum in den andern, wenn er in der 
Eile etwa unvorſichtig zugreift und zufällig in das Drahtgitter packt, wol gar ſehr heftig von dem Papagei 
gebiſſen werden könnte. Für eine beträchtliche Anzahl von Vögeln, und zwar ebenſowol Weich— 
futterfreſſer, beſonders die werthvollſten Sänger, als auch Hühnerartige, alſo Wachtelchen u. a., 
ſowie manche Tauben, ſelbſt Finkenvögel u. a. m., muß der Verſandtkaſten die Beſchaffenheit 
des S. 65 beſchriebnen Käfigs (Abb. 23) für Wurmvögel haben, nämlich darin, daß er anſtatt 
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des obern Bretts mit einer weichen, bzl. elaſtiſchen Decke auszuſtatten iſt. Im übrigen kann 
er dem S. 932 beſchriebnen und unter Nr. 76 abgebildeten Verſandtkaſten für kleine Vögel 
gleichen. — Von vornherein ſollte man die üble Gewohnheit, das gleichſam rohe Verfahren, 
das Futter einfach auf den Fußboden des Käfigs zu werfen, jetzt bei den Vogel-Sendungen 
einfürallemal aufgeben, denn vor allem wolle man bedenken, daß darin eine arge Bedrohung 
jedes Vogels liegt, indem er durch das Verzehren der verunreinigten Nahrung zu dem verderben— 
bringenden Freſſen des eignen Koths geführt werden kann. Freilich muß das Futter den 
reiſenden Vögeln unter allen Umſtänden leicht zugänglich ſein und dies iſt in der That nur 
ſchwierig zu erreichen. Die Futtergefäße müſſen alſo doch jedenfalls ſo eingerichtet ſein, daß 
den Vögeln einerſeits das Futter ſogleich in die Augen fällt, während es andrerſeits nicht 
herausgeſchüttet und verunreinigt werden kann. Verſendet man friſch angekommene, bzl. ein⸗ 
gefangene, alſo noch nicht eingewöhnte und an beſtimmte Futterſtellen, bzl. =» Gefäße gewöhnte 
Vögel, ſo wird es immerhin nothwendig bleiben, daß man wenigſtens etwas Fütterung um 
das Futtergefäß herum auf den Fußboden ſchütte, um ſie an jenes zu bringen. Für die 
Prachtfinken und andere kleine Reiſende darf es dann als ein wertholler Behelf gelten, wenn 
man die afrikaniſche oder auch andere Hirſe in Kolben und ebenſo allerlei andere Futterſämereien 
in Aehren ſo rings um das Futtergefäß herum beiſtecken kann, daß die Vögel dadurch allmählich 
zu demſelben geführt werden. Eigentlich hat es mit der Futtervorrichtung für die Reiſe gar— 
keine Noth, denn es iſt ziemlich gleichgiltig, in welchem Gefäß man die Nahrung hineingibt. 
Nur iſt Folgendes zu berückſichtigen. Irgendwelche Gläſer und ſelbſt dünne, leicht zerbrechliche 
Porzellannäpfe u. drgl. ſind ganz zu vermeiden, weil ſie durch Stoß und Erſchütterung leicht 
eutzwei gehen können; ebenſowenig darf man Holzgefäße bei Papageien und anderen Nagern nehmen. 
So bleiben alſo nur Blechgefäße übrig, welche zugleich den Vortheil haben, daß ſie im Verſandtkaſten 
leicht unter⸗ und anzubringen ſind und nicht ſchwer wiegen. Ein ſolches braucht nur in einem ein— 
fachen viereckigen Kaſten von Blech zu beſtehen, mit ein wenig nach innen überſtehendem Rand, der aber nicht 
ſcharf, ſondern umgebogen und feſtgeklopft ſein muß. Iſt der Käfig nach dem Muſter des vorhin er— 
wähnten großen Kaſtens für überſeeiſchen Verſandt eingerichtet, ſo dürfte es am zweckmäßigſten 
ſein, wenn er an der Vorderſeite unmittelbar vor dem Gitter eine Schublade hat, welche die 
ganze Länge einnimmt und deren Wand nach innen zu ein wenig ſchräg ſteht. Infolge der 
Länge dieſer Schublade wird die durch die Fahrt hervorgerufne Erſchütterung die Hülſen immer 
nach einer Seite treiben, ſodaß im übrigen Theil die Futterſämereien frei bleiben. In dieſem 
Fall müßte die bewegliche Leiſte zum Reinigen des Fußbodens an der Hinterwand angebracht 
ſein. Der Stand des derartigen Futtertrogs hier vorn gewährt auch noch den großen Vorteil, 
daß die Vögel in demſelben, wenn er nicht zu hochwandig iſt und oben nicht einen zu engen 
Raum hat, die Sämereien ſelbſt bei ungünſtigem Licht gut finden. Nichts iſt ſchlimmer als 
die Gewohnheit, beſondere Zugaben, wie kleingeſchnittnes Obſt, erweichtes und ausgedrücktes 
Eierbrot, ja ſelbſt Miſch-, bzl. Weichfutter, auf den Fußboden zu werfen, denn ſelbſt wenn 
man das letztre außerordentlich reichlich hineingibt, ſo wird es doch nicht allein durch die Ent— 
lerung der Vögel, ſondern auch durch jede Feuchtigkeit ſo verdorben, daß es ſchädlich werden kann. 
Ein längs der ganzen Vorder- oder der breiteſten Seite des Käfigs überhaupt entlang laufender 
hölzerner Futtertrog, in welchen aber lauter einzelne kleine Porzellangefäße eingeſetzt und aller— 
dings ſo befeſtigt werden müſſen, daß ſie nicht herausgeriſſen werden können, jedes gefüllt 
mit beſonderm Futterftoff, iſt hier die zweckmäßigſte Vorrichtung. Die Porzellannäpfchen müſſen 
viereckig und in dieſem Fall recht dünnwandig ſein, auch je einen Henkel haben, welcher letztre 
in einen Einſchnitt des hölzernen Trogs genau paßt und von einem entſprechenden Holzriegelchen 
feſtgehalten wird. Andrerſeits können ſie ja auch einfach durch zwei Löcher vermittelſt Drahts 
geſichert werden. Keinenfalls aber ſollte man es verſäumen, ihnen den Holztrog als ſchützende 
Umhüllung zu geben. Von all' den beſchriebenen Trinkgefäßen kann ich eigentlich kein einziges 
als durchaus ſtichhaltig brauchbar empfehlen. Ich ſchlage nun vor, daß man das alte Trinf- 
gefäß Abb. 78 beibehalte, aber den obern Boden mit einem oder mehreren Trinklöchern ſo 
einrichte, daß er entweder wie bei Abb. 80 aufgeklappt werde oder gleich einem Schiebedeckel 
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herausgezogen werden kann, um die Reinigung im Innern bequem zu ermöglichen. Solch' 
Trinkgefäß beſteht aus Eiſenblech und iſt am beſten in einem Stück verzinnt. Die eingeſchnittenen 
Trinklöcher müſſen immer der Größe des Vogels entſprechen, ſodaß ein Papagei u. a. nur 
den Schnabel, nicht aber den ganzen Kopf, ein Prachtfink u. a. dagegen wol den Kopf hinein— 
ſtecken, aber dann bequem wieder herausziehen kann. Wenn man dies nicht ſorgfältig beachtet, 
wird man nur zu leicht Unglücksfälle erleben. Das Trinkloch ſollte alſo etwa von der Größe eines 
Zweimarkſtücks, höchſtens bis zu der eines Thalers und bei großen Vögeln lieber länglichrund, der Geſtalt des 
Schnabels entſprechend, eingeſchnitten ſein. Die Löcher dürfen aber weder den ſcharfen Rand beibehalten, noch 
darf derſelbe, wenn etwas Blech nach unten hinabgebogen iſt, dort ſcharf ſtehen bleiben. In beiden Fällen kann 
der Vogel den Schnabel oder Kopf zu tief hineinzwängen und an den ſcharfen Rändern ſteckenbleibend um— 
kommen. Der Rand muß alſo ringsum bis dicht an die innre Seite des Blechs feſtgeklopft und die Oeffnung 
ſollte auch dann noch ſorgſam geglättet werden. Wenn man ſo den Blechkaſten etwa bis zu Drei— 
vierteln mit Waſſer füllt und in jedes Loch ein Stück Schwamm ſteckt, ſo iſt dieſe Ein— 
richtung nach meiner Ueberzeugung, wie die einfachſte, ſo die allerbeſte. Der Schwamm verhindert 
nicht allein das Herausſpritzen des Trinkwaſſers, ſondern er gewährt auch den Vortheil, daß 
die Vögel ſelbſt bei geringem Waſſervorrath in ausreichender Weiſe ihren Durſt löſchen können, 
indem ſie an dem Schwamm ſaugen; auch erhält der letztre das Waſſer immer friſch und rein, 
indem er Schmutztheile aufſaugt und Verdunſtung befördert. Am tauglichſten iſt grober groß— 
löcheriger, ſelbſtverſtändlich neuer, noch niemals gebrauchter, Badeſchwamm, welcher vor der 
Verwendung aufs ſorgfältigſte gereinigt, am beſten ausgekocht und dann in kaltem Waſſer 
vielfach durchgewaſchen werden muß, gleicherweiſe wie dies ſelbſtverſtändlich auch nach jeder 
Sendung vor abermaligem Gebrauch vorzunehmen iſt. Die großen Papageien zerren den Schwamm 
in der Regel aus dem Trinkgefäß, benäſſen ſich dann erſtrecht das Gefieder, zerpflücken ihn und ſchlucken wol 
gar Stückchen davon hinunter, ſodaß ſie daran erkranken. Auch deshalb iſt es beſſer, daß man die Waſſerbeigabe 


für ſie lieber ganz unterlaſſe. Im übrigen ſeien die Schwammſtücke immer möglichſt groß, damit ſie 
weder herausgezerrt werden, noch etwa bei Erſchütterung herausfallen können. Jedes Waſſergefäß 
muß ſelbſtverſtändlich durchaus feſt und ſicher angebracht ſein, ebenſo freilich auch jedes Futter— 
gefäß, denn wenn ein ſolches loſe wäre, könnte es bei jeder Bewegung des Käfigs den Vogel 
leicht bedrohen. Wie alle gläſernen Trinkgefäße ſind auch die gewöhnlich benutzten ſteinernen, 
thönernen oder porzellanenen Näpfe, Salbenkruken u. drgl. zu vermeiden, weil aus ihnen allen 
das Waſſer zu leicht vergoſſen wird, abgeſehen davon, daß ſie bei Stoß und Erſchütterung 
leicht platzen können. Nur das S. 104 beſchriebne und abgebildete Andreasberger irdne Trinkgefäß kann ich 
für ein Pärchen kleiner Vögel, wie für einen einzelnen Kanarienvogel u. a., ſeiner zweckmäßigen Form wegen, 
geſtatten, vorausgeſetzt jedoch, daß es innen glaſirt ſei. Wenn man eine Sendung ſehr koſtbarer Vögel 
auf mehrere Tagereiſen weit verſchicken muß, ohne daß man es ermöglichen kann, ſie immer 
nach je zwei oder höchſtens drei Tagen unterwegs aufnehmen und friſch verſorgen zu laſſen, ſo 
kann ich nur zur Mitgabe eines Trinkgefäßes von Dr. Jantzen (Abb. 86) rathen. Hoffentlich 
können alle erwähnten Gefäße über kurz oder lang noch ſo verbeſſert werden, daß die erwähnten 
Uebelſtände Abhilfe finden. — 


Nächſt der Verſorgung der reiſenden Vögel iſt nun aber auch die Ver— 
packung der Sendungen von höchſter Wichtigkeit, und ich gebe zu derſelben 
folgende Anleitungen. Wenn ich früher inbetreff der Beherbergung der Vögel 
geſagt, daß ein Käfig eigentlich niemals zu groß ſein kann, ſo muß ich hier 
gerade das Gegentheil, mindeſtens im allgemeinen, als Bedingung aufſtellen: je 
enger der Verſandtkäfig, deſto weniger wird der einzelne Vogel und werden auch 
zuſammengeſperrte zarte Vögel in demſelben, infolge der Beäugſtigung, etwaigen 
Erſchreckens u. ſ. w., umhertoben und deſto beſſer werden ſie beim ſtillen Sitzen 


die Reiſebeſchwerden ertragen; namentlich auf kurze Entfernungen hin und ſelbſt bis zu 
zwei oder gar drei Tagereiſen ſchadet ihnen die gezwungne Unbeweglichkeit garnichts. Auch 
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liegt darin keineswegs eine beſondre Quälerei; denn in der freien Natur müſſen die Vögel ja bekanntlich bei 
Regen und naßkaltem Wetter manchmal auch eine Zeitlang regungslos daſitzen. Sodann haben ſie es im 


engen Raum immerhin etwas wärmer als im weiten. — Nicht geringe Schwierigkeit ver- 
urſacht die Frage, womit wir den Boden des Verſandtkäfigs zu beſtreuen haben. 


Saubrer Sand, der am beſten ſein würde, vertheuert die Sendung durch ſeine Schwere; Hülſen 
von Sämereien, die gleichfalls geeignet wären, auch ſaubre Spreu oder Sägeſpähne zeigen eine 
bedenkliche Seite darin, daß wenig lebhafte, kränkliche und ſchwächliche Vögel immerfort darunter 
dicht vor ihren Schnäbeln umherſuchen, ohne nach dem Futternapf hingelangen und das Futter 
finden zu können, ſodaß ſie wol gar dabei umkommen. Selbſt wenn man unter die Hülſen eine 
Handvoll Samen ſchütten würde, ſo wäre dies immer nur ein zeitweiſer Nothbehelf, und der 
Uebelſtand, um deswillen man das Futter überhaupt nicht auf den Fußboden geben ſoll, bliebe 
beſtehen. Mein Rath geht nun dahin, daß man den Fußboden mit mehreren Lagen von dickem, 
grobem, natürlich aber reinem Fließ- oder Löſchpapier bedecke und über dieſes ganz dünn feinen 
Sand ſtreue. — Nicht ſelten bringen die Händler aus Sparſamkeit oder Unachtſamkeit 
Vögel zuſammen, welche unterwegs einander fortwährend beißen, und dies kommt 
ſogar bei ſolchen von einundderſelben Art, ja ſeitens des Männchens und Weibchens 
von einem Par (außer der Niſtzeit und im engen Raum zuſammengepfercht, wo 
fie einander immerfort beläſtigen, ſtoßen und treten), z. B. bei Pflaumenkopf⸗ 


ſittichen, vor. Es iſt alſo dringend zu empfehlen, daß die Händler ſtets Käfige mit möglichſt 
vielen kleinen abgetheilten Räumen benutzen, auch wenn die Sendung dadurch allerdings erheblich 
vertheuert wird. Uebrigens muß die Geſtalt des Käfigs immer ſoweit als ausführbar der des 
einzelnen Vogels entſprechen, ſodaß man z. B. einen Sittich mit langem Schwanz nicht etwa 
in einen viereckigen, zu kurzen Käfig ſetze, in welchem der Schwanz umgelegt wird, was dem 
Vogel mindeſtens Unbequemlichkeit verurſacht oder wodurch die Federn gebrochen werden. Niemals 
ſollte man es verſäumen, dem Reiſekäfig eine Schutzdecke zu geben. Längs des Gitters wird 
ein Stück grobes, ſtarkes Zeug, am beſten glatte Sackleinwand, vorgenagelt; im Sommer kann 
es auch ein leichter weißer Baumwollſtoff ſein. In jedem Fall nagle man es ziemlich feſt und 
ſtraff angezogen ringsum an; ſelbſtverſtändlich dürfen aber nicht irgendwo die Nagelſpitzen durch 
die Bretter des Verſandtkaſtens gehen und innen hervorſtehen, weil an denſelben die Vögel 
ſich nur zu leicht beſchädigen könnten. Oberhalb der Futter- und Trinkgefäße wird je ein 
dreieckiges, unten breites, oben ſpitzes Guckloch, etwa vom Umfang eines Markſtücks und darüber 
eingeſchnitten, durch welches die reiſenden Vögel ſoviel Licht haben, daß ſie die Nahrung finden, 
während die ganze Vorrichtung ihnen doch Ruhe und Behaglichkeit gewähren kann. Jeder 
Verſandtkaſten ſollte einen möglichſt zweckentſprechend hergeſtellten Handgriff zum bequemen 
Fortbringen haben. Die Drahtöſe, welche der Papageienkaſten Abb. 75 zeigt, iſt eigentlich 
nicht gut, denn wenn derſelbe daran getragen wird, ſo ſchwankt er auf und nieder, und dies 
verurſacht dem Vogel Beängſtigung, wie auch, wenn ein Trinkgefäß vorhanden iſt, das Waſſer 
dabei herausſpritzt. Deshalb ſollte der Handgriff immer ein unverrückbar feſtſitzender ſein, alſo 
vielleicht eine aus einem dünnen Bandeiſen gebildete längliche Oeſe, die jedoch nur ſo hoch iſt, 
daß man gerade mit der Hand hineinfaſſen kann. Am allerbeſten iſt es indeſſen, wenn der 
Verſandtkaſten nach völliger poſtfertiger Verpackung mit einem ſtarken Bindfaden kreuzweiſe über— 
ſchnürt und dieſer feſtgeknotet wird, aber jo, daß die Hand darunter greifen und daran das Poſt— 
ſtück tragen kann. Vei Werthſendungen muß der Bindfaden in einem Stück beſtehen und auch 
bei jeder gewöhnlichen Sendung ſollte er nicht mehrfach, keinenfalls aber auf der Unterſeite des 
Verſandtkaſtens, geknotet ſein. Selbſtverſtändlich darf man beim Anlegen des Bindfadens den 
Käfig nicht kanteln, um nicht Waſſer überzugießen und Futter auszuſchütten. Laut Ver— 
ordnung der Poſtbehörde muß jede Vogelſendung mit großer auffallender Schrift die Worte: 
Vorſicht! Lebende Vögel! haben, und nächſtdem muß die Aufſchrift, vor allem der Wohnort 
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und dann ebenſo der Name des Empfängers, durchaus deutlich aufgeſchrieben ſein. Die allgemein 
übliche Packet⸗Aufſchrift für Sendungen mit lebenden Vögeln muß nach dem nebenſtehenden Muſter den 
Verhältniſſen entſprechend aufgeſtellt werden. Beſonders iſt darauf zu achten, daß man auch alle Neben⸗ 
umftände klar und deutlich vermerke; To 

den richtigen Vornamen (für den Fall, (Muſter für die Packaufſchrift von Sendungen mit lebenden 
daß es mehrere Leute gleichen Namens an Vögeln). 

dem Ort gebe), den Titel und Stand oder 
das etwaige Geſchäft, ſodann die Straße 


Vorſicht! Lebende Vögel! Vorſicht! 


nebſt Nummer. Bei Orten, welche zu Ver⸗ Werth: 50 % f Nachnahme: 40 %% 50 
wechſelungen Anlaß geben können, wie z. B. 77 wörtlich: vierzig Mark fünfzig! 1 1 


Freiberg und Freiburg iſt die Aufſchrift be⸗ = 5 = 
ſonders deutlich zu machen, auch ift bei Orten Wenn nicht ſofort abgen.: zurück! zl. verkaufen! u. m w. 


mit ganz gleichem Namen aber verſchiedner Durch Eilboten ſofort zu beſtellen! 


Lage, die letztre ſtets genau zu bezeichnen, Dringend!! Lebende Thiere!! ei 

z. B. Rummelsburg bei Berlin und R. in 7 nmaneENTE 

Pommern. Natürlich wird dieſe Adreſſe Herrn 

auf der Oberſeite angebracht, ſodaß Bürgermeister J. Bötticher 

der Poſtbeamte, ee WE fie lieſt, die = Krone a. B., 
Vorderſeite des Käfigs, alſo mit \ Friedensstrasse 24. 


Gitter und Schutzdecke, ſich zugewendet Abſ.: R. Maſchke, Eckernſtr. 14. 

ſieht. Ob die Aufſchrift, bzl. Adreſſe, 

unmittelbar auf das obre Brett oder auf ein Papierblatt getragen und letztres aufgeklebt wird, iſt 
im Grunde gleichgiltig, nur ſoll man erſtres unterlaſſen, wenn man nicht gleichfalls ganz deutlich 
auf dem Holz zu ſchreiben vermag. Zudem gibt es bekanntlich vorgedruckte Packaufſchriften (-Adreſſen) 
bei Buchbindern u. A. zu kaufen, die nur ausgefüllt zu werden brauchen. Eine Hauptſache iſt es in 
jedem Fall, daß die Vogelſendung von vornherein als ſolche auffallend kenntlich gemacht wird; die 
Händler bekleben daher den Verſandtkaſten nicht allein mit einem Druckblatt, welches Namen und 
Ort ihres Geſchäfts anzeigt, ſondern auch mit irgendwelchen guten und ſchlechten Vogelbildern. Heut⸗ 
zutage iſt es nicht mehr nothwendig, Päckereien zu ſiegeln; nur bei Werthſendungen iſt es erforderlich. 
Aber ich ſehe es als rathſam für alle Fälle an, daß man vor der Thür und auch an anderen 
geeigneten Stellen, ſowie an der Verknotung des Bindfadens, Siegel anbringe, damit der Em— 
pfänger unter allen Umſtänden davon überzeugt ſein kann, er habe auch wirklich die an ihn 
abgeſandten Vögel erhalten. Wo am Verſandtkäfig (wie Abb. 76 zeigt) die Holzleiſte oberhalb 
der Thür nicht befindlich iſt, ſondern die Drähte nur in das obre Brett münden, bzl. durch 
daſſelbe gehen, legt man wol einen ſchmalen Streif von ſtarkem Papier längs der Thürdrähte 
(und vielleicht aller Drähte der ganzen Vorderſeite) auf und drückt auf dieſen in Abſtänden von 
etwa Zollweite je ein Siegel. Dies iſt jedoch nur dann nöthig, wenn die Schutzdecke nicht 
hinter der Thür (bzl. der Drähte) auf der Oberſeite angenagelt worden; im letztern Fall ſetzt 
man etwa drei Siegel auf den Rand der Schutzdecke. Die Kanarienzüchter und-Händler gehen 
noch vorſichtiger zuwerke, indem ſie jeden auf die Reiſe zu gebenden Vogel vorher auf der untern 


Schwanzſeite oder an einem Flügel abſtempeln. Vogelſendungen, wie man ſie früher wol verſchickte, ſo 
daß irgend ein Bauer von Holz oder Draht in Leinwand- oder gar nur Papierumhüllung mit Bindfaden ver- 
ſchnürt und verſiegelt aufgeliefert wurde, läßt man heutzutage wol kaum mehr gelten; wenigſtens hat der An— 
nahmebeamte das Recht, ſolche ohne weitres zurückzuweiſen. 


Unter Hinweis auf die ſchon vorhin erörterte Nothwendigkeit, Vögel zu— 
weilen ſelbſt im ſtrengen Winter reiſen laſſen zu müſſen, gebe ich hier nun auch eine 
Ueberſicht der Winter-Verſandtkäfige. Zunächſt begann man damit, die erwähnte 
Schutzdecke vor die vergitterte Seite zu nageln, ſodaß manche Vögel während der Verſendung 
faſt völlig im Dunkeln ſaßen, wie dies wol heutzutage noch vorkommt. Bei großen Papageien 
und auf kurze Strecken hin iſt es auch recht zweckmäßig; die Vögel verhalten ſich ruhig, gelangen zum 
Futter, welches unmittelbar vor ihnen ſteht, ganz gut, ängſtigen ſich nicht, ſind gegen Zugluft 
geſichert und auch einigermaßen gegen Kälte. Geht die Reiſe aber weit oder ſind es kleine 
Vögel, welche im Dunkeln das Futter nicht finden und alſo umkommen könnten, ſo ſchneidet 
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man die erwähnten Gucklöcher in die Schutzdecke. Durch dieſelben wird indeſſen bei ſehr kaltem 
Wetter der ausreichende Schutz benommen, denn es dringt Kälte und auch wol Zugluft durch 
ſie hinein. Darum befeſtigte man hinter dem Gitter des Verſandtkäfigs von innen eine Glas— 
ſcheibe, zugleich wurde der ganze Käfig in einen Sack genäht, und zwiſchen den erſtern und 
letztern wurde Stroh oder Heu geſtopft. Der Vogelhändler Karl Gudera ließ zuerſt einen 
eigentlichen Winterverſandtkäfig herſtellen, und für den Zweck, meine ſelbſtgezüchteten Vögel im 
Februar 1877 nach London auf eine Ausſtellung zu ſchicken, ſuchte ich denſelben ſoweit als möglich 
zu vervollkommnen. Ich gab der Holzwarenfabrik von Frühauf in Schleuſingen möglichſt ein- 
gehende Anleitungen und den nach denſelben gefertigten, durchaus ſtichhaltigen Winter-Ver— 
ſandtkäfig will ich nun in Folgendem beſchreiben. Ein ſolcher beſteht aus einem innern (Abb. 88) 
und einem äußern Kaſten (Abb. 89), die beide natürlich aus dem leichteſten und dabei härteſten 


Abb. 88. 


Holz, bzl. aus ganz dünnen und doch vorzugsweiſe feſten Brettern gearbeitet ſein müſſen. Ob 
der innre Kaſten eine oder mehrere Abtheilungen hat, iſt gleichgiltig. Das Gitter an der 
Vorderſeite oder auch die Drahtſtäbe ſind in bekannter Weiſe gefertigt, und ebenſo wird dieſer 
Käfig mit Sitzſtangen, Futter- und Waſſergefäßen ausgeſtattet. Die Thüren find, für jede 
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Abtheilung eine, in die Hinterwand eingeſchnitten. An jeder Längsſeite befindet ſich außen eine 
Handhabe aus ſtarkem Strick zum Herausheben. Dieſer eigentliche Käfig wird nun in den 
Winter⸗Schutzkaſten (Abb. 89) von oben herab eingeſchoben, und hier ſteht er auf Leiſten, deren 
Einſchnitte etwaiges Hin- und Herrücken nicht zulaſſen. Die vordre Seite dieſes Außenkaſtens 
hat ebenſoviele gleichfalls, aber mit vorzugsweiſe ſtarkem Draht vergitterte Oeffnungen, deren 
jede von innen durch eine feſt eingeſetzte und verkittete Glasſcheibe verſchloſſen iſt. Das Glas 
muß ebenfalls ſtark und mit ſolcher Vorſicht eingeſetzt ſein, daß es bei Stoß und Erſchütterung 
nicht leicht zerſpringt. Der Verſchluß des äußern Kaſtens, gleichviel ob er, wie auf der Ab— 
bildung einen aus dem ganzen obern Boden beſtehenden Deckel bildet oder vielleicht beſſer in 
einem Schieber an einer Schmalſeite beſteht, muß möglichſt dicht ſein und bei ſtarker Kälte mit 
Filz oder dergleichen geſichert werden. Die Zwiſchenräume zwiſchen dem Innen- und Außen- 
kaſten, ebenſowol unten und oben, als an den Seiten, brauchen nur etwa wie ein Finger breit 
zu ſein und werden mit Ausnahme der Vorderſeite mit Heu, weichen Papierſchnitzeln u. a. m. 
gefüllt. Ein Hauptaugenmerk iſt bei der Herſtellung darauf zu richten, daß die Leiſten, zwiſchen 
denen der Innenkaſten ſteht, genau paſſen, ſodaß ſie ihn feſt und ſicher halten. Ferner muß 
die Vorderſeite, alſo das Gitter des Innenkäfigs, recht nahe, möglichſt nur eine halbe Finger— 
breite, vom Glas des Außenkäfigs entfernt ſein; beide müſſen natürlich genau auf einander 
paſſen, und zugleich ſollte man ſie ſo groß als thunlich einrichten, damit die Vögel wenigſtens 
ſo hell ſitzen, daß ſie die Futter- und Waſſergefäße gut finden können. Die auf der Abbildung 
in die untre Leiſte der Vorderſeite des Außenkäfigs gebohrten Luftlöcher ſollten lieber in der 
obern Leiſte unterhalb des ein wenig überfaſſenden Deckels angebracht ſein, weil die friſche Luft 
in genügendem Maß beſſer von oben als von unten eindringt. Im übrigen muß der ganze 
Kaſten aber durchaus dicht geſchloſſen ſein, damit kein Gegenzug entſtehe. Auch der Außenkaſten 
hat die in einem Stückchen Strick beſtehende Handhabe zum Tragen. Am Deckel iſt eine 
Kramme angebracht, die auf die untre Oeſe paßt, ſodaß er vermittelſt eines Hängeſchloſſes 
ausreichend geſichert werden kann. Für eine weite Reiſe hin wird der Deckel auch noch wol 
mit einigen Drahtnägeln befeſtigt und der ganze Kaſten mit einem ſtarken Strick überſchnürt. 
Nach dem Muſter dieſes Winterverſandtkäfigs wurden ſodann im Lauf der Zeit noch eine beträchtliche Anzahl 
anderer, in Kleinigkeiten mehr oder minder abweichenden hergeſtellt, die jedoch in der Hauptſache alle überein- 
ſtimmend ſind und auf die ich daher nicht näher einzugehen brauche. 

Herr Baumeiſter Harres in Darmſtadt hatte zur Verſendung ſehr zarter Vögel, denen 
man nothwendigerweiſe einen Unterſchlupf zur kältern Nacht gewähren muß, ferner wenn man 
ſich ein geraubtes Neſt voll Junge mit den Alten ſchicken laſſen wollte oder ſchließlich wenn 
man es über das Herz bringen 
könnte, ein in der Vogelſtube 
niſtendes Pärchen mit der Brut 
auf eine Ausſtellung zu ſchicken, 
einen für dieſe Zwecke vortrefflich 
geeigneten Verſandtkäfig mit 
Neſt eingerichtet, deſſen Bes 
ſchreibung und Abbildung (90) 
ich in Folgendem anfüge. Der- 
ſelbe iſt im weſentlichen ein ge— 
wöhnlicher Verſandtkaſten, wie 
ihn Abb. 76 zeigt, aber es iſt 
ein Harzer Neſtbauerchen (Abb. 49 S. 133) 1 und dieſes enthält das Neſt je der Art der 
reiſenden Vögel entſprechend. Auf unſrer Abbildung iſt die vordre Wand ſo eingerichtet, daß 
ſie für den Zweck eigens eingenagelt wurde. Auch enthält ſie eine Thür, welche groß genug 
iſt, das Neſtbauerchen hineinzubringen. Will man für dieſen Zweck aber den erwähnten ge— 
wöhnlichen Verſandtkaſten benutzen, ſo braucht man nur die hintre Wand deſſelben loszulöſen, 
die Sitzſtangen herauszunehmen, das Niſtbauerchen hineinzubringen und dann die entſprechend 
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verkürzten Sitzſtäbe wieder zu befeſtigen. Je nach der Art der Vögel muß das Neſt mehr oder 
minder verdunkelt, vielleicht durch eine Pappſcheibe geſchützt werden u. ſ. w. Im übrigen iſt der 
Käfig wie jedes andre Verſandtbauer ausgeſtattet. — Herr Dr. Lazarus in Czernowitz (Bukowina) 


hatte einen ganz beſondern Verſandtkäfig für Kerbthier freſſer (Abb. 91) beſchrieben: „Die Zeichnung 
ſtellt den Durchſchnitt dar und zwar bilden a, b, e, d 


Abb. 91. ein feſtes Holzkiſtchen, x, y, w, 2 veranſchaulichen 
5 VAR einen Ausſchnitt an jeder Längsſeite deſſelben, welcher 
8 durch ein Drahtgitter verſchloſſen iſt. Das letzt re 

b wird von der Innenſeite angeſchlagen. Im Innern 


— 


des Käfigs ift in der Höhe des untern Rands (W, 2) 
vom Drahtgewebe gewöhnliche derbe Packleinwand 
ausgeſpannt. Dieſelbe muß beiderſeits feſt ange⸗ 
nagelt und dann laut der gepunkteten Zeichnung 
über den oberen Seitenrändern des Käfigs (a, W. z, b) 
befeſtigt werden. Die eine Seite wird natürlich erſt 
dann feſtgenagelt, wenn man den Vogel bereits in 
den Käfig hineingebracht hat. Hierauf wird der 
Deckel am Kiſtchen mit einigen Nägeln gut befeſtigt. 
Am Deckel befindet ſich eine Handhabe (o) aus Draht 
zum Tragen; wie das Sprungholz m, n und ein 
Trinkgefäß p angebracht ſind, ergibt die Zeichnung; 
das Futter wird auf den Boden des Käfigs geſchüttet. 
Dann wird der letztre wie jedes Poſtpacket kreuzweiſe mit einer Schnur überbunden und dieſe an jeder Seite 
angeſiegelt. Sieht man durch das Drahtgewebe hinein, ſo zeigt ſich nur die ausgeſpannte Packleinwand, hinter 
welcher ſich der Vogel befindet. Während der kalten Jahreszeit wird das Drahtgewebe von innen verglaft, und 
damit die nöthige Luft in den Käfig gelange, werden einige erbſeugroße Löcher (r) oberhalb der Leinwand an der 
Seite eingebohrt. Dieſer Verſandtkäfig hat folgende Vortheile: Zunächſt iſt ſeine Herſtellung einfach, indem man 
jedes Holzkiſtchen dazu verwenden kann. Sodann ermöglicht er auch für den unbändigſten Wildfang ruhiges 
Verhalten während der Verſendung, indem der Vogel von Niemand geſehen und beängſtigt werden kann, während 
er doch genügend Licht und Luft hat. Ferner iſt der Vogel vor Zugluft und Kälte geſchützt. Weiter bewahrt 
dieſer Verſandtkäfig den Vogel bei Sturz oder Herumwerfen noch am meiſten vor Beſchädigung. Noch weiter 
können durch Neugierde keine Löcher in die Leinwand hineingeriſſen werden und ſchließlich läßt ſich auch der 
Vogel nicht etwa vertauſchen, wie denn jeder Eingriff, gleichviel in wohlmeinender oder böſer Abſicht, wie das 
Nachgießen von Waſſer in die Trinkgefäße u. ſ. w., verhindert wird. In einem ſolchen Käfig habe ich Vögel auf die 
Entfernung von ſieben Tagereiſen 
hin verſandt und ſie ſind immer gut 
angekommen.“ Jedenfalls rathe 
ich meinerſeits aber vor allem 
dazu, daß für die weite Reiſe 
auch mit dieſem Käfig das über 
die Trinkgefäße Geſagte beachtet 
wird, ſowie auch, daß man in 
jedem Fall auf der andern Seite 
ein Futtergefäß am beſten ge= 
füllt mit friſchen Ameiſenpuppen 
anbringe, und daß man es 
nicht verſäume, anſtatt der Lein⸗ 
wand im Innenraum ſehr feſte, 
aber immerhin mehr durch— 
ſichtige, weiße Gaze hineinzu— 
nageln. — Zum Mitführen auf 
einer Reiſe und ſei dieſelbe noch 
ſo weit, auch gleichviel zu welcher 
Jahreszeit, hat Herr W. von 
Glöden einen Handkäfig (Abb. 92) beſchrieben, welchen man bequem in den Eiſenbahnwagen 
mitnehmen kann. „Die Höhe beider Käfige, aus denen er beſteht, beträgt 36 em, die Länge 60 em. Der 
Lederriemen A, welcher um beide Käfige reicht und durch Holzringe oder beſſer Klammern befeſtigt wird, dient 
zum Tragen. Auf dem Käfig 1 liegt ein ſchiebbarer Deckel B aus Drahtnetz oder engem Drahtgeflecht. Die durch⸗ 
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gehenden Sitzſtangen werden durch G C angedeutet; D iſt ein Blechkaſten, in welchen je ein Futter- und Waſſer⸗ 
gefäß feſt hineinpaſſen; E iſt ein Blechſchieber zum Reinigen. Der ganze Käfig 1 läßt ſich auf dem andern 
vermittelſt einer Schieberinne befeſtigen. Letztrer, der Käfig 2, zeigt unter B ebenfalls den einſchiebbaren Deckel 
aus Drahtgaze; da dieſer jedoch durch den daraufſtehenden obern Käfig verdeckt wird, ſo befindet ſich zu jeder 
Seite des Lederriemens ein Fenſter aus möglichſt engem Drahtnetz FF. Im übrigen iſt dieſer Käfig ganz 
ebenſo eingerichtet wie der obre und die Buchſtaben in der Zeichnung deuten dieſelben Vorrichtungen wie bei jenem 
an. Zu beiden Käfigen beſitze ich noch einen Ueberzug aus feſtem Stoff, welcher oben einen Griff von Leder, 
ſowie über dem ſchiebbaren Drahtnetzdeckel und an den Fenſtern entſprechende Löcher hat, um Luft und Licht 
hindurchzulaſſen. Derſelbe wird vermittelſt entſprechender Schnüre zugebunden.“ Dieſer erſte derartige Hand⸗ 
käfig iſt im Lauf der Jahre dann noch vielfach verändert und verbeſſert worden und namentlichz hatte Herr 
Baumeiſter Harres in Darmſtadt einen ſolchen in größter Vollkommenheit bauen laſſen. Im allgemeinen iſt 
dazu übrigens nichts weiter nöthig, als daß ein nach den S. 40 ff. von mir gegebenen Anleitungen möglichſt 
praktiſch eingerichteter Käfig mit mehreren Abtheilungen theils neben- und theils übereinander in eine ſolche 
handliche Form gebracht wird, daß er ſich erſtens in den Eiſenbahnwagen mitnehmen, zweitens leicht und bequem 
neu verſorgen und auch reinigen läßt, während drittens die Vögel bei dem nöthigen Schutz doch auch hell und 
luftig genug ſitzen. i 


In dem Abſchnitt über die Einführung der Vögel S. 12 ff. ift bereits beiläufig 
erwähnt, daß manche Großhändler beſondere Vorrichtungen, bzl. Käfige für die 
Haltung und Eingewöhnung der Vögel in der Heimat ihren Reiſenden mitgeben. 
Dieſe meiſtens zerlegbaren Käfige gewähren den Vortheil, daß ſie auf der 
Hin⸗ und Rückreiſe nur ganz geringen Raum fortnehmen, und ſich immer raſch 
und bequem aufſtellen und wieder zuſammenpacken laſſen. Daher benutzt man 
dieſelben denn auch bei uns für Reiſen mit den Vögeln, ſo namentlich zum Beſuch 
der Ausſtellungen. Ein ſolcher zerlegbarer Papageienkäfig (Abb. 93 und 94), nach deſſen 
Muſter natürlich auch ſolche für alle übrigen Vögel hergeſtellt werden können, zeigt ſich zunächſt 
in Abb. 93, wie er auseinander genommen 
und zuſammengelegt iſt. Der recht hohe 
Sockel bietet dabei den Kaſten, in welchen 
die fünf Drahtgitter, die Wände und der 
obre Boden, verpackt worden. Beim auf⸗ 
geſtellten Käfig (Abb. 94) ſind die vier Wände 


in den Sockel geſteckt, die obre Decke iſt auf— 
gelegt und das Ganze durch eingeſchobene 


Abb. 94. 


Abb. 93. 
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Stäbe von ſtarkem Draht mit Oeſen und Knievorrichtung ſo in einander gefügt, daß es durchaus 
feſt zuſammengehalten wird. Im übrigen hat dieſes zuſammenlegbare Bauer ganz die Einrich— 
tung des Papageienkäſigs des Vereins „Ornis“; ſ. Abb. 20 und Beſchreibung S. 57. 

Am weiteſten vorgeſchritten in der Herſtellung von Vorrichtungen für die 
Verſendung ſind die Kanarienzüchter und -Händler, mindeſtens iſt von ihnen der 
Verſandt der Vögel eifriger erörtert und in ſo vielen Vorſchlägen behandelt, 
als von keiner andern Seite. Dadurch ſind wir denn gerade auf dieſem Gebiet 
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der Vogelverſendung zu einer ganz eigenartigen Verpackung gelangt. Den unter 
Nr. 95 abgebildeten Kanarienvogel-Verſandtkaſten hatte Herr R. Maſchke, Inhaber des groß— 
artigſten Kanarienverſandt-Geſchäfts nebſt Züchterei 
in St. Andreasberg, zuerſt in den Gebrauch ge— 
nommen oder doch beſchrieben. Der Vogel ſitzt zu— 
nächſt in dem allbekannten Harzer Bauerchen (Abb. 16, 
S. 48), welches auf der einen Schmalſeite das vier- 
eckige Futterkäſtchen und an der andern Schmalſeite 
ein bis zwei der S. 104 beſchriebenen und unter 

Nr. 31 abgebildeten Trinknäpfchen mit je einem an- 
gefeuchteten Schwamm hat. Dies Bauerchen ſteht 
in dem Umhüllungs- oder eigentlichen Verſandtkaſten, 
welcher aus dicker, gelber Strohpappe angefertigt iſt 
und deſſen ſämmtliche Kanten der größern Haltbar⸗ 


keit wegen mit ſchwarzem Kattun überleimt ſind. 
Der Pappkaſten muß ſo groß ſein, daß, wenn das Harzer 
Bauerchen mit dem Vogel hineingeſtellt wird, ringsum und 
oben ein Raum von etwa 2—3 em Breite frei bleibt. Beſondre Luftlöcher hat dieſer Kaſten nicht; vielmehr 
genügt die Luft, welche zwiſchen dem aufgeſtülpten Deckel eindringt, und allenfalls darf man Strohhalmſtückchen 
zwiſchen Rand und Deckel einklemmen. An der einen Seitenfläche des Kaſtens muß oberhalb des Futterkäſtchens, 
an der andern unweit über dem Boden je ein rundes Loch von etwa 3 em Durchmeſſer eingeſchnitten ſein, 
welches von innen mit einem feſt angeklebten Glasſcheibchen dicht verſchloſſen wird. Das obre Fenſter ſoll zum 
Futterkaſten und zu den Trinknäpfen, das untre zum Fußboden ſoviel Licht einführen, daß der an das Harzer 
Bauerchen gewöhnte Kanarienvogel ſich zurechtfinden kann. Mehr als zwei derartige Fenſterchen brauchen nicht 
angebracht zu werden, auch dürfen dieſelben einander nicht gegenüber liegen. Bei ihrer Befeſtigung muß dem 
Leim etwas Gyps oder Schlemmkreide zugeſetzt ſein und außerdem klebt man wol ſchmale Papierſtreifen rings 
über den Rand des Glaſes und an die Wand des Kaſtens feſt. Selbſtverſtändlich brauchen blos die Löcher rund 
zu ſein, während die Glasſcheiben viereckig geſchnitten werden können. Die Aufſchrift muß, wie ſchon S. 939 
angegeben, den Inhalt des Verſandtkaſtens von vornherein kenntlich machen (auf der Abbildung iſt verſehentlich 
kein Raum für die Adreſſe gelaſſen). Herr Maſchke klebt auf feine Kaſten noch ſeitwärts ein beſondres Zettelchen 
mit einer Aufſchrift, in welcher er bittet, jedes Oeffnen zur etwaigen Verſorgung des Vogels durchaus zu unter- 
laſſen. Zur vollſtändigen Fertigſtellung gehört ſchließlich auch noch die Verſchnürung vermittelſt eines nicht zu 
dicken, aber feſten Bindfadens, der kreuzweiſe gelegt und unten und oben ſo geſchürzt wird, daß er nicht abgeſtreift 
werden kann. Er dient zur Feſtigung der ganzen Vogelkiſte und wird zum Schutz der Glasſcheihen gerade über 
jedes Fenſterchen geführt. Eine Schwierigkeit liegt auch hier in der Mitgabe des Futters. In der erſten Zeit, 
als man die derartige Verſendung begann, ſind mehrfach Unglücksfälle dadurch vorgekommen, daß der Samen 
aus dem verhältnißmäßig weiten und flachen Futterkaſten bherausgeſchleudert worden, hinabgefallen, dann aber 
unterhalb des Brettchens, welches den Boden des Harzer Bauerchens bildet, ſich ſo verlaufen hatte, daß der 
Vogel nicht dazu gelangen konnte. Um dem vorzubeugen, hat man zweierlei Maßnahmen getroffen und zwar 
zunächſt die, daß man das Bodenbrettchen am Harzar Bauer vor dem Einſetzen in den äußern Kaſten heraus⸗ 
bricht und ganz entfernt, damit der Vogel den verſtreuten und außerdem auch den auf den Boden geſchütteten 
Samen zu finden vermag; ſodann drückt man den Futtertrog halb voll ſog. Weichfutter, d. h. eingeweichtes 
oder doch ſtark angefeuchtetes Weizenbrot (Semmel), während man die andre Hälfte voll Rübſamen füllt. Die 
Weichfutter-Beigabe hat aber das bedrohliche, daß fie bei Verſendung auf mehrere Tage hin und bei einigermaßen 
warmem Wetter leicht ſauer wird. Zur Verhinderung ſolcher Gefahr ſchlage ich Folgendes vor: Man nehme 
weder Eierbrot oder Vogelbiskuit, noch zerriebne Semmel, ſondern nur gut ausgebacknes und hart getrocknetes 
Weizenbrot, wie man zu ſagen pflegt, altbackne Semmel, weiche dieſe über Nacht in Waſſer, drücke fie gut 
aus und weiche ſie nochmals eine oder einige Stunden in reines Waſſer ein, drücke ſie wieder gut aus, fülle dann 
die Häfte des Futtertrogs ziemlich feſt und feuchte nun ſo ſtark als möglich, jedoch ohne daß das Waſſer über— 
läuft, an. Durch dies Verfahren werden alle noch etwa vorhanden gebliebenen, am leichteſten in Gährung, bzl. 
Säuerung übergehenden Stoffe entfernt, und das Weißhrot erhält ſich alſo viel länger, ohne ſauer zu werden. 
Auch ſteckt man wol einen oder einige Schnitte von einem beſtreifen, ſaftigen Apfel zwiſchen die Sprofjen. 
In dieſer Verpackung ſchicken die Andreasberger Züchter und insbeſondre der genannte Händler die 
Vögel auf Entfernungen von drei bis ſelbſt ſechs Tagereiſen weit. Herr Poſtſekretär Segger, 
welcher längre Zeit in St. Andreasberg beſchäftigt war, rühmt gerade dieſe Maſchke'ſche 
Verpackungsweiſe als die beſte, indem er folgende Vorzüge hervorhebt: Vor allem ſei der Papp⸗ 
behälter auffallend und in neuerer Zeit den Poſtbeamten allgemein bekannt. Ferner ſei er leicht an Gewicht und 
bequem zum Handhaben. Schließlich erhalte er für den reiſenden Vogel im Winter viel beſſer als jeder andre 
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die Wärme. Keinenfalls will ich die Vorzüge des Pappverſandtkaſtens herabſetzen, ſondern ich muß ihn als den 
zweckmäßigſten zur Verſchickung von Kanarien anerkennen. Für andere Vögel eignet er ſich jedoch nicht, denn 
jeder Papagei u. a. Nager würde daraus entkommen können; für Prachtfinken u. a., welche auch etwas weitern 
Raum brauchen, gewährt er zu wenig Licht, nur der an Dämmerung gewöhnte Kanarienvogel findet ſich gut darin 
zurecht. Einige Uebelſtände bei ihm muß ich aber auch inbetreff der Verſendung von Kanarien noch erwähnen. 
Wenn im Winter rings um das Harzer Bauerchen in den Raum zwiſchen dem letztern und dem Pappkaſten mit 
Ausnahme der beiden Stellen, an denen die Fenſter angebracht ſind und ſelbſt am Fußboden weiches trocknes 
Grummet oder Heu eingeſtopft wird, ſo legt man nach Segger's Angabe auf den Boden ein Stück feſten Papiers 
mit nach oben umgekniffenen Rändern, und erſt auf dieſe Zwiſcheneinlage wird der Käfig geſetzt. Das Papier 
ſoll verhindern, daß der Rübſamen ſich im Heu verliere und für den Vogel unerreichbar ſei. Auch ringsum an 
den Seiten ſoll man zwiſchen Harzer Bauerchen und Heu Papierblätter einlegen, um den Vogel zu ſchützen; daß 
er bei plötzlicher Erſchütterung von einem trocknen, ſpitzen Halm nicht ins Auge geſtoßen werde. Dieſe Anordnung 
iſt aber nach meiner Ueberzeugung nicht zweckmäßig. Zunächſt werden bei jeder Erſchütterung und infolge der 
Bewegung des Eiſenbahnwagens überhaupt die Rübſenkörner jedenfalls trotz der Papierunterlage über den Rand 
derſelben hinaus ins Heu geworfen. Um dies abzuwenden, muß entweder der ganze untre Theil des Harzer 
Bauers mit feſtem Papier wenigſtens zwei bis drei Finger breit emporſtehend beklebt werden oder das Harzer 
Bauerchen muß in einem ſchubladenartigen dichten Unterſatz aus Brettchen oder beſſer aus Blech ſtehen. Dann 
erſt kann das Heu ringsherum, mit Ausnahme der Fenſterchen, hineingebracht, aber es ſollte jedenfalls recht feſt 
angedrückt werden. Nimmt man nun möglichſt weiches, elaſtiſches Hen in langen, dünnen Halmen, ſo iſt die 
Gefahr, daß ein ſolcher das Auge des Vogels treffen könnte, überhaupt nicht vorhanden. Dagegen würde die 
Papierumhüllung den Vogel doch nicht völlig ſchützen, wenn im Heu harte und ſcharfe Halme vorhanden wären; 
ſie hat alſo garkeinen Zweck. Das Bedenken, daß der Pappkaſten im Verhältniß zu einem hölzernen zu wenig 
Widerſtand gegen das Eindringen ſtarker Kälte leiſten könnte, laſſen die Herren Segger und Maſchke durchaus 
nicht gelten; und der Letztre hat ja die Erfahrung für ſich, denn von den zahlreichen in den Wintermonaten von ihm 
verſandten Kanarien iſt kaum jemals einer verunglückt. Bei größeren Sendungen werden wol mehrere und ſelbſt 
viele Vögel zuſammen in einem ſolchen oder ähnlichen Kaſten verpackt. Für eine größre Anzahl aber würde 
ſelbſt die ſtärkſte Pappe wol kaum ausreichende Feſtigkeit zur Herſtellung eines entſprechenden großen Verſandt⸗ 
kaſtens haben, und wenn in einen ſolchen die Vögel mit den Harzerbauerchen hineingeſtellt werden ſollten, reihen- 
weiſe neben und übereinander, ſo würde es auch ſchwierig ſein, den in der Mitte befindlichen ausreichendes Licht 
zu gewähren. Daher hat Herr Segger wol Recht, wenn er ſagt, daß bei zweckmäßiger Verpackung immer nur 
drei Harzer Bauerchen, bzl. Vögel ein Poſtpack bilden ſollten. Dadurch wird die Verſendung allerdings be= 
deutſam vertheuert, aber ſie iſt auch jedenfalls um ſo viel ſichrer, daß man die einzelnen werthvollen Hähne eben 
nicht anders gehen laſſen darf. Weibchen oder minderwerthige Männchen in größrer Zahl könnte man ja immerhin 
in einem gewöhnlichen großen Verſandtkäfig nach S. 932 gegebner Anleitung auf die Reiſe ſchicken; in dem 
Maſchke' ſchen Verſandtkaſten können die Weibchen ſchon deshalb nicht gut verſandt werden, weil fie nicht an die 
Harzer Bauerchen gewöhnt ſind. Im Harz werden übrigens Pappkäſten zur Verſendung in verſchiedenen Größen, für 
einen bis zu zwölf Vögeln, hergeſtellt. Hölzerne Verſandtkäſtchen liefert Tiſchlermeiſter K. Lange, und 
zwar iſt ein ſolcher im verkleinerten Maßſtab nach dem Muſter des äußern Winterverjandte 
kaſtens (Abb. 940) hergeſtellt, mit dem Unterſchied, daß der obre Boden keine große aufzuklappende 
Thür bildet, ſondern feſt aufgenagelt iſt, während ſich ein handgroßes Thürchen an der hintern 
Seite befindet; im übrigen iſt er ebenſo mit einem Glasfenſter ausgeſtattet, welches letztre 
durch Drahtgitter geſchützt wird. Eine nähere Beſchreibung brauche ich nicht anzufügen. 


Mancherlei abſonderliche Zwiſchenfälle treten bei der Verſendung lebender Vögel noch 
immer ein. So iſt es vorgekommen, daß beim Ausbruch der Rinderpeſt oder irgend einer 
andern Viehſeuche die Einfuhr, und ſelbſt die Durchfuhr einer Vogelſendung aus einem Lande 
ins andre, verboten worden. Von vornherein behaupte ich aber auch bei dieſer Gelegenheit mit Entſchiedenheit, 
daß nach meiner Ueberzeugung — und ich habe ja Beweiſe für die Thatſächlichkeit dieſer Behauptung in Händen 
(vrgl. S. 863) — die Uebertragung einer derartigen anſteckenden Krankheit von Thieren auf Menſchen, ſelbſt von 
großen Thieren auf ganz kleine, durchaus andersartige (wie vom Rind vieh auf Stubenvögel), garnicht möglich iſt. 
Die Behörden ſollten daher, bevor ſie derartige Verordnungen erlaſſen, bzl. mit voller Strenge handhaben, ſich 
doch immer erſt von ſachverſtändiger Seite über die etwaige Nothwendigkeit unterrichten laſſen. 


Mit Nachdruck weiſe ich darauf hin, daß die Verſendung lebender Vögel 
durchaus nur mit der Poſt geſchehen darf; denn der Eiſenbahn-Päckerei-Verkehr ſtellt 
ſich weder billiger, ſondern im Gegentheil iſt er weit theurer bei kleinen Vogel— 
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ſendungen, noch kann er auch nur im entfernteſten eine Gewähr dafür bieten, 
daß die Vögel ebenſo ſicher und wohlbehalten als bei Verſendung mit der Poſt 


am Beſtimmungsort anlangen. Bei Gelegenheit einer Ausſtellung, zu der ein Händler 
oder auch wol ein Züchter eine große Anzahl von Vögeln bringen will, wird es immer am 
beſten ſein, wenn er, vorausgeſetzt freilich, daß es ſich verlohne, eine ganze Eiſenbahnwagen— 
Abtheilung (Coupé) für ſich und die Vögel nehme; weniger rathſam iſt es, daß er dieſelben 
als Reiſegut (Paſſagiergut) aufgebe und am wenigſten, daß er ſie mit der Eiſenbahn als Eilgut 
ſchicke. Die erſtre Ueberführung wird allerdings recht koſtſpielig, denn er muß ja Fahrkarten 
für 6—8 Perſonen löſen, während die Vögel dabei freilich am beſten aufgehoben find. Bei 
der zweiterwähnten Beförderung wird er immer mit Hilfe einiger Trinkgelder dahin wirken 
müſſen, daß die Vogelſendung im Eiſenbahn-Packwagen einen guten Platz bekomme. Im Fall 
er ſie ſchließlich als Eilgut ſchickt, wird er namentlich auf die beſtmöglichſte Verpackung Ge⸗ 
wicht legen müſſen. — Als Vorſitzender des Vereins „Ornis“ in Berlin habe ich bei einer Reihe 
von Ausſtellungen die höchſt erfreuliche Erfahrung gemacht, daß die Poſtbehörde den Abſendern 
der Vögel, alſo den Züchtern und Händlern, wie den Empfängern, dem Verein, bei großen Sen⸗ 
dungen beſonders in bereitwilligſter Weiſe entgegenkommt, um einerſeits die Ankunft der gefiederten 
Reiſenden und ihre Ueberführung nach der Ausſtellung hin ſo ſicher als möglich zu bewirken und 
andrerſeits alle Schwierigkeiten thunlichſt aus dem Wege zu räumen. Bei unſrer fünften 
„Ornis“-Ausſtellung in den kalten Wintertagen des Januar 1887 wurden die Vögel vom Kaiſerl. 
Deutſchen Päckerei-Poſtamt in Berlin in beſonderen Wagen nach der Ausſtellung befördert. 


Gleichſam als einen kleinen Anhang zum Abſchnitt über die Verſendung der Vögel muß 
ich hier noch die Beſchreibung nebſt Abbildung eines empfehlenswerthen Verſandtkaſtens für 
friſche Ameiſenpuppen anfügen. Zur vierten Ausſtellung des Vereins „Ornis“ in Berlin 
i. J. 1885 hatte Herr F. Weſſely in Prag eine Vorrichtung geſchickt, welche die Beachtung 
und den Beifall aller Vogelwirthe gefunden und die von den Preisrichtern durch Zuerkennung 
einer ſilbernen Medaille ausgezeichnet worden. Dieſer aus ſehr ſtarker Pappe oder recht leichtem, 

doch hartem Holz gefertigte Kaſten (Abb. 96 A.), welcher der beſſern Haltbarkeit wegen an allen 
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Ecken mit Lederbeſatz ausgeſtattet iſt, muß dazu eingerichtet, bzl. ſtark genug ſein, daß er auf 
die weiteſten Entfernungen hin verſandt werden kann, ohne durch die Fährlichkeiten u Päckereipoſt 
Schaden zu nehmen. Er enthält einen zweiten und zwar Einſchiebekaſten (Abbe 6 B.) welcher 
oben offen iſt und deſſen vier Wände (a, a, a, a) gleichfalls aus ſehr feſtem Stoff beſtehen, während 
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auf Leiſten (b, b) welche an beiden Schmalſeiten befeſtigt ſind, mit ſehr ſtarker Gaze oder 
wol beſſer mit ſehr engem Rohrgeflecht beſpannte Rahmen (e, c, c, c, e) ruhen. Auf dieſe 
letzteren werden die friſchen Ameiſenpuppen flach aufgeſchüttet und nun wird der Einſatz mit 
den ſo gefüllten Rahmen in den großen Verſandtkaſten von oben herab eingeſchoben. Da beim 
vollen Abſchluß der Luft die friſchen Ameiſenpuppen leicht verderben würden, ſind an den beiden 
Breitſeiten des Kaſtens, und auch oberſeits im ſtarken Deckel, weite mit feiner Drahtgaze über— 
nagelte Oeffnungen angebracht, Oeffnungen, welche der Luft ſteten Durchzug gewähren. Alles 
iſt einerſeits ſo leicht hergeſtellt, daß es möglichſt geringe Verſandtkoſten verurſacht, andrerſeits 
aber durchaus feſt und ſo dicht gearbeitet, daß es genau in einander paßt. Die auf den fünf 
Rahmen übereinander liegenden Ameiſenpuppen können nicht zwiſchen denſelben hinabgleiten, 
gequetſcht werden und feſtkleben, auch wenn der Kaſten umgeworfen würde. Dagegen muß 
jeder einzelne Rahmen doch unſchwer hervorgezogen, entlert oder neu gefüllt werden können. 
Allerdings iſt ſorgſam zu beachten, daß die friſchen Ameiſenpuppen keinenfalls feucht und 
klebrig, ſondern vielmehr an der Sonne getrocknet oder noch beſſer „abgeſchreckt“ (ſ. S. 226) 
eingeſchüttet werden müſſen. 


Gewiſſermaßen als Schlußwort dieſes „Lehrbuch“ muß ich hier noch einige 
Erklärungen anfügen — welche abzugeben mir nicht leicht wird. Zunächſt hatte 
ich S. 14 und 27 beiläufig verſprochen, daß ich auch eine Schilderung, bzl. 
Anleitung zum Vogelfang in allen ſeinen Einzelheiten hier bringen werde. Der 
Raum zeigt ſich aber nicht mehr als ausreichend dazu, und ich muß es mir 
daher vorbehalten, dieſe einerſeits hochwichtige, andrerſeits jedoch zugleich überaus 
heille Aufgabe in einem beſondern Schriftchen „Vom Vogelfang“, Anleitung 
zu jedem Fang, zur Eingewöhnung und beſtmöglichen Erhaltung der 
Vögel, ausgeſtattet mit zahlreichen Abbildungen, zu erfüllen. Die Leſer und Lieb— 
haber werden es mir wol zutrauen dürfen, daß ich darin gründliche Unterweiſungen 
zu bieten vermag. Sie dürften es aber auch wiſſen, daß ich in dieſer Schrift, 
wie in allen meinen übrigen, den humanen Anſchauungen Rechnung tragen 
werde, welche die Aufklärung und Bildung unſrer Zeit gebieteriſch fordern, und 
denen Jemand, der auf eine Thätigkeit von mehr als dreißig Jahren im Dienſt 
der Humanität, wie der Wiſſenſchaft zurückblickt, ſo gern folgeleiſtet. 

Die S. 18 verſprochne geographiſche Ueberſicht der Verbreitung der Vögel konnte ich 
als beſondre Tabelle hier nicht mehr einfügen, denn eine ſolche Zuſammenſtellung würde gleichfalls 
einen viel zu weiten Raum fortnehmen. Im weſentlichen iſt die Ueberſicht ja aber bereits in der 
Schilderung der Vogelliebhaberei und des Vogelhandels in allen Welttheilen enthalten; wenigſtens 
die hauptſächlichſten, beliebteſten und werthvollſten Vögel habe ich jedesmal bei der Erwähnung 
ihres engern Heimatslands genannt und darauf hingewieſen, welche Vogelarten von beſtimmten 
Landſtrichen ausgeführt werden. Außerdem aber darf jeder Reiſende, welcher irgendeine Gegend 
ornithologiſch ausbeuten und insbeſondre lebende Vögel mitbringen oder von dorther ſenden 
will, es ſich nicht verdrießen laſſen, nächſt ſorgſamer Beachtung des Abſchnitts über die Ein— 
führung hier S. 12 ff., auch in allen Bänden dieſes Werks „Die fremdländiſchen Stubenvögel“ 
ſich zu unterrichten. Er wird immer angegeben finden, welche Vogelarten erwünſcht und geſchätzt 
und des N Laufs, bzl. Fangs werth find, ſodann wird er bei jeder Art die Heimat, bzl. Vers 
breitung zuu.cläffig verzeichnet ſehen — ſoweit dies bis jetzt an der Hand der Forſchungen aller 
Reiſenden möglich iſt. Kurz gefaßt und doch ſicherlich ausreichend ſind alle dieſe Angaben in 
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der dritten Auflage meines „Handbuch für Vogelliebhaber“ I (Fremdländiſche Stubenvögel', 
Magdeburg, 1887) vorhanden, welches, zugleich als Nachtrag zu dem größern Werk, auch ſämmt— 
liche in der neueſten Zeit bekannt gewordenen, bzl. lebend eingeführten, gepflegten und theilweiſe 
ſchon gezüchteten Vögel zur Kenntniß bringt. Bevor vom größern Werk „Die fremdländiſchen 
Stubenvögel“ der II. Band (Kerbthierfreſſer, Wurmvögel, Weichfutterfreſſer, auch Fruchtfreſſer“ 
ausgearbeitet iſt, wird das „Handbuch“ I zugleich als die ſtichhaltigſte und immerhin befriedigende 
Belehrungsquelle über die kerbthierfreſſenden Stubenvögel gelten dürfen. Auskunft über alle 
einheimiſchen Stubenvögel bietet in gleicher Weiſe mein „Handbuch für Vogelliebhaber“ II 
und ſolche über alles größre einheimiſche und fremdländiſche Gefieder wird mein „Handbuch 
für Vogelliebhaber“ III (Feld-, Wald- und Parkvögel, Schmuck- und Jagdgeflügel) ge— 
währen. Uebrigens ſind die fremdländiſchen Täubchen und Hühnervögel, ſowie die Raben und 
Krähenartigen, ſoweit fie als Stubenvögel inbetracht kommen können, im „Handbuch“ J ge— 
bührend berückſichtigt. 


J— — — — 2 — 


Nachträge, Ergänzungen, Berichtigungen. 


Bei den Beſchreibungen aller mannigfaltigen und überaus verſchiedenartigen 
Hilfsmittel der Stubenvogelpflege, -Abrichtung und Zucht habe ich 
die Fabriken und Handlungen zum Bezug der einzelnen Gegenſtände nur zumtheil 
bezeichnet, indem ich nämlich beabſichtigte, am Schluß dieſes „Lehrbuch“ eine Ueber— 
ſicht aller Bezugsquellen zu geben. Da ein Werk wie das vorliegende erklärlicher— 
weiſe einer langen Reihe von Jahren für ſeine Vollendung bedurfte, ſo mußte 
ich mir ſagen, daß ich derartige ſtichhaltige Angaben doch erſt am Ende ein— 
fügen könne, nachdem es ſich ergeben, welche von den vielen Geſchäftsleuten, die 
ſich auf meine Anregungen hin mit der Herſtellung und Lieferung der hierher 
gehörenden Hilfsmittel beſchäftigt, ſich im Lauf dieſer Zeit auch wirklich als 
tüchtig und zuverläſſig gezeigt haben. Selbſtverſtändlich kann ich jetzt hier nur 
diejenigen als der Empfehlung würdig nennen, die ich perſönlich nach ihrem 
Geſchäftsbetrieb hin kenne — während ich von vornherein die etwaige An— 
nahme, daß alle, welche ich hier nicht erwähne, nicht empfehlenswerth ſeien, 
als unrichtig bezeichnen muß. Geſchäftsleute, deren Leiſtungen ich bei Gelegen— 
heit der Beſchreibungen und Darſtellungen überhaupt bereits beſprochen, brauche 
ich natürlich nicht ſämmtlich nochmals aufzuzählen. 

Käfigfabriken: A. Stüdemann-Berlin, Weinmeiſterſtr. 14; C. B. 
Hähnel-⸗Berlin, Lindenſtr. 67; L. Wahn-Berlin, Lindenſtr. 66; J. G. 
Lorey & Sohn-Frankfurt a. M. (neuerdings erſt hergeſtellte, nach meinen 
Angaben verbeſſerte und mit allgemeinem Beifall aufgenommene Käfige für Weich— 
futterfreſſer, insbeſondre Edelſänger); Arthur Herrmann in Oſchatz i. Schl.; 
K. Lehl-Stralſund; J. G. Peißel-Eſchwege (Geſangskaſten); A. Schütz— 
Klausthal; Chr. Laſſen-Kopenhagen. — Niſtkaſten und Neſter: K. Früh— 
auf, Holzwarenfabrik in Schleuſingen i. Th.; Hartleb & Leibe-Oelze i. Th.; 
Fr. Milcher-Berlin; Fritz Zeller-Wien. — Futter- und Fangvorrichtungen 
für Vogelſtube und Käfig: G. Bergmann-Berlin, Puttkamerſtr. 8, und 
C. B. Hähnel. — Vogelfutter-Handlungen: Karl Capelle-Hannover 
(Sämereien und alle übrigen Futtermittel), Niederlage A. Roſſow-Berlin, 
Manteuffelſtr. 29; G. Wegener-Berlin, Potsdamerſtr. 6 und Oberwaſſerſtr. 16; 
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Th. Frank-Barmen; L. Goos-Heidelberg; O. Reinhold-Leipzig; G. An⸗ 
dreas- Frankfurt a. M.; Handlungen zweiter Hand: A. Dietz-Burg bei ' 
Magdeburg, K. Kämpf-Mainz, P. Lindner-Liegnitz, J. Matie-Cilly (Steier⸗ 
mark), A. Scheuerer-Schwabing b. München. — Weißwurm: Lieferungs- 
Hauptgeſchäft Franz Langer (Speditionsgeſchäft von Th. Bindtner) in 
Wien, Hauptniederlage K. Capelle-Hannover. — Ameiſenpuppen und 
Weißwurm: Aumeyer-Linz a. D., J. Comes-Kirchheim bei Trier, H. Dre— 
falt-Lübeck, J. Martin-Frankfurt a. O., R. Radtke, Adlerapotheke in Elbing, 
R. Sauſſe-Elbing, O. Sorge-Bayreuth, C. O. Streckenbach-Breslau, 
O. Toepelmann-Querfurt, G. Waneck-Prag, und faſt alle übrigen bereits 
genannten Händler. — Mehlwürmer: Th. Frank-Barmen, C. Lauener— 
Berlin, W. PBrümer- Elberfeld, P. Rudhart-Bamberg, A. Sehlhof— 
Barmen. — Vogelberen u. a.: Markert-Scheibenberg i. S., H. Vogler— 
Schwerin i. M. — Eierbrot: E. Krone, Nachfolger O. Senff-Halle a. S., 
W. Dolff-Linz a. Rh., K. Henney-Hachenburg (Naſſau) und die ſchon 
S. 262 Genannten. — Weichfuttergemiſche oder ſog. Univerſalfutter: 
K. Capelle-Hannover, K. Reiche-Alfeld, Apotheker M. Kruel-Otterberg 
(Rheinheſſen), E. Pfannenſchmid-Emden (Garnelenſchrot), G. Märcker— 
Berlin, Wallſtr. 37. — Sommerrübſen für ſeine Harzer-Kanarien: K. Ca- 
pelle; Kayennepfeffer für engliſche Farbenkanarien: K. Capelle. — Vogel— 
ſtuben- und Käfigſand, jog. präparirter oder eigens zubereiteter: J. C. Minck— 
Berlin, Wrangelſtr. 139. — Rollerpfeifen zur Abrichtung von Harzer Kanarien: 
H. Wilke-Darmſtadt, O. Senf-Dresden. — Vorrichtung zum Schutz 
der Neſter von Nachtigalen u. a. im Freien: J. Knorſch-Mörs a. Rh. 


S. 91, Zeile 4 von unten muß es heißen: Sitzbäume, anſtatt Niſtbäume. — Die 
Angaben S. 154 inbetreff der Luftverbeßrung in der Vogelſtube durch Ozonentwicklung 
beruhen leider auf Irrthum, und ich bitte daher, daran feſtzuhalten, daß die Luftverbeßrung 
in jedem Raum, in welchem wir Vögel beherbergen, einestheils nur durch reichliche, aber nicht über— 
mäßige Beſetzung mit Gewächſen, indeſſen nicht Blüten-, ſondern Blattpflanzen, und andrer— 
ſeits und hauptſächlich durch zweckmäßige, natürlich vorſichtige und doch ausreichende Lüftung 
bewirkt werden kann. — S. 388 iſt die Glareola irrthümlich unter den Schwalben (Hirundo) 
aufgeführt, während ſie zu den Sumpfvögeln gehört. — S. 423, Zeile 3 von unten muß es 
heißen: Landraſſe. — S. 430, Zeile 14 von oben muß es heißen: Roſenbrüſtiger Kern⸗ 
beißer, anſtatt roſenfarbiger. — S. 447, Zeile 7 von oben muß es heißen: Hellgelb gehäubter 
Kakadu. — Von Abbildung 65, Seite 658, an ſind ſämmtliche Nummern falſch, um vier zu 
wenig, durch Irrthum ſeitens der Druckerei angegeben; erſt bei Abb. 75, S. 931, konnten ſie 
wieder richtig geſtellt werden. Ich bitte im Abbildungen-Verzeichniß zu vergleichen. 
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